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Encnhflopädie, franzöfifhe. Eneyclopedie ou Dictionnaire raisonnd des 
sciences, des arts et des mötiers, par une societ6 de gens de lettres, Mis en ordre et 
publi& par Diderot et quant A Ja partie math6matique par M. d’Alembert. &o lautet 
der Titel Des berühmten Werks, das feit der Mitte des 18. Yahrh. zu Paris erfchien, 
ven allgemeinften Beifall fand, und in einer großen Anzahl von Ausgaben über die 
ganze gebilvete Welt verbreitet, feinen Herausgebern und Mitarbeitern den in der Ge- 
fhhichte ver Theologie, Philofophie und Piteratur bekannten Namen der Encyklopäbdi- 
ften verfchaffte.e An der Spite des Unternehmens ftand Diderot: von ihm war bie 
Idee deſſelben ausgegangen, er war der Redakteur und der eigentliche Herausgeber des 
Ganzen. D’Alembert indeß, damals bereits ein berühmter Name im Gebiete der Ma- 
thematik und Phöfit, Mitglied ver Akademie von Paris, trug durd feinen Beitritt vor: 
nebmlicy dazu bei, ihm das Anfehen wiffenfchaftliher Haltung zu geben und ihm ven 
Eingang in die höher gebildeten Kreiſe zu erleichtern. 

Sean le Rond v’Alembert, am 16. Nov. 1717 zu Paris geboren, war ber 
Sohn des befannten franzöſiſchen Luſtſpieldichters Destouches und der Demoifelle Tencin, 
Schweſter des Carbinal-Erzbifhofs von yon. Karakteriftifch für feine Zeit wie für feine 
Eltern ift es, daß fie das Kind an der Kirche St. Jean le Rond ausfegten (daher fein 
Name) und es damit dem Findelyaufe und ber Finvelyaus-Erziehung überlieferten. Sei- 
ner Schwächlichkeit wegen wurde der Knabe inde nicht im Findelhauſe angenommen, 
fonvdern ver Frau eines Glaſers zur Pflege und erften Erziehung anvertraut. Trotz der 
Dürftigen Geiftesnahrung, die er empfing, entwidelten ſich feine bedeutenden Fähigkeiten 
fo rafh und glänzend, daß man beſchloß, ihn dem gelehrten Stande zu widmen. Bereits 
im zwölften Dahre trat er in das Collegium Mazarin ein; zwei feiner Lehrer an dem- 
jelben waren eifrige Anhänger des Yanfenismus: hier alfo mochte er die erften Motive 
einer freieren Geiftesrihtung empfangen haben; wenigftens ſchenkten ihm jeme Pehrer 
auch fpäter noch große Aufmerffamteit, indem fie hofften, durch feinen Fleiß und fein 
Talent beftochen, fi an ihm einen BVertheidiger ihrer Sache, einen Stern erfter Größe, 
einen zweiten Pascal zu erziehen. Allein mehr und mehr fühlte fit) D’Alembert vom 
Studium ver Mathematik angezogen. Um ihm beffer obliegen zu können, verlieh er das 
Eollegium; und obwohl er nachmals — um feines Fortkommens willen — die juriftifche 
Laufbahn einfchlug und Aovofat wurde, fo beſchäftigte ev ſich doch ſtets vorzugsmeife mit 
Mathematif und Phyſik, gab auch die Advocatur wieder auf und ergriff das Studium 
der Mepicin, weil dafjelbe mit feinen Lieblingswiffenfchaften näher verwandt ſchien, ließ 
aber nach Dahresfriſt aud die Medicin wieder fallen und widmete fi ausſchließlich fei- 
nen mathematifhen und phufitaliichen Arbeiten. Ihnen verdankt er feinen Ruf in ber 
wiſſenſchaftlichen Welt. Seine beiden Schriften „sur la réfraction des corps solides“ 
(1739) und über bie Integralvehnung (1740) verſchafften ihm bereits 1741 die Ehre, in 
die Barifer Afademie aufgenommen zu werben. Unter feinen übrigen mathematifhen und 
phyſikaliſchen Arbeiten zeichneten ſich beſonders fein „Traité de dynamique“ (1743) und 
fein „Traite des fuides« (1745) aus. Später (feit 1750) trieb er indeß audy literarifche, 
biftorifhe und philoſophiſche Studien und veröffentlichte außer feinen Ouvrages mathe- 
matiques (15 Vol. 4.) fünf Bände „Melanges de literature d’histoire et de philosophie“ 
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(12.). Im Jahre 1746 empfing er das Diplom, durch das ihn die Berliner Alademie 
der Wiſſenſchaften zu ihrem Mitglieve ernannte. Friedridy der Große, deſſen Aufmerf. 
famteit er durch einige lateinifche Verſe auf ſich gezogen hatte, trat in Briefmechfel mit 
ihm und feßte ihm eine Penfion von 1200 Livres aus. Auch erhielt er von ihm eine 
Aufforderung, fi) unter Ernennung zum Präfidenten der Akademie in Berlin niederzu- 
laffen, und von der Kaiferin Katharina II. von Rußland den Antrag, die Erziehung 
ihres Sohnes zu übernehmen. Indeſſen obwohl ihm fpäter feine Schrift „de la destruc- 
tion des Jesuites en France par un auteur desinteresse* und vielleicht mehr noch feine 
Verbindung mit Diverot Feindſchaft und Angriffe von den beiden feindlihen Parteien 
zugezogen und ihn bei der franzöfifhen Negierung in Mifliebigkeit gefetst hatten, ſchlug 
er doc nicht nur jene Anerbieten aus, fondern widerftand aud den wiederholten Einla- 
dungen Friedrichs des Großen, und blieb in Baris, wo er am 29. Okt. 1783 farb. 
(S. Fragmens d’un memoire de d’Alembert sur lui-m&me und Supplöment à ce me&- 
moire in den Oeuvres posthumes de d’A. Paris 1799, T. 1.). Erft im Jahre 1805 
erſchien zu Paris eine Gefammtausgabe feiner Schriften unter dem Titel: Oeuvres phi- 
losophiques, historiques et literaires de d’A. in 18 Bänden. 

Trog des großen wiſſenſchaftlichen Rufes d'Alembert's war doch der Einfluß Di- 
derots auf den Geift und Karakter feiner Zeit viel bedeutender. Man kann ihn neben 
Boltaire, Rouſſeau, Condillac, Helvetius u. U. ald den Hauptrepräfentanten ber franzö- 
ſiſchen Aufklärung und damit der ganzen Aufllärungsperiode überhaupt betradyten. Denis 
Diderot war der Sohn eines Mefferfhmids aus Pangres in der Champagne, wo er im 
Oft. 1713 geboren wurde. Einer feiner Obeime war Kanonikus; er follte dent Knaben 
bereinft fein Kanonifat überlaffen. Darum beftinmte ihn der Vater zum geiftlichen 
Stande und bradte ihn im neunten Jahre in die Schule der Yefuiten zu Langres. Sie 
erkannten bald die bedeutenden Fähigkeiten des Knaben, fuchten ihn durch Lob, Schmei- 
helei und Verſprechungen aller Art zu gewinnen, und beftimmten ihn, fid heimlich mit 
einem der Ordensbrüder nad) Paris in ein dortige® Yejuitencollegium zu begeben. Sein 
Bater entvedte das Complott, brachte ihn aber auf feinen Wunſch felbft nad Paris und 
übergab ihn den Jeſuiten vom Collegium d’Harcourt. Das erfte Gedicht, das er machte, 
fhrieb er für einen Mitfchüler, welder die Aufgabe erhalten hatte, die verführerifche 
Anrede der Schlange an Eva in Verſe zur bringen (!), und durchaus nicht wußte, wie 
er fich derfelben entledigen follte. Auch hier war er bald als einer der ausgezeichnetften 
Schüler anerkannt. Allein nahdem er feine Studien vollendet hatte, verließ er mit Be— 
willigung feines Vaters die eingefchlagene Laufbahn, und begab fich zu einem Procureur, 
Namens Element de Ris, in die Lehre, um bei ihm die zu diefem Amte nöthigen Rechtö- 
fenntnifje fi zu erwerben. Statt deſſen überließ ex fi indeß vornehmlich Literarijchen 
und belletriftifhen Studien, gab allgemad) den Betrieb der Rechtswiſſenſchaft ganz auf, 
erklärte feinem Bater, daß er gar keinen beftimmten Beruf ergreifen wolle, und lebte als 
eines der vielen Mitglieder ver täglich fi) mehrenvden Klaſſe der gens de lettres das 
freie, ungebundene, frivole Leben von Paris. Die Folge davon war, daß fein Vater ihm 
alle Unterftügung entzog (nur von feiner Mutter erhielt er zumeilen Heine Summen 
zugeftedt), und daß er zehn Jahre lang mit bitterer Noth zu kämpfen hatte, inbem er 
theils durch mathematifchen Unterricht, theil® durch die verſchiedenartigſten Arbeiten (ein 
mal 3. B. machte er einem Miffionär ſechs Predigten für die portugiefifhen Colonieen 
und erhielt dafür 50 Thlr.) mübfelig feinen Pebensunterhalt ſich erwarb: fogar ein Ber 
trug, den er einem Karmeliter-Mönch fpielte, indem er ihn vorfpiegelte in feinen Orben 
eintreten zu wollen, mußte ihm einmal aus ber Verlegenheit helfen. 1744 verheirathete 
er fid) wider ven ausdrücklichen Willen feines Vaters mit einem guten, fleigigen, aber 
armen Mädchen. Diefe Heirath, obwohl fie anfänglich feine Lage nur verfchlimmerte, 
fo daf er mittelft Ueberfegungen aus dem Engliſchen (ver Histoire de la Gröce und be# 
Dictionnaire de Me&deeine) feinen Lebensunterhalt fi zu erwerben fuchte, machte doch 
nach einem Paar Jahren der Noth ein Ende, indem es ſeiner Frau gelang, auf einer 
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Reife nach Langres und einem mehrmonatlihen Aufenthalte bei feinen Eltern dieſe völlig 
mit ihm auszuführen. As fie zurüdtem, fand fie, zum Lohn fir ihre Bemühungen, 
ihren Gatten im vertraulichen Umgange mit einer Madame de Puifieug, den er mehrere 
Yahre fortfegte. Die Dame verlangte Geld und wieder Geld, und die Summen, melde 
Diderot für feinen Essai sur le mörite et la vertu, für feine Pensdes philosophiques, 
für feine Schrift sur l'interpretation de la nature, für den Heinen Roman les bijoux 
indiserets und für feine Lettres sur les aveugles, und sur les sourds et muets — Schrif— 
ten, welche raſch hinter einander binnen wenigen Jahren erjchienen — manberten ber 
Reihe nah in ihre Hände. Nur die offenbare Untreue der Geliebten befreite ihn fpäter 
von dieſen Banden, Nah einigen Jahren indeß fmüpfte er, während einer zweiten Ab— 
weſenheit feiner Frau in Langres, ein nened Verhältniß an mit einer Dlle. Boland; mit 
ihr fand er bis zu feinen: Tode in Briefmechfel. Dennoch rühmt feine Tochter, deren 
Memoiren über das Peben ihres Vaters wir die obigen Notizen verbanfen, feinen mora- 
liſchen Wandel, indem er niemals mit Schaufpielerinnen, Tänzerinnen zc. fi eingelaffen 
habe, — ein karalteriſtiſches Lob für die franzöfiichen Sitten damaliger Zeit! 

Unterde hatte die Herausgabe der Encyklopädie feine Bermögensverhältniffe verbej- 
jert und feinen Ruf weithin begründet, aber auch im Folge der freien philofophifchen 
Anfihten, die fie verbreitete, den Haß des Klerus auf ihn gelenkt. Cine Schrift bes 
Abbe de Prades, eined Mitarbeiters der Enchklopädie, zog auch die Aufmerlſamkeit ver 
Regierung auf ihn umd fein Unternehmen : fie fand ſich veranlaßt, ven Abbs auf Grund 
einer Bertheivigungsichrift, die zum Theil von Diderot herrührte und in ber das Da- 
feyn Gottes geleugnet warb, aus Frankreich zu verweifen. Dazu kam, daß Diderot burd) 
eine unvorſichtige Aeußerung den Zorn der Madame Dupre de St. Maur, der Freun— 
din des Minifters v’Argenfon, anf fish geladen hatte; und jp wurbe er beun im Juli 1749 
auf einige Monate in vie Baftile geihidt. Einige Zeit nachher wurde die Herausgabe 
ver Encyflopäbie von Polizei wegen filtirt, und bei Diverot Hausſuchung nad feinen 
Papieren gehalten. Der Miniſter de Malesherbes hatte ihm jedoch ſelbſt Tags zuvor 
angezeigt, daß er am nächſten Morgen ten Befehl zur Beſchlagnahme jeiner Papiere er- 
lafien werbe; und als ihm Diverot darauf antwortete, daß er in jo wenigen Stunden 
unmöglic feine Papiere ordnen und in Sicherheit bringen fünne, jhlug ihm der Mini- 
fter vor, biejelben ihm ſelbſt zu überſchicken, va fie bei ihm ſchwerlich gefucht werden wür« 
ven, Dies geihah, und Diderot war gerettet. Wiederum ein karakteriftifcher Zug für 
die franzöſiſchen Zuſtände damaliger Zeit! — Troß dieſer Berfolgungen erwählte ihn die 
Akademie von Paris einftimmig zu ihrem WMitglieve; der König aber verweigerte bie 
Beftätigung ver Wahl, weil er zu viele Feinde habe. Die Kaiferin Catharina II. dage- 
gen war feine erklärte Gönnerin: als er behufs der Ausftattung feiner Tochter feine 
Bibliothek (1763) zum Berlauf ausbot, kaufte fie dieſelbe für 15,000 Fr., ließ fie ihm 
aber anf Vebenszeit, indem fie ihm zum Bibliothefar derfelben mit 1000 Fr. Gehalt er: 
nannte und ihm diefen Gehalt auf 50 Jahre im Boraus mit 50,000 Fr. auszahlen ließ. 
Um ihe für diefe Gunftbezengungen perfönlid feinen Dank abzuftatten, unternahm er 
1778 eine Reife nadp Petersburg und vermweilte vafelbit faft ein Jahr. Die Strapazen 
dieſer Reiſe und das ungewohnte nordiſche Klima fcheinen den Grund zu der Schwäche 
und Strankpeit gelegt zu haben, mit der er die legten zehn Yahre feines Lebens zu käm— 
pfen hatte, und ber er am 30, Juli 1784 erlag. (S. M&moires pour servir & l'histoire 
de la vie at des ouvrages de Diderot, par Madame de Vandeul, sa fille; in ven Mé- 
moires, correspondance et ouvrages inedits da D. Paris 1830.) 

Außer den oben ſchon genannten Schriften und den Artikeln zur Enchklopädie er- 
fchienen won Diderot bei feinen Lebzeiten nod ein Paar Dramen (Le pere de famille 
unb Le fils natnrel), bie inde nicht viel Glüd machten, ein Paar Heine Romane (Ja- 
ques le fataliste unb In religieuse), einige Erzählungen, und von literarifhen Arbeiten 
feine Prineipes de philosophie morale nebjt dem Code de la nature, fein Essai sur les 
xögnes de Claude et de Neron, worin er fi bie Aufgabe geftellt, ven Bhilofophen 
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Seneca durhaus rein, gerecht, groß und würbig feiner eignen Vorjchriften zu zeigen, und 
einige Heine Abhandlungen. Beſonders wichtig für feine religiöfen und philofophifchen 
Anfichten find mehrere erft nad feinem Tode (in den oben genannten M&moires ete.) 
herausgegebenen Schriften, namentlidy feine Paradoxes sur les Comediens, fein Entre- 
tien entre d’Alembert et Diderot ou le röve de d’Alembert und feine Promenade du 
Sceptique. 

Außer v’Alembert waren die vornehmften Mitarbeiter an der Enchklopädie ber 
Abbe Mallet, Dr. theol. und königl. Profeffor der Theologie zu Paris; von ihm rüh— 
ren großen Theils die theologifchen Artikel, aber aud) viele Artikel aus dem Gebiete der 
alten und neueren Geſchichte, der Poeſie, Beredtſamkeit und Literatur her (bereits vor 
dem Beginn der Encyklopädie hatte er einen Essai sur l'étude des belles-lettres und eine ' 
ähnliche Schrift Principes pour la lecture des poötes herausgegeben). Der Abbe Yvon 
ift der Verfaſſer mehrerer Artikel zur Metaphyſik, Logik, Moral und Geſchichte ver Phi- 
lofophie. Andere aus den legtgenannten beiden Disciplinen rühren von Abbe Peftre 
und von dem oben erwähnten Abbe de Prades her; auch hat diefer einige Artikel zur 
Religion geliefert. Diderot jelbft hat in diefen Gebieten nicht viel gethan, fondern meift 
auf die Redaktion der eingegangenen Auffäge ſich beſchränkt: feine Beiträge betreffen 
größtentheil® die bildenden Künfte, die Handwerke und Gewerbe, über bie er die Artikel 
theil8 jelbft verfaßt, theil8 das eingegangene Material verarbeitet hat. Bon 3. 9. Rouf- 
feau — mit den Diverot einige Jahre in vertrautem Umgang lebte, fpäter aber fid) ent- 
zweite — find mehrere Artikel über die Muſik. Daubenton, Mitglied der Afademie und 
Direktor des Parifer Naturalienfabinets, lieferte die meiften Artikel zur Naturgefhichte; ein 
Mitglied der Berliner Akademie, der berühmte Parlaments-Apvofat Touffaint die jurifti- 
ſchen; le Monnierund Malouin, beive Mitglieder ver Pariſer Akademie, die phyſikali— 
ſchen und hemifchen; der berühmte Arditelt Blondel die arditeftonifchen u. ſ. w. Selbſt 
Männer wie der Baron D’Argenville, Geheimerath des Königs, und der Graf d'Her ou—⸗ 
ville de Elaye, General-Lieutenant und General-Infpektor der gefammten Infanterie, 
unterftügten das Unternehmen durdy einzelne Beiträge. Je weiter baffelbe fortichritt, 
deſto mehr gewann es an Anfehen und Bedeutung. Zu den Supplementen, die bald 
nöthig wurden und als Beigabe zu dem Hauptwerfe erfchienen, haben die erften literari- 
fhen Größen Frankreichs und des Auslands, insbefondere Deutſchlands beigefteuert. So 
namentid Marmontel, Condorcet, La Lande, Adanfon, Zurpin, Mon- 
tigny, de Sacy; jelbft Voltaire ließ ſich herbei einen und den andern Artikel zu lie- 
fern (3. B. den Urt. Felieite); und von den beutjchen Gelehrten finden wir als Mit- 
arbeiter Bernoulli (für die Aftronomie), Haller (für Phyſiologie und Anatomie), 
Engel (aus Bern, für Geographie), Sulzer (durch Auszüge aus feinem Werke über 
die Theorie der ſchönen Küufte) u. U. 

Betradhten wir uun das Werk, an dem fo bebeutende Kräfte thätig gewefen find und 
das daher als ein Hauptzeugniß über ben damaligen Stand der Wiflenfhaft und Bil- 
dung für alle Zeiten von Intereffe feyn wird, etwas näher, jo gibt zuvörderſt über ben 
Geift und Sinn, in welchem das Ganze unternommen wurde, der ihm vorausgejchidte 
„Diseours preliminaire des Editeurs“ den beften Auffhluß. Er ftellt ſich die Aufgabe, 
das, was das Werk felbft feiner Natur nah in den mannicfaltigen Artikeln zerftreut 
und auseinandergeriffen darftellt, in Ein Gemälde überfichtlidh zufammenzufaflen, vd. h. 
er will die allgemeinen Prinzipien aller Wiffenichaften und Künfte, die Orbnung und 
Berkettung, die Genealogie und Berfhwifterung (filiation) und in&befondere den Urſprung 
aller unfrer Kenntniffe darlegen, und iſt, wenn auch unter Mitwirkung Diderot's ver- 
faßt, doch nach Form und Inhalt die Arbeit D’Alemberts. Hier tritt nun fogleidh ber 
Lodefhe Senfualismus als die wifjenfchaftliche Bafis des ganzen Werkes Har und ent- 
fchievden hervor. D’Alembert erklärt ausdrücklich: „Alle unfere unmittelbaren Erkenntnifie 
rebuciren fid) auf diejenigen, bie wir durch die Sinne empfangen.» Darin ftimme man 
feit einiger Zeit allgemein überein. Und in der That fer auch nichts unzweifelhafter als 
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die Eriftenz unfrer finnlihen Empfindungen (sensations). Um zu bemeifen, daß fie ver 
Grund aller unfrer Erkenntniß fey, genüge e8 mithin, zu zeigen, daß fie es feyn fün« 
nen. Diefen Beweis tritt er an, indem er barzuthun fucht, daß das Erfte, was wir 
mittelft der finnlichen Empfindung lernen, unfere eigene Exiſtenz jey; das Zweite erft ſey 
die Eriftenz unfers Körpers und weiter der äußern Gegenftände, die wir fir die Urſachen 
unfrer Senfationen halten. Er macht ſich zwar felbft den Einwand, daß die finnliche 
Empfindung etwas durchaus Subjektives fey, daß es „Feine Beziehung zwifchen der ein- 
zelnen Senfation und dem Gegenftande, der fie veranlaßt oder auf den wir fie beziehen, 
gebe, und daß es daher unmöglich erfcheine, einen .Uebergang von dem einen zur andern 
wiſſenſchaftlich nachzuweiſen.“ Er hilft fih indeß fehr leicht über dieſe Schwierigkeit 
hinweg, indem er verfichert: e8 fey eine Art von Inſtinct, ficherer als felbft die Ber- 
nunft, der und zwinge, jenes fo große Intervall zu überfpringen. — Er überläßt e8 ven 
Metaphufitern, zu beftimmen, durch welche Zwifchenftufen unfere Seele den erften Schritt 
aus fich felbft heraus thue, getrieben zugleid und zurüdgehalten durch eine Maſſe von 
Berceptionen, welche theil® zu ben äußern Gegenftänven fie hinzureißen, theils, da fie 
eigentlih doch nur' ihr felbjt angehören, fie innerhalb eined engen Raumes einzufchließen 
ſcheinen und aus dieſem herauszutreten ihr nicht geftatten. — Eben fo leicht macht er es 
ſich mit den moralifchen Prinzipien. Die VBorftellung des Unrechts und damit weiter des 
Böfen und Guten und fomit alle unfre fittlihen Ideen follen ventfpringen aus der Un— 
terbrädung, die von Natur der Stärkere gegen den Schwäderen ausübt und die leterer 
um fo widerwilliger trägt, je heftiger fie ift, weil er fühlt, daß fein vernünftiger Grund 
ihn verpflichte, fi ihr zu unterwerfen: das Böfe, das uns durch die Pafter unfrer Ne- 
benmenfchen widerfährt, bringt in uns die mittelbare Erfenntnif der entgegengefegten Tu- 
gend hervor.“ Es ift denn endlich dieſe Idee des Rechts und Unrechts und damit der 
moralifhen Natur unfrer Handlungen, durd bie wir dahin geführt werden, zu unter 
fuchen, „was denn das handelnde Prinzip oder die mollende und vorftellende Subftanz 
in uns ſey.“ Da es der Körper nicht feyn kann, weil die Eigenfhaften, die wir an 
ber Materie beobachten, mit der Fähigkeit zu wollen und zu denken nichts gemein haben, 
fo ergibt ſich, daß das Wefen, welches wir unfer Ic nennen, aus zwei Prinzipien von 
verfchiedener Natur befteht, beide fo verbunden, daß zwifhen ven Bewegungen bes einen 
und den Affeltionen des andern eine Eorrefpondenz herrfcht, die wir weder aufheben noch 
ändern fünnen und die beide in gegenfeitiger Abhängigkeit erhält. „Dieſe Knechtſchaft, 
in der wir ohne unfer Zuthun uns finden, verbunden mit Betrachtungen, die wir über 
die Natur der beiven Prinzipien und ihre Unvollkommenheit anzuftellen gezwungen find, 
erhebt uns zu der Anſchauung einer allmädtigen Intelligenz, der wir verdanken, was wir 
find, und die daher unfere Berehrung fordert. Das Daſeyn berfelber bebarf mithin, 
um erkannt zu werben, nur unfrer inneren Empfindung; und es ift fonad Mar, daß die 
rein intellektuellen Begriffe des Yafters und der Tugend, das Prinzip und die Nothwendig- 
keit der Geſetze, die Geiftigkeit der Seele, das Dafeyn Gottes wie unferer Pflichten gegen 
ihn, kurz alle die Wahrheiten, deren wir am meiften bebürfen, nur die Frucht ber erften 
Reflexions⸗Ideen find, zu denen unfere Senfationen uns veranlaffen.« 

Man erficht aus dieſem Ueberblid, wie ſchwach die Gründe find, auf melde hin 
d’Alembert den Senfualismus für die einzig wahre und haltbare Philofophie erklärt. 
Dennody war e8 gerade der Discours preliminaire, der großes Auffehen machte, in weiten 
Kreifen Bewunderung fand, und der ohne Zweifel mehr als vie Schriften Pode’s, Condillac's, 
Helvstius’, de la Mettrie's und Holbach's die fenfwaliftifche Anfichts- und Sinnesweife 
fo allgemein über alle Schichten der franzöfifhen Bildung verbreitete, daß fie bis in die 
neuefte Zeit ganz Frankreich entfchieven beherrfcht hat. Man erfieht aber auch, daß man, 
wie vielfach gefchehen ift, keineswegs der Enchllopädie Schuld geben kann, auch dem 
Moterialisnus und Atheismus zuerft das Wort geredet zu haben. Im Gegentheil ver 
Discours preliminaire findet innerhalb jener fenfualiftifhen Grundanſchauung fogar für 
die Nothwendigkeit einer göttlihen Offenbarung eine Stätte. Nachdem d’Alembert gezeigt 
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hat, mie auf demfelben fenfualiftifchen Wege, nämlich aus dem Streben, unjern Körper 
zu erhalten, ihn vor ven Uebeln, vie ihm drohen, zu ſchützen und von denen, bie ihn 
befallen haben, zu heilen, alle die nothwendigen Künfte — namentlid die Agrikultur, 
die Heiltunft, die Naturwiffenfchaften, vie Mathematit x. — hervorgehen, nachdem er 
fodann bemerft bat, wie von allen unſern SKenntniffen, die wir jo gewonnen haben, 
doch nur die Yoce unfrer felbft, welde uns zur bee eines allmächtigen Weſens führe, 
und die Säge der Mathematit und volle Gewißheit gewähren, zwifchen jener Idee und 
biefen Sätzen aber ein ungeheurer Zwiſchenraum fich finde, auf dem die höchfte Intelli- 
genz mit der menfhlihen Wißbegier nur fpielen gewollt zu haben feine, indem bald 
zahllofe Wolfen dieſen Raum beveden, bald einzelne Lichtftrahlen ihn erhellen, fo daß 
felbft die menſchliche Natur denjenigen, der nım durch die Vernunft erleuchtet ſey, ein 
undurhbringlices Geheimniß bleibe, — ſchließt er: "Nichts ift daher nothwendiger als 
eine geoffenbarte Religion, die uns über fo viele Dinge unterrichtet. Zur Ergänzung 
unfrer natürliden Erkenntniß beftinmt, zeigt fie uns einen Theil deſſen, was uns ver- 
borgen war; aber fie befchränft fi auf das, mas zu wiffen uns ſchlechthin nothwendig 
ift; das Uebrige bleibt uns verſchloſſen und wird ed offenbar immer bleiben. Einige 
Glaubenswahrheiten und eine Heine Anzahl praktiſcher Vorſchriften, das ift Alles, worauf 
die geoffenbarte Religion fi bezieht; und doch, Dank dem Lichte, das fie der Welt 
mittheilt, ift feitvem das Volk fefter und entjchiedener über eine große Zahl interefjanter 
Fragen, als e8 je die Selten ver Philojophen waren.“ 

Man hat diefe Erklärung für Spott und Yronie gehalten. Das if fie aber ficher- 
ih nit. Denn im Wefentlichen entpricht ihr die Haltung des ganzen Werkes, Alle 
Artikel, welche die Enchklopädie über religiöfe und theologifhe Dinge bietet, find nichts 
weniger als polemiſch, fie find nicht einmal freifinnig zu nennen, fondern vertheidigen 
überall die Religion gegen den Atheismus, das orthodore Ehriftenthum gegen ven Deis— 
mus und Nationalismus, die Kirche gegen das Sektenweſen, ja fie find im Allgemeinen 
in einem durchaus Fatholifchen Geifte gefchrieben. So zählt z. B. der Artikel Dieu 
(vgl. den Art. Religion) in einem langen Referate aus Clarke die Beweife für das Da- 
ſeyn Gottes auf und ſucht Bayle's Einwendungen gegen ven Beweiß von der Weberein- 
ſtimmung aller Nationen über die Eriftenz eines göttlihen Weſens zu widerlegen. 
Daran fchlieft fi) der Artikel Providence an, der nicht ohne Scharffinn, wenn aud 
ohne Grimdlichkeit die verfchievenen Angriffe auf eine göttliche Weltregierung zurüdweist. 
Ya nicht bloß das Dafeyn Gottes, fondern auch der Engel und des Teufels wirb aus— 
drücklich anerkannt (f. d. Art. Ange, Diable), Im Artikel Deistes wird zwar zugegeben, 
daß die natürliche Religion wohl gut am fich felbft ſey, aber hinzugefügt, daß fie nicht 
genüge, um den Menjchen zu lehren, welchen Kultus er der Gottheit zu widmen habe, 
— ebenfowenig ald das natürlidye Geſetz, um den Menſchen zur Glücjeligfeit zu führen. 
Der Artikel Christianisme erflärt mit Emphafe, -daß das Chriſtenthum die einzige 
wahre geoffenbarte Religion fey; die Nechtstitel ihrer Göttlichkeit feyen im A. und N. T. 
enthalten: die ftrengjte Kritik erfenne deren Aechtheit an, die ftolgefte Vernunft refpektive 
die Wahrheit ver Thatfachen, melde fie berichten, und eine gefunde Philofophie, auf 
jene Aechtheit und dieſe Wahrheit geftübt, fchliefe aus der einen und ber andern, daß 
diefe Bücher göttlich infpirirt feyen: die Hand Gottes fey in der That augenfällig dem 
Style der heil. Schriftfteller aufgeprägt u. |. w. Die Artitel Bible, Prophetie, Rövela- 
tion, Testament führen dies Thema weiter aus, indem fie die Prophetie im U. und 
N. T. vertheidigen, bie Kriterien einer wahren Dffenbarung zufammenftellen und bie 
Beweiſe für die Wechtheit der biblifhen Schriften aufführen; und der Artikel Trinits 
fucht dies am meiften angegriffene Grunddogma des Chriſtenthums gegen bie Einmwürfe 
der Heiden, Juden, Socinianer und der modernen Deiften und Atheiften zu vertheidigen. 

Ein befonderer Artikel „Systöme du philosophe Chretien* — ein Wiederabdruck 
einer Meinen, 1646 erſchienenen, aber felten gewordenen Schrift des Abbe de Gamaches — 
gibt fogar die Grundzüge einer Art von Religionsphilofophie, welche durch Betrachtungen 
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über die leiblihe und geiftige Natur des Menfchen vie Wahrheit ver Offenbarung im 
A. und N. T. zu erhärten fuht. In Dingen der Verwaltung und Berfaffung ber 
Kirche zeigt fi zwar eine gewiffe Freifinnigfeit, eine oppofitionelle Tendenz. Der Artikel 
Jesuites z. B. ift eine geharnifchte Philippica und zählt alle Schandthaten und Schand» 
lehren der Gefellihaft und ihrer Mitglieder in langer Reihenfolge auf; und der Artikel 
Pape gibt einen Abriß der Geſchichte des Pabſtihums, der keineswegs im ultramontanen 
Geifte gefhrieben ift, fonvdern offenbar das Episcopalfyften over die oberfte Gewalt der 
Eoncilien und die fogen. Freiheiten der gallicanifhen Kirche begünftigt. Dagegen aber 
belämpfen alle Artifel, welche die proteftantifhe Kirche, die Reformation und deren 
Träger, kurz die Gegner des Katholicismus betreffen, ſehr entjchieven jede Neuerung in 
Lehre und Berfaflung, und führen diefen Kampf fogar mit den Waffen ver Unwahrheit, 
der Entftelung oder — wenn man lieber will — der Unkenntniß der Thatfachen. (So 
namentlich die Art. Calvinisme und Lutheranisme.) 

Fragt man aljo, worauf denn der machtheilige Einfluß, ven das weit verbreitete 
Wert in religiöfer umd fittlicher Beziehung ausgeübt hat, beruhe, fo liegt ver Grund 
davon nit, wie man meift glaubt, in offenfundiger Feinpfeligkeit oder Irreligiofität, 
fondern zunächſt vielmehr in der Art und Weife, wie ed Religion und Chriftenthum, 
Recht und Moral gerade vertheidigt. Diefe Vertheivigung ſtützt fih überall in legter 
Inſtanz auf einen fo groben und fo unverholen ausgefprochenen Eudämonismus, daß man 
fagen kann, fie gründet Neligion, Recht und Sittlichkeit auf das Prinzip aller Unfitt- 
lichleit. So wird in dem Artikel Christianisme das Chriftenthbum al® eine neue, ven 
Gott infpirirte Gefeßgebung betrachtet, und der Unterfchied zwiſchen Chriſtus und den 
übrigen Gefeßgebern darin gefunden, daß lettere zwar ebenfalls das Nügliche im Auge 
gehabt und eben darum ihre Gefege auf die Religion geftügt, aber den fehler begangen 
haben, das Nützliche ohne die Wahrheit zu wollen, während der Gefetgeber der Chri- 
ften damit begonnen habe, die herrfchenden Irrthümer zu zerftören, um feine Religion 
nüglicher zu machen. „Indem er als ihr erſtes Objekt vie Glüdjeligfeit des andern 
Lebens aufjtellte, wollte er doch aud, daß fie unfer Glüd in viefem Leben made.“ 
Darum ftellte er das natürliche Gefeß, das die Leidenſchaften ftark verbuntelt hatten, in 
feinem urfprünglihen Glanze wieder her, offenbarte eine bisher unbelannte höhere Moral 
u. ſ. w. An andern Stellen wird der Moral der Vorzug gegeben vor dem Glauben, 
„weil man Gutes zu thun und der Welt fi nützlich zu machen beffer im Stande ſey 
burd die Moral ohne den Glauben, als dur den Glauben ohne Moralu (Art. Morale, 
vgl. Urt. Foi). Eben jo fol der Theismus deßhalb dem Atheismus vorzuziehen feyn, 
weil e8 für die Völker wie für die Fürften und jeden Einzelnen »vortheilhafter ſey, die 
Eriftenz Gottes anzunehmen als fie zu verwerfen« (Art. Theisme). Aus demfelben Grunde 
wird behauptet, daß Glauben und Bernunft nicht gefchieven werden bürften, daß viel» 
mehr der Glaube auf der Bernunft beruhen und die Vernunft — die uns ja in ber 
That allein die Wahrhaftigkeit Gottes und damit feiner Offenbarung verbirge — zum 
Glauben führen müfle. Denn wenn die Vernunft gar nichts in Dingen der Religion 
zu fagen haben folle, jo gehen aus dem Glauben alle jene abergläubifchen Borftellungen 
und Meinungen hervor, welde in ber Geſchichte der Religion eine fo traurige Rolle 
fpielen; ver Aberglaube aber, in Handlung gejett, fey nichts anderes als ver Fanatis— 
mus, und dieſer ſey der menfchlichen Geſellſchaft nachtheiliger als aller Atheismus, indem 
er überall mordend und zerftörend in die Wohlfahrt ver Menſchen eingreife (Art. Foi, 
Raison, Theologie; vgl. Art. Superstition). Ya das Klofterleben oder dody der Beftand 
einer zu großen Anzahl von Klöftern wird nur darum verworfen, weil daburd das 
Land entvölfert werde und dies ber Madt und Wohlfahrt der Nation hinderlich fey 
(Art. Monastöre); und vom wahren Philofophen, der mit allen Tugenden ausgeftattet 
und als das Mufterbilv rein menfchlicher Bolltommenheit hingeftellt erjcheint, wird aus- 
brüdtid bemerkt, daß es zu feinem Wefen keineswegs gehöre, nur mit dem Nothdürf— 
tigen fi zu begnügen, daß im Gegentheil wein Cynifer oder Stoifer nur ein falfcher 
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Philoſoph ſey, indem der wahre vielmehr darnach ftrebe, nicht nur ſich nützlich zu machen, 
fonvdern ebenfofehr aud das Leben zu genießen und in einem anftändigen Ueberfluffe zu 
leben“ (Art. Philosophe). 

Aus diefen Bemerkungen erfieht man zugleih, daß allerdings vielfad auf die Gel— 
tung der Bernunft aud in Dingen der Weligion gedrungen und ber Glaube gegen 
Bernunft und Moralität zurücgeftellt wird. Es findet ſich fogar der Grunbfag aus- 
drüdlicd proclamirt, daß der Elaren Erkenntniß und den evidenten Sätzen der Bernunft 
der Glaube nicht widerſprechen bürfe, daß vielmehr die Offenbarung nur da eintreten 
und Geltung haben fünne, wo die Vernunft und unfer natürliches Erkenntnigvermögen 
nicht ausreichen, um uns eine Hare Einficht zu gewähren oder mit Sicherheit über Wahr 
und Falſch zu entſcheiden (Art. Raison). Auch fehlt es nicht an Stellen, in denen ber 
fogenannten natürlichen Religion neben der geoffenbarten volle Geltung vindicirt wird; ja 
in dem Artikel Religion naturelle wird die in ihrem Inhalte niedergelegte Erkenntniß 
Gottes fo weit ausgedehnt, daß es einer geoffenbarten Religion gar nicht zu bebürfen 
ſcheint. Indeß folder Stellen finden fi nur fehr wenige, vereinzelt und beiläufig ein» 
geftreut; und daher ift es neben jenem Eudämonismus doch vornehmlih nur die dem 
Ganzen zu Grunde liegende fenfualiftifche und realiftifhe Weltanfhauung und der überall 
ſcharf hervortretende Kampf gegen allen und jeven Idealismus, wodurd das Werk als ver 
Bundesgenoſſe der Irreligiofität, Unkicchlichkeit und fogenannten Aufklärung des 18. Yahr- 
hunderts erfcheint. So gewiß das Chriſtenthum vom höchſten und edeljten, moralifchen 
wie metaphufiichen Idealismus durchdrungen ift und auf den wahren Idealismus eben» 
fofehr fi gründet wie ihn aus fich erzeugt, fo gewiß ift jever Kampf gegen ven Idea— 
lismus zugleih ein Kampf gegen das Chriſtenthum. Dieſe invirefte Polemik ift 
viel gefährlicher als die fchärfften direkten Angriffe. Wie einfeitig und ausfchließlich 
aber der Geift des gemeinen, fenfualiftiihen Realismus unfer Werk beherrſcht, zeigt 
fih nicht nur in jener Grundanſicht vom Urfprung und Wefen ver Wiſſenſchaft, welche 
ber Discours pre@liminaire entwidelt, fondern mehr nod in der Seichtigkeit und Ober: 
flächlichkeit, mit der faft alle Artikel, welche die höheren Intereffen des Geiftes be- 
treffen, behandelt werden. Dies tritt beſonders dentlic in der Auffaffung vom Weſen 
und Zwede ver Kunſt hervor, dieſes letten und fefteften Bollwerk des Idealismus. 
An der Spige des Artikels Art fteht ter karakteriſtiſche Sa: „Der Menſch ift nur ver 
Diener und Ausleger der Natur; er verfteht und macht nur fo viel als er durch Er- 
fahrung oder Reflexion Kenntniß von den ihn umgebenden Dingen hat.» Demgemäß 
wird dann ber Zwed aller Kunſt darein gefett, „gewiſſe fefte Formen auf eine von der 
Natur gegebene Bafis, melde entweder die Materie oder eine Funktion der Seele oder 
ein Produkt der Natur ſey, einzuprägen.u Der Unterſchied zwifchen ven freien (ſchönen) 
und ben andern (mechaniſchen) Künſten aber foll (nad) dem Art. Arts liheraux) nur 
auf dem Unterfchied von Vergnügen und Nothourft beruhen. "Die freien Künfte ent: 
ftehen, wenn die Gefellfchaft, befriedigt in ihren Bedürfniſſen, fi mit ihren Vergnü— 
gungen zu befhäftigen anfängt: denn das Vergnügen, einmal empfunden, wird felbft 
zum Bebürfniß und die Genüffe machen den Preis des Lebens aus.“ Daher und weil 
die Ausübung der freien Künfte nicht bloß einen gefunden rüftigen Körper, fonvern 
Geiſt, Talent, Einbildungskraft fordert, der höhere Werth, der ihnen zuerkannt wird. 
Demgemäß ift natürlid von einer Beziehung ver Kunft zur Religion feine Rebe, ja 
der berühmte Marmontel, der Berfaffer diefes Artikels, fcheut ſich nicht, die bis zur 
Abfurbität feichte Behauptung auszufprechen: die Arciteltur — diefe xar’ 2Eoynv 
firchlidye, heilige Kunft — „drücke gar nichts aus, fondern fuche nur zu erforfchen und 
barzuftellen, was dem Sinne des Auges in Bezug auf das Verhältniß der Maße und 
die Verbindung der Formen gefalle, und ihr Gegenftand fey daher, das Vergnügen 
mit dem Nuten zu einigen.“ Derfelbe oberflädhliche, in den äußerlichften, weltlidhften 
Intereffen befangene Sinn fpridt fi in der Auswahl und dem Umfange der einzelnen 
Artikel aus, Während die Artikel Beatitude, Confession, Deisme, Dogme und Dog- 
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matique, Immortalit6, Libert6, Metaphysique, Mystöre unb Mystique, Protestant, 
Symbole u. 4. uur oberflädhlihe Nominalvefinitionen mit einigen hifterifhen Notizen 
enthalten, finden fid) über Alles, was das Theater, den Tanz, die Gegenflände des 
Lurus und des Vergnügens, vie Gewerbe und Handwerke ꝛc. betrifft, weitläuftige Ab» 
bandlungen, welche mit einer Gründlichkeit gefchrieben find, die einer befjern Sache 
werth wäre; und während man vergeblidy nad einem Artikel über Pantheisnus fucht, 
findet man ftatt deſſen eine lange Auseinanderfegung über das Weſen der Pantomime, 
einen faft ebenfo langen Artikel über ven PBantoffel, das Papier ꝛc. Bei jeder Gelegen- 
heit wird das Altertum, die antite Kunft und Wiffenfchaft, die antike Literatur und 
Bildung mit dem größten Lobe überhäuft und ald Mufter hingeftellt; Sophokles und 
Aeſchylus find höchſtens von Racine, Ariftophanes von Molidre, Aeſop und Phäprus von 
La Fontaine übertroffen. Im Mittelalter dagegen, vor der fogenannten renaissance des 
Lettres waren „bie Prinzipien ver Wiffenfhaften und Künfte verloren, das Wahre und 
Schöne fand feine Beachtung, vie Poefie „rebucirte ſich auf einen kindiſchen Mechanis— 
mus,“ die Philofophie der Alten „war entftellt durch eine barbarifhe Tradition,» ganz 
Europa in einen Zuftand der Sklaverei verfunten, der Aberglaube, der aus der Un— 
wifjenheit hervorgeht und fie feinerfeitS erzeugt, die herrſchende Macht u. ſ. w. (Art. 
Sciences, vgl. Discours pr&lim.). 

Genug — Inhalt und Karakter der Enchklopädie, diefes vermeintlichen Grundbuchs 
und Hauptwerkzeugs der ſogen. Aufklärung, liefern bei näherer Betrachtung einen neuen 
Beweis, daß nicht ſowohl die Angriffe der Philoſophie, nicht der Pantheismus Spi— 
noza's, noch der Skeptiecismus Bayle's und der Senſualismus Locke's, Condillac's u. A., 
ja nicht einmal die geiſtreiche Polemik Diderot's, die er außerhalb der Encyklopädie in 
feinen übrigen oben genannten Schriften gegen ven Glauben und das Chriſtenthum 
führt (und die allerdings beweist, daß er in der Enchklopädie nur vorfichtig ſich acco- 
modirte), noch die beißenden Wige und Spöttereien eines Voltaire, fondern vielmehr 
die allgemeine Berweltlihung des Sinnes, welche gerade die höchſten Kreife der Gefells * 
ſchaft, vie Fürften und Herrn, die Gelehrten und Künftler, die PBrälaten und Geift- 
lien ergriffen hatte, den Berfall ver Sitten, die Beratung der Religion und Kirche, 
bie Herabwirdigung der Kunft und Wiffenfhaft zur Sklavin der finnlidhen Luft und der 
materiellen Intereflen, wodurd das fogenannte philofophifche Jahrhundert ſich auszeichnet, 
herbeigeführt hat; ja daß es nur dieſe Verweltlihung des ganzen Geiftes der Zeit war, 
welche ihrerfeits den Senfualismus, Materialismus und Atheismus der Philofophie und 
deren Angriffe auf das Chriftenthbum hervorrief. So gewiß das Chriftenthum nicht auf 
philofophifche Begriffe und metaphufifche Spekulationen fi gründet, fo gewiß hat es 
von ber Philofophie nichts zu fürchten, fo lange feine wahren Stützpunkte im menjd)- 
lien Herzen, das Gewiſſen und das religiöfe Gefühl, Lräftig genug find, um das 
Leben zu tragen und zu leiten. H. Ulrici. 

Enecyklopädie, theologiſche. Unter dem Namen 2yxuVxkıog nudela (Lyxv- 
xAıa uasnuaru) verſtanden ſchon die Alten den Umkreis des wiſſenſchaftlichen Unter— 
richte (Orbis doctrinae), den ein freier Griehe durchlaufen mußte, ehe er zur Vorbe— 
reitung auf einen befondern Pebenszwed überging (vgl. Paſſow unter Eyxuxdrog. Quinet. 
I. 10. Vitruv. I. 1. 6. Lobeck. Aglaophamus I. p. 54. Clem. Alex. Strom I. p. 333. 73. 
Pauly, Realencyll. Art. educatio). Das zufammengefeßte Wort 2yxvxAonwdels fommt 
erft bei Spätern vor. Enchyklopädiſches Wiffen heißt im Allgemeinen das auf die Ges 
fammtheit des Wiffenswürbigen gerichtete Wiffen, wie es ein Einzelner nie in ſich voll- 
ziehen kann, wie es aber doch immer angeftrebt werben muß, wenn nicht über bem 
Specialftubium irgend einer einzelnen Disciplin der Zufammenhang, in weldem alle 
Wiſſenſchaften unter einander ftehen, aus dem Bewußtſeyn fich verlieren und das Wiffen 
ein fragmentarifches werden fol. Zu einer enchflopäbifchen Bildung gehört ſonach die 
Einfiht in den Organismus der Wiffenfchaft als eines Ganzen, wie ihn die Philofophie 
zu begreifen ſucht. Ya, »„die Philofophie ift (mad Hegel) wefentlih Enchllopädie, 
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indem das Wahre nur als Totalität und nur durch Unterfcheidung und Beftimmung fei- 
ner Unterſchiede die Nothwendigkfeit derfelben und die Freiheit des Ganzen feyn kann ;u 
daher auch „die Wiffenfchaft als Enchklopädie nicht in ber ausführlihen Entwidlung 
ihrer Befonderung darzuftellen, fondern auf die Anfänge und Grundbegriffe der befon- 
dern Wiſſenſchaft zu befchränten ift.» (Hegel, Enc. der phil. Will. $. 7. u. 9.) So 
gefaßt unterfcheidet fi die Encyklopädie als Wiflenfchaft von der materiellen Poly- 
biftorie, welde vie Gefammtmaffe des Wifjensftoffes zu umfpannen ſucht, ein Streben, 
das ohne den philofophifh organifirenden Geift, der die Encyklopädie ald Wiſſenſchaft 
durchdringt, nur zu unfruchtbarer Gelehrfamfeit oder zu oberflädhlicher Halbbilvung führt. 
Bon der allgemeinen Encyklopädie ift die theologifhe Encyklopädie ein Theil. 
Wie jene den Imbegriff alles menſchlichen Wiffens, fo hat diefe den Inbegriff des theo- 
logifhen Wiſſens zu ihrem Inhalte. Auch fie will nicht alle theologischen Wiffen- 
fhaften in extenso behandeln, ſondern ihre Aufgabe ift, einerfeit® die Stellung der 
Theologie in ihrem Verhältniß zu andern Wiffensgebieten (namentlich zur Philoſophie) 
zu begreifen, amberfeitd ihren innern Organismus, d. b. den Zufammenhang und bie 
Gliederung der einzelnen Disciplinen, in welche fie als. Wiffenfchaft zerfällt, darzulegen. 
Bon dieſer wefentlih auf die Idee und Form der theologifhen Wiffenfchaft gerichteten 
Encyklopädie, die wir felbft wieder als eine theologifhe Disciplin zu begreifen haben, 
und zwar als die, welche fowohl allem andern Studium vorausgeht , ald auch wieder 
demfelben ven Abſchluß gibt, unterfcheiden wir vie Realencyklopädie, melde, wie z. B. 
in diefem Werke gefhieht, das Wiffenswürbige aus der ganzen Theologie zufammenftellt 
und zır materiellem Gebrauche (am ſchicklichſten in alphabetifcher Form) verarbeitet. Bon ihr 
haben wir hier nicht zu reden, da fie ver Natur ver Sache nad) feine eigene in ſich abgegrängte 
Disciplin bildet. Was nun die Encyklopädie als theologifche Wiffenfchaft betrifit, fo 
ift Mar, daß fie erft eine ſolche Wiſſenſchaft werben konnte, nachdem die Theologie felbft 
ſich wifienfchaftlid ausgebildet und zu einem Cyklus von Disciplinen fih abgerundet 
hatte, ven die Encyklopädie umfaffen fol. Zu der Zeit, da die hriftliche Theologie fid) 
erft zu bilden anfing, konnte die Encyklopädie nur in einer nothdürftigen Hinweiſung 
auf das beftehen, was ein Diener ver Kirche wiffen und fünnen mußte, um diefen Dienft 
zu verfehen. Dahin fünnen wir die Winfe rechnen, die in den Schriften der Kirchen- 
väter über die Bedeutung und die Führung des geiftlihen Amtes enthalten find, wie 
die Schrift über das Priefterthum von Chryfoftomus, die de officiis ministrorum von 
Ambrofius, de doctrina christiana von Auguftin (beſonders das 2. Bud) u. a. Aus 
Auguftins Schule gingen ſodann hervor die dem Boäthins zugefchriebene Schrift: de 
disciplina scholarium, die aber einer fpätern Zeit angehörtl, fo wie Caſſiodor, de insti- 
tutione divinarum litterarum (opp. ed. Garet, Rothomagi 1679. Ven. 1729, £. II p. 
537 sq.), Im 7. Jahrhundert jchrieb fodann Iſidor von Hifpalis (Sevilla) ein 
größeres Werk von allgemein encyklopädiſchem Inhalte, in welchem aud die Theologie 
behandelt wird, Originum s. Etymologicorum libr. XII. Ueberbies verfafte er eine An—⸗ 
weifung für Geiftliche, die jedoch eher einer Paftoraltheologie ähnlich ſieht. Auch die 
Schrift des Hrabanus Maurus (de institutione clericorum) aus der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts ift befonders auf die praftifche Wirkfamfeit der Geiftlihen inner- 
halb des Kirchendienftes gerichtet, doc gibt das 3. Buch (im Anſchluß an Auguftin) 
eine Weberficht über vie dem Geiftlihen nöthigen Kenntniſſe und Fertigkeiten (vgl. 
Kunftmann, Hrabanus Maurus, Mainz 841. ©. 55 ff.). Schon mehr der eigent- 
lihen Encyklopädie nähert fi das Werk des Hugo v. St. Bictor (+ 1141) Didasca- 
lion (eruditio didascalica), bei welchem ber propäbeutifche und methopologifche Karakter 
diefer Wiffenfchaft entſchieden hervortritt, indem Buch 1—3. ſich mit den Borftudien, 
Bud; 4—6. mit der biblifhen Kritit, den Grundſätzen ver Schriftauslegung, vem Stu⸗ 
dium der Kirchenväter beſchäftigt (f. Liebner, Hugo v. St. Victor, ©. 96 ff.). Im 
13. Yahrhundert gab Vincenz v. Beauvais (F 1264) in feinem „Lehrfpiegel» (specu- 
lum doctrinale) eine wiſſenſchaftliche Ueberficht, im welcher auch bie Theologie ihre Be— 
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rüdfihtigung findet (vgl. Schloffer, Bincenzv. Beauvais, Br. II. ©. 210 u. 257 ff). 
Endlich enthalten auch aus dem fpätern Mittelalter (des 14. u. 15. Jahrhunderts) Die 
Schriften des Nic. v. El6manges (de studio theologico b. d’Achery, I. p. 472 sqgq. 
vgl. den Art. Elemanges) u. Johann Eharlier Gerfon (de reformatione theologiae 
und Epistolae duse ad studentes Collegii Navarrae Parisiensis, quid et qualiter stu- 
dere debeat novus theologiae auditor) Beiträge zur theologifhen Enchklopädie und Mes 
thobologie. Bei dem Umfchwunge, welchen nun aber die theologifhe Wiſſenſchaft vor, 
während und mach ver Reformation des 16. Jahrhunderts erlebte, mußte auch das 
enchtlopädifche Wiffen nah Form und Inhalt fich erweitern und theilweife umgeftalten. 
Durd die f.g. „Wieverherftellung ver WW.u wurden die Fefleln der Scholaftif ge— 
fprengt und mit der Richtung auf die Maffifhen Studien begann eine neue Wera für bie 
Wiffenfhaft überhaupt, und namentlich für die Theologie. Der Hauptvertreter der hu- 
maniftifchreformatorishen Richtung, Erasmus, lenkte durch feine Ratio s. methodus 
compendio perveniendi ad veram theologiam, die er der 2. Ausgabe des griechiſchen 
N. T. (1519) vorbruden und im Jahr 1522 als befondere Schrift erfcheinen ließ, *) in 
bie neue Bahn ein. Er gab dem theologijhen Studium eine folive philologifhe Unter» 
lage und förberte damit das Schriftſtudium, auf welches die reformatorifhe Theologie 
ſich erbayen follte, indem er eben dieſes Stubium als die einzig fihere Grundlage für 
das Studium der Dogmatif empfahl. Auch Realtenntniffe (Naturkunde, Kosmographie) 
verlangte er von dem Theologen, deſſen Geſichtskreis er damit zu erweitern fuchte, 

In der proteftantifhen Kirche gab zuerft Melanchthon eine kurze Anleitung 
zum Studium der Theologie (brevis ratio discendae Theologiae. Opp. Bas, 1541. Vol. 
HI. p. 287—89.) An ihn ſchloß ſich fein Schüler Theobaldp Thamer, der aber bald 
eine eigenthümliche Richtung verfolgte, an mit feiner: Adhortatio ad theologiae studium 
in academia Marburgensi 1543 (vgl. Neander, Theobald Thamer, der Repräfentant 
und Borgänger moderner Geiftesrichtung im Neformationgzeitalter. Berlin 842). Da- 
vid Chyträus zu Noftod fchrieb eine oratio de studio theol. recte inchoando, 1557, 
und Regulae studiorum seu de ratione discendi in praecipuis artibus recte instituenda. 
Lips. 1665. Der Schüler und Hausgenoſſe Luthers, Hieronymus Weller gab ein 
Consilium de theologise studio recte constituendo, Nürnb. 1565, heraus. Der be 
rühmte Dogmatiter der £utherifchen Kirhe Johann Gerhard befcdyenfte diefelbe im 
17. Yahrhundert mit einem encyklopädiſch methodologiſchen Werke: Methodus studii theo- 
logiei publicis praelectionibus in academia Jenensi a. 1617 exposita (1620. 22. 54.) 
und aud den aus den theologifhen Streitigkeiten jener Zeit befannten Namen eines 
Yalob Anpreä,**) Nicolaus Selnelter,**) Abr. Ealov +) begegnen wir auf 
dem encyklopädiſchen Gebiete. 

In der reformirten Kirche eröffnet Bullinger bie Reihe der encyklopäbifchen 
Schriften mit feiner Ratio studii theologiei, und in feinem legten Theile handelt des 
Bolyhiftors Conrad Geßners enchllopäpifches Werk (Pandectarum universalium liber 
ultimus) von der Theologie. Befondere Beachtung verdient aber das umfangreiche Wert 
des veformirten Theologen Andreas Gerhard von Ypern (Hyperius), Prof. zu 
Marburg (F 1564): Theologus, seu de ratione studii theologiei in 4 Büchern, 1572. 
82. (Die erfie Ausgabe Bas. 1556 führte den Titel: de recte formando theologiae 
studio.) Hier begegnen wir zuerft dem Verſuch einer Facheintheilung und zwar ift ſchon 
der Anſatz zu einer Viertheiligkeit in eregetifhe, bogmatifche, hiſtoriſche und 
praktiſche Theologie vorhanden, wenn gleidy noch keine fefte Begrenzung der Gebiete ſich 
wahrnehmen läßt. Das Stofflihe waltet noch zu fehr vor, Ein anderes Wert veffelben 


*) Wieder herausgegeben von Semler. Halle 1762. 

*®) Orationes de studio sacrarum litterarum. Lips, 1567. 

»9) Notatio de studio theol. et ratione discendi doctrinam coelestem,. Lips. 1579. 
+) Isagoge ad 5, Theologiam. Vitemb, 1652. 85. 
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Berfafferd Methodus theologiae, 1567 könnte durch den Titel zu dem Gedanken verlei- 
ten, als hätte man auch hier eine Methodologie zu erwarten; allein es ift dies eine Dogma- 
tif. Mitunter ſchickten übrigens die Dogmatiker ihren Werken eine Art von Encyklo- 
päbie voraus. So fchrieb der reformirte Dogmatifer Joh. Heinr. Alfted eine Metho- 
dus sacrosanctae Theologiae in 8 Büchern, weldhen 2 Bücher Praecognita vorangehen, 
beren zweites (de theologiae studio recte formando) ſich über zwedmäßige Einrichtung 
ber theologifhen Studien verbreitet. Bon demfelben Verfaſſer eriftirt auch eine philo- 
fophifche*) und eine allgemeine Encyklopädie**). Im der legtern erhält auch die Theo- 
logie ihre Stelle, die dem Berfaffer zerfällt in theologia naturalis, eatechetica, didac- 
tica, polemica, theologia casuum, theol. prophetica und moralis. Im Gegenfat gegen 
diefe im Allgemeinen herrſchende fcholaftifh-orthodore Methode, ver auch noch 9. 9. 
Heidegger mit feiner Schrift: de ratione studiorum theologiecorum, Tur. 1690. 12. 
ih anſchloß, ſchlug befanntlicd die Akademie zu Saumur einen andern Weg ein. Der 
milvdere, zumeijt auf das Ethiſch-praktiſche gerichtete Geift diefer Schule fpricht fi) in den 
auf die Encyklopädie bezüglichen Differtationen des Stephan Gauffen aus (Gaussenii 
Diss. 1. de studii theologiei ratione, 2. de natura theologiae, 3. de ratione concio- 
nandi, 4. de utilitate philosophiae in theologia. In gleihem Sinne wirkten vie Bafel- 
ſchen Theologen 3. 2. Frei und Samuel Werenfels auf eine formell freiere Be- 
handlung der theologifhen WW. hin, Erfterer in feinen: Meletemata de offcio Docto- 
ris christiani 1711—15, Yegterer in feinen Opuskeln, unter melden die 16. Diff.: de 
scopo doctoris theologi in dad Gebiet der Enchklopädie einſchlägt. 

Was die Schule von Saumur für die reformirte Kirche, das war in gewiſſem Sinn 
die Helmftädter Schule für die Intherifche Kirche. Georg Calirt führte in feinem 
Apparatus theologieus (Helnft. 1628 und aus del. Handſchrift vermehrt von feinem 
Sohne herausg. 1661) das theologifhe Studium wieder auf die eregetifchen und hifteri- 
hen Grundlagen zurüd, auf die ſchon Erasmus hingewiefen, von denen es ſich aber 
allmählig unter der Herrfchaft der proteftantifhen Scholaftit wieder entfernt hatte (vgl. 
Henke, Georg Calixt und feine Zeit, ©. 420 ff. u. f. Artifel Calirtus Bd. II. ©. 502). 
Dagegen gab die Spener'ſche Schule ver proteftantifchen Theologie mehr eine praftifd- 
asketiſche Richtung, indem fie diefelbe weniger als eine Wiffenfchaft, denn als Uebung 
in der Gottſeligkeit faßte, nah dem Sprude: oratio, meditatio, tentatio faeiunt theo- 
logum. Wie fehr eine gänzlihe Umpgeftaltung des theologifhen Studiums in biefem 
Sinne nothwendig fey, darauf deutete Spener mehrfad in feinen piig desideriis und in 
feinen theologifhen Bedenken hin, befonder® aud in der Vorrede zu den von ihm aus 
Danhauers Hodofophie gefertigten Tabellen: de impedimentis studii theologiei 
(vgl. Hoßbach, Spener, Ausg. v. Schweder, ©, 211 ff.) 

Bon der humanitarifchen Richtung, wie fie Calirt vertrat, entfernt fih Spener 
darin, daß er ver Philofophie umd felbit ver, Philologie (al8 folder) nicht den Werth 
beimißt, der ihr von dorther zugefchrieben wurde, obgleich er darin mit ihr zufammens 
trifft, daß er das Bibelftubium als das Fundament aller Theologie empfiehlt; die Ere- 
gefe ift ihm „die Baumeifterin, die alle übrigen Theile ordnet und von ber fie faft alle 
Grund und Stoff empfangen. Nur war es auch bier nicht fowohl das gelehrte Bibel— 
ſtudium, als der fleifige Umgang mit dem Worte Gottes aus eignem Heilsbebürfnif, 
von dem Spener das Heil der Theologie erwartete, Alle Dogmatik und Ethik ift nad) 
ihm unmittelbar aus der Bibel zu fhöpfen, mit Umgehung des ſcholaſtiſchen Beiwerkes 
und aud wohl ber hiftorifhen Entwidlung. Die Nothwendigkeit ver Dogmengeſchichte 
wurde von ihm noch nicht erfannt. Selbft die Kirchengeſchichte trat ihm hinter das Bi- 
belſtudium im die zweite Linie zurüd. Die Homiletit (wie fie damals betrieben wurbe) 
erfchien ihm „als eins der größten Hinderniffe des theologifhen Studiums... Dagegen 


*) Encyclopaedia Philosophias. Hesborn. 1630. 2 Bde. in Kol. 
**) Encyclopaedia omnium scientiarum, Lugd. Bat. 1640, 4 Bde. in Fol. 
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enipfahl er die Katechetik, die feinem ſchlichten Sinne mehr zufagte. Im feine Fußtapfen 
trat 9. 9. Breithaupt (Exercitationes de studio theol. Hal. 1702), A. 9. Frande*) 
und Joach. Zange (Institutiones studii theol. litterariae, Hal. 723. und de genuina 
studii theol. praecipue thetici indole ac methodo, 1712.) Eine vermittelnde Stellung 
zwifchen dem Pietismus und dem durch die Wolfifhe Philofophie angeregten Schul« 
formalismus (einem neuen Scolafticismus) nahm der durch Frömmigkeit und Gelehr— 
famkeit ausgezeichnete Joh. Franz Budde (Buddeus) ein (vgl. den Art.) mit feiner 
Isagoge historico-theologica ad theologiam universam singulasque ejus partes. Lips. 1727. 
2 Dre. in 4., nah Hoßbachs Urtheil: „ein Produkt eben fo tiefer, als erleuchteter 
und milder tbeologifher Denkart, welches alle frühern Arbeiten diefer Art weit über- 
traf. Bon einem ähnlihen milden und verföhnlihen Sinne war auch bas faft gleich: 
zeitig erfchienene Buch des Tübingifhen Canzlers Ehriftian Matth. Pfaff durch— 
drungen (Introduetio in historiam theol. litterariam. Tub. 1724. 3 voll, 4.). In beiden 
Werken tritt das Fach gerüſte der einzelnen theologifhen Disciplinen ſchon beftimmter auf, 
und zwar werden auch bier als Hauptfächer die eregetifche, die hiftorifche, die dogmati— 
he und die praftifhe Theologie genannt, und als Unterabtheilungen erfcheinen die po- 
lemifche, thetifche, patriftifhe Theologie u. f. w. In der Anordnung der Fächer gehen 
jedoch Beide auseinander, indem Bubde die Dogmatik, Pfaff die Eregefe voranftellt. 
Diefen beiden Werken reiht fi dann nod in der Mitte des 18. Jahrhunderts das von 
Mosheim an: „kurze Anweifung, die Gottesgelahrtheit vernünftig zu erlernen»; von 
feinem Schwiegerfohn, Wind heim herausgegeben. (Helmft. 1756. 63.). 

Wie fih in der Enchklopädie zu allen Zeiten der theologifche Geiſt des Zeitalters 
abgefpiegelt hat, fo gilt dies namentlih von den enchklopäpifchen und methodologiſchen 
Schriften 3. S. Semler’s **), welde die kritiſch-auflockernde Tendenz nicht verleugne- 
ten, von ber das ganze Leben des Mannes bewegt war. Zu einer ruhigen Weberficht 
bes theologifhen Willens, wie fie gerade die Encyklopädie zu geben berufen iſt, ges 
ſchweige zu einer fünftlerifchen Geftaltung des Ganzen konnte e8 bei Semler nirgends 
fommen, dagegen bleibt ihm das Verbienft, die freiere Forfchung angeregt und den theo— 
logiſchen Blick erweitert zu haben. 

Bisher war der Name »Encyklopädie» noch nicht ald Fachname erfhienen. Zuerſt 
erjcheint er (fo viel uns befannt ift) auf dem Titel zu dem Werke des reformirten Theo- 
logen ©. Murfinna: Primae lineae Encyelopaediae theologieae. Hal. Magd. 1764. 
ed. 2. 1794. — Alle dieſe Werke jedoch (das lettere mit inbegriflen) haben für unfere 
Zeit nur noch hiftorifches Intereffe, und zum Theil mag dies auch noch gelten von eini- 
gen der fpäter zu nennenden. Ein Bud) hingegen, das noch immer nicht veraltet, deſſen 
anregende Kraft noch immer nicht erfchöpft ift, find die im Jahr 1780 erfcienenen 
Briefe Herders über das Studium der Theologie (2. Aufl. 1785 in 4 Bon. 
in den fämmtl. Werken zur Rel. u. Theol. Bd. 10.), an die ſich noch einige andere Meinere 
metbhodologifche Schriften des berühmten Verfaſſers anfchliegen ***). Es ift hier nicht der 
Drt, Herders Bedeutung für die Theologie zu würdigen (f. d. Art.). Daß wie alle feine 
theologifhen Schriften, jo namentlich auch die »Briefe,« die nicht ſowohl eine eigentliche 


«*) {. Definitio studii theologiei. Deflnitio methodi studii theol. Institutio brevis de fine 
stadii theol, Hal. 708. 2. Idea studiosi theologiae oder Abbildung eines der Theologie Beflifie: 
nen. Salle 1717. 3. Methodus studii theol. Hal. 1723. 4. Timotheus, zum Fürbilde allen 
Studiosis Theologiae (vgl. Gueride, A. 9. Francke, S. 290-—92,). 

») Verſuch einer nähern Anleitung zu nüglichem Fleiße in der ganzen Gottesgelebrfamteit, 
für angehende Studiosos Theol. Halle 1757. — Institutio brevior ad liberalem eruditionem theo- 
logicam. Hal, 1765. 2 Voll. — Institutio ad doctrinam christianam liberaliter discendam. Hal, 
774. — Berfud einer freien theologiſchen Lehrart. Halle 777. 

») Ueber Anwendung dreier alademifcher Lehrjahre. Theophron. Gutachten über die Vorbe— 
reitung junger Geiftl. — Auch die „Provinzialblätter" gehören zum Theil hieher. 
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Enchklopädie, als eine Anleitung zu vorurtheilsfreiem und geifligem Bibelſtudium im 
erfter Linie find, bei Allem, was vie neuere Wiſſenſchaft daran au berichtigen gefunden, 
noch immer belebend und erfrifhend auf junge Gemüther wirken, glauben wir als einen 
unbeftrittenen Erfahrungsfag ausfprehen zu dürfen. Damit war zugleich die neuere Pe- 
riode der encyklopädiſchen Literatur eingeleitet. Die Anweiſung zur Bildung an- 
gehbender Theologen von I. U. Nöffelt (1785. 91. herausg. v. Niemeyer 1818. 
19. 3 Bde. 8.), fo wie die Einleitung in die theologifhen Wiflenjhaften 
von ©. 3. Pland (Lpz. 1794. 2 Bode.) tragen beive das Gepräge jener Uebergangs⸗ 
theologie, die, unter dem Einfluffe des Rationalismus, gleihwohl das geſchichtlich Pofitive 
des Chriſtenthums zu bewahren, aber mit der Denkweiſe der Zeit, jo gut es ging, in 
Einklang zu bringen ſuchten. Es waren dieſe beiden Werke, denen fid ſpäter noch bie 
von Bertholdpt*), Frande**), Stäudlin ***, Danztr) anſchloßen, längere Zeit 
beliebte und von der ftudirenden Jugend mit Nutzen gebrauchte Lehrbücher, 

Eine wirklih neue Beriode in ver Encyklopädik hatte unterbeflen bie Heine 
Schrift von Schleiermacher eingeleitet: Darftellung des theologiſchen Stw 
diums zum Behufe einleitender Vorlefungen (Berlin 811), bie bei ihrem er- 
ften Erſcheinen weniger beachtet wurbe, als fie es verbiente. Wenigftens konnte man 
den vor der zweiten Auflage des Schleiermacher'ſchen Büchleins (1830) erfchieneuen Eu— 
chklopädien wenig von befien Einfluß anmerken, wenn ſich auch bei Bertholdt, Frande 
und Danz Anfäge zu einer organiſchen Gliederung der theologiſchen Wiſſenſchaften Fr) 
zeigen. Gerade biefe organifche Gliederung aber war es, auf welde Schleiermacher mit 
Ausſchluß alles Stoffartigen fein einziges Augenmerk richtete FF}). Schon hier finden wir 
die Grundzüge feiner ganzen Theologie, die anderwärts zu entwideln ift, Nur fo viel 
fey bier bemerkt, daß Schleiermader die Theologie allervorberft ald eine „poſitive Wif- 
fenfchaft», d. h. als eine ſolche darftellt, „deren Theile zu einem Ganzen nur verbunden 
find durch eine gemeinfane Beziehung auf eine beftimmte Glaubensweife, d. h. eine be- 
ftimmte Geftaltung des Gottesbewußtſeyns; die der Kriftlichen alfo Durch Die Beziehung auf 
das Chriſtenthum.“ Ihm zerfällt die ganze Willenjchaft der Theologie in bie drei Ger 
biete der philofophifchen, hiftorifhen und praftifhen Philoſophie (Wurzel, Stamm und 
Krone), wobei aber wohl zu merken ift, daß ihm die Dogmatik und Ethik nicht in vie 
philoſophiſche, ſondern in die hiſtoriſche Theologie fallen, zu der er auch bie Exegeſe 
rechnet; während ihm nur die Upologetik (f. d. Art.) und „Polemik« die philefophifche 
Theologie bilden. Am meiften tritt das organifirende Talent Schleiermahers in der 
„praltiſchen Theologie« auf, die ihm micht wie den biäherigen Euchklopädikern ein Ag— 
gregat von einzelnen, empirifch gegebenen Disciplinen ift in ber Yorm von Anleitungen 
zum Prebigen, Katechiſiren u. f. w., fonbern ihm werfchöpft fi der Inhalt der prafti- 
hen Theologie in der Theorie des Kirchenregimentes und in ber Theorie bes Kirchen- 
bienfted.u Unter dem erftern verfteht er die leitende Thätigkeit, die ſich auf bie Kirche 





) Theologiſche Wiſſenſchaftekunde. Erl. 821—22. 2 Bde. 

»*) Theolog. Encyklopädie 1. Bd, Altona 1819. 

**) Encyklopädie u. Metbodologie. Hannov. 821. 

+) Euayflopädie u. Methodologie. Weimar 832, — Ueber die Lehrbücher von Wachler, 
Thym, Tittmann u. a. vol, Belt. Enc. ©. 87. 

rt) Auf das Bedürfniß einer Umgeftaltung der Encyklopädie wied unter Audern auch Lücke 
bin in feiner afademifchen Einfeitungsrede über das Studium der Hermeueutik (1815), ſ. deſſen 
Grundriß der neuteſt. Hermeneutik. Göttingen 1817. 8. 

tr) „Andere pflegen (ſagt er in der Vorr. zur 1. Aufl.) in Encnllopädien auch einen kurzen 
Auszug der einzelnen dargeſtellien Disciplinen ſelbſt zu geben; mir fchien 28 angemefjener, denen 
zu folgen (2), welche in ſolchen Borträgen lieber alle Aufmerkfamkeit ayf dem Formalen feithal- 
ten, damit die Bedeutung der einzelnen Theile und ihr Zufammenhaug defto befier aufgefaßt 
werbe." 
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als Ganzes, unter dem letztern diejenige, die ſich auf wie einzelne Lolalgemeinde bezieht. 
Homiletit, Liturgik, Katechetik, Seelforge werden unter dem Kirchendienſte/ abgehan- 
delt, während die „Grundſätze des Kirchenregimentes- eine in den bisherigen Encyklo— 
päbien wenig beadhtete befondere Disciplin bilven, die wieder im die Grundſätze ver 
„pbilofophifhen Theologie» zurüdgreift. 

Seit der 2. Auflage der Schleiermacher'ſchen „Darſtellung« ift die theologifhe En- 
cyllopäbie in ein neues Stadium getreten. Auf Grundlage verfelben, doch mit vorwier 
gend methodologifhem Zwede, umd in weſentlichen Punkten, wie in ber Fachein— 
theifung felbft von Schleiermacher abgehend, ruht vie 1833 erſchienene Encyklopädie 
und Metbhodologie dertheologiſchen Wiſſenſchaften von Hagenbad (4. Aufl. 
1854.), die fid) den Studirenden ald praftifches Hülfsbucd empfohlen hat. Einen durch— 
gängig fpeculativen Karakter hat die im Jahr 1831 unter dem Einfluffe der Hegel’ichen 
Philoſophie erfhienene Encyllopädie der theol. Wiffenfhaften von 8. Rofen- 
franz (2. gänzlich umgearbeitete Aufl. Halle 845.). Auf den confeffionelen Standpunkt 
der Iutherifhen Kirche ftellte ſich die theologiſche Encyklopädie und Methodo— 
logie von ©. €. 4. Harlef, Nürnb. 837, während die Anleitung zum Stu 
dium der hriftl. Theologie von Yobegott Lange, Yena 841, ſich ausgejprode- 
nermaßen zu "den Grundfägen des biblifchen Rationalismus« bekannte. ine befonders 
tüchtige Arbeit, fowohl durch Reichthum des geſchichtlichen Materials als durch conftruc- 
tiven Geift ausgezeichnet, ift U. F. C. Pelt's theologifhe Encyklopäpdie, als 
Syftem, im Zufammenhang mit der Geſchichte der theol. Wiffenjhaft 
und ihrer einzelnen Zweige. Hamb. 843. — Den Protejtanten franzöfifcher Zunge 
hat 3. ©. Kienlen die Grundzüge der deutſchen Theologie nahegebradt in feiner En- 
eyclopedie des sciences de la the&ologie chretienne, Strasb. 842. Unter den Encyklos 
päbien hellänbifcher Theologen ift die vom Clarisse, Encyclopaediae theologieae epitome, 
Lugd. Bat. 852. ed. 2. 835, unter den ſchwediſchen die an Schleiermacher ſich anſchließende 
von Reuterdahl (1837) zu nennen. Mehr einen ascetiſchen als ftreng wiſſenſchaft— 
lien Karalter hat das methodologijche Lehrbud; des Engländers Bickersteth, the chri- 
stian student, Lond, 832. 

In der fatholifchen Kirche (feit der Reformation) hat e8 auch nicht an enchklopädi— 
cher Thätigkeit gefehlt. So ſchrieb ver italiänifche Jeſuit Posserinus eine im Geiſte 
moderner Scolaftif gehaltene Bibliotheca selecta de ratione studiorum, Colon. 1607, 
Die zu Anfang des 18. Yahrhunderts (1716) erfchienene Schrift des gelehrten L. Eilies 
du Pin, Methode pour &tudier la th6ologie wurde in mehrere Sprachen überfegt. Einen 
mehr kritiihen Zwed verfolgte Pierre Frangois de Courayer in feinem Examen des de- 
fauts theologiques, oü l’on indique les moyens de les r&former. Amst. 1744. Am 
fruchtbarften zeigen fi nad) der Mitte des 18. Jahrhunderts aud hier die deutfchen 
Theologen, weldye ihre Berührung mit der deutſchen prot. Theologie nicht verläugnen, wie 
Denina (1758), Gerbert (1764), Braun (1777), Brandmeier (1783) und vor 
züglid Oberthür, ver zuerft in lateinifcher, dann in deutſcher Sprade die theologifche 
Encyklopädie für die Diemer feiner Kirche bearbeitete *). Ihm folgten weiter Gmeiner 
u. Leutwein (1786), Wiesner (1788), Sartori (1796), Dobmayer (1807), 
Thanner (1809), Michael Sailer ("Beiträge zur Bildung der Geiftl.» 1819). — 
Denn diefe Werke der Behandlungsweife nad mehr parallel gehen mit den Schriften 
von Pland, Nöffelt u, ſ. w. in der proteftantifchen, fo wird dagegen auch in den katho— 
lichen Lehrbüchern ver legten Jahrzehnte der Einfluß der neuern Philofophie und Theo» 
logie fihtbar. So bei J. ©. Drey, Kurze Einl. in das Studium der Theo- 
logie mit Rüdficht auf den wiflenfhaftlihen Standpunkt und das katholiſche Syftem 
(Züb, 819), H. Klee (Encyllopädie, Mainz 832) und befonders bei F. U. Stauden 

*) Eneyelopaedia et Methodologia, Vol. I. Solisb. 1786. — Deutſch. Audg. 8238, II. Me 
tbodolegie d. theol. WW. bef. der Dogmatik, ebenfalls 1828. 
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maier, „»Encyklopädie der theol. WW. als Syſtem der geſammten Theo— 
logie» (Mainz 834. 2. Ausg. 840). Daran reihen ſich noch A. Gengler, vie Iveale 
der Wiffenfhaft od. die Encyflopädie der Theol. (Bamb. 834), A. Buchner, Enc. u. 
Method. Sulzb. 837. U. von Sieger, de natura fidei et methodo theologiae ad ec- 
clesiae catholicae Theologos. Monast. 839, 

Es ergibt fi) aus dem Bisherigen von felbft, daß nach jeder Kriſe, welche bie 
Kirche und mit ihr die Theologie zu beftehen hat, auch die Enchklopäbie wieder einer 
Umgeftaltung bedarf. Sie ift der jevesmalige Ausdruck der Theologie einer Zeit, und 
fo wenig als die theologifche Wiſſenſchaft bereits zum Abſchluß gelangt ift, fo wenig tft 
e8 die Enchklopädie, die, je reicher die Summe ‚des theologifhen Willens wird, auch 
einer Erweiterung und einem theilweifen Umbau ihres Fachwerkes entgegenfieht. Bol. 
Zyro, Berfuh einer Reviſion der chriftl. theologifhen Enchklopädik in d. Stud. u. 
Krit. Jahrg. 837. 3. Heft. 689 ff. Pelt, Engl. ©. 8 ff. S. 47 ff. Hagenbad, 
Enc. (4. Aufl.) S. 88 ff. Hagenbad). 

Endor, Here von. Das Städtchen IT Yy war zwar nad Joſ. 17, 11. dem 
Stamme Manaffe zugetbeilt, lag aber in Wirklichkeit im Gebiete Iſaſchars und war 
nad den Angaben des Eufebius nod zu feiner Zeit ein großer Fleden ganz nahe bei 
Nain, nit allzu fern von Schthopolis, 4 Meilen ſüdlich vom Berg Tabor, womit auch 
Pf. 83, 11. ſtimmt, wonach Siſſera's Niederlage vgl. Richt. 4, 6 f. 14 f. in diefer Ge- 
gend vorfiel, und die Hauptftelle 1 Sam. 28 vgl. 29, 1., die ebenfalls in die Ebene Jefreel 
weifet. Den nod den Sreuzfahrern befannten Ort fanden Neuere noch mit dem alten 
Namen Enbur wieder auf als ein Dorf am Norbabhange des fogenannten Heinen Her— 
mon, ganz mit obigen Ortsbeftimmungen übereinftimmend, |. bef. Robinfon, Paläft- 
II. ©. 468 ff.; Reland, Pal. ©. 49, 762 und Ritter’s Erdk. XV. 1. ©. 406. 

An diefen Ort kam einft Saul, feinem tragifchen Ausgang nahe, böfer Ahnungen 
voll, unmittelbar vor dem letten Felpftreit wider die Philifter, der ihm Krone und Leben 
rauben follte, zu einer Todtenbeſchwörerin feine Zuflucht nehmend, um durch ihre Ber- 
mittlung, da die andern Arten die Zukunft zu erforfchen ſchwiegen, fid) den Geift Sa— 
muels heraufbeſchwören zu laffen und fo fein Gefchid zu vernehmen. In feinen befferen 
Tagen hatte zwar Saul felber foldye ungefegliche und abgöttifhe Schwarzkünfte (MIN, 
vgl. Exod. 22, 18. Lev. 19, 31; 20, 6. Deut. 18, 10 f.) aus Iſrael verbannt; aber in 
feiner legten Noth, durch feine Diener von dem Dafeyn eines berühmten Weibes mit 
einem Beſchwörungsgeiſte benachrichtigt, begab er ſich verkleidet nad Endor und forderte 
fie, ihre Bedenken durch eidlich zugeſicherte Straflofigfeit befeitigend, auf, ihm ven Scyat- 
ten des aud nad) feinem Tode noch gefürdpteten Propheten zu citiren. Kaum erblickt 
aber das Weib, fo wird erzählt, Samuel’8 Geift, fo fchreit fie laut auf (ohne Zweifel 
wegen feiner drohenden Geberden) und erfennt im Fragen den König, der ihrer Zumft 
fonft fo feindlih war. Er aber vernimmt nun von dem Geift, den er aber nit 
fah (8. 13.), die Anfündigung feines nahen Endes und legten Berhängniffes als Strafe 
feines Benehmens. Im höchſten Schreden zu Boden gefallen, läßt fih Saul nur mit 
Mühe von dem Weibe und feinen Begleitern bewegen aufzuftehen und einige leibliche 
Stärkung zu fi) zu nehmen, worauf er noch in gleicher Nacht feinen Weg fortfegt, fei- 
nem Berhängniffe entgegen. Es bedarf faum der Erinnerung, daß die Erfcheinung auf 
einem Betruge des ſchlauen Weibes vermittelft Bauchrebnerei oder anderer Hülfe berubte, 
wie ſich aus der Erzählung noch unſchwer erfennen läßt (f. Thenius z. St.); aber vie 
Erzählung zeigt einerfeits, daß in Iſrael der Glaube an die Möglichkeit ſolcher Geifter- 
beijhwörungen vorhanden war, wie er denn beſonders unter abgöttifchen Regierungen 
auch fpäter wiederholt auftaudhte, Jeſ. 8, 19; 29, 4. 2 Kön. 21, 10. 2 Chr. 33, 6.; andrer- 
feit8 ftellt jowohl 1 Sam. 28. als beſonders 1 Chron. 10, 13. die That Sauls entſchie— 
den als eine Sünde dar, wie benn bie Religion des A. B. folhen Spud als heipnifchen 
Aberglauben ftreng verwarf. Bol. Ewald, Gef. Ir. I. 1 ©. 499; Winer, R.W.B. 
II. ©, 461, 727. (2. Aufl.) Rietfdi. 
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Endura, |. Ratharer. 

Energumenen, ſ. Dämoniſche. 

Engedi, 73 py, d. h. Bocksquelle, griechiſch auf ſehr verſchiedene Weiſe geſchrie⸗ 
ben (Eyyaddi, Eyyadal u. a. Ptolem. 5, 16, 8.), iſt der Name einer in der Bibel 
öfter erwähnten Quelle und Stadt, dere älterer Name nad 2 Chr. 20, 2. oM Ysyn 
= amputatio palmarum lautete und vielleicht daher rührte, daß dort die künftliche Be— 
fruchtung der Dattelpalmen durch Abſchneiden des befruchtenden Piftills frühzeitig im 
Gebrauche war (vgl. Ritter, Erbf. XIV. ©. 768 ff.). Sie lag ziemlidy genau an der 
Mitte des weftlihen Ufers des todten Meeres, in jener Gegend freilih der füdlichfte 
von Ifraeliten bewohnte Gränzort am Saljfee, woraus ſich Ezech. 47, 10. erklärt (f. 
Hitzig z. St.); die Gegend ift gebirgig, mit jüh abftürzenven Felſen und fleil aufftei- 
genden Klippen, die den Zugang von der Yandfeite, von der Wüſte Yuba ber, fehr be- 
ſchwerlich maden, durchzogen, an Höhlen noch heute äuferft veih (1 Sam. 24, 1 ff.) und 
überaus fruchtbar. In der alten Zeit, fo lange eine forgfältige Bodenkultur Statt fand, 
war der Ort daher berühmt durch feine Weinberge, Balfam- und Palmen-Bäume, Hobel. 
1, 14. Sir, 24, 18. Jos. Antt. 9, 1. 2. Plin. H. N. 5, 15 (17). Dort wohnten in ver 
vormofaifhen Zeit Amoriter, Gen. 14, 7. (wenn nicht — wie Sinobel 3. St. nicht ohne 
Grund vermuthet — bier ein anderes, viel fünliher gelegenes Chazezon-Thamar gemeint 
ift, nämlih das Thamar oder Thamaro auf der Straße zwiſchen Hebrön und Elah an 
der Stelle des heutigen Kurnub, ſ. Robinjon, Pal. II. ©. 186 f.); in ven Höhlen 
jener Gegend verbarg fi David vor Saul und übte Großmuth an dem in feine Hände 
gegebenen 1 Sam. 24.; bis dort waren Joſaphat's Feinde, Moabiter und Ammoniter, 
vorgebrungen, als fie unter göttlicher VBeranftaltung in Verwirrung geriethen und ſich 
gegenfeitig aufrieben, 2 Chr. 20. Die Stadt gehörte zum Stamm Juda of. 15, 62.; 
nad Jos. B. J. 3, 3, 5. war fie eine der 11 Topardieen Judäa's und wurde (ebendaſ. 
4, 7, 2.) im jüd. Sriege von den zu Mafada haufenden Sicariern an einem Ofterfefte 
überfallen und ausgeplünvdert. Noch Hieronymus nennt fie einen vicus praegrandis, 
fpäter aber geſchieht ihrer feine Erwähnung mehr, die Zeit ihrer Zerftörung ift völlig 
unbefannt. Im Mittelalter fuchhten die Mönchslegenden den Ort in ganz unrichtigen 
Lagen, bald bei Bethlehem, bald an dem Süd«, bald am Nord-Ende bes todten Meeres 
(jenes nach einer unklaren Aeußerung des Hieron. zu der mifverftandenen Stelle E;. 47, 
dieſes nady einer Notiz im Euseb. Onom., der fie in die Nähe von Jericho zu weiſen 
ſchien, und mit etwas fonderbarer Berechnung der 300 Stadien, weldye fie nad Jos. 
Antt. 9, 1, 2. von Perufalem entfernt jeyn ſellte). Erſt Seegen fahe die wahre Pofalität 
von gegenüberliegenden Ufer des Aiphaltmeeres bei der Mündung des Arnon (W. Modjeb) 
aus, die Ehre und das Verdienſt der fürmlihen Wiederentvedung des Orts gebührt auch 
bier dem Amerikaner Robinfon, welden fein Landsmann Lieut. Pond von der Geefeite 
ber gefolgt ift. Robinfon kam (Paläft. II. S. 430 ff.) durd die Wüfte Juda über den 
2 Ehr. 20, 16. angegebenen ſchredlichen Ziczadpaß, den man nur etwa dem Gemmipaß 
in der Schweiz vergleichen fünnte, nur daß in Paläftina die Kunft viel weniger dem 
Pfade nachgeholfen hat als hier, über Felfen und Trümmer von röthlichem, glattem Kalk— 
ftein hinabſteigend, zu der fhönen Quelle 'Ain Djiddy, die auf einem Gebirgsabfage 
von mehr ald 400 Fuß über dem Seefpiegel plötzlich in einem herrlichen, reichen, Haren 
Strome fühen, kalkhaltigen, laumarmen Waſſers (+ 21° ? Reaumur) bervorfprubelt. 
Der Bad raufht dann fteil hinab und verbirgt feinen untern Pauf im Didicht von 
Bäumen uud Sträudern, die ganz dem füdlichern, ägyptiſchen und arabijhen Klima an» 
gehören. Schon hier bei der Quelle liegen Nefte alter Gebäude, die Hauptftelle der 
Stabt Engevi war aber weiter unten. Nach einem halbftündigen Herabklettern durch das 
Walddickicht des Bades gelangt man auf die Ebene, deren minder fteiler Abhang einft 
in terraffirten Gartenftufen zum Meere hinabreichte, an deren Fuße ſich bie 
Ruinen einer ältern Stadt hinziehen. Die ſchöne reihe Ebene vom Fuße der fteilen 
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rezeit vom Boden eingefogen wird, che er das Meer erreicht, hat einen umgemein 
frudtbaren, des ſchönſten Anbaus fähigen Boden; fie ift nur Y« Stumbe lang, ziemlid) 
quadratifch, rings von Klippen, Klüften und dem Meere eingejchleflen, jo daß ihr tropi- 
ſches Klima und gute Bewäſſerung ihr bei ausdauernder Gartenkultur eine paradieſiſche 
Begetation fichern würde. et freilich find dur die Trägheit und Sorglofigkeit ver 
Bewohner dieſer einft jo gefegneten Grpftelle Palmen, Weinftöde und Balfamftauden 
dort verfhwunden, und es werben nur noch Gurken und etwas Gerfte von ben bort 
herumziehenden Bebuinen gebant. 

S. Reland, Pal. ©. 356, 448 f. 708, 763f. Ritter, Erdk. XV. 1. ©. 6586 f. 
642 ff. Lynch, Expedition nad) dem todten Meere, über. v. Dr. Meiſſner, Lpz. 1850. 
©. 177 ff., wo eine hübſche Abbildung der Ebene von Engedi gegeben if. Rüetſchi. 

Engel. Unmittelbarer als uns, war dem Hebräer mit dem Namen der Gottheit, 
DrMbN, der Gedanke einer in Gott befaften Bielheit gegeben, und Deut. 6, 4.: „Höre 
Hfrael! Ihvh ift unfer Gott, Ihoh allein« kann fo wenig zum Beweife für die Ein- 
fachheit Gottes gebraucht werden, daß dort vielmehr ebenfojehr die Mannigfaltigfeit 
deffelben in DIOR als feine Einheit mit in 7X liegt. Die Machtwirkungen, welde 
ber Irrglaube ald nur von einer Menge von Göttern herrührend anfah, find hier auf 
ihre einige Quelle zurüdgeführt; OWN ift der Gottesname des im Monotheismus aufs 
gehobenen Polytheismus. Daher denn noch zuweilen dies DYTIN das Zeitwert in der 
Mehrheit bei fih haben kann, Gen. 1, 26; 3, 22; 11, 7. Iene Mächte num, als 
welche ſich die Macht Gottes in der Welt offenbaren muß, find die Engel. Ayyekos, 
zurüdzuführen auf jr. ang, ſich bewegen, iſt der bewegliche, fchnelle, daher der Bote 
(vgl. Böhtlingf und Roth, Sanjkrit Wörterbuch u. d. W. angiras. A. Weber in 
ber Zeitſchr. d. deutfch. morgenl. Geſellſch. 8.8. S. 393). Das Wort 7079, zu deſſen 
Uebertragung ayyeiog ſchon zur Zeit der Siebenzig geftempelt war, kommt von einem 
Stamme x, deſſen Wurzel 77 wie in on, die Grundbeveutung des Sichbewegens, 
gehabt haben muß (jfr. rakh, lakh: geben), ver aber nur noch arabifh und äthio— 
piih in der des Sendens vorkommt, beißt gemäß feiner Abftractform: Wirkſamleit, 
Wirkung, dann erſt Auswirker (vgl. MON?D 1 Chron. 26, 30. O0’: Asırepyıa. Philo 
bei Mangey 2, 387: ayyekoı Asırapyor, Hebr. 1, 14.: ayı navreg eı0ıw Asırapyıza 
avevuora), enger: Botſchaft, Gefandtfchaft, dann aud Bote. Die Gottesboten ver 
Hebräer werben, da fie eben Gott in feiner Erſcheinung find, felbft Götter genannt 
(erdX Pi. 82, 1; 97, 7; 138,1. DON Er. 15, 11.), aber aud Söhne Gottes 
(ovmban 2 Gen. 6, 2.4. Dirdn 22 Job 1, 6; 2, 1; 38, 7. DdN 92 Pi. 29, 1; 
89, 7.), weil ihre Bielheit aus der Einheit des göttlichen Weſens hervorgeht. Wie aljo 
EIN für uns bald durch Gott, bald durch Götter wiederzugeben ift, fo iſt auch Ovwp 
bald der in der Mehrheit Eine Heilige (Hof. 12, 1. Joſ. 24, 19. Spr. 9, 10; 30, 3.), 
bald vorwiegend die Menge feiner heiligen Engel (Job 5, 1; 15, 15. Zach. 14, 5. 
Dan. 4, 14; 8, 13. Pi. 89, 6. 8. 1 Theil. 3, 13.), weldye auch die auderwählten heißen 
(1 Tim. 5, 21.) gegenüber den verworfenen böſen (über biefe f. unter Satan). Wie 
wo von Gott die Rede ift, oft nicht ausbrüdlic feiner Erwähnung gefchieht, jo ift zu— 
weilen die Mehrheitsform des Zeitwortd von den nicht genannten Engeln abhängig 
(3ob 4, 19; 7, 3. Dan. 2, 30; 4, 13. 28. Offenb. 12, 6. Luk. 12, 20. Joh. 15, 6.). 
Unterſchieden von ſich als für fi) feyendem ift Gott als Weltregierer der Engel Gottes, 
die göttliche Wirfjamfeit in der Schöpfung, feine Geſandtſchaft im Weltenreih, und vie 
Engel, die Gefandten, find die weniger oder mehr befonderen Wirkfamkeiten der Welt- 
regierung. Gott hat nad Athenagoras (moesß. reoı Xoıor. ©. 11. 27. 28.) die allge- 
meine Fürforge des Weltalls, die Engel haben die befondere (rmr er ueoss). "Gott 
thut,u fagt R. Bachja (zu Bereſh. f. 8) „alle feine Thaten durch die Hand von Mitt- 
lerna (alfo ev zuge zeoırwv), die z. B. aud in dem Laßt uns Menfchen machen an- 
gedeutet jenen. Aehnlich R. Jonathan (Sanhedr. f. 38.) mit Berufung auf Dan, 4, 14.: 
"Gott thut nichts ohne Berathſchlagung mit der obern Familie.“ Alle Ootteswirkungen, 
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fowohl Naturwirfungen als Geifteswirktungen, find Engelwirkungen. Ueberall fteht vie 
Jakobsleiter zwifhen Himmel und Erbe. Alle Gotteserfcheinungen find Botenerfcheis 
nungen, fo daß es nicht überall ausprüdlih dabei bemerkt zu jeyn braucht. Joſephus 
apy. 15, 5, 3.: rovro ro (sc. rwr ayyeiwv) ovoua Övvaraı avdownos Heov &6 
suparsıcy aysıv. Daher fagt Johannes (1, 18.): „Gott hat Niemand jemals gefehen« 
und auch die Chriften hoffen erft noch ihn zu ſehen (1 Joh. 3, 2.), „aber der einge- 
borne Gott, der im Schooh des Baters fenende, er legt aus nad oben wie nad) 
unten. ESnynoaro mit Beziehung auf den yon nbn (Job 33, 23.), den Aoyog 
Eoumveug bei Bhilo (447 ff. 625... Daß Gott ftets im Engel erfcheint und im Engel 
ftet8 Gott erfdheint und daß darum Engelerfheinungen und Gotteserſcheinungen daſſelbe 
find, ift mit hinreichender Gewißheit aus vielen Stellen abzuleiten. Ihuhs Engel 
fpricht mit Hagar und fie nennt ven Namen Ihohs, der mit ihr gerebet: du bift der 
Gott meines Sehens (Gen. 16, 7—13.). Als die beiven Engel den Lot aus Sodom 
binausgeführt, fordert er, heißt es, benfelben auf, fich zu retten, und Pot erkennt Gott 
in ihnen, da er fie (nady ver Maforah) mit dem Gottesnamen IN anrebet. Und als 
er bittet nah Soar fliehen zu dürfen, antwortet er, der in feinen Engeln Gegenmwär- 
tige, im göttliher Machtvollkommenheit: ich nehme Nüdficht auf dich auch im dieſem 
Stüd, daß ih die Stabt, von der dur rebeft, nicht unıkehre (19, 17—22.). Zu Abra- 
ham ſpricht Ihohs Engel: lege nicht Hand an den Knaben, denn num weiß id, daß 
du Gott fürdhteft und haft mir nicht deinen Sohn, deinen einzigen, verweigert. Jakob, 
dem Ihvh geheißen zuridzufehren in's Yand feiner Väter, erzählt ven Frauen, daß 
Gottes Engel zu ihm gefpreden: ih bin der Gott von Bethel, wo du mir ein Ge 
fübde gelobt; lehre num in deine Heimath zurüd (31, 3. 11. 13.). Und auf dem 
Sterbebett Sprit der Patriarch von dem Engel, ver ihn erlöst aus allem Uebel 
(48, 16.). Die Engelerfheinung, die dem Moſe zu Theil ward (Er. 3, 2.), wird auch 
als Gotteserfcheinung bezeichnet (B. 16. 18. vgl. 4. 6 ff.). In Beziehung auf die Wols 
fen und Feuerfäule heißt e8 ſowohl: Ihvh zog vor ihnen her (Er. 13, 21.) als: Gottes 
Engel, der vor dem Heere Yiraeld herzog (14, 19.). Wie Mofe bei der Engelerfchei- 
nung Oottes im Buſche barfuß feyn muß, jo gebietet vem Joſua der Heerfürft Ihohs 
die Schuhe auszuziehen und dann heift es: Ihvh ſprach zu ihm (Joſ. 6, 2.). Der 
Engel Ihohs, ver Gideon erfcheint (Richt. 6, 12 ff.) ift Ihoh felbft (v. 14. 16. 23.). 
Als Manoah erkannte, daß es ein Engel Ihohs ſey, der ihm umb feinem Weibe er- 
fchienen, ſprach er zu diefer: fterben werben wir, denn wir haben Gott gefehen! 
(12, 22. 23.). Dennod) ift ſtets ver jevesmalige Bote von feinem Herrn unterfchieven, den 
er nicht in aller Fülle der göttlichen Herrlichkeit, jondern nur foweit es für ben ein- 
zelnen Fall gerade erforderlich ift, darftellt. Die Engel haben die Selbftftändigfeit von 
mitwirfenden Dienern. der göttlihen Weltregierung. Leber ift Ich, denn er ift Gott 
felbjt in einer beftinmten Wirkfamkeit und ftetS wirft ja der allgegenwärtige Gott per- 
ſönlich. Ein Jeder hat fein umfterbliches Leben (Fuf. 20, 36.). Wie Gott nvevum ift 
(oh. 4, 24.), fo find die Engel nrevuara (1 Kor. 14, 12. 32. Hebr. 1, 14. Offenb, 
22, 6. Apg. 8, 26. 29. 39.). R. Jonathan fagt (Chagigah f. 14.): aus jedem Wort, 
das aus dem Munde Gottes geht, wird ein Engel gefchaffen wie gefchrieben fteht (Pf. 
33, 6.): duch Rhohs Wort (Roy) find die Himmel (die Engel) gemadt und durch den 
Hauch (mvevuarı) feines Mundes al ihre Schaaren.ua Der Aoyog ift bei Philo ber 
ayyskos (122. 139. 547. 591. 666.), die ayyskoı find die Aoyoı (122. 402. 442. 463. 
638.). Der Engel finnlicye Leiblichkeit find die Natur und der Menſch; die Engel find 
leiblich wie der geſchaffene Geift leiblih ift. Daher erſcheinen dem kindlichen Bedürfniß, 
weldyes das Himmliſche im irdiſchen Kleide haben muß, um es überhaupt fafjen zu kün- 
nen (himmliſch und irdiſch find hier felbft nur Bilder eines Begriffs), auch die Engel 
menſchlich geftaltet (vgl. Philo 655. 656.) und die Dichtlunft im Bewußtſeyn ihres 
prophetifchen und priefterlihen Berufs, der Gemeinde das Ewige zu vermitteln, nimmt 
ſolche Borftellungen als Einfhlag zu ihren bildlichen Geweben. Diefen burchfichtigen 
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Schleier für weſentlich zu achten, ift nicht minder roh als ihn ohne Ahnung feines 
Werthes zerreißen zu wollen. Alle Engelerfcheinungen, bei denen das Geiftige in menjch- 
licher Einkleivung auftritt, find, wenn auch puveowg, doch, ſey ed wachend oder träu- 
miend, &r oganarı (Apg. 10, 3.) — denn zu biefem ‚gehört das Sinnbild. Rafael 
ſagt (Tob. 12, 19.): maus Tas nuroug wnravoumv var zu 8% &payov Bde enıov 
alla 00u0w vusıs eFewoeıre. Gewöhnlid erkennt fo der, dem eine Engelerfheinung 
zu Theil wird, nit von Anfang an, mit wem er es zu thun bat. Ein Heerfürft 
Ihoh8 erfhien dem Joſua wie ein menſchlicher Krieger, fo daß ihn Yofua fragte, ob 
er zu Iſrael oder zu den Feinden gehöre. Engel heifen Männer (Gen. 18, 19. Ezech. 
9. 10. Bol. Yul. 24, 4. mit Joh. 20, 12. Auch Apg. 1, 10.), ein Mann heißt es 
häufig von einem Engel (Gen. 32, 25 ff. Ezech. 9, 10. Yofua 5, 13. Zach. 1, 8. 10. 
Der Mann Gabriel Dan. 9, 21.), einmal (Dan. 10, 16. 18.): einer wie gleih Men- 
fchenföhnen, umgekehrt (3, 25.): ein Mann glei) einem ottesfohn. Sie erſcheinen 
zuweilen als ſchöne Zünglinge (Gen. 19, 5 ff. Bol. Mark. 16, 5. mit Matth. 28, 2.) 
und überall ald dem männlichen Geſchlecht, dem vorzüglicheren, angehörig. Doch wird 
irgend welcher Geſchlechtsunterſchied unter denfelben dadurch noch nicht ausgeſchloſſen, 
daß EChriftus fügt, daß die Menfchen bei der Auferftehung weder ehelichen noch geehe- 
licht werden, fondern wie Engel im Himmel find (Matth. 22, 30. Mark. 12, 25. Yul. 
20, 35. 36.). Sie find aud nicht unnahbar. Die Beiden faffen ven Pot und jeine 
Töchter bei der Hand, den Elia rührt Ihvhs Engel an, um ihn zu weden (1 Kön. 19, 
5. 7.), mit Jalob ringt der Engel und lähmt ihn durch einen Schlag auf die Hüfte 
(Gen. 32, 25 ff.). Sie gehen auf der Erde wie wir, fie ſprechen in der Sprache derer, 
mit denen fie zu thun haben, und die den Abraham befuchen, fpeifen was biejer ihnen 
vorjegt, vom zubereiteten Kalbe und Mil und Rahm und Kuchen. Im Himmel aber 
ift ihre Speife Dianna, welches darum Engelbrod, Gngeltoft genannt wird, die einft 
auch Iſrael in der Wüfte af (Pf. 78, 25. vol. 0’. Weish. 16, 20.) — ein Zeichen der 
Geiftesnahrung, die Engeln und Menfchen das ewige Leben gibt und erhält (Joh. 6, 
31 ff.). R. Meir vrüdt dies fo aus, daß die Dienftengel durch den Glanz ver Sche— 
hinab gejpeist werden (Avodath Haggodefh f. 46.). Zuweilen erſcheinen fie als Engel 
des Lichts (2 Kor. 11, 14.) in der Herrlichkeit des Herrn (Luk. 2, 9.), ſogleich kenntlich 
als göttliche Herrlichkeiten (do&a Jud. 8. 2 Ptr. 2, 10. Philo 2, 218: dokar de any 
sıvar voulw Tag 08 bogvpogsdag Övrausıc), wie der Blig (Matth. 28, 3.), in lichten 
(Aevxoıg Dffenb. 4, 4. Joh. 20, 12.), fchneeweißen (Matth. 28, 3.) glänzenden (Auu- 
nos Offenb. 15, 6. Apg. 10, 30.) Gewanden. Mit feinem Glanz erfüllte ver Be— 
freier ded Petrus das ganze Gefängniß (Apg. 12, 7.) und in großartiger Pracht erſcheint 
ber ftarfe Engel Offenb. 10. Geflügelt find Seraphim, Cherubim (Jeſ. Ezech. Offenb.); 
aus Offenb, 14, 6., wo ein Engel durch den Himmel fliegt (nerouevor), wird zwar 
nicht erfichtlih, ob dieſe rafche Bewegung ald durch Flügel bewerkftelligt gedacht ift, 
aber ſchon Philo jagt: wi ra Is nuoaı Övvaqsıg nrepopvscı, TnS uw 7005 TOV 
nareoa 008 yArzopevar Te xaı episgevau (2, 656. Iyrru. zu Erod. 25, 20.). Die 
hriftlihen Dialer haben dann ihren reihften und aufs Mannichfaltigfte ſchillernden 
Varbenduft auf diefe Zeichen der überirdifchen ätherifhen Natur ver Engel verwendet. 
Auch im der Engelwelt ift, wie in jedem Reich, eine Dannichfaltigfeit von Ab- 
theilungen (ruroıa Eph. 3, 15.), Ständen, Gefhäften. Schon der Name MINIY MT 
faßt verfchievene Engeljhaaren (Pf. 103, 21.) unter Einem Haupt zufammen. Es gibt 
zunächſt ayyeAoı 10yvr zu Övvansı ueıloveg ovreg sc. Twv allwv ayyeiıwv (2 Petr. 
2, 11.), weldye oyve ueıloveg Johannes ayyeioe 10yvo0 nennt, deren einen er Offb. 
5, 2. fieht, einen andern («AAov ayyeAov ı0xvoov) 10, 1., wiederum einen von biejen 
(eis ayy. ı0y%voog) 18, 21. Ihrer find ſechs nad Henoch 20. Ebenſo viele, doch zum 
Theil andere nennt Targ. Yerufb. zu Deut. 34. Auh Philo, wiewohl wiederum 
anders, zählt (Inrnu. zu Exod. 25, 22.) fechs Kräfte, die mit dem Urerften zufufmen 
die heilige Siebenzahl ausmachen. Der Uranfängliche ift der Aeywr, ver Aoyog iſt dad 
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Zweite, von dem eine doppelle Strömung von Kräften ausgeht: als nächſtes Paar die 
ſchöpferiſche (9600) und die Föniglihe (xuoros), aus ihnen, jener zunächſt, bie wohl 
thätige; dieſer zunächft, die ſtrafende. Unter viefen fteht als fiebentes die Geiftermelt 
(xoouos vonros) in ihren Arten. Sie wird bargeftelt durch die Pabe, in der das 
Geſetz auf den ftrafenten, über der die Kapporeth auf den wohltbuenden Gott hinweist. 
Auf diefer beveuten die Cherubim den Schöpfer und den Negierer, über denen inmitten 
ber Aoyos thront. An diefe Philoniſche Zufammenftellung erinnern einige fpäter vor- 
kommende Namen wie Inn IND. Sieben find die oberften Engel ſchon bei Ezech. 
9. 10. Dann Tob. 12, 15. Offenb. 8, 2.: „ich fah die fieben Engel, welde vor Gott 
ſtehen.“ Sie find „die fieben Feuerfadeln brennend vor feinem Thron, welche find bie 
fieben Geifter Gottes (4, 5. val. 1, 4.). Die Fadeln find Sterne (vgl. 8, 10.) — 
die auch 1, 20. Engel beveuten — nnd zwar find es die fieben Planeten. „Die fieben 
heiligen Engels find e8, „welche die Gebete der Heiligen überbringen und hineintreten 
vor die Herrlichkeit des Heiligen» (Tob. a. D.). Diefe „Engel des Angefichts des 
Herrnu, deren einer ef. 63, 9. als folder erwähnt wird, nehmen nad dem Teftam. 
Levis (3) den fechsten Himmel ein, Arrsoyswres zu eEılaorousvor O0S xVoo» et 
mamus Tuc uyvomıs Tov Örzacıv‘ mroocqeosoı de KVom onumy zumdıus Aoyızıv 
zu aremaxrov noospooav. Durch fie geben alfo auch die Gebete der Heiligen, welde 
die Opferengel Gott im Weihraud bringen (Dffenb. 8, 4). Die priefterlihe Würbe 
der Sieben zeigt jih andy darin, daß fie (in ver Dffenb. oh.) die Bofaunen blafen. 
Wie die Gebete durch die Sieben vor Gott hineingebradht werben, fo bedarf au in 
irbifchen Reichen der gemeine Mann, um feine Bitte dem Herrfcher vorzutragen, der 
Vermittlung der fürftlichen Umgebung. Das irdifhe Abbild der himmlischen Reichs— 
fürften find „bie vor dem Antlit des Königs immer Stehenven«, die unter Salomo 
erwähnt werten (1 Kön. 10, 8.). Ihrer waren bei Zerftörung des Reichs mehr als 
fieben, daß man aber von dieſen „das Antlit des Königs Sehenden« nur fieben (Ser. 
52, 25; nah 2 Kön. 25, 19. nur fünf) aus denen, die man in der Stadt fand, aus: 
wählte, um fie fortzuführen und binzurichten, geſchah, weil dies die Zahl der babylo- 
nifhen Räthe war und darum als Zeichen der Vernichtung des höchſten Beamtenftandes 
genügte. Auch der Perferfönig hatte mach der Zahl der Planetengötter »fieben Räthes 
(Ezr. 7, 14.) „bie ihm Nahen, die fieben Fürften, die das Antlig des Königs Schen- 
den, bie im Königreih an erfter Stelle Sigenden« (Eft. 1, 14.). „Einer von den 
erften Fürſten- ift Michael (Dan. 10, 13.), und zwar fchlehthin „ber große Fürft« 
(12, 1.), „ber Erzengels (Jud. 9.), alfo der erfte von den Sieben, die auch alle Erz. 
engel heißen fünnen, wie Philo, der den Aoyos (501), den Herrn da er mit dem Engel- 
heer dem Jakob erfchien, Erzengel nennt (644), in der Mehrheit „Heeresfürften und 
Erzengel» erwähnt (Armen. Bon Gott u. ſ. w. K. 3.). Sofern diefe Septemvirn (aud) 
Michael. Birke Eliefer 8. 4.) vorzugsweife unwT DNS, angeli ministerii find, ift 
Michael Minifterpräfivent, ver alle Abtheilungen leitet und vornehmlich Kultusminifter 
— der himmlifche Hohepriefter (Menachoth legte S. Bol. Thofaftha Ehollin 2, 6.), 
Rafael Minifter der Medicinal-, Innern und Gnaden-Angelegenheiten, Gabriel Kriegs— 
minifter (Origene® meoı aoy. 1, 8, 1. 3, 3, 3. Strauß driftl. GP. 1, 668). Ga- 
briel iſt es, der dem Daniel die Unterbrüdung Ifrael® durch die Syrer und die Er- 
löfung ans derfelben verkündet (Dan. 8, 16. 9, 21.) — ein Typus der kommenden 
Dinge; darum ift aud er es wieder, 0 ansorws evmmı» ra Hea, der die nahe 
Geburt des meffianifhen Vorläufers, dann des Meſſias felbft meldet (Luk. 1, 19. 26.), 
durch welchen Ifſrael aus der Knechtſchaft befreit werden follte, und ift er es, der von 
Neuem auftritt (Offenb. 10.), als die gänzlihe Berwerfung Ifraeld, die letzte Zerftö- 
rung des Tempels durch die Römer und die Wiederkunft des Meffia zu verkünden ift. 
Er nimmt den Pla zur Rechten, der ftarfen Hand, Gottes ein, demgemäß er zur 
Rechten des Räucheraltars erfcheint (Vuk. 1, 11.). Rafael, der Engel feiner Güte, ein 
Mann nad dem Herzen Gottes, fteht darum feinem Herzen näher zur Linken. Diefe 
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Stellung der Engel, nur mit einem unrichtigen Schluß auf den Nang berfelben, bewahrt 
Joma f. 37., wo es heißt, daß dem Abraham (Gen. 18.) die drei Engel fo erfchienen, 
daß Michael in der Mitte gewefen fer ald der erfte an Rang, Gabriel ihm zur Rechten 
als an Rang der zweite, Rafael dem Michael zur Linken ald ver dritte. Nur Michael 
und Gabriel werben bei Philo (Samfon K. 16.) und im N. T. namentlid erwähnt. 
Wie jene drei in der Geifterwelt walten, fo werben die andern vier den Elementen ver 
Natur vorfiehen, die Philo (347) die „Wurzeln des Als“ und (513) rag reooagug 
aoyas re xaı Övvaucııs, aus denen die Welt beftehe, nennt, An Rafael würden fich 
der Waſſerengel und der Erdengel anliegen, an Gabriel der Feuerengel und der Luft 
engel. In der Offenbarung kommen die beiden höheren der beiden Seiten ausdrücklich 
vor, ber Engel des Wafjers (16, 5.) und der Engel des Feuers (14, 18.) — in jener 
Bilderfpradde mit der Bedeutung der Gnade (mie aud) Joh. 5, 4.) und des BZornes 
Gottes; das Teuer des Zorns ift e8 ja auch, das durch das Verzehren ded Opfers auf 
bem Altar, aus dem diefer Engel hervorgeht, befriedigt wird. Gabriel darf jagen, daß 
er ber Fürſt des Feuers ift (Peſachim f. 118.), denn deſſen Engel fteht auf feiner Seite: 
Gott fommt vom Sinai, zu feiner Rechten Feuer (Deut. 33, 2.), das Zeichen feines 
zu fürchtenden Zorns. Daß die Engel der vier Elemente zu den allerhöchften gehören, 
liegt nody Zohar zu Num. ©. 417 zu Grunde: Michael, Gabriel, Nuriel, Rafael feyen 
über Waller, Teuer, Luft, Erde gefett; nur daß bie Namen der betreffenden Engel nicht 
ganz richtig find. Uriel (— Nuriel) ift allerdings jeinem Namen gemäß ſicher der 
Teuerengel; er tritt auf 4 Ezr. 4, 1. 5, 20. 10, 28. Dieje vier nennt Shen das Bud 
Henoch zufammen (neben andern K. 20., nur fie 8. 9. griech, vgl. 8. 40.), auch finden 
fie fih Pirke Eliefer K. 4. Luftengel ift ARuchiel, ver in Berity Menuha S. 37 über 
die Winde if. Die Stimmen der fieben Engel find die fieben Donner (Offenb. 10.), 
denn Donner ift die Stimme Gottes, 

Um bes Höchſten Thron, vor dem die Septempirn ftehen, thront der Senat (Jeſ. 
24, 23.), vierundzwanzig gekrönte Aeltefte (Offenb. 4, 4. u. ö.), denen die Vorſteher 
der vierundzwanzig Priefterorbnungen Iſraels entſprechen. Sie find Gottes Geheimer 
Rat) (DrwP MD Pi. 89, 6—8., vgl. 1 Kön. 22, 19. Dan. 4, 14.) und Gerichtshof 
(Dan. 7, 10.). Diefe Engel find es, vor denen Chriftus den, ber ihn vox den Men— 
hen bekannt hat, befennet, und den, der ihn vor den Menfchen verläugnet hat, ver- 
läugnet (Luk. +12, 8. 9.). Derjenige der 24, der gerade die Woche hat, ſpricht Offenb. 
7, 13 f.; 8, 3f., bringt er im Räucherduft die Gebete der Heiligen dar, nad) 5, 8. ein 
Wert der 24. 

Die Heerfürften Ihvhs (of. 5, 14. Philo a. a. D.), Michael an ihrer Spitze, 
haben Jeder fein Heer (Dffenb. 12, 7. Berachoth f. 32. Pirke Eliefer K. 4.). Gott 
erſcheint mit Heeren (Offenb. 19, 14. Luk. 2, 13. Apg. 7, 42.) von Helden (Joel. 4, 11. 
Pi. 105, 20.), Wagen und Reitern (2 Kön. 16, 17., vgl. 2, 11. 12. Bi. 68, 18. Offb. 
9, 16.). Nach jener Stellung ihrer Führer bilden diefe Heere ein Doppellager, zwei 
Engelhöre (Gen. 32, 2. 3. Ezech. 1, 24. HP. 7, 1.) zur Rechten und zur Linken 
Gottes, 1 Kön. 22, 19., mit welcher legterer Stelle in Shemoth rabba (f. 122. zu 22, 25.) 
begründet wird, daß wenn ein Menſch wegen einer Sünde bei Gott vor Gericht ftebe, 
einige der babeiftehenden Engel Rechtfertigung, andere Beſchuldigung vorbringen. Er— 
wähnt werben Feuer- und Luftengel ausdrüdlich, die nad dem Obigen zufanımengehören : 
„er macht feine Boten als Winde, feine Diener als Feuerflanmes (Pf. 104, 4. Hebr. 
1, 7.), womit ja jo wenig gefagt ift, daß er alle Engel in Windes- ober Feuergeſtalt 
macht, ald Job 4, 18. ſich auf Alle bezieht, wo es heißt: „feine Engel (d. h. felbft Engel 
von fi) zeiht er der Verkehrtheit,.“ Unter ven oberften Naturengeln hat wieder jede 
Gattung von Naturwefen ihren befondern. „Es gibt fein Ding in der Welt, nicht 
einmal ein Gräschen, über das nicht ein Engel gefetst wäre» (Jalqut chadaſh f. 147.). 
Nicht find alle Engel Sterne, aber aud) den Sternen wohnen Engel ein (Drigen. egı 
wgx. 1, 7.). Jede Art von Erfcheinungen hat ven ihren (z. B. Io. 5, 4.). Ebenfo 
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werben wir e8 in den Ungelegenheiten des Menfchen finden. Jeglicher Engel wirb, wie 
e8 die Zwedverkettung im gottgeorbneten Weltganzen mit fi) brifigt, zuerft in einem 
mehr oder weniger untergeordneten, obgleidy nicht minder nothwendigen Amt verwendet 
und dann auch, ift e8 erforderlich, feiner Zeit und feine® Ortes an die Spite geftellt, 
bis wiederum fein Werk gethan ift und er zurädtritt. Es ift dies das lebenvolle Spiel 
ber Kräfte ver Welt zu Gottes heiliger Ehre. „Tag für Tag werben Engel des Dien- 
ſtes aus dem Fenerftrom gefhaffen und fagen ein Lied und gehen unter, wie gefagt ift 
(30. 3, 23.): nem find fie alle Morgen» (Chagigah f. 14.). Eine Pehre der Juden, 
die nach Berefhit rabba (70.) fhen dem Kaifer Hadrian zu Obren gelommen wäre, um 
welche Zeit fie auch Yuftin bekämpft (Tryph. K. 128.). Nicht neu erfchaffen werden vie 
Grundkräfte, die ſtets diefelben bleiben (vgl. Yalqut Rubeni n. 125). Jenen Strom 
aber finden wir ſchon bei Daniel (7, 10.): „ein Feuerſtrom«- (denn Gericht wird ge— 
halten) »floß und ging von ihm aus: taufend Taufende dienten ihm und zehntaufend 
Zehntanfende ftanden vor ihmu (O’: muosıornzeoarv). Alle diefe find die KyYWwT vandn 
oder MW ’D der Rabbinen, Engel des Dienftes, ayyeioı Asıraoyoı bei Philo, 
arevuara Asırapyıra Hebr. 1, 14., im Dienfte Gottes und feiner Heiligen. Ein Theil 
ift im thätigen Dienft verwendet, „Thäter feines Willens, gehorfam der Stimme feines 
Wortes“ (Pf. 103, 20. 21.), um nad ausgerichtetem Werk mit neuer Kunde über ven 
Zuftand des Reichs wieder vor ihn zu treten (Job 2, 1.). Andere umftehen vienftbereit 
feinen Thron; aber, wie Milton in einem Sonett fagt, xauch foldhe dienen, die nur 
ftehn und warten.o „Stehende- heißen Engel auch Zah. 3, 7. Die Zahl der Engel ift 
unbeftimmbar. Wie Daniel erft taufend Taufende und dann zehntaufend Zehntaufende 
nennt, fo fieht Johannes Dffenb. 5, 11.) Miyriaden von Miyriaden und Taufende von 
Taufenden rings um Gott und die Xelteften. Der Wagen Gottes find DOrn27 (Pf. 
68, 18.), welchen Dual eines Plural Johannes (Difenb. 9, 16.) durch dvo uvoudeg 
zvorudeov wiedergibt. Zweimal zehntaufend Zehntaufende wären zweihundert Millio- 
nen, aber die Taufende, welche diefe Zahl bilden, werden In3W WON vervielfachte 
Taufende genannt, ohne Angabe des Multiplicators, fo daß die Menge ebenfowenig 
eine beflimmte ift, al8 ed die Miyriaden MI22N find, von denen Gott am Sinai herab» 
fommt (Deut. 33, 2.) — ſchon abgefehen von der urfprünglihen Unbeſtimmtheit dieſer 
hebräiſchen Zahlwörter für große Mengen. 

Während 7NDO ayyeAog nur allgemein die Wirkfamkeit Gottes bezeichnet, beftimmt 
ber Name MD die Art derfelben. Abgeleitet von «>42 formen (weldyes zunähft auf 


kab zurüdgebt — woher auch vediſch skabh, das nah Kuhn Zeitihr. 1, 139. 
unfer „ſchaffen-, weiter engl. shape), beveutet derfelbe die Form und biefe ift ja Seele 
und Geift des Stoffe. «>;4O, urfpränglider: ſcheiden und darum formen, heißt 
auch das Wurden der Erde mit dem Pfluge und III beißt deßhalb auch der Gtier, 
welcher auch wegen feiner Stärke und Zeugungstraft Sinnbild jener Weltform wurde, 
durh die fhon am Anfang der Wuft und Werg Schritt für Schritt gefchieden 
und baburd fruchtbar gemadt warb (Gen. 1.). Daß die eigenthümliche Geftalt des 
Eherub die Stiergeftalt ift, erhellt ans Ezech. 10, 14. vgl. mit 1, 10: Die beiden 
Rinder feste Ierobeam an die Nord» und Südgrenze feines Reiches, wohl um bas 
ganze Land gleihfam zur Bundeslade und die Yerufalemifhe damit für überfläffig zu 
erklären, auf weldyer alfo die Cherube eben dieſe Geftalt gehabt haben werben, durch 
die der ägyptiſche Stier, in deſſen Dienft Iſrael noh auf dem Wüftenzuge zurädgefallen 
war, zum Träger des höchſten Gotte® herabgefegt werben follte. Die jheidende Wirk» 
famteit Gottes wird ausprüdlid erwähnt: vie weltbildende Weisheit ift ſcharf (Weish. 
7, 22.), der Aoyog ift rouwregos ald irgend ein zweiſchneidig Schwert, xaı duxra- 
jutvog aypı MEQIOUB Wuyng Xu NVEVUATOS KoUmv TE Xu VERY Ka KOLTIXOG 
rdvunoenv xaı evvomv xugdıas (Hebr. 4, 12.); er heit rouevs bei Philo (508. 
vgl. 491. und Inrru. zu Gen. 16, 5.), der auch von den Kräften deſſelben jagt (518.): 
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ai Yeımı Övvausıs dıa 10Wwv Xu MORYUaTOV x OWHATWV 18001 dıdıgaoı at 
diuoreilacı opodge xulwg rag Exuorov puosıs. Weiterer Beleg für den Gebanten 
ift, wa® Bhilo (Armen. Bon Gott u. f. w. 8. 6.) über die Seraphim (denn dieſe, nicht 
Cherubim muß er dort genannt haben) fagt: „Formen und Typen find fie, durch die 
der Schöpfer die Welt bildete, die einzelnen an den Dingen befindlichen Beſchaffenheiten 
bezeihnend und befiegelnd; darum find fie denn Typen benannt worben.« Aber auch 
Brand beveute ihr Name, weil fie die Unförmlichleit des Stoffs verzehren, ihn in Form 
und Orbnung bringen und fomit zu einem xoowog machen. — Der Cherub, da ber 
göttliche Weltgeift fih im einer Vielheit von ineinanderwirfenden Geiftern entfaltet, ex” 
fheint in Cherubim, die, obgleich mehrere Weſen (nyrn Ey. 1, 5 f., Co« in der Offb.) 
doch Ein Weſen find (mn Ez. 1, 21—23.). — Auf dem Cherub führt Gott einher 
(Bf. 18, 10. 11.), weßhalb das von Ezechiel Geſchaute und K. 1. Geſchilderte bei den 
Nabbinen M2IW nwyn Wagenwerf heift. Die Wagen Gottes (ef. 66, 15. 1 Chron. 
28, 18. 2 Kön. 2, 11. 12.) find demgemäß die Cherubim. Philo jagt (456): ur- 
Fowns yev yap oynua yn, Des de & zu Ovunag 0 X00u0g 8x oda und zu Exod. 
25, 22.: Aulnow 00: avw@der TE Ilaornoı# ara u00v tww Övow Argspeıuı bes 
merkt er (561.): Wo# nrioyor ser eva Tv Övvauııwv Tov Aoyov, enoyov de Tov 
kalavru, enıxehevouevor Tim Mriozn Ta 100g 00+n7 TB narrog nrıoynow (vgl. 
644.). Zrrmu. zu Gen, 19, 23 f. fpricht er von des Vaters Jvrazuıs, die wie auf ges 
flügeltem Wagen auf der ganzen Welt figt. Die Menge der Eherube rings im Heiligen 
und Heiligften ftellt da8 große Heer der Engel dar. Die zwei Cherube auf der Lade 
find die Engel der Gnade und des Zornes (vgl. Philo 496. und Inyrmu. zu Gen. 3, 24.) 
— Gnade und Zorn bilden zufammen den Namen Ihvhs (Exod. 34, 5—7.). Gie 
waren einander zugewendet, weil im ihrer ftetS verbundenen Wirkfamkeit ein Jeder auf 
ben andern Rüdfiht nimmt (Philo Iyrryu. zu Erod. 25, 20.). Daher auch in Sodom 
und Gomorrha (Gen. 19.) jener nicht ohne diefen rettet, biefer nicht ohne jenen ftraft 
(Ezech. 9. 10. vollziehen außer dem Netter Michael alle fehs andern die Strafe, bei 
Joh. gehört aud er, nachdem er die Chriften gerettet Offenb. 7., zu dem fieben ſtrafenden 
8.87). Weitere Vier bilden nad) diefer Zahl der Natur den Thron Gottes (bei Ey. und 
Joh.), daher fie (Kol. 1, 16.) Foovo« genannt werden. Wind und Teuer, deren Engel 
wir unter den Sieben fanden, bilden aud bei der Schilderung des Cherubs, deſſen 
Herrlichkeit dem Sünder ſchrecklich ift, einen Hauptzug (Ezech. 1, 4. Jeſ. 66, 15. Bf. 
18, 11. Sir. 48, 9.). Wind» und Fenerboten werden Pf. 104, 4. (Hebr. 1, 7.) ges 
nannt, wo dv. 3. vom Wagen Gottes die Rede if. Die Winde, nad dem Doppelfinn 
von MM die Geifter der vier Wefen, find des Wagens Räder (Ez. 1, 20. 21. Saba 
10, 13. fowohl Rad als Sturm). As Wächter Evend, die den Gefallenen von der 
Nähe Gottes ausſchließen, erfcheinen die Cherube mit der flammenden Klinge des hin- 
und berfadelnden Schwertes (Gen. 3, 24.), wie bei Ezediel (1, 13. 14.) Fackelſchein 
hin- und herfladert zwifchen ven Wefen, die felbjt gleih Bligen vor und zurüdlaufen. 
Nichts anderes als die fenrige Natur der Eherube find auch die Seraphim, ihrem Namen 
nad Feuerweſen, die alles Unbeilige verzehren. Das Gefiht Jeſajas ift fomit weſentlich 
daſſelbe ald das Ezechiels (Maimuni Dalalat al Hajjirin 3, 6.); Yohannes gibt die 
ſechs Flügel und das T'orayıov der Yefajanifhen Seraphim auch den Cherubim des 
Ezechiel (Offenb. 4, 8.). Die vielen Augen der Cherube (Ez. 1, 18; 10, 12. Dffenb. 
4, 6. 8. Augen find Geifter, Zach. 4, 10. Offenb. 5, 6.) bezeichnen die Wacher (Dan. 
4, 10. 14. 20. und bei Henody öfter für Engel. Engelfürften find Hen. 20, 1.: „bie 
da wachen“; 39, 12.13. 61, 12. 71, 7.: „die nicht Schlafen. An lett angeführter Stelle 
heißen fo die Seraphim, Cherubim, Dfenim). Sie haben keine Ruhe weder Tag noch 
Nacht, fondern rufen beftindig das Heilig, Heilig, Heilig! (Dffenb. 4, 8.). Bei Philo 
heißen Engel zpogor, eruoxono: und die höchſten der himmlischen Seelen nennt er (642.) 
wong utyahs Baoıkewg opIakuoı apogwos navre. Nicht ſchlummert, nicht ſchläft 
der Wächter Iſraels (Pf. 121, 3—5.). 
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Auch in der Gefchichte der Menfchheit walten num Engel: Jedermann, jedes Volt 
bat ven Seinen. So viel Schugengel wie viel Gläubige, denn Chriftus fagt (Matth. 
18, 10.), daß die Engel auch des Geringften unter dieſen allezeit im Himmel das An- 
geficht des Baters ſehen. Doc) nicht als ob eben nur der Eine Engel ſich um feinen Schut- 
befohlmen kümmere, fondern im Reich Gottes fühlen und wirken alle zufammen, und 
darum ermuthigt Elifa feinen Knappen (1 Kön. 6, 16.): „mehr find derer, die mit uns, 
ald derer, vie mit ihnen,“ ben Syrern. Freude wird vor den Engeln Gottes über 
Einen Sünver, der Buße thut (Pul. 15, 10. 7.). Der Schugengel ift das Urbild des 
Menihen, der daher jenem gleicht, fo daß diejenigen, welche die wirkliche Befreiung des 
Petrus bezmweifelten, den, welden fie fahen, für feinen Engel hielten (Apg. 12, 15.). 
Selling fagte (Borlef. über Philoſ. d. Offb. gegen Ende): „Im Fall fehied ſich der 
Menſch und Jeder, ver verfelben Richtung folgt, ſcheidet ſich noch jest von feinen En- 
gel, von dem, was er ſeyn follte.« Dem Weſen nady find wir daher jegt ſchon ayye- 
Jo: (vgl. Offb. 21, 17.), in Wirklichkeit find wir es noch nicht vollkommen. Doch gibt 
es Höhenpunfte des Lebens, wo der Menſch von feinem Engel ganz beherrſcht wird, 
und ein folder Höhepunkt war es, ald das Antlig des Stephanus, da er feine letzte 
Rede hielt vor den jüdiſchen Rathsherrn, wie das Antlig eines Engels leuchtete (App. 
6, 15.). Unfre Aufgabe ift: jetzt yuAayyeloı, einft cowyyerocı (Matth. 22, 30. Mark. 
12, 25. Luk. 20, 35. 36.). »Abraham«, wie Philo fagt (164), „da er das Sterbliche 
verlaffen, warb zum Bolf Gottes verfammelt, Unfterblichkeit erntend , gleich Engeln ge- 
worben (1005 auyyeioıs yeyovıns), denn Engel find Gottes Heer, unleiblihe und glüd- 
felige Seelen.u Engel tragen daher vie Frommen, wenn der Leib diefer Sünde ven 
Todesengeln verfallen ift (Luk. 12, 6.) in Abrahams Schooß (Luk. 16, 22.) in den Him— 
mel (2 Kön. 2, 11.). Bei Yob (33, 23.) heißt e8 von dem Sünder, deſſen Yeben um 
der Züchtigung willen jhon den Todesengeln nahe gebracht ift: „wenn über ihm ift ein 
Engel, ein Mittler, ein einziger von Taufenden, der dem Menſchen feine Schuldigkeit 
fund zu thun bat, fo begnadigt Er ihn und ſpricht: erlöfe ihn vom Sinlen in's Verder— 
ben, ich habe Sühne gefunden. Diefe 192, diefe Bedeckung ift eben das Wirken des 
Engels felbft (auf den jener Name 0 paflen würde), der ſchützend über (by) dem 
Schuldigen iſt und für ihn eintritt, er allein genugthuend gegenüber den Tauſenden von 
Tödtern (v. 22. Todesengeln, Spr. 16, 14.), einer „Geſandtſchaft von Unheilsboten“ (Pf. 
78, 49.), als melde der Engel des Verderbens (2 Sam. 24, 16. Er. 12, 13. 23.), ver 
Gott felbft ift (Er. a. D. Jeſ. 63, 10.), wider ihn anftürmt (nrw ſicher collectiv 
1 Sam. 13, 17.). Nachdem dieſer Mittler den Menfchen über fein rechtes Verhalten 
belehrt und in ihm Buße gewirkt hat (v. 26. O’ auch v. 23.: zav vonan rn xaodi« 
uorgapnY@ 100g xvorov), begnadigt Gott diefen Sünder und ertheilt demſelben 
Engel Befehl, ihn in Freiheit zu fegen. Diefer Dolmetſch und Unterhändler hat alfo 

als folder ein zwiefaches Gefchäft, nämlich fowohl Gottes Willen dem Menjchen zu dol« 
metfhen (277), als aud fi unferer Schwadhheit anzunehmen und mit nicht in Worte 
zu faffendem Flehen für und einzutreten (Urreg [oy]- evrvyyarcı Röm. 8, 26.) — er 
ift fomit der Geift, von dem dies gefagt ift. Als Boten an Gott und von Gott treten 
die Engel and im Traume Jalobs auf, da biefer, ein Flüchtling vor dem Zorn feines 
Bruders, die Verheißung empfing, er folle Stammmwater eined großen Bolfes werben. 
Eine Peiter ſah er von der Erde bis zum Himmel reihen und Engel Gottes ftiegen auf 
und nieder (28, 12.). Wo Philo bemerkt (642), daß der Name wyyeÄog für diefe We— 
fen gut paffe, „denn fie melden (dıayyeriscı) des Vaters Befehle den Kindern und ber 
Rinder Bebürfniffe dem Vater, weswegen er fie auch als hinaufgehend und herabfommend 
einführt... An einer andern Stelle nennt er die Kräfte mosoßevoueras za dunyyei- 
l80a; ra re magu T# nysuovog roiç Unnrooig ayada zu To Bacıkaı Wv om 
Unmooe yoeıor. Und kurz (264): n0g0Bevrag avdgWmwv 71005 How zur Fe 700g 
ardownas — indem auch er bier zuerft das Hinauf, dann das Herab ſtellt. Ebenſo 
bringt Offb. 8, 3—5. ein Priefterengel Räucheropfer durch die Gebete der Chriften und 
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wirft als Antwort Zornfener vom Altar, womit er daſſelbe Gefäß gefüllt, in welchem 
er den Weihraudy dargebradht, auf die Juden berab. 

Auch) jedes Volk hat einen Engel, zysuevos Sir. 17, 17. 1% Dan. 10, 13. die 
vielen For und xuoo: 1 Kor. 8, 5. Darum fprict Gott, als er im Begriff ift die 
Bölfer zu trennen: laßt uns hinabfahren. Die Dienftengel felbft verftehen kein Ara- 
mäifch (daher die Juden nur hebräiſch beten follen) außer Gabriel (Shabbath f. 12. mit 
Thojafoth), der den Joſeph die 70 Sprachen lehrte (Sota f. 33.). Ueber die gefamms 
ten e3vn ift eim heiliger Engel (Dan. 10. wo v. 6. feine Rede wie Vollksgetümmel, 
der den Bollägeift der einzelnen Reiche, fofern diefe ven Planen Gottes widerftreben, 
befimpft, jo den Perferfürften Dan. 10, 13 ff., gegen ven er e# ift, der den Griechen- 
fürften zum Kampf bewegt, v. 21.). In der Heidenwelt waltende und göttliche Anru— 
fung empfangende Mächte (ovouar« ovoualouer«) find die apym +£avımı durausıs 
zvororntes, Eph. 1, 21. Wie hier, fo gehen let die woyu (vgl. Jud. 6.) den «de- 
omız voran, die eEsowı den Övrausıcz. Diefe drei 1 Kor. 15, 24. Nur beide erftere 
Kol. 2, 10. 15. Eph. 3, 10. Nur beide lettere 1 Petr. 3, 22. neben ayyeAor, den nicht 
in der Heidenwelt wirkenden, melden auh Röm. 8, 38. woyar dvvareıs gegenüberge- 
ftellt werben. Da auf jene drei, bie ſtets in derfelben Rangorbnung vorfommen, an jener 
Epheferftelle zumornres folgen, fo werden dieſe die vierten feyn. Sie find wohl glei 
ven xoouoxgurooss, die 6, 12. nah den aoym und efaaımı ald mvevuuarıza rs no- 
vnotag Ev rois enagavıos (denn dort find fie vgl. 1, 20; 3, 10. trog jener Eigenfhaft) 
genannt werden. Kol. 1, 16. werden als Arten der wooura zunächſt auffteigend bie 
beiden unterften, die Foovor (die Naturengel) und die zumornres genannt, dann, ba 
eine vollftindige Aufzählung nicht nöthig war, mit Ueberfpringung der Jvwameıg die 
beiden oberjten in ihrer abjteigenden Ordnung zufammengefaht: wozu und +Famaı. 
Gott felbft ift e8, der Sonne, Mond und Sterne, das ganze Heer des Himmels, das 
Iſrael nicht anbeten darf, ven Völkern ald Götter zugetheilt hat (Deut. 4, 19.). Bei 
diefer Vertheilung der übrigen Bölfer unter ebenjoviel Engel (nämlich fiebzig Targ. 
Jeruſh. Gen. 11, 7. 8. Pirke Eliezer 8. 24.) als Lehnsfürſten (Deut. 32, 8.) oder der 
Zutheilung von Engeln an diefe Völker (Dent. 4, 19. Sir. a. O.), hat nım Gott Ifrael 
als fein Eigenthbum behalten (Deut. 32, 9. Sir. a. O.). Darum wird Fol. 1, 16, ums 
ter dem Unfichtbaren in den Himmeln, das im Sohn, dem Bilde Gottes geichaffen 
worden, außer den Naturengeln nur der Bölferengel Erwähnung gethan, denn der En- 
gel, welder für Ifrael fteht und ftreitet (Dan. 12, 1.), der Fürſt Yfraels (10, 21.) ift 
der eingeborne Gott (ob. 1, 18.) jelbft. Seiner Hände Werke find die Engel (#0av0 
Hebr. 1, 10.). Sie find aber zufammen mit ihren Wirkungsfreifen gefchaffen, denn fie 
als Form konnten nicht ohne den Stoff beftehen, wie der Stoff nicht ohne Form ſeyn 
fann. Die Erde ward feitgegründet, indem Gottesfühne jauchzten (Job 38, 7.) — alſo 
fhon am dritten Tage gab e8 deren und es ift unrichtig, daß die Engel erft am fünften 
Tage oder gar nebſt einigen andern fonft nicht unterzubringenden Gegenfländen in ver 
Abenddämmerung des ſechsten gefchaffen feyen. Aber auch nicht am zweiten, fondern 
im Maße des Fortfchreitend des Schöpfungswerks. Indem Gott die Welt fhuf, deren 
Elemente die unteren vier der fieben Engel find, ſchuf er ſich damit auch erft eine Wirt 
famfeit als Gnädigem und Strafendem, denn für ſich ift er ja keins von Beiden. Man 
kann alfo nicht fagen, daß die Sieben die Erftgeichaffnen feyen, fofern der Erftgeborne 
vielmehr gezeugt if. Schon ver Name des Engels Iſraels: Michael, ift eine Heraus: 
forderung an alle Gegner des Gottes Iſraels. Gott ſpricht (Jer. 49, 19; 50, 44.): 
"wer ift wie ih? und wer will mich herausfordern ?« Er aber forbert alle heraus und 
Michael fein Bote fpricht: wer ift wie Gott? "Wer in den Wolfen gleicht ſich Ihvh? 
ift ähnlih Ihvh unter den Götterföhnen ?« (Pf. 89, 7.). hob ift der Gott ver Götter 
und der Herr der Herren (Deut. 10, 17. Pf. 136, 2. 3.). Diefe alle müffen ihm dienen 
und Sfrael, „dem beften Theil der Menfchen«, über ven Michael geſetzt ift (Sen. 20, 5.). 
In diefem Sinne ift er, wenngleich er ebenfowohl dem Bölferengel hilft (Dan. 10, 18. 
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21.) als diefer ihm (11, 1.) und nur »Einer von ben erften Fürften genannt wird 
(10, 13.), doch vorzugsmweife „der große Fürft« (12, 1.). 

Durch die ganze Gefhichte der auserwählten Gemeinde feit der Berufung Abra- 
hams war es jener eine und berfelbe große Engelsfürft, der in ihr waltete und erfchien. 
Er fam zu Abraham und verweilte nod) bei ihm, als feine Begleiter nah Sodom gin- 
gen. Der Gott Abrahams ift aud der Gott Iſaaks und Yalobs (Exod. 6, 3.). Mi— 
chael ift „Fürft Iſraels« feit jener Nacht, va Jakob, mit dem er gerungen, den Na— 
men empfing (Jalq. hadafh f. 91.). Es ift Ein Engel, von dem Jakob fügt, er habe 
ihn erlöst aus allem Böfen (48, 16.). Selbft der Hagar erfcheint er, um ven Samen 
Abraham auch in Iſmael zu retten, So oft weiter ein Engel erwähnt wird, ber das 
Bolt Ifrael leitet, ſchützt und beräth, iſt ed einer und derſelbe. Wie rüdblidend ber 
Prophet jagt (Jeſ. 63, 9.): vin all ihrem Leid warb ihm Leid und feines Antlitzes 
Engel errettete fie; in feiner Liebe und Erbarmung erlöste er fie und lud fie auf und 
trug fie alle Tage der Vorzeit,“ (O“ um noch mehr die Rettung durch Gott ſelbſt her— 
vorzubeben, überfeten die Worte 139 non SS 89 durch # mosoßus Bde ayyehog aah 
«vros, was eigentlih kein Gegenſatz iſt.) Diefer Ungefichtsengel ift Michael. Er ift 
es aljo, der dem Moſe erfhien, um ihm die Ausführung des Volks zu befehlen. Er 
ift fomit die Schehinah, denn IYI2W ift Gott zumächft, fofern er in dem Buſch weilte 
MID 32% (Deut. 33, 16.) Er ift aud) der Bote, der das Volk durch die Wüſte leitete, 
aljo ter Metatron (nad üblicher Ausfprade). Daß diefer Michael heißt, fagt das Bud 
Zorobabel: mw IND Duan w PIe2D NIT MN. Denn Metatron iſt urſprünglich 
fo wenig als Engel Eigenname, ſondern Berufsname für den Beſchützer des Volks auf 
dem Wüftenwege. Da nämlich Ongeles Er. 23, 20. TW? durd TER? überſetzt hatte, 


nannte man dieſen Boten, der vor dem Bolfe hergefandt ward (a. D. und 33, 2.) aud) 
mean, alfo von 193 (val. Mn und ad230), Schupengel, Wächter. R. Bachja (zum 
Pentat. f. 98.) gibt als dritte Bedeutung von Metatren nYoW Wacht, denn MMum 
fey aram. MON; „und weil er der Wächter (MY) ver Welt ift, heit ev der Wächter 
Iſraels- (Pi. 121, 3—5.).) Weil e8 nun v. 21. heißt: mein Name ift in ihm, fo 
fuchte man in der Weife fpäterer Zeit den gleihen Werth des Namens Gottes und des 
Namens dieſes Engeld auch dur den gleichen Zahlenwerth varzuftellen und erreichte 
bies, indem man, ftatt e8 zu dageſchiren, zweimal fchrieb, wobei man aud an Ber» 
doppelungen wie in dem ſtammverwandten NYEOW gedacht haben mag. So war — 
worauf öfter hingemwiefen wird — yon ebenfo wie vw gleih 314. Am frühften 
findet ſich der Name Metatron Sifri Deuteron. 32, 49., dann Targ. Jeruſh. Gen. 5, 24. 
Metatron ift, da Gottes Name ihm einwohnt, die Schehinah. Diefe bezeichnet weiter 
das Wohnen Gottes im Zelt (Er. 29, 45. 46; 40, 35.), im Jeruſalem, denn zu Ben» 
jamin fprah Moſe (Deut. 33, 12.): "Ihohs Liebling (fein geliebter Schn) wohnt in 
Sicherheit bei ihm (Benj.), umfängt ihn den ganzen Tag und zwifchen feinen (Benj.) 
Schultern wohnt er;z« und Metatron ift weiter Iſraels Schupgeift, Michael fein Ver: 
treter und Vorkämpfer auf allen feinen Wegen. Derjelbe Engel alfo war e8, der das 
Volk ausführte (Num, 20, 16.) und vor ihm berzog (Er. 14, 19; 32, 34.); der dem 
Mofe erfchien im Dornbufh (Er. 3, 34.) und auf Sinai (Apg. 7, 38.), wo das Geſetz 
gegeben warb durch Engelvienft (Upg. 7, 53. Gal. 3, 19. Hebr.2, 2.). „Ihvh kommt 
vom Sinai von ben Heiligkeit® Tanfenden« (Deut. 33, 2.), „um Sfrael zu empfangen, 
wie der Bräutigam der Braut entgegenzieht,« nah R. Joſe in Mechiltha zu Er. 19, 17.: 
Moſe führte das Bolt Bott entgegen aus dem Yager.u» Zu beachten Deut. a. O. v. 3.: 
»denn er liebt die Stämme.“ Hat Gott aber auch Myriaden feines Engelgefolges zurüdge- 
laſſen, als er an ben Fuß des Berges herabftieg, fo geht er doch nichtöbeftoweniger als 
Engl dieſen Ehebund ein, ald Michael, der in Ifrael Wohnung macht. Michael, denn 
e8 handelte fi um ein Eigenthum Yfraels, ftritt vem Satan den Leichnam Mofes ab 
(Ju. 9.), pen Gott, ale Michael, ‚begrub (Deut. 34, 6.). Michael, einer von den 
erfien Fürften, ift e8 aud, der als ein Heerfürft Ihvhs dem Yojua erfcheint (5,13 f.), 
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um ihn anzumweifen, wie er die Hauptftabt des zu erobernden Laudes nehmen fol; ver 
zu Gideon fommt (Richt. 6, 11 f.), ihm zu Befiegung der Midianiter aufzuforbern; 
der die Geburt Simſons vorherverkündigt (13, 3. f.), des Anfängers der Befreiung 
aus der Hand der Philifter. Derfelbe Schugengel ift e8, welcher unter David dem im 
Bolt wüthenden Peftengel Einhalt that bei der Tenne Aravnas, wo dann der Tempel 
erbaut ward (2 Sam. 24, 16 f.: 1 Ehron. 22, 15 f.). Die Feinde Ifraels ſtößt er 
fort und verfolgt fie (Pf. 35, 5. 6.); er hält die Aegypter ab (Er. 14, 19.), vertritt 
Dilcam ven Weg (Num. 22, 22 f.), vernichtet Sanherib (Jeſ. 37, 36.). „Ihvhs Ge- 
fandtichaft« oder „Ihvhs Engels mit feiner Streitmacht nämlid) „lagert fih um feine 
Berehrer und hilft ihnen aus (Pf. 34, 8.). "Seine Boten fendet er, dich zu bewahren 
auf allen deinen Wegen. Auf den Händen tragen fie dih, daß an feinen Stein ftoße 
bein Fuß« (Pi. 91, 11. 12. Matth. 4, 6.). Gottes Engel forgt dafür, daß Elia ift 
(1 Kön. 19, 5 f.), er erhält Daniel® Freunde im Ofen (Dan. 3, 25. Gebet Azarias 
v. 25.). Derfelbe, ver in Yirael als Schechinah thront, fendet ven Elia zu König 
Ahasja, ihm wegen Verachtung des Gottes Iſraels den Tod anzufündigen (2 KRön. 1, 
3. 4.), weiht den Yefaja zu feinem Propheten (8. 6.). Michael ift der Mittlerengel 
für ob, der das Volk beveutet. „Michael heißt Fürft Ifraels, weil er ihre Bedürf— 
niffe fordert und für fie fpricht und Dmby sw yım iſt« (Arodath haqqodeſh 3, 4. f. 59.). 
Auc der bei Zacharja (1. 3.) für Iſrael eintritt, ift (nah Jud. 9.) Michael. Obgleich 
jo in der ganzen Gefchichte des Volkes verfelbe Engel waltet, fo wirft er doch durch 
verſchiedene Untergebene, ja in jedem einzelnen Fall durch einen befonvern Engel. Ein 
Engel beruft ven Mofe, eben diefer befondere der ihm im Bufch erichien (Ang. 7, 35.), 
und der Engel auf Sinai jagt, daf er feinen Engel vor. dem Bolt herfende (Er. 23, 
23.). Und jeder Einzelne ift doch wiederum Viele. Es find jedesmal viele Engel und 
body ſtets Einer und zwar immer berfelbe. Nur wenn man den lebendigen Begriff zer— 
ftört, um anatomische Präparate zu machen, kann man es als ein Entweder Over ans 
jehen, ob in einem gegebnen Fall mehrere Engel wirken oder Einer, ob überalt Einer 
und verjelbe vorkomme oder jedesmal ein andrer. 

Innerhalb des höheren Gemeinvelebens Yfraels wirkt Gott durch Priefter und Pro- 
pheten. Wie ja auch OYdN von dem priefterlichen Gerichtshof fteht, durch welchen Gott 
felbft gegenwärtig war, fo heißt die Priefterfchaft Pevi ausprüdlih ein Bote Ihvhs der 
Schaaren (Mal. 2, 7. vgl. Pred. 5, 5., wo 0 „eos hat). Defter heißen Propheten 
Boten Gottes (Hag- 1, 13. 2 Chron. 36, 15. 0), den Mofe nennt Philo (Inryu. zu 
Gen. 18, 6. 7.) woyınoogpnrys zu aoyayyekos. Bei Zacharja fteht der Engel, ber 
in ihm vebete, der Prophetengeift, zwifchen dem Seher und Ihvh, der dem Engel auf- 
trägt, was er jenem zu fagen hat. In allen Propheten ift Ein Geift (1 Kor. 12, 8—11.), 
der Geift Chrifti, wie in ven N. Teftl. (Offb. 19, 10.), fo in ven A. Teftl., die über 
das Kommen, Yeiden und Siegen des Chriſt forfchten (1 Betr. 1, 10. 11.). Nichts— 
deſtoweniger hat jeder Prophet fein ihm beſonders zukommendes wevuu; baher die zweu- 
uara noopnrwv (1 Kor. 14, 32. [12.] Offb. 22. 6.), die nah Zadarja aud Engel 
find. Und der Name des legten kanoniſchen Propheten ift nicht ohne Bedeutſamkeit 
nn. Durch ihn fpricht Gott (3, 1.): „ieh, daf fie den Weg vor mir bereite, fende 
ich meine Geſandtſchaft vor mir her“ — fie befteht aber im Priefterthum und im Propheten 
thum, deſſen Wiederkehr diefer lebte der Propheten im alten Sinn als eine Wiederkehr 
des Elia, des Anfängers und gewaltigften Vertreters diefer ganzen Art von Prophetie 
bezeichnet (4, 23.). „Elihu war,ein Engel, der vom Himmel ftieg, um bei den Unte- 
ren zu wohnen (Ammumbeha Shiba f. 43.). Iſt der Weg bereitet, dann, heißt es bei 
Maleachi weiter, „auf einmal fommt zu feinem Tempel der Herr, den ihr erfehnt, und 
der Bundesbote, den ihr wünſcht, fieh, er kommt, fpricht Ihoh der Schaaren.“ Die 
Ankunft des Bundesboten ift eine Ankunft des Herrn ſelbſt. Einen neuen Bund hatte 
in ſchwerer Zeit Jeremia in Ausficht geftellt (31, 31 f.) und wie heiß war feitven ber 
Engel erfehnt, der ihm fchliegen werde! Des vorbereitenden Engeld Wirken erkannte 
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Maleachi im Priefterthum und Prophetenipum — beide mußten im Meffia gipfeln. Auch 
das Königthum ift ein Engel Gottes. „Jenes Tags," verkündet der Seher (Zach. 12, 
8), „it Davids Haus gleih Gott, gleih Ihvhs Engel vor ihnen her.“ Nur David 
wird (und zwar viermal) einem Engel Gottes gleichgeftellt, da feine Weisheit gleich der 
ind Gottesboten, daß er alles auf Erden wife und vor feinen, wie vor eines foldyen 
Augen, was jedesmal Recht und, was Unrecht jey, offen valiege (1 Sam. 29, 9.; 2 Sum, 
4, 17. 20; 19, 28.). Der Gott Ifſraels, der in Propheten, Prieftern,, Königen unter 
feinem Volk gewirkt hatte, mußte in einem volllommenen Könige und Priefter und PBro- 
pbeten erfcheinen, um in der Machtvollkommenheit dieſer dreifahen Krone, ein neuer 
Mojes, als Gefandter ver Gemeinde bei Gott und als Gottes Gefandter an die Ge- 
meinde den neuen Bund zwifchen beiden zu fließen. Und indem er ihn zunächſt in ſich 
jelbit ſchloß, mußte er der leibhaftige „Bund des Volks“ mit Gott (Jeſ. 42, 6.) wer 
den. Metatron, die Schechinah, Michael, die Memra, der Sohn — kurz der viel 
namige Ihvh, der Yahrtaufende in Iſrael gewaltet, mußte im Meſſia Menſch werben 
— das war die Hoffnung derjenigen Juden, welde vie göttlichen Wege verftanden. Als 
ueyahns Being ayyekos wurde der Chrift auch nad Jeſ. 9, 5. ©’ erwartet; biefer 
ayyerog follte das große evayyeiıov bringen. Auch die Nothwendigkeit des zwiefachen 
Kommens des Chrift, in Niedrigkeit und in Herrlichkeit, war erfannt, bevor er Fam. 
Schon bevor er kam, mußte von denen, die Augen zu fehen hatten, eingefehen und ge- 
lehrt werben, was fpäter ein apoflolifher Mann feinen chriftliden Brüdern aus den 
Hebräern auseinanderjegt. Der Ehriftus, fo fchreibt er (Hebr. 1.), welder der Sohn 
Gottes, der Abglanz feiner Herrlichkeit, das Gepräge feines Wefens ift, fteht höher ala 
alle Engel. Denn wen doch von den Engeln hat Gott feinen Sohn genannt, den er 
heut gezeuget? Nicht nur den Meſſia? Denn der allen Engeln zulommende Name ver 
Gottesſöhne ift doch nicht von diefer ganz beſonders auszeichnenden Bedeutſamkeit wie 
der Name des „heut“ gezeugten Sohnes. Heißt c8 doc für die Zeit der Wiederkunft 
des Erftgebornen, bei der er dann nicht nur in die Juben-, fondern aud in bie Heiben- 
welt (2.5 rn» oxauernv) einziehen wird: e8 follen ihn alle Engel Gottes anbeten. So 
wird die fünftige orxswern nicht mehr den Engeln untergeben feyn, wie bie alte (2, 5.). 
Dann erft erfüllt fih das Wort des Pfalmiften (107, 6. 7.): „alle Bölker [hauen feinen 
Ruhm. Zu Schanden werden alle Bilverbiener, die des Götzen fi rühmen; vor ihm 
beten an alle Götter,“ d. h. alle Bölferengel. „Denn du Ihoh bift der Höchfte über 
alle Welt, body erhaben über alle Götter" (v. 9.). Und ein andermal (Pf. 97, 7.): 
«huldigen müfjen ihm alle Götter" (O’: ayyeloı). Er nimmt fid alfo nicht der Engel 
an, die unter den Heiden herrfchen, ſondern des von ihnen unterbrüdten Samens Abra- 
hams nimmt er fi an und unterwirft ihm jeme (2, 16. Vgl. Dffb. 2, 26. 27.). Wäh— 
end ferner Engel Wind und Feuer find (Pf. 44, 6.), wandelbare Elemente, wird ber: 
vorgeheben, daß der Thron des Sohnes des Ausgezeichneten vor feinen Genoſſen, die, 
während er Iſrael empfing, nur mit anderer Bölfer Fürſtenthümern belehnt wurden, in 
alle Ewigkeit dauern werde. Werk feiner Hände find die Himmel, d. h. die Engel: fie 
vergeben, er bleibt für und für. Zu wen von den Engeln hat er einft gefagt:- „je did) 
zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zu deinem Fußſchemel made?" Nicht zum 
Schne, ven Chriſt? Alle andern Engel, audy die höchſten, find ihm dienftbare Geifter 
zum Beften feiner Gläubigen (— die andern Engel alle, denn um der Gläubigen willen 
it die ganze Welt geſchaffen). So weit der Hebräerbrief. Steht Chriftus über den 
Engeln, fo auch vie Seinen, in denen er lebt. „Sie werben Völker richten und Nas 
tienen bewältigen und ihr König wird der Herr feyn in Ewigleiten“ (Weish. 3, 8.). 
An einen ſolchen Gedanken erinnert Paulus (1 Kor. 6, 2.3.): „wißt ihr nicht, daß bie 
Heiligen die Welt richten werden? wißt ihr nicht, daß wir Engel richten werben?" Der 
zoouos befteht eben nad 4, 9. aus uyyeioıs und ardowmnag. 

Als vie Zeit erfüllt war, warb der Aoyog, der wozayyelos (Philo 501.) Menſch. 
Auch Sal. 4, 14. meint Paulus Jeſum als Engel: „wie einen Gottesboten nahmt ihr 
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mid anf, wie Chriftum Jeſum- felbft, ven Höchften aller. Den geborenen Heiland 
verfündet den Hirten des Herrn Engel mit einer himmlifchen Heeresmenge (Luft. 2, 9. 13.), 
des Herren Engel heißt den Joſeph das Kind durch die Flucht retten (Matth. 2, 13.). 
Engel famen und dienten Jeſu, als er den Engel des Abgrunds von fidy gewiefen 
(Matth. 4, 11. Mark. 1, 13.). Elia, ver vor dem Herrn hergeben follte, ihm den 
Weg zu bereiten, fam im Täufer Johannes (Matth. 11, 10. Mark. 1, 2f. Zul. 1, 76; 
7, 27. Joh. 5, 35.), einem Propheten priefterlicher Abtunft. Jeſus verfündet den Sei— 
nen zu Anfang feiner Wirkfamteit: „ihr werdet die Engel auf und niederfahren fehen 
auf des Menihen Sohn“ (oh. 1, 52.), den Stammvater des neuen Ifrael wie Jakob, 
als er die Engelleiter ſchaute, die Verheißung des alten empfing. Die Engel, die feit 
Jeſu Auftritt als Chriftus zum Vater hinauf und vom Vater hernievergehen, find alle 
die auf das Gebet des Geiftes gefchehenen herrlichen Gotteswirkungen in der Geſchichte 
feiner Kirche wie jchon im eigenen Leben Jeſu. Ein um n2, eine Aeußerung der 
Stimme Gottes, des Donners, erfchallt, wie bei feiner Taufe fo auch bei feiner letten 
Volksrede, wo Einige nur den Donner hören, Andere des Engeld Rede darin ver- 
nehmen (Joh. 12, 28. 29.). Gegen die Schreden des Todes ftählt den betenden Chriſtus 
ein Engel (Luk. 22, 43.), der Geift, der ſich unſerer Schwachheit annimmt (Röm. 8, 26.). 
So geftärkt verweist er dem Petrus die Vertheidigung, denn wollte er fie, fo würde 
der Bater auf feine Bitte mehr denn zwölf Legionen Engel, gegen welche die vömifche 
Eohorte (Ich. 18, 3.) und alle Stämme der Juden Nichts wären, zur Hilfe fenben 
(Matth. 26, 53.). Gebietet doch Jeſus feinen Engeln wie ein Eenturio feinen Kriegern 
(Matth. 8, 9.). Denn wes Speife es ift, den Willen des Vaters zu thun, dem müſſen 
alle Engel Gotted dienen, die ja nur ihm zu Willen find. Aber das Peiden, von dem 
er fich befreien konnte, wollte der Bundesengel frei auf fich nehmen. So ward er nicht 
nur Bundesmittler (Hebr. 8, 6; 9, 15; 12, 24.), fonbern felbft der Volksbund (Jeſ. 
42, 6.), denn der neue Bund ift in feinem Blut (Yu. 22, 20.), und felbft das Bundes- 
opfer. Alle jieben Geifter Gottes, die, fofern fie vor Gottes Thron ftehen bleiben, vor Jeſu 
Ehrifto genannt werben (Offenb. 1, 4.), dienen als zur Erde ausgefandte ihm gerade 
als dem Lamme als feine fieben Augen (5, 6.), mit denen es die großen Wege der 
Welt in Natur und Geſchichte durchſchaut. Wie Gott der König der Könige und Herr 
ber Herrn heißt (1 Tim. 6, 15.), wie dies auf Gewand und Hüfte des Logos gefchrie- 
ben fteht (Dffenb. 19, 46.), fo ift das Lamm Herr der Herren und König der Könige 
(17, 14.). Es fteht erft im Mittelpunkte ver Welt mitten inne zwifchen ven vier Che» 
ruben, bie nad) den vier Weltgegenden am innern Rande der barübergeftellten Glas 
glode des Himmelsthrons ftehen (5, 6.), auf dem dann auch das Lamm mit Gott Sig 
erhält (22, 1. 3.). Bon feiner Gruft hatte ein Engel den Stein gewälzt. Ein Engel 
that weiter den Frauen fund, daß Jeſus auferftanden (Matth. 28, 2f.); zwei Engel 
erfhienen am Grabe (Joh. 20, 12.). Nah Ausgießung des Geiftes (edıxuwmdn ev 
rvevuarı) erſchien Chriftus durdy Engel (vpIn ayyeroıs), fo befonders auf dem Wege 
nad) Damast dem Paulus, durch den vornehmlich er dann unter den Völlkern ver 
fünbet warb (ex7ovyIn ev eIveoıw, 1 Tim. 3, 16.). Ein Engel verheißt dem Paulus 
Rettung aus dem Schiffbruch (Apg. 27, 23.). Ein Engel führt die vom hohen Rath 
in Feſſeln gelegten Apoftel aus dem Gefängniß (K. 5.) und dem Petrus aus dem Ge- 
fängniß des Herodes Agrippa (12.). Ein Engel heißt ven Cornelius ven Petrus zu fid 
holen zu laffen (10. 11, 13.). Ein Engel ſchickt ven Philippus auf die Straße von 
Verufalem nah Gaza, verfelbe Geift läßt ihn an den Wagen des Kämmerers treten 
und führt ihn darauf von bannen (8, 26. 29. 39.). — Ueber die Berwerfung bed aus— 
erwählten Volks und bie Erwählung der verworfenen Bölfermenge erftaunen deren Engel, 
denen darum beſonders Paulus ein Schaufpiel geworden (1 Kor. 4, 9.) und find be 
gierig in dies Näthfel des Evangeliums mithineinzufhanen (1 Petr. 1, 12.). Der Apoftel 
preist die Gnade, die ihm geworben, unter den Heiden die Freudenbotfchaft zu verfüns 
den und jeme zu erleuchten über den wunderbaren Weg Gottes, welcher zuerſt ein Voll 
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ſich ausgefondert unter ven Völkern und doch nun baffelbe verworfen, um jene zu be- 
zufen und burch fie wiederum einft Iſrael zu retten, ein Geheimniß, das feit Ewigkeit 
in Gott, deſſen reiche Weisheit felbft bei vem Abfall feines Pieblingsvoltes Wege aller 
wegen hat, verborgen gewefen, num aber eben durch die Heidenprebigt denjenigen 
bimmlifhen Mächten, die in ver Völkerwelt herrſchen, offenbar worden fey (Eph. 3, 
8—10.). Hoch über alle diefe von den Heiden angebeteten Götter fegte Gott ven Meffia 
als ihr Haupt (Kol. 2, 10.) zu feiner Rechten (Eph. 1, 21. Hebr.1, 13. 1 Pr. 3, 22.) 
zum Zeichen, daß ver das erfte Malin Knechtsgeſtalt als Prophet und Priefter gekom— 
men war, als fönigliher Richter werde wiederkommen. Dann wird ber Herr nieber- 
fleigen mit Schladtruf, mit Erzengelftimme und mit Öottespofaune (1 Theil. 4, 16.) — 
Michael ald Gabriel. Mit Engel feiner Kraft wird er dann ſich offenbaren (2 Theff. 
1,7.). Im feines Bater8 und feiner Herrlichkeit kommt der Menfhenfohn mit ven 
Myriaden aller feiner heiligen Engel und gibt, auf dem Thron feiner Herrlichkeit ges 
feiflen, einem jeden nad) feinem Wert (Matth. 16, 27; 25, 31. Mark. 8, 38. Put. 9, 26. 
1 Thefl. 3, 13. Jud. 14.). Engel find die Schnitter in biefer Ernte, die die Bollen- 
dung der alten Zeit ift (Matth. 13, 39. Offenb. 14, 14f.). Der Menſchenſohn fenvet 
feine Engel und fie ſammeln alle Unftößigen aus feinem Reich und werfen fie in’s 
Feuer (Matth. 13, 41. 49.), die Auserwählten aber führen fie mit großem Bofaunen- 
hal von allen Winden zufammen (Matt. 24, 31.). Auch aller Himmlifhen Kniee 
jollen fih tm Namen Jeſu beugen (Phil. 2, 10.), unter den Kräften der Himmel findet 
eine Ummwälzung ftatt (Matth. 24, 29.), ja e8 vergehen die Himmel (Hebr. 1, 11.) bei 
biejer neuen Schöpfung. Michael, bis dahin Hüter des alten Iſraels, tritt nun mit 
jeinem Heer zum Schuße des neuen gegen die Satansſynagoge auf (Offenb. 12, 7.). 
Jede Chriftengemeinde hat wieder ihren befondern Engel (Offenb. 1f. Zu ayyeias 
1 Kor. 11, 4. nennt, obwohl dort unrichtig, Kyrill v. Aler, [bei Mai] res raus eunin- 
Gig erıdgvuevas naou Fea) oder Gemeindegeift, der vorzugsweife in ihrer Spite, 
dem Borftande, wirkfam feyn muß. Tag und Stunde feiner Wiederkunft, fagte Jeſus, 
wife Niemand, auch nicht die Engel der Himmel, ſondern nur allein fein Vater 
(Matth. 24, 36.). Als feine königliche Wiederkunft in Bälde bevorftand, fandte Je— 
jus, um den Chriften dies zu zeigen, feinen Engel (Offenb. 1, 1; 22, 16.), der auch 
ein Engel Gottes ift (22, 6.), nämlich den Geift, den er den Geinen vom Bater zu 
ſenden verheißen und wirklich ausgegoffen hatte, und in dem auch der Seher war (1, 10.), 
als er dieſe engelreihe Offenbarung ſchaute (auch bier gilt vpIn ayyekorg). 

Nach allem diefen find die durausıs über der Natur und dem Menſchen ald Mächte 
über fie, und der Menfch fürchtet ſich deßhalb vor den Engeln, aber, eben als Mächte 
nur Möglichkeiten, vie erft in Natur und Menfh Wirklichkeit erlangen, ftehen fie unter 
denfelben. Prophetengeifter find Propheten unterthan (1 Kor. 14, 32. Bgl. 1 Joh. 4, 
1—3.). Wegen des BZufammengehörend von Möglichkeit und Wirklichkeit, von Kraft 
und Wirkung, von denen eine ohne die andere nicht Das Ganze ift, nennt fi der Engel 
Mitknecht des Johannes und feiner chriftlihen Brüder (Dffenb. 19, 10; 22, 9.): Gott 
dienen Menſch und Engel. Chriftus felbjt weist die Berfuhung des Satans, ihn 
anzubeten, mit dem Wort zurüd: Gott allein foljt du anbeten (Deut. 6, 13. Matth. 
4, 10.). Der Engel, ver dem Johannes die Gefichte zeigt, lehnt feierlich die Anbetung 
ab, die Gott allein gebührt (Offenb. 22, 8. 9.). Denn verwerflich ift ein Dienft der 
Engel, bei dem man nicht am dem Haupt derſelben fefthält, an dem Erfigebornen, in 
dem jie gefchaffen find (Fol. 2, 18. 19; 1, 16.). Man darf die Engel nicht als Götter 
neben Gott anbeten und dadurd die untheilbare Ehre Gottes des Allerhöchften auf- 
beben (zmv &ı5 rov Okov rwv 0)uw aozıorov zur adınıgerov Tıumr. Origen. gegen 
Celſ. 8, 57. 58.). Aber eine diefe Grenzen nicht überſchreitende Engelanrufung ift aud) 
Drigenes nicht gemeint zu mißbilligen (vgl. Hafſelbach in Stud. u. Krit. 1839, 
©. 355 f.). Das zweite Nicinifhe Concil, indem es entſchied, den Engeln gebühre 
zwar nicht Aurgeıa, aber Jaisın oder rınrıxn ng00xuUvnoG war nit im Widerfprud 
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mit der alten Kirde. Denn ſchon Yuftin fagt (Apol. 1, 6.), daß die Ehriften ven 
Bater und den von ihm gekommenen Sohn, fowie das Heer der andern Gott folgfamen 
und Ähnlichen guten Engel und den prophetifchen Geift in Vernunft und Wahrheit 
ehrend verehren und ambeten (oefonueIu zu moooxurausv koyw za ahndea Ti- 
zwvres). Ebenfo Athenag. 790600. ©. 11. In derfelben Zufammenfafjung befhwört 
der Apoſtel den Timotheus (1, 5, 21.) bei Gott und Chriſto Jeſu und den erwählten 
Engeln. 

Außer den allgemeineren dogmatiſchen und Sogmenhiftorifhen Werten, in benen 
die Engel mitbehanvelt werben, vgl. die von Bretfchneider, Syſtem. Entwidl. aller 
in ber Dogm. vorkomm. Begriffe, 4. Aufl. 1841, angeführten Schriften, und das feit 
Hengftenberg über ben Pentateuch, beſonders die Genefis, Verhandelte. Für die rab- 
binifhe Ausbildung diefer Pehre: Eifenmenger, Entvedted Judenthum 1711; Gfrörer, 
das Jahrhundert des Heils. I. 1838. Lie. Dr, Böhmer. 

Engelbert, ver heilige Erzbifhof von Köln, f. Köln. 

Engelbredbt, Hans, Sohn eines Schneiders in Braunſchweig, wo er 1599 ge— 
boren wurde, und feine Mutter im erften Pebensjahre verlor. Er wurde kümmerlich auf- 
erzogen, umd von zarter Kindheit an mit großer Traurigkeit heimgeſucht, fo daß er oft 
nicht wußte, was er that, und in einer Art von Geiftesabwefenheit herumlief und mande 
Nächte in Kellern oder unter freiem Himmel zubradte. Nachdem er eine Zeitlang fei- 
nem Bater bei feinem Handwerk geholfen, wurbe er Yehrling bei einem Tuchmacher; 
allein feine Traurigkeit konnte er nicht überwinden; er gerieth bisweilen in folde Angft, 
daß er mehrere Male nahe daran war, ein Selbſtmörder zu werben; nur wie durch ein 
Wunder wurde er vor biefer Sünde bewahrt. Umfonft fuchte er Troft in der Kirche, 
bie er ſehr fleifig befuchte; wenig fümmerte ihn ver Spott feiner Mitgefellen. In bie= 
fen geiftlichen Anfehtungen erreichte er da® 22. Yebensjahr. Damals (1623) fteigerten 
ſich diefelben, während dem er einft in der Kirche war, in foldhem Maße, daß er, nad) 
. Haufe gefommen, mehrere Tage nichts aß und trank und im Bette verbradte. Er erlitt 
beftige Stiche im Herzen und fein Klagegefchrei war fo ftarf, daß die Nahbarn auf die 
Kniee ſanken und für das Ende feiner Leiden beteten. Sein Yeib wurde zulegt fo ftarr, 
daß ihn die Umſtehenden nebſt dem herbeigeeilten Geiſtlichen für todt hielten. Es fam 
ihm vor, als ob fein Leib hinweggetragen würde. Er glaubte, mit feiner Seele auf 
einen Augenblid aus dem Yeibe gefommen und vor die Hölle, ſodann auch vor den Him- 
mel gelommen zu feyn, und hier vom Herrn den Befehl erhalten zu haben, den Leuten 
zu fagen, daß diejenigen, welche felig werden wollten, an Jeſum glauben follten; worauf 
er, zur Befinnung zurüdgebracht, ven zahlreihen Beſuchern geiftlihen Zuſpruch ertheilte 
und befonvers hielt er den Prediger die Gebredhen des geiftlihen Standes vor. Der 
Zulauf zu ihm wurde fo groß, daß ihm durch polizeiliche Verordnung gefteuert werben 
mußte. Da äußerten Einige ven Wunſch, ihn in gefchloffener Berfammlung zu hören; 
es hieß unter dem Bolte: e8 fey doch wunderbar, daß Engelbredt, ver Gottes Wort 
nicht gelernt habe, davon beffer zu reden wiſſe ald die Prediger. Es kam bahin, daß 
diefe ihm verboten, von den gehabten Offenbarungen zu reden; denn es waren noch meh- 
rere zu jener erften hinzugefommen. Als er ſich deſſen weigerte, wurbe er vertrieben, 
und trieb fi nun im verjchiedenen Städten herum. Während einige Prediger ihm vor- 
theilhafte Zeugniffe ausftellten, jo 3. B. der holfteinifche Prediger Paul Egard*), nahınen 
andere großen Anftoß an feinen Offenbarungen und an feinem ganzen Treiben; er hatte, 


*) Diefer bezeugte: „ob er wohl foll Bifionen oder Gefichter haben, fo weifet und fübret er 
doch nicht zu denfelben, fondern zu Gottes Worte, dadurch er fie erfläret und ausleget. — Er 
maßet ibm fein Gutes an, achtet fich gering und unwürdig aller Gaben Gottes, — er redet fein 
von Chriſti Perfon, Amt, Geift und geiftlihem Kampf und Streit, Tödtung des alten Menfchen, 
fuchet und begebret mit großem Eifer des Menſchen Seligfeit und feget Chriftum zum Grunde des 
Lebens u. |. w.“ 
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wie zu erwarten fteht, überall Anfechtungen zu. leiven. Am längften verweilte er in 
Hamburg, wo er fogar in das Zuchthaus kam. Die legten Jahre feines Lebens verbrachte 
er in feiner Baterftadt in völliger Zurüdgezogenheit. Er ftarb 1644. Seine Schriften, 
bezüglich auf feine Offenbarungen und die Behandlung, die er erfahren mußte, zuerft 
um Theil einzeln gebrudt, find 1697 in einer Gejammtausgabe und zwar in hollänbi- 
iher Sprache berausgelommen; fein Gedicht von den drei Ständen wurde 1680 in's 
Franzöſiſche überjegt. Hauptquelle über ihn ift Rehtmeyer's (Stadtpredigers in Braun- 
ſchweig) braunſchw. Kirchenhiftorie 4. Thl. S. 417. Darnach ift der Artikel v. Roße 
bei Erf und Gruber bearbeitet, wobei wir noh ©. Arnold's Kirchen- und Ketzer—⸗ 
biftorie Thl. III. Kap. XXIL $. 2—10. benügt haben. Herzog. 

Engelsbrüder, ſ. Gichtel. 

England. Reformation. Dieſe entſprang aus zwei grundverſchiedenen Quel— 
len — dem von Deutſchland aus neubelebten religiöſen Bedürfniß des Volles und dem 
Eigenwillen eines mit Rom zürnenden Königs. Der Einigungspunkt war zunächſt nur 
der Haß gegen den Pabſt. Aber die Losſstrennung von Rom führte von ſelbſt zu einer 
Annäherung an die KReformatorifchgefinnten und dieſe ihrerfeit® konnten nur von einer 
weifen Lenkung des königlichen Willens die Erreihung ihres Ziels erwarten. Hieraus 
erklärt fich Beides, die Eigenthümlichfeit und der Entwidlungsgang der englifhen Refor- 
matien. Sie ift ein Compromiß und trägt in ihren Entwidlungsftufen den Karakter ihres 
jeweiligen Fürſten. 

Bergegemwärtigen wir uns zunächſt die englifhen Zuftände im Anfang des 16. Yahr- 
hunderts. Aus den Zerftörungen des Bürgerkriegs hatte fich unter Heinrichs VII. ftarfer 
Regierung das Königthum in neuer Kraft und Machtfülle erhoben. Heinrich VIII. 
(geb. 28. Juni 1491) nahm faum 18jährig den väterlihen Thron ein (22. April 1509 
bis 28. Ian. 1547). Als jüngerer Sohn für den geiftlihen Stand beftimmt, verlor er 
feine Borliebe für die Wiſſenſchaften nicht, ald durch feines Bruders Arthur Tod das An- 
reht auf den Thron ihm zufiel. Mit Erfolg hatte er ſich auf Latein, Philofophie, Theo- 
logie und Mufif gelegt. Seine edle Geftalt, fein gewandtes offenherziges Benehmen, fein 
ritterliher Sinn madten ihn zum Yiebling des Volkes. Sein Bater hatte ſich durch 
Geiz verhaßt gemacht, Heinrid war verſchwenderiſch und prachtliebend. Aller Glanz des 
Königthums wurde entfaltet, die Kitterzeit heraufgezaubert, und das Hoflager wurde faft 
zur Bühne. In Kampfipielen aller Art galt er für den fühnften und gemwandteften. Der 
unbeugfame Wille, der fpäter in Tyrannei ausartete, ftand dem Yüngling wohl an. 
Kaum wurden auf einen jungen König fo große Hoffnungen gefegt als auf ihn, kaum 
aber ftand einer jo in Gefahr, durch Schmeichler verderbt zu werben, ald Heinrich. Es 
fam alles varanf an, durch welche Rathgeber er gelenkt wurde. Anfangs hatte er bie 
bewährten Staatdmänner feines Vaters um fi, ven rechtögelehrten und allgemein ge- 
adteten William Warham (f. d. Art.) Großkanzler (1503—15) und Erzbifhof von 
Canterbury (1504-32), ven ftaatöflugen Richard For, Biſchof von Wincheſter und 
Brivatfefretär (} 1528), den tapfern Thomas Howard, Graf von Surrey, nachmals 
Herzog von Norfolf. Dieſe wurden aber bald durch den Mann in Schatten geftellt, 
welhen For in das Kabinet zog, um Howards fteigenden Einfluß zu ſchwächen. Wol- 
fen (f. d. Art.) verbrängte in Kurzem feinen Gönner, wie deſſen Gegner. Niemand ver- 
fand fi) fo darauf, den König nad feinem Willen zu lenken, als Wolfey. Er ftudirte 
feine Paunen, ſchmeichelte feiner Gelehrfamkeit und fette unter dem Schein der Nachgie— 
bigfeit durch, was er wollte. Im Rathe hatte er immer die überzeugenpften Worte, als 
Geſellſchafter ergötste er den König durch feinen Wig und eine unerfhöpfliche Erfindungs- 
gabe in Spiel und Zerſtreuung. An Prunkſucht und Verſchwendung ftand er feinem 
Herrm nicht mad). Ohne gelehrt zu ſeyn, war er überall zu Haufe, ohne tiefere Kennt 
nk ber Kunft und Wiſſenſchaft fpielte er die Rolle eines Mäcens. Wolfey brachte es 
bald dahin, baß ver König fih den läftigen Regierungsgefhäften immer mehr entzog und 
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mit Ehren und Neichthümern überhäuft. Schon im Jahre 1516 vereinigte er die Aem- 
ter und Würden eines Erzbifhofs von ort, Cardinal-Legaten und Großkanzlers und 
ftand jo an der Spige des Staates und der Kirche. Er war ein zweiter König. "Der 
König und ich« war die ftehende Formel in feinen Briefen und Erlaffen. Mit ihm ver- 
handelten die Fürften des Auslands und fuchten ſich Durch große Yahrgelver feiner Gunft 
zu verfihern. Die Großen des Yandes mußten fi) vor ihm beugen. Herzoge dienten 
ibm. Was Bedet vergeblich erftrebt, gelang Wolſey. Die geiftlihe Madt ftand 
jest neben, ja über der Krone. Und wie fie in ihrer Spige die weltliche über- 
ragte, fo ftellte fie fih nad unten in mannigfahen Abftufungen als ein wohlgeglievertes 
ftartes Gebäude dar. Die höchſten Staatsämter waren meift mit Geiftlichen beſetzt. 
21 Bifhöfe und 26 infulirte Aebte ſaßen neben einer geringeren Anzahl von weltlichen 
Großen im Oberhaus. Auf das untere Volk übten die Bettelorben einen bebveutenden 
Einfluß aus. 16,000 Weltpriefter waren über das ganze Yand verbreitet bei einer Ge— 
fammtbevölterung von etwa 4 Millionen. Die wichtigfte Stütze ver geiftlihen Macht 
waren aber die Klöfter, deren e8 gegen 1000 mit 50,000 Mönchen und Nonnen gab. 
Ihr Grundbefig übertraf den des Adels bei weiten. Trotz bes fehr niedern Bachtzinjes 
betrugen ihre jährlichen Einkünfte 300,000 Pfd. Sterl. Der ungeheure Reichthum der 
Klöfter wurde zwar von den armen Rittern mit neidifchen Augen angejfehen, war aber 
für eine Unzahl geringerer Yeute eine Duelle des Yebensunterhaltes. Arbeitern aller 
Art gaben die Klöfter Beihäftigung, den Kranken Pflege, den Armen und Wanberern 
boten fie gaftlihe Aufnahme, ven Verfolgten eine Zufluchtsſtätte. Aber ihren höhern Be- 
ruf hatten fie längft vergefien. Mit wenigen Ausnahmen waren fie nicht mehr Pflege- 
rinnen der Wilfenfchaft, des Unterrichts und der Frömmigkeit. Trägheit, Schwelgerei 
und die gröbfte Unfittlichfeit herrſchten hinter den Kloftermauern. Mönde und Weltprie- 
fter waren in bie tieffte Unwiſſenheit verfunfen, und hielten das Volk unter vem Bann 
des Aberglaubens. Wallfahrtsorte wurden fleifig beſucht, am liebften aber die heiteren 
Pilgerzüge zum Schrein des h. Thomas mitgemacht. 

Doch war ſchon von zwei Seiten Licht in diefe Finfternig gekommen, durch den 
untergehenden Stern des Yollardismus und den aufgehenden des Humanisnud. Der 
Lollardismns, einft fo mächtig, war zwar durch graufame Berfolgungen und harte 
Strafprohungen längft aus ven höhern Ständen und von den Hochſchulen verbrängt 
worden, obwohl fid nody unter Edward IV. in Oxford Wiclifiten vorfanden. Aber un 
ter dem Volk lebte diefe Richtung noch fort. Es iſt freilich ſchwer, die Verbreitung ber- 
felben zu Anfang des 16. Yahrh. genau anzugeben, da bie Berfolgten ihre Lehre und 
Schriften möglichft geheim hielten. Aber die zahlreichen Keterverhöre in den Sprengeln 
von Canterbury und Lincoln zeigen, daß damals ver „guten Leute- nicht wenige waren. 
Sie gehörten meift dem Handwerker- und Bauernftande an, zählten übrigens auch einige 
reihere Bürger zu ven Ihren und zeichneten fich durch fittlihen Wandel und Belchrungs- 
eifer aus. Die geheime Verbreitung ihrer Anfichten wurde durch die Preſſe fehr erleich— 
tert. Man fand vielfach neuteftamentlihe Bücher und Wichfitifhe Schriften bei ihnen. 
In der Yehre hielten fie fih ganz an Wichf und feine Nachfolger. Sie verwarfen bie 
Wandlung im Abenpmahl, die Obrenbeichte, den Heiligendienft und die Wallfahrten, 
manche jelbft vie Nothwendigfeit der Taufe gegenüber der Sittenlofigkeit der Mönche 
und Geiftlihen drangen fie auf ftrenge Zucht. Hunderte ſchmachteten im Kerfer oder 
ftarben auf dem Scheiterhaufen. Aber die Härte, mit der man gegen die fonft unbe» 
fholtenen Leute verfuhr, erzeugte nur Haß gegen die entartete Kirche. 

Wie der Lollardismus ein Salz in den untern Klaſſen war, fo wurde der Huma- 
nismus ein Mittel zur Erleuchtung ber gebildeten Kreife. Er fand ſchon im 15. Jahrh. 
feinen Weg nah England, als die Hochfchulen im traurigften Verfall waren und nichts 
als Borlefungen über das fanonifche Recht und die Sentenzen boten. Nad Italien, wo 
die Wiffenfhaften wieder aufblühten, wandten fich die Lernbegierigen und braten von 
dort einen reihen Schag an Willen und Büchern mit. Im Italien ftubirten Männer 
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wie Fleming, Grey, Tiptoft, Selling. Dort bilvete fih William Grocyn (+ 1519), 
der nachher in Orford Griechisch lehrte und ſich nicht bloß mit Ariftoteles, fondern aud) 
mit dem griech. Tejtament beſchäftigte. Ueber Griechiſch und Phyſik las der gelehrte Arzt 
Thom. Yinacre (F 1524). Einer ver beveutendften war aber John Colet (F 1519), ver 
engliihe Erasmus. Er hatte in Italien befonders die Kirchenväter ſtudirt und las in 
Orford mit großem Beifall über die paulinifhen Briefe. Zum Dekan von St. Pauls 
in London gemacht, erwarb er ſich gleich große Verdienſte um Kirche und Schule. Durch 
Borlefungen, bei denen er fi der Hülfe Grocny’s und Sowle's bebiente, öffnete es 
größern Kreiſen das Schriftverſtändniß. 1512 gründete er die Paulsſchule für den freien 
Unterriht von 152 Knaben und machte zum Hauptlehrer an derſelbensden in Rhodus 
gebildeten ausgezeichneten Philologen Will. Lily (7 1523). Biele andere Schulen wur- 
den nach dem Vorbild diefer erften klaſſiſchen Lnterrichtsanftalt gegründet. Auch von 
den geiftlihen Würdeträgern wandten ſich viele der neuen Bildung zu, Wolfey, Chad- 
worth, Yangton, Fiſher und For, der aufer einigen Freifchulen auch das Collegium Cor- 
pus Christi in Orford mit drei Lehrftühlen für Latein, Griehifh und Theologie grün- 
dete (1516). Bon andern Humaniften ift befonders Thom. More zu nennen. Mit die 
fen Männern war Erasmus in Berbindung, der .1498 nah Oxford fam und unter 
Grocyn ſich weiter bildete, dann, nad längerer Abwefenheit von England, wieder zurüd- 
fehrte, als mit Heinricy’8 VIII. Thronbefteigung ein golvenes Zeitalter für die Wiffen- 
haften anzubrechen ſchien. Erasmus gab ven Ton an, Claffifhe Studien verbreiteten 
ih immer weiter, und trugen viel dazu bei, ven Verfall der Kirche und den Widerfprud) 
ihrer Lehre mit der heil. Schrift aufzudeden. Mit den Waffen ver Wiſſenſchaft und 
des Spottes griffen die Humaniften die Sittenlofigkeit und Unwifjenheit der Geiftlichkeit 
und den Aberglauben des Volkes an. Umſonſt verbäcdtigten „die Trojaners die „Grie— 
den“ als umgläubig und gefährlid. Sie konnten mit ihren fchledhten Waffen ven Hu— 
maniften gegenüber nicht Stand halten. 

Se war eine Reformation der Kirche vorbereitet. Biſchof For verlangte eine ſolche 
in feinem Schreiben an Wolfeyg vom 2. Jan. 1517. Er hatte die Stimmen vieler an« 
gefehener Männer und die immer lauter werdenden Yorderungen des Volkes hinter fich. 
Durd die humaniftifhen Studien war die Quelle der Wahrheit geöffnet und bie rechte 
Baffe zum Kampf gegen den Aberglauben an die Hand gegeben. Aber e8 fehlte an 
einem Mann, um die zerftreuten Kräfte zu ſammeln und ver allmächtigen Kirche den Fehde 
handſchuh hinzuwerfen. Ein deutſcher Mönch wagte es. Die Hunde davon erfüllte bie 
Reformatorifchgefinnten in England mit Freude und Muth. Raſch verbreiteten fich die 
Schriften der deutſchen Reformatoren zunächſt unter ven Gebilveten und drangen in Ueber- 
ſetzungen in's Boll. Schon zu Anfang des Jahres 1521 klagt eine päbftliche Bulle über 
die Berbreitung Iutherifher Schriften in England und fordert zur Vernichtung berfelben 
auf. Wolfen gab demgemäß im April dieſes Jahres allen Biſchöfen Befehl, vie Ablie- 
ferung verfelben unter Androhung des Banned zu verlangen und lief zugleich ein Ber- 
zeichniß von 42 Ketzereien, die er in denſelben fand, an allen Kirchthüren anfchlagen. 
Die Aufregung, welche durch diefe Schriften verurſacht wurde, war feine geringe. Die 
Lollarden und andere Evangelifhgefinnte begrüßten bie deutſchen Neformateren ald Glau— 
bensbrüder und Kampfgenoſſen. Aber die Humaniften, die für das Eindringen ber beut- 
fhen Reformation die Brüde gebaut, zogen ſich ſcheu zurüd und ftellten fih ihr als 
Feinde gegenüber. Sie folgten audy hierin der Fahne des Erasmus. So ſchonungslos 
fie mit den Waffen des Spotte® und der Wiſſenſchaft die einzelnen Mißbräuche der 
Kirche angegriffen hatten, fo ernſtlich vertheibigten fie die Kirche ſelbſt, die ihmen durch 
ihre reihen Pfründen die Mittel zu ihren Studien, und gegenüber ver Engherzigkeit des 
Lollardismus freien Spielraum für ihre religiöfen oder irreligiöfen Anfichten bot, Zum 
Borlämpfer im diefem Streit glaubte ſich aber der Freund des Pabſtes und Abgott ber 
Humaniften — ber König felbft berufen; im feiner „Adsertio septem sacramentorum“ bes 
kimpfte er Luther mit ben feinen Waffen aus Thom. Aquino’s Rüflounner und ben 
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verben Keilen, die er von der Wachtftube entlehnte. Leo war durch diefe Schrift und 
mehr nody durch die beigefügte Verſicherung, daß der König die Kirhe, wie mit der 
Feder fo auch mit dem Schwerte vertheidigen wolle, fo entzüdt, daß er Heinrih (Oft. 
1521) mit dem Titel eine® Defensor fidei ſchmückte, — ein Titel, der übrigens ſchon in 
einer Charte Richards II. für die Univerfität Oxford vorktommt. Während aber ber . 
Pabft das Buch der Eingebung des heil. Geiftes zufchrieb, erklärte e8 Luther für ein 
Werk des Teufels. Der derbe Ton reizte ihn zu noch größerer Derbheit. Weber des 
Königs Beſchwerde bei dem Kurfürften von Sachſen, nody die Entrüftung der Humani- 
ften, wohl aber die dur den däniſchen König gewedte Hoffnung, daß Heinrich der 
Sade der Refermation von großem Nuten feyn könnte, bewog Yuther fpäter zu einem 
demüthigen Widerruf, den er aber, feine Schwäche eingeftehend, felbft wiberrief. 

Wie ernftlich e8 Heinrih um Ausrottung der neuen Ketzerei zu thun war, zeigt bie 
Berorbnung vom 21. Dt. 1521, welche es allen weltlichen Obrigkeiten zur Pflicht madht, 
die Bischöfe in Auffpirung und Beftrafung der Reformatorifchgefinnten zu unterftügen. 
Die Humaniften, More an der Spige, vergafen ihren früheren Eifer für Aufklärung 
und Duldung und boten alle ihre Gelehrfamteit und ihren Wig zur Widerlegung der 
Evangelifhgefinnten auf. Diefe hatten zu wählen zwifchen Kerfer und Flut, Widerruf 
und Sceiterhaufen. Die nächſten 12 Jahre find mit Blut bezeichnet, wie nur bie härteften 
Zeiten der Yollarbenverfolgungen. Aber unter dem Drud breitete fi) das Evangelium 
immer weiter aus, an den Scheiterhaufen entflammte fidy der Glaubensmuth neuer Blut- 
zeugen und das Exil, das fo mandye in nähere Verbindung mit den deutſchen Reforma— 
toren brachte, wurde die Werkftätte, aus ver die wichtigſten reformatorifhen Schriften 
nad England kamen. Antwerpen, wo eine englifche Factorei war und befonders in dem 
Auguftinerklofter das Licht des Evangeliums leuchtete, wurde zum Haupiftapelplag und 
in Yondon fanden ſich angejehene Bürger, wie Humphrey Monmouth, John Petit, 
welche die Bücher in Empfang nahmen und eifrig verbreiteten. Das widhtigfte dieſer 
Werke ift die von William Tindal 1526 in Wittenberg vollendete und mit Gloffen 
verjehene Ueberfegung des Neuen Teftamentes, das in den Sprengeln von London, Nor- 
wid und Lincoln, den Hauptfigen der Pollarden, ftark verbreitet wurde. Befonders thätig 
zeigten fi dabei Robert Necton und der Londoner Geiftlihe Thomas Garrett. 
Vergeblich eiferten dagegen der graufame Verfolger ver Lollarden, Bifhof Yongland 
von Lincoln, vergeblich fuchte Bifhof Tonftal von London dadurch die Verbreitung des 
N. T. zu hemmen, daß er alle Eremplare veffelben auffaufte und verbrannte (1528); er 
jegte dadurd nur Tindal in den Stand, eine neue, beſſere Ausgabe zu veranftalten. 
Bergeblih fuchte More nachzuweifen, daß Tindals Ueberfegung voll Irrthümer fey. 
Man wußte ihren großen Vorzug vor den bisherigen Ueberfegungen zu gut zu ſchätzen. 
Außerdem wurden verfchievene Schriften von Tindal „über den ungeredhten Mammon,« 
„die Bergprebigt« u. a. „Der Spiegel, „das Abenpmahl» und „Fegfeuer« von Frith, 
fowie Ueberjeßungen von deutſchen Schriften verbreitet. Kaum aber wurde eine Schrift 
in weiteren Kreifen und mit größerer Begierde gelefen, als die von einem flüchtigen Rechts— 
gelehrten, Simon Fiſh, wahrſcheinlich 1527 verfaßte „Bittfchrift der Bettler,« 
weldye mit beifendem Spotte ven Zuftand der Kirche von focialpolitifhem Standpunkte 
aus beleuchtet. Es wird darin nicht bloß die Lehre vom Fegfeuer, Ablaß u. f. w. 
angefochten, fondern beſonders darauf hingewiefen, daß durch die Möndsorben ein 
großer Theil der Yandeseinkünfte im Nichtsthun verfchwelgt, die füniglide Macht be- 
ſchränkt, Vettel, Diebftahl und Unzucht geförvert, und durch Beſetzung der Staatsämter 
mit Geiftlihen Kirche und Staat ſchlecht verforgt werben. Zum Schluffe wird der Rath 
gegeben, vie Mönche jollen arbeiten und ſich verheirathen. Merfwürbig ift diefe Schrift, 
fofern fie den erwachenden gefunden Bolksgeift und das in England fortan fo ftark her— 
vortretende praftifhe und nationale Intereffe an kirhlihen Angelegenheiten zeigt. More’s 
witzige Gegenſchrift legte nur die Schwäche ver Sache, die er vertheidigte, bloß. Wie 
gefährlich die Schrift erfchien, zeigt der Umftand, daß fie in der langen Lifte der verbor 
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tenen Bücher (1529) obenangeftellt wurde. Der König aber nahm fie günftig auf und 
fhüste ihren Berfaffer gegen More's Berfolgungen. 

Durch diefe Schriften genährt und gemwedt, wuchs ver Same evangelifcher Erleuch— 
tung und das Berlangen nad) einer durchgreifenden Reformation zunächſt im Berborge- 
nen. Wo die Saat auf der Oberfläche ſich zeigte, fuchte man fie, wie bisher das Pollarvifche 
Unkraut auszurotten und zu verbrennen. Humaniftifche Studien wurden gepflegt, ohne 
zu bevenfen, daß man dadurch der Reformation in die Hände arbeitete. Es ift merk: 
würdig, daß gerade in dem von Wolfen 1526 in großartiger Weife angelegten und 
mit den erften Gelehrten befegten arbinalscollege in Oxford die reformatorifhen Anſich— 
ten am meiften Eingang fanden. Garret verbreitete 1526 Tindal® Neues Teftament 
unter den Studivenden zu Orford und ſchon das Jahr darauf bildete ſich in jenem Col— 
lege ein Berein von Putherifchgefinnten. Der hervorragenpdfte unter ihnen war einer ber 
von Wolfen berufenen Profefforen, der ebenfo frontme als gelehrte John Frith. Er 
wurbe mit feinen Gefinnungsgenoffen in einen bumpfen Kerker geworfen, in welden 
viele ftarben. Er felbft entkam, wurde Tindals' Mitarbeiter und Verfaſſer mehrerer 
wichtigen Schriften. Wegen feiner Wiverlegung von More's Buch über das Fegfeuer 
und feiner Schrift gegen die Wandlung im Abendmahl ftarb er fpäter den Flammentod 
(1533). Faſt noch mehr als in Oxford fahten die reformatorifchen Anfihten in Cam— 
bridge Fuß. Hier lad Stafford (1524—27) über die heilige Schrift, ftatt über die 
Sentenzen. Thom. Bilney fand, wie Puther, nur bei'm Kreuze Troft für fein bes 
fümmertes Gewiflen und wenn er auch die Kraft nicht hatte, den ihm aufgezwungenen 
Widerruf abzulehnen, fo ftarb er doch von Neue zerknirſcht heldenmüthig auf dem Scheis 
terhaufen (Sept. 1531). Dr. Barnes (f. d. Art.) der Auguftiner-Prior eiferte in fei- 
nen Predigten vor zahlreihen Zuhörern gegen die Berfunfenheit ver Kirche. Durch diefe 
Männer wurde auch der eifrige Bapift Hugh Yatimer (f. d. Art.) erwedt, ver fortan 
durd feine gewaltigen Predigten in Volkston wohl am meiften die Sache des Evange- 
liums förderte. Ihnen ſchloßen fih andere Männer, wie Thom. Allen, Coverdale, 
Pambert, Thiftel u. f. w. an. Sie lafen mit einander außer der Bibel beſonders die 
Schriften der deutfchen Reformatoren, daher fie jpottweife „die Deutfchen« genannt wurden. 

So fam, während die alten Humaniften am Alten fejthielten, ein neues Geſchlecht 
claffifch gebildeter Männer auf, welche durch Schrift und Predigt auf die näheren und 
ferneren Kreife einwirkten und der alten Schule mit gleiher Begabung und Gelehrfam- 
feit gegenüber treten konnten. Indem aber für die Durdführung einer Reformation 
feine Hoffnung war, fo lange ver König, die höchſten Staatsbeamten und die Bifchöfe 
ihre abgefagten Feinde waren, trat ein jcheinbar unbedeutendes Ereignif ein, das 
den Vorkämpfer der fatholifhen Kirhe Rom entfremdete und der Sadıe 
der Reformation zu dienen zwang. Es war des Könige Wunſch, feine vieljäh- 
rige Ehe mit feines Bruders Wittwe aufzulöfen, Heinrich VII., nad) einflußreichen Ber- 
bindungen mit dem Ausland ftrebend, hatte den 15jährigen Thronerben Arthur mit 
Katharine, der vierten und jüngften Tochter des Ferdinand von Aragonien und ber 
Iſabella von Eaftilien vermählt. Arthur ftarb fünf Monate darauf. Aber Heinrich wollte 
weder die Verbindung mit dem fpanifhen Haufe aufgeben noch die reiche Ausfteuer zurüd- 
erftatten und wirkte vefhalb von Pabft Julius IT. eine Difpenfationsbulle vom 26. Dec. 
1503 aus, um feine Schwiegertochter mit dem nunmehrigen Thronerben Heinrich zu ver— 
binden. Diefer und Erzbifhof Warham waren entſchieden dagegen, Heinrich VII. ſchwankte. 
Doch blieb Katharine am englifchen Hof, wenn auch von dem Prinzen ferne gehalten. 
Ob durch die Trennung eine Neigung im ihm erwachte, oder politifhe Gründe und ber 
Wunſch des Staatsrathes feinen Sinn änderten, ift ungewiß. Genug, er heirathete kurz 
nah feiner Thronbefteigung die um 5—7 Yahre ältere Katharine. Kaum läßt fi eine 
größere BVerfhiedenheit in der Denkungsart, im Gefhmad und in der ganzen Lebens- 
weife denken, als zwifchen Heinrich und Katharine. Seine Prunkluft und VBergnügungs- 
fucht kannte feine Grenzen. Katharine verbrachte jeden Tag ſechs Stunden mit An— 
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hören der Meile und frommen Uebungen. Sie hielt die Faften fireng und beidhtete 
wöchentlich zweimal. Unter dem feidenen Kleid trug fie ein härenes Gewand, Sie liebte 
die Zurücdgezogenheit und las am liebften Heiligenleben und gelehrte Bücher. Gleich— 
wohl adhtete und liebte fie Heinrich um ihrer Sittenftrenge und Frömmigkeit willen, Cie 
fchentte ipm 3 Söhne und 2 Töchter, die aber außer Maria zu Heinrichs großem Schmerz 
alle ftarben. Als bei zunehmender Kränklicyfeit der Königin alle Hoffnung auf weitere 
Nachkommenſchaft ſchwand, wachten in Heinrih die alten Bedenlen über die Recht— 
mäßigfeit einer Ehe mit des Bruders Wittwe wieder auf. Er fah in dem Tod feiner 
Kinder ein göttliches Strafgeriht. Sein vorzüglicfter Gewährsmann, Thomas Aquino, 
belehrte ihn, daß der Pabſt von einem Gebote Gottes nicht difpenfiren könne. Woljey 
und fein Beichtiger Biſchof Yongland beftärkten ihn in feinen Bedenken und mwedten ben 
Gedanken an eine Scheidung. Er hielt ſich feit etwa 1525 von feiner Gemahlin ferne. 
Dazu fam, daß bei der vorgefchlagenen Verbindung feiner Tochter mit Carl V. und 
nahher mit Franz I. deren Legitimität zur Sprade kam. Schon wurden Unterhandlun- 
gen wegen einer Bermählung des Königs mit der Herzogin von Alengon, dann mit 
Renate, der Schwägerin des franzöſiſchen Königs gepflogen, die aber fehlſchlugen. Da 
erfhien am Königlihen Hofe die junge, reizende Anna Bolen, bie eben (1527) von 
Paris zurüdgelehrt aller Augen auf fid 309. Der König entbrannte in Liebe zu ihr, 
und da fie nicht anders denn als feine Gemahlin ihm zu Willen feyn wollte, dachte er 
nun ernftliher an eine Scheidung von Katharine. Er holte die Gutachten der ausge— 
zeichnetften Bifhöfe und Nechtögelehrten ein, die außer More und Fiſher für die Edjei- 
bung waren. Wolfey fpielte dabei eine zweidentige Rolle. Um fi an dem beutjchen 
Kaiſer für die Vernichtung feiner Hoffnung auf den päbftlihen Stuhl zu räden, hatte 
er zuerft die Scheidung begünftigt, nachher, als fein Plan einer Verbindung mit Frank— 
reich fehlgefhlagen, fie abgerathen, und jet betrieb er fie, um feines Herrn Gunft nicht 
zu verſcherzen, auf's Eifrigfte in Rom (Dec. 1527). Clemens VII. war in ber ſchwie— 
rigfien Lage. Entweder mußte er die Bulle Julius II. widerrufen, und den faifer, in 
deſſen Händen er war, erbittern, oder ven König ſich zum Feinde machen, deſſen Beiftand 
er eben jet am meiften bevurfte. Als daher Heinridy dem bald darauf nach Orvieto ge— 
flüchteten Pabſt eine Sceidungsalte vorlegen ließ, willfahrte diefer unter ver Beringung, 
daß Heinrid das Einrüden franzöfifcher Truppen in die päbftlihen Staaten befchleunige. 
Wolfey traute aber dem unzuverläfligen Pabfte nicht und ſandte im Frühling 1528 feinen 
Sefretär Gardiner und den Bifhof For mit einem neuen Entwurf an Clemens, worin 
er ihm vorfchlug, ihm in Verbindung mit dem Cardinal Campeggio die Erledigung 
ber Sache in England zu übertragen. Durch Verſprechungen und Drohungen ließ ſich 
Clemens dazu bewegen. Er verließ fih auf die Schlauheit feines Abgefandten, der unter 
allerlei Vorwänden die Sache in die Länge zu ziehen wußte. Erft im Juni 1529 wurde 
die Königin vor den Legatenhof geladen, wo fie auf die wirdigfte Weiſe auftrat und, 
da fie von ihren Richtern keine Gerechtigkeit erwarten fonnte, an ven Pabſt appellirte. 
Man glaubte zwar erwiefen zu haben, daß Katharine mit Arthur in eheliher Gemein- 
{haft gelebt, und daß die Dispenfationsbulle durch falfche Borftelungen erſchlichen wor» 
den fey, allein Campeggio wollte fein Enturtheil fällen. Er wußte, daß Friedensunter- 
handlungen zwijchen dem Kaifer und Pabft eingeleitet worden und hatte ſchon das Ab- 
berufungsjchreiben des Pabftes (vom 19. Yuli) in Händen, als die Nahridt von dem 
am 5. Auguft gejchloffenen Frieden von Cambray eintraf. Der Proceß wurde nad) 
Rom gezogen und Campeggio verließ Yondon im Sept. 1529. 

Mit diefem Ausgang der Verhandlungen trat eine wichtige Wendung ein. Die 
nächte Folge war Wolſey's Sturz. Der Eardinal hatte zu viele Gegner im Adel und 
im Bolte, als daß nicht der günftige Augenblid, feine Macht zu brechen, benügt worben 
wäre. Ihm wurde das Fehlſchlagen der von dem König fo fehr gewünſchten Scheidung 
zur Laft gelegt. Zwar wurde e8 Heinrich ſchwer, fi von feinem vieljährigen Günftling 
zu trennen, aber Wolſey's Feinde fhürten das euer. Am 17. Dit. 1529 forderte ihm 
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ber König das große Siegel ab und gab es Thomas More. Wolfey wurde vom Hofe 
entfernt. Damit nicht zufrieden wollten feine Feinde ihn als Hochverräther verurtbeilt 
ſehen. Eine Redtsform glaubte man in dem Prämumire (f. Angl. Kirche ©. 323) zu 
finden. Es fand dies auf ihm feine Anwendung, ba er feine Legatenvollmacht bisher mit 
des Königs Zuftimmung ausgeübt. Allein Wolfen, ftatt gegen dieſes Verfahren zu pro- 
teftiren, hoffte durch demüthiges Schuldbekenntniß mehr zu gewinnen. So wurde im 
Barlament, das am 3. Nov. 1529 nad) 7 Jahren zum erften Mal wieder zufammentrat, 
eine Anklageakte eingebracht, die in 42 Artikeln ven Mißbrauch feiner Amtsgewalt, und 
alle möglichen andern Sünden darlegte. Das Oberhaus nahm fie rafh an, aber bie 
Gemeinen verwarfen fie auf die beredte Bertheidigung feines bisherigen Sekretärs Er om- 
wel. Mit der Entfernung dieſes übermächtigen Prälaten und Staatsmannes war ein 
Bann weggenommen von dem Volle. eine Bertreter wagten in demfelben Parlament 
Angriffe auf die Geiftlichkeit und trog des Widerſpruchs des Oberhaufes wurde ven Taren 
bei Betätigung der Teftamente u. ſ. w. eine Grenze geftedt und die Einholung päbft- 
liher Dispenfationen für den Befig mehrer Pfründen oder Abmwefenheit von ver Pfar- 
rei bei ſchwerer Strafe verboten. In den Rath des Königs traten jest Männer ein, 
die Reformen in Kirche und Staat begünftigten, wie der Herzog von Suffolf, Sir 
Thomas Bolen, Anna’8 Bater, und Cromwel, welcher machiavelliftiihen Grundſätzen 
huldigend in dem König das Gelüfte nah unumfchränkter Herrfchaft in weltlihen und 
geiftlihen Dingen wedte oder doch nährte, endlich Eranmer, der dem König einen neuen 
Weg zur Löſung der Scheidungsfrage zeigte und der päbftlichen Unfehlbarkeit das Urtheil 
ber Theologen gegenüber ftellte. Auf feinen Rath wurden Gutachten von den Univerfi- 
täten und angefehenften Gelehrten des In- und Auslandes eingeholt. In Oxford und 
Cambridge erzwangen Edw. For und Gardiner durch Drohungen und Beftehungen eine 
Stimmenmehrheit zu Gunften der Scheidung. Auch die Sorbonne ließ fih nur mit 
Mühe auf des Königs Seite ziehen. Dagegen ftimmten die franzöftfhen Bifhöfe und 
die italienischen Univerfitäten ohne Schwierigkeit für die Auflöfung der Ehe. Bon ven 
Reformatoren waren Zwingli, Decolampad und Andr. DOfiander dafür, Luther und 
Melanhthon dagegen. Die Gutachten wurben im Januar 1531 dem Barlament und 
mittelft der Preffe dem Bolf bekannt gemacht, und im darauffolgenden Juli verließ Ka— 
tharine den Hof auf immer. 

Während fo durch Einholung des Gutachtens Rom gegenüber eine unabhängigere 
Stellung angebahnt wurde, fuchte zu gleicher Zeit der König feine Landesgeift- 
lichkeit in Abhängigkeit von der Krone zu bringen. Diefe war ber großen 
Mehrzahl nad Wolfey ergeben gewefen und hatte ihn als päbftlihen Legaten anerkannt. 
Dafür wurde fie mit dem gleichen Recht oder vielmehr Unreht, wie Wolfey felbft, mit 
dem Prämunire bevroht. Sie fah das Schwert über fid hängen, und beſchloß in ber 
Sigung der Convocation am 24. Yan. 1531 fi mit 100,000 Pfd. Sterl. loszukaufen. 
Damit war aber der König nicht zufrieden. Am 7. Febr. verlangte er die Beifügung 
einer Erklärung "daß der König allein der Beſchützer und das Oberhaupt der Kirche jey.« 
Bergeblicy ſträubte fi die Comvocation dagegen. Sie mußte ſich zu der nur wenig ver» 
ſchiedenen Faſſung in dem Vorwort zur Gelvbewilligung verftehen: „Wir anerkennen 
Seine Majeftät ald der englifchen Kirche vorzüglihen Beſchützer, einzigen und oberften 
Herrn und Oberhaupt, foweit dies das Gejeg Ehrifti geftattet.« Durd dieſe Submif- 
fion, welche im Oberhaus von 9 Biſchöfen und 62 Aebten und Prioren, im Unterhaus 
von 64 Mitgliedern unterzeichnet war, wurde der Klerus des Erziprengeld Canterbury 
von dem Praemmmire frei. Die Eonvocation von Vork folgte am 4. Mai mit einer 
ähnlichen Erklärung und. einer Verwilligung von 18,000 Pfv. Sterling. Im Yahre 
darauf wurde der Gonvocation das Recht, kirchliche Gefege ohne des Königs Erlaubniß 
zu machen, genommen und eine Aenderung ber die königlichen Vorrechte beſchränkenden 
Geſetze in Ausficht geftellt. Died waren die erften Schritte zum Bruch mit Rom. 

Heinrich ftand an der Spige feiner nachgiebigen Landesgeiftlichleit, das Parlament 
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ging dienfteifrig in feine Pläne ein, die zwei wichtigften Aemter in Staat und Kirche 
waren eben mit Männern befegt, die den Neuerungen günftig waren, denn an More’ 
Statt wurde Sir Thom. Audley (16. Mai 1532) Kanzler und den Erzftuhl von Cart- 
terbury beftieg nad Warham's Tod (23. Aug. 1532) Cranmer. Zudem hatte Heinrich 
zahlreiche Gutachten auf feiner Seite und den franzöfifhen König zum Freund und mit 
den beutfchen Proteftanten war eine Verbindung eingeleitet. Ex wartete deßhalb nicht 
länger auf die päbftliche Entfcheidung, und während Clemens eine Bannbulle (vatirt vorm 
15. Nov., und dann vom 23. Dec. 1532) ausfertigte für ven Fall, daß Heimrid die 
Berbindung mit Anna Bolen nicht abbreche, vermählte ſich diefer inggeheim mit ihr azıı 
14, Nov. 1532 (nad) Andern am 25. Yan. 1533). Es handelte ſich zunächſt nun darunt, 
an die Stelle des päbftlihen Tribunals ein anderes zu fegen. Dies gefhah im Febr. 
1533 dur das folgewidhtige Reichsgefeg (24 Henr. VIII, e. 12.), das alle 
Appellationen nah Rom mit dem Prämunire bedroht und bie Erlebigung 
aller geiftlihen Angelegenheiten innerhalb des Landes durch die biſchöflichen Geridte und 
ven König in legter Inftanz oder, wo dieſer Partei fey, durd) das Oberhaus der Con— 
vocation anorbnet. Hierauf wurde die Scheidungsſache vor die beiden Convocationen ge— 
bracht, die Antwort fiel zu des Königs Gunſten aus. Zuvor aber ſchon ließ er fih (am 
12. April 1533) mit Anna Bolen öffentlich trauen. Im Mai wurde Satharine vorge— 
laden und weil fie nicht erfdhien, am 23. Mai in contumaciam verurtheilt, ihre Ehe mit 
den König für ungültig erklärt und furz darauf die Ehe des Königs mit Bolen als zu 
Recht beftehend bekräftigt und Anna am 1. Juni gekrönt. 

Sobald dies in Nom befannt wurde, erklärte der Pabſt die Scheidung wie die neue 
Ehe für null und nichtig und drohte mit Bann, ließ fid aber aus Furcht, den König 
von Frankreich zu beleidigen, zu Verhandlungen bereit finden, ald Bonner im Nov. 
vor ihm erfchien und an ein allgemeines Concil appellirte. Allein gebrängt durch den 
Kaifer und feine eigenen Garbinäle unterzeichnete Clemens am 23. März 1534 die 
Bannbulle In England hatte man das voransgefehen und durch eine Reihe von 
Reichsgeſetzen die königliche Macht über die Kirche erweitert, befonders durd das Statut 
25. Henr. VIII. c. 19. (ſ. B. I. 323) vom 30. März 1534. In dem Borwort dazu 
wurbe die päbftlihe Oberhoheit in Frage geftellt, alle Verhandlungen und Beſchlüſſe der 
Convocation von des Königs, als ihres Oberhauptes, Erlaubnig abhängig gemacht, die 
Appellationen einem löniglichen Delegatenhof zugewiefen, die Wahl der Biſchöfe in des 
Königs Hand gelegt, Abgaben irgend einer Art an Rom verboten, das Dispenjationd- 
recht dem Erzbifchof übertragen, und eine Bifitation der Klöfter angeorbnet. Zugleich 
wurde bie Thronfolge feftgefegt, Maria für illegitim, und jeder, der bie neue Ehe an- 
fechten würde, für einen Hochverräther erklärt. Den Thronfolgeeiv mußten alle Parla— 
mentögliever vor der Bertagung ablegen. Auch die Eonvocatien unterzeichnete am 31. März 
1534 eine Erklärung, daß der römische Bifchof feine größere Macht über England von 
Gott erhalten habe, ald jeder andere ausländifhe Prälat. Die Provinz Mork, die Uni- 
verfitäten und mehrere Klöfter ſchloßen ſich dieſer Erklärung an. Die Biſchöfe beeilten 
fi, ihren Geiftlihen den Thronfolgeeid abzunehmen und Gehorfam gegen den König 
einzufhärfen. Die päbftlihe Bannbulle beantwortete der König am 9. Juni mit einem 
Erlaß, der die angemafte Oberhoheit des Pabftes aufhob. Bald darauf ging im Par- 
lament am 3. Nov. 1534 die Suprematsafte (Stat. II. 492) dur, in weldyer 
ber König ald das irbifche Oberhaupt der englifchen Kirche gefeglidh anerkannt wurde. 
Durd diefe Akte war eine von Rom unabhängige katholiſche Landeskirche 
unter königliher Dberhobeit begründet. Mehr wollte der König nidt. Um 
aber den Abfall von Rom zu rechtfertigen, die göttliche Berechtigung des Fürſten nach— 
zuweifen, um bie Macht des päbftlichen Anfehens im Volke zu brechen und die Nut«- 
lofigleit des Ablaſſes und fonftiger päbftliher Vorrechte darzuthun, mußte auf die 
heilige Schrift zurüdgegangen und das Bollwerk, das der Papismus 
in den Klöftern und Bettelorven hatte, nievergeriffen werben. So wurbe 
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der König in dem Streben, feine Oberhoheit feftzuftellen, gezwungen, ven Evangelifchge- 
finnten in die Hände zu arbeiten. 

Die Klöfter und Bettelorven erkannten wohl, daß fie mit dem Pabfte ftehen over 
fallen mußten. Sie ftellten fidy daher von Anfang der Verhandlungen über die Schei⸗ 
bung auf Seiten des Pabjtes und ver Königin. Und wenn aud mande Klöfter, um 
ihre Reichthümer beforgt, ſcheu zurüdhielten, traten die anderen, beſonders die Objer- 
vanten und Starthäufer offen gegen den König auf. Durch Predigten und Spottjcriften 
regten fie da® Volk auf, und gaben ver heiligen Magd von Kent ihre himmlischen 
Dffenbarungen ein. Der Obfervant Peyto weiflagte dem König in's Gefiht Ahab's 
Ende. Bergebend war e8, daß Elifabeth Burton mit ihren Anhängern im April 1534 
zu Tyburn hingerichtet, die Klöfter der Obfervanten aufgehoben, daß wegen Verweigerung 
des Supremateides drei Karthäufer Prioren und bald daranf im Sommer 1535 zwei hod)- 
geftellte Männer, ver greife Bischof Fiſher und der frühere Kanzler More ald Hochver— 
räther hingerichtet wurden. Die Wuth ihrer Anhänger wurde dadurch nur noch mehr 
entflammt und trieb den König zu durdhgreifenderen Maßregeln. Da die Widerſpenſtig— 
feit der Mönche die königlihen Pläne zu vereiteln drohte, jo ordnete Cromwel eine ftrenge 
Bifitation der Klöfter und Diöcefen an. Leighton, Leigh London und andere, bie 
fid) al8 befonders gefügige und gewiſſenloſe Werkzeuge empfahlen, wurben dazu mit uns 
umſchränkter Vollmacht ausgerüftet und ihr Verfahren durch 86 Bifitationsartifel vorge 
zeichnet. Sie follten genaue Angaben über den fittlihen wie pefuniären Stand ber Klö— 
fter fammeln, die füniglihe Suprematie und Anerkennung der Thronfolge einfhärfen und 
insgeheim die Klofterworfteher zur Abdankung bewegen. Das Ergebnif diefer im Winter 
1535 — 36 gehaltenen Bifitation zeigte mit wenig Ausnahmen vie fittliche Verſunkenheit 
der Klöfter wie die Größe ihrer Einkünfte. Aus beiten Gründen beſchloß das Parla- 
ment im Februar 1536 die Aufhebung ver kleineren Klöfter und die Uebertra- 
gung aller ihrer Rechte, Schäge, Güter und Einkünfte auf die Krone. 376 Klöfter wur— 
den jo aufgehoben und ſogleich Klofterfhäge im Werth von 100,000 Pfd. St. und bie 
jährlihen Einkünfte im Betrag von 32,000 Pfd. St. einer zu dieſem Zweck beftellten 
Verwaltung zugewiefen. Die Kloftervorfteher wurden mit Yeibrenten abgefunden, bie 
andern aber elend oder gar nicht verforgt. Die Nonnen wurden auf die Straße ge 
worfen, die Mönde mußten ihr Brod betteln. Es ift merkwürdig, daß Wolſey es war, 
der den Borgang machte in einem Verfahren, das dem Katholicismus einen fo harten 
Stoß gab. Er felbft hatte 1525 mit päbftliher Erlaubniß 40 Heinere Klöſter aufgeho- 
ben, um feine 2 Collegien zu Ipswich und Orford auszuftatten. Granmer war fehr für 
bie Aufhebung der Klöfter, weil er darin eine Vernichtung der Site des Aberglaubens 
fah und dadurd Mittel zur Gründung von neuen Bisthümern, Pfarreien, Schulen und 
Hofpitälern zu gewinnen hoffte. Aber die Meiften begünftigten die Mafregel nur, um 
ſich felbft zu bereichern. 

Öleichzeitig mit den Kloftervifitationen wurden Diöcefanvifitationen gehalten, um bie 
Beiftlicykeit wie das Bolt: über die neuen Schritte zu belehren, und die Widerfpenfti- 
gen zur Strafe zu ziehen. Während fo in der Heimath die Macht des Pabftes gebro- 
hen wurde, fnüpfte Heinrich mit deſſen Gegnern im YAuslande Verbindungen an, weldye 
ſchon früher durch Eranmer eingeleitet waren. Im Dec. 1535 fanbte er Fox Heath und 
Dr. Barnes an die in Schmaltalven verfammelten proteftantifchen Fürften, um mit ihnen 
ein Schutzbündniß zu fchliefen. Diefe ftellten als Bedingung feinen Anſchluß an das 
Augsburger Belenntniß und die Gewährung von Gelphülfe zum Krieg, und verfpras 
hen dagegen, Heinrich zum Proteltor zu machen und feinen Feinden nicht beiftehen zu 
wollen. Aber Gardiner wußte das Bündniß zu bintertreiben. Weitere Verhandlungen, 
zu denen Melanchthon, Bucer und Draco nad England abgeorbnet werben follten, zer- 
ſchlugen ſich in Folge des Todes der Königin Anna. Kurz vor ihr war Katharine am 
8. Yan, 1536 geftorben. Auch in der Verbannung und im Elend eine Königin, groß 
um Dulven, verſchied fie, ihrem Gemahl verzeihend zu Kimbelton und wurbe in ber 


42 England. Reformation 


Abtei Peterborongh begraben. Aber ſchon war ihre Nebenbublerin durch eine andere 
aus des Königs Gunft verdrängt. Anna fand einft den König mit ihrer Hofdame Jane 
Seymour tändelnd. Sie verhehlte ihre Eiferfucht nicht, entfernte aber dadurch den König 
nur um fo mehr. Und gerne ergriff diefer einen höchſt unbeveutenden Borfall bei einem 
Turnier zu Greenwih, um fie der Untreue zu befchuldigen und in ven Tower führen 
zu laffen. Ihre Feinde und gemiflenlofe Günftlinge braten die ſchamloſeſten Klagen 
gegen fie auf. Anna hatte allerdings am franzöfifhen Hof nicht bloß die feinen Sitten, 
wodurch fie nicht minder als durd ihre Echönheit den König bezauberte, fondern auch 
den dort berrfchenden leichtfertigen Ton angenommen, aber von ben empörenden An— 
Ihuldigungen war fie rein. Um fie des Hochverraths zu überführen, wurde fie zu ber 
Erklärung, daß fie früher einem Andern die Ehe verfproden, gezwungen und am 19. Mat 
1536 in ihrem 30. Jahre hingerichtet. Bei den Evangelifhen war der Schmerz über den 
Berluft einer fo warmen Freundin und die Entrüftung über die Graufamleit des Königs 
gleich groß. Der Tyrann aber fühlte jo wenig das Empörende feines Berfahrens, daß 
er ſchon am folgenden Tage fih mit Jane Seymour vermäbhlte. 

Der Tod der beiden Königinnen wedte in Paul IIT., welcher auf die Nachricht von 
Fiſher's und More's Hinrihtung und von Aufhebung der Klöfter am 30. Aug. 1535 
eine heftige Bannbulle ausgefertigt hatte, neue Hoffnung auf Beilegung des Kirchenftreites. 
Allein der päbftlihe Yegat überzeugte fi in England bald, daß der Riß unbeilbar war. 
Die neue Königin war der Reformation fo günftig als ihre Borgängerin. Das im Sont- 
mer 1536 neugewählte Parlament zeigte ſich noch fügſamer als das alte, erflärte Maria 
und Elifabeth für illegitim, legte die Beftinnmung der Thronfolge ganz in die Hand des 
Königs, überwies die päbftlihen Bullen dem Erzbiſchof von Canterbury zur Prüfung 
und bedrohte alle Bertheidiger der päbftlihen Oberhoheit mit dem Prämunire. Zugleich 
wurde in der von Grommel, ald Generalvifar des Königs in geiftlihen Angelegenheiten, 
am 16. Juni eröffneten Convolation der Grund zu einem Glaubensbefenntniß 
gelegt. Es gefhah dies in den von Granmer und andern Theologen aufgefegten 10 
Artikeln. Diefe anerkennen: 1) die h. Schrift ſammt ven 3 alten Belenntniffen als 
Olaubensgrund; 2—4) drei Saframente: Taufe, Buße und Abendmahl unter beiverlei 
Geſtalt mit Beibehaltung der Wandlungslehre; 5) vie Nechtfertigung als durch Gottes 
Gnade in Ehrifto gefchenkt umd durch Neue, Glauben und werkthätige Liebe angeeignet; 
6) die Bilder als der Andacht förderlich, aber nicht als Gegenftände der Verehrung; 
7—8) die Heiligen ald Vorbilder und Fürſprecher; 9) die Zweckmäßigleit kirchlicher Ge- 
bräude, und endlich 10) die Zuläffigfeit der Fürbitten und Mefjen für Berftorbene mit 
BDerwerfung des päbftlichen Ablafies. Diefen Artikeln gaben 18 Biſchöfe und 40 Aebte 
und Prioren und 50 Mitglieder des Unterhaufes der Convokation ihre Zuftimmung. Sie 
wurden dur königlichen Erlaf eingeführt, und zugleich Belehrung über die Suprematie 
fowie über den Inhalt ver Artikel den Geiftlichen zur Pflicht gemacht, der Jugendunter—⸗ 
richt anbefohlen, Heiligenfefte aufgehoben und die Aufftelung einer lateinifhen und eng- 
liſchen Bibel (Coverdale's Ausgabe von 1535) in den Kirchen angeorbnet. So ungenü- 
gend diefer erfte Verſuch eines Glaubensbelenntniffes erfcheint, jo war er body bei dem 
damaligen Stand der Anfichten und der Stellung der Parteien das einzig mögliche. Die 
Führer ver Neformatorifchgefinnten wollten den alten Bau der Kirche nicht niederreifen, 
fondern nur die eingefhlichenen Mißbräuche entfernen, das Schabhafte ausbefjern. Zu dieſer 
gemäßigten Bartei gehörten außer Cranmer und Erommel die Bifchöfe Latimer von Wor- 
cefter (158539), Erw. Fox von Hereford (153538), Goodrich von Ely (1533—54), 
Sharton von Sarum (1535 — 39), Barlow von St. Davids (1535 — 54), Hilesley 
von Rocheſter (f. 1539). Sie ftanden in der Mitte zwijchen ven Katholifchen und ben 
Anhängern einer burchgreifenden Reform. Letztere traten entweder vereinzelt auf oder 
bildeten Kleinere Gruppen in mannigfacher Abftufung bis zur äußerften Linken. Sie waren 
entfchievenere Anhänger der lutherifchen, ſchweizeriſchen und wiebertäuferifchen Lehre oder 
des alten Lollardismus. Sie wollten theil® eine conjequente Durchführung der evange 
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lifhen Lehre, theils eine völlige Zerftörung der alten Kirche und den Aufbau einer neuen 
nad dem Vorbild der Urkirche. Dabei zeigte fich vielfach religiöfe Schwärmeret und 
ſocialiſtiſcher Radikalismus. Alle diefe von der Mitte abweichenden Richtungen wurben 
ohne Unterſchied eben fo heftig verfolgt, als der entſchiedenſte Papismus. Nidt nur flat 
ben 14 von den 1535 nad) England geflohenen holländischen Wievertäufern auf dem Schei- 
terhaufen, fondern auch abweidhende Anfichten in der Abendmahlslehre galten für toded- 
würdige Ketereien. Am ftärkten aber war vie katholiſche Partei, an deren Spige Thom. 
Howard, Herzog von Norfolk und Stephan Gardiner, Bifhof von Wincefter 
(+ 1555) ftanden. Zu biefer gehörten mehr oder weniger entſchieden alle andern Biſchöfe 
namentlih Stodesley von London (1530—40), Fee, Erzbiſchof von York (1531 — 44) 
fammt ven drei anderen Bifhöfen feiner Provinz, Yongland von Lincoln (1521—47), des 
Königs Beichtiger, Tonftal von Durham (1530—51) und dem Biſchof von Earlisle, fer- 
ner die Kloftergeiftlichen, faft alle Univerfitätsmitgliever und Pandpfarrer und die Mafle 
des Vollkes. Nirgends aber hatte der Katholicismus jo fefte Wurzeln als in der Pro- 
vinz York. Die Umwiffenheit des Volkes, der Fanatismus der Geiftlihen und Mönde 
war bier größer als fonftwo. Hier war es daher, wo die Aufhebung ver Heinern Klö— 
fter, die Forderung des Supremateided und die Predigten gegen den Aberglauben zu 
den bedenklichſten Unruhen führten. In Pincolnfhire bilvete fi im Dft. 1536 eine 
heilige Schaar von 20,000 Mann unter der Führung zweier Geiftlihen, um die Eins 
ftellung der Reformen vom König zu ertrogen. Aber diefer ließ fih von „dem dümmſten 
und roheften Pöbel in ganz England» nicht einfhüchtern. Das Anrüden eines Heeres 
unter dem Herzog don Suffolk zerftreute die Aufrührer. Biele von ihnen ſchloßen ſich 
aber dem Aufſtaud in Morkihire an, der geführlicher zu werden drohte. Auf den Bei- 
ftand des Königs von Schottland, Jakob V., hoffend, der als Heinrich's Neffe ſeit Ent: 
erbung jeiner Töchter den nächſten Anſpruch auf ven engliſchen Thron hatte, rüdte „die 
Pilgerfhaft ver Onades 40,000 Dann ftark gegen Süden. Es mußte mit den Aufftän- 
bifchen unterhandelt werden, Amneſtie und ein Parlament zu Work wurde ihnen zuge 
fagt, aber das Verſprechen nicht gehalten. Der Aufftand brach deshalb auf's Neue aus, 
aber die Schaaren wurden bei Hull und Garlisle gefchlagen, die Anführer mit 70 andern 
hingeridtet und durch eine allgemeine Anmeftie im Juli 1537 vie Ruhe wieder herge— 
ftellt. Diefe Aufftände waren um fo gefährlicher, als auf vie Nachricht davon Cardinal 
Pole. (f. d. 4.) den Pabſt aufforderte, ein Bündniß zwiſchen ven Aufrührerifhen und 
Schottland, Franfreid und den Niederlanden einzuleiten, was ſich aber wegen des Krieges 
zwifchen Frankreich und dem Kaiſer zerfchlug. Heinrich nahm dafür an den Verwandten 
des Cardinals die biutigfte Rache. 

Die nächte Folge diefer Empörungen war die Aufhebung der größern Klö— 
fter. Erſchienen fie vod als die Feuerheerde der Aufwieglung, als die Burg, von ber 
die königlihe Suprematie am heftigften angegriffen wurde. Es wurden zunädft in ben 
nördlichen Klöftern, dann aber im ganzen Pande Bifitationen veranftaltet. Des Erfolges war 
man gewiß, da alle, wenn nicht des Hochverraths, doch ficher der Sittenlofigkeit angellagt 
werben konnten. Die Bifitatoren waren diefelben gewiffenlofen, wohlvienerifhen Yeute wie 
früher. Sie beftahen und ließen ſich beftehen. Die Klofterobern, ſchuldbewußt, wagten 
feinen Widerftand. Berfprehungen wie Drohungen und die Furcht, die gröbften Laſter 
enthüllt zu fehen, bewogen fie zum Rücdtritt und zur Annahme eines ihnen verheißenen 
Yahrgehaltes, Während fo die Sige des Katholicismus fielen, wurden zugleich die Be— 
trügereien, die bisher mit Wunderbilvern und Reliquien getrieben worden, an's Tages» 
licht gezogen, und die Bilder und Kreuze vor den Augen bes Volkes zertrümmert und 
verbrannt. Über gegen diefen Eifer in Entfernung alles deſſen, was Gegenftand aber- 
gläubifcher Berehrung war, ſtach das Berfahren mit Bedets Schrein feltfam ab. Dem 
Heiligen wurbe als Vorkämpfer für die päbftlihe Obergewalt förmlich der Proceß ge 
madt. Der Staatsanwalt lud ihn vor Gericht und da er nicht erfchien, wurde er in 
Gegenwart des Königs ald Hochverräther verurtheilt, feine Gebeine verbrannt, der un- 
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geheure Schag, den der Schrein barg, in des Königs Schatzfammer gebradt und bie 
Berehrung des Heiligen bei ſchwerer Strafe verboten (11. Juli 1538). Mehr konnte 
Heinridy der römischen Kirche nicht Hohn ſprechen, als durch diefen Frevel an einem ihrer 
größten Heiligen.. Dies fammt der Aufhebung der Klöfter reizte ven Pabft fo, daß er 
am 7. Dec. 1538 die lang zurüdgehaltene Bannbulle gegen ven nkegerifchen, 
ehebrecheriichen, mörberifchen und hochverrätherifchen König« veröffentlichte, und den Kaifer 
fowie den König von Frankreich zu einem Kreuzzug gegen ihn aufforderte. Heinrich 
wandte die Gefahr durch drohende Nüftungen und diplomatiſche Künfte ab, und fuhr un» 
gehindert fort, die Klöſter einzuziehen. Das Parlament fanktionirte durch die Auflö- 
fungsafte (Mai 1539) die bisherigen Schritte und ermächtigte zu weiteren. Demzufolge 
wurden im Laufe des folgenden Jahres die noch übrigen Klöfter aufgelöst, wodurch der 
Staatskaffe ein jährliches Einfommen von 160,000 Pfd. St. zufloß. Das Loos ver Mönche 
und Nonnen war ein höcdft trauriges, und mit ihnen hatten zahllofe andere Leute, wel- 
den die Klöfter Beichäftigung gegeben, zu leiden. Aber wenn auch das bei einer fo ge- 
waltigen Umänverung nicht wohl zu vermeiden war, fo ift ein Anderes in feiner Weife 
zu entſchuldigen, daß nämlich die eingezogenen Güter auf's Gewiffenlofefte verfchleudert 
wurden und vielfach nur dazu dienten, verarmte Landjunker und mwohlvieneriijhe Empor- 
kömmlinge zu bereihern. Wie wenig von dem, was Cranmer wünſchte, fam zu Stande! 
Er wollte die Kathedralinftitute zu theologifhen Seminarien maden, um eine tüdhtige 
Geiftlichfeit heranzuziehen, und ven VBegabteren unter den Armen den Zutritt zu ben 
Schulen zu eröffnen. Dadurd wäre eine engere Verbindung der Geiftlichfeit mit dem 
Bolf herbeigeführt und die Kräfte, die bald im Gegenfag gegen die Kirche wirkten, für 
fie gewonnen worden. Statt deſſen blieb die niedere Geiſtlichkeit noch lange über vie 
Reformationszeit hinaus in großer Unwiſſenheit, hielt hartnädig am Alten feft und trug 
dadurch nicht minder als der Unifermitätszwang zur Entwidlung des Sektenweſens bei. 
Auch die Gründung von 18 neuen Bisthümern mit einer entfprechenden Zahl von Suf- 
fraganen, fowie die Bermehrung von Pfarreien, Schulen und Hofpitälern wurde von 
den Neformationsfreunden gewünfht. Aber nur 6 neue Bisthümer Briftol, Oxford, 
Glouceſter, Peterborougb, Chefter und Weftminfter, welches lettere bald wieder einging, 
wurden gegründet, aufferdem 2 Univerfitätstollegien und einige Schulen. Das war alles, 
während die reichen SKloftereinfünfte hingereicht hätten, das ganze Pand mit Mitteln für 
Seelforge und Volksunterricht reichlich zu verfehen. 

Über der König wollte nur joweit reformiren, als e8 der Bereicherung feines Sqhatzes 
und der Feſtſtellung ſeiner Suprematie dienlich war. Zu letzterem Zweck geſtattete er auch 
in dieſer Zeit die Verbreitung der engliſchen Bibel, die in berichtigter Ueberſetzung 1537 
erſchienen war. Doc follten die Evangeliſchen diefer Gabe ſich nicht lange erfreuen, denn 
es trat jegt eine für fie höchft ungünftige Wendung ein. Jane Seymour, bie durd 
ihre Treue und Liebenswürdigkeit fi des Königs Zuneigung erhalten und einen befänf- 
tigenden Einfluß auf fein ungeftümes Mefen ausgeübt hatte, war, nachdem fie dem 
König einen lang erfehnten Thronerben gefhenkt, im Wochenbett am 24. Dft. 1537 ges 
ftorben. Seit ihrem Tode zeigte fi der König mürrifcher und eigenwilliger als je, und 
zugleih den Einflüfterungen ver katholiſchen Partei viel zugänglicer. Norfolts Einfluß 
war im Steigen, Gardiner war 1538 von einer Sendung wieder zurückgekehrt und ein nener 
Senoffe in Bonner gewonnen (Bifchof von Hereford f. 1538, von London 1540—49). 
Und wie e8 diefer Partei gelang, den Fortgang der Reformation zu hemmen, zeigen bie 
Berhandlungen deſſelben Parlaments, in weldem die Aufhebung der Klöfter befchloffen 
wurde. Das Bedürfniß eines beftimmten Pehrbegriffs ftellte fi) immer beutliher heraus, 
Wie gefährlich es war, etwas zu glauben oder zu lehren, das nicht zufällig die Anficht 
des Königs und der Großen in Kirche und Staat war, zeigte Lamberts Schidfal, den 
feine zminglifche Anficht über das Abenpmahl auf ven Sceiterhaufen brachte (Nov. 1538). 
Wohl hatte die Convokation in den 10 Artikeln einen Lehrbegriff aufgeftellt, er war aber 
von dem Parlament nicht fanktionirt und zeigte fi überhaupt als ungenügend. Daher 
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eine Kommiſſion von Theologen, Cranmer an der Spite, benfelben überarbeitete und 
unter dem Titel „Unterricht eines Chriften« oder „Biſchofsbuch- im Dec. 1537 
dem König zur Genehmigung vorlegte. Der König änderte mandes daran, gab aber 
feinen Befehl zur Einführung des Buches. Cranmer hoffte num mit Hülfe- der deutfchen 
Reformatoren beffer zum Ziele zu fommen. Der König jelbft hielt viel auf Melanchthon 
und lud ihn wiederholt nah England ein. Da er felbft nicht fommen konnte, wurden 
Burdhardt, Boyneburg und Myconius im Frühling 1538 nad) England abgeorbnet. 
Aber ver ſchlaue Garbiner vereitelte den Plan. Nachdem einige Punkte (ſ. Angl. 8. Bo. I. 
S. 325) berathen worben, fehrten die Deutfchen zurüd, und das Parlament nahm nun 
die Aufftellung von Glaubensartifeln felbft in die Hand. Nach heftigen Verhandlungen 
vereinigte es ſich endlidd am 28. Juni 1539 über die 6 Artikel „die Blutartifelu oder 
die Peitſche mit 6 Schlingen« wie fie der Volkswitz nannte. Durch diefelben wurden 
die Wanplungslehre und Kelchentziehung, die Ehelofigkeit der Priefter und die Unauf— 
Löslichkeit ded Keufchheitsgelübves, die Beibehaltung der Seelenmeijen und Ohrenbeichte 
zum laubenögefeg gemacht. Todesſtrafe wurde auf Beftreitung der Wandlungslehre 
und Saumfeligkeit in Auflöfung der Priefterehe gefegt. Mit unerhörter Graufamfeit 
wurde biefe Alte in Anwendung gebracht. Im furzer Zeit waren 500 im Gefängniß. 
Eranmer und Cromwel fuchten das fchredliche Verfahren zu mildern. So lange Erom- 
wel noch am Ruder war, kam feine Hinrichtung vor. Aber fein Sturz war nahe. lm 
den Einfluß der katholifchen Partei zu befchränten, fuchte er eine Bermählung des allezeit 
beirathsluftigen Königs mit Anna von Eleve zu Stande zu bringen. Heinrich willigte 
ein, faßte aber beim Anblid feiner Braut einen folhen Wivderwillen gegen fie, daß er 
zwar die Ehe einging (Yan. 1540), aber fogleid an Scheidung dachte, die wie früher auf 
die leichtfertigften Gründe hin, aber unter Wahrung der äußern Rechtsform am 10. Juli 
volljogen wurde. Anna lebte unbeachtet in Chelſea, wo fie am 15. Yuli 1557 ftarb. 
Die Wuth des Königs entlud fih auf Cromwel. Zwar wurde er noch am 14. April 
1540, wie zum Hohn, zum Grafen von Efjer ernannt, aber ſchon am 10. Juni wegen 
Mißbrauchs der Amtsgewalt, Förderung der Keterei und Hocverraths in den Tower 
gebracht und am 28. Juli enthauptet. Aus nieverem Stande hatte er ſich unter Wolfen 
zum Fürftendiener gebilvet. Sein Glaubensartifel war die königliche Suprematie. An 
Gewandtheit, Ergebenheit und millenlofer Nachgiebigkeit ftand er Wolfey nicht nad). 
Zu feinem Vortheil unterſchied er fich aber von jenem dadurd, daß er feine Macht nicht 
zu eigener Bereicherung oder verſchwenderiſcher Pracht verwandte, fondern durch weife 
Lenkung des föniglihen Cigenwillens der Reformation diente. Sein Sturz war ein 
. Schwerer Schlag für die Evangelifhen. Cranmer ftand jett allein und war nicht im 
Stande, dem Uebergreifen ver katholifchen Partei Fräftig entgegenzutreten. Die legten 
fieben Jahre der Regierung Heinrichs zeigen ein unfeliges Schwanken zwiſchen Fortfchritt 
und Küdjchritt je nah den Launen des Königs und dem Ueberwiegen der einen ober 
andern Partei. Zunächſt fiegten die Katholiſchen. Noch vor der Scheidung von Anna 
hatten fie des Königs Auge auf die Nichte des Herzogs von Norfolt, Katharine Ho= 
ward gelenkt. Heinrich heirathete fie am 8. Aug. 1540. Aber ſchon am 12. Febr. 1542 
fiel ihr Kopf unter dem Beil, weil ihr früheres unfittliches Leben erwiefen war. Die 
Reformirten dagegen fanden an Heinrichs jechster Gemahlin, Katharine Barr, die er 
am 7. Yuli 1543 heirathete und die ihn überlebte, eine treue und weife Beſchützerin. Ihr 
Huges Benehmen, die Yiebe, mit der fie den mürrifhen, kränfelnden König pflegte und 
die Anerkennung, die fie feiner theologiſchen Gelehrfamteit zollte, fiegten über bie An— 
fhläge der Gegner. Der Fortgang der Reformation in diefer Zeit läßt ſich in wenigen 
Worten zufanımenfaffen. 

Noch unter Erommel wurden 1540 zwei Commiffionen zur Feſtſtellung ver Lehre 
und Gottesdienftorbnung nievergefeßt. Der „Unterricht eines Chriften« wurde unter 
Mitwirkung des Königs felbft revidirt und erſchien 1543 unter dem Titel „Nothwen— 
dige Lehre und Unterridt für Ehriften“ aud „Königsbuch⸗ genannt, Bei man- 
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hen Berichtigungen umd Berbefferungen im Einzelnen zeigt e8 den Einfluß der katholiſchen 
Partei. Der 1. Art. über ven Glauben ſucht die reformirte Lehre von der Rechtfer— 
tigung durd den Glauben mit dem katholifchen durch Werke zu vermitteln. Der 2. han- 
delt von der katholifchen Kirche, weldye alle Gläubigen bei aller Verſchiedenheit im äufferen 
Kirhenwefen umfalfe. Der 3. erkennt 7 Sakramente an. Der 4. handelt von den 10 
Geboten, wobei Bilder als nüglich vargeftellt werden. Durd den 5. und 6. werden Ba- 
terunfer und Ave Maria in der Pandesfprache beibehalten, im 7. der freie Wille anerkannt, im 
8. und 9. über Rechtfertigung und gute Werte mehr auf das Vorbild als das Berbienft Chrifti 
bingewiefen, mehr die Heiligung als Rechtfertigung hervorgehoben und die Verdienſtlich— 
keit der Werke, jedoch nicht der bloß äufferlichen, zugegeben. Im 10. werben die Gebete 
für Berftorbene gutgeheißen, aber über Seelenmefjen und Fegfeuer nichts feftgeftellt. Die 
Liturgie, welde von der andern Commiſſion vevidirt wurde, blieb faft unverändert, und 
in lateinifcher Sprache. Doch wurde 1544 die Ueberfegung von Gebeten für Prozeflionen 
und ber Litanei angeorbnet. Und 1546 erfchien Heinrichs Primer, eine Abkürzung des 
römifhen Breviars in englifcher Sprache nebft der Pitanei, ein Buch, das auch beim Got- 
teödienft gebraucht wurde. 

Andererſeits fegte die katholiſche Partei unmittelbar nah Cromwel's Sturz eine 
Parlamentsafte durch, welde allen königlichen Verfügungen in kirchlichen Dingen die 
Kraft von Reichsgefegen verlieh. Sie wirkte 1542 ein Berbot aller religiöfen Schriften 
mit Ausnahme des „Unterrichts eines Chriften« und das Jahr darauf die Beſchränlung 
des Bibellefens auf die VBornehmen und Reichen aus, das fpäter noch verfhärft wurde. 
Ihre Hoffnung anf Unterbrüdung der Reformation ftieg, als Heinrih 1548 ſich mit dem 
Kaifer verband, bei welcher Gelegenheit er Maria und Elifabeth für erbfähig erflärte. 
Allein die zunehmende Kränklichkeit des Königs neigte die Waagfchale auf die andere 
Seite. Viele wandten fi) den Seymours, den nächſten Anverwandten des Thronfolgers, 
zu. Heinrih war Flug genug, um zu fehen, daß die Zufammenfegung des Vormund⸗ 
ſchaftsrathes aus den Häuptern beider Parteien dem minderjährigen König Gefahr bringen 
würde, Er entſchied fi für Edwards mütterlihe Oheime. Garbiner verlor durch eigene 
Schuld des Königs Vertrauen. Um Norfolk und feinen Sohn Graf Surrey zu befeitigen, 
wurde zu dem allezeit bequemen Mittel eines Hochverrathsprozeffes gegriffen. Beide wur« 
ben in den Tower geführt. Surrey fiel unſchuldig unter dem Henterbeil am 19. Yan. 
1547. Sein Vater, ſchon verurtheilt, wurde nur daburd gerettet, daß der König am 
28. Yan. ftarb. 

Heinrid war ein Mann von großen Anlagen und mächtigen Leidenfhaften. Er hat 
die erftern vieljeitig ausgebildet, aber die legtern nie zügeln gelernt. Selbſt klaſſiſch ge- 
bildet, förderte er Kunft und Wiflenfchaft. Seine Pebensluft und Prachtliebe entfremdete 
ihn nicht ernfteren Studien. Wie im Kampfipiel fonnte er e8 in den theologiſchen Strei— 
tigfeiten mit den Beſten feines Landes aufnehmen. Er hatte dafjelbe Herrfchertalent, wie 
fein Bater. Trotz der fohwierigen Zeitverhältniffe nah Innen umd Auffen blühte das 
Reich unter ihm auf. Die erften 25 Jahre feiner Negierung können als glüdlidy be- 
zeichnet werben. Aber das Glüd war für ihm ein Unglüd. Der Liebling des Volkes, 
der Abgott der Humaniften wurde er frühe duch die fchamlofeften Schmeicheleien nicht 
bloß feiner Günftlinge, fondern auch der angefehenften und gelehrteften Männer des In— 
und Auslandes verderbt. Durd die erften Männer des Staates und der Kirche wurde 
der Begriff der abfoluten Königswürde auf die Spige getrieben. Parlament und Con» 
vofation waren wohldieneriſch und feig. Die Richter und Nechtsgelehrten mußten allezeit 
eine Rechtsform für die willfürlihen Handlungen des Königs zu finden, und nicht bloß 
der ſchlaue Fürftendiener Erommel, aud der ehrlihe Cranmer beruhigten ihr Gewiſſen, 
wenn das fürftlihe Machtwort e8 wollte. Iſt e8 ein Wunder, daß Heinrichs angeborne 
Herrſchſucht und Sinnlichkeit zur Tyrannei und Grauſamkeit wurde? Sein Wille war 
Geſetz, Wivderfprud gegen ihn Hodverrath, feine Anficht Glaubensnorm. Mit diefer 
Willkür war ein gewiffer Rechtsſinn auf's Seltjamfte gemifht. War aber nur irgend 
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eine Rechtsform gefunden, fo war fein Gewiſſen befriedigt. Doch auch in ber jchlimmeren 
Hälfte feiner Regierung fehlt ed nit an edleren Zügen feines Karakters. Er war ein 
Feind aller Berftellung, er ehrte auch anders dentende Männer, und während die andern 
Fürftendiener fielen, konnte nichts feine Liebe und fein Vertrauen zu Cranmer erfchättern, 
deſſen Karakter er achten gelernt hatte. 

Heinrichs Regierung wird gewöhnlich ald das größte Hemmniß für die Entwidlung 
ber Reformation angefehen. Es ifi wahr, ver Glaube jeimes Bolfed wurde auf das Pro- 
fruftesbett gelegt. Es wurbe auf dem Wege der Geſetzgebung reformirt, wie des Königs 
Anfihten und Bortheil ed geboten. Ihm war die Reformation etwas rein Aeußerliches, 
eine Kegierungdmaßregel. Und doch war es ein großes Glüd, daß ber im Herzen gut 
katholifhe König durch fein eigenes Interefje auf die Bahn ver Reformation getrieben 
wurbe, die er fonft, fo gut wie feine Vorgänger den Yollardismus, mit Gewalt unters 
drüdt hätte. Die freie Entwidlung mander reformatorifchen Keime wurbe gehemmt, aber 
für einen großen Gewinn ift es zu erachten, daß die politifche und religiöfe Einheit des 
Reiches gewahrt wurde. Eine raſche und durchgreifende Reformation wäre an dem ftarren 
Katholicismus der Geiftlichkeit, an der Gefinnungslofigkeit des Parlaments, an dem Eigen- 
willen des Königs gefdeitert oder hätte im beiten Falle eine gefährliche Spaltung des 
Reiches herbeigeführt. Und, was die Hauptfadhe ift, es fehlte in England an ver ſchö— 
pferifchen Kraft, es fehlte an Männern, wie Deutfchland und die Schweiz fie hatte, die 
durch tiefe theologiſche Gelehrſamkeit, Reife und Klarheit der Anfichten, und unbeugjame 
Entſchiedenheit befähigt gewejen wären, ein fo großes Werk felbftftändig anzufangen und 
ſicher durchzuführen. Dies zeigt der nächſte Zeitabfchnitt, obwohl der Bann, welcher 
unter Heinrich® Regierung über der Kirche laftete, weggenommen war, fo zeigte ſich doch im 
Bolfe wenig Leben und Mitwirkung. Es wurde fo gut als bisher von Oben reformirt 
und noch mehr als früher machte ſich der Einfluß der deutſchen und fchweizerifchen Res 
formation geltend. 

Edward VI. (29. Yan. 1547 — 6. Yuli 1553) geb. den 12. Dit. 1537 beftieg 
den väterlihen Thron in feinem 10. Yebensjahr. Seine Erziehung war unter Eranmers 
Leitung Dr. Ri. Cor und dem gelehrten Chele anvertraut — Männern, die ihm nicht 
bloß tüchtige Kenntniffe beibradhten, ſondern auch entſchieden evangelifhe Grundfäge 
einpflanzten. Edward vereinigte die guten Eigenfchaften feines Vaters mit der Piebend« 
würdigleit feiner Mutter. Mit Hecht erwartete man von dem frommen, hodbegabten 
Knaben eine fegensreihe Regierung. Konnte er auch auf die Leitung der Staatd- und 
Kirchenſachen keinen großen Einfluß ausüben, fo lag doc bei dem damals herrſchenden 
Begriff der Königswürde in der Zuftimmung des jungen Fürften zu den reformatorifchen 
Mafregeln deren befte Rechtfertigung. 

Der Bormundfchaftsrath beftand aus 16 gleichberechtigten Mitgliedern und hatte einen 
Geheimen Rath von 12 Männern zur Seite. Andeutungen in Heinrichs Teftament folgend 
nahm die Regentſchaft zunächſt Standeserhöhungen in ihrer Mitte vor, und eignete ſich 
frühere kirchliche Befigungen an. Die fatholifhe und evangelifche Partei waren im Rathe 
ziemlich gleich vertreten. Jene hatte, obwohl Norfolf und Gardiner ausgefchloffen waren, 
tüchtige Vertreter in dem Yorblanzler Wriothesley (Graf von Southampton) und in Bifchof 
Tonftal. An der Spige der Evangelifhen ftand Cranmer und Graf Hertfort (Herzog 
von Somerfet). Yegterem als Oheim des Königs wurde gegen die urfprüngliche Beftimmung 
der Borfig eingeräumt. Southamptons Wiverftand war umfonft. Man nahm ihm we— 
gen Mißbrauchs der Amtsgewalt das große Siegel ab und hielt ihn durch eine beträcdhte 
lihe Kaution in Schranten. So wurde ohne weitere Schwierigkeit ſchon am 13. März 
1547 Somerfet als Broteltor des Reihs und Bormund bed Königs an die 
Spitze der Regentſchaft geftellt, und die beiden Räthe vereint ihm untergeorbnet. 
Damit war das Uebergewicht der Evangelifchen in der Regentſchaft entjchieven. Aber 
außerhalb verfelben war die Macht des Katholicismus groß. Er hatte an dem durch 
feine Zurüdfegung tiefgefränkten Garbiner einen eifrigen und gewanbten Borkimpfer. 
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Auf feiner Seite ftanden viele Biſchöfe und faft alle Geiftlichen, fowie die Univerfitäten, 
auf denen das Licht des Evangeliums fchnell erlofhen war. Die Mafje des Volls war 
noch wenig durchdrungen von dem Sauerteig des Evangeliums. Und nicht minder ge— 
führlich als der Katholicismus waren die [hwärmerifhen Richtungen vieler Reformations- 
freunde. Um die Einheit der Kirche zu wahren und die Gegenfäge zu verfühnen, mußte 
ein vermittelnder Weg eingefchlagen und die Abweihungen nad Rechts und Links abge» 
fhnitten werden. Niemand war für diefes ſchwierige Werk fo geeignet, als Cranmer. 
Er fuchte für den Bau der neuen Kirche möglichft viel von.vem alten Material zu ver- 
wenden und den Bauplan ber katholifhen Kirche einzuhalten. Dabei verfhmähte er aber 
nicht, Baufteine, die anderswo zubereitet waren, einzufügen und den Rath und die Hülfe 
ausländischer Meifter und ver in ihrer Schule gebilveten Landsleute fleißig zu benügen. 
Diefen öffnete die bei Edwards Krönung erlaffene Amneftie die Nüdkehr in Die Heimath, 
jenen die Gaftfreundfchaft des Erzbifchofs eine Zuflucht im fremden Pande. Und wie bie 
vielen in englifchen Ueberfegungen verbreiteten deutſchen Reformationsfchriften einen großen 
Einfluß ausübten, fo tragen die .englifhen Belenntnißichriften deutlihe Spuren fremder 
Mithülfe und eine ftetige Fortbewegung von Erasmus über Luther zu Calvin und Zwingli. 

Den fiherften Haltpunkt für das Reformationswerk bot die königliche Suprematie. 
War die Oberhoheit des Königs in geiftlihen Dingen anerkannt, jo konnten alle Angriffe 
auf die Mafregeln der Regentſchaft als Hochverrath beftraft werden. Daher nahm Eran- 
mer fein geiftliches Amt auf's Neue von Edward zu Pehen und verlangte das Gleiche 
von den Bifchöfen. Um diefe Mafiregel bei der ganzen Geiftlichkeit durchzuführen und 
überhaupt eine allgemeine Reformation anzubahnen, wurde fhon im April 1547 eine 
Kirchenviſitation angeordnet. Ehe diefe aber angefangen wurde, mußte das Volt mit der 
b. Schrift und den Grundſätzen der Reformation vertraut gemacht werden. Es zeigt 
reht den vernittelnden Standpunkt Cranmers, wenn er jtatt amberer entſchiedenerer 
Schriften Erasmus Paraphrafen (Juli 1547) in's Engliſche überfegen und verbreis 
ten ließ. Doch wurde durd das Homilienbud, das er mit Ridley, Patimer u. 4. 
abfahte, die Rechtfertigung durch den Glauben als Prinzip feftgeftellt. Beide Schriften 
wurden zum Borlefen in den Kirchen beftimmt, was bei der Unmiffenheit und dem Wi- 
derwillen der Geiftlichkeit gegen die Reformation um fo mehr noth that. Ebenfo wurde, 
um das von Oben begonnene Werk nicht durch papiftifche oder ſchwärmeriſche Kanzelreden 
ftören zu laffen, das Predigen von ber Erlaubnif der höchſten Behörde abhängig gemacht. 

Nach ſolchen Vorbereitungen begann im Sept. die Kirhenvifitation, deren Ber- 
fahren dur 37 Bifitationsartifel geregelt war. Durch diefe wurbe nicht nur die Leiſtung 
des Supremateibes, ſondern aud) die Abftellung der Pilgerfahrten und Procefjionen, die 
Entfernung der Bilder aus den Kirchen, der Gebraud der Paraphrafen und Homilien, 
fowie ber Litanei in englifher Sprade, Vorleſung biblifher Abfchnitte, Prüfung der 
Communikanten, ftrenge Sonntagsfeier, eifrige Amtsführung und Anlegung von Kirchen- 
büchern angeorbnet. Prediger begleiteten die Commiffäre, um das Volk über vie Refor— 
mation zu belehren. 

Hierauf wurde am 4. Nov. 1547 das Parlament eröffnet, das den Grund 
zu der reformirten Kirche legte. Die bisherigen Maßregeln wurden gutgeheißen, 
alle feit der Yollardenzeit gemachten Kegergefege aufgehoben, die königliche Oberhoheit 
nicht nur nen beftätigt, fondern noch dadurch ausgedehnt, daß die Wahl der Biſchöfe und 
die geiftliche Gerichtsbarkeit ganz in die Hände der Regierung gelegt wurben; ferner wurben 
die Seelenmefjen abgeftellt und das Abendmahl unter beiverlei Geftalt eingeführt, zugleich 
aber die damals häufigen Angriffe anf das Saframent mit fhweren Strafen bedroht. 
Der Aufhebung der nod übrigen geiftlihen Stiftungen gab der habſüchtige 
Adel gerne feine Zuſtimmung, da er fi wie früher große Beute verfprad, und Cranmer 
mußte bald zu feinem Schmerze fehen, daß von den Gütern und Einkünften von 90 
Eollegien und über 2300 anderen Stiftungen nur 13 Schulen gegründet wurden, das 
Meifte aber in den Händen des Adels und befonders des Proteftord hängen blieb, An- 
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dere Anträge aber auf Reviſion der Kirchengefege, Wiederaufnahme ver ſchon unter Hein- 
rich angefangenen Vorarbeit einer Gottesvienftorbnung, Aufhebung des Cölibats und Be- 
theiligung der Convofation bei der Klirchengefeßgebung wurden abgewieſen. Cranmer 
feinerfeits fuhr mit Keformen fort. Im Januar 1548 verbot er den Gebrauch von 
Kerzen, Aſche und Palmen, geftattete gerne Ausnahmen von der firengen Beobachtung 
der Faſten und orbnete im Febr. die Entfernung aller Bilder aus den Kirchen an. Auch 
in der Pehre ging er einen Schritt weiter. Er ließ die Iutherifhen Nürnberger Ka— 
tehismuspredigten durch Yuftus Jonas in’s Pateinifche übertragen und gab das 
Buch in engliſcher Ueberfegung heraus. Zugleich bereitete er mit den Biſchöfen Goodrich, 
Ridley u. a. auf Grumd der beften alten Piturgien mit Benütung der Kölner Piturgie 
eine neue Gottesdienſtordnung vor, im welcher der Abendmahlsgottesvienft faft unverän- 
dert aus dem römischen Miffale herübergenommen und außerdem die Ohrenbeichte, bie 
Fürbitte für Verftorbene, das Kreuzſchlagen und Salböl und die Priefterfleivung beibe- 
halten war. Diefes in feiner Art nad Form und Inhalt ausgezeichnete Werk wurde 
am Schluß des Yahres 1548 ald Weihnachtsgabe dem König überreicht, durch die erfte 
Uniformitätsafte Anfangs 1549 als allgemeines Gebetbud angenommen und 
die Einführung deſſelben auf den 1. Juli feitgefeßt. Der Aufhebung des Cölibats 
gab daffelbe Parlament nach längeren Kämpfen nur als einem nothwendigen Uebel feine 
Zuftimmung. 

Bisher war der Widerftand der fatholifhen Partei vergeblich gewefen. Garbiner, 
ber fi gleih Anfangs der Einführung der Paraphrafen und Homilien widerfegte, an 
ver Wandlungslehre fefthielt und die Pflicht des Gehorfams gegen die Vormundſchaftsre— 
gierung beftritt, war fchon im erften Jahre Edward's in ven Tower gebradyt worden. Tonftal, 
der ſich bald nah Somerfet’8 Erhebung zum Proteftor auf feinen Bifhofsfig zurüdge- 
zogen, verhielt fih ruhig. Bonner, jest eben fo feig, wie früher graufam und gewalt« 
thätig, zeigte fih nachgiebig. Und ebenfo karalterlos waren mit Ausnahme der Prinzeffin 
Maria die übrigen Freunde des Papismus. Im Volke aber, das durch die Aufhebung 
der Klöfter, durd die Härte und Habfucht der Evelleute in Armuth verfant und alles 
Elend der Reformation zufchrieb, dazu durch die fatholifchgefinnten Geiftlihen und Laien 
insgeheim aufgeregt wurde, brachte die Einführung der neuen Gottesdienftorbnung den 
langverhaltenen Unwillen zum Ausbruch. Am gefährlichften war der Aufftand in Devon: 
fhire und Norfolf. Dort, wo Cardinal Pole viele Anhänger hatte, forderte eine Schaar 
von 10,000 Mann die Herftellung des Katholicismus und wurde nad) vergeblidhen Unter- 
handlungen endlid mit Hilfe ausländifher Truppen gejprengt und zum Theil aufgerieben. 
In Norfolk ftellte fich ein Gerber Kett an die Spike von 20,000 Aufwieglern und er- 
Härte dem habjüchtigen Adel fo gut ald der reformirenden Negentichaft den Krieg. Die 
gegen ihn gefandten Truppen warf er zurüd und erft dem mit einer ftarfen Armee an- 
rüdenden Grafen Warwid gelang e8 im Aug. 1549 ven Aufftand zu dämpfen. Die 
äußere Page des Landes war damals überhaupt eine traurige. England war durch Hein- 
richs Plan, Edward mit der fchottiihen Erbtohter Maria zu vermählen, zu welchem 
Zwed die evangelifch gefinnte Partei in Schottland unterftügt wurde, in einen Krieg mit 
Frankreich verwidelt worben, ver die Staatskaſſe erfchöpfte und die englifchen Befigungen 
in Frankreich gefährdete. Dies, ſowie die Hinrichtung feines ihm verhaften Bruders 
(März 1549) führte ven Sturz des Protektors herbei, ven die Mitglieder des Staats— 
rathes wegen feiner Herrſchſucht, vie Katholifchen noch zudem wegen der kirchlichen Neuerungen 
haften. Der ehrgeizige Warwid verband ſich mit Somerfet's Hauptgegner Southampton, 
den er übrigens bald auf die Seite ſchob, und brachte es dahin, daß der Proteftor im 
Sept. 1549 in den Tower geführt wurde, aus weldyem er nach zweimonatlidher Haft mit 
Berluft der Proteltorswürbe in den Staatsrath zurückkehrte. Doch wurde dadurch der 
Fortgang der Reformation nicht gehemmt, da Warwid nur durch Förderung derſelben 
ſich die königliche Gunft gewiniten konnte. So wurde während Somerfets Haft von dem 
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auch die Abfaffung eines Ordinationsformulare umd eines Kirchengeſetzbuches beſchloſſen. 
Während die legtere Arbeit mehrere Jahre in Anfprub nahm, war das Ordination“ 
formular fhon im März 1550 vollendet. Es ift mit wenigen unter Karl II. vorge- 
nommenen Aenverungen daflelbe mit dem noch heute gebräuchlichen und wurde fogleih durch 
königliche Verordnung eingeführt, bis e8 zwei Jahre fpäter durch das Parlament Gefeges- 
fraft erbielt. 

Bei den bisherigen Reformen war es nicht jowohl auf Gründung einer neuen Kirdye, 
als auf Reinigung der alten abgeſehen. Daber auch jest noch, wie früher, ſchwärmeriſche 
Richtungen, wie die der MWiedertäufer, der Antitrinitarier, der ofpeller (melde bie 
Prävdeftinationelehre auf die Spitze trieben) u. a. viel firenger niedergehalten wurden, als 
der Papismus. Wohl mochten manche dieſer zerftreut auftretenden Selten, fofern fie 
ftaatd- und fittengefäbrliche Grundfäge begten, den Anſpruch auf Duldung verwirft haben ; 
daß aber Jane Bocher (Mai 1550), weil fie die wahre Menfchheit, und der Holländer 
van Paris, weil er die Gottheit Chrifti läugnete, auf dem Scheiterhaufen ftarben, ift ein 
Tleden in der jonft milden Regierung Edwards. 

So ſuchten die Führer der englifhen Reformation ebenfo die ſchwärmeriſchen Aus- 
wüchſe wie den Widerftand der Katholifchen zu unterbrüden, und die Kirche, wie fie vor 
der römischen Verderbniß war, berzuftellen. 

Allmählig aber gewannen die Grundſätze der veutfhen und ſchwei— 
zerifhen Reformation anf die weitere Entwidlung der englifhen einen 
bedeutenden Einfluß. Es gefhah dies durch die aus der Verbannung zurüdtebren- 
ben Engländer, wie Miles Coverdale und John Rogers, früheren Mitarbeitern 
Tindals, und John Hooper, ſowie durd die flüchtigen Ausländer Beter Martyr, 
Bernhard Dino, Bucer, Fagius und Pasdı (p. Nähere f. d. Art.). Bei dem 
großen Mangel an inländifhen Gelehrten und tüchtigen Previgern war ihre Hülfe um 
jo willtommener. Die Hochſchulen hatten ſich unfähig gezeigt, ſich aus eigener Kraft zu 
erneuern. Granmer berief deßhalb hen 1548 Peter Martyr VBermigli und Bern- 
hard Ochino nad Orford. Der erfiere wirkte dort 5 Jahre lang mit großem Segen, 
aber audy unter ſchweren Kämpfen und vielen Anfehtungen. In Cambridge wurde im 
Herbjt 1549 Martin Bucer für die neuteftamentlihe Theologie und Paul Fagius 
für die altteftanentliche angeftellt. Yegterer ftarb [hen am 15. Nov. Bucer dagegen war 
eine anderthalbjährige Wirkfamkeit vergönnt, während der er durd fein Wiffen wie durch 
feine Frömmigkeit und Friedensliebe fih hohe Achtung erwarb. Nach feinem Tode lief 
man feine Stelle zwei Jahre lang unbefegt, in der Hoffnung, Melanchthon dafür zur ge 
winnen, Durch diefe Männer wurde der Samen des Evangeliums ausgeftreut, der im 
dem jüngern Geſchlechte fpäter feine Frucht trug. Die fholaftifhen Profeſſoren aber 
widerſetzten ſich mit aller Heftigleit ver neuen Pehre. Befonders war es die Yehre vom Abend- 
mahl, die in den Vordergrund trat, Aber die vielen Difputationen darüber trugen dazu 
bei, daß die Führer der Neformation felbft fih von dem katholiſchen Dogma Losfagten. 
Im Kultus umd in der Berfaffung wurde namentlih durch Knox und Hooper die 
Forderung einer durchgreifenden Reform geftellt. Diefer, im Juli 1550 zum Bifchof von 
Öloucefter ernannt, weigerte fi, die biſchöſtiche Kleidung anzulegen und dem Erzbiſchof 
den Eid des Gehorfams zu leiften und gab erft, durch eine kurze Haft milder geftimmt, 
nad, worauf er im März 1551 in fein Bisthum eingefett wurde, Auf feine Anregung 
wurde aud im Nov. 1550 durch Kabinetöbefehl die Aufftellung von Abenpmahls-» 
tiſchen ſtatt der Altäre angeordnet. Die Bifhöfe Heath und Day, melde ſich 
der Anordnung wiberfegten, verloren ihre Aemter (Oft. 1551). Knor ging viel weiter 
als Hooper, und verwarf die Yiturgie fammt dem Epiffopat und ſchlug ein ihm angebo- 
tenes Bisthum aus. Bon nicht geringem Einfluß war die von Lascki 1550 geftiftete 
niederdeutjhe Gemeinde, welder andere Fremdengemeinden folgten. In ihr fah 
man, während die englifche Kirche erft im Bau begriffen war, eine ausgebilvete presbh- 
teriſche Kirche mit ſtrenger Kirchenzucht und entſchieden reformirter Lehre, nach dem Mufter 
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der apoftolifchen Stiche gebaut. In ihr war verwirklicht, was die Anhänger des Lollar- 
dismus erftrebten. Nach ihrem Vorbilde wollten Viele aud die englifche Kirche aufgebaut 
ſehen. Durch diefe fremden Einflüffe entwidelte ſich jene der Staatskirche entgegengefegte 
Richtung, welche jpäter fo gewaltig auftrat und berfelben den Umſturz drohte. Doc 
war fie zumächft auf kleinere Kreiſe beſchränkt und ungefährlid. In den meiften Theilen 
bed Yandes war das Yicht des Evangeliums noch wenig burchgebrungen. Und das war 
fein Wunder. Es gab Gemeinden, in denen Jahre lang nicht gepredigt wurde, Biele 
Geiftliche hatten mehrere Pfarreien und verfahen fie durch die, welche ſich um ben ges 
ringften Lohn dingen ließen. Den unmwifjendften Mönchen wurden Pfarreien gegeben, 
um den ihnen ausgejegten Jahresgehalt zu erfparen. Die meiften Geiftlihen waren ges 
heime Katholiken. Kaum 10 Prediger, ſchreibt Fagius 1549, gebe es, die etwas leiften 
fönnten. Um dieſem ſchreienden Uebelſtande abzuhelfen, traf Cranmer die Einrichtung, 
daß 6 Hoffapläne (darunter Knox und Grindal) ernannt wurden, von denen immer 4 
das Land als Reifeprediger durchziehen follten. Zugleich fuchte er durch Entfernung der 
alten wiberfpenftigen Biſchöfe und durch Anftellung tüchtiger und entſchieden evangeliſcher 
Männer die Durhführung der Reformation zu befchleunigen. Garbiner und Zonftal 
wurden nad vergeblihen Warnungen abgefegt und am Ende des Jahres 1551 waren 
alle katholiſche Bijchöfe entfernt. 

Über die Freude über einen fo entſchiedenen Sieg wurde den Evangelifchen durch 
Somerſet's Sturz getrübt. Das gute Einvernehmen zwiſchen zwei ehrgeizigen Männern, 
wie Warwid und Somerjet, konnte nicht von langer Dauer ſeyn. Diefer ftrebte nad) 
dent verlornen Proteftorat, und jener hielt nur jo lange Frieden, bis er fi in bes Kö— 
nigs Gunſt feftgefett hatte. Kaum zum Herzog von Northumberland erhoben, ließ er 
Somerjet im Oftober 1551 ald Hochverräther verhaften. Obwohl feine Schulo nur durch 
gedungene Zeugen erwiejen werden konnte, wurde er body zum Tode verurtheilt. Seine 
Unschuld betheuernd und das Volk zum treuen Felthalten an dem evangelifhen Glauben 
ermahnend, ftarb er am 22. Yan. 1552 auf dem Scaffet, tief betrauert von dem Volle, 
deſſen Sade er oft gegen ven Adel geführt und von ben Freunden ber Reformation, die 
er eifrig gefördert. Doch wurde durch feinen Tod ber Fortgang der Reformation nit 
gehenumt. Northumberland, deſſen Aufrichtigfeit in religiöfen Dingen fehr zweifelhaft 
war, wurbe durch fein eigenes Intereſſe genöthigt, ver Sache des Evangeliums zu Die» 
nen, zumal der junge König eben jegt eine entjchievene Vorliebe für die von den fremden 
Theologen vorgejchlagenen Reformen an ven Tag legte und auf die Kevifion des allge 
meinen Gebetbuchs drang. Calvin war zuviel Papiſtiſches darin ftehen geblieben. Ihm 
fielen ‚Peter Martyr und Bucer bei, Der legtere wünſchte nicht bloß die Ausmerzung 
mancher katholifhen Gebräuche, fondern aud die Einführung eines wohlgegliederten Ger 
meindeweſens mit Kirchenzucht, Urmenpflege und Vollserziehung und Zurüdgabe bes 
Kirchenguts an die Gemeinden. Seine Schrift „Censura supra libro sanctorum* (1550) 
beftimmte den König, eine Reviſionslommiſſion niederzufegen. Diefe bemütte die Vor— 
ſchläge ver genannten Theologen theilweife, nahm Mehreres aus der von Baleranbus 
Polanus überarbeiteten Calvin'ſchen Yiturgie auf, die Eingangsſprüche, Refponforien, 
einiges in der Beichte und die 10 Gebote im Abendmahlsgottesdienſt, und ſchaffte ven 
Gebraud) des heil. Deles, Erorcismus, Kreuzſchlagen, Ohrenbeichte, Fürbitte für Verftorbene 
und bie fatholifche Priefterkleivung ab. Der neue Entwurf wurde der Convofation und 
hierauf dem glüdlidderweife noch unter Somerſet's Einfluß gewählten und unmittelbar 
nad feiner Hinrihtung am 23. Yan. 1552 verfammelten Parlamente vorgelegt, weldes 
burch die zweite Uniformitätsalte vom 6. April 1552 das revidirte Gebet- 
buch annahm und vejien Einführung auf Ullerheiligen fejtjegte. Nachdem das Parlament 
noch Gejege über die Feier von Sonn und Feiertagen u. a., fowie über die Milverung der 
bis dahin defpotifc angewandten Hochverrathsalte gemacht, wurbe ed am 15. April aufgelöst. 

Gleichzeitig mit der Liturgie wurde aud das Kirchengeſetzbuch revivirt. Zu dies 
fen Zweck wurbe 1549 eine Commiffion nievergefegt, die Arbeit aber erſt nach zwei Jahren 
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ernftlih in Angriff genommen und nod vor Edward's Tod beenbigt, aber erft unter 
Elifabeth unter vem Titel Reformatio legum ecclesiasticarum veröffentliht. In biefem 
Wert, das Cranmer mit Zuziehung von Goodrich, Cor, Peter Martyr und vier Rechte 
gelehrten abfahte, wird die heilige Schrift zur Grundlage der Stirchengefeggebung ge 
macht, und darauf mit Berüdfichtigung der vier erften Concilien, der Kirchenwäter und 
der reformatorifhen Reichsgeſetze die einzelnen Beftimmungen gebaut. So trefflich aber 
das Buch als erfter Berfuh einer evangelifchen Kirchengefeßgebung war, fo erhielt es 
doch nie geſetzliche Geltung. 

Zuletzt erſt, nachdem die Kirchenverfaſſung längft feitgeftellt, die Gottesdienſtordnung 
vollendet und der Grund zu einem evangelifhen Kirchenrecht gelegt war, ging Cranmer 
an das Werk, womit anderswo der Anfang gemadht wurde — die Aufftellung eines 
Glaubensbekenntniſſes. E8 erklärt fich dies aus dem ganzen Gang der englifhen Refor- 
mation, die mit der Aenderung der Berfaffung begann, von vornherein den Weg der 
Bermittlung einfhlug und in Lehrpunkten bis dahin großes Schwanken zeigte, aud aus 
der Hoffnung, ſich mit den ausländifchen Neformirten über ein gemeinſchaftliches Belennt- 
niß verftändigen zu können. Nun aber war diefe Hoffnung verfhwunden, die katholiſchen 
Prälaten entfernt, und was die Hauptſache ift, Cranmers und feiner Mitarbeiter An— 
fihten zum Abſchluß gelommen. Cranmer unternahm die ihm aufgetragene Arbeit und 
legte ein Glaubensbefenntnif in 42 Artikeln (f. das Nähere Angl. 8. ©. 325) 
im Mai 1552 dem Staatsrath vor. Daſſelbe zeigt ein entjchievenes Ueberwiegen des 
Calvinismus und geht in biefer Richtung weit über die Piturgie hinaus, fo daß beibe 
in manden Punkten faum in Einklang gebradht werden können. Diefer Umfhwung in 
der Lehre machte den bisher gebrauchten Nürnberger Katechismus unbraudbar. Es 
wurde deßhalb wahrfcheinlih durch Biſchof Poinet ein neuer Katechismus abgefaßt 
und ber Gebraudy vejjelben, fowie die eidliche Zuftimmung der Geiftlichkeit zu den 42 
Artikeln von dem König im Mai 1553 angeorbnet, obwohl die legteren weder der Con— 
vofation nod dem Parlament zur Beftätigung vorgelegt worden waren. Mit dem Glau— 
bensbelenntnig war das Reformationswert zum Abſchluß gebradt. Es mar dies ein 
großes Glüd, denn Edward's zunehmende Kränklichkeit eröffnete eine trübe Ausficht 
auf die Zukunft. Northumberland, ebenfo babgierig als herrſchſüchtig, hatte nicht bloß 
nad Tonſtal's Abjegung den größten und beften Theil des Bistyums Durham als Pfalz 
graffhaft zu feinem Herzogthum gefchlagen, beträchtliche Güter und viele einträgliche 
Stellen fid) von dem Könige übertragen laffen und durch Verſchenkung früherer Klofter- 
güter fi einen großen Anhang gefchaffen — er trachtete jetst nach nichts Geringerem, 
als die Krone an feine Schwiegertohter Jane Grey zu bringen. Nod war die Ille— 
gitimität der Töchter Heinrich durd feinen Parlamentsbefhluß aufgehoben, Jakob's V. 
Mutter war in Heinrichs Teftament nicht genannt und fo hatte Yaby Greys Mutter, 
als, Heinrichs Nichte, die nächſten Anfprühe auf ven Thron. Northumberland ftellte 
dem König die Gefahr vor, die Maria's Regierung der Reformation bringen würde 
und wirkte trog Cranmers und Anderer Einfpradhe eine Aenderung der Thronfolge zu 
Gunften feiner Schwiegertocdhter aus (10, Juni), Am 6. Yuli 1553 farb Edward. 
Sein Tod vernichtete die großen Hoffnungen der Evangelifhen im In- und Auslande. 
Nah Geift und Herz hatte er ſich gleich ſchön entwidelt. Seine Kenntniſſe in alten und 
neuen Sprachen und in der Aftronomie überrafchten die Kenner. In Staatsgefchäften, 
in bie er früh eingeweiht war, zeigte er einen fcharfen und umfaſſenden Blid. Am meir 
ften aber lag feinem tiefinnigen Gemüth bie "Herftellung ber reinen Lehre, das geiftige 
Wohl und fein eigenes Seelenheil an. Man jah in ihm einen „andern Joſias.“ Und 
daß man viel von ihm erwarten durfte, zeigen feine no vorhandenen Briefe und Auf 
füge und fein Tagebuch. Der raſche Fortgang der Reformation von der Erasmiſchen 
Richtung zum Calvinismus, die Begeifterung, mit der er die Vorſchläge der fremben 
Reformatoren aufnahm, hat zu der Vermuthung geführt, daß er in diefer Richtung noch 
weiter gegangen wäre, und der ſchon drohenden Spaltung der Evangelifchen vorgebeugt 
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haben würde. Wie dem fenn mag, feine kurze Regierung fteht in um fo hellerem Lichte 
da, je dunkler die Zeit war, die mit Maria’8 Scredensregierung hereinbrad. 

Maria (geb. wahrfdh. 8. Febr. 1515; reg. Yuli 1553 bis 17. Nov. 1558) wurde 
wenige Tage nad Lady Jane's Erhebung als Königin ausgerufen. Die Katholifchen 
im Bunde mit den zahlreihen Feinden des übermüthigen Northumberland halfen ihr 
zum Siege. Viele waren burd das Verſprechen der Glaubensfreiheit gewonnen worden. 
Aber das Kebern gegebene Wort glaubte fie nicht halten zu müfjen. Sie hatte den Ka— 
tholicismus mit der Muttermilch eingefogen. Das empörende Verfahren ihres Vaters 
gegen bie unglüdliche Katharine und gegen fie felbft, va er fie zwang, ibre eigene Ille— 
gitimität anzuerkennen, ihre Erziehung durch die bigotte Mutter des geächteten Carbinals 
Pole, der Kummer und die vielfahen Leiden, in denen fie ihre Jugend verbradte — das 
Alles fachte in ihr einen glühenden Haß gegen alle Neuerungen an. Weder die Bitten 
no die Drohungen ihres Bruders umd der Regentſchaft vermodhten ihre Gefinnung zu 
ändern. Unverföhnlich wie ihr Bater und begeiftert für den Glauben ihrer Mutter, um 
deſſen willen fie fo viel zu leiden gehabt, hielt fie fid nunmehr für berufen, ven Katho— 
licismus in allen Stüden wieberherzuftellen. Auf dieſes Ziel ftenerte fie rafch los, obwohl ihre 
Freunde in der Heimath und in der Ferne ihr große Vorſicht anriethen. Gleich am Tage 
ihres Einzugs im Tower (31. Juli) wurden Norfolt und Gardiner, am folgenden Ton- 
ftal, Heath und Day der Haft entlaffen und in ihre Aemter wieder eingefeßt. Ueber 
60 Perfonen waren von der Amneftie ausgefhloffen, obenan der Herzog von Northumber- 
land, welcher fogleih ald Hocdwerräther verurtheilt und unter Betheuerungen feiner Treue 
gegen Maria und feiner Anbänglichleit an den fathelifhen Glauben am 22. Aug. hin— 
gerichtet wurde. Edwards Yeichenbegängniß und Maria’s Krönung fand nady katholiſchem 
Brauche ftatt. Ein Erlafß vom 18. Aug. befchränfte „bis auf weitere Anorbnungen« die 
Predigt- und Preffreiheit. Der Widerſtand gegen diefe Verordnung bradte in Kurzem 
Hooper, Ridley, Patimer, Coverdale, Rogers, Cor u. a., zulegt den Erzbifchof in's Ge- 
fängniß. Das Parlament, das im Herbft zufammentrat, erkannte die Gültigkeit der Ehe 
zweifchen Heinrid und Katharine am und hob, nicht ohne heftigen Widerfprud, alle unter 
Edward gemachten reformatorifchen Reichegefege auf. So fiel Streih auf Streid, und 
das mit fo vielen Opfern umd Anftrengungen aufgeführte Gebäude der reformirten Kirche 
war zertrümmert. Die Mafle des Volkes, das ſich nah dem Fatholifhen Bomp und ven 
Fleifhtöpfen der Klöfter zurüdfehnte, freute fih, der Adel widerfegte ſich nicht, ba die 
Herausgabe der geiftlihen Güter von ihm nod nicht verlangt wurde, die Convofation, 
aus ber bie reformirten Prälaten entfernt waren, jubelte der neuen Königin zu als ber 
„andern Maria, die das gute Theil erwählt.» Die Freunde der Reformation und bie 
große Zahl der verheiratheten Geiftlihen dagegen waren voll Beftürzung und banger 
Ausſicht anf Die Zukunft. Im Einem aber waren die freunde und Gegner der Königin 
eins — in dem Widerwillen gegen den von Maria und Garl V. gehegten Plan einer 
Berbindung mit Philipp von Spanien. Das Parlament wünſchte aus Furt vor frem- 
dem Einfluk, daß ihre Wahl auf einen Engländer fallen möchte. Aber Carbinal Pole, 
dem die Königin früher fehr zugethan fchien, war ihr jet zu alt, und der junge Cour— 
tenay, Edwards IV. Urentel, gegen ben fie nicht gleihgültig war, zu leichtfinnig. Trotz 
der Einrede ihrer ergebenften Freunde, lieh fie im Januar 1554 ihre Abſicht, Philipp zu 
beirathen, bekannt machen. Auf die Nachricht davon braden Unruhen in Warwidfhire, 
der Heimath der Grey's, in Cornwallis, Devonfbire und Wales aus, Während aber 
diefe bald niedergefchlagen wurden, verfegte Sir Thomas Wyat, der aus Kent mit einer 
Schaar gegen London heranrüdte, die Stadt in die größte Beftürzung. Nur Maria 
verlor den Muth nicht. Ihre feurige und muthige Anſprache an die Bürger in ber 
Guildhall flößte Adytung und Vertrauen ein. Taufende fhaarten fid um fie und zwangen 
Wyat, fi zu ergeben (11. Febr. 1554). Am Tage darauf fiel das Haupt der 17 jäh— 
rigen liebenswürbigen Jane Grey, die erſt ihren Gemahl auf's Scaffot führen ſah und 
dennoch ftandhaft, ihre Unfchuld und Treue gegen ven evangelifdhen Glauben betheuernd 
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ftarb. Ihr Vater und Obeim folgten ihr bald nad. Fünfzig von Wyats Anhängern wur» 
den in Ponden, andere in Kent hingerichtet. Er felbft fuchte fih durch ſchamloſe Ber- 
dächtigung der Prinzeffin Elifabeth zu retten, die tefhalb in den Tower gebradht, zwar 
als ſchuldlos der Haft entlaffen, aber unter ftrenge Aufficht geftellt wurte. Biele Adelige 
wanderten ans Furcht vor Verfolgung nad Franfreih aus. Nachdem die Ruhe herge- 
ftellt war, wurde am 25. Juli Maria’s Bermählung mit Philipp vollzogen, weldye 
die Quelle vielfahen Elends für England wurde, da der ſpaniſche Einfluß entfittlichend 
auf das Volk wirkte, und England in einen koftfpieligen Krieg mit Frankreich verwidelt 
wurde, in weldem Calais, die legte engliſche Befigung jenſeits des Kanals verloren ging. 
Das Schlimmfte aber war, daß jetzt Maria, auf die erfte katholiſche Macht ſich ftüßend, 
ihre Pläne rückſichtslos durchführte. Ein königlicher Befehl trieb Taufende von Aus- 
länvdern aus England, für das fie in politifher wie induftrieller Hinficht ein Segen ges 
wefen. Mit ihnen flohen 800 Engländer, darunter viele Studirende und Theologen, 
wie Knox, Grindal, Sandys, Jewel, nad Frankfurt, Bafel, Zürih und Genf. Durch 
einen andern Erlaß wurde Die Suprematie aufgehoben und in Folge davon die nod 
übrigen evangelifhen Bischöfe abgefest und wohl die Hälfte der Geiftlihen wegen Ber: 
legung des Cölibatgelübdes in’s Elend geftohen. Nun konnte auch Pole es wagen, im 
Nov. 1554 als päbftlicher Yegat feinen Einzug in London zu halten, als eben das Par— 
lament zufammentrat, um jenen Mafıregeln das Siegel aufjubrüden. Der Anfang 
des Jahres 1555 fah die englifhe Kirche in den Schoos der römiſchen 
zurüdgelehrt. Und nun braden die fürchterlihen Berfolgungen aus, durd welche 
Maria's Regierung gebrandmarkt ift. Noch der mildefte unter den Keßerrichtern war 
Pole, der übrigens als Erzbifchof ven Canterbury und Kanzler beiver Hochſchulen nicht 
bloß an der Spike der Berfolgungen ftand, fondern auch ſelbſt in feiner Diöcefe 18 
Keger auf den Scheiterhaufen brachte, und die Schmad, die Heinrich dem h. Thomas 
zugefügt, an den Gebeinen des Bucer, Fagius und Peter Martyrs Frau rächte. Gar— 
diner, der feine legten Kräfte an die Ausrottung der Ketzerei und Herftellung der Klöfter 
feste, ftarb getänfcht in feinen Hoffnungen auf höhere Würden und- feine Sünden be 
reuend am 12. Nov. 1555 und überließ das blutige Gefchäft den fonft milden Bifchof 
Heath, feinem Nachfolger in der Kanzlerwürde. Unmerjüttlih in Auffpürung und Hin- 
richtung der Evangelifhen war Bonner, der „blutige Schlächter.“ Wohl 300 Menfchen, 
Männer und Weiber, Greife und Kinder, darunter 5 Biſchöfe und 21 Theologen ftarben 
in wenigen Jahren auf dem Sceiterhaufen. Viele andere ſchmachteten oder verhungerten 
im Kerfer. Die Verfolgung wüthete fort, bis Maria's Tod am 17. Nov. 1558 ber 
Scredensbherrfchaft ein Ende machte. Den Tag darauf jtarb der Cardinal. 

Es ift fhwer zu fagen, ob Maria mehr zu verbammen oder zu bemitleiven. ift. 
Auch fie hatte von Natur große Anlagen. Es fehlte ihr nichts, was zur feinen Bil: 
dung gehöfte. Sie fprad) fünf lebende Spraden, verftand Yatein, Griehifch und Mufit, 
war mit den verfchiedenen Zweigen der Naturwiſſenſchaft vertraut umd zeichnete ſich durch 
Geſchick in feinen Arbeiten aus. Aber ihr ganzes Wefen hatte etwas Abſtoßendes. Ihre 
Kleiderpracht war wie ein Hohn auf ihre Heine ſchmächtige Geftalt und ihr alterndes 
fummergefurchtes Antlig. Ihre dunkeln, finfterrollenden Augen verbreiteten Schreden. 
Sie war hochmüthig, ungemein reizbar und konnte Beleidigungen weder verzeihen noch 
vergeffen. Dabei aber hatte fie manche gute Eigenſchaften. Verſtellung war ihr fremd. 
Was fie glaubte und wollte, das bekannte und that fie offen. Die Ueberzeugungstreue, 
mit der fie am Katholieisinus auf dem Thron wie im Elend fefthielt, fticht rühmlich ab 
gegen die Karakterlofigkeit fo Vieler, die ihren Glauben wie ein Kleid wechfelten. Sie 
opferte ihrem Glauben das Glüd ihrer Jugend und war bie erfte, welde die Klofter- 
güter herausgab, während der habjüchtige Adel den Raub behielt. "Furcht kannte fie 
nicht und ihren Eifer in Ausführung deſſen, was fie für recht hielt, konnte nichts ban— 
nen, Ihre Thatkraft und ihre Eifer wäre einer befjeren Sade werth geweſen. Sie liebte 
ihr Voll und wurde von Niemand geliebt. Philipp wurde ihrer bald überbrüflig, ber 
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Pabſt kränkte fie in ihrem einzigen Freund Pole, dem er abberief. Sie fühlte, daß ihr 
der Fluch des Volles an den Ferſen hing. Oft fand man fie in ihrem einſamen Zim- 
mer in Thränen. Wohl glaubte fie, Gott einen Dienft damit zu thun, daß fie die Ketzerei 
mit euer und Schwert ausrottete, aber das Elend, das unter ihr in tem Lande zunahm 
und durch die Verheerungen der Peft noch vermehrt wurbe, das Kriegsunglüd und am 
Ende ver Berluft von Calais brachen ihr das Herz. Sie flarb unbetrauert, die unglüd- 
lichfte Fürftin, die je auf einem Throne ſaß. 

Für die Reformation felbit war Maria's Regierung die Feuertaufe. Die Wollte 
von Zeugen ſprach laut für ven Werth und vie Kraft des Evangeliums, bie blutigen 
Berfolgungen erzeugten im Herzen des Bolfes einen unverlöfhlichen Haf gegen den Ka— 
tholicismus. Latimers weillagendes Wort, womit er feinen Freund in ben Flammen 
tröftete, ift zur Wahrheit geworden: „Seyd gutes Muths, Meifter Ridley, und zeigt euch 
als Mann! Wir wollen heute mit Gottes Hülfe in England ein Licht anzünden, das 
nimmermehr verlöfchen wird.» 

Auf die lange Schredensnaht brach mit Eliſabeths Thronbefteigung ein heller Tag 
an. Elifabeth (geb. ven 7. Sept. 1533; reg. feit 17. Nov. 1558) war dazu berufen, 
das Werk der Reformation zu vollenden. Das Ebenbild ihres Baterd hatte fie in der 
Schule des Unglüds gelernt, was jenem fehlte — Weisheit und Selbftbeherrfchung. 
Englands Größe auf Grund einer religiöfen und politifhen Einheit war das Ziel ihres 
Strebend. Sie wagte e8 in hochherziger Politif, als Beſchützerin des Proteftantismus 
im Ausland aufzutreten Angefihts der Gefahren, die ihr von den fatholifhen Mächten, 
von ihrer ſchottiſchen Nebenbuhlerin und den Anhängern der römischen Kirche im eigenen 
Lande drohten. Um ihr Ziel zu erreichen, gab es feinen andern Weg ald den ver Ber- 
mittlung. Sie ftellte fih vefhalb über tie Parteien. Ihren geheimen Rath fette fie 
aus Katholifhen und Evangelifhen zufammen. Die Krönungsfeier (15. Yan. 1559) ließ 
fie nad römiſchem Brauch vollziehen, aber den Krönungseid legte fie auf die englifche 
Bibel ab. In das Parlament wurden unter dem Einfluß der Negierung möglichft viele 
Freunde der Reformation gewählt, aber die Eröffnung vefjelben (25. Yan.) gefhah mit einem 
Hochamt. Den Berhandlungen im Parlament wurben feine Schranfen gejett und um ganz 
unparteiifch zu erfcheinen, hatte die Königin zuvor ſchon die Revifion der Edward'ſchen 
Liturgie einer gleihen Anzahl von Katholilen und Evangelifchen übertragen. Nicht ohne 
heftige Kämpfe wurde das unter Maria wiedereingeführte römische Kirchenwefen über ven 
Haufen geworfen, die föniglihe Suprematie in ausgevehntefter Weife wiederherge- 
ftellt, die Ausübung deſſelben einer von der Krone zu ernennenden Hohen Com miſ— 
fion übertragen und endlich (Apr. 1559) durch eine neue Uniformitätsakte die Ein- 
führung des revidirten Allgemeinen Gebetbuchs (f. d. Nähere Angl. K. 324, 
339) beſchloſſen. Um dieſe Beſchlüſſe in Kraft zu ſetzen, ordnete die Königin eine allge- 
meine Kirchemvifitation an und gab zugleich den Commiſſären eine Reihe von Anweifun- 
gen an die Hand, welde auf die Edward'ſchen Vifitationsartikel gegründet, mit Schonung 
gegen die Katholifhen und Berückſichtigung der ftrengeren Evangelifden verfaßt waren. 
Durch diefelben wurde die Entfernung der Altäre, Bilder, Kreuze und Kerzen, aber bie 
Beibehaltung der Inftrumentalmufit umd des Knieens bei'm Gebet und Abenpmahl an- 
geordnet; Kirchenbefuh und ftrenge Sonntagsfeier wurde eingefchärft, anderfeits die Pre- 
digt- und Preffreiheit und felbft die Verheirathung der Geiftlichen von der Erlaubniß 
der obern Behörde abhängig gemadt. Die meiften Geiftlihen zeigten ſich bereit, ben 
Suprematd- und Uniformitätseid zu leiften. Bon 9400 Geiftlihen verweigerten ihn nur 
80 Pfarrer, aber gegen 70 Kathebralgeiftlihe, Univerfitätsprofefforen und Kollegienvor- 
fteher. Die Zahl der Bifhöfe war im Lauf des legten Yahres von 25 auf 16 herab- 
geſchmolzen, welche gleichfalls alle bis auf einen den Eid nicht leifteten. Durch das Aus- 
ſcheiden jener Pfarrer trat für den Augenblid ein Mangel an Prebigern ein, ber buch 
Berwenbung von Laien als Vorlefern in den Kirchen abgeftellt werden mußte, aber bald 
durch die aus ber Verbannung zurüdtehrenden Theologen reichlich erfegt wurde. 
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Dringender und wichtiger war bie Wieberbefegung ber leeren Prälatenbanf. Zu- 
nächſt wurde der frühere Lehrer der Königin, Matthäus Parker, ein ebenjo anſpruchs— 
fofer als gelehrter Mann (im Juli 1559) zum Erzbiſchof von Canterbury gewählt. Olüd- 
licher Weife waren noch drei unter Maria geflüchtete Bifchöfe, Barlow, Scory und Co— 
verbale, fowie der Suffraganbiſchof Hodglins vorhanden. Barlow mit Hülfe ver brei 
andern weihte num Barker (17. Dec. 1559) nad dem neuen Orbinationsformular in 
völlig gültiger Weife und die Sage, daß diefe Weihe nur ein Schwank gewefen, ven ein 
abtränniger Pfaffe im Wirthshaus zum Pferdskopf aufgeführt, ift die ſpätere Erfindung 
des Jeſuiten Holywood. Parker konnte nunmehr die andern Biſchöfe weihen und bin- 
nen zwei Jahren waren alle Bisthümer mit evang. Männern (darunter Barlow, Scory, 
Grindal, Cor Edwards Lehrer] und Jewel) befegt. Wie früher, jo wurde auch jetzt, 
erft nachdem Berfafjung und Gottesvienftorbnung feftgefett war, zur Aufftellung eines 
Glaubensbetenntnifjes fortgefchritten. Vorläufig diente ein kurzes Bekenntniß in 11 Ar- 
tifeln, weldyes die Geiftlichen unterzeichnen und zweimal des Jahres in den Kirchen vor— 
lefen mußten, als Richtſchnur für die Lehre. Inzwifhen wurden die 42 Artikel von 
"einer Commifjion revidirt, und der Gonvocation im Jan. 1563 vorgelegt, melde bie 
drei legten Artikel ftrich, fonft aber nur wenig änderte und im Febr. die 39 Artikel 
als Glaubensbelenntniß annahm (d. Nähere Angl. 8. 325—26). Sie wurden zus 
nächſt mit Königlicher Zuftimmung im Nov. veröffentlicht, aber erft im April 1571 von 
dem Parlament beftätigt, und hatten bis dahin nur für die Geiftliden Gültigkeit. Die- 
felbe Convecation nahm aud den von Noel auf Grund des Poinet'ſchen bearbeiteten 
lateinifhen Katebismus an, der 1570 in englifher Ueberfegung erſchien, ſodann ein 
von Barker und Jewel verfaßtes Homilienbud und beſchloß endlich eine neue Bibel— 
überfegung, welche 1572 veröffentlicht wurde. 

Der Bau der englifchen Epifcopaltirche war damit vollendet. Die vermittelnde Stel- 
lung, die fie zwifchen dem römijchen, Katholicismus und dem ſchweizeriſchen Puritanismus 
einnahm, ſchien geeignet, die getrennten Parteien zu vereinigen. Durd Einführung einer 
gleihmäßigen Gottesdienftorbnung hoffte Elifabeth die innere Berfchmelzung der verſchie— 
denen Lehranſichten allmählig herbeizuführen. Darum ließ fie in ben erften 10 Jahren 
den Laien volle Glaubensfreiheit. Die Gottesvienftorbnung, welche von abergläubifchen 
Gebräuden gereinigt war, aber das Meifte aus dem alten Geremoniel bewahrte, fonnte 
den billigen Anfprühen ver Evangelifhen und Katheolifhen genügen. Und obwohl die 
eifrigften Papiften die Gonformität verweigernd das Land verließen, jo fügten ſich doch 
die meiften katholifchgefinnten Geiftlihen aus Furcht, ihre Pfründen zu verlieren. Sie 
hoben ihre Nachgiebigkeit der Regierung in's Gewifjen und feierten insgeheim die Meſſe 
mit den Gläubigen. Aber bald nöthigten die aufrührerifhen Bewegungen der 
Katholifhen und der hartnädige Widerftand der Puritaner zu entjdie- 
deneren Mafregeln. Schon 1561 wurde eine Verſchwörung entvedt, die Pole's Nef- 
fen angezettelt hatten, und daher von dem Parlament 1563 die wiederholte Leiftung des 
Supremationdeided unter Androhung jchwerer Strafen gefordert. Died war nur ein 
Schreckſchuß. Als aber durch papiftiiche Flugſchriften (melde Jewel's berühmte Apologie 
bervorriefen), durch fanatifche Priefter, vie von den fpanifchen Niederlanden zurüdtehrend, 
in Berfleivungen das Land durchzogen und durd Weilfagungen auf ein nahes Ende der 
Königin, die Begeifterung des Boltes für den Katholicismus angefacht wurte, als eine 
Verſchwörung zu Gunften ver ſchottiſchen Maria zu Tage kam, bei welcher fidh viele 
Evelleute betheiligten und im Norden ein gefährlicher Aufftand ausbrady (1569) und end— 
lid die Bannbulle Pius V. vom 27. April 1570 Kreuzzug und Aufruhr gegen vie feße- 
riſche Elifabeth predigte, da ſchützte das Parlament (1571) feine Königin durch eine Reihe 
von ftrengen Gefegen, durch welde alle Angriffe auf die Perfon, die Rechtgläubigkeit 
und das Thronredht der Königin, fowie die Einführung von päbftlihen Bullen u. ſ. w. 
für Hodverrath erklärt, die Zuftimmung aller Geiftlihen und Beamten zu ben 39 Ar- 
tifeln verlangt und die auswandernden Katholiten mit Verluft ihrer Habe bebroht wur: 
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ben. Diefen Beichlüffen folgten fpäter verſchiedene Erlaſſe, um dem aufrührerifchen 
Treiben, das hauptſächlich durch Schriften und Sendlinge von den englifhen Collegien 
in Douay (gegründet von Philipp II. 1669) und Rom (gegr. von Gregor 1579) aus- 
ging, zu ſteuern. Und wenn binnen ber nächſten 20 Fahre 62 Priefter hingerichtet wur- 
den, jo geſchah dies nicht um ihrer religiöfen Anſichten, jondern um ihrer hochverräthe— 
riihen Pläne willen. War aber die Aufregung der Katholiken mehr politiſcher Art, fo 
hatte der Widerftand der Buritanifhen Nonconformiften in rein religiöfen Beden— 
ten feinen Grund. Die ſchon unter Edward aufgefommene ftrengreformirende Richtung 
gewann an ven aus der mehrjährigen Verbannung zurüdtehrenden Theologen, wie 
Grindal, Jewel, Sandys, Coverdale, Sampfon u. a., einfihtsvolle Vertreter und that 
kräftige Förderer. Sie waren mit mehr oder weniger Entſchiedenheit Anhänger des 
Calvinismus. Die einen, auf die wichtigften geiftlihen Stellen beförvert, öffneten ihm 
den Einfluß auf die Kirche, während andere durch Ablehnung jener Aemter ein großes 
Gewicht in vie Wagſchale des Nonconformismus warfen. Es zeigte ſich bald, wie wenig 
die Anordnungen der Uniformitätsafte eingehalten wurden. Daher der Erzbifhof 1564 
die ftrenge Durchführung derſelben einfchärfte, die Unzufrievenen dagegen feit 1566 an 
Austritt aus der Staatskirche und Gründung einer eigenen Kirche dachten. So bilvete 
fih 1572 die erfte puritanifhe Gemeinde zu Wandsworth. Hiemit trat eine wichtige 
Wendung in der Geſchichte der reformirten englifchen Kirche ein, wovon in dem Artikel 
über die Buritaner des Näheren die Rede feyn muß. 

Man hat es Elifabeth vielfach zum Vorwurf gemacht, daß fie diefer Spaltung nicht 
durch größere Nachgiebigleit vorgebeugt habe. Mean hat den Hauptgrund in ihrem Tu— 
dor'ſchen Eigenwillen geſucht. Wäre fie aber auch zu einer durdhgreifenderen Reform 
geneigt geweſen, wie fie es nicht war, fie hätte eine folde nur mit Hülfe der biutigften 
Berfolgung ver Katholiken durchführen fünnen. Denn die Mehrheit der Geiſtlichen, des 
Adels und Landvolks war nod gut fatholifh gefinnt. Es wäre zu einem Bertilgungs- 
krieg zwifchen Katholiten und Evangelifhen gelommen, Weligiöfe Duldung kannte man 
damals nody nicht. Eliſabeth hoffte die Parteien zu verföhngn, indem fie mit ver Scheere 
der Uniformität fiir die verfchiedeniten Glaubensmeinungen Ein Gewand zuſchnitt, das 
freilich für Biele zur Zwangsjade wurde. Während aber in andern Ländern der Fort 
gang der Reformaiion bald umterbrüdt oder gehemmt wurde, bildete in England ber 
Gewiffenszwang die Brüde zur Glaubensfreiheit. 

Hanptfählide Quellen: Statutes of the Realm Vol, III. and IV. 1817 etc., J. 
Foxe, Martyrologium 1559 etc. @. Burnet, 'The History of the Reformation of the 
Church of England 1679; J. Strype, Ecclesiastical Memorials ete. 1721; und Annals 

- of Reformation 1725; Henry Soames, The History of the Reformation 1825 etc.; J. 
Blunt, Sketch of the Reformation in England 1832; Turner, History of England 1839; 
G. Weber, Geſchichte d. akatholifhen Kirchen u. Sekten in Großbritannien 1845—53. 
J. Collier, An Ecelesiastical History of Great Britain 1708; Lingard, History of 
England 1819 etc. C. Scholl. 

England, Eirhlid-ftatiftifch. Eine genaue Statiftif der englifchen Kirchen 
und Sekten in ver Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gibt ver Cenſus vom 30. und 
31. März 1851. Während aber die Zahl der gottesdienftlichen Gebäude und der Kir— 
henbefuche möglichft fiher verzeichnet ift, fehlt e8 an beftimmten Angaben über die Zahl 
der Mitgliever der verſchiedenen Bekenntniſſe. Das ſonſt gewöhnlihe Verfahren, vie 
Einzelnen um ihr Belenntniß zu fragen, wurde nicht eingefchlagen, da es zu inquifitorifch 
erfchien und überbies nicht die Zahl der wirklichen Mitgliever herausgeftellt hätte. Diefe 
läßt fich aber aus der Zahl der Kirchenbeſuche berechnen. Nimmt man nämlid an (mas 
bier nicht weiter begründet werben fann), daß die Hälfte derer, die Nachmittags, und ein 
Drittel derer, die Abends die Kirchen befuchten, zuvor dem Gottesdienſt nicht anwohnten, 

fo ergibt ſich aus der Hinzuzählung jener Hälfte und *jenes Drittel8 zu den Befuchern 

des Frühgottesdienſtes die muthmaßliche Zahl ver einzelnen Kirchgänger und bamit 
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annähernd die Zahl der wirklichen Mitglieder und Anhänger der verfhiedenen Kirchen 
und Selten.*) Mit diefen Berechnungen find ferner andere zerftreute Angaben über bie 
Zahl ver Kommunifanten u. f. w. zu vergleichen. 

Die Gefammtbevölterung der britifchen Infeln belief fid) im März 1851 auf 27,567,813 
Seelen, wovon auf England und Wales 17,927,609, die Heineren englifhen Inſeln 
143,126, Schottland 2,870,784 und Irland 6,615,794 kamen. Es ift übrigens bier nur 
von dem eigentlichen England zu handeln, und die Statiftif von Irland und Schottland 
unter die betreffenden Artikel zu verweifen. 

Kirchliche Statifil v von England und Wales im März 1851, 


——— — 




















‚Kirchen nal | 
Namen der Kirhen und Selten | Verfamm: | Kirchenfige Rirägänger 
lungsorte | 
| | 
Alle Kirchen und Selten | 34,467 |10,212,563) 7,261,032 (7,264,044) 
1. Staatsfirde \ 14,077 | 5,317,915) 3,773.474  (3,528,368) 
U, Andere Kirhen und Selten 20,390 | 4,894,648| 3,487,558 (3,735,676) 
1) Metbodiiten 11,944 | 2,444,966| 1,565,705 11,817,404) 
A. Weslevyaner 11,007 | 2,194,298| 1,384,980  (1,611,568) 
a. Urfprüngliche Gemeinſchaft 6,579 | 1,447,580)| 907,313  (1,029,686) 
b. Neue Gemeinſchaft 297 96,964 61,319 
ce. Primitive Methodiiten 2,871 414,430 266,555 
d. Bibelchriſten 482 66,832 38,612 
e. Wesl. Metbodiften » Affociation 419 98,813 56,430 
f. Independente Metboditten 20 2,263 1,659 
g. Wesl. Neformer 339 67,814 53,494 
B. Calviniſtiſche Methodiſten 937 250,6 180,725 (205,836) 
a. Welſche Metbodiften 828 211,951) 151,046 
b Huntingdon'ſche Gemeinſchaft 109 38,727 29679 
2) Indepeudeuten od. Cougregationaliſten 3,244 | 1,063,136| 793,142 (809,372) 
3) Baptiiten 2,789 752,343| 587,978 (620,126) 
a. Generalbaptiiten (arminianische) 93 20,539 12,323 
b. ‚ Neue Gemeinschaft 182 52,604 40,027 
e. Particularbaptiften (calviniſtiſche) 1,947 582,053| 471,283 . (413,834) 
d. Siehbententagsbaptiften 2 3 52 
e. Schottifhe Baptiſten 15 2,547] 1,246 
f. Unbeſtimmt 550 93,310 63,047 
4) Schottifhe Presbvtertaner 160 86,692) 60,131 
a. Schottiſche Staatskirche 18 13,789 8,712 
b. Unirte presbyterifche Kirche 66 31,351 23,207 
e. Presbhteriſche Kirche in England 76 41,552) 28,212 
5) Initarier 229 68,554 37,156 
6) Mäbrifche- Brüder 32 9,305 7,364 
7) Freunde (Quäfer) 371 91,599 18,172 
8) Plymouth Brüder 132 18,529 10,414 
9) Sandemantaner 6 956 587 
10) Swedenboryianer 50 12,107 7,082 
11) Iwingianer 32 7.437 4,908 
12) Kleinere Selten 539 104,481 63,572 
13) Katholiken 570 186,111} 305,393 (155,752) 
14) Mormonen 222 30,783 18,800 


*) Nach einer anderen Annahme iR die Zahl ber einzelnen Kirchgänger — */, aller Kirchenbefuche, Diele 
Berechnung ift bei ben wichtigeren Kirchen in Klammern beigefügt. 
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Kirchen u. a. 





Mamen ber Kirchen und Sekten Verfamme | Kirchenfige Kirchgänger 
lunge orte 

15) Ausländifhe Kirchen 16 4,557 2,612 
a. Deutſche a. Lutherauer 5 2,406 1,184 
ßB. Reformirte 1 200 140 

>. Katbolifen 1 300 567 

b. Schwebiiche luth. Kirche 1 200 100 
e. Niederländifche ref. Kirche 1 350 70 
d. Franzöſiſche Proteftanten 3 560 291 
e. Stalienifche Reformer 1 150 20 
f. Griechiſche Kirche 3 291 240 
Juden | 53 | 8,438] 4,150 


Das Berhältniß der Staatskirchlichen und Freikirchlichen ift nach diefer Tafel, wenn 
man die Kirchenfige vergleicht (wober für die Staatskirche 21,673 überflüffige Site ab» 
zurechnen find) wie 51. zu 48. und ebenfo nady der beiderfeitigen Zahl ver Kirhgänger 
wie 52 zu 48. Bon diefen 48 Procent fomımıen auf die Methodiften 21, die Indepen— 
denten 11, die Baptiften 8, die Katholiten 4 und auf alle anderen nur 4. Die englifcy» 
bifhöflihen Kirchgänger machen 21 Procent, alle andern 19.:, zuſammen 40. Proc. der 
ganzen Bevölkerung aus. Da aber nach einer ziemlich fihern Berehmung 58 Proc. der 
Bevölkerung zu gleicher Zeit den Gettesvienft befuchen fönnen, fo ergibt ſich ein Reſt von 
17.; Proc. Unkirchlichen. In dem Bisherigen ift num die Zahl derer, welche die Staats— 
firhe und die andern Kirchen regelmäßig befuchen, gegeben. Jene betragen etwas über, 
diefe nicht viel weniger ald 3'/, Million. Dabei find aber die Kinder, und die burd) 
Krankheit, Alter oder notwendige Geſchäfte Abgehaltenen, welche 42 Proc. der Bevöl- 
ferung ausmaden, nody nicht in Rechnung gebradyt. Werden diefe mitgerechnet, fo er— 
gibt fich folgendes Verhältniß: 


Zum Kirhenbefuh fähig 58 Proc., unfähig 42 Pror., zuf. 100 Proc. — 17,927,609 


Kirchgänger 1. Staatskirchl. 21 — 5a u „ 3% u fast, Mil. 
9 2. Kreitichl. 194 „ = 14 u — BB „= 8 ; 
Unkirchliche I — 12, „ 302 „ ffs5a 


Die Unkirchlichen müſſen infefern als zur Staatliche im weitern Sinn gehörig 
angefehen werben, als fie einen Anspruch auf die firhlichen Verrichtungen derfelben ha— 
ben und überhaupt die Staatskirche ſich fomweit erftredt, ald die freien Kirchen ihr Raum 
laffen. Darnach würden zur Staatskirche beinahe 12 Millionen, d. h. faft zwei Drittel 
der Bevölkerung von England und Wales gehören. 


Die [hnelle Zunahme der Freikirchen in der erſten Hälfte diefes Jahrhun— 
derts zeigt die folgende Tafel: 


f 


zZ ZZ———_,—,——— zz zz sn 
Staats lirche Wesleyaner Independenten Baptiſten 

auchen Sihze apellen Sipe |Rapetten] Bike |Rapeiten] Eipe 

— — — —ñ u ee se — — — — — — 


Verloden Bevoͤllerung 


1801 | 8,892,536 1,379. 1250,583) 825 165,000 914) 299,792] 652 | 176,692 
1811 |10,164,256|11,444| 4,314,388) 1,485 | 296,000) 1,140) 373,920| 858) 232,518 
1821 |12,000,236j11,558) 4,357,366| 2,748| 549,600) 1,478] 484,784] 1,170| 317,070 
1831 |13,896,797 11,883. 4,481,891) 4,622! 924,400 1,999 653,672 1,613| 437,123 
1841 |15,914,148 12.008 4,775,836 7,819 | 1,563,800 


2,606 | 854,768] 2,174| 589,154 
1851 |17,927,609)|14,077 | 5,317,915/11,007 2,194,298 3,244 1,067,760 2,789 | 752,343 
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Daffelbe in Brocenten der Bevölkerung und der Kirchenfige 


Perioden Bevölk, Staats. Wesl. Indep. Bapt. 
1801 .. .. . F F 
1811 14.3 0.5 80.9 24, 31.5 
1821 18.9 1.0 85.0 29.2 36.4 
1831 15.8 29 68.2 35.4 37. 
1841 14.; 6.6 69.2 30.4 34.7 
1851 125 ll.z 40.3 240 27.9 


Obwohl aber die Freifirchen fo raſch zunahmen und die Staatskirche im legten Jahr⸗ 
zehent faft gleihen Schritt hielt mit vem Wachsthum der Bevölkerung, fo ift doch ge- 
genwärtig weit nicht genug für die kirchlichen Bebürfniffe geforgt. Die folgende Tafel 
zeigt die Procente, für welche Kirchenfige vorhanden waren, und zwar: 


In der Gtaatsf. and. Kirch. Wesl. Inbep. Bapt. Alle auf. 
1801 485 8. * 3.4 2 57 
1851 29; a 12.3 5. 4.4 47 


Am größten ift der Mangel in ven großen Städten, namentlich Yonbon, wo es nit 
weniger ald 28 Pfarreien gibt, in denen von allen Kirchen und Selten bisher nicht für 
30 Broc. der Bevölkerung geforgt wird. 

Was das Verhältniß der Staatskirche zu den Freikirchen in den ver- 
[hiedenen Theilen des Landes betrifft, fo überwiegen die leßteren in ben größern 
Städten (mit mehr ald 10,000 €.), wie die folgende Aufzählung der Kirchenfige zeigt: 





Bevoit 1551. Staatsl, late and, 8. Wesley. | Inbevend, | Bapt. | Kate. Summe 





Stadtdiſtr.) 9,229,120/1,995,729 pıs1515 396,372 | 454,729 |318,013 118,196| 4,127,244 
Landdiſtr. 8,698.489 3,322,186 |2,766,613 |1,297,926 | 613,031 |434,330| 67,915) 6,088,799 


Summe |17,927,609)5,317,915 — 2,194,298 |1,067,760 |752,343|186,111:10,216,043 
Oder dafjelbe in Procenten ver Bevölkerung 

















| Staatst. late anb. 8.| Wesley, | Indepenb. Bapt. aatzei. Summe 





Stadtdiſtr. 21 6 234 9., 4.9 3.5 la 44 1 
Lauddiſtr. 38.2 3l.g 14.9 To 5.0 O.g 70 0 
Durchſchnitt 29., 27.3 12 2 6 1] 4.9 1. 97.9 


Die Staatslirhe hat das Uebergewicht in der ſüdlichen Hälfte von England, mit 
Ausnahme von Bedfordſhire, Monmouthihire und Cornwall. Im Norben ift fie ſchwä— 
der ald vie Freilirchen. In Wales gehört ihr nicht ein Drittel der Bevölkerung zu. 
Die Wesleyaner finden ſich vorwiegend in den Graffchaften Cornwall, York, Derby, 
Durham und Nottingham; die Indepenventen in Wales, Eſſer, Dorjet, Monmouth 
und Suffolt; die Baptiften in Monmouth, Südwales, Huntingdon, Bedford, Nort— 
hampton, Leicefter und Budingham. 

Ebenfo verfhieden ift auh der Kirchenbeſuch, fleifiger auf dem Lande und bei 
den Freifirchlichen, als in der Stabt und bei den Staatsfirhlichen, wie bie folgenden 
Tafeln zeigen, weldye den Kirchenbefuh im März 1851 angeben: 






In Broc. der Bevölk. 
Mo. Mi. Ab. 


Morgens Mittags Abende | Summe 











Stadtdiftr.| 2,202,943| 970,140| 1,517,246| 4,690,329| 23.9 10. 15.3 
Landdiſtr. 2,444,539| 2,213,995| 1,547,203| 6,205,737| 289 25; 17.8 


Summe | 4,647,482) 3,184,135] 3,064,449|10,896,071| 26.4 183 165 
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m 








| Morgens 





Staatsf. 2,541,244| 1,890,764 860,543 5,292,551 
Wesley 707,921] 645,895; 1,063,537| 2,417,353 
Independ. 524,612] 232,2881 457,162) 1,214,059 
Bapt. 360,806) 224,268) 345,116| 930,190 
Katbof. 252,783 53,967 76,880) 383,630 
Nachdem im Bisherigen eine Ueberfiht über den Firdlihen Stand von England 
und Wales im Jahre 1851 gegeben worden, find nod die bebeutenderen Kirchengemein— 
ſchaften im Einzelnen zı betrachten und deren Statiftit foweit möglih auf die Gegen- 
wart berabzuführen. 


I. Die Staatslirde. 





Bisıhü- 
mer. 


Bevölt, 1851. Kir. u. a. —— Kirchenſitze 


Ga Diffent. jesmm: Staatst. | Diſſent. 











| 20,569] 34,721 | 5,350,844 4,903,637| 
Prov. Cauterbury — 21 111,626 15,231 26,857 || 4,153,896| 3,435,694| 7,589,590 
» Dort 9,285,687 7 2,526) 5,338] 7,864 || 1,196,948| 1,467,943| 2,664,891 

In England und Wales gibt e8 11,728 Pfründen, wovon die Krone 1144, die 
Biſchöfe 1853, die Kathedralgeiftlihen und andere Würdenträger 938, die Univerfitäten 
770, die Geifllihen der Mutterkiche 931 und Privatleute 6092 zu befegen haben. Im 
Jahr 1841, wo ed 10,987 Pfarreien gab, waren 3736 Geiftlihe von ihrer Pfarre ab- 
wejend und zwar 1858 als Pluraliften (wovon aber 401 Dienft thaten) 917 mit Erlaub- 
niß des Bifhofs, 961 ohne Erlaubnif. 

Die Zahl der Geiftlihen beläuft fih im Ganzen jet auf etwa 18,000, wovon aber 
ein Theil mit Unterriht in Schulen und Familien beſchäftigt ift. Faſt ein Drittel jener 
Zahl kommt auf die Hülfsgeiftlihen, von denen etwa die Hälfte das Amt für bie Sine- 
euriften zu verjehen hat. 

Das kirhlide Einfommen betrug 1831 Pf. St. 4,292,885 (d. h. für die Biſchöfe 
Pf. St. 181,631, Kathedralgeiftlihe Pf. St. 360,095, Pfarreien Pf. St. 3,251,159, 
Kirchenſteuer Pf. St. 500,000), gegenwärtig aber ziemlich über 5 Mill. Pf. St. Denn 
das bijhöflihe Einkommen allein belief fi) mit ven Padhtprämien nad) einer 1851 ge 
machten Durdjchnittsberehnung auf Pf. St. 282,936. Das Eintommen ift höchſt un- 
glei vertheilt. Während die 6 reichſten Bisthümer Pf. St. 143,000 trugen, gab es 
1853 nod 3528 Pfarreien mit weniger als Pf. St. 150 jährlich. 

IL Die Methopiften. 1) Wesleyaner. 

a) Die urfprünglide Gemeinfchaft (Wesleyan Methodist Connexion) geftiftet 
1739. Was den Organismus diefer Gemeinschaft betrifft, fo bilden die Klaffen, aus 
etwa 12 Mitglievern beftehend, welde wöchentlich unter einem Slaffenführer zufammen- 
treten, die Grundlage des Methodismus. Mehrere Klaſſen bilden eine Gemeinde, 
welche einen oder mehrere Lokalprediger (Laien) hat. Durchſchnittlich etwa 15 Gemein- 
den machen einen Bezirk (circuit) aus, für welden 1 bis 4 Geiftlihe oder Reifepre- 
diger meift auf 3 Jahre angeftellt werben, und von denen einer der Superintendent 
des Bezirks if. Diefe find die eigentlichen Seelforger. Sie predigen abwechſelnd in 
den Bezirkölapellen und verwalten die Saframente, und zwar nach der engliſchen Pitur- 
gie, welche überhaupt in ven größeren Kapellen gebraudyt wird. Mehrere Bezirke (2 bis 
über 20, je nad der Oertlichkeit) bilden einen Diftrict, in welchem unter dem Vorfit 
des Diftrictpräfidenten regelmäßige Verfammlumgen gehalten werden und von wo aus 
an die höchſte Behörde berichtet wird. Dies ift die „Konferenz“, welde aus 100 
Geiftlihen befteht und ſich aus der Mitte ver Geiftlihen felbft ergänzt. An der jähr- 


Engl., Wales, Ka-l,g70,735| 28 |14,152 


walinf. u. Inf. Rau 10,254,481 
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lichen Berfammlung der Eonferenz können auch andere Geiftlihe Theil nehmen und mit- 
ftimmen. Alle Beihlüffe müfjen aber die Zuftimmung der »Hundert« haben, um in 
Kraft zu treten. Alle Geſetzgebung und Verwaltung ift in den Händen ber „Hundert«. 
Für die einzelnen Gejchäftszweige werden aber von derſelben verſchiedene ftändige Aus— 
ſchüſſe niedergefeßt, in welde zum Theil aud Laien gewählt werden. An ber Spige 
der Konferenz jteht ein jährlich gewählter Präfivent. 

Nach der neueften Statiftit vom Juli 1854 zählte vie wesleyanifche Gemeinſchaft in 
Großbritannien 264,168 Mitglieder (Communicanten) in 32 Diftricten und 428 Bezirken 
mit etwa 915 ©eiftlihen, in Irland 19,608 Mitglieder mit 160 Geiftlihen, im Ausland 
94,520 Mitgliever mit 356 Geiftlihen. In Verbindung mit der britifhen Conferenz 
ftehen die Gemeinden in Canada mit 264 Geiftlihen und 36,323 Mitglievern und in 
Franfreid 1098 Communicanten mit 25 Geiftlihen. Die Anzahl der Lokalprediger wirb 
auf 15,000 geſchätzt, welche nicht befolvet find. 

Bon Bildungsanftalten hat diefe Gemeinfchaft 2 theologifhe Seminarien zu 
Richmond und Didsbury (bei Mandhefter) mit 55 Studirenden, 2 Schulen (King'swood 
und Woodhoufe Groveſchool) für die Erziehung der Kinder der Geiftlihen (j. 1817), 
ein Scullehrerfeminar in Weftminfter mit 100 Präparanden, darunter 40 weiblichen, 
326 Tagſchulen mit 39,216 Schülern und 4084 Sabbathfchulen mit faft 400,000 Kindern. 

Die Heidenmiffion hat in verfchievdenen Theilen der Welt 367 Hauptftationen 
oder Bezirfe mit 3116 Stationen, 507 Miffionaren, 703 Katediften u. f. w., 8779 
Lokalpredigern und Sabbatbfchullehrern, 110,000 Eommunicanten ‚ gegen 5000 Katechu⸗ 
menen, 844 Tagjchulen, 879 Sabbathſchulen mit 79,000 Schülern. Das Einkommen 
der Miffion beträgt Pf. St. 114,498. Die kirdlichen Ausgaben werben durd die Wo- 
chenbeiträge der Mitglieder (menigftens 1 Pfennig) und andere Gaben gedeckt. Außer— 
dem wurden 1854 für Kirchbau, Schulen, Miffion u. f. w. etwa Pf. St. 230,000 im 
Ganzen beigetragen. 

b) Die andern wesleyanifhen Gemeinfhaften. Bald nad Wesley's Tod 
entjtanden Spaltungen, weil Viele mit der unumſchränkten Gewalt der Conferenz unzu« 
frieven waren. So bildete fi zunächſt «) 1797 die „neue Gemeinfhaft«, melde 
den Paien bei der Kirchenverwaltung gleiches Recht mit den Geiftlihen einräumt, 3) 1810 
die „primitiven Methopdiften«, 7) 1849 vie „wesleyanifhen NReformer«. 
Die legtgenannte Spaltung bat der urfprünglihen Gemeinſchaft ſchon 50,000 Commu— 
nicanten. und vielleicht ebenfoviele Anhänger entzogen, während viele andere Gemeinden 
auf dem Punkte ftehen, fi) zu trennen. Ob aber die Ausgefchievenen zurückkehren und 
die noch Unentſchiedenen bleiben werben, läßt ſich nicht fagen. Eine Spaltung anderer 
Art entftand 1834, weil Manche der Gründung eines theologifchen Seminars entgegen 
waren. Die deshalb vertriebenen Geiftlichen bilveten d) die wesleyan. Methodiſten— 
Ajfociation, bei welder ebenfalls vie Laien im Kirchenregiment vertreten find. &) Die 
Gemeinfhaft ver »Bibeldriften«“, welche ein einfacheres Chriftenthum wollen, wurbe 
1815 von dem Yolalprediger O'Bryan geftiftet und hat ihre Anhänger meift in Des 
vonfhire und Cornwall. Statiftit vom Juli 1854: 






Kapellen! 


w Gket. Pe 


Rokalpr. 





Mifl. | Mitglied. | 








a) Neue Gemeinjd. 





England 291 87 820 16,001 280| 7,199| 44,515 
Irland 116 11) 11 674 10 114 877 
Canada 468 79 51 4,466 87) 457I 2,997 
6) Primit. Metb. 5,220 | 583 | 9,834 107,913 | 1,550) 22,934| 123,341 
y) Best. Ref. 1,458 2,963 49,082 779| 13,573) 80,000 
6) Metb. Affoc. 480 93 | 1,017 18,373 294| 6,503) 40,328 


e) Bibelchriſten 482 62 | 1,249) 88 15,614 4,046| 17,167 
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2) Die calviniftifhen Methodiſten. Biele der Whitfield'ſchen Methopiften 
find im Laufe der Zeit Independenten geworben. Nur die zu ber Gemeinſchaft ber 
Gräfin Huntingbon« gehörigen Methopiften find noch unter einander verbunden, doch 
haben in den legten Jahren die congregationalen Grundfüge mehr Eingang gefunden. 
Das Seminar in Cheshunt zählt 20 Stubirende. 

Die welfhen Methopiften bilden, obwohl ſchon 1736 methodiſtiſche Bereine in 
Wales gegründet wurden, erft feit 1811 eine befondere Gemeinfhaft. Jede Graffchaft 
bilvet einen Bezirk, deſſen Prediger und Klaffenführer monatlich zur Berathung kirchli— 
her Angelegenheiten zufammentreten. Die vierteljährlihe Berfammlung derſelben ent 
fpriht der „Konferenz. Die Reifeprediger werben aber von den »Privatvereinen«- ge— 
wählt und von jener Berfammlung geprüft und angeftellt. Zwei theologifhe Seminare 
in Bala (f. 1837) und Trevecca (f. 1841) gehören zu diefer Gemeinfchaft. Im Jahr 
1853 hatte diefelbe 207 Reifeprediger, 234 Yofalprediger und 58,577 Communicanten. 

II. Die Independenten (Congregationaliften) haben bei aller Anerkennung ver 
Unabhängigkeit der einzelnen Gemeinden doch verfchievene Berbindungen. Die wid 
tigfte ift Die „Congregational Union“, weldye aus den Geiftlichen und Laienvertretern ber 
Gemeinden befteht. Unter ihr ftehen die „Britifhen Miffionen«, a) die heimiſche 
Miffion (f. 1819) mit 51 Miffionaren, 63 Gehülfen, 154 Laienpredigern, 130 Kapel- 
len, 34,801 Zuhörern, 4865 Communicanten, 172 Sabbathfdhulen und 13,171 Schü— 
lern. b) die irifche evangel. Geſellſchaft, die 21 Stationen hat. ec) Die Eolos 
nialmiffion, die etwa 60 Geiftlihe unterftügt. In Verbindung mit der Union fteht 
der congregationale Erziehungsrath. Ein anderer Berein von Geiftlihen in 
und um Yondon wurde fchon 1729 geftiftet, von welchem ſich aber 1848 mehrere Geift- 
liche trennten und zur Wahrung der congregationalen Grundſätze den »„indepenventifchen 
Berein« bildeten. 

Zum Schuß der bürgerlihen Rechte der Diffenter befteht feit 1732 ver Verein der 
biffentirenden Abgeordneten.“ Im der congregationalen Schule (f. 1811) werben 
bie Söhne der Geiftlihen erzogen. Außerdem haben die Independenten 8 theologiſche 
Seminare in Plymouth (1752), Rotherham (1756), Airevale (1794), Hadney (1803), 
Mandyefter (1806), Brecon (1838), Birmingham (1838) und St. John'swood (1850) 
mit 161 Stubirenden. Auch das auf independentifhen Grundſätzen beruhende Univerfity 
Eollege in London ift bier anzuführen. Für die Heidenmifjion wurde 1795 vie 
Londoner Miffionsgejellfhaft gegründet, welde 1854 ein Einkommen von Pf. St. 
76,781 hatte. Die Gefellihaft hat 167 Miffionare umd über 600 eingeborne Katedji- 
ften u. ſ. w. 

Die Independenten zählten 1854 in Großbritannien und Irland 2140 Gemeinden, 
in ven Colonien 120 und im Ganzen 2320 Geiftlihe und Miffionare. 

IV. Die Baptiften. Auch diefe, obwohl congregationaliftiihen Grundfägen hul- 
digend, haben eine Vereinigung in der „Baptist Union of Great Britain and Ireland“, 
zu mweldyer 1854 35 Aſſociationen mit 1158 Kirchen und 102,815 Mitglievern nebft 561 
Dorfftationen, ferner Sonntagsfdhulen mit 108,056 Kindern gehörten. Die Anzahl aller 
Baptiftenkirhen auf den britifhen Inſeln war 1925. ferner hatte die heimiſche 
Baptiftenmiffion (gegr. 1797) auf 144 Stationen 4475 Mitglieder und 7255 Sonn» 
tagsſchüler. In Deutfhland, der Schweiz, Dänemark und Schweden gab e# auf 338 
Stationen 4600 Communicanten. Auch eine irifhe Miffion befteht feit 1814. 

Zu der Union gehören General» und Barticularbaptiften. Beide Klaffen tragen 
auch zu der heimifchen und irifchen Miffion, fowie zu der 1840 geftifteten  Bibelgefell- 
haft (Pf. St. 2157 jährlich) bei. Dagegen haben fie für fih ihre Seminarien und 
Heidenmiffionen. Die calviniftifhe Baptiftenmiffionsgefellfchaft (f. 1792) hat 
885 Miffionare, Katechiſten u. f. w. und 4956 Communicanten in den Miffionstirchen, 
in „weftliher Union« (Jamaila) 18,000. Das Einkommen belief ſich auf Pf. St. 
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24,759. Die Barticularbaptiften haben 5 Seminare zu Briftol (g. 1770)), Horton (1804), 
Bontypool (1807), Stepney (1810) und Haverford (1841) mit 93 Stubirenven. 

Die „neue Gemeinſchaft« der Generalbaptiften (ſ. 1769) hatte 1854 in England 
18,244 Mitgliever und 25,492 Sonntagsfhäler, und 300 Commumnicanten in 4 Miffions- 
tirchen. Ihr Seminar ift in Leicefter, wo ſich gegenwärtig 10 Stubirende befinden. 


V. Die Katholiken. 




















Kirchen u f.w. | PVrieſter Gullegien Klöfter —. * Schulen 
ath. K. 
1} 
1780 200 | | 69,367 
1830 392 
1841 466 557 17 
1851 583 826 68 305,393 
1854 781 | 1,309 tl 92 132 


Die Zahl der Priefter ſchließt die Bifchöfe mit ein. Bon den 92 Hlöftern find 75 
Frauenklöfter. England ift in 12 Diöcefen eingetheilt, welde unter dem Erzbisthum 
Weftminfter ftehen. Die Katholifen finden fi) am meiften in Lancafhire, wo fie faft 
's der Bevölkerung und über *% aller Katholiken in England ausmachen, dann in Yon- 
don, Warwickſhire und Stafforpihire. 

VI. Die Heinen Sekten, welche zufammen etwa 540 Kapellen und 63,000 Kirch— 
gänger haben (f. o. Nr. 12), find ver verfchiedenften Art, laffen ſich aber etwa in 5 
Klaſſen theilen. 

1) Gemifhte Selten, etwa 128 Gemeinden. Die Mifchungen find fehr ver» 
ſchieden, die zahlreichften die von Independenten und Baptiften (61). Außerdem gibt 
es alle möglihen Combinationen von Methodiften, Baptiften, Independenten, Presby- 
terianern und mährifhen Brüdern. 

2) Einfeitige Richtungen (meift calviniftifh), wie Supralapfarier, Univerfa- 
kiften, Präbeftinarier, Millenarier u. f. w. Es gibt ihrer etwa 7 Klaffen mit 92 
Gemeinden. 

3) Rechtgläubige, die aber Feiner beftimmten Kirche fich anfchliegen wollen und 
ganz allgemeine Namen tragen, wie Chriften, Gläubige, Evangeliften u. f. w. Es gibt 
ihrer 160 Gemeinden und 17 Klaffen, wozu etwa 38 Gemeinden kommen, die größern 
Gemeinschaften angehören, aber nicht angegeben haben, welden. 

4) Solde Selten, die Feiner der größern Kirchengemeinfchaften näher ftehen 
(13 Selten). Dahin gehören die Southeottianer, Agapemoniften, hriftlichen Iſraeliten, 
rationalen Fortſchrittsmänner u. |. w. — Noch find hieher zu rechnen vie 

5) Miffionsgemeinden, wie die ver Pondoner Stabtmiffion, Eifenbahnmiffion 
u. f. w., im Ganzen 48. 

Schließlich mag noch eine Ueberficht über Beiträge zu religiöfen und wohlthätigen 
Zweden beigefügt werben, wie biefe im Jahr 1854 angegeben wurden: 


Bibelgeſellſchaften Pf. St. 230,616 
Auswärtige Miffionen 444,007 
Heimiſche — 1686,867 
Iriſche m — 42,147 
GErziebungsvereine — 78,512 
Wohlthätige Gefellfchaften „ 132,904 
Berfchiedenes e 24,463 


Summe Pf. St. 1,109,376 
€. Schüll. 


Engliſche Bibelüberfegung. Die angelfähfiihe Literatur ift ziemlich reich 
an Baraphrafen und Weberfegungen einzelner Theile der Bibel. Den erften Verſuch 
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leßterer Art machte Beda, der nad dem Bericht feines Schülers Euthberht die Ueber- 
fegung des Evangel. Johannes auf dem Todbette vollendete, melde aber verloren ift. 
Ihr folgten mehrere Interlineargloffen, eine zum Pfalter aus vem 8. Jahr⸗ 
hundert (ed. Thorpe), eine zu den 4 Evangelien in dem mit fchöner fcotifher Schrift 
geichriebenen „Durhambook“ (nur Mf. Brit. Mus. Nro. D, IV.), eine andere Evange- 
liengloffe („Reeshworthglosse* Bodl. Libr. D. 24. N. 3964), beide aus dem 9. Yahr- 
hundert und gleich der erften im northumbriſchen Dialekt gefchrieben. Auch König Ael— 
fred foll eine Ueberfegung der Pfalmen angefangen haben. Den Heptateuch nebſt Stüden 
aus andern bifterifchen Büchern und Hiob überfegte der gelehrte Mönch WAelfric im 
10. Yahrhundert, Vieles jevoh gab er nur dem Hauptinhalt nad. Intergloſſirt if 
ferner der Evangeliencoder Nr. 140. Corp. Chr. Camb. aus dem 11. Yahrh., der öfter 
von der Bulgata abweicht und vielleicht die Abjchrift eines älteren ift, endlich die Evans» 
gelien Jun. I, Bodl. Libr. 

Aus der Zeit des Uebergangs der ſächſiſchen Spradye in die fpätere englifche find 
wieder mehrere Paraphrafen, wie das Ormulum und metrifhe Pfalmen vorhanden, 
aber nur wenig Profaifches, eine Ueberjegung ver Pfalmen von Richard Rolle, Mind 
in Hampole (F 1349), der Evangel. Marci und Lucä und der panlinifhen Briefe (Nr. 32, 
Corp. Chr. Camb.) und ber evangelifhen Perikopen (Mi. Harl. 5085). 

Sohn Wiclif (geb. 1324, 7 1384) ift der Erfle gewefen, der den unendlichen 
Werth der heil. Schrift nicht bloß als alleiniger Glaubensquelle, jondern auch in ihrer 
Bedeutung für das Volk erfannte. Er überfegte mit Benügung der damals vorhandenen 
Hülfsmittel aus der Bulgatı möglichft wörtlid, daher der Sinn oft dunkel, das 
Spradidiom bie und da verlegt ift. Dabei aber befließ er fih dod in der Sprache bes 
Volkes zu reden. Daß ihm dies nicht in geringem Maße gelungen, zeigt die ſchnelle 
Berbreitung feiner Bibel. Das Neue Teftament ift 1731 und 1810 herausgegeben 
worden. 

Die Reformation rief eine neue Meberfegung hervor. Während aber eine foldhe in 
Deutihland das Werk Eines Mannes und weniger Jahre war, bedurfte e8 in Eng» 
land der Arbeit Vieler und eines Zeitraums von faft 90 Jahren, bis eine Ueberſetzung 
zu Stande fam, die allgemeine Anerkennung fand. 

Billiam Tyndal bat das Berbienft, mit der Ueberſetzung ver Bibel aus dem 
Grundterte den Anfang gemacht zu haben. Er war wahrfcheinlic 1477 in Gloucefter- 
fhire geboren, flubirte in Oxford, mo eben das griechiſche Teftament des Erasmus 
herausgegeben worden war, das er hier und fpäter in Cambridge mit Bilney 
und Frith eifrig las. Nachher in dem Haufe des Sir John Walfh in Glouceſter— 
fhire als Kaplan und Lehrer angeftellt, begann er die Ueberfegung des Neuen Teſta— 
ments. Hier jedoch nicht mehr ficher, begab er ſich nach London, wo er bei Alderman 
Monmouth gaftlihe Aufnahme fand, von da nah Hamburg und Köln. Doch erft in 
Wittenberg war er fiher und gab hier 1526 fein Neues Teftament heraus. Trog dem, 
daß es in England verboten, von Sir Thomas More heftig angegriffen nnd öffent 
lidy verbrannt wurde, fand es weite Verbreitung. In vier Jahren waren ſchon fünf 
Auflagen vergriffen. Tyndal, nah Hamburg zurüdgelehrt, überfegte mit Coverdale 
den Pentateuh. Derfelbe, geb. 1488, wurde in Cambridge mit Erasmus ZTeftament 
befannt und durch Bilney für die reformatorifhen Grundſätze gewonnen und verließ 
deßhalb feine Heimath. Tyndal vertaufhte bald Hamburg mit Antwerpen, wo er mit 
Hülfe feines Freundes Frith fein Werk in der Berborgenheit eifrig fortfegte. Doch hier 
endlich gelang es feinen Feinden, ihn auszufinden. Er wurde in Bilvoord bei Brüffel 
in's Gefängniß geworfen und ftarb nad zwei Jahren ven Märtyrertod am 6. Oft. 1536. 
Tyndal's Ueberfegung zeichnet fih durdh Treue und Klarheit aus. Sie ift die Grund— 
lage aller künftigen geworben, die eigentlich nur Revifionen berfelben find. 

Eoverbale vollendete 1535 die Ueberfeßung des Alten Teftaments, wobei er fünf 


Ueberfegungen (namentlih die deutfchen) neben der Bulgata (auch Urtert?) ge 
Real-Encpllopäbie für Theologie und Kirche. IV. 
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brauchte. Diefe Bibel wurde in England zugelafien. Bald (1537) erſchien ebenfalls 
mit königlicher Erlaubniß /Matthew's Bibel», wahrfheinlid von Rogers, Tyndals 
Freund, mit Vorrede und Noten herausgegeben. Sie enthält mit geringen Aenderungen 
Tyndals Ueberfegung und das Fehlende aus Coverdale's. Diefer gab 1538 eine ver- 
befjerte Ueberfegung des Neuen Teftamentes mit beigebrudter Bulgata heraus, an bie fid) 
jene nur zu ſehr anſchließt, ebenfo PBaraphrafen einiger Pſalmen mit Melovieen, was 
ber erfte Verſuch diefer Art war. Matthew's Bibel fand viel Anklang beim Bolte, 
wurde aber wegen ihrer Vorreden und Noten von der Geiſtlichkeit verdächtigt, welche 
eine neue Ueberfegung verlangte. Auf Cromwel's Anregung veranftaltete Coverdale eine 
revidirte Ausgabe ohne Noten zu Paris und vollendete fie in London 1539. Sie wurde 
die „Große Bibel«, aud Cranmer's Bibel genannt, weil diefer der zweiten verbeffer- 
ten Ausgabe derfelben 1540 eine Vorrede beigab. Die Papiftifchgefinnten waren aber 
nicht zufrieden. Sie wollten eine ſich eng an die Bulgata anfchließende Bibel. Die 
Convocation faßte 1542 einen dahin zielenden Beſchluß, der aber nicht zur Ausführung 
fam, da überdies die Erlaubniß die Bibel zu lefen bedeutend eingefchränft wurde. 

Unter Edward VI. galt die „Große Bibels als autorifirte Ueberſetzung, doch wur- 
den auch andere neben ihr gebraudt. Maria’s Thronbefteigung trieb die Reformirten 
nad dem Continent. In Genf erfchien 1557 eine Ueberfegung des Neuen Teftamentes 
(vielleicht von der Hand des englifchen Predigers Wittingham), in welcher zuerft bie 
nicht im Text befindlichen Wörter mit Sperrfhrift gebrudt und die Berseintheilung 
Stephen's griechiſchem Teſtament entlehnt wurden. Die Ueberfegung, vie fi haupt- 
fählih an Cranmer's Bibel anſchließt, ift vielfach ganz neu und mit praftifhen Au— 
merkungen im calviniftifchen Geiſte begleitet. Die „Genfer Bibel«, im welde das 
eben genannte Teftament revidirt aufgenommen wurde, gaben Eoverbale, Wittingham, 
Gilby und Andere 1560 ebendafelbft heraus. Auch dieſe Ueberfegung des Alten Tefta- 
mentes bat mehr Anſpruch auf Urfprünglichkeit, als alle feit Coverdale's Bibel und ift 
ebenfalls mit Noten verfehen. Diefe Bibel wurde bei dem Bolfe fehr beliebt und er- 
warb ſich felbft Parlers Anerkennung, obgleid er wegen ihres calviniftifchen Urfprungs 
ihr nicht günftig feyn konnte, Er veranftaltete eine neue NRevifion der „Großen Bibel«, 
die er in etwa 14 Stüde getheilt gelehrten Theologen, meift Biſchöfen, zur Durchſicht 
fhidte, die ihre Initialen den von ihnen bearbeiteten Theilen beifegten. Die Nebaltion 
übernahm Barker felbft und gab das Werk, Bifhofsbibel genannt, 1568 mit Vor— 
reden und Noten heraus. Sie fliegt fih genau an die Große Bibel an, bod wird 
bie und da die Genfer benützt und die Zufäge aus der Bulgata weggelafien. Die Be- 
arbeiter waren Davies, Biſchof von St. David’s, Sandys, naher Erzbifchof von Vorl, 
Horne, Biſchof von Wincefter, Bentham, Biſchof von Coventry, Grindal, fpäter Erz 
bifchof von Canterbury, Parkhurft, Biſchof von Norwich, Cor, Biſchof von Ely und einige 
andere Theologen. Die Bibel wurde in dem Kirchen gelefen, fand aber nie Eingang 
beim Boll. Es hatte fid) bis dahin der, Kampf der fatholifivenden und der firengrefor- 
mirten Partei auch auf die Bibelüberfegung erftredt. Cine Bereinigung kam erft durch 
die legte Nevifion zu Stande. Ehe dieſe unternommen wurbe, überfetten bie papiftis 
Shen Flüchtlinge William Allen, naher Erzbifhof von Medeln, u. A., zu Rheims 
1578 das Neue Teftament. Die ganze Bibel auf Grund der 1592 revidirten Bulgata 
erſchien zu Douay 1610. 

Den Anftoß zu einer neuen Revifion der proteftantifhen Bibel gab Dr. Reynolds, 
Borftand des Corpus Christi Colleg. in Orford, und Führer der puritanifhen Partei, 
auf der Conferenz zu Hamptoncourt 1604. Der König ernannte dazu eine Commiffion 
von 54, die im feh8 Gruppen getheilt, je einen Theil der Schrift zu revidiren hatte, 
und zwar fo, daß jedes Mitglied einer Gruppe für fid) die Arbeit vornahm, worauf 
die ganze Gruppe berieth und das Reſultat den andern mittheilte, ſchwierige Punkte aber, 
fowie die legte Revifion der Oeneralconferenz, aus den Präfidenten der Gruppen und 
3—4 Profefjoren der Theologie unter dem Vorſitz des Vicekanzlers beftehend, zur letztem 
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Entſcheidung zuſtellte. Das Verzeichniß der Reviſoren, deren es übrigens nicht 54, 
ſondern 47 waren, iſt aufbewahrt, ſowie dasjenige der von ihnen bearbeiteten Stücke. 

Die 1. Gruppe mit 10 Mitgliedern tagte in Weſtminſter. Ihr waren zugewieſen 
Geneſis — 2Könige. Präſident derſelben war Dr. Launcelot Andrews, Dechant 
von Weftminfter, ein bedeutender Linguiſt, Mitarbeiter der gelehrte Spanier Dr. de 
Savaria, früher Profeffor in Leyden, Bedwell, Lehrer des berühmten Drientaliften 
Pocock u. 9. 

Die 2. Gruppe, 8 Mitglieder, in Cambridge, Chronit — Hohelied. BPräfident 
Profefior Pively, dazu gehörte der in rabbinifcher Piteratur bewanderte Dr. Chaderton. 

Die 3, Gruppe, 7 Mitglieder, in Orford. — Propheten. Präſident war ber 
Profeffor des Hebräifhen Dr. Harding, Mitgliever Dr. Reynolds, Dr. Smith, der 
nachher die Vorrede fchrieb u. U. 

Die 4. Gruppe, 8 Mitgliever, in Orford — Evangelien und Apoftelge 
fhihte. BPräfivent Prof. Revel, andere Mitgliever Abbot, fpäter Erzbifhof, Sa- 
pille u. ſ. w. 

Die 5. Gruppe, 7 Mitglieder, in Weftminfter — Römerbrief — DOffen- 
barung Joh.; Barlowe u. f. w. 

Die 6. Gruppe, 7 Mitgliever, in Cambridge. — Apokryphen; Dr. Duport, 
I. Bois, Downes u. f. w. 

Der König gab genaue Inftruftionen für die Nevifion, Die Bifchofsbibel follte zu 
Grund gelegt und nur wo der Grundtert e8 verlange, geändert, bie biblifhen Namen 
und kirchliche Terminologie, mehrveutige Wörter in der gewöhnlichen, bei den Kirchen— 
vätern gebrauchten Bedeutung, endlich die bisherige Kapiteleintheilung möglichft beibe- 
halten, Randgloffen nur zur Erklärung der unvermeidlihen hebräifhen und griedhifchen 
Wörter zugelaflen, übrigens Parallelen am Rande beigegeben werben. Die Arbeit wurde 
wahrfcheinlih 1604 — 7 vollendet, die Bibel aber nebſt Zueignung an König Jalob und 
Borrede erft 1611 herausgegeben und autorifirt. Sie fand im Allgemeinen recht gute 
Aufnahme, doch wurben die andern Weberfegungen nur allmählig verdrängt und im 
allgemeinen Gebetbucd blieben die Epifteln und Evangelien aus der Bifchofsbibel bis 
1661, die Pfalmen aus Cranmers Bibel bis heute ftehen. ine genaue Revifion biefer 
Dibel, in welder mehrere ſehr zweckmäßige Verbefferungen in Ueberfegung, Summarien 
und Parallelen gemacht wurden, nahm Dr. Blayney 1769 vor. Ueber den Werth biefer 
Ueberfegung ift faft nur Eine Stimme. Allerdings fehlt es nicht an Stellen, die dunkel 
oder unrichtig überfegt find, das Ganze aber zeichnet fich durch treues Wiedergeben des 
Grundtertes, durch Klarheit, Schönheit und Würde der Spradhe aus. (S. Bagster's 
Hezapla; Lewis History of Translations,) €, Schöll. 

Englifche Fräulein, geiftlihe Töchter der Engländerin Maria Ward, nicht zu 
verwechſeln mit den Angelilen (f. d. Art), Maria Ward gründete zu Anfang des 
17. Yahrh., in ihrem 22. Lebensjahre, zunächſt für Engländerinnen einen geiftlihen Ber: 
ein, beflimmt zur Erziehung ver Jugend. Das erfte Klofter wurde zu St. Omer ges 
ftiftet; bald entftanden folde in Rom und andern Städten Italiens, aud in München. 
Zweifel an der Keinheit des katholifhen Glaubens der Stifterin führten die Aufhebung 
des kaum entftandenen Vereins herbei durch Urban VII. 1630. Indeſſen zerftreuten fie 
fi doch nicht völlig, und Clemens XI. beftätigte ihn 1703. Außer dem Jugendunter⸗ 
richte widmet er fih aud ber Krankenpflege. Der Berein befteht aus drei Klaffen, 
adeliche Fräulein, bürgerlihe Yungfrauen und dienende Schweftern, vie ſich aber in 
Tracht und Lebensweife nicht von einander unterjcheiden; bie VBorfteherinnen werben 
immer aus ber erften Kaffe gewählt; fie haben keine Clauſur noch feierliche Gelübde 
und zählen im Abenplande ungefähr 500 Mitglieder. Herzog. 

Englifher Gruß, ſ. Ave Maria. 

Entratiten, ’Eyxoareis, ’Eyxoarirar, continentes, die Enthaltfamen, — Namen 
einer ober mehrerer gnoſtiſchen Selten oder wohl richtiger einer weitverbreiteten und 

5 


68 Enmodins 


vielgeftaltigen gnoſtiſch⸗aſcetiſchen Richtung in der älteften Kirche. Bon Jrenäus (I. 28.), 
Eufebius (Kirhengefh. IV. 29.), Epiphanius und Anderen werben fie als eine eigene 
gnoftifche Partei bezeichnet, Verachtung der Ehe, die fie für PIopa xal nogveia er 
Hären, Enthaltung von Fleiſchſpeiſen (Euwvzu) fowie von Wein und geiftigen Getränfen 
(weßwegen fie auch beim Abenpmahl Wafler ftatt des Weines genoffen, daher auch 
vbgorupaoraraı, aquarii genannt) als ihre karakteriftiihen Merkmale angegeben, als 
ihre Stifter und Häupter Saturnin, Markion, befonders aber der Apologet und Gno— 
ftiter Tatian (f. d. Art.) und Andere genannt. Allein es kann wohl ebenjowenig von 
einem einzelnen Stifter als überhaupt von einer einzelnen Sekte oder Partei der En- 
fratiten die Rebe feyn; vielmehr fcheint ver Name Gefammtbezeihnung zu feyn für 
diejenige Richtung des Onofticismus, welche durch ftrenge Enthaltung vom Meateriellen 
als dem böfen oder doch fchlehten Prinzip das Ziel der Vergeiftigung anftrebte (im 
Segenfat gegen die Fleifhesemanzipation der Antitakten (f. d. Art.), — ober für die— 
jenige Form firengfter Afcefe, die nicht fowohl in jubaiftifchen (wie die Afcefe der Ebio- 
niten) oder hiliaftifhen (wie die der Montaniften) over überhaupt ethifch - religiöfen 
Anfihten, als vielmehr in gnoftifch«bualiftiichen Theorien ihren Ausgangspunkt hatte 
und die aud in ihren praftifchen Forderungen über das Maß der von der Kirche zuge- 
laffenen und begünftigten Afcefe hinansging. — Möglich ift, daß einzelne Vereine von 
ſolchen Enthaltfamen beftanden nah Art ver fpäteren Mönchsgefelfchaften, und als 
Häupter folder von einander unabhängiger Enkratitenvereine haben wir vielleicht bie 
einzelnen Sektenhäupter anzufehen, die und namentlid genannt werben, 3. B. den Ta- 
tian (deffen Anhänger bei Epiph. Turıavol heißen), den Doketen Yulianus Gaffianus, 
der Eregetifches fchrieb, in Adam eine in die Hyle hinabgefuntene Seele und in ber 
ftrengften Afcefe ein Mittel zur Befreiung aus den Banden der Materie ſah, — ſowie 
den Severus, der als heftiger Gegner des Apoftel Paulus und der paulinifhen Schriften 
und als Stifter einer eigenen Selte, der Severianer, genannt wird. — Als im 12. Jahrh. 
zur Bezeihnung und Berbammung der Bogomilen verfchiedene alte Ketzernamen wieder 
bervorgefudht wurden, fo war darunter auch ver der Enkratiten (Euthym. Zigab. 
Üleyyog xal Folarıpos), der ja längft zu einer Gefammtbezeihnung aller dualiſtiſchen 
Keger mit unfirdhliher Afcefe geworden war. — (Fit.: die gewöhnl. kirchengeſch. Werte 
und Daniel’8 Tatian, 1837.) J. Wagenmann. 
Ennodins, Magnus Felir, Bifhof von Ticinum (Pavia), geboren 473 zu 
Arles oder zu Mailand, im Schooße einer armen aber vornehmen gallifhen Familie, 
fand nad dem frübzeitigen Tode feiner beiden Eltern Aufnahme bei feiner Tante in 
Mailand und durch fie Gelegenheit zum erften Unterrichte. Als feine Wohlthäterin 
489 geftorben, nahm ſich eine reiche Familie feiner an und verfchaffte ihm eine reiche 
Heirath. Berauſcht von feinem weltlichen Glide, wurde er von einer Krankheit befallen, 
die ihn auf andere Gefinnungen bradte. Bon den Aerzten aufgegeben, flehte er den 
heil. Victor um feine Fürbitte an und gelobte im alle der‘ Genefung ein gottfeliges 
Leben zu führen. Nach feiner Genefung trat er in den geiftlihen Stand, feine Gattin 
wurde Nonne. Er begleitete als Diakon den Bifhof Epiphanius von Pavia auf feiner 
burgundiſchen Miffion 494, vertheibigte in einer eigenen Schrift 502 den rechtmäßigen 
Pabfi Symmadhus gegen feinen Gegenpabft Laurentius. Er war ber erfte, der ben 
Bilhof von Rom (in feinen Briefen an ihn) als papa anrebete; er war überhaupt fehr 
bemüht, die päbftliche Suprematie zur Anerkennung zu bringen. Nachdem er 510 over 
511 an der Stelle des verftorbenen Marimus zum Bifhof von Pavia gewählt worden, 
unternahm er, im Auftrage des Pabſtes Hormisdas, zwei Miffionen nah Konftanti- 
nopel an ben Kaifer Anaftafius (1515 u. 1517) Behufs der Bereinigung ver fi mehr und 
mehr trennenden Kirchen; beide waren ohne allen Erfolg; das zweitemal wurde er fogar 
nebft feinem Begleiter, Biſchof Peregrinus, auf einem fhwachen Fahrzeuge, von Sol« 
baten begleitet, au8 dem Lande gefchafft. Er ftarb 521. Bon ihm find folgende ſchrift⸗ 
ftelerifche Erzeugniffe aufbehalten worden: 1) mehrere Poefien aus der Zeit feines gott« 
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entfremdeten Lebens, ein epithalamium Maximi und einige Epigramme; 2) eine Lobrede 
auf König Theodorich, ihm felbft gegenwärtig 507 oder 508 in Mailand oder Ravenna 
vorgetragen, im ſchwülſtigen, die meiften Panegyrifen noch überbietenden Style gefchrie- 
ben; 3) Briefe, in 9 Bücher abgetheilt, meiftens Privatangelegenheiten gewidmet, höchſt 
felten Dingen von wahrhaft hiſtoriſchem Intereffe gewidmet. Aus diefen Briefen (L. II. 
ep. 19.) lernen wir ihn als Semipelagianer fennen, denn mit großer Entſchiedenheit 
verwirft er die von Auguftin oft vorgetragene Anſicht, daß der Menfch feit dem Falle 
nur zum Böfen Freiheit habe; in demfelben Zufammenhange bezieht er die Worte des 
Apoftels: wollen habe ich wohl, aber vollbringen kann ich nicht, ebenfalls von Auguftin 
abweichend, nicht auf die Wiedergebornen. Wenn er überdies lehrt, daß es auf unfere 
Wahl ankomme, die und angebotene göttlihe Gnade anzunehmen, fo fett dies feine 
femipelagianifhe Richtung außer Zweifel, wie dies auch Dupin, Wiggers, Schrödh erfannt 
haben, Sirmond ift dagegen; 4) libellus adv. eos, qui contra Symmachum scribere prae- 
sumserunt, oft furzweg libellus apolog. pro Synodo IV Romana, von Joh. v. Trittenheim 
de fide catholica ad Symm. papam genannt; eine Abhandlung, auf ber fünften römi— 
fhen Synode 503 vorgelefen und gebilligt, beftimmt den Pabft Symm. zu rechtfertigen 
gegen bie Angriffe der Schismatiker; 5) Yebensbefchreibungen des Epiphanius, Biſchof von 
Pavia, des Lirinenfifhen Mönches Antonius, in ſchwülſtigem Styl und legendenartig; 
6) Eucharisticon de vita, widtig für die Kenntniß bes Pebens des Ennodius bis zu 
feiner Belehrung, der Titel ift von Sirmond vorgefegt; — außerdem 7) Paraenesis di- 
dascalica, zur Belehrung in der Tugend an zwei junge Leute gerichtet; 8) praeceptum, 
Ermahnung an die Diöcefangeiftlichleit; 9) petitorium, betreffend die fFreilaffung eines 
Sklaven; 10) dietiones, XXVIII Declamationen über allerlei Gegenftände, welden 
M. u. Durand Coll. Monum. V. f. 61. Einiges beigefügt. Die erfte Ausgabe der 
Schriften des Ennodius erfhien Bafel 1569; weit beifer ift die von Schott, Tournay 
1610, die befte die von Sirmond, Paris 1611, — aud in des letten gefammelten 
Werken, Paris 1696, Benedig 1728. Bgl. über Ennodius histoire litteraire de la 
France III. 9639, Fabricii bibl. lat. II. p. 100. Dupin, nouvelle bibliothdöque des 
auteurs eccles. V. p. 12. Schrödh, Kirhengefh. 17, 204. Wiggers, Augufti- 
nismus und Pelagianismus IT. 356. Bähr, die hriftl. röm. Theologie 1837, ©. 406. 
Herzog. 

Enthaltſamkeit im weiteften Sinne wäre die Tugend überhaupt von ihrer nega« 
tiven Seite, alfo bie freie aus dem Glauben, näher der Liebe zu Gott ftammende Ver— 
zichtleiftung auf Alles, was feinem heiligen Willen und dem göttlichen Ebenbild in der 
Seele zuwider ift, 1 Mof. 39, 9. Tob. 4, 6. 1 Petr. 2, 11.; weßhalb der Sünbenfall 
der erften Menſchen gar wohl auf den Mangel an Enthaltſamkeit zurüdgeführt werben 
fann. Schon die zulegt angeführte Stelle deutet aber offenbar zunächſt auf ſinnliche 
Begierden; und von ihrer Beherrfhung, von der Verzichtleiftung auf ven aus ihrer Be- 
friedigung hervorgehenden Genuß wird die Enthaltfamkeit im engern Sinne verftanden. 
Insbefondere geht fie dann auf die drei, dem Menfhen mit dem Thiere gemeinfamen 
Triebe, auf die Nahrung, den Gefchlechtstrieb und den Trieb nah Ruhe. Wollte fi 
num der Menſch der Befriedigung des erften und letzten völlig enthalten, fo würde er 
zu Grunde gehen. In diefen beiden Beziehungen fordert feine animalifhe Natur unbes 
dingt ihr Recht. Er kann ed nur beim zweiten und muß e8, wenn bie Befriedigung 
dieſes Triebes gottwidrig wird. Die Enthaltfamkeit fällt dann mit der Keuſchheit 
zufammen und die Frage nad ihrem fittlihen Werth berührt fid) mit der nad dem 
Werthe der Birginität und Ehelofigkeit. ©. d. Art. Cölibat. — Den Trieb nad 
Ruhe, Schlaf anlangend, ift die Enthaltfamfeit nur das rechte Mafhalten darin und 
theils allgemeinere Bedingung der gehörigen darauf mit beruhenden Lebensorbnung, theils 
durd den befondern Beruf bedingt. Beim Nahrungstrieb aber fümmt es nicht bloß 
darauf an, ſich hinfichtlih der Quantität gerade des Mafes von Nahrungsmitteln zu 
bevienen, welches dem Körper am zuträglichfien, und jeder Ueberfchreitung viefes Maßes 
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ſich zu enthalten, weil fie der wahren Freiheit des Geiſtes entgegen iſt; vielmehr ge- 
währen die Nahrungsmittel auch an fih eine Luft am Genuffe, die nur bei geſtörtem 
Organismus ganz fehlt, infofern alfo naturgemäß, aber ver Art und dem Grabe nad 
fehr verfchieven ift. Kann in der erften Beziehung als Regel gelten, vaß, was dem Organ 
von Natur widerwärtig ift, aud als Nahrungsmittel nicht gebraucht werben fol, fo 
darf in ber andern Beziehung der bloßen Luft am Genuffe fein überwiegender Einfluß 
geftattet werden auf bie Befriedigung des Bedürfuiffes, weil fonft Ueberreizung und 
Berweihlihung, Gourmanderie entjteht. Es gilt, fi an Nahrungsmittel zu gewöhnen 
und ſich bei ihnen wohl zu fühlen, die das Minimum von jener Luft gewähren, im 
Uebrigen aber 1 Tim. 4, 4 f. eingedenk zu feyn. — Aehnlich verhält es fid mit der 
Enthaltfamkeit in Beziehung auf andere finnlich » weltlihe Genüſſe, welde unter den 
weiten Begriff ver Erholung, des Vergnügens zufanmengefaßt werben. 

Die Enthaltfamkeit wird aber nicht bloß ald Tugend, fondern auch ald Tugen d— 


mittel (f. d. Art.) betrachtet; infofern allerdings mit Recht, als die Berzichtleiftung 


auf am ſich fittlih erlaubte Genüffe dazu dient, aud ven Reiz des Unerlaubten abzu- 
ſchwächen und zu ertöbten, die Freiheit des Geiftes dagegen zu bewahren und zu ftärken. 
Aus dem oben angegebenen Grunde wird fie befonders ald Mittel der Selbftentfinn- 
lihung empfohlen und als geeignet, um die Seele für die Andacht und das Gebet tüch— 
tig zu machen, und zwar im weiten Umfange 1 or. 7, 5. 1 Petri 4, 7. Klaſſiſch 
für die fernere Entwidelung der Sache wurde beſonders die Stelle 1 Kor, 9, 24 ff. 
Denn übte einerfeit3 vom Boll des U. T. her deffen Afcefe, bejonvers das Nafiräat 
(f. d. Art.) ihren Einfluß auf fie, fo wurde andererfeits durch das Bild und den Aus— 
drud bei Paulus der Einfluß des fogen. philofophifchen Lebens mit feiner Enthaltung 
von gewiffen Arten der Nahrung, Kleivung u. f. w. auf das chriſtliche Leben begünftigt. 
— Schon im Hirten des Hermas (II. 9, 11.) finden fih dann Spuren von Verſuchen 
zu geſchlechtlicher Enthaltung unter den fchwierigften Verhältniſſen. Schon in den apo— 
ſtoliſchen Eonftitutionen begegnen wir Solchen, welde den allgemeinen chriftlichen Beruf, 
fi in Zucht und Uebung zu nehmen, in ganz abjonderliher Weife ausüben und deß— 
halb einer höhern kirchlichen Würde theilhaftig find. Die Entratiten (f. d. Art.) er- 
feinen im Gegenfag zu den Pſychikern bald unter viefer, bald unter jener Form in ber 
Kirche und traten, wenn die von ihnen geforderte ftrenge Enthaltung, z. B. felbft des 
Weines beim Abendmahl, von ihr verworfen wurde, oft audh im Gegenfag zu ihr 
auf. So zieht fi die Abflinenz als die negative Seite der Afcefe und Bußzucht 
durch die ganze Kirche des Mittelalters hin und drückt ihr vielfach ihr eigenthümliches 
Gepräge auf. 

So wenig nun zu verfennen ift, daß ſich darin theilmeiß die weltverleugnende Kraft 
des Chriftenthums bewährt, und fo richtig es bleibt, daß die Afcefe der Enthaltung im 
Ganzen weit unverfänglicher ift, als die der fogen. pofitiven Selbftentfinnlihung durch 
Geißeln u. f. w., fo verkehrt wird doch auch jene, wenn fie als abfonverliches gutes 
Werk gelten, fich für einen Gott geleifteten Dienft ausgeben, ſich als eine höhere Art 
von Chriftenthum über das gewöhnliche erheben will und Heinlih, hochmüthig, unduld— 
fam wirb oder ſich zu jener Schonungslofigkeit gegen den ſinnlichen Organismus fteigert, 
welche jhon Paulus vügt, Sol, 2, 23. Denn je gefünder diefer Organismus, vdefto 
leichter wird die möglichſt vollftändige Pflichterfülung. Daher muß er wie vor Ueber: 
reizung fo aud vor Abftumpfung bewahrt werben, die überdies häufig wieder in jene 
umſchlägt. Wenn eben deßhalb die Enthaltung im einzelnen Fall zu üben oder aufzu- 
geben ift, je nachdem fie zu folder Pflichterfüllung gefhidt macht oder nicht, fo bleibt 
ihre allgemeine Bedeutung immer die, daß fie die Herrfchaft des Fleiſches durch einen 
leiblihen Genuß über den Geift verhütet, die da eintritt, wo der Gedanke an ihn und 
das Verlangen nah ihm die Seele erfüllt und unabweislich zur Befriedigung treibt. 
Wil fo der Leib zum Tyrannen der Seele werben oder ift er's geworben, z. B. beim 
Tabackrauchen, fo ift, ganz abgefehen von allem Andern, Enthaltſamkeit zu üben, bis 
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jene Herrfchaft gebrochen und die Gefahr verfelben befeitigt ift. Und fo liegen theils in 
ber Individualität, befonders infofern fie durch da8 Temperament bebingt ift, theils in 
den Zeitverhältniffen (1 Kor. 7, 26.), theil® in ver befonbern Berufsart (1 Kor. 9, 1f.) 
für den Chriften die Aufforverungen, ſich für die eine oder die andere Art der Ent 
haltung von an fi erlaubten finnlihen Genüſſen zu entfcheiven; wozu dann noch die 
rechte Rüdficht auf Andere kommt. Denn würde durch das Gegentheil ſchwachen Ges 
müthern ein Aergernif gegeben, fo verzichtet er um ver Liebe willen eher auf einen 
ſolchen Genuß, ald daß er ihmen zum Anftoß gereicht, fühlt fi dann aber freilich auch 
gleichzeitig zum Streben nad; Berichtigung des Vorurtheils veranlaft; 1 Kor. 6, 12; 
10, 23. 

Sind nun im Dbigen die Hauptgefihtspunkte zur Beurtheilung der Enthaltſamkeits- 
Theorie und Praris in den beiden Hauptzweigen der fatholifchen Kirche, namentlich ihres 
Faſtens (f. d. Art.) angedentet, fo läßt fi nad ihmen au das würdigen, was bie 
neuere Zeit die Enthaltſamkeitsſache xur' 2ZEoyrv genannt hat: die völlige Ent 
haltung oder doch die größtmögliche Mäfigung rüdjichtlihd des Genuſſes entweder aller 
fogen. Spirituofen oder body des Branntweins. Die grauenerregenden Berwüftungen, 
welche der letztere umter ganzen Schichten der Bevölkerung anrichtete, veranlaften ben 
Pater Matthew in Irland und England im Jahre 1840 mit der ganzen Energie 
eines von Mitleid mit dem Elend des Volkes erfüllten, von dem Eifer fir fein phufi- 
{ches und geiftiges Wohl begeifterten Gemüthes dagegen aufzutreten und dem Brannt» 
weinsgenuß, der Branntweinspeft, den heillofen Ginpaläften und Allem, was damit 
zuſammenhängt, umerbittlich. ven Krieg zu erflären. Wehnliche Bemühungen fanden ſchon 
viel früher in Nordamerika ftatt: feit 1826 ging bier durch alle kirchlichen Parteien der 
Kampf gegen das Branntweingift. Deutſchland blieb nicht zurüd. Die Sache wurbe 
in der verfhiedenften Form zum Gegenſtand von Vereinen gemacht, zu denen dort die 
fogen. Teatotaller® (tea total: Nichts als Thee) zufammentraten, während biefelben hier 
befonders von den „Mäßigkeitsapofteln« dem Kaplan Seling im Olvenburgifchen und 
Paftor Bötther im Hannöverfchen durd Wort und Schrift und That gefördert wur- 
ben. In Schweden ließ der König felbft fi) zum Mitglieve ver Stodholmer Mäfig- 
feitögefellfchaft aufnehmen und es wurden dort gewiſſe Mäßigfeitsvorfchriften gefetlich 
gemacht. 

Nun läßt fi zwar fagen, diefe ganze Art, die Sittlichleit zur Geltung zu bringen, 
ſey zweidentig und mißlich. Das Verſprechen, bezüglich Gelübde, womit der Eintritt 
in einen ſolchen Verein verbunden ift, folle leiften, was man felbft zu leiften fich nicht 
zutraute, und bindenver feyn, als das Bewußtſeyn der Pfliht. An die Stelle ver 
letzteren folle Weberzeugung und Beiſpiel der Gefellfhaft treten und die Rüdfiht auf 
fie, die Furcht vor ihrer Rüge, vor Ausftoßung u. f. w. die Motive zur Pflichterfüllung 
erſetzen. Dadurch aber werde die Sittlichfeit der Enthaltung nit bloß in fid) verum- 
reinigt und der Menſch gewöhnt, feine Beweggründe außer ſich zu ſuchen, ſondern biefe 
Art von Stügen bredyen auch, ehe man ſich's verfehe, zufammen u. f. w. Ganz an 
ders, wenn die Tugend auch bier als frifche Frucht aus der Kraft des Glaubens und 
Geiftes erwachſe, wenn die Selbftbeherrfhung keiner Eontrole bebürfe, wenn fo bie 
Gefahr befeitigt fey, daß man ſich bei noch nicht geheiligtem Herzen für die halberzwun- 
gene Berzichtleiftung auf einen Genuß nur defto mehr durch einen andern entſchädige u. |. w. 

Dies Alles muß theilweis unbedingt zugegeben, aber aud anerkannt werben, baf 
ein Mal ver Amed der Enthaltfamteitsvereine ja keineswegs allein oder nur vorzugsweife 
die durch ein foldyes Äuferliches Verſprechen herbeigeführte Enthaltung und Mäßigkeit ift. 
Bielmehr wollen fie dahin wirken, daß durch Belehrung und Ueberzeugung bie rechte 
Geſinnung gewedt, der Entfchluß zur Bethätigung verfelben erzeugt und gefeftigt, feine 
Ausführung umterftügt, die Bereitung des Allohols vermindert und derſelbe erſetzt werde 
durch andere nicht fo verberbliche Getränke. So dann: mag jenes Verſprechen eine Krüde 
feyn; aber an ver Krüde muß ber Lahme gehen; wirb er geheilt, fo wirft er fie weg; 
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wo nit, fo ift es befier, er hinkt an ihr durch's Leben, als daß er liegen bleibt und 
verfömmt. Läßt fi das Höchſte und Beſte nicht gleich erreihen, jo hüte man fid, daß 
nicht auch bier daffelbe der Feind des Guten werde; und daß ein foldes Verſprechen 
immer in ſich unfittlidy fey und feyn müſſe, wird Niemand behaupten. 

Drittens: die Mittel der Belehrung und Warnung in Wort und Schrift, durch 
Schule und Kirhe, der Rüge und Strafe auf dem dafür zuftindigen Wege find früher 
lange und oft genug angewandt worden; aber ohne Erfolg im Ganzen und Großen. 
Bon 1817—1836 war in Großbritannien und Irland die Menge des confumirten Brannt- 
weins von 9,200,000 auf 26,745,000 Gallonen geftiegen, während die Bevölkerung in 
biefer Zeit nur um 33 Prozent gewachſen war. Nicht ganz fo ſchlimm, aber ähnlich, 
ftellte fi dies Verhältniß in einigen Staaten des nörbliden Deutſchlands; in Nord» 
amerifa verloren vor 1828 im Durchfchnitt jährlich gegen 400,000 Menſchen als Opfer 
der Trunkenheit das Yeben. Seit die Affociation die Sade in die Hand genommen hat, 
ift’8 wejentlich beifer geworben. Fünf norbamerifanifhe Staaten haben das Brennen 
und den Vertrieb des Branntweind unbedingt, andere den Berkauf deſſelben wenigftens 
in Heineren Quantitäten verboten; Hunderte von Schiffen gehen ohne einen Tropfen 
davon in See; in Nordirland ergab die Malzitener und Branntweindaccife in einem 
Jahr einen Ausfall von 94,000 Pd. Sterl., und in Hannover war die Branntwein- 
fteuer, welcde 1838 fid auf 551,000 Thaler belief, 1847 auf 260,000 Thaler herabge- 
funten. Es hatte fih aber auch die Zahl der Mäßigfeitövereine feit 1837 bis 1846 von 
17 auf 1250 gefteigert und 1833, 1845 und 1847 in Hamburg, Berlin und Braun— 
ſchweig waren in der Sache allgemeine VBerfammlungen gehalten, ald das Jahr 1848 
diefelben leider bi8 auf etwa 100 auseinanderfprengte, 

Seitdem hat fi die Enthaltfamkeitsfahe mit den Beſtrebungen für die fogen. in- 
nere Miffion verknüpft. Der Bremer Kirchentag erllärte: daß bei dem immer tieferen 
Verſinken des Volles in die Branntweinknechtſchaft die Förderung der Enthaltfamfeit, 
das Zeugniß gegen den Branntwein und das Streben, ihn als Volksgetränk zu ver: 
drängen, eine Verpflichtung ſey, der fi Keiner entziehen dürfe. Im der That bürfte 
nur in der gänzliden Enthaltung von ihm und ihrer Beförderung ein wirkſames Schuß 
mittel gegen die fonft immer wieder um fich greifende Branntweinspeft liegen, weil fein 
anderer Genuß Anfangs fo unverfänglich und ſtärkend ſcheint und bald doch fo gewaltig, 
ja fo ummwiberftehlih in einen fo ſchwer wieder zu durchbrechenden Zauberkreis hinein- 
zieht und anftatt „Lebenswaſſer⸗ zu bieten, oft ganz eigentlich in dem Delirium tremens 
das Gift des Todes bringt. 

Bol. 1) Ueber Enthaltfamkeit im Allgemeinen Baſilius, Homilien über die Worte 
noögeye o8avro x. 7. 4. Reinhard, Moral II. 502 f.; Daub II. 1, 105 f.; 
Schleiermacher, rifil. Sitte, 143 f.; Marheinede, theol, Moral, 357 f.; Rothe, 
Ethik III. 128 f. 

2) Ueber die Enthaltfamkeitsfadhe im engern Sinn: Zſchokke, die Branntweinspeft, 
Yarau 1837 u. ö.; 9. H. Böttcher's Mäßigkeitshandbuch und deſſen „Patriot« als 
Weckſtimme für die Gebilveten; Wihern’s Blätter für innere Miſſion. E. Schwarz. 

Entbufiasmus —= ſchwärmeriſche Begeifterung, vom griehifchen ErFeog, 
von einem Gotte erfüllt. Nach diefer Wortbeveutung, die das Hingegebenfeyn an einem 
ber vielen Götter des heibnifhen Olymp, — worunter allerdings zumädft an den Gott 
der Weiffagung und Mantik, Apollon — bezeichnet, ift der Enthuſiasmus zu allererft 
zu unterfcheiden von dem, was auf hriftlihem Boden, im Gebiete der Dffenbarungs- 
religion die Begeifterung genannt wird, das Hingenommenfeyn, das Erfülltfeyn von 
dem heiligen, göttlichen Geifte, wie es in der Geſchichte des Pfingftfeftes ganz beſonders 
prägnant ſich darftellt, aber jever Prophetie ald Infpiration (f. d. Art.) zu Grunde 
liegt, in welchem Sinne es auf das religiöfe Gebiet befhränkt und nicht bloß eine bild- 
liche, figürliche Redensart, wie die aus ber heidniſchen Anfhauung herübergenommene 
Degeifterung, fondern eine wirklihe Eimwohnung und Einwirkung Gottes if. Aber 
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auch fo gibt es Berührungspunkte in der Beftimmung beiver Begriffe und die Begeifte- 
rung als folde ift als fittlihe Macht anzuerkennen und nicht hoch genug zu ftellen. 
Denn zu ihrem Begriffe gehört 1) die Aufhebung ver Schranken ver Selbſtſucht, die in 
egoiftifhen Intereffe nur ſich und ihrem nächſten, engften Streife lebt, an ver Scholle 
ihrer eignen Welt Heben bleibt, ein Aufgefhlofienfeyn des Herzens, des Gemüths, eine 
Anregung und Steigerung der höheren Gefühlswelt, ein Sichhingeben mit Leib und 
Seele. Und zwar ift es natürlicherweife 2) ein Sichhingeben an eine höhere Macht, 
das Sicherheben über das Materielle und Sinnlihhanpgreiflice. Begeifterung fett eine 
wirffame und treibende Idee voraus, freilich nicht in der abftracten Form bes reinen, 
pbilofophifchen Gedankens, fondern in einer concreten Geftaltung, alfo etmas Ideales, 
das aber doch irgendwie eine dem allgemein menfchlichen Bewußtſeyn zugängliche Seite 
und Geftaltung bat, aljo entweber in einer Perfon verkörpert, oder in irgend einem 
Simmbilve zur Beranfhaulihung gebracht ift. Diefes Ideale kann dann fämmtlichen 
Gebieten des geiftigen Lebens angehören: es gibt einen Enthuſiasmus der Kunft, des 
Baterlandes, der Freiheit, des Patriotismus, des Kosmopolitismus, der Sklaveneman- 
eipation, der Mäßigfeits- und Enthaltſamleitsſache u. drgl.; aber er wird fi an eine 
beftimmte, fichtbar herausgetretene Geftaltung knüpfen, befonvers an einzelnen Perfonen, 
wie ed Göthe-, Schiller-, Mozart», Beethoven: n. ſ. w. Enthufiaften gibt, over fih um eine 
beftimmte Fahne, Yofung, Kokarde jhaaren, wie der weiße Helmbufd Heinrichs IV. be— 
geifternd wirkte, wie in Sebaftopol die vom kaiſerlichen Haufe geſchenkten Heiligenbilver 
den Enthuſiasmus des Heeres entzünden, wie Tricolore und Marfeillaife nicht an fid, 
fondern wegen des darin verfinnbildlichten idealen Gedankens als begeifternde Mächte in 
die Weltgefhichte eingegriffen haben. Denn — und dies ift ein weiterer karalteriſtiſcher 
Punkt — 3) eine folhe Idee »zündet» nicht in Einem Kopfe bloß, fondern zugleich in 
Dielen, melde, ſey's durd Nationalität, ſey's durch Gemeinſamkeit der Bildungsftufe 
oder der geiftigen Beftrebungen unter fi verwandt find: die Begeifterung, auf dem Ge- 
biete der Religion nicht bloß, fondern auch auf dem der Kunft und Politik, wirkt von 
Einem gegebenen Punkte aus gemeinfhaftbildend; wie die Funken unter der Aſche 
durch den Luftzug gemeinfam belebt werben und dann zu Einem feuer zufammenftreben, 
fo hat jede Begeifterung als folde etwas von den diuueorloueran yAwoouı, wgel 
nvpog Üpoftelg. 2, 3.; die Geiftesfunten werden elettrifh in Bielen zugleich gewedt und 
entzünden ein gemeinfames Feuer der Begeifterung. So ift alfo die Begeifterung anzu— 
erlennen als eine große, ethifche, fittlihe Macht, die gerade in wichtigen Epodyen ber 
Weltgefhicdhte, in Krifen des Bölterlebens wunderwirkend eingegriffen hat, wie in ber 
Zeit der Kreuzzüge, beim Mädchen von Orleans, im Reformationgzeitalter, in den Be— 
freiungsfriegen, wo Ein Mund urfprünglic die Ivee verkündet, Eine Perfon den Ge- 
danken im ſich verkörpert, der als ſchlummernder Funke in einem Zeitalter, einem Ge— 
fchlechte gelegen, in dem eben barum Alle ihres Herzens Geheimniß ertennen, das fie 
aus der Ruhe des gewöhnlichen, alltäglichen Lebens aufftört und zu allen Opfern willig 
madt. Ein Zeitalter der Begeifterung ift immer eine große Zeit, und wenn Hegel fagt, 
daß nur das Pathos weltgefhichtlich bedeutende Perfönlichkeiten fchaffe und in der Welt- 
geſchichte auf Erfolge. zu rechnen habe, fo ift im biefem griechiſchen Worte daffelbe ver- 
borgen, was wir in anderer Weife, auch aus dem Griechiſchen borgend, mit Entbufias- 
mus, oder mit unferer »Begeifterung» bezeichnen. — Allerdings aber ift, genauer betrachtet, 
noch ein Unterfchied zwifchen Begeifterung und Enthufiasmus: denfelben haben wir oben 
mit dem Zufage „ſchwärmeriſch- im Auge gehabt und wir fünnen das Schwärmerifche 
ganz nad der Drbnung der bisher angegebenen Momente verfolgen: 1) als Hingegeben 
— Hingenommenfeyn, als das „Pathos der Peidenfchaft ift der Enthuſiasmus allezeit 
geneigt, alle Schranfen der innern und äußern Möglichkeit zu überfpringen und für nichts 
zu achten, ſich über Alles nur allzu leicht und ſchnell hinwegzufegen, was zeitliche und 
Örtlihe Bedingungen in den Weg ftellen möchten, er will die Geſchichte und feine Zeit 
forciren, was oft auf Zeiten gelingt, aber in der Weltgefhhichte keine Gewißheit dauern⸗ 
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ven Beftandes verbürgt; er zieht den Handſtreich der regelmäßigen Belagerung vor und 
will im Sturm nehmen. Eben darum ift er 2) einfeitig: es fehlt an der Haren Ueber: 
ſchau wie der zu ergreifenden Mittel, fo auch an ver Ueberfidht über ven leitenden Ge» 
danken. Der Enthufiasmus lebt in der Welt der Gefühle, und das Gefühl, das gerade 
Dich befeelt, fol nicht bloß Gefühl, fondern Geſetz in Allen feyn; fo hat ver Enthufias- 
mus feine fanatifche Seite (f. d. A.). Endlich 3) wie es ihm an feinem Gefühlsieben 
und Gefühlsweben an Klarheit der Einficht in die bewegende Idee und bie treibenden 
Mittel fehlt, fo fehlt e8 an der nachhaltigen Willensftärke: ver Enthufiasmus ift flüch— 
tig, bat im Einzelnen etwas Dilettantifches, in einem Zeitalter etwas Sprunghaftes. 
Wo Ein Sturm oder ein paar Stürme nidht zum Ziele führen, ba läßt er vie Flügel 
hängen; er will die Gefchichte forciven, aber wo Oranitmauern entgegenftehen, begnügt 
er ſich mit unmächtigen Pfeilen. Wie die Idee elektrifch gezündet hat, fo geht die Zeit 
aud) vorüber, in welcher ihre Zündkraft von Geltung ift; wie die Menſchen ſich um bie 
Fahne und Kolarde geſchaart, fo fteht fie auch wieder einfam und verlaffen da. Das 
Gleichniß vom Strohfener gilt recht eigentlih vom Enthuſiasmus und gerade in biefem 
Punkte ift die mild erwärmende, Kar erleuchtende, ftetig nachhaltende Kraft der göttlichen 
Begeifterung in ihrer ftillen Macht der in ver Welt gepriefenen Begeifterung überlegen. 
Nicht bloß in Ierufalem ift auf den Enthuſiasmus des „Gelobt fey der da kommt im 
Namen des Herrnu die Abkühlung und auf diefe der Fanatismus für das gerade Gegen» 
theil des „Sreuzige, kreuzige ihn“ gefolgt. Doch ift, um das Wefen des Enthufiasmus 
als ſolches näher zu würdigen, nody auf Unterschiede im bemfelben näher zu achten. 
Man unterfcheidet mit Recht einen wahren und natürlichen vom gemadten, künftlichen 
Enthuſiasmus: der erfte erweist fich ald wahr in feinem Grunde, wie in feinen Wirkungen. 
Ihm liegt eine wirkliche, gehaltreihe Idee zu Grunde, welde in fich ihre Berechtigung 
und im diefer, wenn auch nicht für den Augenblid eine Zukunft hat, eine Idee, die durch 
ihre innere Beventung ein Anrecht hat an Herz und Gemüth und die eben darum zuerft 
wirklich eine Berfönlichkeit in ihren Dienft gefangen genommen hat; gemacht dagegen wird 
der Enthufiasmus und künſtlich erzeugt, wenn er unter die Menfchen geworfen wird von 
einem Centrum aus, das von ihm felbft in feiner Weife ergriffen ift, das entweder in 
ſchnöder Selbftfuht der Welt eine Idee als Spielzeug hinwirft, um fie für bie eigen« 
nügigen Zwede zu gebrauchen, oder felbft einer wirklichen lebensvollen Idee nicht zugänglich 
ift. Je wahrer aber der Enthuſiasmus, defto nachhaltiger ift er; je hohler und gemachter, 
deſto flüchtiger, nichtsfagend und kindiſch ftellt er fih dar. Denn dann gilt auch bier 
und bier ganz beſonders das Napoleonifhe Wort: du sublime au ridicule il n'y a qu'un seul 
pas. (Bgl. ven Enthuſiasmus des Rheinliedes 1840.) Dies ftreift ſchon an bie andere 
Unterfcheidung, welche gemacht werben muß zwifhen reinem und unreinem Enthufias- 
mus, und zwar bezieht fich diefe Unterfcheidung auf Grund, Mittel und Ziel des Enthu- 
fiasmus in gleicher Weife. Unrein ift verfelbe im feinem Grunde, wenn das Treibenbe, 
fey’8 in dem urfprünglich Mittheilenden, fey’8 in den Empfangenden, Aufnehmenden und 
Weiterverbreitenden keine fittliche Macht ift, fondern ein Erzeugnif fey’8 der Selbftfucht, 
bie an keine Idee glaubt und einen idealen Werth gar nicht kennt, fey’8 der Yaune und 
Eitelfeit, die irgend etwas Neues, was ed auch feyn möge, auf die Bahn bringen will; 
fo fann die Idee an fi ganz wohl beredtigt feyn, objektiv, aber fubjektiv ift fie feine 
herrſchende Macht, wie, um ftatt vieler Ein Beifpiel zu nennen, dies bei der Entftehung 
des Deutfchlatholicismus der Fall war, bei welchem noch das Weitere zu erkennen ift, 
daß die Idee eine pofitive feyn muß, feine Negation, die nur die vereinigt, bie etwas 
Beſtimmtes nicht wollen, ohne fih in dem, was fie wollen, Eins zu wiffen, wie bie 
Proteftanten auf dem Reichstage in Speier 1529 nicht bloß negativ proteftirt haben. 
Unrein in feinen Mitteln ift ver Enthuſiasmus dann, wenn er an bie innere Macht 
feiner Idee keinen Glauben hat und darum durch Äufere, fremde Mittel nachzuhelfen 
fucht, wie ein folches 3. B. Apoftelg. 2, 13. (fie find vol füßen Weines) bezeichnet und 
das Foeale in der Bewegung des Jahres 1848 trübend und verunreinigend, als Begei- 
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fterungsmittel im ſchlimmſten Sinne des Wortes gehandhabt worben ift. Unrein in feinem 
Ziele ift der Enthufiasmus, wenn er nicht das Wohl der Menſchheit, nicht einmal des 
in feinen Dienft gezogenen und durch feine Flamme angefachten Theils derfelben fucht, 
fondern diefe nur als Mittel für feine Zwede mißbraucht, wie namentlid die Religion 
zu verfchiedenen Zeiten, im Dienfte ſey's der Hierarchie, ſey's der Käfareopapie, fey’s 
ber Seftirerei, ift gefhänbet worden. Dem reinen Enthufiasmus dagegen geht das Ich 
in ber Sadye auf, er gibt fid zum Opfer für die Welt; fein Zeichen ift, wenn aud) nicht 
immer bie Gottheit, doch die Menſchheit! „Einer für Alle!« Earl Bed. 

Entbufiaften, |. Meffalianer. 

Eon, j. Eudo de Stella. 

Epaon, Nad der gewöhnlichen Annahme, welder wir im Artikel Burgunder 
gefolgt find, gejhah nad dem Negierungsantritte des ſchon vorher katholiſch gewordenen 
Königs Siegmund im Jahre 516 die Belehrung eines großen Theil des burgundifchen 
Bolkes vom Arianismus zum Katholicismus und Siegmund ließ auf einer Berfammlung 
der Biſchöfe feines Landes zu Epaon eine Ordnung der nunmehrigen Staatsliche auf: 
ftellen. Aber diefe Erzählung ift nicht hinreichend begründet und nad genauer Unter 
fuhung der Quellen ſcheint uns der Sachverhalt, den wir num vollftindiger, als die fir- 
chengeſchichtliche Wichtigkeit des Ereigniſſes felbft erforvert, darlegen müſſen, vielmehr 
folgender gewefen zu ſeyn. Siegmund hatte erkannt, daß es ſchwer feyn würde, bie 
Herrſchaft über feine romanifhen Unterthanen zu behaupten, fo lange er von ihnen als 
Keger angefeben wurde, in Feindfchaft mit ihren Häuptern, ven latholiſchen Biſchöfen, 
lebte und diefe dadurch verleitete, fi) mit den katholiſchen Frankenkönigen in Verbindung 
zu fegen. Er hatte fi deshalb vom dem glaubenseifrigen und herrſchſüchtigen Ober- 
haupte der katholifhen Kirche im burgundifhen Reiche, Avitus, Bifhof von Vienne, ge 
winnen laffen und hatte wiederum durch feinen Webertritt dem Avitus die Hoffnung ges 
geben, eine ſelbſtſtändige, des gefährlichen fränkiſchen Schutzes nicht bedürftige, burgun- 
diſche Kirche im freiefter Weife herzuftellen, zu ordnen umd zu regieren. Die katholiſche 
Kirche des weſtgothiſchen Reiches hatte fi im Jahre 506 zu Agde mit Erlaubniß des 
Königs Alarih und in großer Devotion gegen ihn unter Vorſitz des Cäfarius von Arles 
eine Eonftitution und ein Disciplinargefegbuch gegeben. Chlodwig hatte nach dem Siege 
über die Weftgothen im Jahre 511 den Zufammentritt der Biſchöfe feines Reiches in 
Orleans und die Feſtſtellung einer lirchlichen Ordnung nad) einem vorgelegten Entwurfe 
befohlen. Aud die burgumdifche Kirche bedurfte einer ſtrengen Zudt und fehnte ſich nach 
einer eigenen Geſetzgebung. Aber in den legten Jahren des erzürnten Königs Gundobald 
war feine Gelegenheit dazu und man hoffte auf nicht geringe Förderung durch den Nach— 
folger Siegmund. Freilich hätte diefer wie Chlodwig ſich den Bifhöfen als Herr zeigen 
und den hierarchiſchen Hochmuth des Avitus, der fi zum Diener und Werkzeuge bes 
Babftes madte, um feinen andern Herrn anzuerkennen, verlegen können. Das geſchah 
aber nit. Es fcheint fogar, als hätte der Uebertritt des neuen Königs bei feinem Volke 
fo wenig Beifall und Nahahmung gefunden, daß er es für das Befte hielt, feiner neuen 
firhlihen Stellung gar keinen Einfluß auf feine Regierungsmaßregeln zu geben. Aus 
Uerger darüber, aber auch mit kühner Benugung der nod erfparten Bevormundung, 
entſchloß ſich Avitus in Berbindung mit Biventiolus, Metropolit von Pyon, ganz felbft- 
ftändig ein Concil der Bifchöfe des burgundifchen Reiches zufammenzurufen, ven Gehor- 
fam gegen die Metropoliten einzufhärfen und burd alte und neue Kirchengefege aller- 
band Schäden zu heilen umd eingeriffenen Unorbnungen zu begegnen, aud das Berhält- 
niß zu den Arianern zu regeln. Avitus und Biventiolus jchrieben im Juni 517 bie 
Berfammlung auf ven Anfang Septembers veffelben Jahres nah der Parodie Epaon, 
über deren Lage am Ende gehandelt werben wird, aus, Die Schreiben find noch vor« 
handen. Das des Biventiolus ift an alle Biſchöfe, Geiftliche, Vornehme und Herren des 
Landes gerichtet. Er bezieht fi auf Klagen über Mangel an Zucht bei den Klerikern 
und fordert, weil es recht jey, daß alle Katholiten Geiftlihe von einem guten Lebens- 
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wandel zu haben wünſchen, Alle auf, ihre Beſchuldigungen, die ſie aber wohl begründen 
möchten, offen auszuſprechen, damit darüber gerichtet werden könne. Die Geiſtlichen 
haben die Pflicht zu erſcheinen, die Laien die Erlaubniß gegenwärtig zu ſeyn, damit auch 
das Volk Kenntniß erhalte von dem, was die Biſchöfe, und zwar dieſe allein, verordnen. 
Das Einladungsſchreiben des Avitus von Vienne iſt ganz andrer Art. Während es 
Kirchengeſetz ſey, jährlich zweimal Synode zu halten, und es wenigſtens gewünſcht wer« 
den müffe, daß es im je zwei Jahren einmal geſchehe, fen davon in jenen Gegenden fehr 
lange Zeit nicht die Rede gewefen. Nun habe der Pabft ven Avitus in vielen Briefen 
deshalb gefcholten und ihn ermahnt, dem Geſetze endlich nachzukommen. Auf diefe Er- 
mahnungen des Pabjtes hin folle jet wieder eine Synode gehalten werben. Bon ber» 
felben würden die früheren kirchlichen Beſtimmungen, fo weit fie dem Bedürfniſſe ent- 
fprächen, zu erneuen und einzufchärfen, und ihnen, wenn nöthig, neue anzufügen feyn. 
Ale Bifhöfe follen fih am 6. Sept. zu Epaon verfammeln und nur im äußerfien Noth- 
falle ſey eine Vertretung burd je zwei bevollmächtigte Priefter erlaubt. Jenen päbſtlichen 
Tadel fuhen wir vergebens in dem Briefe, der im Februar deffelben Yahres aus Rom 
an den Avitus abgefandt war, man findet ihn aud in den Übrigen Briefen nicht. Aber 
es entfpricht der Politif des Avitus, daß er fih dem Könige gegenüber, der unerwähnt 
bleibt, an den Pabft anlehnt. Zwei andere Umftände, nämlich die Ueberfchrift an den 
Biſchof Quintianus von Clermont und das Fehlen jedes Briefjchluffes, machen das 
ganze Schreiben verdächtig, find aber wohl nur Zeichen, daß es mit den gefammten Con- 
cilienaften einer fpäteren literarifchen Ueberarbeitung unterlegen ift. Das fieht man auch 
an dem Proömium, den erften Worten einer hierher nicht gehörigen Synodalprebigt. 
Dem Rufe ihrer Metropoliten gaben 21 Bifchöfe durch eigenes Erſcheinen, ein Biſchof 
durh Sendung von Vertretern Gehör. Ihre Site zeigen, wie weit fi das burgun— 
bifche Reich auch nach der von Chlodwig erlittenen Niederlage Gundobalds noch erftredte. 
Die verfammelten 24 Bifhöfe kamen fchnell zum Schluſſe ihrer Berathungen und unters 
zeichneten ſchon am 14. Sept. 517 die „unter göttlicher Infpiration« daraus hervorge- 
gangene Denkſchrift. Die Vorrede gibt kurz an, daß die Berfammelten in den folgen- 
den einzeln aufgezählten Defreten ausprüdlich erklärt und feftgefett hätten, was fie über 
alte Regeln und über neue zweifelhafte Fälle befchloffen. Sie haben 40 Canones aufa 
geftellt, welche da8 Verhalten der Biſchöfe, Geiftlihen und Möndye, geiftlihen und welt⸗ 
lihen Behörden und Privatperfonen und den Ketern gegenüber in geiftlihen und welt- 
lihen Dingen, ven Befigftand der Kirche, einige Stüde der Disciplin und die von ben 
VBornehmen geforderte Devotion gegen die Biſchöfe betreffen. Zu beachten find befon» 
ders die Beftimmungen gegen die Keker, d. h. die arianifhen Burgunder, K. 15. 16. 
29. 33, Bei ftrenger Ahndung ift den fatholifchen Klerikern verboten, mit denen ber 
Ketzer zu Tifche zu figen. Mit ven Juden fol aber auch fein Yaie fpeifen, wenn er 
nicht die Ehre einbüßen will, Tifchgenoffe eines Fatholifhen Geiftlihen jeyn zu bürfen. 
Berlangt ein Ketzer auf dem Todbette Aufnahme in die Kirche, fo darf der Priefter ihm 
das Saframent reihen. In gefundem Zuftande muß er fih an den Biſchof wenden. 
Denen, die zur Kegerei abgefallen find, ift die Rückkehr nur nad langer und ſchwerer 
Buße möglih. Die Kirchen der Keber erklären die Biſchöfe für den Gegenftand ihres 
äußerften Hafles, halten vie Reinigung verfelben für unmöglich und fehen davon ab, fie 
zu heiligem Dienfte zu verwenden. Damit flimmt freilich nicht, daß dennoch auf die den 
Katholiken früher mit Gewalt genommenen Kirchen Anfpruh erhoben wird. Die Bi- 
ſchöfe hatten nur für folde Dinge den Ausprud ihrer Verachtung, welche ihrer Macht 
zu ihrem Werger entzogen waren. Aber die ganze Art, in welcher das Eoncil die Frage 
von den Arianern behandelte, war, obgleich fie hätte viel eingehender uud fchärfer feyn 
fönnen, nicht geeignet, die Stimmung des herrfchenden Volks, dem erft der König in 
den Schooß der fatholifchen Kirche vorangegangen war, zu gewinnen. Siegmund felbft 
fonnte deshalb feine Freude daran haben und es verbroß ihn um fo mehr ber eigen» 
mächtige hierarchiſche Verſuch feiner Bifchöfe, die Kirche feines Reiches ohne ihn und 
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mit Umgehung feiner Föniglihen Gewalt zu conftituiren. Der 30. Kanon fcheint ven 
Zorn des Königs zum Ausbruche gebracht zu haben. Derfelbe verbot die Ehen zwifchen 
Verwandten, aud die mit der Schwefter der verftorbenen Frau. Da dieſes uralte Ehe- 
verbot ganz troden wieverholt, feine Strafe angeführt, aber die Erlaubniß einer ander- 
weitigen Berheirathung der durch das Gefeg Getrennten hinzugefügt wird, fo ift nicht 
ſogleich begreiflih, wie gerade diefer 30. Kanon den König reizen konnte, Aber wir 
müffen in Erwägung ziehen, daß ein von dem Verbote getroffener Fall am Hofe Statt 
gefunden hatte. Ein hochgeehrter und mächtiger Hofbeamter, Namens Stephanus, hatte 
feine Schwägerin Palladia zur Frau. Gegen vdiefen Inceft war fon mehrere Jahre 
vorher Apellinaris, Bifchof von Balence, Bruder des Aoitus, mit dem Kirchenbanne ein« 
geſchritten. Gundebald hatte den Apollinaris dafür erilirt und nur in eigener ſchwerer 
Krankheit ihm verziehen. Man fieht daraus, wie die Sache des Stephanus am Hofe 
angefehen wurde. Stephanus ift gewiß der königlichen Gunft nie verluftig geworben und 
bat es wahrfcheinlich den meiften Bifchöfen gegenüber ertrogen können, ber Kirchenge— 
meinjhaft und des Saframentsgenuffes gewürdigt zu werben. Als Siegmund, bem bie 
fatholifhe Kirche Rüdfiht fhuldig war, König wurde, glaubte vielleicht Stephanus ven 
von Apollinaris über ihn verhängten Kirchenbann noch mehr verladhen zu fünnen. Da 
ftellten die Bifchöfe jenen Kanon auf und verbammten, wenn nicht noch ausdrücklich, fo 
doch felbftverftänplich auch jene ungefeglihe Ehe am Hofe. Siegmund hatte diefe Kühn 
beit zu rächen im Sinne und das Eoncil, welches eilig zu Ende gebradyt worden war, 
fühlte fi nicht mehr fiber. Es ging aus einander, aber elf von den verfammelten Bir 
ſchöfen, darımter Upollinaris, wollten ſich nicht eher trennen, als bis fie über das in ber 
erwarteten Bedrängniß einzuhaltende Verfahren gemeinjhaftliche Beſchlüſſe gefaßt hätten. 
Sie begaben ſich nicht nach Vienne, wo der König oft refidirte, fondern nad Lyon und 
traten unter Borfig des Biventiolus zur Berathung zufammen, weldye folgendes Ergeb- 
niß hatte, Sie erklärten zuerft, daß fie die VBerdammung des Stephanus und der Pal- 
ladia (fie fcheinen fic) dabei geradezu auf das Coneil von Epaon zu beziehen) unmwandel- 
bar aufrecht erhalten, und daß fie diefelbe auf alle PBerfonen, die man in der nämlidhen 
Sünde beträfe, erftreden würden. Zweitens verpflichteten fie ſich gegenfeitig, die Sache 
eines jeden von ihnen, ber etwa eine ſchlimme Erfahrung, Bedrängniß und Machtein- 
buße zu erleiden haben würde, zu der ihrigen zu machen und den um jenes Falles wils 
len etwa eintretenden Schaden oder nöthigen Aufwand dem Betroffenen ertragen umd 
erjegen zu helfen. Wenn aber brittens ver König fo weit ginge, fi von ber Kirche 
oder von der Gemeinſchaft mit den Prieftern zu trennen, jo wollten fie ihm Raum zur 
Rückehr geben und ſich ſelbſt ohne allen Auffhub in die erften beften Klöſter zurückzie— 
ben, bis er, von den Gebeten der Heiligen überwunden, ihnen völligen Frieden und 
aufrichtige Liebe wiedergeben würde. Und zwar bürfe Keiner aus dem von ihm gewähl- 
ten Klofter früher herausgeben, als überhaupt allen Amtsbrüvern Friede verfprochen und 
gegeben jey. Nun konnte fi aber doch ein Biſchof verleiten laſſen, auf des Königs 
Befehl die Amtshandlungen der Trogenden in ihrer Abwefenheit zu vollziehen und fie 
entbehrlid und ihren Trotz lächerlich zu machen: im vierten Kanon war beshalb einem 
foldhyen die Kirchengemeinfchaft aufgefagt. Der König konnte auch ihre Stellen mit an- 
bern Perſonen befegen: dagegen war ber fünfte Kanon gerichtet, der in biefem falle ven 
zum Bifhof Geweihten und die an der Weihe betheiligten Bifhöfe mit der Ercommuni« 
cation bedroht. Endli wird noch Jeder, der fi) zur Webertretung der vinjpirirten« 
Beſchlüſſe bereven ließe, als ein Webertreter göttlicher Geſetze bezeichnet. Aber derfelbe 
fehste Kanon enthält auch noch die merfwürbige Erklärung, man folge vem Willen des 
Königs, indem man die Strafe des Stephanus und der Palladia milvdere und ihnen er- 
Laube, bis nad Berlefung des Evangeliums an heiliger Stätte zu beten, d. h. wohl nicht 
nur in ben Kirchen, fondern aud an anderen, als an den Pläßen der Gebannten und 
Bußenden. Daraus ift zu erfehen, daß die Bijchöfe nicht da8 Aeußerſie wagen konnten und 
den Uebelthäter nad) wie vor an ber Seite des Königs in der Kirche erfcheinen laſſen 
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mußten. Vielleicht verdankten fie es dieſer Nachgiebigleit, daß Siegmund Geduld mit 
ihnen hatte, und ihnen ihr feindſeliges Bündniß verzieh, bis er nach der Hinrichtung 
ſeines unſchuldigen Sohnes Siegreich ſich in Agaunum ganz in ihre Arme warf, zur 
Unterdrückung des Arianismus die Hand bot und den Avitus in allen Dingen gewäh— 
ren ließ. — Die Freiheit der burgundiſchen Kirche ging freilich mit der Einverleibung des 
burgundiſchen Reiches in das fränkiſche zu Grunde und die Reſultate der geſetzgebenden 
Verſammlung von Epaon haben nicht lange als Coder der burgundiſchen Kirche Kraft 
gehabt. Es find aber viele Kanones ald Ergänzungen ver Beſchlüſſe von Agde, melde 
fi einer befonderen Beachtung erfreuten, in Südfrankreich zur Wirkfamteit gelommen. 
Das Eoncil von Agde (506) hatte nämlich unter Leitung des Cäfarius nur 47 Kanoues 
aufgeftellt, jpäter hat man aber, um ein vollftändigeres Disciplinargefegbudy zu erhalten, 
24 Ranones anderen Urfprunges dazu gefegt. Davon find 13 dem Concil von Epaon 
entnommen und fpäter immer als Agathenfes angeführt worden, fo daß man enblich zu 
der Meinung kommen konnte, die meiften Kanones von Epaon feyen urfprünglih von 
Eifarius verfaßt. Ganz falſch ift die Anficht Guizot's (Histoire de la civilisation en 
France depuis la chüte de l’empire romain. T. III. p. 101, 105, 106), daß jene 24 
unächten Kanones von Agde insgefammt dem Concil von Epaon angehörten und zu ben 
40 Kanones von Epaon noch hinzugefügt werben müßten. Es entfprechen aber folgende 
Kanones einander faft wörtlid. Epaon, can. 4 — Agath. can, 55. Ep. c. 6 = Ag. c. 52. 
Ep. c. 7. = Ag. c. 53. Ep. c. 8 = Ag. e. 54 und 56. Ep. c. 9 = Ag. c. 57. Ep. 
e. 10 = Ag. c. 58. Ep. c. 17 = Ag. ce. 51. Ep. ec. 18 = Ag. c. 59. Ep. c. 9 = 
Ag. ce. 60. Ep. c. 30 — Ag. c. 61. Ep. ce. 34 = Ag. c. 62. Ep. c. 35 = Ag. c. 68. 
Woher die anderen eilf unächten Kanones von Agde ſtammen, ift in der großen Conci— 
lienfammlung bei jevem einzelnen angemerkt. — Zum Schluſſe fommen wir zu der Frage, 
welcher Ort unter dem Namen Epaon zu verftehen fey. Diefe Frage zu löfen, haben 
feit mehreren Jahrhunderten Viele verſucht und ba der fraglihe Name ficher nicht mehr 
für irgend einen Ort im Gebrauche ift und in der Geſchichte nicht weiter vorkommt, fo 
find natürlich viele verfchievene Bermuthungen gemacht worden und zur entſcheidenden 
Wahl unter den vorgefchlagenen Lokalitäten fehlt e8 an zwingenden Gründen. Es fteht 
aber zunächſt feft, daß die Berfammlung im burgundifchen Reiche gehalten worden ift, 
weil fie eine von den burgundiſchen Metropoliten ausgefchriebene Verſammlung ber die= 
fen untergeorbneten Biſchöfe zur Feitftellung von Gefegen für vie katholifhe Kirche des 
burgundifchen Reiches war. Leider liegt nicht® vor, woraus wir mit Sicherheit fließen 
könnten, in weldem der beiden Metropolitanfprengel die burgundifchen Bifhöfe zufam- 
mengelonmmen find. Weber Avitus noch Biventiolus fagt, daß er feine Suffraganen an 
einen außer feiner Diöcefe liegenden Ort beſcheide. fehlte e8 num am jedem Anhalte, 
fo würden wir Grund haben zu vermuthen, daß der Sanmelplag ungefähr in der Mitte 
bes Reiches, in nicht zu weiter Entfernung von den Metropolen Vienne und Lyon ge= 
ſucht werden müßte. Weiter ließe es ſich begreifen, warum bei der Eiferfucht zwifchen 
beiden Kirchenhäuptern feine der beiden genannten Städte felbft — von der Wahl Bien» 
ne's hielt wohl auch die Reſidenz des Könige ab, — fondern ein beiden maher und zu 
dem hervorragenden Vienne eher al® zu yon gehöriger Heiner Ort, der nicht ſelbſt Bi- 
fhofsfig war, gewählt worden wäre. Für die geringe Bedeutung von Epaona fpricht 
die mehrmalige Bezeichnung als parochia Epaonensis nebft ven Worten ad Epaonensem 
ecclesiam congregati. Aber es gibt noch etwas, was zur Beftimmung ber Page von 
Epaona dienen kann. Avitus nennt in feinem Schreiben die angefegte Zeit wegen ber 
vollbrachten Ernte und dem gewählten Ort omnium fatigatione perpensa zur Verſammlung 
bequem. So lange ſich keine Nachricht von irgend welchen Vorgängen findet, welche bie 
irgendwo vereinigten burgundifhen Bifchöfe in ver nächften Zeit vor dem September 
517 angegriffen und ermattet haben, fo daß man zu ihrer Schonung einen ihrem gemein- 
famen Aufenthalte nahen Berfammlungsort wählen mußte, fo lange müſſen die angeführ- 
ten Worte fo verftanden werben, daß die Wahl Epaona’s feinem der Bifchöfe eine un- 
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gebührlich weite Reife zumuthe. Das führt uns in die Mitte zwifchen ven von einan⸗ 
der am weiteften entfernten Bifchoffigen, alfo in der Mitte des Neiches und da finden 
wir und wiederum in der Umgebung ber beiten Metropolen. Iſt nun das Concil von 
!yon unmittelbar auf das von Epaon gefolgt und ziehen wir in Erwägung, daß in Pyon 
uch Bifhöfe aus allen Theilen des burgundifchen Reiches verfanmelt waren, fo macht 
uns diefer Umftand das nicht weite Auseinanderliegen von Epaon und yon wahrfcein- 
ih. Ferner bemerken wir, daß Avitus von Bienne in Epaon den Borfig führte, aber 
in yon, wo er vielleiht da® Präfipium dem Biventiolus hätte abtreten müſſen, nicht 
anwefend war. Daraus fchliegen wir, daß Epaon jelbft in dem Sprengel von Bienne 
lag, und daß Avitus fih von den verfammelten Bätern leicht trennen und ſich nach Haufe 
begeben konnte, ohne Lyon berührt und an dem dort gehaltenen Concile Theil genoms 
men zu haben. Das würde dann ftattgefunden haben, wenn ihm in Epaon fein eigner 
Biſchofsſitz Vienne näher geweſen wäre, ald Pyon. Der jest nit mehr vorkommende 
Name Epacna hat alfo einem Heinen, aber mit einer Pfarrkirche verfehenen, von Vienne 
und yon nicht weit entfernten, ungefähr zwifchen beiven liegenden, eher unter jener als 
unter diefer Metropole ftehenden Orte angehört. Mit dem jett gefundenen fiheren Re- 
fultate würde es ſich vereinigen laffen, wenn wir auf den fehr oft, zuerft von Claudius 
Gaftellanus bei Pagi zum Jahre 509 gemachten Vorſchlag eingingen, unter Epaon bie 
Heine javoyifche Stadt Yenne oder Hyenne, am linken Rhoneufer etwa Beley gegenüber 
gelegen, zu verftehen. Ukert (Geographie der Griechen und Römer II. 1, 454) ift näms 
lih ver Meinung, daß die Stadt Etanna, melde auf der zweiten PBeutingerfhen Tafel 
freilih auf dem rechten Ufer ver Rhone angegeben ift, das heutige Yenne ſey. Ohne 
Angabe ver Quellen nennen Bifhoff und Möller (Vergleihendes Wörterbuch der Geo- 
graphie ©. 445) diefelbe Stadt Eauna, Ejauna, Eona, Yauna; Harbuin in der Con» 
alienfammlung fogar Jena. Unſicher find die Nachrichten über die dort gefundenen Ruis 
nen eines Tempeld der Epona. Ueber Etanna, ald den einzigen Uebergang über bie 
Rhone führte die große römische Straße von Bienne nah Nyon, und über Yenne ift 
noch länger ald taufend Fahre der einzige Weg nad Chambery gegangen. Es iſt alfo 
wohl möglich, daß Avitus und Biventiolus im Jahre 517 ihre Biſchöfe nach dem nahen 
und für die norböftlichen Bifhöfe und wegen des Fluſſes für alle andere auch bequem 
gelegenen Yenne im Sprengel von Bienne beſchieden haben. Aber wir werben anderen 
Orten, deren Namen der feftftehenden Yesart Epaona mehr entfprechen, und welche in noch 
näherer Beziehung zu Vienne und Lyon ftehen, den Borzug zu geben geneigt feyn. Nun 
empfiehlt Chorier (histoire gönerale de Dauphiné p. 583 — 586) das zwiſchen Vienne 
und Lyon faft mitten inne liegende und zu Vienne gehörige Kirchdorf Ponas und vie 
Mömoires de Trevoux (Fevr. 1715) machen auf alte Urkunden aufmerkfam, in denen 
Epaona sive Tortilianum al® ein unter der Aufſicht des Erzbiſchofs von Vienne und 
feines Domftiftes ftehender, ganz nahe bei Bienne gelegener Drt genannt wird, Wenn 
das unbefannte Tortilianum nicht das jegige Ponas felbft ift, fo kommt es doch allein mit 
demſelben zur weiter nicht entjcheivbaren Wahl einer Stätte für das alte Epaona. — 
Bergl. Mansi, Collectio Conciliorum T. VIII. 319—342, 347—372, 565—574. Labbe, 
Dissertatio philosophica de Concilio Epaunensi, J. J. Chiflet, Dissertatio de loco 
legitimo Coneilii Epaunensis. Albrecht Bogel. 

Epaphras (Erupous) aus Coloſſä gebürtig (Kol. 4, 12.), Mitglied der dortigen 
Chriftengemeinde und Yehrer, aud) Gemeindediener, Almojenpfleger (dıuxovog) dafelbft, 
Daß er Gründer der dortigen Gemeinde war, wird in dem $irchenlerifon von Welte 
ohne Grund behauptet; vielmehr geht aus Kol. 2, 5. (ame) und 1, 7. (xai) mit 
jiemliher Wahrjcheinlidfeit hervor, daß Paulus die Gemeinde ſelbſt geftiftet habe, was 
entweder mach feiner erften Abreife von Ephefus Apg. 18, 23. (vgl. Schnedenburger 
in Zellers Jahrb. 1850, 3, 313.) oder während eines zweiten längeren Aufenthalts 
dafelbft 19, 8. gefchehen konnte, Die Wirkfamfeit und der Einfluß dieſes dem Apoftel 
Paulus jo mwerthen Mitarbeiters und Knechtes Chrifti (Kol, 1, 7; 4, 12.) ſcheint fi 
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auch auf Laodicea und Hierapolis, die Vaterſtadt des damals lebenden edeln ſtoiſchen 
Philoſophen Epiktet, erſtreckt zu haben, weil ſonſt feine vielfache und mühſame Thätigkeit 
für dieſe Gemeinden kaum begreiflich wäre (Kol. 4, 13.). Die Liebe für den Apoſtel 
und das Bedürfniß, ſich wegen ver Gemeinbeangelegenbeiten bei ihm Raths zu erholen, 
trieb ihn nah Rom, wo damals Paulus 60— 62 n. Chr. ald Gefangener fi aufbielt, 
und der zartfühlende Epaphras zum Troſte des vielgeprüften Apoſtels die guten Seiten 
feiner Gemeinde den Gebrechen und Gefahren, vie fi im ihr fund gaben (2, 1. 5. 8. 
18. 20—23; 3, 8. u. ſ. w.), forgfältig voranftellte, 1, 7 ff.; 2, 5ff. In Rom wurde 
er — aus welder Beranlaffung feines Eifers für Chriftum und feiner aufopfernden Yiebe 
zu Paulus, ift uns unbekannt — ſelbſt gefangen gefegt und fomit gewürdigt an ben 
Banden des Apofteld Theil zu nehmen, Philem. v. 23. Es ſcheint übrigens, daß er 
aus diefer Gefangenschaft bald wieder befreit wurde; denn die Martyrologieen bezeichnen 
ihn einftimmig als erften Bifhof von Coloſſä, und verlegen feinen Belennerstod in biefe 
Stadt (ſ. Epaphropditus). Die Bemerkungen Neanders (Gef. ver Pfl. 1, 236 f. 
436 f.) können bloß die Möglichkeit darthun, daß Epaphras Gründer der Gemeinden 
Coloffä, Yacdicea und Hierapolis geweſen fey. Die Wahrfcheinlichkeit fpricht nad Obigem 
viel lauter für Paulus, der aud im Brief an die Ephefer e8 nicht hervorhebt, daß er 
diefe Gemeinde gegründet habe und in befonderen Beziehungen zu ihr ftehe. Vaihinger. 

Epaphroditus (Enupoodırog), ein ausgezeichneter Chrift und Leiter der Ge— 
meinde zu Philippi in Macedonien, ven Paulus einen Bruder, feinen Mitgehülfen und 
Mitftreiter und einen Apoftel der Gemeinde Philippi nennt. Diefer apofteliihe Mann 
wurde von ter Gemeinde mit reicher Unterftügung nach Rom gejendet (Phil. 4, 18.), 
um dem Paulus in feiner Gefangenſchaft zu dienen. Allein während feiner Anwefenheit 
dafelbft erkrankte er tödtlic zu nicht geringer Betrübniß des Apofteld (Phil. 2, 27.). 
Da nun die philippifche Gemeinde von dieſem Unfall Kunde erhalten hatte und Epa— 
phrodit fehr deßhalb in Sorgen war, weil er den Kummer der Gemeinde um ihn 
fannte, fo fandte ihn Paulus nad wieder erlangter Genefung anftatt des Timotheus 
mit dem und erhaltenen Briefe an die Philipper zurüd. Theodoret zieht aus der Be- 
nennung, euer Apoftel, die Bermuthung, er möchte Biſchof in Philippi gemwefen ſeyn; 
es ift aber diefe Benennung wie Joh. 13, 16. Vgl. 1 Kön. 14, 6. vielleicht num deßwegen 
gewählt, um ihn als Abgefandten der Gemeinde zu bezeichnen, da fonft diefer Ausdruck 
nur für die Zwölfzahl aufgefpart wurde, 

Grotius und Andere haben ihn für denfelben Mann mit dem vorhin genannten 
Epaphras gehalten, da legterer Name eine Zufanımenziehung des erfteren ſey. Allein der 
Name Epaphrodit war damals fehr üblich, Tac. annal. 15, 55. Sueton. Dom, 14. Joseph, 
vita 76., fo daß wohl zwei Männer veffelben Namens in den Chriftengemeinden feyn 
fonnten. Hiezu kommt aber, daß der eine zu gleicher Zeit mit dem andern von ver— 
ſchiedenen Gemeinden nad) Rom geſchickt wurde, und daß ber eine in Coloſſä, Laodicea 
und Hierapolis, alfo in Sleinafien, der andere in Philippi, alfo Macebonien, feinen 
Wirkungskreis hatte. Es fteht aljo Alles, und nicht, wie Winer meint, Nichts ent- 
gegen, dieſe zwei fo ganz verfchiedene Männer um der Aehnlichkeit oder Gleichheit ihres 
Namens willen als einen und benfelben anzufehen (vgl. Epaphras). Baihinger. 

Eparchie (Eraoyia) heißt Provinz, beſteht aus einzelnen Ortſchaften, bildet da— 
gegen ſelbſt eine Abtheilung der Diöceſe (droixmoıs) Dieſe politiſche Eintheilung des 
römiſchen Reichs, welche man im Einzelnen in der dem Anfange des 5. Jahrhunderts 
(zwiſchen 400 — 404) angehörigen Notitia dignitatum et administrationum utriusque im- 
perii (ed. Boecking. Bonn. 1839 sq.) nachgewiefen findet, ift für die Bilvung ber 
firhlihen Organifation entfheidend geworben. Die Vorſteher der einzelnen Ortſchaften 
wurden Biſchöfe, die der Epardieen in der Hauptftabt derfelben (unroomoiı) Metro: 
politen, bie der Diöcefe Patriarchen. Diefer Sprachgebrauch erhellt ſchon deutlich aus 
dem Concil von Nicka 325, wo e8 5. B. im can. 4. heifit: ro dE xVoos rWv yıroufvor 
Hldooda zus Enaornv Enapylav ro unrgonoAlrn, nad der Ueberfegung des Dio- 
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nyſius in c. 1. dist. LXIV: Potestas sane vel confirmatio pertinebit per singulas pro- 
vincias ad metropolitanum episcopum. Daher erklärt auch Macarius von Anchra (bei 
Suicer, thesaurus ecelesiasticus s. h. v. I, 1159): Zrupyia Atyeraı 7 Exaorng untoo- 
ads Zvogia (vgl. au d. Art. Bisthum I, 247. und. d. Art. Erzbifchof). 
Diefer Sprachgebrauch hat fi in der fpäteren griechifchen und ruſſiſchen Kirche geändert, 
aljo daß Eparchie den bifhöflihen Sprengel bezeichnet. Der Grund hiervon liegt darin, 
daß die Unterfchieve zwiſchen Metropoliten, Erzbifhöfen und Biſchöfen mit Ausnahme 
der Titel umd des äußern Ranges allmälig verſchwanden (vgl. Strahl, Geſchichte ver 
ruſſiſchen Kirche [Halle 1830]. Th. I. ©. 671 folg.). 9. F. Jacobſon. 

Epha, ſ. Maße. 

Epheſier, Brief Pauli an die, ſ. Paulus. 

Epheſus, chriſtliche Gemeinde, ſ. Paulus. 

Epheſus, ökumeniſche Synode zu, ſ. Neſtorius u. Pelagius. 

Epheſus, Näuberſynode (vuvodos Anorgıxn, latrocinium Ephesinum, fo zuerſt 
bei Leo epist. 95.). Diejen Namen führt die im Auguft des J. 449 in Sachen bes 
Eutychianismus (f. d. Art.) gehaltene, der Abfiht nad) ökumeniſche, in Wirklichkeit par- 
ticulare und durch die jpätere Synode von Chalcedon aus ber Zahl der kirchlich Iegiti- 
men Concilien geftrihene Synode. Schon bie vorbereitenden Maßnahmen Tiefen auf 
Geift und Ausgang fliegen. Die kaiſerlichen Ausſchreiben, wonad die Ausrottung des 
Neftorianismus bis auf feine legte teufliihe Wurzel die eigentliche Aufgabe ſey (Mansi 
eoneil. coll. VI. 597) und Niemand die freiheit zu reden haben follte, der etwas zum 
Glauben von Nicäa und Ephefus hinzu — oder von ihm abthun würde, vielmehr Alle 
dem Urtheil des Borfigenden gehorchen jollten (Manfi a. a. D. 600); die weitere 
Berfügung, dag Alle, melde zum Nachtheil des heiligen Glaubens Unruhen erregen wür- 
ven, verhaftet und dem Borfigenden zu dieſem Behuf die Requiſition der geeigneten Mi— 
litärmacht zuftehen follte ( Manſi a. a. O. 596); die willfürliche Ausfchliegfung aller An- 
bänger der antiohenifchen Lehrweife, des Theodoret insbefondere aus dem unverblümten 
Grund, meil er ſich unterftanden, dem Lehrbegriff des Eyrillus zu widerſprechen; ande- 
rerfeits die nicht minder eigenbeliebige Einberufung des zelotijchen Abts Barfumas als 
Repräfentanten des morgenländifhen Mönchthums: biefe und andere Anorbnungen waren 
ebenfo viele Vorzeichen, daß die Synode nicht zu einem unpartbeiifchen Gericht über vie 
Angelegenheit des Eutyches oder gar zur Ermittlung der Wahrheit, fondern zum Wert- 
zeug einer von der herrſchenden Hofparthei im Boraus gefhürzten Intrigue beftimmt fey. 
Das Borfpiel des Gewaltverfahrens gab ber rohe Ueberfall des Biſchofs von Ephefus, 
welchen Solvaten und Mönde mit dem Tode bedrohten, weil er die Feinde des Kaiſers, 
d. 5. antiochenifh Gefinnte, gaftfreundlich aufgenommen hatte (Manfi a. a. D. 602). 
Auch dies war nicht beveutungslos, daß der Patriarch Flavian aus Conftantinopel in 
der aus ungefähr 130 Biſchöfen, darunter zwei Abgeordneten des römiſchen Biſchofs, 
beftehenden Verſammlung feinen Plag erft an fünfter Stelle, nämlich hinter ven Biſchö— 
fen von Antiochien und Yerufalem erhielt. Mit dem Borfig war der Patriarch Dios— 
fur von Alerandrien betraut, des Eyrillus Nachfolger feit 444, ein Mann von ebenfo 
unbändiger Herrſchſucht als Habgier, der, wie er Wegypten gewiffermaßen als feine Pro- 
vinz anfah, im welder er nad Luft und Laune fchaltete, aud die Alleinherrſchaft ver 
alerandrinifchen Dogmatil nur als Staffel für tiefverfchlungene hierarchiſche Pläne wollte, 
jedenfalls jedes Mittel in Durchführung derſelben für erlaubt achtete. Er hatte fein 
Biethum damit angetreten, daß er bie feiner Dbhut anvertrauten Verwandten und 
Freunde feines Borgängers und Wohlthäters, ftatt zu ſchützen, beraubte, aus der Stabt 
trieb und ihrem Leben nadftellte. Selbft gewohnt, bürgerliche wie kirchliche Gefege zu 
mißachten, ließ er Feine freie Meinungsäußerung ungeftraft gewähren. Und wenn bie 
in Chalcedon gegen ihn vorgebradhten Beihuldigungen (Manfi VI 1004 ff.) au nur 
zu einem Theile wahr find, fo wird Niemand läugnen, daß er feine Stelle weit befler 
an der Spige einer Räuberhorde als in der Reihe der Sirchenfürften gehabt hätte. Um 
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Alles, was dem alexandriniſchen Lehrbegriff widerſtrebte, von vorn herein unter den Ge— 
ſichtspunkt der den Lehrbeſtimmungen der Väter feindlichen Häreſie zu ſtellen, gebrauchte 
er bie wohlberechnete Taktik, daß er die Verhandlungen zu Epheſus mit der Erklärung 
einleitete, jebe Newerung an dem zu Nicka und Ephefus (431) befchloffenen Glauben, 
als welchen die Welt halte, ja jeve neue Unterfuhung oder Diskuffion deſſelben ſey un- 
ftatthaft, weil fie die Gnade des heiligen Geiftes antafte, unter deſſen Eingebung jene 
Beſchlüſſe gefaßt ſeyen. Diefer Arglift zollte die wenig fcharffichtige VBerfammlung als 
einer Stimme des heil. Geiftes wüſten Beifall (Manft VI. 628). Nachdem hierauf 
Eutyches vorgeladen war, erfolgte die Borlefung einer von demfelben eingereichten Bitt 
fohrift, weldye nad) der Betheurung, daß er umverbrüdhlich feftfiehe auf dem zu Nicäa 
und Ephefus fanctionirten Bekenntniſſe, alle Keger von dem Zauberer Simon bis auf 
Neftorius verfluchend, auf Grund einer Ueberficht der wegen dieſes Glaubens erlittenen 
Berfolgungen um Schirm und neue Unterfuchung flehte (Manfi VI. 629 ff.). Nicht 
einmal fo weit hielt die Synode audy nur den Schein der Unpartheilichleit für nöthig, 
daß fie dem Ankläger des Eutyches, dem Bifhof Eufebius von Doryläum, das verlangte 
Gehör bewilligt hätte. Und mit äuferft gewandten Kunftgriffen hintertrieb Dioskur bie 
doch eidlich gelobte Mittheilung des an die Synode gerichteten Schreibens des Biſchofs 
Leo von Rom. Bei PVorlefung der Akten der in Conftantinopel verfanmelt gewefenen 
Bezirköfpnode vom J. 448, da mo die Rebe auf das Belenntni der zwei Naturen in 
Chriſtus auch nad feiner Menfhwerbung kam, brad die Berfammlung in das Wuthge— 
Schrei aus: hinweg mit Eufebius! man verbrenne ihn lebendig! wie er Chriſtus zertheilt 
bat, fo foll audy er in zwei Stüde zerriffen werden! (Manfi VI. 737.) Eutyches, nad) 
Maßgabe feines alerandrinifchen Belenntniffes für rechtgläubig erkannt, wurde in Amt 
und Würden bergeftellt, mit ihm bie Möndye feines Klofters, nachdem aud fie ihren 
Ölauben vor der Synode mündlich bezeugt, in die Kirchengemeinſchaft wieder aufgenom- 
men. Die wiederholte Verkündigung und Beftätigung der ältern ephefinifchen Beſchlüſſe 
über den Glauben hatte ven Zwed, die alerandriniihe Einnaturenlehre, dadurch daß man 
fie ald allein in Uebereinftimmung mit dieſer allerheiligften Olaubensregel erfheinen lief, 
indireft zur allein berechtigten Orthodoxie zu proflamiren, wonädjft die Wiederauffrifhung 
des ephefinifhen Kanon, daß Niemanven erlaubt fey, einen andern Glauben als dieſen 
vorzutragen oder ven Glauben überhaupt zu neuern und Unruhen zu erregen, augenfällig 
darauf ausging, die fanonifhe Handhabe zur Amtsentfegung der gefürchtetern Widerſacher 
des alerandrinifchen Lehrbegriffs ald Glaubensneuerer und Unrubftifter zu fchaffen. Die— 
fer Schlag war zunächſt auf Ylavian und Eufebius von Doryläum gemünzt. Aber aud) 
mehrere andere ber trefflichften Bifchöfe des Orients, Theodoret, Domnus von Antiodien, 
Ibas von Edeſſa wurden in diefes Anathem bineingezogen. Die Mehrheit ver Ver— 
ſammlung pflichtete jauchzenb bei. Nur der römifhe Diakonus Hilarus, einer der päbt- 
lihen Abgeordneten, widerſprach. Flavian legte mündlich und fchriftlih Appellation ein 
an den römischen Biſchof und an eine von ihm in Italien zu veranftaltende neue Synode. 
Don Anfang hatte Dioskur die eingefchüchterte VBerfammlung mit Yärmen und Inſulten 
despotiſirt. Wo es mit den Beifalldrufen nit nah Wunſch fortwollte, ließ er bie 
Biſchöfe zum Zeichen ver Beiftimmung die Hände emporftreden. Mehrere derjelben voll 
Todesfurcht waren feig genug, ihr in Eonftantinopel für die zwei Naturen abgelegtes 
Bekenntniß abzufhwören, jo daß auf Flavian fogar der Verdacht der Verfälſchung ber 
Akten fiel (Manſi VI. 637, 688 f. 748, 832). Andere, welche nad der Verdammung 
bes Flavian zu reden ſich weigerten, wurden beveutet : wer nicht unterfchreibt, hat mid; wider 
fih (Manfi a. a. D. 829). Als nad dem Borlefen der Berbammungsformel mehrere 
Biihöfe von ihren Siten auffprangen, um, die Kniee des Dioskur umfaſſend, ihn zu 
befhwören, daß er nicht eine ſolche Ungerechtigkeit an dem Schuldloſen begehen wolle, 
ftieß er fie zurüd mit dem vergeblidy fpäter von ihm beftrittenen Zornwort: und wenn 
mir die Zunge abgefchnitten würbe, wollte ich fein anderes Wort von mir geben! Und 
froh des Umftandes, ohne Umfchweife mit Gewalt und Tumult vorſchreiten zu können, 
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rief er, als handle ſich's um die Selbftvertheidigung, von feinem Fußſchemel mit Don- 
nerftimme durch die Berfammlung: ihr erregt Aufruhr? herbei die Grafen! (Manfi 
a. a. O. 832). Dies war das Signal zum ungefheuten Ausbruch der Gräuelfcenen, 
welche fo lange noch ein Gefühl für Recht und Unrecht in der Menſchenbruſt lebt, vie 
ihres Friedensberufes fo ſchrecklich vergeſſene Synode als Räuberſynode brandmarken 
werden. Hinter den Soldaten, welche jetzt mit gezückten Schwertern und Ketten in die 
Kirche einrückten, drängten fanatiſirte Mönche, handfeſte Parabolanen, welche Dioskur 
in großer Menge aus Aegypten mit herbeigeführt hatte, und Pöbelrotten her. Schneidet 
fie entzwei, Die von zwei Naturen reden, fo ſcholl das Gebrüll (Manfia. a. O. 604, 636). 
Den Biſchöfen wurde zur Unterjchrift ein leeres Blatt vorgelegt. Wer die Unterſchrift 
verweigerte, wurde gemißhandelt nnd bis zum Abend in ver Kirche eingejchlofjen gehalten. 
Den Notarien unabhängiger Bifhöfe entrig man die Schreibtafeln, damit über die 
ihmählihen Bergänge nichts Authentifches in die Deffentlichkeit füme (Manfi a. a. O. 
601, 625). Die Brutalität ftieg jo hoch, daß Flavian von Dioskur eigenhändig gejchla- 
gen und mit Füßen getreten worben jeyn joll, während von anderer Seite zu Chalce 
don als fein Mörder Barſumas bezeichnet wird ( Manſi VII. 68). Mit Mühe rettete 
fih der römifche Diafon Hilarus und entfam auf verſteckten Wegen nad) Rom, nachdem 
er feierlich gegen alle Beichlüffe proteflirt hatte als ſolche, welche, unvereinbar mit dem 
katholifhen Glauben, niemals die Beftätigung des apoſtoliſchen Stuhles erlangen würden, 
Dies war im Wejentlihen Karalter und Berlauf einer Synode, von weldyer der, viel- 
leicht mit Wiffen und Willen, durch ummahre Protokolle getäufchte Kaifer Theodoſius II. 
dem Auguſtus des Abendlandes verfihern konnte, daß nichts durch fie gegen die Regel 
des Glaubens und der Gerechtigkeit gefchehen fey, wielmehr Friede, Eintraht und Wahr- 
beit allgemein ſeitdem in ver Kirche herrſche ( Manſi VI. 67). Alles Weitere ſ. in ver 
Geſchichte des Eutychianismus. Hauptquellem: die ven Verhandlungen des chalcedon. 
Concils einverleibten Alten bei Manſi, VI. 588 ff. 605 ff. uud die Briefe Leo's von 
Rom bei Manſi VI.7 ff. Bearbeitungen: Schrödh, drifil. Kirchengeſch. XVIII. 
©. 464. — Neander, allgem. Geſch. d. Kirche 2. Aufl. II, 2. ©. 969 ff. — Lewald, 
die fogenannte Räuberſynode u. ſ. w. in Illgens Zeitſchr. für vie hifter. Theologie 
9. 1838 9. 1. ©. 39 ff. Semiſch. 
Epheſus, Stadt in Kleinaſien, wohin der Apoftel Paulus zuerſt auf feiner zweiten 
Miffionsreife bei der Rüchlehr von Korinth mit Aquila und Priscilla kam, ſich aber 
nicht aufhalten konnte, Wpoftelgeih. 18, 19 — 21. Aquila und Priscilla aber blieben 
dert und befehrten den Apollo zum wahren Glauben, v. 24 fi. Auf feiner dritten 
Reife befuchte ver Apoſtel fie wieder und hielt fi nun zwei Jahre und drei Monate 
lang bier auf, zwerft in der Synagoge und dann in der Schule eines gewiſſen Tyrannos 
lehrend, Apoftelgefh. 19, 8 — 10., und eine Gemeinde befonders aus folhen, welche auf 
des Johannes Taufe getauft waren, bilvend, v. 1 ff. Dieje Belehrungsthätigfeit des 
Apoftels hatte folhen Erfolg, daß die Ephefer für die Verehrung ihrer großen Göttin 
Artemis Gefahr fürdteten umd daher, zunächſt von einem Goldſchmiede Demetrius auf- 
gewiegelt, einen großen Aufruhr erhoben, der nur mit Mühe befhwichtigt werben konnte, 
Üpeftelgeich. 19, 23—41. Bei jeinem Abgange ließ der Apoftel ven Timotheus dort 
zurüd, um falſchen Lehren entgegen zu treten (1 Timoth. 1, 3.), weßhalb die kirchliche 
Tradition den Timotheus zum erften Bifhofe von Ephefus macht. Später überbradhte 
Tychicus den Epheſern den Brief, melden Paulus aus feiner Gefangenſchaft an fie ge» 
ſchrieben hatte, Epheſ. 6, 21. Im der Offenbarung des Johannes 8.1, 11. ift Ephefus 
eine der Gemeinden, an welche ver Apoftel die Offenbarung fchrieb, und 8. 2, 1—7. 
wirb den Gliedern der Gemeinde ein gutes Zeugnif gegeben. Johannes felbft fol, ver 
firhlihen Tradition zu Folge, fi zu Ephefus niedergeldfjen haben und hier nad} feiner 
Rüdkehr aus dem Erile in Patmos in hohem Alter geftorben und, wie auch die Mutter 
des Herrn, begraben feyun. Beider Gräber fanden fi nod zu den Zeiten der Kreuz. 
züge, |. d. Art. Johannes d. Apoft. Die Stadt war fpäterhin eines Biſchofs, 
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und im Jahre 431 und 449 wurben zwei berühmte Synoden in ihr gehalten (f. d. Art.) 
Das alte Ephefus, eine der berühmteften Städte Kleinafiens, lag am Fluſſe Kayſtros 
unfern der Küſte des Meeres (Plin. II. 87.) zwiihen Smyrma und Mile. Als Urein- 
wohner werden von Strabo (XIV. ©. 632. 640.) Karer und Peleger genannt; Plinius 
(H. N. V, 31.) und Steph. Byzant. (p. 182, 7. 10.) fchreiben ihre Erbauung den Ama- 
zonen zu (nad) Mela I. 17. und Solin. Polyhist. c. 40. haben die Amazonen nur ben 
Tempel der Diana geweiht) und bringen verſchiedene Namen bei, welche biefelbe in alter 
Zeit hatte, vgl. Salmas. ad Solin. p. 569. Bei der Einwanderung der Yonier in Kleine 
afien wurde dieſe alte Stadt von denfelben unter Anführung des Androklus, eines Sohnes 
des Kodrus, in Beſitz genommen, erweitert und zur Hauptſtadt ver zwölf jenifchen 
Städte Kleinafiens gemacht, Strabo XIV. ©. 632 f. Herod. I. 142. Nachher wurde fie 
von Kröfus erobert (Herod. I. 26.), kam dann unter perfifche und griechiſche Herrſchaft, 
und unter den Römern war fie bie Hauptftabt von Asia proconsularis. Nach der Thei- 
lung des römischen Reiches dem oftrömifchen Kaiferthum zugetheilt, fiel fie fpäter in bie 
Hände der Araber und Türken. Im Alterthum war die Stadt berühmt als große 
Handelsftadt (Plin. V. 31. zählt die Völkerſchaften auf, die ihren Markt beſuchten), 
noch mehr aber als Hauptfig des Kultus der großen Göttin, welche von den Griechen 
mit dem Namen der ephefifchen Artemis belegt wird. Es ift dies die große aftatifche 
Naturgöttin Tanaitis oder Anaitis, deren Dienft fich über einen großen Theil Borber- 
afiens verbreitete, f. über fie: Z/yde, de rel. vett. Perss. p. 92 sqq. Relandi diss. 
Miscell. p. 118 sqq. Creuzer, Symbolit II. ©. 190 ff. Gesenius, Monumm. Phoe- 
niec. p. 115 sqq. Ihr Tempel zu Ephefus galt für eins der fieben Wunderwerle der 
Welt. Der Bau deſſelben, zu weldem König Kröfus und andere Städte Kleinaſiens 
beigetragen hatten (daher bei Plin. XVI. 79. XXXVI. 21. tota Asia), bauerte 220 
Jahre. Nach der Befchreibung, welche Plinins Hist. Nat. XXXIV, 21. gibt, betrug 
die Länge des Tempels 425, die Breite 220 Fuß, und 127 Säulen, jede von 60 Fuß 
Höhe, waren darin angebradt. Der Altar war ein Werk des Prariteles. Bal. Hirt, 
der Tempel der Diana zu Ephefus. Berl. 1809. 4. Diefen Tempel zündete in der— 
jelben Nacht, in welder Alexander d. Gr. geboren wurde, Heroftratus an, um feinen 
Namen auf die Nachwelt zu bringen. Damit diefe Abficht nicht erreicht werde, erliehen 
die Ephefer ein Decret, daß kein Gefchichtfchreiber feinen Namen nennen follte, welches 
aber dennod vom Theopompos übertreten ward. Valer. Maxim. VIII, 14. Es wurde 
nun ein neuer, noch präcdhtigerer Tempel wieder aufgebaut, wozu die ephefifhen Frauen 
fogar allen ihren Schmud hergaben (Strabo XIV. ©. 640 f.). Auch dieſer Tempel 
mag fpäter mehrfach umgebaut worden feyn, wenigitens fagt Plin. XVI. 79., daß das 
Bild der Göttin (e8 ift ungewiß, ob e8 von Ebenholz, Cevernholz oder von Weinreben 
geweſen fey) bei der fiebenmaligen Wiederherftellung de Tempels unverändert geblieben 
ſey (nunquam mutatum septies restituto templo). Zuletzt wurbe er in ber Mitte des 
3. Yahrh. durch die Gothen gänzlich zerftört, Hist. Aug. p. 178. Jornandes. c, 20.; 
vgl. Gibbon, History of the fall and the decline of the Roman Empire cap. X. 
(S. 212 f. der deutfhen Ausgabe v. Sporſchill im 1. Bd.). Bon diefem Tempel nun 
wurden Meine filberne Modelle gemacht und an die Berehrer der Göttin verfauft, und 
weil zu fürdten war, daß durd die Predigt des Baulus diefer Erwerbsquelle Eintrag 
geichehe, fo erregte, wie fchon oben erwähnt, der Goldſchmied Demetrius den Aufruhr 
gegen den Apoftel. Bon der alten Herrlichkeit der Stadt (weßhalb fie Plin. V. 1. alte- 
rum lumen Asiae genannt wird, ift nichts übrig geblieben als Ruinen; nicht einmal ver 
Name hat fi) erhalten, denn das nörblid von den Ruinen gelegene Dorf heißt Aja- 
fotut (IeLh, ein Name, ver wahrſcheinlich aus dem Griechiſchen &yıog HeoAoyog 
entftanden, fi auf den Apoftel Johannes bezieht. Etwas abweichend von der gewöhn⸗ 
lihen Angabe nennt e8 Fellows ©, 275 Aſalook und fagt, daß diefes türkifhe Wort 
"Stadt des Mondesu bebeute, ebenfo wie Ephefus, jo daß alfo hier der alte Name nur 
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ing Türkifche überfett ſey. Die Ruinen, beftehend in den Reften des großen Theaters, 
eines Cirtus, mehrerer Baläfte fowie in Ueberbleibjeln des Tempels und einigen Grab» 
mälern, werben ausführlicher beichrieben von Bocode, Beichreibung des Morgenlandes, 
B.IL S. 67—77 und nenerlih von Fellows, A Journal written during an excursion 
in Asia Minor. Lond. 1838. p. 274 sq. Arnold. 
Epbod (TOX Sept. Znwuic, Vulg. Superhumerale, Luth. Yeibrod), das Schulterkleid, 
ter burze Leibrock des Hoheprieſters, bei Amtsverrichtungen über dem Oberkleid oder 
Zalar (> Luth. Seidentod) getragen, und vorne mit dem Bruſtſchild win) nebjt 
Urim und Thummim bededt. Die Beihreibung deſſelben findet fih 2 Moſ. 28, 6—11. 
und 39, 2—5. Hiernah war es ans gezwirntem Byſſus verfertigt, mit Goldfäden 
md reichen Berzierumgen in Hhacint-, Purpur- umd Geccusfarbe durchwirkt, und bejtand 
ans zwei Stüden, die ähnlich einem Chorhemde vorn und hinten über Bruft und Rüden 
berabbiengen. Auf der Achſel waren die zwei Theile zu beiden Seiten durch Onychſteine, 
ehne Zweifel auf Spangen gefügt, verbunden, auf deren jedem ſechs Namen von Stãm⸗ 
men Ifraels eingegraben waren. Unterhalb ver Bruft aber wurden beide Blätter des 
Erbed durch einen auf gleiche Art gemwirkten Gürtel (DU 2 Mof. 28, 8.) zufammen- 
gebalten. Ueber dem feibrod, Ephod, befand fi vorn auf der Bruft das vieredige, 
mach allen Seiten fpannenlange Amtsihild (er Sept. koysfov tWv xoioewv, Vulg. 
rationale judieii), eime Art Beuteltafhe, in Stoff und Bearbeitung dem Ephod gleich, 
nad oben an den Achſelſpangen durd zwei aus Ringen hervorgehende Ketthen von reis 
nem Gold mit dem Ephod verbunden, nach unten aber ebenfall® mit dem Yeibrod durch 
eine ans zwei Ringen laufende byacinthne Schnur zufammengefügt, und fo feft am ihm 
anliegend. Die Borberfeite dieſes Amtsihiltes zeigte im dreimal vier Reihen von oben 
nach unten zwölf verſchiedene Eveliteine, deren jeder den Namen von einem ber zwölf 
Stimme Iiraeld trug. Im diefes von oben offene Bruftjchild wurde das Urim und 
Fhummim, wahrſcheinlich zwei heilige Yoosfteine, gelegt, aus welden der Hohepriefter 
weiflagete. Beiſpiele Joſ. 8, 13—18. 1 Sam. 10, 20- 22; 23, I9—12; 30, 7. 
Sorüchw. 16, 33. vgl. Ich. 11, 50 f. Es fcheint, daß diefes Kleidungsſtück in biefer 
und ähnlicher Form in alten Zeiten und bei den älteften Bölkern gemöhnlide Amtstracht 
war, wie and) die in einzelnen Kantonen ber proteſtantiſchen Schweiz, 3. B. Bafel und 
Bern, kaum erft abgeſchaffte Amtstracht der Geiftlihen mit der auch meltlihen Amts- 
trat im 16. Jahrhundert zufammenftimmt. Man hat nämlid an den Ruinen von 
Berfepolis Abbildungen von Perfonen mit derlei Ueberwürfen aufgefunden. Ein ähn- 
Eiches Kleidungsſtück wurde aud während ber franzöfifchen Erpedition dem General 
Keomier von Arabern überbradt. Wenn demnach das Ephod zur priefterlihen Kleidung 
überhaupt oder aud zur feftlichen gehört zu haben ſcheint, fo ift e8 fein Wunder, wenn 
wir den Peibrod, jedoch aus bloßem Finnen gewirkt, an gemeinen Prieftern, 1 Sam. 
2, 18; 22, 18., ja jelbft bei einem feftlihen Aufzug an David fehen, 2 Sam. 6, 14., 
der, wenn auch fein Feibrod nah 1 Chron. 15, 27. von Byſſus geweſen ſeyn follte, 
hiedurch gewiß auf vie priefterlihe Würde keinen Anſpruch machen wollte. Da es aber 
dech in der Regel in Yfrael nur Amtstleid des Hohepriefters war, fo hieß auch das 
Erbed tragen zugleich Hobepriefter feyn, 1 Sam. 2, 28; 14, 3; vgl. 30, 7. Daher 
moechte es ferner fomnıen, daß man im Boltsbemußtfeyn, wie dies ja aud mit der eher- 
nen Schlange geſchah, dem Kleide als ſolchem eine magiſche Wirkung beilegte und Nach 
bildungen deſſelben in Gold und Silber zu Privatheiligthümern und abgöttiſchem Kultus 
in Berbindung mit den Teraphim ale Hausgöttern wagte, mie dies aus ber Geſchichte 
Gideens Richt. 8, 27. und Micha's Richt. 17, 5. und auch viel fpäter noch aus Hof. 
3, 4. erſichtlich ift. Baihinger. 
Epbräam REN d. i. for. Form für Ephraim), gewöhnlich Ephräm Syrus 
genannt, ift ver bervorragendfte Kirchenlehrer der ſyriſchen Kirche im 4. Yahrhundert, 
zugleich ber größte Redner und Hymnendichter, den jene Kirche aufzumweifen hat. Weil 
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er im Rufe großer Heiligkeit ftand, wird feinem Namen gewöhnlid Mar oder, wie bie 
Maroniten fpreden, Mor (eigentlih Mari) d. i. „mein Herr« vorgefegt. Sonft heißt 
er „die Säule der Kirchen, „der Pehrer«, „der Prophet der Syrer«, „ber beredte Munde», 
und als religiöfer Dichter „die Either des heil, Geiftes«. Im feine Lebensgeſchichte hat 
fih viel Sagen» und Wunderhaftes eingebrängt. Schon das in hohen Yobjprüden ſich 
ergebende Encomium des Mannes Gottes, das feinem Zeitgenoffen dem Öregorius von 
Nyſſa zugeichrieben wird (Gregor. Nyss. Opera ed. Par. T. III. p. 695 sqq-, auch im 
der röm. Ausg. von Ephräm’s Werken, opp. graec. T. I.) und das wenigftens bald 
nad Ephräm’s Tode abgefaht feyn muß, mischt Wunderbares ein, fpätere Berichte noch 
mehr (f. diefe Berichte vor T. I. ver Opera graeca). Abgefehen von den in griechiſcher und 
auch in armenifcher Sprade vorhandenen fogen. Confefjionen des Ephräm und feinem angeb- 
lichen Teftamente (fyrifch in Opp. gr. T. II. p. 395 sqq-, griechiſch ebend. ©. 230 fi.), 
gibt es eine ausführliche Yebensbefchreibung von ihm in fyrifcher Sprache (Acta Ephraemi, 
Opp- syr. T. III. p. XXIII sqgq., vgl. auch Assemani biblioth, orient, T. I. p. 26—55), 
die aber ebenfalld unzuverläffig ift. Im neuerer Zeit haben von Ephräm’s Leben gehan- 
delt Saab (in Paulus’ Memorab. St. 2), Hoffmann (in Bertholdt's krit. Yourn. 
Bd. 14), Hahn (Bardesanes gnost. p. 4 sq.), Eredner (de prophet. min. vers. syr. 
p. 9 sqq.), von Pengerfe (Comment. de Ephr. Syr. 5. 8. interprete p. 1 sqgq.), 
Alsleben (das Leben des h. Ephräm. Berlin 1853. 8.) u. U. — Daß Mefopotamien 
fein Baterland fey, deutet Ephräm felbft an in feinem Commentar zur Geneſis (Opp. 
syr. I, 23). Nach Sozomenus (hist. eccles. III, 16) und dem fyrifchen Biographen war 
er aus Neſibis gebürtig, Eveffener wird er zuweilen genannt, weil er ſpäter in Edeſſa 
wohnte. Seine Geburt fällt in bie frühere Regierungszeit Conftantin’® des Großen. 
Nach den meiften Berichterftattern waren feine Eltern Heiden; fein Bater fol fogar 
Priefter des Götzen Abnil gewefen feyn und den Sohn gezüchtigt haben, als er ihn im 
Geſpräch mit einem Chriften ertappte. Der damalige Bifhof von Nefibis Jakob nahm 
fid) des Knaben an, unterrichtete ihn und ftellte ihn fpäter bei der Schule, die der Bis 
ſchof ſelbſt leitete, als Lehrer an. Auch fol er den Bifhof im Jahr 325 nach dem 
nicänifhen Eoncil begleitet haben, was indeß zweifelhaft if. Er gab fich eifrig dem 
Studium der heil. Schrift hin und eignete ſich bald eine große, darauf gerichtete theo- 
logiſche Gelehrfamkeit an. Durch feine ftrenge Rechtgläubigkeit, fowie durch feine fromme, 
ber Askeſe zugeneigte Lebensweiſe erwarb er ſich bei feinen Zeitgenoffen Achtung und 
Bewunderung. Im Jahr 363, wo Nefibis vom Kaifer Jovinian den Perfern überlaffen 
wurde, zog fih Ephräm auf römiſches Gebiet zurüd, wohnte eine Zeitlang in Amid, 
dem Geburtsorte feiner Mutter, und nahm dann feinen bleibenden Aufenthalt in Edeſſa, 
welche Stabt ſchon damals ein Hauptfig fyrifher Gelehrfamfkeit zu werden begann. Gr 
wurde mit dortigen Einſiedlern befannt, erwählte jelbft das Möuchsleben, und wohnte 
feitvem als Einfievler in einer Höhle nahe der Stadt, wo er fi unter Gebet und Fa— 
ften mit Bibelftudium und theologifher Schriftftellerei befchäftigte und unter den Mön— 
hen wie vor dem Bolfe oft als Bußprediger und Eiferer gegen Gögendienft und Ketze— 
reien auftrat. Er belümpfte in feinen polemifchen Neben und Hymmen die dort zu Yande 
noch herrſchenden heidnifhen Kulte, die chaldäiſchen Aftrologen, die Härefien des Barde— 
fanes und Harmonins, die Arianer und Sabellianer, die Manichäer und Novatianer, 
den Apollinaris, Marcion und andere Ketzer. Auch findet fich bei einem fpäteren Schrift- 
fteller (f, Assem. bibl. orient, T. IV. p. 924) die Nachricht, daß Ephräm in Edeſſa eine 
Schule gegründet, die nody nad feinem Tode fortbeftanden habe. Jedenfalls hat er 
feine Anhänger und Schüler gehabt, die zum Theil Berühmtheit erlangten; Sozomenus 
führt deren mehrere namentlih an. — In diefer fpäteren Zeit machte Ephräm, wie die 
Sage geht, eine Reife, erft nad) Aegypten zu den dortigen Einfiebleru, wo er ſich acht 
Jahre lang aufgehalten und aud Bücher, und zwar in Eoptifcher Sprache gefchrieben 
haben fol, dann nad dem kappadokiſchen Cäfarea, um den großen Bafilins kennen zu 
lernen. Diefer fol ihn mit Auszeihnung empfangen und zum Diaconus geweiht haben. 
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Nach der erwähnten ſyriſchen Biographie und nad) ( Pfendo-)Amphilohius (in ber 
Schrift de Basilio Magno et Ephraemo Syro) begab fidy bei dieſer Bufammenkunft das 
Wunder, daß Ephräm plöglich in griehifder, und Bafilius ebenfo in fyrifher Sprache 
reden und beide jo ohne Dazwifhenkunft eines Dolmetſchers fih unterhalten kounten. 
Man bat diefe am ſich werthlofe Erzählung mit herangezogen bei der in anderer Bezie— 
hung wichtigen Frage, ob Ephräm überhaupt der griechiſchen Sprache kundig und fomit 
im Stande gewefen, ven Grundtert des Neuen Teftamentd, die griehifhe Ueberjegung 
des Alten Teftaments und die Schriften ber griechiſchen Väter zu lefen. Manche, wie 
Ajemani und namentlich Tzſchirner (opusc. acad. p. 262 sq.) und Erebner 
(a. a. O. S. 48 ff.), haben dieje Frage bejaht, Andere, wie Tillemont, Gave (hist. 
liter. I. ©. 133), Lengerke, find dagegen. Obwohl unter den dortigen gelehrten Sy- 
rern in jener Zeit die. Kenntniß der griechiſchen Sprache gewiß nichts jo Seltenes war, 
fo bieten doch Ephräms ſyriſche Schriften keinen ausreichenden Anhalt dar, um ihm biefe 
Kenntniß zu vindiciren, und ebenfo wenig läßt ſich daraus entnehmen, daß er eine mehr 
als äuferlihe Kunde vom Hebräifhen gehabt (f. Allg. Lit. Zeit, 1832. Yan. ©. 42 f.)- 
Sein Aufenthalt in Cäfarean war nur furz, von da kehrte er zu feinem gewohnten 
Wirkungstreis nad Edeſſa zurüd, wo er unter ber Regierung des Kaifers Valens ge 
ftorben ift, nach Manden im Jahr 373, nach Andern 375, wahrſcheinlich aber erſt 378. 

Ephräm war ein bedeutender und ſehr fruchtbarer theologiſcher Schriftſteller. Seine 
zahlreichen Schriften, von welchen nur ein Theil im ſyriſchen Original, andere in grie⸗ 
chiſcher, lateiniſcher und armeniſcher Ueberſetzung (letztere von den Mechitariſten heraus⸗ 
gegeben, VBenevig 1336. 4 Bode. 8.), einige aud in einer flavifchen Ueberſetzung (ed. von 
I. Beter Kohl, Moskau 1701) gedrudt vorliegen, findet man am vollftändigften ver- 
zeichnet von Jofeph Simon Affemani in ver Bibliotheca orientalis T. I. ©, 59—164 
und in den Prolegomenen ver römiſchen Ausgabe von Ephräm's Werfen, namentlic) 
Opp- graec. T. I. ©. LII—CCII. Derfelbe gibt auch alle dahin einſchlagenden litera- 
riihen Nachweiſungen bis auf Fabricius und Cafim. Oudin herab. Vgl. noch Harleß 
zu Fabrie. biblioth. graec. vol. VIII. ©. 219 fi. 

Was und in griedifher Sprache unter Ephräm's Namen vorliegt, beiteht größten» 
theils im geiftlihen Sermonen, Homilien und Tractaten exegetiſchen, dogmatifchen, parä- 
netifchen und asfetifhen Inhalte. Photius (Bibl. cod. 196) kannte 52 folder Ephräm'⸗ 
ſcher Reben, und hörte, daß er deren mehr als taufend geſchrieben. Sozomenus (a. a. 
DO.) hatte vernommen, daß Ephräm im Ganzen ungefähr 300 Myriaden Berszeilen 
(roıuxoolug uvgradas ncõov) geſchrieben habe; er erwähnt feine poetiſchen Reden gegen 
Barbefanes und Harmonius und Anderes, und berichtet, daß Ephräm’s Schriften früb- 
zeitig, ja ſchon bei Lebzeiten des Verfaſſers, in’ Griechiſche überfet worden feyen: was 
dadurch erhärtet wird, daß ſchon Ehryfoflomus und Hieronymus mit denfelben bekannt 
find, Im dem Encomium bes Gregor von Nyſſa wird eine Stelle aus dem fogen. Te⸗ 
ftament Ephräm's angezogen und außerdem nod Anderes von feinen Schriften, beſon— 
verd die Commentare über die Bibel ausdrücklich erwähnt. Unter den gevrudten grie- 
chiſchen Schriften find mehrere, die fhwerlid von Ephräm herrühren; bei andern drängt 
fih wenigftens jo viel Verdacht auf, daß, um ihre Authentie zu erweifen, die Auffin- 
dung des ſyriſchen Originals abzuwarten iſt. Ueberhaupt ift ein foldes Driginal bie 
jegt me von wenigen ber griechiſchen Schriften befamnt, mehr davon enthält eine ara- 
biſche Ueberjegung (Assem. bibl. or. I, 60), die aber erft aus dem Griechiſchen gefloffen 
ift. Keinenfalls it mit Tzſchir ner (a. a. D.) anzunehmen, daß ein Theil derſelben 
von Ephräm felbit in griehifher Sprache abgefaßt ſey. Iſt doch eine der griechiſchen 
Parãneſen (Opp. gr. T. I. S. 356 ff.) fogar nad) der Reihe des griechiſchen Alphabets 
angelegt. 

r > manden Kirchen des Orients wurben einzelne Reden Ephräm’s beim Gottes» 
bienft nach ven Bibellectionen vorgelefen, wie Hieronymus (script. eccles. c. 115) be- 
zeugt. Diejelbe Ehre ſcheint ihnen aud im Abendlande geworben zu feyn, denn es find 
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beren ſchon in früher Zeit in's Lateinifche überfegt und aud wohl in alte Homiliarien 
aufgenommen worden (Assem. Prolegom. in Opp. gr. T. I. p. XI). Schon im 15. 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurden Heinere Sammlungen Ephrämifcher Reden 
in lateinifcher Sprache gebrudt (f. Aſſem. a. a. D.). Die erfte größere Sammlung 
Ephrämifcher Schriften enthält die Lateinifche Ueberfegung, melde Gerhard Boffins 
aus griechiſchen Handſchriften des Batican und anderer italienifher Bibliothelen anfer- 
tigte und in drei Folio-Bänden zu Rom 1589, 1593 und 1598 herausgab. Sie ent- 
hält 171 Stüde, ein einzige® davon aus dem Syriſchen überfegt. Nachgedruckt wurde 
diefelbe und mit einigen Stüden vermehrt zu Cöln 1603, 1619 (1675) und zu Antwers 
pen 1619. Im Jahr 1709 erfchien dann zu Orforb in Folio die erfte vollftändigere 
griechische Ausgabe, 156 Reden enthaltend, nach achtzehn Oxforder Handſchriften von 
Edward Thmwaites beforgt. Die Hauptausgabe aber ift die in den Jahren 1732—1746 
in fehs Folio- Bänden zu Nom unter päbftliher Autorität erfchienene. Schon Ele 
mens XI. ließ dazu im Orient Handſchriften anfaufen, der Drud begann aber erft unter 
Clemens XI. und wurde hauptjädlih von dem Bibliothefar der Vaticana Karbinal 
Angelus Maria Quirinus betrieben. Die Ausgabe befteht aus drei Bänden grie- 
chiſcher und drei Bänden ſyriſcher Terte mit lateinifcher Ueberfegung. Zuerft kam im 
Jahr 1732 der 1. Band der griehifhen Werke zu Stande, bearbeitet und mit ausführ- 
lihen Prolegomenen ausgeftattet von dem gelehrten Maroniten Joſeph Simon Aſſe— 
mani. Da biefer aber in Folge einer päbftlihen Miffien für einige Jahre nad Sy 
rien ging, fo wurbe die Herausgabe der folgenden Bände in die Hände des Maroniten 
und Sefuiten Petrus Benedictus (Mobäref) gelegt. Er gab zunächſt 1737 den 
1. Band ver fyrifchen Werke heraus, dann unter Benedict XIV. im Yahr 1740 auch 
den 2ten. Während des Drudes des 3. Bandes ftarb er, und biefer wurde 1743 von 
Stephan Evodius Affemani (dem Neffen des Joſeph Simon 4.) vollendet. End» 
lid gab der inzwifchen zurüdgelehrte Jof. Simon Aſſemani 1743 und 1746 nod) 
ben zweiten und dritten griehijchen Band heraus, womit das Ganze beendigt war. Den 
griechiſchen Terten ift die Orforder Ausgabe zu Grunde gelegt, doch find ihre Lücken 
und Fehler aus den italienifhen Handjchriften ergänzt und verbeflert worben; bie latei- 
nifche Ueberfegung ift bier im Wefentlichen die von Ger. Voſſius. Die Ueberfeßung der 
forifchen Terte von Petr. Benedictus und St. Evod. Aſſemani (legterer überjegte von 
©. 425 im 3. Bande bis zu Ende) ift fehr frei, oft willfürlich und unzuverläffig. Auch 
die Fritifche Behandlung der fyrifchen Terte läßt Manches zu wünſchen übrig, obwohl 
dies zum Theil an der geringen Zahl und mangelhaften Beſchaffenheit ber benugten 
Handſchriften liegen mag. Neue Vergleihung von Handfchriften ift daher fehr wünſchens— 
werth. Bertheau edirte ein einzelnes Gedicht (Göttingen 1837. 8.) nad einer von 
Emald verglihenen römischen Handfchrift. Neunzehn aus der römifhen Ausgabe ent» 
lehnte Hymnen find ebirt und erläutert in Hahn und Sieffert's Chrestomathia sy- 
riaca sive 8. Ephraemi carmina selecta (Lips. 1825. 8.), andere hat Hahn in feinem 
Bardesanes gnosticus (Lips. 1819. 8.) und in feiner Abhandlung über den Gefang in 
ber ſyriſchen Kirche (in Stäudlin's firdenhift. Archiv, 1823. 9. 3.) behandelt. Biele 
Reden und Geſänge find in kundiger Weife in's Deutſche überfegt von Pius Zingerle: 
Ausgewählte Schriften des h. Kirchenvaters Ephräm, aus dem Griech. und Syr. über« 
fett. Insbrud 1830—38. 8. (auch unter den befondern Titeln: Die heilige Mufe der 
Syrer; Gefünge gegen die Grübler über die Geheimniffe Gottes u. f. f.), und: Sämmt- 
lihe Werte der Kirchenvbäter. Bd. 38. Abth. 1. Kempten 1850. 8. (enthaltend die Reden 
gegen die Keter, mit Ausnahme ber fünf erften; vie früheren Bände diefer Sammlung 
von Waitmann nur nad dem Lateiniſchen). Die Grablieder find neuerlich in's Ita- 
lienifche überfetst (Inni funebri di $. Efrem Siro, tradotti dal testo siriaco per Angelo 
Paggi e Fausto Lasinio. Firenze 1851), und eine gejhmadvolle engliſche Ueberfegung 
einer guten Anzahl von den Hymmen, Liedern und poetifhen Redzn mit beachtenswer- 
then Erläuterungen gab Henry Burgeß (Select Metrical Hymns and Homilies of 
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Ephraem Syrus, translated etc. London 1853. 2 vols. 12., und: The Repentance of 
Nineveh, a metrical Homily on the mission of Jonah, by Ephr. Syr., also... some 
smaller pieces, translated etc. Lond. 1853. 12. Bgl. Zeitfhr. ver D, Morgenl. Ge- 
ſellſchaft. Bd. IX. ©. 285 ff.). Eine neue Gefammtausgabe hat Alsleben in Aus- 
ſicht geftellt. 

Bon ben in forifcher Sprade erhaltenen Schriften Ephräm’s erwähnen wir zuerft feine 
Commentare über die biblifyen Bücher. Die römifche Ausgabe enthält davon im 
1. Bande die Commentare über ven Pentateuch, Fofua, Richter, Samuel und Könige; 
im 2. Bande die über Hiob, Jeſaia, Jeremia mit den Slaglievern, Ezediel, Daniel, 
Hofea, Joel, Amos, Obadja, Miha, Zaharja, Maleachi. Diefe Commentare, we: 
nigſtens den über ven Pentateuch, hat Ephräm erft in fpäterer Zeit gejchrieben, denn er 
verweist darin ſchon auf feine Homilien. Bei den beiden erften Büchern des Penta- 
teuchs gibt die römische Ausgabe eigentlich zweierlei Commentare nad zwei Handſchriften, 
einen kürzeren, und daneben ausführlichere Bemerkungen zu einzelnen Stellen, jedoch 
untermifcht mit andern Scolien, von welchen wenigftens bei der Genefis die des Yalob 
von Edeſſa mit abgedrudt find, alfo ein catenenartiges Werk, worin gar Manches den 
Namen Ephräm’s mit Unrecht trägt. Ebenſo kommen fremde Scholien in dem Com— 
mentar über die Propheten vor. Barhebräus im 13. Jahrhundert citirt nur den kürzeren 
Tert (f. Assem. bibl. orient. I, 68.). Affemani (a.a. O. ©. 70 f.) führt auch Com» 
mentare über Jonas, Nahum, Habakuk, Zephanja und Haggai auf, die aber in ber 
römifhen Ausgabe fehlen. Nach Ebedjeſu (bei Assem. bibl. orient. III, 1. ©. 62) hat 
Ephräm auch einen Commentar über die Pfalmen gefchrieben, wovon in der römiſchen 
Ausgabe gleichfalls keine Spur ift, obwohl Cod. Vatic. 752. griehifche Fragmente daraus 
enthält (Ajjem. a. a. DO. I, 157). Bon Ephräm’s neuteftamentlihen Commentaren 
fonnten die römiſchen Evitoren feine Handſchrift auftreiben, aber fpätere fyrifche Autoren 
(bei Assem. bibl. orient. I, 57) bezeugen, daß er die Evangelien erflärte, und zwar 
nad der Ordnung des Tatianifhen Diateffaren, aud) eriftiren Fragmente dieſer Erflä- 
rung in griechifchen Catenen und anderweitig (f. Assem. 1. c. I, 57, Petr. Bened. praef. 
in Opp. syr. I. fol. 1). Vom Commentar über vie PBaulinifchen Briefe aber ift uns 
eine armenifche Ueberfegung erhalten (im 3. Bde. der oben angef. Venediger Ausgabe), 
fo daß die Aeuferung in dem Encomium des Gregor von Nyffa, „daß Ephräm bie 
ganze heil. Schrift commentirt habe, von dem Bude ver Schöpfung bis zum legten 
Bude der Gnade», wohl ganz oder doch faft wörtlich zu nehmen feyn wird. 

Die übrigen ſyriſchen Schriften Ephräm’s, außer ven Bibelcommentaren, find fänmt- 
lih in Berjen gefchrieben, d. h. in Zeilen mit gleicher Sylbenzahl, dody ohne profodifche 
Meflung, am häufigſten in fiebenfylbigen Zeilen, weldye Gattung ven Namen des Ephrämi- 
[hen Bersmaßes führt, und dieſe Zeilen find zu Strophen verſchiedenen Umfangs von vier 
bis zu zwölf Zeilen gruppirt. Reim und Affonanz find nur hin und wieder angebradıt, 
ohne beftimmte Regel. (Man fehe über die Form der fyrifchen Poefie die angeführten 
Schriften von Hahn, Zingerle, Burgef u. A.) Diefer allerdings fehr äußerliche 
Rhythmus ift dem gehobenen Tone per Ephräm’schen Homilien und befonders dem ern- 
ften und feierlichen Karakter und der Grandiloquenz der polemifchen Strafreven im Allge- 
meinen nicht unangemeflen, macht aber um fo mehr den Einprud der Aeußerlichkeit und 
Einförmigkeit, wenn der Ausdruck überhaupt breit und ver Gedanke zu weit ausgeſpon⸗ 
nen wird, was nicht eben jelten vorfommt. Wirklich poetifchen Gehalt haben aber haupt- 
fählih die Dichtungen weidherer Art, die elegifchen Lieder, die Grabgefänge, und in 
den oratorifhen Stüden ſolche Stellen, wo bie Strafgerichte Gottes, eine herrſchende 
Peft, die Höllenftrafen, die Grabesfhauer, oder die tiefe Innigfeit und Seligleit des 
Glaubens, die Liebe des Erlöfers und Aehnliches geſchildert wird *). Wir wollen biefe 


) Einige Proben diefer Art in Nödiger's fur. Chreſtomathie (Halle 1838) S. 117 ff., 
und Bieles in den von Hahn, Zingerle und Burgep überfepten Stüden. 
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rhythmiſchen Schriften in furzer Ueberſicht aufzählen. Hinter den Commentaren folgen 
in der römifchen Ausgabe etwa von der Mitte des 2. fyrifhen Bandes an: 

1) Zwölf Homilien über einzelne Bibelftellen, eine nur aus dem N. T. (Joh. 11, 13.), 
alle andere aus dem U. T. (Opp. syr. T. II. p. 316—395). Sie heißen Madräsche und 
Puschäke (eregetifche) Traktate und Auslegungen. Darunter die von Burgeß über- 
fette lange Betrachtung über die Reue der Nineviten (j. oben). 

2) Dreizehn (nad) Assem. bibl. or. 1,80. in der Handſchrift 15 ober eigentlidy 27) 
Madräfche oder rhythmiſche Traftate von der Geburt Ehrifti (T. IL. p. 396—436). Sie 
haben viel poetiſches Berdienft. 

3) Sechsundfünfzig Reden oder Traktate gegen die Ketzer (T. II. p. 437—560), wid» 
tig für die Keßergefchichte des Drients. Ephräm predigt hier gegen Bardeſanes, Mar- 
cion, Manes, vie Chaldäer, Aftrologen und Fataliſten. (Bgl. Hahn's Abhandlungen 
über Barbefanes und über Marcion, Gefenius Comm. zu Jeſaia, 2. Beil. ©. 339 fi., 
Wegnern, de indulgentiis Manichaeorum u. A.). 

4) Neunzig Reden vom Glauben (Tom. II. p. 1— 208), nämlich zuerft 80 über- 
fohrieben "Bom Glauben gegen die Grübler;“ dann 7 Reden „Bon der Perle, d. i. dem 
Glauben,» beginnend mit einem ſchönen Bilde von der Perle ald dem Chriftusglan- 
ben, zur Allegorie ausgefponnen und öfter wieder aufgenommen; endlich nod 3 längere 
Sermone über denſelben Gegenftand. 

5) Ein Sermon gegen die Juden, zum Palmfonntag, fehr pathetiſch gehalten (Tom. IU. 
p- 209— 224), überfegt von Hahn in Illgens hift.-theol. Abhandlungen III. (1824) ©. 1 ff. 

6) Fünfundachtzig Sterbeliever, Grabreven.u. dgl., meift nicht ohne poetifhen Werth 
(Tom, II. p. 225—359). Es gibt darin, wie fich leicht erwarten läßt, manche wichtige 
Aeußerung über die legten Dinge. 

7) Bier kürzere Reben de libero arbitrio, die Strophen zum Theil mit Anfängen 
nad) dem Alphabet (T. III, p. 359 — 366). Bgl. Hahn, Ephräm der Syrer über bie 
Willendfreiheit des Menſchen, in Illgens Abhandlungen II. (1819) ©. 30 ff. 

8) Sechsundſiebzig Reben paränetifhen Inhalts, meift Bußpredigten, darunter aud) 
bymmenartige Stüde (Tom. III. p. 367—561). 

9) Zwölf (in den Handfchr. 15 oder 11) Reden vom Paradieſe (Tom. IH. p. 562— 
598). Bol. Uhlemann in Illgens Zeitſchrift für die hifter. Theologie I, 1. ©. 127 ff. 

10) Achtzehn Reden verfchievenen Inhalts (Tom. II. p. 599-687). — Sonft findet 
ſich nod in forifher Sprade 

11) das fogenannte Teftament Ephräm's (Opp. graec. Tom, II. p. 395410), wel- 
ches er kurz vor feinem Tode gefchrieben haben fol. In einer erweiterten Form ift es 
auch griehifch vorhanden (Tom. III, p. 230—247), aber ſchon ber fyrifche Tert fcheint 
Interpolationen erfahren zu haben. 

Außer dieſen edirten Werken Ephräm’s (f. die Leberfiht in Assem. bibl. orient. 
Tom. I. p. 63 sqq.) ift noch Mandes von ihm in Handbfhriften verborgen, Manches 
auch verloren gegangen. Dahin gehören 3. B. fieben rhythmiſche Traktate de ecclesia 
(j. Assem. 1. c. p. 68). Auch eine Chronik von der Schöpfung bis auf Chriftus, in 
ſechs Perioden jede von taufend Fahren getheilt, die viel fagenhaften apofryphifchen Stoff, 
befonder8 zur biblifchen Urgefhichte enthält und ven Titel Mearat gaze (spelunca the- 
saurorum) führt, wird dem Ephräm beigelegt (Assem. bibl. or. III, 1. p. 281. 563) und 
ift in einem Coder Vatican. (Assem. II. p. 498), wie aud in einer Handfchrift des bri- 
tifchen Muſeums enthalten, in welcher diefe Schrift gleich hinter: dem Teſtament bes 
Ephräm fteht (vgl. auh Dillmann, das riftl. Adambuch, in Ewald's bibl. Jahrbb. 
V. S. 9f.); der DVerfaffer mag indeß jünger feyn und Ephräm's Schriften nur benukt 
haben. In den liturgifchen Büchern der fyrifchen Kirche tragen gar viele Lieder, Gebete 
u. dgl. Ephräm's Namen, die ihm ficherlich nicht angehören und etwa nur in feiner Ma- 
nier abgefaßt find, oder deren Ablunft von ihm minveftens zweifelhaft it. Dahin ge 
hören auch die zwei Gebete am Schluffe ver von Guido Fabricius Boderianus 
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(Antwerp. 1572) herausgegebenen und fälfchlich dem Severus beigelegten Taufliturgie. 
Im 3. Bande der Opp. graec. p. 605 find diefe wieder abgebrudt und vielfach emenbirt. 
Aud die drei fyrifchen Theile der röm. Ausgabe mögen ein oder das andere unedhte 
Stüd enthalten, wie ſich dort einzelne Zufäge und Interpolationen leicht entveden und 
ausſcheiden laſſen. 

Ephräm iſt als ein Mann inniger und ſtrenger Frömmigkeit, als Vertheidiger des 
orthodoren Glaubens, wie auch als eifriger Vollsredner und theologiſcher Schriftfteller 
eine ehrwürbige Geftalt ver älteren fyrifchen Kirche. Als Exeget ift er mit feinen Bor- 
zügen und Fehlern am vollftändigften und gründlichiten von Lengerke gefhilvert wor» 
den in der Schrift: De Ephraemi Syri arte hermeneutica (Königsberg 1831. 8.). Er 
commentirt nicht den Örundtert der Bibel, fonvdern ven Tert der alten fyrifchen Ueber- 
ſetzung, der Peihittha, der aus feinen Kommentaren vielfah emenbirt werden kann *), 
Die gelegentlihe Berüdfihtigung des Hebräiſchen und der griechijchealerandrinifchen Ue— 
berfegung fcheint uur auf mündlichem Befragen und Benutung forifcher Randgloſſen zu 
beruhen. Bon den Apokryphen, auf weldye zuweilen Bezug genommen wird, wie aud) 
von den neuteftamentlihen Büchern, die der Peſchittha eigentlich fehlen, wie 2 u. 3 Joh., 
2 Betr., Br. Jud. und Offenbarung, und body von Ephräm bemutt werben, lagen ba- 
mals wohl ſchon ſyriſche Ueberfegungen vor (f. Lengerke, commentat. S. 3f.). Hiernach 
dienen diefe Commentare vorzugsweife nur der Kritik und Erläuterung der Peſchittha, 
aber fie enthalten auch Brauchbares für das Verſtändniß des Grundtertes. — Den Pehr- 
gehalt ver Schriften Ephräm’s und feine theologifche Gefammtanficht hat man noch nicht 
vollſtändig und überfichtlich dargeſtellt; Einzelnes ift dafür von Hahn, Uhlemann u. U. 
gejchehen. (Vgl. die oben angeführten Abhandlungen, auch Uhlemann, die Schöpfung, 
eine hiſtoriſch-dogmatiſche Entwidelung der Anfihten Ephräm’s, in Illgen's Zeitichr. f. 
bift. Theol. III, 1. ©. 104 ff.). Tſchirner (de claris veteris ecclesise oratoribus, in 
j. Opusce. acad. ed. Winzer. Lips. 1829. 8. ©, 262 ff.) ſchildert ihn im feiner Eigen: 
ſchaft als Redner, aber faſt nur nad den griechiſch vorliegenden Schriften. Das Poeti- 
ſche in feinen Schriften findet man gewürdigt bei Zingerle und Burgeß (f. oben). 
Ephräm ſchrieb vorzugsweiſe für das Bolt und wählte für die äußere Darftellung die 
rhythmiſchen Formen, mittelft welcher die Irrlehren des Barbefanes und Harmonius fo 
viel Eingang gefunden hatten. Die Glaubenslehren, die er vorträgt, find die zu feiner 
Zeit in der Kirche herrſchenden, er pflegt fie nicht in lehrhafter Art zu erklären, fondern in 
paränetifcher Weije vorzuhalten, die Darlegung verfelben ift weniger eine dogmatiſche als 
eine pathetiſche. Er dringt auf gläubige Annahme verfelben ohne philofophifche Grübelei; 
er fordert fittlide Strenge, empfiehlt wohl eine asketiſche Lebensform und verachtet oder 
tadelt jede weltliche Beftrebung, und biefe Anforderungen und Grundſätze befiegelt er 
durch jein eigenes Beifpiel. Die h. Schrift bildet nach Inhalt und wörtlichem Ausdruck 
ven Boden jeiner gejammten fchriftftellerifchen Thätigkeit; doch verſchmäht er es nicht, 
dem Bibelmorte eine vhetorifche over poetijche Erweiterung zu geben oder ein Weniges 
von apokryphiſcher Ueberlieferung zuzulafien bis zur legendenartigen Ausſchmückung (vgl. 
z. B. Opp- graec, T. II. ©. 297 ff.). Sein Bortrag ift oft malend und lebendig; ja 
dramatifch, obwohl nicht immer am rechten Orte (f. 3. B. Opp. syr. Tom. II. ©. 416 f. 
die Art, wie er die Maria das Chriftustind anreden läßt); er liebt Erklamation und 
Üpoftrophe, Antithefen und wigiges Wortfpiel, häufige und prägnante Bilder, die er für 
bie Bergleichung vielfeitig zu nutzen und auszubeuten weiß, wenn dies zuweilen auch bis 





) ©. Spohn, de ratione textus bibliei in Ephr. Syri comm. obvii ejusque usu critico. 
Lips. 1786. 4. Deſſ. Collatio vers. syr., quam Peschito vocant, cum fragmentis in comm, Ephr. 
öbviis. Spee. 1. Lips. 1785, 4. Spec. 2. 1794. 4. (Jeſaia). Wahl's Magazin, 2. u. 3, Lief. 
Kirfch, Borr. zum for. Pentateuh. Creduer, a. a. D. Lengerke, commentatio de Ephr, 
Syro S. 8. interprete. Hal. 1828. 4. Hirsel, de Pentateuchi vers. syr. indole, Lips. 1825. 8. 
Roediger, de orig. ei indole arab, libror, V, T, hist, interpr. Hal, 1829. 4. 
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zu gefchmadlofer Mebertreibung und gefuchter Spielerei getrieben wird. Seine Darftel- 
lung bat überhaupt viel äußeren Schmud, er verfteht ſich auf die äußeren Mittel der 
Redekunſt; aber oft genug leidet fie aud) an Ueberladung und ſchwülſtigem Weſen oder 
an Weitfhweifigkeit bis zur Ermüdung. Seine Worte treffen das Herz, denn fie berühren 
vielfach die menjhlihen Freuden und Sorgen, fie jchildern die Kämpfe und Stürme des 
Lebens, wie die ftille Ruhe deſſelben. Er weiß Screden und Schauder zu erregen, wenn 
er dem Sünder die Strafe vorhält, wenn er Gottes Gericht, das Schidfal der Berbamm- 
ten fchilvert; er weiß aber auch aufzurichten und zu tröften, wenn er von der Hoffnung 
ber gläubigen Seelen, von der Wonne der ewigen Seligkeit predigt. Seine Rebe erklingt 
in milden und weichen Tönen, wenn er die felige Ruhe des Frommen, den Seelenfrieden 
des gläubigen Chriften malt; fie tobt und donnert, wenn er die Keger geifelt oder wenn 
er Stolz und Thorheit züchtigt. Ephräm war ein Redner von Geift und Geſchick, und 
das Maß feiner poetifhen Gaben war gewiß geeignet, feine Wirkfamteit als Lehrer 
feines Volls kräftig zu unterftügen. (Vgl. den vom Unterzeichneten abgefaßten Artikel 
Ephräm in der Hall. Enchklopädie, der in Aſchbach's allg. Kirchen-Lexikon Bv. IL. 
S. 613 ff. wörtlich und felbft mit einigen Drudfehlern benutt worden iſt). E. Rödiger. 

Ephraim (TIER Frudtbarteit, von IH wie IN mit vorgejegtem N 1 Mof. 
41, 52. Sof. 13, 15.). 

1) Name des zmweitgebornen Sohnes des Erzvaters Joſeph und bes von ihm ent- 
Iprofienen Stammes. Er wurde nebjt feinem Bruder Manafje von Jakob aus Liebe 
zu Joſeph an Kinvdesjtatt angenommen und ihm ein gleiches Erbtheil mit den übrigen 
Söhnen zugefihert, übrigens feinem älteren Bruder mit Bezug auf feine künftige Be— 
beutjamkeit vorangeftellt, 1 Mof. 48, 1— 19. Zwar fcheint der Stamm, welder zur 
Zeit des Auszugs aus Egypten 40,500 ftreitbare Männer zählte, wo zu gleicher Zeit 
von Manafje 32,200 gezählt wurden, 4 Mof. 1, 32—35., während des Aufenthaltes in 
ver Wüſte dur Unglüdsfäle, wie fie 1 Chron. 8 (7), 20— 23. angebeutet werben, 
jehr nothgelitten zu haben, da die zweite Zählung am Ende diefer Wanderung nur 
32,500 ergab, während zu gleicher Zeit Manaffe mit 52,700 auftritt (4 Mof. 26, 37. 34.); 
weßhalb er auch bei der Vertheilung des Yandes, vielleicht durch Joſua's Befcheidenheit, 
ber jelbit diefem Stamme angehörte, ein gegen Manaffe (of. 16, 9.) untergeorbnetes 
Erbtheil empfieng, mit welchem namentlich er fi unzufrieden zeigen mochte (of. 17, 
15—18.): aber wohl ſchon unter Joſua, der ihm einen zufammenhängenven, fehr frucht« 
baren Landſtrich (Hof. 9, 13.) in der Mitte des Landes zwifchen ven ſüdweſtlich und 
füpöftlih gelegenen Stämmen Dan und Benjamin und dem nördlich gelegenen Halb: 
Manafje durch das Loos anwies, in der ganzen Breite vom Mittelmeer bis an ben 
Jordan, und nod mehr unter den Nichtern tritt fein Selbftgefühl und fein Uebergewicht 
entſchieden hervor (Joſ. 17, 14. 15. Richt. 8, 1.2; 12, 1—3.), welches noch dadurch 
genährt werden mochte, daß bis zum Tode Eli's die Stiftshütte und Bundeslade in 
Silo, ald dem Mittelpunkt Baläftina’s, fich befand (Hof. 18, 1. Richt. 18, 31. 1 Sam. 
1, 3; 3, 21; 4, 3. 4. 12.). Seine fpätere Bolfsmenge mag aus 1 Chron. 12, 30. und 
daraus erfchloffen werben, daß ſich ſchon in der Nichterzeit Ephraimiten in anderen 
Stämmen anfiedelten, Richt. 19, 16. Im diefem Stamme verwirklichte ſich auch zuerft 
die Idee einer Monarchie, die fhon zu Gideons Lebzeiten ſich hatte verlauten laffen, 
Richt. 8, 22 f., wiewohl nur anf kurze Zeit unter Abimeleh Richt. 8.9 Auch Samuel, 
der aus diefem Stamme war, 1 Sam. 1, 1., gab demfelben neuen Glanz. Nach Sauls 
Tode ſchloß fih der Stamm Ephraim aus Eiferfucht gegen das längft geiftig überlegene 
Juda mit den zehn anderen Stämmen an Isboſeth an, 2 Sam. 2, 9., unterwarf ſich 
übrigens nad deſſen Ermordung dem David, 2 Sam, 5., ohne jedoch feine Abneigung 
gegen den Stamm Juda unterbrüden zu Finnen, 2 Sam. 19, 41., benütte aber nad 
Salomo's Tode einen dargebotenen Anlaß, um ſich nebft den nördlichen Stämmen unter 
Leitung Jerobeams, eines Ephraimiten (1 Kön. 11, 26.), von Juda und dem Haufe 
Davids für immer [osjureißen, 1 Kön. 8, 12., nachdem der Prophet Ahia ans ben 
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ephraimitifchen Silo (1 Kön. 11, 29 ff.) die Einleitung dazu getroffen hatte. Der Hauptfig 
diejes neuen Reiches (Siem, Thirza, Samaria) war ftets im Stamme Ephraim, und 
es führte unter den Propheten geradezu den Namen von dieſem e8 leitenden Stamm, 
gef. 7, 2ff. 9, 9; 11, 13; 38, 1. Hof. 4, 17; 5, 3. 9; 12, 1. vgl. Sir, 47, 28. 

2) Name eined Gebirges und Waldes. Das Gebirge, weldes Joſ. 17, 15; 
19, 50; 20, 7; 21, 21; 24, 33. Ridt. 8, 27; 4,5; 7, 24; 10,1; 17,1; 18, 2; 
19, 16. 1 Sam. 1, 1; 9, 4; 14, 22: 2 Sam. 20, 21. 1 Kön. 4, 8; 12, 25. 2 Kön. 
5, 22. Gebirg Ephraim und of. 11, 16. 21. Gebirge Iſrael genannt und in legterer 
Stelle genau von dem Gebirge Juda unterfchieden wird, nahm feinen Ausgangspunkt 
von der Ebene Esdrälon (näher beim Flecken Ginea, Jos. Ant. 20, 6, 1. bell. 3, 3, 4.) 
und erftredte fi über die Südgrenze von Ephraim bin bis gegen Jeruſalem, wo es mit 
dem Gebirge Juda in Berbindung trat. Im engeren Sinn beſchränkte es fich auch 
wohl auf ven Stamm Ephraim allein, 1 Kön. 4, 8. Es beftund aus walbreidhen Berg- 
rüden, von langen und fruchtbaren Thälern durchſchnitteu, Ver. 50, 19., die gegen 
Yuda bin enger und wilder werden. Ritter 2, 392. Schub. 3, 127. Die hervor- 
ragenden Berge waren im Stanım Ephraim Zalmon unweit Sichem, Richt. 9, 48. Bi. 
68, 15., Ebal, die nörblihe (Joſ. 8, 30. 5 Mof. 11, 29.) und Garizim (5 Mof. 11,29; 
27, 12. Joſ. 8, 33.) die füdliche Spige des Gebirges Ephraim, Gaas (of. 24, 30, 
Richt. 2, 9.) und der Amalekiter-Berg, Nicht. 12, 15. — Der Wald Ephraim aber, 
2 Sam. 18, 6. vgl. Joſ. 17, 15., lag ohne Zweifel im Nordoften des Stammes gegen 
den Jordan und Succoth zu. Dort wurde die entſcheidende Schlacht zwiſchen Abſalom's 
und David’s Heer zum Vortheil des legteren geliefert. Ganz mit Unrecht wollen Ewald, 
Iſr. Geſch. 2, 656. und Thenius zu 2 Sam. 17, 22. 24; 18, 6 ff. diefen Wald in’s 
Dftjordanland verlegen. Wenn namentlih Ewald nicht begreift, warum David, falls 
er biefjeits des Jordans gelegen wäre, nicht fofort nad) Derufalem aufgebrochen wäre; 
fo ift dies doch fehr begreiflihd, wenn man bevenft, daß er nicht durch den feinblich 
aufgeregten Stamm fofort ziehend mehr Blutvergießen veranlaffen wollte, und daß aljo 
fein Rüdzug nah Mahanaim ihm durch die Klugheit und Milde geboten war. 

3) Name einer Stadt, welde Joh. 11, 54. erwähnt wird, Auch Joseph. bell, 
4, 9, 9. erwähnt einer Stadt Epgaksı in ver Nähe von Bethel, und gibt die 2 Chron. 
13, 20. ebenfalls im jelbiger Gegend und mit Bethel genannte Stabt YIPYy nach Keri 
durh Eppuiu. Es ift wohl dieſelbe Stadt, welche Joſ. 18, 23. na genannt wird 
und vielleicht jpäter wegen eines zweiten Theild der Stadt ihren Namen umgebogen hat, 
Bol. Joſ. 15, 19. Unter der Wüfte, von welcher als in ver Nähe liegend Job. 11, 54, 
fpricht, Yat man demnad nicht die Wüſte Juda, fondern die bei Bethaven, das befannt- 
lich in der Nähe von DBethel lag, Yof. 7, 2; 18, 12, 1 Sam. 13, 5; 14, 23., zu ver 
ſtehen. Vaihinger. 

Ephron, Hy, Name mehrerer Oertlichkeiten in Kanaan; er bezeichnet 1) Joſ. 
15, 9. ein Gebirge (nicht einen einzelnen Berg, denn es iſt von „Städten« deſſelben 
die Rebe) an der Grenze zwijchen Juda und Benjamin, wohl einerlei mit dem befannten 
„Gebirge Ephraim (j. d. Art), das fi bis gegen Yerufalem hin erftredte und mit 
dem "Gebirge Judas in Berbinbung trat, vgl. Richt. 4, 5. 1 Sam. 1,1. — f. Ro 
binfon, Pal, II. ©. 58 f.; — 2) eine Stabt in der Nähe von Bethel, welche Abia 
dem Reiche Jerobeam's entriß, 2 Chron. 13, 19.; in diefer Stelle liest das Kthib Ephron, 
ihm folgen LXX und Bulg., Ori aber hat 2y, was darauf führt, biefen Drt zu 
identificiren mit jenem Job. 11, 54. erwähnten Äpgaiu oder Eypsı, wohin fid) Jeſus 
nad der Auferwedung des Lazarus zurüdzog und von wo er feine legte Reife nach Je— 
rufalem antrat; dieſe Stabt lag „mahe bei der Wüſte-, d. h. der fogenannten Wüſte 
Bethhaven auf der nordöftlichen Grenze Benjamin’s, Joſ. 16, 1; 18, 12.; auch Joseph. 
B. J. 4, 9, 9. erwähnt ein, von Veſpaſian erobertes, Städtchen Epgaiz in ber Nähe 
von Bethel; Eufeb. s. v. Eyowr gibt die Entfernung jener von Johannes erwähnten 
Stadt auf 8 Meilen nörblid von Jeruſalem an, was aber ſchon Hieronymus in 20 M, 
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verbeffert hat. Der nämlihe Drt heißt, mit wenig verändertem Ramen, Ophra 7 

im Stamme Benjamin, Iof. 18, 28., wo LXX ’Epoasd oder (Cod. Alex.) Apou 
leſen; dieſes lag nah 1 Sam. 18, 17. (wo LXX Jogyeoa ausfprehen) im NO. des 
Stammes Benjamin, nad) Sufeh, 5 Meilen öftlih von Bethel. Davon ift vielleicht 
ſelbſt Beth-leaphra bei Mich. 1, 10. nicht werichievden und nur des Wortipiele® wegen 
(Rückert überfetst treffend: »Staubheims) in etwas veränderter Form angeführt. Das 
Alles waren wohl nur verfchiedene Wortformen für dieſelbe Dertlichleit, deren Stelle 
nah höchſter Wahrjcheinlichkeit wieder aufgefunden worden ift von Nobinfon (Pal. U. 
333 ff.) in den heutigen Taigibeh, einem von 3—400 griechiſchen Chriften bewohnten 
Dorfe auf einen mit Dliven- und Feigenbäumen bepflanzten Hügel mit vorrömifcher 
Thurmruine. Wirklich ftimmen die angeführten Eutfernungen (20 M. von Yerufalem 
und 5 M. von Bethel) gut überein; fie ift jo auf Kiepert’s Karte eingetragen, vergl. 
Lightfoot, centur. chorogr. in Matth. c. 53. et disquis. chorogr. in Ev. Joh. ce. 7.; 
Reland, Paläft. ©. 376 f. 490 f. 765.; Ritter, Erdk. XVI. ©. 581 f. — Ganz ver- 
ſchieden von die ſem Ophra oder Ephraim ift Dagegen die Vaterſtadt Gideon's im Stamme 
Manafle, vie ebenfalls Ophra (LXX: Eyouda, Eroa, 'Epoaiu) genannt wird, Richt. 
6, 11. 24; 8, 27; 9, 5., bis jetzt aber noch nicht wieder gefunden ift. 

3) Endlich wird eine feite und volkreiche Stadt in Gilead "Epowv genannt; fie 
wurde von Judas Maflabı auf dem Rüdwege von Karnain (d. h. Aftaroth Harn.) nad 
dem Jordan gegen Scythopolis zu erobert und zerftört, 1 Makk. 5, 46. 52. 2 Malk. 
12, 27 f.; Joseph. Ant. 12, 8, 5. Dieſe Dertlichkeit ift nody nicht wieder aufgefunden 
worden, wie denn überhaupt in dem jett fo ungaftlichen Oftjordanlande unfre geograph. 
Kenntniß noch manche Püde aufweist. Gegen die Bermuthung Klöden's bei Winer 
R.W.B. I. 335, es fey an der Gtelle des heutigen Bergichloffes Kalerat er Rabbad 
(Burkhardt's Reifen v. Gefenius I. ©. 420; Ritter’s Erdk. XV. 1. ©. 869 — 
442) zu ſuchen, ift zu bemerken, daß diefer Drt viel zu ſüdlich liegt; beſſer erinnert 
Emald, Geſch. Fir. II. 2. ©. 360 an den Ort Fau'arah auf Kiepert's Karte ſüdlich 
von Jarmuk, während die von demfelben Gelehrten verfuchte VBergleihung des „Waldes 
Erhraime, wo Abfalom umkam (2 Sam. 18, 6. — zur Entftehung diefes Namens im 
oftjordanifchen Gebiete wird auf Nicht. 12, 1 ff. verwiefen), ebenfall® zu weit nad 
Süden führt. MRüetſchi. 

Epiphanieufeſt, Feſt der Erſcheinung, Offenbarung Chriſti, emuparau, ru 
enıpyarın, nah Tit. 2, 11; 3, 4. war in ber orientaliſchen Kirche bis zu des Chryſo⸗ 
ftomus Zeiten dasjenige Seft, welches den hriftlichen Feſtehelus eröffnete (Chrufoftonne: 
rag Mn n 200rn nowrn Ta enıparıa). Es betraf zunächft die Taufe Chriſti, indem 
man, wie berfelbe Chrufoftomus fagt, davon ausging, daß Chriftus nicht bei feiner 
Geburt, fondern vielmehr erft bei feiner Taufe den Menfchen offenbar geworben ſey, 
fo daß feine errupaveıa erft in den Zeitpunkt feiner Taufe fiel. Ein eigenes Weihnachts⸗ 
oder Geburtäfeft Chrifti gab es damals noch nicht in ber orientalifchen Kirche, fondern 
die Geburt Chrifti wurde als das praecedens und das untergeorbnete mitgefeiert am 
Epiphanienfefte, welches auf ven 6. Januar fiel. Die Bezugnahme auf vie Ge— 
burt konnte um fo weniger hervortreten, da mit der Taufe Ehrifli noch der Gedanke an 
die Taufe der Chriſten fid) verband, infofern man annahm, daß Ehriftus durch feine 
Taufe dem Waſſer die Eigenfchaft mitgetheilt habe, ein Bad der Wiedergeburt zu werben 
(Chryſoſt. 77» rwv vdarwv nyıaoe gvow). Daher das Felt, nach dem Borgange 
bes Gregor von Nazianz, aud) den Namen ra pwra, nuso« row Pwurwv erhielt. 
Die Taufe Chrifti galt als fein Pornos in Bezug auf die Menfchen, die Taufe der 
Ehriften wurde angefehen als ihr pwrıogos in Beziehung auf fie felbft; daher das Epi- 
phamienfeft in mehreren Kirchen des Morgenlandes nebft Oftern und Pfingften ald Tauf⸗ 
tag angewendet wurde (das hieß man Xoro ouupwrıodnvar, Greg. v. Naz. or. 40.). 
Neander fpricht die Anſicht aus, das Feſt möchte judendriftlihen Urfprungs feyn, fowie 
denn der judenchriſtlichen Anſchauungsweiſe die Taufe Ehrifti wichtiger als vie Geburt 
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ſeyn mußte. Es zeigt ſich nämlich der auffallende Umftand, daf die Baſilidianer, nach 
dem Zeugnifie des Clemens v. Aler. Strom 1, 1. die Erſten waren, welde in Alerans 
drien das Feſt feierten; und Neander gründet num darauf die VBermuthung, daß fie e8 
von jubenchriftlichen Gemeinden in Syrien und Baläftina entlehnt haben und auf ihre 
Weiſe deuteten; allerdings erklärt fi) fo am beften, wie es dazu fam, daß bie aleran- 
drinifche Kirche bald ein Feſt feierte, welches durch Häretiker in's Land gebracht worden 
war. Diefe Kirche ließ fich hiebei vielleicht andy von dem Intereſſe leiten, die wahre 
antignoftifche Beventung der Taufe Ehrifti durch ihr Epiphanienfeft zu beurkunden. 
Dem ſey wie ihm molle, jo viel ift gewiß, daß das Feſt zunächft der orientalifchen 
Kirche und zwar nicht bloß in denjenigen Gegenden, wo fid) das‘ Judenchriſtenthum bes 
ſonders geltend gemacht hatte, ausfchließlic eignete, und daß dagegen das Weihnachts— 
feft erft in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts in der orientalifchen Kirche einge ' 
führt wurde, wie denn Chryfoftomus in einer Homilie am Weihnachtstage den 25. Dec. 
386 zu Antiohien mit beutlihen Worten jagt, daß biejes Felt erſt feit zehn Jahren 
eingeführt ſey. Die erfte Spur der Epiphanie im Abendlande finden wir im der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts; Ammianus Marcellinus lib. XXI. 2. erwähnt, daß 
Raifer Julian 360 in Bienne das Epiphanienfeft gefeiert habe; denn wie Neander mit 
Recht bemerft, durch die Verbindung der griechiſchen Kolonial- und Hanbelsftäbte des 
füplihen Frantreih® mit dem Driente mochte dieſes Felt wohl früher nach dieſer Gegend 
ald nad andern abenbländifchen Gegenden gelommen jeyn. Sowie das Weihnachtsfeft 
ein urſprünglich abenbländifches Feſt von Welten nad Oſten drang, fo verhält es ſich 
umgelehrt mit dem Epiphanienfeſte. Das Feſt verbreitete fih, und vie Polemik ber 
Donatiften, die e8 als eine aus dem Driente eingebracdhte Neuerung verwarfen, konnte 
„die Verbreitung nicht hindern, fondern mußte fie vielmehr befördern. Weil e8 aber nicht 
der alten Tradition ver abendländifhen Kirche angehörte, jo konnte um fo leichter die 
Bedeutung vefjelben fi ändern; es war ſchon zu des Auguftinus Zeiten Felt der Offen- 
barumg Ehrifti für die Heiden*), und als Gubftrat davon biente die Anbetung ber 
Weifen aus dem Morgenlanvde, Matth. 2, 1—12. Daher der Name Dreikönigs— 
feft (f. d. Art.). Uber ber Begriff der Epiphanie wurde aud auf bie erfte Offenbarung 
der Wunderfraft Jeſu nad feiner Taufe in dem erften Wunder zu Kana Joh. 2, 11. 
bezogen, daher vie Namen dies natalis virtutum Domini und Bethphania; allein alle 
drei Beziehungen, Taufe Ehrifti, erfte Offenbarung für vie Heiden, erfte Offenbarung 
duch Wunder wurben verbunden feitgehalten, wie wir dies erfehen aus einer Predigt 
des Biſchofs Maximus von Turin in dem 7. Sermo über das Feſt, aus dem Unfang 
des 5. ZJahrhunderts. Damals hatte fi im Abendlande bereit bie Ueberlieferung ge 
bildet, daß alle drei erwähnte Ereignifje an demſelben Tage gefchehen feyen. Es kam 
noch eine vierte Beziehung hinzu, auf die wunderbare Speifung der 5000 Dann durch 
den Herrn; daher ver Name Phagiphania. Aber am meiften machte ſich im Abend⸗ 
lande geltend die Beziehung auf die Anbetung ber Weifen, und bie Erjheinung bes 
Sterne® wurde num auch mit der Bebentung ded Wortes Epiphanie in Verbindung 
gebradt. Im der abenbländifchen Kirche wurde nun auch in einigen Kirchen das Epis 
phanienfeft als Tauftermin gebraucht (als dies luminum), fo in ver afrifanifchen Kirche; 
als die Sitte auch in Italien aufzulommen anfing, fand fie an Leo I. einen entſchie— 
denen Gegner; er mennt fie irrationabilem novitatem. Aber auch in bie fränkiſche 
Monarchie drang fie. Gerbert in d. vetus lit. Alem. P. II, disq. 5. führt einen alten 
ordo 8. Gallensis an, worin Epiphanien als Tauftermin angegeben ift; unb Karl ber 
Große in der Epiftel an den Biſchof Garibald erwähnt die Sitte als im fränkiſchen 
Reiche bei Einigen üblich, doc ohne fie zu billigen. Schon Öregor IL 726 hatte ver- 


*) Aug. Sermo 203. hodierno die manifestatus redemptor omnium gentium fecit solem- 
nitatem omnibus gentibus. — Daher der Tag auch primitiae gentium genanut, 
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boten zu taufen, ausgenommen an Oſtern und an Pfingften. Mehrere Eoncilien aus 
dem 9. und 11. Jahrhundert wiederholt das Verbot. 

Nach alter Tradition der griechifhen Kirche wird in der griechiſch-ruſſiſchen Kirche 
noch heutzutage am Epiphanienfefte die Wafjerweihe vorgenommen. S. Stäubdlin, 
firdl. Geogr. u. Statiftit I. S. 279, während in Rom, gemäß der abendländiſchen 
Tradition und dem vorherrfhenden Karakter des Feſtes, am Epiphanienfefte Männer 
aus allen Ländern und Nationen, vie fi in der Propaganda in Rom bilden, um als 
Miffionäre in ihrem Vaterlande verwendet zu werben, jeder in feiner Mundart religiöje 
Borträge halten, und fo die Offenbarung Chrifti unter den Heidenvölkern anſchaulich 
und hörbar darftellen jollen, bei welcher Gelegenheit auch der berühmte Mezzofante feine 
gewaltige Sprachfertigkeit zur entwideln pflegte. — Noch muß angeführt werden, daß 
" am Epiphanienfefte die morgenländifchen Biſchöfe den Termin der Ofterferien ankündig- 
ten, indietio paschalis genannt; diefe Sitte ging aud für eine Zeit in die abendländiſche 
Kirche über, wie denn bie vierte Synode zu Orleans 541 fie geſetzlich machte. ©. 
Neander, Kirdyengefch. 2. Ausgabe I. 528. Augufti, Handbuch der hriftlihen Ar- 
chäologie I. 528. II. 476. Herzog. 

Epiphanius, Bifhof von Konftantia, dem alten Salami auf Cypern. 
Wenn jede Richtung geiftigen Lebens, bevor fie einem Zeitalter ihr Gepräge entjcheidend 
und dauernd aufprüdt, ihren prototypifchen Ausorud in einzelnen hervorragenden Per- 
fönlichkeiten hat, fo gilt dies in verboppeltem Maß hinfichtlich ver Mönchsfrömmigkeit umd 
ver aller freien religiöfen Forſchung abholden Buchftabenrehtgläubigfeit von Epiphanius, 
Sein Leben fällt in die Zeit, wo das welt- und bildungsſcheue Möndthum, nachdem «8, 
an dem althriftlihen Entfagungs: und Märtyrerdrang erftarkt, ven Auſatz zur erften, 
gebietenden Macht in ver Kirche nahm, alle Verhältnifje durchdringend, aber unerfüllt 
vom Geift evangelifher Freiheit, das Chriſtenthum in ein Syftem äußerlicher, willtürs 
licher, mehr auf heroiſche als ſittlich veredelnde Kraftanftrengung angelegte Uebungen 
zu verfnöchern anhob und an die Stelle ver bei aller Kühnheit ver Unterfuhung doch 
pofitiven, biblifch- gläubigen Wiffenfhaft im Verfolg der großen Lehrftreitigleiten bie 
Borliebe für die Formel der überlieferten Kirchenlehre, vie fogenannte Theologie der 
Bäter trat. Für beide Richtungen war durch Natur, Erziehung, Lebensweife und Stu 
dium einer der Hauptbeförberer Epiphanius, Er wurde zu Beſandus, einem paläftinis 
ſchen Fleden nahe der Stabt Eleutheropolis, im Anfang des 4. Jahrhunderts geboren 
und von früher Jugend durch Mönche Paläftina’s, fpäter Aegyptens, wo er vielleicht 
noch mit dem Vater des Mönchthums, dem als Urbild afcetifcher Bolltommenheit heilig 
gehaltenen Antonius in Berührung kam, ferner aber einfeitig gebilvet (Soer. h. e. 6. 32.). 
In Aegypten beftand fein fo zu fagen mit ver Muttermilch eingefogener Eifer für Recht⸗ 
gläubigkeit die erfte Probe. Gnoſtiſche Frauen von verführerifher Schönheit fuchten den 
jungen Eiferer zu feffeln, welcher Gefahr Epiphanius raſch entfchlofien dadurch auswich, 
daß er die ihm dargebotenen fegerifhen Bücher dem Biſchof der Stadt aushändigte, in 
deſſen Folge nahe an hundert diefer Irrlehrer des Octs verwiefen wurben (Epiphan. 
haer. 26, 17.). Im fein Baterland zurüdgefehrt und im vertrauten Umgang mit Hila- 
rion, dem Gründer und Ideal des paläftinifchen Mönchthums noch enthufiaftifcher für 
diefe Form weltverachtenden, gottfeligen Lebens, wirkte er faft ein Menſchenalter als 
Borftand eines von ihm in ber Nahbarfchaft feines Geburtsorts geftifteten Kloſters. 
Bon feinem Metropolitanfig in Conftantia aus feit 367, wo feine Zeit fich theilte zwi- 
ſchen erbaulihen Werken, bifhöflihen Amtsverrichtungen, fleifiger Lectüre der zugäng- 
lichen chriſtlichen Schriften und Bertheidigung der Kirchenlehre durch Bekämpfung ber 
Keer oder Antheilmahme an den obſchwebenden Lehrkämpfen, verbreitete fi fein Ruhm 
über die ganze Kirche, ohne daß er beim Mangel an gründlicherer theologifher Durch⸗ 
bildung und bei feiner Höfterlichen Unbekanntſchaft mit der Welt in den Gang ber 
Streitigkeiten namhaft eingriff. So treffen wir ihn als Synodalmitglied in Antiochien 
(376), um bie über den Apollinarismus ausgebrodhenen Unruhen beſchwichtigen zu helfen. 


Epiphauins 97 


Wenige Jahre darauf (382) beſchied ihn der Wille des Kaiſers nach Rom, um mit den 
dert anweſenden Biſchöfen über die endliche Beilegung der in Antiochien hartnädig forte 
dauernden meletianifchen Spaltung Raths zu pflegen, bei welcher Gelegenheit er mit 
der durch ihre Milpthätigkeit und afcetifche Bußſtrenge weitgenannten älteren Paula das 
Band gegenfeitiger Bewunderung und Freundſchaft knüpfte (Hieronym. epitaph. Paul. 
ep. 27.). Seinen eigentlihen Lebensberuf fand er nächſt der Ausbreitung des Mönch— 
thums, weldhem er durch Wort und Beifpiel einen weit über Paläftina und Eypern 
hinausreihenden Schwung gab, in der Beftreitung der Häretifer, als deren gefährlichfter 
ihm Drigenes erſchien. Dieſen glühenden Ketzerhaß insbefondere gegen Drigenes hatte 
er von den Mönchen in den Einöden Aegyptens geerbt. Hier pflegte Pahomins den 
großen Alerandriner, von deſſen Berbienften um Kirche und Wiffenfchaft das Mönd)- 
ihum dieſes Schlags kaum eine Ahnung hatte, nicht bloß als den ruchlofeften aller 
Ketzer öffentlich bloßzuftellen und vor dem Leſen feiner Schriften zu warnen, weil ber 
felbe unter dem Vorwand, die heilige Schrift zu erklären, ihren wahren Sinn durch 
verberbliche Betrachtungen verfälfche, fondern verpflichtete im Angefichte des Todes feierlich 
alle Borfteher der von ihm geleiteten Klöfter, daß fie niemals mit Anhängern des Dri- 
genes in Verbindung treten wollten (Walch, Gefdichte der Ketzereien VII. ©. 438 f.). 
Epiphanius ſcheute die Mühe nicht, die zahlreihen Werke des Drigenes zu durchlaufen, 
um für biefes Berbammungsnrtheil die urkundliche Rechtfertigung zu gewinnen. Nach— 
dem er vorerft in feinem Panarion (haeres, 64.) den Drigenes ald Vater des Arianid- 
mus und einen in faft allen Glaubensartifeln gröblid irrenden Neuerer zum Erzketzer 
geftenipelt, trieb ihn die Nachricht, daß derſelbe bei den angefehenften Kirchenlehrern 
Paläftina® in ungemeiner Verehrung ftehe, um Dftern 394 dorthin, um die Häupter 
des Drigenismus zu dem gleichen Anathem zu bewegen. Sein leidenſchaftliches Auftreten 
gegen den Biſchof Johannes von Jeruſalem und die nicht minder unbefugte Einmiſchung 
in anerkannte Diöcefanrehte deſſelben entzündete die langwierigen origeniftifchen Strei- 
tigkeiten (f. d. Art.), welde, jo Heinlich als gehäfftg in Urfprung und Yortgang, bie 
Kirche auf lange hin um Eines ihrer höchſten Pebensgüter, die religiöfe Speculation und 
Wiſſenſchaft, betrogen. Boll Freude, daß, was er jeverzeit gewollt, feinem Greifen- 
alter noch durch die Beiftimmung eines folden Kirchenfürften geworben ſey, verſchmähte 
er felbft die Freundſchaft des heuchlerifch ränkevollen Theophilus von Alexandrien nicht, 
ver fonft doch ziemlich geringfhägig auf ihn als Anthropomorphiten herabfah, und ließ 
fih als blindes Werkzeug für deſſen hierarchiſche Pläne gegen ven edlen Chryſoſtomus 
von Gonftantinopel gebrauchen. Nicht zweifelnd, daß, wie er in einem Brief an Hie- 
ronymus (ep. 73.) fchreibt, endlich Amalet bi8 auf ven Stamm audgerottet und auf 
dem Berg Raphadim die Trophäe des Kreuzes aufgerichtet fey, hatte er dem für bie 
„Irrthümer des Drigenes nicht verfchloffenen, aber die unendliche Bedeutung beffelben 
für die Kirche würdigenden- Chryfoflomus die auf einer Verſammlung chprifher und 
benachbarter Bifchöfe vollzogene Berbammung des Origenes mittelft Synodalſchreibens 
tundgethan (401). Da Chryſoſtomus durch Nichtachtung diefer Notification ſich ihm 
jelbft im Licht eines Origeniften varftellte, ſchiffte Epiphanius in der Einbilvung, daß 
es nur feines perfönlichen Erſcheinens bevürfe, um ver vielförmigen Hyder bie legten 
neh übrigen Köpfe zu zertreten, überdies aufgeftachelt duch Tcheophilus, mitten im 
Winter des Jahres 402, jetst ein Greis von nahe an hundert Jahren, nad der Hauptftabt; 
wollte hier weder mit Chryfoftomus, der ihm liebevoll feine geſammte Geiſtlichkeit zur 
Begrüßung vor die Stabt entgegenfdjidte, in Kirchengemeinſchaft noch für ben tobt- 
franten Sohn der Raiferin fürbittend eintreten, bevor alle origeniftifhen Ketzer aus ber 
Refivenz verjagt wären; und traf ſchon Anftalten, durch folenne Berkündigung des 
Anathems vom Altar der Hauptliche herab die Bollswuth gegen Origened und feine 
Anhänger aufzuregen. Bon diefem Unterfangen ſchreckte ihn die Erinnerung an die für 
ihn felber bebenklichen Folgen zurüd. Plump, aber ehrlich, wie er war, merkte er auch 


wohl etwas von ben Ränfen feiner Parteigenofjen. Zuletzt völlig enttäufht durch ein 
Real-Enchflopäbdie für Theologie und Kirche. IV. 7 
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Geſpräch mit den verkegerten Drigeniften, zog er ſich durch rafche Abreife aus dem wenig , 
ehrenvollen Handel, mit den Worten an bie ihn zum Meere geleitenden Biſchöfe: ich 
laffe euh die Stadt, ven Palaft und die Heuchelei. Die Ahnung feines nahen Hins 
gangs, welche ihm gleichzeitig überlam und welche er in dem Ausruf andentete: ich aber 
gehe, denn ich habe fehr zu eilen! erfüllte fi nur zu bald. Er farb nod vor der 
Heimkehr auf dem Schiff im Sommer des Jahres 403. 

Im Karakter des Epiphanius find mit einer redlihen Geſinnung und aufridtigen 
Frömmigkeit große Fehler vermifcht. Sein Feuereifer für Reinheit der Lehre und bie 
ftrenge Selbftverläugnung, welche auch auf dein Thron des Biſchofs von den Entbehrum- 
gen des Mönchthums in nichts nachließ, beweifen, daß es ihm ein heiliger Ernft war 
mit dem, was ihm als Blüthe hriftliher Wahrheit und Vollkommenheit feftftand. Aber 
dieſem durch die natürliche Heftigkeit jeines choleriſchen Temperaments leicht gereizten 
Eifer ging nicht das gleihe Maß von Geiftesfreiheit und Befonnenheit zur Seite. An 
ſich mäßig begabt, durch mönchiſche Erziehung noch befchräntter, beim Mangel einer 
innerlich jelbftftändigen religiöjen Entwidlung ohne die Fähigkeit, das Recht des religiö- 
fen Subjeft8 neben dem Machtgebot der Kirche zu begreifen, jetste er alles Heil in die 
Eractheit der äußern Belenntnifformel und Uebung. Dem hieran genährten Ketzerhaß 
mußte jelbft feine ausgebreitete Belejenheit ausſchließlich dienen. Er revete 5 Sprachen 
(nevrraykwrrog nad Hieronym, apol. 2. adv. Rufin. II. 158.), jeine Landesſprache, 
das Syrifhe, außerdem hebräifch, ägyptiſch, griedifch, einigermaßen aud das Yateinifche, 
mit Bezug worauf Rufin (bei Hieronym. a.a.D. ©. 150) höhnend fagt: er betrachte 
es als feine Evangeliftenpfliht, in allen Bölfern und Spraden über Origenes Uebles 
zu reden. Und wie feine Yeichtgläubigfeit oft das Abentenerlichfte prüfungslos aufnahm 
und weiter trug oder fremden Abfichten zum Spielball wurbe, fo fparte er, wo es auf 
bie Vernichtung der Härefie ankam, keine Conjequenzmacherei, feine VBerunglimpfung und 
Eigenmächtigkeit. Es mag ihm als Zeichen fhöner Humanität zur Ehre gereihen, daß 
er, wo bie Hilfsquellen des eigenen Bermögens nicht genügten, feinem Wohlthätigkeits- 
finn die Einkünfte der Kirche preiszugeben nit Anftand nahm. Ebenſo läßt es ſich 
aus dem altchriftlichen Abjchen gegen kirchliche Bildwerke unſchwer erklären, daß er einft 
in einer Dorfkirche Baläftinas, wo er das Gemälde eines Mannes, unbeftimmt ob Chrifti 
oder eines Heiligen erblidte, den daffelbe enthaltenden Borhang ohne Weiteres in Stüde 
riß, weil jhriftwidrig fen, daß das Bild eines Menfchen in der Kirche ange. Wenn er 
aber bei'm Ausbruch des origeniftifhen Streits in der Kirche Yerufalems ohne vorgängige 
Rückſprache und im Tone des Strafpredigerd über den Drigenismus bes Biſchofs Jo— 
hannes, der ihm gaftfreundlid) Haus und Herz geöffnet, herfährt; wenn er als auswär- 
tiger Bifchof den von ihrem Metropoliten losgeriffenen Möndyen Bethlehems einem Pres- 
byter weiht; wenn er ähnlich im Gonftantinopel ohne Vorwiffen und Gutheißen bes 
Patriarchen ſich kirchliche Amtshandlungen anmaßt: fo laflen fi Regelwibrigfeiten der 
Art wohl aus feinem durch die erfahrenen Hulvigungen verwöhnten Selbftgefühl oder aus 
dem Ungeſtüm feines raſch zufahrenden QTemperaments, nicht aber, wie er felber will, 
aus dem: Brennenden feiner Liebe zu Chriftus ableiten, Bei alle dem ftand er als Pa— 
triard) der Orthodorie fo hoch in der Verehrung der Zeitgenofien, daß felbft dergleichen 
Uebergriffe ihm nur zur Folie für neue Triumphe wurden. Es war nicht bloß ein Hie- 
ronymus, der ihn als das Ueberbleibfel ver alten Heiligkeit beglüdwünfdt. Das ganze 
Jahrhundert fieht in ihm ven Heiligen. Als er eines Tages in Yerufalem mit dem 
Biſchof Johannes über die Straße ging, trugen die Mütter ihm ihre Kinder zu, daß er 
fie fegne. Stürmiſch küßte ihm das in Maffe herandrängende Volk die Füße, und pries 
fid) glüdlich, wenn e8 vom Saum feines Kleides ein Stüd erhaſchte. Um ihn prebigen 
zu hören, harrte die lautlo8 verfammelte Menge Stunden lang. Daß ſich um fein Leben 
bald aud der Glorienſchein vollbrachter Wunder und Offenbarungen berbreitete und von 
einem jüngern Mythographen ſchon feine Kindheit mit dem Sagenkreis vorbedeutender 
Zeichen ausgeftattet wurde, wie er überall im Alterthum die Geburt auferorbentlicher 
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Männer verherrlichte, konnte bei einem Mann nicht ausbleiben, deſſen Anventen bie 
Cyprier eine Kirche weihten. 

Zuerft im Jahr 374 hatte Epiphanius auf-Bitten von Geiftlihen und Mönchen eine 
Shrift über den Glauben verfaßt, welche, wie alle Schriften ded Mannes mit Begier, 
von den Gelehrten wegen des Inhalts, von den Ungebilveten wegen des Styls gelejen 
wurde (Hieronym., vir. ill. c. 114.). Sie verfuchte als ein Anler für alle durch Ketzer 
und Teufel auf dem Meer der Lehre Umbergetriebenen (daher «yxvowros) in 121 Ka= 
piteln die Bertheidigung einer Reihe von chriſtlichen Lehren, beſonders der Trinitätslehre, 
Menfhwerbung des Herrn und ver Auferftehung der Todten. Da fie aber die befämpf: 
ten Irrlehrer nur in kurzer Namensüberficht aufführte, entſprach Epiphanius gern ber 
Aufforderung zur Ausarbeitung feines Hauptwerls über die Härefieen als eines ficherern 
Berwahrungsmitteld gegen den Stich der ketzeriſchen Schlange, weldes er, weil es nicht 
bloß bie geſchichtliche Darftellung, fondern zugleih die Widerlegung ver behandelten 
80 Härefieen lieferte, muruoror, d. h. Upothekerkifte überſchtieb. Es hat vie Tendenz, 
den Begriff der Härefie in feinem ganzen Umfange zu erfhöpfen. Mit unermüplichem 
Sammlerfleiß find daher alle häretiſchen Erfcheinungen vom Weltanfang bis auf die 
Mefjalianer zufammengeftellt. Gleihwie aber der theild aus ketzeriſchen und andern 
Schriften, theils aus mündlichen Erkundigungen entlehnte Reichthum an Thatſachen ohne 
logijhe Ordnung und Chronologie bunt durd einander laufend nicht felten das Unge— 
reimtefte unkritifc zufammenrafft und die’ Härte des Urtheils bei meift fehr ſchwacher 
und unglüdliher Widerlegung ver gutgemeinten Abfiht wenig zu ihrem Rechte hilft, 
jo erweitert ſich der unklar gedachte Begriff ver Häreſie bis faft auf alles Nichtchriftliche 
innerhalb des religiöfen Gebiets. Daher nicht befremven kann, 3. B. felbft die heidnifche 
Philofophie ald chriſtliche Härefie verurtheilt zu fehen. Der Styl ift alt, zerfloffen, un- 
gefeilt, wie man ihn erwarten fann von einem Mann, der feinen Sinn bat für attifche 
Anmuth (Phot. cod. 122.) und wird eintönig durch redfelige Breite. Bei allen biefen 
Schwähen gehört das Werk zu den wichtigften Piteraturwerlen des chriſtlichen Alter- 
thums, eimerjeitd als reichhaltiged Archiv von Nachrichten aus der alten Ketzergeſchichte, 
andererfeit8 ald Denkmal und Borbild der Polemit, wie fie allgemein das Zeitalter 
gegen die Härefie übte. — Einen gebrängten Auszug des Panarion mit etwas verän- 
derter Drbnung hat Epiphaniıis felbft in der avaxepaialwoıg entworfen. — Bon den 
übrigen minder belangreicden Werken eriftiren no: die Abhandlung über die Maße 
und Gewichte in der Bibel (moi ueirowr zul orasuwv v. I. 392) mit allerlei Ab» 
fhweifungen — und der Traftat über die zwölf Evelfteine im Kleive des Aaron (reoi 
rar Öwdixa AlIwv) in dreifahem Tert, eine hiftorifhe Erläuterung ihrer Namen, 
Figur und Eigenfhaften mit allegorifcher Ausveutung. — Der in lateinifher Ueber- 
fegung don Foggini (Rom 1750. 4.) veröffentlichte Commentar über das hohe Lieb 
bringt myſtiſche Ausführungen theils moralifhen, theild prophetifhen Inhalts. Verloren 
ift die kurze Lobrede auf Hilarion. Manches nod) ungebrudt. 

Quellen: Socrat. h. e. 6, 10. 12 ff. 7, 27., Sozom. 6, 32. 8, 14 f. und 
Hieronym. an vielen Orten, bef. ep. 61. ad Pammach., ep. 62. ad Theophil. und 
vir. ill. c. 114. Die zuerft von Petau (opp. II. 318 sqq.) griechiſch herausgegebene 
Biographie aus den Ueberlieferungen des Metaphraften Simeon, angeblih das Wert 
von Zeitgenoffen und Gefährten, reflectirt nur bie fpätere Verherrlichung des heiligen 
Batersd. Beſte Ausgabe, aber aud fie in unkritiſchem Tert und willfirlicher Ueber- 
fegumg von Petau (Par. 1622. 2 fol. Nachdruck Cöln 1682), Bearbeitungen: 
Gervais, l’'histoire et la vie de $t. Epiphan. Par. 1738. — Tülemont, memoires T. X. 
484 sqq. 802 sqq. — Schrödh, chriſtl. Kirchengeſch. 2. Aufl. X. ©. 3 ff. Ueber die 
Schriften: Fabrie. bibl. graee. ed. Harl. VIII. ©. 261 ff. Semiſch. 

Epiphanius, Biſchof von Pavia, geb. 439 in dieſer Stadt von adelichen 
Eltern, und unter der Leitung des Biſchofs zum Geiſtlichen herangebildet, bereits im 
18. Jahre von demſelben zum Subbiaton, zwei Zahre hernady zum —— geweiht, als 
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ſolcher mit der Verwaltung des Kirchenvermögens betraut, bewies große Wohlthätigleit gegen 
Arme und Peidende und ftand dem alternden Biſchofe in jeder Hinficht mit Hülfe bei, fo 
daß er nach dem Tode beijelben (466) vom Klerus und Volk einftimmig als jein Nachfol— 
ger gewählt wurde. Beim Antritte jeines Amtes hielt er am feinen Klerus eine Ermah— 
nungsrede, worin er aber auch fich jelbft nicht vergaß: wenn fie an ihm etwas Unwürdiges 
bemerkten, fo follten fie ohne Scheu e8 rügen. Von dieſer Zeit an wurde feine Lebens— 
weife noch ftrenger als zuvor, er af nur Einmal des Tages, und auch dann fein Fleiſch, 
enthielt fi der im warmen Italien fo wohlthuenden Bäder; als befonderer Beweis fei- 
ner Andacht wird ihm nachgerühmt, daß er dem Gottesdienfte ftetS mit aneinander ge— 
ſchloſſenen Füßen beiwohnte. Solcher ernft gefinnter Biſchöfe bedurfte damals die Kirche 
mehr als je zuvor. Das weſtrömiſche Reich erlag unter den Streichen des Odoacer; die— 
fer mußte dem König Theoderich die Herrſchaft abtreten; die befiegten Römer feufzten 
unter hartem Joche. Im dieſen Verhältniffen waren es bejonders geiftesträftige Biſchöfe 
aus altrömischen Familien, welche fid) der Unterbrüdten annahmen, unter den fümpfen- 
den Partheien Frieden ftifteten, römische und chriftliche Bildung rettend auf bie Sieger 
übertrugen. Diejen Biihöfen muß Epiphanius beigezählt werden, wenn glei er nicht 
unmittelbar für Aufbewahrung ver geiftigen Schäte des alten Rom gearbeitet hat. Er 
war es, der den Frieden zwifchen Nicimer und jeinem Schwiegervater, dem Kaiſer An- 
themius vermittelte. Als Eurich, König der Weftgothen 474 das weſtrömiſche Reich auf's 
Neue mit Gefahr bedrohte, nachdem man vergeblihe Schritte um Frieden bei ihm gethan 
hatte, fandte Kaiſer Nepos den Biſchof von Pavia zu Eurich, der fih nun zum Frieden 
bewegen ließ. Als in demjelben Jahre Odoacer Pavia verheert und die dortige Kathe— 
pralfirche zu Grunde gerichtet hatte, brachte Epiphanius den Wiederaufbau berfelben 
glüdlih zu Stande. Durdy jeine Verwendung geſchah es, daß Odoacer den Bewohnern 
der abgebrannten Stadt Pavia fünf Jahre hindurch die Abgaben erlieh. Beſonders 
zeichnete er fich aus im Kriege zwifchen Odoacer und Theoderich, indem er das Scidjal 
vieler Taufende linderte. Theoderich hielt ihn hoch und ertheilte auf feine Fürbitte den 
Einwohnern Piguriens Amneſtie und Steuernachlaß. Auf jeinen Auftrag mußte Epipha- 
nius zum burgundifchen König Gundobald reifen, und die Yosfaufung vieler liguriſcher 
Sefangenen auswirken, um das verödete Oberitalien wieder bewölfern zu können. Die 
Miffion gelang vollkommen, alle Yigurier, welche die Waffen gegen die Burgunder nicht 
ergriffen hatten, wurden umentgelvlich freigegeben, die andern wurden um eine mäßige 
Eumme losgefauft (494). Später bewirkte er noch, daß die duich den Krieg hart mit- 
genommenen Ligurier nur den dritten Theil der neuen von Theodorich befohlenen Ab— 
gaben erlegen mußten. Er ftarb an ben Folgen eines Unwohlſeyns, welches er ſich auf 
biefer Reife zu Theoderich zugezogen hatte, im 55. Yebensjahre. Seine Pebensbejchrei- 
bung, aufgeiegt von feinem Nachfolger Emodius, findet fi in den Werken des Yeb- 
tern (f. d. Art.). ©. Erid u. Gruber, Wetzer u. Welte. Herzog. 
Epiphbanins, Scholafticus, Freund des Caſſiodor (f. d. Art.), war es, der im 
Auftrag deffelben jene Ueberfegung der Kirchenhiftorifer Sokrates, Sozomenus und Theo- 
boret machte, die durch Caſſiodor zufammengezogen und in Hinfiht ded Styles ein wenig 
verbejjert, die im Mittelalter fo berühmte historia tripartita wurbe. Ebenfalls von Caf- 
fiodor aufgeforbert, überjegte Epiphanius noch mehrere andere Schriften, den fogenannten 
eodex eneyclieus, Sammlung von Synobalbriefen an Kaifer Yeo I. zur Bertheidigung 
ver Synode von Chalcedon gegen Timotheus Aelurus (bei Labb6 Conc. Tom. V.) ven 
Eommentar des Epiphanius, Biſchof von Cypern über das Hohelied, den Commentar 
des Didymus über die Sprühwörter und vie fatholifchen Briefe u. 4. Herzog. 
Episcopius, Simon, eigentli Biscop genannt, wurde im 9. 1583 zu Am« 
fterdam von frommen Eltern reformirten Belenntnifies (Egbert Rembert Biscop und 
Gertrude Yohannis) geboren. Im feiner Vaterftabt für das alademifhe Studium vor- 
bereitet, begab fi Episcopius im J. 1600 auf die Univerſität Leyden, wo er in ven 
erſten Jahren vorzugsweife mit philofophifhen Studien beſchäſtigt war, und nach deren 
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vorläufigem Abſchluß im J. 1606 die Würde eined Magister art. erhielt. Seine theo— 
logifhen Lehrer waren Jakob Arminius (f. d. Art.) und deſſen cifriger Gegner, ver 
ftrenge Supralapfarift Franz Gomarus. Aber die Entfhievenheit, mit welder ſich Epis— 
copius für ven Yehrbegriff des Arminius erklärte, war die Urſache, welde feine Beru— 
fung auf ein Paftorat zu Amfterdam verhinderte. Als daher Arminius geftorben war 
(1609), entſchloß fih Episcopius um den unaufhörlichen Verdrieglichkeiten, weldyen er ſich 
wegen feiner dogmatiſchen Richtung ausgefett ſah, dadurch zu entgehen, daß er Leyden 
gänzlich verließ und auf die Univerfität Franeker überzog. Indeſſen aud) bier zog ihm 
feine Anhänglichkeit an die Pehre der Arminianifhen Partei von Neuem allerlei Verdruß 
und Wivderwärtigfeit zit, indem namentlid der Zorn des Gomariften Sibrandus Luber— 
tus auf ihm lag. Von einer Reife nah Frankreich zurüdgelehrt, ergriff daher Epis- 
copius eine fi darbietende Gelegenheit auch Franeker gänzlich zu verlaffen, indem er 
im 3. 1610 die Pfarrei zu Bleyswich, einem zum Gebiete von Rotterdam gehörigen 
Dorfe erhielt. Im folgenden Jahre wurde Episcopius zu der Conferenz im Haag de— 
putirt, wo die Provinztalftaaten ein Gefpräd zwijchen fünf Contraremonftranten und 
ſechs Remonftranten (unter letztern Episcopius) veranftalteten. Bon da an galt Episco- 
pius als einer der gefeiertften und gefitrchtetften theologifchen Namen, welche in ven ver 
einigten Provinzen genannt wurden. Da Gomarus feine Profeffur zu Leyden aufgab 
und fi) zu Middelburg in Seeland niederließ (wo er Prediger und Yehrer der hebr. 
Sprade und der Theologie ward), fo wurde Episcopius alsbald zu feinem Nachfolger 
an der Univerfität ernannt. Hier erfreute fi Episcopins anfangs, trotz der Calvinifti- 
fhen Gefinnung feines Collegen Polyander der glüdlichften Ruhe, in welcher Episcopius 
mehrere feiner beveutendften eregetifchen Arbeiten (namentlidy feine Commentare zu Apocal. 
1 u. 2., zum erften Brief des Johannes und feine Paraphrafen und Auslegung ver 
vierundzwanzig erften Kapitel des Matthäus) fchrieb. Aber je höher fich ver Ruhm fei- 
nes Namens erhob und je beveutender die Fortſchritte waren, welche die Arminianifche 
Bartei in den Provinzen machte, um fo mehr fahen die Gontraremonftranten das heilige 
Imtereffe des orthodoren Belenntniffes umd der wahren Kirche gefährbet. Die theologi- 
fhen Controversfragen wurden bereit8 der Zankapfel wild erregter kirchlicher und poli- 
tifher Bolksparteien, deren Kämpfe alle Ordnungen und alle Wohlfahrt des öffentlichen 
Gemeinweſens zu verwüften drehten. Die Dortredter Synode (f. d. Art.), welche im 
Yahr 1618 aus allen reformirten Yanden einberufen ward, follte ver belgifchen Kirche 
den verlorenen Frieden wiedergeben. Aber die Synode weigerte fi, mit den Arminia— 
nern als mit einer gleichberedhtigten Partei zu verhandeln; nur als ftraffällige Irrlehrer 
und Unruheftifter follten viefelben verhört werden. Im diefem Sinne wurde Episcopius 
mit zwölf andern Arminianifhen Theologen vor die Schranfen der Synode gefordert, in 
deren Herzen jedoch weit weniger ver fupralapfariftifihe Calvinismus, als vielmehr un— 
verföhnlicher Haß gegen die kirchlichepolitiichen Gegner lebte. Die beredte Sprade, mit 
welcher Episcopius die Sache des Arminianismus führte, fand daher bei der Synode fein 
Gehör; vielmehr ſchleuderte diefelbe über die gamze Partei ihr Anathema. Episcopius 
und die zwölf andern Borgeladenen wurden außerdem des Landes verwiefen. Für bie 
Dauer des beftehenden Waffenftillftandes begab ſich num Episcopius in die fpanifchen 
Niederlande, wo er einige Jahre mit den verjchievenartigften Literarifchen Arbeiten be- 
fhäftigt war. Im diefer Zeit ſchrieb Episcopius fein großes Arminianifches Glaubens: 
befenntniß, welches im 9. 1622 Namend aller Arminianifhen Theologen unter dem 
Titel erfchien: Confessio s. declaratio sententiae pastorum, qui in foederato Belgio Re- 
monstrantes vocantur super praeeipuis articulis religionis christianae. Außerdem arbei- 
tete Episcopius während feines Aufenhalt® in Brabant die Responsio ad duas Petri 
Wadingi Jesuitae epistolas (unam de regula fidei, alteram de cultu imaginum), fo wie 
fein Antidotum s, genuina declaratio sententiae synodi Dordracenae und Anderes aus, 
Auch in Frankreih, wohin ihn im 9. 1621 der zwifchen den Niederlanden und Spanien 
wieder ansgebrochene Krieg zu fliehen möthigte, fegte er — meilt in Paris und Rouen 
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lebend — diefe rege literarifche Thätigkeit ununterbrochen fort. Episcopius veröffentlichte 
bier feine befonders wichtige Paraphrasis et observationes in 8. 9. 10 et 11 cap. epi- 
stolae ad Rom., woneben noch andre Schriften erfchienen: Bodecherus ineptiens s. de- 
fensio confessionis Remonstr. a Socinianismo; Examen thesium Jacobi Capelli de con- 
troversiis, quae foederatum Belgium vexant, et, satiusne fuerit doctrinam Arminii tolerari 
quam damnari; Tractatus brevis in quo expenditur, an homini christiano liceat gerere 
magistratum; Tractatus brevis de libero arbitrio; Responsio ad defensionem Joannis 
Cameronis u. f. w. Indeſſen madte ihm das Jahr 1626 die Rückkehr in das Vater: 
land möglih. Nachdem daher Episcopius auf einer größeren Neife faft alle Gegenven 
Frankreichs befucht hatte, begab fich derfelbe nad Amſterdam zurück, predigte dafelbft im 
der den Remonftranten eingeräumten Kirche und übernahm fodann die Stelle eines Pre» 
digers an der arminianifchen Gemeinde zu Rotterdam, für welche er eine eigenthümliche 
Liturgie ausarbeitete. Außerdem ſah fih Episcopius bier veranlaft, eine Apologie der 
remonftrantiihen Confessio auszuarbeiten, welche unter dem Titel erſchien: Apologia pro 
confessione s. declaratione sententiae eorum, qui in foederato Belgio vocantur Remon- 
strantes, super praecipuis articulis religionis christ. contra censuram quatuor profes- 
sorum Leidensium. Andere Schriften, welde in ben nächſtfolgenden Jahren erſchienen, 
beurfundeten ven unermüdlichen Eifer, womit Episcopius troß feiner bedeutenden prafti- 
Shen Wirkſamkeit das remonftrantifhe Belenntnif gegen die ſtaatskirchliche Orthodoxie 
wie gegen den Papismus noch immer verfoht. Indeſſen follte doch Episcopius auch in 
Rotterdam, wo ſich derfelbe mit der Wittwe eines verftorbenen Arminianifchen Geiftlichen 
verbeirathet hatte feines Bleibens nicht allzulange haben. Im 9. 1634 erhielt nämlich 
Episcopins einen Ruf für eine theologifhe Profeſſur an dem arminianifchen Collegium 
zu Amfterdam, welchem er freudig folgte, um jest als erfte theologische Auctorität des 
Arminianismus die Pflege des arminianifchen Dogmas in noch wirkfamerer Weife als 
bisher im die Hand zu nehmen. Und in der That führte die neue Stellung, in welche 
Episcopius eintrat die fchriftftellerifche Thätigkeit veflelben zu derjenigen Vollendung, 
deren fie noch bedurfte. Denn Episcopius fuhr jett nicht allein fort, die arminianifche 
Lehre gegen neue und alte Feinde zu vertheidigen und immer Harer feftzuftellen — na— 
mentlich in feinem Verus theologus remonstrans, worin er den arminianifchen Yehrbe- 
griff gegen die von dem Profeffor der Theol. Nicolaus Vedelius zu Franeker ausgefpro- 
chene Beſchuldigung des Socinianismus vertheidigte, — fondern arbeitete auch diejenigen 
beiden Schriften aus, worin er die vollftändigfte und umfafjendfte Darlegung und Be 
gründung feiner Dogmatik lieferte, nämlich feine fpäter unter dem Titel institutiones 
theologiceae veröffentlichten Vorlefungen über das geſammte Gebiet der chriſtlichen Pehre 
und feine Responsio ad quaestiones theologieas 64 ipsi a discipulis in privato disputa- 
tionum collegio Amstelodami propositas, Beide Arbeiten trug Episcopius zunächſt eini- 
gen Kandidaten zu Amfterdam in Privatvorlefungen vor. Allerdings wurde Episcopius 
durch den Tod (im J. 1643) gehindert, feine Vorleſungen über die instit. theol. zu vol- 
lenden. Allein abgefehen davon, daß die responsio ad quaest. zur Ergänzung des Feh- 
lenden (wie ſchon Eurcelläus in feiner Vorrede zu den Werken des Episcopius bemerkt 
bat), dienen können, find die dogmatifchen Borlefungen doch fo weit fortgeführt, daß in 
ihnen das Wefentliche eines dogmatifchen Yehrgebäudes und zwar im umfaflendften Sinne 
des Wortes vorliegt. Episcopius liefert nämlich in vier Büchern eine vollftändige Apo- 
logie nicht bloß des Arminianifhen Lehrbegriffs, ſondern des Chriftentbums überhaupt. 
Im erften Buche erörtert Episcopius den Begriff der Religion und der Theologie im 
Allgemeinen, und fucht namentlic zu beweifen, daß vie Theologie nicht eine fpeculative, 
fondern eine rein praftifhe Wiffenfchaft ift. Im zweiten Buche werden die verſchieden— 
artigen Dffenbarungen Gottes und die Kennzeichen derſelben beſprochen. Im dritten 
erörtert Episcopins die mofaifhe Offenbarung und die meffianifche Prophetie; worauf 
im vierten Buche die eigentliche Entwidlung des chriftlichen Yehrbegriffs folgt. 

In prägnantefter Weife läßt Episcopius in biefer feiner Dogmatik wie in allen 
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arern Schriften den Gevanten hervortreten, daß das Chriſtenthum nicht Lehre, ſondern 
ben, daß der Glaube nicht Theorie, fondern ethiſche Potenz, und dag darum die kirch— 
he Gemeinfchaft nicht auf Anerkennung aller einzelnen ſchriftmäßigen Wahrheiten, jon- 
dera nur auf eim foldhes Minimum von Glaubenserlenntniß zu gründen fey, welches als 
ya Crgreifung des neuteſtamentlichen Lebens wirklich nothwendig anerfannt werben müffe. 
Dieje Betonung der ethijd-praftifhen Seite des Dogmas war der Geſichtspunkt von 
dem aus Episcopius gegen den Präveftinatianismus remonftrirte, in welchem er eine fünf- 
fahre Ungerechtigkeit gegen Gott nachwies. Es war daher unleugbar eine der Grund- 
ideen des Preteftantismus, welche Episcopius gegen die prüteftinatianifche Sophiſtik gel- 
temb machte, indem er fein ganzes Eyftem von dem Gedanken abhängig machte, daß in 
allen Momenten ver Soteriologie die fittlihe Verantwortlichkeit, d. h. die perfönliche 
Stellung des Menjhen zur Gnade feitgehalten werden müſſe. Aber fo genügend ſich 
aach Episcopius hiermit über die Berechtigung auswies, welde feiner Oppofition gegen 
den prãdeſtinatianiſchen Calvinismus zulam, ebenfo unverkennbar treten auch die Schäden 
amd Mängel jeines Lehrbegriffs hervor, welde von feinen Gegnern mit Recht ald Ber- 
legang wejentliher jhriftmäßiger Wahrheiten verworfen wurden. Episcopius beanftan- 
dete ven Glauben an die wahre Gottheit Chriſti und hielt die Lehre von der überna- 
tũtlichen Zeugung veilelben wenigftens für gleichgültig. Seine Darftellung ter Trini- 
tätslchre war ganz fuborbinatianish, indem er nur dem Bater die Bolllonmenheit der 
Sottheit zuihrieb, dem gegenüber ver Sohn und der Geift non collateraliter sed sub- 
ordinate am der göttlichen Majeftät Theil nehmen follten. Auch meinte Episcopius, es 
genäge zu glauben, daß der heil. Geiſt nur vom Bater ausgehe und der Geift des Soh— 
mes ſey. Die Lehre von der Erbjünde wurde von ihm auf das Eifrigfte befämpft. 

Uebrigens hörten dieſe Lehrſätze des Episcopius noch zu deſſen Yebzeiten auf, nur 
Eigenheiten ihres Urhebers zu feyn. Vielmehr gingen dieſelbe ſehr bald in vie Gemein- 
lehre der arminianifhen Partei über, als deren Vollenver und Gewährsmann Episcopius 
allgemein anerfannt ward. Die umedirten Werke veflelben erhielt Stephan Qurcelläus 
Brefeſſor an dem remonftrantijhen Seminar zu Amſterdam, geft. 1659) von Franz 
Yımberd, vem Schwiegerjohn eines Bruders (Rembert Episcopins) des Episcopius zur 
Beröffentlihuug übergeben. Gurceläus ließ daher im I. 1650 eimen erften Band der 
geiammten Werke des Epislopius mit einer Biographie vejielben erjcheinen, worauf Ar- 
neld Pölendrugh die übrigen Werke in einem zweiten Bande im Jahr 1665 nachfolgen 
lieh. ZSpüterhin arbeitete ein Entel des oben genaunten Rembert Episcopus, Bhilipp 
Lımberh mit Benugung aller in ver Familie des Episcopius erhaltenen ſchriftlichen und 
mäntliden Nahrichten in franzöfiiher Sprache eine Biographie deſſelben aus, welche 
im 3. 1701, vielfach erweitert in einer unter des Verfaſſers Auffiht von einem Freunde 
angefertigten lateinijchen Ueberfegung erfchien (unter dem Titel: Historia vitae Simonis 
Episcopii scripts a Phil. a Limborch. e Belgico in latinum sermonem versa et ab 
suctore aliquot in locis aueta. Amstelodami MDCCI. mit einem Vorwort des Phil. 
Simberd. Heppe. 

Episcopus in partibus, episcopus titularis, episcopus sufraganeus, Weib 
biſchof. Diefe nicht jelten als gleihbebeutend gebraudten Ausorüde beziehen ſich ſtreng 
genommen auf verſchiedene Verhältniſſe. 

Da die Biihöfe wegen des großen Umfangs ihrer Geſchäfte nicht im Stande find, 
alle ihnen obliegenden Functionen in Perfon zu verwalten, jo haben fie verſchiedene Ges 
hälfen (Archipresbyter, Ardiviaconus, Coadjutor, ſ. vie Art.). Was insbefonvere 
die eigentlichen jura pontificalia betrifft, die nur von einem Biſchofe verwaltet werben 
bürfen (ſ. d. Art. Biſchof Br. I. ©. 244), jo fonnten, da jede Diöcefe nur Einen 
Biſchef Haben darf (c. 8. Conc. Nicaen, a. 325), urfprünglid nur benachbarte Bifchöfe 
zur Aushälfe gebraucht werden. Später verwentete man vornehmlid dazu aus ihren 
Sprengeln vertriebene Biihöfe, indem man tiejelben fortwährend als de jure ihren 
Diöcefen amgehörig betrachtete. Bon jeher war vie katholiſche Kirche darauf bedacht, 
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einmal gegründete Kirchen nicht aufzugeben und die Bifchöfe derſelben, welche durch 
Feinde verdrängt waren, von der Verbindung mit ihrer Cathedra nicht zu löſen. M. f. 
3. B. die Entſcheidung Gregor's I. von 592 in c. 42. Can. VII. qu. I. Als im neunten 
Jahrhundert die Araber viele Biſchöfe Spaniens vertrieben hatten, fanden viefelben Auf— 
nahme in Dviedo, ver Rückkehr in ihre Diöcefen harrend, fo daß, wenn einer von 
ihnen ftarb, fogleich ein Nachfolger gewählt wurde. Inzwifchen wirkten fie als Gehülfen 
des Biſchofs von Oviedo, nad ausdrüdlicher Beſtimmung: „ut episcopi, qui ditione 
carerent, Ovetensi praesuli vicariam operam exhiberent, cura in multos partita, ejusque 
reditibus alerentur* (m. f. die darüber mitgetheilten Berichte und Synodalſchlüſſe bei 
Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina de benefieiis P. I. lib. I. cap. XXVII. 
nro. VII. Binterim, die vorzüglichften Denktwürdigkeiten der chriſtkatholiſchen Kirche 
Bd. 1. Th. II. ©. 379, 380). Seitdem finden fich vereinzelte Beifpiele folder Vice-Epis- 
copi, vices gerentes in pontificalibus, vicarii in pontificalibus (a. a. O.), auch in Deutjch- 
land, häufiger feit dem Ende tes 12. Jahrhunderts, der Zerftörung der Kirche im Oriente. 
Es wurden nunmehr auf ven Titel der den Chriften entriffenen, in den Händen ber 
Ungläubigen (in partibus infidelium) befindlihen Diöcefen Biſchöfe ernannt (episcopi 
titulares) und zur Aushülfe in andern Sprengeln benugte. Dabei kam e8 bald zu Miß— 
bräuchen, indem vornehmlich Mönche nad) folhen Epiftopaten ftrebten und die hohe Stel: 
lung herabwürdigten. Daher veroronete Clemens V. im Jahre 1311 zu Vienne, ohne 
ſpecielle Autorifation des apoftolifhen Stuhls follten vergleihen Biſchöfe nicht mehr creirt, 
Mönde aber ohne die Erlaubniß ihrer. Oberen dazu nicht genommen werben (cap. 5. 
Clem. de electione [I. 3.]). Beſchränkende Verordnungen ergingen dann auch zu Ra— 
venna 1311, 1314 u. a. m., das Inftitut felbft dauerte aber fort. Daher findet fid) 
z. ®. 1322 auf einer Synode zu Köln als Vertreter des Bifhofs von Lüttich ein Titus 
larbifchof (episcopus ecclesise Hennensis) (Hartzheim, Concilia Germaniac Tom, IV. 
Fol. 284). Ebenſo gedenkt die Synode zu Salzburg von 1420 in can. 17. der: epis- 
copi titulares (Hartzheim, a. a. D. Tom. V: Fol. 179), vie Synode zu Paſſau von 1470 
in can. 7. 8. (a.a. O. Fol. 478) der: suffraganei, denen die Ordination der Kleriker, die 
Gonfecration der Kirchen übertragen ift. Bon diefer Weihe heißen fie fpäter gewöhnlich 
Weihbifchöfe; suffraganei. aber werden fie genannt, da fie den Biſchof durch That 
und Wort (sufiragio) unterftügen follen (ſ. Du Fresne s. h. v.). Yeo X. geftattete aud) 
auf dem fünften Lateranconcil 1514, sess. IX. den Garbinälen die Annahme von viearü 
seu suffraganei. Den außerdem nod) immer ftattfindenden Mißbräuden, daß insbeſon— 
dere die Titularbifchöfe innerhalb der beftehenden Diöcefen gleichſam exemte Bisthümer 
(episcopalem cathedram in loco nullius dioecesis) zu begründen fuchten, begegnete das 
Tridentinifche Concil sess, VI. cap. 5. de reform., sessio XIV. cap. 2. 8. de reform. 
Darauf, „wie auf einigen fpäteren Entfcheidungen (vgl. Benedict XIV. de synodo dioe- 
cesana lib. II. cap. VII. lib. XII, cap. XIV. Ferraris, bibliotheca canonica s. v. 
Episcopus. Art. VII. nro. 21 seq.) beruht nod) die gegenwärtige Praris, nach weldyer 
möglihft auf den Titel der gegenwärtig nicht im Befige der römifchen Kirche befindlichen 
Bisthümer Anftellungen erfolgen. Daher iſt in ber Bulle de salute animarum von 1821 
für Preußen die Beftätigung der vorhandenen Suffraganftellen (suffraganeatus) erfolgt 
und zugleich die Wieberherftellung für Köln und Trier, mit der Beſtimmung, daß bie 
Befegung in der hergebradyten Form gefchehen folle (servatis consuetis formis de epis- 
copatu titulari in partibus infidelium), Diefe Ferm ift die fonft übliche (f. d. Art. Bi— 
hof Bo. II. ©. 244), weßhalb e8 auch in der Bulle heißt: praevio canonico processu, 
die Stellung ſelbſt ift aber dadurch von derjenigen anderer Biſchöfe, welche ſich in ber 
Berwaltung einer Diöcefe befinden, verfchieven, da fie nur als Gehülfen verfelben, in 
deren Auftrage, ohne eigene Jurisdiction fungiren. Wenn fie ohne Auftrag ihres dioe- 
cesanus ordiniren oder Pontificalien verrichten, trifft fie die Strafe einjähriger Sus— 
penfion, 

Die Episcopi in partibus als einfache und bloße Titularbifchöfe find revocable päbſt⸗ 
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Ihe Delegaten, apoftelifhe Bicare. Wenn fie als Miffionsbifchöfe verwendet werben, 
fund fie gleichfalls ftets wieberruflih; dagegen find dieſelben als Weihbifchöfe in einer 
kfteren Stellung, aud) durd eine Congrua gefihert (cum assuetae congruae adsignatione. 
provideatur,, jagt die Bulle de salute). 

Specielleres findet man in: Andr. Hieronym. Andreucei, traet. de episcopo titulari 
seu in partibus infidelium. Rom. 1732. 4 Thomassin a.a. O. P. I. lib. I, cap. XXVII, 
XXVIM. Fr. Aug. Dürr, diss. de suffraganeis seu vicariis in pontificalibus episcop. 
German. Mogunt. 1782. 4. J. H. Heister, suffraganei Colonienses extraordinarii sive 
de sacrae Colon. ecclesiae proepiscopis, vulgo von Weihbiſchöfen, novis access. auxit 
et continuavit A. J. Binterim. Mogunt. 1843. 9. F. Jacobfon. 

Epiffopalfyitem in der römifch:Fatholifchen Kirche. Zum Weſen der 
römich-katholifchen Kirchenverfaffung gehört, daß die gefammte Kirchengewalt fid) in den 
Händen der lehrenden Kirche, des Klerus, befindet und daß die Negierung der Kirche 
durch den hierarchifch geglieverten Klerus erfolgt, am deſſen Spige als Organ ber Ein- 
beit der Pabft fteht. Leber das Verhältniß dieſes Organs der Einheit zur ganzen leh— 
renden Kirche jelbft, im Bejondern zum gefammten Epiftopat haben fid) zwei Syſteme 
gebildet, das feudale Papalſyſtem (f. d. Art.) und das ariftofratiihe Epiſkopal— 
fnftem. Jenes fieht ven Pabft, den Biſchof von Nom, als den Inhaber der ganzen 
firhlichen Yurisdiction an, von weldem die Biſchöfe ihre Gerechtſame herleiten, das 
Epiſkopalſyſtem dagegen betrachtet die Biſchöfe in ihrer Geſammtheit als die jure ordi- 
nario berechtigten Stirchenobern, welche ihre Autorität unmittelbar göttliher Verleihung 
verdanken, und unter weldyen zur Erhaltung der Einheit als der erfte Biſchof unter den 
ibm ſonſt gleichbereitigten, als primus inter pares der Pabſt eingefegt if. Walter 
(Lehrbud des Kirchenrechts, 11. Ausg. $. 128.) will drei Klaſſen oder Syfteme unter- 
fchieden wiffen, indem er fagt: „Einige betrachten im ftreng monardifhen Sinne Pabſt 
und Kirche als Eins, und laffen alle Gewalt in der Kirche bloß vom Pabfte ausgehen. 
Dieje Doctrin wird das Papalſyſtem genannt. Andre legen die höchſte Gewalt in die Geſammt— 
beit der Biihöfe, jo daß der Pabft verfelben gegenüber nicht der Erfte, jondern ihr 
unterworfen jey. Diefe Theorie heißt das Epiſkopalſyſtem. Noch Andre, und dies ift 
unftreitig die richtige Anficht, ftellen den Pabft und die Biſchöfe zu einander in das 
Berhältnig wie das Haupt zu den Gliedern, fo daß zwar die Fülle der Gewalt in dem 
Geſammtkörper des Epiffopats ruht, jedoch der Pabſt ven Biſchöfen ſowohl einzeln, als 
in ihrer Geſammtheit gegenüber immer das Oberhaupt und die höchſte Autorität ift.. — 
Wenn die römischen Syfteme jemals in vollfter Konjequenz verwirklicht worden wären, dann 
ließe fidh unter den von Walter angegebenen Modifikationen neben den beiden andern 
Doctrinen dieſe dritte ftatuiren. Da aber in der That das Babftthum felbft auf dent 
höchſten Gipfel feiner Macht die Konfequenzen feines Prinzips vollftändig nicht hat zie- 
ben können, da die Bifchöfe niemals ſchlechthin und im jeder Hinficht zu bloßen päbft- 
lihen Delegaten herabgefett worden find, jo befteht in der That das Papalſyſtem in 
einer Weiſe, welde ſich gewiffermaßen dem fogenannten dritten Syſteme anſchließt und 
den Gegenſatz des Epiſkopalſyſtems bildet. Walter gibt eine formel, weldye ſich auch 
die ftrengften Eurialiften aneignen fünnen, wie denn 3. B. Phillips, unbeftritten einer 
der entſchiedenſten Vertheidiger des Papaliyftens, zu einer ganz ähnlichen Werbung 
gelangt, indem er die Biſchöfe als ſolche nicht für päbftliche Delegaten erflärt (m. f. 
deifen Kirchenreht Bd. I. 8. 24.). 

Wenn Falck (ichleswig-holftein’shes Privatrecht Bd. III. Abth. II. S. 694 Anm. 78) 
äußert: „Es ift auffallend, zu ſehen, daß proteftantifche Kirchenrechtslehrer einerfeits das 
Papalfgftem eifrig bekämpfen, auf der andern Seite aber fid für das fatholiiche Epiſko— 
palfuftem interejfiren. Es muß ohne Zweifel jedem bei näherer Erwägung einleuchten, 
daß, vom proteftantiihen Standpunkte aus, das eine Syſtem um nichts. vernünftiger 
oder ſchriftgemäßer ift, als das anderes, fo hat er in legterer Beziehung nicht Unrecht, 
er überfieht indeſſen, daß aud für Proteftanten der genetifche Nachweis der römiſch-katho⸗ 
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liſchen Kirchenverfaffung ſchon aus hiſtoriſchem Intereſſe nicht unwichtig ift, im Bejon- 
dern aber, daß nach beiden Syftemen das Verhältniß der evangelifchen zur römiſch-katho— 
lifchen Kirche ein verjchievenes wird. Wo das Epiſtopalſyſtem herrjcht, gelangt der Staat 
zu einer Gelbftftändigkeit, die es ihm möglid macht, aud der evangeliihen Kirche ihr 
Recht zu Theil werben zu laffen, was nicht der all ift, wo der Staat das Papaljyftem 
anerkennt und für deſſen Bollziehung Sorge trägt. Aud bildet der Grundgedanke bes 
Epiſkopalſyſtems von der allgemeinen Gleichberechtigung der Biſchöfe einen Anhaltspunkt 
für das von den Neformatoren vertheidigte Prinzip der Gleichheit der Biſchöfe. (M. |. 
beshalb 3. B. die Aeußerungen Luthers, in ven Werken von Wald, Bd. XVII. ©. 1398, Br. 
XVII. ©. 925 u. a. Schmalfald. Artikel, Anhang von der Biſchöfe Gewalt und Jurispiction.) 

Das Epiffopalfyften geht von dem Satze aus, daß Ehriftus den Apofteln insge— 
ſammt die Macht zu binden und zu löfen übertragen habe (Ev. Matth. 18, 18.). Im 
der Ertheilung der Gewalt habe der Herr feinen bevorzugt, er habe jedem das gleiche 
Maß gegeben; nur um die Einheit Aller auszudrücken und zu erhalten, werbe Petrus 
an die Spige geftellt und mehrfach ausgezeichnet (Ev. Matth. 16, 16; 17, 4. u.a. St.); 
infofern babe Petrus den Primat empfangen. Es ift diefes die Auffalfung ver älteren 
Kirche, wie fie fi namentlich bei Eyprian (de unitate ecclesiae) findet, wo es unter 
Anderm beißt: Loquitur Dominus ad Petrum: Matth. 16, 18. Super unum aedificat 
ecclesiam, et quamvis Apostolis omnibus post resurrectionem suam parem potestatem 
tribuat et dieat: Sicut misit ete, Joann. 20. 21., tamen ut unitatem manifestaret, 
unitatis ejusdem originem ab uno incipientem sua auctoritate disposuit. Hoc erant 
utique ceteri Apostoli, quod fuit Petrus, pari consortio praediti et honoris et pote- 
statis. Sed exordium ab unitate proficiscitur, ut ecclesia una monstretur (c. 18. Can. 
XXIV. qu, I.). Petrus wurde ber primus inter pares weniger um ber Apoftel jelbft 
willen, als für die Zukunft: denn "daß der Primat mit Petrus wieder abfterben follte, 
läßt fid vernünftig nicht annehmen, wenn man auf ven Zweck fieht, wozu Chriftus ben- 
felben anorbnete; vielmehr muß dann geurtheilt werden, daß Chriftus den Primat mehr 
für die folgenden Zeiten, als für die Zeit der Apoftel, wo berfelbe wegen ver perfön- 
liben Unfehlbarkeit eines jeven einzelnen Apofteld nicht fo nöthig war, berechnet habeu 
(f. Sauter, fundamenta juris ecclesiastici Catholicorum [ed. IIL. Rotwilae 1825] $. 62. 
Zeitfchrift für Philofophie und katholifche Theologie [Köln 1832] Heft IV. ©. 121. 122)- 
Dur das Beifpiel Petri hat Chriftus nur im Allgemeinen bezeichnet, daß Ein Biſchof 
den Primat fortfegen folle, keineswegs aber den Biſchofsſitz felbft beftimmt. Die Um: 
ftände vereinigten ſich indeffen zu Gunſten Roms, deſſen Bifhöfe ſchon zeitig vorzugs— 
weife als Nachfolger Petri anerkannt wurden und zu dem Befige des Primats gelangten. 
Die römifhen Bifhöfe haben den Primat nur mittelbar durch göttlihe Anorbuung, fo 
daß auch, wenn e8 das Heil der Kirche erfordert, die Uebertragung auf einen andern 
Biſchof ftatthaft ift (Sauter, a. a. D. $. 63. 64. und dafelbft citirte Lit.). Darüber, 
welde Rechte zum Primat gehören, hat der Verlauf der Geſchichte entſchieden. Die 
Epiftopaliften unterfcheiven ſolche Gerechtſame, ohne welche der Primat überhaupt nicht befte- 
ben kann (jura essentialia, primigenia, naturalia) von denjenigen, die bamit zwar nach und 
nad) verbunden find, deren Beſitz aber nicht unumgänglicy nothwendig ift, um die Zwecke des 
Primats zur VBollziehung zu bringen (jura accidentalia, acquisita, secundaria). (Sauter, 
a. a. O. 8.466. v. Drofte-Hülshoff, Grundſätze des gemeinen Kirchenrechts Bo. II. 
Abth. I. $. 132 folg. Eihhorn, Kirchenrecht I, 574 folg. Roskovany, de primatu 
Pontificis Romani |Augustae Vindelicor. 1834], $. 44 sq. $.54 sq. Der leßtere gegen 
bie Unterfceidung.) ALS effentiell werden genannt der Primat der Ehre und ber Juris: 
biction, und in diefer da® Recht ver höchſten Aufficht, der allgemeinen Regierung, na- 
mentlic der Disciplin, de8 Devolutions- und Protectionsrechts, der Gefepgebung. Zu 
den erworbenen Rechten zählt man die Verfügung über causae arduse ac majores, bie 
Gerihtöbarkeit in vorbehaltenen Sachen in erfter Inftanz, in den übrigen in appella- 
torio, und mannigfache Refervationen. 
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Das Epiffopalfyftem ift doctrinell erft fpäter ausgebildet, geſtützt auf die gefchicht- 
liche Entwidelung ver Kirche felbft. Die Kämpfe Bonifazius VII. mit Philipp dem 
Schönen von Frankreich, ſowie Johann's XXII., Benedilt's XII. und Clemens VI. mit 
Ludwig dem Bayer führten zu Unterfuhungen über das Verhältnig des Pabftthums zur 
meltlihen Macht umd zur Slirche überhaupt. Marfilius von Babua, Pupold von Beben: 
burg (j. d. Art. Bo. I. ©. 754) u. U. behaupteten, der Primat des Pabftes gehe nicht 
jo weit, daß er der Autorität des Kaifers im weltlichen Angelegenheiten Abbruch thun 
bürfe, eben fo wenig aber ſey er befugt, die Jurisdiction der Bifchöfe oder die Rechte 
ber allgemeinen Concilien fih anzumaßen. (M. f. die Auszüge aus der von Marfilius 
und Johannes von Jandun gemeinfam bearbeiteten Schrift defensor pacis bei Giefeler, 
Kirchengeſchichte II, 3, 30 folg.). Das große Schisma feit 1378 und die Bemühungen, 
die daraus hervorgegangenen Uebelftände zu heben, führten zu der Ueberzeugung, daß über 
ben Primat die durch das allgemeine Concil repräfentirte Kirche jelbft ftehe. So erklärte 
ſchon 1380 Pierre d'Ailly die römifche Kirche für eine partikulare, an welche nicht noth- 
wendig ver Primat gebunden fey (f. d. Art. d'Aillhy, Bd. I. ©. 194 unten) und es 
äußerte ſogar 1387 Clemens VII. felbft: „se Coneilii generalis auctoritati et definitioni 
libenter submissurum imo cessurum, si sic Ecclesiae videretur expedire* (Bulaei hist. 
universitatis Paris. IV, 618). Die Univerfität Paris, wo d'Ailly und feine Schü- 
ler Johann Gerfon, Nicolaus von Clemanges u. U. wirkten, gab 1394 ein Gutachten 
in biefem Sinne (Bulaei hist. a. a. D. 687 folg.). Demgemäß wurden auch die Con— 
cilien zu Piſa, Goftnig und Baſel gehalten und fowohl von ihnen, als won den bebeu- 
tendften Theologen und Yurifteı der Zeit der Grundfag wiederholentlih ausgefproden, 
daß der Pabft unter dem Goncil ftehe (f. Gieſeler, a. a. O. II, 3. 8. 105, II, 4. 
$. 136, insbefondere die Aeuferungen Joh. Gerſon's, Nicolaus de Cuſa u. a. bafelbft 
©. 209 folg.). Seitdem ift früher und fpäter mit fehr ſchwachen Gründen (m. j. 3.8. 
von Johannes de Torrecremata — Giefeler, a. a. O. ©. 218 folg. ©. 230 — von 
Philips, in feinem Kirchenrecht IT, 251 folg. IV, 435 folg.) die Ungültigfeit jener Con— 
cilien überhaupt und insbejondere der das Pabſtthum betreffenden Befhlüffe von Anfang 
an behauptet worden: denn daß fpäter die wieder erftarkten Päbfte für unverbindlich er— 
Härten, was ihre Vorgänger beftätigt hatten, kann weniger befremden. Demungeadhtet 
hat e8 feit dem 15. Jahrhundert zu keiner Zeit an Vertheidigern der der Curie mißlie- 
bigen Beftimmungen gefehlt. In Frankreich gehörten die epiffopaliftifhen Grundfäge 
geradezu dem Syſteme des gallifanischen Kirchenrechts an und find mehrfah ausdrücklich 
und officiell verkündet worden, wie 1438 in der pragmatifhen Sanction zu Bourges, 
1663 in ber Declaration der theologifhen Facultät zu Paris, 1682 in den von Lud— 
wig XIV. approbirten Artikeln des gallitanischen Klerus und öfter (m. ſ. Dupin, ma- 
nuel du droit public ecelesiastique frangais, Paris 1845. G. de Champauz, le droit 
eivil ecclesiastique frangais ancien et moderne, Paris 1848 u. a.). In den Niederlan- 
den wurde durch die Janſeniſtiſchen Streitigfeiten das epiftopaliftifche Prinzip beſonders 
genährt und willenfchaftlih von Zeger Bernhard van Efpen entwidelt (m. ſ. veilel- 
ben jus ecclesiasticum universum, Colon. Agripp. 1702 und öfter). Es verbreitete ſich 
diefes Syftem nun immer weiter, fand befondern Anklang in ven öfterreichifchen Nieder- 
landen (m. f. 3. B. Goswin de Wynants |} 1732 zu Wien], M&moire sur la Consti- 
tution des Pays-Bas) und dann in Deutfchland felbft. Hier lieferte der Weihbiſchof in 
Trier Nikolaus von Hontheim (f. d. Art.) unter dem Namen Yuftinus Yebronius 
ein volftändiges Syftem des Epiffopalismus (de statu ecclesiae et legitima potestate 
Romani Pontificis Bullioni [Francofurt.] 1763 ff. 4), und trug nicht wenig dazu bei, deſſen 
Grundſätze in die Praris einzuführen. Dies geſchah befonders in Defterreih, wo bald 
eine Menge von Schriften im Geifte des Epiffopalfyftems erſchienen (vgl. über dieſe 
Beidtel, Unterfuhungen über die kirchlichen Zuftände in ven k. k. öfterreichifchen Staa— 
ten u. j. w. Wien 1849). Nachdem 1786 im Bade Ems eine Punctation von den rhei— 
nifchen Erzbifchöfen entworfen war, um den Epiffopalismus in Deutſchland allgemeineren 
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Eingang zu verfchaffen, geſchahen mandherlei Schritte zur praftifhen Ausführung (vgl. 
befonders Kopp, die Fatholifhe Kirche im 19. Jahrhunderte u. f. w. Mainz 1830) und 
es wurde felbft eine Bearbeitung des Kirchenredhts hiernady unternommen (Carol. Fried. 
Dieterich, systema elementare jurisprudentiae catholico-ecclesiasticae secundum prin- 
eipia congressus Emsani. Erfordiae 1791). Bon Rom aus ift aber beharrlich Diefe 
Richtung verworfen; fo die gallikaniſchen Artikel von 1682 durch eine Bulle Innocenz XT. 
vom 11. April 1682, fo die auf Grund der Emfer PBunctation geftellten Forderungen 
durch ein Schreiben Pius VI. vom 24. November 1789 (f. S. 8. Pii P. VI. responsio 
ad metropolitanos Moguntinum, Trevirensem, Coloniensem et Salisburgensem super 
nunciaturis apostolicis. Romae 1789. Fol., wieder abgebrudt bei Roskorany, monumenta 
catholica pro-independentia potestatis ecclesiasticae ab imperio civili Quinque Ecclesiis 
1847. I, 352 sqq.). Wie in Deutfchland waren die gleichzeitigen Bemühungen in Mais 
land (vgl. Collezione d’ J. R. leggi ed ordinanze in materie canoniche ecclesiastiche 
dell’ anno 1767 fine al 1783. Pavia 1785), in Toskana (f. Acta et decreta synodi 
dioecesis Pistoriensis a. 1786. Tieini 1789. 2 vol.) u. a. erfolglos. Die Synode zu 
Piftoja widerlegte und verdammte die Bulle Pius VI. Auctorem fidei vom 28. Auguſt 
1794 (Bullarium Rom, contin, ed. Barberi. Tom. IX, 395). 

Die Anhänger des Epiffopalfnftems hatten in ihren Beftrebungen gegen die Abhän— 
gigkeit von Rom Hülfe beim Staate nadhgefucht, jedoch in der begehrten Weife und mit 
Erfolge nicht erlangen fünnen. Da num überdies die Kirche durch die Revolution und 
die in Folge derjelben eintretenden großen Säfularifationen auch vom Staate felbft ſich 
verlaffen und gefchmälert ſah, blieb dem Epiffopate nichts übrig, als ſich auf's Neue 
enger an Rom anzuſchließen, weldes feitvem um fo fonfequenter die alten curialiftifchen 
Grundfäge zu realifiren im Stande wat. Indeſſen ift doch das Epiſkopalſyſtem, wenn 
glei von Rom beharrlid und auf's Entjchievenfte verfolgt, weder aus der Wiffenfchaft, 
nod aus dem Peben verfchwunden. 

In Frankreich hat daſſelbe noh immer großen Anhang und die Regierung unterläßt 
e8 nicht, von Zeit zu Zeit ihm gemäß zu verfahren. So publicirte diefelbe erft im Januar 
1855 die päbftlihe Enkyklika vom 1. Auguft 1854 mit dem Zufate „jedoch ohne Geneh- 
migung und Gutheißung der Elaufeln, Formeln oder Ausdrücke in derjelben, welche find 
oder feyn könnten gegen die Konftitution, gegen bie Oefete des Reichs, gegen die Frei— 
beiten der gallifanifchen Kirdes. In den Niederlanden befteht nach dem Prinzip des 
Epiftopalfyftems nod immer das Erzbisthum Utrecht mit den dazu gehörigen Suffra— 
ganen. In Toskana ift das Gouvernement no immer darauf bedacht, diefem Syſteme 
gemäß die Verwaltung zu regeln u. a. m. Zu ven Bertheidigern der neneften Zeit ge- 
hören von Drofte-Sülshoff (Grundſätze des gemeinen Kirchenrechts. Münfter 1830), 
Kopp (f. die vorhin citirte Schrift), Brendel (Handbuch des Kirchenrechts. Bamberg 
1839. 1840. 3. Ausg.), Nuitz (juris ecclesiastiei institutiones. Turin 1844, in jus eccle- 
siasticum universum tractationes. Turin 1850, verurtheilt durch das päbſtliche Breve 
vom 22. Auguft 1851, bei Ginzel, Archiv fir Kirchengeſchichte und Kirchenrecht. Heft 
U. ©. 294 folg., worauf ſich Nuig durd ein befonveres Sendſchreiben vertheibigt hat). 

9. F. Jacobſon. 

Epiſkopalſyſtem in der evangeliſchen Kirche. Die ſächſiſchen Reforma— 
toren erklärten die ältere römiſche, auf einem angeblich göttlichen Rechte beruhende Hie— 
rarchie für ſchriftwidrig und unzuläſſig, und wenn ſie auch nicht abgeneigt waren, den 
Epiftopat als eine menſchliche Ordnung fortbeſtehen zu laſſen, fo legten fie doch das 
Kirchenregiment der geſammten Kirche bei. Der Bruch mit der alten Kirche erfolgte 
indeſſen in manchen Ländern ſehr bald und an die Stelle der römiſchen Biſchöfe traten 
entweder evangeliſche mit beſchränkteren Befugniſſen oder andere Organe. Das frühere 
jus episcopale erlitt daher materielle und formelle Veränderungen, vornehmlich durch das 
Binzutreten der Obrigkeit, welche felbft Theile des Epiffopalrehts übernahm. Go äußert 
3. B. der Herzog Albrecht von Preußen in der Vorrede zur Kirchenordnung von 1530: 
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„Cum videremus, multas graves causas in ecclesiis nostri Ducatus negligentius curari 
ab iis, quorum intererat, illas cognoscere, dijudicare et componere, ut omnia ordine 
et decenter fierent, quemadmodum Paulus ad Corinthios monet, coacti sumus, alienum 
officium, hoc est, episcopale in nos sumere, ut quantum fieri posset, eorrigenda aliquo 
modo mutarentur adeoque in meliorem formam et statum dirigerentur.* (Jacobjon, 
Geſchichte der Quellen des evangelifhen Kirchenrechts von Preußen, I, 2, 53.) Was 
der Herzog hier ald Zwang, ald Nothwendigfeit bezeichnet, wurde von den Reformatoren 
volllommen gebilligt (vgl. den A. Confiftorialverfaffung Bd. III. ©. 122), aus dem Pa- 
tronate und der Vogtei der Pandesherren gerechtfertigt, wie dies Melanchthon im einer 
Reditfertigungsfchrift für den Kurfürften von Sachſen 1530 that (Corpus Reformatorum 
II, 994. vgl. Richter, Geſchichte der evangelifhen Kirchenverfafiung S. 77). Dazu 
famen noch andere Gründe, namentlich der auf die heilige Schrift geftütte Beweis, daß 
der Obrigkeit die Sorge für das Evangelium obliege, infofern fie Hüter beider Tafeln 
des Geſetzes jey (Corpus Ref. III, 224, 470 u. a.). Ya man ging felbft fo weit, bie 
Landesherren geradezu als von Chriftus beftellte Häupter der Kirche zu erklären, wie 
Capito in der dem Pfalzgrafen Ruprecht 1537 ertheilten: Responsio de missa, matri- 
monio et jure magistratus in religionem (Argentor. 1540): „... Qui princeps est idem 
pastor est, idem pater, idem caput ecclesiae in terris externum. Causam hujus hanc 
damus. Christus verum et naturale caput est, qui ascendit ad coelum, ut hie adim- 
pleret omnia. Is dono gubernandi principes pios afludit, conferendo pie gubernandi 
prudentiam, quos ob id in terris capita quemque suae ecclesiae esse voluit.* Die 
Umftände übten offenbar bei jolden Erklärungen mehr Einfluß, als die eigentliche in- 
nerfte Ueberzeugung und ver Wunfd der Keformatoren, da biefelben von der Vereini— 
gung der geiftlihen und weltlichen Gewalt in den Händen der Fürften nichts Beſſeres 
erwarteten, ald von ber früheren Bermengung bei ven Bijhöfen. „Video postea multo 
intolerabiliorem futuram tyrannidem, quam antea unquam fuit,* fagt Melauchthon 1530 
im Hinblid auf ven Yortfall der bifchöflihen Verwaltung (Corpus Reform. II, 333). 
Aehnlich Hagt Brenz (a. a. D. 362): „Nescis quantis oneribus premantur viri boni 
ecclesiastae in ducatibus evangelicis ab officialihus et praefectis prinecipum? Et ut aula 
ministerium in ecclesia ordinet, bonis non videtur consultum.* Die Erhaltung einer 
eigenen, vom Staate gefonverten, kirchlichen Aominiftration blieb der beftändige Wunſch, 
wie ihn 3.3. 1548 noch Melanchthon gegen den ſächſiſchen Minifter von Earlowig wie- 
derholte (Politiam ecclesiasticam . . . conservari opto, Corpus Reform, VI, 882). Er 
ging nit in Erfüllung, da die Biſchöfe nicht zur Nacygiebigfeit in dem, was die Re— 
formation bezwedte, zu bewegen waren. Der Augsburger Religionsfrieve 1555 ſchloß 
die deshalb gepflogenen Verhandlungen und es beftimmte der Reichsabſchied, welchem ver 
Friede einverleibt wurde, in $. 20: „Damit auch beeberfeits Religions-Verwandte, fo 
viel mehr in beftändigem Frieden und guter Sicherheit, gegen und bei einander figen 
und bleiben mögen, fo ſoll vie geiftlihe Jurisdiction ... .. . wider der Augsburgifchen 
Confeſſions-Verwandten, Religion... . bis zu emblicher Vergleihung. der Religion 
nicht erercirt ... werben, ſondern berjelbigen Religion ...... ihren Gang laffen.... 
und aljo..... die geiftlihe Jurisdiction ruhen, eingeftellt und fufpenbirt feyn und blei- 
ben.a Darauf geftügt konnten die Obrigfeiten nody weniger gehemmt, als früher, ihre 
Kirchengewalt weiter entwideln. Daher beruft fih Markgraf Karl von Baden ſchon 1556 
bei der Einführung einer Kirhenorbnung auf ven Keligiondfrieven (Richter, Kirchen» 
erdnungen des 16. Yahrhunderts II, 178). In der heffiihen Aeformation von 1572 
heißt e8 deshalb (a. a. O. II, 349): "Dieweil die Eramination und Confirmation ber 
präjentirten Perfonen allzeit der geiftlihen Jurisdiction, die und in biefen unfern Für⸗ 
ſtenthumben Landen und Gebiet durch den Paſſauiſchen Bertrag, und in Anno zc. LV 
gefolgtem Augspurgifhen Reichs Abſchiedt zugeeignet und befvefftigt ift, zugeftanden hat 
u. ſ. w.“ (Biele andere Zeugniffe aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts hat v. Kamp 
gefjammelt: Ueber das bifhöflihe Recht in der evangeliſchen Kirche in Deutjchland: in 
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den Zahrbüchern für die preufifche Geſetzgebung. Berlin 1828. Heft LXT. ©. 25 folg. 
f. bef. ©. 55 folg.) So gewöhnte man fid) daran, den Fürften die frühere geiftliche, 
bifhöflihe Jurisdiction als ein jus episcopale beizulegen und darunter bald mehr, bald 
weniger Befugniffe zu begreifen (j. Netielbladt, observationes juris ecclesiastici (Halae 
1783). Observ. VI. de tribus systematibus doetrinae de jure sacrorum dirigendo- 
rum ete. pag. 124. verb. Jo. Gerhard, loci theologiei (Jenae 1610 sq. 4.) Locus XXIV. 
de ministerio ecelesiastico, XXV, de magistratu politico.. Jacobſon, Geſchichte der 
Quellen des evangelifhen Kirchenrehts von Rheinland » Weftphalen S. 179, f. aud 
den Art. Eonfiftorialverfafjung, B. II. ©. 126). 

In viefem Berlaufe der Thatſachen liegt überhaupt der Erflärungsgrund für ben 
Befig des landesherrlichen Epiſtopalrechts. Für dieſen Befig den Rechtsgrund wiffen- 
ſchaftlich feftzuftellen und darauf ein eigentlihes Syftem zu bauen, unternahm zuerft 
Matthias Stephani in dem tractatus de jurisdietione. Francofurti ad M. 1611. 4. (Nets 
telbladt a. a. O. Stahl, die Kirchenverfafjung nad Pehre und Recht der Proteftan- 
ten, ©. 8). Er beclarirt, daß die Fürften felbfiftändig, jure proprio, bie weltliche 
Gewalt befigen, die geiftliche aber kraft kaiferlicher Verleihung, concessione imperatoris, 
indem der Kaifer die durch den Religionsfrieden fuspendirte bifchöflihe Jurisdiction bei 
den Fürften auf fo lange (ad interim) niedergelegt habe (instar depositi), bie bie im 
Frieden vorausgefette enbliche chriſtliche Vergleihung der Religion erfolgt feyn würde. 
Man betrachtete diefe proviforifche und mehr zufällige Vereinigung beider Gewalten als 
Devolution und beviente ſich auch dieſes Ausdrucks fowohl in der Wiſſenſchaft, als 
Praxis. So heißt es 3. B. in dem Stettiner Grenzreceß zwiſchen Schweden und Bran- 
denburg 1654: „Ut jurisdietio ecelesiastica una cum ceteris juribus episcopalibus, sieuti 
ex transactione Passaviensi et pace religiosa excluso capitulo ad solos principes devo- 
luta est, ita in posterum quoque ..... pertineat*. Dagegen machten aber die Jeſui— 
ten, befonders in Dillingen geltend, der Kaifer ſey zu einer folder Conceffton nicht 
berechtigt, auch ſey jeit dem Abichluffe des triventiniichen Concils das Proviforium abge- 
laufen, und gaben dadurd Anlaß zu einer Weiterführung der Stephani'ſchen Auffaffung 
(Meyer, die Propaganda. Bd. II. Göttingen 1853. ©. 163). Es erflärte deshalb 
Theodor Reinking in der diss. de brachio seculari et ecclesiastico 1616 und in bem 
tractatus de regimine seculari et ecclesiastico (ed. I. 1619) lib. III. Classis I, cap. I, 
sq., zu ber ältern Auffafiung zurückkehrend und diefe ergänzend, daß dem Magiftratus 
als custos utriusque tabulae bie Kirhengewalt gebühre, daß ihm von Ehriftus ver Schut 
der Kirche Übertragen jey, daß auch die Reichsgeſetze dies ftets anerkannt, insbefonbere 
nad dem Paſſauer Vertrage und Religionsfrieden „kraft habender landfürftliher Obrig- 
feit« die Ausübung erfolge, indem biefelbe dadurch nicht ſowohl verliehen, als zurüd- 
gegeben ſey (per hanc pacifhicationem non tam data quam restituta fuit magistratibus 
secularibus jurisdietio ecclesiastica a. a. O. cap. X. 8. 2). Diejes, fpäter fogenannte 
Epiffopalfuftem, ift feitvem, injomweit e8 ſich auf den Rechtsgrund des landesherrlichen 
Kirchenregiments bezieht, im Ganzen unverändert von vielen Theologen und Yuriften 
angenommen worben, wie namentlih von Benedikt Carpzov (in feiner jurisprudentia 
consistorialis. Lipsiae 1655. Fol.), Sam. Stryd (de prineipe quolibet papa in suo ter- 
ritorio. Viteb. 1690. 4. de jure papali prineipum evangelicorum. Halae 1694. 4. u. a.), 
Earl Friedrich v. Mofer (der reufifche Hofrat; Bretfchneider in den vertrauten Brie- 
fen über das proteftantifche Kirchenrecht Frankfurt 1761. ©. 43 folg.), v. Kamp 
(oben eit.) u. v. a. 

Das Epiftopalfuftem hat ven von den Reformatoren wieder zur Anerkennung ge— 
braten Grundſatz feftgehalten, daß Staat und Kirche von einander verfchieden find und 
daß der Landesherr die fogenannten Epiſkopalrechte als kirchliche beſitze. Dagegen liegt 
in dem Syftem ein Irrthum, indem es den Uebergang der geiftlihen Jurisdiction auf 
den Landesherrn durch Devolution oder durch Reftitution behauptet, entweber durch kai— 
ferliche Mebertragung ober durch die Natur der Sache. Die bifchöfliche geiftlihe Yuris- 
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biction fonnte einem Laien überhaupt nicht zufallen, und wenn derjelbe auch Oberhaupt 
des Staats war, wenigftens jo weit nicht, als biefelbe jura ordinis im fich begreift 
Daher fehen fih auch ſchon die erſten Vertheidiger dieſer Doctrin gemöthigt, verſchiedene 
Limitationen eintreten zu laſſen (j. Stahl, a. a. O. ©. 12 folg.). Wollte man nicht 
in ben ftrengften Gurialismus verfallen, jo mußte man aud der Geiſtlichleit Antyeil am 
Regiment zugeftehen, und wollte man nicht im Nomanismus überhaupt verharren, jo 
mußte auch den Gemeinden ein folder Antheil gewährt werden. Die Grenzen, welde 
demmach gezogen werben mußten, waren Anfangs weiter für die Obrigkeit, als fir bie 
beiden andern Stände, ſpäter günftiger für ven Lehrftand. Die Gemeinde blieb immer 
über Gebühr befhräntt. Höfling (Grundfäge evangelifch-lutherifcher Kirchenverfaffung 
8. 35.) fagt jehr wahr: „Das Epiſkopalſyſtem wurde von dem nachfolgenden Territorials 
foftem der hierarchiſchen Tendenz nicht mit Unrecht bezüchtigt, weil e8 durch unzureichende 
Unterſcheidung zwiſchen Kirchenregiment und Kirchenamt bie potestas interna jo ziemlich 
ausihlieglih dem Lehrftande vindiciren, den magistratus politicus nur zum Vollzieher 
von deſſen Beſchlüſſen machen und den status oeconomicus gleihfam quiesciren wollte.“ 
Es hat diejes Syſtem übrigens vielfach auf die fpätere kirchliche Gefegebung eingewirkt 
und ift daher zu deren Verſtändniß unentbehrlih. M. ſ. die oben cit. Schriften von 
Nettelbladt, von Kamptz, Stahl, Richter, Gefhichte der evangeliihen Kirchen- 
verfaflung, ©. 192 folg. 9. 3. Jacobfon. 

Epistolae formatne et eanonicae, ſ. li. formatae. 

Epistolae obscurorum virorum. Der Kampf der Humaniften gegen bie 
veraltete Scholaftif, als Trägerin der Theorie und Praxis der herrſchenden Kirche, hatte 
bereit am Ende des 15. und am Anfange des 16. Jahrhunderts einen für die Vertreter 
der vielfach verberbten kirchlichen Zuftände geführlihen Karakter angenommen. Mit 
nachdrücklichem Ernſte und bitterem Spotte griffen die Humaniften Die Verderbniß der 
Kirche in Lehre und Berfaffung an; ihre Thätigkeit ſchien fich noch zu fteigern, je mehr 
fie vem damaligen Zeitgeifte Rechnung trugen und in allen Ständen Beifall fanden, je 
Ängftlicher die Dunfelmänner um Rom fid) jchaarten, je eifriger diefe für die Erhaltung 
der beftehenden Berhältnijfe kämpften, dabei aber nur Unwifjenheit und Ungeſchick an 
den Zag legten, auf allen Seiten fid) blos ftellten und Preis gaben. Zur vollen Flamme 
flug der Kampf in Deutſchland aus, als der zum Chriftenthume befchrte Jude Joh. 
Pfefferkorn in einer Flugſchrift (1509) darauf gebrungen hatte, alle Juden zu verjagen, 
ihre Kinder chriftlih zu erziehen, ihre Bücher aber, das Alte Teftament ausgenommen, 
zu verbrennen. Als feine Schildträger traten befonders die Dominikaner zu Köln auf, 
Indem Reuchlin, zu einem Gutachten aufgefordert, dahin fi äußerte, daß man nur die 
gegen das Chriftenthun gerichteten jüdiſchen Schmähſchriften vernichten follte, wagte es 
Piefferlorn, von Hochmuth, Ehrſucht und Eitelkeit aufgebläht, den gefeierten Gelehrten 
feiner Zeit in unverſchämter Weife anzugreifen. Beide wechſelten mehrere heftige Schriften 
(vergl. Ernft Theod. Mayerhoff, Johann Reuchlin und feine Zeit. Berl. 1830, 
©. 110 ff.), und mit Pfeffertorn im Bunde erhoben ſich namentlich die Kölner Dominis 
faner Arnold v. Tungarn, Ortuinus Oratius und Jakob Hochſtraten gegen Reuchlin. 
Hochſtraten konnte die Verurtheilung des Gegners nicht durchſetzen, und als der Biſchof 
von Speier fi für Reuchlin ausſprach, appellirten die Kölner an Pabft Yeo X., der 
aber, von Hochſtraten beſtochen, fein Urtheil hinausſchob. Leo mußte wohl erwägen, daß 
er die humaniftiiche Richtung, der er zugethan war, zum Nachtheile feiner Macht öffent 
lich nicht unterftügen bürfe, auch wußte er, wie gefährlich ihm die Macht der Mönche 
werben fönnte, wenn er fich gegen fie ausfprechen würde. Beides erkannten die Humaniften 
recht wohl, un jo mehr wuchs ihnen der Muth und gern folgten fie ver Aufforderung Reuchlin's, 
ihm Beiftand zu leiften. Nady dem Vorgange ber Kölner Dominikaner, die ſich mit ihren 
Brüdern in allen Gegenden verbunden hatten, bildete fich raſch ein zahlreicher Bund der Hu- 
maniften gegen die Kölner und bie ganze mit denfelben harmonirende Partei der Dunfelmänner. 
Aus diefem Kreife ver Neuchliniften quoll eine ganze Fluth höchſt beißender Satyren in 
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den verfchiedenften Formen gegen tie Obfeurantenpartei, unter denen fi vor allen bie 
Epistolae obscurorum virorum auszeichnen. Diefe Briefe, eine Sammlung folder Saty⸗ 
ren in barbarifhem Mönchslatein, enthalten eine treffende Schilderung der ganzen Denl- 
und Handlungsweiſe der Finfterlinge, charakterifiven in pifantefter Weile ihre Reden, 
Pehren und Schriften, geißeln ihre Unwiſſenheit, Unfittlichkeit und‘ objcönes Wefen, 
bezeichnen die Ausfhweifungen, Thorheiten und Pebensverhältniffe der Pfaffen und Mönche 
in allen Formen, nuter weldyen ihre moralifchen Gebrechen ſich fund geben, ſchildern das 
Treiben der Mönche auf den Univerfitäten, ihre verächtlihe Sceinheiligkeit, ihre pedan— 
tifche Gravität, die jedes foliden Grundes entbehrte, ihre in allerlei alberne ſcholaſtiſche 
Streitfragen ſich verlierende Großthuerei, die nur darauf beredinet war, durch Ver— 
wirrung der Begriffe Unklarheit und Dunkelheit zu verbreiten, ihre Frechheit und ihr ges 
häffiges Verfahren gegen die, welche nicht ihres Schlages waren. Dabei legten die Briefe 
unter dem Dedmantel der Satyre den ganzen verberbten Zuftand der Geiftlihen von 
jedem Stande, jevem Range und Alter offen dar, fo daß fie zugleich Die ganze Verderbniß 
der herrfchenden Kirche und des geſammten Elerus abjpiegelten. Die Satyre war fo fein 
gehalten, der Mönchsgeift und die Mönchsſprache jo glüdlih nahgeahmt, daß die Franzis- 
faner und Dominikaner in England, wie Erasınus in einem Briefe an Mart. Lipfins 
(vom 5. Sept. 1528. Erasmi Opp. III. 2. Pag. 1110) ſchreibt, die Briefe mit aufer- 
ordentlichen Beifalle aufnahmen und in der Meinung ftanden, diefelben wären zu Gun— 
ften der Mönche und gegen Reuchlin gefchrieben, daß felbft ein Dominifanerprior eine 
Menge Eremplare Faufte und diefe den Orbensobern zufandte, in der Meinung, daß die 
Briefe nur zur Ehre des Ordens (in Ordinis honorem) gefhrieben feyen. Mag nun 
diefe Angabe des Erasmus in ihrer Nichtigkeit immerhin bezweifelt worden ſeyn, bie 
Wahrheit lag doch in feiner Mittheilung, daß die Obfenranten die Briefe als in ihrem 
Sinne gefchrieben betrachteten, — bis der Erfolg der Briefe fie enttäufchte. ALS fie fi 
enttäufcht fahen, erhoben fie ein lautes Geſchrei gegen die Briefe, und bald gelang es 
ihnen theils dich dasfelbe, theils durch Geld ein Berdammungs»Breve vom Pabjfte 
Leo X. (vom 15. März 1517; es fteht u. A. in der Ausgabe der Epistolae obscur. vir. 
von E. Münd. Lpz. 1827. Einl. ©. 31 ff.; vergl. dazu Pag. 504. Oratio de virtute 
clavium et Bulla condemnätoria Leonis) auszuwirken. Zugleich fuchten fie durch Gegen» 
Schriften die Wirkung der Briefe zu neutralifiren, doc ihr Bemühen war ganz vergeblich. 
Pfefferkorn jchrieb ſchon 1516 für fih und feine Freunde eine Vertheidigungsichrift gegen 
die Briefe und die Mönche gaben Lamentationes obscurorum virorum, Col. 1518 heraus, 
in denen fie aber nur mit lahmen und erzwungenen Witen ven Humaniften entgegenzu« 
treten vermochten. 

Die Briefe waren faſt ſämmtlich an einen Hauptwortführer ver Finfterlinge, an 
Ortuinus Gratins in Köln, gerichtet; er war wenigftens dafür befannt, daß er den Stoff, 
ben Piefferkorn geliefert hatte, zu den gehäffigften Schriften gegen Reuchlin verarbeitete, 
fo daß er als ber eigentliche Verfaſſer ver Schriften Pfefferforns galt. Der Spott trat 
aber nicht bloß in dem gefammten Inhalte ver Briefe, fondern auch äußerlich in ven 
Typen hervor, mit weldyen fie gebrudt waren, wie in der Angabe des Drudortes und 
des Berlegerd. Die Typen waren jchleht, mit vielen Abbreviaturen verfehen und in auf: 
fallender Weife denen nachgebilvet, weldhe in der Officin von Quentel in Köln gebräuch— 
lid waren, Als Drudort war Venedig, als Berleger Aldus Minutius angegeben, — 
offenbar aud ein Spott auf Köln, um anzugeben, daß der Drud kein Werk der berühm« 
ten Druderei des Aldus Manutius in Venedig war. Zugleich war aud noch, um ben 
Spott zu fteigern, ein päbſtliches Privilegium auf 10 Jahre gegen Nahbrud beigefügt. 

Die Briefe erfchienen in brei Büchern, zu verſchiedenen Zeiten, an verfchiedenen 
Drten und unter verſchiedenen Titeln. Das erfte Buch trat 1515 in Hagenau bei Wolf: 
gang Angft oder Anzft (befannt als Freund Reuchlins, als gelehrter Buchdrucker, Dichter 
und Philolog) an das Licht unter dem Titel: Epistolae obscurorum virorum ad venerabi- 
lem virum Mag. Ortuinum Gratium, Daventriensen, Coloniae Agrippinae bonas litteras 
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docentem, variis et locis et temporibus missae ac demum in volumen coactae; das 
zweite Bud) erfchien bei Froben in Baſel 1517 unter dem Titel: Epistolae obscurorum 
virorum ad Mag. Ortuinum Gratium, Daventriensem, Coloniae latinas litteras proficien- 
tem, non illae quidem veteres et prius visae, sed et novae et illis prioribus elegantia, 
argutiis, lepore ac venustate longe superiores. Das dritte Buch ift weit fpäter, zwar 
noch al® ein Produkt aus dem 16. Jahrhundert fo wie der Freunde und Geiftesvers 
wandten von ven Berfaffern der zwei erften Bücher, beigefügt worden, aber aud) an geifte 
reihem Witze, natürliher Sprache und Darftelung hinter den beiden erjten Büchern 
zurüdgeblieben. Auch an Umfang ift e8 kleiner als jene beiten Bücher; es führt den 
Titel: Epistolarum obscurorum virorum a diversis ad diversos scriptarum et nil praeter 
lusum jocumque continentium, in arrogantes sciolos, plerumque famae bonorum virorum 
obtrectatores, et sanioris doctrinae contaminatores Pars II, Daß übrigens die Ver— 
fafjer der Epistolae mehrmals ſich verleiten ließen, in ihrer Darftellung von der Wahrheit 
abzugeben, kann nicht geleugnet werden; das erkannte man aud ſchon bei ihren Er» 
fheinen, und Viele, die mit dem Zwecke der Briefe ganz einverftanden waren, rügten 
diefen Mangel, oder billigten die Briefe nicht, weil auch das rechte Maß in der Züch— 
tigung der Gegner überfchritten war. Yuther ſtellte fie in einem Schreiben an Johann 
Lange (de Wette, Luthers Briefe I. S. 37) mit der Supplicatio contra Theologastros 
zufanmen, nennt diefe Schrift Ineptias und fegt hinzu; nimis apparet, a non modesto 
ingenio eflictas, prorsusque eandem olentes testam, quam Epistolae obscurorum viro- 
rum. In einem Briefe an Spalatin (de Wette a. a. O. ©. 38) fagt er von jenen 
ineptiis: eundem vel similem histrionem sui testantur autorem, quem et Epistolae ob- 
scurorum virorum. Votum ejus probo, sed opus non probo, quod nec a convieciis et 
eontumeliis sibi temperat. 

Diefe Worte berühren zugleich die ſchwere, und ſchwerlich je ficher zu löfende Frage 
über den oder die Berfafjer ver Briefe. Schon nad) dem Erſcheinen der Briefe war fie 
aufgeworfen, doch unerledigt geblieben, da man damals wegen der offenbaren Beleidigun- 
gen und Perſiflagen bekannter Perjünlichkeiten den oder die Verfaffer forgfältig zu ver- 
fhweigen ſuchte. Natürlich fuchte man die Entftehung der Briefe im Humaniftenkreife, 
unter den Gliedern des Reucliniftenbundes, und fchrieb die Autorfchaft bald dem Eras- 
mus, bald dem Neuchlin, bald Hutten u. A. zw. Die neueren Unterfuchungen haben dar⸗ 
gethan, daß Erasmus und Reuchlin an der Abfaffung der Briefe überhaupt ſich gar nicht 
betheiligt haben, daß an dem erften Buche der Briefe hauptfählicd der gelehrte Buch— 
druder Angſt und Erotus Rubianus, an dem zweiten Buche hauptfächlich Crotus Rus 
bianus, Hutten und Pirkheimer, vielleicht aud mit Angft, Eoban Heß, Franz v. Sidin- 
gen und anderen Humaniften gearbeitet haben mögen, und daß das zweite Buch auf der 
Ebernburg angefertigt worben jeyn dürfte. Die erfte Idee zur Herausgabe der Briefe wird bald 
Angft, bald Erotus Rubianus zugefchrieben. Bgl. über den oder die Berfaffer: Meuſel, 
Hiſtoriſch⸗literariſch-bibliographiſches Magazin St. 1. 1788. Züri. S. 38 ff.; Panzer, 
Ulrich v. Hutten in literarifher Hinſicht: Nürnb. 1798. ©. 40 ff.; Mohnike in der 
Enchtlopädie von Erfd und Gruber im Artikel: Angft; Münch in feiner Ausgabe der 
Epistolae. Einleitung S. 28 ff.; beflelben Franz v. Sidingens Thaten. Stuttg. 1827. 
I. ©. 348 ff. Die Epistolae obsc. vir. find oft heransgegeben worden; unter den älte— 
ren Ausgaben find die, welche in Frankfurt 4643, ſowie die, welche in London (ohne 
Angabe der Yahrszahl) mit neun Bildern erfchienen und die, welche Maittaire (London 
1710) beforgte, als die beften zu betrachten; umter dem neueren find die Ausgaben von 
H. W. Rotermund (Hann, 1827) und von Münd die vorzüglichften; Letzterer hat in 
einem Anhange S. 323—545 mehrere fehr feltene Beiträge zur Piteratur-, Sitten» und 
Kirchengeſchichte jener Zeit beigefügt. Nendeder. 

Epochen, j. Zeitrehnung, chriſtliche. 

Equitius, Abt vieler Mlöfter in der Provinz Baleria, blühte im 6. Jahrhundert. 


Es wird von ihm berichtet, daß er, obwohl Abt, die Weihen nicht — und oft 
Real⸗Encytlopadie für Theologie und Rirche. IV, 
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feine Klöfter verlaffen, um im verfchievenen Städten und Dörfern zu predigen, worüber 
der Pabſt ſelbſt bevenklih geworben, fo daß er ihn zur Unterfuhung nah Rom ziehen 
wollte; allein wegen der Heiligkeit des Lebens dieſes Laienabtes ftand er davon ab. Equi— 
tins trug auf feinen Miffionsreifen ein fehr ärmliches Gewand, ritt das ſchlechteſte Thier, 
das er im Klofter finden konnte und führte ftetS die heil. Schrift bei fih. Auf ihn be 
riefen fich, nad dem Zeugniſſe des Alanus, die Waldenfer, als fie anfingen, ohne Auf- 
trag von Seite der Hierarchie dem Volke zu predigen. Gregor der Große in den Dia- 
logen I, 4. fpricht weitläufig über das Leben und Wirken des Equitius, bereits Yegenden- 
artiges einmiſchend. Herzog. 

Erasmus, Deſiderius, warb den 28. Oktober 1467*) in Roterdam geboren, 
daher Roterodamus. Er war bie Frucht einer ungefeglihen Berbindung, melde feine 
Mutter Margarethe mit einem dem Kloftergwang ſich entziehenden jungen Manne Ger- 
hard, *) aus einer angefehenen Familie in Gouda (Süd» Holland) eingegangen hatte, 
Schon in feinem 6. Altersjahre kam er nad) Utrecht, wo er an der Kathedrallirche den Dienft 
eines Chorknaben verſah und zugleich in den Wilfenfchaften unterrichtet wurde, zu benen 
er anfänglich wenig Anlagen zeigte. Beſſer entwidelte er fi auf der Schule der Brüder 
bed »gemeinfamen Yebens» zu Deventer, wohin jeine Mutter als neunjährigen Knaben 
ihn brachte. 

Schon im 12. Yahre zog er durch feine wohl gejchriebenen Auffäge die Aufmerkſam— 
feit des berühmten Humaniften Agricola auf ſich, der ihm feine künftige Größe ge- 
weifjagt haben fol. Bald darauf farben feine Eltern. Bon feinen VBormündern ward 
er nach Herzogenbufch geichidt, um dort feine Vorſtudien zum geiftlichen Stande zu ma— 
chen. Der dortige Unterricht war ſchlecht und geiftlos. Nach zweijährigem Aufenthalte, 
der ihm durch Mifhandlungen, die er von feinen Lehrern zu erbulden hatte, nicht wenig 
verbittert wurde, kehrte er nad Gouda zurüd, Zum Klofterleben, wozu ihn die Vor— 
münder beftimmten, zeigte er wenig Neigung: enblic aber ließ er ſich auf Zureben feines 
Freundes Cornelius Verdenus bewegen, in das Klofter Emaus, genannt Stein, unweit 
Gouda, einzutreten. 

Fünf Jahre (1486—91) brachte er im diefem Klofter zu, wo er ſich an einen Freund 
und Landsmann, Wilhelm Herrmann anfchloß, mit dem er aud die klaſſiſchen Autoren 
la8 und fi in Nachbildungen derjelben mit Glüd verfuchte. Außerdem befchäftigten ihn 
die Schriften des Laurentius Balla, deſſen Unfichten er mit aller Leidenfchaft der 
Jugend vertheidigte. Im Uebrigen hatte er an dem Klofterleben auch jetzt kein Gefallen, 
und willtlommen war ihm baher bie Gelegenheit, die fidh ihm bot, ven Bifhof von Cambrai 
auf einer Reife nad Rom zu begleiten und dadurch vom Sllofterzwang befreit zu werben, 
Im Februar 1492 empfing Erasınus bie Priefterweihe, und 1496 erhielt er vom Biſchof 
die Erlaubnif nad) Paris zu gehen, um dort die ſcholaſtiſche Theologie zu ftudiren, von 
der er jebod) feinen vortheilyaften Eindrud erhielt. Um fid, jenen Lebensunterhalt zu ge— 
winnen, unterrichtete er junge Engländer und durch einen berfelben, den Lord Montjoie, 
ließ er fi) bewegen, felbft nah England zu gehen, wo feine Gönner und Freunde reich- 
ih für ihn ſorgten. Unter biefen ragt befonders Thomas Moruß hervor, ber Lorb- 
fanzler von England, zu dem Erasmus in das vertrantefte Berhältniß zu ftehen kam 
und durch den er auch vorläufig die Bekanntſchaft des Prinzen Heinrich, des nachmaligen 
Königs Heinrich VI. von England machte. Nach einem Aufenthalt, ver nicht viel über 
ein Jahr dauerte, verließ Erasmus England wieder; er lehrte nad Frankreich und den 
Niederlanden zurüd. Sein lange gehegter Wunſch, Italien, das Land der Wiſſenſchaften 
und Fünfte zu ſehen, ging envlid im Jahr 1506 in Erfüllung. In Turin nahm er die 


*) So wird fein Geburtsjahr auf dem Denfmal zu Moterdam angegeben. Andere Rach⸗ 
richten geben die Jahre 1465 und 66. 

**) Gerhard, f. v. a. Gernbaber, Kiebhaber, wovon die Namen Defiderius und 
Epadzos nur die Weberfegungen find. 
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theologiſche Doktorwürbe, Danu verweilte er längere Zeit in Bologna und in Venedig, 
wo er bei dem berühmten Buchdrucker Aldus Manutins ſeine Sprüchwörterſammlung 
(Adagia) druden ließ. Außerdem beforgte er eine nene Ausgabe des Terenz uud Pli- 
mus. Schon jetzt war der Ruf feiner Gelehrfamleit durch ganz Europa verbreitet, fo 
daß ihm in Mom ein ſehr ehrenvoller Empfang bei dem Gardinal Grimani und bei an» 
dern Mitglievern des Garbinalfollegiums zu Theil ward, Unter ihnen war aud) Joh, 
von Medicis, der nadmalige Pabſt Leo X. Nun folgte er einen Ruf Heinrichs VII. 
nah England. Hier verfaßte er fein berühmtes Werk, das Lob der Narrheit (Zyxwruor 
uwglag, laus stultitiae), das er dem Kanzler Morus dedicirte. Zu einer länger anhalten. 
den Pehrthätigkeit war er micht zu bringen; doch bekleidete er eine Zeitlang in Cambridge 
die Profeffur der griehifhen Sprade. Auch eine ihm angetragene einträgliche Pfarrei 
(zu Aldington) gab er bald wieder auf. Am liebften wirkte er als Schriftfteller, und um 
ben rein gelehrten Beichäftigungen ungeftört uahhängen zu können, z0g er fid,, nachdem 
er England wieder verlaffen und ſich mod) längere Zeit auf Reifen umbergetrieben, im 
Jahr 1516 nady Bafel zurüd, wo der Buchdruder Johaun Froben ihm bei feinen ge 
lehrten Arbeiten hülfreich zur Seite ftand. Hier beforgte er die erfte gebrudte Ausgabe 
bes griechifchen Neuen Teftamentes*), wonit er den Grund legte zur neuteftamentlidhen 
Tertesfritil. Er hatte dabei mit vielem Fleiß die wenigen alten Handfchriften verglichen, 
die ihm zu Gebote ftanden, und wicht eben die zuverläßigften, wie fpätere Unterfuchungen 
gezeigt haben; auch folgte er feinen feiten Eritiichen Grunpfägen, fonbern mehr feinem aller 
dings feinen und mitunter das Richtige ahnenden Gefühl. Das Werk fand reißenden Abjag, 
fo daß er während feines Lebens 5 neue Ausgaben beforgen founte, auf die er nicht min« 
dere Sorgfalt verwandte**). (Nacd der 2. Ausgabe 1519 hat Luther überfegt.) Auch vie 
elegante lateinifche Ueberjegung, die er neben ben Texte abrruden ließ und worin er 
häufig von der Bulgata ſich entfernte, war jehr beliebt. In den Anmerkungen befchränfte 
er ſich micht, wie-er auf dem Zitel angibt, auf die Rechtfertigung der von ihm bevorzug- 
ten Lesarten, fomdern machte auch feinem Aerger über vie Scholaftif und über bie Um 
wiflenheit der Mönche Luft. 

Das Werk devicirte er Leo X., deſſen Mpprobations.Breve er der 2. Ausgabe vor- 
druden ließ. Auch fchidte er ihr feine Ratio s. methodus eompendio perveniendi ad 
veram theologiam voran, bie er 1522 als ein beſondres Werkchen erfcheinen ließ, ber 
Anfang zu einer theologiſchen Encyklopädie (vgl. d. Art. Enchklopädie). — Auch feine 
Adnotationes in N. T., die er der Ausgabe des N. T. in einem befondern Bande beifügte, 
Baj. 1522 (und öfter® wieder aufgelegt), ſowie feine Baraphrafen des N. T. waren fehr 
geihägt und find es zum Theil noch; wenn aud, in Beziehung auf die Baraphrafe, nicht 
geleugnet werben Tann, daß durch die elegante Umfchreibung des Schriftwortes der Sinn 
deffelben mitunter verflacht nnd deffen Kraft eher geſchwächt, als gehoben wird. Immers 
bin waren bie exegetiſchen Yeiftungen des Erasmus von großer Wirkung und braden 
auch in formeller Hinfiht einer gefhmadvollern Behandlung ver theologifhen Wahrheiten 
Bahn, dem dürren Scholafticismus der Zeit gegenüber. Diefes Berdienft hat auch ber 
feine Sinn eines Melanchthon anertannt***), 


*) Novum Instrumentum omne, diligenter ab Erasmo Roterodamo recognitum et emenda- 
tum, mon solum ad graacam veritatem, verum etiam ad multorum utriusque linguae codienm 
eorumgue veterum simml et emendatorum fidem u. ſ. w. una cum annotationibus, quae lectorem 
doceant quid et qua ratlons mutatum sit, 

**) Die zweite: 1519, die dritte; 1522 hier ſchob er zum erflenmal die Stelle 1 Joh. 5, 7. 
ein, die er im dem beiden früheren Ausgaben aus kritischen Gründen weggelaflen); die vierte: 1527, 
die fünfte: 1535. Das Nähere fiehe bei Wetstein, Proleg. in N, T. Amst. 1730. pag. 132 sqq, 
Hug, Einleitung in's RM. T. Bd. L Kap. 7, 

*) Bol. auh Herder, der bei aller Abneigung gegen Paraphraſen die des Erasmus „wegen 
ihrer Haren Denfazt und ſchöͤnen Sprache Goldeswerth nennt“, Briefe über das Studium ber Theologie 
(Brief 22). — Dagegen äußerte ſich Luther verächtlich gegen fie und nannte — ———— 

8 


116 Erasmus 


In Bafel Schloß ſich bald ein Kreis von Freunden und Berehrern um den berühmten 
Mann, wie Joh. Amerbacd und feine Söhne, Beatus Rhenanus, Johann Oeko— 
lampad, Ludwig Beer. Der Biſchof Chriftoph von Utenheim fuchte ihn für 
immer an Bafel zu feſſeln. Vorerſt begab ſich indeſſen Erasmus wieder nad den Nieder« 
landen, von wo aus er verfchiedene Reifen unternahm, bis er im Jahr 1521 mit der 
Abſicht nad Baſel zurückehrte, für immer feinen Wohnfig dort zu nehmen. 

Unterdeffen waren die Reformationsftürme in Deutfchland ausgebrohen. Wie ftellte 
ſich Erasmus zu ihnen? wie weit fann er umter die Vorläufer der Reformation oder 
gar unter die Neformatoren der Kirche felbft gezählt werden? Bon der Beantwortung 
diefer Fragen hängt die kirchlich-theologiſche Bedeutung des Mannes ab, die ums hier 
am nächften berührt, während feine literarifchen Verdienſte anderwärts zu würdigen find. 
Daf Erasmus der Reformation vorgearbeitet, wird Niemand leugnen, und zwar ift dies 
niht nur in negativer, fondern aud in pofitiver Weiſe geſchehen. In negativer 
Weife dadurch, daß er der Trägheit, der Geiftespumpfheit und Unwiſſenheit der 
Mönche, der Barbarei des Scholafticismus und den Thorheiten und Yaftern der Zeit ent- 
gegentrat umd fie mit den Waffen des Witzes umd ver Satire befümpfte, aber aud in 
pofitiver Weife dadurch, daß er die heil. Schrift als die reine Quelle der chriſtlichen Er- 
fenntniß barftellte, die Allen müfje zugänglich gemacht werden und auf Chriftus als den 
Grund des Heild hinwies*). Freilich gefhah dies mehr im doktrinärer, als in energiſch 
reformatorifher Weile. Nach feiner ganzen Eigenthümlichkeit jchien Erasmus mehr dar— 
auf angewiefen mit ber Feder, als durch die Macht des Wortes zu wirken; e8 war mehr 
Fein» als Tieffinn in feinem Wefen, und fo erkannte er audy mehr die Seiten des Ehri- 
ftenthums, die e8 mit der Weisheit der Alten gemein hat**), als daß er in das Cen— 
trum feiner Geheimmiffe mit ganzer Hingebung der Seele eingedrungen wäre. Dies gibt 
ung jedoch fein Recht, ihm jede ernftere chriftlihe Gefinnung abzufprehen und ihn etwa 
bloß für den Boltaire feiner Zeit zu erflären. Tragen wir, wie die Zeitgenoffen ſelbſt 
feine Stellung zur Reformation auffaßten‘, jo war e8 den Gegnern derſelben, namentlich 
den Mönden ausgemadht, daß Erasmus „das Ei gelegt habe, weldyes Luther ausge- 
brütets« und aud in der berühmten »ftummen Comödie« tritt er al® derjenige auf, der 
die von Reuchlin Yingeworfenen Stäbe zu ordnen und die krummen grade zu biegen 
ſuchte, worauf er mit Kopffchütteln die Scene verläßt***). — Unter den Reformatoren 


*) So lautet gang reformatorifch die Vorrede zu der Parapbrafe des N. T.: Judaeorum est 
populum celare sua mysteria, qui in umbris versabantur. Evangelici lux premi non sustinet, 
Olim in sancta sanctorum unus ingrediebatur sacerdos, At ubi templi velum in morte domini 
scissum est, ad ipsum usque Christum, qui vere sanctus est sanctorum et sanctificator omnium 
datus est omnibus aditus, et exaltatus a terra omnia trahit ad se, qui cupit omnes salvos 
facere, Exclamant indignum facinus, si mulier aut coriarius loquatur de sacris litteris, at ego 
puellas quasdam andire mallem de Christo loquentes, quam quosdam summos vulgi opinione 
Rabbinos.... Equidem cupio (sacras litteras) in omnes verti linguas u. s. w. Hier zeigt er 
auch ein Herz für das verwahrfoste Volk und defien religiöfe Bedürfniſſe. 

») Karakteriftiich im diefer Beziehung ift die Stelle in dem Collog. familiar. (Convivium 
religiosum): sacris quidem litteris ubigue primum debetur auetöritas, sed tamen ego nonnnnquam 
offendo quaedam vel dicta a veteribus vel scripta ab Ethnicis, etiam poätis, tam caste, tam 
sancte, tam divinitus, ut mihi non possim persuadere, quin pectus illoram, cum illa scriberent, 
numen aliquod bonum agitaverit. Et fortasse latius se fundit spiritas Christi, quam nos inter- 
pretamur. Et multi sunt in consortio sanctorum, qui non sunt apud nos in catalogo, Proinde 
quum hujusmodi quaedam lego de talibas viris, vix mihi tempero quin dicam: Sancte Socrates, 
ora pro nobis, At ipse mihi saepenumero non tempero, quin bene ominer sanctae animae Ma- 
ronis et Flaceci, 

») Auch fonft wurde Erasmus häufig von den Gegnern der Meformation mit Luther in 
Derbindung gebracht, Beiſpiele bei Ad. Müller. S. 284 ff. 
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hielt allermeift Zwingli Großes von ihm und ftand auch mit ihm in Briefwechfel*); 
wobei Erasmus nicht unterlieh, ihm Mäßigung und Klugheit im Reformationswert zu 
empfehlen und fich über vie Ertravaganzen derer zu beſchweren, die ihm barin zu weit 
gingen (wie Luther und Hutten). Weniger fand fih Luthers Geift durch die erad- 

miſche Theologie angeſprochen. Beider Berfönlichkeiten fhon waren grundverſchieden, wie 
unter anderm aus ihren beiverfeitigen Beziehungen zum Mönchsthum hervorgeht. Wäh— 
vend Luther's Pebensgang und feine Reformation nur aus deſſen ernfter Gemüthsrichtung 
und aus dem innerften Regungen feines Gewifjens begriffen werben kann, erklärt ſich 
ung bei Erasmus das Meifte aus der Richtung feines Geiftes auf Verbeflerung der 
Studien, anf Länterung des Gefhmades und Beförderung der Aufklärung in den höhern 
Kreifen ver Gefellihaft. Luther war Dann des Volkes, und fuchte auf diefes zu wirken; 
Erasmus dagegen faßte die vornehme und gelehrte Welt in's Auge und ließ ſich bei feiner 
ganzen KReformationsthätigkeit jo fehr durch Nüdfichten der Klugheit leiten, daß ex von 
Menjhenfurdt und Menfchengefälligkeit allerdings nicht freizufpredhen ift. Diefe Fehler, 
die in gewöhnlichen Zeiten weniger wären beachtet worden, mußten um fo greller auffallen, 
dem kecken und rüdfihtslofen Auftreten Luther's gegenüber. Schon im Reuchlin'ſchen 
Handel hatte Erasmus nicht die Energie gezeigt, die man von ihm, dem farkaftifchen 
Feinde des mönchiſchen Obscurantismus erwartete**), und als nun ber Thefenftreit 
(1517.) ausgebrodyen war, betrachtete ev die ganze Bewegung mehr als einen Mönchs— 
ftreit, von dem er wenig Erjprießliches für bie Förderung der fhönen Wiſſenſchaften, woran 
ihm doch Alles lag, erwartete; fpäter äußerte er ſich günftiger ***), indem er an Yuther einen 
Bundesgenoffen in der Bekimpfung ver Unwiffenheit zu erhalten hoffte. Luther feines 
Ortes aber hatte ſchon ehe er den großen Kampf begonnen, fid) gegen Spalatin mißfällig 
über die Art ausgeſprochen, wie Erasmus in feiner Erklärung der pauliniſchen Briefe 
die Gerechtigkeit aus dem Geſetze verftandf). So ſchrieb er auch an Johann Lange, 
Prior in Erfurt, im März des verhängnißvollen Jahres 1517: Unſern Erasmus leſe 
ih zwar, aber täglid) kann id) weniger ein Herz zu ihm faflen; das gefällt mir zwar an 
ihm, daß er ſowohl den Ordens- als Weltgeiftlihen mit eben fo viel Standhaftigkeit als 
Gelehrſamkeit zu Leibe geht und fie ihrer verrofteten und träumerifchen Unwiſſenheit wegen 
verbammt, aber ich fürchte, daß er Chriftum und die Gnade Gottes nicht genug treibe, 
worin er viel unwiſſender ift ald (Faber) Stapulenfis. Menſchliches gilt bei ihm mehr als 
Göttliches. Obwohl ich ungern ein ſolches Urtheil über ihn fälle, fo thue ich es doch, 
um Did zu warnen, damit Du nicht alles Iefeft und ohne Urtheil annehmeft; denn bie 
jetzige Zeit ift eine gefährliche, und ich fehe, daß nicht Fever ſchon darum ein weifer Chrift 
ift, weil er ein guter Grieche oder Hebräer ift.urF) 

Gleichwohl machte ſich's Luther zur Pflicht, den Finfterlingen gegenüber, vie Ver- 
dienfte des Erasmus herauszuheben und nur gegen Bertraute ließ er feine Verſtimmung 
gegen ihm laut werbenttr). Ya, ein Jahr fpäter (28. März 1519) wandte er ſich fogar 
auf Capito's Zureden in einem freundlichen Schreiben an Erasmus felbft, worin er ihm 


*) Bol. Opp. Zwinglii ed. Schuler et Schulthess VII. (Epistolae lat, Pars 1.) p. 9. 12. 
221. 222. 251. 307. 310. Inter diefen findet fih übrigens nur ein Brief (p. 12.) von Zwingli 
an Erasmus, die Übrigen find alle von diefem an jenen. 

**) Conflictationes illae virulentae inter Reuchlinum et hos, qui Jacobo Hoogstrato favebant, 
mihi majorem in modum displicuerunt, (Epp. ed. Bas. p. 400.) 

+) Er ſchrieb 1518 an den Card. Wolfey: Adversus Lutherum aliguando fuimus iniquio- 
res, ne quid invidiae recideret in bonas litteras, quas nolebam amplius onerari. 

+) Bgl. Brief au Spalatin vom 19, Oft, 1516, bei de Wette I. Nro. XXI. 

tr) Bei de Wette I. Nro.XXIX., vgl. auch den Brief an Spalatin vom November 1517. 
Nro. XLVII. u. 

Ttt) Brgfl. den merkwürdigen Brief an Spalatin, vom 18, Jan, 1518 bei de Wette. Nro. LIII. 
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feine Hochachtung bezeugte und ihm um feine Freundſchaft bat*). Erasmus unterließ 
nicht in der Antwort, ihn zu ermuntern, daß er das Evangelium mit Aufrichtigkeit und 
Sanftmuth verkündigen möge, empfahl ihm aber Mäßigung, Accommodation an die Bors 
urtheile der Gegner und eine geziemendere Sprache, tem Oberhaupt der Kirche gegen 
über *). Im November deſſelben Jahres hatte Erasmus and; Gelegenheit, ſich gegen 
ben Kurfürften Albredt von Mainz über fein Berhältniß zu Luthern auszuſprechen. 
Diefer hatte ihn einen goldnen Becher verehrt. In dem Dankfagungsfcreiben, welches 
Erasmus zu Handen des Gebers an Hutten fandte, fuchte er num ängſtlich jede nähere 
Bekanntſchaft mit der Perſon Luther's und feinen Schriften abzulehnen. Gleichwohl 
erwähnt er des „ſehr chriftlichen« Briefes (bene christianum), den er von ihm erhalten 
und in der angegebenen Weife beantwortet habe, wie er denn and Luthern felbft als 
einen Mann bezeichnet, „aus dem einzelne Funken evangelifdher Frömmigkeit herworlendh- 
ten;« auch tadelte er die befchränkte Verdanımungsfucht feiner Gegner, die daffelbe, was 
fie an Puthern verbammten, für fromm und orthodor halten würden, wenn es in Auguftin 
ober dem heiligen Bernhard ftinde. Er zeigte ferner, wie ſchon vor Luther mande refor— 
matorifche Stimmen in der Kirche fi) erhoben hätten und wie allerdings im berfelben 
Stoff genug zu Tadel vorhanden ſey, wenn auch Puther in feinem Eifer zu weit gehen möge. 
Auch in dieſem Briefe umterließ ev nicht, auf die Unwiſſenheit der Bettelmönche den größten 
Theil ver Schuld zu wälzen***). Hutten, ftatt den Brief nach Auftrag an die Adreſſe des 
Erzbifchofs zu befördern, ließ ihn druden und zwar veränderte er an einer Stelle defjelben 
das bloße „Luther“ in „unſer Luther,« in der Abfiht, dadırd den Erasmus zu einem 
öffentlichen Webertritt zur Sache der Reformation hinzudrängen. Allein damit erwies er 
Erasmus einen ſchlechten Dienft. Diefer ſuchte fofort bei dem Erzbiſchof ſich gegen jeden 
Verdacht fiher zu ftellen und nahm von nun an eine noch zurüdhaltentere Stellung ein 
als zuvor, was ihm von den Freunden der Reformation fehr verdacht wurde +). Ebenfo 
wenig aber ließ er ſich einftweilen von der Gegenpartei zu öffentlichem Auftreten gegen 
Luther bewegen, weil er e8 nicht für rathſam hielt, reinen Mann, ber Feine ſtumpfen 
Zähne habe, fondern, wie feine Bücher mweifen, wegen feiner Heftigkeit ſehr zur fürchten 
fen, fi) auf den Hals zu ladentr). So gab er denn auch in jener Unterredung, welche 
der Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen mit ihm in Köln hatte (Dez. 1520) nad 
langeın Zögern jene bekannte ausweichende Antwort: Lutherus peccavit in duobus, nempe 
quod tetigit coronam pontificis et ventres monachorum +r}). Bei dem Pabft Habrian VT., 
der zu Anfang des Jahrs 1521 den päbftlichen Stuhl beftieg, ſuchte fih Erasmus fofort 
in Gunſt zu ſetzen. Er theilte ihm won Bafel aus fchriftlich feine Neformationsvorfchläge 
mit, die dahin gingen, von allen Gewaltmaßregeln Umgang zu nehmen, einigen billigen 
Forderungen nachzugeben und foweit e8 ohne Schaden der Religion gefchehen Fünne, dem 
in ber Zeit ſich kundgebenden Drange nad) Freiheit entgegen zu fommen.- Ya, Erasmus 
folgte fogar einer Einlatung des Pabſtes nah Nom, um fi) mit ihm des Weitern über 
bie Reformation der Kirche zu beſprechen, kam aber nicht weiter als bis Conftunz, wo 
ihn die heftigen Anfälle von Steinfhmerzen, denen er unterworfen war, nöthigten, von 
feinem Borhaben abzuftehen und wieder nad) Bafel zurüdzufehren. Bald darauf ward 
er in eine ärgerlihe Fehde mit Ulrih von Hutten verwidelt, Diefer war nämlich) 
im Dez. 1522 nad) Bafel gekommen und hatte eine Unterredung mit Erasmus gewünfdt; 
allein unter allerlei Ausflüchten hatte ſich Erasmus derfelben entzogen. In feinen Briefen 


*) Er nennt ihn virum amabilem, fidh felbft fraterculum in Christo. Bel de Wette. 
Nro. CXXIX, 

*®) Epp. p. 244 (Ed. Bas.), 

***) Erasm. Epp. (ed. Bas.) p. 400. Adolf Müller ©. 280. 83. 

+) Bol. Müller S. 297 und befonders das treffliche Urtheil Melanchthon's S. 298, 

++) Epp. (ed. Bas.) lib, XV. p. 475. 

1) Bol. die überaus plaftifche Darftellung diefer Scene in Spalatin’s Annalen. S. 28 
(abgedruckt bel Marheinecke, Geſchichte der deutfchen Nef. I. &. 225 ff.). 
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erwähnte er dann des Vorfalles in ſehr ungleicher Weiſe, jo daß er allerdings ven Vor— 
wurf der Zweizüngigfeit ſich zuziehen mußte *). Durch Zwifchenträger, wie ver Ritter 
Eppendorf, wurde ber Zunder der Zwietracht zwifchen ihm und Hutten exft recht anges 
blajen, bis vie Feindfhaft dann in helle Flammen ausſchlug und von beiden Seiten in 
Streitſchriften ſich Luft machte. Hutten (vgl. den Art.) hatte fi von Bafel nad) Mühl— 
haufen (tim Elfaß) gegeben und von da feine Expostulatio gegen Erasmus erlaffen; biefer 
ließ feine Spongia folgen, womit er nad) Luthers Urtheil feinem eigenen Namen und 
Anfehen am meiften geſchadet hat. Hutten befam die Schrift nicht mehr zu Gefiht. Nun 
kam auch der offene Bruch mit Puther hinzu. Hatte Erasmus auch längere Zeit einen öffent 
lichen Zufammenftoß mit dem deutſchen Reformator vermieden, fo konnte er doch der Auffor- 
derung nicht Länger widerftehen, mit bem Gegner auf dem Gebiete der Theologie ſich zu 
meſſen. Dazu bewogen ihn ſowohl die verben Angriffe Yuther’s auf König Heinrich VIII. von 
England, feinen perfönlihen Gönner, als aud) ein Brief Luther's an ihn felbft vom Jahr 
1524, worin ihn diefer bei aller Schonung, womit er ihn behandelte, doch allzudeutlich feine 
theologische Ueberlegenheit fühlen ließ **). Erasmus wollte ſich nicht zum Stillſchweigen in 
Beziehung auf die großen Fragen verurtheilen laffen, welche die Theologie bewegten. Er be— 
antwortete den Brief ven 5. Mai in einem gereizten Tone***), rüftete fich aber unterbeffen 
auf einen Hauptfchlag, der wohl berechnet ſchien. Zu einem VBertheidiger des Aberglaubens, 
des Ceremonienweſens, des Mönchsthums, der Scholaftit fonnte Erasmus begreiflicherweife 
fi) nicht hergeben, ohne mit feinen früheren Aeußerungen in ven grellften Widerſpruch 
zu treten. Dagegen konnte er hoffen, gerade bei den Freiſinnigen Lob zu erndten, wenn 
er die von Luthern angegriffene Lehre vom freien Willen in Schuß nahm. Wie Luther 
zu dem fireng auguftinifhen Dogma de servo arbitrio gekommen, ift bier weiter nicht 
zu zeigen. Aber daß Erasmus ben tieferen Grund und Zufanmenhang nicht ahnte, den 
dieſes Dogma in Luther's Seele hatte und daß ihm überhaupt die tiefere Einfiht in ben 
ganzen auguftinifhen Lehrzufammenhang verfchloffen war, liegt auf der Hand. Im femis 
pelagianifher Weife, großentheil® an Laurentius Balla fi) anfchliefend, machte Erasmus 
gegen bie Lehre von ber Unfreiheit des Willens die oberflächlichen Gründe geltend, bie fich 
dem gewöhnlichen Raifonnement zunächft barbieten, ohne in dag Wefen ber freiheit tiefer ein- 
zugehen, und fo half er ſich aud in Abficht auf die Präbeftination damit, daß das Vorher: 
wiffen Gottes noch fein Vorherbeſtimmen in ſich ſchließe. Die befte Meinung fehien ihm 
bie, wenn man zwar bei der Belehrung das Meifte ver göttlichen Gnade zufchreibe, dabei 
aber auch dem freien Willen des Menfchen feine Geltung laſſe. — Die Gegner Luther's 
begrüßtten die Schrift mit Jubel, und vor Allem fehlte ihrem Verfaſſer nicht ver Dant 
des hohen Gönners Heinrihs VIII. von England. Dagegen ſprach Luther unverhohlen 
feinen Edel aus, den er bei der Lefung des Buches empfand +), wie er denn auch bald 
darauf fein Gegenſchrift: de servo arbitrio folgen ließ, deren Inhalt hier nicht weiter 
zu verfolgen if. Erasmus antwortete durch Gegenfchriften, in denen er e8 an Bitterkeit 
nicht fehlen ließ Fr). Ueberhaupt z0g er fih num darauf zurüd, die Fortfchritte der Re— 
formation, bie er nicht verhindern konnte, mit verhaltenem Aerger zu bewigeln, wobei 
ihm namentlid die ‘Priefterehe zum Stihblatt dienen mußte, (Statt die Reformation 
einer Tragödie zu vergleichen, ſollte man fie eher eine Komödie nennen, weil jever Aufruhr 


*) Dgl. den einen Brief an Melanchthon (Ep. 703. p. 817), den andern an Laurinus (Ep. 
650. p. 748) und über dem ganzen Streit: Stolz, Ulrih von Hutten gegen Defiderins Crasmus 
und Defiderius Erasmus gegen Ulrich von Hutten. Aarau 1813. 8. und Stockmeier, Ulrich von 
Hutten in ben „Beiträgen zur vaterländifchen Geſchichte.“ Bafel 1843. II. S. 99 ff. 

») de Wette Bd. IL. Nro. DXCII. 

***) Der Brief findet fi nicht in den Ausgaben der Erasmifhen Briefe. S. Seckendorf, 
Commentar, de Lutheranismo I. p. 310. 

+) Bei de Wette IL. Nro. DCXXIX. (Schluf.) 

++) Hyperaspistes, Diatribe adv. servum arbitrium Lutheri. Vgl. auch den heftigen Brief 
an Luther vom 11. April 1526 (Ed. Bas. p. 790). 
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mit einer Hochzeit ſchließe) — Audy in feinen nächften Umgebungen konnte indeflen Eras- 
mus ben Stürmen der Reformation nidyt entgehen. Mit dem Basler Reformator Delo- 
lanıpad war Erasmus früher in gutem Vernehmen geftanden, allein dieſes wurbe in ber 
Folge geftört *), und als dann vollends die Reformation in Baſel foweit gediehen war, 
daß es zu tummltuarifchen Auftritten und zum Bilverfturm kam, fand er, obgleid er von 
der Obrigkeit nichts zu befürchten hatte, gleihwohl gerathener, die Stadt zu verlafien, 
die ihm zur zweiten Heimath geworben war. Er zog fih im Frühjahr 1529 nad) Frei— 
burg (im Breisgau) zurüd, wo er bei feinem freunde, dem berühmten Rechtsgelehrten 
Zafius mit offenen Armen empfangen wurbe, Auch da jegte er feine literarifchen Arbeiten 
fort und unterhielt einen ausgebreiteten Briefwechſel mit feinen Freunden und mit allen 
Notabilitäten Europa’s. Für die Gunft der Großen, ihre Schmeicdeleien und ihre Ges 
ſchenke war er beſonders empfänglich, und dieſe hinmwieberum fahen fi) geehrt, wenn ex 
ihre Namen feinen Werken vorfegte. Dagegen ſchlug er kirchliche Ehrenftellen beharrlich 
aus. Sogar der Cardinalshut, den ihm Pabſt Paul III. anbot, hatte für ihn nichts 
Berlodendes. Auf die Bitten der Statthalterin der Niederlande, nad) Brabant zuriüdzus 
fehren, verließ er im Sommer 1535 Freiburg wieder. Er follte indejjen auf feiner Reife 
nicht über Bafel hinauskommen. Er brachte dafelbit ven Winter zu, in der Abficht, im 
folgenden Frühjahr nad Brabant aufzubrehen. Allein Krankheit hinderte ihn an ber 
Ausführung feines Plans. Zu dem alten Uebel der Stein» und Gichtſchmerzen geſellie 
fih no eine Ruhr, der er den 12. Juli 1536 erlag. Er verſchied ohne alle Gere- 
monien ber Kirche unter Anrufung des Namens Jeſu. Mit großen Ehren ward er im 
Basler Münfter beigefegt, wo fein Grabmal nod zu fehen if. Zum Univerſalerben 
feines Vermögens fette er feinen gelehrten Freund Amerbad) ein. Auf der Basler Biblio- 
thek werden noch mehrere feiner Handſchriften, aud) ein Eremplar des Yobes der Narrheit 
mit den Nandzeihnungen von Holbein, nebft andern Reliquien aufbewahrt. Auf dem dor— 
tigen Muſeum befindet fich auch fein fprechendes Portrait von Holbeins Meifterhand. Seine 
Baterftadt Noterdam hat ihm zu Ehren 1622 eine eherne Bildſäule aufgerichtet. Sein 
Sinnbild, das fid) auf feinem Siegelringe und auch auf feinem Grabmal befindet, war 
der Terminus, mit der Umfchrift: Cedo nulli**), Wie vie Proteftanten in Puther den 
zweiten Auguftin, jo haben die Katholiken in ihm den zweiten Hieronymus verehrt. — 
Bon feinen theologischen Werken find außer den ſchon genannten noch zu erwähnen fein 
Enchiridion militis christiani (1508), worin er dem Aberglauben feiner Zeit eine gejunde 
chriſtliche Frömmigkeit entgegenfegte und worin ſich eine ſittlich- edle Gefinnung ausſpricht, 
fein Modus orandi Deum, feine Zraltate de immensa Dei misericordia, de contemtu 
mundi, feine Explicatio in Symb. Apostolorum et Decalogum, feine Institutio principis 
christiani, feine irenifhen Schriften: Pacis Querela und de sarcienda ecclesiae concordia 
(an Yulius von Pflug) u. a. m. Außerdem bat er die Werke mehrerer Kirchenväter 
(Irenäus, Drigenes, Cyprian, Pactanz, Hilarius, Ambrofius, Hieronymus, Chryſoſtomus, 
Auguftinus u. A.) edirt und durch Ueberfegung der griehijchen Kirchenväter in's Lateinifche 


*) Dal. Herzog, Dekolampad I. S. 120 und 233. Eine ungünftige Aenßerung Luther's 
über Erasmus in einem Briefe an Oekolampad, worin er diefen zur Kortfegung feiner Vorleſungen 
über Jeſaia ermunterte (bei de Wette II. Nr. DV.), war dem Erasmus wieder zu Obren gefommen 
und dies mochte zuerjt eine Trübung des guten Verhältuiſſes herbeiführen. Später tbeilte Luther 
dem Dekolampad feine Abficht mit, fih mit Erasmus zu verfühnen, bei de Wette IL. Nr. DXCIII. 
Karakteriftifch ift auch das Urtheil, weldes Erasmus, vom Basler Rathe dazu aufgefordert, über 
Defolampad's Schrift vom Abendmahl (1525) abgab: Perlegi libram . . . mea sententia doctum, 
disertum et elaboratum, adderem etiam pium, si quid pium esse posset, quod pugnat cum sen- 
tentia consensuque ecclesise, a qua dissentire periculosum esse judico. 

**) Die Worte wurden fälfchlih auf Erasmus bezogen und ibm als Anmaßung gedentet. 
Sie beziehen fi aber auf den Terminus, d. i. nach Erasmus Dentung auf den Tod. ©. deflen 
Brief an Valdes v. 3. 1528, Opp. IX. p. 1442. 
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das Studium der Patriſtik befördert. Im feinen Ecelesiastes endlich sive de ratione 
concionandi gab er den Stubirenden eine brauchbare Homiletif in die Hände. 

Unter feinen philologifhen und philofophifhen Schriften find außer den ſchon oben 
genannten Adagien und dem Lob der Narrheit die Editionen verfchiedener Klaſſiler, fein 
Cieeronianus s. de optimo genere dicendi (wider die ſogenannte Sekte der Ciceronianer), 
fein Anti-Barbarus, feine öfter herausgegebene Colloquia und feine Annotationen zu Eurtius, 
Sueton, Terenz u. ſ. w. zu nennen. Seine ſämmtlichen Werke find zuerft in Bafel (1540) 
in 9 Foliebänden erſchienen. Die befte Ausgabe ift die von Clericus, Lugd. Batav. 
1703— 1706 in 11 Fol. Außerdem gibt es verſchiedene Ausgaben feiner für die Bio— 
graphie höchſt wichtigen Briefe. Bon feinen Leben hat er felbft eine kurze Skizze gegeben 
(Ausg. von Cler. Tom. I.). Sodann hat dafjelbe fein Freund Beatus Rhenanus (Bilde) 
beichrieben (ebend.). Außerdem find zu nennen: Adami Vitae. p. 40—47. Baile, Die- 
tionnaire. Le Clere, Bibliothöäque choisie. T. V. p. 135 sqq. $. Knight, the life of 
Erasmus. Lond. 1726 (überf. von Arnold. Yeipy. 1736). Jortin, Life of Erasmus. Lond. 
1758 — 60. Burigny, Vie d’Erasme. Par. 1757 (über. von Reid mit Zufägen von 
Hente. Helmft. 1782. 11.). (He) Erasmus von Roterdam. Zür. 1790. II.). Apolf 
Müller, Leben des Erasmus v. Noterdam. Hamb. 1828 und die ec. von Ullmann, in 
den Stud. u. Krit. 1829. 9.1. Erhard, Art. Erasmus in Erſch und Gruber. XXXVI. 
Stodmeier, Erasmus in feinen Briefen an Bonif. Amerbach, im Schweizerifhen Muſeum 
für hiſtor. Wiſſ. Frauenfeld 1839. II. ©. 73 ff. Eſcher in Raumer’s hiſtor. Tafchen» 
buch. 1843. ©. 489 ff. Glaſius, über Erasmus als Kirchenreformator (holländische 
Preisabhandlung in den Schriften zur Bertheitigung der chriſtlichen Religion im Haag. 
1850). Hagenbach. 

Erasmus, der Heilige, Biſchof und Märtyrer; die älteſten Alten find in den Act. 
SS. vom 2. Juni. Das Wahre darin beſchränken vie Bollandiften darauf, daß Eras— 
mus, Biſchof einer Stadt des antiocheniſchen Patriarchates unter Diocletian, zu Antio- 
dien und dann zu Sirmium viel gelitten, zulegt in Formiä in Campanien ſich niederge— 
laſſen habe und daſelbſt geftorben ſey; — bier hatte er fein Grab. Bereits Gregor der Große 
nennt ihn Märtyrer, ep. I. 8.— Im 9. Jahrh., als diefe Stadt durd die Sarazenen zerftört 
wurde, follen feine Gebeine nady dem benahbarten Gaëta gebracht worden feyn; — ans 
dere Städte Italiens rühmen fi auch, die Gebeine des Heiligen zu befigen; — öfter 
wird er jo abgebilvet, daß ihm die Eingeweide aus dem Yeibe geriffen werden, weshalb 
das Bolf ihn ald Patron gegen Kolikſchmerzen und die Schmerzen der Gebärenven an— 
ruft; indeſſen findet ficdy nichts Derartiges in den Märtyreraften. Erasmus gehört unter 
die 14 oder 15 Nothhelfer, und das Landvolk verehrt ihn im manchen Gegenden als 
Batron in Viehkrankheiten. — In Italien und Portugal wird er unter dem Namen 
St. Elmo verehrt. Act. SI. vom 2. Juni. Herzog. 

Eraſtus, Thomas, eigentlid Yiebler oder Lieber wurde im Jahre 1524 geboren. 
Als fein Geburtsort wird gewöhnlid Baden in der Schweiz angegeben; es ift aber nicht 
ausgemacht, ob er nicht urfprünglidy dem badiſchen Yande angehört, indem er nad) anderen 
Angaben zu Auggen bei Mühlheim und Badenweiler, im oberen Theil der damaligen 
Markgrafſchaft Baden, geboren ift. Obwohl der Sohn armer Landleute, gelangte er doch 
dazu, Theologie in Baſel zu ſtudiren, wo er denn auch, der gelehrten Piebhaberei feiner 
Zeit folgend, feinen Namen in den griedifchen, Eraftus, verwandelte. Die Peft vertrieb 
ihn von Bafel; er begab fih nad Bologna, und widmete fid) dort und in Padua der 
Philofophie und Medizin. Nah neunjährigem Aufenthalt in Italien wurde er Peibarzt 
der Grafen von Henneberg, 1558 des Kurfürften Otto Heinrih von der Pfalz und zu— 
gleih Profeffor der Medizin in Heidelberg. Man ſchätzte ihn als praktiſchen Arzt fowie 
um feines biederen Karakterd willen. ALS denkender Naturforfcher trat er gegen bie 
aſtrologiſchen, aldymiftiihen und magifhen Verirrungen des Paracelfus und Anderer 
als einer der erften in befonderen Streitfchriften auf; auf der anderen Seite aber ent- 
richtete er der Zeit feinen Tribut, indem er die Rechtmäßigkeit der Todesftrafe an Heren 
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in einigen Schriftchen (1577 f.) zu begründen ſuchte. In die theologiſche Realencyklo— 
päbie gehört er aber darum, weil er auch in bie firchlichen Angelegenheiten feines Zeit- 
alters praftifch und theoretifch fo eingegriffen hat, daß fein Name (wenigſtens in Grof- 
britannien) heute noch zur Bezeichnung einer kirchlichen Richtung gäng und gäbe ift. 
Eraftus hielt nämlich in Hinficht der Pehre und ber praftifchen Kirchenfragen ftand- 
haft und thätig zu ber fhmeizerifchen, näher zu ber zwinglifchen Richtung, wozu nächſt 
feiner eigenen Gemüthsart theils feine zu Bafel betriebenen theologifchen Stuvien, theils 
fein ärztliher und Naturforfcherberuf das ihrige beigetragen haben mögen. Namentlich 
in Heidelberg machte er feinen Einfluß von Anfang an in diefer Richtung geltend, indem 
er noch unter dem Kurfürften Dtto Heinrich dem General-Superintendenten und erften 
Profeffor der Theologie Heßhus gegenübertrat und fehweizerifch gefinnte Männer in bie 
theologifche Fakultät zu bringen fuchte, was jedoch erft unter Friedrich III. (1559—1576) 
gelang. Diefer ernannte ihn zum Mitglied des Kirchenrathe, und er wohnte auf deſſen 
Befehl den Religionsgefprächen zwifchen Iutherifhen und reformirten Theologen in Hei- 
belberg 1560 und im Klofter Maulbronn 1564 bei. In dem Nachtmahlsftreit verfocht er 
bie ſchweizeriſche Anficht, zuerft in einer Schrift: „Vom Verſtand ver Wort Ehrifti: Das 
ift mein Leib u. f. w. und ſodann in einer furzen Bertheidigung diefes Büchleins gegen 
Dr. Joh. Marbad in Straßburg, der daſſelbe heftig angegriffen hatte; dieſe Verthei- 
bigungsfchrift ift betitelt: »DBeftendige Ableinung der ungegründten Befhuldigung, damit 
Dr. 3. Marbad das Büchlein Thomae Erasti Medici von Berftand der Wort Ehrifti, 
Das ift mein Peib ıc. onterftehet verbechtig zu machen. Heidelberg 1565. 12. ©. 69. Die An- 
ſchauung des Eraftus erhellt ans folgenden Stellen; ©. 29f.: „das Sacramentlich brot 
ift ein zeihen, damit diejenigen, die es nieflen, offentlih bezeugen, daß fie gliever 
Ehrifti feien, und jr vertrawen auff den bittern tobt Chrifti allein fegen, jm dafür vand- 
fagen, und in summa, wie Chriften gefinnet feien. Wie ſolchs glaubige und unglaubige 
eufferlich bezeugen, alfo feind fie auch eufferlidy ein leib, Die aber nicht allein euſſerlich 
vom heiligen brot effen, ſonder aud innerlid den gecreugigten leib Ehrifti 
eſſen, wie uns venfelbigen Chriftus am 6. cap. Joh. gelert hat efjen, feind nit euffer- 
lich allein fonder aud innerlich und wahrhafftig gliever des leibs, deſſen haupt Ehriftus 
iſt.“ Ferner erflärt Eraftus den Begriff „Gemeinschaft des Peibs Ehrifti,. 1 Kor. 10, 16. 
©. 40: »nit daß das brot die Gemeinfhaft, die wir an dem leib Chriſti haben, felbft 
weſentlich ſey, ſonder daß es folder Gemeinfhaft des Leibs Ehrifti ein unleugbar war- 
zeihen, figill oder Pfand iſt.“ Eraſtus hielt alfo unverkennbar an der zwinglifchen 
Anfiht vom h. Abendmahl feft, und war von der calvinifhen Anſchauung, melde ſchon 
feit 15 Jahren bei ven Reformirten ver Schweiz die herrfchende geworben war, weit entfernt. 
Ebenfo vertrat Eraftus die zwinglifhe Richtung in beſtimmtem Gegenfag gegen bie 
ftreng calvinifche in Betreff ver praftifhen Fragen über Kirchengewalt, Berfaffung und 
Zucht. Während nämlich die calwinifche Partei in Heidelberg, an deren Spige der be— 
rühmte Caſpar Olevian ftand, feit 1560 nad Einführung der presbyterialen Verfaſſung 
und Rirchenzucht ftrebte, war unter den Gegnern diefer Richtung, neben mehreren Pre- 
bigern und einigen Profefforen der philofophifhen Fakultät, Thomas Eraftus einer ber 
entfchievenften und beveutendften. Er vermochte zwar mit feinen Gefinnungsgenoffen nicht 
burchzubringen, denn i. 9.1570 führte Friedrich III. wirklich Presbyterien zum Behuf der 
Kirhenzucht ein, doch erzielte ver Wiverftand fo viel, daß bie Genfer Kirchenzucht doch 
mit Milverungen in der Kurpfalz heimifh wurde. Indeſſen hatte fi) Eraftus durch 
feine energifche Oppofition nicht nur die Ungnade feines Fürften zugezogen, fondern er 
wurde auch felbft eines ver erften Opfer ber neu eingeführten Kirchenzucht: man befchul« 
digte ihn, wegen feines Briefwechfels mit fiebenbürgifchen Unitariern, ketzeriſcher Anfichten 
über die Perfon Chrifti und die göttliche Dreieinigkeit und erfommunicirte ihn förmlich, 
jevod ohne ihm den Grund biefes Verfahrens offen mitzutheilen; erft nad mehreren 
Jahren wurde er (1575) in Folge einer eingereichten Erklärung vom Bann wieder [o8- 
geſprochen. Er felbft verfichert übrigens einmal in einem Brief, er fey in feinem ganzen 
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Leben von Teinem Irrthum weiter entfernt geweien, als vom Arianismus, und kein 
Menfh könne weriger, als er, an ber Lehre von der h. Dreieinigfeit zweifeln. — Im 
3.1580 verließ Eraftus Heidelberg und begab ſich nach Bafel, wo ihm, kurz vor feinem 
Tod, der Lehrftuhl der Moral übertragen wurde. Er fiarb vafelbft 1. Jan. 1583, nadj- 
dem er ein Kapital von 4000 Basler Pfund zu Stipendien, zwei für Bafel, zwei für 
Hewelberg, geftiftet hatte. 

Was den Namen des Eraftus anı befannteften gemacht hat, das ift feine Oppofition 
gegen Kirchenzucht und Presbpterialverfaffung. Nachdem er, wie gefagt, zum Nachdenken 
über diefe Gegenftänve praftifch veranlaft worden war, ließ er ſich fpäter in einen Brief- 
wechſel darüber mit Theodor Beza ein, dem er befreundet war, allein er ließ nichts 
dahin einfchlagendes drucken. Erft nad) feinem Tode gab der Gatte feiner Wittwe, Caftel- 
vetro, einen Auffag, den er unter dem Nachlaß gefunden hatte, heraus mit dem Titel: 
Erplieatio gravissimae quaestionis, utrum excommunicatio mandato nitatur divino, an 
excogitata sit ab hominibus. Diefe Schrift beftritt fodann Beza in den Abhandlungen 
De presbyteris und De excommunicatione, und nun wurde Eraftus aud in Grofbritan- 
nien bekannt, wo im 17. Jahrhundert unter andern Sekten andy die der Eraftianer auf- 
tauchte. Und noch heutzutage bezeichnet man fowohl in England als in Schottland bie- 
jenige Richtung, welche die Autonomie der Kirche befimpft und die Kirche der Staats- 
gewalt ſchlechthin unterwerfen will, mit vem Namen Eraftianismus. Eraſtus ſelbſt hielt 
wenigftens ven Kirchenbann für unbibliſch und tyrannifch, und fürchtete, die Presbyterien 
mit den Mitteln der Kirchenzucht ausgerüſtet, möchten zu einer Hierarchie, ähnlich der 
römischen, heranwachfen, und eine Gewiffensbeherrfchung, wie die fpanifche Inquifition, her- 
beiführen. Poſitiv fchwebte ihm die züricherfche Orbnung vor, wo die chriſtliche Obrig- 
feit, im Namen ver Gemeinde, zugleich das Kirchenregiment handhabte. 

Bergl. Bierordt, Geſch. der Reformation im Oroßherzogthum Baden, 1847. 
S. 456. 474 ff. G. B. Leer. 

Erbauung — ein bildlicher Ausdruck neuteſtamentlichen Urſprungs, be— 
ruhend in der Vergleichung der Gemeinde oder Kirche Chriſti mit einem Hauſe, Gebäude, 
oder ihre Darſtellung als Tempel, Haus Gottes — vgl. 1 Tim. 3, 15. 1Petr. 2,9; 
4, 17. 1 Kor. 3,9. Eph. 2, 21. Es bezeichnet den Aufbau und Fortbau des geiftlichen 
Gebäudes durch Einfügung der Einzelnen in daffelbe (Belehrung) und durch Befeftigung 
und- Ausbildung derfelben. So fteht das Zeitwort theild vom Faktifchen, fey es num 
des Anfangs, der Aufnahme in das Gemeindeleben, oder des Fortgangs, der fortgehenden 
Heiligung durdy den göttlichen Geift (Eph. 2, 20—22.); theils in einem Wunfche, Apg. 
20, 32.: daß die göttliche Heiligungsfraft fi an den Glaubigen erzeigen möge; theils im 
Ermahnungen: daß fie der heiligenden göttlichen Wirkſamkeit ſich bingeben (Sol. 2, 7. 
1 Betr. 2, 5.), oder auch, daß fie fid) gegenfeitig fördern mögen, 1 Theil. 5, 11. Judä 
v. 20. Auf entfprechende Weife wird das Hauptwort gebraucht von Förderung der 
Gemeinde durch die Wirkfamkeit ver Apoftel, der Pehrer, der mit Geiftesgaben ausgerü- 
fteten, und von gegenfeitiger Förderung der Glieder, Röm. 14, 19; 15,2. 1 Kor. 14,3; 
5. 12. 26. 2 Kor. 10, 8; 13, 10. Eph. 4, 12. 29. Im der Stelle Eph. 4, 16. aber 
erſcheint die Gemeinde als die fich felbft erbauende, nämlich eben durch vie Wechfelmwir- 
kung ihrer Glieder, deren Bafis die Liebe ift. Eine fchärfere Faſſung des Ausdrucks, 
wie er in der kirchlichen Sprache ſich eingebürgert hat, führt zu folgenden Beftimmungen. 
Unter Erbauung verftehen wir im weiteften Umfang bie Förderung bes chriftlichen Lebens 
in feiner Totalität, nach feiner intellektuellen, gemüthlichen und fittlichen Seite und zwar 
ſowohl des perfünlichen, al8 des Gemeinlebens, und des einen mit dem andern umd durch 
und für das andere. — Zuvörderſt denkt man dabei an bie gemüthliche Erregung, An- 
faſſung, Hebung, Stärkung; aber unzertrennlich davon, ein gleichweſentliches Moment 
der Erbauung ift der intellektuelle und fittliche Fortichritt, ſowohl als Urfache wie als 
Wirkung der gemüthlihen Förderung. Das tiefer Hineingeführtwerden in bie Erkennt- 
ni der Wahrheit, das völligere Eingehen des Geiftes in die Gedanken ber Offenbarung 
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Gottes in Chriſto, wirkt eben fo anregend, befriedigend, erhebend auf das Gemüthéleben 
ein, wie durch das befriedigte und gehobene Gemüthsleben die Erkenntniß der heilſamen 
Wahrheit erweitert und gefteigert wird. Ebenſo ſteht der ſittliche Fortſchritt der Eini— 
gung des Willens mit dem göttlichen Willen in Chriſto, der wachſenden Energie der 
Selbſtzucht und der Liebe in lebendiger Wechſelwirkung mit der gemüthlichen Hebung. 
Ja alles dieſes geht ſo in einander und iſt ſo unzertrennlich, daß es mit gutem Rechte 
in dem einen Begriff der Erbauung zuſammengefaßt wird, und man unbedenllich be— 
haupten kann, die Erbauung werde in dem Maße alterirt, als das eine von dem ans 
dern getrennt fey, oder des anderen ermangle. Wenn Jemand auch gemüthlich ſtark an- 
geregt und gehoben wird, jo kommt es doch nimmermehr zu einer wahren und nachhal— 
tigen Förderung des Gemüthslebens bei ihm, wenn nicht auch fein chriftliches Gedanken— 
leben Harer und kräftiger wird, oder feine fittlihe Haltung ertenfiv und intenfiv fort- 
ſchreitet. Ebenfo ijt eine einfeitige Berftandesentwidlung in Bezug auf den Inhalt der 
chriſtlichen Wahrheit fein wahrhaft chriftlicher Pebensfortfchritt ohne innige Betheiligung 
bes ſich entwidelnden fittlichen und Gemüthslebens. Daffelbe gilt von dem Sittlichen in 
feiner Holirtheit. Hinreichende Belege hierzu bieten ſich dar im der troden verftändigen, in 
der fentimentalen und in der einfeitig praktiſchen Frömmigleitsentwicklung. — Aehnliches 
muß auc in Bezug auf das Zufammen- und Fneinanderfeyn, der Erbauung bes per- 
fünlihen und Gemeinlebens gefagt werden. Wahrhafte Erbauung des Individuums 
lann nicht gedacht werden ohne lebendige Beziehung defielben zum Gemeinleben in Ehrifto 
und Förderung in demfelben, jo daß es ein Glied und ein immer mehr in's Ganze hiu— 
einwacdfendes Glied am Yeibe Chrifti wird, da ja Chriftus und fein Leib nicht getrennt 
werden mag, alfo Hineinwachſen in ihn zugleich Hineinwacfen in feinen Leib feyn muß. 
Die Gemeinde ald Ganzes aber mag nicht anders erbaut werden, denn in kräftiger För— 
derung der einzelnen Glieder durch Wahsthum des Glaubens, der Yiebe, der Hoffnung, 
ber Geduld, der Tüchtigfeit zu allem guten Werke. Dieje wejentlihe Zujammengehörig- 
feit des Indivipuellen und Gemeinfhaftlihen in der Erbauung erhellt ſchon daraus, daß 
Förderung im riftlihen Yeben Förderung in der Gemeinfhaft Gottes, alfo Förderung 
in der Liebe ift, welche, im Einzelnen gepflegt und erhöht, ihn in die glievliche Gemein- 
ſchaft tiefer hineinführt, in der Gemeinde belebt (erhöhter Gemeinfinn), die Hebung des 
Einzelnen in ſich jchlieft, weil die wahre Yiebe die Individuen nicht abjorbirt, fondern 
zu ihrer rechten Entfaltung bringt, indem fie als eine heilige jedes perfönliche Yeben als 
eine eigenthümliche Geftaltung der göttlichen Idee der Menſchheit umverleglich achtet, als 
eine gerechte Jedem das Seine gewährt haben will, und als die rechte Weisheit nur im 
der Fülle ver ſich einigenden Perfönlichkeiten das göttliche Leben in ver Menſchheit erkennt. 

Das Prinzip der Erbauung ift die Gnade Gottes, oder Gott der Vater durch 
Chriftum im h. Geifte; die Mittel derfelben aber find die Gnadenmittel: Wort Gottes 
und Saframente, und was deren Wirkffamfeit trägt und vermittelt, amtlide und außeramt- 
lie, ordentlide und aufßerorbentlihe Perfonen und deren Thätigkeit, brüderlicher Ver— 
tehr, Ermahnung burd Rede und Beifpiel, Troft und Zurechtweifung. Kling. 

Erbauungsbücher, ſ. Andachts bücher. 

Erbe (On). Da nad) den moſaiſchen Gejege das von Iſrael eroberte Land unter 
die zwölf Stämme vertheilt werben, alfo jeder derfelben feine liegenden Güter, im Stamme 
jedes einzelne Haus feinen beftimmten Antheil am Stammlande befigen follte, welder 
als Erbader für immer viefem Haufe verbleiben und ven feften Grund alles Eigenthums 
bilven follte (ef. Yevit. 25, 13. 23. Num. 27,1ff.; 32, 18; 33, 54; 34, 13., vgl. Pi. 
16, 5f.): fo empfing jedes einzelne Glied des Gotteßvolfes ein Erbgut, das eigentlich 
nicht ihm als zufälliger Perfon, fondern Jehovah, dem bleibenden Eigenthümer des gan- 
zen Landes gehörte (Lev. 25, 23.). Defhalb durfte dieſer Erbader nicht bleibend verkauft 
werben, fondern bloß deſſen Nugniegung konnte auf einige Zeit abgetreten werben; im 
Jubeljahre follte er ftetd wieder an den urfprüngliden Befiger oder deſſen berechtigte Erben 
zurädfallen ober jhon vorher vom nächſten Berwandten COX) gelöst werben, vgl. Yen. 
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25. u. Ruth. Kap. 4. Man begreift, wie bei diefer Anficht die Heiligfeit des Eigen- 
thums, beſonders des Grundbefiges, fehr hoch gehalten werben mußte, fo daß aus reli- 
giöfer Scheu und Gewiffenhaftigfeit ein ächter Ifraelit, wie Naböt (1 Kön. 21, 3f., vgl. 
2 Kon. 9, 10.) um feinen Preis einen ſolchen Erbader zu verkaufen oder aud nur zu 
vertaufchen fich bewegen lief. Neben dem Erbader als der bleibenden Grundlage alles 
unbeweglihen Eigenthums konnten aber theild von Anfang an als Belohnung befonverer 
Berdienfte (3. B. bei Eleafar, Caleb, Joſua, f. Joſ. 14, 6ff.; 24, 30. 33. vgl. Num, 
33, 54.), theils durch fpätern Erwerb, Kauf u. dgl. noch andere Befigungen an beweg- 
lihen und unbeweglihen Gütern erworben werden. Alles Eigenthum aber, 3. B. auch 
Sklaven (Yev. 25, 46.), ging beim Tode des Hausvaters alter Stammfitte gemäß (Gen. 
21, 10; 31,14 f.), an welche fi) aud in dieſem Stüde die mofaifhe Geſetzgebung ſehr 
weife anſchloß, auf feine Söhne über und zwar nur auf die in rechtmäßiger Ehe er- 
zeugten Söhne, während diejenigen blofer Keböweiber nur mit Geſchenken abgefunden mwur- 
den (Gen. 25, 5f., vgl. 24, 36. — wogegen die Gleihftellung der Söhne der Eoncu: 
binen [35, 22.] Jalobs mit feinen andern, Gen. Kap. 49., bei dem in folden Dingen 
nicht ftreng =-hiftorifch zu nehmenden Stüde nit angeführt werben kann), mit Huren 
erzeugte Kinder aber gar nichts erbten (Richt. 11, 2.7.). Dabei erhielt der Erftgeborne 
(22) einen doppelten Antheil am ganzen Nachlaſſe (Deut. 21, 17.) — wie er unter 
den föniglihen Prinzen meift auch der Thronfolger war, 2 Chr. 21, 3., vgl. jedoch 
11, 22. — mußte dann aber al® Familienhaupt für die hinterlaffenen Wittwen, unver: 
beiratheten Töchter und unmündigen Söhne forgen, was freilich vom Geſetze nicht aus- 
drücklich geboten ward, fondern ver kindlichen Pietät überlaffen blieb, vgl. Ruth 4, 15. 
Diefes Recht der Erftgeburt mußte refpektirt werben, wenn ſchon von einer andern, be= 
vorzugtern Gemahlin ein lieber Sohn vorhanden war (Dent. 21,15 ff., doch f. dagegen 
die Föniglihe Willführ Davids, 1 Kön.1.2., und Rehabeams 2 Chr. 11,22.); aus ber 
vorgejeglihen Zeit haben wir indeffen an Ejau und Ruben (Gen. 25, 31 ff.; 49, 3f., 
vgl. 48, 5 ff.) befannte Beifpiele, daß unter Umftänden das Erftgeburtsreht verloren 
gehen, ſey's ftrafweife entzogen, ſey's freiwillig abgetreten werben konnte. Töchter er- 
hielten nur ausnahmsweiſe als Geſchenk liegende Güter (Yof. 15, 18 f. Hiob 42, 15.), 
erbten aber, wie das Geſetz feftfegte, nur, wenn feine Söhne vorhanden waren, in wel- 
hem Falle aber foldye Erbtödhter innerhalb ihres Stammes heirathen mußten, damit der 
Erbader diefem nicht entfremdet werde, ſ. Num. 27, 1ff.; 36, 1ff. Joſ. 17, 3f. und 
Beifpiele noch aus jpäterer Zeit, 1 Chr. 23, 22. Ruth 4, 1ff. Tob. 6, 12. (Joseph. 
Antt. 4, 7, 5. führt — offenbar aus dem Standpunkt einer fpätern Zeit das Gefeg fo 
an, als wäre den Töchtern zwar erlaubt gewejen, außer ven Stamm zu heirathen, aber 
dann bloß auf den Erbader verzichten zu müſſen; in der That hob das fpätere Recht, 
als die Erbäder bei ganz anders gewordenen Bodenverhältnifien feinen Sinn mehr hatten, 
jene mofaifche Beſchränkung auf, ſ. Thaafith 30b). Waren gar keine Kinder vorhanden, 
fo erbte der Bruder, weiter der väterliche Oheim, enblidy der nächſte Blutsverwandte des 
Erblaffers, Num. 27, 9ff., ef. Philo, opp. II. p. 172M. In viefem Falle mochte es 
etwa auch vorkommen, daß mitunter ein treuer Sklave zum Erben eingefett wurde, ent» 
weder indem er mit der Erbtochter verheirathet wurde (1 Chr. 2, 34f.), oder wie an 
Kindesftatt angenommen (vgl. Gen. 15, 2 f.), oder geradezu neben zwar vorhandenen, 
aber vielleicht geiftig beſchränkten Söhnen mit der Vormundſchaft und einem Theil bes 
Erbes bedacht wurde, Spr. 17, 2., vgl. 30, 23. Imfoweit konnte von einem Tefta- 
ment, oder einer wohl yur mündlichen, legten Anorbnung bie Rede feyn, doch ficher nur 
in einem fehr befchränften Sinne und in höchſt feltenen Fällen, da das Geſetz fehr be» 
beftimmt die Imteftaterbfolge feftfegt und orbnet, Teftamente aljo völlig überfliffig waren, 
obwohl über wie bewegliche Habe immer leichter eigenwillig verfügt werden mochte (vgl. 
Deut, 21, 16.). Daher hat auch die ältere hebräijche Sprache nicht einmal einen Aus- 
drud für den Begriff "Zeftamentu; denn die Phrafe in») N 2 Sam. 17, 23. Jeſ. 
3,1. befagt im Grunde nur; bie legten Anorbnungen treffen in Bezug auf fein Haus 
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(vgl. 3. B. 1 Kön. 2, 1ff.), was keineswegs Verfügungen über die Erbihaft und den 
Beſitz feyn müſſen. Etwas Aunderes kam erft auf, als die Juden ihr Baterland verloren 
hatten und unter Heiden zerftreut lebten, wo manche Beſtimmung bes Gefeges, z. B. 
über die Erbäder, von felbft wegfiel oder bedeutende Mopififationen nöthig wurden, wie denn 
wirklih der Talmııb das mofaifche Erbrecht weiter gebilvet und ergänzt hat. Da kamen 
nun auch nicht bloß im fürftlihen Häufern (Joseph. Antt. 17, 3, 2.; B. J. 2, 2, 3.), 
fondern auch bei Privaten — wenn aud) immer mit einiger Beſchränkung nad den noch 
anwenbbaren mofaishen Borjchriften — Teftamente vor (vgl. Gal. 3,15. Hebr. 9, 17.), 
unter dem Namen PT — dıadyxn, wofür die Nabbinen auch y1y gebrauchen nach 
der oben angeführten hebräiſchen Redeweiſe. Endlich mag nod angemerkt werben, daß 
ausnahmsöweife eine theilweife Herausgabe des väterlihen Erbes noch bei Lebzeiten des 
Vaters vorfommt, Tob. 8, 21., vgl. Ev. Luk. 15, 12. Daß aud Erbftreitigleiten wicht 
unerhört waren, zeigt Zul. 12, 13f. Bgl. Ewald, Alterthüm. Sir. S. 156 fi. — Saal 
ſchütz, moſ. Recht S. 820ff. Winer R.W.B. Rüetſchi. 

Erbrecht der Kirche, ſ. Kirchengut. 

Erbfünde, ſ. Sünde. 

Eremit, ſ. Anachoreten. 

Ergebung. Der Grundbegriff für das paſſive Verhalten des Menſchen im Leben, 
wie es allein in der Religion ſeine Wurzel haben kann, eben darum ein Begriff, in dem 
der Unterſchied des Heidenthums und des Chriſtenthums, der falſchen und wahren Re— 
ligion, wie auch der falſchen und wahren Religioſität auf's Schärfſte ſich ausſpricht. Er⸗ 
gebung bezeichnet die ruhige Haltung der Seele allem dem gegenüber, was aus dem Zu⸗ 
ſammenſeyn mit der Welt, nach ihrer Endlichkeit oder Böswilligkeit, aus dem gros 
hen Weltzufammenhange oder der Beſchränktheit der eignen Natur, „von außen“ an, 
über oder betimmter wider den Menfchen kommt, das praltifche Verhalten gegen bie Yei- 
den und Trübfale des Lebens, das aber auf einer beftimmten theoretijchen Grundlage 
und Gemüthsſtimmung ruht, eine Ruhe, die der Menſch nicht in ſich felbft ſucht und 
findet, fondern in der demüthigen Hingebung in den göttlichen Willen und ber gebulbige 
Hinnahme deſſen, was alfo betrachtet „von oben“ kommt. Diefer göttliche Wille fteht 
allerdings den menſchlichen gegenüber, als ein unabänderlicher und übermächtiger, dem 
fi der Menſch unterorbnen muß, aber die Ergebung unterfcheibet fi jehr beſtimmt von 
jeder andern Art, das Unabänderliche binzunehmen, dadurch, daß dieſe objektiv -nethiwen- 
dige Unterorbnung eine fubjeltiv-freiwillige, ein Sichhingeben, eine freie That des Ge- 
bhorfams ift. Diefelbe beruht aber auf ver Gewißheit, wie fie Röm. 8, 28. ausgeſpro⸗ 
hen ift, daß „Denen die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beften dienen,“ darauf, 
daß der göttliche Wille als der väterliche erkannt wird. Diefes neuteftamentlihe Be— 
wußtſeyn ſchließt nicht bloß die Erhabenheit Gottes in ſich, die Superiorität, wie fie der 
Bater dem Kinde gegenüber beanfprucden muß, alfo die Erhabenheit Gottes nad) feiner 
Macht, da er allein Herr ift Himmels und der Erben, und nad feiner Weisheit, Röm. 
11, 33., die für uns kurzfichtige Menfchen unerforfhlih, dod in ihrem Rathe "Alles 
führet herrlih hinaus: ſondern zur Erhabenheit Gottes gefellt fi als die, die «hriftliche 
Ergebung als foldye motivirende Grundeigenſchaft Gottes, die Liebe, die es gut meint mit 
dem Heinften der Geſchöpfe und die, wenn aud im Augenblide nicht als ſolche erkannt, 
doch im Glauben feft angenommen wird, bis fie fich dereinft auch wirklich als ſolche zu 
ertennen gibt. Diefe Liebe erwedt im Menſchen das unerſchütterliche Vertrauen, daß 
Matth. 10, 30. aud die Haare auf unferm Haupte alle gezählet find, und bie fidhere 
Zuverfiht, Nöm. 8, 35. 39., daß feine Kreatur der Welt, feine Erſcheinung des Lebens 
und Sterbens im Stande ift, uns zu ſcheiden von ber Liebe Gottes, wie fie und geoffen- 
bart und verbirgt ift in Jeſu Chrifto unferm Herrn. Ergebung ift demnach wie freier 
Gehorfam gegen Gottes Führungen, fo die Mifhung von Demuth und Bertrauen, wie 
fie im Glauben zur Ruhe kommen, Nur ein glaubiger Chrift faun Ergebung haben 
und Chriftus ſelbſt ift uns das höchſte Vorbild der Ergebung beim Geelentanpfe in 
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Gethſemane, wo bie in ven Tod betrübte Seele in dem Gedanken zur Ruhe kommt: 
Bater, nicht wie idy will, fondern wie Du willft; Hiob wird in die Schule der Erge- 
bung genommen und der hriftlih populäre Wahlfpruch für viefelbe ift: was Gott thut, 
das ift wohlgethan.» In der biblifhen Sprache ift Ergebung Vertrauen, Ebr. 10, 35., 
bie Sorgen auf den Herrn werfen, der für uns forgt, 1 Petri 5, 3., ihm feine Wege 
befehlen, mit ver Gewißheit, daß er e8 wohl macht, Pf. 37, 5., und eben darum ftille 
jeyn dem Herrn, Pſ. 35, 7. Gef. 30, 15. Solche wahrhafte Ergebung findet fi) ſchon 
im edleren Heidenthume im Sophokleiſchen Devipus auf Kolonos und in Platons Phai- 
den angedeutet, im Verhalten des Sokrates gegen den nad den Gefegen feiner Bater- 
ftabt (vgl. Kriton) über ihn verhängten Tod, im Hinausblide auf das im Jenſeits zu 
erwartende Zufammenfegn mit ven Göttern und den Evelften feines Bolfes, wiewohl ge- 
rade hier ſogleich auch wieder das Antik-heidnifche ſich herauslehrt, da Sofrates feine 
Frau mit den Kindern fortfchicdt, um durch fie nicht in feiner Ataraxie geftört zu werben, 
Der hriftlihen Ergebung dagegen ift e8 eigen, daß fie 1) zwar in das Unabänderliche 
ſich fügt, freilicd nur, fo weit es unabänderlich, nicht Durch eigenes Thun oder Dulven zu 
ändern ift; fie ift darum davon ferne a) das Schidfal felbft gegen ſich herauszufordern, 
"Gott zu verſuchen,« Matth. 4, 7., wie im faljchen Belenntnißeifer oder weltliher Ehr- 
ſucht Mande ſich zum Märtyrerthum binzubrängten, b) oder gegen das von Gott ges 
andte Schidjal in titanifchem Uebermuthe anzukämpfen, wie der Aeſchyleiſche Prometheus 
(vgl. Göthe's Prometheus); c) oder enblih dem Schickſale eigenmächtig aus dem Wege 
gehen zu wollen, wie der Sopholleifche Ajas oder der Römiſche Cato (vgl. dagegen den 
hriftlihen Gedanken über den Selbftmord in Platons Phaidon p. 62 ed. Steph.). Aber 
2) fie fügt fi in das Unabänderliche, nicht darum bloß, weil es eben unabänderlich if, 
fondern im Bertrauen weil fie die Gewißheit hat, daß der wenn auch unerforſchliche 
väterlihe Rathſchluß Gottes doch das Beſte will, der Weg zur Herrlichkeit durch Leiden 
gehe, Luk. 24, 26., und diefer Zeit Leiden ber ewigen Herrlichkeit nicht werth find, vgl. 
2 Kor. 4, 16— 18. So verlangt fie Selbftverläugnung, ſelbſt bis in den Tod, Matth, 
10, 38. 39., und Darangabe des eigenen, felbftfüchtigen Willens, aber mit dem Bewußt- 
jeyn, gerade darin das Leben zu gewinnen, und zugleich mit der Anforderung an bie ins 
tenfivfte Selbftthätigteit des Ich, Phil. 2, 12. Sie umterfcheidet ſich darin a) von ber 
Stoiſchen Atararie (Unerfhütterlichkeit), welde dadurch die tranquillitas animi erhält, 
daß fie den Schmerz nicht an fi heran, nicht in ſich hineinfommen läßt und fid) deſſel— 
ben ſchämt, ihn verwindet, aber nicht überwindet; b) vom Fatalismus (ſ. d. Art.), 
wie er gejchichtlich befonders in ber „unbedingten Ergebungs des Islam an ven Tag 
getreten ift, der feine Begründung allein in der „rößes des gleich einer todten Naturs 
kraft allmächtigen Gottes findet, welcher der Menſch gar nichts entgegenzufegen hat; e) end» 
lih von ber modernen, ber pantheiftifhen Weltanfhauung entſtammenden KRefigna- 
tion, mie fie im Schiller'ſchen Gedichte mit diefer Ueberſchrift hervortritt (des Lebens 
Mai blüht einmal und nicht wieder, mir hat er abgeblüht ... Empfange meinen Boll- 
machtbrief zum Glüde! Ich bring’ ihn unerbroden Div zurüde, ich weiß nichts von Glüd« 
jeligfeit. Vor Deinem Thron’ erheb’ ih meine Klage, Verhüllte Richterin! Ge 
nieße, wer nicht glauben kann ... Wer glauben kann, entbehre! Du haft gehofft, 
Dein Lohn ift abgetragen; Dein Glaube war Dein zugewogenes Glüd) — einer Re 
fignation, wie fie in der That nur ein übertündhter Ausorud der Verzweiflung iſt, die 
den Glauben nur ald „Wahn« kennt und nichts von einer Hoffnung weiß oder willen 
will, die da nicht Täffet zu Schanden werben, Röm. 5, 5., vgl. 1 Korinth. 15, 19, 
1 Theil. 4, 13. Carl Bed. 

Erhard, Biſchof, ſ. Hildulf. 

Erhöhung CEChriſti, ſ. Stände Chriſti. 

Erigena, ſ. Scotus Erigena. 

Erleuchtung — ein bibliſcher Ausdruck, vom natürlichen aufs geiſtliche Gebiet 
übergetragen: Aufhebung der Finſterniß, der geiſtlichen Verdunlelung oder Blindheit, der 
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Unwiſſenheit, des Irrthums, ſowohl ihrem Anfang als ihrem Fortgang nach; poſitiv: 
Aufthun der Augen des Gemüths, Erſchließung der geiſtlichen Sehkraft, des geiſtlichen Sinnes 
und Verſtandes, Bewirkung der Erkenntniß der Wahrheit, Erhebung zu geiſtlicher Wiſſenſchaft 
oder Einſicht. Als Prinzip derſelben erſcheint Gott, die Urquelle alles Lichts (Jak. 1, 17.) 
— Eph. 1, 18. 1 Betr. 2, 9. 2 Kor. 4, 6.; alle göttliche Pichtmittheilung wirb aber 
vermittelt durch Chriftum, das wahrhaftige Licht (oh. 1, 4.5.9; 3,19; 8,12. 1 Joh. 
2, 20. Eph. 5, 14.), und wird perfönlich zugeeignet durch Wirkung des heil. Geiftes, 
welcher das von Gott kommende, in Chrifto Allen aufgegangene und feheinende Licht in's 
Selbftbewußtfeyn einführt und darin wirkſam macht, indem er das fubjeltive Leben dafür 
disponirt und damit durchdringt; daher er auch als nveuua ooplas — Geift der Weis- 
heit bezeichnet wird, Gef. 11, 2. Eph. 1, 17. — vgl. Luk. 12, 12. Ich. 14, 17. 26; 
15, 26. 190b. 2, 27. — Röm. 8, 16. 1 Kor. 2, 10 ff. Wird die Erleuchtung Menſchen 
(Apofteln) zugefchrieben (Eph. 3, 9.), fo werben fie eben ald Organe des h. Geiſtes bes 
trachtet. — Die Erleuchtung fegt aber voraus ein geiftiged Wahgeworbenfeyn, einen An- 
fang geiftiger Pebenvigfeit, ein Aufgehörthaben der innern Erftarrung, der Gleichgültig- 
feit und des Widerwillens gegen die Wahrheit, ein beginnendes Verlangen und Sehnen 
darnach, in Folge des göttlichen Rufs oder der Berufung des heil. Geiftes (Luthers Fl. 
Katech. dritter Art. „durch's Evangelium berufen — erleuchtet»). Sie ift vor Allem ein 
Hellmachen des geiftigen Auges in Bezug auf die Sünde und Schuld vor Gott oder in 
Bezug auf die Heilsbebürftigkeit, zur Erregung und Steigerung des Heildverlangens; 
fodann eine innere Offenbarung Chrifti als des Heilands, der ſolches Bedürfniß befrie- 
digen, ſolches Verlangen ftillen fann und will (vgl. Gal.1, 16. 2 Kor. 4, 6.); wodurch 
dann der Chriftum ergreifende oder zueignende Glaube zu Stande fommt. — Diefe Er- 
leuchtung gebt durch die ganze chriftliche Pebensentwidelung fort als die ftets fließende 
oder immer wieder ſich auffchliegende Quelle der Buße und des Glaubens, ald der Mo- 
ment wie des beginnenden, fo des fortjchreitenden geiftlichen Lebens. — Sie bezieht fid) 
aber nicht allein auf die Zueignung des Heils over den Heilsgenuß, fondern auch auf 
das des empfangenen Heils würdige Verhalten, umd ift in diefer Hinfiht Bewirkung ber 
Einfiht in das Gottgefällige, dem Chriften Geziemende, Phil. 1, 9f., vgl. Eph. 5, 10. 
15. 17.; eine Einfiht, wodurch eben jo die Heiligung gefördert wird, wie fie felbft eine 
Frucht fortfchreitender Heiligung ift. — Zu diefer praftifhen, auf die ethifhe Sphäre 
fi) beziehenden Erleuchtung kommt aber noch eine theoretifche, weldhe man wiederum in 
die prophetifche und in bie fpefulative eintheilen fann. Jene, welche mit der Gabe ber 
Dffenbarung (zugımıa anoxaivıyewcg) zufammenfält, ift ein Oeffnen des Blids in das 
Berborgene und in das Zukünftige, welches dann weiffagend ausgefprodhen, Andern mit- 
getheilt wird; dieſe, welche der Gabe der Weisheit (zapımıa ooplas) entſpricht, und 
auch al8 theofophifche bezeichnet werben kann, ift ein Auffchliegen des Geiſtesblickes in bie 
Geheimniffe des irdiſchen und des überirdifchen Lebens, in die Myſterien ver Natur und 
des Geiftes, in die göttlichen Gedanken, Nathichlüffe und Führungen. In jener herrfcht 
der Karakter der Unmittelbarfeit vor, während die Einficht des fpekulativ Erlenchteten mehr 
durch göttlich geleitete und erhellte Betradhtung vermittelt ift. 

Ale Erleuchtung aber hat ihr Medium und ihre Norm in der gefdhichtlihen Offen— 
barung und deren urkundlichen Bezeugung, und kann als wahr und göttlich nur erkannt 
werben, inwiefern fie in der Analogie derfelben fi hält; fey e® nun, daß das Wiffen 
des Erleuchteten auf beſtimmte Ausſprüche ver Schrift zurüdgeführt werben kann, oder " 
daß es im den durch geiftliche Forſchung ermittelten Grundbegriffen des Wortes Gottes 
feine Wurzel hat. — Diefer wahren göttlichen Erleuchtung, welche ſubjektiv bedingt ift 
durch Abkehr vom eigenen und freatürlichen Licht als einem felbftftändigen und felbft- 
genügfamen, und Hintehr zu dem göttlichen Offenbarungslicht, al8 der einzigen und alls 
genügfamen Quelle wahrhafter Erkenntniß, durch entfchiedene Abwendung von allem un- 
göttlichen Wefen, aller Weltliebe und allem Selbftgefuh, woburd das Herz der Wahr: 
beit verjchloffen wird, durch bie Lauterkeit eines in Demuth auf Gott gerichteten, feiner 
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Wahrheit und Gnade fi ganz vertrauenden Gemüths, weldes in ftiller Einkehr und 
mit aufrichtigem Berlangen nah immer vollfommnerer Gemeinfhaft des lebendigen Got— 
te8 auf feine Winke und Weiffagungen achtet und in frommer Treue die ſchon erlangte 
Erfenntniß bewahrt und benugt (Pf. 25, 14. Matth. 11, 25. Joh. 3, 19 ff. Matth. 
13, 12. Bhil. 3, 15f.). Diefer wahren göttligen Erleuchtung fteht entgegen die vor- 
gebliche, eingebilvete, unlautere der irdiſchen, menſchlichen, dämoniſchen Weisheit, welche 
einen glänzenden Schein haben kann, aber durch grobe oder feine Irrthümer, ſchriftwi— 
drige Gedanken, Verachtung des göttlihen Worts, fektirifches Treiben, Hochmuth und 
Selbſtfucht, Fleifches- und Weltfinn, oft unter dem Scheine der Geiftlichkeit, ſich als un- 
gefund und ungöttlic erweist (Schwärmerifches Treiben in verfdiedenen Zeiten, z. B. 
im 16. und 17. Jahrh.). Ebenfo die eitle Aufklärung, welche das menſchliche Willen 
in der Sphäre der Religion von der göttlihen Offenbarung unabhängig zu machen, ja 
diefe mit jenem zu meiftern fid) unterwinbet. Kling. 

Erlöferorden. 1) In Spanien, geftiftet von Alfons J. als Lohn ver Tapfer- 
keit gegen die Mauren, feit der Ueberwindung berfelben aufgehoben. 2) In Italien, 
geftiftet vom Herzoge Bincenz von Mantıra, auch Orden des foftbaren Blutes Jeſu Chrifti 
genannt, zur Beihütung des fatholifhen Glaubens und päbftlihen Anfehens; ber Orden 
wurde im 18. Yahrh. aufgehoben. 3) In Griehenland, geftiftet von König Otto J. 
1. Juni 1844 als Belohnung für Berdienfte, in 5 Klaſſen. Der König ift Großmeifter 
und Berleiher des Ordens. Herzog. 

Erlöfung. Während in den nichtchriftlihen Religionen fi) nur irgendwelche An- 
beutungen von Erlöfung finden, ift e8 dem Chriftenthum wefentlih, Erlöfung zu ſeyn, 
und Chriftus trägt den Namen Erlöfer als umfaffende Bezeichnung feines Wertes. 

Erlöfung fegt ein Gebunden», Gefangen», Geknechtetſeyn voraus, einen 
Zuftand, darin der Menſch gehindert ift, feine Kräfte zu jener Entfaltung zu bringen, wozu 
fein Wefen angelegt ift, fomit einen ſolchen Zuftand des Gebundenfeyns, welcher felbft 
nicht im Weſen des Menfchen liegt, wie etwa der ber Unentwideltheit, fondern welder 
im Widerjprud damit eingetreten, durch frembe, feindliche Macht herbeigeführt iſt. In— 
fofern nun der Begriff ver Erlöfung dem religiöfen Gebiete angehört, fo betrifft dieſes 
Gebundenfeyn nicht bloße natürliche Beziehungen unferes Lebens, fondern unfer Ver— 
hältniß zu Gott felbft. Diefe im Wiverfpruch mit unferm Wefen eingetretene Stö- 
rung unfers Verhältniſſes zu Gott ift die Sünde. Beftünde nicht Sünde, fo bebürfte 
es auch Feiner Erlöfung. Auf die Sünde mithin, und zwar wie auf fie felbft, fo auf 
ihre Wirkungen, die ebenfall® einen Zuftand der Störung und des Gebundenfeyns be- 
zeihnen, bezieht fi die Erlöfung. Erlöfung ift Befreiung von der Sünde und 
ihren verderbliden Wirkungen. 

Unmittelbar nah dem Sündenfalle bereits hat. Gott in feiner Gnade dem Menfchen 
diefe Erlöfung verheißen (1 Mof. 3, 15.); und immer Harer, immer geiftlier ward bie 
Berheigung Gottes in Wort und Symbol, wie auf Grund deſſen die menſchliche Er- 
wartung derfelben. Ya die erlöfende Thätigkeit Gottes felbft begleitete wirtfam bie Ver— 
heißung, ihre wahre, volle Offenbarung fucceffiv vorbereitend. Iſt im Parabdiefe erft 
nur im Allgemeinen gejagt, daß aus der Menfchheit eine ver Schlange (als Berurfache- 
rin der Sünde) den Kopf zertretende Macht erftehen werde, fo ſchließt Gott nach der 
Sündfluth einen wirklihen Bund mit Noah und fpäter noch beftimmter mit Abraham, 
wodurch er für fein erlöfendes Wirken die erften Grundlagen in der Menſchheit legt. 
Das Volk Ifrael aber, das aus Abrahams Lenden entftammt, wählt er zum Träger ſei— 
ner die Erlöfung anbahnenven und verheißenden Wirkfamteit, damit von bemfelben das 
Heil für die gefanmte Menfchheit ausgehe. Die Auswahl Iſraels aus ver Heidenmelt 
zu diefem Zwecke ift ſelbſt ſchon ein pofitiver Schritt zur Erlöfung, und von biefer äußern 
theofratifhen Seite wird im Alten Bunde die Erlöfung zunähft auch aufgefaßt, als 
Erlöfung von den Feinden des Volles Gottes, die hiemit als Feinde Gottes felbft 
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Alten Teftamentes, der Ausführung der Kinder Israel aus dem Dienfthaufe Aegyptens 
fammt den begleitenden Berfhonungen Gottes (2 Mof. 20, 2.), aldvann aber audy von 
der Errettung aus der Hand der Gottlofen überhaupt als ver Verfolger der Frommen 
(Bi. 22; 31, 16; 97, 10.) — eine bis zum Neuen Teftamente fidy fortfegenbe BVorftel- 
lung (Luk. 1, 71.). Gleicherweiſe wie auf diefe Berfolgungen wird die Erlöfung auch auf 
die Übrigen Leiden der Frommen bezogen und auf den Tod, daraus der Herr bie 
Seinen errettet (Pf. 91; 68, 21.), ja felbft auf die Bande des Hades (Pi. 16, 9—11; 
49, 16. Hofea 13, 14.) — alles dies aber im Zufammenhang des Verderbens mit der 
Sünde, weßhalb die Gewißheit der Erlöfung auf die Gnadengemeinfchaft der Frommen 
mit dem Herrn ihrem Gott fi gründet. Das altteftamentlihe Bewußtfeyn drang aber 
. auch nod tiefer in das Weſen der Erlöfung ein und bezog diefelbe — in ven Pfalmen 
und Propheten mit wachſender Klarheit — auf die Sünde felbft, auf ihre Schuld 
und Macht, womit fie ven Menjchen bindet. Gleichwie ein tiefes Gefühl der Sündenſchuld 
vor Gott durch das ganze Alte Teftament hindurch geht, fo zugleih das Verlangen und 
Streben, durch die von Gott felbft georbneten Opfer (fiehe: Opfer) diefe Schuld zu til- 
gen, die Gewißheit, daß der Herr die Sünde den Bußfertigen vergeben (Pf. 51. 103. 
130.), und die Hoffnung (auf Grund der Berheifung), daß Jehovah die Schuld bes 
Volkes felbft (Def. 43, 24. 25.) tilgen werde durch feinen Knecht, der um ber Sünde des 
Bolts willen verwundet und um feiner Mifjethat willen zerfchlagen wird (Jeſ. 53.). Ja 
die altteftamentlihen Gläubigen find von dem Sehnen und der Zuverficht erfüllt, daß 
der Herr die Macht und Herrihaft der Sünde gänzlich zerbrechen (Pf. 130, 8.) und ba- 
gegen ein Reich des Friedens aufrichten werde, darinnen ihm fein Volt dient in Heilig- 
feit und Gerechtigkeit (Pf. 37, 11. Sad). 8, 8. Mal. 4, 2.). Nady allen diefen Bezie- 
hungen nennt fi Jehovah felbft den Erlöfer Iſraels, feines Volkes (Jeſ. 41, 14.; 
54, 5.; 60, 16.). 

Diefe Verheißungen des Alten Bundes fanden in Jeſu Chrifto ihre Erfül- 
lung. Diejenige Erlöfung freilich, welde die Maffe des Volkes von ihrem Meſſias er- 
wartete, die Befreiung von dem Joche der Römer, die hat er nicht gebracht; aber eine 
andere, unendlich höher, auf welche das wahre Yfrael harrte: die Erlöfung von der 
Sünde und allem Uebel — und zwar nicht für Irael allein, fondern wie in ben alt- 
teftamentlihen Verheißungen vielfach bereit8 angebeutet ift (Pf. 72, 17. Jeſ. 49, 6. 
Hagg. 2, 8. Sad). 9, 10.), für die ganze Menſchheit (Joh. 3, 16. 17.). 

Die heil. Schrift Neuen Teftamentes redet von diefer Erlöfung durch Jeſum Chri- 
ftum in mannicdhfaltiger Weife. Im weiten Sinne umfaßt die Erlöfung (anoAvrowarg) 
die Sünde nad allen ihren Momenten und Wirkungen und fällt infofern mit dem Be» 
griff des Heiles im Wefentlihen zufammen. Nur befteht dabei der zweifache Unterfchieb ; 
erftens, daß in beiden Begriffen ein verſchiedenes Bild zu Grunde liegt: bort das Ge- 
bunden» und Gefangenfeyn in der Macht der Sünde, woraus eine Posfaufung burd ein 
Löfegeld (Avroor), das Chriftus dargebracht, gefhehen ift, hier ein Zuftand des Ber- 
derbens (arwisıe) in der Sünde, welches Chriftus durch feine heilende Kraft getilgt 
bat; und zweitens, daß dort die negative, hier die pofitive Seite, welde jene zu ihrer 
Borausfegung hat, in ven Vordergrund tritt. 

Gemäß diefer umfaffenden Bedeutung wird num bie Erlöfung bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite und Wirkung der Sünde bezogen. Die erfte biefer Seiten ift bie 
Erlöfung von der Schuld ver Sünde (als des Unrechts), wornad fie den objektiven 
Grund für die Vergebung unfrer Sünden und Webertretungen (Eph. 1, 7. Col. 1, 14. 
Hebr. 9, 15.) und für unfre Rechtfertigung (Röm. 3, 24.) bilvet und mit dem Begriff 
der Sühnung auf's Engfte zufammenhängt, d. h. die unmittelbare Wirkung berfelben und 
hiemit Die negative Seite der Verfühnung bezeichnet. Imfofern die Sünde nun Ueber- 
tretung des Geſetzes ift, welches den Fluch über dieſelbe ausjpricht, fo erftredt fi die Erlö- 
fung aud) auf ben Fluch des Gefeges, von weldem uns Chriftus loskaufte (Gal. 3, 
13; 4, 5.), und ihre höchfte Bebeutung gewinnt fie als Erlöfung vom Zorne Gottes, 
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als der legten Urfache des Fluches und Schulpbewußtfeyns (1 Theil. 5, 9., vgl. Eph. 
2, 3—5.), weldyer am Tage des Gerichts feine volle Energie offenbaren wird (Röm. 5, 9. 
1 Thefl. 1, 10.). 

Dies ift die juridifche Seite in der Erlöfung von der Sünde. Die Erlöfung 
aber beſchränkt fich hierauf nicht, fondern umfaßt aud die ethiſche, als Erlöfung von 
der Macht und Herrfhaft der Sünde. In dieſer Hinfiht hat uns Chriftus von 
aller Ungerechtigkeit und von unferm angeerbten eiteln Wandel losgekauft, uns ihm felbft 
zum Eigenthum in guten Werken veinigend (Tit. 2, 14. 1 Betr. 1, 18. 19., vgl. Röm. 
7, 15.), und bat die arge Welt befiegt, welche durch ihre Verſuchung das Böfe in uns 
aufftachelt (Joh. 16, 33. 10h. 5, 4. 5. Apoft.G. 2, 40.). Ya die Kraft der Erlöfung 
reiht felbft zurücd bis zum Urheber der Sünde, vem Teufel, welcher durch Verführung 
Gewalt über ven Menfhen befommen hat (Eph. 2, 2.) und dadurch zum Fürften dieſer 
Belt, zum Gott dieſes Weltlaufes geworben ift (Joh. 12, 31. 2 Kor. 4, 4.).  Diefe 
Gewalt des Teufels hat Chriftus zerbrodhen (Joh. 12, 31. Col. 2, 15. Hebr. 2, 14.), 
fein Werk zerftört (1 Ich. 3, 8.) und fo und von der Obrigkeit der Finſterniß errettet 
und dagegen fein Reich, ein Reich des Lichts und der Freiheit, der Heiligkeit, ver Ge— 
redhtigfeit und des Friedens für uns aufgerichtet (Col. 1, 13.). Mit der Schuld und 
Macht der Sünde find aber auch ihre Folgen und Wirkungen, welche burd den Zorn 
Gottes zur Strafe für ung geworden, von Chrifto aufgehoben. Der Inbegriff verfelben 
ift ver Tod, der leibliche umd geiftige (Nöm. 6, 23. vergl. 4,15; 7, 13.), welcher fomit 
alles Uebel Yeibes und der Seele in ſich ſchließt. Mit dem Teufel, ver des Todes Ge— 
walt hatte (Hebr. 2, 14.), hat Chriſtus auch diefem die Macht genommen und Leben 
und unvergängliches Wefen an's Licht gebracht (2 Tim. 1, 10., vgl. Röm. 5, 17; 6, 23; 
7, 24. 25.). So verbindet fih mit der ethifchen zugleich die phyfifche Seite der Er— 
löfung. Diefe hienach alle Seiten des menfhlihen Weſens umfaffende Erlöfung in 
Chriſto befteht für uns jedoch erft nur als eine prinzipielle Madt. Wohl ift in 
Ehrifto diefelbe nad ihrer ganzen Macht und Wahrheit für ewige Zeiten gegeben, in 
ihm ift die Menfchheit wirklich erlöst. Aber erft allmählich offenbart diefe Erlöfung 
ihre Kräfte in denen, melde Glieder an ihm dem Haupte geworben find, und fpeciell 
find diefelben vieffeits dem Leiden und Tore noch unterworfen, wiewohl fie ihnen nicht 
mehr Strafe, fondern ein Gnadenweg mit und zu Chrifto geworben find. Nad dem 
Abſchiede aus diefer Welt aber (2 Tim. 4, 18.) und wenn Chriftus wiederkehren wird, 
Alle aufzuerweden und die Welt zu erneuen (Joh. 6, 39. 1 Betr. 1, 5. Eph. 4, 30. 
nufoa anoAvroosoewg), wird aud Leid und Tod für die Gläubigen nicht mehr feyn 
(Offenb. 21, 4.), fondern ewiges Leben und volle Genüge. Diefes num ift die Erlöfung 
im engen Sinne, die fchlieflihe objektive volltommene Aufhebung alles mit der Tlei- 
jchesgeftalt diefer Welt und der Herrfchaft ver Sünde verbundenen Uebels für die Gläu- 
bigen. Im diefem engen Sinne, worin die Erlöfung von der Gerechtigkeit und Heilgung 
unterſchieden wirb (1 For. 1, 30.), bildet fie ven Gegenftand der hriftlihen Hoffnung 
(Röm. 8, 23. Eph. 1, 14.), und die bieffeitige Befreiung von einzelnen Leiden ift nur 
ein geringer Anfang ihrer einftigen herrlichen Berwirklihung (Matth. 6, 13.). 

Der letzte Grund der Erlöfung ift nad) der Schrift die Liebe Gottes, melde 
nit will, daß Jemand verloren werde (Joh. 3, 16. 1 Tim. 2, 4.), jondern von Ans 
fang und zum Heile erwählt hat (2 Theſſ. 2, 13. 1 Petr. 1, 3.) und jedem Einzelnen 
in Erbarmen nachgeht (Pul. 1, 77. 78. Eph. 2, 4. 5. Tit. 3, 5.) und in Langmuth 
verzeucht, damit Alle des Heiles theilhaftig werden mögen (2 Petr. 3, 9. 15.). Während 
die [höpferifche Urfache der Erlöfung Gott ſelbſt ift, welcher deßhalb in ber heil. Schrift 
aud; geradezu Heiland (swr7E) genannt wird (Luk. 1, 47.1 Tim. 1,1. Tit. 3,4. Offenb. 
7, 10.), fo wird fie dagegen gewirkt durch Jeſum Chriftum, den Sohn Gottes (Röm. 
3, 24. 1 Kor. 1, 30.). Der Bater hat zu diefem Zweck feinen Sohn in die Welt ge- 
fandt und bahingegeben, daß die Welt nicht verloren werde, ſondern das ewige Leben 
babe (oh. 3, 16. 17.). Und ver Sohn, wie er felbft (aus eigner na) in die Welt 
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gekommen (1 Tim. 1, 15.), fo bat er ſich felbft audy bargegeben” in den Tod, um ein 
Löſegeld für uns Alle zu werden (Matth. 20, 28. 1 Tim. 2, 6.) und und von unfrer 
Ungerechtigkeit loszukaufen (Tit. 2, 14.). Ein Fluch geworben für uns am Kreuze hat 
er uns vom Fluch des Geſetzes erlöfet (2 Kor. 5, 21. Gal.3,13.) und durch fein Blut 
als eines unbefledten Lammes (Apoft.Gefch. 20, 28. Eph. 1, 7. 1 Petr. 1, 18. 19.) eim 
Sühnopfer dargebracht, weldes der Gerechtigkeit Gottes wahrhaft Genüge thut und 
eiwiglich vor ihm gilt (Röm. 3, 24. 25. Hebr. 9, 12.). 

Was er aber im Stande feiner Erniedrigung begründet hat, das vollzieht er im 
Stande feiner Erhöhung. Auf Grund feines Todes follen wir in feinem Leben (Zw), 
darin er vollendet ift und ewiglich Iebet (1 Petr. 3, 21. 22. Hebr. 5, 9; 7, 25.), ge- 
rettet werben, indem er Alle zu fich zieht (Röm. 5, 10. Joh. 12, 32.). Dies geſchieht 
durch das Evangelium ald das Wort von dem in ihm erfchienenen Heile (Röm. 1, 16. 
Hal. 1, 21.), fowie dur die Taufe als das Bad der Wiedergeburt und durch tie Er- 
neuerung des heil. Geiftes (Tit. 3, 5. 1 Petr. 3, 21.), während er uns im heil. Abend- 
mahle feines für uns zur Vergebung der Sünden gebrochenen Yeibes und vergofienen 
Blutes felbft theilhaftig madht (Matth. 26, 26.). So find und werden wir burd bie 
Gnade Jeſu Chriſti errettet, erlöst (veowouevo: Eph. 2, 5. 8.). Jeſus Chriftus ift der 
Begründer unſers Heils (Hebr. 5, 9. airıog, 2, 10. apynyos rs owrnolac), ex ift 
unjer Heiland (2 Tim. 1, 10. 2 Betr. 1, 11.), der Heiland der Welt (1 Joh. 4, 14.), 
außer ihm aber ift kein Heil (Apoſt. Geſch. 4, 12.). Und zwar befteht dieſes Heil, die 
Erlöfung in ihm felbft (Röm. 3, 24. 2 Tim. 2, 9.); ja er felbjt perfönlid ift bie 
Erlöfung (Joh. 14, 6; 6, 35; 11, 25. 26.). Diefes Heil in Ehrifto nun gilt dem, was 
verloren ift, gilt ven Sitndern, fomit allen Menſchen (Matth. 18, 11. 1 Tim. 1, 15; 
2, 4., vergl. Matth. 9, 13.), gilt der Welt, weldye im Argen liegt (Joh. 3, 17. 1 Joh. 
5, 19. 20,). Aber die Bedingung für den Menden, ver Erlöfung theilhaft zu wer» 
den, ift die, daß er von feinem Irrweg umfehre und Buße thue (Jak. 5, 20. 2 Kor. 7, 
10.); daß er aber an Jeſum Chriftum glaube (Röm. 1, 16. Eph. 2, 8.), ihn befenne 
und feinen Namen anrufe (Röm. 10, 9. 13.), und an der Hoffnung fefthalte hinfichtlich 
der ſchließlichen Erlöfung (Rom. 8, 24.). Die Erlöfung muß alfo in den Einzelnen zur 
innern geiftlihen Wirklichkeit werden. Jeder ſoll mit Furcht und Zittern fein Heil ans- 
wirken (Phil. 2, 12.), indem er der Sünde abftirbt und der Gerechtigkeit lebt (1 Betr. 
2, 24.), und die Wahrheit jeines Glaubens joll ſich erweifen in Werten (Jak. 2, 14 x.), 
in Heiligung des Geiftes und in treuer Führung des gottzugewiefenen Berufes (2 Theſſ. 
2, 13. 1 Tim. 2, 15.), Nur jo wird und kann der Menfh durch Chriftun zu Gott 
fonımen und für ewig gerettet werben (Hebr. 7, 25.). 

Dies find die Grundzüge deffen, was die heil. Schrift von der Erlöfung lehrt. In 
der nachapoſtoliſchen Zeit, bei den apoftolifhen Vätern finden wir diefe verſchiedenen Sei- 
ten im Erlöfungswerte Chrifti mannichfady erwähnt und ausgeführt, ohme daß aber eine 
berjelben als die herrfchende in den Vordergrund getreten wäre. Der Gejammt-Eindrud 
der Erſcheinung Chriſti war zu gewaltig, als daß die ſich zur Einheit ergänzende Wed- 
felbeziehung der Heildmomente derſelben beftimmter hätte in's Auge gefaßt werben können. 
Den erften Anſtoß biezu gab die nothwendige Bekimpfung ver heidniſchen und jüdiſchen 
Einflüffe im Chriftentyum, Wie das pantheiftifch-naturaliftifche Heidenthum die Welt 
überhaupt mehr von ihrer Natur-Entwidlung anzufehen pflegte und nad) biefer Seite hin 
aud die Sünde auffaßte, fo lag ihm, indem es auf das Chriſtenthum einging, die Ges 
fahr nahe, vemfelben gleichfalls in Bezug auf diefe Seite feine wefentlihe Bedeutung 
beizulegen. Dies ift gefhehen im Gnofticismus, welcher im Chriftenthum einen erlöfen- 
den Welt- Prozeß ſah, eine Erlöfung der Welt und mit ihr der Menfhheit von ber 
Materie als der Quelle der Sünde und vom Demiurgen, dem Schöpfer diefer Fleifches- 
welt. Das beiftifch-nomiftifche Judenthum dagegen konnte, wenn es der göttlichen Offen« 
barung nicht tiefer nachging, leicht auf den Abweg gerathen, Chriftum bloß für einen 
mit höheren Geiftesgaben begnadigten Propheten und Gefeggeber zu halten und fein 
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Bert in bloße höhere Belehrung zu ſetzen, vie zu einer reineren Sittlicyfeit leitete. So 
finden wir's im Ebionitismus. Jenem Irrthum einer phyſiſchen Erlöfung entges 
gen wurde bie innere und frei perfönliche Seite derfelben, und entgegen jener bloß in- 
telleftwell-fittlichen die in Chriſto gefchehene objektive Gnaden- und Lebensmittheilung 
feftgehalten. In dem damals aber mit dem Heidenthum als der herrfchenden Weltmacht 
zu beftehenven auch äußern Kampf des Chriftenthums war es begründet, daß ber Haupt» 
nachdruck auf die Befreiung von der Macht des Teufels gelegt wurbe, unter 
deſſen und der Dämonen Einfluß ftehend man das Heidenthum fi) dachte. Nah Ire— 
näus find durch den Fall Adams alle Menfchen in die Gewalt des Teufels gekommen, 
was von feiner Seite eine That der Ungerechtigkeit ift, weil die Menſchen weſentlich 
Eigenthbum Gottes find. Der Sohn Gottes aber hat ald zweiter Adam, zu weldem 
Zweck er Menſch geworben, durch die Peiftung volltommenen Gehorfams in ver Hingabe 
feiner Seele und feines Fleifhes am Kreuze, aljo auf dem Weg der Geredtigfeit durch 
ein zureichenves Löſegeld aus dieſer Gefangenfchaft uns wieder befreit (Iren. adv. haer. 
V. 1.1... So aud Drigenes, nur daß er den Menſchen in Folge der Sünde für 
rebtmäßiges Eigenthum des Teufeld erklärt, daß er den Teufel durch den Kaufpreis ver 
Seele Ehrifti betrogen werden läßt, da er über diefelbe wegen ihrer Reinheit feine wirt: 
lihe Gewalt hat, und daß er ebenfo diefe Erlöfung (wie auch Gregor von Nyſſa) auf 
die ganze Geifterwelt, d. h. die gefallene, ausvehnt, als er andrerfeits (mit Clemens 
von Alerandrien) für die einzelnen Menſchen auch dem Opfertod der Märtyrer eine lo 
faufende Macht zufchreibt (tom. XVI. 8.). Diefe Anficht einer Erlöfung aus der Gewalt des 
Teufels blieb die herrfchende in der alten Kirche, obgleich neben ihr auch die übrigen in freier 
und mannigfaltiger Weife ausgeſprochen wurden. Namentlid) finden wir fie bei Oregor 
von Nyffa (orat. cat. c. 22— 26), Ambrofius (opp. III. col. 10, J.), Rufinus 
(expos. p. 21) und bei Auguſtin (de lib. arbitr. III. 10), welcher, neben ver Weisheit 
Gottes auch feine Gerechtigkeit in dem Erlöſungswerke betenend, baffelbe als einen fürm- 
lichen Rechtöftreit auffaht, indem er den Menfhen in Folge der Sünde fo lange recht 
lihe® Eigenthum des Teufels feyn läßt, bis derfelbe einen fündlofen Menfchen, Jeſum, 
in den Tod, der Sünde Sold gebraht und durch ſolche Ungerechtigkeit fein Recht an 
den Menfchen wieder verloren habe. Auch Leo der Große (sermo XXI. 3,) und 
Öregor der Große (in ev. Luc. TI. hom. XXV. 8.) find Repräfentanten dieſer An: 
“ fit, fo aber, daß fie die Opferidee damit verbinden. Gregor von Nazianz dagegen 
befämpfte diefelbe, indem er die Erlöfung nicht als einen Rechtshandel, fondern als einen 
Kampf mit dem Satan, um bie Menjhen aus feiner Gewalt zu Gott zurüdzuführen, 
angefehen wiſſen wollte (orat. XLV. p. 862 seq.). Als Mittel zur Aneignung dieſer 
Erlöfung pflegte von den Kirchenvätern die Taufe bezüglich der früher begangenen Sün— 
ben bezeichnet zu werden, und bezüglich der fpäter begangenen ver Glaube, welcher durch 
die Piebe- thätig if. 
ge mehr das Heidenthum als vie objektive Erfcheinung der Herrſchaft ver Sünde 
für das Bewußtſeyn der Kirche in den Hintergrund trat, defto mehr wurde die Erlöfung 
auf die Macht und Wirkfamkeit der Sünde in den Seelen felbft und auf ihr unmittel— 
bares Verhältniß zu Gott, weldhem gegenüber fie Unrecht und Schuld ift, bezogen. Be— 
gleitend fehen wir diefe Auffaflung fchon bisher (fo bei Clemens von Nom, Yuftin dem 
Märtyrer, Tertullian, Drigenes, Ambrofius und Auguftin) auftreten, indem dem Kreu— 
jestod Jeſu eine fündentilgende, verfühnende Kraft beigelegt wurde. Beftimmter ift fie 
erft von Athanafius ausgeführt worden, welcher lehrte, daß der Logos unfern Leib an- 
genommen und fi in den Tod dahingegeben habe, weil die Gerechtigkeit und Wahr» 
haftigkeit Gottes den Tod für die Menſchen forderte, ven er der Sünde gedroht hatte, 
feine Güte aber den Menſchen um bes Betrugs des Satans willen nicht wollte verloren 
gehen laſſen (de incarn. c. 6 sqq.). Ebenſo, mwenigftens ähnlih: Bafilius der Große, 
Cyrill von Alerandrien und Jerufalem, Hilarius und Johannes Damafcenus. Am nach— 
drücklichſten aber hat biefe Seite der Schuld betont und die Erlöfung ald Berfühnung mit 
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Gott aufgefait Anfelm von Canterbury. Ausgehend von ber Ehre Gottes, welche 
durch die Sünde verlegt worben fey, fordert er die Wiederherftellung verfelben durch eine 
der Berlegung äquivalente Genugthuung. Diefe könne nur durch Jemand geleiftet wer- 
den, welcher größer ift als alles, was nicht Gott ift, d. h. nur durch Gott felbft. Aus 
biefen Grunde habe der Sohn Gottes ſelbſt unfre menſchliche Natur im Fleiſch ange— 
nommen und buch die freiwillige Dahingabe feines Pebens eine überwiegende Genug» 
thuung für umfre Sünde geleiftet, wovon das Verdienſt uns zu Gute fomme zur Ber» 
gebung der Sünden (vgl. deſſen Schrift: cur deus homo ?). Diefe Satisfaltionstheorie, 
woburd die Berföhnung objektiv begründet worden, wurde von der Scholaftif (aber mehr 
in Beziehung auf die Gerechtigkeit ald auf die Ehre Gottes) fortgeführt, fpeciell von 
Hugo von St. Biltor, welher die Beziehung auf den Teufel damit verband und 
zugleich die fittliche Seite in der Erlöfung hervorhob (de sacram. c. 4.), von Alerander 
von Hales, Albert dem Großen und Bonaventura, deögleihen von Thomas 
Aquin und Duns Scotus, fo aber daß der erfte ver beiden legtgenannten (nad) dem 
Borgang von Eyrill von Yerufalem, Chryfoftomus und Peo dem Großen) das meritum 
Christi dabei als superabundans (summae P. III. qu. 48 art. 4.), Duns Scotus aber 
es als an ſich nicht genügend, aber durch acceptatio gratuita von Gott für gültig ange: 
genommen betrachtete (in sent. III. dist. 19, in resol.). 

Auch die evangelifhe Kirche fahte die Erlöfung vorzugsweife von der Seite der 
Berföhnung auf kraft des tiefen Schulpbewußtfeyns, das fie erfüllte, und auch fie erkannte 
mit Anfelım von Canterbury in der Erlöfung dur Ehriftum den einzig möglichen Weg, 
den Gott zu unferm Heile hat einfhlagen fünnen, nur daß fie fein Verdienſt, welches 
die lutheriſchen orthodoxen Dogmatiter ebenfo auf feinen thätigen als leidenden Gehor- 
ſam zurüdführten, gleich unendlid an Werth mit der Schuld ver Sünde erklärte (vgl. 
form. eoncord. III. 57). Aber nad) ver praftifchen Seite in der Auffaflung dieſer Lehre 
thut ſich ein durchgreifender Unterſchied zwiſchen ver evangelifchen und ber katholiſchen 
Auffaflung fund. In der katholiſchen Kirche nämlidy verbindet fi mit der göttlichen 
Auftorität des Heil® zugleidy eine menfhlihe, indem fie annimmt, daß Chriftu® in der 
Kirche eine äußere, fichtbare Heilsanftalt gegründet habe, welcher er die Kräfte und Seg— 
nungen feiner Erlöjung und fpeciell ven Schag feines überſchüſſigen Verdienfles übergab, 
damit fie venfelben verwalte und nad) Ermeſſen ihren einzelnen Gliedern mittheile. Die 
Kirche (refp. der Epiffopat) ift fo die abfolute Trägerin der Erlöfung, durch welche (und 
nur durch fie) der Einzelne der Gnade theilhaft wird, wenn er ihren Anforderungen an 
feinen Sinn und Wandel im Glauben gehorfam nachkommt, wenn er fpeziell bezüglich 
ber zeitlihen Strafen der Sünde die Erlöfungsgnade, welde ſich nur auf Die ewigen 
Strafen bezieht, ergänzt (Conc. Trid, sess. 14.). Anders dagegen bie evangelifche Kirche. 
Sie hält fi ausſchließlich an die göttliche Objektivität ver Erlöfung und erkennt in ber 
Kirche nicht eine abfolute Vermittlerin, fondern nur eine freie, wiewohl gottgeorbnete 
Erzieherin für die Gnade Chriſti. Der Einzelne kann defhalb den Segen derſelben 
bireft fi zueignen, wenn er fie im Glauben ergreift, da Chriſti Gerechtigfeit völlig ge— 
nugthuend ift und jedes Berbienft ver Menſchen durch Werke ausſchließt. 

Indem hiemit durch die Reformation die Erlöfung Chrifti völlig von der Mittler: 
ſchaft der Kirche abgelöst und in ihrer unmittelbaren Bedeutung für den Einzelnen erwies 
fen wurbe, jo warb hiemit einen neuen Entwidlungsproceß der Erlöfungslehre auf jub- 
jettivem ©ebiete Raum gegeben — ein Fortſchritt, durch welchen freilich auch die gött- 
liche Objektivität des Heils Beeinträchtigung erleiden konnte und vielfady wirklich erlitten 
bat. Dieje fubjeltive Richtung nahm unter Anjchliefung an die jeweiligen Zeitphilo- 
jopheme ein verfchiedenes Gepräge an. Auerft wurbe die fittlihe Selte der Erlöfung 
in ihrer Vermittlung durch die Lehrthätigfeit Chrifti hervorgehoben. Schon Drigenes 
(in Jer. 10. 2) Auguftin (de vera relig. c. 16) und andere Kirchenväter hatten dieſe 
Seite berührt und Abälard (epp. Par. 1606 p. 553) fie in ven Vordergrund geftellt, 
indem ex bie Erlöfung barein jegte, daß Gott durch die Liebesthat der Menſchwerdung 
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und bes Todes feined Sohnes die Liebe in uns erwedt habe, welche des Geſetzes Erfüls 
lung ift und um ihretwillen uns die Sünden vergebe. Aber in einfeitig geſetzlicher Weife 
ward dieſe Anficht nad dem Vorgang des Pelagianigmus vom Socinianismus aus- 
gebivet. Der Socinianismus befhränkt die Erlöfung Chriſti auf fein prophetijches Amt 
und fest e8 darein, daß er den verborgenen Willen Gottes in Geboten und Berheifun- 
gen turch feine Lehre volllommen geoffenbart, burd fein Vorbild geheiligt und durch 
feinen Tod beftätigt habe — auf Grund deſſen er in feiner Erhöhung (nad) feinem pries 
fterliden Amte) uns in Allem zu Hülfe fomme und von den Strafen der Sünde un 
befreie (Catechismus Racoviensis qu. 408 sqq.). Noch weniger weiß über die erlöfenve 
Wirkfamkeit ver aus der Wolf'ſchen Philofophie erwachſene Nationalismus zu fagen, 
Er fieht in Jeſu nur einen Lehrer ver Wahrheit und Tugend (ähnlich, nur etwa in hö- 
berem Maße, wie Mofes, Sokrates und Muhamed), welcher durd feine hohen Pehren 
die Nacht des Irrthums zerftreut und die Menſchen zum Guten geleitet habe (Wegfchei- 
ber P. III. e. U. 8. 142.). Beftimmter ift das fittlihe Moment von Kant hervorgeho- 
ben worben. Kant fegt die Erlöfung vom Böfen, das ihm ein radifales ift, in die Herr» 
ſchaft des Sittengeſetzes, welches in Jeſu als dem Urbild der Heiligkeit, perſönlich her— 
vorgetreten und durch ſeinen Tod als durch eine urbildliche Kundgebung der ſittlichen 
Kraft, für die Wahrheit zu leiden und die Strafe der Sünde um des Guten willen 
willig und würdig zu tragen, beftätigt worden ſey (el. innerh. der Grenzen der bloßen 
Bernunft ©. 91). Auch ver Supranaturalismus, wenn glei er, an die Kirchen 
Lehre ſich anſchließend, dem Tode Jeſu zugleich eine entweder jurivifc oder deklaratoriſch 
fühnende Kraft zufchrieb, hat doch ebenfalls auf die (übernatürliche) Beglaubiguug feiner 
Lehre das Hauptgewicht gelegt (vgl. Reinhard, Borlej. üb. Dogmatit 1801. S. 396 f.). 
Gegen dieſe einfeitig rational-fittlihe Auffaffung der Erlöſung Chrifti trat Schleier: 
macher mit fiegreiher Macht in die Schranken und führte vie Erlöjung wieder auf das 
religiöje Gebiet zurüd, indem er eine myſtiſch-perſönliche Vermittlung der riftlichen 
Sittlileit annahm. Erlöfung auf religiöfem Gebiete befteht ihm darin, daß bie Leben— 
bigfeit des höheren Selbfibewußtjeyns (des abfoluten Abhängigkeitsgefühls) hergeftellt 
wird, melde von Natur durch die Sünde gehemmt und aufgehoben iſt. Dies ift durch 
Jeſum von Nazareth gefhehen, indem derjelbe vermöge der Kräftigkeit feines Gottesbe- 
wußtſeyns, die ein eigentlihes Seyn Gottes in ihm war, auf Andere, welde in feinen 
geſchichtlichen Wirkungskreis treten, eine eindringende Wirkſamkeit ausübt, welche, da fie 
als Thätigfeit auf freie Weife nad Art des Freien gefchieht, ein ſchöpferiſches Hervor— 
bringen des ihn in fi aufnehmen Wollens if. Mit diefer im engen Sinne erlöfenden 
Thätigkeit ift eine verföhnenve infofern verbunden, als mit jener Kräftigkeit des Gottes- 
bewußtſeyns zugleid die begleitende ungetrübte Seligkeit deſſelben mitgetheilt wird, wobei 
jedoch dieſe nicht jener vorangeht, fondern folgt, und beide unmittelbar in der Aufnahme 
in bie Lebensgemeinſchaft Chrifti gegeben find. Dieje Erlöjungstheorie Schleiermachers 
ruht wejentlid auf pantheiftiihen Grundlagen, wornad, wie die Sünde nicht freies Er» 
zeugniß des Menfhen, jo bie Erlöfung nicht pofltive Offenbarung Gottes, fondern 
beides natürliher Entwidlungsproceh im Bewußtfeyn des Menſchen ift (j. Schleier- 
machers „ber chriſtliche Glauben $. 100 f.). Dafjelbe ift ver Fall bei Schelling und 
Hegel. Nach Schellings Anficht (welche fi) fpäter übrigens dem theiftifchen Stand- 
pumft der Kirche genähert hat, jo jedoch daß die Erlöfung immer noch mehr als Reflex 
md Wirkung einer Selbfl-Erlöfung Gottes von feinem eigenen ſelbſtiſch gewordenen 
Grunde erfcheint), ift der ewige Sohn das Endliche felbft, wie e8 in der ewigen An- 
ſchauung Gottes ift, und welches als ein leivender und den Verhängniſſen der Zeit un. 
tergeorbneter Gott erſcheint, der in dem Gipfel feiner Erfheinung, in Chrifto, die Welt 
der Enplichkeit fchließt und die der Unendlichkeit oder der Herrſchaft des Geiftes eröffnet 
und fomit dem Lichte ven Sieg über die Finfterniß, dem Guten über das Böfe, dem Geift- 
und Liebeswillen über ben felbftifhen Naturwillen verfchafft (Alad. Stuvium ©. 185 f.). 
In die Sphäre des intelleltwellen Lebens wird dieſer Vorgang verlegt von ber 
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Hegel’ihen Philofophie, welche die Religion ſich im Begriff vollenden läßt. Die Erlö- 
fung befteht darin, daß der endliche Menſch von ber Endlichleit feines Selbſtbewußtſehns 
befreit wird und fid als GSelbftentäußerung, als das Andersfeyn des Abfoluten, welches 
ein weſentliches Moment an diefem Abfoluten ift, weiß umd erkennt — eine Menſchwer—⸗ 
dung Gottes, welde in Chrifto zuerft und für uns urbildlich ſich verwirklicht hat, und 
fi in dem Einzelnen durch die Erhebung aus der bloßen Vorſtellung zum Begriff fort 
fett (Hegeld Werte 12. Bd. ©. 235 f.). In den legtgenannten Philofophemen kommt übri- 
gens eine Anficht zu beftimmterer, wiewohl pantheiftifch gefärbter Ausprägung, welche 
dur die ganze Geſchichte der Kirche hindurch den jeweiligen Entwidlungsphafen ber 
firhlichen Erlöfungslehre zur Seite gegangen ift und immer, obwohl in verſchiedener 
Weife, den ergänzenden Hintergrund und die belebende Innerlichkeit derfelben bildete, 
ohne je zur herrfchenden Anerkennung ſelbſt gelangt zu ſeyn. Es ift dies die myftifche 
Auffaffung. Ihr Grundgedanke ift der, daß der Menſch durch Jeſum Chriftum aus 
feiner ſelbſtiſchen Yolirung in die Einheit mit Gott zurüdgeführt werde. Doch unter: 
ſcheidet fich hiebei die pantheiftiiche, häretiſche Myſtik wefentlich von ber theiftifchen, kirch— 
lichen. Nach jener ift diefe Einigung mit Gott nicht eine perfünliche Vereinigung, fon- 
bern entweder ein Aufgehen Gottes in ver Menjhheit, indem das Weſen Gottes in 
die innere Weſenheit ver Seele jelbft gejetst wird, oder ein Untergehen des Menſchen in 
Gott, indem man unter biefem das Allgemeine im Bejondern verfteht. In der pan— 
theiftiichen Myſtik ift ferner die Erlöfung nicht göttliche Gnadenwirkung, fonbern ein 
natürlicher Vorgang in der Entwidlung des Menfchen. Und endlich bildet Chriftus für 
diefelbe nicht das eigentliche Prinzip der Erlöfung, ſondern bloß den hiftorifhen Anfangs» 
punft, wobei die chriftlichen Pehrfäge im bloßen fymbolifhen Sinn genommen werben 
(vergl. Ullmann: Reformatoren vor der Reformation 2. Bd.). VBorzugsweife Keprä- 
fentanten diefer Richtung find in früherer Zeit Scotus Erigena und Meifter Edart. 
Jener findet die Erlöfung, realiftifh, darin, daß das Getrennte und Befondere in bie 
Einheit aufgelöst wird, weßhalb er fie auf alle Wefen gleicherweife ausdehnt (de divis. 
nat. lib. V.); dieſer, ivealiftifch, darin, daß der Menſch, welher von Natur durch die 
Leiblichkeit, Mannichfaltigkeit uud Zeitlichkeit gehemmt ift, durch die Erfenntniß mit Gott 
Eins und fo zum Sohn Gottes wird (vergl. Schmidt: Meifter Edart S. 711). Die 
theiftifche kirchliche Myſtik hingegen will durch jene Einigung den perfönlichen Unterfchieb 
des abfoluten Gottes und des endlihen Menſchen nicht aufgehoben willen, fie erfennt 
darin eine Gnadenwirkung Gottes an, und Chriftus, der eingeborne, im Fleiſch erfchie- 
nene Gottesſohn wird von ihr nicht als bloßer Anfänger, fondern als wirkliches Prinzip 
für jene Vergottung des Menfchen aufgefaßt, was er durch die Totalität ſeines Seyns, 
Pebens und Wirkens, nicht durd den Tod allein if. Der Einzelne aber wird biefer 
Erlöfung theilhaftig durch Selbitentäußerung und durch Liebe auf dem Wege der Rei— 
nigung und Erleudtung, welcher zur vollen Öotteinigung leitet. Schon bei den Kir— 
henvätern begegnen wir vielfach dieſer myftiihen Anfhauung. So fhreibt Ignatius: 
Wenn wir auf Chrifti Leiden fterben, fo ift fein Leben in und; in feinem Leben ging 
und duch ihn und feinen Tod das Yeben auf. Und Gregor von Nazianz fagt, daß 
der Sohn Gottes Menſch geworden, auf daß wir vergottet würben (orat. XLV. 28.). 
Ebenfo Auguftin (de trin. IV. 12.). Während des Mittelalterd aber und vorzugs— 
weife im deutſchen Gemüth ift diefer Stanbpunft der Anſchauung zu völligerer Ausbil 
dung gekommen: durch Bernhard von Glairvaur, Hugo und Ridhard von 
St. Viktor, Ruysbroed, Heinrih Sufo, Tauler, Thomas a Kempis, 
ben Berfaffer der deutſchen Theologie x. So fagt die deutſche Theologie: Alles, 
was in Adam unterging und ftarb, das ftand in Chrifto wieder auf und ward lebendig. 
Ehriftus, in welden Gott vermenſchet ift, war lauter und gänzlich im Gehorfam, fo ift 
in ihm der Menſch vergottet. Soll es num gefchehen, daß der Fall gebeffert werde, fo 
muß aud Gott in uns vermenfchet werden und uns in ſich vergotten. Der Weg ift der, 
daß wir dem Leben Chrifti nachfelgen, in welchem ver Adam, die Ichheit, vie Selbftheit 
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vernichtet ift (Rap. 3. 13. 14.). Diefer Grundton geht auch durch die nachreformato- 
rifhe Myſtik hindurch, erhält aber in der Theofophie eine Mopififation, indem die 
Erlöfung vom Perfonleben des Menſchen zugleich in fein umd das äußere Naturleben 
binübergeführt und bier nahbrüdlichft betont wird. So fagt Yalob Böhme: Das 
Wort nahm unfer eigenes Fleifh und Blut in die göttliche Weſenheit und zerbrady die 
Kraft, die uns im Zorn des Todes und Grimmes gefangen hielt, am Kreuze, d. i. im 
Gentro der Natur, und zündete in unferer Seele wieder an das brennende weiße Licht 
feuer. (Menfchwerbung II. 6. 9. vergl. Hamberger über I. Böhme S. 183— 199). 
Und Detinger fagt: „Der einfache Begriff vom Erlöfen ift: alles Wibrige, jo Satan 
verurſacht bat, in den Sieg verfchlingen.«a Dies wird pofitiverfeit8 aber dahin beftimmt : 
„Weil der erfte Adam nit im Stande war, das, was in der Tiefe der Natur und aud) 
der Gottheit ift, förperlich darzuftellen, fo ift e8 dem zweiten Adam eigentlich vorbehal- 
ten, in den Emigfeiten der Ewigfeiten Alles, was Geift ift, mit allen Unterſcheidungen 
in törperlihen. Figuren bervorzurufen, und das ift auch ein Theil feines hoheprieſterlichen 
Amtes.» (Auberlen: Detingerd Theofophie ©. 294.) 

Um das Wefen der Erlöfung ebenfo in feiner Innerlichkeit und Lebendigkeit als in 
der gegenfeitigen Beziehung feiner verfchievenen Seiten würdigen zu fünnen, ift noth- 
wendig, daß man von ber Stellung Gottes zur Sünde ausgehe. Ob aud der Menſch 
feiner Beftimmung untren geworden und von Gott abgefallen ift, Gott bleibt unverändert 
berfelbe, er bleibt Liebe, unendliche Liebe, die fein Leben ift, au; gegen den Sünber. 
Aus diefer feiner Liebe entjpringt fein Zorn, welder darin befteht, daß ſich Gott dem 
Sünder mit der Energie des Schmerzes und Umwillens zuwendet, den die Sünde in 
feinem heiligen Gemüthe erregt. Geoffenbart aber wird fein Zorn dadurch, daß er die— 
fen Widerfpruch feines heiligen Wefend mit der Sünde den Menſchen im Innern feiner 
Berfönlichkeit ald Schuld und in feiner Natur Leibes und Geiftes als Leiden erfahren 
läßt, welches mit Nothwendigkeit aus der felbftfüchtiggewordenen Natur, dem Fleiſche 
erwähst und im Tode fid) vollendet. Der Zorn jedoch ift nur die erfte, unmittelbare 
Aeußerung der heiligen Liebe Gottes gegen den Sünder. Die Liebe vermittelt die Spon— 
taneität ihrer Selbfthingabe zugleich durch Meceptivität, ihrer Mittheilung durch Theil- 
nahme. Gemäß diefer ihrer Theilnahme kann fie ven Süuder die Laſt des Leidens, das 
aus ihrem Zorn ihm zufließt, micht allein tragen fehen, ſondern fie nimmt es im ihr 
eigenes eben herüber, mit ihm fühlend und leidend. Diefes ihr inneres Mit-Peiden mit 
dem Sünder ift die Barmherzigkeit der göttlichen Liebe, wodurd fie ihren Zorn in 
fich felbft überwindet. Aber diefe ivelle Theilnahme am Sündenelend des Menfchen genügt 
dem Drange der göttlichen Liebe noch keineswegs. Sucht fie doch mit ihrem kreatür— 
lihen Ebenbilde — dies Streben liegt in ihrem Wefen — volllommene Einigung des 
Lebens. Und da auf Grund der Ebenbilvlichteit des Menſchen und ber abfolnten Macht 
Gottes für diefe Einigung feine Schranke befteht außer jemer, die im Verhältniß ver 
menſchlichen Creatürlichkeit zur Abfolutheit Gottes liegt, jo vermag die göttliche Piebe in 
ihrer Herablaffung bis dahin fortzufchreiten, daß fie die Natur ihres ebenbilplichen Ges 
ſchöpfes felbft annimmt und aus menſchlichem Gemüth und Bewußtfeyn heraus ein Yeben 
mit ihm durchlebt, um fo die Liebeseinigung mit ihm zu vollenden. Indem fie num die— 
fem ihrem Weſensdrange auch gegen ven Sünder nody folgt, fo vollzieht ſich ihre Menſch— 
werbung, welde nad) den Öefegen bes dreieinigen Weſens Gottes durch den Sohn ges 
fhieht, in der durch die Sünde fleifchlic geworbenen und den Tode verfallenen Natur 
des Menfchen, fie wird zur Fleiſchwerdung. Und das Leben des Sohnes Gottes 
im Fleiſche von der Geburt an durch alles Leid des Lebens hindurch bis in den Tod als 
der Spige deſſelben ift mithin die höchſte Offenbarung. und Bewährung der göttlichen 
Liebe gegen die fündige Menſchheit: in ihr gewinnt das ideelle Mitleiven ver göttlichen 
Barmherzigkeit feine volle Realität und Objektivität. Doch aud hiemit ſchließt ſich der 
Seldftentfaltungsprozeß der göttlichen Liebe gegen den Sünder noch nicht ab. Denn bie 
Liebe nimmt am Andern Theil, um fich ihm zugleich mitzutheilen. Und fo geht bie 
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göttliche Liebe in des Sünders Elend nur ein, um bie Heilsfräfte ihres himmlischen 
Lebens in fein Fleiſchesleben einzufenten. Was an Segen in der Menjhwerbung des 
Sohnes Gottes liegt — und fie ift lauter Segen, ift der abfolute Segen — das hat 
feine Beftimmung und Bebeutung nicht für ihn, fondern für die Menſchheit. So wirb 
die Barmherzigkeit der göttlichen Liebe gegen die Sünberwelt zur Gnade. Und bie 
Wirklichkeit diefer Gnade ift das Heil, ift die Erlöfung. Eben dadurd, daß in Jeſu 
Ehrifti Gott felbft mit der ſündigen Menfchheit ſich perſönlich und unter völliger Auf: 
fihnahme aller Folgen der Sünde vereinigt hat, dadurch ift die Menſchheit von ber 
Sünde und ihren Folgen erlöst; denn hiedurch ift die Scheidung des Menfchen von 
Gott, in welcher die Sünde mit ihren Folgen befteht, von Seite Gottes faltiſch aufge» 
heben und dagegen die Bereinigung der Menfchheit mit Gott prinzipiell für dieſe gefegt. 
Jeſus Chriftus ald der Gottmenſch ift felbft vie Erlöfung. Hiemit ift das Wefen der 
Erlöfung in feinem innerften Sinne ausgefproden, und darin find alle übrigen Seiten 
prinzipiell begriffen. Wenn daher die Myſtik diefen Standpunkt für das Verſtändniß 
ber Erlöfung einnimmt, worin der Apoftel Johannes vorangegangen, fo ift fie damit 
völlig in ihrem Rechte. Aber ein Mangel ift e8, daß fie auf diefe centrale Innerlich— 
keit ſich beſchränkt. Vielmehr ift uns die Aufgabe geftellt, diefe Eentral-Anfhauung auch 
nad) den einzelnen Beziehungen und Wirkungen, die fie für ven Menſchen hat, beftimm- 
ter zu verfolgen. 

Auf diefem Wege nun begegnen wir einem engeren Begriffe von Erlöfung. Die 
Gnade Gottes in Jeſu Ehrifto nämlich übt ihre Wirkung erftlih auf die objektive 
Stellung des fündigen Menfchen zu Gott. Hat die Menfchheit durch das Unrecht ber 
Sünde Schuld auf fi geladen, fo fteht, von diefem juriftifchen Stanbpunlte aus, ber 
durd feine Menſchwerdung zum Haupt der Menfchheit gewordene Gottesfohn vor Gott 
als Vertreter der Menfchheit, welcher für diefelbe den Fluch der Sünde in feinem Yei- 
den bis zum blutigen Kreuzestod getragen und durch feinen Liebesgehorfam in Thun 
und Peiden ihr diejenige vollgenügende Gerechtigkeit erworben hat, darin fie vor Gott 
befteht und ihm wohlgefälig ift. Im diefer Hinficht ift die bis im Leid und Tod voll- 
zogene Menfhwerbung Gottes für die fündige Menfchheit ihre Verſöhnung. Auch 
für diefe Heilswirkung, wiewohl nur nad ihrer negativen Seite gebraudt die h. Schrift 
den Ausdrud Erlöfung, wie oben gezeigt worben (vergl. Röm. 3, 25. Eph. 1, 7.). Es 
liegt dabei die Borftellung zu Grunde, daf der Menfch durch die Schuld gebunden und 
Gott verhaftet ift; dDaburd aber, daß Chriſtus ald Sühnopfer ſich für uns dargegeben 
hat (iRaowog 1 Joh. 2, 2.), find wir aus diefer Haft befreit. Doch nur im weiten 
Sinne des Wortes findet der Ausprud »Erlöfungs feine Anwendung auf die der juris 
ftifchen Seite eignenden Beziehungen; hingegen find die eigentlichen, die fpezifiihen Be— 
zeihnungen für diefe Seite die Ausprüde: Sühnung (iAaozog) negativerfeitd und Ber: 
fühnung (xuraAdayrj) pofitiverfeits. (Vergl. den Art. Verfühnung.) 

Die Gnabe Gottes in Chrifto Jeſu übt aber zugleich ihre Heils-Wirkung auch nad) 
der fubjeltiven Seite auf das Leben ver Menjchheit aus und zwar in zweifacher Weiſe, 
nad der intellektuellen und ethifchen Seite. In jener Hinficht hat die Offenbarung 
in Ehrifto die aus der Sünde entfprungene Finfterniß des Geiftes in göttlihen Dingen 
zerftreut, Ehriftus ift al8 die Offenbarung das Licht der Welt (vergl. den Art.: Dffen- 
barung). Auch nad diefer Seite fann von Erlöfung geredet werden; denn auch die Fin— 
fterniß ift eine bindende Gewalt, wie die Schrift fagt (Eol. 1, 13.), daß uns Chriftus 
von der Obrigkeit der Finſterniß errettet habe. Doc hat nach diefer Seite das Wort: 
Erlöfung wie in ber heil. Schrift fo in unferm Spradgebraudy nur eine feltenere, un— 
eigentlihe Anwendung. Seine nächſte, eigentliche Beziehung hat der Begriff der Erlöfung 
dagegen auf die Maht und Herrjchaft der Sünde, auf bie Knechtichaft des Men- 
hen unter der Sünde. Grlöfung im engen Sinn geht fomit auf die ethiſche und im 
Zuſammenhang damit auf die phyfiihe Seite, und bezeichnet die Befreiung des Wil- 
lens und auf Grund deſſen der Natur von der Macht und Herrfcaft ver Sünde, 
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Der Wille des Menfhen ift durdy die Sünde geknechtet. Denn indem ber Menſch, 
auf die Stimme der Berjuhung achtend, nicht dem Willen Gottes, ſondern der eigenen 
gottwibrigen Yuft folgte und fo das eigene Selbft zum Motiv feines Handelns erhob, 
fo bat er hiemit feinen Willen aus der Sphäre feiner Beftimmung, melde das Leben im 
Gott und für Gottes Reich ift, herausgeführt und in die Sphäre der Selbftyeit, welche 
nicht die Beftimmung, fondern bloße innere Grundlage jeines perfönlihen Wejens ift, 
eingeführt. Hiedurch ift ibm biefe feine Selbftheit zu einer feffelnden Schranke gewor- 
den, jo baß er nur no im Gebiete des bloßen Seeliſchen, des Natürlihen (vrvyıxor 
1 Kor. 2, 14.), weldes durd tie Sünde nothwendig zugleich in's Fleifhlihe (vupxıxov) 
berabgejunfen, ſich frei zu bewegen vermag, daß hingegen die Sphäre des geiftlichen 
Lebens (nvevuarızov), in welder ver Wille von beim Zuge bes göttlichen Geiftes, nicht 
der eigenen Seele, von der Yiebe zu Gott, nicht von der Eigenfucht geleitet wird, fich 
ihm verſchloſſen hat. Da aber das Ich mit feinen: Bedürfniß auf die Welt angewiefen 
ift, welche die Befriedigung verfelben varbietet, fo ijt ver Menſch durch die Sünde zugleich 
an die Welt gebunden, ja mehr als dies; zugleich der Herrfchaft des Fürſten diefer 
Belt verfallen, welches durch die Güter der Welt das Fleiſch und die falfche Selbftheit 
erregt. Aus dieſer Knechtſchaft des Willens und des Gemüthes (ald des innerfien per- 
fönlihen Pebensgrunvdes, daraus der Wille feine Richtung nimmt), aus der Knechtſchaft 
unter Fleiſch, Welt und Teufel hat Jeſus Chriftus vie Menſchheit erlöfet. In Jeſu 
Chrifto nämlich ift die Liebe Gottes, das Prinzip alles fittlichen Lebens für die Creatur, 
perfönlid Menſch geworben, und hat ſich vermöge des phyſiſch-ethiſchen Prozelfes eines 
ganzen irdiſch geführten Menfchenlebens, worin der Sohn Gottes (ald Menfchenfohn) 
alles in Liebe zum Vater und zur Welt gelitten und gethan, weſentlich in bie Menſch— 
heit eingefentt. Indem auf viefe Weife Chriftus als zweiter Adam, ald Haupt ber 
Menſchheit (während der erfte Adam nur ihr Anfänger gewefen) vurd feine eigene Perjon 
das Peben ver geiftlichen Liebe in Gemüth und Willen der Menſchheit einpflanzte, fo ift 
die Knechtſchaft des Willens unter die Selbftheit prinzipiell für die Menfchheit aufgeho- 
ben, vie Menſchheit ift dur ihn von ber Sünde, deren Wejen in ber böfen, gottwi— 
drigen Luft der Selbfiheit befteht, erlöst, und Alle, weldye dur den Glauben als geift- 
lihe Glieder in Chriftum eingepflanzt werden, vermögen in der Kraft feines Geiftes, der 
ein Geift der Freiheit und Heiligkeit ift, die Sünde wahrbaft in fi zu überwinden. Ja 
kraft ihrer geiftlichen Neugeburt, wornach Chriftus ihr Leben, d. h. die innerlich treis 
bende Lebensmacht all ihres Seyns und Thuns geworben ift, ift prinzipiell die Sünde 
in ihnen bereit8 überwunden, und alle Früchte des Geiftes in ihrem Sinn und Wandel 
find nur ein Offenbarwerben des Sieges, welden Chriftus in ihmen, feinen Gliedern, 
über die Sünde feiert. Mit der Sünde find wir aber zugleih auch erlöfet von ber 
Welt und vom Teufel, indem diefe nur vermöge der Herrſchaft ver falihen Selbit- 
beit eine Macht über ven Menſchen haben — daher der Glaube der Sieg ift, ber die 
Welt überwunden bat (1 Joh. 5, 4.), und bie in Ehrifto find, ven Argen bereits bes 
zwungen haben (1 Joh. 2, 13. 14.). 

Dod die Wirkung diefer Erlöfung Chriftt von der Macht und Herrſchaft der Sünde 
(von Erlöjung im engeren Sinn, in ihrem Unterſchied von der Verſöhnung) reicht noch 
über das perfönliche Yeben hinaus. Indem nämlich die in der Perfönlichkeit erregte 
Selbſtſucht auch in die Natur bindurdgebrungen, welde vie konkrete Lebensgrundlage 
und das allfeitige Bethätigungsorgan für die Perſönlichkeit bildet, fo ift durch ſolche 
ſelbſtiſche Richtung der Natur und aller ihrer Kräfte und Triebe eine innere VBerlehrung 
des Natur⸗Organismus entftanden, die das Charafteriftiiche Des gegenwärtigen Fleifches- 
witandes ausmacht und nicht bloß fortgehenve Störungen, fondern endlich die völlige Auf: 
löfung des irbifchen leiblichen Beſtands jelbjt zur Folge hat, was die heil. Schrift unter 
m Namen: Tod begreift. Inden nun im Chriſto vie göttliche Liebe, welde das Seyn 
ans dem Nichts bervorgerufen und das geichaffene Senn in der Unter» und Einord- 
nung in fein belebendes Centrum erhält, mit perfönliher Wirklichkeit in die geſchaffene 
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Natur eingetreten ift, fo hat fi hiemit durch Chriftum auch das Leben in das Flei— 
ſchesweſen viefer Welt eingefentt. Diefe fhöpferifhe Kraft und belebende Macht ber 
geiftlichen Liebe, ver innern Pebenseinheit mit feinem Vater hat der Sohn in den Wun— 
bern an den Tag gelegt, deren Wefen darin befteht, daß die Gejege geiftlihen Lebens 
in diefer Fleiſcheswelt wirkfam bervortreten; und alle Wunder des Alten Bundes find 
ebenfo in der Geiſteskraft des kommenden Logos durch den hoffenden Glauben an ihn 
gethan worden, als alle Wunder des Neuen Teftamentes im Namen des im Fleiſche 
wirklich Erſchienenen gejchehen. Nicht bloß aber nad Außen, durch jein Thun hat Jeſus 
bas Leben, das in ihm war, geoffenbart, ſondern auch in feiner eignen Natur, die er 
als fleifchliche am fi) genommen, hat er durch dafjelbe das Prinzip der Zerrüttung über« 
wunben und die Orbnung des geiftlihen Lebens in ihr wieder aufgerichtet, wornad alle 
Kräfte, vom Geifte Gottes beherricht, in dienender Einheit zum Centrum ftehen. Uno 
in Folge feines Todes, wodurch jein Geift von der hemmenden Fleiſcheshülle entbunden 
worden, ift die innere Bergeiftlihung feines Yeibeslebens theils vollendet, theils zur äußern 
Erjheinung gebracht worden, indem er am dritten Tage die Bunde des Todes zerbrad) 
und in verflärter Geftalt des Peibes aus dem Grabe hervorging. Chriftus ift hiedurch, 
er felbft perfünlic die Auferftehung und das Peben (Ich. 11, 25.), und für die Menſch— 
heit, deren Haupt er ift, das Prinzip auch ihrer Auferfiehung und des ewigen Lebens 
geworben: er ift die phyſiſche Erlöfung für die Menſchheit. Ya nicht bloß auf die 
Menſchheit geht diefe verklärenve Kraft Chrifti, fondern indem der Menſch als Bild Got- 
te8 zum Herrn der Welt geſetzt ift (veren Weſen er al® zuxooxoouos in fi repräfen- 
tirt), jo hat auch die ganze gefchaffene Welt, fo haben Himmel und Erbe an dieſer Ver— 
Härung Theil. Durch Ehrifti Auferftehung ift diefe Erlöfungsfraft der gefammten äußern 
und der menſchlichen Natur prinzipiell bereits immanent, obwohl beide ihrer Wirklichkeit 
nad nod im Fleiſche mit allem feinem Peiden bis in den Tod ftehen. Und fpeziell trägt 
berjenige, welcher an den Sohn glaubt, geiftlicd alfo mit ihm Eins geworben ift, dief- 
feit8 bereit8 wahrhaftig das ewige Peben in feinem inwendigen Menſchen (Joh. 3, 36.). 
Einft aber wird der Herr die Seinen herausführen aus allen Nöthen des Fleiſches und 
biefer Welt und wird ihren nichtigen Leib verflären, daß er ähnlich werde feinem ver- 
Härten Peibe (Phil. 3, 21.), und wird, nachdem dieſe Welt des Fleiſches wird burd 
Feuer zergangen feyn, einen neuen Himmel und eine neue Erde jchaffen (2 Petr. 3, 7—13.), 
da fein Tod mehr ift, fondern ewiges Leben waltet in ver feligen Gemeinschaft Gottes 
durch Chriftum 1 Cor. 15, 26. Offenb. 21, 3. 4). Diefe ſchließliche Aufhebung alles 
Leides und Todes in der Bollendung des Reiches Gottes ift Erlöfung im engften 
Sinne des Wortes (1 Kor. 1, 30. Röm. 8, 23. Eph. 1, 14.). 

Bergleihe: W. K. 2. Ziegler, historia dogmatis de redemtione etc. inde ab 
ecclesiae primordiis usque ad Lutheri tempora. Gött. 1791, K. Bähr, die Lehre ver 
Kirche vom Tode Jeſu in den erften drei Jahrhunderten. Sulzb. 1832. F. Ch. Baur, 
bie hriftliche Lehre von der Verſöhnung in ihrer geſchichtlichen Entwidlung von der älte- 
ften Zeit bis auf die neuefte. Tüb. 1838. A. Tholud, die Lehre von der Sünde und 
vom Berföhner oder die wahre Weihe des Zweiflers. Hamb. 1833. 2. Klaiber, bie 
neuteftamentl. Yehre von der Sünde u. Erlöfung. Ein Verſuch. Stuttg. 1836. E. Sar- 
torius, die Lehre von Ehrifti Perfon u. Werk. Hamb. 1837. 2. Schöberlein, die 
Grundlehren des Heils entwicdelt aus dem Princip der Liebe. Stuttg. 1848. 9. Chr. K. 
Hofmann, der Schriftbeweis. Nörbl. 1851. II. ©. 213. E. Ullmann, das Weſen 
bes Chriftenthbums mit Beziehung auf neuere Auffaffungsweifen. Gotha 4. Aufl. 1854. 

Schöberlein. 

Ernefti, Johann Auguft. An diefen ehrwiürdigen Namen knüpft fi in ber 
Geſchichte der Schriftauslegung, zumal der nenteftamentlien, eine neue Periode, vie 
man als die Periode der von den Feſſeln des dogmatifhen Syſtems befreiten, grammas 
tiſch⸗hiſtoriſchen Interpretation zu bezeichnen gewohnt ift. Zwar hatte ſchon die Refor- 
mation das Prinzip einer von den Beftimmungen der Kirchenlehre unabhängigen Imter- 
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pretation anerfannt, allein im Kampf ver Parteien wurbe die rechte eregetifche Unbefan- 
genheit doch hie und da and auf Seiten proteftantifcher Ausleger vermift, bis Gro- 
tius im 17. Jahrhundert und mit ihm bie arminianifhe Schule fi) auf den rein hifto- 
riſchen Boden ftellte, wobei das eigenthümlich theologiſche Moment allerdings hinter das 
yhilologiſche allzufehr zurüdtreten mochte. Im der deutſchen, Iutherifchen Kirche waren 
es die dogmatiſch gemäßigten Theologen 3. 3. Rambach, Siegm. Jak. Baumgar- 
ten (f. d. Art.) und I. ©. Töllner, welche durch ihre hermeneutifchen Lehrbücher 
eine bejiere Zeit vorbereiteten; aber „Ernefti war der Erfte, der den früheren Kampf 
der Prinzipien auf eine Zeitlang beſchwichtigte, und eben dadurch für fih und Andere, 
die ihm folgten, Zeit gewann, die überfommenen Erfahrungen und theoretifhen Verſuche 
zu fidhten und zu reinigen, und durch immer fortgefegte Lebung feiner Schule die vor 
Allem nöthige Sicherheit und Gewißheit in der Kunft der grammatiſchen Auslegung er 
warb.“*) — 3. U. Ernefti ift geboren ven 4. Aug. 1707 zu Tennftädt in Thüringen, 
wo fein Bater, Johann Chriftoph, Pfarrer und Infpector war. Er ftubirte, nachdem 
er Schulpforte befucht, zu Wittenberg und Leipzig und wurde in leßterer Stabt 1731 
Eonrector, 1734 Rector an der Thomasſchule, 1742 a. a. Profeffor der alten Piteratur, 
1756 Profefjor der Beredtſamleit, 1758 Doctor und Profeſſor der Theologie, fpäterhin 
Domberr zu Meißen, Decemvir und Bräfes ver fürſtlich Jablonowskiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften. Nachdem er ſchon 1770 von dem Lehrftuhl der Beredtſamkeit zurüd- 
getreten, ftarb er den 11. Sept. 1781. Erneſti's Stärke ift vor allen Dingen auf dem 
pbilologifchen Gebiete zu fuchen, wohin wir ihm hier nicht folgen können. Wir können 
nur an feine Ausgaben der Klaſſiker (des Xenophon, Homer, Polyb, Tacitus u. a.), 
befonders aber an feine berühmte Ausgabe des Cicero (zuerft Leipzig 1738) erinnern; 
fo wie an feine Opuscula oratoria (Leyden 1762), an feine auch für die Theologie man 
ches Wichtige enthaltende Opuscula philologico-eritica (1764. 77**), und an vie zu ihrer 
Zeit fehr beliebten Initia doctrinae solidioris (Lpz. 1736). Bon feinen theologifchen 
Schriften fommt vorzüglich feine Institutio Interpretis N. T. 1761 in Betradyt, welder 
im Jahr 1765 die zweite und im Jahr 1774 die dritte Auflage, von feiner Hand be- 
forgt, folgte. (Die fünfte, mit Anmerkungen bereidyerte, ift von Ammon, 1809.) Es 
zeichnet fich diefes Werk vor den früheren ähnlicher Art durch feine klaſſiſche Diction 
und durch größere Bündigkeit aus, obgleih es auch noch manches in die Hermeneutit 
bineinzieht, was jegt der „Einleitung in's N. T.u und der „Sritik« zugetheilt wird, 
3. B. die Abfchnitte über Authentie und Integrität der nenteftamentlihen Bücher, über 
Handſchriften und deren Benügung, über Ausgaben, Yesarten, Ueberfegungen u. ſ. w. 
Als hermeneutifches Prinzip wird feftgehalten, „daß ber Sinn der Worte in den göttlich 
infpirirten Büchern nicht auf andere Weife geſucht und gefunden werben könne, als wie 
er auch in andern, d. h. menfchl. Büchern gefucht und gefunden werben muß.» Dabei aber 
fuht Ernefti den firdl..dogm. Begriff ver Infpiration feftzuhalten, ohne ihn, was nad) 
feinem eigenen hermeneut. Kanon nothwendig gewefen wäre, einer wiſſenſchaftl. Reconftruc« 
tion zu unterwerfen; höchftens zeigt er ein Beftreben, deſſen Spröbigfeit etwas zu ermeichen. 
Ueberhaupt blieb E., ob aus Klugheit, ob aus Pietät gegen das Ueberlieferte, ob aus 
eigner Ueberzeugung iſt ſchwer zu fagen, dem kirchlichen Yehrbegriff fo viel ald möglich 
getren und fuchte ihm auch eregetifch zu rechtfertigen. So hat er unter Anderm in feinen 
Opusculis theologieis (1773. 92) die Iutherifche Abenpmahlstheorie nit nur gegen bie 
römische Berwandlungslehre (Antimuratorius, opusc. p. 1), fonbern auch gegen bie refors 
mirte Auffafjungsweife (Opusc. p. 135 sqq.). vertheidigt. Dagegen erlaubte er fi uns 
bedenklich Neuerungen in der bogmatifchen Methode. In einer Differtation vom Yahr 
1769 (Opusc. p. 411 sqq.) beftritt ev die herkömmliche Aufftellung dreier Aemter Chriſti, 
die indeffen im neuerer Zeit durch Schleiermader u. U. wieder zu Ehren gebracht wor- 





*2) Lüde, Grundriß der Hermeneutif, S. 213. 214. 
e*) 3. 3. bie Dissert. de Origene, interpretationis grammaticae auetore, p. 283 sq9. 
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den iſt. Dagegen vertheidigt er die Unterſcheidung einer obedientia activa und passiva bei 
ver Lehre vom Gehorfam Ehrifti gegen die Angriffe Töllner’s (f. Baur's Geſchichte der 
Berföhnungslehre S. 503), nahm aber auch hier zu unbeftimmten Milderungen und Ab- 
ſchwächungen des Dogma’s feine Zuflucht (ebend. ©. 552). Durch feine Prolusiones de theo- 
logiae histor, et dogmat. conjungendae necessitate et modo universo (1759. Opuse. 
p. 565) hat Ernefti gewiffermaßen ven Grundftein zur Dogmengeſchichte als einer noth- 
wendigen dogmatifhen Hülfswifienfchaft gelegt. Sodann hat er durd Gründung feiner 
„meuen“ und „meueften theologifhen Bibliothet« (jeme in 10 Bänden, Yeipz. 1760—69. 8. 
nebft Anhang umd Regiſter 1771, dieſe in 4 Bon. ebend. 1773—79), zu ber er felbft 
weitaus bie meiften Beiträge lieferte, der fpäteren Journaliſtik vorgearbeitet und fid ein 
nicht geringes Verdienſt um Verbreitung und Beleuchtung der theologiſchen Literatur 
feiner Zeit erworben. Endlich hat man von ihm aud 4 Bände Previgten. Lpz. 768—82. 

Bol. A. Teller, Ernefti'8 Verbienfte um Theologie u. Religion. Ypz. 783. Sem— 
ler, Zuſätze zu Teller. Halle 783. 8. van Vorst, Oratio de Ernestio, optimo post 
Grotium duce interpretum N. T. Lugd. Bat. 804. Bibliographie universelle u. d. W. 
Erfh u. Gruber Br. XXXVI. Ueber feinen Interpres: Claufen, Hermeneutik, 
©. 291 ff., über feine accommodative Stellung in der Dogmatik, Baur a.a. DO. ©. 568, 

Der Name Ernefti begegnet uns auch fonft noch häufig auf dem Gebiete ver Theo- 
logie, der Philoſophie und Philologie. Ueber dieſe verſchiednen Ernefti’8 vgl. die Bio- 
graphie universelle u. Erfh u. Gruber a. a. D. (wo eine Stammtafel derfelben); 
ferner: Bougind, Handb. ver Piterargefd. IV. ©. 114. Winer, Handb. der theol. 
it. I. 128. 517. 610. II. 321. 22. Hagenbach. 

Erniedrigung Chrifti, ſ. Stände Chriſti. 

Ernte (My?) bei den Hebräern. Während zur Zeit der Patriarchen der 
Aderbau zwar nicht unbekannt war, aber nur als Nebenſache betrieben wurde (Gen. 
26, 12; 37, 7.), wie aud unter ben heutigen arabifchen Nomaden die neben ver Pflege 
ihrer Heerden einigen Landbau treiben (Robinfon, Bal. I, 85; Ritter, Erf. 
XIV. ©. 978 ff.), und der Nomade in feinem freien Hirtenleben nit ohne eine gewiſſe 
Geringfhägung auf den Aderbauer (den Fellah) mit feinem gebundenern, angeftrengtern 
Leben herabfah (man erinnere fid) 3. B. an die Stellung Kain's des erften Adermanns 
neben dem erften Hirten Abel Gen. c. 4.): fo war dagegen in der fpätern Zeit, als 
Ifrael in Kanaan feften Wohnfig gefaßt hatte, der Aderbau unter diefem Vollke fehr 
geachtet (vgl. noch Sir, 7. 16.: yewoyla uno vwlorov Zxrıouevn), wurde von ben 
Angefehenften perſönlich betrieben (Gideon Richt. 6, 11., Saul 1 Sam. 11, 5., Elifa 
1 Kön. 19, 19.), von Königen begünftigt (Ufia 2 Ehr. 26, 10.) und mit großem Fleiß 
und Sorgfalt geübt (Jeſ. 28, 24 ff. und dazu Gefenius), wie er vom Gefete ald bie 
Grundlage des Bolfslebens angenommen war. Man baute in Paläftina — wie größten- 
theils noch heute — vorzüglich Gerfte, die gewöhnliche Nahrung der untern BVoltsflaffen 
und zugleich ftatt des dort nicht vorfommenden Hafers als Viehfutter benutzt (1 Kön. 
5,8. Richt. 7, 13. Ruth 3, 17. Jos. Antt. 5, 6, 4.), Weizen, ber als eines der vor- 
züglichften Landesprodukte felbft nad Phönizien angeführt wurbe (1 Kön. 5, 25. Ezech. 
27, 17.), Spelt (zu Einfaffung ver Felder), Hirfe (j- Durra), Pinfen (Gen. 25, 29. 34. 
2 Sam. 23, 11.), Bohnen (2 Sam. 17, 28.) und andere Heinere Gewächſe (Ezech. 4, 9. 
gef. a. a. D.). Die große natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, zumal in einigen 
Gegenden, 3. B. in der „Ebene“, fowie die künftlihe Nachhülfe durch die dort uralte 
Terrafjenkultur, durch Bewäſſern und forgfames Seßen oder Pflanzen bejonders des 
Weizens in Reihen und vorgezeichnete Rächer in den Furchen (Jeſ. a. a. D.) laflen die 
Nachrichten von 30 — 100fältigem Ertrage als keineswegs unwahrfcheinlich erſcheinen 
(Gen. 26, 12. Matth. 13, 8 fi. Jos. B. J. 4, 8, 3, vgl. Herod. 1, 193 u. a. m. — 
f. Burkhardt's Reifen v. Geſenius I, 463); heutzutage freilich gibt ver Weizen bei viel 
ſchlechterer Kultur in jenen Landſtrichen nur das zwölfte, das zwanzigfte bis dreißigfte Korn 
(Gudow in db. Zeitſchr. d. deutſch⸗ morgenl. Gef. II. ©, 57 Not.). Auch in alter Zeit 
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fehlte e8 aber ambrerfeits nicht an Mißernten durch Dürre und verderbliche Heujchreden- 
züge (Joel c. 1 ff. Amos 4, 6 ff. Yen c. 14 ff.), oder durch verheerende Einfälle räus 
beriiher Nomaden und feindlicher Schaaren (Richt. 6, 3 f. ef. 16, 9 f. Hab. 3, 17. 
2 Kön. 3, 25.), fo daf hie und da Hungersnoth eintrat (Gen. 12, 10; 26, 1; c. 40 f. 
u. a.) Die Ausfaat für die Winterfrucht geihah im Oktober und November, für bie 
Sommerfrudht im Januar und Februar, die Ernte begann durchſchnittlich Mitte Aprils 
(vgl. Ich. 4, 35. u. daf. die Ausll.). In einigen beſonders begünftigten Gegenden, wie 
> DB. um das, wegen feiner tiefen (ed liegt 640° unter dem Mittelmeere) und geſchützten 
Lage mit einem ägyptiſchen Klima und tropifher Vegetation ausgeftattete, Jericho, für 
welches jelbft ver Talmud ein früheres Beginnen ver Ernte erlaubte (Peſach. 4, 8.), 
fing diejelbe mitunter nody früher an, dagegen natürlich auf ven Bergen oft erſt 2—3, 
ja noch mehr Wochen fpäter. So fand z. B. Robinfon auf dem hochgelegnen Rüden 
von Hebron und Umgegend troß ihrer füblihern Lage die Weizenernte noch am 6. Juni 
nicht fo weit vorgefhritten, wie in Jericho drei Wochen früher, wo fie ſchon Mitte Mai 
zu Ende ging; Ende April war dort aud die Gerftenernte fhon vorbei, ja Eli Smith 
hatte diefe in einem vorhergehenden Jahre fhon am 22. April beendigt gefunden. Ge 
feglich wurde im alten Iſrael die Ernte eröffnet durch feierliche Darbringung der Erft« 
lingsgarbe (von Gerfte) im Tempel am zweiten Tage des Paſſah, d. h. am 16. Nifan, 
der daher früher Abib — Aehrenmonat hieß, und vorher durfte wenigften® nichts von 
der Ernte genofjen werben (Levit. 23, 10 ff. — ſ. d. Art. „Erfilingen, „selten, 
"Baflah“ u. ſ. w.); fie dauerte dann bis Pfingften, wo das eigentlihe Erntefeft war 
und die erfte Weizengabe geopfert wurbe (Exod. 34, 22.), während endlich am Schluſſe 
des ganzen ökonomischen Jahres — im fiebenten Monat — nad) Einfammlung aller 
Ernten nod ein „Erntedankfeft«, das „Felt der Einfammlung« (Taubhüttenfeft) gefeiert 
wurde, Lev. 23, 15 ff. Deut. 16, 1 ff. Exod. 23, 16. 
Zuerſt war alſo die Reihe an der Gerfte (2 Sam. 21, 9. Ruth 1, 22; 2, 23. vgl. 
in Aegypten Exod. 9, 31 f.), dann ging’s an den Weizen (Gen. 30, 14. Richt. 15, 1. 
1 Sam. 6, 13; 12, 17.), und fo jebes im feiner Ordnung. Die Schnitter waren meift 
Knete und Taglöhner, denen ein Dberfneht als Aufjeher vorftand, Ruth 2, 5f., den 
Mägden kam wohl hauptfählih das Nachlegen und Binden des Gefchnittenen zu, Ruth 
2, 8., aber aud der Eigenthümer und defien Söhne legten Hand an, zumal beim Forts 
fchaffen ver Garben, Gen. 37, 7. vgl. Hom. Il. 18, 550 f. Die Vorübergehenven jpra- 
chen zu ben Arbeitenden Gruß und Segen, Ruth 2, 4. Pf. 129, 8. Ueberall ertönte 
dabei laute Fröhlichkeit, Jeſ. 9, 2. Pf. 126, 5 f.; die Schnitter labten ſich an geröfteten 
Deizenkörnern und in Effig getunften Brobftüden, Ruth 2, 14. Das mit der Sichel 
Gejchnittene (Deut. 16, 9; 23, 25. Jer. 50, 16. Hiob 24, 24.) wurde auf dem Arme 
zufammengetragen, Pf. 126, 6; 129, 7., in Bunbe oder Garben gelegt, Gen. 37, 7. 
Ruth 2, 16. und diefe in Haufen zufammengeftellt, Ruth 3, 7. Nicht. 15, 5. Exod. 
22, 5. Hiob 5, 26. Cantic. 7, 3. Gewöhnlih fand dann das Drefhen (f. den Art.) 
und Wurfeln fogleih auf einer oder mehreren feftgeftampften Stellen des Feldes (Ro- 
binfon fah 3. B. bei Jericho fünf folde, runde „Tennen- von 50° Durchmeſſer neben 
einander), vorzüglid an dem Winde zugänglichen Orten, Statt, Ruth 2, 3. Mid. 4, 
12 f. Die Befiger felber hüteten die auf den Tennen bleibenden Körnerhaufen auch 
des Nachts, Ruth 3, 2 ff. vgl. Hiob 21, 32., endlich aber wurden fie auf Ejel, Kameele 
oder Wagen gepadt und in die Scheumen geführt (Amos 2, 13. Hiob 39, 12. 2 Sam, 
9,10. Web. 13, 15. Matth. 3, 12; 13, 30.), welde zum Theil nur cifternenartige 
Gruben auf den Feldern, zum Theil aber wirkliche Gebäude find (Yoel 1, 17. Yer. 
50, 26. Luk. 12, 18.) Auf eine fehr ſchöne und milde Weife hatte fih das Gefeg wie 
in andern Beziehungen, fo aud in biefer der Armen angenommen; war ja das ganze 
and des Herrn Eigenthum, die ganze Ernte Seinem Segen zu verbanfen (Deut. 28, 8.), 
warum ſollten fid nicht Alle, aud bie Aermften, dieſes Segens mitfreuen können? 
deßhalb ſollten die Winkel der Aecker — nad) dem Talmude!/eo — nicht geſchnitten werben, 
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fondern wie die Nachleſe und jede etwa draußen vergefiene Garbe den Armen und Frem⸗ 
den gehören, Lev. 19, 9; 23, 22. Deut. 24, 19. Ruty2,2f. Feldwächter (Ser. 4, 17. 
Hiob 27, 18.) ſollten Diebe, Bögel und Gewild verfheuchen, aber es nicht hindern, 
wenn ein Öungriger mit ber Hand reifende Aehren abrupfte, Deut. 23, 25. Matth. 12, 1. 
Bon diefen Beltimmungen find mehrere noch heutigen Tages bei ven Arabern in Palä- 
ftina geltende Sitte, freilid aber ift theild wegen ver Trägheit und Indolenz ber Be- 
wohner und daherigen jchlecdhteren Anbaues, theil® wegen der brüdenden Pandesverwal- 
tung und Steuerverhältniffe, theil® beim Mangel an Schug vor räuberifchen Bebuinen- 
horden, die noch heute gerne „ernten, wo fie nicht gefäet haben“ (vgl. Luk. 19, 21 f. 
Ich. 4, 37 f.), der Ertrag der. Ernten lange nicht mehr fo ergiebig, wie zur Zeit der 
Blüthe des ifraelitifhen Staates; eine georbnete Verwaltung und europäiſche Anfiebler 
würben aber bald dem Lande wieber feinen früheren Segen abgewinnen. 

Dal. Winer, RWB. unt. „Aderban« und „Ernten; v. Lengerke, Kenaan L 
©. 78—104; Ewald, Alterthümer Ir. S. 357 ff.; Saalſchütz, mof. R. ©. 344 f. 
416 ff.; zur BVergleihung des altägypt. Aderbaus Wilkinson, manners et eustoms IV. 
p. 48. 86 qq. und Rosellini, monum. eiv. I, 301 69q. u. Taf. 32, 33; für die heutigen 
Zuftände Robinfon, Pal. II, 309. 419. 430. 504. 519 ff. 633. 660 ff. 720; III, 9. 
195. 210. 233; Nitter’s Erdt. XV, 1 ©. 504 ff. 515 fi; XVI. ©, 134 f. 826. 

Rüetſchi. 

Erſte Bitte, ſ. Exſpectanzen. 

Erſtgeburt, 7YI}, gewoöhnlich mit dem Zuſatz 57 XD, Juavoryov unrgav 
(Erod. 13, 2. 15; 34, 19. Num. 3, 12; 8, 16; 18, 15. Luk. 2, 23.), bie männliche 
Erftgeburt DIT enyb3 Ip (TI2 WD3), mdv agaev dıavoiyor unrgav (Exod. 13, 
15; 22, 28; 34, 19. Lut. 2, 23.), ra nowroroxu adoerıxa (Philo, opp. II. 233.), 
Beides von Menfh und Thier (vgl. befonders Num. 3, 13.: MOMIIy DIN). Die 
felbe follte nad dem mofaifhen Gefeg dem Herrn heilig ſeyn und zwar 
als Erftgeburt, fo daß jeder andere Beweggrumd ber Darbringung einer männlichen 
Erftgeburt (3. B. in Folge eines Gelübdes) ausgefchloffen war (Levit. 27, 26.). Ein 
Unterſchied follte (Num. 18, 15,) Statt finden in der Art und Weife, wie die Heiligung 
einer männlichen Erftgeburt vollzogen wurde und zwar 1) zwifchen Menſch und Thier 
und 2) zwifchen unreinem und reinem Thier. Die Erftgeburt vom Menſchen jollte 
nicht gefchlachtet werben *), fondern zum Dienfte "beim Heiligthum geweiht feyn. Es ift 
daher höchſt wahrfcheinlih, was die jüdiſche Tradition behauptet und wofür Onkelos 
die Stelle Exod. 24, 5. als Beleg anführt (Mischn. Sebach. 14, 4. Targ. hieros. 49, 3.), 
daß urfprünglich die erftgebornen Söhne fämmtliher Stämme Yfrael, wenigftens als 
Gehülfen der Familienhäupter (weldhe, der Sitte des ganzen Altertbums, auch der Ba- 
triarchen, entfprechend unter den Erod. 19, 22. aufer Aaron und feinen Söhnen genann- 
ten Prieftern zu verftehen find), dem Dpferbienfte oblagen. Das Gefet rief darin frei— 
lid während des Aufenthalt® am Sinai eine gewaltige Aenderung hervor: Der Herr 
berief num zu Gehülfen Aarons und feiner Söhne an der Stelle ſämmtlicher Erftge- 
borenen den Einen ganzen Stamm Levi (Num. 3, 12.) und die männlichen Erftgebo- 
renen ber Übrigen Stämme follten fortan nur einen Monat nah der Geburt (was wohl 
mit ven 33 Tagen der Reinigung der Mutter nad) Yevit. 12, 4. zufammentreffen follte)**) 


) Die Erzäblung Gen. 22. von Abraham und Iſaak bebt ausdrücklich B. 1. und 12. ber- 
vor, daß der Herr Abraham nur verfuchen wollte, ob feine Gottesfurdht ibn ſelbſt dazu bereit 
machte? und im der Verbinderung V. 12. und dem Erfag V. 13. ift geradezu die Verwerfung 
von Menfchenopfern angedeutet; die Gefchichte von Jephtha aber (ud. 11.) verräth zu deutlich 
die Verwilderung des Mannes und das Außerordentliche der That, als daf der Opferung feiner 
Tochter eine Bedeutung beizulegen wäre. 

**) Unrichtig ift es ohne Zweifel, wenn die Rabbinen als Urſache diefer Monatsfrift angeben, 
daß das Leben des Kindes innerhalb des erften Monates noch weniger gefichert fey und ein tobt 
Geihöpf doch nicht geweiht werden dürfte! 
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im Tempel bargeftellt und nad einer Schäßung der Priefter, welche fid) wohl nad) der 
Lebenskräftigkeit dcs Kindes und dem Vermögen ber Eltern richtete, jedoch höchftens 
fünf Selel betragen durfte, losgelauft werben (Erod. 13, 13. Num. 18, 16 ff., cfr. 
Luft. 2, 22. 27. Mischn. Bechoroth 8, 8. Philo opp. II, 234.). Diefes Yoslaufen der 
männlichen Erftgeburt bei Menfhen bat fi denn au in der Synagoge erhalten bis 
auf unfre Zeit, wenn es gleich von der modernen jüdiſchen Welt nicht mehr eingehalten 
wird; ber orthodore Jude verfanmelt am 31. Tag nad) der Geburt feines erftgeborenen 
Sohnes zehn Freunde nebft vem Nabbiner in feinem Haufe, legt den Knaben mit einer 
beftimmten Summe Geldes, weldye 7—8 fl. nicht überfteigen darf, gewöhnlich aber nur 
2 fl. beträgt, auf den Tiſch und beantwortet die Frage des Rabbiners: „was er lieber 
wolle, feinen Erftgeborenen, ver das erſte Kind feiner Mutter ift, Jehovah übergeben 
oder es loslaufen um fünf Sefel nad) dem Sekel des Heiligthums, der zwanzig Gera ift ?« 
mit der Erklärung, feinen Sohn darum losfaufen zu wollen. Der Rabbiner empfängt 
nun das Geld, ſchwingt es zum Zeichen feiner ftellvertretenden Kraft um ven Kopf des 
Kindes und endigt bie Feier mit üblichen Segens- und Friedensſprüchen. Iſt der Vater 
vor bem 31. Tag geftorben, fo ift die Mutter zwar nicht dazu verpflichtet, fie muß aber 
ein Täfelhen von Metall oder Pergament mit den Worten: „Dieſer Erftgeborene ift noch 
nicht gelöst worden“ (MD) NW 7122) dem Knaben um den Hals binden, woburd) 
derſelbe die Pflicht auf ſich nimmt, fich felbft auszulöfen (cfr. auch Buxt. synag.). 
Außerdem ift heutzutage noch übrig die Sitte des Faftens aller männlichen Erftgeborenen 
am Borabend des Paſſahfeſtes (cr. den Art. Faſten). Ganz abgegangen aber fcheint 
unter unfern heutigen Juden die Auslöfung der Erftgeburt der Thiere, welche theilmeife, 
nämlid bei unreinen TIhieren, ſchon nady dem moſaiſchen Geſetz Statt haben follte, mit 
dem Aufhören des Opfers unter ven Juden aber wohl aud) bei den reinen Thieren ein— 
trat. Das Erftgeborene von unreinen*) Thieren nämlid wurde, da es nicht 
geopfert werben durfte, nad der Schätung ber Priefter losgekauft und zwar, wie es 
nad) Erod. 34, 19. 20. ſcheint, durch ein Schaf oder fonft ein reines Thier mit Darauf- 
legung des fünften Theild des Werths des unreinen Thieres oder aber ed wurbe ven 
Prieftern zum Verkauf völlig überlafien (Nun. 18, 15. Levit. 27, 27.). Das Erfte 
geborene von den reinen Thieren (rwv yepvalwr, 006 E05 Unnosolug ui 
zojow ardowunwv, nad Philo) dagegen mußte, wenn es fehllo8 war, binnen einem 
Jahr vom achten Tage der Geburt an gefchlachtet und geopfert werben, fo zwar, daß 
das Blut auf den Aitar gefprengt, das Fett verbrannt wurde, das Fleiſch aber, nament- 
lid von der Webebruft und der rechten Schulter, den Prieftern gehörte (Num. 18, 17. 
18.); hatte aber das Thier einen Fehler (hinkend, blind :c.), fo ſollte es nicht geopfert, 
fondern vom Befiger gegeffen werden in feinem Thor, das Blut ausgenommen, das 
man zur Erbe goß (Deut. 15, 19—23.). Die Annahme einer fogen. »Zweiterftgeburt« 
(nad dem Ausdruck und der Borausfegung von Michaelis (Mof. Recht. $. 193. IV, 
85. efr. auh Jahn, III, 415. u. Rofenm. Schol. II, 519.), welche zu ben Opfer 
mahlzeiten verwendet worden wäre, ift nicht zu erweifen; noch weniger die Annahme (in 
Welte's Encyklopädie), daß die weibliche Erftgeburt dazu verwendet worben fey, ba 
dies Deut. 15, 19. geradezu zuwiderläuft; daß vielmehr aud der Befiter, nicht nur ber 
Briefter, bei ver Opfermablzeit an heil. Stätte ejjen follte von dem Fleiſch der fehlerlofen 
männlichen Erftgeburt, erhellt aus Deut. 15, 20. verglichen mit 15, 21—23., die Stelle 
Num. 18, 18. fcheivet, wie es fcheint, den Prieftern nur jene gewiffen Stüde beſonders 
zu und überfegen bie LXX bie Worte m 77 Payy pie’yı npuna nina arm My 
allein richtig mit: xai ra xpEa &zur 00: xaFa xal To ornFVrıov TE Enıdeuarog xai 
xara rov Bouylova row dekwr. 


“*) rugmatom nicht, wie Luther überfegt = etwas Unreines, fondern = das Unreine, die 
Unreinigkeit, daber die LXX und die Vulgata richtiger geradezu überfepen: „dav d& zwv rerpa- 


nodwy zav anasdprev‘, „quod si immundum est animal“, 
Reals@ncyllopäbie für Theologie und Kirche. IV. 10 
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Das Volk Ifrael ſteht mit diefer ganzen Einrichtung und der ihr zu 
Grund liegenden Anſchauung einzig da unter allen Völkern der Erbe: 
denn die Weihung der Erftlinge von Unblutigem zwar, als Zeichen ver Anerkennung, 
daß aller Segen von Oben komme und der Menſch darum der Gottheit eigentlich Alles 
ſchuldig fey, hatten fie gemeinfan mit den meiften Völkern ver alten Welt, nicht aber bie 
Weihung der Erftgeburten von Menſch und Vieh; die Weihung ver erfigeborenen (und 
befonder8 der eingeborenen) Söhne fand fi zwar auch bei den Phöniziern, Carthagern 
und einigen andern verwandten Völkerſchaften (efr. 2Kön. 3, 27. Leit. 18, 21. 2 Kön. 
21, 6. Ezech. 20, 26.), von deren Heidenthun die Ifraeliten hin und wieder ſich anjteden 
ließen, aber a) nur bei außerorbentlichen Gelegenheiten, b) nur in blutiger Weife durch 
Abſchlachtung des Opfers, ec) ald Sühnopfer zur Abwendung des Zornes der Götter, 
d) als felbfterwähltes Opfer, dem die Götterfage von der Opferung des eingeborenen 
Sohnes des Molody oder Saturn nur unterlegt war (vgl. Movers, Phönizier): — 
indefjen nad dem mofaifchen Gefeg die Erftgeburt des Menſchen nicht als Schlachtopfer, 
fondern als Priefter Jehovah's Ihm geweiht ward; nicht ald Sühnopfer, fondern als 
Dankopfer fir die Verfhonung der ifraelitiihen Erftgeburt gegenüber ver ihrem Auszug 
aus Aegypten vorangehenden Hinwegraffung aller ägyptifchen Erftgeburt (Erod. 13, 14. 15. 
Num. 8, 13; 8, 17.), und als ein von Gott felbft gegebenes Imftitut, als ein Edftein 
in dem Gebäude diefer unübertroffenen Gefeßgebung. 

Uebereinftimmend mit ven Sitten und Rechten der meiften Bölfer legten aud 
bie Ifraeliten der männliden Erftgeburt gewiffe Vorzüge bei vor den 
jüngeren Brüdern: ber Erfigeborene aus erfter Ehe des Vaters genoß nicht nur 
großes Anfehen in der Familie, fondern er hatte Anfpruch auf ein boppelte® Erbtheil 
(Deut. 21, 17. thalmudiſche Beihräntungen ſ. Behoroth 8, 9.), wurbe in den Ge— 
ſchlechtsregiſtern als der Erſtgeborene namhaft gemacht (Gen. 22, 21; 25, 13; 35, 23; 
46, 8. Num. 3, 2; 26, 5. 1 Sam. 8, 2.), hatte die Bormundfchaft über die noch un- 
verehlichten Gefchwifter, ward „das Haupt“ genannt und folgte, wenn ber Vater ein 
Fürft war, demfelben „als Oberfter im Reich“, ja auch mals Oberfter im Opfer« (Gen. 
49, 3. 2Chron. 21, 3. cfr. auch Herod. 6, 52. Rojenm. Morglv. III, 263.). Die 
Uebertragung des Erftgeburtsrechted (ro osoßeiovr nad) Joseph. Antt. 2, 1,1., ra 
rowroroxıe nad Gebr. 12, 16.) auf einem jüngeren Sohn war dem Bater ausprüdlic) 
verboten (Deut, 21, 15—17.), da ber Erfigeborene aus erfter Ehe „feine erfte Kraft 
und das Recht der Erſtgeburt fein” fey; eine Ausnahme, welche durch ſchwere Berfüns 
digung gerechtfertigt war, fiche Gen. 49, 3 ff., mit der die Rechte der Erfigeburt Ru— 
bens unter Juda und Joſeph theilenden Auslegung in 1Chron. 5, 1. 2., ebenfo bie 
Ausnahme in ver Thronfolge Salomo's nad David (1 Kön. 1.). Ob eine freiwillige 
Berzichtleiftung des Erftgeborenen erlaubt war, ift nicht zu entſcheiden; ber einzige als 
Beleg dienende Fall ift der von Efau (Gen. 25, 29—34.), in welchem bei der göttlichen 
Bevorzugung Jakobs (Gen. 25, 23. Röm. 9, 10—13.) eine Zulaffung Gottes, wiemohl 
(Hebr. 12, 16.) mit dem Ausdruck jeines Mißfallens an Eſau ausgefprochen liegt. Hin— 
fihtlih der Mädchen beftand wohl auch in Iſrael wie unter den übrigen Völkern des 
Morgenlandes jenes Erftgeburtsreht, dap man die jüngere Tochter nicht vor der Älteren 
ausgab (Gen. 29, 26.); die erftgeborene Tochter jcheint übrigens, wo feine Brüder vor- 
handen waren, fein weiteres Erbtheil als bie jüngeren Schweftern erhalten zu haben. 

Während endlich ſchon das Alte Teftament von der einzelnen Erftgeburt fi er- 
hebt zur Anfhauung bes ganzen Iſrael als des Erfigeborenen unter allen 
Völkern der Erde und in ihm daher ebenfofehr den vornehmften Erben des göttlichen 
Segens ald das zwijchen Gott und den übrigen Völkern mitten inneftehende priefterliche 
Geſchlecht erblidt (Erod. 4, 21. Yerem. 31, 9. 20. Exod. 19, 6.), [haut das Neue 
Teftament Beides: Laften und Rechte der Erftgeburt, Beides: Dpfertod 
und Priefterthbum derjelben vereinigt und vollendet in Jeju Ehrifto, dem 
ngwroroxog &v nokkoig adeApois (Röm, 8, 29. Hebr. 1, 6.), der. wepuin TE owrm- 
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too, 776 Zuminolac und dem nowroroxos dx rwWv vexowWv, daher berufen, fva yernras ' 
dv naoıy aurog nowredov (Col. 1, 18.), und um Ihn ber im Himmel bie anaoyn 
zov wurd xreordrov (ak. 1,18. Apok. 14, 4.) aus aller Welt die dxxAnola nowro- 
roxwr (Hebr. 12, 23.), und verflärt damit auch biefe irbifche und vorübergehende Orb» 
nung zu einer himmliſchen und in die Ewigkeit hineinreichenven. Pfr. Prefiel. 

Erftlinge und Erftlingsopfer (hebr. MWNN das allgemeine Wort, DW2 
bezeichnet die Erftlingsfrüchte, und kann, mit jenem verbunden (Er. 23, 19.) durd) das» 
felbe genauer beftimmt werden — die! Erften und Beften der Erftlingsfrüdte). Wie bei 
den meisten alten Völkern es als eine der älteften Cultusinftitutionen erfcheint, daß bie 
Erftlinge oder das Erſte und Befte, was der Boden an Früchten getragen hatte, ber 
Öottheit, deren Segen man den ganzen Ertrag der Felder und Bäume zu verdanken 
hatte, dargebracht wurden, als wären diefe erften Früchte an fich zu heilig für ven Men— 
[hen und könne er erft dann fiher und froh davon genießen, wenn er bie erften Gott 
geweiht habe (vgl. d. ſchöne Bild Jer. 2, 3.): fo fand ſich diefe Sitte ebenfalls feit ur- 
ältefter Zeit (Genef. 4, 3 f.) bei dem femitifchen Stamme der Hebräer und wurde hier 
fpäter durch das mofaifche Gefeß nur beftimmter geordnet umd geregelt. Das Geſetz 
unterfchied gewiffermaßen — denn der Natur der Sache nad) ift der Unterſchied nicht 
durchweg fcharf feftgehalten, fondern beide gehen mannigfach in einander über — 2 Arten 
von Erftlingsgaben, nämlich theild die feierlihen Erftlingsopfer, melde das Bolt als 
ganzes barbringen follte, theil® die Erftlinge, welche jeder Einzelne dem Herrn mweihen 
mußte. Bon jenen folennen Erftlingsopfern wurden zwei dargebracht: das erfte — eine 
Erftlingsgarbe und zwar ohne Zweifel aus den erften reifen Büfcheln ver Gerfte 
(f. d. Art. Ernte) — zu feierliher Eröffnung der Ernte am zweiten Tage des Paſſah, 
d. h. am 16. Nifan; diefe Garbe wurde vom Priefter „dem Herrn gewebet« und begleitet 
mit dem Brandopfer eines Panımes, einem Speisopfer von */ıo Weißmehl und einem 
ZTrankopfer von '« Hin Wein. Die zweite National» Erftlingsgabe wurde 7 Wochen 
fpäter an den Pfingften, dem eigentlichen „Erntefeſte/, dargebracht und beftand aus 2 Erft« 
linggbroden, die aus je *ıo Weizenmehl bereitet, als freudiges Opfer gefäuert waren 
und wenn auch aus jeder Familie(?) dargebracht, doch bloß 2 an Zahl repraesentative 
geopfert wurben; fie waren begleitet von einem Brandopfer von 7 Lämmern, 1 jungen 
Stier und 2 Widdern, einem Speis- und Trankopfer, einem Sünbopfer von 1 Bode 
und emem Dankopfer von 2 Lämmern, welche nebft den Broden „gewebet« wurden, dann 
aber den Prieftern gehörten, ſ. Levit. 23, 9 ff.; Exod. 23, 16. Num. 28, 26 ff. (hier 
find etwas abweichend fir das Brandopfer 2 Stiere und 1 Widder, 7 Länmer bezeichnet, 
was indeſſen nicht beredtigt, mit Saalſchütz, moſ. R. S. 420 beide Opfer für ver- 
ſchieden zu erklären). 

Neben dieſen beiden großen, fo zu ſagen offiziellen, Erftlingsopfern zum Anfang und 
Schluß der Ernte vom erften Rohertrag und vom erften baraus Bereiteten follte aber 
jeder Ifraelit von allen Erzeugniffen ver Bodenkultur (Exod. 23, 19. Deut. 26, 2 ff.), 
biemit nicht bloß von Gerfte und Weizen, aud) unmöglich bloß in jener Zeit, da bie 
einen Produkte ja viel fpäter erft reif werben, einen Theil der Erftlinge, „einen Korb 
vollu, vem Herrn »weihen«, in dankbarer Erinnerung, daß Er fie aus Aegypten geführt 
und ihmen dieſes veich gejegnete Land gefchenkt habe, f. au Num. 18, 12 f. Neh. 10, 38. 
Spr. 3, 9. Tob. 1, 6. 1 Malt. 3, 49. Bon diefen freiwilligen Erftlingsgaben wurden 
einige in rohem, natürlichem Zuſtande gebracht, 3. B. Baumfrüchte, andere, wie Del, 
Moft, Mehl, auch Teig und Kuchen, ſchon ganz zubereitet, jedoch ehe der Menſch felber 
davon irgend genoffen hatte, f. Num. 15, 20 f. Auch die Erftlinge der Wolle bei 
Schafſchur wurden geforvert, Deut. 18, 4., und ſogar — wenigftens einmal, wenn aud) 
über des Geſetzes Buchftaben hinaus — die Erftlinge vom Honig dargebradht, 2 Chron. 
31, 5. (vgl. Deut. 8, 8.). Auch von neugepflanzten Binmen durften in ven erften brei 
Yahrren feine Früchte genommen werben, erft die bed vierten Jahres gehörten Jehovah — 
jene geringern, bie als der Bäume „Borhautu bezeichnet find, wären an gering gewefen 
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zur Darbringung vor den Herrn, vor Ihm aber follte jedenfalls kein Menjd vom Baume 
genießen; — bie des 5. Jahres mochte endlich der Menſch genießen, Yevit. 19, 23 fi. 
(vgl. Jos. Antt. 4, 8, 19.). Diefe Art von Erftlingsgaben kamen nicht auf den Altar, 
fondern fielen glei den Prieftern zu ihrem Unterhalte zu (f. noch Ezech. 44, 30 f., vgl. 
2 Kön. 4, 42.; Philo, opp. II. p. 233 sq. M.), weßhalb zu ihrer und der Zehnten (f. den 
Art.) Aufbewahrung fpäter am Tempel Vorrathskammern eingerichtet und unter Aufficht 
eigner Verwalter geftellt wurden, 2 Chr. 31, 11 f. Neh. 12, 44; 13, 5. Mal. 3, 10. 
Defter aber müſſen mit diefer Art von Erftlingsgaben auch Speisopfer verbunden 
gewefen feyn von geröfteten und zerftoßenen Gerftenförnern und Kuchen als „Hebe,“ 
Levit. 2, 14 ff. Num. 15, 17 ff., vgl. Joſ. 5, 11 f., und wenn aud) die Privaten ihre 
freiwilligen Gaben gerne vorzugsweife an jenen beiden offiziellen Erftlingsopferfeften — 
Paſſah und Pfingften (vgl. Levit. 23, 17.) — fogleih mit darbradhten, fo weit dies 
möglich war, denn für alle wäre es ſchlechterdings unmöglich geweſen — fo ſcheint doch 
Ewald zu weit zu gehen, wenn er beide Arten der Erftlingsgaben gänzlih zujammen- 
nimmt (vgl. weiteres Art. »Baflah.). 

Da das Maß diefer Gaben geſetzlich nicht näher beftimmt, jondern dem guten Willen 
der Einzelnen überlaffen war (Deut. 16, 10., vgl. 26, 2.), fo hatte die jpätere Zeit mit 
ihrer alles in Buchſtaben firirenden Tendenz bier einen weiten Spielraum, durch »Sagun- 
gen“ das weife Geſetz zu ergänzen, theilweife aud auf jpätere, anders gewordene Berhält- 
niffe anzupaffen. Die beiden talmud, Traftate Biccnrim und Therumoth enthalten daher 
eine Menge näherer Beftimmungen über diefen Gegenftand, wie fie nad und nad, auf: 
gefommen waren und enblid firirt wurden. Indem wir hierüber auf Winer und Saal— 
fhüg verweifen, merken wir nur furz einige Hauptpunfte an: das Maf der Gaben wurde 
zu */so der zubereiteten Erftlinge als Minimum beftimmt; als Produkte, von denen bie 
Erftlinge — aber nur wenn fie im heil. Lande jelber gewachſen waren — entrichtet werben 
follten, werden die Deut. 8, 8. genannten bezeichnet, nur daß an die Stelle des dort 
erwähnten Honigs bier Datteln» treten; dieſe Früchte konnten auch in getroduetem 
BZuftande von den vom Tempel ferner Wohnenden geliefert werden; fie durften nicht vor 
Pfingften, nidyt nad) der Tempelweihe einfommen; ganz zum Gebrauche bereitete Erftlinge, 
bie der Talmud nimm nennt im Unterfhiede von den »natürlihen« Erſtlingen oder 
DrY32 (diefen Wortunterfhied macht aber das U. T. nit, f. Levit. 23, 17., wo bie 
Brode „Biccurim⸗ heißen; auch Num. 18, 8 fi. ift mit MIOYIM nichts Verſchiedenes be- 
zeichnet, etwa, wie noh Saalſchütz a. a. D. ©. 346 f. behauptet, eine bloße Abgabe 
an die Priefter ohne den Karakter eines fymıbolifch-religiöfen Geſchenles an Gott, j. ba- 
gegen v. 8, 12 f., wo ausdrücklich gefagt wird, dieſe Erftlinge werden Jehovah gebracht, 
biefer aber tritt fie gleihfam den Prieftern zu ihrem Unterhalt ab; der Ausprud MYYM 
bezeichnet die Erfilinge nur als »Darbringung«, als Hebe und Gefhent) — mußten 
aud von jüdiſchen Yänbereien außerhalb Paläftina entrichtet werben, wurben aber wohl 
meift verwerthet und nur der Gelpbetrag an den Tempel. gefandt (Jos. Antt. 16, 6, 7. 
Philo II. p. 568. 578. 592 — vgl. Tob, 1, 7. von den Zehnten) ; endlich werden genauere 
Vorſchriften ertheilt über den Genuß diefer Gaben durch die Priefter (vgl. Levit. 22, 6 f. 
Num. 18, 11.) und die Strafen für davon genießende Laien feitgefegt. Bol. Winer, 
R.W.B. Saalſchütz, moſ. R. ©. 343 ff. 416 fi. 433 f. Ewald, Alterth. S. 2%. 
316 f. 358—368. Rüetſchi. 

Erthal, Franz Ludwig v. E., Fürftbiihof von Würzburg und Bamberg, iſt 
16. Sept. 1730 geboren zu Lohr, wo fein Vater furmainzifher Geheimer- Rath und 
Amtmann war. Sein älterer Bruder Heinrich Karl, geb. 29. Dez. 1720, wurde als 
Erzbifhof von Mainz dur jeine üppige Scheinaufllärung und durch feine Flucht vor 
den Franzoſen 1792 befannt; nachdem er Alles auf dem linfen Rheinufer verloren, farb 
diefer 1802 al® der lette Kurfürft von Mainz. 

Franz Ludwig, mit allen Vortheilen des Adels als Yurift gebilvet, war ein Evel- 
mann im beften Sinne, wie Deutſchland deren zu allen Zeiten nur zu wenige ge- 
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habt und vereinigte mit einem ftarfen Sinne für das gute Hertommen im Kirche und 
Staat eine bejonnene Anerkennung der guten Elemente der Aufllärung. Nachdem er 
Dien und Rom kennen gelernt, trat er 33 Jahre alt in das Würzburger Domtapitel, 
wurde von Joſeph II. zum Kommifjär bei Unterfuhung des Reichskammergerichts zu 
Wetzlar und dann beim Reichstag angeftellt. — Er wurde 1779 ven 18. Februar zum 
Fürftbifhof von Würzburg, 18. März im Hochftifte Bamberg erwählt, theils weil er 
Ihon viele Staatögefhäfte dort längſt mit dem gewiſſenhafteſten Fleiße beforgte, theils 
um mit dem mächtigen Nachbar Mainz in ein gutes Vernehmen zu fommen. Während 
feiner 16 jährigen Regierung wirkte er ftets nad) feinem Grundſatze, daß der Fürft um 
des Bolfes willen da ſey; es ift als hätte er mit dem großen Friedrich in Selbftauf- 
opferung wetteifern und ein katholiſches Gegenbild aufftellen wollen, und gewiß war unter 
biefem Krummftabe beffer wohnen. Ebenſo war er in geboppeltem Sinne ein Gegenbilo 
Joſeph's II. Ein ihm nahe geftandener Mann fpricht ganz in feinem Sinne, er habe 
bewiefen, daß man weder Freigeiſt noch jüher Reformator zu jeyn braudye, um ſich früh 
und fpät feinem Bolte zum Opfer zu bringen. So viel die befhworene Verfaſſung, welche 
hauptſächlich Erhaltung der Privilegien des ftiftsfähigen Adels bezwedte, ihm erlaubte, fuchte 
er das faule, üppige Yeben der Sinecuriften zu beſchränken. Auf die „adelihe Bank 
in den Gerichten wurben nur noch unterrichtete, fleißige Männer zugelaffen, vie Jagd 
eingefriedigt, der nur dem Adel zugängliche Dpernfaal in ein Naturalientabinet ver- 
wandelt, der Offiziersfäbel nur Solchen gegeben, vie ihn tragen, ihn und die Mannjchaft 
führen fonnten, der fernere Verkauf von Aemtern wurde aufgehoben, dagegen auf ehrliche 
Berwaltung feft gebrungen: nur tüchtige, im ihren Amtsfigen wohnende Oberamtleute, 
wie dv. Reigersberg, konnten auf ihren Aemtern bleiben, die anderen oder ihre Familien 
erhielten ſtarke Penfionen, Bürgerlihe wie Häffner wurden angeftellt, das romantijd« 
patriachalifche Amtiren, d. h. das Schmieren und willfürlihe Sporteln abgefchafft. Die 
Proteltion wurde möglichft eingefchräntt. Als er um Nachlaſſung der Erftattung eines Kafien- 
reftes gebeten wurde, erwiderte er: »al8 Lanbesfürft bin ich nicht der Eigenthümer, fondern 
ver Verwalter der öffentlichen Gelver, es find die Blutpfennige meiner Unterthanen.“ — 
Ebenfo forgte er für prompte Yuftiz; dem Referenten beim Gerichtshofe, welcher erft 
auf feinen unmittelbaren Befehl einen verlegenen Rechtsjtreit in Kürze erlebigte, legte er 
den größten Theil der Koften auf, mit dem Beſcheide: „Gewiſſen und Amtepflicht müſſen 
einem Yuftizbeamten mehr gelten, als ein Kabinetsbefehl.“ — Er ſchaffte die Todesftrafe 
nit ausdrücklich ab, aber Yahre lang wurde feine mehr vollzogen; er ftellte beſſere 
Zudthäufer her, fuchte die Züchtlinge durch Religion und Arbeit zu beflern; ein ade— 
licher Offizier, welder einen bürgerliden Kameraden feiglings erftohen hatte, ließ er 
trotz aller Fürbitten der Sippfchaft in das gemeine Zuchthaus fperren, denn: „men eble 
Geburt und Erziehung nicht vor entehrenden Verbrechen bewahren, den fünnen fie auch 
nicht vor der Strafe berfelben ſchützen.“ — Die Lotterie bob er auf (und fie blieb nad 
feinem Beifpiel im fräntifchen Kreiſe aufgehoben, bis -er großentheil® bayriſch wurde) 
und weigerte fi in der Theurung von 1789, die Fruchtiperre einzuführen, wobei feine 
Bemühungen um Hebung der Landwirthſchaft und die Natural» Staatewirtbfchaft ihm 
zu Gute famen. Für den Yuliusfpital in Würzburg wurde er ein zweiter Stifter durch 
große Bauten, Stiftungen und Anordnungen; e8 war ihm indeß ärgerlih, daß man 
von der darin neuerbauten Kirche wegen ihrer Einfachheit fagte, es ſey eine Lutherifche 
Kirche. Bei allen diefen Bemühungen war eine feiner Hauptabfihten, das damals oft 
fehr herbe Borurtheil der Proteftanten gegen Alles, was von den Katholiken kommt, zu 
befämpfen. In diefem Sinne correfpondirte er mit v. Rochow. Nichts Foftete ihm mehr 
Zeit als die Ueberwachung des Armenweſens, zumal er gute Verwaltung und Polizei, gute 
hohe und Boltsjhulen als Bedingungen ver Abnahme der Armuth anfah. Die genauen von 
allen Pfarrern nah mufterhafter Fragftellung einverlangten Tabellen jah er felbft durch; 
wegen ber ftrengen Strafen gegen Bettel fam er nicht nur mit den Bettelmönchen in Reis 
bungen. Noch ift das: Geſetzbüchlein zur Behandlung der Armenpolizei auf dem Lande, 
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Würzburg 1791, eine mufterhafte Anweifung. Alle Armen waren auf's Genauefte überwacht 
und bie wirflid Bebürftigen verforgt; tie Müſſiggänger verfielen gefteigerten, jcharfen 
Strafen. Wie von der falihen Aufllärung war er von der butterherzigen Philanthropie 
weit entfernt. Durch Verbindung des Amtlihen und der Freiwilligkeit ſuchte er bie 
Selbftyülfe zu weden, veranlaßte Zünfte zu Krantenkaffen und Erridhtung von Hofpitä- 
lern. Aber auch dazu weigerte er fich, Kloftergüter anzugreifen, drang aber überall auf 
genaue Einhaltung der Stiftungszwede; in manden Klöſtern blühte Wiſſenſchaft. Die 
Förderung der Induſtrie wollte wegen des im geiftlihen Staaten mangelnden Bürger- 
ftandes aud bier nicht ganz glücken. 

Wie er der geiftlihen und ver Schullehrer-Seminare, der Vollksſchulen ſich annahm 
und fie hob, fo namentlih aud der Umiverfität Würzburg. Dort unterftügte ihn bejon- 
ders Dalberg, bier und in Armenfahen Oberthür. Zu der Gecularfeier der Univerfität 
1782 wurden alle deutfhen, auch proteftantifhen Univerfitäten eingeladen und aud Pro- 
teftanten zu Ehren» Doktoren gemacht, Gerne fah er es, daß die meiften Yuriften ſeiner 
Lande auch noch im Göttingen ftndirten. Er felbft achtete es für feine Haupterholung, 
täglih einige Stunden früh und ſpät in Gebet, im Yefen ver heil. Schrift und guter 
Schriften über Staatswirtbihaft zuzubringen. Seinem feften Willen gelang es, fein 
reizbares Nervenſyſtem meift im Zaume zu halten, feine Afceje war hauptſächlich darauf 
gerichtet und er wurde immer milder. Namentlich bei den jehr anftrengenden Bifltatio- 
nen der Pfarreien, die er aber jpäter wegen feiner Gefundheit bejchränten mußte, pre 
digte er häufig auch in Dorflirdhen. Die Weltgeiftlihen jhügte er gegen die Eingriffe 
der Möndye und der Eiferer wider Aufklärung, fofern ſich diefe innerhalb ver Gränzen 
der Keligiofität hielt. Wie er gegen die Mediatifirungsplane Joſephs II. offen auftrat, 
fo gegen die in Münden errichtete Nuntiatur, deren Anzeige über ihre Erridtung er 
nit einmal beantwortete. Ob er gleid mit den Emfer Congreßgrundfägen nicht ganz 
einverftanden war, zeigte er fich feſt entichloffen, jede Beihräntung des deutſchen Epi- 
ftopats, das damals in der Regel mit fürftliher Gewalt verbunden war, entſchieden zurüd- 
zuweifen. Da er die Rechte feiner geiftlihen und weltlichen Fürftenthümer als perfönliche 
Pflichten auffaßte, war er ſtets entſchloſſen, fie auf's Feſteſte zu behaupten. 

ALS die Franzofen im Herbft 1792 Mainz und Frankfurt nahmen, fette er Würz- 
burg in guten Bertheidigungsftand. Sobald der Reichskrieg erklärt war, erfüllte er feine 
volle Schulvigkeit gegen das Neid; that ihm auch die Nothwendigleit wehe, die von ihm 
erniedrigten Steuern zu erhöhen, fo ſah er body jetzt die Anhänglichleit feiner Unter- 
thanen, die freiwilligen Opfer Vieler. Es ward ihm erfpart, jein Land in ein Schlacht— 
feld verwandelt zu ſehen, indem er 14. Febr. 1795 verſchied. Yeider war nicht wohl 
ein brittes geiftliche® Fürftenthum in Deutſchland fo gut regiert; die meiften wurben für 
eine Heine Zahl ftiftsfühigen Adels ausgebeutet. 

Quellen: Biographiſche Nachrichten von Fürftbifhof Fr. L. v. Erthal, Meersburg 
1805, von H. v. Weffenberg, der unter ihm in Würzburg ftudirte; und Fr. L. v. €. 
Fürftbifhof von Bamberg u. Würzburg, Herzog zu Franken v, 1779—179, von Bern- 
hard. Tübingen 1852. Reuchlin. 

Erwählung, ſ. Prädeſtination. 

Erweckung bezeichnet den Anfang der Bekehrung als göttlicher Wirkung. Der 
Zuſtand des unbekehrten, natürlichen, fleiſchlichen Menſchen wird mit dem des Schlafs 
verglichen. Sein Sinn ift verſchloſſen für das, was Gottes iſt, für Göttliches und Geift- 
liches: er hört, fieht, fühlt, merkt, verfteht nichts. „Mit fehenden Augen ſehen fie nicht, 
mit börenden Ohren hören fie nicht, und ihr Herz faßt und vernimmt nichte.« Ein 
Soldyer lieft oder hört die fräftigften Gottesworte, aber er wirb innerlich nicht davon 
berührt; er fieht die herrlichften Erweifungen der heiligenden Gotteskraft, des Glaubens, 
der Liebe, ver Geduld; aber es regt ihm nicht an, es ift bei ihm fein innerliches Ver— 
nehmen und kein lebendiger Eindruck davon; ober es ift eine flüchtige Anregung, wie 
wenn einer, aus dem Schlafe aufgerättelt, einen Augenblick auffieht, ſich bewegt, eine 
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Anſprache hört, auch wohl darauf antwortet, aber ſofort wieder in den Schlaf zurückſinkt. 
Die Erweckung aber ift die entſchiedene Aufhebung dieſes Schlafzuſtandes, der wirkfame 
göttliche Ruf (Eph. 5, 14.), wodurch ver Menſch anfängt, ſich des Rechts Gottes an 
ihn und feines Unrechts gegen Gott bewußt zu werben, und daher unruhig wird in fid 
felbft, erjchrodenen Gewiffens, befümmert über feine Schuld vor Gott, feine Entfremdung 
und Abkehr von ihm, fein ganzes Webelverhalten gegen ihn, fey es nun, „daß baflelbe 
in groben auffallenden Berfehlungen und Laftern zum Ausbruch gekommen, oder daß es 
in feineren Abweichungen, Untrenen, Mängeln der Liebe und des fittlichen Ernſtes, der 
Lauterkeit und Aufrichtigkeit zc. beftehe. Je nachdem das Sündenleben ein gröbere® ober 
feineres gewefen, und zugleich nad der Berfchievenheit der pſychiſch-ſomatiſchen Drganifas 
tion, des lebhafteren oder ruhigeren Temperaments, wird fi die Form (Erſcheinungs— 
meife) ver Erwedung verſchieden beftimmen. Entweder wird fie in einer gewiſſen Plöß- 
lichkeit und Heftigkeit und auch äußerlich hervortretenden Imtenfität ſich darftellen; oder 
fie wird mehr ald Anfangsmoment einer ruhigen Entwidlung, weniger beftimmt in’s 
Selbftbewußtieyn, weniger auffallend in vie Wahrnehmung treten. — Die erftere Form 
als die wejentliche bezeichnen, oder gar durd eine gewilje Agitation umd Bearbeitung 
herbeiführen wollen, ift die Sache eines einfeitigen, bejchräntten, verkehrten Methodismus, 
der um fo mehr zu mißbilligen ift, da eine chriftliche Lebensentwidlung aud überhaupt 
ohne eine Erwedung der einen oder andern Art denkbar ift und wirklid vorkommt: 
nämlich bei denen, die in der Taufgnade bleiben, die aljo von ber zarteften Kindheit an 
wachende find, oder bei denen mit dem Erwachen des Selbſtbewußtſeyns auch das bes 
geiftlichen Lebens beginnt, die nach Maßgabe der fid) entwidelnden Fähigkeit Gottes Wort, 
in welcher Weife e8 ihnen nahe kommt, vernehmen, merken, verftehen, und jo, obwohl 
niht ohne Erfahrung der auch in ihmen nod vorhandenen und fid) regenden Sünde, 
nicht ohne Schmerz der Reue und Troſt ver Vergebung, doch ohne eigentliche Erweckung 
dabingehen. 

Die Erwedung ift aber immer nur der Anfang. Der Erwedte ift noch micht ein 
Belehrter, Wiedergeborener; er ift auf dem Wege der Belehrung; es ift ein Anfag dazu 
in ihm; und er kann wieder rüdfällig werben, wieder einfchlafen, ohne daß es zu etwas 
Ganzem bei ihm kommt. Dergleihen findet fich bejonvers bei großen Ermedungen, 
welche gleichſam epidemiſch um ſich greifen; wo dann oft ber größere Theil der Erweck— 
ten als nicht wahrhaft befehrt ſich herausstellt, jondern als nur in einen Anlauf bazu 
gebracht, ber wieder nachläßt, ja ganz aufhört, fo daß der frühere Zuftand wieder ein— 
tritt, oder ein noch fchlimmerer, oder nad) großem Feuereifer ein laues Weſen. — Ebenfo 
geht es leicht bei methodiſtiſchen Bearbeitungen. Solche find zum Theil nicht einmal als 
Ermwedte anzufehen, fondern nur-ald momentan vom Sündenfchlafe Aufgerüttelte, in ben 
fie ſchnell wieder zurüdtaumeln. 

Nah Zeiten großer Erftarrung und Ausartung ver Chriftenheit und im Folge bes 
Auftretens energifcher geiftlicher Perfönlichkeiten weist die Geihihte Erwedungszeiten 
auf. So in der Spener’ihen Zeit in verjchiedenen Gegenden, insbefondere in Dentfch- 
land. So in England durch Wesley und Whitefield. So in neuerer Zeit nad) ber 
Periode der Aufllärung und des Unglaubens in England, Deutihland, der Schweiz. 
So in Nordamerifa im Gegenfag gegen gewaltige Weltlichkeit des Treibens und arge 
Berberbnig. Die Kraft ver Erwedung aber macht ſich nicht allein bei Erwachſenen gel- 
tend, fondern je und je aud bei Kindern (Kindererweckung in Schlefien im 18. Jahrh. 
und anderwärts). — Ueberall aber ift es der Geift des Herrn, der durch fein mächtiges 
Bort, welches ift wie ein Feuer und wie ein Hammer, der Felſen zerjchmeißt, vie wahre 
und gefunde Erwedung zumegebringt, ſowohl bei denen, bie bis dahin ganz im Todes- 
ſchlaf gelegen (Nichtchriften), als bei denen, die ſchon einen verborgenen, aber durd bie 
Sünde wieder zurüdgebrängten Keim bes neuen Lebens in fih tragen. Kling. 

Erzbifchof (Archiepiscopus, Metropolitanus) ift der geiftliche Obere einer Kirchen- 
provinz (Erzbisthum, Metropolitanfprengel). Die Entftehung biefer Oberen hängt mit 
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der Ausbildung der Hierarchie ſelbſt zuſammen. Die Localgemeinden erweiterten ſich zu 
biſchöflichen Parochien, dieſe aber zu Eparchien (ſ. d. Art. Biſchof, Bisthum, Eparchie). 
Wie die Biſchöfe der Städte, zumal derjenigen, in welchen die Apoſtel ſelbſt gelehrt 
hatten (sedes apostolicae), die Landgemeinden ihrer Umgebung zu ſich in ein Filial- und 
Subjektionsverhältnig brachten, jo wurben fie felbft wieder von den Biſchöfen der Haupt- 
ftädte (ai moWra:, primae, unroonoAsıg) abhängig, zumal gerade von biefen aus das 
Chriftenthum ſich vorzüglich über das Fand umd die Landſtädte verbreitete. Dies geſchah 
allmählig und im verſchiedener Weife und erhielt, nad der Neception ver Kirche durch 
Conſtantin, förmliche Sanction auf dem Concil zu Nicäa 325 (vgl. Bidell, Geſchichte 
bes Kirchenrehts Bd. I. Lief. II. [Frankfurt a. M. 1849] ©. 159 folg.). Hier begegnen wir 
zuerft der Bezeichnung zunrooroAlrng für den Bischof der Hauptftadt. Unter den Metros 
politen hatten einige wieder ein bevorzugte® Anfehen (Cone, Nie. can. 6.) und wurben 
deßhalb dozınioxonog genannt (m. f. die Stellen bei Suicer, in thesaurus eccl. s. h. v.), 
feit ver Mitte des 5. Jahrhunderts auch narprwoyng. Erzbifhof hieß darnach fpäterhin 
jever höhere Bischof, welchem Metropoliten untergeben waren. So erllärt Jfidorus 
(+ 636) Etymolog. lib. VII. cap. 12. (in ec. 1. 8.3. dist. XXI.): Archiepiscopus graeco 
dieitur vocabulo, quod sit summus episcoporum; tenet enim vicem apostolicam, et 
praesidet tam metropolitanis quam ceteris episcopis, was auch Rabanus Maurus 
(+ 856) wiederholt de instit. elerie. lib. I. cap. 5. Indeſſen hatte fi ſchon damals in 
der Kirche des fränkifchen Reichs ein anderer Spradhgebraud gebildet. Die Ertheilung 
des römischen Palliums erfolgte nämlich zuerft nur bei Primaten, welche auch archiepis- 
copi genannt wurben, dann aber bei jevem Metropoliten, auf welche nun auch ber 
Name archiepiscopus überging, ja zulegt felbft im Occidente der üblichere wurde (vgl. 
Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina de beneficiis P. I. lib. I. cap. XXXL 
nro. III. lib. II. cap. LV.), Ja felbft einfache Biſchöfe, welche von der Unterwerfung 
unter einem Metropoliten befreit wurden, exemte Bifchöfe, nannte man archiepiscopi, 
wenn fie nur die benfelben zuftehenden Ehrenrechte erlangten (f. Benediet. XIV., de 
synodo dioecesana lib. II. cap. IV. $. III. IX.). In der Hierarchie der Yurisbiktion 
haben die Erzbifchöfe ſeitdem ſtets eine beftimmte Stelle eingenommen, obſchon der Um: 
fang ihrer Rechte nicht immer derfelbe geblieben ift. Das Streben der Bifhöfe, lieber 
von dem entfernteren Pabfte, ald dem näheren Dietropoliten abzuhängen, und der immer 
mächtiger werbente Primat felbft führten mit der Zeit zu Schmälerungen der erzbifchöf- 
lihen Gewalt, welche inveffen mit dem Wachsthum der kirchlichen Intereffen in neuerer 
Zeit fid) wieder mehr gehoben hat. 

Die Erzbifhöfe haben eine doppelte Qualität: denn für ihre Erzbiöcefe erfcheinen 
fie ganz wie andere Diöcefanbifchöfe, für ihre Kirchenprovinz dagegen als Vorgeſetzte der 
zu berfelben gehörigen nicht erimirten Bifchöfe, welche als erzbifhöflihe Suffraganen 
ihnen „metropolitana lege sunt subjecti“ (c. 11. pr. X. de officio judieis ordinarii I. 31.). 
Da die Rechte des ordo vollftändig im Epifcopate enthalten find, ber Erzbiſchof alfo 
in Rüdficht auf diefe fih von andern Biſchöfen nicht unterfcheidet, jo kommen hier nur 
feine Jurisdiktions- und Ehrenrechte in Betracht. Während die letteren eigenthümlicher 
Art find, find jene theil® folde, die ver Erzbifhof nur in Gemeinfhaft mit den Suf— 
fraganen, alſo insbejonvere auf einer Provinzialfynode, üben kann (jura jurisdictionis 
communia), theil® folde, vie ihm felbftftändig zugehören (jura reservata). 

IL. Jura jurisdietionis. Die Ausbildung ver Metropolitangewalt erfolgte vornehmlich 
durch bie in der Metropole gehaltenen Synoden; daher betrachteten auch die Erzbifchöfe 
1) das Recht, die Synode zu berufen, den BVBorfig auf derfelben einzunehmen 
und ihre Schlüffe zu publiciren, als ein ſehr bedeutendes. Die veränderte kirchliche Ver- 
waltung ber fpätern Zeit führte inveffen zu einem Verfall des Synodalinftituts, ja in 
Deutſchland wenigftens faft zu einem vollftändigen Untergange beffelben. Gegenwärtig 
findet daffelbe wieder mehr Anklang, das bezügliche Recht des Erzbiſchofs felbft ift aber 
niemals aufgehoben. Die Bifchöfe der Provinz find verpflichtet, feiner Labung zu fol 
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gen, und heißen gerade deßhalb episcopi suffraganei, nad) der Gloſſe zum c. 11. X. de 
electione I. 6.: „quia suffragantur Archiepiscopo in officio episcopali, puta in con- 
secrando alios episcopos, celebrando coneilia etc.“ (c. 10. Can. III qu. VI. ‚[Nico- 
laus I. a. 865.) c. 12 seq. dist. XVIII. — Conc. Tridentin. sess. XXIV. cap. 2. de 
reform.). 2) Das Recht der Aufficht, daher insbefondere die Provinz zu vifi« 
tiren, welches früher ven Erzbifchöfen unbefchräntt zuftand, ift fpäter an befondere Be— 
dingungen gefnüpft worden, daß nämlich mit der Unterfuchung der eigenen Erzdiöceſe 
begonnen und nad einmaliger Bifitation der Provinz eine Wiederholung nicht ohne 
Beirat der Suffraganen unternommen werben folle (ec. 14. X. de censibus [IIT. 39.) 
Lucius III, a. 1181. — c. 1. 5. eod. in VI. [III. 20.) Innocent. IV. a. 1252. Bonif. VIII.). 
Das Tridentinifche Eoncil ging noch weiter und forberte einen fürmlihen Beſchluß der 
Provinzialfynode sess. XXIV. cap. 3. de reform. (nisi causa cognita et probata in Con- 
eilio provinciali). Vermöge feines allgemeinen Auffichtsrechts überwacht der Erzbifchof 
aber doch die gefammte Verwaltung ver Provinz. Er fieht daher darauf, daß die Bi- 
ſchöfe Refivenz halten (Cone. Trid. sess. VI. cap. 1. de reform. sess. XXIII. cap. 1. 
de reform.). Im Fall eingetretener Erledigung des Bisthums hatte er früher die Sorge 
für Wiederbeſetzung, beftätigte auch den neuen Biſchof, confecrirte ihn und ließ fi von 
ihm einen Obedienzeid leiften (c. 1. dist. LXII. Leo I. a. 458. — ce. 13. X. de majo- 
ritate et obedientia II. 33.]. Gregor. IX. a. 1227). Nachdem dieſe Befugniffe ven Püb- 
ften zugefallen find, ift dem Erzbifchofe nur die Pflicht geblieben, vie Negligenz des 
Gapiteld zu ergänzen, welches es unterläßt, binnen acht Tagen nad dem Tode des Bi— 
ſchofs die Diöcefanverwaltung zu reguliren (c. 4. de supplenda negligentia praelatorum 
in VI. [I. 8.]. Bonifac. VII. Conc. Trid. sess. XXIV. decretum de reform.). Er hat 
aud darüber zu wachen, daß die nöthigen Inftitute vorhanden find, insbefondere bie 
geiftlihen Seminare (Conc. Trid. sess. XXIII. cap. 18. de reform.), daß die geiftlichen 
Stellen zur Zeit befegt werben umd, wenn dies nicht gefchehen ift, das ihm angefallene 
Recht (jus devolutionis) felbft zu üben (c. 2. in fin. X. de concess. praebendae [III. 8.]. 
Coneil. Lateran. a. 1179. ce. 15. eod. Innocen. III. a. 1212. c. 3. X. de suppl. neglig. 
prael, [I. 10.]. Idem). &o oft e8 ihm nöthig fcheint, kann er von ben Suffraganen 
Bericht einfordern, aber nicht mehr fordern, daß verfelbe in Perfon abgeftattet werde 
(Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 2. de reform.. 3) Einen Anfpruh auf Abgaben hat 
ver Erzbiſchof im Allgemeinen nicht. Im Falle der Bifitation gebühren ihm indeſſen 
die üblichen Procurationen (c. 16. X. de praeseript. [II. 28.]. Innocent. III. a. 1202); 
eine Nothſteuer (subsidium caritativum) kommt ausnahmsweife vor. 4) Das bedeutendſte 
erzbifchöfliche Recht ift gegenwärtig noch feine Gerichtsbarkeit (f. d. Art.), indem er 
die Appellationsinftanz bildet. 

H. Jura status et dignitatis. 1) Rang. In der Hierardhie der Yurisdiction folgen 
die Erzbifhöfe auf die Cardinäle; ihre bürgerlihe Stellung ift partikularrechtlich be- 
ftimmt. Sie haben gewöhnlidy ven Rang der Näthe erfter Klaſſe. M. f. 3. B. großh. 
badifche Berorbnung vom 2. März 1837, wornad dem Erzbifchofe von Freiburg auch das 
Prädicat Ercellenz beigelegt ift. Im Preußen, wo fie den Oberpräfivdenten gleichgeftellt 
find, gebührt ihnen die Anrede: Erzbifhöflihe Gnaden (Minifterialrefcript vom 12. April 
1832). 2) Das Reht, fi im ihrer Provinz ein Kreuz vortragen zu laſſen (crun ge- 
statoria), was jeboch bei Anmejenheit des Pabftes oder eine® Legatus a latere nicht 
ftatthaft ift (c. 23. X. de privilegiis [V. 33.]. Coneil. Lateran. a. 1216. Thomassin, 
vetus ac nova ecclesiae disciplina de benefieiis P. I. lib. I. cap. LVII. LIX.). 3) Das 
Ballium (f. d. Art.), von deſſen Befig das volle Recht, ja der Name des Erzbiſchofs 
abhängt, wie Innocenz III. im Jahre 1200 erklärte (c. 3. X. de auctoritate et usu 
pallii. I. 8.): Non deberet Archiepiscopum se appellare, priusquam a nobis pallium 
suscepisset, in quo pontificalis offieii plenitudo cum archiepiscopalis nominis appella- 
tione confertar. 


Ueber römifhe Erzbifchöfe j. m. überhaupt Thomaffin aa. O. P. I. üb. I. 
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eap. XL—XLVII. Joſ. Helfert, von ven Rechten und Pflichten ver Biſchöfe Th. I. 
(Prag 1832) $. 6—16. und 8.5. ©. 6 andere Piteratur. Maft, dogmatifch-hiftorifche 
Abhandlung über die rechtliche Stellung der Erzbifchöfe in der katholifchen Kirche. Frei— 
burg 1847. Wegen ver griechiſchen Kirche f. m. d. Art. Epardie. 

In der evangelifhen Kirche hat ſich die erzbifchöflihe Würde auch mehrfach 
erhalten. Dies ift vornehmlich in der anglifanifhen Hochkirche ver Fall, wo ber 
Erzbiſchof von Canterbury Primas und Metropolit von ganz England ift und die zweite 
Stelle der Erzbifchof von York einnimmt (f. d. Art. Anglitanifhe Kirche Bd. I. ©. 331). 
Auch Irland hat Erzbiihöfe. In Dänemark bat der Biſchof von Kopenhagen vor 
ben übrigen Bifhöfen den Vorrang, der von Seeland aber it Metrepolit und beſitzt 
das Recht, die Übrigen zu weihen, aud den König zu falben. In Schweden ift der 
Biſchof von Upfala Erzbifhof. In Deutſchland ift der Titel Erzbifhof nicht her— 
kömmlich, doch hat in Preußen ver Generalfuperintendent der gleichnamigen Provinz, 
Biſchof Borowski, durch Cabinetsordre vom 19. April 1829 das Prädicat, ohne fonftige 
Borredte, erhalten, mit der Erklärung: Warum jollten unfere Yandesgeiftlichen nicht eben 
biefelben Anfprüche auf dieſe Würde haben, als die Geiftlicyen in mehreren andern großen 
evangelifhen Ländern, in melden diefelbe unausgefett beftehen geblieben ift (Nicolovius, 
die biſchöfl. Würde in Preußens evangel. Kirche. Königsb. 1834. S. 96). H. F. Jacobſon. 

Erziehung, chriſtlicher Begriff von der, ſ. Pädagogik. 

Erzprieſter, ſ. Archipresbyter. 

Erzvater, f. Patriarch. 

Eſau, ſ. Edom. 

Eſchatologie heißt in der dogmatiſchen Sprache die Lehre von den letzten Dingen. 
Der Ausdruck legte Dinge (eryara, novissima) begreift aber in ſich alle Veränderungen, 
melde zum Ende hinführen, d. h. zum Schluß biefer Weltperiode und der menſchlichen 
Eriftenz in berfelben. Bon alteröher theilt man viefelben ein in legte Dinge des Ein- 
zelnen und bes Ganzen. — Die nähfte Veränderung in der Eriftenz der Individuen, 
wodurch fie dieſem Aeon, dem gegemwärtigen Weltlauf entnommen werben, ober aus 
bemjelben heraus in eine andere Eriftenzweife übergeben, ift ver Tod (f. d. Art.), die 
Aufhebung des irdiſchen Daſeyns der Individuen, eine Folge der Sünde, der freiwilligen 
Störung der Gemeinſchaft des menſchlichen Geiftes mit dem göttlihen, wodurch er un- 
tüchtig wird, ben natürlichen Stoff als feinen Organismus zu behaupten und mit gei- 
ftigem Leben zu durchdringen, und dieſer Stoff, überhaupt das irdifhe Weltgange, für 
ihn ein Fremdes wird, fo daß e8 der Vergeiftigung widerftrebt. — Auf diefen folgt num 
ein Zuftand, der in Bezug auf den Tod einerfeitd und die Auferfiehung oder Wieber- 
aufhebung des Todes andererfeitS der Zwiſchen- oder Mittelzuftand (f. d. Urt.) 
genannt wird. Denfelben ald einen Zuftand bewußtlofen Schlummers oder Todesſchlafs 
zu venfen (Weizel, theol. Stud. u. Krit. 1836, ©. 965 f.) geftattet der Begriff des 
Geiftes nicht, und nöthigt auch der Ausdruck xoumFErres (Entjchlafene) keineswegs. 
Auf völlige Peiblofigkeit des Geiftes darin (9. Müller, ebenvaf. 1835, ©. 785 f.) 
führt die paulinifhe Stelle 2 Kor. 5, 3. ſchon darum nicht, weil fie feine Ausfage über 
den Zwiſchenzuſtand enthält, was aud von andern Stellen gilt, die man dafür anführen 
möchte, wogegen Luk. 16, 23 f. vielmehr auf eine Feiblichkeit führt, deren Beſchaffenheit dem 
ganzen Zuftand entſprechen muß. Dieſer wird aber weſentlich beſtimmt ſeyn durch feine zwei⸗ 
fache Beziehung auf die vorangegangene irdiſche Exiſtenz und auf die nachfolgende des andern 
Aeon, in welchen die Menſchen durch die Auferſtehung eintreten werden. Vermöge der 
erſteren ein Wohl⸗ oder Uebelbefinden, und eine Empfänglichkeit oder Unempfänglichkeit für 
bie in Kraft der Höllenfahrt Chriſti im Bereiche der Hingeſchiedenen fortgehende Heilsver⸗ 
kündigung und -Darbietung; beides in gar verſchiedenen Graden, und mit dem Be— 
wußtſeyn des Begründetſeyns des einen und andern im ſittlichen Verhalten während der 
irdiſchen Exiſtenz, was eine wache Selbſtbeſinnung und eine wahre Identität des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, d. h. Unſterblichkeit (ſ. d. Art.) vorausſetzt. Vermöge der andern Be— 
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ziehung iſt der Zwiſchenzuſtand zu denken als ein Erſtarlen im Geiſte bei denen, die 
geiſtliches Leben hinübergebracht, als eine innere Sichtung und Läuterung bei denen, die 
deſſen bedürfen, als ein Reifwerden zur Entſcheidung bei den Unentſchiedenen, als eine 
Verarbeitung des hienieden Aufgenommenen nach der guten oder ſchlimmen Seite hin, 
ſo daß ein Geeignetſeyn zur Auferſtehung des Lebens oder des Gerichts und zwar für 
gar mannigfaltige Stufen der Herrlichkeit oder des Gegentheils zu Stande kommt. — 
Die Auferſtehung aber (ſ. Bd. I. 595 ff.) wird nicht allein durch die fubjeltive Reife 
nach der einen oder andern Seite hin bedingt jeyn, ſondern auch durch Veränderungen, 
welche das Ganze betreffen: bie erfte, die der Gerechten, durch die die widerchriſtliche 
Weltmacht vernichtende, die fatanifhe Macht bindenve und einen ethiſch-phyſiſchen Zuftand 
bes irbifchen Pebens, ver ein Borjpiel der völligen Verklärung oder Erneuerung if, 
berbeiführende Erfcheinung Chrifti, wodurd die bis in den Tod Treugebliebenen erwedt, 
die noch lebenden Treuen verwandelt werden, alle aber zu Chriſto entrüdt, mit ihm bie 
fernere Entwidelung und Geftaltung der Chriftenheit auf Erden erleuchtend, heiligend, 
ſegnend beftimmen werden im ungehemmter kräftig wirkfamer Gemeinfdhaft (1 Kor. 15. 
1 Theff. 4. Apok. 20.) — das taujenpjährige Reid (vgl. Chiliasmus) — eine 
Periode, welche in Kraft des mächtigen, ungeftörten durchgreifenden Einflufjes der Offen- 
barungen und Mittheilumgen von oben her, und der dadurch bewirften, alles Bisherige 
weit übertreffenden, Ausbreitung und allfeitigen, wenn auch nody relativen, Bollendung des 
Chriſtenthums (ſ. d. Art), eben fo zur legten Entſcheidung hinführen wird, mie eine 
ertenfio und intenfiv mächtige Geifteswirkung die dem taufendjährigen Reihe voran: 
gehende Entſcheidung vorbereitet und möglich) macht. Diefe letzte Entſcheidung erfolgt 
aber auf eine legte Reaktion der wieder entbundenen widergöttlichen Macht, deren Ber- 
nichtung oder völliger Sturz das Ende dieſes Ueon, den Abfchluß diefer Weltperiode 
(ovrreitn TOU dudrog Tovrov) im Gefolge hat: das Vergehen des alten Himmels und 
ber alten Erde, und das Werben eined neuen Himmeld und einer neuen Erbe, eine 
völlige Bergeiftigung des Ganzen vermöge der volllommenen Mactoffenbarung des Herrn, 
ber nad) erfolgter allgemeiner Auferſtehung pas jüngfte (legte) Gericht halten 
und das Loos aller Geftorbenen und aller diefen Zeitpunkt Erlebenden alfo entſcheiden 
wird, daß fie in dem neuen Aeon Genofjen entweder ver Seligleit des herrlichen Gottes- 
reih8 oder der Pein ber böfen, mit ihrem Haupte verdbammien und in völlige Ohn— 
macht geftürzten Geifterfchaft feyn werben (Matth. 25, 41. 46. Upof. 20, 15. vgl. 10.), 
beides mit entſprechender Yeiblichkeit. 

So wären denn bie efhatologifhen Lehrſtücke 1) Tod und Zwilchenzuftand, 2) tau- 
fendjähriges Reich mit der erften Auferftehung, 3) Weltende und Erneuerung mit ber 
allgemeinen Auferftehung und dem das Loos ber Gerechten und Ungerechten in bem 
neuen Aeon entſcheidenden jüngften Gericht. Im allen dreien aber eine Offenbarung, ein 
Kommen, eine Parufie oder Epiphanie Chrifti: im Tode ver Gläubigen (Job. 14, 3.) 
und im Zwifhenzuftand oder Hades (1 Petr. 3, 19; 4, 6.), mit fortgehender Wirkung; 
zur Vernichtung des Widerhrift und Aufrihtung der Chriftofratie; endlich zum End» 
gericht mit der zweifachen Auferftehung (Joh. 5, 28 f. Matth. 25, 31 ff.). Diefe Offen- 
barung ift aber theils im Unfichtbaren (im Tod und im Hades), theils in die Sichtbarkeit 
übergehend (in 2 und 3); die letzte die herrlichfte. Wie aber in ver altteftamentlichen 
Prophetie das Kommen Chrifti in Fleiſch und in Herrlichkeit, oder zur Ausrichtung des 
Erlöfungsgeihäftes in Selbjtentäußerung und Erniedrigung und zur Aufrihtung des 
Reichs in Herrlichkeit noch in einanderflieft und nur in der danielifchen Apokalypſe aus- 
einandergehalten wird (Kap. 7. u. 9.): fo gehen in der neuteftamentlihen Prophetie die 
Zukunft zur Aufrichtung des Reichs (zweite) und die zum Schlußgericht (dritte) noch in- 
einander, ja es wirb überhaupt von den Dffenbarungen bes richtenden, die Seinen 
ſchützenden und die Widerfacher ftrafenden Herrn, wozu aud das Gericht über Jerufalem 
gehört, fo geredet, daß die verfchiedenen Stufen und Perioden berfelben noch nicht 
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unterſchieden werden, bis die johanneiſche Apokalypfe hier Analoges gewährt, wie dort 
die danielifche. 

Diefe Auffaffung der Efchatologie findet ſich ihren weſentlichen Grundzügen nad 
in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung in verfchiedenen Mobificationen 
je nad den theologifchen Richtungen und mit Ausfchreitungen nach der einen ober andern 
Seite (ſchwärmeriſch-ſinnlicher Chiliasmus und platonifirende Umbdentung und Spiritua- 
liſirung). Die Zukunft Chrifti mit Allem, was daran hängt, wirb insgemein als nahe 
erwartet und erfehnt, bis zuerft das Eingehen des römifchen Reichs in das Chriftenthum 
und hernach die kirchenſtaatliche Geftaltung der Dinge, bie römiſch-germaniſche Ehrifto- 
fratie, das heißt für Chriſtusherrſchaft fich ausgebende Verknüpfung von Pabſtthum und 
Königthum (Kaiferthum) folde Erwartungen zurüdvrängte; eine noch immer im Pabft- 
thum und ähnlichen Berfafjungen fi behauptende anmafliche Anticipation des Reiche 
Chriſti, welche aber bei geiftlichgeftimmten, in dieſer Mifhung des Göttlichen und 
Menjhlichen keine Befriedigung findenden Gemüthern eine Reaktion hervorrief und bie 
Erwartung und Sehnfucht der Aufrihtung des vollfommenen Chriftusreihs bis zur 
Weiſſagung fteigerte, nicht ohne ſchwärmeriſche Auswüchſe (Joachim und bie Franzis- 
faner). In der herrſchenden Kirche wird der Zwifchenzuftand in hierarchiſchem Intereſſe 
ausgeveutet und ausgebeutet (f. Fegfeuer), und wie fchon früher vielfadh Seligleit 
und Berdammmiß im Sinne firdliher Rechtgläubigkeit und afcetifcher Heiligkeit gelehrt 
(Häretifer, Schismatifer, wie alle Nichtchriften, auch Nichtgetaufte, verdammt). In der 
Reformationgzeit werden auch die efchatologifhen Fragen lebhaft verhandelt. Die evan- 
gelifche Kirche, in der Mitte zwifchen römifcher und ſchwärmeriſcher Irrlehre, verwarf 
ebenfo den wiedertäuferifchen fanatifchen Chiliasmus, wie die römifhe Fegfeuerlehre mit 
Allen, was ſich daran Enüpfte, und nahm in Bezug auf beide Fragen eine vorzugsweiie 
negative Stellung ein, war aber eben damit der urfprünglihen Lehre nicht ganz gerecht. 
Hierin lag für die evangelifche Chriftenheit, als eine ihrem wefentlihen Karalter nad 
das Gotteswort der Schrift ganz und nad) allen Seiten ſich ameignende, ein mächtiger 
Reiz, die gefühlte und erkannte Püde auszufüllen und bie ganze apoftolifch -prophetifche 
Anſchauung nebft allen auch leiferen Andeutungen in zufammenhängender Erkenntniß aus- 
zuprägen. Myſtiſch-theoſophiſche Männer und Parteien gingen voran; vie pietiftifche 
Bewegung fhloß fih an, theild in der Weife feuriger Begeifterung, wie in dem Ber- 
fündiger der Wieberbringung aller Dinge, Peterſen, theil® in rubig-befonnener Weife, 
wie in Spener mit feinen alles Schwärmeriſche fernehaltenden diliaftifchen Gedanken. 
Weiter führten vornehmlich die würtembergifchen Schriftforfher und Theofophen: 3. U. 
Bengel, der die Apokalypfe auffchliegend das taufendjährige Reich mit neuer Klarheit 
in's Licht ftellte; Detinger, ber hierin in Bengels Fußftapfen tritt, in Anfehung des 
Zwifchenzuftands aber an Swebenborg, als der Wahres und der althriftlichen Faſſung 
Conformes gefchaut und gelehrt habe, ſich anſchließt, und alle Theile der Eſchatologie 
auf eine ausgezeichnete Weife beleuchtet und namentlich aud) die anoxurasunıg narrıuv 
mit vorzüglicher Gründlichkeit, ſowohl was die Schriftmäßigfeit ald was den innern 
Zufammenhang mit ver Heilswahrheit betrifft, dargelegt hat (vgl. Yuberlen, bie Theo- 
fophie %. Ch. Detingers ©. 516—655); ferner M. F. Roos (über Daniel), Phil. Matth. 
und Joh. Mid. Hahn u. U. — Während der Rationalismus die Eſchatologie auf eine 
nadte Unfterblichkeit ver Seele ausleerte, der Bantheismus auch dieſe befeitigte, fo wurde 
in den Kreifen der Schriftgläubigen, zum Theil von einfamen Forfchern, eine umfaſſende 
Ausprägung der Efchatologie vorbereitet. Männer, wie 9. F. dv. Meyer (über den 
Scheol x.), Gottfr. Menten (Anleitung zc.) wiefen ven Theologen ven Weg, nachdem 
fhon Lavater und Stilling reihe, wenn aud der Sichtung bedürftige Ausſichten 
eröffnet hatten. 3. P. Lange trat in feinem »Pand der Herrlichkeit» und in feinen biblifch- 
theol. Erörterungen (Th. Stud. u. Krit. 1836, 702) als geiftvoller Vertreter realiftifcher 
Denkweife auf. Auf eine fehr eigenthümliche Weife hat R. Rothe in feiner Ethik 
(TI. 154— 169. 480 ff.) die efchatologifhen Probleme höherer Löſung entgegenzuführen 
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geſucht, und unftreitig einen reichen und werthuollen Beitrag zur Durchbildung dieſer 
Lehre und zur Cntfaltung bisher mehr oder weniger unentwidelt gebliebener Schrift- 
gedanken und Andeutungen gegeben, und zwar fowohl über ven Zwiſchenzuſtand, als 
über die fortichreitende Entwidelung und Thätigkeit in dem neuen Aeon. Wohl zu be» 
achten ift auch die gebrängte ejchatologifche Ausführung am Schluß des trefflichen, viel 
zu wenig beachteten Werls von Dr. Peterjen über die Kirche (Br. 3. „Vollendung 
des Reichs Gotted«) und die Darftellung diefer Lehren bei Martenfen*. — Nidt 
zu überjehen find ferner die Verſuche ver Philojophen, mamentlid des jüngeren Fichte 
(über den Zuftand nad dem Tode, „Idee der Perfönlichleit«) und des Dr. C. F. Weiße, 
deſſen eigenthümliche Anſicht von dem perfönlichen Fortleben bloß der in gutem ober 
fhlimmem Sinne Wiedergeborenen, während die Maſſe der Unentſchiedenen zu Grunde 
gehe, übrigens mit Recht feinen oder wenig Anklang gefunden bat, endlich Beders 
dankenswerthe und lehrreiche Zufammenftellung der Anfichten über den Zuftand nad) dem 
Tode. — Diejenigen Fragen aber, welde vie Ejchatologie des Ganzen betreffen, na— 
mentlidy die Lehre vom taufendjährigen Reich und dem, was vemjelben nad der Weiſſa⸗ 
gung vorangeht und nachfolgt, hat, auf ältere und neuere Forſchungen geftügt und die» 
jelben weiter führend, mit ausgezeichneter Grünblichleit und Klarheit Prof. Auberlen 
in feiner Schrift: der Prophet Daniel in feinem Berhältnig zur Offenbarung Johannis, 
durchgeſprochen, und dabei gegen alte und neue Irrthümer, namentlich aud die Heng- 
ſtenbergſche Berfegung des taufendjährigen Reichs im die Zeit von 800 — 1800 eine ges 
rechte und fiegreiche Kritik geübt. 

Bergleidhen wir die ältere und neuere Weiſe, die eſchatologiſchen Lehren zu fallen, 
fo tritt und darin ver Gegenſatz ſchroffer unvermittelter Kataftrophen und bloßer fort: 
fchreitender Entwidelung entgegen. Die ältere Faſſung hat ihre Berechtigung in ver 
prophetiſchen Darftellung; die relative Wahrheit der modernen beruht darin, daß auch 
in der Geſchichte des Reichs Gottes der genaueren Erforfhung überall Zufammenhang 
und Bermittlung ſich fund gibt. Die Treue gegen das Dffenbarungswort wird uns 
daher eben jo nöthigen, kataftrophifche Epochen anzunehmen, Momente neuer Dffenba- 
zungen, Neues einführender göttliher Thatfahen, wie die Analogie aller, auch der hei- 
ligen Geſchichte und dazu führt, allfeitige Vorbereitungen und Vorbildungen anzuer- 
tennen, Borfpiele des Größeren, was zukünftig ift, und fjubjeltive wie objektive Ber- 
mittlungen und Anbahnungen des Neuen. 

Es ift nicht zu verfennen, daß unfere Zeit mit einem Ernfte und einer Anftrengung, 
wie feine frühere, in die eſchatologiſche Forſchung hineingeht, und in ver Durdbildung 
diefer Lehren vorwärts bringt — neben vielem Andern ein Zeichen, daß wir der großen 
Entjcheivung entgegeneilen. 

Außer den angeführten Schriften und Abhandlungen vgl. aud des Berf. Abhandl. 
„bie Yehre von den legten Dingen“ in der Monatsichrift für d. evang. Kirche der Rheinprov. 
u. Weftph. 1846. 8. u. 9. Heft S. 94- 126. Nitz ſch, Syſt. der hriftl. Yehre. 4. Hauptfl. 
8.209 ff. Krabbe, Lehre von der Sünde und vom Tode. Baumgarten-Erufius, 
Gompend. der chriſtl. Dogmengeſch. Br. 2. ©. 367 fi. u. 4. Kling. 

Escorial, zunächſt Name eines mit 2000 Einwohnern bevölferten, fünf Meilen 
von Madrid entfernten Fledens in der Provinz Segovia, am ſüdlichen Abhang bes 
Guadaramagebirgd. Eine Biertelftunde von dieſem Fleden entfernt befindet fid) das 
Hieronymitenklofter, St. Yorenzo el Real, mehr gelannt unter dem Namen bes 
Escoriald. Diefes großartige Gebäube, von den Spaniern als das achte Wunder der 
Belt claffifieirt, glei dem perfifchen Berfepolis die Todtenrefidenz der fpanifchen Könige, 
verbankt feinen Urfprung dem König Philipp IL Diefer hatte am St. Porenztage, dem 
10. Auguft 1557 bei St. Quentin einen Sieg über Frankreich erfohten und zum Dant 


*) Bol. Schöberleins Anzeige der hriftl. Dogm. von Martenfen, theol. Stud. u. Krit, 
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dafür ließ er dem Heiligen ein Kloſter erbauen, welches alle übrigen an Größe und 
Pracht überragen ſollte. Won 1563—1584 erhob ſich mit einem Koftenaufwand von 
5,260,570 Dukaten oder 23'/;; Million Gulven eine koloffale Maffe von Gebäuden, wie 
fie, mit Ausnahme des heutigen Indiens, wohl nur die alte Welt aufzuweiſen hatte, 
Das Ganze trägt den Karakter eines imponirenden Ernftes, aber es liegt etwas Düfter- 
gewaltiged darin, was bie, zumeift im Eoloffalen Maflen gehaltenen Detailformen der 
italienifhen Architektur nicht zu mildern vermögen. Da nad der Sage der heil. Lorenz 
anf einem Rofte gebraten feyn follte, wählte ver Baumeifter Juan Bautiftı de Toledo 
für das Gebäude die Geftalt eines Länglichen Vieredes oder Roſtes. Ueberhaupt fpielt 
diefer Roft eine Hauptrolle im Escorial, wo er allenthalben an Fenſtern, Thüren, 
Altären, Gewändern und Büchern, welche zum gottesdienftlihen Gebraud dienen, an— 
gebracht ift. Durch das prächtige Hauptportal auf ver Weſtſeite fommt man im eine 
Säulenhalle, welde das Collegium und das Klofter trennt, und von biefer durch brei 
Arkaden in ben königlichen Hof. Die ganze gegenüberliegende Breite des Hofs nimmt 
die Vorhalle der Kirche ein, deren Erbamung allein 1,240,000 Dulaten koſtete, ımd die 
nad dem Mufter ver Peterstiche in Rom erbaut if. Zwölf Stufen von buntem 
Marmor führen zu ihrem Hauptaltar, und der Glanz des Goldes und der Evelfteine, 
welche an ihm angebracht find, blendet das Auge. Zu beiden Seiten des Altar erheben 
fih die Grabmonumente Karla V. umd Philipps II., welche hier mit ihren Gemahlinnen 
und Kindern in vergoldetem Erze dargeftellt find. Wie die Kirche überhaupt, fo ift ins- 
befondere die Sakriftei auf's Koftbarfte geſchmückt. Sie befteht aus einem großen 
108 Fuß langen Saal, ver durch Titian's und anderer großer Maler Meifterhand ge- 
ziert ift, und enthält die heiligen Geräthe und Gewänder, welche Philipp II. mit einem 
Aufwand von 400,000 Dukaten anfchaffte, Philipp IV. aber noch beveutend vermehrte, 
Im Durchgang aus der Kirche in das Vorgemach der Sakriftei befindet fi die Thüre 
und Treppe, auf der man in das Pantheon hinabfteigt. Ein Gitter von vergoldetem 
Metall und getragen von zwei prachtvollen Säulen, hält hier den Wanderer auf, und 
käßt ihn einen vorläufigen Blid in dieſe Föniglihe Begräbnifftäitte werfen. Das Pan- 
theon ift ein adtediges, 38 Fuß hohes und 36 Fuß im Durchſchnitt haltendes Ge- 
wölbe, weldes von 16 Pfeileen aus buntfarbigem Jaspis getragen wird, binter benen 
andere Marmorpfeiler, alle mit Kapitälen von vergolvetem Metall, perfpektivifch aufs 
geftellt find, und deſſen Hauptſchmuck das fpanifhe Wappen, muſiviſch gearbeitet, fowie 
ein metallener ftarkvergolveter und mit Engeln und anderer Bildhauerarbeit gefchmückter 
Kronleuchter ausmachen. In einer befondern Abtheilung werben in 43 marmornen, auf 
goldenen Löwenfüßen ruhenden Särgen die Gebeine von eben fo vielen Infanten, In— 
fantinnen und von Königinnen, welche feine männliche Nachkommen hinterlaffen haben, 
in einer andern mit 14 Särgen bie von eben fo vielen Königen und Königinnen, welche 
Söhne geboren haben, aufbewahrt. Kommt man herauf, fo begegnet man den Mönchen, 
welche hier, 200 an ber Zahl, in 17 Klöftern unter einem Prior, der den Rang eines 
ſpaniſchen Granden hat, ein gemächliches Leben führen, und mit Ausnahme ver Herbft- 
zeit die Herren im Escorial fpielen. Denn im der Zeit vom September bis Dezember, 
wo bie füniglihe Familie ſich bier regelmäßig aufhält, müſſen fie dieſer weichen und 
ſich auf die Mittags- und Abenpfeite befhränfen. Das Hauptklofter bildet ein Viereck, 
in beffen Mitte der fogenannte Evangeliftengarten liegt. Im feinem zweiten Stod 
find die herrlichſten Oelgemälde aufgeftellt, deren Zahl im ganzen Escorial man auf 
1600 fhätgt, unter denen ſich viele Werke der erften Meifter aller Schulen befinden. 

Zu den übrigen Merkwürdigkeiten des Escorials gehören nod zwei Bibliotheken, 
welche ven Raum zwijchen dem Collegium und dem Kloſter auf ver Weftfeite einnehmen, 
Die erfte, welche Jedermann zugänglich ift, faßt 12,000 Bücher. Die zweite, früher 
unzugängliche, enthält gegen 4000 griechiſche, Iateinifche, hebräifche und arabifhe Hand» 
ſchriften. Drei Männer find es, welchen letztere das Meifte und Beſte verbauft, mas 
fie von griehifhen Handſchriften noch befigt: Gonzales Perez, Mendoza und ber ges 
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lehrte Erzbiſchof Antonius Auguſtinus. Der Erſtgenannte, Secretär Karls V., hatte 
eine Sammlung während ſeines Lebens zu Stande gebracht, die nach ſeinem Tod von 
Neapel nach Spanien überſiedelt, dort von Philipp II. im Escorial aufgeſtellt, die erſte 
Grundlage der Bibliothek bildete, die alsbald bedeutendere Vermehrungen durch Diego 
Hurtado de Mendoza gewann. Dieſer Diplomat hatte einen längeren Aufenthalt zu 
Venedig dazu be nutzt, um aus dem Orient Handſchriften kommen, und andere, die er in 
Benedig gefunden, copiren zu laſſen, ja er hatte ſelbſt Gelehrte nach Griechenland ent- 
fendet, um dort Handſchriften zu entveden; von Soliman II. aber, deſſen Sohn er bie 
Freiheit aus einer Oefangenfhaft erwirkt, hatte er fid als Gegenbelohnung die Sen- 
dung einer Anzahl griechiſcher Handfchriften erbeten, was biefer durch mehr als 30 grie- 
chiſche, an Mendoza als Gefchent gefandte Handfchriften vollzog. So hatte Mendoza 
eine werthuolle Sammlung zu Stande gebracht, welde er bei feinem Tod (1575) dem 
König von Spanien für den Escorial teſtamentariſch überlief. Wenn gleich bei dem 
Brande 1671 ein Theil davon zu Grunde ging, fo gehört doch das Wefentlichfte, was 
fih von griehifhen Handſchriften jest noch vorfindet, diefer Sammlung urfprünglid an. 
Der dritte Wohlthäter ift endlich ber zu Tarragona 1586 verftorbene 7Ojährige Erzbifchof 
Antonius Auguftinus, ein gelehrter Jurift, auf verfchiedenen wichtigen biplomatifchen 
Miffionen verwendet, deſſen reihe Bücherſammlung gleichfalld nad feinem Tode in den 
Escorial wanderte. Bei Weitem die Mehrzahl diefer Handfchriften gehört nach ihrem 
Inhalt der kirchlichen Literatur, namentlich der fpäteren byzantinifchen zu; die Schriften 
der gebildeten Griehen, die in dem 14—16. Jahrhundert insbefondere thätig waren, 
griechiſche Sprache, Literatur und Bildung im Abendlande zu verbreiten, und jelbft 
fichlihe Intereſſen daran fnüpften, find zahlreich bier vertreten; Manches tft darumter, 
was dur den Drud nody nicht zur Deffentlichkeit gelangt ift. Nachdem früher (1769) 
Joannes Jriarte einen Katalog diefer griehifchen Manuſcripte herausgab, der aber leider 
nah dem Erjceinen des erjten Bandes in Stoden gerieth, liegt jet ein auf Koften 
ber frangöfifchen Negierung in groß Quart (1848) erfchienener Catalogue des Manuserits 
Grecs de la bibliothöque de l’Eseurial, par E. Miller vor, welder über dieſen Theil 
der Handſchriften höchſt befriedigenden Auffchluß ertheilt. Bei dem oben genannten Brand 
hatten insbeſondere die arabifhen Handſchriften fo jehr gelitten, daß Eafiri nur noch 
1805 aufzählen konnte, von denen 1780 ein Theil in die Hände des Kaiſers von Fez 
und Marokto kam, der dafür dem Könige von Spanien während der Belagerung von 
Gibraltar die freie Benutzung der Häfen von Tetuan und Zanger geftattete. Die 
meiften Handſchriften befinden ſich im der oberen Bibliothek, einige der werthuollften, 
darunter der Codex aureus, welder die vier Evangelien mit goldenen Buchſtaben ent» 
hält, werben in der untern aufbewahrt, wo überbied eine Sammlung von Handzeich- 
nungen, Kupferftihen und Malereien unb die meiften gedrudten Bücher fi) befinden. 


Dr. Preſſel. 

Esdras, j. Ejra und Nehemia. 

Eödrelon, Esprälon, ’Eodoniwv, aud) EodonAup (Judith 1, 8; 4, 6.), fpäter 
Eodgunka, Stradela (itiner. hieros.); der urfprüngliden Form noch angemefjener; 
leogadi (LXX), leogunAa und Ieogasia (Joseph. Antt.), JelgareA (Euseb.); der- 
jelben am frembeften: Adcion und Aluge nolıg, Zerin, Zaraein 6 9)) (bei den 
bentigen Arabern, was der Entftellung von Ismail in Ismain correfpondirt), oder 
ar Gerinum parvum (in den Kreuzzügen, fo bei Guil. Tyr. 22, 26.): das alte Jisreel 

yar oder IxyIp, Stabt und Ebene in Paläftina. 

1) Die Stadt Yisreel, urfprünglic eine mächtige Kananiterftabt (Jos. 17, 16.); 
fiel Iſſaſchar zu (Jos. 19, 18., nad) Jos. 15, 56. gab es aud ein Yisreel im Stamm 
Juda bei Siph, aus welchem ohne Zweifel Ahinoam, die zweite Frau Davids nad) 
1 Sam. 25, 43. gebürtig war); wurde Ahabs Reſidenz, indeffen Samaria die Haupt- 
ftabt blieb (1 Kön. 18, 46; 21, 1.), daher Iſebels Wittwenfig, wo fie gleich ihrem ba= 
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jelbft krankliegenden Sohn, dem König Joram, und Ahabs ganzem Gefchleht der Fluch 
ereilte (1 Kön. 9, 15—37; 10, 1—11.). Sie lag nah Eufebius zwifhen Schthopolis 
und Legio (von jenem, nad) dem itiner. hieros. p. 586, 12 röm. M., vom andern 
10 M. entfernt), nah dem Bud Judith (4, 6; 7, 3.) in der Nähe von Dothaim; 
heutzutage ift fie noch ein arabifhes Dorf (Zerin oder Zaraein). Die 1 Sam. 29, 1. 
in ihrer Nachbarſchaft erwähnte Quelle (Yuther ſcheint in feiner Weberfegung fie für eine 
Ortſchaft Ain anzufehen) ift wahrfcheinlich die aus Felfenfpalten hervorlommende Quelle 
Zubania (Guil. Tyr. 22, 26.), bei den Arabern Ain Dſchalud (Robinfon II. 1. 400). 

2) Die Ebene Fisreel, an deren öſtlicher Seite die Stadt lag, bildet ungefähr 
ein rechtwinkeliges Dreied*), deſſen rechter Winkel einerjeitd durd die im Norben ber 
Ebene jäh emporfteigenden galiläifhen Berge, darauf Nazareth liegt, welche ſich vom 
Thabor bis zur Scheide der Jisreel- von der Alre-Ebene im Weften hinziehen, anderer- 
feit8 durdy die im Dften der Ebene zum Forbanthal abführenvden drei Queerthäler zwifchen 
Thabor und dem Heinen Hermon, zwifchen dieſem und den Bergen Gilboa, und zwiſchen 
diejen und dem Gebirge Ephraim gebildet wird, indeffen die eine Dvallinie bildende 
Hypotenufe des Dreiedd aus dem hier fanft fi abdachenden vom Jordan bis zum 
Garmel, von Südoſt nad Norbweft fich erftredenden nördlichſten Zug des Gebirges 
Ephraim befteht. Mitten dur die Ebene von Oft nad Welt fließt der Kifon, bis er 
durch ein Engthal zwifchen dem Carmel und den galiläifchen Bergen aus der Ebene Jisreel 
in die von Alre tritt und bem Meere zueilt. Die Ausdehnung der Ebene Jisreel be- 
trägt ungefähr 8 Stunden in der Fänge und 4—5 Stunden von Norden nad Süden **), 
Die vielen Quellen, welde, außer dem Kiſon, befonders von Süden her die Ebene be- 
wäffern, verliehen ihr einft eine ausgezeichnete Schönheit und Fruchtbarkeit, indeflen ber 
herrliche Boden heutzutage öde und mwüfte liegt. Um der für Baläftina bedeutenden Aus- 
dehnung der Ebene willen heißt fie auch fchlehthin wey@ rediov (Joseph.), Weitere 
Namen verbankte fie einzelnen andern Punkten darin außer der Stadt Yisreel, fo ber 
Stadt Megiddo, welche ziemlich in der Mitte der ſüdweſtlichen Seite an einem Zufluß 
des Kifon und dieſem felbft nahe lag (Jud. 5, 19. 21.), daher: Ebene von Megiddo 
(2 Chron. 35, 22. 3 Er. 1, 27.); ferner dem Orte Yegio Marimianopolis (das heutige 
Ledſchun), daher: campus legionis; ferner im Mittelalter dem Dorf und Eaftell Saba, 
daher: planum Sabae; endlich nennen fie die heutigen Araber Merdſch Ibn Yamer, d. h. 
Waide des Sohnes Aamer (Burkhardt, R. II. 579). Mitten durch die Ebene Jis— 
reel von DO. nad W. lief die Grenze zwifchen Oaliläa und Samaria; in der Richtung 
von N. nad ©. dagegen führte und führt nod die Landſtraße aus Galiläa durch Sa— 
maria nad Yerufalem und etwas weftlicher die große Gazaſtraße von Damaskus nad) 
Aegypten. Dies und die Auspehnung der Ebene machten von jeher diefelbe zur Stätte 
bedeutender Schladhten, zu einem weltgefhichtlihen Schauplaß. 

Hier (im Grunde der Stabt Yisreel) errang Gideon feinen großen Sieg über bie 
. Amalefiter und Midianiter (Jud. 6, 33; 7, 1ff.); bier (an der Quelle bei der Stadt 
Yisreel) lagerte das Heer Iſrael unter Saul, ehe e8 von den Philiftern auf die Berge 
Gilboa gejagt und zerfprengt wurde (1 Sam. 29, 1; 31, 1ff.); hier (bei Aphek) ſchlug 
Ahab die Syrer unter Benhadad (1 Kön. 20, 26 ff.); bier (vor der Stabt Jisreel und 
in derfelben) vollzog Jehu das Gottesgericht über das Haus Ahab (2 Kön. 9, 17 ff.); 
bier (bei Megiddo) warb Yofia von den Wegyptern unter Necho gefchlagen und getöbtet 
(2 Kön. 23, 29. 2 Chron. 35, 22.); bier (vor Bethulia) lag Nebulabnezars Heer unter 
Holofernes (Iubith 7, 3.); bier (am Fuß des Thabor) kämpfte Vespaſian gegen bie 
Juden (Joſeph.); bier ſchlugen fi Kreuzfahrer und Saracenen; bier wurden im Jahre 


*) Mobinfon nennt es, wiewohl nicht fo richtig, ein fpigwinkeliges Dreied. 
**) Die verfchiedenen, etwas mehr oder weniger betragenden Angaben darüber von den ein- 
zelnen Reifenden fiehe in Ritters Geographie von Paläftina. 
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1799 die Türken, 25000 Mann ftart, von 3000 Franzoſen unter Bonaparte und Kleber 
befiegt. Pi. Prefiel. 

Efel. In den ſüdlichen, wärmeren und trockneren Ländern ift ver Efel eines der 
wichtigſten und ftattlichften Hausthiere und eignet fih durch fein muthiges, Lebhaftes 
Weſen, jeine Schnelligkeit und Ausdauer zum mannigfachften Gebrauche. Wir finden 
daber auch bei ven Hebräern die Efel ſtets ald wefentlihen Beitandtheil ihres Heerben- 
reichthums angeführt (z. B. Geneſ. 12, 16; 24, 35. Hiob 1, 3. u. 0.) oder vorausgefeßt 
(jo in den gejeglihen Beftimmungen Exod. 20, 14; 21, 33. Deut. 22, 3f. u. a., vgl. 
Luk. 13, 15; 14, 5.), wie denn felbjt König David einen eigenen Auffeher über feine 
Ejelinnen hatte (1 Chr. 27, 30.). Gebraucht wurden die Efel 1) zum Reiten, nament- 
lid die Ejelinnen (NN), die fonft aud wegen ihrer Milch ſehr geihägt waren (Num. 
22, 21. 2 Kön. 4, 24. Matth. 21, 2 ff.); auf Eſeln ritten auch Frauen (of. 15, 18. 
1 Sam. 25, 233.) und Bornehme (2 Sam. 17, 23; 19, 26. 1 Kön. 13, 13. Genef. 
49, 11. Richt. 10, 4.), welche ſich beſonders der fchedigen Eſel bevienten. mit weißen 
» Streifen auf braunrother (daher der gewöhnliche Name für Efel iam von on = 
rubrum- esse) Haut (Richt. 5, 10. — vgl. auch Lightfoot, hor. talm. ad Mt. 21, 5.); 
man ritt ftatt auf einem Sattel meift bloß auf einer Dede oder einem Kleide (Matth. 
21, 7., daher WIN aufzäumen), und der Treiber ging neben oder hinter dem Thiere 
ber (vgl. Richt. 19, 3. 2 Kön. 4, 24); — 2) zum Yafttragen jeder Art (Neh. 13, 15. 
1 Sam. 25, 18. Gen. 42, 26 u. a.), weßhalb Gen. 49, 14. Iſaſchar (f. d. Art.) ein 
ruhiger Ejelu genannt wird, ber „beuget feine Schulter zum Tragen«; — 3) zum 
Pflugziehen (Deut. 22, 10. Ye. 30, 24; 32, 20.); — 4) zum Treiben ver größeren 
Mühlen (Meatth. 18, 6.). Im Kriege dagegen fcheinen ihn die Hebräer nicht gebraucht 
zu haben, weßhalb der Meſſias als Friedensfürſt reitend auf einem noch unberührten 
Ejel dargeftellt wird, Sad. 9, 9. vgl. Matth. 21, 2 ff.; Mark. 11, 2 ff.; bei ven Per- 
fern aber kommt Reiterei auf Efeln vor, ef. 21, 7. vgl. Herod. 4, 129; Strab. 15, 
2, 14 u. a., während im fyrifchen Heere 2 Kön. 7, 7. die Ejel wohl bloß zum Fort— 
ſchaffen des Gepädes dienten. Der Efel gehörte zu den unreinen Thieren (Pilo II. 
p. 400 Mang.), burfte daher nicht geopfert, ſondern veffen Erftgeburt mußte durch ein 
Schaf gelöst oder ihr das Genid gebrochen werden (Erod. 13, 13; 34, 20. und dazu 
Movers, Phönik. I. p. 365); das Fleiſch deſſelben wurde nur in äußerſter Noth gegefien 
(während einer Belagerung 2 Kön. 6, 25.). Auf die Geilheit des Thieres wird Ezech. 
23, 20. angejpielt. 

Ein verwandtes Thier ift der wilde Efel oder Onager (NP = cursor, aram. 
iy = fügitivus, — welcher in der Bibel öfter genannt wird als Bewohner 
der ödeften Wüften (der. 2, 24. Hiob 24, 5. Ye. 32, 14.), deſſen unbänbige, wilde 
Freiheitsliebe (Hiob 39, * ff.) ihn zum Bilde Jsmael's eignet (Geneſ. 16, 12.). Er 
nährt fih von Kräutern (Hiob 6, 5. „er. 14, 6.) und ſucht frifche Quellen auf (Pi. 
104, 11.); da er in der Regel in großen Heerden lebt, fo werden Ho. 8, 9. die ſich 
von der Theofratie losreißenden, für fi gefonvdert lebenden Ephraimiten mit einem 
einfam umherſchweifenden Waldejel verglichen. Das Thier ift berühmt durch feine Schön- 
heit und auferorventliche Schnelligkeit. 

Bgl. Bochart, hieroz. I. p. 148 sq. Il. p. 214 sq.; v. Lengerke, Ken. I. p. 140 sq. 
146. 165; Winer, R.W. B. s. v. und Pauly, Realencykl. I. ©. 864. Rüetſchi. 

Eſelsfeſt. Dieſe latholiſche Vollsbeluſtigung wurde im Mittelalter in mehreren 
Städten Frankreichs, obgleich nicht überall auf dieſelbe Weife, gefeiert. Der Zwed war 
der nämliche, den viele andere Gebräuche, namentlich die firhlihen Schaufpiele, hatten, 
nämlich der rohen Phantafie der Yaien vie heilige Geſchichte finnlid und thatſächlich dar- 
zuftellen. Da num im Alten jowie im Neuen Teftament der Ejel mehrfad eine Rolle 
fpielt, fo durfte er in den kirchlichen Nepräfentationen nicht fehlen. Zu Rouen war das 
um die Weihnachtszeit begangene festum asinorum ein auf die Vorherfagung der Geburt 
Chriſti bezüglihes Schaufpiel; das Bolt begab fi in Prozeſſion nach der Kirche, von 
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zwei Geiſtlichen angeführt, die als vocatores bezeichnet find; von dieſen letztern aufgerufen, 
traten nah einander Mofes und die Propheten und dann Birgil und die Sibylle als 
Kepräfentanten des Heidenthums auf, ſämmtlich in vorgefchriebener, ihrem Karakter ent- 
fpredyender Kleidung, und die Ankunft eines Erlöſers prophezeiend. Die Hauptfcene des 
Drama’d war die Geſchichte mit Bileams Ejel, welcher durch den Mund eines zwiſchen 
feinen Beinen verftedten Priefters, gleichfall8 die Geburt des Herrn weiſſagte. Das 
Ganze beſchloß die Scene der drei Männer, welche Nebucadnezar in einen, im Schiff 
der Kirche aus Holz errichteten Dfen werfen ließ, der angezündet wurde und aus dem 
die Yünglinge unverjehrt hervortraten, hierauf vereinigten ſich ſämmtliche dramatis per- 
sonae zu einem Chorgefang, nad welchem die Meffe gefeiert wurde. Das ganze Ritual 
hat Ducange aus dem Manufeript des Ordinarium Ecclesiae Rotomagensis in fein Gloffar 
aufgenommen, s. v. festum asinorum. — Zu Beauvai® wurde dieſes Feſt auf andere 
Weiſe begangen, den 14. Januar, zur Erinnerung an die Flut nad Egypten. Eine 
Jungfrau mit einem Rinde im Arm wurde auf einem reich verzierten Efel von dem 
Münfter aus nah der Stephanskirche bis vor den Altar geführt, wo das Thier während 
der ganzen Meffe ftill ftehen mußte. Der Introitus wurde von den Chor mit „Hinham“ 
beantwortet; zwifchen den einzelnen Theilen ver Handlung fang man eine halb franzö— 
ſiſche, halb Lateinische Phrafe, deren letter Berd binreichen mag, um das Ganze zu 
farakterifiren: 

Amen dicas, asine’) 

Jam satur de gramine: 

Amen, amen itera 

Aspernare vetera. 


Hez va! hez va! hez va hez! 
Bialx sire asnes, car allez. 
Belle bouche car chantez. 


Nach beenvdigter Meſſe fagt das Ritual, sacerdos tres hinhannabit, anftatt ite missa 
est, zu rufen, populus vero, vice: Deo gratias, ter respondebit: hinham. (S. Ducange, 
l. e.). Aehnlich ging es zu Send zu, wo überdies vier der vornehmiten Kanoniker zu 
beiven Seiten des Eſels einhergingen, die Zipfel feiner Dede haltend; die Verſe, vie 
an der Kirchthüre gefungen wurden, bezeichnen zur Genüge, daß es eben nur eine Volks— 
beluftigung war; die legten berfelben hießen: 

Lasta voluant 
Onicumque colunt 
Asinaria festa. 


(5. Du Tilliot, M&moires pour servir A l’'histoire de la föte des fous. Lausanne, 
1741, 4., ©. 14). Zu Cambrai begnügte man fich, einen gemalten Efel hinter dem Altar 
aufzuftellen. — Vergebens eiferten mehrere Bifchöfe gegen diefen heibnifhen Unfug; er 
fonnte erft durch einen Beſchluß des Parlaments abgejchafft werben. 

Dies waren die eigentlichen Efelsfefte, die nur in Frankreich, ſchon feit Anfang des 
13. Yahrhunderts, ſcheinen gebräuchlich gewefen zu ſeyn. Der Efel figurirte indeffen 
auch nod bei anderen ähnlichen Gebräuchen; fo 3. B. hie und da in Deutfchland, wo 
am Bohannistage (27. Dec.) der die Meſſe feiernde Prieſter nad einem Oaftmahle, von 
dem Bolfe als Bifchof erklärt, auf einem Pferd oder einem Efel die Strafen burdritt 
und bei ber Rückkehr in die Kirche die Leute mit Waſſer übergoß. (S. eine Urkunde 
aus dem Anfang des 14. Yahrh., aus dem Stift zu Wimpfen, bei Mone, Scaufpiele 
des Mittelalters, Karlsruhe 1846, Bd. 2. ©. 367). — Im neuerer Zeit haben enthu⸗ 
ſiaſtiſche Lobredner des Mittelalter8 hierin eine tiefgefühlte Sympathie erbliden wollen 
für Alles, was auf irgend eine Weife mit dem Herrn in Berührung geftanden; von einer 


*) Hier ließ man ben Gjel die Kniee beugen. 
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felhen Gemüthlichkeit, die fih bis auf das Thier erftredte, das ihm gedient, wußten aber 
die mittelalterlihen Laien nichts. Der Ejel figurirte, weil man ihn eben in der Ge— 
ſchichte fand, umd weil das Bolf an foldhen Aufzügen, bei denen es gewöhnlih an 
Schmänjen und Tänzen nicht fehlte, ein heidniſches Gefallen hatte. Im der populären 
Boefie, im ver Thierfabel war der Eſel weiter nichts ald ein dummehrliches, ftetd ge- 
plagtes und überliftetes Thier; „ich bin martelaer genoss,“ fagt er im Renner Hugo’s 
von Trimberg. Einzelne ſatyriſche Künftler bradten fein Bild in Kirchen an, um ber 
Geiftlichkeit zu fpotten; fo der die Harfe fpielende Ejel am Münfter ven Chartres, und 
befonder® der die Meile lejende, der früher im Straßburger Münfter an einer Säule 
ver Kanzel gegenüber zu jehen war. In der theologiſchen Symbolik wurde er freilich 
anders aufgefakt; zwar nicht als Sinnbild der Genügfamteit, wie Crofnier behanptet, 
(leonographie ehretienne, Paris 1848, ©. 310), fonvern im Gegentheil ald Symbol der 
trägen Genußfſucht, die nicht arbeiten will, der groben Sinnlichkeit, Die fih gegen ven 
Geift empört (Rab. Maurus, Comment. in lib. Reg. Opp. ed. Col. T. IH. p. 55 .;— 
Vincent. Bellor., spec. mörale, Lib. IIl., p. 6, dist. 3, ete.). Hievon, fowie überhaupt 
von der allegorifdhen Zoologie des Mittelalters war aber dem gemeinem Volke nichts 
befannt, und im die Gjelöfeftbeluftigumgen ging feine Spur daven über. Schließlich ſey 
noch bemerkt, dag wenn der Ejel als Attribut mehrerer Heiligen erfcheint, fich dies auf 
Scenen aus deren Yegenden bezieht; man trifft ihn in Gefellihaft mit Gerlach, Philibert, 
Marcellus, Anton von Padua u. U. C. Schmidt. 
Eſuik (Eznil) iſt einer der ausgezeichneten Theologen, welche vie Kraft des ſich 
immer mehr befeſtigenden Chriſtenthums und feiner Widerſtandsfähigleit gegen mächtige 
Feinde in Armenien während des 5. chriſtlichen Jahrhunderts jo zahlreich erwedte und 
entwidelte. Er ſtammte aus Koghb (vo ift das Jahr feiner Geburt nicht zu beftimmen) 
und wurde in der willenfchaftlih wie praftiich gleich beveutenden Schule Sahak's und 
Mesrops als einer ver erften Schüler derfelben gebildet. Außerdem bejuchte er die bejten 
Lehranftalten Griechenlands und Syriens, wie er denn auch die Sprachen dieſer Länder 
und das damalige Perſiſch (Pagend oder Parfi) vollftändig beherrſchte. Der Eifer, mit 
welchem damals die armenifche Kirche in großartigfter Weije die ernflere Piteratur des 
helleniſchen Altertyums umd der chriftlihen Bäter fammelte, überjegte und allgemein 
fruchtbringend zu machen fuchte, trieb Ejnik zu einer patriftiichen Reife durch Meſopota— 
mien und nah Konftantincpel. Auf der berühmten Synode von Artafhast, auf ver es 
galt, den Herausforberungen und Anmaßungen des perfiihen Königs eine gebührende Er- 
Härung entgegenzufegen, finden wir ihn als Biſchof thätig; außerdem iſt nur noch be 
kannt, daß er in hohem Alter ald Biſchef von Bagrewand geftorben jey. Vgl. Somal, 
quadrio della storia letteraria di Armenia ©. 22f. und Neumann, Geſch. d. armen. 
Lit. ©. 422—44. Bon feinen zu ihrer Zeit höchſt wirkſamen geiftlichen Reden ift nichts 
erhalten; aber jeine ganze wilfenfchaftliche und praftiiche Eigentbümlichteit lehrt uns feine 
"Zerftörung ver Irrlehren“ fennen. Diejes merfwürbige Werk fehrieb er in Erwägung 
des mannigfahen Böjen, welches die Chriftenheit von innen und außen bedrohte, und er 
fuchte e8 in’ den Lehren der Heiden und Steger zu bekämpfen. Das Ganze zerfällt in vier 
Bücher. Indem er allen Irrthum und alle Sünde von einer thatfählihen Wirkfamteit 
der Teufel und Dämonen ableitet, wendet er fi zumäcft im erften Buche gegen das 
Heidenthum überhaupt und befonders gegen die Anhänger der Materie (vAr). Das zweite 
bejhäftigt fi mit den Glaubensanſchauungen der Perſer, vie er indeß nicht nach ſchrift— 
licher Aufzeichnung, fondern nad einer wie es fcheint fehr werderbten mündlichen Ueber- 
lieferung tennt. Er bemerkt fogar ausdrücklich, daß die perfifche Religion nicht ſchriftlich 
fizirt jeyg und daher ihre Sagungen von den Anhängern ganz willkürlich gehandhabt wer- 
den fünnten. Diefer Umftand ſcheint der ſonſt hinlänglich beglaubigten Beihäftigung der 
Säfänidenzeit mit den zoroaftrifhen Religionsurkunden zu widerſprechen und verdient 
ernſtliche Erwägung. Möglih ift, daß die Polemik bier im gehäfliger Weiſe auch das 
Beitere mißverftanden hat. Das dritte Buch behandelt die griechiſche Philoſophie (deren 
11 
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Studium damals gerade in Armenien nicht geringe Pflege gefunden hatte) und endlich 
das fünfte polemifirt gegen Marcion und die Manichäer. Sein Inhalt ift für die rift- 
liche Kirchengefhichte von größtem Intereffe und zeugt von der frifchen Geltung biefer 
Irrlehren noch in damaliger Zeit. Die erfte Originalausgabe des Ganzen erfchien im 
Smyrna 1762, weit korrekter Venedig 1826 als Theil ver armenifhen Klaſſiker. Ein 
Stüd des zweiten Buches über Zervane, Ormuzd u. f. m. überfegte Neumann im 
Hermes (Br. 33 ©. 201), genauer Petermann (gramm. linguae Armen, ©. 44—48); 
aus dem vierten Bude gab Neumann »Marcions Glaubensfuften. Mit einem Anhanges 
deutſch in Illgen's Zeitfchr. für die biftor. Theol. Bo. 4 (1834) S. 71—79, befler 
Windiſchmann in den bayerifhen Annalen vom 23. Januar 1834. Der legtere ka— 
tholiſche Gelehrte verſprach auch eine vollftänvige lat. Ueberſetzung, die indeß nicht er- 
fhienen ift; fie wirbe die fpäter gefommene franzöfifhe von Ze Vaillant de Florival 
(Refutation des differentes sectes des paiens par le docteur Eznig, Paris 1853, 8.) die 
an manden Mängeln leivet, weit übertroffen haben. Dem polemifchen Werte ift in bei- 
den Ausgaben eine Reihe von „Ermahnungen« d. h. moralifhen Sprücden angehängt, 
welche fonft wohl dem h. Nilus (ich wage nicht zu jagen, ob mit vollftändigem Unrecht) 
beigelegt werben, jedoch in deſſen griechifchen Werken fehlen. Die Sprade des Efnit tft 
überall meifterhaft, fowohl in der höchſten Erregung und Wärme, als aud in der ſpitz⸗ 
findigften Detailpolemif, und Alles fo aus einem Guffe, daß im ihm ſich wirklich einer 
der wenigen aſiatiſchen Klaſſiker fertig darftellt. Goſche. 
Espen, Zeger Bernhard van, gehört zu denjenigen Kanoniſten, welche die in 
Frankreich entwidelten Prinzipien des Epiſcopalſyſtems der römiſch-latholiſchen Kirche (ſ. 
d. A.) in beſonderen Anwendungen auszuführen unternommen und auf die ſpätere dem— 
ſelben entſprechende Doctrin und Praxis in den Niederlanden und Deutſchland den größten 
Einfluß geübt haben. Er wurde zu Löwen am 9. Juli 1646 geboren, ſtudirte dort 
Theologie und kanoniſches Recht und beſchloß dann in ein geiſtliches Amt zu treten, wes⸗- 
halb er auch 1673 die Priefterweihe erhielt. Indeſſen gab er ven Plan wieder auf, er- 
warb 1675 die juriftifche Doftorwirde und wurde an der Univerſität feiner Baterftabt 
Lehrer des kanoniſchen Rechts. Durdy feine Vorträge und mit holländifcher Eleganz abge- 
faßten Schriften erwarb er fid) bald großen Ruf und wurbe weit und breit zur Erthei— 
lung kirhenredhtliher Refponfen angegangen. Als die Streitigkeiten über die vom römi- 
ſchen Stuhle verworfenen Grundfäge des Cornelius Yanfen, welcher felbft 1630 — 1638 
Profeffor der Theologie in Löwen gewefen war, auch in den Nieverlanden Iebhafter wur- 
den, trat er auf die Seite der Janfeniften und veranlafte dadurch, daß fein zu Löwen 
1700 und Köln 1702 erfchienene® jus ecclesiasticum universum durch Decret der Con- 
gregatio indieis vom 22. April 1704 in da® Verzeichniß ber libri prohibiti aufgenommen 
wurde. Indem er fi jedoch im ftiller Zurüdgezogenheit hielt, entging er weiterer Ver— 
folgung. Als das Domcapitel in Utreht die Bulle Unigenitus von 1713 nicht anerkannte 
und 1723 im Widerfpruche mit der römifchen Curie felbftftändig ſich einen Erzbiſchof 
(Cornelius Steenhoven) wählte und durch den nah Holland geflüchteten janfeniftifchen 
Biſchof Varlet zu Amſterdam confecriren ließ, vertheidigte Espen die Rechtmäßigkeit der 
Wahl und Weihe. Das von ihm darüber verfaßte Gutachten wurbe, wie e8 fcheint ohne 
feine Genehmigung, durch den Drud veröffentlicht und er felbft dadurch genöthigt Löwen 
zu verlaffen. Er begab ſich zuerft nah Maftriht, dann nad Amersfort im Sprengel 
von Utrecht und ftarb hier, nachdem feine fürmlidhe Entlaffung am 7. Februar ausge 
fprodhen war, am 2. Dftober 1728. Darauf folgte nod zur Ergänzung des Defrets 
von 1704 ein Berbot feiner übrigen Schriften durd die Kongregation unterm 17. Mai 
1734. Dieſe Verdammungsurtheile haben indeffen der Autorität feines Namens und 
feiner Werke fo wenig Abbruch gethan, daß felbft Pabft Benedikt XIV. verfelben feine 
Anerkennung gezollt hat. Wir befigen über ihm eine befondere Biographie von Gabriel 
du Pac de Bellegarde (Vie de Van Espen. Loewen 1767). Bon bemfelben erſchien auch 
ein: Supplementum ad varias collectiones aperum J. B. van Espen 1765, zugleich als 
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5. Bd. der Gejammtausg. Löwen 1753 ff. (Jus eccles. univers.) von Joſ. Baren, wiederholt 
Eöln 1777. 5 Fol., Mainz 1791 3 Vol. 4. u. d. Ein Auszug erſchien, beforgt von Ober: 
baufer, Augsb. 1782, Cilli 1791 u. a. M. ſ. aud) Glück, praecognita uberiora universae 
jurisprudentiae eccelesiasticae. Halae 1786 pag. 235. 364. 381. 9. F. Jacobſon. 
Eſra und Nehemia. Die Hauptquelle über Eſra iſt das nach ihm benannte 
kanonifhe Buch. Daſſelbe beſteht aus folgenden Elementen: Erfter Theil: Kap. 1, 
1—6, 22., die vorefraifhe Zeit umfaffenn. Im biefem Theile laſſen ſich wieder unter: 
ſcheiden: 1, 1. — 4, 7. (hebräiſch), 4, 8. — 6,18. (chaldäiſch), 6, 19—22. (hebräiſch). 
Zweiter Theil: Kap. 7, 1. — 10,44., die efraifche Zeit umfaffend. Unterabtheilun- 
gen: 7, 1—11. (bebräifh), 7, 12—26. (chaldäiſch), 7, 27. — 10, 44. (hebräiſch). — 
Der erfte Theil erzählt Kap. 1. die von Cyrus ertheilte Erlaubniß zur Rücklehr und die 
Herausgabe ver heiligen Gefäße; Kap. 2. enthält das Verzeichniß derjenigen Juden, welche 
zuerft von jener Erlaubnig Gebrauch machten. Kap. 3. berichtet die Aufrichtung des 
Brandopferaltars, die erfte Beftellung des Gottesdienſtes und die Grundfteinlegung des 
neuen Tempels. Kap. 4. erzählt die dem Bau in den Weg gelegten Hinberniffe und 
theilt das Schreiben der Wipderfacher an den König, fowie deffen Antwort mit, in Folge 
deren der Bau bis in's zweite Jahr des Darius Hyftaspis ruhen blieb. Kap. 5. berichtet 
den Auftop zur Wiederaufnahme des Baues, welden die Propheten Haggai und Sacharja 
gaben, jowie den darauf bezüglichen günftigen Bericht des Statthalter Thathnai an ben 
König; Kap. 6. des Königs freuntlibe Antwort, die Vollendung und Eimweihung des 
Baues und B. 19—22. die erfte Paflafeier. Die Darftellung ift ſchlicht, einfah und 
ohne alle Beimifhung von Wunderbarem. Es ift auch ein ruhiger, tätiger Fortſchritt 
darin bemerkbar, und der Zufammenhang wird nirgends unterbroden. Nur ift eine ge— 
wife Dunkelheit in der Zufammenfügung an der Stelle wahrzunehmen, wo der chaldäi— 
ſche Abfchnitt beginnt (4, 7—11.). Für's Erfte ift zu bemerken, daß V. 7. noch nicht 
zur Einleitung des nachher mitgetheilten Briefes gehören fann, weil als Verfaſſer des in 
biefem Verſe erwähnten Schreibens drei Namen: (Biſchlam, Mithrevat, Tabeel) genannt 
werben, während als Verfaſſer des wirklich mitgetheilten nur zwei und ganz andere (Re- 
chum und Simfai) erſcheinen. B. 8. beginnt dann allerdings abgerifien, aber dieſe Kluft 
im Style erklärt fih aus ber unveränderten Herübernahme des vorliegenden chaldäiſch 
abgefaßten Dokumentes. Gerade die Schroffheit dieſes Anfanges ſpricht dafür, daß der 
Berfafler nicht bloß dem fofort mitzutheilenden chaldäiſchen Briefe zu lieb in diefe Sprache 
verfiel und auch nachher, weil er ſich einmal mit diefer Sprade eingelaffen, darin fort 
fuhr, ſondern, daß er hier eine chaldäiſche Quelle einfchaltete, welche wir bis 6, 18. un- 
unterbrochen vor uns haben. — Der zweite Theil berichtet Kap. 7. das Auftreten Efra’s 
auf dem Schauplag. Und zwar finden wir nächſt feinem Stammbaume eine kurze anti- 
cipirende Zufammenfaffung feines Zuges nah Yerufalen, die königliche Vollmacht und 
zulegt eine kurze Dankfagung. Kap. 8. erft erzählt und ausführlicher, mit wen und wie 
Ejra feinen Zug nach Jeruſalem bewerfftelligt habe. Kap. 9. enthält die Anzeige, wegen 
der fremden Weiber und Eſra's Bußgebet. Kap. 10. ſchildert die zur Abftellung des 
Mißbrauchs ergriffenen Maßregeln. Auch in diefem Abſchnitt ift Die Darftellung einfad) 
und ſchlicht, wohl zufammenhängend und Mar fortjchreitend (die Anticipation 7, 7 f. kann 
nicht auffallen); doch ift es offenbar, daß uns nicht ein vollftändiges Pebensbild des aus- 
gezeichneten Mannes, fondern nur eine kurze Schilderung der Hauptepifode aus feinem 
Leben gegeben wird. — Was den Berfafler, die Abfafjungszeit und bie Integrität bes 
Buches betrifft, fo kommt e8 bei dem gegenwärtigen Stanb der frage vor Allem darauf 
an, ob die Bücher der Chronik, Ejra und Nehemia urfprünglic nicht efwa bloß Werke 
eines Verfaſſers (wie das in Bezug auf die Chronik und Ejra viele Rabbinen, Kirchen- 
väter und fpätere Theologen annehmen, unter den Neueren befonders Eihhorn, Ein. 
IL, ©. 597, Keil, apolog. Verſuch über die BB. der Ehronit S. 144 ff. und Einlei- 
tung ©. 497, Hävernid, Einl. II. ©. 271 und 301 f.), fondern ein Werk deſſelben 
Verfaſſers feyn, wie nah Zunz (die gottesdienftl. Bortr. ver Juden S. 28) aud Ewald 
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(Geſch. d. B. Hr. I. ©. 215 ff), Bertheau (Comment. zur Chron. S. XV—XXIII), 
Dillmann (f. d. Art. Chronik) annehmen. Iſt nämlich das Bud Eſra nicht ein Wert 
für fi, fo müßte vor Allem das Ganze, deffen Theil e8 feyn fol, in Betracht gezogen 
werden. Aber jo zuverfichtlih auch jene Einheit der drei Bücher behauptet wird, fo ift 
diefe Anficht do über die Grenzen der wiſſenſchaftlichen Anfechtbarkeit keineswegs hin- 
aus. Was erftend die VBerwandtichaft ver Sprache und Darftellungsweife, welche von 
jeher anerkannt ift, betrifft, fo führt viefelbe nicht einmal nothwenbig auf Identität 
des Verfaſſers, noch weniger auf Einheit des Werkes. Der Anfang des Buches Eſra 
(1,1—3.), welder den Schluß ver Chronik (II. 36, 18. 22. u. 23.) reprobueirt, läßt eine 
zweifache Erklärung zu. Entweder nämlich gehören vie beiden Stellen gemeinfamen 
Worte urfprünglid in's Bud Era, oder fie gehören urfprünglid) in's Buch der Chrouil. 
Daß Erfteres das allein richtige ſey, fcheint mir, wenn irgend etwas in diefer Sadye, ge» 
wiß zu ſeyn. Denn für das Buch Eſra bilden fie den nothwendigen Grund und Aus- 
gang, während fie für die Chronik einen überfhüffigen, mitten im Sag abgerifjenen Schluß 
bilden. Das War im Anfang (MY Efr. 1, 1.) fteht micht im Wege, denn das im 
Anfange ver Bücher jo häufige 7 (Joſ., Judd., Ez., Eſth. 1, 1. u. a.), ift nicht ein 
anderer Fall, wie Keil meint (apol. Berf. S. 90 ff.), fondern im Wejentlihen ganz 
derfelbe. Die Lesart Br Eir. 1, 1. ift im Verhältniß zu DI 2 Chr. 36, 22. nicht 
eine erleichternde Correktur, ſondern ift umgefehrt ein ungewöhnlicher Ausdruck im Ber» 
hältniß zu dem gebräuchliheren und forrefteren P2*). — Die Auslaffung von m 
2 Chr. 36, 23. ift ebenfo wenig ein Zeihen von Urfprünglicfeit. Im Gegentheil fteht 
Efr. 1, 3. das m’ etwas fhroff und ifolirt voran, und die Conftruftion in Chron. ift 
durch die Auslaffung viel gejchmeidiger geworden. Endlich ift wohl zu beachten, daß 
Eir. 1, 2. das Edikt des Cyrus anfängt. Iſt es nun glaublih, daß der Berfafler ber 
Chronik, wenn er vor Ejra ſchrieb, diefes Edilt nur bis in die Mitte des dritten Satzes 
mittheilte, und dann mitten in der Conftruftion abbrediend, das Uebrige verſchwieg? 
Ein Hiftorifer, der eine folde Urkunde hat, und fie nicht ganz, fondern nur dem Ein» 
gange nad mittheilt, indem er das Uebrige mit einen wenn aud nicht gefchriebenen, 
doch gedachten et cetera abſchneidet, — ein folder Hiftorifer muß feine Gründe haben. 
So unbegreiflih e8 nun wäre, warum der, welder 2 Chr. 36, 22f. fchrieb, mit Syn 
ſchloß, wenn Ejr. 1. nod nicht eriftirte, fo begreiflih umd natürlich ift diefe Art zu 
ſchließen, wenn es eriftirte. Denn in letterem Falle hat dann jenes abgebrodyene Stüd 
den Sinn, daß der Berfaffer oder ein anderer nad ihm das Werk bis zu Eſr. 1. hin» 
führen, letteres alfo als vie Fortſetzung und Ergänzung des erfteren betradytet willen 
wollte. Nun kann freilih auch ein Dritter das Geſammtwerk zerriffen und an dem 
Ende des einen Stüdes den Anfang des anderen wiederholt haben, um anzudeuten, daß 
beides zufammengehöre, aber es muß nicht fo zugegangen feyn, und fo lange das ange» 
deutete Verhältniß andere Erklärung zuläßt, darf man es nicht als Beweis für die Ein» 
heit der drei Bücher geltend mahen. Was aber indbefondere die Ginheit der Bücher 
Eira und Nehenia betrifft, fo ift es unbegreiflih, wie von den innern Gründen abge- 
fehen, Bertheau (Ehron. S. XXIIf.) auf das Zeugnif des Talmud, der Maſora, der 


®) Der Prophet redet vv En vol. 2 Chr. 36, 12. Jer. 23, 16., Gott aber redet 52 
X)1 Kön. 22, 225. Das Ungewöhnliche des Ausdrude En Eir. 1, 1. erklärt ſich darans, 
daß derfelbe jeremiamifch iſt, wiewohl er bei dDiefem Propheten in einem audern Sinn vorkommt. 
Er fteht nämlidh von dem Schreiber Barukb, der anfichrieh, was er aus dem Munde Jeremia's 
vernabm, Ser. 36, 4. 6. 27, 32; 45, 1. Es ift nun wohl möglich, daß der befondere Ansdruf 
en Gir. 1, 1. eine Hindentung ſeyn fell auf das aus dem Munde des Jeremia durch Barukh 
niedergefchriebene Wort Gottes, mithin auf das Buch des Jeremia, in welchem der Verf. von Efr. 
1, 1. wohl bewandert geweſen zu ſeyn fcheint, während der Verf. von 2 Chr. 36, 22, diefe Hin: 
deutung nicht verftanden uud doc fein ſcheinbar vichtigercs D2 ganz verwiſcht hat. 
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älteften Berzeichniffe der altteftamentlihen Bücher in ver chriftlichen Kirche, des Cod. 
Alexandr. und Cod. Frederico- August. der LXX ſich berufen fann, welche allerdings 
alle nur ein Buch Eira (v. i. Eſra und Nehemia) nennen. Aber viefe Ausdrucksweiſe 
rührt ja nur von ihrer Art zu zählen ber. Joſephus zählt (contr. Ap. I, 8.) 22. kano- 
nifhe Schriften des U. B., und ihm nad Drigenes (bei Zuseb., hist. ecel, VI, 25.), 
Epiphanius (de mens. et pond. c. 22, 23.), Hieronymus (prolog. galeat.). Aber ſowohl 
diefe Kirchenväter, als aud) die Concilienbefchlüffe unterfcheiden doch Efra I. und II. (3. 
B. Orig. a. a. D. "Eodoug noWrog xal deurepos 2v Ecocq 6 2orı Bondog). 
Der Talmud thut diefes allerdings nicht (Baba bathra fol. 14. Esras scripsit librum 
suum); aber welche Autorität hat dieſes Zeugniß, da einerfeits die Zahl 24 heraustom- 
men follte, andrerfeits auch Mofes für den Verfaſſer von Pentateuh nnd Hiob, Samuel 
für den Berfaffer von den Büchern der Nichter und Ruth u.a. m. erklärt wird? Zunz 
(a. a. D. ©. 28) beruft fih gar noch auf das apokryphiſche Buch III. Era, wo nad 
2 Ehr. Rap. 35. u. 36. der ganze Efra und dann Neh. 7, 73.— 8, 13. folgt, und ſo— 
gar Ewald (a. a. D. 1. ©. 254) ift ver Meinung, daß diefer Verfaſſer vielleicht 
noch die drei Schriften vereinigt vorgefunden habe. Aber welche Autorität kann ein fol 
es Machwerk haben? Auch die Autorität der Codd. Alexandr. u. Frederico - August. 
der LXX ift dadurch entfräftet, daß der Einfluß jener Zählungsweife auf fie mit Grund 
vermutbet werden kann, (wie er auch auf die älteften gebrudten Ausgaben des hebr. Textes, 
die Sancinifhe, die Gerfom’she, die Stephan'ſche u. a. ftattgefunden hat). Dagegen 
trennt der Hauptcoder der LXX, der Batikanifche, fowie der Maſorethiſche Tert vie bei- 
den Bücher. — Sind nım diefe für die Einheit der drei Bücher vorgebradhten Gründe 
nicht beweifend, fo fprechen andere Umſtände pofitiv dagegen. Um nur das Wichtigite 
hervorzuheben, bemerle ich zuerft mit de Wette (Einleitung S. 293 f.), daß der Ehronift 
die Urkunde Eir. 2. in Neh. 7, 6—73. wiederholt, und zwar weder fo verändert, daß 
fie als ein neues Dokument erfcheinen könnte, noch fo gleichlautend, wie man's von einem 
und demſelben Autor in einen und bemfelben Werke erwartet, ließe ſich allerdings bar: 
aus erflären, daß er fie eben fo wiedergab, wie er fie in der Denkſchrift des Neh. mit 
vorfand. Aber wo findet ſich denn ein Beifpiel bei dem Chromiften, daß er eine Urkunde 
fo aufgenommen hätte, wie er mit Neb. Kap. 1—7. mußte gethan haben? Die Worte 
mban2 nam 27 kündigen fo fehr ein neues Buch an, daß fein hebräifcher Schrift» 
fteller ohne die gründlichſte Eonfufton zu befürchten fie in den Tert feiner Schrift auf 
nebmen konnte, zumal wenn er im Sinne hatte, das alfo bezeichnete Dokument felbft 
wieder durch eine eigene Einfchaltung zu unterbrechen, wie der Chronift durch Neh. Kap. 
8—10. gethan haben fol. Aus welchem Grunde ferner follte der Ehronift die Lifte der 
Bewohner Jerufalems nah dem Erile (cf. Bertheau, Ehr. ©. 96 ff.), welde Neh. 11. 
ganz am Plate war, ſchon 1 Chr. 9. gegeben haben, wohin fie doch ftreng genommen 
gar nicht paßt? Nein wahrlich, entweder haben wir einen plan- und gedankenloſen Com⸗ 
pilator-vor ums, oder Neb. 11. it nicht ein Theil deſſelben Wertes, zu welchem 1 Chr. 9. 
als integrirender Beftandtheil gehört. Es läßt ſich wohl denken, daß ber Berfafler eines 
Werkes von dem Umfang der Chronik (d. b. welches bis zum Erile reichte), in dem Zu— 
fammenbange, wo er die Stämme Ifraels verzeichnete und nachdem er zulegt Benjamin 
und das Haus Saul's amfgezeichnet hatte, auch noch ein Verzeichniß der Bewohner von 
Jeruſalem, das in Benjamin lag, geben wollte, und da er Keines aus der von ihm dort 
beſchriebenen, nämlich der Saul’ichen Zeit hatte, das nacherilifche einfügte. Aber würde 
er das wohl gethan haben, wenn er im Sinne hatte, daſſelbe Verzeichniß zu feiner Zeit 
und am rechten Orte wieberzubringen? Etwas ganz Anderes ift es, wenn ber Chronift 
kurz nacheinander das Gejchlechtsregifter Sauls zweimal gibt (1 Chr. 8, 29—40. und 
9, 35—44.); denn, wie Ewald (Gef. des B. Yir. I, S. 229) felbft zeigt, das Ber- 
zeihnig war an beiden Orten nothwendig. Endlich wie die Zertrennung bes einen gro- 
hen Werkes und feine verkehrte Einfügung in ven Kanon zu erklären fen, darüber haben 
bie Urheber jener Hypotheſe bis jet noch nicht genägenden Aufichluß gegeben. Ewald 
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ift der Meinung (Geſch. Ir. I, S. 353f.), daß die BB. Eſra und Nehemia zuerft ab- 
getrennt und in den Kanon aufgenommen worden jenen, weil vie Geſchichte des neuen 
Jeruſalems den Späteren beſonders wichtig feyn mußte, die BB. Samuelis und Könige 
aber für die Gefchichte des alten Jerufalems zu genügen fchienen. Abgeſehen davon, daß dieſe 
Erklärung eine bloße Hypotheſe ohne pofitiven Beweis ift, fragt man billig: warum haben 
denn die BB. Samuelis und der Könige nicht immer genügt? Warum hat man denn 
nur je die Chronik in den Kanon aufgenommen? Was hat ihr fpäter zu biefer Ehrr 
verholfen und fie von der Schmach, ſchon einmal vom Kanon ausgeſchloſſen worden zu 
ſeyn, befreit? Der Raum erlaubt es nicht, auf diefe Fragen näher einzugeben. Mir 
fcheint, um e8 kurz zu fagen, die Stellung der Chronik als letztes Bud im Kanon bar- 
auf binzudeuten, daß fie nicht nur das zulegt aufgenommene, fondern aud das zuleßt 
verfafte ift. Wenigſtens kenne ich noch feine genügende Antwort auf die Frage: eriftirte 
die Chronit vor Eſra und Nehemia, warum wurde fie dann nicht vor diefen Schriften 
aufgenommen? Warum wurde die natürliche Ordnung geftört und der Anfang (nämlich) 
die vorerilifhe Zeit in der Chronik) nad dem Schluſſe (ver nachexiliſchen Zeit in Eir. 
und Neb.) geſetzt? Da num alſo die angebliche Einheit von Chronit, Ejra und Nehemia 
keineswegs erwieſen zu ſeyn jcheint, haben wir das Recht, jedes der beiden legtgenannten 
Bücher ald eine Schrift für fidy zu betrachten. 

Kap. 2. ift eine vom Verfaſſer vorgefundene Urkunde, wie aus Neh. 7, 5. zu er 
jehen; 4, 8. — 6, 18. ift ebenfalld ein vom Berf. vorgefundene® aramäiſches Altenftüd. 
Letzteres ift, wie man aus 5, 4. (va ſprachen wir zu ihnen) erjehen fann, von einem 
Augenzeugen verfaßt, wogegen nicht fpricht, daß 6,14. Arthachſchaſtha erwähnt ıft, denn 
diefer Name kann fehr leicht von dem der Wohlthaten diefes Königs dankbar eingedenlen 
Berfaffer zu denen der beiden andern Wohlthäter, Cyrus und Darius, hinzugefegt wor- 
den jeyn. Ci. Keil, apol. Berf. ©. 115ff. Movers, krit. Unterfuch. iiber die bibl, 
Ehron. ©. 15. Hävernid, Einl. I. ©. 291 ff. Keil, Ein. ©. 516 f. — Was 
num in dem erften Theil nicht Urkunde ift, erweist fid) als Wert Eines Verfaſſers, auch 
das Stüd 6, 19—22., das Berthold (Einl. S. 1001 ff.) wegen des Ausprudes 77% 
TEN in bad Zeitalter der Lagiden und Seleuciven jegen will, während doch ſchon 
2 Kön. 23, 29. und Thren. 5, 6. das babyloniſche Reich als Fortjegung des aſſyriſchen 
deſſen Namen trägt. — Im zweiten Theile, der die ejraifche Zeit befchreibt, iſt 7,26. — 
9, 15. fiher und anerkanntermaßen von Ejra; die vorausgehende aramäiſch gefchriebene 
Urkunde 7, 12—26. hat er wörtlich aufgenommen. Was vorbergeht (7, 1—11.) und folgt 
(Kap. 10.), wird Eſra abgefprocden, weil in dieſen Abſchnitten in der dritten Perjon 
von ihm geredet, und weil ihm 7, 1—11. fehr ehrende Prädikate beigelegt werben, f. 
bei. Zunz u.a. O. ©. 20. 23. — Letzterer Einwand ift von Keil (apol. Verf. S. 124 ff.) 
gut widerlegt ; der erjtere weniger, denn daß Ejra 7, 1—11. in der dritten Perfon von ſich habe 
ſprechen müſſen (j. Einl. ©. 517), und daß auch Kap. 10. die dritte Perfon die paf« 
fenpfte fen, ift doch wohl zu viel gefagt. Doc ift die Möglichkeit des Perſonwechſels zu 
zugeftehen (cf. Schirmer, observy. exeg. crit. in I. Esdrae II, p.8. De Bette, Einl. 
©. 289f.), und fomit auch die Möglichkeit, daß das ganze Buch von Eſra felbft die Ge— 
ftalt empfangen habe, in welcher es vor uns liegt. 

Gehen wir nun über zur Perfon Efra’s felbft, fo bietet uns die hauptfächlichfte und 
authentifche Quelle über ihn, das kanonifche Bud) Efra, zwar nicht vielen, aber doch fehr 
intereffanten Stoff dar. Eſra war nad) 7, 1. aus bohenpriefterlihem Geſchlecht, deßhalb 
nahe verwandt mit dem im Amte ftehenvden Hohenprieſter Jeſua. Combinirt man die 
Angaben des Buches Eſra mit denen der Chronik, fowie fie beive lauten, jo müßte Ejra 
Jeſua's Oheim geweſen ſeyn. Denn Efra 7, 1. heißt Ejra Sohn des Seraja, Jeſua 
aber heift Eſr. 3, 2. Sohn des Jozadak, welder Letztere nah 1 Chr. 5, 41. der in's 
Eril abgeführte Hohepriefter war. Jozadal's Bater num war nad 1 Chr. 5, 40. Seraja, 
verfelbe, der nach 2 Kön. 25, 18—21. von Nebucadnezar zu Ribla getödtet wurbe.. War 
nun Efra diefes Seraja Sohn, jo war Jozadak fein älterer Bruder, deſſen Sohn Jeſua 
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alſo ſein Neffe. Dieſe Combination iſt aber unmöglich. Denn ſetzt man die Zerſtörung 
Jeruſalems durch Nebucadnezar in's J. 586 v. Chr., und Eſra's Rückkehr nach K. 7,8. 
in's ſiebente Jahr des Artaxerxes Longimanus, d. i. 459 oder 458, jo wäre er, nähme 
man and erft das 9. 586 als fein Geburtsjahr an, bei feiner Rückkehr doch ſchon 127 
oder 128 Jahre alt gewejen. Die Genealogie 7, 1—5. ift alfo, wie man aud aus ihrer 
Bergleihung mit 1 Chr. 5, 29—41. fieht, nicht vollftändig. ‚Entweder ift der Seraja, 
deſſen Sohn Eſra genannt wird, nicht der 2 Kön. 25. erwähnte, oder Eſra war nicht 
des Letzteren Sohn, ſondern fein Enkel oder Urenkel. Was den eben erwähnten Zeit- 
punkt der Rücklehr Eſra's betrifft, fo ift jett gegen Josephus (Antiqq. XI, 5, 1ff.) und 
unter den Neueren Jahn (Einl. in's U. T. II., 1. ©. 276) und de Wette (im ber 
Archäologie und den früheren Ausgg. der Einl.) allgemein anerlannt, daß der Arthady- 
ſchaſth. von welchem Ejr. 7, 1. 7. die Rede ift, Urtarerres Yongimanus war. Denn 
Koreſch (1, 1; 4, 5.) ift Cyrus, Achaſchveroſch (4, 6.) ift Cambyfes; Arthachſchaſtha 
(4, 7.) ift Pfeudo- Smerbis; Darjawefh (4, 5. 24; 5, 6. 7; 6. 1. 12ff.) ift Darius 
Hyſtaspis. Bol. Keil, apol. Verſuch S. 98 ff. Gesen., Thesaur. I. p. 155f. Ewald, 
Geld. d. B. 3. IT, ©. 565. — Real: Encyll. Art. Arthachſchaſtha und Darius. Ueber 
die eigenthümliche chronologiſche Anficht des Herzogs Georg von Mandejter in feinen 
Times of Daniel 1845 und darnach Ebrard's und Wetzke's ſ. d. Artt. Cyrus, Darius 
und Berichtigung Bd. III. ©. 7%. 

Eira muß nun bei dem König Artarerres Longimanus in hohem Anſehen ge 
geftanden haben, wie wir aus der ihm ertheilten Bollmadt (7, 12—26.) jehen, ohne 
- Zweifel (nad 7, 25.) weil der König erkannt hatte, „die Weisheit feines Gottes, die in 
feiner Hand war, — Nachdem Eſra am Fluß Ahva (ef. Schirmer, a. a. O. ©.28 jf. 
Ewald, Geh. d. B. 3. IH. ©. 154) die Gefährten feiner Rückkehr verfammelt, aud) 
Lewiten, von denen merkwürdiger Weiſe kein einziger freiwillig gefommen war (8, 15.), 
zur Theilnahme aufgeforvert hatte (8, 16 ff.), madte er ſich nad religiöfer Vor— 
bereitung (8, 21 ff.) ohne Beredung, die er ſich fchämte vom König zu erbitten 
(8. 22.), auf den Weg, und kam mit feiner Schaar und einer Anzahl von heili- 
gen Gefäflen glüdlih in Jeruſalem an. Nachdem bie Ueberlieferung dieſer Gefälle 
und bie Webergabe ver föniglichen Vollmacht an vie Yandvögte erzählt ift, berichtet 
unfer Buch nur noch einen Zug aus der Wirkſamkeit Eſra's in Yerufalem, nämlid die 
Bertreibung der nichtjüdifchen Weiber, Kap. 9. und 10. Ejra war zu dieſem Alte theo- 
kratiſcher Yuftiz volllommen berechtigt und befähigt. Berechtigt als Priefter und als vom 
König beftellter Oberrichter (7, 25 f. vgl. v. 14.), befähigt als Schriftgelehrter (SO 
na nyina vn 7, 6; fein Titel: BOI DD NY 7,11. Neh. 8,9; 12,26. 36.). 
Wie groß Efra’s Autorität gemwefen ſeyn müſſe, fieht man daraus, daß von dem Wider: 
ftande, der fpäterhin fich zeigt (Neb. 13, 28. Jos. Antiqq. 11, 8. 4.), nodp keine Spur 
fid findet, denn pas Bolf unterwirft fid) reuig und demüthig (Ejr. 10, 2 ff.) feinen An- 
orbnungen. Er war aber aud der Erſte, in welchem das moſaiſche Gefeg ſich gleichjam 
verförpert hatte. Der Titel SO ift zwar ſchon älter (cf. Jud. 5, 14. 2 Sum. 8, 17; 
20, 25. 2 Kön. 12, 11.), aber er fommt doch früher nur in dem Sinne "Schreiber, 
Selretär⸗ vor. Eſra ift der erfte BD mein nyin>*), d. b. der Erfte, welder es zur 
Aufgabe feines Lebens gemacht hatte, im Geſetz zu forfchen, aber nicht bloß im Sinne 
gelehrter Theorie, die beim Wiſſen ftehen bleibt. Efra war zugleih ein Mann ber 
Praris; er ſorgte dafür, daß das, was er als Förderung bes Geſetzes erkannt hatte, 
aud im Yeben zur Erfüllung küme. Dies ift ohne Zweifel der Sinn der Worte, 7, 10.: 
"Gira hatte fein Herz darauf gerichtet (a7) P>2), zu erforfchen (#75) das Geſetz 


*) Jer. 8, 8. iſt zwar and ſchon von einem OYSD By die Rede, ſolcher DSD nämlich, 
die fagten „weife And wir, und des Herren Geſetz iſt bei ung.“ Aber ihr Griffel wird ein Lügen: 
Griffel genannt; es fcheinen Leute gewefen zu ſeyn, die fih expreß damit abgaben, ihre falfchen 
Lehren ald im Gejep begründet darzuftellen. 
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Rhovah's und e8 zu thun ty), und zu lehren in Iſrael Gefeg und Recht.“ Bei- 
derlei Thätigkeit führte Efra nothwendig auch zum Schreiben; daher der Titel „Schreiber 
im Gefepe. Daf um jene Zeit zum erften Male feit Moſes eine ernfte und tief eingehende 
Beihäftigung mit dem Gefege vorkommt, ift hiftorifh ganz gewiß. Denn unter Yofta 
(2 Kön. 22, 8.) findet der Hohepriefter Hilfia das allmählig ganz in Vergeſſenheit ge- 
rathene Gefegbuh im Tempel wieder auf, — und nicht lange darnach erfolgt der Sturz 
der Theokratie. Erft im Exil erwacht im Volke das Bewußtſeyn der Nothwendigkeit, vor 
Allem im Geſetze des Herrn recht feftgewurzelt zu ſeyn*), faft ähnlich wie inmitten ber 
Ehriftenheit erft im 16. Jahrhundert durch die Reformatoren das Bewußtfeyn dauernd 
lebendig wurbe, daß das Volk des Herren im Wort des Herren wohl bewandert fen 
müſſe, — erft bei Maleachi 2, 7. findet fich für die Priefter die Vorſchrift: des Priefters 
Lippen follen Ertenntniß bewahren und das Geſetz fuche man aus feinem Munde. Efra nun 
wurde der Träger dieſes Bewußtſeyns und das Vorbild eines ächten, eines ſchriftge— 
lehrten Prieſters. Außer den angegebenen Zügen ift übrigens in unferem Buche von 
Eſra's Gefetesthätigfeit nichts erzählt. Einen bemerkenswerthen Zuwachs liefert das Buch 
Nehemia. Nach einer Baufe nämlich von ungefähr 13 Jahren taucht (Neh. Kap. 8—11.) 
Efra wieder auf und zwar mit einer num ſchon vollftändig entwidelten und organifir- 
ten Pehrthätigkeit. Erftens finden wir bier das Volk felbft ſchon begierig, das Geſetz zu 
vernehmen (Neh. 8, 1.). Sodann hat Era bereits auch unter den Prieftern und Leviten 
feine Schitler ſich herangezogen, die DIN (Neh. 8,79; 10, 29.), welche ihn mit 
Wort: und Saherflärung bei feinen Lehrvorträgen unterftütsten. Und folde Pebrvor- 
träge werben num enblic drittens auch als ein wefentlihes Element dem Gottesvienfte - 
einverleibt, abermals wie auch bei uns feit der Neformation die Predigt ihre conftante 
und hervorragende Stelle im Gottesdienft erhielt. Wir finden in ben erwähnten Kapi- 
teln des Nehemia diefe Gottesvienfte befchrieben. Zum erften Male begegnen wir bier 
auch, als dem der neuen Einrichtung naturgemäß entfprechenden Gerüfte, ver Kanzel 
(Neh. 8, 4.). Wie ſehr das Volk Freude und Luft zu diefen Gottesvienften hatte, fehen 
wir aus 9, 3., wo gefagt ift, daß ein Biertheil des Tages, alfo 3 Stunden, der Gefetes- 
vortrag, und abermals ein Biertheil der Gebetsgottesvienft in Anfpruh nahm. Bergl. 
Emald, Gef. d. B. 9. II, 2. ©. 160 ff. — Wir erfennen alfo in Ejra den Refor- 
mator Pfraels, der nach dem Erile Pehre, Peben und Kultus, fowie die Erfahrungen ber 
Bergangenheit einerfeits, und die Bebürfniffe der Gegenwart andererfeits e8 forderten, 
nad den Worte Gottes neu begründete. Wie die von ihm angeregte Schriftgelehrfamteit 
ſich weiter entwickelte und allmählig ausartete**), gehört nicht hieher. Nur kurz wollen 
wir noch anbeuten, was bie Tradition Efra aufer jenen feft beglaubigten Momenten feiner 
Wirkſamkeit noch für andere Verbienfte zufchreibt. 

‚ Hier fteht obenan, was von Efra als dem Vorfteher der Synagoga magna (DJ 
aim) und Sammler des Kanon erzählt wird. Wir fehen ab von dem Sagenhaften, 
was der Erzählung von der großen Synagoge anklebt (f. Buztorf, Tiberias cap. X. u. 
XT. Wolf, biblioth. hebr. II, p. 2ff. Rau, de synagog. magna. Aurivdlius, de Syna- 
goga vulgo dieta magna in feinen von J. D. Michaelis edirten Dissertt. p. 139 ff. 
Hengftenberg, Authentie des Daniel S. 237 ff.). Aber daß in der ganzen jüdiſchen 
Geſchichte kein Moment vorlommt, ver in höherem Grade zur Sammlung umb ficheren 
Aufbewahrung der heiligen Schriften aufforderte, ift mir gewiß. Wir haben gefehen, 
wie hungrig und burftig das Bolt nah dem Worte war. Und zwar war ihre Begierbe 
nicht nur auf das Gefeß, fondern auch auf die Propheten (vgl. das oben über Efr. 1,1. 
Geſagte) und ben heiligen Gefang (man vergl. die nadherilifhen Pfalmen) gerichtet. Das 
Bedürfniß, das Wort Gottes zu haben, und zwar es ganz, ächt und beifammen zu 
haben, war alfo gewiß im jener Zeit, wenn irgend wann, vorhanden. Die Fähigkeit num, 


*) Bergl. Bruch, Weisbeitölehre der Hebräer, Straßburg 1851. S. 236. 
**) Era wird omnium doctorum misnicorum pater genannt, Otho, lex rabb. phil. p. 173. 
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dieſes heilige Bedürfniß feines Volles zu befriedigen, kann Niemand Efra abſprechen. Ex, 
wenn irgend einer, war im Stanbe zu beurtheilen, welhe Schriften darauf Anfprud 
hatten, zu ven heiligen Schriften des Volkes gerechnet zu werden und welde nicht, Daß 
er aber den Kanon auch ſchon ganz abgeſchloſſen habe, ſcheint mir nicht wahrſcheinlich. 
Wiſſen wir ja doc nit einmal, ob er vor oder nad dem legten Propheten ge 
ftorben ift. Wie durfte er aber ven Kanon fchließen, wenn er nicht gewiß wußte, daß 
die AXDSD 37 erlofcen ſey?*) — Und wenn aud Maleadyi vor Ejra geftorben ift, 
wußte er denn, daß der Herr feinen Volke feinen uno Heonvevorog mehr erweden 
werde? Joſephus (etra. Apion, I, 8.) konnte Yahrhunderte fpäter wiflen, daß zur 
Zeit Artaxerxes J. der Geift der Weiffagung erlofchen ſey, aber Ejra konnte bas nicht 
wiffen. Ich meine deßhalb, daß er zwar die viermmdzwanzig heiligen Bücher des U. T. 
zufammengeftellt, daß er aber keineswegs die Sammlung für gefchlofien erklärt hat. Sie 
ſchloß fich vielmehr allerdings infofern von felbft, als fie, weil nichts mehr hinzukam, 
eo ipso als gefchloffen fi auswies, Dean vgl. hierüber die Einleitungen, — Die Tra- 
bition übertreibt Eſra's Arbeit an den heiligen Schriften. Es heißt, daß durch ihn biefelbigen 
ſämmllich (und noch 70 andere dazu, 4 Eſr. 14, 44., wo es ftatt 204 heißen muß 94) 
von Neuem reftaurirt worden feyen. Die Stellen ver Kirchenväter hierüber fiehe bei 
Fabric., Cod. Pseudepigr. V. T. p. 1158. cf. Euseb., hist. eecl. V,8. /ren., adv. haer. 
II, 25. (21,2. ed. Stieren.). Tertull. de habit. mul, I. C.3. Basd. ep. ad Philonem. 
Clem. Strom. I. c. 22, 8.149. ed. Klotz. Hieron. adv, Helois. Jsidor. libr. III. Etymol, 
— Eſra fol aud) die Quadratſchrift eingeführt (Talm. Sanhedr. C. 2. Hieron. in prol. 
galeat.), die Punkte untergefegt und die Mafora beigegeben haben. Auch werben 10 ges 
jegliche Vorſchriften ihm beſonders beigelegt, ci. Wolf, bibl. hebr. ©. 943. Otho, lex 
rabb. phil. p. 174. — Daß er mit dem Propheten Maleachi identiſch geweſen jey, wird 
gejagt Targ. zu Mal. 1,1. Talm. Babyl, Megill. C. 1. £. 15 a. — Seinen Namen tra« 
gen auch zwei apofrophifche Schriften: das fogenannte dritte Buch Ejra (im Cod. Alex. 
0 iepevg, im Vet. Lat. Syrus und LXX Ejra I. und vor ven kanoniſchen Ejra geftellt, 
bei Isidor., Origg. 6, 2. Efra II., bei Neueren Pseudo-Esra, Esra apocryphus, Esra 
graecus). Berl. über daſſelbe — biblioth. graeca L. III. p. 746. Trendelenburg 
in Eichhorn's allgem. Bibliothef der bibl, Yiteratur Thl. I. ©. 180. Eichhorn, 
Einleitung in die apokr. Schriften des A. T. Lpzg. 17%. ©. 335 ff. — Fritzſche, kurz 
gef. exeg. Handbuch zu den Apokryphen des U. T. 1851 erjte Lieferung. — Ueber das 
prophetifch apofalyptifche vierte Bud, Eſra (welches auch zuweilen als das erfte oder 
zweite gezählt wird) f. Fadr., Cod. apoer. N. T. p. 936 f. Vogel, de quarto libro Es- 
-drae hinter feinen Comm. de conjeeturae usu in N. T. PAüo, acta Thomae, Proll. 
p. LXXXII. Yüde, Einl. in die Offenb. Joh. S. 80. Van der Vlis, disp. de Esrae 
libro apoerypho vulgo 4. dieto. Amstel. 1839. — Erf und Gruber, Art. Eſra von 
Rödiger. Eine deutſche Ueberfegung diefes Buches fteht im v. Meyerfchen Bibelwerke 
am Schluffe des zweiten Theiles. — Ueber ein angebliches Autographen Ejra’s, nämlich 
den von ihm eigenhändig gefchriebenen Cover des Pentateuch, welder allen anderen pro 
originali gedient habe, ef. Fadr., Cod. Pseudep. p. 1147 f. — Ueber Eſra's Tod haben 
wir nur Sagen Nach Josephus (Antigq. XI, 5, 5.) ift ex „lebend und rubmesjatt« im 
Jeruſalem geftorben und auch dort begraben. Nach Andern ftarb er auf einer Keife nach 
Perfien zum König in feinem 120. Lebensjahre. Sein Grab wird am Tigris gezeigt nad) 
Benjam. v. Tudela I, ©. 73 ed. Aſcher. 
Das Buch Nehemia kündigt fi, wie oben bemerkt, durch feine Ueberfchrift als ein 
bejonderes Bud, an, Wenn die Alten e3 zum Theil mit Efra zufammen als ein Bud 


*) Nach einer Sage bei Otho, lex rabb. phil. p. 175 lebte Efra bis in das Jahr, wo Ale: 
zander der Große nach Jerufalem kam, und ftarb dann im December diefes Jahres mit Haggai, 
HZacharja, Maleachi, alfo — una cum prophetis! 
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oder doch als II Efra rechnen, jo hat das feinen Grund einerfeitd in der Zuſammenge— 
bhörigfeit des Inhalts, andererfeits in ihrer Zählungsmeife. 

Das Bud) zerfällt in drei Abſchnitte: J.Kapp. 1—7., Erzählung von der Beranlaffung, 
bie Nehemia, des Königs Artarerres Pongimanus Mundſchenk nad Yerufalem führte, von 
dem Bau der Mauern und den Hinderniffen, die dabei zu überwinden waren, von ber 
Bürforge für die Armen; zulest fommt ein Verzeichniß der mit Serubabel heimgelehrten 
Juden. II. Kapp. 8—10. Efra’s Pehrthätigkeit, Yaubhüttenfeft, Bundes - Erneuerung. 
II. Rapp. 11—13. Lifte ver Einwohner von Jeruſalem und Bertheilung des Volls im 
Lande, Priefterliften, Einweihung der Mauern, Nehemia’s Abwefenheit, Rückkehr und 
Reformen. Am Harften und zufammenhängendften ift die Erzählung in ben erften ſechs 
(resp. fieben) Kapiteln. Auch ift die Abfafiung verfelben durch Nehemia anerkannt. Der 
Abſchnitt Rapp. 8-10. ift nad der Meinung Khinert's (über die Entftehung, die Be- 
ftandtheile und das Alter ver BB. Er. und Neh., in ven Dörpt. Beitr. I, ©. 131 ff.) 
und Hävernid’s (Einl. II. ©. 305 ff.) von Era verfaßt, von Nehemia aber wörtlich 
feinem Buche einverleibt; Keil (Einl. S. 522) hält ihn für von Nehemia felbft verfaft; 
de Wette (Einl. ©. 291) hält ihn für eine Interpolation im Geifte des Chroniften; 
Ewald (f. o.) hält ihn vielmehr für die eigene Arbeit des urfprünglicden Berf., des— 
jenigen nämlich, der das große Geſammtwerk verfaßt, das die nehemianifhen Stüde in 
daſſelbe bloß aufgenommen hat. De Wette's Gründe nun fchlagen nicht durch, wie 
Keil (a. a. D.) überzeugend darthut; Ewald's Hypotheſe haben wir ſchon oben als 
nicht befriedigend erkannt. Bevor demnach die Interpolation oder überhaupt die fpätere 
Abfaffung von Neh. 8—10. mit ftärteren Gründen dargethan wird, halten wir fie für 
das Werf eines Verfaſſers aus der Nehemianifhen Zeit, fer das nun Nehemia oder Efra 
felbft oder ein Anderer gewefen, worauf wenig antommt. Nur muß diefer Verfaſſer die 
Urkunde Era 2 bereits in ihrer Verbindung mit 3,1. vor ſich gehabt haben. Denn die 
Worte "939 bis MR” gehören nicht zu der Urkunde, wie ed an ſich offenbar und bei 
Eſra auch äußerlich erfennbar if. Wenn nun der Verfaffer von Neh. 8. dieſe Worte 
aus Eſra 3. herübernahm, fo that er es bloß, weil er auch wie jener ein Ereigniß zu 
berichten hatte, das in ben fiebenten Monat fiel, und weil es ihm gut däuchte, zur gleichen 
Zeitbeftimmung der ſchon vorhandenen Brücke ſich zu bedienen. Eben dadurch aber ift 
e8 offenbar, daß Ejr. 2. [hen in dem Zufammenhang vorhanden geweſen jeyn muß, in 
dem wir es jeßt lefen. In den folgenden Kapiteln werben nur bie Stüde 12, 1— 26. 
und 12, 44.—13, 3. Nehemia abgefprohen. Das erfigenannte Stüd (12, 1—26.) def- 
wegen, weil es die Lifte ver Hohenpriefter bis auf Jaddua herabführt, denn Josephus 
(Antigg. XI, 7, 8.) unter dem Namen Jaddus al® Zeitgenofien Aleranders des Großen ' 
nambaft macht. Wenn num aber einerjeits des Fofephus Autorität in dieſer Parthie feines 
Geſchichtswerkles um anderer offenbarer Fehler willen zweifelhaft ift, und wenn anderer» 
ſeits Jojada, Johanan ımd Jaddua nicht als Hobepriefter, fondern nur als Nachkommen 
Jeſua's genannt werben, welche Nehemia gar wohl noch erlebt haben kann (Eliafib war 
ſchon Hoherpriefter al Nehemia im 20. Jahr des Artarerres I., Kap. 2, 1., nad Yeru- 
falem kam), fo ift der auf die Länge diefes Zeitraums gebaute Schluß, daß Kap. 12, 1—26. 
nicht von Nehemia ſeyn könne, fehr unſicher. Was ferner ven 12, 22. genannten „Darius, 
der Perfer,« betrifft, fo fann dies nah de Wette’8 eigenem Geftändnif (Einl. S. 298) 
Darius Nothus, ver Sohn Artarerres I. feyn, der 423 v. Ehr., alfo 22 Yahre nach der 
erften Ankunft Nehemia’8 den Thron beftieg. Eher künnte Bedenken erregen v. 26.: „in 
den Tagen Nehemia’s und Ejra’s.. Sollte Nehemia fo von feiner eigenen Lebenszeit 
geſprochen haben? Mir ferner ift befremblich, daß die Fifte ver 22 Priefterhäupter, welche 
dreimal bei Neh. vorfommt: 10, 2—8; 12, 1—7. und 12, 12—21. jedesmal mit be- 
beutenden Abweichungen gegeben wird, was insbefondere im 22. Kap., we bie beiven 
Berzeihniffe fo nahe beifammen ftehen, auffällt. Schon Vitringa (observ. ss. VI, p. 
337) und Rambach, (Annotatt. in libr. Neh. in ben uberr, Annott. in Hagiogr. Vol. 
III. ad h. 1), fowie Keil (apol. Verſ. ©. 86) und Baihinger (ſ. o. Art. Darius) 
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haben deßhalb eine Interpolation angenommen. Und allerdings möchte ſich diefe Annahme 
ſehr empfehlen, zumal wenn Keil auch gegen fich felbft recht haben follte, wenn er (apol. 
Berf. S. 86 vgl. Einl. ©. 527) gegen Jahn darauf befteht, daß Jaddua, v. 22., ale 
Hoherpriefter genannt werde. In biefem Falle jehe ich nicht ein, wie die Abfafjung 
dieſes Abjchnittes durch Nehemia gerechtfertigt werden könne. Mean könnte dann nur 
noch darüber ftreiten, ob nur vv. 10f. und 22f. (ſ. Baihinger, a. a. D.), over ob 
die ganze Stelle 12, 1—26., und zwar bie letere einfach oder doppelt interpolirt jey. Daß 
12, 1—26. ald Ganzes nit in den Zufammenhang pafje, kann id) nicht finden. Man 
darf ſich nur nicht durch die Kapiteleintheilung irre führen laffen. Nämlich an die Ber- 
zeichniffe des 11. Kap. jchließt ſich unſer Abjchnitt wohl an. Mit v. 27. beginnt dann 
etwas Neues, — umd jelbft auf die von da an beſchriebene Thätigkeit der Priefter und 
Leviten mag der Inhalt unjeres Abjchnittes vorbereitend hinleiten. It nun vv. 27—48, 
von Nehemia's Hand und 13, 4. bis zum Scyluffe wieder, jo ift nicht abzufehen, warum 
Nehemia viefe Lüce nicht jelbft hätte ausfüllen wollen und können. Und jollte er die Worte 
auch nicht jelbft verfaßt haben, jo konnte er ja bie kurze Notiz gar wohl von einem An- 
dern ſich geben lafien. Nehmen wir nun Alt von der Erklärung Ewald's (Geſch. d. 
B. 3. 1, ©. 221), daß die zwei Stammbäume 1 Chr. 3, 17—24. u. Neh. 12, 10f. ganz 
vereinzelt in eine jpätere Zeit hinausreichen, da die eigentliche Geſchichte des Werkes mit 
den Zeiten Eſra's und Nehemia's jchließe, jo gewinnen wie in Bezug auf das Buch Ne 
hemia das Rejultat, daß es die wohlbeglaubigte Darftellung eine® Augenzeugen und zwar 
faft durchgängig Nehemia’s ſelbſt enthalte. — Ueber vie Perſon und das Wirken viejes 
Mannes haben wir nur noch wenig hinzuzufügen. Nehemia (MM), Neeuiuc) war der 
Sohn eines Chakalja (1,1.), nad) Einigen aus priefterlihem Gejchlechte*), nach Andern 
aus dem Stamme Juda umd zwar jogar föniglicher Abftammung. Beide® wird ohne 
biftorifchen Grund vermuthet. Er war Mundſchenk des Königs Artaxerres Longimanus 
und bei vemjelben hochangeſehen. Im 21. 3. diejes Königs (alfo 445 a. Chr.) fam er 
mit königliher Vollmacht nad Yerufalem, und wurde dann für das bürgerliche und 
politijche Yeben jeines Volles ganz das, was Ejra für das religiöfe war. Beide 
Männer wirkten gleichzeitig (8, 2. 5. 9; 12, 36.), was jegt allgemein anerkannt wird. 
Bar ja doch Ejra nur etwa 13 Yahre (j. o.) vor Nehemia nad Jeruſalem gekommen. 
Zu beachten iſt, daß Nehemia einen zweifachen Titel führt: MP und xnwn. Der 
Titel MB (Pacha, Pascha) wird Nehemia nur an einer einzigen Stelle 12, 26. direkt 
beigelegt. Es ſcheint der eigentliche Amtstitel gewejen zu ſeyn, wie man aus 3, 7; (der 
Amtsftuhl, Amtshaus), 5, 14. 18. (MB DOMY die Yandpfleger-Koft), vgl. ebend. v. 15. und 
3, 115 7, 11. entnehmen fann. 'Thirsatha war ein bejonderer Ehrentitel (8, 9; 10, 2. 
coll. 7, 65. 70. Eſr. 2, 63.), etwa wie Excellenz. Das Wort kommt nur mit dem Ar- 
titel vor. Nah Gefenius im Thesaur s. v. ift die Wurzel ein perfijches Wort acer, 
austerus (Ew. Geftrengen). Ci. Benfey, Monatsnamen p. 196. Bournouf, Comm. sur 
le Gagna not. p. XLVI. Nad) 13, 6. kehrte Nehemia im 32. Jahr des Artarerres, alfo 
433 v. Chr. mithin nad) zwölfjähriger Wirkſamkeit (cf. 5, 14.) an den Hof zurüd, blieb 
aber nicht lange, jondern reiste zum zweiten Male nad) Ierujalem. Wie lange dieſe Ab- 
wejenheit von dem Schauplaß jeiner Thätigfeit gedauert habe, ift zweifelhaft. Neh. 13, 6; 
heißt e8 DM! v habe er die Erlaubniß zur Nüdreife erhalten. Dies kann nun 
recht wohl nad Berfluß eines Jahres bedeuten (cf. 2 Chr. 21, 19.), und der Grund 
dagegen, daß innerhalb eines Jahres ſich nicht jo viele Mißbräuche hätten einjchleichen 
fonnen, um Nehemia’s perjünliche Anwejenheit wieder nöthig zu machen, ift ganz nichtig. 
Bol. hierüber und über die hronologifhen Kombinationen Priveaur (U. u N. T. in 
Gonnerion mit der Juden und benahb. Völker Hift. gebracht, Dresd. 1726. I. ©. 375 ff.) 
Winer, Realwörterb, Art. Nehem. Ueber Nehemia's Ende wiljen wir nichts. Joſephus 
jagt nur ganz kurz (Antiqq. XI, 5, 8.), daß er als ein eis yr70as apıxousvog geftorben 





*) 2 Malt. 1, 21. Vulg. sacerdos Nehemias, 
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ſey. Auch am feinen Namen knüpft ſich mandes Sagenbafte, vergl. 2 Maft. 1, 20 ff. 
Einen Kern von Wahrheit mag die Angabe enthalten, daß „er ver Könige, Propheten 
und David's Bücher, und die Briefe der Könige von den Opfergeichenfen wieder zujam- 
mengejucht und eine Bibliothek eingerichtet habe,« 2 Makk. 2, 13., denn in dieſer Geftalt 
may fi die Kunde von jeiner Theilnahme an Eſra's ſchriftſammelnder Thätigkeit erhal- 
ten haben. Bgl. das ſchön gezeichnete Pebensbild Nehemia’s bei Ewald, Geh. d. B. 
Sir. III, 2. ©. 166 ff. 

Außer den im Obigen angeführten Schriften vgl. noch: V. Strigel, Schol. in libr. 
Esrae. Lps. 1571. Derfelbe, Schol. in Nehem. ib. 1575. J. H. Michaelis, Annott, in 
l. Esr. (in uberr. Annott. in Hagiogr. Vol. IIl.). J. Jac. Rambach, Annott. in libr. 
Nehem. (ebenfall® in uberr. Annott. in Hagiogr. Vol. IL). Bon Bertheau ift ein 
Commentar zu Eira, Nehem. und Efther (al8 Theil des kurzgef. ereg. Handbuchs) ange 
kündigt. E. Nägelsbach. 

Eſſener, eine der drei Hauptfeften unter den Juden zur Zeit Chriſti. Die vor- 
zäglichiten Quellen über viefelben find die Berichte des Philo in feiner Schrift „quod 
omnis probus liber“ (ed. Hoeschelius, Franeof. 1691 p. 876 sq. — ed, Mangey, Lond. 
1742, Vol. II. p. 457 sqq.), wozu dann nody das bei Euſebius (Praep. Evang. VIII, 11.) 
aufbewahrte Fragment aus der Apologie für die Juden (bei Mangey, Il, 682) zu ver« 
gleichen ift, und Joſephus, ver um fo genauer berichten konnte, als er nad feiner 
eigenen Erzählung (de vita sua $. 2.) felbft Eſſener, wenngleich ſchwerlich in die höhern Grade 
eingeweiht, war, und ausführlicher de bello Judaico IT, 8. 88. 2—13., fürzer Antiq. XIII, 
5.8.9; XV, 10. 8. 4. 5.; XVIII, 1. 8. 2—6. von ihnen handelt. Dazu fommt dann noch 
die, wenn aud nur kurze, doch wegen mancher Figenthümlichkeiten nicht unwichtige An- 
gabe des Plinius Hist. Nat. V, 17, während bie fpäteren Schriftfteller von den Ge- 
nannten abhängig find, Solinus (Polyhistor. XXXV, 7—12) von Plinius, Porphyrius 
(de abstin. ed. Rhoer. Traj. 1767. p. 331) von Joſephus. — Der Name (bei Philo: 
„Eooator‘; bei Yofephus: „„Eoonvor“‘, was wohl richtiger feyn möchte; Plinius: Es- 
seni; im Talmud, der unter ihrem gewöhnlichen Namen fie nicht kennt, vielleiht PONYZ, 
was ſchon R. Afaria in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in feinem Werke 
Meor enajim lib. III. auf die Efjener bezieht) ift feiner Bedeutung und Etymologie nad 
dunkel. Bon den zahlreichen etymologifhen Erflärungsverfuhen hat feiner völlige Ge— 
wißheit für fih. "Die Ableitung von dem Griehifchen 60100, welche Philo (1. c. p. 876) 
verwirft, aber in dem Fragment bei Eufebius (1. c. e. 11.) anzunehmen ſcheint (quod 
omnis etc. p. 878 ift umficher) ift faum wahrſcheinlich; noch weniger haben freilich die 
fonft verfuchten die der Bedeutung nad) ähnliche von VON, von nom —nYM aljo bie 
„Schweigenden/⸗, von IM (Baumgarten) oder YY oder die ganz unglüdlide des Sal- 
mafius von dem Namen der Stadt Effa (Jos. Ant. XIII, 23.) für fih. Am wahr- 


ſcheinlichſten bleibt no die Ableitung von dem aramäiſchen NDN, lof medicatus est, 
alfo „die Heilenven« (Heounevrar), indem fie fo genannt wurden nicht ſowohl wegen 
ihrer förperlichen Heilungen, fondern weil ihre ganze Pebensweife ein Heilmittel gegen 
das Verderben ver Welt ſeyn follte; wie Philo oft alle diejenigen, welche ſich einem be- 
ſchaulichen Leben widmeten, Feoanevrai nennt, auch ohne daß fie der fpeciell fo genann- 
ten Selte angehörten (de plant. N. p. 219; de congress. p. 439, de ebriet. p. 249 u. &.). 

Die Effener lebten um die Zeit Chrifti nad der ziemlich übereinftimmenden Angabe 
des Philo (1. c. 876) und Yofephus (Antig. XVII, 2. 8. 5.) etwa 4000 an ber Zahl 
in Paläftina (Philo 1. ec. „Ialuorivn za Ivola‘, doch ift wohl Tui. Zvolas zu 
lefen vgl. Viger. ad Eus. H. E. VII, 12.), theil® von den übrigen Juden abgeſondert 
in eigenen Kolonien am toten Meere (Plin. 1.c. „ab oceidente lacus litora Esseni fugiunt 
usque qua nocent), theild in den Städten und Dörfern mit den übrigen zufammen (vgl. 
bef. Jos. de B. J. II, 8. 8.4.; Philo bei Euseb. Praep. Ev. VIII, 11.). Bom Tempel 
wegen ihrer Verwerfung der Opfer ausgeſchloſſen (Jos. Ant. XVIIL 1. 8.5.) bilveten fie 
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einen fireng abgeſchloſſenen Drven (ray) mit fefter Organifation. Die Aufnahme 
gefhah nur nach einem doppelten Noviziat. Wer aufgenommen zu werden begehrte 
(0 ÖnAwv Jos. de B. J. II, 8. $. 7.) lebte zuerft ein Jahr lang noch außerhalb des 
Ordens, doch warb ihm deſſen Yebensweife empfohlen und er erhielt ein Beil (Sym- 
bol der Arbeit), einen Schurz (Hindeutung auf die Wafhungen, welde die Eſſener mit 
einem Schurz umgürtet vornahmen) und ein weißes Kleid (die gewöhnliche Ordenstracht). 

atten die Novizen ein Jahr lang die erforderlichen Beweife der Enthaltjamkeit gegeben, 
H traten fie dem Orden näher („‚moogeoı &yyıov“‘ Jos.), doch ohne noch eigentlich auf- 
genommen zu werben, nahmen an den Waſchungen Theil, aber nit an den Mahlzeiten, 
Nachdem fie jo nod) zwei Jahre geprüft waren, wurden fie nad vorgängigem Eide (ent- 
weber, da fonft ver Eid bei ihnen verboten war — „To dE Ouvüsıw avroig neoliorarar, 
yioov rı Tg nwogxiag vnoAuufßavovres‘‘ jagt Joſephus 1. c. $. 6. nur eine befons 
ders feierliche Verfiherung, oder der legte Eid, der ihnen gejtattet warb), im dem fie 
Gott zu ehren, Gerechtigkeit zu üben, Niemanden vorfäglih zu ſchaden, ben Obern 
Gehorfam zu erweifen und befonders auch Nichts von den Geheimmniffen des Ordens zu 
verrathen verfpraden, aufgenommen. Die Ordensglieder felbft (wohl mit Ausſchluß 
der Novizen) theilten ſich nach der Zeit ihres Eintritts (ara zoovor vis doxnaeus) 
in vier Klaſſen (PAilo, 1. e, p. 877 — beftimmter Jos. de B. J. II, 8. $. 6. 10.), die 
jo ftreng von einander gefchievden waren, daß die Mitgliever höherer Klafjen ſich durch 
Berührung niederer zu verumreinigen glaubten. Genaueres ift darüber nicht befannt und 
fhwerlid möchten mit Eredner in ben jpätern Seltennamen bei Epiphanius Oſſäer, 
Sampfäer, Elkeſſäer die Namen ver drei höchften Klaffen wieder gefunden werden kün- 
nen. Die Orbensobern hatten ausgevehnte Gewalt, jo daß Niemand, abgefehen von 
Werken ver Barmberzigleit, etwas ohne ihren Befehl thun durfte (Jos. de B. J. Il, 8, 
8. 6.). Sie hatten aud eine befondere Gerichtsbarkeit, Gerichte, zu denen wenigftens 
100 erſchienen (Jos. I, c. 8. 9); dieſe entſchieden wohl befonders über Ausſchließung 
unwürbiger Mitglieder (Jos. 1. c. $. 8.). 

Alle Glieder des Ordens lebten in völliger Gütergemeinfchaft; ein Jeder ſah fich 
nur ald Berwalter an, fo daß fie auch unter einander nicht fauften oder verkauften, fon- 
dern jeder dem andern, was er hatte und jener beburfte, mittheilte. Einer Gejanmt- 
kaffe ftanden Auffeher vor ; im jeder Stadt forgte ein Ordensverwalter (xndeuwr) für 
die Bedürfniffe der Fremden; auch Nichteffener wurden durch Liebesgaben unterftügt 
(Jos. de B. J. II, 8. 8.3... Enthaltfamteit und Arbeitfamkeit find die Grund» 
züge ihrer Lebensweife. Vergnügen galt als etwas Böfes, aller Yırud war verbannt, 
Salbung mit Del ward als Verunreinigung angefehen. Der größere Theil verwarf bie 
Ehe, doc nahmen fie fremde Kinder auf, um fie in ihren Sitten zu erziehen (Jos. L e. 
8.2.8. — Plinius, 1. c.: „Gens sola, sine femina, omni venere abdicata® — „ita per 
saeculorum millia, ineredibile dietu, gens aeterna, in qua nemo nascitur; tam fecunda 
illis aliorum vitae poenitentia est.*) Bei einer andern Klaffe war jedoch die Che mit 
befonderen Einfhränfungen erlaubt (Jos. 1. e. $. 3.). Aderbau und friedliche Künfte 
bildeten ihre Beihäftigung; dagegen waren alle auf ven Krieg bezüglichen Gewerke, jo 
wie größerer, auf Erwerbung von Reichthum gerichteter Verkehr, Handel, Seewefen ver- 
baunt (Philo, 1. e. 876 sqq.). Sklaverei wurde nicht geduldet; der Eid war verboten 
und bei der ftrengen Wahrhaftigkeit, die als eine der höchſten Pflichten galt, unnöthig. 
Dem eutſprach die einfahe Lebensweije, Bor Sonnenaufgang warb nichts Profanes 
gexebet, der Tag mit Gebeten begonnen. Dann folgte Arbeit bis zur fünften Stunde, 
hierauf heilige Waſchungen in kaltem Waſſer und die einfache, mit religiöfen Gebräuden 
und Gebeten durchzogene Mahlzeit. Arbeit bis zur Abenddämmerung und eine zweite 
ähnliche Mahlzeit [hloß den Tag. Den Sabbath hielten fie ftreng, verwarfen aber blus 
tige Opfer (Philo, 1. e. 876. Jos. Ant. XVII, 1. $. 5. — vgl. Dähne, Geſch. d. 
Jud. Uler. Nelig. Philof. I, 491); doch fandten fie Weihgejchenke zum Tempel nad) 
Jeruſalem. 
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Nach Philo's Angaben (1. e. 877.) beſchäftigten fi die Eſſener zwar nicht mit dem 
logifhen und metaphufifchen Theile der Philofophie (jenen hielten fie für unnüg, dieſen 
für zu erbaben), wohl aber mit dem ethifchen, wie fie ſich deun aud darin befonders 
am Sabbath unterwiefen und eine eigene Ordensliteratur befaßen (Jos. d. B. J. II, 8, 
$. 7.), deren Inhalt jedoch nicht mehr bekannt ift. Ueber die Yehre der Eſſener, fo 
weit fie vom gewöhnlichen Judenthum abwich, ift wenig bekannt, was, ba fie ald Ge— 
heimlehre überliefert wurde, nicht Wunder nehmen kann. So weit wir fie fennen, er 
ſcheint fie der Jüdiſch-Alexandriniſchen Religionsphilofophie verwandt und der Ascefe der 
Selte entiprechend. Der Leib warb als eine Feſſel der aus feinftem Aether gebilveten 
Seele, vie urfprünglich volltlommen erft duch einen Fall in diefe Feſſeln gerathen ift, 
betrachtet. Durch den Tod von diefen Feſſeln befreit, ſchwingt fie ſich himmelwärts, 
unfterblih, während der der Materie angehörende Körper nicht fortdauert (Jos. de B. J. 
IT, 8. 8. 11.). Die Angelelogie ſcheint jehr ausgebildet gewejen zu jeyn und gerade hier 
ſchloßen fi wohl manche Geheimlehren an, wie daraus erhellt, daß der Aufzunehmende 
auch geloben mußte, die Namen der Engel geheim zu halten (Jos. 1. e. $. 7.). Wenn 
Joſephus berichtet, fie hätten ein Alles beherrſchendes Fatum gelehrt („ro de rwr ’Eo- 
Onvov ylvos navrov nv siuupuefvnv xvolar anopalvera zai undiv 6 gun xar 
xeivng wigov avdowWnos anarıa“ Ant. XIU, 5. $. 9.), fo ift gewiß an feinen 
eigentlichen Fatalismus zu denken (wie Gfrörer thut II, 319), fondern diefe Angabe 
wohl der Ant. XVII, 1. 8. 5: „Eoonvois Sent uiv Seo xarakıneiv Qıkei 
ra narra 0 Adyog‘“ gleichbedeutend. Wenn fie Morgens die aufgehende Sonne mit 
Gebeten begrüßten, möchte das jchwerlid eine Entlehnung aus dem Parſismus feyn. 
Eine wirklihe Trübung des Monotheismus duch wirklichen Sonnenfult ift wohl nad 
Allem, was wir fonft willen, nicht denkbar. Die Sonne kann höchſtens als ein Symbol 
Gottes gegolten haben. 

Im Allgemeinen läßt ſich die Richtung der Effener als die einer praktiſchen 
Afcefe bezeichnen, vie in Zurüdgezogenheit von der Welt, aber nicht in einem rein 
befhauliden, fondern in einem arbeitfam thätigen Feben den Frieden zu 
finden fucht, der in einer verderbten Welt nicht gefunden werden kann. Diefes wirb 
man beſonders fefthalten müfjen, um ihr Verhältniß zu den vielfah nahe verwandten 
Therapeuten (ſ. d. Art.) in Aegypten richtig zu beftimmen. Diefes Verhältniß ift 
fehr verfhieden aufgefaßt worben, je nachdem man mehr auf einzelne Aehnlichleiten oder 
Unähnlichkeiten Gewicht legte. Während die Einen beide ganz mit einander identificiren 
(fo befonder8 Bellermann und Gfrörer, ver legtere fieht fie jedoch als die in Pa- 
läftina modificirten Therapeuten an, während ber erftere allen Unterſchied verwiſcht), 
wollen Andere fie ganz von einander trennen, und laſſen die Effener völlig unabhängig 
von den Therapeuten und dem Wlerandrinismus entftehen (fo beſonders Neander, 
Kirchengeſch. I. 1, 73.). Das Richtige möchte wohl feyn, einen Mittelweg einzufchlagen. 
Diefelbe Geiftesrihtung und ähnliche Bedürfniſſe, die in Wegypten die jüdifch-aleran- 
driniſche Religionsphilofophie und beren praftifhe Verwirklihung bei den Therapeuten 
bervorrief, ſchuf in Paläftina die Sekte der Effener, die fih von jenen hauptſächlich 
durch ihre praftifhe Tendenz ftatt der bloß beſchaulichen doch wefentlih unter- 
fheidet. Ob dabei num ein unmittelbares Herüberwirten von Aegypten her, ein Aus— 
gehen von einer gemeinfamen Grundlage, fo daß ſich die Grundfäge der jüdiſch-alexan⸗ 
drinifhen Philofophie in zwei Zweigen von Afcefen verwirklicdhten, in den Therapeuten 
mehr beihaulich, in den Efjenern praftifh anzunehmen ifl (fo beſonders Dähne), das 
wird fi mit völliger Sicherheit wohl nie ausmaden laffen, doch ift e8 bei dem augen- 
ſcheinlichen Zufammentreffen beiver, auch in mehr zufälligen Aeußerlichkeiten allervings 
wahrſcheinlich. 

Ueber die Geſchichte der Eſſener ſind die Nachrichten ſehr dürftig. Als die Zeit ihres 
Urſprungs iſt, wenn Joſephus ſeine Beſchreibung Ant. XIII. 5. 8. 9. aus chronologiſchen 
Gründen einſchiebt, was allerdings wahrſcheinlich iſt, etwa bie Mitte des zweiten Yahr- 
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hunderts v. Chr. anzufehen ; der erfte namentlich genannte Eſſener ift ein gewiffer Judas zur 
Zeit des Antigenus um 110 v. Chr. (Jos. Ant. XII. 9.). Zur Zeit Chrifti fcheint die 
Sekte noch recht Fräftig gewefen zu feyn; jede Berührung Ehrifti mit ihr gehört in das 
Gebiet der willkürlichſten Hypotheſe. Großen Einfluß auf das öffentliche Volksleben 
fonnte fie ihrer Art nad nie haben. Die Zeiten der jünifchen Kriege mußten dem frieb- 
liebenden Orden, der ven Krieg verwarf, befonders verberblicd werden. Wahrfceinlich 
zogen fich die Effener, ähnlich wie die Judendriften, von beiden kämpfenden Parteien 
berrängt und verfolgt, damals nod mehr nah Oſten zurüd. Hier find fie von ber 
hriftlihen Kirche erfaßt in dieſe übergegangen, wie es fheint nicht ohne ihre Beſonder— 
beiten mit hinüberzunehmen und mit dem Chriftenthum zu einer eigenthümlichen Geftal- 
tung zu verfchmelzen. Das ift wohl der ächte Kern deffen, was Epiphanius (Haer. XIX.) 
von den Dffenern (höchſt wahrfheinlih nur provinziell verſchiedene Ausſprache für Eſſe— 
ner) mittheilt. Wie viel von ihrem Pehrbegriff und ihrer Sitte in das Syftem ver 
Pfendoclementinen übergegangen ift, läßt ſich nicht abmefjen, obwohl eſſeniſche Elemente 
bier wohl ohne Zweifel vorliegen. Später fommt feine Spur der Effener mehr vor, 
Die Angabe bei Raumer, Gefhichte der Hohenftaufen I. 473. (ans Vitriac. Hist. 
hier. 1062 und Brocardi descript. 23.), das Königreich Yerufalem habe auch „Eſſäer⸗ 
umfaßt, beruht wohl fiher auf irgend welchem Irrthum. 

Piteratur: Trium seriptorum illustrium de tribus Judaeorum sectis syntagma 
ed. Jacobus Triglandius. Delphis 1703. II Voll, 4. — Bellermann, Gejchichtliche 
Nachrichten aus dem Alterthume über Eſſäer und Therapeuten. Berlin 1821. — Jos. 
Sauer, De Essenis et Therapeutis disquisitio. Vratislaviae 1829. — Gfrörer, Bhilo 
und bie alerandrinifhe Theofophie II. 299, — U. F. Dihne, Gefhichtlihe Darftellung 
der jüdifch-alerandrinifhen Religionsphilofophie. I. 467 ff.; von demſelben Verfaſſer ift 
der Art. Effüer bei Erfh und Gruber. — Eredner, Ueber Eſſäer und Ebioniten und 
einen theilweifen Zuſammenhang berfelben, in Winer’s Zeitfhrift für wiſſenſch. Theo— 
logie. I. 211. G. Uhlhorn, Lie. theol. 

Eſther ift der perfiihe Name der zur Gemahlin des Königs Ahasverus erhobenen 
Jüdin Hadaja. Nach ihrer Erhöhung ift ihr jüdischer Name, der Myrte bebveutet, in 
den perfifchen verwandelt, der eigentlich Liu Sitareh lautend und mit dem griechiſchen 
dorng verwandt mit Al. prosthet. gebildet ift und die Königin als Stern bezeichnet. 
Diefer Name ift fodann übertragen auf das altteftamentlich kanoniſche Bud), welches bie 
durch Die jüdifche Königin auf perfiihem Thron vermittelte Errettung und Erhaltung 
ihres Bolles in einer äußerften Bedrängniß und Gefahr berichtet. Es gehört dies Bud 
zu den unbelannteften und veracdhtetften der heiligen Schrift, obgleich e8, wenn man in 
feinen Sinn einzubringen verfteht, nicht bloß eine ungemein anziehende Geſchichte in ber 
anfpredhendften Form erzählt, jondern aud einen Inhalt im ſich fchließt, der für alle 
Zeiten der Kirche zur Belehrung und Erbauung höchft wichtig und nothwendig ift. 

Die Erzählung des Buches Eſther eröffnet fi mit einer Scene in der königlich 
perfiihen Reſidenz Schuſchan (ſ. 1, 2.). Wir werden dahin verjett, wo einft der Seher 
Daniel im Gefihte den Berlauf der perfiihen und griechiſchen Weltmacht geſchaut hatte 
(ſ. Dan. 8, 2.) und wo wir fpäter den Wiederherfteller ver Mauern und Thore Serufalems, 
Nehemia, ald Mundſchenken des Königs Artafhaftha finden (f. Nehem. 1, 1.). Die Scene 
jelber veranihaulicht uns num auch das Weſen des Weltreihes: der König Ahasverus 
gebietet über 127 Provinzen und jein Neid umfpannt die Äuferften Grenzen des fürli- 
hen Erbkreifes von Indien bis Mobrenland (f. 1, 1.), jowie ihm aud) die Infeln des fernen 
Abendlandes tributpflichtig find (ſ. 10, 1.). Es ift aber nicht ſowohl die Macht und 
Gewalt des Weltreiches, welche wir jchauen ſollen, fondern fein unvergleichliher Glanz, 
feine mährchenähnliche Herrligkeit wird und in lebendigen glänzenden Farben vorgeführt. 
Der König Ahasverus veranftaltet feinen Großen und Oewaltigen ein Feſt von nie 
gefehener Praht und Fülle und dieſes Feſt währte 180 Tage lang, und — dieſes 
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Hauptfeft beendet war, begann ein neues von 7 Tagen für die Bewohner der Königlichen 
Refivenz vom Kleinften bis zum Größeften, welde in den königlichen Gärten auf das 
Prachtvollſte und Ueppigſte bewirthet wurden (j. 1, 3—8.). Zwar tritt bei dieſem Feſte 
des MWeltreiches in Schufhan der Karakter des Gegenfages gegen das Reich Gottes nicht 
offen heraus, wie bei dem Feſtmahle Beljazars in Babel (j. Dan. 5, 1—4.), aber eben 
jo wenig dürfen wir venfen, daß im dieſer Weltherrlichkeit und Weltfreude das Reid) 
des Friedens feine Stätte und Verwirklichung gefunden hätte. Gerade als das Feſt 
feine höchſte Höhe erreicht hatte, als der König am fiebenten Tage des Volksfeſtes gutes 
Muthes geworden war vom Weine, bricht auf einmal durch die Harmonie bes großen 
Weltjubeld ein greler Mifton hervor. Die Königin Vaſthi, weldye ihrerjeits im könig— 
lihen Pallafte den Weibern des Hofes Feſtmähler gab, weigerte fi in ihrem Stolge, 
dem föniglihen Befehl, ihre Schönheit den Völkern umd Fürſten zu zeigen, zu willfah— 
ven, und fo endete das große Weltfeft mit einem tiefen und unheilbaren Riß in ber 
eigentlichen Mitte des Reiches, in dem königlichen Haufe, und dieſer Riß bringt zugleich 
ein verberbliches Mifverhältniß in den Ehen und Häufern des gefammten Reiches zum 
Vorſchein (j. 1, 10—22.). 

Indeſſen eben biefer tiefe Ri in dem Hausweſen des Weltreiches ift es, ber und 
einen Blid eröffnet in ein anderes Gebiet, weldyes äußerlich zwar wie Alles, was in 
ver Welt, von dem Reiche diefer Welt umfaßt wird, innerlib aber in tiefer Berborgen- 
heit ein ganz entgegengejegtes Weſen im fich ſchließt. In der königlichen Reſidenz Schu- 
ſchan lebte eine jüdiſche Jungfrau, deren Vater und Mutter geftorben waren, unter der 
Bormundihaft Mordechai's, ihres Oheims, und war dieſem unterthan in allen Stüden 
(f. 2, 20.) und wußte Nichts von dem Stolze und der Herrſchſucht der Weiber des 
Weltreihes. Da num dieſe Myrte, wie fie unter ihrem Volke genannt wurde, ſchön 
war an Geftult und Lieblih von Anfehen (j. 2, 7.), fo wurde fie erforen unter allen 
Jungfrauen des Yandes, aus denen der König beſchloſſen, fi) eine andere Gemahlin 
für die verftoßene Vaſthi zu ermählen. Sie warb demnad unter die Hut und Pflege 
des oberften Kämmerers gethan und richtete ſich in allen Dingen nad deſſen Wort, ohne 
zu ihrer Vorbereitung für die entfcheivende Begegnung mit dem Könige mehr oder we— 
niger zu thun, und fo geſchah e8, daß, als Efther vorgeführt wurde, fie durch ihre 
Erjheinung das Wohlgefallen Aller fand, die fie fahen, und aud) der König fie lieb- 
gewann vor allen feinen Weibern und allen Jungfrauen, die zu ihm gebradt waren, 
weßhalb denn die jüdifche Jungfrau mit der königlichen Krone geſchmückt wurbe an 
Vaſthi's Stelle und der König um ihretwillen eine allgemeine eier für feine Großen 
wie für feine Länder verorbnete (ſ. 2, 12—18.). Iſt num nicht durch dieſe feierliche Er- 
hebung der jüdiſchen Jungfrau zur höchſten Würde und Macht des Reiches zugleich ihr 
Volk zu einem Stande der Sicherheit und des Anfehens emporgebraht? Das ift nicht 
die Meinung Mordechai's, der fih uns in unferem Bude als den Repräfentanten des 
jüdiſchen Vollsbewußtſeyns darftellt. Er hat von Anfang an feiner Mündel den ftren- 
gen Befehl gegeben, ihre Nationalität am Hofe des Königs nicht zu verrathen, und 
Ejther hält ſich aud nad diefer Vorſchrift, welde ihr als Hauptregel für ihr Verhalten 
in ihrem neuen Stande aufgegeben war (f. 2, 10. 20.). Mordechai weiß nämlich, daß 
das Weltreih zu dem Gottesreich in einem inneren unüberwindlichen Gegenfag fteht 
und obwohl er fih von der Erhöhung Eſther etwas Gutes verfehen mag (f. 4, 14.), 
fo bildet od) das Bewußtſeyn jenes Gegenfages den Hintergrund feiner Seele und darum 
fan er mehr von einem indirekten als von einen bireften Einfluffe hoffen und darum ift 
und bleibt aud für ihm felbft wie für feine geliebte Tochter in ihrem königlichen Stande 
Borfiht und Wachſamkeit die Nichtfchnur feines Verhaltens. Seine treue Fürforge für 
Ejther hält ihn fortwährend in der Nähe des königlichen Hofes (f. 2, 11. 19.) und um 
biefem feinem innerften Herzenszuge deſto beſſer Genüge thun zu können, tritt er in ben 
Stand der königlichen Hofbeamten. Im diefer Stellung erwirbt er ſich durch feine Wach⸗ 
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ſamkeit das Berbienft um den König, daß er durch Entvedung einer Verſchwörung ihm 
das Peben rettet (ſ. 2, 21—23.). 

Nachdem fomit in aller Stille ein Band zwifchen der höchften Stelle ver Welt und 
dem Bolle Gottes gefnüpft war, zeigt e8 ſich plöglih, wie richtig Mordechai die Yage 
der Dinge beurtheilte. Haman der Agagite war inzwifchen des Königs Liebling gewor- 
den. Diefer war num der Nächſte am Throne des Königs und ihm mußte königliche 
und göttliche Ehre gezollt werden (f. 3, 2.). Als nun Mordechai wegen feines Natio- 
nalbewußtſeyns fi weigerte, dem Grofvezir des Reiches diefe Ehre zu erweifen, warb 
diefer voll Grimmes und beſchloß, nicht bloß den Mordechai, fondern fein ganzes Volt 
zu vertilgen, und da der König ihm Alles zu Gefallen that, jo warb ber Befehl mit 
königlichem Siegel vollzogen und durd die Staatsboten in alle Länder des Reichs ver- 
fandt (f. 3, 2—15.). Auf einmal hat aljo das Weltreicy feine ganze feindlihe Gewalt 
gegen das Bolt Gottes herausgelehrt und es ift die Drohung des tödtlihen Streiches 
um fo fchredliher, da der königliche Befehl nach dem Gefeß der Meder und Perſer jest 
ebenfowenig wie einjt zur Zeit Danield widerrufen werben kann (f.8,8. vgl. Dan. 6, 
9. 15.). Allein derſelbe, welcher bisher durch das plöglihe Glüd fid) aus dem Stande 
feiner Behutfamkeit und Vorſicht nicht hatte vertreiben laffen, warb auch jest durch die 
furchtbar hereinbrehende Drohung des äußerften Verderbens nicht aus der Faſſung ges 
bracht. Nicht als ob er nicht das volle Gewicht der gegenwärtigen Gefahr erkannt und 
gefühlt hätte, wir finden ihn vielmehr ganz und gar in die Tiefe des drohenden Unter- 
ganges verjunfen, er zerriß feine Kleiver, legte einen Sad um und mit Aſche auf dem 
Haupt lief er durd die Stadt laut und kläglich fchreiend (f. 4, 1.), aber in diefer aller- 
tiefiten Betrübniß ift er doch nicht ohne Yicht und Kath. Er gebietet ver Efther, jetzt 
ihr Schweigen zu brechen und für das Yeben ihres Volkes beim Könige zu bitten (f. 4, 8.) 
und als Efther das Pebensgefährliche eines ſolchen Schrittes ihm vorftellte, läßt er ihr 
entbieten, fie möge nicht wähnen, daß fie wegen ihrer königlichen Würde verſchont blei- 
ben würde, er weiß ed nämlich, daß für das Volk Gottes auch in der höchſten Stelle 
des Weltreiches keine bleibende Sicyerheit zu hoffen ift, andererſeits aber, wenn fie jett 
ſchwiege, würde ihrem Bolfe von anderswoher ald von dem Throne Schujhand bie 
Hülfe und Errettung nicht ausbleiben, fie felber aber und ihres Vaters Haus würde 
dem Berberben anheimfallen (j. 4, 13. 14.). Diefes gewaltige Wort, welches den ewi- 
gen Gegenſatz zwifchen dem Reiche ver Welt und dem Reiche Gottes in ganz beftimmter 
Geftalt aufrichtet, wirkt fofort entjcheidend auf Die Königin; fie antwotet: „geh hin, vers 
fammle die Juden von Schufhan und faftet drei Tage und drei Nächte, ich und meine 
Mägde wollen gleiherweife faften und alsvann gehe ich zum Könige wider das Gebot, 
fomme ih um, fo komme ih um« (f. 4, 15. 16.). Auf foldhen königlichen Befehl ver 
Eſther haben die Juden in Schufhan im Monat Nifan (f. 3, 7.) dem Feftmonat des 
Paſſa, drei Tage gefaftet, wie einjt Daniel in demfelben Monat der heiligen Freude 
drei Wochen lang in Babel gefaftet hatte (f. Dan. 10, 1—4.). Daniel nun erfuhr, daß 
feine gottſuchende Enthaltfamkeit eine Wirkung gehabt hatte innerhalb der himmliſchen 
Sphäre (f. 10, 12. 13.), und die Juden von Schuſchan, Mordechai und Eſther erlebten 
es, daß ihr aus dem Gefühl der Noth und Gefahr hervorgegangenes ftrenges Faften 
eine heilſame Wendung an der höchſten Stelle des Erdkreiſes hervorbradte. Als fich 
nämlich Efther nad dem allgemeinen Faſten im königlichen Schmude mit Todesentf&hlofs 
jenheit ungerufen dem Könige nahte, war Ahasverus ausnehmend huldvoll gegen fie und 
geftattete ihr die Gewährung einer Bitte bis zur Hälfte feines Königreiches (ſ. 5, 1—3.). 
Weit entfernt, von biefer großen Gunft des Augenblids ſich hinreißen zu laffen, weiß 
fie vielmehr an fich zu halten, da der Grundton der Behutfamkeit und Mäßigung, zu 
welchem ihres väterlihen Bormundes Rath) von Anfang an ihre Seele geftimmt hatte, 
immer nod in ihrem Inneren forttönt; fie bittet den König auf ben morgenben Tag 
zu einem Mahle und da diefer ſich in der legten Zeit ganz und gar an die Geſellſchaft 
Hamans gewöhnt hatte (f. 3, 15.), fo unterläßt fie nicht, auch Hamans Gegenwart fi 
. 12* 
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zu erbitten (f. 5, 4.). Als fie am folgenden Tage Alles nad dem Sinn und Gefhmad 
des Königs zugerichtet und der König vom Weine gutes Muthes geworden fein Aner- 
bieten wiederholte, hält Eſther abermals an fih und, um für ihre Hauptangelegenheit 
eine noch günftigere Stimmung in dem Könige zu erweden, begnügt fie ſich mit der 
Wiederholung ihrer geftrigen Bitte (f. 5, 8.). Indeſſen wird von zwei Seiten her Alles 
auf die Spige getrieben und badurd die Hauptwendung vorbereitet und eingeleitet. 
Einerfeits fühlt fih Haman, der durch die zwiefache Einladung der Königin den Gipfel 
punkt feiner Ehre erftiegen zu haben ſich rühmt, durch die fortvauernde Unbengfamteit 
des Juden Mordechai tödtlich gekränkt und beſchließt auf den Rath feines Weibes Seres, 
den verhaften Juden am folgenden Tage kraft Föniglihen Befehles an einem hohen 
Baume zu erhenten (f. 5, 9—14.). Anvererfeits fügt e8 fih, daß der König in berfel- 
ben Nacht nicht fchlafen fann und durch Vorlefen feiner Reichschronik an bie vergeflene 
Wohlthat Mordechai's erinnert wird (f. 6, 1—3.). Als nun am folgenden Morgen 
Haman zum Könige kommt, um feinen Radeplan gegen Mordechai zum Bollzug zu 
bringen, legt ver König ihm die frage vor, was man einem Manne thun müſſe, ben 
ber König gerne ehren wolle, und Haman in feinem Stolze wähnend, feinen Andern 
könne ber König meinen, als ihn felber, nennt bie auserlefenften königlihen Auszeich— 
nungen, und bindet ſich damit eine Ruthe, mit der fein eigener Hochmuth in vorläufige 
Zucht genommen werden fell, denn ver König befiehlt ihm, das von ihm felbft in Vor— 
ſchlag Gebrachte an Mordechai dem Juden fofert eigenhändig zur Ausführung zu brin- 
gen. So muß er denn benfelben, für welden er einen hohen Baum erfehen hatte zum 
fhmählihen Tode, felber an vemfelben Tage zur höchſten Stufe königlicher Herrlichkeit 
erheben (ſ. 6, 10. 11.). Kein Wunder, daß Haman unmuthig und verhüllten Hauptes 
in fein Haus zurüdfehrt, und auch hier findet er feinen Troft, vielmehr fpreden feine 
Bertrauten nach dem Vorgefallenen in dunkler Erinnerung an mandje wunderbare Ereig- 
niffe in der Geſchichte der Juden eine böfe Ahndung aus (f. 6, 12. 13.). Im folder 
tiefer Verftimmung ift e8 wohl natürlih, daß er feine höchſte Ehre, deren er ſich noch 
Tags zuvor gerühmt hatte, die Einladung zur Königlichen Tafel der Eſther vergellen hat. 
Des Königs Diener müflen den ſich Verſpätenden eiligft zum Mahle rufen (ſ. 6, 14.). 
Hier auf diefem höchſten Gipfel der Auszeihnung Hamans ift es, wo fich fein Gefchid 
gerade fo entjcheidet, wie e8 durd die vorausgehende Begebenheit des Tages ſchon vor- 
bebeutet war. Sowie Mordechai aud nad der ihm wiberfahrenen königlichen Auszeich— 
nung befcheivden in feine Stelle wiebereintritt (ſ. 6, 12.), fo ift auch an Eſther Nichts 
zu fpüren von einer Ueberhebung wegen bes bisherigen glüdlichen Gelingens ihres An- 
ſchlags, fie weiß ſich noch immerfort ftehend vor der Hauptentſcheidung und nunmehr in 
die gewährte Gunft des Königs eingehend, ſpricht fie ihren Herzenskummer vor dem 
König aus, ſich felbft mit ihrem ganzen verlornen Volk zuſammenſchließend (f. 7, 3. 4.). 
Dies erweicht des Königs Herz dermaßen, daß fein ganzer Grimm gegen ven Urheber 
eines foldhen werberblihen Rathes fi ausläßt und ehe der Abenp kommt, hängt Haman 
an demſelben Baum, den er für Mordechai beftimmt hatte (f. 7, 10.). An demfelben 
benfwürdigen Tage hatte der König den Mordehai, deſſen Verhältnig zur Königin ihm 
nunmehr von ihr felber Fundgegeben war, mit dem föniglihen Ring, den Haman getra- 
gen, belehnt und ihn damit in deſſen Amt und Macht eingefett (f. 8, 1.2.). Aber bei 
dem Allen ift Efther weit entfernt, fich zu beruhigen: ber König felbft hat, wie ſich 
mehrfach gezeigt, gegen bie Juden keinen Haß und der Juden Erzfeind ift feinem Ver— 
hängniß anheimgefallen, allein nod immer befteht das königliche Dekret zur Bertilgung 
der Juden und biefes ift nad der Ordnung des Reiches unabänderlih. Eſther hat einen 
Haren Blick in diefe Page der Dinge und darum ift ihr Herz nicht erleichtert, mit Thrä- 
nen und Flehen fällt fie dem König zu Füßen und bittet um Abwendung der immer 
nod drohenden Todesgefahr für ihr Bolt (f. 8, 3—6.). Da ergreift der König ben 
Ausweg, daß Eſther und Morbehai bevollmächtigt werben, vermittelft Föniglichen Des 
frets den Yuden am jenen für fie verhängnißvollen Tagen die Nothwehr und Rache zu 
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geſtatten, und da dieſer neue königliche Befehl durch die Reichsboten in allen Landen 
fund ward, jauchzte die Stadt Schuſchan und war fröhlich und allen Juden ringsumher 
war Licht und Freude, Wonne und Ehre gelommen und viele Heiden wurden Glieder 
bes fo wunderbar bewahrten Bolfes (f. 8, 15—17.). Dur diefe Wendung und Um— 
fehrung ber Dinge ward es den Juden in Schufhan und in allen Pändern möglid, 
fih an dem für fie fo verhängnißvollen 13. Tage des Monate Adar nicht bloß ihrer 
Feinde, welche kraft des Eviftes Hamans fich gegen fie erhoben, mit dem Schwerte zu 
erwehren (f. 8, 11.), fonvern ihrer Biele zu erlegen (f. 9, 5.). Insbefondere wurden 
die zehn Söhne Hamans getödtet und an dem folgenden Tage, welcher auf befondere 
Bitte der Efther für den Bereich der Stadt Schufhan gleichfall® der Nahe ver Juden 
an ihren Feinden beftimmt worden, gleich dem Vater an dem Baume erhentt (f. 9, 6—15 f. 
vgl. B. 25.). Daf die Juden einen folhen Erfolg über die weit größere Zahl ihrer 
Feinde erringen konnten, war in der Furcht vor der Macht Mordechai's begründet 
(ſ. 9, 3. 4.), und es liegt in der Natur der Sache, daß nur biejenigen, in denen bie 
feindfelige Gefinnung Hamans ſich redht ſtark ausgebildet hatte (f. 3, 8.), ſich der könig— 
lihen Vollmacht gegen die Juden werben bebient haben. Daß wir uns aber bei ben 
Juden nicht einen nievern und gemeinen Trieb zur Rache gegen ihre Todfeinde denken 
jollen, will die Erzählung dur ihre mehrmalige Hervorhebung, fie hätten an die Güter 
der Erfchlagenen die Hände nicht gelegt (ſ. 9. 10. 15. 16.) bemerflih machen, um zus 
gleih ven Gegenfaß zu der Gefinnung des Haman, der fich die zu erwartente Beute 
der Yuden im Vorans fchenfen ließ (f. 3, 11. vgl. 8, 11.) anzudenten. Es madhte 
fih nun ganz von felbft, daß in Schufchan ver fünfzehnte des Adars, in den übrigen 
Gebieten des Reiches der vierzehnte dieſes Monates zu einem großen Freudenfefte unter 
den Juden ſich geftaltete (j. 9, 17—19.). 

Es hätte nun wohl das Andenken an dieſe denkwürdige Thatſache fih unter ven 
Juden, namentlih fo lange fie in derfelben Abhängigkeit von dem Weltreiche verblie— 
ben, fortgepflanzt und aud würde eine feftlihe Erinnerung an die freudenreihe Wen— 
dung dieſer Geſchichte ſchwerlich unterblieben feyn, indeffen fefter begründet wird dieſes 
Beides durch ausprüdlihe Anorpnungen Mordehais und Ejthers. Zwar haben Beide 
den Yuben gegenüber nur Vollmacht über Angelegenheiten des Weltreiches, mas fie 
deshalb in Bezug auf die Stiftung des Feſtes anordnen, verfiegeln fie auch nicht mit 
des Königs Ring (vgl. 8, 8.), fondern fie fchreiben e8 als Solche, welche in ihrer hohen 
Stellung ihres Volkes eingedenk geblieben find, und veshalb für ihre Volksgenoffen eine 
Auctorität in Anſpruch nehmen dürfen. Es wird daher auch in den Bericht über bie 
Anordnung des Feſtes für alle Zukunft der Juden ebenfo fehr die innere Angemeffenheit 
und Nothwendigkeit der Sache, als dad Gewicht der Auctorität jener beiden Perfonen 
hervorgehoben (ſ. 9, 14— 32.) und eben darauf beruht die Weitläufigkeit dieſes Abfchnittes, 
welcher Einigen mit Unrecht als fremdartig und anftörig erfchienen ift. Es unterfcheidet 
fi num diefes Feſt allerdings fehr deutlich von den großen Hauptfeften Iſraels, welche 
zu den göftlichen Anfängen des Volkes und mit dem Heiligthum Jehovah's eine beftimmt 
georbnete Beziehung haben. Aber andrerfeits ift e8 aud) falſch, diefem Felt nur einen 
weltlichen Karafter zugeftehen zu wollen, wie fih dahin Burtorf (f. Synag. Judaica 
p. 554, 560, 561) und 9. 9. Rambach, ad Esth. 9, 31. ausfpredhen und auf Grund 
diefer Anfhauung Hengftenberg (f. Ehriftol. II. 567) und endlich noch Luthardt (f. 
das Evangelium Johannis IT, 4.) e8 für durchaus unmwahrfcheinlich ausgeben, daß Jeſus 
auf das Purimfeft nah Yerufalem gegangen ſey, während doch das Feſt der Yuben, 
Joh. 5, 1. ſchlechterdings nicht wohl ein anderes ſeye, als eben dieſes. Allerdings artet 
die Freude dieſes Feſtes fogar nad Antrieb talmudifcher Vorfchriften in Ausgelaffenheit 
und Rohheit aus (f. Burtorf, 1. ce. p. 559), allein ift das nah evangeliſchem Maß- 
ftab etwa ſchlimmer ald der pharifäifche Rigorismus der Sabbathfeier? In der urfprüng« 
lihen Geſchichte und Stiftung ift von dieſer Weltlichkeit Nichts zu finden: bier ift eine 
reine nationale freude, die fi durch den beveutfamen Zug anfündigt, daß das Bewuft- 
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feyn der Einheit und Gemeinfhaft ſich durch gegenfeitige Gefchenke und durch Gaben an 
die Armen ein Genüge thut (f. 9, 19. 22.), wie denn Efther vermöge biefes reinen und 
ftarfen Nationalbewußtjeyns fich felbft mit ihrem ganzen verlorenen Bolt zuſammen— 
faßte und Mordehai auf dem hohen Stuhl feiner Gewalt fich feiner verachteten Volls— 
genoffen niemald gefhämt, ſondern fidy ihrer mit Herz und Hand angenommen (f. 10, 
1—3.) und durch die Seltenheit folder reinen Liebe fih den Ruhm erworben bat, daß 
das Felt Purim auch nad feinem Namen benannt wird (f. 2 Malt. 15, 37.). Auch 
darf es nicht überfehen werden, daß diefe denkwürdigen Züge nationalen Gemeinfinnes 
jelbft bis zu dem Ernft des voraufgehenden Faftens bin (j. Eſth. 9, 3. 4. 16. 17.) bei 
der fpäteren Feier des Feſtes feineswegs verwifcht find (f. Burtorf, 1. e. p. 554. Re- 
landi, Antiquit, p. 498). Cine Hauptfacdhe jedoch ift für die richtige Schätzung des 
Teftes, daß es bei der Stiftung, wie fie fih als Refultat der Erzählung des Buches 
Efther ergibt, durchaus nicht auf ein Mehreres und Höheres angelegt ift, ald was in 
der Natur der Sache jelbft enthalten ift, wie denn aud die fremdartige Benennung 
Burim, von ver perfifchen Bezeichnung ver Looſe Hamans entlehnt (f. 9, 27. 3, 7.), eben 
in der durchaus beſcheidenen Sachgemäßheit begründet ift. Der Gegenftand unferer Ge- 
ſchichte und Feier ift eben nichts Anderes als die durch befonvere Fügung der Weltver- 
hältniffe vermittelte Erhaltung und Friftung des jüdiſchen Volkes mitten in bem Welt: 
reiche und in der Abhängigkeit von demfelben. Wenn nun der Herr dieſes Feſt der 
Juden mit feiner Gegenwart in Jeruſalem beebrte, fo wollte er damit zu verftehen geben, 
daß dieſe Friftung feines Volkes unter der Herrichaft des Weltreiches erft dann eine 
Genüge gewähre, wenn fie den durch ihm felber vermittelten Inhalt des ewigen Lebens 
in fi aufnehmen werde. Zu dem Ende heilt er den franten Mann am Teiche Be- 
thesda, als eine Darftellung feines gebundenen Bolkes (vgl. Hengftenberg a. a. O. 
©. 568), und ſprach dazu das Wort von dem in ihm jelber befchloffenen ewigen Leben. Die 
Juden haben ihn damals abgewiefen, indem fie ſich mit ihrer armfeligen Eriftenz begnüg- 
ten und fo thun fie bis auf den heutigen Tag. Aber dazu ift num das Bud) Efther ale 
Theil der heiligen Schrift ver Heidengemeinde anvertraut, daß fie die Eriftenz der Ju— 
den mitten in der Welt nicht mehr ignorire oder verachte, wie fie bis dahin gethan hat, 
fondern viefelbe mit gleicher Liebe und Erbarmung als ein göttliches Gefäß anjchaue, 
wie einft ihr Herr und König und fie hat die Verheißung, daß fobald fie diefes aus 
dem reinen und vollen Triebe des Geiftes thun wird, das arme Volt, welches ſich jett 
um fein Purim ſammelte und zwar immer noch weit volfsbewußter, als die fogenannten 
hriftlihen Völker um die hohen Feſte Jeſu Chrifti, fein Purim verwandeln wird in das 
Feſt des neuen und ewigen Yebens. 

Indeffen unterliegt unfer Buch feit langer Zeit mannigfaltiger und tiefgewurzelter 
Verdächtigung. Oeder, Corrodi und Semler ſprachen zuerft eine entſchiedene Gering— 
fhägung des geihichtlihen Karakter8 unferes Buches aus (j. meine Commentatio de 
fide libri Esthrae p. 4, 5). Freilich haben de Wette und Winer ihr wegwerfendes Ur— 
theil in Folge neuerer Vertheidigungsverſuche in den fpäteren Ausgaben ihrer betreffen- 
den Werke in Etwas ermäßigt. Indeſſen behandelt Ewald, obwohl er der Form des 
Buches und manchen Einzelnheiten alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, die kanoniſche 
Erzählung von Eſther im Ganzen wie eine Pegende (j. Geſchichte Yiraeld I. 254 — 256. 
II, 2, 258— 263). Allein man follte doch für’s Erſte bevenfen, daß unfer Bud ſich 
nicht bloß mehrfah bezüglich feines Inhalte auf urkundliche Quellen beruft (f. 9, 20, 
29. 30. 32; 10, 2. vgl. 2, 23. 6, 1.), fondern fi auch überall in feinen Angaben durch— 
weg der größten Genauigkeit und Beſtimmtheit befleifigt, wofür beifpielsweife etwa bie 
namentlihe Aufführung der in Betracht fommenden Perfonen als Beleg dienen mag (f. 
1, 16. 17; 2, 3. 14. 21; 4, 5; 7, 9; 9, 7—10). Außerdem ift zur Würdigung des 
geihichtlihen Karalters und feiner kanoniſchen Erzählung die Vergleihung der verſchie— 
denen apolryphiſchen Zufäge (vgl. Zunz, die gottesvienftlihen Vorträge der Juden ©. 121. 
122. Ewald, a. a. D. III. 2. 264, 265), von denen Einiges unter dem Titel "Stüde 
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in Eſther- in bie deutſche Bibelausgabe übergegangen iſt, überaus lehrreich. An ber 
legendenartigen Abfichtlichkeit und Wortfülle diefer Zufäge lernt man die Schlichtheit 
und Objektivität der kanoniſchen Darftellung, die reiner und edler gar nicht ſeyn kann, 
recht erfennen und jchägen (j. meine Commentatio p. 63— 76). Ferner kommt bier in 
Betracht, daß unſer Bud ungemein reich ift an genauen Mittheilungen über perfifche 
Einrihtungen und Zuftände, nnd jo wie biefe Mittheilungen ſchon durch ihre eigene 
Natur das Zutrauen erweden, daß fie nur auf ſicherer Kunde beruhen, fo hat man auch 
fchon früher verſucht, die Richtigfeit derjelben aus den Nahrichten des Maffischen Alters 
thums nachzuweiſen, in welcher Beziehung die Arbeiten von Adami und Clericus über 
unfere Schrift zu nennen find. Weitere Bereiherungen haben diefe Mittheilungen durch 
die Angaben der Reifenden des Orients empfangen. Und auf Grund diefer Beftätigun- 
gen haben zwei gelehrte Kenner des Morgenlandes Heeren (f. INeen I, 1, 132) und 
Rofenmüller (f. Biblifhe Alterthumskunde I. 1. 376) das Buch Efther fir eine zu— 
verläßige Quelle für die Geſchichte des perfiihen Alterthums erklärt (vgl. Comment. 
p- 77—113.) Auch haben wir allen Grund zu erwarten, daß die neueften Entdedungen 
der mefopotamifchen Alterthümer uns noch manche derartige Beftätigung bringen werben. 
Schon jest find diefelben in dieſer Hinficht nicht ohne Frucht geblieben. Dahin rechne 
ich die Entzifferung des Namens Kerres in der Keilfchrift: dieſer Name lautet nämlich 
nah Laſſen (f. die altperfiihen Reilinfchriften von Perfepolis ©. 33) Kshäräs und 
Laſſen macht dazır die Bemerkung, daß der Königsname unferes® Buches Achaschverosch 
eine augenscheinlich hebraifirende Ermeichung jener Originalform ſey, wodurch die zuerft von 
3. 3. Scaliger aufgeftellte Meinung, die auch in Älterer und neufter Zeit die meiften 
Vertheidiger gefunden und im fich felbft die höchſte Wahrfcheinlichkeit hat (f. Comment. 
p. 124—151), daß nämlich der Ahasverus unferes Buches fein Anderer ift ald der Xerres 
der Griechen, einen nenen widhtigen Anhalt gefunden hat. Noch auf einen andern ber» 
artigen Beleg möchte ich aufmerkfam machen. Es ift wohl keine Frage, daß Eſther 6, 8. 
die Worte UNI — WR) fih am einfachften und natürlichften als Yortfegung des 
vorangehenden Relativfages ausgeben, mithin auf DO zurüdgehen, und doch ift fein Aus— 
leger ausgenommen Aben Efra diefer Spur gefolgt, fondern alle haben fie unnatür- 
licherweife das Diadem dem Manne felbft vindiciren zu müſſen geglaubt. Nun bemerkt 
Layard, daß an den Pferden auf den mefopotamifhen Dentmälern ungemein reiche und 
foftbare Zierrathen angebradht erfcheinen und zwar nicht bloß an den Wagenpferden, fon» 
dern auch an ven Reiterpferben, an welchen legteren er namentlich einen Kopfpug findet, 
der eine diadbemartige Geftalt hat, welche bei einem föniglichen Thier noch deutlicher her— 
vortreten fonnten (ſ. Niniveh und feine Ueberrefte S. 208, 472 Fig. XV. Ueberſ. 
v. Meißner). Bekommt nicht dadurch Aben Eſra Recht und die Glaubwürdigkeit 
unfere® Buches eine evidente Beftätigung ? 

Aber die Einzelnbeweife, wenn fie auch noch fo zahlreih und fchlagend find, vermö- 
gen nicht die verfehrten und ſchiefen Anfichten über das Buch Efther zu berichtigen, fo 
lange man ſich nicht zu demjenigen Standpunkt erhebt, auf welchem dieſes Bud als ein 
Glied des göttlichen und heiligen Organismus der Literatur Iſraels erfaßt und erfannt 
wird. Und dazu bedarf e8 im Bezug auf dieſes Bud nicht minder wie in Bezug auf 
jedes andere der heil. Schrift der Verſenkung des Sinnes in den Geift der Ganzheit 
und Fülle göttliher Offenbarung. Diefer Aufgabe können wir aber überall nur fo ge 
nügen, daß wir bie farafteriftifche Eigenthümlichfeit jedes Buches in dem Pichte der gött— 
lihen Offenbarung betrachten. An unferem Buche ift num nichts Tarakteriftifcher als das 
Verſchweigen des göttlihen Namens. Zunz bemerkt: „während das Buch Efther Raum 
bat, den perfifhen König 187 und fein Königthum 26 Mal zu nennen, gevenfet es 
Gottes auch nicht einmal» (f. a. a. O. ©. 15). Diefe auffallende Erſcheinung wird es 
auch gewefen feyn, am welder Luther Anfto genommen, wenn er von dem Buche Efiher 
ſchreibt: quamvis hunc librum habeant in canone, dignior omnibus me iudice qui extra 
canonem habentur. (De servo arbitrio Oper. ed. Jen. III. 182.) Denn daß Yuther an 
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die Gefchichtlichfeit unferer Erzählung feinen Zweifel gehegt hat, ift von Carpzov nach— 
gewieſen (j. Introductio in libros historicos V. T. p. 354). Sind wir nun hinſichtlich 
diefer befremdenden Eigenthüntichkeit durch die Bemerkung von Carpzov: sileatur nomen 
dummodo Dei in lihro opera, miracula, benefieia celebrentur, agnosei sane inde Deus 
poterit (f. 1. c. p. 358) beruhigt? Offenbar nur dann, wenn wir dieſes Schweigen als 
die angemeffene Form der Verherrlihung des göttlihen Thuns erkannt haben. Und in 
der That ift dies nicht bloß möglich, fondern wir find zu biefer Auffaflung durch das 
Bud) felber genöthigt. 

Das Schweigen von Gott wird eben da am rechten Orte feyn, wo die thatſächliche 
Anerkennung des Göttlihen in der Welt in defto kräftigerer Weife ſich offenbart. So 
ift das erfte und einzige gute Werk, dem der Herr ein fo großes Denkmal gefegt hat, 
ein ftilles fchweigendes Thun (f. Matth. 20, 6—13.), und ein ſolches Thun ohne Worte 
gilt dem erften Belenner des Sohnes Gottes in allen Fällen heilig (ſ. 1 Petr. 3, 1—4.). 
Iſt num nicht dies eben ver Karakter der beiden Perfünlichkeiten, welde als die beiden 
Hanptgeftalten unferes fhönen Dramas auftreten? Zunächſt wie rein und zart, wie fräftig 
und innig ift ihr gegenfeitiges Verhäitnig und Verhalten in fpredenden Thatſachen 
dargelegt! Die Seele aber der ganzen Handlung ift die fefte und ftarfe Liebe, mit wel- 
der Beide von Anfang bis zu Ende fowohl in den entjcheidenden Momenten als in dem 
ruhigen Beftande ihrer fürftlihen Ehre und Macht ihr ganzes Bolt umfaſſen und feft- 
halten. Es wird forgfältig angemerkt, daß Mordechai durch Simei aus dem Haufe des 
Kiſch ftammte, alfo mit dem Haufe des Königs Saul in Verwandtſchaft ftand (f. 2, 5. 
vgl. 1 Sam. 9, 1. 2 Sam. 16, 5.); und anbererfeit$ wird immer wiederholt, daß Ha— 
man der gewaltige Feind der Juden, ein Agagite ift (f. 3, 1. 10; 8, 3. 5; 9, 24.), ohne 
Zweifel, weil wir in ihm einen Nachkommen jenes amalefitifchen Königs, den Saul be- 
kämpfen follte, aber verfchent hatte (f. 1 Sam. 15, 20. 32.) erkennen follen, mithin einen 
Genoſſen des Volkes, dem Jehovah ewigen Krieg angekündigt (f. 2 Mof. 17, 15. 10;4 Mof. 
24, 20.) und ſchließlich einen Edomiten (f. 1 Mof. 36, 12. 16.), alfo einen Urfeind des 
ifraelitifhen Namens (ſ. 1 Mof. 25, 23.). Nur diefe nationale Erinnerung, welche durch 
feine Berwandtfchaft mit vem Haufe Sauls verftärkt wird, kann es feyn, was den Dior: 
dechai zu der fonft unerflärlihen Sprödigkeit und Unbeugſamkeit dem Haman gegenüber 
bewogen hat. Gleicherweiſe hängt auch Eſther innerli mit der heiligen Vergangenheit 
ihres Volkes zufammen, denn nur fo hat es einen Sinn, wenn fie die Erxiftenz der Ju— 
ben als einen unfhägbaren Segen für das Neich des Ahasverus zu verftehen gibt (f. 
7, 4.). Bon diefem nationalen Standpunft aus, fir welchen Beide ihr Leben einfegen, 
befommt aud das Verhalten gegen die Feinde ihr Verſtändniß; was nämlid auf dem 
bloß individuellen Standpunkt verwerfliche Rache feyn würde, ift jett pflichtmäßige Noth- 
wehr des Volkes. Indeſſen im Gegenfag zu der gottherrlihen Vergangenheit befindet 
ſich das Volk jegt in dem Stande der Weltverborgenheit, was fid) dadurch am deutlichften 
herausftellt, daß die Juden grade in ben Tagen ver Feſtfreude des erſten Monats ihre 
Todesgefahr in Faften und Schreien zu beklagen haben (f. 3, 12. 15; 4, 1; 9, 31.). 
Sowie aber Mordehai und Eſther aud) in der verborgenen Wirklichkeit ihres Volkes den 
Gott Ifſraels erkennen und ihm in heiliger Furcht vertrauen, fo fehen fie auch in ben 
Weltverhältniffen das göttlihe Walten. Darum wifjen fie aud, fowie fie den feindlichen 
Mächten in der Welt muthig ihr eigenes Leben für ihr Volk entgegenftellen, ebenfo 
freudig und feft alle Weltmittel und alle Weltmächte zum Heil ihres Volkes zu gebrau- 
den und zu verwenden. Daß fie aber ven lebendigen Gott, an den fie glauben und vor 
deſſen Angeficht fie ihr innerlicyes Leben führen, jo wenig in ber einen als in der ande- 
ven Beziehung nennen, darin folgen fie nur der ſchweigſamen Verborgenheit, in welcher 
Jehovah felber fi unter den obwaltenden VBerhältniffen gehalten hat. Und eben aus die— 
ſem Grunde hat aud der heilige Berfaffer unferes Buches in bewußter und tief beveut- 
famer Abfiht den Namen Gottes aus jeiner tiefen Verborgenheit nicht an's Licht ziehen 
wollen. Es ift alſo ganz faljh, wenn Hävernid in dem Verhalten der handelnden Per- 
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ſouen unſeres Buches nur einen geringeren Grad von Frömmigkeit anerkennen will (j. 
Einleitung II, 1. 357, 358); ihre Frömmigkeit ift den gegebenen Berhältniffen gerade 
eben jo angemefjen wie die des Davids den feinigen. leicherweife darf man nicht mit 
Hengftenberg das fanonifche Anfehen des Buches deshalb herunterbräden, weil Chriſtus 
und die Apoftel e8 niemals citiren (f. Ehriftologie IT, 567). Denn das heilige Schweigen, 
welches hier waltet, ift aus berjelbigen Fülle und Kraft des göttlichen Geiftes, aus wel- 
her das heilige Nevden und Zeugen ver Palmen und Propheten geboren iſt. Auch ijt 
leiht einzufehen, von weldyer belehrenden und züchtigenden Kraft (j. Röm. 15, 4. 2 Tim. 
3, 16.) eben dieſes heilige Schweigen in Verbindung mit einer ebenjo lebensfreudigen 
wie todesmuthigen Gefinnung und That für alle Zeiten der Kirche Ehrifti und nicht am 
wenigften für unjere Gegenwart feyn muß. Baumgarten. 

Eſthland, Chriftentyum u. Reformation in E., f. Liev-, Efth- und Kurland. 

Ethik, Sittenlehre, Moral. Verhältniß der riftlihen Ethik zur Dogmatik 
und zur philoſophiſchen Ethik. Geſchichte der Ethik mit Afcetif und Cafuiftik. 

Der befte Name für diefe Wiffenfchaft ift Ethik oder Sittenlehre, wie aus dem Ber- 
hältniß dieſes Wortes zu den drei fittlihen Orundbegriffen Gefeg oder Pfliht, Tugend 
und höchſtes Gut erhellt. Mos, Mores (wovon disciplina moralis) blidt mehr auf bie 
Erſcheinung als auf die innere Quelle und erreicht weit nicht das griedifche 7905; 
Mores bezeichnet zwar ben Karalter, aber nicht die einheitliche Quelle. Dagegen nos 
urfprünglih die jonifhe Form von 2600 fchlieft die Gewohnheit, das zuftändliche 
Sittlihe in fi; und micht bloß die empirische Sitte (mos), die auch ſchlecht ſeyn kaun, 
jondern aud das Sanctionirte, was der Ordnung und Regel gemäß ift *). Indem bas 
Wort aber aud) das, worin Jemand heimisch, in feinem Elemente ift, bezeichnet (EIog 
hängt mit &dog und Em, wie Sitte mit figen, zufanmen) und daher das Ethos bie 
innere Grundſtimmung ausdrückt, jo faßt e8 wie das objektive Gefet fo noch beftimmter 
die jubjektive lebendige Zuſtändlichkeit, welde, als gute, Tugend ift, in fid) alſo das, was 
wir mit Sittlichkeit bezeichnen, während Sittigkeit, Sittfamkeit nur die zarte Ange— 
meflenheit an die als gut präjumirte gejellige Sitte ausprüdt. Es gibt aber nicht bloß 
ein Ethos einzelner Perfonen, fondern aud der Gemeinfchaften; z.B. im Familiengeift, 
ja das in den fittlihen Gemeinſchaften ſich fpecificirende Sittlihe hat in dem Ethos ber- 
felben fein Beſtehen, fein fubjeltivobjeltives Dafeyn, fo daß aucd der Güterbegriff dem 
Worte Ethos, Ethik ſich einverleibt, wie auch „Sittenlehres durch „Sitte- auf einen 
allgemeineren Kreis hinweist, in welchem die Sitte ift, und welder durch fie fein Ethos 
bat; und fo liegt darin auch nod der Uebergang zu den Gemeinfchaftsformen, in welden 
das höchſte fittlihde Gut ſich darftellt. 

Die Ethik ift ein Theil der jyftematiichen Theologie, welche aufer der Encyklopädie 
noch die Dogmatik im fich fließt. Als ſyſtematiſche Wiſſenſchaft ift fie unterfchieven 
von den eregetifhen und hiſtoriſchen; fie will nicht bloß fagen, was das urkund— 
lich Chriſtliche, alfo Normative ift, oder was als chriſtlich fittlich fich geltend gemacht hat, 
fondern fie will das chriſtlich Sittlihe als die fittlihe Wahrheit erkennen lehren. Wenn 
Scleiermader (Th. Encykl.) die Ethik mit der Dogmatil verbunden als Seitenftüd der Sta- 
tiftit und als Darftellung des in der Öegenwart als hriftlich-fittlicdh Geltenden behandelt wiſſen 
will, fo ift damit zwar die perfönliche Gewißheit des Ethifers über die Wahrheit deſſen, was 
er als das chriſtliche Sittliche darlegt, mit eingefchlofien, aber als zufällig behandelt, ob 
diefe Gewißheit nur latent in dem Ethiler bleiben, oder auch objektive Geftalt durch 
wiflenfhaftlice Begründung erhalten ſoll, weldye richtig verftanden immer Erkenntniß des 
Chriſtenthums in feiner objektiven Selbftbegründung und feiner Selbitbeglaubigung ſeyn 


) Die rein objektive Bedeutung: Brauch, Gewohnbeit verblieb dem Worte ZSos, während 
930, die innere fittliche Grundftiimmung und Gemüthsart ausdrückt, den inneren fittlichen Karafter 
(von zasos zu unterfcheiden wie von Leidentlichkeit der Stimmung die fittlihe Lebendigkeit, z. B. 
earitas von amor). Dal. Erſch und Gruber, Allgem. Euchkl. Art, „Ethos.“ 
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muß. — Andererfeitd unterfheidet fi die Ethil von den Disciplinen ber 
praftiihen Theologie, in die fie oft hat eingereiht werben wollen, jowohl burd) 
den Umfang als dur den Zwed. Denn die Ethik umfaßt das ganze chriftlihe Gute, 
nicht bloß die Kirche; im diefer endet fie nur als ihrer Spige und weist jo von ſich zur 
praftifchen Theologie, deren Zweck ver praktiſche ift: die empirifche Geftalt der Kirche 
der Gegenwart, deren Erkenntniß in der Statiftit ſich abſchließt und melde in Span- 
nung mit ihrer fchriftmäßigen Idee ift, mit diefer Idee in Einklang zu fegen. Dagegen 
der Ethik ift e8 auch in Beziehung auf die Kirche um die Erfenntniß ihrer Idee als 
ter wahren zu thun und zwar im Zuſammenhang mit der Welt des chriftlich Guten 
überhaupt; woraus erhellt, daß der Punkt des Ursprungs der praftifchen Theologie die 
Spannung oder der Conflift zwifchen der Gegenwart und der Idee der Kirche ift, ben 
die Zukunft handelnd löfen fol, und daß diefelbe zu ihren unerläßlichen Borausjegungen 
die eregetifche und hiſtoriſche Theologie einerfeits, die ſyſtematiſche und zwar unmittelbar 
die Ethik andererfeits hat, wie denn die Ethik ihr auch die ewigen Prinzipien für ihre 
Arbeit darreihen muß. Das fteht keineswegs im Widerfprucd mit dem ſchönen Schleier: 
macherſchen Wort: daß die praktifche Theologie der Gipfel und die Blüthe der gefammten 
Theologie fey. Denn was als Seele der ganzen Theologie einwohnen muß, damit fie 
nicht tobter Trabitionalismus und bloße Gelehrfamkeit, aber auch nicht bloß intellectua= 
tiftifher Genuß oder Spiel fey, das ift ver ethiſche Geift, welcher durch ſich felbft 
von dem Erkennen des Guten zum Ernſt der praftifchen, wollenden Weisheit überleitet. 

Streitiger ift die Stellung der Ethik innerhalb der fyftematifhen Theo- 
logie felbft. a) In der älteren Zeit bis zur Neformation war die Ethik nicht zur 
Selbftftändigfeit entlaffen, ſondern zufag- oder anhangsweiſe erhielt der ethifhe Stoff in 
der Wiffenfchaft der Dogmen feine Stellung; da war alfo nur Alleinherrſchaft der Dog: 
matif, Seit dem 17. Jahrhundert, wo beide bleibend getrennt wurden, unterfchied man 
nad) P. Ramus häufig zwifchen beiden wie zwifchen Theorie und Praxis (theol. theore- 
tica und praetica), aber kommt es auf den Gegenftand an, fo hat auch die Dogmatik 
fehr praktiſche Bedeutung; fieht man auf den nächſten Zwed, fo ift auch die Ethik Theorie, 
Wiffenfhaft von dem fittlih Guten. b) Die Kantifche Zeit wollte fie an bie Stelle der 
Dogmatik fegen, weil fie in der Abfolutheit des praftifchen Ich zu vergeſſen fuchte, daß 
die praktiſche Vernunft nicht fich felbft fegend, fondern fich gegeben ift, was wenigftens 
für den Anfangspunft an die Stelle ver abfoluten Freiheit die abfolute Abhängigkeit fegt. 
e) Den Zufammenhang des Sittlichen mit der Religion erkennt Scyleiermadyer, dieſer 
größefte Ethifer der proteftantifchen Kirche, an, aber eine beſtimmte Unterſcheidung bes 
Ethifhen und des Dogmatifchen gelingt ihm nit. Sein „riftliher Glauben ift in 
feiner Grundform, die er ald den Kern des Ganzen bezeichnet, Darftellung der chriftlich 
frommen Gemüthszuftände, d. h. der Frömmigkeit, alfo, wenn doch die Frönmigfeit der 
Ethik zugehört, ein Stüd hriftliher Ethit, und zwar ihr fundamentaler Theil, dar— 
ftellend das Sittliche im abfoluten Verhältniß, während das Gittlihe im Verhältniß zum 
Kreatürlichen „der chriftlichen Sitte» verbleibt. So hat aber Schleiermader nur Ethik. 
Wenn ferner Schleiermadyer, Die hriftl. Sitte S. 12— 24, den Unterſchied fo zur bezeichnen 
ſucht: die Dogmatik befchreibe das chriftliche Selbftbemußtfeyn in feiner relativen Ruhe, die 
Ethik in feiner relativen Bewegung, fo ift der Unterfchieb fließend beftimmt, weil e8 inner 
halb des Chriftlihen weder bloße Ruhe noch bloße Bewegung gibt, und weil es will» 
fürlid wäre, der Ethik einen Theil der fubjeltiven Zuftinde, die frommen, zu entziehen, 
Es kann auf der Schleiermadyerfchen Grundlage, wornad wir e8 in der Dogmatik nicht 
mit der objektiven Wahrheit zu thun haben, fondern nur mit unſerem eigenthümlich bes 
ftimmten Selbftbewußtfeygn, in der Dogmatik nur von Solchem die Rede feyn, mas bie 
Ethik ſich nicht darf nehmen laſſen. Diefe Alleinherrfchaft ver Ethik an Stelle ver 
Dogmatik ift von Rothe's hriftlicher Ethit mehr ſcheinbar als in Wahrheit ernenert 
worden. Weil die Dogmatit auch die Heiligung und die Kirche, ver Ethik zugehörig, 
behandeln müffe, die Ethik aber nicht reden könne von Frömmigkeit ohne Gott, von Be 
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fehrung ohne Chriftus, fo meint er: im Gegenftande over Stoff laffen fie ſich nicht 
trennen, felglih nur in der wiſſenſchaftlichen Form, und er entfcheidet fich dafür, die 
ftrengere fpeculative Form dieſes Stoffes Ethik zu nennen, die kritiſch-hiſtoriſche, kirch— 
lihe Form aber Dogmatit. Aber andererfeits gliedert er die Gefammtwiffenfchaft im 
jpeculative Logik, in fpeculative Theologie und in fpeculative Kosmologie, die Theile der 
legteren aber find ihm Phyſik und Ethik; und hienad) fünde nichts entgegen, der Dog» 
matif Die Stelle der fpeeulativen Theologie zuzuweifen. Jene Vorwürfe aber gegen bie 
Trennung von Dogmatik in unferem Sinn und Ethik müßten ganz ebenfo tie Trennung 
zwifchen fpeculativer Theologie und Kosmologie (Ethik) treffen. Die Ausführung der Ethik 
bei Rothe felbft zeigt auch, daß dasjenige, was jedenfalls den Kern der Dogmatik bildet 
(fie ift ja oft trinitarifch abgehandelt), nämlich die Pehre von Gott, fehr wohl für fid) 
behandelt werden kann, in der Ethik dagegen hat eine Gotteslehre, die nicht bloß Zurück— 
weifung auf die dogmatiſchen Vorausfegungen der Ethik ift, feine integrirende Stelle; 
die Ethik Gottes fällt der Dogmatik zur. 

Nicht blof das Intereffe, ven inneren Zuſammenhang der Dogmatik und Ethik an— 
Ihaulich zu machen, fondern aud die Meinung von der inneren Untrennbarkeit beider 
(Sartorius, die heilige Piebe) oder die Annahme, daß die volltommenfte fyftematifche 
Form fih nur in der Vereinigung beider realifiren laſſe (Nigih, Syſtem der riftl, 
Lehre), hat einigen Verſuchen der Wiedervereinigung beider die Entftehung gegeben. Das 
ungetheilte chriſtliche Leben, wie es in feiner Ganzheit zugleih Gegenftand der Dog» 
matik und Ethik fey, ſoll die höhere Einheit und Inhalt des Geſammtſyſtems chriſtlicher 
Vehre ſeyn. Aber da kehrten die gegen Schleiermacher vorgetragenen Bedenken wieder. 
Auch nimmt ja Nitzſch's Syftem in der Pehre von Gott, Trinität u. f. w. felbft eine 
objektivere Haltung an und ift bier nicht bloß Darftellung des chriftlichen Pebend. End» 
lidy wie fell der ethifche Stoff mit dem dogmatifchen zufammengeorpnnet werten? Soll 
abwechjelnd an gelegeneren Dertern des Dogmatifhen (das ja mit Recht als die Baſis 
gilt) ethifche Yehre hervorſprießen? Aber dann tritt das Bedenken ein, daß, bevor die 
objektive Bafis für Das geringfte Nein-Ethifche in uns vollftändig gelegt ift, von Tugend 
oder gar von ben fittlihen Sphären muß gehandelt werben, während doch wenigſtens 
nad der Paulinifhen Ordnung ver Trias Glaube, Hoffnung, Liebe vermuthet werben 
muß, daß in bie Liebe, um fie als vollkommen chriſtliche und fegensreich wirkſame dar- 
zuftellen, die Hoffnung, aljo das Vertrauen auf die Vollendung des Reiches Gottes, mit 
der ſich die dogmatiſche Eſchatologie befhäftigt, ſchon einverleibt feyn muß. Mithin 
fheint jede Tugend umd jedes fittliche Werk jhon ven Befit von dem ganzen wejent: 
lihen Inhalt der Glaubenswahrheiten vorauszufegen, welden die Dogmatik darlegt. 
Oder fol num die Ethik als zweiter Theil hinter die Dogmatik als erften geftellt werben ? 
Das wäre eben unfere Behauptung (und das bemerken wir beſonders Sartorius 
gegenüber) der Angemeffenheit ver Trennung beider. — Die Wiedervereinigung beider 
führt aber nothwendig, fo lange die Feftigkeit des Gliederbaues beider noch fo ungleid) 
und bie Ethik verhältnigmäßig noch zart ift, für den ſchwächeren Theil, der mit dem 
ftärferen amalgamirt werben fol, die größeften Gefahren mit fi, zumal in einer die 
rationaliftifche Periode nicht innerlich genug retractivenden und auf das Dogmatifche 
wieder ein einfeitige8 Gewicht legenden Zeit. So lange felbft angefehene Ethiker, wie 
Harleß, die wirkliche Welt des chriftlih Guten möglihft nur unter dem Geſichtspunkt 
des Glaubens fefthalten, und fie nur als „Heilsbemwahrungs, nicht als Heilsentfal- 
tung zu bejchreiben wiflen, fo lange ift die Wiebervereinigung beider mit der Gefahr 
verbunden, die Lehre von der hriftlich-fittlihen Welt nicht zu der Selbftfkindigkeit her- 
anreifen zu laflen, bie ihr gebührt, damit fruchtbarer, als bisher meift gefchehen, vie 
Syntheſe des intellectnellen, ethiſchen und religiöfen Factors, die im reformatorifchen 
Prinzip gelegt ift, zur Durdführung komme. 

Dogmatit und Ethik find fo gewiß felbftftänbige Disciplinen als Gott und ber 
Menſch wirklich verfchieden find. Nur ein Standpunkt, der wie Spinoza's Ethik, eigent- 
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lich bloß Gott hat, aber keine wirkliche Schöpfung und ethiſche Welt neben (praeter) 
Gott, kann der Ethik ihre Selbſtſtändigkeit neben der Dogmatik beſtreiten. Die Dog— 
matilk beſchäftigt ſich mit Gottes Weſen, Gedanken und Thaten, welche nach feiner Weis- 
heit ein Syſtem bilden und zum Ziel eine ethiſche Welt haben, deren göttliche Factoren, 
zumal in Betracht der Sünde, allerdings nicht ſchon mit der Schöpfung vollendet daſtehen, 
ſondern erſt allmählig, durch das menſchliche Verhalten bedingt oder ſich bedingend, fort 
ſchreiten können von einem Moment ihrer ſelbſt zum anderen (wie daſſelbe ganz ähnlich 
ſich verhält mit der Ethik, wo noch mehr das ethiſche Fortſchreiten von einem Fortſchritt 
göttlicher Thaten abhängt): aber damit beſteht wohl, daß der göttliche Rathſchluß für 
ſeine Thaten ein Ganzes ſein ſelbſt Sicheres ſey, wie ja dieſes der Dogmatik die Eſcha— 
tologie verbürgt, welche für die Schwankungen in der Siegesgeſchichte der göttlichen 
Thaten die verſöhnende Harmonie bringt, Umgekehrt die chriſtliche Ethik beſchäftigt ſich 
mit dem nach Gottes thatwerdendem Liebesrathſchluß in Form menſchlicher Frei— 
heit ſich verwirklichenden Guten. Sie ſteht auf dem Grunde der Dogmatik, 
und hat an dem Syſtem der göttlichen Thaten die reale Möglichkeit oder den Com— 
plex der Factoren zu einer wirklichen von Gott unterſchiedenen ſittlichen Welt; aber ihre 
ſelbſtſtändige Aufgabe iſt nun, dieſes ſittliche Leben, wie es ſich in den einzelnen Per— 
ſönlichkeiten offenbart, und zu einem ſittlichen Organismus zuſammenſchließt, darzulegen. 
Das iſt ihr ſelbſtſtändiger Grundſtock, von welchem aus rückwärts ſich allerdings auch 
die Lehren von der ſittlichen Anlage, der Sünde und Wiedergeburt, entwerfen werden, 
Lehren, in welchen Dogmatik und Ethik in Coincidenz zu gerathen drohen; aber dieſe iſt 
nicht nothwendig, wenn nur daran feſtgehalten wird, daß die Dogmatik mit Recht Alles 
beanſprucht, was und ſofern es unmittelbar unter den Geſichtéepunkt der göttlichen Thaten 
fält, deren Zielpunkt die menschliche ethische Caufalität ift, daß aber bie letztere im ihrer 
Selbftbewegung und Gaufirung von der Ethik dargeftellt wird, ohne daß deßhalb dieſe fi) 
müßte auf beiftifchen oder gejeglicdedualiftiichen Boden drängen laffen. Selbſt die Lehren alfo, 
welche beiden gemeinfam find, coincidiren nicht, fontern werden von beiden Disciplinen 
unter verjchiedenen Geſichtspunkten aufgefaßt, und es ift eben fo fehr von dem Freiheitsprozeß 
ver gefchichtliche Fortichritt der göttlichen That negativ abhängig, wie pofitiv der Freiheits— 
prozeß von biefen Fortfchritt. Achtet man hierauf, fo möchte es jcheinen, daß eben jo 
wenig die Dogmatik die Bafis für die Ethik feyn könne, als die Ethik für die Dogmatik. 
Aber einmal gilt doch: a Jove principium! Sodann gleich wie ver Rathſchluß der gött- 
lihen Thaten unbeſchadet der menfchlichen Freiheit ein Ganzes und fein felbft Sicheres 
bleibt, fo ift pofitiv auf Grund diefes That gewordenen und werbenden Rathſchluſſes 
auch die ethifche Welt in fi ein Ganzes, und dabei nur vorauszufegen, daß die gött- 
lihen Thaten ſich negativ durch die Freiheit bedingen, wie die Wirklichkeit der fittlichen 
Welt pofitiv durch Gottes Thaten bedingt ift; ein Grundfag, deſſen Begründung in der 
Dogmatik und deren ethiſchem Gottesbegriffe zu vollbringen ift. 

Was ten Unterfhied der hriftliden von ber philofophifhen Moral 
betrifft, fo fann man ihn entweder materiell oder formell auffaffen. Materiell beftinnmen 
ihn die, welche im Chriftenthum im Verhältniß zum natürlichen GSittengefeg ein neues 
ftrengeres Gefeß, oder eine neue Anweifung zur fittlichen Kraft zu gelangen erbliden, 
jo die Socinianer u. U. Formell unterſcheidet beide der biblifhe Supranaturalismus, 
nämlid fo, daß die Erfenntnifquelle der chriftlihen Ethik die pofitive Offenbarung in 
der heil. Schrift ſey, welche den Geboten andy unbedingte göttliche Auctorität verleihe, die 
Erkenntnißquelle der philoſophiſchen Ethik aber fen die Vernunft, deren Ausfagen ihre 
verbindliche Kraft auch nur aus dieſer entlehnen. — Allein auch die Gebote der Vernunft 
(des Gewiffens) ftanımen nad der Schrift aus einer Offenbarungsthat Gottes, und können 
ebenſo unbebingte Geltung beanſpruchen, wie irgend eine andere Offenbarung, ja das 
fittlihe Willen des Gewiffens ift Anknüpfungspunkt und Grumbvorausfegung für alle 
weiteren Offenbarungen Gottes. Sodann aber ift die bloße Pofitivität fein Vorzug, 
weil damit die freie Erkenntniß der inneren Güte des Guten noch nicht gefegt ift. Der 
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„Knecht- weiß nicht, was fein Herr thut, er hat blind zu gehorchen. Das Evangelium 
will mit der Gotteskindſchaft auch die Erkenntniß und Gewißheit von der inneren Wahr- 
heit des Chriftlichen geben. „Ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird 
Euch frei mahen«, Joh. 8, 32. Hebr. 5, 14. Epheſ. 5, 10. Röm. 12, 2. Phil. 1, 9. 
Mithin ift es den Chriftlichen weientlih, der Vernunft einverleibt feyn, alſo als ver- 
nünftig erkannt werden zu wollen. — Daher aud die hriftlihe Ethik nicht nöthig bat, 
e8 zuzugeben, wenn bie philofophifche Ethik jenen Sag des Supranaturalismus utiliter 
acceptirend ſich felbft allein die ftreng wiſſenſchaftliche oder fpeculative Form vindicirt, 
der riftlichen Ethik aber nur den empirischen, hiftorifch- pofitiven Karakter zufchreiben 
will. Allerdings muß die hriftliche Ethik (wie die Dogmatif auf ihre Weife) ihre Ein- 
heit mit dem ethifchen Selbftbewußtfeyn des hiftorifchen Chriftenthyums nah Schrift und 
Kirche nicht bloß latent und innerlih im fi tragen, fondern dieſe nothwendige Einheit 
mit der chriſtlichen Objektivität als eine Beftimmtheit ihrer felbft auch herausjegen, d. h. 
ihre Schriftmäßigfeit und ihre Evangelicität darlegen. Aber ihre eigenen Pehrfäge müſſen 
in gefchloffener Gontinuität fortfchreiten, müffen in ihrem biftoriichen Apparat zwar bie 
Bewährung ihrer Ehriftlichkeit und Kirchlichkeit, aber nicht ihrer inneren Wahrheit juchen, 
welche vielmehr in der Gefchloffenheit ihres Zufammenhangs und ver Ableitung aus der 
chriſtlich erleuchteten, auch die ethiſche Welt umfaffenden Vernunft liegen muß, deren 
Beftand und Energie, wenn von individueller wiffenfchaftliher Begabung abgefehen wird, 
in legter Beziehung von ber Reinheit und Vollkommenheit des Glaubenslebens und bes 
in ihm keimweiſe enthaltenen objektiven and ethifchen Willens abhängt. — Hieraus er- 
gibt fid Shen, daß and der Unterſchied chriſtlicher und philofophifcher Ethik nicht wefent- 
ih im Inhalt kann begründet feyn, am wenigften in der focinianifchen Weife. Denn 
wenn auch — was ftreitig ift — das Chriftenthum wirklih neue Sittengefeße anfgeftellt 
bat, fo zeigt doch der Augenschein, daß fie fofort der Vernunft als folder „nad dem 
inneren Menfchens zufagen, ſich auch dergeftalt in die vordriftliche fittliche Erkenntniß 
einreihen, daß die Vernunft darin fofort das Bernunftnothiwendige erfennt, wie alle 
befiere philofophiihe Moral innerhalb des Chriftenthyums beweist; man denke an bie 
Lehren von der Piebe, von dem Werthe der Einzelperfönlichkeit, von der Ehe, Obrigkeit 
u. ſ. w. Auch jagt mit Recht Luther 3. B. vom Staat, das Chriftentyum habe nicht 
den Zweck, eine neue Staatsordnung als die chriftlich nothwendige zu gründen, es bes 
ftätige vielmehr nur die natürlihen und pofitiven ©efege und fordere den Gehorfam 
gegen fie nicht bloß aus Furcht, fondern aus Piebe. Das Ehriftentyum hat feine höhere 
Ethik an Stelle der gemeinen oder neben fie fegen wollen, es ift überhaupt nicht als 
Geſetzgebung aufgetreten, fondern gelommen, um aus dem inneren Wefen, ber Natur 
der fittlihen Anlagen und Berhältniffe heraus, die ſchon in der erften Schöpfung ange 
zeigt, aber durch bie Sünde verbunfelt oder verkehrt find, eine reale fittliche Welt zu 
geftalten durd feine heiligende Kraft, welde ſowohl wieberherftellend als vollendend, 
nicht aber vernichtend die Welt der erften Schöpfung ausgeftalten, das urfprüngliche 
ethifche Weltbild in Gott realifiven fol, — Nun könnte man aber fagen: zum chriftlich 
Sittlihen gehört doch die fittlihe Beziehung zu Chriftus und feinem Reiche, namentlich 
and) zu deſſen Mittelpunkte, der erft durch Chriftus geftifteten Kirche. Auch ift wahr, 
fowohl daß das ganze Neue Teftament den Glauben an Chriftus als einen fittlichen 
Alt allgemein verpflihtender Art aufftellt, als andererfeits gewiß ift, daß biefe fittliche 
Pflicht, die des Glaubens an Jeſum von Nazareth, vor feiner Erſcheinung nicht konnte 
aufgeftellt werden. Aber daraus folgt nicht, daß diefer Glaube, nun Ehriftus da if, 
nicht könne als vernunftnothwendige Pflicht erfannt werben, denn die Meinung ift doc 
abzumweifen, daß wir zum Glauben, d. i. zum Quell des Realguten auf unſittlichem Wege, 
blind oder willfürli kommen. Diefe neue Pflicht, wenn man fie fo nennen will, des Glau- 
bens an Ehriftus, ift implieite die alte, und gewiffer Maßen ſchon vergeftalt in dem fittlichen 
Wiſſen aus ber erſten Schöpfung her (nody mehr im A. Z.) präformirt, daß der fich fittlich 
zu Chriftus Verhaltende durdy fein waches Gewiffen zum Glauben an Chriſtus als an 
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Den getrieben wird, in welchem er die Wahrheit feiner ſelbſt als Wirklichkeit erſchaut. 
Wenn nun doch Feine Nothwendigfeit vorliegt, daß der philofephiide Ethiker, um phie 
loſophiſch zu ſeyn, fi der chriftlichen Neligion, ter Erleuchtung und Vollendung der 
Vernunft durch diefelbe entziehe, wenn andererſeits der chriftliche Geift durch den Ein- 
tritt in's Chriftenthum nichts Natürliches, außer Sünte und Irrthum, verloren, wohl 
aber Neues gewonnen bat, fo fieht man nicht, wie philoſophiſche und chriſtliche Ethik 
follten wejentlich ſich ausfchliegende Größen feyn müſſen und warum nicht wielmehr 
als das an fih Richtige follte zu bezeichnen ſeyn, daß Die driftlihe Ethik wahrhaft 
philoſophiſch ſey und als den Zweck des Ghriftenthums, die Wiederherftellung und 
Vollendung der erften Schöpfung burd die zweite darzuftellen ſuche, ver fiegreichen 
Imeinanderbildung beider auf ihre Weife, d. h. iveell diene. Und ebenfo ift nicht abzu- 
jehen, warum die Philofopbie nicht follte zugleich chriſtlich ſeyn können, während fie doch, 
außer dem Chriſtenthum ſtehend, nur forbernd auftreten kann ohne Hoffnung auf die 
Realität, wie and, wenn fie von Chriftus Umgang nähme, ihre höchſten Zwedbegriffe 
nur in blaffer Unbeftimmtheit und elementariſcher Unfertigkeit fich halten müßten. Denn 
erſt mit der Erfcheinung des Hauptes, das den fittlihen Organismus der Menſch— 
heit zu verwirklichen die Kraft hat, und die Grundzüge dazu in feiner Selbftvarftellung 
trägt, ift der Ethik das ursprüngliche Ziel klar und ſicher als oberfter Zweckbegriff zu 
Theil geworden. 

Aber jo gewiß es hienach ift, daß nicht der Begriff beiver fie von einander 
jcheitet, indem er vielmehr fie aneinanderzieht, fo ift do von dem Begriffe die Wirk 
lichkeit unterſchieden. Jener Prozeß der Durchdringung der erften und zweiten Schö- 
pfung ift auch ideell noch im Gange, ja in ethifcher Beziehung noch in feinen Anfängen. 
Da e8 num nicht fruchten, fondern nur ſchaden würde, wenn die Einigung beider Mächte 
durch’ zu frühes Waffenftreden der einen übereilt würde, vielmehr die vollftändigfte Aus— 
einanderfegung des Rechtes beider die Voransjegung der Erkenutniß ihrer inneren Zus 
fammengehörigfeit, und aljo des wahren Friedens ift, da ferner wohl von dem Theo: 
logen zu fordern ift, daß er auch vernünftig und wiſſenſchaftlich, aber fo lange 
der Prozeß zwiſchen Bernunft und Chriſtenthum noch dauert, nicht eben jo unmittelbar 
verlangt werben kann, daß jeder Philofoph auch ſchon Chriſt ſey: fo ergibt ſich als 
wünjhenswerth, ja nothwendig, daß während des Prozeſſes philoſophiſche und theolo- 
giſche Ethik neben einander hergeben, fo zwar, daß beide beiderſeits müfjen gepflegt 
werben können. Denn wenigftens von dem Theologen fordert das Chriftenthunt, daß er 
auch wife, wie in ihm die Welt der erjten Schöpfung nad) ihrer Wahrheit aufbewahrt 
jey, mithin muß er fie aud für fi, wenn gleich nicht als abgeſchloſſens Ganzes zur 
Darftellung bringen können. Dies Außereinander beider Disciplinen, welches mindeſtens 
jo lange dauern muß, als die philofophifche Ethik es will, bringt Kampf: aber diefer ift 
heiljam, nicht bloß damit die außercriftlice Vernunft immer mehr erkenne, daß fie ihre 
Wahrheit und Reinheit erft in der Religion des fleifhgewordenen Aoyog erreiche, fon- 
dern aud um des Nichtchriftlihen im der hriftlichen Theologie felbftwillen hat auch die 
Ethik der allgemeinen menſchlichen Vernunft immer noch ein theilmeifes Recht gegen bie 
theologische Ethik, bis das ethifche Selbſtbewußtſeyn der Kirche won fih wird vollendet 
ſeyn, das mit dem ideellen Durddringungsprozeß der erften und zweiten Schöpfung 
identisch ift. 

Geſchichte der Ethik. Sie zerfällt, wenn die Kirchengeſchichte nad) Niedner's und 
Neander’d Borgang mehr auch Geſchichte des chriftlihen Lebens wird geworden ſeyn, 
in ethiſche Dogmengefhichte und Geſchichte der Ethik. — Da, Monographieen 
abgerechnet (5. B. von Stäudlin über Eid, Ehe, Gebet), jene faft unbebaut ift, fo 
bleiben wir bei der legteren ftehen, das Nöthige aus der erfteren da und bort einfügend, 

A. Us ethiſche Erkenntnißquelle gilt im Neuen Teftament Chriftus, feine 
Perfon und Lehre, wie auch die Apoftel ethiſche Autorität beanfpruden. Das 4. T. hat 
für beide eine vom Chriftentyum abhängige, alfo fetundäre ethifche Autorität. Mit der 
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Beſchneidung iſt auch das ceremonielle und nationale Geſetz gefallen; ſelbſt die noachidiſchen 
Gebote, von welchen ein Theil Apg. 15. feſtgehalten iſt, ſollen offenbar nichts an ſich 
ſittlich Nothwendiges für die Heiden-Chriſten neu feſtſetzen. Mit dieſer objektiven Er— 
kenntnißquelle iſt aber im N. T. noch eine innere fubjektive verlnüpft vermöge des Ans 
theils der Gläubigen am heiligen nveuuw (1 Kor. 2, 13—15.). Das war auch der 
älteften Chriftenheit noch wohl bewußt, zumal da, wo Pauliniſcher Geift lebte. Bar: 
nabas K. 21. jagt: &uvrwv yirsode vouodEra ayasol; während Juſtin und Cle— 
mens von Alerandrien im loferem Zuſammenhang mit dem driftlihen weuu« auf 
den Logos im Menfchen als ethiichen Führer verweilen, die Montaniften aber, bes 
fonders Tertullian im Eifer für eine neue ethifche Geftaltung der Welt umgekehrt bis 
zur Annahme neuer, vornehmlich ethiſcher Offenbarungen (Faften, Enthaltjamfeit, ſtrenge 
Kirchenzucht u. dgl.) des reuz« für das männliche Alter ver Kirche, das Zeitalter des 
heiligen Geiftes fortfchritten. Aber eben dadurch lösten fie fi von der ethiſchen freien 
Triebkraft des hriftlichen Olaubensprinzips ab umd legten, zu einem vermeintlich höheren, 
neuen Erfenntnißprinzip greifend, ven Grund zu bem tiefern, fpäter verfirdhlichten Irr- 
thum, daß das Chriftenthyum nicht ſowohl die Macht ſey, das alte aber für fi un— 
mächtige Gefeß in lebendige und kräftige Wirklichkeit innerlih und äußerlid, in Weisheit 
und Liebe umzufegen, als vielmehr ein neues ſtrengeres Gefeg zu bringen beabfichtige, 
ja eine ganz andere ethijche Welt als die in der erften Schöpfung intendirte, eine fpiri« 
tuale zu begründen, wodurch diefe Welt mit den gemeinen Pflichten entwerthet, das 
Chriſtenthum aber trog der fcheinbaren Erhöhung und Steigerung feiner Neuheit nur 
zu einer nova lex (vgl. Ritſchl, die altkatholifche Kirche) degradirt wurde. Gin wid. 
tiger Factor hiebei war, daß die Chriftenheit der erften Jahrhunderte theils nothgebruns 
gen, theils um ihrer efchatologifhen Erwartungen willen die Richtung nahm, der Aufs 
gabe einer ethifchen Fermentirung der Welt die Sammlung eines einfeitig in ſich ges 
kehrten pneumatifhen Daſeyns vorzuziehen, Als nun aber die montaniftifche widerkirch— 
liche Bewegung vornehmlich durch Einverleibung und Fellelung des montaniftifchen rweuz« 
an bie Kirche und deren Klerus mittelft der Ordination bewältigt war, fo wurbe um 
jo leichter vie fittlihe Selbftgefeßgebung der Chriften, dieſes Stüd des allgemeinen 
Prieſterthums, vergeflen, als in ver That, wenn das Chriftentyum nur eine nova lex 
ift, welde die Erkenntniß ihrer inneren Güte weder fordert noch gejtattet, für folde 
Selbftgefeggebung kein Raum übrig bleibt. So tritt zu ber neuteftamentlihen Erkennt» 
nißguelle als zweite objektive die firdhlidhe Lehrautorität ethiſch wie dogmatiſch 
hinzu, während die ſubjektive mehr und mehr verfchüttet wird. Dennod enthalten die 
Beſchlüſſe der Eoncilien reihen ethifhen Stoff und find die ficherften Wegweifer für ven 
Gang der Geſchichte des ethifchen Bewußtſeyns der Kirche. Erſt die Reformation hat die 
neuteftamentliche Lehre von ver Erkenntnißquelle des Ethifchen wieder in Kraft gejegt. 
Wenn gleich nad ihr analog dem dogmatiſchen Streit über artieuli puri et mixti, feit 
dem 17. Jahrhundert Grenztreitigkeiten zwifhen Bernunftmoral und riftliher Ethik 
fid) entfpannen, fo ift doch davon das Reſultat in unferem Jahrhundert nur die jet 
um fo allgemeinere Anerkennung der Säge geweien, die fo eben in Beziehung auf die 
philoſophiſche Ethik ausgeiproden wurden. 

B. Reicher ethiſcher Stoff findet fi ſchon bei ven apoftolifchen Vätern Clemens 
v. Rom, Ignatius, PBolycarp, Barnabas, Hermas, fowie bei Fuftin und 
Clemens v, Aler. Sie richten fi auf das Gebiet der einzelnen Perfönlichkeit, die 
nah Clemens an dem wahren Gnoftifer ihr Mufterbild haben fol, auf die Ehe und 
Familie, zum Theil au (Ignatius, Hermas, Clemens v. Rom) auf die Kirche. 
Am tiefften aber hat ber feurige ethifche Geift Tertulliang (+ um 220) eingewirkt 
durch feine zahlreihen Schriften über ethiſche Materien (de spectaeulis, de velandis vir- 
ginibus, de cultu feminarum, de monogamia, de poenitentia, de patientia, de pudi- 
eitia, exhortatio castitatis, de corona militis, de fuga in persecutionibus, de jejunio, 
de oratione). Er hat das Chriftenthum zwar nicht als eine in der alten Welt fi na- 


192 Erhif 


tnrirende, fie durchdringende und erobernte geiftige Macht aufgefaft, wohl aber will 
er die Chriftenheit als eine geiſtliche Kriegsmacht, die von aller heidniſchen Sitte ſich 
abfondert, der alten Welt in geſchloſſener Reihe, mit eigenen fittlihen Abzeichen, Trog 
bietend und wie zum Gericht gegenüberftellen. Ganz dem entgegengefett gehen die ethiſchen 
Borfhriften des aler. Clemens in feinem Paedagogus und in den Teppichen, der Er- 
mahnung an die Heiden u. |. w. darauf aus, unter Aufnahme vieler ethifhen Elemente 
der griechiſchen Philofophie Das chriſtlich Ethiſche als das wahrhaft Vernünftige hinzu— 
ftellen, weldyes weber Eudämonismus nody eine negative Afcefe oder ſtoiſche Apathie 
geftatte. Bielmehr hat die vom Logos beherrſchte tugendhafte Seele ihre Hoheit 
(veuvorng) mitten in den unſcheinbaren gemeinmenſchlichen Gefhäften und Genüffen des 
alltäglidyen Lebens. Eine mehr kirchliche Haltung nimmt Cyprian ein, durch feine 
Schriften de ecclesiae unitate, de observatione disciplinae u. a., neben einer Reihe 
ethiſcher Schriften, überhaupt durd die Fortbildung der Idee ver Fatholifchen Kirche, 
welche immer mehr maßgebend für vie fittlihe Pebensgeftalt ver Chriften wurde und 
zwar fowohl infofern, als die Kirche zur vornehmften fittlihen Sphäre ward, als 
mittelbar durch die Herrſchaft, welche die Kirche als katholifche geſetzgebend, regierend und 
zuchtübend allmälig über Die ganze fittliche Pebenserfcheinung der Ehriften gewann. Was 
das Erfte betrifft, fo hat er, Ignatianiſche Ipeen weiter ausbildend, als das höchſte Gut 
die Einheit der Kirche im heiligen Geifte aufgeftelt, die er in dem Epifcopate gegeben 
fieht. Während die Novatianer über die Montaniften ſich dadurch erheben, daß 
fie ven Antheil an dem chriftlichen rwedza nit von abrupten Eftafen und vom Ge— 
horfam gegen die Geſetze einer efftatifhen Prophetie abhängig machen, fondern auf 
eine gegliederte Kirche als Drganifation tes allgemeinen geiftlihen Prieftertyums in 
presbyterialen Formen binftreben und daher mit dem Recht an die firhlide Mitglied» 
ſchaft es ſehr genau nehmen, für welde fie zusugorng des Lebens als Kennzeichen und 
Weſen der wahren Kirche verlangen: fo erkennt Cyprion zwar die Forderung der Heilig- 
feit für die Eine Kirche auch an, aber wiverfegt fi) der Behauptung der Unmöglichkeit 
einer zweiten Buße, fowie überhaupt der Forderung, daß die Kirche auf Erden aus 
lauter Heiligen zu beftehen habe. Dagegen concentrirt er die Wahrheit der Kirche in 
dem Epifcopate, den er als den fidheren Theilhaber des heiligen Geiftes und als den 
Ort betrachtet, durch welchen der Kirche der heilige Geift und die wahre Einheit für 
alle Zeiten gefichert fey. Der Epifcopat felbft ift ihm troß der Vielheit feiner coor- 
binirten Glieder Einer, von felbft zuſammenſtimmend durch den Einen heiligen Geift, 
welcher durch Ordination dem Stande ber Sacerdotes mitgetheilt wird, Die Biſchöfe 
zufammen find ihm eigentlid Ein Biſchof; der Eine Epifcopat ift in jedem von ihnen 
ganz, ihre Vielheit zufällig, der Bifhof zu Rom nur primus inter pares, fidhtbares 
Symbol der Einheit diefer an ſich zufälligen Bielheit der Biſchöfe. Daneben freilich 
fteht der Forderung, dem Biſchof blind zu gehorchen, auch wieder unvermittelt bei ihm 
die andere entgegen: daß es Pflicht und Recht der Gemeine fey, einen unmwürbigen 
und unbeiligen Biſchof nicht mehr anzuerkennen, In die von Cyprian nod offen ges 
laffene Lücke fett nah dem Montanismus und Novatianismus die dritte auf ethifchem 
Gebiete liegende große Bewegung, der Donatismus im 4. Jahrhundert ein und durch 
feine Ueberwindung vollendet fid) dann das hierarchiſche Syſtem in epifcopaler Form. 
Cypriaus Lehre von der ficheren Geiftesmittheilung durch die Ordination hat den Mon« 
tanismus bewältigt um den Preis, daß die bleibende Grundlage für die Wahrheit ber 
Kirche nicht in dem objektiven Wort und Sakrament, fondern in Berfonen, deren An— 
theil an dem heiligen Geift ſakramentlich gefichert fey, gefunden werben müſſe. Diefe 
Perfonen, die DOrbinirten, bilden num einen heiligen Stand, den Priefterftand. Die 
Ordination ift das den Drt des heil, Geiftes kenntlich machende, die Kirche zufanımen- 
haltende und regenerirende Sakrament. Doc hatte er weber die Infallibilität noch bie 
perfönlidye Heiligkeit al8 ſichere Wirkung der Ordination zu bezeichnen gewagt, wohl 
aber fette er die perfänliche Heiligkeit der Biſchöfe bei feinen Sägen über Einheit ver 
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Kirche voraus, wie auch ihre Reinheit in der Yehre, und ließ, wo das eine ober andere 
fehlte, eine ausfcheivende Thätigkeit der Gemeinde als Correftiv zu, ohne durch einen 
character indelebilis des sacerdotium fid) hindern zu laffen, aber freilich auch ohne be— 
ftimmt anzugeben, was denn eigentlid tasjenige ſey, was die Ordination ſicher mit 
theile, wenn es nidyt etwa darin befteht, daß der Biſchof vom heiligen Geift zum Träger 
ber äußeren kirchlichen Einheit, d. b. zum Kirchenregenten geweihet ift, für melde Stel 
lung die Reinheit in Leben und Lehre nody als negative Bedingung figurirt. Um bie 
Zeit nun, da durch die erfte ökumeniſche Synode zu Nicäa 325 ipso facto in Betreff 
ber reinen Lehre feftgeftellt ward, daß zwar nicht der einzelne Biſchof, aber wohl ber 
verfammelte Epifcopat der Ort fen, wo die Infallibilität der Kirche ihre göttliche Sicherheit 
habe und in ihm die Kirche der unmittelbaren Erleuchtung, ja Infpiration fih er- 
freue, beftand der Donatismus um fo eifriger darauf, daß die Heiligkeit des Lebens 
dem Bifchofe nicht fehlen dürfe, folle die Kirche wahre Kirche bleiben. Sie fey es durch 
Heiligkeit, die fie wenigftens in den Bifchöfen befigen und durch firenge Slirchen- 
zucht beweifen müſſe. Auguſtinus nun und Optatus von Mileve jtellen zwar mit 
Net entgegen, wenn die Kirche nur ihre Heiligkeit habe durch heilige Perjonen, fo 
werde fie ganz auf das Gubjektive und zwar Unerkennbare gejtellt (Optat. contr. Donat, 
lib. II. 1. de sacramentis colligitur, non de superbia personarum ponderatur). ber 
das gerade beftritten die Donatiften, daß die Ordination aud in Unheiligen gültig bleibe. 
- Ferner wurde durd die Ausfchliefung des Donatismus nun beftimmt von der Heiligkeit als 
der nothwendig erforberlichen oder fiheren Gabe der Ordination abftrahirt, mithin blieb als 
beren ſichere Wirkung nichts übrig als die Vollmacht zur Lehre und Sakramentsverwaltung 
und vor Allem zur Repräfentirung der Einheit der Kirche durch Sirchenregiment. Aus 
der ethiſchen Heiligkeit der Kirche wird fo eine anftaltlide von der perfünliden 
Heiligkeit unabhängige, fie wird ein Accidens für ven Kirchenbegriff, für den fie nur zu 
fihern wäre durch Unterfcheitung der fidhtbaren Kirche von der unfichtbaren, welche Ty— 
chonius in Nordafrika durch fein corpus Christi bipartitum, fowie Jovinian durch feine 
ecclesia, fide, spe, caritate inaccessibilis, die inımer sponsa, soror, mater, virgo ift, 
aufftellen wollten. Dagegen wird nun um fo zuverſichtlicher die äußere Nachweisbarkeit 
des Drtes, wo in ber Kirche der heilige Geift fey, behauptet, und ba bie Kirche die 
Nota der Wahrheit an ihrem Befig des heil. Geiftes hat, auf das kirchliche Amt, d. h. 
auf die Orbinirten als auf den Ort hingewiefen, in welchem vie Kirche ihre Erkennbar— 
feit befige, ähnlich wie ein Staat erkennbar ift dadurch, daß eine Obrigfeit den Unter- 
thanen gegenüber ſteht. So wird tie Verfaffung, woburd die Kirche rechtlicher Orga— 
niemus wird, dogmatifirt, dasjenige, woran der bogmatifche Begriff der Kirche hängt, 
nämlih Wort Gottes und die beiden Sakramente durch den neuen dogmatiſchen Kirchen- 
begriff gebunden und bepravirt, für die Kirche aber als lebendigen ethifchen Organismus 
feine Stelle gelaffen. Diefer wird vielmehr zerfegt in eine dem dogmatifch geglieverten 
Klerus gegenüberftehenve, ihm gehorchende Atomenmaffe; die hriftlich-fittliche Bethäti— 
gung der Paien und auch des Klerus erhält nun zu feiner Grundgeſtalt die der kirchlichen 
Geſetzlichkeit. Da die Kirche fo ſich darauf einzurichten begann, ein geiftliher Staat 
zu feyn, mahnt ihre Ethik die Richtung auf eine fogenannte höhere Tugend überwiegend 
negativ afcetifher Art. Anachoreten- und Kloſterleben, Birginität und Armuth, Ka— 
fleiungen u. dgl. wurden die Hauptformen, in welde die Energie des minleiteten hrift- 
lich⸗ethiſchen Geiſtes fid) warf und im deren Pobpreifung ſich ein großer Theil der Pro- 
duktivität für die Ethik ergoß, eine Weltfluht, die wenigftens nody gegen die Richtung 
des Kirchenthums auf Herrfhaft und immer offenbarerer Weltförmigkeit einen ftillfchwei- 
genden Proteft in fi ſchloß. Aber das war doch nur ein Ertrem gegen ein anderes. 
Stimmen wie die ded Jovinian, Helvidius und Bigilantius aber gegen diefe Verirrungen 
wurden überhört. Dies führt auf das Zweite, 

Das Bönitenzwefen bildet zwar nur ein Stüd des kirchlichen Lebens, aber zumal 
bei den angegebenen Umftänden ift es ver Folus, von wo aus bie gefammte Geftaltung 
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des chriftlichen Yebens Kegel und Gefeg empfangen mußte, denn es hing davon ab, was 
als Sünde anzufehen fey und was als Gutes und die gefeßgeberifche Thätigkeit der Kirche, 
auf Eoncilien fortgefegt und duch ten Klerus individualifirt, gewann ihren mächtigen 
Stüppunft an der judiciellen Vollmacht und der Strafpieciplin, welche die Kirche übte, 
Strafgelegbücdher (libri poenitentiales) wurden aus den apoftoliihen Gonftitutionen, aus 
Kirenvätern und Concilienfhlüffen gefammelt (vahin gehört der Nomolanen des Pas 
triarhen Johannes des Faſters von Conftantinepel um 550, die Sammlung des 
Fulgentius Ferrandus und des Cresconius concordia canonum sec. 6.) und dienten feit dem 
7. Jahrh. (Theodor Cilix + 690 in Canterbury, Beda, Rhabanus Maurus u. A.) 
als mächtige Hebel, um die germanifchen Völker zu zähmen und einer kirchlichen Ordnung 
zu unterwerfen. Ueber viefer praktiſchen Thätigfeit trat die Pflege der Wiſſenſchaft der 
Ethik zurüd. Erwähnung verdient vor Thomas nur des Ambrofius Bud) de officiis, 
Cicero nachgebildet, Gregors d. Gr. magna moralia, des Biſchofs Martinus von Bra— 
cara formula honestae vitae s. de virtutibus cardinalibus, Alcuin de virtutibus et 
vitiis, Paſchaſius Radbertus de fide, spe et caritate. Der kirchlichen nomiftifhen Ethif 
und ihrer Aeußerlichkeit fteht ſchon die griechiſche Myſtik eines Mafarius (Homiliae, 
de elevatione mentis), Dionyjius Areop., Marimus Confeffor gegenüber, deren 
Schriften dur Joh. Scotus Erigena im Abendlande befanut und zum Ausgangspunkt 
für die romanische Myſtik der VBictoriner wurden, Hugo's F 1141 (vgl. Liebner, 
Hugo v. St. V. Lpz. 1832), Richard's F 1173 (de statu interioris hominis L. 3., 
de eruditione hominis interiori; Benjamin minor s. de praeparatione animi ad con- 
templationem; Benj. major s. de gratia contemplationis), auh Bernhard's v. Glairvaug 
(MNeander ver heil. Bernhard 1813) de Consideratione LL. 5., Homilise in Cantic.. 
Cantic. c. 1—3.). Obwohl dieſe Myſtik von der fittlihen Geftaltung der äußeren 
Gebiete abftrahirt negativ dazu dient, daß das äußere Kirchenthum mit feiner Ethik ſich 
deſto umgeftörter ausbreiten kann, ja obwohl ver Pſeudo-Areopagite durch feine coelestis 
-Hierarchia der irdiſchen Hierardyie mit ihren Weihen und Saframenten einen ivealifirenden 
Heiligenſchein leiht und eine Art fpekulativer Subftruction unterbreitet, ift die Myſtik 
doch die jaftige Wurzel, von der nicht bloß die Dogmatik, ſondern audy eine chriftliche 
Ethik reihen Gewinn zu hoffen hatte. Denn es handelte ſich ihr um die Erhebung über 
das Sinnlihe und Endliche, um die wahre freiheit der Seele, vie fie in ver leident- 
lien Ueberwältigung oder gar Vernichtung durch Gott im affeftvollen Gottesgenuß zu 
gewinnen hofft. Ihre Produkte find allerdings mehr aſcetiſch als ethiſch; aber fie ge» 
hören einer tieferen Afcetif an und richten fid auf das perfönlihe Prinzip, auf ben 
Keimpunkt oder das Herzblatt aller chriſtlichen Ethik, das Leben in Gott, weldes fie nicht 
bloß zu verlündigen und anzuregen, fondern für weldes fie allmälig aud eine Methodik 
als Stufenlehre des geiftlihen Lebens zu conftruiven ſuchen. In ihre Reihe gehören auch 
noh Bonaventura + 1274, fpäter Ch. Gerfon, sec. 15. und der Spanier Michael 
de Molinos, sec. 17. Guida spirituale 1675 (vgl. C. E. Scharling, Michael de 
Melinos, ein Bild aus der Kirchengefchichte des 17. Yahrhunderts. 1854). Der Fehler 
der älteren Myſtik ift, daß fie überwiegend nur im Gegenfag des Endlihen und Unend- 
lichen’ und in quantitativer Faflung deſſelben ftehen bleibt. So ift Gott nur das unend« 
(ide Meer der Güte und wahren Realität, das Endliche fein Widerſpruch und dieſes 
muß, um vollendet zu werben, basjenige aufgeben, wodurch es doch allein von Gott 
ſich unterfcheivet, d. h. von Gott abforbirt werben. Das für fih Seyn, die Egoität, 
gilt, wie Das der Grundzug der falihen Afcetik iſt, als Egoismus der Kreatur; andererſeits 
febt das Streben in ver Myſtik wie die Hoffnung auf volllommene Einigung mit Gott. 
Der Tropfen ftvebt zurüd zu feinem Meere, der Stein zu der Erde, wo er feine Ruhe 
findet, aber das Subjekt fühlt fi in fih nur arm und leer, erkennt und firirt nicht im 
fih als kreatürlihem Individuum eine Unendlichkeit in Form ber Receptivität für das 
Göttliche, ſondern meint aus ſich und über fih-hinausftreben zu müfjen (excessus), um 
vollendet zu werben. Der Grund hievon ift der Mangel eines ethischen Gottesbegriffes, 
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das Nachwirken vorchriſtlicher Vorſtellungen von Gott, wornach das Höchſte in ihm eine 
quantitative oder extenſive Unendlichkeit des Seyns und der Lebensfülle ſeyn ſoll. Auch 
die edle germaniſche Myſtik eines Heinrich Suſo, Ruysbroeck und noch mehr die des 
Edart leiden an dieſem Mangel. Er konnte nur überwunden werden, wenn die Myſtik, 
ftatt auf die Endlichkeit als Hinderniß der Gottinnigkeit, auf die Sünde beftimmter zu 
achten und dadurch fich zu ethifiren begann. Sie thut das, indem fie mit der Grunds 
forderung fih an den Menſchen richtet, ſich leiventlich gegen Gott zu machen durch Aus- 
treibung der Weltliebe, gegen die fie als wirkſamſtes Antivoton die Puft an dem Leiden 
und dem Kreuz, die Berjenkung in das Leiden Chrifti in Mitleid und in der Maria 
Leiden über Chrifti Yeiden, überhaupt aber das arme Leben in der Nachfolge Jeſu 
empfiehlt. Se Zauler in feinen Predigten und in feiner Schrift vom armen Leben 
Jeſu, jo Suſo und Thomas a Kempis in feiner Nachfolge Ehrifti. Aber jo gewiß 
hierin ſchon ein ethischer Prozeß der Freiheit ſich verfpüren läßt, jo ift da doch derjenige 
Punkt nod nicht firirt, aus weldem allein das Bewußtſeyn wirklicher realer Unterſchie— 
denheit von Gott, mit einem Wort der kreatürlichen Freiheit vefultiren kann. Diefer 
Bunft ijt das Schulpbewußtjeyn. Die Unendlichkeit ver Schuld des Menſchen, die nicht 
auf Gott zurüdfällt, fondern unſrer Perfon anhaftet, anzuerkennen, das ift das enge 
Thor, durch welches hindurchgehend wir unferer unendlichen Beftimmung ohne Bernich— 
tung der Perfönlichkeit inne werden fünnen. Da wird für und die Erfenntniß geboren, 
daß der Raum des endlichen Herzens nicht zu Mein ift, um Unendliches zu beherbergen, 
fey es Böſes, ſey e8 Gutes. Da geht die Idee der intenfiven ethifchen Unendlichkeit auf. 
Diefe, die Yiebe, wird nun als das Centrum in Gott gewußt und nun kann nichts mehr 
ber Erlenutniß entgegenftehen, daß dieſe wahre Unendlichkeit, das Herz Gottes ſich offen» 
bare in der Perfon des Menfhenfohnes, in welhem das gottbebürftige menſchliche Herz 
nicht bloß einen Gottesbefuh (Theophanie), auch nidht bloß das Urbild myſtiſcher Ber- 
gottung dur Armuth, Leiden und Gottgelaffenheit, ſondern ven Verſöhner der perfün- 
lichen Schuld und Sünde, dieſes zuerft hinwegzuräumenden Hinderniſſes alles Liebes- 
lebens fieht durch ven Glauben an die Rechtfertigung. Luthers Lehre vom Glauben 
ift das wahre Ende der ebelften mittelalterlihen Myſtik, ihre ethifche Vertiefung und 
Zurechtweiſung, aber aud ihre Emporhebung in kirchliche Gemeinverftändlichkeit und Ge— 
meingültigfeit. 

Die Scholaftif liebte e8 feit dem Lombarden, in ihren Sentenzen und Summen ethi- 
[hen Stoff an ven bogmatifchen anzureihen. Zu den philofophifhen oder Garvinaltugen- 
den, Gerechtigkeit, Tapferkeit, Mäßigkeit, Weisheit fügt der Lombarde die heilige Sieben» 
zahl vollmachend als die drei theologischen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung hinzu, was 
allgemeinere Nachfolge fand. Das Verhältniß zwifchen beiden Klaffen wurde aber nicht 
gründlich erörtert. Unter des Pombarden Nachfolgern ift bei weitem am bebentenbften 
für die Ethit des Thomas v. Aq. Tugendlehre in feiner prima et secunda secundae 
(vgl. Göttig, Mitarbeiten 1839. 3.); des Antonius, Erzb, von Florenz, + 1459, 
Summa theologica im 4. Theil de virtutibus ift nur als Sammelwert bedeutend und 
fhließt fi befonders an Thomas an, der überhaupt für die ganze fpätere römiſch-katho— 
liſche Ethik als Mufterbild wirkt. Aber neben der wiflenfchaftlihen Arbeit des Thomas 
rief das praltifche Bedürfniß des Beichtftuhls feit dem 13. Yahrhundert (Raymund, 
a Penna forti) eine üppig wuchernde fiteratur der Caſuiſtik (casuum conscientiae) 
hervor. Solde Summen der Gafuiftit, welche die Aufzählung und Beurtheilung ber 
Sünden leiten und ſchwierige Gewiflensfälle entſcheiden follten, find befonder® vie be— 
liebte Astesana von einem Minoriten aus Afti, sec. 14., die Angelica von Angelus de 
Ealvafio in Genua, + 1595, die Rosella uud bie Pisanella, andy Magistruceia genannt, 
von Bartholomäus de sancta Concordia. Diefe Bücher dienten nicht wenig dazu, bie 
Einheit des riftlihen Lebens in die Vielheit der kirchlichen Werke zu zerfplittern und 
im Bunde mit Magiſchem und Pelagianifhem von dem Centrum der chriftlichen Per— 
fönlicheit, ‘das Die Myſtik pflegen wollte, voreilig auf die Peripherie abyeienten. Und 
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je mehr fi ber alles beherrfchende Mittelpunkt der ethifchen Erkenntniß entzog, befto 
leichter mußte fi Berwirrung der Begriffe in Beziehung auf die einzelnen Pflichten er» 
geben, welche die caſuiſtiſche Dialektik (zu der Shen Abälards Sic et Non, ed. Henke 
et Lindenkohl 1851. 8. 119— 157. ſchon eine reihe Saat ausgeftreuet) weniger gehoben 
als vermehrt hat. 

Die Reformation hat im kritiſchen Rüdgange zur heil. Schrift nicht bloß die 
Grundirrthümer des Mittelalters überwunden, fondern aud) das Real-Prinzip des hriftlich 
Ethiſchen poſitiv feftgeftellt. Das hat fie bewirkt, indem fie in dem rechtfertigenden 
Glauben die lebendige Möglichkeit oder Potenz des chriſtlich Ethiſchen oder ber Piche 
gewann. Die ethiſchen Grundbegriffe des Gefeges, der Tugend und des höchſten Gutes 
konnten nun ihre chriftliche Umgeftaltung erlangen. 1) Das Sittengefeg hat feine objef- 
tive Erfenntnißquelle an der heil. Schrift, welde vom Glauben (dem fubjektiven Erkennt 
nißprinzip) ausgelegt, dem Chriften als ſolchem ein felbftftändiges fittlihes Urtheil, eime 
Selbftgefeßgebung in Einheit mit dem in Chriftus geoffenbarten Willen Gottes vermittelt 
und zufpridt. Was den Inhalt betrifft, fo wird aus der verwirrenden Vielheit umd 
Zerfplitterung der Pflichtenlehre zurüdgerufen vor Allem zu der Grundpflicht, die Her 
ftellung der normalen kreatürlichen Lebensftelung zu Gott zu fuchen. Das ift die Recht— 
fertigung dur den Glauben an Chriftus allein; fie wird als das Grundgefeg und das 
eigentlich nächſte durch Buße zu erreihende Ziel des Geſetzes erfannt. 2) Der Glaube 
ift den Evangeliſchen die chriftlih gute Grundgefinnung, die vollfräftige Potenz aller 
Tugend. Zwar dem Katholizismus und dem Rationalismus wird bange, ob der Glaube, 
ber umangefehen die Werke feiner Seligkeit gewiß feyn fell, nicht des eigentlichen Hebels 
zu guten Werfen ermangele, nämlid der Hoffnung, dadurch die Seligkeit zu erwerben. 
Uber der Proteftantismus antwortet: gerade wenn wir durd Werke die Geligkeit ver- 
dienen müßten, jo wäre das Motiv für die Werke verfülfcht, wir fuchten in der Yiebe 
dod nur ung felber, unfere Seligfeit. Der Glaube Dagegen in feiner Seligkeit fann 
lauter und rein lieben, gottähnlich nicht das Seine juchend, fondern was des Nächten 
ift; nicht feine Seligkeit, fondern aus der Seligkeit heraus. Es muß aber auch von dem 
Glauben zur Liebe und ihren guten Werken kommen, es kann der Gläubige nicht in ver 
Sünde beharren, auf daß die Gnade deſto mächtiger werde, denn die Gnade und ver 
Slaube find an ihnen jelbft Shen ethifher Art. Der wahre Glaube ift nicht ohne die 
Bußfertigkeit, die wahre Bußfertigfeit ift nicht der bloße Wunſch, ftraflos zu feyn, fondern 
ber Schmerz darüber, Gottes heilige Liebe betrübt zu haben und ver Wunfh, der Ge- 
rechtigkeit Gottes in Chrifto zu genügen. Wie follte num ein Glaube, dem die Bußfer- 
tigkeit immanent ift, an ber Sünde Luft und nicht vielmehr Abſcheu haben, und wie 
follte nicht die erfahrene beſchämende und gemwinnende Liebe Gottes, die ung in Chriftus alle 
unfere Sünde vergibt und uns zu Gottes Kindern macht, zu der Dankbarkeit antreiben, 
welche gerne will, was Gottes Wille ift, und daran ihre Luft hat? Ein Glaube, der 
nicht der Luft zum Böfen abgeftorben ift, kann aud nicht zur Yuft am Guten erwacht 
ſeyn. Aber er ift auch fein evangelifdher Glaube. Der evangelifche Glaube, ſchon in feis 
ner Genefis ethische Art in ſich tragend, erwacht zur Liebe. In ihm ift aber die Auferftehung 
ber neuen Perfönlichkeit wie nach pſychologiſcher Nothwenbdigfeit, fo auch nad theolo- 
giſcher umd objektiver, denn die Gnade als ethiſche will nicht bloß Straflofigkeit mittheilen, 
fondern Gottes Yiebe genügt ſich erft in dem Mlittheilen ber heiligen Liebe durch den 
heil. Geift. Sie und mit ihr die Hervorbringung der neuen fpontanen Creatur, der in 
Gott freien Perfönlichkeit, ift das Ziel des göttlichen Liebeswirkens. Gott will nad) feinem 
innerften Wefen, der Liebe, Wohnung machen in den Menfchen, die aus ſchuldbeladenen 
Sündern nun zu begnadigten Kindern, zu einer Oottesfamilie von befeligten freude» und 
liebereihen Gliedern ſeines Hauſes werden, 3) Auch der Begriff des höchſten Gutes 
wird num umgewandelt. Nicht die Kirche als dingliche Anftalt oder ald Sache mit ima- 
ginirter Perfönlichkeit, ähnlid wie der Staat im vordriftlihen Altertyum, bilden nun 
das hödhfte Gut, fondern ihre objektive dogmatiſche und ihre ethiſche Seite fommen num 
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zu ihrem reinen und vollen Begriff. a) Ihre Göttlichkeit und Wahrheit hat fie durch Wort 
und Saframent, durch welche Chriftus mit ihr ift alle Tage bis an der Welt Ende, er, 
ber zu ihr als ihre Haupt gehört, einen ſichtbaren Stellvertreter aber für feine Sichtbarkeit 
nicht bedarf, noch geftattet. b) Davon aber unterfcheivet ſich die Kirche als ethiſcher 
Organismus, mwelder, obwohl auch ein Gotteswerk, ſich doch durch die gläubigen 
Perfönlichkeiten, als das Salz und die Seele in der äuferen Gemeinjchaft oder in dem 
großen Körper der Chrijtenheit, frei und jo geftaltet, wie es den jedesmaligen Berhält: 
niffen und Aufgaben am gemäßejten ift. Das evangeliihe Glaubensprinzip ſchließt das 
allgemeine Prieſterthum der Gläubigen in ſich und die freien gottebenbilplicyen 
Perfönlichkeiten bilden die lebendigen Steine für die ſittliche Gemeinſchaft des Reiches 
Gottes. So gewiß die religiöfe Gemeinfhaft oder die Kirche den lebendigen Mittels 
punft des Reiches Gottes bilvet, jo wenig ift fie doch nach evangeliſcher Auffaffung 
mit dem Reiche Gottes identisch, fondern zur Welt der erften Schöpfung nimmt mun 
endlich die Kirche die fittlihe Stellung ein, daß fie die fittlihen Sphären der Che und 
Familie, der Wiffenfchaft und Kunft, der bürgerlichen Gefellihaft und des Staates weder 
als in fih profan behandelt, noch erſt durch die Kirche ihr göttliches fittliches Recht ge- 
winnen läßt und fo die Selbſtſtändigkeit ihres eigenen Yebensgefeges gegenüber von ber 
Kirche läugnet: vielmehr wird die innere fittlihe Natur und das göttliche Recht, 3. B. 
ber Ehe, Familie, Staatsgemeinfhaft anerkannt und bie evangeliſche Sittlichkeit befteht 
nur einfad darin, diefe Sphären nach ihrer fittlihen Natur zu behandeln, was aber nur 
möglich ift für die gläubige, d. h. mit heiligen Kräften ausgeftattete Perfünlichkeit. Es 
wird alfo darauf verzichtet, ein überirdiſches fpiritwaliftiiches Reich ſchlechthin übernatürlicher 
Art auf Erden aufzurihten. Statt dieſes Widerſpruchs over Dualismus, der einerfeits die 
chriſtliche Tugend» Energie in einem Stande von Weltflüchtigen für die Welt verfiegen 
läßt, andererfeitd einem weltfüchtigen und weltbeherrichenden Kirchenthum anbeimjtellt, 
fordert die evangelifhe Kirche: in der Welt nicht von der Welt zu ſeyn, in der Fermen— 
tirung der Welt durch das chriftliche Prinzip der Welt zu entfagen in chriftliher Selbſt— 
behauptung; bie Perfünlichkeit in dienender Liebe dem gemeinen Beſten zu opfern, kurz 
das dort an verſchiedene Subjefte Bertheilte und darum nirgends die hriftlihe Sittlichkeit 
in ihrer Reinheit Erreihende fo in Eins zu bilden, daß auch das alltägliche Peben zum 
Gottespienft im weiteren Sinne werbe (vgl. Calvin's Institut. 1. III, cap. 6—10.). 
Es find denn aud im der That erft unter den Einwirkungen der Reformation alle jene 
fittlihen Sphären neben der Kirche zu Kraft umd Selbftftändigfeit gelangt. Yuther hat 
eine Ethik jo wenig als Calvin geſchrieben, aber. manche ethiſche Gegenftinde, wie 
Gebet, Eid, Ehe, Obrigkeit u. |. w. nach Gelegenheit behandelt, namentlich aber in Form 
von Erklärung des Dekalog im Katehismus das ethifche Gebiet umfafjender aber populär 
erörtert. Längere Zeit hindurch wurde in beiden evangelifchen Gonfeffionen im vielen 
Schriften ähnlich verfahren: die religiöfe Seite der Ethik wurbe abgehandelt bei ven Ge- 
boten der erften Tafel (die Pehre von Eultus, Gebet, kirchlicher Frömmigkeit beſonders 
bei dem dritten); die Familie, Erziehung, Schule, aber audy die Pehre vom Staat und 
ber Obrigkeit beim vierten; bei dem fünften meben der Nächftenpflicht die Mäßigkeit, 
Leibespflege, auch die Frage über Todesftrafe; bei dem fehsten Ehe und Kenfchheit; bei 
dem fiebenten und achten das Gut des Eigenthbums und der Ehre befproden. Selbft 
wiſſenſchaftliche Verſuche hielten ſich noch lange an diefen eregetifhen Rahmen. Wie die 
Dogmatik aus der regula fidei und dem apoftolifhen Symbol, fo wuchs die evangelifche 
Ethik aus dem Dekalog hervor. Die Katehismusform ift ihre Urform. Hieher gehören 
Paul von Eigen, Ethicae doetrinae libri IV, 1571 mit einer fpäteren Fortfegung von 
fünf weiteren B.B. Ferner ein anderer Schüler Melanchthon's, David Chyträus, 
+ 1600, Virtutum descriptiones in praecepta decalogi distributae 1555 und felbft Yambert 
Daneau, + 159, in feinen 3 Büchern Ethices christianae, Genf 1577, welcher nad) 
einer umfichtigen und tüchtigen Grumblegung doch den eigentlich ethifchen Stoff nad der 
Drbnung des Dekalog behandelt. Das Recht und bie Nothwenbigkeit ethijcher Lehre 
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auch für die Gläubigen war gegen den Antinomismus von der Concordienformel in tem 
Abſchnitt de tertio usu legis mit Recht gewahrt. Eine ftrenger wiſſenſchaftliche Form 
der Ethif hatte hen Thomas Benatorius zu Nürnberg bei feinen Buch de virtute 
ehristiana libri IIT. 1529 (vgl. Schwarz, Thom. Ben. und die erften Anfänge der proteft. 
Ethit im Zuſammenhange mit der Nechtfertigungslehre, Stud. u. Krit. 1850. 1.) im 
Sinn. Er will, daß die alten Carbinaltugenden erft in den lebendigen Quell des Glaubens 
fi) eintauchen, um wiedergeboren taraus hervorzugehen. Es ift ein tiefer Gedanke, daß 
er dem Glauben, weil er die Wahrheit, Chriftum, ergreife, die Aufgabe einer Philosophia 
christiana ftelt, denn die Wahrheit fen e8 ja, was die Philofophie will; und fo möchte 
er kühn aus der Fülle des Glanbensprinzips die ganze Ethik aufbauen; allein, da ber 
Glaube zwar eine innere ethifche Welt geftalten kann, aus den natürlichen Kräften, die 
der gläubige Geift in fich trägt, aber um feine ethifhe Kraft darlegen zu lönnen, nicht 
wie die Dogmatik in der Region des innern Pebens zu bleiben vermag, fondern der irdiſchen 
Berhältnifie als des Stoffes bevarf, ven er durch die Liebe zu feinen Yeibe geftaltet, jo 
war ed unmöglih, aus dem abftraften Slaubensprinzip für ſich eine Ethik aufzubanen 
und Benatorius fommt daher fchlieflich mur zu einem Rüdgang zu den Cardinaltugenden 
der philofophifchen Moral, um die Einheit ver Tugend in eine Vielheit, die er nicht abzu— 
leiten vermag, zu gliedern und bleibt faft nur bei einer Ethik der Einzelperfon ftehen, 
ohne zu einer Güterlehre fortzufchreiten. Diefen Stoff ſucht Melanchthon im feiner 
Philosophia Moralis, 1539, feiner Enarratio aliquot librorum Aristotelis, 1545 nnd feiner 
Physica aus dem allgemein menſchlichen oder philefophifhen Wiſſen zu gewinnen, aber 
ohne das Berhältniß zum Glaubensprinzip feftzuftellen und ohne eine umgeftaltete hriftliche 
Ethik zu geben. Und ähnlich hat and Danäus pbilofophifche Erörterungen, befonders 
über die Prinzipien und Urſachen der menfchlichen Handlungen umd über die Freiheit mit 
den theologifhen verwoben. Den Unterfchied zwifchen philoſophiſcher Ethik und theolo- 
gifcher beftinnmt er dahin, daß ohne Gotteswort und hergeftelltes Gewiſſen Unficherbeit 
bleibe, ob nicht das Gute eine bloße fubjective Borftellung ſei; der Philoſophie höchſtes 
Gut fen dieffeitige Wohlfahrt, wicht Gott und die Seligkeit, die höchſten Tugenden 
und das innere Wejen des Böfen feyen ihr unbekannt. Diefe Page der Dinge ift bie 
Urfadye der verhältnigmäßig langen Unfruchtbarkeit der evangelifhen, beſonders der luthe— 
riſchen Kirde im Anbau ver wiflenfhaftlihen Ethik. An dem Glaubensprinzip hatte 
man die Seele, der aber ver Yeib fehlte. Die natürliche Vernunft und die alte philofophifche 
Ethik hatte den Stoff, das ganze Gebiet der justitia civilis, aber abgejehen von ver Scheu 
vor der Philofophie fürdtete man der Majeſtät des Glaubensprinzips zu nahe zu treten, 
wenn man auf die Ethik ein großes Gewicht lege und fo wurde jenes zum einfanten 
König ohne Unterthanen oder vielmehr zum Prinzip, das feine Fruchtbarkeit vornehmlich 
nur in die Dogmatik entlud. Nur in das innere Reich des Glaubenslebens fuchte man 
mit Berſtändniß der Gefeße Aufgaben, Tugenden und Güter einzugehen. In biefer Hin- 
fit ift Kedermann, + 1609 (systema ethicae tribus libris adornatum. Genf 1614) merl- 
würdig. Er will philofophifche Ethif als praktiſche Philofophie von ver theologifhen Ethik 
geſchieden wiſſen. Letztere hat nur bei ter vita interior, bei dem spirituale, dem bonum 
gratiae, Gott und der Seligkeit ftehen zu bleiben als ihren Eigenthum, ihr Subjekt ift 
nur ber vir pius et religiosus als folder. Daneben aber fol die philofophifche Ethik 
ihre Stelle haben, weldye mit dent bonum civile, morale, mit der felicitas civilis etc. 
zu thun habe und deren Subjelt der vir probus et honestus fey und der allein die Lehre 
vom Staat nnd Hausftand zuftehe, weil fonft die Theologie in Fremdartiges, ja and in 
Jurisprudenz gerathen müßte, wodurch göttliches und wenſchliches Recht wieder vermifcht 
würden. Diefer Scheidungeverſuch kounte zeigen, was jede für ſich mit ihrem Prinzip 
ohne Die andere vermöge, aber noch mehr vie Gefahr offenbaren, für bie theologifche Ethik 
anf das Gebiet der erften Schöpfung zu verzichten. Denn die Einheit des fittlichen Lebens 
bes Chriſten wäre dadurch zerriffen und der Auſpruch des Chriſtenthums geopfert worben, 
bie Religion zu ſeyn, welche bie ethiſche ſchlechthin ift. Es kam daher zur Anerkennung, 
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daß die chriſtliche Ethit vie Alles umfaſſende Darſtellung des Ethiſchen überhaupt müſſe 
ſeyn wollen, daß fie mithin auch das Gebiet des allgemein Menſchlichen zu ihrem Eigen» 
thume rechnen müſſe, weil fie nur fo die Einheit des Ethifchen und die Würde des Ehriften- 
thums fihern könne. Gleichwohl wurde mit befonderer Vorliebe immer das Gebiet res 
inneren Glaubenslebens ethiſch behandelt, zumal in der Iutherifchen Kirche, und nicht bloß 
von Moftifern, mie Weigel, Johann Arndt, Valentin Andrei, Spener, Nitzſch, Heinrich 
Müller, Scriver u. v. A. Auch die Reformirten haben in der Afcetik große Frucht- 
barkeit gezeigt und fie zum Theil hinter der Moral als befondere Wiſſenſchaft aufgeftellt. 
So Gisb. Voötius, F 1676, Toffanus, Campegius Bitringa, Hermann Witſius, Pa 
Placette, Benedict Pictet u. A., während die älteren Reformirten Wilhelm Amefius, Pos 
lanus a Polansvorf, Ant. Walius, Mofes Anıyraud, 7 1664 (La morale chretienne. 
6 Bde. 1652—1660) ſich mit Eifer der wiſſenſchaftlichen Ethik zumandten. Lutheriſcher— 
feit8 wurde nach mittelalterlicher Methode bis auf Calixt der ethifhe Stoff gewöhnlich 
ben bogmatifchen Syſtem eimverleibt, obwehl (f. oben) fo früh als in ber reformirten 
Kirche die Ethik auch gefondert behandelt wurde. 

Georg Calirt’8 Epitome theologiae moralis. P. I. Helmst. 1634, deren Bau viel 
Aehnlichkeit mit Danäus hat, indem fie von dem chriftlichen Subjeft ver Moral aus zu 
anthropologiſch ethiſchen Unterfuhungen zurüdgreift, ftellt das Verhältniß zwifchen philo— 
fophiicher umd theologifher Moral dadurch lichtvoller, daß er einerfeits Naturgefeg und 
übernatürliches höheres pofitives Geſetz unterfcheidet, aber beide ewige Geſetze nennt, wo» 
mit dem allgemein Menfchlichen fein bleibenves Recht auch im Chriftlichen, dem pofitiv 
Ehriftlichen aber, obwohl es ans ver Bermunft fir fich micht ableitbar ift, doch die innere 
BVernünftigfeit und die Zugänglichkeit für die erleuchtete Vernunft zugefchrieben ift. 

Aber troß feiner Arbeit blieb in der fid) nım belebenden Thätigkeit für die Ethik 
das Verhältniß zwifchen der Natur ober der Weltfeite iiberhaupt und zwifchen dem dhrift- 
ih Ethiſchen noch unklar. Das Verhältniß zwiſchen Naturgeſetz und chriſtlichem Sitten 
geſetz war noch ſehr ſchwankend beftimmt, fo lange überhaupt das Verhältniß zwiſchen Ber» 
nunft und Offenbarung nicht klarer erlannt war. Weder tie Schüler von Calixt Dürr, 
Meyer, Rirner, nod orthodoxe Moraliheologen wie Joh. Ad. Oſiander, Dorfce, 
Baier, Agid. Strauch, nod weniger die lutheriſchen Caſuiſten Balduin, Dlearius, 
Dledimann, Dannhauer, König, welche mehr für ven Beichtſtuhl der Geiftlihen, als wie 
bie reformirten Cafuiften fir die Selbftprüfung der Gemeindeglieder arbeiteten, haben in 
jene Fragen Licht gebracht. Die richtige Stellung jener Verhältniſſe konnte fidy erft er- 
geben, wenn beide Faktoren, um deren Vermittlung es ſich handelt, zu Kraft und Selbft- 
ftändigfeit erwachfen waren. Aber dieſe beſaß die Philofophie Anfangs in den evange- 
liſchen Kirchen fo wenig, wie in der römifchen, indem die formale ariftotelifche die Herrſchaft 
hatte. Auch ver Pietismus hatte überwiegend praftifche Triebe und wenn ihm gleich 
das Berdienft bleibt, von der tobten Orthodoxie zu dem lebenvigen Glauben, der nad) 
Heiligung ftrebt, zurücdgelentt zu haben, fo nahm doch feine Ethik einen einfeitig negati» 
ven und afcetifchen Karakter gegenüber von ver Welt an, dem die Färbung der Gefep- 
lichkeit und Kunftfeindfchaft anbaftete, fo treffend übrigens fein Kampf gegen den Begriff 
von bloß Erlaubtem war und fo richtig feine Grundforderung ift, Alles als vor dem 
Angefichte Gottes zu thun und zu laffen, 

Den Uebergang nım zu der Emancipation der Philofophie bilden Hugo Grotius, 
De jare paeis et belli, Bufendorf mit feiner Schule und Ehriftian Thomafins, 
Aber zunächſt noch ohne namhaften Gewinn. Das Berhältniß zwifchen der natürlichen 
Moral und der theologifhen wurde dahin beftimmt (fo von Pufendorf), daß der Inhalt 
derfelbe fen, die theologifche aber zugleich pofitiv, als ob nicht auch, was wirklich vernünftig 
ift, von einer religiöfen Weltanſicht auf Gott zurüdzuführen wäre und als ob anvererfeits 
die Offenbarung dem Ethifchen nichts Weiteres brächte, als die pofitive Sanktien ber 
Bernunftgebote. Sagt man, erft die Pofttivität gebe, wie wir find, dent Geſetze Kraft, 
fo bleibt vod das Chriſtenthum weſentlich auf der Stufe des pofitiven moſaiſchen Gefeges 
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feſtgehalten und feine eigentliche Bedeutung als ethiſches Lebensprinzip wird vergeſſen. 
Dieſem Standpunkt der Geſetzlichkeit iſt es dann ganz gemäß, daß mit beſonderem Eifer 
nach dem oberſten moraliſchen Grundſatz geſucht wird. Dieſer iſt für Hugo Grotius und 
Pufendorf die Förderung des Wohles der Geſellſchaft, während ihr Gegner Schomer, 
fo Treffliches er gegen das Rechtswidrige, Eigennügige, Wandelbare folhen Moralgrund« 
fages vorbringt, fie nur durch die oberfte Marime: folge der Vernunft mit ihren 
ideis innatis, zu verbeffern wuhte, Thomaſius durch den Grundſatz vernünftiger Liebe 
Anderer; Wolf dur die Marime: handle jo, daß du und Andere vollkommener wirft, 
Lorenz von Mosheim in feiner Moral, 9 Bände, ftelt ſchon das Prinzip ber 
Glüdjeligkeit oben an, was dem Eudämonismus der Wolf'ſchen Popularphilojophie 
Bahn brach. Steinbart und Bahrdt machen die Moral zur bloßen Nüglichkeitsfache. 
Nur drei Männer halten wenigftens das reine evangelifhe Moralprinzip feft glei fern 
von Gefeglichkeit und Eudämonismus: Buddeus, Chr. Aug. Cruſius, Yerem. 
Fr. Reuß, Elementa theologiae moralis 1767: „ter Glaube ift Prinzip des inneren 
und äußeren chriftl. Yebens, die Seligfeit das höchſte Gut.) Aber das legtere ift damit 
zu fehr nur als jenfeitiges beftimmt und bie Gebiete außerhalb der hriftlihen Perfönlichkeit 
erſcheinen da zu wenig als Selbftzwed: Fehler, die freilich durch entgegengefegte Ein- 
feitigfeit bald genug überboten wurden. 

Die Moral der römischen Kirche beharrte bis zum 18. Jahrhundert in jenem Gegen» 
fate (f. oben) zwiſchen der Gefeglicheit des objektiven Kirchenthums, die ſich zum Theil 
fhon in den Titeln ausfpridht (vgl. des Jeſuiten oh. de Yugo Buch de jure et justitia, 
ebenfo des Dominifus a Soto Schrift deffelben Titeld) und zwifchen der Myſtik, weldye 
von Bellarmin, der heil. Therefia, Franz von Sales, Michael Molinos, den Yanfeniften 
Bascal, Arnault, Nicole Berrault vertreten, aber dur die Verdbammung des Quietismus 
von Molino (von der auch Mad. Guyon und felbft Fenelons Maximes des Saintes betroffen 
wurde) einen Schlag erhielt, von dem fie fi) dort nicht wieder erholt hat. Nach dem 
Defretum Innocenz's XI, das eine große Reihe früher geduldeter Säge ethiſcher Myſtil 
verdammte, jollte nur eine Myſtik des Kirchenthums, wie der Yejuitisnus fie anzubauen 
fuchte, übrig bleiben. Allein der gute Name ver Jefuiten war durch ihren Probabilismus, 
dem die Väter des Dratoriums, aud Dominikaner u. U. entgegentraten, beſonders aber 
durd ihre Sünden gegen Port Royal fo befledt, daß fie im 18. Jahrhundert ſammt ihrer 
mechanifirenden Moral immer allgemeiner das Bertrauen verloren, So ift begreiflich, 
wie nicht minder als die proteftantifche, sec. 18, auch die katholiſche Moral nad einander 
abhängig wurde von der Peibnig-Wolfiihen, Kantiſchen, Schelling’ihen Philoſophie (vgl. 
Werner, Syſtem der riftl. Ethik. Regensb. 1850. I, 98 ff.). Wolfianer find: Luby, 
Schwarzhüber, Schanza, Stadler. Santianer find: Wanfer, Mutjchelle, Hermes mit 
feinen Schülern Braun, Elvenich, Vogelſang. Fichtianer ift Geishüttner. An Schelling 
fliegt ih an Caj. Weiler. Selbftftändiger und zugleich evangelifcher, mild, fromm 
und gedankenreich ift Michael Sailer, Hob. d. hr. Moral. 1834, und Hirfcher, hriftl. 
Moral. 5. A. 1851. 

Eine des Namens werthe philofophifhe Moral hat in neuerer Zeit erft Kant ge 
gründet (Grundlegung zur Metaphyſit der Sitten — phänomenologifh —, Kritik der 
praft. Vernunft, Metaphyſik der Sitten, Anfangsgründe der Rechts- und Tugendlehre). 
Die Autonomie und Autarkie des moralifhen Subjeft8 reift zwar die Moral von der 
Religion los. Seine Ethik ift ferner puriftifch naturfeindlih, negativ beſchränkend und 
formal gejeglih. Aber er hat das unfterbliche Verbienft, als das Gewiflefte das Gewiſſen 
ber praftiichen Vernunft aufgevedt und dem Eubimonismus der Ethif dur die Majeftät 
des Sittengefeßes, die er der des Sternengewölbes vergleicht, ein Ende gemacht zu haben. 
Seinem kategoriſchen Imperativ ſchloßen ſich rationaliftifche Kantianer an wie I. W. 
Schmid und Karl Ehrift. Erh. Schmid, fowie Krug, auch fupernaturaliftiiche, wie 
Stäudlin, Tieftrunf; während Ammon und Bogel ſich ſchon zu Jacobi neigen. 
Zu noch ftolgerer, ftrafferer Autonomie faßt fi der Kantianismus in dem Fichtianis- 
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mus zuſammen (vgl. Fichte, Naturrecht. 1796, Syſtem der Sittenlehre. 1797, in anderer 
Form 1812, Redytslehre. 1812, Staatslehre. 1813). Die Jacobi-Fries'ſche Schule, 
wohin de Wette, Chriftliche Sittenlehre. 4 Bre. 1819—23, Kähler und Baumgarten 
Erufins gehören, fubfternirt im Gegenfag gegen Kant's Nigorismus und abjtraften 
Moralismus dem fittlihen Erkennen und Willen das bei Kant verpönt gemwefene Gefühl 
der idealen Luft, die zugleich mit der Religion wieder einen Zufammenhang bat. Aber 
das abfolute Nichtöwiffen von Gott verurtheilt zu bloß empirischer Moral, fie refultirt 
aus Neflerion auf die edle Natur des Ich, die fih in Form des Gefühls und der Ahnung 
Abſolutheit der Selbftgefeggebung zufpridt. Zu dem Dualismus zwifchen Verſtand und 
Gefühl kommt der zwiſchen äußerer und innerer Empirie. Dort ijt Nothwendigfeit, bier 
Freiheit. Die determiniftifche Seite Jacobi's verbindet mit dem Recurs auf das äſthe— 
tifhe Gefühl oder Gefhmadsurtheil Herbart, Allgemeine praft. Philofophie, 1808, 
Ethiker feiner Schule find: Hartenftein (f. unten), Strümpell, Vorſchule ver 
Ethik, 1844. 

Es war aud für die Ethik von entjcheidender Bedeutung, daß feit Schelling die 
Philofophie fih von der Subjektivität zur Objektivität zurüdwandt. Wenn ſich damit 
der Anknüpfungspunkt an die Religion für die Moral wieder vorbereitete, fo hat die Naturs 
philofophie insbefondere das Verdienſt, eine höhere Auffaffung der Natur und ihres Pebens 
verbreitet und dadurch dem chriſtlich ethiſchen Prinzip die bis dahin fehlende Weltfeite 
oder Peiblichkeit worgeftelt und willenfchaftlih zugänglich gemacht zu haben. Schelling 
ſelbſt verfirt (mit Ausnahme befonders ver Freiheitslehre, 1808) mehr in dem Gebiet 
des Willens vom Willen felbft, von der Natur und der Kunſt, als von der Ethik und 
Religion. 

Aber Schleiermader, auf ähnlicher jubjektiv-objektiver Bafis und nur den Prozeß 
des Werdens von dem Abjoluten ferne halten, muß ald ver Schöpfer der neueren theo— 
logifchen Ethik angejehen werben. Mit Spinoza und Plato greift er zu dem fo lange 
vernachläßigten Begriff des höchften Gutes zurüd, aber diefes fo, daß er als neues Element 
für die Ethik, das von Yeibnig nur theoretiih angedeutet war, die Yehre von der Indi— 
pibualität oder. Eigenthümlichkeit aufnimmt. Wenn in der Betonung der Objektivität und 
des objektiven höchſten Gutes fowie in dem engeren Zuſammenſchluſſe des Sittlihen mit 
der Gemeinſchaft ein der römischen Ethik günftiger Zug der ganzen neweren Zeit enthalten 
ift, den auch die Eatholifche neuefte Ethik (Werner, Bropft, Fuchs, Martin, Diedhef) für die 
Kirhe — höchſtes Gut zu benügen nicht unterläßt, fo ift doch durch das Prinzip der 
Individualität von Schleiermader der Ethik der proteftantifche Karalter, dem höchſten 
Gut aber eine Gliederung in die Mannigfaltigkeit relativ felbftftindiger freier fittlicher 
Sphären gefihert (Ehe und Familie, gefelliges Peben, Kunft und Wiſſenſchaft, Staat 
und Kirche), wie ihm aud das höchſte Gut — Neid Gottes nur in fteter Reproduktion 
dur Tugend und Zugendfunktionen, alfo nur in perfünlicder Gemeinſchafts-Form, nicht 
aber in ewig fertiger und anftaltlicher,, fein weſentliches Beſtehen hat. Schelling (in der 
Methode des akademifchen Studiums) und nod mehr Hegel (Nechtsphilofophie) faſſen 
ben Staat ald das höchſte fittlihe Gut auf und find fo Antipoden des Katholizismus, 
eine Welt» Ethik ftatt der Kirchen-Ethik aufftellend. Aber gemeinfam ift der Hegel’ihen 
und fatholifchen Ethik der abfolutiftifche inviwidnalitätsfeindlihe Zug, wie aud die Ber 
abjolutirung und Wpotheofe einer menſchlich fittlihen Sphäre. 

Zu Hegel’8 Schule gehören Michelet, Syſt. der philof. Moral (nach Ariftoteles), 
2. dv. Henning, Prinzipien der Ethik in hiſtoriſcher Entwidlung, 1824, Vatke, von 
der menſchlichen Freiheit im Berhältnig zu Sünde und Gnade, 1843, Marbeinete, 
hriftl. Moral, 1847, Daub, driftl. Moral, 3 Bde. 1840 ff. Verwandtſchaft damit 
jedoch unter Influenzirung aud durch Scleiermaher haben Martenjen, Syft. ver 
Moralphilofophie, 1841, Wirth, Syſt. der fpeculativen Ethif. 2 Bve, 1841, H. Merz, 
Syſtem der riftl. Sittenl, nad den Grundfägen des Proteft. im Gegenfag des Katholi« 
zismus, Tübing. 1841. 
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Schleiermacher (vgl. über ihn die Darſtellungen von Schaller, Strauß, Weißen⸗ 
born, Tweſten ſEinl. zu Sch. phil. E.), Vorländer: Schl. ©. %. 1851; Hartenstein, 
de ethices a Schleierm. propos. fundamento. P, I. II. 1837.) hatte ſchon in feinen Mo— 
nologen eine Fülle neuer ethifcher Ideen, einen Geift, der die Ethik umzugeſtalten ver 
fpricht, beurfundet. Er ſchritt näher an's Werk in den Grundlinien einer Kritik der 
bisherigen Sittenfufteme, 1803, welche allerdings entmuthigend wirkten, aber nicht, wie 
Strauß meint, nur negativer Art find, fondern bereits tie obigen Grundgedanken über 
höchſtes Gut und Individualität enthalten und die Nothwendigkeit diefer Begriffe, durch 
Aufdeckung der Lücken in den Syſtemen ohne fie, kritiſch nachwieſen. Bon 1819 an gab 
er feine geiftvollen Abhandlungen für die Berliner Akademie heraus über den Tugend» 
begriff, Prlichtbegriff, das Verhältniß zwiſchen Nature und Sittengefet (Empfehlung der 
beferiptiven Methode für tie Ethik wie die Naturwiffenfhaft), den Begriff des Erlaubten 
und des höchſten Gutes. Sein Syſtem aber ift nicht mehr von ihm felbft herausgegeben, 
fondern erft aus feinem Nachlaß hat A. Schweizer feine philof. Ethik 1835, feine hriftl, 
Sitte Jonas 1843 edirt. Außerdem verdient noh Erwähnung feine Erziehungslehre, 
feine praftifche Theologie von Frerichs edirt, feine Predigten tiber den chriftlihen Haus— 
ftand u. U. Seine philofophifhe Ethik behantelt den Stoff in drei Theilen (höchftes 
Gut, Tugend, Pflichtenlehre), worin ihm, wie in der Grundeintheilung der Güterlehre, 
Rot he's Chriftliche Ethik folgt. Es gibt nach Schleiermacher identiſches und individuelles 
Drganifiren (Staat, Familie; freie Gefelligkeit), und eben ſolches Symbolifiren (Wiffen- 
haft; Kunſt, Kirche). Diefer Eintheilung analog ift in feiner chriftlichen Sitte die in 
das wirkſame und im das darftellende Handeln, von weldem jenes theil8 reinigendes oder 
wieberherftellendes (Kirchenzucht, Kirchenverbefferung; Hauszucht; ftaatliche Strafgerichte- 
barfeit) ift, theils verbreitendes (Ehe und Familie, Schule und Erziehung, Mifften und 
Berfehr der Kirchen), während das darftellende Handeln feinen Ort bat in Kunft umd 
Spiel, in Gefelligkeit und im Cultus. 

Während Sartorius (die heil. Piebe) und Harlef in feiner hriftl. Ethif, Schleier: 
macher'n aber auch zu ſehr die ftrengeren wiſſenſchaftlichen Anforderungen ignorirt, jener 
Dogmatit und Ethik combinirend in überredender Darftellung über Schwierigkeiten zur 
kirchlichen Anſchauung zurüdleitet, letterer in nervofer Diktion und ſchöner Schriftbenügung 
ohne wiflenfchaftlihen Unterbau und feften Zuſammenhang fruchtbare Gedanken gibt, bie 
fih aber nur zu oft im Unbeftimmten halten; während endlich beide das Ethiſche im 
Unterſchied vom redhtfertigenden Glauben zu felbftftändiger Bedeutung nicht kommen Laffen, 
alfe mwejentlich zum Standpunkt der vorkantiſchen Ethik zurüdleiten, der ed auch nur auf 
Heilsbewahrung, nicht Heilsentfaltung ankommt und für welche bie ethifchen Gebiete nicht 
um ihrer felbft willen von Bebentung find, fondern nur in foweit, daß auch durch fie 
hindurch das Heil bewahrt und nicht befchätigt werde: fo hat dagegen Richard Rothe, 
chriſtl. Ethik in drei Bänden, 1848, der erfte der jegt lebenden Ethifer, ein Werf gefchaffen, 
das Hegel’8 Standpunkt eines objektiven Wiſſens mit Schleiermahers feinem fittlichen 
Takt und organifirender Kraft zu vereinigen und im höchſt originaler Weife über beibe 
binauszuführen ſucht. Näher an Scyleiermacher fchließt fih Rütenick's chriſtl. Sitten- 
lehre, 1845, für populäre Zwecke, Wyß, Vorlefungen über das höchſte Gut, Gelzer, bie 
Religion im Peben oder chriſtl. Eth. 3. U. 1854, an, wie auch Schleiermachers Geift verwandt 
ift, aber ohne feine wifjenfchaftliche Kraft, Schwarz, ew. dir. Eth. 3. A. 1836. 2 Bde. 
Andere nennenswerthe neuere ethifche Arbeiten find erfchienen von Reuter, theologiſche 
Studien und Kritiken von Ullmann und Umbreit. 1844, 3., Brud, Studien und Kritiken, 
1848, 3., der für das Recht einer befonderen Pflichtenlehre in der Ethik eintrat; Schöber— 
ein, die Orundlehren des Heils entwidelt aus dem Prinzip der Liebe, Böhmer, Syſt. 
des hriftl. Pebens oder das Ehriftl. nach feiner Bejahung, Verneinung, Wieverberftellung, 
wiſſenſchaftl. vargeft. 1853, Bon philofophifher Seite her erftrebt im trefflicher Weiſe 
einen Fortfchritt über Hegel und Schleiermacher und eine Fundamentirung der gefammten 
Wiſſenſchaftslehre durch das ethifche Prinzip Chalybäus, Syft. der ſpekul. Ethik oder 
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Philoſophie der Familie, des Staates und der relig. Sitte. 2 Dre. 1850. Nach einer 
Prinzipienlehre nnd Bhänomenologie des Sittlicyen gibt er im dritten Buch das eigent- 
lihe Syſtem, deffen erfter Theil die Endämonologie zur Heimath die Familie hat, deren 
zweiter die Mechtslchre (Rechtsperſon, bürgert. Geſellſchaft, Staat), deren dritter Theil bie 
religiöfe Sittenlehre fammt Gemeinte und ihrer Organifation umfaßt. Weit unbeden— 
tender, aber im erjten hiſtoriſchen Theile dankenswerth ift Fichte's d. J. Syſtem ber 
Ethik. 2 Bve, 1850. 1853. Gut meist er übrigens die Prinziplofigkeit und wiffenfchaftliche 
Haltungslofigkeit des Standpunktes der Redhtsphilofophie ven Julius Stahl umd ihre 
innere Verwandtichaft mit ven Syſtemen der Willkür troß ihres Viele blendenden Schei— 
nes nad. 

Das Berhältnig der römifchen und evangeliſchen Ethik zu einander ift theils, nämlich 
prinzipiell, oben angebeutet, theils in anderen Artikeln zu behandeln. Worin die Differenz 
Iutherifcher und reformirter Ethik beftehe, ift noch ftreitig; verkehrt aber die Meimmg, daß 
die Reformirten um ihrer Präbeftinationslehre willen feine Ethik haben können. Der 
Augenſchein zeigt, daß fie auf theoretiſchem und praktiſchem Gebiete ethiſch produktiver 
gewefen find, als im Ganzen die lutherifche Kirdye. Die Yäugnung des Wahlvermögens 
ift noch nicht Läugnung einer fittlichen Kraft; in der Piebe zu Gottes Ehre kann Freiheit 
und Nothwendigfeit geeinigt ſeyn und der feiner Erwähluug Gewiſſe kann um jo getrofter 
die Hand an das fittliche Werk legen. Sieht man aber genauer zu, jo hat die Iutherifche 
Eonfeffion mehr Anlage für das darftellende Handeln (Kunft, Hymnologie, Eultus, Wiflen- 
ſchaft), die reformirte mehr für das wirffame, fowohl das veinigende (Kirchenzucht u. |. f.), 
als das verbreitende (Märtyrerthum, Heiden- und Juden-Miſſion, Organifirung ber 
Gemeinde, proteftantifche Staatsfunft); wiederum die lutherifche Konfeffion hat ihre Stärke 
in der Sphäre tes Ethifhen im abfoluten Verhältniß (tem Religiöfen), fowie fie auch 
in den dem Gemüthe mäher liegenden Sphären des Haufes, ver Ehe und Familie, in 
welchen Reflerion etwas Fremdes ift, glüdliher und geftaltungsfräftiger fcheint. Was Die 
Kirche anlangt, jo umfaßt die lutherifche Kirchlichkeit unmittelbarer die ganze Chriftenheit 
oder den Leib des Herrn in innerliher Weite und Freude des Herzens, aber kümmert 
fi im diefem Genuß, den fie immer gleich haben zu können meint, weniger um die Ems 
pirie, umd deren chriſtlich ethiſche Umgeſtaltung; und wo der Sinn für reale Kirchen— 
geftaltung im ihr erwacht, da liegt ihr näher, von der Kirche als Einheit ausgehend, au 
Drganifirung und reale Gemeinfchaft unter den Gliedern der Chriftenheit zu denken, als 
von unten aufbanend, wie bie reformirte Confefjion, die Kirche erft aus den Gemeinden 
refultiren zu laffen; fie hat alfo mehr urfpränglich den Geift der Katholicität und Union 
in fi, aber gibt ihm weniger praftifhe Folge, weil ihr fronmes Gemüthsleben das zu 
feiner Seligkeit nicht zu bebürfen, fondern Gott überlaffen zu fünnen meint, während bie 
reformirte Confeffion den Widerſpruch der Wirklichkeit mit dem Reiche des Glaubens 
nicht erträgt und die Katholizität und Union praktifch zum Zielpunft ihres won Stufe zu 
Stufe fortfchreitenven kirchlichen Gemeindelebens macht. 

Die Geſchichte der Ethik hat gezeigt, daß fich in ihrem Laufe Ajcetit, Eafniftit, 
aud Pädagogik von ihr abgezweigt haben. Es ift üblich geworden, jenen beiden das 
Reht der Eriftenz zu beftreiten, und in ver That als beſondere Wifjenfchaften kommt 
ihnen feine Stelle zu, am wenigften, wenn man in der Afcetit die Pehre von bloß for- 
mellen Tugendübungen fieht, durch welche gleihlam zum Vorrath Tugendkraft gefammelt 
werben foll, in Leiftungen, bie kunſtſtückähnlich vollbracht werden, 3. B. Erprobimg ber 
Kraft zu wachen, zu faften u. dergl. Ebenfo vie Cafuiftik ift ein leeres Berftanvesipiel, 
werns fie in Erfinnung ſchwieriger Gewiſſensfälle und fcharffinniger Löſung derfelben ſich 
gefällt oder gar auf ver Vorausſetzung objektiver Eolliftionen von Pflichten beruht. Aber 
beide enthalten doch auch ein wahres, für das Syſtem der Ethik unentbehrliches Moment, 
weiches freilich allein innerhalb defielben feine wahre Stelle findet. Die Afcetik in gevoppelter 
Beife, einmal fofern die Ethil den normalen Gang des Wervens des hriftlihen Tugend» 
prinzips im uns zu verzeichnen hat, ſodann indem fie die fortwährend nöthige Wieberher- 
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ſtellung und»Reinigung deſſelben beſchreibt, wodurch gerade das Wachsthum bes neuen 
Lebens ſich vermittelt. Das wahre Moment der Caſuiſtik aber kommt im Syſtem zu 
feinem Recht, indem daffelbe die verfchiedenen fittlichen Sphären nad ihrem Unterſchiede 
beftimmt abgrenzt, aber auch ihren inneren Zufammenhang mit dem höchſten Gut oder 
dem fittlihen Geſammtwerk fo darlegt, daß einleuchtet, wie wirklich in jedem einzelnen 
Handeln fein Widerſpruch mit andern fittlihen Gebieten feyn muß, fondern das Ganze 
gewollt werben kann, Was außerdem in die Afcetit und Gafuiftit aufgenommen worden 
ift, das bleibt der erbauliden und etwa pafteraltheologiichen Piteratur vorbehalten, — 
Für die Pädagogik muß freilich die Ethik in ihrer Lehre von dem Gefeß und dem Wer- 
ben der Tugend, fowie in der Pehre von der Familie und von der Wilfenfhaft, Kunft, 
Kirche, die Prinzipien geben, aber die Lehre von der Erziehungekunft, ſowie von der des 
Unterrichts (Divaktit, Katechetif) füllt nad) dem Obigen der praktiſchen Theologie zu. 
Große Bedeutung der Ethik für die Gegenwart. Der Geift der evange— 
liſchen Ehriftenheit wendet fi, im Gegenfag zum 18. Jahrhundert und feinem auflöfenden 
Subjeltivigmus, wieder dem Gemeinleben, den fittlihen Gemeinſchaftsſphären zu, und mit 
Recht nimmt der Begriff des höchſten Gutes wieder feine Stelle ein wie in der urdrift- 
lichen Verkündigung des Neiches Gottes; aber es kommt darauf an, daß wir nicht aus 
einem Abfolutismus der Subjeltivität circulo pravo wieder einem Abfolutismus ber 
Dbjektivität, heiße fie Kirche oder Staat, verfallen. Das kann nur vermieden werben 
durch Pflege des ethifchen Geiftes, der freien gottebenbilvlihen Perjönlichkeit, weldye, wo 
fie ift, das erhaltende Salz und die Kraft der fittlihen Gemeinſchaften ift. Weil ihr 
der Gegenfag ven Willtür und Notwendigkeit fi in der abjoluten Sphäre gelöst hat 
und fie als in Gott freie eine höhere Einheit in fich trägt, fo iſt ihr allein die Macht 
gegeben, dieje Gegenſätze auch auf dem fozialen Gebiet zu fittlicher Löfung zu bringen, 
wo fie noch immer mit einander ringen. Dem Staate bringt die Ethik als ihre Frucht 
zwar nicht die reale, aber die ideelle Einigung des Geiftes der freiheit und der Auto- 
vität und dient jo der Befeelung der Bürger durch fittlihen Gemeingeift, der gleich fern 
von utopiſchen Idealen, wie von felbftgefälliger Trägbeit eines Pfeudo-Confervatismus 
ein tiefes Mitgefühl hat mit den leivenden Klaſſen in leibliher und geiftiger Hinſicht und 
jo die Härte der Gegenfäge von arm und rei, vornehm und gering, in das ſchöne gott 
gewollte Verhältniß des geiftigen Theilnehmens, das die Seele der Mittheilung feyn muß, 
und der dankbaren Gegenliebe auflöst (vergl. d. A. Staat, Secialismus, innere Miffton). 
Für die Kirche kömmt es gegenwärtig an auf Gewinnung ihres ethiſchen Begriffs zum 
dogmatischen, den wir haben, Das Gefühl hievon ift allgemein verbreitet; aber die Einen 
wollen diefen Uebergang dogmatifirend gewinnen, indem fie eine dogmatiſch nothwendige Orb- 
nung der Kirche fuchen durch Ordination mit jahramentliher Bedeutung oder durd) eine fatho- 
lifirende Aemterlehre, oder durch falfh angewandte Biblicität, wodurch fie die Elaftizität des 
kirchlichen Organismus befchränten. Andere drohen die Kirche aufzulöfen in Affoziationen 
vielgefdhäftiger Subjektivitäten. Die Probe wird nur beftehen ein auf Grund des altevangel. 
dogmatifchen Kirchenbegriffs ſich erhebender ethiiher Bau derfelben in manchfacher Gliede— 
rung der Aemter, in freierer und in feit organifirter Weiſe. In folder Organifirung ber 
kirchlichen Liebe wird allein das Heilmittel liegen für das Volksleben, die Berwahrlofung, 
den Pauperismus, den Unglauben, die Sonntagsentheiligung und vergl, Aber aud) für das 
innere Yeben ver Einzelnen, zumal ber Diener der Kirche ift e8 höchſt beveutungsvoll, daß 
die Ethik, jo lange gebunden durch die Dogmatik, und vorwiegend auf die religiöfe Sphäre 
für fich bezogen, darauf von ber Philofophie eifrig und Fräftig behandelt, aber aud dem 
chriſtlichen Geifte entrüdt, num ihre beiden Seiten, die Welt und den innern chriftlich ethifchen 
Geift, der im Glauben lebt, allfeitiger auf einander beziehen gelernt hat. Das wieber- 
erwachte Glaubensbewußtſeyn fichert hinreichend die Selbftftändigfeit ver chriftlihen Ethik 
gegen die philofophifche. Aber wenn die perfünlicye Frömmigkeit nicht zu etwas Iſolirtem, 
die Kirche nicht zur Sekte werben foll, fo darf die Weite des Blides, der eine fyermen- 
tirung der Menfchheit durch das Chriftenthum allfeitig fordert, nicht wieder verengt wer 
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den, ſondern die Kirche wird dadurch wieder Volkskirche werden, daß ſie, des ethiſchen 
Geiſtes voll, der aus dem Glauben geboren wird, ſich ihrer ſittlichen Aufgaben für alle 
Lebensſphären immer mehr bewußt iſt, die Humanität in ſich vollendet, das Culturleben 
reinigt und innerlich weihet. Nur ſo wird die ſchon ſpürbare neue Aberration des ethiſchen 
Bildungstriebes der evangeliſchen Kirche zur dogmatiſchen Lehrbildung oder zum quietiſti— 
ſchen Beruhen des Glaubens in ſich vermieden, wenn nicht minder auf die Reinheit der 
lebenden als der lehrenden Kirche geblickt wird, wovon auch neue Vertiefung in den Lebens— 
fond des Chriſtenthums, ſowie neue Fortſchritte in der Dogmatik und dem Erkennen 
überhaupt die Folge ſeyn werden. Die jetzt nothwendigſten Fortſchritte der Dogmatik 
hängen von Fortſchritten der Ethik ab, was ſich nachweiſen läßt an der Lehre von Gott 
und der Dreieinigkeit, vom Urſtand, von der Sünde, vom Erlöſer und ſeinem Werk, von 
der Inſpiration des Worts, von den Sakramenten und der Kirche. Die Lehre von den 
letzten Dingen ſcheint ſich zwar jetzt häufig wieder abrupt und unethiſch zu geſtalten. In 
unſern Eſchatologen, wie Delitzſch, Baumgarten, Hengſtenberg i. J. 1848, Auberlen, 
tritt ein ſtarker ethiſcher Skepticismus in Beziehung auf die Weltaufgabe des Chriften- 
thums, wie die Ethik fie verzeichnet, hervor; bei ihnen verfeftet fi Das gegen bie 
etbiihe Erplifation des Chriſtenthums ſpröde, abftraft veligiöfe Intereffe. Aber ein» 
mal find diefe Männer mit fich felbft im Widerſpruch, indem fie, mit Ausnahme von 
Auberlen und Baumgarten, doch wieder, fogar mit faft zu rüdfichtslofer Haft an einem 
lutheriſchen Volkslirchenthum und an feiner Confolidirung (dur Lehre) wie für ewige 
Zeiten arbeiten. Zu einem Vollskirchenthum kann aber eine Berechtigung nur liegen in 
einer Anerkennung der ethifhen Aufgabe in einem viel weiteren Umfange, als fie im 
Pietismus ftatt hatte. Andererfeits ift jenes, die abrupte Eſchatologie diefer Männer, 
dadurch ſchon beurtheilt, daß fie unethiſch dasjenige, was der Kirche aufgetragen ift als 
dem Leibe ChHrifti, paffiv zu unterlaffen vathen umd es dagegen nur von Chrifti, des 
Wiederfommenden, unmittelbarer That erwarten wollen. Dadurch wird ihre ethifche 
Stellung dem Irvingianismus und feiner Magie, feinem VBerzagen an dem fittlichen 
Werthe der jegigen Weltzeit umd ihrer Aufgaben, feiner Unterfhägung ver ethifchen 
Bermittelung der Weltvollendung verwandt, wenn fie fi) micht daranf zurückziehen, 
daß das einzige den Chriften aufgetragene Werk oder das Neich Gottes, die Kirche, 
das Leben diefer aber Lehren und Belennen ſey. Von diefen Irrthümern bält ſich 
Harleß frei, wenn er die „Ehe mit ver Familie, den Staat und die Kirche zwar 
nicht al8 Urbild der göttlich menfchlichen Piebes-, Rechts- und Gnaden-Gemeinſchaft, aber 
doch als irdiſch menschliche Erfcheinung von diefem Allem und als Vorbedingungen 
der zufünftigen Erfceinung ver Herrlichkeit des Neiches Gottes» anficht, ein Gedante 
freilich, deffen Wahrheit den engen Rahmen der Ethik als bloßer „Heilsbewahrung« fprengt 
und für Scleiermaders Grundgedanken von der Ethifirung der Welt durch das Chriften- 
thum Raum fchafft, ohne daß dadurch mit Schleiermacher dieſer Prozeß, der in Kraft 
und Geift des allgegenwärtigen Herrn fortgeführt wird, dem Durchgang durd eine fteis 
gende Krife und Spannung der ungläubig bleibenden Welt wider das Chriftentyum ent: 
zogen werben bürfte, 3. 9. Dorner, 
Ethnarch, 2Ivcdoyns, d. i. Vollsherrſcher, Volls- oder Stammfürft. 1) Die- 
fen Titel verbanden mehrere Glieder der hasmonäifchen (malkabäiſchen) Dynaftie mit der 
bohenpriefterlihen Würde. Bon Mattathias Sohn, Jonathan, dem erften Hasmonäer, 
der (152 v. Chr.) Hohenpriefter wurde, ift dies zwar nicht befannt, aber fogleidy fein 
Bruder Simon (feit 142) wurde 140 durch die Wahl des Volkes, welche der fyrifche 
König beftätigte, wie zum Hohenpriefter, fo aud) zum Ethnarchen erhoben, 1 Makk. 14, 47, 
(vgl. 38.) 15, 1. 2., und das Volk fügte diefen Ehrentiteln auch noch ben weiteren (häufig 
Fürften ertheilten Luk. 22, 25.): „Wohlthäter« der Juden bei, Jos. Antt. XIII, 6, 6. 
Das Wort Ethnarch in diefem Sinn ift eine Ueberſetzung des hebr. xy: denn eben 
Simon heißt auf Münzen unterm ni), Zckhel, doctr. numm. vet. I. 3. 468, 471. Aud) 
Simons Sohn und Nachfolger Johannes Hyrkanos führte, wie die Wırabriidle hei -Tos. 
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Bell. J. I, 2, 8. A. XIII, 10, 7. (aoyn roũ &Ivous) ſchließen laſſen, denſelben Titel. 
Indem aber defien Sohn Ariftobul (feit 106 v. Chr.) ven Königstitel annahm (B. J. 
I, 3, 1. A. XIIT, 11, 1.) ging natürlicy der nieberere Titel in dem höheren unter. Der- 
jelbe erjcheint aber wieder bei Hyrkan II., weldyem Pompejus 63 v. Chr. die Hoheprie- 
fterwürbe (Ant. XIV, 4, 4.) und zugleid wahrfcheinlid auch den Ethnarchentitel verlich, 
der wenigftens von da an ibm in fürmlichen Anreven ertheilt (8, 5.), ja gelegentlich un- 
genauerweife felbft mit dem Königstitel vertaufcht wirb (9, 1. 4.). Jedenfalls aber wurbe 
etwas fpäter demfelben Hyrkan und feinen etwaigen Nachkommen von Jul. Cäſar in 
aller örmlichkeit der Titel: »Hoherpriefter und Ethnard) ver Juden« verliehen 10, 2. 3. 
5—7., während der Joumätr Antipater, der unter Hyrkan der eigentliche „Volksfürſt⸗ 
der Juden war, mit dem befdyeideneren mooor«rns, Znuuehneng oder Znirgonog der 
Juden fi) begnügte XIV, 8, 1.3.5.9, 1. Im Herodes dem Großen, Antipaters Sohn, 
erfcheint wieder ein, freilich nicht vollsmäßiges, Königthum unter den Juden: fein Sohn 
und Nadfolger Archelaos (f. I, 483) aber finft wieder zum Ethnarchen herab und zwar 
ift er der legte jo betitelte Fürft ver Juden. Auguſt nahm aus guten Gründen Anftand, 
ihn fogleidy zum König zu ernennen Bell. Jud. II, 6, 3. ftellte ihm aber für den Fall 
feines Wohlverhaltens dieſe weitere Würde in Ausfiht A. XVII, 11, 4. Da jener Fall 
nicht eintrat, fo wurde er aud niemals König (daher Buockeverw Matth. 2, 22. allgemein 
zu nehmen ift: regieren und oben I, 483. Ard). unrichtig jüpifcher König genannt wirb). 
Zwiſchen der Würde eined Tetrarhen oder des Inhabers eines Theilfürftenthums und 
der eines Königes, die freilih in damaliger Zeit auch nicht mehr viel befagen wollte, 
nimmt fo die eines Ethnarhen eine mittlere Stellung ein vgl. Jos. B. Jud. II, 6, 3. 
A. XVII, 11, 4. — 2) 2 for. 11, 32. wird ein Ethnard des Königs Aretas erwähnt, 
ber in Damaskus feinen Sig hatte und ſich an der Verfolgung bes Apofteld Paulus 
betheiligte. Ueber diefen Aretas und fein Verhältniß zu Damask. ſ. I, 488 f.; Ethnarch 
aber (anftatt etwa Unupyog, Eniroonog oder dıoenens) hieß diefer Beamte des Königs 
mit einem etwas hochklingenden Namen, wie denn die aſiatiſchen Könige unter römiſcher 
Botmäßigkeit, Herodes der Große felbft voran, die großen Verhältniffe des römischen 
Reiches durch derartige Einrichtungen und Titel gerne im Kleinen nahäfften. 3) Die 
Juden in Alerandrien befaßen ausgedehnte, von Alexander dem Großen ihnen verliehene, 
von den Diadochen belaffene und befonders von Julius Cäfar, hernach auch von Auguftus 
und Claudius (Ant. XIX, 5, 2.) beftätigte Freiheiten, Jos. B. J. II, 18, 7—9. c. Ap. 
II, 4. 5. Gie genoffen nämlid nicht etwa bloß wie in Cäfarea (Ant. XX, 8, 7.) Ijo= 
politie ober politifhe Gleichberechtigung mit den Hellenen, fondern fie wurben als ein 
bevorzugtes, gleichſam adeliges Geſchlecht behandelt, führten den Chrentitel Makedo— 
nen, hatten eigne Gerichtsbarkeit und bildeten nad der Bemerkung Strabos bei Jos. 
Ant. XIV, 7, 2. dadurch gleichfam einen Staat im Staat, daß fie unter einem eigenen, 
mit bebeutender Machtvollkommenheit bekleiveten Ethnarchen fanden. Demfelben 
feinen nach derfelben Stelle überhaupt die Juden in ganz Wegypten und Cyrenaifa 
untergeorbnet gewefen zu feyn. Die Ethnarchen hießen aud mit einem etymologifch noch 
nicht aufgellärten Namen (f. die griech. Per.) Alabarchen Ant. XVII, 6, 3. 8, 1. XIX, 
5,1. XX, 7, 3. Diefe Einrichtung war offenbar eine ganz ausnahmsweife: daß auch 
fonft in größeren ausländifhen Städten oder Gebieten die Juden unter folden Ethnarchen 
gelebt haben, wie Winer annimmt (Realwörterb. Ethnarch) ift durch die von ihm ange— 
führten Stellen nicht bewiefen und aud an fi nicht wahrfcheinlid. Namentlich aber 
bat man (wie fhon oben I, 488 Anm. ** und von Winer bemerkt ift), kein Necht, unter 
dem 2 Kor. 11. erwähnten Ethnarchen etwa num den Vorſtand der damasceniſchen Juden- 
[haft zu verftehen. 9. Baret. 

Euchariftie, ſ. Abendmahl. 

Eucharius, ein der Legende angehöriger Bifhof von Trier, der von dem Apoſtel 
Petrus aus der Zahl feiner 70 Jünger mit zwei anderen Genoffen Balerius und Mater: 
nus über die Alpen gefandt werben jeyn fol, um das Evangelium zu verkünden. Diefe 


Enditen Eudämonismus 207 


drei ſollen, nachdem ſie den unterwegs geſtorbenen Maternus mit Hülfe des heil. Petrus 
vom Tode erweckt hatten, im Elſaß und im Rheinthal mit vielem Erfolg gepredigt und 
Kirchen geſtiftet und Eucharius 25 Jahre lang den biſchöflichen Stuhl zu Trier inne ge— 
habt haben. Es werden von Eucharius mehrere Wunder berichtet, namentlich ſoll er den 
Sohn einer reichen Wittwe zum Leben wiedererweckt und durch Verkündigung eines Engels 
ſeinen Tod vorausgewußt haben, und von einer glänzenden Lichterſcheinung umgeben 
verſchieden ſeyn. Kl. 

Euciten, ſ. Meffalianer. 

Eucologion, EvyoAoyıov, Gebetjammlung (euyoAoyeiv, orationes dieere, No- 
mocanon Coteler. num. 126) ijt der gewöhnliche Name für die liturgifchen Ritual» und 
Kirchenbücher der fpäteren griehifchen Kirche. Bekanntlich ift die griehifche Kirche an 
liturgifchen Erzeugniſſen fruchtbarer als die lateinische und hat hen in dem jogenannten 
apoſtoliſchen Gonftitutionen ein Material zufammengeftellt, auf welches dann fpätere Be— 
arbeitungen der Mefliturgie unter dem Namen berühmter Kirchenväter gebaut wurden, 
Der Name Eudologion findet fih in diefem Sinne zuerft bei Anaftafius Sinaita (quaest. 
141) im 6. Yahrhundert, dann in den myftagogifchen und liturgiſchen Schriften der By— 
zantiner (3. B. in dem anonymen Büchlein: zepi Helug Asırovpylag xal ispEwv) und 
bei Suidas. Dergleichen liturgiſche Sammelwerke wurden nad) Maßgabe des Orts, der 
Sitte und gottesbienftlihen Tradition verfchieden redigirt und ausgedehnt. Man unter 
ſchied größte, große und Heine oder nur für die Privatandacht abgefafte Gebetbücher. 
Die zahlreichen in Wien, Rom (Bibliotheca Barberina), Paris, Venedig, den Athostlö« 
fern vorhandenen Handſchriften der Euchologien bieten ſehr natürlich einen ungleichen 
Tert. Nach gewöhnlichem Zufchnitt aber umfaßt das größere liturgifhe Euchologion die 
beiden Mefliturgieen des Chryfoftomus und des Bafilius, die fogenannte missa prae- 
sanctificatorum (n0» noonyıaouerwv) d. h. das Formular derjenigen Mefje, welche an 
ven Sonntagen während der großen TFaflenzeit abgehalten wurde und nur zur Einfegnung 
der Übendmahlselemente diente. Denn nur an den Sonntagen ber Faftenzeit erlaubte 
ber griechiſche Ritus überhaupt Meſſe zu halten, man confecrirte daher nach jener Pitur- 
gie Brod und Wein um fie an den Wocentagen zu vertheilen. Dazu kommen ferner 
AUbendgebete, Formulare für die Verwaltung der übrigen Sakramente und eine Anzahl 
fonftiger Gebete und Einweihungsreden. Gedrudt wurden die Euchologieen hauptſächlich 
zu Venedig feit 1526, in einer langen Reihe von Ausgaben (1544. 53. 70. 71. 1602, 
1616 xc.). Zu ben befannteren Ausgaben gehört die Venetiis 1619 apud Antonium Pi- 
nellum erſchienene; die vollftändigfte und befte aber ift Die mit einem gelehrten Commen- 
tar verfehene des Jaklobus Goar, Paris 1645, obgleich auch dieſe nad) Lambecius, Comm. 
V, p. 287. aus Wiener Handſchriften noch fehr bereichert werden fünnte. Ein Auszug 
des großen Eudologion ift Ivyrayua Tıvav uvayxalov axoAovdıWv x Exdornv 
dvynxovowv Tu iegei, ed. curante Em. Glyzonio. Venet. 15%5 apud Fr. Julianum. 
Durch Zufammenftellung der widtigjten liturgifhen Stüde hat ſich neuerlih A. Daniel 
in feinem Codex liturgieus eccles. orient. in epitomen redactus. Lips. 1853, ein Ber» 
dienft erworben. Vgl. übrigend ZL. Allatius, De libris Graecorum ecclesiast, ed. A. 
Fabric. diss, I, $. 17. p. 71. Cave, Histor. liter. Genev. 1699 II, Append. p. 24. 
Neale, The oflice books of the holy eastern church, II, p. 819 sqq. Ga. 

Eudämonismud — das willenfhaftlide Syftem oder die praftifche Yebensan- 
ſchauung, welche als das Höchſte im Leben die Glüdjeligfeit (Zudauoria) betrachtet und 
aus ihr allein die Triebfevern des praftifchen Lebens gefhöpft willen will. — Mit Recht 
bat Schleiermacher, dem wir überhaupt die Reinigung und Ebnung des Bodens für bie 
Ethik der Neuzeit verdanken, dem Begriffe des höchſten Gutes eine das Syftem der Ethik 
beherrſchende Stellung gegeben. Wenn er von diefem höchſten Standpunkte aus die ge- 
ſchichtlichen, ethifhen Syfteme in Syfteme der Tätigkeit und Syſteme der Luft eintheilt, 
fo ift ven erften das höchſte Gut die Volllommenheit, den zweiten die Glüdjeligkeit; wenn 
er weiterhin den Gegenfag des Allgemeinen und des Individuellen ald einen beflimmens 
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ben in bie Ethik einführt, fo kommt ver Eudämonismus wieder auf die lette Seite zu 
ftehen, da er die Glüdfeligfeit des Einzelnen und zwar im Einzelnen erftrebt. Am ein 
fachſten und praftifch am richtigften ift derſelbe beftimmt in Jeſaj. 22, 13. 1 Corinth. 
15, 32: „Laſſet ung eſſen und trinken, denn morgen find wir todt.« Denn dies ift in 
der That der am wenigften mißverſtändliche und durchreichende Ausdruck jeder für das 
praktiſche Leben eubämoniftifchen Pebensrichtung, der das Genießen und zwar das Ge 
nießen des Augenblids als der einzig mögliche und vernünftige Zwed dieſes Erdenlebens 
gilt, wie er auch ganz unverblümt mit dentfch- gemüthlicher Naivetät in dem von einer, 
noch nicht lange vergangenen, durchaus eudämoniftiihen Zeit zum Piebling erwählten Liede 
heraußtritt: „Freut eud des Pebens, weil noch das Lämpchen glüht,« — einer modernen 
Nuganwendung des alten alcääſch-horaziſchen nune est bibendum, nunc pede libero pul- 
sanda tellus, Horat. (Od. I. 37, 1.), wie folde Richtung Chriftus am ſchlagendſten im Gleich— 
niffe vom verlornen Sohne gezeichnet hat, Luk. 15, 11—13. Indeß iſt dieſer chriſtliche 
Eupämonismus weit Schlechter als der heidnifche, und die klaſſiſch-geſchichtlichen Vertreter 
beffelben find weit „beffer als ihr Rufe, wie denn von Ariftipp erzählt wird, aufgefor- 
dert von drei Hetären eine zu wählen, habe er alle drei mitgenommen, da für Baris der 
Borzug, den er Einer gegeben, verberblich geworben fey, am Vorhofe feines Haufes aber 
babe er alle drei entlaffen; und ebenfo, al® e8 bei einer Reife in Afrika feinem Sklaven 
faner geworben fey, eine Summe Geldes zu jchleppen, habe er ihm gefagt: „wirf weg, 
was zu viel ift und trage, was bu fannft;u im gleicher Weife ift das frugale, höchſt mä- 
ige und befchauliche Leben des Epifur, ausgezeichnet nad Diogen. Laërt. durch Ber- 
ehrung gegen feine Eltern, Freigebigfeit gegen feine Brüder und Menfchenfreundlichkeit 
gegen Alle, felbft von feinen Gegnern anerkannt. So ift denn aud in hohem Grabe 
merkwürdig, wie die ethifchen Syſteme biefer beiden Träger des Eudämonismus jedes 
mit fich felbft in Widerftreit kommen und fich felbft auflöfen. Ariftipp ift der Stifter 
der von Sokrates ausgegangenen, der megarifchen und der cyniſchen (Antifthenes, Dio- 
genes) gegenüberftehenden Cyrenaeifhen Schule Iſt Blaton im ächten Geifte des So— 
krates dazu fortgefchritten, da® Gute ald das höchſte Gut des Geiftes zu beftimmen, als 
Schönheit, Maß und Wahrheit, von dem die Luſt am weiteften entfernt ſey (befonvers 
im” Philebos; vgl. des Verf. Platons Philoſophie im Abriffe ihrer genetifhen Entwidlung 
. ©. 110), hat er im Phaidon das Emige der Seele in ächter Borahnung des Chriftlichen 

darin gejehen, daß fie herrfche über den Körper, hat er demgemäß als das wahre Wert 
des Philofophen in dieſem Leben die Reinigung von allem Irdiſchen bezeichnet, fo nah— 
men zwar bie Cyrenaifer den Begriff des Guts aud von Sokrates herüber, aber fie be- 
ftimmten ihn ganz in ihrer eigenthümlichen, ver platonifhen Weltanſchauung entgegenge- 
fegten Weife, melde eben Platon in feinen Werken nad ihren theoretifchen und prafti- 
hen Grundlagen zu kritifiren fi vielfach zur Aufgabe gefett hat. Zum Prinzip des 
Erkennens und zum Kriterium der Wahrheit wirb bei ihnen die Empfindung (atoInaıs) 
erhoben, aljo das Einzelne im Unterfchiede einer allgemein gültigen, objektiven Wahrheit, 
und über die Wahrheit entfcheivet die jedesmalige Beziehung auf das Bewußtſeyn und 
die Vorftellung des einzelnen Subjekts. Demgemäß wird auch für das praftiiche Ver— 
halten als Gut und als Regel (Triebfever) das Einzelne und die Empfindung des Ein- 
zelnen aufgeftellt, wie fie fih in der Luft (down) ausſpricht. Zweck des fogenannten 
fittlihen Handelns ift demgemäß Glüdfeligfeit, und dieſe befteht darin, „daß man fo viel 
als möglich genieft, doch ohne fi) von der Piebe zum Bergnügen beherrfchen zu laſſen.“ 
In diefem Sage find nun die zwei, mit einander in Widerfpruch tretenden und fich auf. 
löfenden Elemente der Cyrenaiſchen Anfhauung enthalten. Auf der einen Seite fo viel 
als möglich genießen, das ift ihre Pebensweisheit; aber auf der andern foll ihre Lehre 
doch auch Philofophie feyn; daher der Beifag „ohne fi von ber Liebe zum Vergnügen 
beherrſchen zu laflen« (70 zoareiv xai un nrraoda rWv nöoruv dgısov, 8 To un 
z070 Far): in beiden Beziehungen ift da® vorhin aus dem Leben des GStifters Ariftipp 
angeführte Beiſpiel von den drei Hetären fignificant. Die beiden Seiten werden aber dann 
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weiter fo entwickelt: 1) wie die Empfindungen das einzig Beſtimmende für das Denken 
find, fo müfjen fie aud das einzig Beſtimmende für das Handeln feyn. Naturgemäß 
aber ift nur die angenehme Empfindung, die Luft, dad Bergnügen. Diefes bezieht ſich 
nun in erfter Pinie, wie aud die Empfindung, auf den Körper; zwar entfpringt es nicht 
bloß in diefem und hat aud in ihm allein feinen Sig nicht, es geht audy auf die Seele 
und aus der Seele hervor. Aber die Seelenluft ift eine viel ſchwächere und viel fürzer 
andauerndere Affektion; darum verdient denn die ſinnliche Luft ven Vorzug und ift der 
eigentliche Zwed des Menſchenlebens. 2) Aber doch bedarf der Menſch auch in Genuffe 
wieder der Entjagung, der Klugheit, um fidy ein angenehmes Leben zu bereiten, weil 
nach der Erfahrung (vgl. Platon's Phaidon c. 3.) die Luft oft größere Unluft, die Un- 
luſt oft größere Luft zur Folge hat. Daher wird venn die eudumori« beftimmt als 
To &x rwv uayızov ndoror ovsnua, als ein Syftem der augenblidlidyen, zeit- und 
theilweifen Bergnügungen. Diefe führt denn zur Confequenz des Syſtems, die Hege— 
ſias gezogen hat, indem er die Natur, von der der Menſch dod abhängig ift und bleibt, 
in ihrer Unvollkommenheit anflagt und lehrt, wenn im nächſten Moment fein Genuß zu 
erwarten fteht, fo jey der Tod wünſchenswerther, das Yeben habe überhaupt für ben 
Thoren allein Werth, für den Weifen fey es gleichgültig, deſſen Tugend volltommene 
Bleihgültigkeit, Apathie jeyn müſſe — eine Lehre, die in Aegypten von Polizeimegen ver- 
boten worden feyn fol, weil fie viele Schüler des Hegefiad zum Selbſtmorde führte. So 
(det fi denn das Syſtem von felber auf. und Hegel hat vollfommen Recht: „wenn ge- 
fproden wird, daß bie (in der einzelnen Yuft beftehende) Glüdjeligkfeit mit Ueberlegung 
geſucht werden müſſe, jo find dies leere Worte und ein gebanfenlofes Sprechen. Denn 
der Empfindung, worin die Glüdfeligkeit enthalten ift, ift das Einzelne ohne Allgemein- 
heit und Beſtand.“ Diefe geſchichtlich vollzogene Auflöfung des Syſtems ift aber zur Be- 
urtheilung des Eudämonismus praltiſch wichtig: die Weltanfhauung, welche allein im 
Augenblide leben will, führt dazu, dem Leben überhaupt zu entfagen, und in ber Erfah: 
rung madt das „Scnellleben« im Genuſſe vor der Zeit alt und Lebensfatt. — Diefelbe 
Grundanfhauung und diefelbe Conjequenz liegt nun aud in dem alljeitig (auch zur Ka— 
nonik, Wiflenfhaftslehre, und Phyfit, Naturlehre) ausgebildeten Syftem des Epikur, 
das auf platonifch-ariftotelifchen Boden nur das Wiederaufleben des Cyrenaismus in hö— 
herer Potenz bezeichnet. Das Kriterium der Wahrheit ift zwar nicht mehr geradezu bie 
einzelne Empfindung, aber die aus berfelben, aus der Sinnlichkeit abstrahirte allgemeine 
Borftellung (vgl. Yode); ebenſo ift in der Phyſik das die Welt Eonftituirende das Atom 
als das begriffmäßig gedachte Einzelne. Auf vemjelben Boden ift für das fittliche Leben 
entſcheidend die Luft, aber, wie wiljenfhaftlid die Empfindung zur allgemeinen Borftel- 
fung, fo wirb bie einzelne Luft zur allgemeinen Vorftellung ver Schmerzlofigteit erhoben, 
wie fie die Götter haben in ihrer unzerftörbaren Seligkeit. Diefe Schmerzlofigkeit — 
in welche die Eyrenaifhe Schule bei Hegefiad ausgelaufen war, — fest gleihfam eine 
Galculation der verfhiedenen Möglichkeiten von Luft und Unluſt voraus; fie befteht darin, 
daß man entweder die Bedürfniſſe befriedigen kann oder aber feine hat. Dan erlangt 
fie demnach entweder durch möglichſt alljeitige Befriedigung oder durch Beſchränkung 
feiner Begierden in der Weife, daß man fie befriedigen-faun. Da das erfte in biefer 
Welt unmöglich ift, wo nicht bloß die Mittel nicht zu Gebote ftehen, fondern aud) die 
Begierden unerfättli find (vgl. Göthe im Fauſt: „Ich eile von Begierde zu Genuß und 
im Genuß verſchmacht' id nad Begierde«), fo bleibt nur das Letzte, die Beſchränkung 
feiner Begierden übrig. Der Unterfchied zwifchen Epifur und Ariftipp wirb dann weiter 
— außer dem eben berührten Punkte, daß Ariftipp mehr die einzelne Luft, Epikur mehr 
bie allgemeine Schmerzlofigkeit premirt — vom Diog. Yaört. dahin angegeben: 1) Epikur 
unterjcheidet eben eine Yuft mit ſinnlichem Reize, die Gemüthsbewegung erzeugt, down 
dv zıynas (voluptas in motu) und davon ben Zuftand, in welchem alle Unluft entfernt 
ift, die Seele in Scmerzlofigteit (an«sea) zur Ruhe gelommen ift, 7dovn, zarasnua- 
rıen, Vergnügen in der Ruhe, innere Zufriedenheit, als (aragasia) 
Real: Eneyllopäbie für Theologie und Kire. IV. 
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und Müheloſigkeit (anoric): dieſe letzten aber hält er im Unterſchiede von der bewegten 
Luft für die höchſte; 2) geiftige Luft und geiftige Unluft hält Epikur im Gegenfage gegen 
Ariftipp für viel höher, da der Körper nur die Gegenwart empfindet, die Seele aber zus 
glei) nad) Vergangenheit und Zukunft in Erinnerung, Furcht und Hoffnung bewegt 
wird. Es zeigt ſich alfo auch wieder in dieſem ausgebilvetiten eudämoniſtiſchen Syfteme, 
wie das Syſtem der Luft gerade in fein Gegentheil umfclägt, der Genuß bed Augen- 
blicks in eine Berechnung des ganzen Pebens; die Peivenfchaft des Genießens erwedt bie 
Sehnſucht nad) einem Zuftande der innern Stetigleit, die ſinnliche Luft erweist ſich für 
ben, ber Luft ſucht, gerade als die, welche gegen die geiftige zurüdteht, das Sichhingeben 
und Sidwerlieren an die Welt treibt dazu, die himmlische, göttliche Ruhe als höchſtes 
Ieal zu denken und zu fuchen. 

Diefelbe Erfheinung begegnet uns wieder in der Gefchichte der neuern Zeit. Aus ber 
Locke'ſchen Philofophie ift ein Senjualismus herausgewachſen, ver dem Empirismus ber 
eben geſchilderten alten Schulen ganz nahe verwandt ift, und fo kehrte denn aud auf 
dem Gebiete der Moral ald Prinzip die Glüdjeligfeit wieder. Zwar war bafjelbe 
in Shaftesburyg und der ſchottiſchen Schule Hutdhefon, Smith, Fergufon, Wolla- 
fton), welde als das theoretifche Prinzip den innern Sinn des allgemeinen Menſchen— 
verftandes aufgeftellt hatten, in den moraliſchen Sinn, das moralijhe Gefühl des Wohl- 
wollens und des fumpathetifchen, gejelligen Triebs veredelt, indem fie der Selbſt— 
liebe des Hobbes den Trieb nad) allgemeiner Glückſeligleit entgegenftellten. Aber 
diefe „allgemeine Glüdfeligfeit« beruhte doch in letzter Yinie auf der Ölüdjeligkeit bes 
Einzelnen, der in diefer -Geſelligkeit- ſich felbit Genüge thut: dies wurde in der Phi— 
loſophie des franzefifchen Materialismus herausgeftellt, welde in Helvetius geradezu 
die Selbſtſucht des Egoismus ald das Prinzip der Moral proflamirte und in ber beutr 
ſchen Aufklärung bereitwillige Nachtreter fand, denen vie Glückſeligkeit des lieben Ich als 
das Ein und Alles auf Erven und im Himmel galt. Dieß hatte denn den befannten 
Rüdjhlag in der Kant'ſchen Philofophie zur Folge, wie er in deſſen Kritik der praf- 
tifchen Vernunft (f. Kant) an das Licht trat. Den materialen Prinzipien der Ethik, uns 
ter welchen neben ben rationalen der innern und eigenen Bolllommenheit (Wolf, Stoifer) 
oder der Befolgung des göttlihen Willens ganz befonders bie empiriſchen — des ſchotti— 
fchen Gefelligkeitötriebes und der epitureifhen Glückſeligkeit gemeint find, ftellt Kant als 
heteronomifchen das autonomijche, im Begriffe des praftifhen Willens und Sollens als 
ſolchen gelegene, Prinzip des fategorifhen Imperativs entgegen, nad welchem das 
Gute lediglich um feiner felbft willen gethan werden foll, und das Gittengefeg mit ben 
aus ihm fließenden Pflichten einzig das Prinzip der Moral und das treibende Moment 
des praftiichen Handelns fern follte. Aber aud das war nur wieder, freilid in ihrer 
Art, eine Einfeitigkeit. Darum mußte Kant ald Poftulat der praftifhen Vernunft doch 
die Unfterblichkeit aufftellen, in welcher zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit das hier auf 
Erden vermißte adäquate Verhältniß hergeftellt werden ſolle. Begeht num bier in ber 
„Dialektik der praftifhen Bernunfts Kant felbft den an den heteronomifhen Prinzipien 
getabelten fehler, daß die Glüdjeligkeit zur Tugend als etwas Aeußeres, Fremdartiges 
herangebradjt werben foll, ganz im Gegenfage zu dem Wohlgefallen am Sittlidhen um 
bes reinen fategorifhen Imperativs willen, jo hat er damit doch die richtige Anerkennung 
gegeben, daß Tugend und Glücdjeligfeit nicht aus einander zu reißen feyen und er hat 
nur die umgelehrte Probe zu der Conſequenz des Eudämonismus geliefert, daß „Tugend 
und Glüdjeligkeit« in der Moral auf einander zurüdweifen und es fomit Aufgabe ber 
Ethik ift, fie im ihrem vechten, innern Berhältniffe zu begreifen. Died meint Hegel, 
wenn er mit Beziehung auf das Helvetius'ſche Prinzip der Selbftfucht fagt: „dies Prin- 
zip ift einfeitig, obgleich das Ich felbft ein wejentlihes Moment if. Was ich will, das 
Evelfte und Heiligfte, ift mein Zwed; Ich muß dabei, Ich muß es billigen, Id) es für 
gut finden. Mit aller Aufopferung ift immer eine Befriedigung, ein Sichſelbſtfinden 
verbunden.» infeitig died genommen, jo fünnen. Confequenzen daraus gezogen werben, 
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die alles Heilige umſtoßen; aber ebenſo kommt es in einer edeln Moral vor, als nur 
eine ſeyn kann. Zu folder iſt gewiß die des Ariſtoteles zu rechnen. Er aber be 
ftimmt als das höchſte Gut die Glüdjeligkeit, ald Long reitiag Lreoysıa zur’ agerv 
terslay, Verwirklihung eines volllommenen Lebens in volllommener Tugend, wozu er 
auch die Begleitung der äußern Güter zu rechnen fein Bebenfen trägt, wenn gleich er 
gegenüber dem Genuß und dem praftifchen Leben das beſchauliche hervorhebt, ald das, 
wodurch wir den Göttern ähnlich und Gegenftand ihrer Fürforge werden, ähnlich wie 
Spinoza, dem ber Gipfel der Ethik die intellektuelle Liebe Gottes ift, als ein Theil 
der ewigen, unendlichen Liebe, womit Gott ſich felbft liebt, in welcher Heil, Seligkeit 
und Freiheit des Menſchen beftehe, eine Seligkeit aber, die nicht Lohn der Tugend, fon- 
dern Tugend ſelbſt fey. Hierin ift denn das wahre Verhältniß, in welchem Glüchſeligkeit 
auch in der hriftlihen Ethik einen Plaß findet, gezeichnet: 1) Im fittlihen Handeln 
liegt nicht bloß eine Selbftbefrievigung, „ber Lohn im eigenen Herzen, fondern wer hats 
velt, dem ift e8 natürlich, auch einen Erfolg feines Wirkens fehen zu wollen, „zu ernten 
von der Saat,“ und vie befannten Stellen Matth. 6, 33. (Trachtet am erften ꝛc.) und 
1 Zimoth. 4, 8. (die Gottſeligkeit ift zu allen Dingen nüge :c.) ftellen die Verheißung 
auch eines accidentellen äußern Erfolges in Ausficht; auf diefen ganz verzichten zu wollen, 
würde eine afcetifche Verdrängung der in ihrem Bereiche vom Chriſtenthum anerkannten 
Sinnlichkeit vorausfegen gegen Coloſſ. 2, 18. 23. (£IeAoFonoxela ayyelwv) und wider 
Gottes Gerechtigkeit ftreiten, die fih au bier ſchon offenbart, vgl. 2 Mof. 20,6. Aber 
2) diefe Gerechtigkeit offenbart ſich freilih ganz und vollkommen erft im jenjeitigen Peben; 
die Hoffnung auf Seligkeit ift der chriſtliche Eudämonismus, und follte man fih aud am 
Worte ftogen und dafür etwa Makarismus fegen wollen: diefe Seligkeit ift aber freilich 
feine „Ölüdufeligkeit, fondern wird mit geiftigen Farben als Gott jehen und Gott ſchauen, 
Matth. 5, 8. 1 Kor. 13, 12. 1 Joh. 3, 25. gezeichnet, ift alfo der Gottfeligfeit imma— 
nent, fchließt aber zugleich, weil fie nicht Vernichtung, fondern Verklärung der Perfön- 
lichkeit ift, eine felige Befriedigung des ganzen Menſchen in fih, vgl. Offenb. 7, 15—17. 
21, 3. 4., wie die GSeligfeit Gottes die ungetrübte Bebürfniflofigfeit, das Leben im emis’ 
nenten Sinne bedeutet. Es ift das »Himmelreich,u nicht ein irdiſches Reich, darum zwar 
ven Beſchränkungen der, Endlichkeit, aber auch den Gelüften der Sinnlichkeit entnommen, 
Luk. 20, 35., fein „muhamedaniſches Paradies,“ das für die irdifche Entfagung den Kelch 
der feurigften Sinnenluft bietet. 3) Darum darf denn der Eudämonismus nicht Prinzip 
der Ethik, nicht Triebfeder des chriſtlichen Handelns ſeyn, fonjt „hat er feinen Lohn da— 
bin,« Matth. 6, 5. Die hriftlihe Ethik nimmt als natürlich die Selbjtliebe auf, aber 
fehneidet die Selbftjudt des natürlichen Menſchen ab; die hriftliche Piebe thut das Gute, 
weil fie um Gottes willen nicht anders kann; der Olaube verlangt Berläugnung, Matth. 
10, 38., und um des Höheren willen jelbft Darangeben des natürlihen Lebens; er fragt 
im Angeventen an Luk. 17, 10. nit: „was wird uns dafür ?« und doch foll aus Gna— 
den ihm Alles zu Theil werben! 

Schleiermacher, Örundlinien einer Kritif der bisherigen Sittenlehre 1803. Ab» 
bandlungen über das höchſte Gut, philof. Werke 2. Band. Hegel, Gedichte der Phil., - 
2. u. 3. Band. Sigwart, Geſch. ver Phil. Kant, Kritik der praftifchen Vernunft. 

’ Gar! Bed. 

Eudiften, oder Deiffionspriefter von Jeſus und Maria, von ihrem Stifter Jos 
hannes Eudes fo genannt. Diefer, geboren 1601 zu Mezerä in der Normandie, ftudirte 
bei den Yefuiten zu Caen, trat 1623 zu Paris in den Orden ber Oratorianer. Als 
ſolcher widmete er fi hauptſächlich der Pflege ver Beftkranfen, darauf betrieb er Mifjionen 
unter den Geiftlihen. Im Jahre 1639 wurde er Borfteher des Haufes der Dratorianer 
in Gaen, aber bald darauf von Richelieun nad Paris berufen, um ein Seminar zu ftiften. 
Der Plan wurde durd den Tod des Cardinals vereitelt. Eudes konnte nady Caen zurüd- 
fehren, verließ nun aber bald, auf den Rath mehrerer Bifchöfe, feinen Orden, um eine 
eigene Eongregation zu fliften zur Abhaltung von Miffionen unter den Geiftlihen und 
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zur Erziehung von Geiftlihen; fie wurbe 1644 vom Biſchof von Bayenr und mehreren 
anderen franzöfifhen Biſchöfen betätigt, und gewann übrigens feine große Ausdehnung, 
Im Jahr 1826 wurde die in den Stürmen der Revolution untergegangene Congregation 
reftaurirt, doch ohne zu beveutendem Wachsthum zu gelangen. Ein Collegium der Eupiften 
befteht gegenwärtig im Staate Indiana. ©. Helyot VIII. und Weger u. Welte. Herzog. 
Eudo oder Eon von Stella, ein Schwärmer, der wahrfceinlih mit ven 
Katharern zufammenhing, und um die Mitte des 12. Jahrhundert in Franfreic fein 
Weſen trieb. Er ftammte aus der Bretagne, war ohne gelehrte Bildung und kam, als 
er einft in einer fire die Worte hörte: „per eum qui venturus est judicare vivos et 
mortuos,“ auf ven Einfall dieſer Eum ſey Niemand als er felbft. Er fing hierauf an 
im Lande herumzuziehen, predigend, prophezeiend und angeblihe Wunder wirkend. Das 
Bolt hing ihm an, und bald hatte er eine bedeutende Schaar von Schülern um ſich ver- 
fanmelt, mit denen er fih, um der Verfolgung zu entgehen, in Wäldern aufhielt. Er 
foll gelehrt haben, die Taufe habe nur für die Gläubigen Werth, die wahre Taufe jey 
jedoch die des Geiſtes vermittelft Auflegung der Hände, die Hierarchie fey nicht von Gott 
eingefegt, die römische Kirche fey die rechte nicht, weil ihre Priefter fein heiliges Leben 
führen. Er läugnete die Auferftehung der Yeiber und verwarf die Ehe ald Sakra— 
ment. Im Jahre 1145 fam.der Pegat Kardinal Albericus von Oftia in die Bretagne 
und predigte gegen Eudo und feine Anhänger zu Nantes; auf feinen Rath verfaßte ver 
Erzbifhof Hugo von Rouen eine Schrift gegen fie, die aber eher eine weitſchweifige 
Auseinanderfegung der katholifhen Dogmen als eine Widerlegung der Härefie ift (Dog- 
matum christianae fidei contra haereticos sui temporis libri tres, in ber Biblioth. PP. 
maxima. Lyon, T. XXII, und in der Ausgabe d'Achéry's, der Werke des Guibertus 
Novigentinus, Paris 1651, Fol). Zugleich wurden Truppen gegen die Steger ausge: 
fhidt; im der Diöcefe Alet wurden viele verbrannt. Eudo zog fih nad der Guyenne 
zurüd; 1148 fam er in die Champagne, wo feine Schaar zerftreut und er felbft mit 
‚einigen feiner vorzäglichften Anhänger gefangen genommen wurde. Bor die Synode von 
Rheims gebracht, antwortete er auf des Pabftes Eugen III. Frage, wer er fey, mit ven 
Worten: is qui venturus est judicare vivos et mortuos. Man erflärte ihn für wahn- 
finnig und übergab ihn dem Erzbiſchof von Rheims zur Bewahung. Seine Anhänger 
wurden zum Scheiterhaufen verurtheilt. Eudo's Schwärmerei ließ feine weitere Spur 
im Bolte zurüd; fie verſchwand mit ihm, wie fo viele andere fanatifhe Irrthümer jener 
Zeiten. — ©. die ihn betreffenden Stellen bei Giefeler, Bd. I. Th. II. ©. 532 u. f., 
und unfre Histoire des Cathares, Bd. I. ©. 48 u. f.) C. Schmidt. 
Endoriuß, ver Arianer oder Semiarianer, fpielt in der Geſchichte dieſes 
Streit8 unter Conftantius und Valens eine zweidentige Rolle (f. Arianismus und Eu- 
nomius). Er war der Sohn de Märtyrers Cäfatius aus Arabiffus in Armenien und 
Bifhof zu Germanicia, einer Stadt zwiſchen Syrien und Cappadocien am Taurus, nad) 
Philoftorgius ein Mann von vieler Gefchidlichkeit, angenehmen und befcheidenen Sitten, 
aber furdtfam, nach Theodoret ehrgeizig und zur Schwelgerei geneigt (Theodor. II. 20. 
"27. Haer. fab. IV. 2. Philost. IV. 8. 4.). Unzufrieven mit feiner Stellung bemädhtigte 
er fih nad dem Tode des Peontius des Bisthums von Antiohien und vermwüftete wie 
Theodoret fagt, durch Angriffe gegen die apoftolifche Lehre wie ein Eber den Weinberg 
des Herrn. Schon früher war die längere Antiochenifhe Formel von 345 dur ihn 
und Andere nad Italien gebradht worden (Sofr. II. 19). Jetzt aber von Antiochien ver- 
trieben ſchloß er fi der Synode zu Selencia von 359 und ber ftrengeren Partei des 
Acacius an. Zwar trafihn hier mit Vielen das Abfegungsurtheil (Sofr. II. 40. Sozom. 
IV. 12.); aber er wußte beim Kaiſer den Verdacht eines fchroffen Anomderd von ſich 
auf den Aetius abzulenfen (Theodor. IT. 27). Die damals fiegreihen Acacianer bewirk- 
ten 360 feine Erhebung zum Biſchof von Conftantinopel. Hier hielt er fich mit zwei- 
deutiger Gewandtheit in einer einflußreihen Stellung, indem er ben ihm befreundeten 
Eunomius wie früher den Aetius fallen ließ umd zu dem gemäßigten Standpunkt zurüd- 
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lentte. Sokrates II. 42. 43. ſchreibt ihm das anfangs mit Anſtoß, dann aber mit Lachen 
aufgenommene und vielfach widerholte Wigwort zu: 0 narzo aospns, ü viog evoeßng. 
Später wagte er wieder offener aufzutreten, und nachdem er ven Kaiſer Valens getauft 
und fogar als Lebrer im Arianismus beftärkt hatte, vertheidigte er deſſen Partei gegen 
Die orientalifhe Synode von Lampfacus 365 (Sokr. IV. 1. Sozom. VI. 7). Er ftarb 
nach neunzehnjähriger bifchöfliher Regierung (Sokr. IV. 14.). Gaf. 
Eugendus, aud Augendus, Abt des Klofters Condat im Jura, weldes ver heil, 
Koman im Verein mit feinem Bruder Pupicin um's Jahr 430 geftiftet hatte. Diejes 
Klofter hatte die Eigenthümlichkeit, daß der Eintritt in die Möfterlihe Gemeinde fehr er- 
feihtert wurde, da man ja im dieſem Leben die Auserwählten und Vollkommenen nicht 
von den Anderen unterfcheivden künne und oft die Anfangs Eifrigen ſchlecht und große 
Sünder gut enden. Die. Menge der zuftrömenven Pilger veranlaßte bald die Errichtung 
neuer Filialflöfter wie des Kloſters Yauconne und des Nonnentloftere St. Romain de la 
Rode, die aber alle unter der Oberleitung der beiden Brüder blieben, welche Condat 
gegründet hatten. Nach ihrem Tode um das Yahr 480 wurde der oben genannte Eu— 
gendus, der ſchon als fiebenjähriger Knabe in das Klofter aufgenommen war und ſich fehr 
eifrig in Erwerbung von Kenntniffen und geiftlihen Lebungen gezeigt hatte, Abt, ohne 
jedoch je die Priefterweihe zu nehmen. Er befleifigte fi der größten Einfachheit im 
feiner Pebensweife und führte bei feinen Münden das Prinzip der Gemeinfamteit und 
des Verzichtens auf Privateigenthum mit großer Strenge durd. Alle Privatzellen wurden 
aufgehoben, fein Mönd durfte eigene Schränfe und Käſten haben, felbjt über Geſchenke 
durfte er nur mit Erlaubniß des Abtes verfügen. Alle hatten auch dieſelbe Nahrung, 
einen Brei aus geflebten Hüljenfrühten, ohne Salz und Del und ohne Fleifchfpeifen. In 
Austheilung der Arbeit wußte Eugendus jedoch zwedmäßige Unterſchiede nah Fähigkeit, 
Kräften und Gemüthsart zu mahen. Auf wifjenfchaftlihe Studien und Lektüre legte er 
großen Werth. Er ftarb zwifchen 510—517, ohne je das Weichbild feines Klofters ver- 
laffen zu haben. Eine von einem feiner Schüler verfaßte Lebensbeſchreibung findet ſich 
in der Sammlung der Bollandiften Acta Sanetorum zum 1. Januar, au hat Gregor 
von Tours im Yeben der Väter cap. 1, von Eugendus und feinem Klofter Nachricht 
gegeben. al. 
Eugenia, St., Jungfrau und Märtyrerin, foll unter Balerian A. 258 in Rom 
gelitten haben. Sie war befonders im fünften Jahrhundert verehrt; ihr Name ftand 
ehemals im Meklanon, namentlih in der alten gallitanifchen Liturgie; in der römiſchen 
Kirche ift der 25., im der griedifchen der 24. December ihr Gedenktag. Reuchlin. 
Eugenius 480 unter der Herrſchaft der arianiſchen Vandalen von den Katholiken 
zum Bifchof von Karthago erwählt, wurde 484 mit vielen anderen kutholifhen Biſchö— 
fen wegen Aufreizung gegen den Arianismus von dem vandalifhen König Hunnerich 
in die Wüfte von Tripoli verbannt, nah Hunnerihs Tode vom König Gundamund 
zurüdgerufen, aber von deſſen Nachfolger Thrafimund, dem er ſich durch feine 
eifrige Berwendung für die Zurüdgabe ver Kirchengüter an die fatholifchen Biſchöfe 
unbequem gemacht hatte, auf's Neue 498 nach Gallien verwiefen, wo er zu Albi 505 im 
Rufe großer Frömmigkeit ftarb, Er fchrieb eine expositio fidei catholicae, einen apolo- 
geticus pro fide und altercatio cum Arianis. Kl. 
Eugenins von Toledo, 646 von König Ehindafwinth gegen feinen Willen zum 
Erzbifchof von Toledo erhoben, fpielte auf drei daſelbſt gehaltenen Goncilien eine nicht 
unwichtige Rolle, verbefferte den Kirchengefang und ftarb 658. Er überarbeitete ein 
Gericht des Dracontius von Toledo über die Schöpfung der Welt, fügte einen Gefang 
über das Werk des fiebenten Tages hinzu, ſchrieb Epigramme und eine Schrift de re- 
surrectione carnis et beatitudinis statu. eine Werke find von Yalob Sirmonde ge- 
fammelt und 1619 zu Paris herausgegeben. ſel. 
Eugenius J., der Sohn des Römers Ruffianus, wurde am 8. Sept. 654 durch 
das Bolk und den Klerus Rom's an Stelle des von Kaifer Eonftans entjeßten Martin I. 
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gewählt. Um dem Schickſale ſeines Vorgängers zu entgehen, auch feiner mönchiſch-milden 
Natur gemäß, zeigte er ſich nachgiebig gegen den Kaiſer und die Monotheleten. Bon 
Martin’ Kühnheit war fein Funke in ihm. Die fonderbare Uebereintunft mit den con- 
ftantinopolitanifhen Patriarchen Petrus, nach welcher man ftatt eines oder zweier Willen 
in Chrifto um des Friedens willen drei annehmen wollte (nam super duas), war wenig 
geeignet, für die Dauer das gute Verhältniß zwifchen ver abendländiſchen Kirche und der 
morgenländifchen herzuftellen. Eugen ftarb (nad Anaftafius’ Rechnung) den 1. Juni 657. 
Er wurde heilig gefproden, fein Tag ift ver 2. Juni. Bon feinen Echriften, wenn er 
deren hinterließ, ift nichts auf uns gefommen. 

©. VYeben bei Anaftafins und Platina; Baron. Annal, h. annor.; Pagi Breviar. 
T.I; Bower, Hifter. d. rom. Päbfte, überf. v. Rambach, IV. 114 ff. 

Eugenins II. (gewählt d. 14. Febr. 824, + im Aug. 827) war zu Rom geboren 
und daſelbſt Presbyter und Archipresbyter geweien. Gern lief er ſich die Staiferherr- 
fchaft zu Rom gefallen, weil er erfannte, daß feine Vorgänger eher die Störer als die 
Stifter von Net und Ordnung gewefen. Damals waltete Yudwig der Fromme über bie 
Kirche noch ganz im Geifte feines Baterd. Sein Sohn Lothar kam nah Rom umd, 
ohne die Herrfchaft des Pabftes unwürdig zu ſchmälern, machte er doc den Stadtfactio- 
nen gegenüber das Faiferlihe Scepter durch energifche onftitutionen geltend. Eugen 
gab auch feine Einwilligung, als Ludwig, von Conftantinopel dazu angeregt, ein fränfi- 
ſches Coneil zur Entſcheidung des Bilverftreite8 begehrte. Es wurde den 1. Nov. 825 
zu Paris verfammelt und entſchied fi im Sinne der Frankfurter Synode, alfo im aus: 
gleihenven. Eugen ftimmte ihm bei; in ver Praris aber blieb es bei'm Alten. Das 
römifche Goncil, weldyes der Pabft am 1. Nov. 826 verfanmelte, erließ treffliche Dekrete 
zur Herftelung der Kirchenzucht, zur Beförderung der theologiichen Gelehrfamteit, zur 
Anlegung von Schulen und Domftiftern, gegen die weltlihen Beſchäftigungen und bie 
weltlihe Tracht der Prieſter. Anaftafins und Platina wiffen auch des Pabſtes weije 
Fürſorge für die Urmen, Wittwen und Waifen Ron's zu rühmen, 

Baronius, Annal. h, annor.; Bower V. ©. 532 ff. Ellendorf, die Harolinger I. 
©. 28 fi. 

Eugenius III., aus Pifa gebürtig, Eiftercienfer und ein Schüler des h. Bern- 
hard von Clairvamr (f. d. Art.), wurde aus feiner Niebrigfeit am 27. Febr. 1145 auf _ 
den päbftlihen Stuhl erhoben. In Rom aber gührten ſchon vor ber perfünlihen An- 
weſenheit des ſchwärmeriſchen Arnold von Brescia (f. d. Art.) deffen antihierarchifche 
Gelüfte. Mit dem römifhen echte lebte in Mom felbft wie im obern Italien die Er» 
innerung an bie alte freiheit wieder auf, famatifirt durch religiöfe VBorftellungen. Die 
Waffen in der Hand, forderte das Volk vom Pabfte, er folle ſich mit der geiftlichen 
Gewalt begnügen und der weltlichen entfagen. Eugen floh vor dem Ungeftüm in ver 
Naht vom 1. zum 2, März, empfing im Klofter Farfa die Weihe und lebte dann mit 
feiner Kurie zu Viterbo. Hier traf ihn die Schredensnahridht von dem alle Edeſſa's 
und am 1. Dec. 1145 forderte der Pabſt Ludwig VII. von Franfreih zu einem erneuer- 
ten Kreuzzuge auf, veriprad den Theilnehmenden, wenn fie mit zerfmirjchtem Herzen ihre 
Sünden bereueten, vollftändigen Ablaß und nahm ihre Güter, Weiber und Kinder in ven 
Schug der Kirche. Zugleich hieß er Bernhard das Kreuz predigen. Auf der Synode 
zu Vezelay (Oſtern 1146) nahm es ver König von Frankreich mit Unzähligen, ihm folgte 
dann Konrad III., obwohl er zur Kränkung des Pabftes deſſen Zuftimmung nicht ein- 
holte. Warf diefe Erhebung im Namen des apoftolifhen Stuhles ihren Glanz auf den- 
felben zurüd, fo doch aud das elende Miflingen des Zuges feinen Schatten; es litt 
felbft der Glaube an die Verheißungen Bernhard's. 

Gegen die rebelliſchen Römer hatte Eugen zuerft den Bannftrahl gefchleudert; dann 
nöthigte er fie im Bunde mit ihren Erbfeinden, ven Ziburtinern, zu einem Verträge, 
nad) welchen die Würde des Patriciats aufgehoben und der Senat fortan vom Pabſte 
ernannt werben ſollte. Doch trog feinem triumphirenden Einzuge verließ er ſchon im 
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Anfang 1146 wieber die Stabt, in welcher, zumal ſeit des fenrigen Arnold Predigten, 
eine republitanifche Herrſchaft des Senates und Bolkes, unter der imaginären Oberho— 
heit des Kaiferd, als ein wirres Traumbild in den Köpfen umberjpulte. Eugen ging 
über Siena und Brescia nad Trier, wo er in Anweſenheit Bernhard's auf einer Synode 
die Schriften der h. Hilvegardis billigte. Dann zog er, immer den verehrten Lehrer an 
der Seite, durch Burgund nah Paris, von Ludwig mit frommer Demuth empfangen 
(Apr. 1147). Unterwegs wie in der Hauptjtabt jelbjt wurden Synoden gehalten, über 
ben Glauben disputirt und Zwiſte beigelegt. Der Pabft fand überall die tieffle Ver— 
ehrung, nur nicht in Rom. Zwar erzwang er bei feiner Heimkehr nad Italien mit 
Hülfe Roger’s von Sicilien noch einmal den Gehorfam der Stadt, aber ſchon im Beginne 
bes Yahres 1450 widy er wieder dem Drängen der Republikaner und lebte feitvem mei» 
ftens zu Segni. Auch die Wahl Friedrich's Barbaroffa eröffnete nur vorübergehend 
beffere Ausfihten. Zwar verfprad der neue König in einem Vergleiche mit Eugen (bei 
Baron. Annal. ad a. 1152) zum Danke für feine Anerkennung und Krönung die Römer 
zur Unterwürfigkeit zu zwingen. Indeß drohte ein Zwift wegen Befegung des Magde- 
burger Erzbisthums die beiden ernftlic zu veruneinigen, ald Eugen den 8. Yuli 1153 
zu Zivoli ftarb, feinem großen Lehrer und Freunde nur um 43 Tage vorangehend. Die 
an den Pabft gerichtete Schrift De consideratione sui, am welche Bernhard feine legten 
Jahre wandte, ift ein Spiegel, in welchem er ihm das Idealbild einer Hierarchie vor: 
führte, aber auch auf die Mängel der beftehenden, auf die Habſucht und Hoffahrt der 
Kurie, hinwies. Auf ihre Abjtellung hinzuwirken, war aber der künſtliche Redeſchwung 
des Ciſtercienſers wenig geeignet, nur in feinen mönchiſchen Zelotismus vermochte er den 
gelrönten Schüler mitzureißen. Dennoch iſt Eugens größtes Verdienſt die Ehrfurcht vor 
dem mächtigeren Geifte Bernhard's, ihm demüthigte deſſen apoftoliiher Wandel und er 
warb mit ihm fromm. Selbft vie ftaufifhen Quellen werfen auf feine Perfönlichkeit kein 
unglnftiges Yicht. Stets, heißt es, trug er unter den Pradtgewanden des Pabftes die 
Kutte des Mönches. Zu der That friftete Eugen, felbft in Rom nicht der Herr, ben 
Nimbus feiner Macht nur durch den gewaltigen Lichtſtrahl, der von dem verehrten Bern» 
hard ausging. 

Jaft Regesta, Baronius Annal. h. annor,; Neander, der bh. Bernhard u. f. 3. 
©. 10W—2%; Wilken, Gef. d. Krenzzüge Bv. 3. Abıh. 1.; Bower VII. ©. 204 ff. 

Eugenius IV., hieß in minoribus Gabriele Condolmiere und entftammte einer 
venetianifhen Kaufmannsfamilie, die mit den Gorrari verwandt war. Als daher Gre 
gor XU. den päbftlihen Stuhl beftieg, erhob er den erſt 24jährigen Gabriele, welder 
der Göleftiner-Congregation angehört hatte, zum Biſchof von Siena und bald darauf 
(1408) zum Cardinal. Wider Bermuthen wurde er den 3. März 1431 zum Nachfolger 
Martin's V. gewählt, ein Mann, der die Tugenden des Klofters in feinem Wandel nicht 
verläugnete, dem es aber an willenfchaftliher Bildung wie an politifcher Erfahrung und 
am meiften an Selbſtſtändigleit des Wollens gebrad. Im erften Gefühle einer Macht, 
deren Örenzen er noch nicht Fannte, eröffnete ex feine Regierung mit einer breifadyen 
Unbefonnenheit. Denn ald foldye betrachtete er felbft die Berufung des Basler Concils 
(f. d. Urt.) am 12. März 1431, die er vergebens ſchon am 12. Nov. wieder zurüdzu- 
nehmen verfuchte. Bid am jein Ende hatte er mit diefer Berfammlung, welche erft als 
epiftopale Ariftofratie, dann als Democratie der Kirche auftrat, zu kämpfen, und felbft 
im engften Sreife feiner Macht, an der Kurie, waren ihm durch eine brüdende Wahl- 
capitulation, die er vor feiner Erhebung mit den andern Carbinälen unterfchrieben (b. 
Raynald 1431 Nr. 5—7), die Hände gebunden. ferner reizte er gleich in den erften 
Tagen feined Regimentes die Berwandten feines Vorgängers, bie Colonna, zur offnen 
Empörung, deren er nie ganz Herr werden konnte. Denn da er, auf fein Bündniß mit 
Florenz und Venedig vertrauend, ſich in einen Krieg gegen Mailand und die aragonifche 
Dynaftie Neapeld ſtürzte, verbanden ji die Colonna mit feinen Feinden. Während nun 
fein geiftliches Anfehen in demſelben Maße fant, als das des Concils emporftieg, verlor er 
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gleichzeitig eine Provinz des Kirchenſtaates nach ver andern und felbft ven Pöbel Rom's 
konnte er fo wenig bändigen, daß er im Juni 1433, als Möndy verkleidet und dennoch 
befhimpft und mit Steimwürfen verfolgt, auf dem Tiber nah Oftia fliehen und feine 
Kurie nad Florenz verlegen mußte. Hier lebte er 3—4 Yahre von der Wohlthätigfeit 
diefes Bundesgenoffen, ftetd im Kampfe mit dem Concil und mit feinen Feinden in 
Stalien. Damals beherrſchte ihn der tyrannifche Bitelleschi, den er zum Cardinal erhob, 
dann aber wegen Verrathes einkerkern und vergiften lief. An feine Stelle trat nun 
Ludovico Scarampo, ein glüdlicher Krieger, aber an Sclemmerei und Weltfinn ber 
Borläufer der Borgia und Medici. Seitvem ftieg des Pabftes Glüd wieder aufwärts. 
Er eröffnete dem Basler Eoncil zum Trog am 8. Yan. 1438 ein päbftlihes in Ferrara, 
welches ein Jahr fpäter nach Florenz verlegt wurde (f. Florentiner Concil); hier gelang 
ibm, freilih nur ein Scheinwerk, die Union mit ver griechiſchen und mit der armenifchen 
Kirche. Wie die Autorität der Basler Väter ſank umd der Anhang des Gegenpabftes, 
Felix V., immer geringer wurde, lächelte Eugen auch in den Feldzügen das Glüd wieder, 
zumal feit er 1443, treulo® genug, die Nolle mechfelte und fi mit den Dynaften Ita— 
liend gegen die Mepublifen verband. Am 28. Sept. 1443 zog er mit der Kurie aud 
wieder in das gebändigte Nom ein. Als er am 23. Febr. 1447 ftarb, beftanden zwar 
noch das Basler Concil und der Gegenpabft, aber fie lagen in den letten Zügen; bie 
deutfche Nation hatte ihm kurz vorher, nach Ablegung der Neutralität, wieder gehuldigt, 
und dem Kirchenſtaate waren nur noch Bologna, als felbjtftändige Republit und die 
anconitanifhe Mark entfremvet. 

Sein Yeben bei Platina. Bol. die Quellen zur Geſchichte des Basler Concils; 
Raynald, Annal. annor. 1431—47; Blondus, Histor, Dec. III. Lib. IV.; 8. Antonin. 
Chron. P. IH. tit. XXI. Vieles Einzelne in den Werfen des Aeneas Sylvius. Bo- 
wer IX. ©. 237 ff. G. Voigt. 

Engippins, ver auh Eugipius, Eugyppius und Egippius, fälſchlich auch 
Egeſippus genannt wird, ift hinfichtlich feiner Pebensumftände fehr wenig bekannt. 
Aber fo unfiher find die Nachrichten von ihm doch nicht, daß Herold (in feiner Aus— 
gabe des Thesaurus ex D. Augustini operibus, Basil. 1542. T. II. praefatio) ihn in 
Karthago geboren werben und fein Peben theils in Afrika, theils in Rom binbringen 
laſſen folte, Andere ihn zu einem Staliener, der fein Vaterland nie verlaffen Hätte, 
machen, noch Andere ihm Paſſau oder einen andern Ort in Noricum ripense als Ge 
burtsort anmweifen, Andere endlid von zwei verfchiedenen Eugippius, einem Italiener am 
Anfange, einem Afrikaner gegen das Ende des 6. Jahrhunderts, reden dürften. Zur 
Unterfcheidung des Verfaſſers des fogenannten „Geiſtes- aus den Werten Auguftins 
von dem Berfafler der fiher im Jahre 511 gefchriebenen Vita 8. Severini (bei Bol- 
landus unter den Geſchichten der Heiligen vom 8. Januar) verleitete Sigebert, ver ge 
funden hatte, daß Biſchof Nevur von Neapel im Jahre 582 jene erftere Schrift für 
feine Kirche abjchreiben lief. Yalob Basnage hat aber in feiner Ausgabe der Antiquae 
lectiones des Ganifius (T. I. p. 409 sq.) darauf aufmerkffam gemacht, daß Redur das 
Buch, welches ſchon lange eriftirt haben konnte, abjchreiben, aber nicht erft abfaflen 
ließ. Er hat auch bewiefen, daß die Widmung des Buches gerade in den Anfang des 
6. Yahrhunderts führt, daß der Autor lange Zeit vor 560 gelebt bat und geftorben ift, 
weil Caffiodor um dieſe Zeit ald von Einem redet, ben er ſich noch gefehen zu haben 
erinnert, daß überhaupt gar fein Grund vorhanden ift, neben dem Biographen bes 
heil. Severin noch einen Kirchenfchriftiteller des Namens Eugippius anf den Plan zu 
bringen. Wie man dazu gelommen ift, Afrika für das Baterland und für den Aufent- 
haltsort eines Eugippius zu halten, ift uns unbekannt. Die oben angezeigte Ausgabe 
des Thefaurus nennt den Berfafler ohne Weitered abbas Afrieanus. Miräus fcheint 
um der fchärferen Unterfheidung willen dieſes angebliche Baterland des angeblich fpä- 
teren Eugippius hervorgeftellt zu haben. Die Verbindung, in welcher Eugippius mit 
den afrikaniſchen Bifhöfen, die wegen ihres Fatholifhen Glaubens von den Bandalen 
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vertrieben waren, geſtanden hat, iſt vielleicht die erſte Veranlaſſung geweſen, ihn ſelbſt 
nach Afrika zu verſetzen. In einem Briefe, den Eugippius ſeiner Sammlung von Ge— 
ſchichten aus dem Leben des heil. Severinus beigab und in dem er einen gewiſſen Dia- 
konus Paſchaſius (Baronius hält ihn für einen von Gregor dem Großen verherrlichten 
römischen Diakon) aufforderte, auf Grund feines Auffates eine Biographie des Hei— 
ligen zu fertigen, wird über bie Schwierigkeit geflagt, von Severind Baterland und 
früheren Schidjalen etwas zu jagen. Es ift aber in Bezug auf Eugippius ganz berfelbe 
Fall. Die einzigen Notizen, welche Schlüffe auf feine Geſchichte bis zum Anfang des 
6. Yahrhunderts ziehen laffen, enthält der eben erwähnte Brief (Can. Lect. Ant. T. I. 
p. 411 q.) und die Antwort des Pafchafins (Baron. Ann. eccl. ad. a. 496). Paſchaſius 
lehnte nämlich den Antrag des Eugippins ab, erflärte deſſen Arbeit für ganz genügend 
und fügte hinzu: facilius virtutes magistrorum a discipulis exponuntur. Da er ben 
Grund in der häufigen conversatio docentium zu fuchen ſcheint, fo bürfen wir nicht 
daran zweifeln, daß Paſchaſius ven Eugippius als einen unmittelbaren Schüler bes 
Sewerinus bezeihnet. Nun ift aber Severinus erft im Jahre 454 in Noricum aufges 
taucht und hat dieſes Yand bis zu feinem Tode im Yahre 481 nicht verlaffen. Eugip- 
pius muß aljo als unmittelbarer Schüler des Severinus in der Zeit von 454 bis 481 
in Noritum geweſen feyn. Seine jchriftftellerifche Thätigkeit in den erften Jahrzehnten 
des 6. Jahrhunderts macht es wahrfcheinlih, daß er im Todesjahre des Severinus noch 
jung und mit dem Heiligen nur kurze Zeit im Verlehre gewefen war. So mußte er 
freili die meiften Geſchichten von feinem Meifter felbft erft aus dem Munde der älteren 
Schüler Severins hören. Mehr fagt er nicht in dem Briefe an den Paſchaſius, wo es 
beißt: ex notissima nobis et quotidiana majorum relatione composui. Diefe Worte 
fünnen nicht, wie Basnage meint, gegen bie Annahme feiner perfünlihen Verbindung 
mit Severin gebraucht werben, denn am Ende deſſelben Briefes ftehen die Worte: Haec 
igitur sola, quae retuli, quotiens de beati Severini patria sermo ortus est, etiam ipso 
superstite, semper audivi. An einer anderen Stelle feines Briefes bittet Eugippius den 
Paſchaſius, die bei der Uebertragung des Yeichnams des heil. Severin aus dem Kloſter 
bei Wien nad Italien und an der Ruheſtätte defielben bei Neapel gefchehenen und von 
Eugippius in feinem Auffage erzählten Wunder zur Lebensbefchreibung hinzuzufügen 
und nennt fie Ereignifje quae delis portitor filius vester optime novit. Eugippius fann 
unter dem portitor nur ſich felbft meinen und verräth, daß er unter denen geweſen ift, 
welche, als im Jahre 487 die leisten Römer jene Donaugegenden verliefen, aus dem 
Klofter prope Fabianas, gejhaart um bie Ueberrefte Severins, den Rüdzug über bie 
Alpen antraten und bald durch die Unterftügung einer Frau, Namens Barbaria, im 
Castrum Lucullanum (d. h. in dem zur Stadt Neapel gehörigen Castello del uovo) ein 
fhöned Grab für Severin und einen guten Erſatz für ihr Stammelofter fanden. Eu— 
gippius wird als einer der Yüngften und Stärkften bei der Fortbewegung bed Sarges 
auf ver Reife unmittelbar thätig gewefen feyn. — Es liegt nichts vor, was uns be 
ftimmen fönnte, zu meinen, ex habe das neapolitanifche Klofter auf eine irgend erheb- 
liche Zeit wieder verlaffen. Hier war er nod nicht felbft Abt, als der Abt Marinus 
ihn zur Auffegung eines Auszugs aus Auguftind Werken ermahnte, denn Marinus ift 
ohne Zweifel fein eigener VBorgefetter im Klofter zu Neapel gewefen. In keinem feiner 
Werke nennt er ſich felbft Abt; van Paſchaſius, Fulgentius und Caffiovor wird er 
Preöbyter genannt. Es bleibt alfo ungewiß, ob er nad griechiſcher Sitte nur den 
Ehrentitel führte oder in feinen fpäten Tagen aud das Amt eines Abtes hatte. Sein 
Todesjahr iſt unbelannt, wir bürfen es aber ficher nicht jenfeit des vierten Jahrzehnts 
des 6. Jahrhunderts fuchen. — Aber es ift ja noch nicht gefagt, wie und woher er in 
einem ber legten Jahre vor 481 nad Noricum in die Nähe des Geverinus gelommen 
if. Was wir darüber vermuthen, ift Folgendes. Der Brief an Paſchaſius erzählt von 
einem Geſpräche Severins mit einem Presbyter Pirmenius umd zeigt eine große Achtung 
des Berfafferd vor Pirmenins und feine genaue Bekanntſchaft mit den Schidfalen des- 
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felben. Pirmenius war aus Italien geflohen, als Dreftes ermorbet worden war, weil 
er in fehr naher Beziehung zu Oreſtes geftanden hatte und fi vor den Mördern bes: 
felben fürdtete. Das war am Ende des Jahres 476 gefchehen. Das Geſpräch ift 
fpäter, nachdem nämlih Pirmenius Severins Freundfhaft erworben hatte, gehalten 
worden, alfo nicht lange vor dem Jahre 481, d. h. in einer Zeit, in welcher wir auch 
den Eugippius in Severins Nähe wiſſen. Wir vermuthen, Cugippius ift mit Pirme: 
nius aus Italien nad Norikum gekommen und war einer Familie angehörig, weldye 
nad dem Siege Odoakers über den letten weftrömifhen Kaiſer Italien zu verlaffen für 
gut gefunden hatte, alfo einer italifhen und ben Prätendenten des Kaifertbrones nahe» 
ftehenden Familie. Es gibt in dem Briefe an Pafchafins eine Hindeutung auf eine Ber: 
trautheit des Eugippius mit dem Dialekte der Afrikaner, aber da diefelbe leicht in allen 
weitlihen Provinzen des Reichs, vorzüglich in Stalien (hier befonvers leicht, als vie 
fatholifchen Geiftlihen Afrika’s über das Meer fliehen mußten) erworben werben konnte, 
fo laffen wir uns durch dieſe Notiz nicht verleiten, das Leben des Eugippins über feinen 
früheften Aufenthalt in Italien zurüd nah Afrika zu verfolgen. — Er hat eine geadhtete 
Stellung in der Kirche feiner Zeit und feines Vaterlandes eingenommen. Es iſt noch 
ein Brief des Fulgentius von Ruspe an Eugippius vorhanden, ber fünfte von ben 
Briefen des Fulgentius (f. die Bafeler Ausgabe feiner Werte vom Jahre 1587, 
©. 535 — 546), in weldem dem Eugippius auferorbentlihe Ehre bezeugt und ein (ver« 
loren gegangener) Brief deffelben an Fulgentius erwähnt wird. Mit Fulgentius theilte 
er die Ehrfurdt vor der berühmten Gott geweihten Jungfrau Proba zu Rom und 
durfte ihr den Theſaurus widmen. Diefed Buch entfprang der neuen Begeifterung für 
den Auguftinismus, welde von den vertriebenen afritanifchen Biſchöfen angefadht worden 
war. Mit dem Dionyfius Eriguus ftand Eugippius auch in ehrenvoller wiſſenſchaftlicher 
Berbindung, wovon die Ueberſetzung des Werkes de opificio mundi von Öregorius Nyfs 
ſenus und der Pebensbejchreibung des Pachomius Zeugniß gibt. Dem damals neu er: 
wachten Eifer für das Mönchthum diente wielleiht eine befonvere ihm zugeſchriebene 
Mönchsregel, welche aber von der gleichzeitig und ganz in ver Nähe des Eugippius ent- 
ftandenen benebiftinifchen Negel völlig befeitigt worden ift. Aber noch nad) der Mitte 
bes 6. Jahrhunderts pries den Eugippius der um das Mönchthum fehr verbiente Caf- 
fiovor jeinen Klofterbrüvern von Bivarium. Für die Vita 8. Severini wird ihm bie 
ältefte Kirchengeſchichte Deutfchlands immer großen Dank fchuldig feyn. Albrecht Vogel. 
Eulalia, St. Sowohl Barcellona ald Merida bei Badajoz verehrt jedes 
feine eigene Märtyrerin Eulalia; wahrſcheinlich ift es nur diefelbe Eine hiftorifche 
Berfon, melde aber von dem frommen Eifer eines unkritiſchen Ortspatriotismus 
bei Gelegenheit ihrer verſchiedenen Bilder zu zwei heiligen Perfonen zerfpalten und 
fo längft todt nochmals zur Märtyrerin der Wahrheit gemacht wurve. — Prubdentius 
verherrlicht fie in feinen Verſen. Bon vornebmer Familie war fie von Kindheit 
an afcetifh. Im ihrem zwölften Jahre brad die bdiokletianifhe Chriftenverfolgung 
aus; von ihrer Mutter auf's Yand entführt, entfloh fie bei Naht, da fie den Be 
fehl vor den Bildern zu opfern als eine Herausforderung zum Kampfe anfah. Mit 
der Frühe traf fie in Augufta Emerita (Meriva) ein und trat vor den Richterftuhl und 
ftellte hier die Ruchlofigteit vor, die Chriften zum Abfall von der allein wahren Reli 
gion zu zwingen. Der Richter fuchte fie durch freundliche Zuſprache und dur Vorlegen 
der Marterwerkzeuge zu bewegen, nur mit der Fingerfpige Salz und Weihraud zu 
nehmen. Sie aber flürzte ein Götterbild um und fpudte dem Richter in's Angeficht. 
Nun wurde ihr die Bruft mit Haden zerfleifcht, daß man die Gebeine ſah — fie lobte 
Gott laut, das Feuer, weldes ihr auf die Wunden gelegt wurde, erftidte fie. — Es 
lalta ift recht die Perfonification des trogigen Dürftens nah dem Märtyrthum, welches 
in diefem legten Kampfe durch das Gefühl des nahen Sieges der guten Sache und: durch 
die Verehrung der Blutzeugen entzündet war. Reuchlin. 
Eulalius, ein nach dem Tode des Pabſt Zoſimus im Jahre 418 dem rechtmäßig 
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gewährten Bonifacius I. von einer Minerität des römiſchen Klerus unter Begünftigung 
des römischen Stabtpräfelten Symmachus entgegengefetster Gegenpabit, ber indeſſen eine 
große Partei für fih gewann. Der Kaifer Honorius um Schlichtung des Streited ans 
gegangen, berief ein Eoncil, das entſcheiden follte; in der Zwifchenzeit follten beine Ges 
wählte Rom verlaffen und dem Bifchof Achilleus von Spoletum ihre Berrichtungen über: 
tragen. Bonifacius gehorchte, Eulalius aber nicht; es kam zu einem Aufftand, in Folge 
deſſen Eulalius als Eindringling aus Rom verwiefen wurde, Später wurbe er Biſchof 
von Nepe und verhielt fid) unter feines Gegners Pontififat ruhig; als er nach deſſen Tode 
von feinen Anhängern aufs Neue zur Rolle eined Gegenpabſtes aufgeforbert wurde, 
lehnte er dies ab und verzichtete auf die päbſtliche Würde, Ki. 
Eulogia, ewioyia, eigentlich fchöne wohlklingende Rede, findet fid) nur einmal 
im N. T. Röm. 16, 18. in einem nadıtheiligen Zufammenhang von wohlgefegten gleiß« 
nerifchen Worten; gewöhnlich heißt es Yob und Preis (Dffenb. Joh. 5, 12; 7, 12.), 
beftimmter Segensausprud oder Wunſch (Hebr. 12, 17. Jak. 3, 10., Gegentheil von 
xcarcioc) oder aud) die Segensipende und wohlthätige Gabe felber (Röm. 15, 29. 2 Kor. 
9, 5. Hebr. 6, 7.), endlich die mit dem Genuſſe des Abendmahlstelches verbundene Lob— 
preifung (1 Kor. 10, 16.). Der patriftifhe und kirchliche Gebrauch des Wortes, nad 
welchem wir hier fragen, hat eine doppelte Richtung genommen. Zuerft lag es nahe, 
ben Meritalifhen Segen in feiner verfchievenen Anwendung alfo zu benennen. Diefe geift- 
lihe Eulogia darf nach den »apoftolifdyen Konftitutionen« ter Diakon nicht austheilen, 
der Presbyter nur vom Biſchof bei der Orvination umd dieſer nur von anderen Bis 
fhöfen empfangen (Constitt. apost. VIII. c. 28.); dem Volle wirb fie bei der Yiturgie 
und anderen feierlihen Anläffen vom Biſchof oder Presbyter gefpendet (ibid. IL. c. 57. 
tuaoytty rov Aaor). Die lib. III. c. 10. vorkommende Unterfcheidung von evioyia 
geeyarın und suıxo« fan fich nicht füglid darauf bezichen, ob der Austheilende Biſchof 
oder Priefter war, was dem Zuſammenhang jener Stelle widerfpredyen würde, wohl aber 
auf den öffentlichen oder nicht öffentlihen Sarakter ver betreffenden Handlung, oder viel- 
leicht auf die theil® klerikaliſchen, theils nicht Merikalifchen Empfänger. Ebenfo hieß ferner der 
firhlihe Segen, der den Katechumenen und Gompetenten orbnungsmäßig ertheilt wurbe 
(Constitt. ap. VIII. c. 8. 15.), der fromme Sprud) bei der Einweihung liturgifcher Mar 
terialien, des Waſſers und des Deles (VII. c. 29.), in der fpäteren Piturgie auch bie 
ehelihe Einfegnung, die Mönchsweihe und Aehnliches. Nach den Regeln des Bafilius 
gehörte es zu ben Heineren kanoniſchen Strafen, ver kirchlichen Eulogia beraubt zu wer: 
den (anooreond Hvar Ts euhoyias). Die zweite fehr bekannte Anwendung des Wortes 
ift die fahramentlidye. Der Pauliniſche Ausprud mormjoo» rc evloylas, 6 &uhoyovuer, 
wurde nämlic mit Matth. 26, 26. 27. zufammengeftellt, wo zuyaoorrjoas und evAoynoag 
gleichbedentend erfheinen, daher ging der frühzeitig feftgeftellte Sinn von evzugıoria 
auch auf euAoyia über, der Name für die lobpreifende Darbringung wurde auf das 
Dargebradte, das Abendmahl felber übertragen. Im dritten Jahrhundert muß evAoyerv 
von der Confecration (ayınler, zuaruoxevaleıy, moriv, facere, conficere) und Dars 
reihung der Elemente gebraucht worden ſeyn, wie aus dem Citat des Eufebius (H. e. 
VL 43. p. 281 ed. Heinichen) hervorgeht. Zahlreihe Stellen des Eyrill von Aleran- 
drien beweifen, daß zu feiner Zeit evAoyia (aud) euAoyia uvorıxn) entweder das Abends 
mahl jelbft oder die comfecrirte Hoftie (rooyrj evAoynseiou, oblatio consecrata) bebeus 
tete (vgl. Cyrilli lib. Glaph. in Levit. p. 351. 367. in Deuter. p. 414. Opp. Par. 1638, 
andere Stellen des Chryſoſtomus fiehe in Suiceri Thes. s. v.). Aber gerade viefe leg» 
tere Bedeutung unterlag nod einer eigenthimlichen Mobifitation. Schon zu den Zeiten 
des Irenäus war es üblich, daß die Bifhöfe in den fFeftzeiten bie geweihte Euchariſtie 
an andere Parochieen umberfhidten (meunev rnv suyagıoriav Eus. V. 24. p. 125 
Hein.), um dadurch die Gemeinfchaftlichkeit des Genuffes auszubrüden, fo wie aud) nad) 
Yuftin’® Schilderung (Apol. I. e. 67.) nad der Feier von dem übriggebliebenen Brod 
und Wein den Abwefenden, Kranken und Oefangenen duch bie Dialonen mitgetheilt 
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wurde (ra meoaevoavra Constitt. apost. VII. c. 13.). Die Synode von Laodicea 
can. 14. verbietet diefen Gebraud mit ven Worten, es follten niht r« ayın eig Aoyor 
evioyıwv in fremde Parochieen verfchidt werben (vgl. die Erklärungen des Balfamon 
und Zonaras bei Suicer), woraus erhellt, daß hier nod die confecrirten Elemente ge 
meint find, welche die Euchariftie jelber enthalten, und deren ftüdweife Verfendung (daber 
auch zuia zvloyia) die Synode der möglichen Profanation wegen (conf. can. 32) unters 
fagt. Im fünften Jahrhundert dagegen erfahren wir aus Weußerungen des Auguftin 
(de peccatorum meritis, c. 26.), daß ſolche auch Iateinifch jo benannte Eulogieen felbft 
Katechumenen und Pönitenten gereicht wurden, die doch zum Genuſſe des Sakraments 
noch keinen Zulaß hatten. Hiernach erklären ſich Stellen ſpäterer liturgiſcher Erklärungs- 
ſchriften (Nomocan. Coteler. num. 11. 224. 231. Pachymer. lib. V. c. 4. Maximus in 
Dionys. Hierarch. eccles. c. 3. vgl. aud) Soer. VII. e. 12.). Diefem zufolge ift euAoyia 
nicht die confecrirte Hoftie, fondern das zum Opfer dargebradyte Brod, von dem bie 
Hoftie genommen wurde, welches aber doch eingefegnet warb und als eine Art von Sur» 
rogat denen gereicht werben konnte, die zum vollen Genuß des Saframents nicht gelang» 
ten oder gelangen durften. Man darf ſich alfo nicht dadurd irren laſſen, daß obgleich 
die ſakramentliche Eonjecration felber, bald als göttlicher, bald als priefterlicher Akt gefaßt, 
ftet8 evAoyia hie, derfelbe Name auch denjenigen Theilen ver Oblation verblieb, die fie 
nicht empfingen, ſondern nur als gefegnete Nahrung verwendet wurben, Dieſer panis 
benedietus ift gleichbedeutend mit dem, was fhon in der Liturgie des Chryſoſtomus 
arridwoor genannt wird (Daniel, Cod. liturgieus III. p. 371, 419: aprog nyıaouevog 
&v Ti) no00FEosı no00ewy Fig — avri TWv Öwowv, rwWv goıxrov Önkadn uvornglu, 
roĩc un ueraoyodoı Tovrwv napfyeran). Derſelbe Gebraud erhielt ſich aud in ber 
lateinifchen Kirche. Ein Concilium Nannetense can. 9. vom J. 890 verordnet, daß der 
Presbyter zuvor eingefegnete Eulogieen nad der Meffe zur fonntäglichen VBertheilung an 
Solide, die zur Kommunion nicht bereit gewefen, in einem reinen Gefälle aufbewahren 
möge. Bei den Griechen trat mit jener Sitte der befondere Gebraudy der missa prae- 
sanctificatorum in Zufammenhang. Vgl. die etwas unklaren Bemerkungen von Augufti, 
Dentwürbigt. Bv. VIII. ©. 31, 398. Bd. X. ©. 185, geihöpft aus Casaubonus, Exer- 
eitatt. ad Baronii Annales, p. 456 sqq. Bingham, Origines Tom. VI. p. 877. Suicerus, 
Thes. Du Cange, Lexicon mediae et inf, Graec. s. v. evAoyia. Pfaf', de oblatione 
Veterum eucharistica p. 171. Gaß. 
Eulogius, zuerſt Presbyter in Antiochien, hierauf von 581 bis 608 Patriarch 
von WAlerandrien, ein fehr eifriger von Pabſt Gregor I. vielfah gerühmter Polemiter 
gegen die Neftorianer, Severianer, Theodofianer, Kainiten, Alephaler und Agnoeten, von 
großer Belefenheit, aber ungebilveter, geſchmackloſer Darftellung. Er ftarb 608. 8, 
Eulogius von Corduba 858 zum Erzbifhof von Toledo gewählt, aber durch 
die Herrihaft der Mauren an dem wirklichen Antritt feiner Stelle gehindert, ein gelehrter 
und mutbhiger Bertheidiger des Chriftenthums gegen die Muhammedaner, aber auch Ken- 
ner und DBerehrer der alten heidniſchen Dichter. Wegen feines eifrigen chriſtlichen Bes 
lenntniſſes vielfach verfolgt, wurde er zulegt zum Tode verurtheilt und am 11. März 
859 enthauptet, weil er ein maurifches Mädchen Namens Leocritia, welde von VBerwand- 
ten getauft und chriftlich erzogen, aber wegen ihres Glaubens von ihren Eltern mißhan⸗ 
belt worden war, bei fi aufgenommen und im Chriftenthyum unterrichtet hatte. Seine 
Schriften von Ambrosius de Morales commentirt und befannt gemacht, von Peter Pon- 
tins Leo zuerft im Jahre 1574 zu Complutum herausgegeben, finden ſich fammt bes 
Ambrofius Morales Scholien dazu in Andreas Schott's Hispania illustrata Tom. IV, 
Die bebeutenpfte derſelben iſt das Memoriale Sanctorum sive libri III. de martyribus 
Cordubensibus., Cine ausführliche Biographie des Eulogius hat jein Freund Alvarus 
von Corduba gefchrieben. Kl. 
Eunomins und Eunomianer. An der Gefchicdhte des Eunomius, des Beben- 
tenbften unter ven Vertretern des fpäteren ftrengen Arianismus, haftet mande Undeut⸗ 
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lichkeit, Sokrates, Sozomenus, Theodoret und Philoftorgius berichten über ihn, ber 
Letzte ausführlid und mit ſtarker Vorliebe, die Uebrigen als Ankläger. Seine Thätig- 
keit fällt im die Regierungen des Conftantius, Julian, Yovian, Valens und Theodoſius 
und in bie widrigften Verwidlungen der Semiarianifchen Parteien, denen nur durd) ent- 
ſchiedenes Auftreten nad der einen oder andern Seite ein Ziel gefetst werden konnte. Er 
felbft hat unter beftändigem Wechſel von Duldung und Berbannung das ganze Roos 
eines Parteihauptes gefchmedt, bis fein Sturz den Sieg der Nicänifchen Partei vollen» 
den half. Er ftanımte aus Kappadocien, nicht wie Bafilius fagt (adv. Eun. I e. 1. 
T. I. p. 208. Gam.), Oalatien, gebürtig in Dacora einem Dorfe des Gebiets von Cä— 
farea unweit des Berges Aegäus. Philoſtorgius (Hist. eccl. X. 8. 6.) ſchildert ihn kür- 
perlih unſchön, mit Flecken («Apor) im Geſicht, woraus Spätere Ausfat gemacht haben, 
auch etwas ſtammelnd troß feiner Beredtſamkeit. Er genoß den Unterricht feines Vaters, 
bis. der Rath des arianishen Biſchofs Secundus von Antiohien ihn bewog, ſich zu dem 
damals in Alerandrien lebenden, Yetius zu begeben, deſſen Genofje, Schüler und Nota— 
rius er warb (Theodor. II. c. 27. Philost. VIII. $. 20.). Man erinnere fi, daß feit 
der Synode von Anchra die Semiarianer zwar obgefiegt, aud einige Schwade und 
Zweideutige wie den Eudoxius an ſich gezogen, doch aber nachher das Wiederauflommen 
der ftrengen Anomöer unter Aetius nicht hatten hindern können (vgl. Arianismus und 
Aetius). Diefer Stand der Dinge verfhaffte auch dem Eunomius einigen Raum, zus 
mal der angefehene Eudorius, damals Biſchof von Antiohien, ihm innerlich beiftimmte, 
Nach einer verfehlten Reife zum Kaifer, wo er von den Semiarianern ergriffen und 
nah Phrygien geſchickt wurde, erhielt er um 360 durch VBermittelung des inzwifchen nad) 
Eonftantinopel berufenen Eudorins das Bisthum von Cyzikum (Theodor. II, 29. Philost. 
VI 8. 1—83.). Hier anfangs auf des Legteren Rath mit Mäßigung und Borficht aufs 
tretend, ließ er ſich dod dur feine Zuhörer zu unverhüllter Aeußerung feiner Anficht 
veranlaffen (vgl. Soer. IV. 7. und Sozom. VI. 8., wo dies in die Regierung bed Balens 
fälfhli verlegt wird). Eudoxius hielt weder das dem Eunomius gegebene Berfprechen 
einer baldigen Rüdberufung des kurz vorher verbannten Aetius (daher der Vorwurf des 
Theodoret 1. c. e. 29. ungereht, als ſey diefer von feinem Freunde im Stiche gelaffen 
worden), noch hatte er den Muth, den Eunomins gegen den Unwillen des Kaiſers zu 
fhügen. Auf die Anklage ver Eyzicener mußte er einfchreiten und obgleid vie Vertheidi⸗ 
gung des Eunomius in Conftantinopel felbft Eindrud machte, diefen doch zur Nieber- 
legung feines Bisthums nöthigen, da verfelbe die Formel von Ariminum nicht hatte 
unterfchreiben, noch die Abfegung des Aetius billigen wollen (Sozom. VI. 26. Philost, 
VI, 8. 1.). Seitdem betrug er ſich als offener Parteiführer. Unter Julian, der die Ges 
bannten zurüdrief, finden wir ihn neben Wetius in Conftantinopel, Beide in eifriger 
Wirkjamkeit, Anhänger fammelnd und Biſchöfe weihend (Philost. VII. 6. VII. 3. IX, 4.), 
die fih dann in vielen Gegenden Sleinafiens, in Syrien und Wegypten niederließen 
(Philost. VIII. 2. Sozom. VI. 27.). Die Spannung mit Eudorius und Euzoius dauerte 
fort, ftieg fogar unter Kaifer Jovian, deſſen Nicänifches Belenntniß jeder Annäherung 
an die Eunomianer im Wege ftand. Bald darauf ging Eunomius nach Chalcedon, trat 
bier mit Procopius, der fid) gegen die Regierung des Valens aufgelehnt hatte, in Be: 
rührung und erwirfte von ihm fogar die reilaflung einiger Anhänger des Kaifers 
(Philost. IX. 8. 4. sqq.). Später mit Aetius, der nad kurzer Zeit ftarb, nad Eonftan- 
tinopel zurüdgelehrt, vermochte er jedoch weder der Partei des jest abermals begünflig- 
ten Eudoxius, noch dem politifchen Verdacht einer geheimen Freundſchaft mit dem Pros 
copins lange Widerftand zu leiften. Bon einer Verbannung nah Mauritanien und 
Ylyricum rief ihn zwar Valens zurüd, fo wie er aud aus einem zweiten Eril wieder 
frei wurde und mit Freunden nad dem Orient reiste (Philost. IX. 18.). ber der fols 
gende Kaiſer entfchied fein Gefhid, nachdem ſchon die Synode von Eonftantinopel alle 
günftigen Ausſichten für ihn und die Seinigen abgefhnitten hatte. Theodoſius forberte 
383 von allen Barteihäuptern Darlegung ihres Glaubens, verwarf das Belenntniß des 
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Eunomius und ftrafte ihn felbft um fo mehr, da er in Privatconventen und burd Neben 
für fich zu wirken nicht aufhörte (vgl. die abweichenden Berichte des Soer. V. 10. und 
Sozom. VI. 17. und des Philost. X. 6.). Er wurde in Chalcebon aufgegriffen, nadı 
Halmyris in Möften und von dort nad Cäſarea in Kappadocien gefchidt, und da man 
ihn dort nicht dulden wollte, ging er in feinen Geburtsort, wo er noch bis 396 gelebt 
haben kann. Bon feinen Schriften find nur die fürzeren auf und gelommen, nicht ver 
Commentar zum Römerbrief (Soer. IV. 7.), noch die von Philoftorgius hochgeſchätzten 
(X. 6.) und dem Photius (cod. 138.) noch bekannten Briefe. Seine erfte Vertheidi— 
gungsſchrift (amoAoyrrıxog) wurde nad gewöhnlicher Annahme um 360, nad Rettberg 
vor 365, und zwar, wie der Berfafler fagt, zur Abweijung von Berläumbungen und zur 
Aufhellung von Mifverftänpniffen abgefaht; es ift viefelbe, welde Bafilius in ben be- 
fannten fünf Büchern (nad Philost. IX. 12. auch Wpollinaris) beftritt. Aus diefem 
Werte ließ fih nad einigen Handfhriften ver Tert des Eunomius vollftändig zufammen- 
ftellen ; diefer wurbe ftüdweife von Care, Hist. lit. I. p. 171, dann vollftändig von Fa 
brieius, Bibl. Gr. VIII. p. 262—305 mitgetheilt, worauf mehrere verbeflerte Ausgaben 
(Canis. Leectt. ant. ed. Basn. I. p. 181, zuletzt Biblioth. dogm. curavit Thilo II, p. 580) 
folgten. Ausführlicher war feine zweite vor 379 gefchriebene Vertheidigung in fünf Bü- 
dern (undo anoloyius anoloyla, wie Gregor fie nennt), die Baſilius kurz vor feinem 
Tode mit Schreden und Schmerz aufgenommen haben fol (Phot. cod. 138.) und wel- 
der dann Gregor von Nyffa feine viel Gebäffiges enthaltenden, aber dod mit großem 
Nachdenken gearbeiteten zwölf Reden entgegenftellte. Aus Gregors Widerlegungen ken— 
nen wir auch von biefer zweiten Apologie größere und Heinere Fragmente, deren Mehr- 
zahl Nettberg (Marcelliana p. 125) gefammelt hat. Endlich das ſchon erwähnte und dem 
Kaifer 383 überreichte Belenntniß, Exeoıg rg niorewg, wurde von Valefius in dem 
Noten zum Sokrates (V. 10.), dann von Fabricius 1. c. p. 253 mitgetheilt und von 
Rettberg (Marcelliana p. 149 vgl. Mansi T. IIT. p. 645 —49. Basnage, 'Thes. I. p. 1, 
178. Biblioth. dogm. II. p. 618) emenbirt. 

Wenn Philoftorgius den Aetius und Eunomius alfo unterſcheidet, daß er jenem 
mehr Kraft der Demonftration und Sclagfertigkeit, diefem mehr Klarheit und Lehrgabe 
zuſchreibt: fo vergleicht er richtig. Denn obgleich die Schriften des Letzteren an Schwer- 
fälligfeit und Schwulſt leiden: fo übertrifft doch feine Anficht die des Anderen durch 
pofitive Haltung und Bollftändigfeit der Durdführnng. Eunomius war ein Mann von Ta- 
lent, Scharfſinn und Unerfchrodenheit, einfeitig in ſich abgeſchloſſen, ja ftolz herabſehend 
auf Andersventende, wie auf Schwadlöpfe, im Lichte der Feinde ein hochmüthiger Frev- 
ler und Päfterer (vgl. 3. B. Theodor. II. 29.). Seine Anſchließung an vie ariftotelifdhye 
Logik, von den Alten wohl zu body veranfhlagt und von Ritter neuerlich ganz geleugnet, 
erhellt doc, aus dem Gebrauch mancher Kategorieen (E£is, areonoıs, Evegyeu, xivnoıg) 
und mußte ihm zum Vorwurf gereihen in einer Zeit, wo nod die ftärkfte kirchliche 
Mißgunſt auf diefer Philofophie ruhte. Indem Eunomius das vorliegende Problem 
überwiegend logiſch und willenfchaftlich nicht religös anſchaute, fo ließ er doch auch an« 
dere Hülfsmittel nicht außer Acht. Zwar berief er ſich nicht auf die ältere Kirchenlehre, 
legte aber feiner Bertheidigung eine einfahe Glaubensformel nad Art der apoftolifchen 
(f. diefelbe in Walch, Bibl. symb. p. 191. Thilo, Bibl. dogm. 1. c. p. 384. Hahn, Bib- 
liothet der -Symbole S. 193) zum Grunde, wohl wiſſend, daß diefelbe der arianifchen 
Lehre leichter ald der Nicänifhen zur Anknüpfung dienen konnte. Den Nerv feiner Bes 
weisführumg bildet der Begriff der göttlichen Abfolutheit. Ale Erkenntniß beruht auf 
der Uebereinftimmung der Namen, die dem Menſchen aus der Offenbarung und Schö- 
pfung zugelommen find, mit den Saden; es fommt nur darauf an, den rechten, das 
Wefen des Gegenftandes treffenden Namen zu finden. Mac ber Lehre ver Schrift und 
der Bäter ift Gott der Eine, weber aus ſich noch aus einem Andern geworben, folg- 
lih ungezeugt und ſelbſt das ungezeugte Wejen, welches darin befteht, zu feyn was es 
ift (70 edvaı 6 2orıv Apol. $. 8. Conf. fid. $. 2.). Die Ungezgeugtheit kann fein Feh— 
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ien feine Beraubung ausprüden, denn das Negative findet nur am Natürlichen ftatt und 
hat die pofitiven Eigenfhaften zur VBorausfegung (21 ye rwv zura pVow ai oreoroeıg 
zul rev E5ewv Jevregaı, conf, Arist, Categ. c, 10.), kann aud) feinem Theilweijen oder 
Einzelnen an ihm zulommen, fondern muß nothwendig und ſchlechthin mit feiner We— 
jenheit zufanımenfallen. Daher haben wir Alles, was Zeugung oder Wejensmittheilung 
heißt, aus ihm hinwegzudenlen, weil es immer mit Theilung oder Mifhung verbunden 
ſeyn, ein zweites Nichtungezeugtes einführen und fomit das Wefen in fidh aufheben müßte, 
Das Zweite wäre entweder gleichfalld ein Ungezeugtes oder ein Anderes, nie aber dem 
Erften in gleichem Weſen zugeorbnet, für weldyes innere Verhältuiß, zeitlich oder unzeitlich 
gefaßt, die Einheit Gottes gar kein Maß barbietet (Apol. $. 10.). So wenig dem Un— 
gezeugten Etwas vorangehen kann, ebenfowenig kann es mit einem Anderen ihm Gleichen 
oder durch Zeugung Entftandenen zufammenfeyn (ovrundozyemv), noch ein Solches in fi 
tragen (Evvnapzev). Jede Wejenseinheit in Gott ſchließt Differenz und Rangordnung 
aus, jede Theilung wie des Gezeugten und Ungezeugten fordert Wejensunterfchied. Wenn 
andrerſeits der Vatername auf Zeugung hindentet: fo verbietet doch die Conſequenz des 
Denten® (0 rg axoAovdias Aoyog), denfelben in eigentliherem Sinne als es deſſen 
Begriff erlaubt, Gott beizulegen. Auf diefe Weife erfheint Gott in feiner abfoluten 
Ajeität und Einfachheit dem Eunomius erfennbar. Ja Eunomius ift in der Scheu vor 
einem Geheimniß des logiſchen Widerſpruchs fogar ſoweit gegangen, alle Tranfcendenz 
bed göttlihen Weſens überhaupt zu leugnen, und von Gott als einem uns wie ſich felbft 
Belannten zu reden, wemit er dann, wenn es nicht bloß prahleriſche Sentenzen waren, 
nur die unfehlbare Nichtigkeit feiner Namens und Definitionsertenntnig gemeint haben 
kann. Aeußerungen biefer Art werben allerdings von feinen Gegnern theil® vorausge- 
fegt, theils ihm wirklich beigelegt (Basil. adv. Eun. I. c. 13. Theodoret. in Dan. e. 8. 
Opp. ed. Schultze II. 2. p. 1220 05 avrnv elderuu tod Hood rnv ovolur alalo- 
veverau. Socr. IV.7. 0 Heog negi vis Eavrou oVolag ovdiv nAdov numv dnioraran 
Theodoret. fab. haer. IV. c. 3.). Er erflärte ſich gegen die Ueberſchwenglichkeit der 
Öottesidee und verlangte von der Vernunft, daß fie über alles Secundäre hinausgehend 
das Erfte und Höchſte felber ausſpreche. Allein die hieher gehörigen Citate des Gregor 
von Nyſſa (Or. X. p. 670, 74. XI. 704. XII, 738 ed, Par. 1638) reichen doch nicht 
aus, um biefen feinen philofophifchen Standpunkt, in welchem Ritter platonifhe und 
tbeofophifhe Züge mit. grübelndem Berftandesvogmatismus beifammenfinvet, ganz auf 
zubellen. — Die weiteren Erklärungen über den zweiten und britten Artilel der Trinität 
haben keine Schwierigkeit. Da der Urfprung des Sohnes ein Nichtfeyn vefjelben vor 
fih haben muß und nit aus immanenter Zeugung hergeleitet werden darf, wenn nicht 
wiberfinnige Säge wie orr« yeyerıjodu row viov entjtehen follen (Apol. $. 12.): fo 
treffen in ihm die beiden Namen des Gefhöpfs und des Gezeugten ald gleichartig zus 
fammen. Der Wille allein, kein nothwendiger Wefensausfluß hat ihm das Dafeyn ges 
geben, und wie ver Wille einen Anfang hat, jo aud er. Er felbft aber al® der Erfige 
borne und unmittelbar durch die Macht des Ungezeugten Gewordene überragt doch 
alles Uebrige, was durch ihn geſchaffen ift, und vollbringt die Erlöfungswerte, welche 
der chriſtliche Glaube ihm zufchreibt (Scholia Eunom. in Theodor. Dialogo de Trinit. 
Opp- V. p. 97). Das Präpifat der Homoufie ift falfh, das der Homduſie nur eine 
täuſchende Hülle (Apol. $. 21. 26.), obgleich Eunomius einräumt, daß dem Sohne feines 
volltommenen Gehorſams wegen eine Ebenbildlichkeit und Aehnlichkeit zutomme, Als 
Dritter endlih nad Würde und Natur folgt der Barallet, das höchſte Erzeugnik des Ein- 
gebornen, der Duell aller Erleuchtung und Heiligung. 

Die ſchwache Seite dieſes reinen Arianismus liegt bekanntlich in der Mittelftellung, 
welche das zweite und britte Göttliche zwifchen dem Abjoluten und dem Weltlichen einnehmen 
fol, feine Stärke hat er im erften Artikel, in der Erhebung Gottes als des Unbedingten 
und Allbevingenden. Die tieferen religiöfen Gründe zu entwideln, weldye ver Nicinifchen 
Vehre das Uebergewicht gaben und geben mußten, ift hier der Ort nit. Wir dürfen ums 
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aber nicht verhehlen, daß Eunomius innerhalb der bloß dogmatiſchen Demonftration 
von feinen Gegnern nicht widerlegt worden if. So fehr fih aud Baſilius und Gre— 
gorius anftrengen, bie Agennefie als bloß negative und folglich hypoſtatiſche Eigenfchaft 
des Vaters zu faſſen: fo gelang es ihnen doch nicht, das Weſen Gottes von jener höch— 
ſten unegoyn des Ausſichſeyns oder Ungezeugtſeyns unabhängig zu denten, welde nad) 
Eunomius Gott erft zu Gott madıt. Immer drängte das negative Moment der Ugen- 
nefie wieder in das fehr pofitive der Abfolutheit hinüber, und die Spuren der Unter: 
ordnung des Sohnes unter den Vater find aus der griedhifchen Bearbeitung des Dogma’s 
niemals getilgt worden. Unter ben fpätern Krititern und Richtern des Eunomius find 
zu nennen: Epiphan. haer. 76, Theodoret. fab. haer. IV. c. 3. Theodor. Mopsvest., deſſen 
Bücher gegen denjelben Photius cod. 138. 177 nennt, Philastr. haer. 68, Joh. Damase. 
haer. 76, fo wie er auch von Greg. Naz. Orat. theol. I. Epist. ad Nectar. und von 
Chryſoſtomus an mehreren Stellen polemifch berüdjichtigt wird (Fabric. Bibl. Gr. VIII. 
p. 250 ed. Harl. IX. p. 64, 207. X. 717. XII. p. 341), 

Die ziemlich große Zahl feiner Anhänger wurde mit denen des Aetius durch das 
zweite ölumenifche Concil als Keterpartei verdammt. Nah des Eunomius Tode, wel« 
cher in den Gebräuden keine Aenverung vornehmen wollte (Soer. V. 24. Soz. VI. 26.), 
trennten fih die Eunomianer völlig von der Kirchengemeinfhaft. Kleinere Kreife unter 
ihnen nannten ſich nad) einzelnen Yehrern wie Eutychius, Theophronius (Soer. V. c. 24.). 
Der Haß der Kirchlichen gegen fie erfand feltfame Edelnamen: ovoßoora: (vielleicht 
ovoßoorıdec, ovoßooxa:), spadones (vgl. Basnage, ap. Canis. I. p. 174). Daf unter 
ihnen nicht auf die Zrinität, fondern auf den Tod Chrifti getauft wurde, bezeugt Socr. 
V. 24. und baraus mögen die fpäteren fabelhaften Nachrichten entjtanden feyn, nad 
melden bie Eunomianer ihre Täuflinge den Kopf nad Unten gerichtet bis zur Bruſt 
eingetaucht, auch Wiedertaufe geübt haben follen (Epiph. haer. 76. Theodor. fab, haer. 
IV. c. 3.). Aber innere Uneinigfeit und zahlreiche Uebertritte zur katholifchen Kirche made 
ten der Partei bald ein Ende. Bergl. Klofe, Geſch. u. Lehre des Eunomius. Kiel 
1833. L. Lange, ber Arianismus in f. weiteren Entwidlung. Baur, Dreieinigkeit. 
Br. I. ©. 365— 387. Dorner, Entwidigsgefh. d. Yehre v. d. P. Ehrifti. Bo. I. 
©. 853. Ritter, Geſch. d. riftl. Philof. Bv. I. ©. 63. Gaf. 

Euphemia, eine durch Schönheit und hriftlihen Belenntnifeifer ausgezeichnete 
Jungfrau, Tochter eines angefehenen Senators zu Chalcedon, Namens Philophron. 
Bei der Ehriflenverfolgung unter Diokletian kam fie zur Unterfuhung; ihre Richter, 
durd ihre Schönheit gerührt, fuchten fie zu retten; fie drängte fi aber zum Mär- 
tyrerthbum; Feuer, Rad und ein Löwe konnten ihr nichts anhaben, endlich wurde 
fie dur den Biß eines Bären getödtet. Ihre Eltern ließen ihr eine befondere Bes 
gräbnißtirche erbauen, ver fie durd ihre Wunder bald einen Namen madhte. Später 
nad Eonftantinopel gebradyt und dort in's Meer geworfen, ſchwamm ihr Leichnam bie 
zur Infel Lemnos und wurbe wieder nad Conftantinopel geführt, wo ihre Verehrung 
immer mehr zunahm und ihr Andenken in verſchiedenen Kirchen an beftimmten Tagen 
gefeiert wurde. Sie wurde von mehreren lateinifhen Dichtern des Mittelalterd Paulinus 
von Nola, Enodius, Venantius Fortunatus befungen, aud wurde ihr zu Chalcedon eine 
prächtige Kirche geweiht, in welder das öcumenifche Concil von Chalcedon gehalten wurde. 

Außer diefer chalcevonenfifhen Euphemia führt die Legende noch mehrere andere 
Euphemien auf. 8. 

Eupbemiten, ſ. Mefjalianer. 

Eupbhrat. Indem wir für die geographifde Befchreibung, die Angaben über 
Quellen, Lauf, Mündung diefes berühmten Stromes an der Grenzſcheide von Vorder⸗ 
und Hochaſien auf vie erſchöpfende Darftelung in Ritter's Erdkunde Bd. X. und XI. 
verweijen, beſchränken wir uns hier leviglid darauf, dasjenige zufammenzuftellen, was 
zur Erläuterung der biblifhen Stellen dienen fann, in welchen viefer aud den Hebräern 
und zwar von Alters her — da fie ja in einer frühern Periode ihrer Geſchichte ihre 
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Site an demfelben gehabt hatten (of. 24, 2 f. — vgl. d. Art. „Hebräer«), wie fie 
dann nad Zerträmmerung ihres heimischen Staates abermals ihren unfreimilligen Aufent- 
halt an deſſen Gewäſſern nehmen mußten (f. Bd. I. Art. „babyloniſches Eril«) — 
wohlbekannter Strom (®en. 2, 14. — ſ. d. Art. »Even«) erwähnt wird. Sein Name 
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wäjler gut paßt, da fie, obwohl meift trüb, doc einen angenehmen Gefhmad haben und 
gerne getrunken werben, wie denn ein arabifhes Sprihwort lautet: „ſüßer denn Eu- 
phratwafler.u Indeſſen lautet ver Name in den perfifhen Keilinfhriften (nah Benfey 
©. 76): Ufrätu — „der fehr breite», und aus biefer Form erklärt fih dann bie 
griechiſche Form Evpoarng, die man fonft aus einem angeblichen x prostheticum, das 
dann in ev übergegangen fey, zu erklären fuchte. Die Bibel nennt ihn gewöhnlich mit 
dem Borfag MID 73 (Yer. 461, 2. 6. 10. u. o.), felten ohne denſelben (Gen. 2, 14, 
ger. 51, 63.), oft auch „der große Fluß“ (Gen. 15, 18; Deut. 1, 7 u. o.), ober bloß 
„der Strom⸗ xur' 2Soynv (&. 28, 31. ef. 8, 7.), ja felbft ohne weiteres wie ein 
Eigennahme ohne Artitel 5 „Stroms (Jeſ. 7, 20; Mid. 7, 12.). Er entipringt 
aus zwei Hauptquellen auf den armenifhen Gebirgen; ber eine Arm heift nod heute 
Frat, beide vereinen ſich füplih von Erzerum, durchbrechen dann, mehrere Katarakten 
bilvend, die taurifchen Gebirge und treten in der Gegend von Samofata in die Ebene 
(Plin. H. N. 5, 20.). Bon da lauft der Strom fanfter dahin, erft in weſtlicher, dann 
füpöftliher Richtung, indem er die Grenze bildet zwifchen der fyrifch-arabifchen Wüſte 
und Mefopotamien. Weiterhin nähert er fich mehr und mehr feinem Zwillingsbruder, 
dem Tigris, bis auf wenige Stunden und zwar im Alterthume durch viele Kanäle mit 
demfelben verbunden (f. oben Bv. I. ©. 646 f.). Nachdem er an Babel vorübergeftrömt 
ift, entjendet er einen Theil feiner Fluthen weftwärts in Sümpfe und vereinigt ſich nad) 
einen zulegt völlig öſtlichen, fchlangenartig gewundenen Yaufe bei dem heutigen Korna, 
etwa 30 Lieues vom Meere mit dem Tigrie, fo daß beide vereint ald Ein majeftätifcher 
Strom ASchat el Arab genannt) in den Perfer-Golf münden; doc behaupten die Alten 
(4. B. Plin. H. N. 6, 31 sq.), deren Nachrichten darüber indeffen nicht ganz unter ſich 
barmoniren, fo daß jest nah Jahrhunderten, wo fi das Terrain durch Berfandung 
u. dgl. vielfady geändert haben kann, kaum mehr ein ficheres Reſultat zu erhalten feyn 
bürfte, ver Euphrat habe urfprünglidy einen eigenen Ausfluß in's Meer gehabt, ver aber 
dur Ableitung des Waflerd in Sümpfe verfiegt jey. Im der ideal-prophetifchen Be— 
freibung der Gränzen des ifraelitifhen Staates erfcheint der Euphrat hie und ba 
(Gen. 15, 18. Deut. 1, 7; 11, 24. Er. 23, 31. Joſ. 1, 4.) als deſſen äußerfte Oft- 
grenze; aber mag man aud bei Eroberung des gelobten Landes in der That anfangs 
vielleicht fein Augenmerk fo weit gerichtet haben, in Wirklichkeit erftredte ſich Iſrael's 
Gebiet nur kurze Zeit während der Blüthe der Herrfhaft von David und Salomo fo 
weit, al® in Folge der glüdlihen Waffenthaten des Erftern (2 Sam. 8, 3; 10, 16 ff.) 
fein Sohn fchaltete von Gazah bis Thapfakus (MOHN), diefer wichtigen Stadt am 
weftlihen Ufer des Euphrat, am Auslaufe der großen Handelöftraße aus Egypten, 
Phönizien, Syrien nah Mefopotamien und den aftatifchen Weltreihen (Movers Phö- 
nilier. IL, 2. ©. 164 f.; Ritter’8 Erblve. X. ©. 1114 f.), und alle Fürften »bief- 
feit8 des Stromes“ feine Bafallen geworden waren (1 Kön. 5,1. 4; 8, 65.). Zur Zeit 
der afiyrifchen Weltherrfchaft ift der Euphrat bei den Propheten (Jeſ. 8, 7; 11, 15. 
Ser. 2, 18.) das Bild diefer Macht, wie der Nil dasjenige Aegypten’. In der römiſchen 
Kaiferzeit bildete er dann die öftlihe Grenze des Römerreiches (z. B. Tacit. Ann, 
15, 17.), weßhalb (Upot. 9, 14; 16, 12.) die, dem als Antichrift wiederkehrenden Nero 
das Geleit gebenven oder ihm vorangehenden, Feinde Rom’s (d. h. die Parther) über 
den Euphrat einbredhen. Seine Ufer find im mittlern Yaufe einförmig, mit Tamarisfen 
und Pappeln befegt; weiter unten, im Gebiete des Kanalfyftems, werben fie fruchtbarer, 
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deſſelben find natürlich je nah Ort und Zeit ſehr verſchieden: wenn im mittleren Laufe 
fih hie und da Furthen befinden, anderwärts aber ber llebergang ſchwimmend auf 
Schläuchen bewerkjtelligt wurde, wogegen jest Sciffbrüden bie Ufer verbinden, fo trägt 
der untere Theil des Fluſſes große Meerfhiffe; auf dem mittleren Laufe gehen Flöße 
und Barken, neulih auch Dampffhiffe; der Einrihtung der lettgenannten Fahrten durch 
Fr. Chesney verdanken wir bie bis jett befte Karte des Stromes. Im obern Laufe ift 
der Euphrat reifend, im untern fanft und langfam außer im April und Mai, wo er 
zur Zeit der Schneefhmelze in Armenien gewaltig anfhwillt, über feine Ufer tritt und 
das ganze Flachland mit feinen trüben, aber befrucdhtenden Fluthen, durch die Kanäle 
und Baffins ehedem unſchädlich gemacht, überftirömt, vgl. Jeſ. 8, 7 f. und dort Gefenius 
(f. Arrian. Alex. 7, 21, 2. 9; Tac. Ann. 6, 37.). 

Ein Hauptzufluß des Euphrat ift ver Chaboras 727, der bei Eircefinm in ben 
Euphrat fällt; dort lebte der Prophet Ezechiel (1, 3; 3, 15; 10, 15 m. a. f. d. Urt.) 
und vielleiht war ſchon ein Theil der 10 Stämme duich die Aſſyrer an diefen Fluß 
(mar 2 Kön. 17,6; 18, 11. 1 Chr. 5, 26.) verpflanzt worden, vgl. Thenius und 
Bertheau z. d. a. St., wogegen Hitig zu Ez. 1,1. und Ewald diefen "Chabor« — wie 
es fheint ohne zwingende Gründe — von jenem „Chebar- unterfcheiden und nörblicher 
feßen. Bei dem genannten feften Circefium over Chardemifh am Euphrat verlor 
Pharao Neo 604 oder 605 v. Chr. die verhängnißvolle Schlacht gegen den jugendlichen 
Chaldäerhelden Nebucapnezar, der durch den Sieg Syrien gewinnt und kurze Zeit darauf 
durch den Tod feines Baterd König von Babel geworden, fortan Einfluß und Ein- 
mifhung in's Reich Juda erlangt, ſ. Ser. c. 46.; 2 Chr. 35, 20. 

Ueber ven Euphrat f. noh Winer im R.-W.-B. — Orotefend in Pauli's Real- 
enchllop. III. ©. 283. Rüetſchi. 

Euphroſyna, eine heil. Jungfrau aus dem 5. Jahrhundert, war nach den Acta 
Sanctorum zum 11. Februar, die jhöne und fehr gebildete Tochter des reihen Aleran- 
driners Paphnutius, die, um einer ihrer Neigung wiberftreitenden Heirath zu entgehen, 
in Mannstleivern fih in ein Mönchskloſter begab und dort unter dem Namen Smarag- 
dus Aufnahme fand. Der über den BVerluft feiner Tochter troftlofe Vater fuchte bei 
dem Abte des Klofters, in welchem Euphrofyna lebte, Troft und wurde an einen jungen 
und eifrigen Mönd Smaragdus gewiefen, um von ihn getröftet zu werben. Euphrofyna 
erkannte ihren Bater, gab ſich ihm aber nicht zu erkennen, machte ihm jedoch Hoffnung, 
daß er feine Tochter nody finden werde. Erft nah 38 Jahren, ald Paphnutius zu dem 
fterbenden Smaragdus fam, gab fid) Euphrofgna ihm als feine Tochter zu erkennen. Nach 
ihrem Tode legte audy der Bater das Mönchsgewand an und lebte 10 Jahre lang in 
ber von feiner Tochter bewohnten Zelle. Died die in den Acta Sanctorum berichtete, 
aber von Tillemont bezweifelte Geſchichte der heil. Euphrofyna. 

Enfebius von Alerandrien. Unter dieſem Namen las das Alterthum eine 
Anzahl Homilien, welche, an ſich weder in Form noch Inhalt das Niveau des Mittel 
mäßigen überfchreitend,, doch in der Kirche des Orients während des 6. und 7. Yahr- 
hunderts eine gewiſſe Gelebritit genofien, daher für den Stand damaliger heiliger 
Beredtſamkeit bemerfenswerth find. Sie zerfallen ihrem Inhalt nad in 2 Klafien. 
Entweder nämlich verbreiten fie fid über die Gefchichte des Herrn, deren Hauptmomente 
von der Menfhwerbung bis zur dereinftigen Wiederkunft, zum Theil dramatiſch mythos 
logiſch dargeftellt find. Oder fie erörtern freigewählte, hie und da durch Ereigniffe des 
täglichen Lebens an die Hand gegebene fittlihe und praktiſch Tirdhlihe Tragen. Am 
meiften in legtern verſchränkt ſich die fittliche Betrahtung durch den mönchiſch ascetifchen 
Geſichtskreis, indeß in erjtern die dem Gegenſtand immanente Rhetorik den Styl mit 
einem poetifhen Hauch der Phantafie belebt. Daß die Mehrzahl der Reden auf 
den Öffentlihen Vortrag vor einer Verſammlung angelegt ift, mag Ausbrud ihrer wirk- 
lien Beftimmung feyn. Aber in beiven Klaſſen überrafcht wieder eine ſtarke Minderheit 
folder, welde, Antwort ertheilend auf verfchievene, dem Redner von einem nicht näher 
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fennflihen Alexander vorgelegte Fragen, den Anſtrich Firhlicher Refponfen hat. Das 
Räthſelhafte diefer Einkleivung fteigert fih durch den Umftand, daß, ungeachtet auch diefe 
Reiponfen die Anlage als öffentlich vorgetragene Reden haben, gleihwohl in ihnen die 
Anfprabe an eine Mehrheit mit ver an einen Einzelnen wechſelt, ohne daß dieſer Wechſel 
ſich als bloß redneriſche Figur rechtfertigen ließe. Im ein ähnliches Halbdunkel hüllt ſich 
der Ursprung der Reden. Nach den Auffchriften fol ihr Verfaſſer Mönd und hoher 
MWürdenträger der Kirche geweſen feyn. Er heißt bald Bifhof, bald Erzbifchof, bald 
Patriarch oder Papa. Am öfterften ſtößt man auf die müher bezeichnende Titulatur 
Bifhof oder Erzbifchof von Alerandrien. Noch mehr weiß die alte, durch Mai (spicileg. 
Roman. IX, ©. 703 ff.) befannt gemadhte Biographie. Sie potenzirt den Verfaſſer zu 
einem durch hohe Tugenden berühmten, mit Wunderkräften begnabigten und nahe bei 
Alerandrien lebenden Mönd, läßt ihn durch Eyrillus, den Widerpart des Neftorius, 
zum Nachfolger im Epiftopat der ägyptiſchen Metropole berufen und geweiht werben, 
nad 7 (oder zufolge einer andern Pesart 2O)jähriger glorreiher Wirkſamkeit die bifchöf- 
lihe Würde auf einen durch ihn befehrten, vornehmen Alerandriner, Namens Alerander, 
übertragen und in ver Stille feines Klofterd ven Tod des Heiligen fterben. Daß indeß 
diefe Biographie nichts al8 ein aus den Auffchriften der Reben in der beliebten Colla- 
tionenform zufammengejchmiedetes Yabelmerk ſey, beweist ſchon die Succeffion der ale- 
randrinifhen Bifchöfe. Nirgends enthält fie eine Lücke, in welche fi) Eufebius als VBor- 
gänger eines Alerander einfügen ließe. Und Thatfache ift, daß dem Eyrillus des nefto- 
rianifhen Streit8 Diosfurus, diefem Proterins folgte. Nächftvem gibt e8 nur zwei für 
eine mögliche Combination braudbare Anktnüpfungspunfte Die ältefte Urkunde, 
in weldye Bruchftüde ver Reden aufgenommen find, ift die Sammlung der rocdhefoucaulv’- 
fhen Parallelen aus dem Anfang des 7. Yahrhunderts. Prüft man die Neben nad 
ihrer inneren Signatur, zumal vergleihsweife mit der fonftigen Piteratur, fo weist das 
Dürftige ihres Gedantengehalts, das miythiſche Golorit der evangelifhen Geſchichte, ver 
Mangel ver dem Blüthealter ver griechiſch-kirchlichen Beredtfamkeit eigenthämlichen Rede— 
funft, die ganze Beihhaffenheit der Sprade bis tief über das 4. Yahrhundert hinab, 
Hiernach ftellte Thilo (Über die Schriften des Eufebius von Alerandrien ©. 54 ff.) 
zwifchen zwei Männern als Berfaffern die Wahl: 1) einem der in der Gefchichte ver 
origeniftifchen Streitigkeiten unter dem Namen der vier langen Brüder auftretenden 
Möndye, welche im Anfang des 5. Jahrhunderts unter den Mönchen der nitrifchen Wüfte 
durch Frömmigkeit und theologische Wiffenfhaft glänzten (Socrat. h. e. 6, 7.); 2) dem 
Presbyter und Hofgeiftlihen Yuftinian’s I., der, felbft dur den Titel Bapa geehrt, in 
die dogmatifhen Lehrlämpfe des 6. Yahrhumverts namhaft eingrif. Allein in beiven 
Männern vereinigt fih immer nur ein Theil der bei dem Berfaffer ver Reden in Be- 
tracht kommenden Erforverniffe, und da es aud über ven von Gennadius (vir. ill. c. 35.) 
erwähnten Kirhenfchriftiteller an jeder weitern Kunde gebricht, wird fi) die Unterſuchung 
wohl oder übel bei dem Ergebniffe zu befcheiden haben, daß die Reden Erzeugniffe des 
5. oder 6. Yahrhunderts find. 

Die Anzahl der bis jest aufgefundenen Reden beläuft fih auf 21. Nachdem 
fie Jahrhunderte lang als Berirftüde ver Forſchung in Bibliothefen und Literaturwerken 
ein verſtecktes Dafeyn gefriftet, lösten den auf ihnen laftenden Bann zuerft Thilo und 
Mai. Den fünf mit dem falfhen Empfehlungsbrief des Namens von Chryfoftomus im 
Drud erfchienenen Reden fügte Janus (Lips. 1720, nach ihm Galland, bibl. patrr. VIIT, 
©. 252 ff.) die jedhete über den Sonntag hinzu. Dem Mißgriffe Auguſti's (Eu- 
seb, Emes. quae supersunt opuscula.. ©. 3 ff.), welcher drei ver dem Geſchichts— 
chllus angehörigen Reden als vermeinte dramatifhe Trilogie dem Namen des Eufebius 
von Emefa zueignete, begegnete Thilo mit feinen kritifhen Unterfuhungen, in deren 
Anhang (S. 81 ff.) er vier der bereits gebrudten Reden mit verbeffertem Tert nochmals 
abdrucken ließ. An fie ſchloß fih im Jahr 1834 die neue Rede über die Aftrologie 
(np @orgovörwv). Seine Refultate wurden in allem Wefentligen beftätigt durch 
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Mai (spicileg. Roman. IX. ©. 1 ff. 652 ff.), der die Zahl der bis dahin veröffentlichten 
Reden um die Hälfte aus einer vaticanifhen Handſchrift bereicherte. Der Auferftehung 
harrt nody die in der Wiener Handſchrift 249 N. 8. (Lambec, comment, ed. Kollar. 
1. 5. p. 302) beſindliche Rede über die Almoſen. — Für die frage nad dem Berfafler 
ift zu vgl. Dähne (Erf und Gruber, allgemeine Encyklopädie Sect. I. Bd. XXXIX, 
©. 19 ff.). Semiſch. 
Euſebius, mit dem Beinamen Bruno, ſeit 1047 Biſchof von Angers, F 1081, bietet 
für die Kirchengeſchichte ein doppeltes Intereffe, einmal als Kirchenfürft von fehr marlirt 
unrömifchen Unabhängigkeitögeift, der, wie er gegen ven ungerechten Ausſpruch des Pabftes 
überall die Appellation an den gerechten Hohenpriefter im Himmel bereit hat, dem Ober- 
haupt der Kirche überhaupt nur in foweit Obedienz leiften will, als dafjelbe die Sache Chriſti 
vertritt; fodann als Vertheidiger ber ivealern Abendmahlsanſicht Berengars gegen ven als 
Kirchenlehre ſich aufprängenden volksthümlich mafjiven Transfubftantiationsbegriff. Bon 
feinen früheren Yebensverhältniffen verlautet mit Sicherheit nur das Eine, daf ihn nicht 
Lange nad) feinem Amtsantritt mit vielen andern Biſchöfen das Damoflesfchwert der Sufpen- 
fion traf, muthmaßlich wegen Verdachts der Simonie, von welchem er ſich indeß vollftändig 
gereinigt haben muß. Denn noch in demfelben Fahr 1049 hatte er nit nur Sig und 
Stimme auf dem von Leo IX. nah Rheims ausgefchriebenen Reformconcil, fondern 
war einer der wenigen Prälaten, welde den Pabft im Namen der Verfammlung zu bes 
willftommnen hatten. Nah ven ihn auszeichnenden Eigenfchaften, durch welche er ſich 
weit über ven Troß ber biſchöflichen Zeitgenofjen erhob, einem hellen Berftand, ernft 
forfhendem Wahrheitöprang, frommem durch Milde gewinnendem Wefen, fann nicht 
Wunder nehmen, daß ihn Gewilfen und Neigung im Abendmahlspunkt auf die Seite 
Berengar’s ſtellte. Mit Bitterfeit Hagt er in einem aus Rom gefchriebenen Brief, daß 
der Pabſt auf eine des apoftolifhen Stuhl® unwürdige Weife ven doch vom jeber Irr— 
(ehre freien Berengar in üble Nachrede gebracht habe (1049). Berengar felbft rechnete 
ihn unter feine erklärten Gönner (coen. sacr. ed. Visch. p. 52). Es war fein Rath. 
ſchlag, weldem er nachgab, als er auf der Synode von Tours (1054) fi zur Ableiftung 
des ihm angefonnenen Eides entſchloß. Nicht anders urtheilte die Gegenparthei. Der 
Biſchof Theotwin von Lüttich (Galland, bibl. patrr. XIV. p. 244) bezeichnet ihn in einem 
Brief vom Jahr 1051 nähft Berengar ausdrücklich ald einen der Haupterneuerer ber 
Härefie, daß im Abendmahl nichts jey, als ein Schatten und Bild des Leibes Chrifti. 
Allein fo deutlich Eufebius, erleuchtet dur die Schriftwahrheit und das Studium ber 
(ateinifchen Kirchenväter das Unevangeliſche verj Brodverwandlungslehre einfah, fo völlig 
gebrach's ihm an dem Mannesmuth, um aud für die Dornenkrone des Märtyrerthuns 
diefe Erfenntniß einzufegen. Die felbft der Hierarchie furdtbaren Hülfsmittel des Gra- 
fen Gaufried von Anjou im Rüden, ſchlug er alle Bannflüche der Kirche in den Wind. 
Sobald aber diefer mächtige Keterbefhüger ſtarb (1060), ſank mit ihm aud) fein Frei— 
finn wie feine Theilnahme für Berengar in's Grab. Zurüdgefhredt durch den nichts 
achtenden Ingrimm des Volks und der Hierardie, welder jedem offenen Belenner 
irgend welder geiftigern Deutung des Abendmahlsmyfteriums bie züngelnden Feuerzei— 
hen in ſchreckender Nähe drohte, auch wohl unmwillig über ven Trog, mit welchem Be— 
rengar in einer, wie er meinen mochte, doch menſchliches Denken weit überfteigenben 
Frage fih immer vermeſſener dem Sturm der öffentlihen Meinung entgegenftemmte, 
verfhmähte er ſchon auf der bifchöflichen Konferenz zu Angers (1062) die Haltung nicht, 
welche einerfeitd darauf ausging, nicht mehr als Anwalt einer verloren gegebenen Sache 
zu gelten, anberfeits durd die künſtlich gefchraubten Worte nod immer für Berengar 
einige Hoffnungsfhimmer der alten Freundſchaft durchſcheinen lief. Ein noch unrühm- 
liheres Picht wirft auf ihn fein fpäteres Verhalten im Angeficht ver Bebrüdungen, welche 
Berengar vom Haß der Grafen Gaufried Barbatus und Fulco von Anjou zu erleiden 
hatte. Es beburfte erft des Machtgebots Gregor's VII. (1073), um feinen Arm gegen 
die brutalen Gewaltüber zu waffnen (de Roye vita, haeres. et pönitent. Bereng. ©, 75f.). 
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Denſelben Geiſt unmännlicher, durch Schweigen und Halbheit unehrenhafter Denkart 
athmet der Brief, von welchem Leſſing ſehr mit Unrecht ſagt, im ganzen 11. Jahrh. fey 
nichts Bortreffliheres von einem Theologen gefchrieben worden. Seine Abfaffunggzeit 
trifft in die 9. 1063 bis 1066. Berengar, durch Drud und Berftimmung immer gereiz— 
ter, hatte auf die Nachricht, daß ein Geiftliher Gaufried Martini, geftügt auf die Schrift 
des Ambrofius über die Sakramente, feinem Abendmahlsbegriff öffentlich Fehde böte, ven 
Entfhluß gefaßt, noch einmal die höhere Wahrheit derfelben gegen die Brodverwandlungs⸗ 
lehre darzuthun. Er erbat fi zu dieſer Disputation die Gegenwart feines Bifchofe. 
Eufebius, hierdurch in Berlegenheit, lehnte jede ſchiedsrichterliche Betheiligung mit faft 
lieblofer Härte ab. Diefe Antwort begleitete er mit einer Auslaffung über feine derma— 
lige Stellung zur Abendmahlsfrage, die, fo durchſichtig rüdhaltlos fie ſcheint, doch mehr 
der Diplomatenkunft, durch Worte die Gedanken zu verhüllen, als ver Geradheit bes 
wahrheitliebenden Zeugen Ehre macht. Bon dem Gefichtspuntt aus, daß das Abenpmahl 
als Sache nidht ver Dialektit oder des Streits, fondern des frommen Glaubens in fei- 
nem Begriff und Wefen nur aus der Schrift näher zu beftimmen ſey, wollte er dieſes 
Weſen jest allein in ver Wahrheit erkennen, daß vermöge der in der priefterlihen Con— 
fecration wirffamen Kraft des ſchöpferiſchen Wortes Brod und Wein Yeib und Blut 
Chriſti ſey. Ohne fpigfindiges Grübeln über das Wie? habe man fid einfach am bie 
Einfegungsworte zu halten. Analog dieſem Wunder göttliher Allmacht ſey die Menſch— 
werbung des Sohnes Gottes und das Hindurdgehen des Erlöfers durch verfchloffene 
Thüren. Auch von den Schriften der Väter made man am beften feinen Gebraudy, weil 
ihre Bielveutfamteit, abgefehen davon, daß fie an fich dem Anſehen ver Schrift nicht gleich— 
ftünden, im Falle des Mißbrauchs nur neues Wergerniß in der Kirche hervorrufen müßte. 
Zurüdjtellung alles deſſen, was in bie eigentliche Controverfe eingreift, zum Zweck der 
Bereinigung im Wefentlihen, das ift fonah das Geheimniß des neuen Standpunkts. 
Daher Widerſpruch ebenfomohl gegen die dogmatiſche Feftftellung des Wandlungsbegriffs 
al® gegen vie Einmifhung fubjectiver Vernunftdialektik. 

Der einzig treue Abdruck des Briefd bei Menardus (Augustini c. Julian. operis 
imperfecti 1. 2. priores ©. 499 ff.), mit mwilltürlihen Veränderungen bei de Roye (a. 
a. O. S. 48 ff). Aus ihm bei du Boulay (hist. universit. Paris I. ©. 438 ff.) — 
Zwei andere Briefe des Eufebius bei Sudendorf (Berengar. Turonens. 1850 ©. 202 f. 
222 f.) — Biographifdes: histoire literaire de la France VIII. ©. 99 ff., Leſſing 
(Berengar Turonenfis, Werke von Lachmann VII. ©, 403 ff.), Neander (allgemeine 
Geſchichte der Kirche IV. ©. 349 ff), Sudendorf a. a. O. ©. 32 ff., 140 ff., und 
über die Briefe ©. 92 ff. 155 ff.). Semiſch. 

Enfebius, Biſchof von Cäſarea, mit dem Beinamen Pamphili (d. h. Freund 
des Pamphilus), 7340. Der chriſtliche Herodot als Vater der Kirchengeſchichte, wurde nicht 
lange nach der Mitte des 3. Jahrh., etwa um das Jahr 260 oder 270 und, was wenigſtens 
die höchſte Wahrfcheinlichfeit hat, in Paläftina geboren. Jedenfalls verlebte er auf dieſem für 
kirchliche Gelehrfamkeit damals Haffifhen Boden feine Jugendzeit (denn er fah dort in früher 
Yugend den Eonftantinus im Geleit Diofletian’s vit. Const. 1, 19.), und empfing bier vie 
erften Anregungen für Frömmigkeit und Wiffenfhaft. Da feine vom Nachfolger 
im Bisthum Acacius verfaßte Biographie (Socrat. h. e. 2, 4.) nicht mehr vorhanden ift, 
wiflen wir über feine Entwidelung wenig mehr, als was er gelegentlich felbft zur Sprache 
bringt. So nennt er unter feinen Lehrern ven aus Pontus vertriebenen Biſchof Me 
letius, einen Denker, deſſen Beredtſamkeit die Zeitgenofien durd den Zunamen Honig 
von Attika ehrten (h. e. 7, 32.). Eine Reife nah Antiohien verfhaffte ihm die Be— 
lanntſchaft des als Schriftforfcher gefuchten Presbyters Dorotheus, welchen er vor ber 
Gemeinde die Bibel auslegen hörte (h. e. 7, 32.). Wie aber von Kindheit an Natur 
und Neigung ihn auf das gelehrte Wiſſen hinwies und Paläftina in feinem Jahrhundert 
fi zumeift durch den Reichthum der Literatur hervorthat, fo nährte ſich fein geiftiges 
Leben vornehmlih an diefem in kaum zu bewältigender Maffe ihm zuſtrömenden Schägen. 
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In Jeruſalem hatte ver Biſchof Alerander eine durch biftorifche Urkunden überaus Loft: 
bare Kirchenbibliothek zufammengetragen (h. e. 6, 20.). Im Cäfarea durfte er aus dem 
Born der mit Vorliebe auf Bibelhandſchriften und Bibelcommentare angelegten Biblio» 
thek des Presbyterd Pamphilus fchöpfen (h. e. 7, 32.). Die eigentlichen Leitfterne für 
ihn wurden die Schriften des Origenes. Man kann behaupten, ebenſowohl daß ihn die 
Studiengemeinfhaft mit Pamphilus in dieſe Richtung hineinzog, al® daß der Neupla— 
tonismus diefes in Philofophie und Gefchichte wohlbewanderten Kirchenlehrers, deſſen 
Wohlwollen jo vielen für Höheres befähigten jungen Männern das Heiligthum chriſt— 
liher Erkenntniß aufſchloß, feiner in der Hauptfacdhe vollendeten Bildung gleichſam das 
legte Gepräge auforüdte. Es war die von dieſem geftiftete Schule, an weldyer er um 
dad Yahr 305 feinen Erftlingsverfuh in ter Schrifterflärung machte (de martyr. 
Palaest. e. 4.). Als vie diofletian’she Verfolgung auch den innig geliebten Freund als 
Dpfer forderte, begrub er fich freiwillig Tage lang mit ihm in die Kerkereinſamkeit, um 
die gemeinfame Bewunderung für Origenes in einer Lob- und Vertheidigungefgrift aus: 
zuhauchen (Phot. cod. 118.). Noch im fpäteften Alter gedenkt er mit Ausprüden der 
tiefften Verehrung des im Yahre 309 als Märtyrer Verklärten und fchrieb zu feiner 
Berherrlihung ein befondered Werk (de martyr. Palaest. c. 11. h. e. 6, 32. 7, 32.). 
Der forttobende Sturm der Verfolgung fcheuchte ihn felbft in's Ausland. Er flüchtete 
nah Tyrus (309), von hier nach Aegypten, wo er Zeuge der rafenren Meteleien und 
eine Zeitlang Confeffor wurde (h. e. 8, 7. 9.). Nur durch den Argwohn ver Bartei- 
leidenſchaft konnte es gefchehen, daß einer feiner Kerkergenoffen, der Biſchof Potamon 
von Heraflea in Aegypten ihm zwei Jahrzehnte fpäter auf der Synode von Tyrus (335) 
die Anklage in's Angeficht fchleuderte, er habe feine Befreiung aus jener Verfolgung 
durch Schimpfliches erfauft (Epiphan. haer. 68, 7.). Gewiß lag e8 nidt im Wefen des 
Eufebius, dem Märtyrerthum ſich todesmuthig entgegenzubrängen, dem er viel eher durch 
berechnende Behutfamkeit aus dem Wege ging. Allein für die Feigheit eines Glaubens: 
verrath8 war er doc zu groß, feine Neligiofität zu ernft. Auch gefett, daß die An- 
Hage ſich nicht ausprüdlih als Vermuthung gäbe, fo könnte ein Verdacht aus dem 
Munde eines Mannes, der nad dem Eingeſtändniß der parteiifchften Freunde feiner 
Wallungen felten Herr werben konnte, dazu ausgeftoßen im Zuftande der äußerſten Er— 
regung und von feinem Zeitgenoffen weiter beglaubigt (denn die Angabe bei Athanafins 
apol. c. Arian. c. 8. lautet auf unverbürgtes Hörenfagen), nicht die Kraft haben, um 
das Entlaftungszeugnif eines ganzen Lebens Lügen zu ftrafen. Und in keinem Fall hätte 
bie in Bußſachen noch fo ftrenge Kirche einen Apoftaten, zumal fo bald nad frifcher 
That, mit einem Hirtenftab betraut. Es war im Jahr 315, daß Eufebins in Gegen- 
wart vieler Mitbifchöfe die Weihe der in Tyrus mit großen Koften neu aufgeführten 
Kirche vollzog (h. e. 10, 4.). Ya man wird kaum fehlgreifen, wenn man meint, daß 
er ſchon zwei Yahre zuvor (313) Bifchof wurde. 

Die Hauptgegenftände feiner Thätigkeit bis zum Ausbrud des arianifhen 
Streites waren gelehrte Privatarbeiten. Denn die ungeheuren Kataftrophen der vom 
heidniſchen Staat mit allen Mitteln ver Reichsmacht befämpften und nad frudhtlofem 
Wüthen noch bluttriefend mit der altrömifchen Staatsreligion zunächſt in Gleichberech— 
tigung geftellten Kirche, welde eine halbe Welt in ihren Grundtiefen beben machten, 
äußerten auf ihn nur den Einprud, daß er, beftärkt in feinem Glauben an die Welt 
und Tod überwindende Herrlichkeit des Chriſtenthums, hieraus Stoff und Antrieb für 
neue apologetifhe Arbeiten und Argumente entnahm. Wider Willen trat er in ben 
arianifhen Streit ein. Nachdem Arius anfangs durch Geſandtſchaften und Briefe, 
hierauf in Perfon feine Unterftügung aufgerufen, war fein Gebanfe, bie in ihrer prin- 
zipiellen Wichtigkeit verlannte Streitfrage durch beiderfeitige Zugeſtändniſſe auszugleichen : 
— ein Entfhluß, zu welchem ihm gleih ftart Dogma als Gefinnung fortzog, worin 
ſich aber auch die ganze Halbheit beider zu Tage legte (Epiphan. haer. 69, 4. Sozom. 
h. e. 1, 15.). Um vie Lehre des Arius gegen wirkliche oder vermeinte Entftellungen in 
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Schuß zu nehmen, fchrieb er zwei Briefe an Alerander und einen dritten an Euphrafion 
(Fragmente bei Mansi, concil. coll. XIII. ©. 316 f.). Auch auf ver Synode von 
Nicka (325) nahm er feine Stellung unter den Männern der Bermittlung. Daß er 
hiebei die Auszeihnung genoß, den Kaifer, zu befien Rechten er den Ehrenfit hatte, 
im Namen der Bifhöfe zu begrüßen, fteht, außer dem pofitiven Zeugnif des Sozo— 
menus (h. e. 1, 19.), ſchon dur die Art und Weife hinreichend feft, wie Eufebius im 
Leben Conftantin’8 (3, 11.) über den Redner fpricht, fo wie durch den hiermit über: 
einftimmenden Umftand, daß er bei den um die Zeit der Synode gefeierten Bicennalien 
die Lobrede auf Eonftantin inmitten der Verfammlung der "Knete Gottes« hielt (vit. 
Constant. 1, 1.). Wenn daher Theoboret (h. e. 1, 6.) diefe Ehrenaufgabe dem Bifchof 
Euftathinus von Antiohien, Theodor von Mopfuefte (bei Nicet. thes. orth. fid. 5, 7.) 
dem Bifhof Alerander in Alerandrien zutheilt, fo find dies Parteiwünſche der Athana- 
fianer, die fidy in der Ueberlieferung zulett als tendenziöfe Sage kryſtalliſirten und denen 
dadurd Feine hiftorifhe Beftätigung zuwächst, daß die fpätere Zeit fi fogar mit dem 
der fortgeſchrittenen Orthoborie conformen Text der Anrede des Euftathius trug (abge- 
drudt bei Fabric. bibl. 92, ed. Harl. IX. ©. 132 f.). Mit nicht geringerer Schwere 
fiel das Anjehen des Eufebius beim imnern Gang der Debatte in's Gewicht. Er felbft 
bat hierüber einen von Illuſionen allerdings nicht freien Hirtenbrief an feine Gemeinde 
erlaffen (bei Socrat. h. e. 1, 8.). Nach ſtürmiſchen Verhandlungen wurbe das von ihm 
überreichte Glaubensbelenntniß gebilligt, aber weil es in ver Unbeftimmtheit feiner meift 
biblifchen Ausprüde felbft den extremen Arianismus nicht ausfhloß, ergänzt durch die 
befannten Säge für die wahre, weſentliche Gottheit Chrifti. Bis auf die legte Stunde 
widerftand Eufebius dem neuen Pofungswort oroovoros, welches auch feine feiner nach— 
nicänifhen Schriften aufweist. Friedensliebe und des Kaifers Wille halfen am Ende 
über alle Scrupel hinweg. Der Vorbehalt fubjeftiver Auslegung baute die goldene 
Brüde. Die Selbfttäufhung befiegelte Die Betrahtung, daß das verfingliche Wort doch 
aud den ältern Bätern nicht durchaus fremd fey und die Anathematidmen den Gebraud) 
unbiblifher Ausprüde abſchnitten. So unterfchrieb er, aber mit halbem Herzen und 
ohne feinen Play in den Reihen ver Arianer aufzugeben. Auf eine verführerifche Probe 
ftellte ihn das nad der Abjegung des Euftathins (331) ihm angetragene Batriardhat 
Antiohien. Nach kurzem Zögern fiegte fein beſſeres Selbſt. Er lehnte ab, theils 
weil bie kirchliche Ordnung die Verſetzung der Biſchöfe nicht zuließ, theils und vor 
Alem, weil die bis zum Blutvergießen in Antiochien gefteigerte Aufregung den auf 
literarifhe Muße bedachten Mann eine Zukunft voller Stürme fürdten ließ (Socrat. 
1, 24. Sozom. 2, 18 sq.). Konftantin lobte diefe an Biſchöfen ſchon feltene Entfagung, 
und pries ven Eufebius glüdlih, daß er gleihfam durch der ganzen Welt Zeugniß für 
würdig erachtet worven ſey, Biſchof jeder Kirche zu fen (vit. Const. 3, 61.). Auch in 
dem weitern Gtreitgang betheiligte ſich Euſebius vermöge des alten Vorurtheild ver 
Drientalen, daß die Homoufte folgeredht im Sabellianismus ausmünde, bei ven Maß— 
nahmen gegen die Häupter der Nicäner. Auf ver ald Gerichtähof wider Atha- 
naſius conftituirten Synode von Tyrus (335) ſcheint er den Borfig gehabt zu haben 
(Epiphan. haer. 68, 7.). Bei Öelegenheit ver Einweihung der über dem heiligen Grabe 
in Yerufalem errichteten prachtvollen Kirche, mit deren Beihreibung er als Feſtredner 
die allegorifhe Ausveutung der auf fie bezüglichen prophetifchen Ausſprüche in Berbin- 
bung fegte (vit. Const. 4, 45.), fam der Sabellianismus des Marcellus von Ancyra zur 
Sprache, mit deſſen fchriftliher Widerlegung er durch den Synovalausfhuß in Con» 
ftantinopel beauftragt wurde (c. Marcell. 2, 4.). Dafjelbe Jahr (336) wurde noch dent« 
würbiger durch bie feier der breikigjährigen Regierung (Tricennalien) Conftantins. 
Eufebius raffte allen Flitter feiner hyperbelreichen Rhetorit auf, um das Haupt bes 
gottgeliebten Kaiſers am dieſem Prunkfeſte mit Lobreven geziemend zu „umkränzen.“ 
Das Produkt war die Yubelreve, im welcher neben vielen feltfamen Gedanken» und 
Wortfpielereien feine ganze Theologie zur Folie für die nur von vem unſterblichen Gott ⸗ 
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10908 völlig zu würbigenden Tugenden Conftantins wirb (vit. Const. 1, 1. 4, 46.). Die 
vorzüglich feit dem nicänifhen Concil an Vertraulichkeit zunehmende Zuneigung bes 
Kaifers, melde fih am fichtbarften darin fundgab, daß er in ben Schoß des Euje- 
bius felbft mande Geheimniffe feines religiöfen Lebens nieberlegte (vit. Const. 1, 28. 
2, 8 sq.), gründete fi) vornehmlich auf die Achtung vor feiner Gelehrfamkeit. Bon ihr 
durchdrungen, übergab er dem kundigen Forſcher die Aufſicht über die für bie Kirchen 
der Hauptjtabt anzufertigenden 50 Pergamenthanpichriften der Bibel (331, vgl. vit. 
Const. 4, 36. Socrat. h. e. 1, 9.). Aus Freude an ihr ließ er fi) die Zueignung ge- 
eigneter Schriften gern gefallen, fparte keine Koften, um fie in möglichft viele Hände zu 
bringen, und fpornte den Eifer des Unermüdlichen durch Aufmunterung zu immer neuen 
Arbeiten (vit. Const. 4, 35, 46.). Mitten in diefen Befhäftigungen, nie endender Ent» 
würfe voll und rüftig bis zum legten Hauch, ftarb Eufebius, ein hochbetagter Greis. 

Biele trefflihe Eigenfhaften des Geiftes und Herzens waren in Eufebius 
vereint. In rubigern Zeiten oder entfernt vom Dunftkreife der Hofluft, hätte fein wohl- 
meinendes, von der Wahrheit des Chriſtenthums tiefdurchdrungenes und auch zarteren 
Empfindungen nicht unzugänglihes Gemüth, feine ſchöne Mäßigung, Oenügfamleit, 
Friedfamkeit ihn zu einem der beiten Biſchöfe gemadt. Das Unglüd wollte, daß ihn 
der Drang der Umftände in die Controverfe des Jahrhunderts hineinriß. Es fehlte 
ihm nicht an der Entſchloſſenheit, die individuelle Neigung vem Gebot der Pflicht zu 
opfern. Aber es mangelte ihm an ben Grunderforberniffen eines ſcharfen, ſyſtematiſchen 
Denkens und der Feſtigkeit des Karalters. Ohne die geifligen Fühlfäden, an denen ſich 
dem genialern Blid mit ven Verſtändniß der Zeit aud das erfte Werbende, künſtlich 
Berbedte oder Gemachte an Menfchen wie Dingen enthüllt, ohne ven Muth der Mei- 
nung, der durch Nichts beirrt fhhnurftrads auf fein Ziel losgeht, ließ er ſich haltlos 
umtreiben von den auf ihn andringenden Gegenfägen, fo daß er nicht nur jeden ent- 
fcheidenden Einfluß auf die Kirche verlor, fondern auf feinem Namen felbft ver Anjchein 
des Zweideutigen haften blieb. Bor Allem bezeichnend ift, daß, während er im Kampf 
mit Athanafins bis zur Ungerechtigkeit Partei nimmt, er gegenüber dem Conftantin faft 
alle Wahrheitsliebe preiszugeben Gefahr läuft. Derfelbe Empirismus kennzeichnet feine 
in allen Hauptpunkten durch Origenes bedingte Theologie. Es ift fein Streit, daß ihm 
vor ſämmtlichen Kirchenvätern, felbft einen Origenes und Hieronymus nicht ausgenontinen, 
die Balme des kenntnißreichſten, in hellenifcher wie chriftlicher Literatur heimischen Ge— 
lehrten gebührt. Er ift aud nicht ohme einen gewiſſen „Takt« für Unterſcheidung des 
„Weſentlichen und Unweſentlicheren- im Chriſtenthum. Uber Alles bei ihm geht auf's 
Sammeln, daher mehr um das Chriftenthbum herum, als in fein Innerſtes hinein. 
Und indem er dem flug der in ihrer Berechtigung knapp bemeffenen Speculation das 
Slaubensunmittelbare oder das chriſtliche Bedürfniß entgegenhält, entſchädigt er weder 
durch praftifche Ideenfülle noch religiöfe Heilserfahrung. Ein Refler derfelben Geiſtes— 
nüchternheit, welche ihm etwas Homogened mit den Antiochenern gibt, ift fein Stil. 
Er ift für gewöhnlich einfad bis zur Trodenheit, hat aber einen Hang zu verwidelten 
Perioden, der, wo er erhaben werben will, durch erborgten Schimmer blümelnd und 
fhwülftig wird. Man vgl. vit. Const. 1, 1 sq. 3, 10. 

Zwei Bunfte waren e8 vom Anfang an, welde auf Eufebius einen dunklen Schatten 
warfen. Borerft feine Stellung zum Arianismusd Wenn Eiferer, wie Hilarius 
und Hieronymus, ihn ohne Weiteres zum Fahnenträger des Arianismus ftempelten und 
als foldyen die zweite nicänifhe Synode (787) ſummariſch verbanımte, fo verlautete von 
anderer Seite der Borwurf der Doppelzüngigfeit (Socrat. h, e. 1, 23.). Wenige wagten 
ein Wort für feine nicäniſche Nechtgläubigfeit (Socrat. 1, 23. 2, 21.), denen Atha- 
nafius (ep. ad Afros c. 6. de decret. Nic. synod. c. 3.) infofern ſich anreiht, als er 
eine Schwenkung vom Arianismus zum orthoboren Glauben vorausfegt. Die Wahrheit 
ift, daß Eufebius, weder Nicäner noch Arianer, zu aller Zeit einem fich gleichbleibenven, 
felbftftändig formulirten Trinitätsbegriff anhing. Mit feinem frommen Gefühl fi an- 
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fchließend an die Logoslehre des Drigenismus, will er die wahre Gottheit des Erlöfers 
in einfach bibliſchem Ausdruck. Aber das Gefpenft des Sabellianismus treibt ihn in die 
Bahnen des Arianismus, über deſſen Tragweite er fidy nicht Mar wird. So. in unaus- 
gejegter Schwebe zwifchen Gebanten und Begriff, ſcheu vor der Metaphyſik der ſich 
bildenden trinitarifhen Schulfprahe, überhaupt ohne Einfiht in die Nothmwendigteit 
fortfchreitender Yehrentwidelung, hat feine Ehriftusivee eine durchweg ſchillernde Geftalt. 

Der Urfprung des Sohnes fteht im Caufalnerus zum Dafeyn der Welt. Denn 
bie Welt als ein ungeheurer, vielgeglieverter Körper, zufammengefegt aus zahllofen und 
fehr verfchiedenen Theilen, beburfte eines das Ganze ordnenden und leitenden Haupts, 
. damit fie niht im Fluß fteter Veränderung durch allzumweite Entfernung vom Wefen des 
höchſlen Gottes der nur in feiner Gemeinjhaft zu erlangenden höchſten Güter verluftig 
ginge. Der Bater felbjt fonnte dieſes Haupt nicht feyn, weil feine abfolute Gottheit 
ohne Selbſteinſchränkung erjcheinend für die Natur des Erſchaffenen verzehrend wäre. 
AS daher feine Liebe, um von dem ihr inwohnenden Leben mitzutheilen, die Welt, 
Ihöpfung beſchloß, erzeugte er zuvor aus fih den Sohn, nicht in Folge einer innen 
Nöthigung der Natur, fondern durch freien Willen. Eine Art Mittelmefen zwiſchen 
bem vollfommenen Urgrund und ven gebrechlichen Gefhöpfen, follte verfelbe einerfeits 
das ‚Fundament alles durch ihm zu Erfchaffenden, andererfeits das Werkzeug (npyavor, 
vnnoerns) und die lebendige Norm feyn, melde die Gefammtheit des Eriftirenden zur 
Einheit verknüpft. Ihn Gefchöpf nennen und gleidy den übrigen Gefhöpfen aus dem 
Nichtſeyenden (2E ovx orrww) entftanden denken, hieße feine Gottheit verneinen. Denn 
nur das Erzeugte ift dem Erzeuger ähnlich, und der Sohn war vor aller Zeit beim Vater 
beftändig. Aber die Art diefer Zeugung, wie überhaupt das Berhältnig des Sohnes 
zum Vater liegt über jeve Denkbarkeit hinaus. Unter allen Bildern fteht ihr am nächften 
das Bild vom Wohlgerudh. Der Sohn ift gleihjam der von Gott ausgebuftete, daher 
ſelbſt göttliche Wohlgerudh. Zufolge diefes Urfprungs das adäquate Abbild der väter- 
lihen Gottheit, befaßt er ihre ganze Weſensherrlichkeit in ſich, ift wahrhaft Gott 
(avroFeog), ganz Vernunft, ganz Leben (avdro/wy) und Güte («urayasor), ohne 
Gleichen unter ven geſchaffenen Wefen. Nur zu dem eingeborenen Sohn hat der Vater 
dieſes fpezififche und, wie dies fchon der Name befagt, phyſiſche Verhältniß. Aber ber- 
feibe Urfprung verbürgt andererfeits die Realität des Sohnes als eines vom Vater hy— 
poftatifch unterfchiedenen Seynd. Und da der Vater als der allein Ungezeugte die ab» 
folute Caufalität ift, befigt der Sohn felbft erft im Vater feinen Dafeynsgrund. Vater 
und Sohn haben nicht die gleiche Majeftit (doorumo). Der Sohn, obwohl zeitlos, 
ift doch nicht anfangslos oder ewig ſchlechthin (ung aidıos). Seinem Daſeyn geht 
den Begriff nad das Dafeyn des Baterd voraus, Der Sohn, als der zweite Gott in 
Unterordnung. zu dem Bater, welcher ald der unbedingt Eine und Einzige über Allem 
ift, bat auch zu ihm zu beten. Eben in diefer Einheit des Vaters als der Grundurſache 
von Allem mwurzelt die Einheit der Zrinität. Denn es wäre undenkbar, daß fich brei 
Hypoſtaſen zur Monas einigen, fofern nicht zuvor die Trias ihren Urfprung von ver 
Monas hätte. Das Wefen der Gottheit ift ſchon vor der Trinität in ſich abgeſchloſſen, 
aber vie Trinität eben deßhalb aud) feine ven Weſen Gottes immanente, jondern durch 
freien göttlihen Willensaft geſetzte. 

So bieten Suborbinatianismus und Homoufie fih in der Theorie des Eufebius 
fortwährend Schach. Durd alle Ueberfchwenglichkeit ver für die göttliche Würbe bes 
Erlöfers gebrauchten Prädicate blidt verftohlen das Faunusgeſicht des arianifchen Lnter- 
gottes. Und das Räthſel ſchwindet, wie man bis auf die meuefte Zeit ihn bald ber 
Härefie des Arianismus, bald der Wolfe orthodorer Zeugen hat beigefellen können. Die 
Bauptftellen: demonst. evang. 4, 1—6. 5, 1. theophan. 1, 4 sq. 15. 21 qq. 2, 3. 
24 sqq. 3, 19. 39. hist. eccles. 1, 2. 10, 4. theol. eccles. 1, 2. 6. 8—13. 2, 6 sq. 23. 
Hierzu aus der neueren Literatur; Möhler (Athanafius der Große II, ©. 36 ff.), 
Baur (die Lehre von der Dreieinigfeit I. ©. 472 ff.), Hänell (de Euseb. Caesar. 
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relig. christ. defens. 1843. S. 42 ff. 67 ff.), Dorner (die Lehre von ber Perſon Chriſti, 
2. Aufl. I. 2. S. 792 ff.), Neander (allgemeine Gefhichte der Kirche, 2. Aufl. IT. 2. 
©. 6% ff.), Klofe (in Niedner's Zeitfchrift f. d. hifter. Theologie 1846. ©. 395 ff.). 

Nicht fo leicht ift das Urtheil über Eufebius als Gefhihtsfhreiber Con— 
ftantin’s, nach welder Seite ihn nicht bloß der Tadel des ungefcheut übertreibenden, 
fondern die Thatfahen behufs Befchönigung oder Decoration gefliffentli entftellenden 
Panegyrikers trifft (f. d. Art. Conſtantin). Daß das auf durchweg theokratiſchem 
und fittlid idealifirenden Farbengrund gemalte Yebensbild weit von der Wahrheit ab- 
liegt, läßt fi) ebenfowenig bemänteln, als daß die Grenze zu ziehen ſchwer, wenn nicht 
unmöglich ift, wo ber Irrthum des pragmatifchen Prinzips in die bewußte Unreblichkeit 
umſchlägt. Dazu fommt, daf der Pragmatismus, mit deſſen Fäden Eufebius fpinnt, 
nit fowohl fein Eigenthum, al® die folivarifch gewordene Geſchichtsbetrachtung bes 
gewaltvergätternden Hofbifhofthums ift. Hiermit entfteht die zweite Schwierigkeit, wie 
viel davon dem befondern Schulvantheil des Eufebius und wie viel ber Zeitpragmatif 
angehört. Denn geblenvet von einem Umſchwung, der das nod eben um feine Eriftenz 
fümpfende Chriftentbum plöglih auf den Thron des Weltreichs erhebt, erſchien dem 
hierarchiſchen Syftem der Herrfcher, welchem fo Großes glüdte, nur unter dem Ge- 
fihtspuntt des von Gott erwählten und gefrönten Rüſtzeugs zur Ausbreitung der chrift« 
lihen Religion (vit. Const. 1, 5.). Bor viefem Gefichtöpunft ftellte fi Handlung und 
Beweggrund des Gottgefalbten von felbft in das reinfte Licht, zumal hieran das richtig 
ift, daß nach ber derzeitigen Weltlage und ficher nicht ohne göttliches Walten Conftan- 
ſtin's Kampf um politifche Alleinherrfhaft zugleich zum Kampf für das Chriftenthum 
wurbe. Nicht politifche Triebfedern, fondern göttlihe Intereffen, Erfdeinungen und 
Eingebungen konnten daher überall das Beftimmende jeyn (1, 47. 2, 12. 3, 25.). Und 
was nad der gewöhnlichen Moral ſich nicht gutheißen ließ, wie Conſtantin's Zreulofig- 
feiten und Frevel gegen die eigene Familie, das wurde entweder als tragifche, höhern 
Zwecken dienende Nothwendigkeit geadelt oder verlegen verſchwiegen. Bornehmlid in 
dieſem Schweigen und Verſchieben der Motive, nicht in materieller Verfälſchung, befteht 
des Eufebius Vergehen, zu deffen Entfhuldigung auch das gereicht, daß er nicht ſowohl 
eine erfchöpfende Lebens- und Regierungsgeſchichte, als eine Skizze der Verdienſte des 
Kaifers um Kirche und Frömmigkeit in Abſicht hatte (1, 11.). Anderes erklärt ſich 
aus dem Bombaft des byzantinifhen Hof: und Etikettenftils, ver fo bald aud in bie 
Kirde einfhlih. Und da Eufebius fo wenig Menſchenkenner war, konnte er, auch wo 
feine Rückſichten ver Dankbarkeit fein Auge beftachen, der Täuſchung kaum entgehen, daß, 
was ihm im engern Umgang mit Conflantin Menſchlichſchönes entgegentrat, wie Milve, 
Sanftmuth (1, 46.), er friſchweg als allgemeinen Karakterzug in fein Porträt eintrug. 
Auch von Conftantin läßt fi erwarten, daß er feiner gläubigen Pietät durch Beleuch— 
tung oder Berfchleierung werde manden Anftoß binmweggeräumt haben. Das ift jelbft- 
rebend, daß eine Pobfchrift, erſt nach dem Tode ihres Helden verfaßt, nicht die Zwecke 
der gemeinen Schmeicyelei haben konnte. Und daß Eufebius ein höheres Gut als das 
irbifche kannte, offenbart die Selbftverläugnung, welde ihn das Wohlwollen des Kaifer- 
hauſes wohl für miffenfchaftliche, nie aber für Privatanliegen anfpreden ließ. 

Die eigentlihe Bedeutung des Eufebius für die Kirche liegt in feinen 
Schriften, die ſich nad ihrem Hauptinhalt in vier Klaſſen fonvern. Unter ihnen bildeten 
ben Mittelpunkt feiner Studien und werden, fo lange es eine Kirchengeſchichte gibt, 
feinem Namen Unfterblichkeit ſichern. 

1. Die hiftorifhen Schriften. Zwar befhräntt fid) das Hauptwerk 1) 2xxAr- 
oı@worıxn ioropl«a in 10 Büchern, das altkirchliche Urkundenbuch bis 314, mit dem 
vollen Bewußtſeyn feiner Schwierigkeiten, aber auch mit allen Hilfsmitteln der Zeit 
unternommen, auf eine Auswahl des Stoffe. Die am häufigften wiederkehrenden 
Gegenftände find die Ausbreitung des Chriftenthums, feine BVerfolgungen und Märs 
tyrer, die Härefieen, Glaubensftreitigfeiten, Spaltungen über die Sittenzucht, die Auf« 
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einanderfolge der Biſchöfe in den kirchlichen Metropolen, Berzeichniffe ver Kirchenſchrift⸗ 
fteller und ihrer Werke, endlich Gebrauch und Anfehen der neuteftamentlihen Schriften. 
Yu ihren Rahmen find die einzelnen Ereignifje oder Quellenauszäge gefpannt, nach der 
Zeitfolge, atomiſtiſch, eintönig. Bon genetifcher oder aud nur gleihmäßiger Behand- 
lung bemerft man wenig. Mit flüchtigem Hinwegeilen über das Weſentlichſte wechſelt 
rebfelige® Berweilen bei Geringfügigem. Die Treue des Berichteten wird verdächtig 
bald durch Unkritik und Leichtgläubigfeit, bald durch das Profruftesbett der theologifchen 
Tendenz. Was der Sache des Chriftenthbums einen Makel anzuhängen fcheint, wie bie 
Berweltlihung und ter Hader ver Biſchöfe vor der Diekletian’ihen Verfolgung, wird 
ängftlid verftedt (h. e. 8, 2.). Dogmatifhe Gunft oder Abgunft trübt und verengt 
ben hiſtoriſchen Gefichtäfreis. Auch chronologiſche Mifgriffe dringen ftörend ein. Das 
Ganze in's Auge gefaßt, läßt fi micht bergen, daß dieſe Kirchengeſchichte die urfrifche 
Lebensfülle der Kirche in ihrem goldenen Jugendalter nur zur Anfhauung bringt wie 
das Petrefalt das organifhe Gebild. Aber neben viefen Uebelftänven hat das Wert 
den nicht hoch genug anzuſchlagenden Borzug durchgängiger Duellengemäßteit. Was 
in biefem Spätherbft der griechiſchen Kultur noch revliher Wille und angeftrengter Fleiß 
bei einem Unternehmen , welches ſich auf jedem Punkt erft Bahn zu brechen hatte, ver- 
mochte, das ſucht man nicht vergeblih. Die Ausbeute der öffentlihen Archive, Kirchen- 
bibliothelen und Privatfammlungen (h. e. 6, 36.) ift vermehrt durch alte Ueberlieferun- 
gen, Nachfragen bei Theilnehmern des Geſchehenen oder Zeitgenofien und durch Selbft- 
erlebte. Daß die Urkunden meift in eigener Zunge reden, gewährt neben ver Objel- 
tipität des Sachbeſtandes die Möglichkeit der kritiſchen Nachprüfung auch da, wo fi 
die Berichterftattung mehr reflectirend verhält. So oft es für das Dargeftellte an aus- 
reihenden Quellen gebriht, wird dies offen befannt (h. e. 4, 35.). Die zu Rathe ge- 
zogenen find mit Sorgfalt genannt und, fo weit fie mündlich waren, mit Unterſcheidung 
zwifchen dem, was fich auf eine bewährtere Ueberlieferung und was fih auf bloße Sage 
oder Gerüchte ftügt. Als die ergiebigften Fundgruben treten überall hervor fchriftliche 
Urkunden, Staat» oder firdliche Erlaffe, Briefwechſel, biſchöfliche Succeffionsverzeich- 
niffe, Schriften alter Kirchenlehrer und Nichtchriſten. Hauptausgaben durch bu 
Balois (Par. 1659. fol. u. öft., fehlerhafter Aborud 1672), Heinichen (Lips. 1827. 3 T. 
mit einem fritifhen Supplement 1840), Burten (Oxon. 1838. 2 T.). Handausgabe von 
Schwegler (Tubing. 1852). Deutfhe Ueberfegungen von Stroth (Dueblinb. 
1776 fi. 2 Bre.) und Cloß (Stuttg. 1839). — Ueber die biftorifhe Glaubmwür- 
digkeit des Eufebius find zu vergleihen Möller (Havn. 1813), Danz (Jen. 1815), 
Kemer (Gotting. 1816), Reuterdahl (Lund. 1826), Rienftra (Traj. 1833), Zahmann 
(in Illgen's Zeitihrift f. d. bifter. Theologie 1839. H.2. ©. 10 fj.). — Im Allgemei- 
nen Baur (comparatur Eusebius hist, ecel. parens cum parente hist. Herodoto. Tub, 
1834). — Um diefem Werk feines Pebens aud in Chronologie und vorchriſtlicher Böller- 
geſchichte einen feften Unterbau zugleich mit tabellarifcher Leberfiht zu geben, hatte 
Eufebius der Kirchengeſchichte als Vorarbeit ein zweites, nicht weniger flaunenswerthes 
Bert vorausgeben laflen. Es ift dies 2) die Chronik (yoovıxa ovyyouunara, 
navrodann iorooia), "Jahrhunderte lang die Quelle aller ſynchroniſtiſchen Geſchichts— 
lenntniß in der griechiſchen, Lateinifhen und orientalifchen chriftlihen Welt, allenthalben 
überfegt, fortgefeßt, ausgezogen, die Grundlage der verfchiedenften Bücher.“ Sie um— 
faßt zwei Theile: a) einen Grundriß der Weltgeſchichte bis zum Jahr 325, nad Zeit 
und Nationen geordnet, aber vielfah Plagiat aus der Ehronographie des Yulius Afri- 
canus, b) einen Auszug jener Welthronit in Tabellenform, bis 378 fortgeführt von 
Hieronymms und lange Zeit nur lateinifh in feiner freifchaltenden Ueberarbeitung vor: 
handen. Die gründlichſte Recenfion durch Scaliger (thesaurus temporum 1606. Amstel. 
1658. fol.). Nicht alle Hoffnungen wurden erfüllt durch die im Jahre 1792 in Eon- 
ftantinopel aufgefundene armenifche Ueberfegung, welde neben zahlreichen Tertverbefle- 
rungen auch völlig neue Abfchnitte darbot. Nach der lateiniſchen Uebertragung berfelben 
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durd Aug. Mai und Zohrab (Mediol. 1818. 2 T.), wurde der armenifche Tert zugleid) 
mit einer zweiten Ueberſetzung zugänglid durch Bapt. Aucher (Venet. 1818). Die voll- 
ftindigfte Ausgabe durch Mai (scriptt. vett. nov. coll. 1833. T. VII.). Sie liefert 
ben erften Theil lateiniſch nach dem Armenifchen, ven zweiten in des Hieronymus Ueber: 
fegung, beide mit den nody geretteten griechiſchen Fragmenten. Vgl. Niebuhr, hiſtor. 
Gewinn aus der armen. Ueberf. ver Chronik des Eufeb. (Abhandlungen d. Berl. Ata- 
demie d. Wiſſenſch. biftor.»philolog. Klaffe 1820. ©. 37 ff.). — Bon den übrigen hiſto— 
riſchen Schriften find auf uns gelommen: 3) das Leben Conftantin’s in 4 Büchern, 
aus der Zeit nad) 337. Wusgabe von Heinichen (Lips. 1830). — 4) Die Fobrede 
auf Eonftantin (eig Kwvoravrivov roimxovraernorxös) vom Jahre 336, neben ber 
bei Conſekration der Kirche in Tyrus gefprochenen Rede das Hauptdenkmal für die Lei- 
ftungen des Eufebius ald Redner. ©. Tzſchirner (de claris vet. eccles. oratoribus: 
opusc. academ. ©. 233 ff.). 5) Der Traftat über die Märtyrer Paläftinas, eine 
nit der Wärme des Augenzeugen entworfene Schilderung der legten Verfolgung unter 
Diofletian von 303 bis 310, urfprünglich ein für fich beftehendes Blatt, jet gewöhnlich 
in Anhang zum achten Bud der Kirchengeſchichte. 6) In's Gebiet des Archäologiſchen 
ftreift das Bruchſtück des Brief an Conftantia, Eonftantin’8 Schwefter, über die Chri— 
ftusbilder, für deſſen Aechtheit hinlänglih ſchon die alerandrinifhe Ehriftologie ein- 
fteht. Bei Pitra (spicileg. Solesmens, 1852. I. S. 383 ff,) abgebrudt mit einer aus- 
führlihen Wivderlegung durch den bilverfreumblichen Patriarchen Nicephorus von Con- 
ftantinopel. 7) Berloren find: die Sammlung der alten Martyrologieen (h. e. 4, 15. 
5, 4. 21.), das Peben des Pamphilus in drei Büchern (nach Hieronymus libri elegan- 
tissimi), die Beſchreibung der Kirche von Yerufalem (vit. Const. 4, 46.) und die Schrift 
über das Paffahfeft (vit. Const. 4, 35.), vermuthlih ein Oſtercyklüs mit einer Geſchichte 
der Bafjahftreitigkeiten. 

‚„ I. Den zweiten Rang nächſt den biftorifhen Schriften behaupten, ſowohl was die 
literariſche Schätung ald die innere Güte betrifft, die apologetifhen, in beren zwei 
umfangreichften und Ein Ganzes ausmachenden Büchern der evangelifhen Vorbereitung 
und Demonftration fi die gefammte Waffenmacht der altlirhlichen Apologetik abjchlie- 
Kend zufammenfaßt. Dem Stufengang der Beweisführung entfpridt die Zeit der Ab- 
fafjung. Beide find mit Bezug aufeinander und vor dem Jahre 324 gefchrieben (praep. 
ev. 15, 1. 62. demonstr. ev. 1, 1. 3, 3.). Unter ihnen erweist als Vorbereitung auf 
das Chriftenthum 1) die neonapwoxeun evayyskırn in 15 Büchern, urkundlich 
aus altgriehifhen Schriften die Ungereimtheit und religiöfe Unzulänglichfeit des Helle: 
nismus fammt den Boranftalten des Evangeliums im Judenthum. Ausgaben: Biger 
(Par. 1628. Col. 1688. fol.), Heinichen (Lips. 1842. 2 T.), Gaisford (Oxon. 1843. 4 T.). 
2) Den pofitiven Beweis für die abfolute Wahrheit des Chriftenthums führt aus feinem 
Wefen und feiner Vorankündigung in der Prophetie des U. Ts. die anodeıkıg eVay- 
yekıxrn in 20, jet nur nody 10 Büchern. Ausgaben: c. not. Montacutii (Par. 1628, 
Col. 1688. fol.), Gaisford (Oxon. 1852. 2 T.). Anfang des erften und Schluß des 
zehnten Buchs bei Fabricius (deleet. argumentt. ©. 1 ff.); ein furzes Fragment aus dem 
fünfzehnten Buch bei Mai (scriptt. vett. nov. coll. I. 2. S. 173 f.). 3) Auf das Wiür- 
bigfte reprobucirt den Inhalt beider Werke, wie das Conpendium die Ausführung, mit 
welcher fie daher Vieles wörtlih gemein hat, die durch den Engländer Tattam jüngft 
dem Dunkel eines nitrifhen Klofters entriffege Theophanie (Heopaveius libri 5. bei 
Hieronym. vir. ill. c. 81.), eine Darftellung des Chriftentyums zumeift von Seiten feiner 
göttlihen Auftorität und Wirkungen, leiver nur in fyrifcher Ueberfegung. Ausgabe von 
tee (Lond. 1842), hieraus in's Englifche übertragen mit Einleitungen und Anmerkungen 
(Cambr. 1843), Was in ihr faft völlig zurüdtritt, der Weiffagungsbeweis, das ift 
Hauptthema 4) in ven um biefelbe Zeit mit der Apodeixis zufammengeftellten ZxAoyai 
ng0pnTıxal (h. e, 1, 2), Sammlungen allegorifh gebeuteter Stellen des U. Ts., 
betreffend die Zukunft und das Werk Ehrifti, deren vier nicht ganz vollftändig erhaltene 
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Bücher indeß felbft wieder nur Beftandtheile eines größern Werkes waren, mit dem 
Titel 7 xuF0Aov ororyawöng eioaywyn. Ausgabe durch Gaisford (Oxon. 1842). 
5) Bon minderer Erheblichkeit ift die Abhandlung gegen Hierofles (Phot. cod. 39.), 
eine Widerlegung der längft von Chriftenfeinven gezogenen Parallele zwiſchen Chriſtus 
und Apollonius von Tyana, vielleicht no aus der Zeit vor dem Jahre 312. 6) Die 
Reihe aller vorhandenen Werke eröffnet die Apologie für Drigenes, wegen ihres 
Verſuchs, die Rechtgläubigfeit des großen Todten am-Dogma des 4. Jahrhunderts zu 
erhärten, im origeniftifchen Streite die Zielfheibe der giftigften Angriffe. S. Hierony- 
müs (apol. 1. adv. Rufin. II. ©, 135. apol. 2. ©. 148). Das ſechste Buch nad) des 
Pamphilus Tode hinzugefügt allein von der Hand des Eufebius, aber vom Ganzen bloß 
noch übrig das erfte in ber unzuverläffigen Ueberfegung des Rufinus bei Drigenes 
(opp- de la Rue IV. ©. 17 ff. Lommatzſch XXIV. ©. 263 ff.). Griechiſche Refte bei 
Photius (cod. 118. vgl. Socrat. h. e. 3, 7.). 7) Berloren bis auf die Titel find: 
die beiden Bücher ZAcyyov zul anoAoylag (Phot. cod. 13.), gegen heidniſche Einwürfe 
wider das Chriftentbum — ferner die Streitfhrift gegen Porphyrius in 25 ober nad) 
Andern 30 Büchern (Hieronym. vir. ill. e. 81. epist. ad Magnes. 84.), — enblid bie 
ihrem Inhalt nach nicht genauer aufzuhellenden ZxxAnowworıxn noonugaoxeun (Phot. 
cod. 11.) und ExxAnaworıen unodedız (Phot. cod. 12.). 

II. Das ſchwächſte Kontingent ſowohl nad Zahl als fpeculativem Gehalt ftellt die 
dritte Slaffe der Dogmatifhen Werte. Es hängt dies zufammen mit dem geringen 
philoſophiſchen Gefhid des Eufebius umd feiner Abneigung gegen bie das Zeitalter fo 
mächtig bewegende Pehrfrage. 1) Kara Maoxeikov, zwei Bücher, polemifch gegen 
den Nicäner Marcellus durch authentifhe Darlegung feines Sabellianismus, 2) Tleoi 
vis £xxinoıaorınng Feokoylag, drei Bücher, bibliſch-dogmatiſcher Beweis für 
das bypoftatifche Seyn des Sohnes, gleichfalls gegen Marcellus. Beide Werke aus der 
Zeit nad) 336, zufammen mit der Schrift gegen Hierofle® gevrudt im Anhang zu den 
Ausgaben der Apoveiris (fo Par. 1628); abgefondert durch Gaisford (c. Hieroclem et 
Marcell, libri. Oxon. 1852). 

IV. Auf verjelben untergeorbneten Stufe ftehen die eregetiihen Schriften, 
bei Unkunde des Hebräifchen und prinziplofem Anſchluß an Drigenes von Belang faft 
nur für die Geſchichte der Auslegung, und durch die eingeftreuten gefhichtlichen Notizen 
oder Yesarten der altteftamentlichen Ueberfegungen. Die Methode ift die allegorifche, 
obwohl nicht ohne Berüdfihtigung des Wortfinnes. Größerntheils erhalten find die 
Eommentare zu den Pfalmen (bis Pfalm 118, ed. Montfaucon coll. nov. patrr. 1707, 1. 
&.1ff.) und die zehn Bücher über Jeſaias (nicht vor dem Jahre 324, bei Montfaucon 
U. ©. 347 ff.). Kleinere Weberbleibfel zum hohen Yied bei Meurſius (Lugd. Bat. 1617), 
zu Lukas bei Mai (scriptt, vett. nov. coll, I. 1. ©. 107 ff.). Anderes in den Catenen. 
Unter ven verlorenen Auslegungsichriften find zu erwähnen bie über Matthäus (bei 
Mai I. 1. ©. 84) und über den erften Brief an die Korinther (Hieronym. ep. ad 
Pammach. 58.). So ſpärliche Beachtung aus jenem Grund, fo wie in Folge des herr- 
fhenden Vorurtheils für allegorifche, mit dem Brillantfeuer geiftreiher Combination nur 
zu oft über ihre fpradjliche oder hiſtoriſche Schwäche täufhender Bibelwerfe die Com— 
mentare im Ganzen fanden, fo allgemeine Aufmerkjamteit erregten die eregetiihen 
Einleitungsfhriften. Dahin gehört: 1) negi rwv ronıxwv ovouarwr dv 1m 
Iela yoaupn. Der erfte (untergegangene) Theil enthielt die Topographie Paläftinas, 
fpeciell Jeruſalems, der zweite, durch Hieronymus überarbeitet, ein alphabetiihes Ber: 
zeihniß der biblifhen Ortsnamen, mit Angaben über die Lage und fpätere Benennung. 
Der griedhifhe Tert bei Bonfrere (Par. 1631), revidirte Ausgabe bei Clericus (ono- 
masticon urbium et locorum s. sceripturae, Amstel. 1707. fol.). 2) Die zehn evans 
gelifhen Kanones, Tafeln zur Ermittlung deſſen, was einem Jeden der Evanges 
liſten eigenthümlich und was allen oder mehreren gemeinfam ift, hervorgerufen durch die 
Evangelienharmonie des Ammonius. Vorauf fteht der Brief an Karpianus, Beides in 
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verfchiebenen Ausgaben des N. T. So bei Mil. 3) Zyrriuara zul Avasıy 
in drei Büchern (demonst. evang. 7, 3.), Löſung der in den Anfangs: und Schluß. 
fapiteln ver Evangelien aufftoßenden Wiverfprühe, an Stephanus und Marinus, bei 
Spätern unter abweichenden Titeln. So bei Hieronymus (vir. ill. c. 81.) ald Bud) 
de evangeliorum diaphonia, bei Ebebjefu (Asseman. bibl. orient. III. 1. ©. 18) als 
lzjaao YaNsanS; a {So (d. h. Buch der Pöfung der Widerſprüche im 
Evangelium). Griechiſche Fragmente bei Mai (seriptt. vett. nov. coll. I. 1. ©. 1ff. 
172 ff. 374) und Corber. (caten, patrr. graec. in Joann. ©. 448 ff.). 4) Die Abhand- 
fung reoi rs rou Pußklov rWv oopnrWv ovouaolug, welde ein altes Manufcript 
dem Namen des Eufebius zufchreibt, fragmentarifch bei Joh. Curterius 1580. 

Biographieen: Mart. Hanke (de Byzantin. rerum scriptt. graec. Lips. 1677. 
S.1 fl). — Du Balois (de vita scriptisque Euseb. Caes., aud bei Heinichen I. 
©. XXXIIT ff). — Fabricius (bibl. graec. ed. Harles VII. ©. 335 fj.). — Stroth 
(Leben und Schriften des Eufebius, vor f. Ueberjegung der Kirchengeſch. S. XV ff.). 
— Möhler (Athanafius d. Große I. ©. 234 ff. II. ©. 36 ff). — Dähne (in Erſch 
und Gruber, allgem. Encyklopädie Sect. I. Bd. XXXIX. ©. 179 ff.). — Himmel (de 
Rufino Euseb. interprete 1838. ©. 1 ff.). Semiſch. 

Euſebius von Doryläum, ſ. die Artikel Epheſus Räuberſynode und 
Eutychianismus. 

Euſebius, Biſchof von Emeſa (Emiſa) in Phönicien, F um das J. 360, war 
der Abkomme eines edlen Geſchlechts in Edeſſa. Nachdem er in ſeiner Vaterſtadt den 
erſten grundlegenden Unterricht in der bibliſchen und weltlichen Literatur empfangen, be— 
ſuchte er die verſchiedenen kirchlichen Gelehrtenſchulen, um, was das Jahrh. an chriſtlicher 
Speculation und Theologie beſaß, ſich in möglichſter Ausdehnung zu eigen zu machen. 
Denn Liebe zu den Wiſſenſchaften war die Hauptſchlagader ſeines geiſtigen Weſens. Zu— 
vörderſt in Paläſtina wurden die Biſchöfe Euſebius von Cäſarea und Patrophilus in 
Scythopolis ſeine Lehrer in der Schrifterklärung. Mehr als die Hieroglyphen ihrer 
willkürlichen Schriftmyſterioſophie ſagten feiner praktiſchen Verſtändigkeit die Auslegungs— 
prinzipien der aufblühenden Schule von Antiochien zu, wo ſein ungeduldig gährungs— 
volles Ringen (ſeit 330) ſich zur Methodik einer mit ſicherm Takt erfaßten Schrifttheologie 
abflärte. Das Verlangen, dem neugewonnenen Standpunkt aud) eine philofoph. Unterlage 
zu geben, zugleich der durch die Eigenmadt des Biſchofs Euphronius aufgedrungenen Dr- 
bdination zum Priefter zu entgehen, wedte ven VBorfag zur Neife nach Alerandrien. Um 
das J. 340 hatte er feinen Wohnfig wieder in Untiohien. Schon um dieſe Zeit durch 
feine glänzend entfalteten Fähigkeiten al® Ereget und Rebner eine mehr ald gewöhnliche 
Erſcheinung, verhieß er auch für die höhere Kirchenleitung fo Großes, daß ihn die an- 
tiocheniſche Synode des 9. 341 für das nad der Abfegung des Athanaſius erledigt gel- 
tende Patriarhat Alerandrien auserſah. Allein Eufebius kannte von feinem frühern 
Aufenthalt her die Anhänglichkeit ded Volls für den Märtyrer des Homoufianismus. 
Und wenn ſchon fein Orbnungstrieb die vom gewaltthätigen Eindringen unzertrennlichen 
Zerwürfniſſe und Spaltungen über Alles fcheute, fo lag auch die Frage nicht ferne, ob 
das Maß feiner Kräfte für die Aufgaben einer in jevem Betracht fo fchlüpfrigen Situa- 
tion ausreiche. Das Ergebnif einer unbefangenen Selbftfhätung war, daß er es aus— 
flug. Zur Entfhädigung war ihm das Kleine Bisthum Emefa verliehen worden. Aber 
die Emefener erfchredt durch fein mathematisch aſtronomiſches Wiffen, weldes nad ver 
Weiſe der Zeit fih auch auf die Schidjal verkündende Geftirnfchrift des Himmels und 
auf Magie erftredte, widerſetzten fich feiner Einführung. Euſebius rettete ſich nach Lao— 
dicea. Durch das Einfchreiten des antiohenifchen Patriarchen wurden zwar die Unruhen 
unterbrüdt. Eufebius nahm ungehindert von feinem Bisthun Befig. Allein fey’s, daß 
das fortdauernde Miftrauen der Gemeinde e8 zu Feiner gebeihlihen Gemeinfhaft kom— 
men ließ, oder daß fein weltlichen Gefchäften ſtets abholdes Gemüth vie ftilleren 
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Freunden der wiffenfhaftlihen Unterfuhung dem geräufhvollen Glüd des Epiſtopats vor- 
zog, den Feierabend ſeines Lebens verbrachte er amtlos in Antiochien, wo er der Lehrer 
Diodor's von Tarfus wurde. Diefelbe Sterndeuterei, welche ihn bei den Emefenern in 
das Gefchrei der Zauberei brachte, madhte ihn zum Günftling des Kaifers Conftantius, 
der ihn mehrmals auf jeinen Kriegszügen im Gefolge hatte, und war wohl die mythiſch 
ausgeſchmückte Staffage für die Wunder, die er verrichtet haben jollte. Seine theologifche 
Richtung entfpriht dem durch Wahl und Berhältnifje bevingten Bildungsgang. Einfach— 
beit und Schriftgemäßheit find ihre Grundzüge, am denen fein für fremde Eigenthüm— 
lichkeit jederzeit offener, aber vor den allzu knappen Formeln ver neu auflommenven 
dogmatifhen Terminologie ſcheuer Sinn um fo mehr fefthielt, als eigenbeliebiges Recht⸗ 
habenwollen und Wortgezänt ibm als die Haupturſache aller Zerrüttung in der Kirche 
erſchien, die dogmatiſchen Yehrlämpfe ihn überhaupt kalt liefen. Gemäß dieſem Beftreben, 
die ältere Unfertigleit ded Dogma als Schriftlehre gegen die compacter gewordene Ortho- 
dorie aufrecht zu halten, mußte er fih dem Semipelagianismus verwandt fühlen, unter 
deſſen Häuptern er ohnedies die Mehrheit feiner Lehrer und freunde erblidte. Aber 
weit höher ftellt ihm gefchichtlich feine Beziehung zur antiohenifhen Schule, 
deren Meiftern er als einer ihrer einflußreichften Vorläufer die Bahn brad. Diefen 
antiohenifhen Typus bekundet nicht allein jeine Auslegungsweife, welche, ohne ber Ber- 
flahung das Wort zu reden, zwifchen vem menſchlich Gewollten und dem göttlichen Offen⸗ 
barungeinhalt ſcharf ſcheidend, bei jedem Schrifttert zunächſt dem Schacht der Sprade 
und Hiftorie nachging (Hieronym. vir. ill. e. 91.), fondern mehr nody die Art, wie er fidh 
das Beieinander der beiden Naturen in Chriftus zuredhtlegte. Annahme des Fleiſches 
dur den Pogos, Inwohnen des Logos im Körper: das find ihm bereits fehr geläufige 
Wendungen. Und wenn er ben ftärkften Uccent auf vie volle Leidenlofigkeit der gött« 
lihen Natur legt, weil durch Peiden die unkörperliche Wefenheit des zeitlofen Logos aufe 
gehoben wäre, fo fol jelbft das Mitleiven, welches Schrift oder Kirchenlehre von ihm 
ausfagt, nur analogifcdy zu denken feyn. Was den Schriften des Eufebius die audge- 
breitetften Peferkreife und zumal bei denen, welche felbft von der Wohlredenheit Profefr 
fion machen wollten, raufdhenden Beifall erwarb, das war die Naturwahrheit ber bei 
aller‘ Kunftform und Eleganz einfahen Rede. So dürftig aud die Bruchftüde find, 
nod heute bewährt fi ihre Gewalt an dem fenrigen, in kurzen Süßen oder fpannenden 
Fragen ſich fortbewegenden Gang, an dem Malerifhen ver zur Veranſchaulichung des 
Ueberfinnlichen angewandten Bergleihungen, an der körnigen, fchlagenven, in bialektifchen 
Ueberrafhungen wohlgeübten Beweismethode. 

Unter ten zahlreichen Schriften des Eufebius nennt Hieronymus ald die vor- 
züglichften die gegen die Juden, gegen die Heiden, gegen die Novatianer; 10 Bücher 
Auslegungen zum Galaterbrief und die furzen Homilien über die Evangelien. Bon einem 
andern Theil, weldyen die fyrijche Kirche geborgen hatte, mag noch jetzt Manches dort 
in Ueberfegungen oder Ueberarbeitungen vorhanden feyn. Außer den beiden Streitſchrif⸗ 
ten gegen Diarcioniten und Manichäer, deren gelegentlich Theodoret (fab. haeret. 1, 25 sq.) 
Erwähnung ihut, kannte Ebedjeſu (Assem. bibl. or. IIT, 1. p. 44) Quäftionen über das 
U. T. und eine Rede über Stephanus, Xenaja® (Assem. II. p. 28) eine Schrift über 
den Glauben und andere Reben. Bon allen viefen Werfen haben nur geringe Bruch— 
ftüde die Ungunft der Zeit überbauert, darunter die beträchtlichften die bogmatifchen 
bei Theodoret (dial. 3. ed. Schulze et Nösselt IV. p. 258 sqq.). Exegetifche Fragmente 
enthalten in großer Zahl die Gatenen, gebrudt find die über Genefis, Exodus, Yeviticus, 
Apoftelgeih. und ben zweiten Brief des Petrus. Polemiſch gegen Marcellus find die nad) 
Sprade wie Inhalt unzweifelhaft ächten, beiden erften der fälichlih unter des Eufebius 
von Cäſarea Namen gebrudten Lateinifhen Homilien (opuscula 14. ed. Sirmond. 1643, 
wieberabgebrudt opp. var. I. p. 1. sqq.), vieleicht identiſch mit der von Xenajas aufge- 
führten Schrift über den Glauben, die zweite eine Gedächtnißrede auf Eufebius von Cä- 
faren. Dagegen verrathen überall den Stempel des fpäteren Ursprungs die verſchiedenen 
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lateiniſchen Kirchenwätern angehörigen, zuerft von Gagnée (Bar. 1547), vollftänbiger 
durch Fromy (Par. 1575) und öfter herausgegebenen Homilien. Quellen: die von 
dem Bifhof Georg in Laodicea binterlaffene Biographie ift verloren. Aus ihr Socrat. 
h. e. 2, 9. Sozom, 3, 6. Die etwas eilfertig zufammengefchriebene Monographie Au— 
guſti's (Euseb. Emes. opuscula quae supersunt graeca. Elberf. 1829.) kritiſch berichtigt 
bei Thilo (üb. d. Schriften des Eufeb. v. Aler. und des Eufebius von Emifa. Halle 
1832. ©. 59 ff.). Semiſch. 
Euſebius, Biſchof von Laodicea in Syrien, f 269, ein leuchtendes Vorbild 
altchriſtlichen Liebeseifers. Bon Geburt Alexandriner und bereits als Diakonus durch Stand» 
haftigleit im Glauben und nie ſich genugthuende Aufopferung eine Zierde der dortigen 
Kirche, befand er ſich unter denen, welche, als die nach dem Tode des Decius faſt erlo— 
ſchene Chriſtenverfolgung unter Valerian mit neuem Ungeſtüm auffladerte, ihren Biſchof 
in's Verhör vor den Proconful Aemilianus begleiteten (257), und, während Dionyſius 
als Berbannter der libyſchen Wüfte unter den benachbarten Voltsfchaften ven Samen der 
hriftlichen Lehre ftreute, in Alerandrien ihr Leben an den Dienft der eingeferferten 
Gläubigen und Beftattung der Märtyrer mwagten. Noch mehr in's Große ging dieſe 
Liebesthätigkeit im Verfolg der furdtbaren Seuche, welde feit der Regierung des Gal— 
[us Alles im Reich mit Jammer und Leichen füllte, und deren Entfegliches in Aleran- 
drien ein burd die Empörung des nad) dem Purpur lüfternen Yemilianus entzündeter 
Bürgerkrieg verboppelte. Die Heiden, feig und erbarmungslos wie immer, ftießen bie 
nähften Angehörigen von fid), um das eigne Leben zu retten. Eufebius und der übrige 
Klerus mit ihm brachte ohne Unterſchied heidniſchen wie chriftlihen Kranken Zufprud 
oder Hülfe. Der Bürgerkrieg (263) fpaltete die Alerandriner in zwei Heerlager. Den 
von dem Feldherrn des Kaiferd Gallienus belagerten Stadttheil Bruchion bewohnten 
auch viele Chriften. Während nun der Biſchof Dionyfius die geiftige Gemeinfhaft mit 
den Eingefhhloffenen durch Briefe zu unterhalten fuchte, benutzte Eufebius, im Einver- 
ſtändniß mit dem bei den Aufftändifhen anwefenden Freunde Anatolius, fein Anfehen 
bei dem römiſchen Feldherrn, um Taufenden der mehr durch Hungersnoth als durch das 
Schwert Bedrängten freien Abzug zu erbitten. Das Anfuhen wurde bewilligt. Und 
Eufebius pflegte die zu Schatten Abgemagerten nad ihrem Eintreffen als Arzt und Va— 
ter. Das Jahr darauf führten ihn die über die Irrlehre des Paulus von Samojata 
in der Kirche Syriens entftandenen Bewegungen in's Ausland. Als Abgeorpneter und in 
Stellvertretung des Biſchofs Dionyſius, melden Alter und Kränklichkeit an feine Reſidenz 
fefielte, nahm er Pla auf der antiohenifchen Synode. Der ihm vorausgegangene Ruf 
und der gefällige Eindrud, welden er bier machte, fchufen ihm in Syrien eine zweite 
Heimath. Er wurde Biſchof von Laodicea. Auch als folder wird er zu den hervor— 
ragendſten Lehrern ber Kirche gerechnet (Hieronym. chron. ad a. 2. Aurel.). Dod er- 
freute er fi diefer Würde nur wenige Jahre. Durch feltfame Fügung folgte ihm im 
Bisthum fein bewährter Freund Anatolius, ein Guter, wie der Kirchenhiſtoriker Euſe— 
bins finnig bemerkt, dem andern. Bon fchriftftellerifchen Werfen wußte fhen das Alter- 
thum nicht. Quelle: Euseb. h. e. 7, 11. 21. sq. 32. Semiſch. 
Enfebins von Nikomedien, im arianiſchen Streit das Haupt der nad ihm 
benannten Eufebianer, feiner Barthei der Große, + 341. Ein fchrantenlofer Ehrgeiz, der 
in der Wahl der Mittel völlig forglos, auch den Reiz des bifchöflichen Amtes nur nad dem 
Maß des daffelbe umftrahlenven äußern Nimbus [hägte; der Weltfinn des Hofmannes ge— 
paart mit dialeltiſchem Formeleifer und dem feinften pfychologifhen Inſtinkt, der ihn in 
Berwidelungen ebenjo raſch den befreienden Ariadenfaden als an Menfchen und Zuftänden 
die Achillesferſe entveden lehrte; dazu eine nicht minder große Gefchäftsgewandtheit als 
Gelehrfamteit und Redegabe machen die Rolle begreiflih, welche er als Hofbiſchof wie 
Partheimann gefpielt hat. Nah Ammianus Marcellinus (hist. 22, 9.) war er burd 
entfernte VBerwanbtfhaft mit Julianus einer der erften Familien des Reichs entfproffen. 
Ein Bortheil der Geburt, welder, indem er ihn in die unmittelbare Nähe Conftantin’s 
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ftellte, feinen hochfliegenven Plänen von vornherein die Iodendfte Ausficht eröffnete. Er 
war anfangs Biſchof zu Berytus in Phönicien. Aber dieſe Heine, abgelegene Diöceje 
war nicht die geeignete Bühne für fein unruhiges, nah dem Flimmernden, Effektvollen 
haſchendes, durch feelforgerifche Triumphe eher gelangweilte® als befriedigtes Treiben. 
Wahrſcheinlich mit Hülfe der Schwefter Conftantin’s und Gemahlin des Licinius, vie 
ihm ein faft blindes Vertrauen ſchenkte, bemächtigte er fi) des Bisthums von Nitome- 
dien, wo er beim legten Zufammenftoß ber beiven faiferlihen Schwäger insgeheim für 
Picinius intriguirte (Theodoret. h. e. 1, 19.), und, nachdem die Kriegswürfel gegen Li- 
cinius fielen, mit allezeit fertigem Scharffinn ſich auch in die Gunſt des Siegers hinein- 
zuftehlen wußte. Seit der Regierungsfig in die neuerbaute Eonftantinsftabt verlegt war, 
war fein Hauptabfehen, dem entgegenftehenden Kirchengefeß zum Trotz, mit dem Hof auch 
dorthin überzufiedeln, was ihm indeß erft im 3. 338 dauernd durch Madtiprud des 
Conftantius gelang. So gab er als der Erfte das anſteckende Beijpiel des hierarchiſchen 
Buhlens um das Bisthum der Hauptftabt, um von diefem Gentralpunkt der Reichsmacht 
fo viel möglich aud die Kirche zu beherrſchen. Wie Arius und andere Koryphäen des 
arianifhen Streits hatte er einft zu ven Füßen des Presbyters Yucian in Antiochien gejef- 
fen, in deſſen Schule neben kritifchen Bibelftudien eine, wenn audy nicht jamofatenifche, Doch 
dem orthoboren Glauben der Kirche abgelehrte Chriftologie im Schwang ging (Epiphan. 
haer. 69, 5. Philostorg. h. e. 2, 3. 15.). Der Suborbinatianismus war daher auch fein 
Belenntnig. Und Arius durfte im Kampf mit feinem Biſchof Alerander auf die Sym- 
pathieen des Jugendfreundes mit um fo mehr Zuverfiht zählen, als die Aufforderung 
zu fchiedsrichterliher Einmiſchung in die Angelegenheiten eines unabhängigen Kirchen» 
fprengeld dem Selbftgefühl des Eufebius ſchmeichelte, er ſich überbied durch die Sprache 
Aleranders in dem Kundfchreiben an die Bifhöfe der rechtgläubigen Kirche perſönlich 
beleidigt fand. So verfocht er nad allen Seiten durch Geſandtſchaften, Schreiben und 
Synoden die Sade des Arius auf das Emſigſte (Socrat. h. e, 1, 6. Sozomen. h. e. 1, 
15.). In einem diefer Briefe an den Bifchof Paulinus von Tyrus (Theodoret. h. e. 1, 5. 
Athanas. de synod. Arim. et Seleuc. c. 17.) redhtfertigte er das Erjchaffenfeyn des 
Sohnes aus dem Begriff der göttlichen Abfolutheit. „Ein Ungezeugtes und nicht zwei; 
der Sohn, geworben durch den Willen des Baters, nicht aus feinem Weſen; zwar un⸗ 
ausſprechlich und unveränberlich feiner Natur nah, aber durchaus untheilhaft der uner⸗ 
zeugten Wejenheit, nad Oefinnung und Madt in volltommener Aehnlichkeit mit dem 
Schöpfer: das haben wir geglaubt und lehren e8 nad der Schrift, nicht nad eigenen 
Gedanken.« Auf ver Synode von Nicäa (325) ließ er ſich zwar, nachdem das in 
fireng arianifhem Geift von ihm aufgeſetzte Glaubensbelenntnig unter Lärmen zerrifien 
und er über ven Erfolg feiner vertraulich an den Kaiſer gebrachten Bitte um Erhaltung 
im Amt ungewiß wor, nad langem Sträuben zur Unterfchrift des von ber Mehrheit 
beſchloſſenen Belenntnifjes bewegen. Aber nichts vermochte ihn zur Anerkennung ber 
Berdammungsformeln, welde unmittelbar feine eigene Ueberzeugung ädhteten (Sozom. 1, 
20 sq. Theodoret. 1, 6. sq. 19.). Wenigftens in biefem Punkt durchbrach die Stimme 
bes Glaubensgewiffens alle Rüdhalte weltmännifher Borfiht. Bald darauf brachte ihm 
die Ankunft einer Geſandtſchaft der ägyptiſchen Meletianer in Nikomedien den willlom- 
menen Anlaß, die Kraft des Arianismus durch ein Bündniß mit diefen Schismatifern 
zu verftärten (Athanas. apol. c, Arian. c. 5. Epiphan. haer. 68, 5 sq.). Ueber die Ur- 
fachen feiner fpäteren Berbannung nad Gallien erzählen die alten Geſchichtsſchreiber 
Widerſprechendes. Gegen die apolryphiſche Weberlieferung bei Philoftorgius (Nicet, 
thesaur. orthod. fid. 5, 8.), wonach er fogleih nad ber Synode feine Unterſchrift wider» 
rufen, mit den Worten: wir haben Unrecht gethan, daß wir furdtjam eine Gottlofigkeit 
guthießen! und hiedurch den Zorn des Kaiſers erregt hätte, beweist ſchon bie Chronos 
logie. Denn erft drei Monate naher wurde die Verbannung verhängt. Nach einem 
andern, bei Sozomenus (h. e. 2, 21.) aufbewahrten Gerücht fol er das Auslöfchen feines 
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das zum Neichögefeg erhobene Dogma der Homoufie aufgelehnt und dem Saifer, ver 
ihn darüber zur Rede fegte, auf fein Kleid zeigend geantwortet haben: aud wenn biefes 
Kleid vor meinen Augen zertrennt würbe, dod würde ich läugnen, daß die beiven Stüde 
vefielben Wefens wären. Diefes Gerücht zeigt, was man dem Uebermuth des Eufebius 
zutraute, fieht aber einem Mähren ähnlicher, als feiner in fo plumper Weife ſich gewiß 
nicht bloßftellenvden Klugheit. Der Wahrheit am nächſten kommt unftreitig die Annahme, 
daß fein Verhalten gegen die vom Kaifer nad Nikomedien beſchiedenen alerandrinifchen 
Unrubeftifter den Unwillen Conſtantin's reizte (Sozom. 2, 21. Theodoret. 1, 19.). Die 
inzwifchen durch das veränderte Urtheil des Kaiſers über die Chriftlichleit des Arianis- 
mus berbeigeführte Zurüdberufung des Arius hatte bald aud die des Eufebius zur Folge 
(328). Der oftenfible Grund war ein an die angefebenften Bifchöfe des Reichs über- 
ſchicktes und als Widerruf hingenommenes Schreiben, in weldem er nochmals feine volle 
Anhänglichkeit an den nicänifhen Glauben und feinen Abſcheu gegen alle Härefie be 
theuerte. Im feine Würde bergeftellt und ver fchnell wiedergemonnenen Huld des Kai— 
ſers vergewiſſert, wandte er fofort Alles auf neue Machtbegründung des Arianismus. 
Der ſchlau berechnete Plan war jet der Sturz der hervorragendften Nicäner, woneben 
ſich feine dogmatiſche Sprade (ſey's aus Weberzeugung oder bloßer Anbequemung) ven 
mildern Ausprudsweifen des fogenannten Semiarianismus annäherte (Phot. cod. 257.) 
Der erfte Schlag traf nah Wunſch. Der des Sabellianismus verbädtigte Euftathius 
von Antiohien, mußte feinen Stuhl räumen (Theodoret. 1, 20.). Auch in Conftantis 
nopel ftand Eufebius an der Spige der Biſchöfe, welche durch politifche Anfchuldigungen 
die Vertreibung des Athanafius durchſetzten (336, ſ. Socrat. 1, 35. Sozom. 2, 28.). Und 
die dem Biſchof Alerander in der Hauptftabt angemuthete pomphafte Wiederaufnahme 
des Arius in die Kirchengemeinihaft zielte unfehlbar zugleich auf einen Hanpftreidh, um 
nad Umftänden das Hofbistyum für fih in Befig zu nehmen. Auf eine Mine der Art 
deutet die gegen Alexander geäußerte Drohung, daß die Weigerung ihn den Episkopat 
foften fönne (Socrat, 1, 37. Sozom. 2, 29.) oder nad anderer Angabe, daß er felbft 
den Arius in die Kirche einführen werde (Epiphan. haer, 69, 10. Athanas. ad epise, 
egypt. c. 19.). Der lette bemerfenswerthe Alt war feine Theilnahme an dem Manö- 
ver, durch einen Verdammungsſpruch über Athanafius auch das Abendland in die Schlinge 
des Arianismus zu verftriden, und da dies fehlichlug, feine Mitwirkung zur dogmati- 
fhen Feſtſtellung des Semiarianismusd in den Symbolen ber antiodhenifhen Synode 
(341). Wunderbar, daß, wie fein ganzes Leben eine fortlaufende Fette von Ränken 
gegen das nicänifche Bekenntniß war, noch die über feine Nachfolge ausgebrochene Wahl- 
ſchlacht in den Straßen Conſtantinopels einen blutigen Feuerfchein auf das Andenken 
des Todten warf. Semiſch. 
Euſebius, ſeit 361 Bifhof von Samoſata am Euphrat, + um 379, unter 
Balens ein Hauptbollwerk der orthoboren Kirche des Orients gegen den Arianismus. 
Nach langem Hader hatten Arianer und Nicäner fi auf der antiohenifhen Synode des 
3. 361 in ver Wahl des Meletius zum Patriarchen von Antiohien vereinigt, weil jede 
der Partheien den behutfam zurüdhaltenden Dann zu den ihren zählte und die mit 
beiderlei Unterfchriften bevedte Wahlurktunde wurde in die Hände des Eufebins niederge- 
legt (Theodoret. h. e. 2, 27.). Sofort die erfte Predigt zerftörte die Hoffnungen ber 
Arianer. Meletius verkündigte freimüthig vor den Obren des Conftantius feinen Glau- 
ben an bie volle Gottheit Ehrifti, worauf in Samifata ein kaiſerlicher Abgeorbneter er 
fhien, um die durch Entjegung des kaum Erwählten erlofhene Urkunde zurüdzufordern. 
Eufebius verweigerte fie, weil die Auslieferung ohne Ermädtigung aller Unterzeichneten 
ein Bertragsbruc wäre. Dem zweiten Boten, ber ihm für den Fall fortgefegter Wiver- 
fpenftigfeit mit dem Abhauen der rechten Hand drohte, ftredte er beide Hände entgegen, 
mit der Belräftigung, eher laſſe er ſich beide abbauen, als daß er dieſes offenfundige 
Dokument arianifcher Bosheit von ſich gebe. Dieſe männliche Unerfchrodenheit lief felbft 
den Eonftantins nicht unbewegt (Theodoret. 2, 28.). Nach Yulians des Abtrünnigen 
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Tode half Eufebius auf der umter Meletius in Antiohien (363) zufammengetretenen 
Synode zu dem Beſchluß, vurd eine Beitrittserflärung zum Glauben von Nicka dem 
Uebergang in den neuen Zuftand unter Jovian mitzufördern (Socrat. h. e. 3, 25. Mansi 
eoneil. coll. III. p. 372). Die Berfolgungen unter Balens ſeit 364 fteigerten jeine an- 
geborne Thatkraft zu der Kühnheit, welche trog augenfcheinlidyer Lebensgefahr das Höchfte 
wagend in ſchwerer Zeit Großes für Aufrehthaltung und Neubelebung des orthodoren 
Kirchenthums anbahnte. So durchzog er ald Soldat verkleidet die Sprengel Syriens, 
Phöniziens, Paläftinas, um den ihrer Hirten beraubten Gemeinden redhtgläubige Geift- 
liche zu weihen (Theodoret. 4, 12.). Bei der zwiejpältigen Bifhofswahl in dem kappa— 
dociſchen Cäſarea (370), wo die arianifh Gefinnten alle Hebel anftrengten, um einen 
Dann ihrer Farbe durchzubringen, erhob er jeine Stimme für Bafilius. Und bie innige 
Freundſchaft, in welche er hierdurd zu dieſem Kirchenlehrer fam, machte ihn in den 9. 
372 und 373 zu einem Hanpttheilnehmer ver Verſuche, mit Hülfe des Abendlandes den 
Sieg des Nicänismus auch im Drient vorzubereiten (Basil. 58. 69.). Gleichzeitig fehen 
wir ihn bemüht um Beilegung der kappabocifhen Kirchenwirren, namentlich als Unter» 
händler im Streit des Baſilius mit dem zweideutigen Biſchof Euſtathius von Sebafte, 
Aus diefer vielfeitigen Wirkſamleit riß ihn das feit Jahren über feinem Haupt fchwes 
bende Ungewitter (373). Sobald das kaiſerliche Verbannungsdekret in Samojata ein» 
lief, war fein Erſtes die Sicherung des Ueberbringers. Im der Stille der Nacht reiste 
er felbft ab, und vem Flehen ver ihm bis Zeugma nachgeeilten Gemeinde, die ihn unter 
Thränen beſchwor, daß er fie nicht ſchutzlos laffen wolle, antwortete er mit der Erinne- 
rung an den jeder Obrigkeit ſchuldigen Gehorſam (Theodoret. 4, 13.). Aud von Thras 
cien, feinem Berbannungsort aus, wo er viel von ben plündernden Gothen zu erdulden 
hatte, befprad er im lebhaften Briefwechjel mit Bafilius und Gregor von Nazianz alle 
wichtigern Borgänge der Kirche. Nach dem Tode des Valens (378), der die Drangjals- 
zeit der orthodoxen Kirche endete, beſchäftigte ihn in Vollmacht des antiocheniſchen Con» 
cils (379) die Reorganifation der tiefjerrütteten fyrifchen Diöcefen duch Anftellung 
vechtgläubiger Biſchöfe. Eben hielt er zu dieſem Behuf feinen Einzug in Doliche, einer 
Heinen Stadt ver Landſchaft Comagene, als ein Steimwurf aus der Hand eines ariani- 
ſchen Weibes feinem Leben ein plögliches Ziel fegte. Noch fterbend verpflichtete er bie 
Umftehenven, daß fie die Mörderin nicht zur Verantwortung ziehen wollten (Theodoret. 
5, 4). Außer dem Heiligenfalenver, ver feine Märtyrerfeier in der römischen Kirche für 
den 21. Juni, in der griechifchen für den darauf folgenden Tag nachweist, ift im Ans 
denken der Nachwelt der Mame des Eufebius faft verfchollen. Buchſtabenmenſchen, wie 
der römische Biſchof Damafus, witterten in dem Gefinnungsgenofien des Meletins ven 
verlappten Arianer. Andererfeits find die Briefe des Bafilius und Gregor von Nazianz 
voll von Lobſprüchen über feine Weisheit, Frömmigkeit, Belennertreue und feelforgerifche 
Amtserfahrung. Baſilius ftellt ſich felbft ald Bürgen für vie Nechtgläubigkeit des Ver— 
fegerten, ven er als feinen geiftlihen Vater liebt. Gregor hat nicht Worte genug, um 
feiner Ehrfurcht für ihn Ausdruck zu leihen. Zugegeben, daß an Lobſprüchen, wie Säule 
der Kirche, Stolz der geretteten Chriftenheit, Richtſchnuur des Glaubens, orientalifche 
Höflichkeit einen ebenfo ftarten Antheil ald Wahrheit und Ueberzeugung bat, immerhin bleibt 
fo viel ftehen, daß Eufebius, ein Kirchenhaupt von feltener praktiſcher Tüchtigkeit, unter 
den gemäßigten Nicänern feiner Zeit einen hohen Rang einnahm. Duellen: außer ven 
im Einzelnen verzeichneten Nachrichten bei Theodoret Bafilius (epist. 5—9. 253—265. 
opp. ed. Par. 1638, III. ©. 48 ff. 252 ff.) und Gregor von Nazianz (epistt. 28 -80. 
204. opp. ed. Par. 1690. I. ©. 792 ff. 900). Semiſch. 
Euſebius, Erzbiſchof von Theſſalonich um das J. 600, verdient als gelehr⸗ 
ter Beſtreiter des Monophyſitismus, deſſen Anhänger und Conventikel ſich in verſteckten 
Reſten auch über die Diöceſe Illyrien verzweigten. Der römiſche Biſchof Gregor der 
Große, hievon unterrichtet und brennend für die unbefleckte Reinheit der Braut Chriſti, 
nahm als Metropolit Veranlaſſung, ihm vie unnachſichtliche Ansrottung der Häretifer 
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zur Pflicht zu machen (epist. 10, 42. 11, 74.). Aber mehr als von dieſem gewaltfamen 
Belehrungsgefchäft, fheint Eufebius fih von der fhriftlihen Belämpfung verſprochen zu 
haben. Herausgefordert durch den etwas petulanten Angriff eines Mönds Andreas, 
fhrieb er 10 Bücher gegen den Irrthum der Aphthartodoleten. Photius, der eine Ins 
haltsüberficht gibt (cod. 162.), rühmt am ihnen nächſt der Einfachheit und Reinheit der 
Sprache das apologetifh Treffliche der rechtgläubigen Ausführungen. Semiſch. 
Euſebius, Biſchof von Bercelli in Piemont, F um 371, einer der Trium⸗ 
pirn, welde unter Gonftantius im Abendland Schweres für das nicäniſche Belenntniß 
litten, aber dur Dulven und Kämpfen der fpäter fiegreihen Orthodorie die Standarte 
aufpflanzten, wurde auf der Infel Sardinien geboren, und foll nad der Legende durch 
feine Mutter Reftituta, welche fi als Wittwe in Rom niederließ, dem Pabft Eufebius 
zur hriftlichen Erziehung übergeben, von diefem im J. 311 getauft und benannt worden 
feyn (Baron. annal. ad a. 311. N. 42.). Unter Babft Sylvefter eine Zeitlang Pector in Rom, 
wurde er dur Volk und Klerus einftimmig zum Bifhof von Vercelli gewählt (Ambros. 
epist. 63, 2.). Aus dem Dumtel diefer Diöceje rief ihn der Notbftand der Kirche auf 
den Kampfplag gegen ven Arianismus. Auf Erfuchen des römifhen Biſchofs Liberius 
hatte er mit andern päbftlihen Abgeordneten den in Gallien weilenden Kaifer Eonftan« 
tins zur Beranftaltung einer Synode in Mailand überredet (355). Das Motiv 
war auf beiden Seiten das völlig entgegengefegte. Die Fatholifchen Abendländer wollten 
die Ehrenrettung des durch das Concil von Arles (353) ſchmählich verurtheilten Atha- 
naflus, der Kaifer feine nochmalige, jolennere Berdammung, in der Einbildung, daß hiers 
mit das Haupthindernig für die Umftimmung des Occidents zum Arianismus befeitigt 
wäre. Euſebius beabfihtigte den Verhandlungen fernzubleiben, deren Ausgang er vor« 
ausjah. Allein ein Name von feinem Klang, auf deſſen Haltung das ganze Abendland 
mit Spannung blidte, der daher in dem einen oder andern Sinn den Ausſchlag geben 
fonnte, war beiden Theilen gleidy unentbehrlih. Sowohl DOrthodore ald Arianer, der 
Kaifer felbft fandten an ihn Schreiben mit der dringenden Mahnung fi einzufinden 
(Baron. annal. ad. a. 355. N. 2 sqq. Mansi concil. coll. III. ©. 236 ff.). Er überwand 
fein Widerftreben. Gleichwohl verzögerte die Minorität der Alles tumultuarifch beberr- 
ſchenden Arianer feine Zulaffung zehn volle Tage. Auf feinen Vorſchlag der Beſchluß— 
faffung über Athanaſius müſſe die Berftändigung über den wahren Glauben vorausgehen, 
riß der gegenwärtige Kaifer, der nicht umter feiner Würde achtete, ſich in eigener Berfon 
als Ankläger gegen Athanafius hinzuftellen (Athanas. hist. Arian. e. 76.), das zur Un« 
terfchrift vorgelegte nicänifhe Symbol in Stüden, mit der Ankündigung, dergleichen bürfe 
nichts gefchehen (Hilar. ad Constant. Aug. Col, 1617. p. 99). Den katholiſchen Bifchö- 
fen, welche hierauf die Erwiderumg wagten, es wiberftreite den Stirchengefegen, einen 
Angeklagten ungehört zu verbammen, donnerte er die bespotifche Antwort entgegen: was 
ih will, das foll Kirchengeſetz ſeyn (Athanas, hist. Arian. c. 33.). Und als fie in die 
Bitte, der Kaifer wolle nicht die arianifche Härefie der Kirche aufzwingen, Erinnerungen 
an die Schranken der weltlihen Gewalt und an das göttliche Gericht einfließen ließen, 
griff er, ftumm vor Zorn über fo ungewohnte Sprache, zum Schwert (Athanaf. a. a. 
D. 8. 34.) Allein Schredmittel der Art glitten machtlos an Eufebins ab. Während 
Hunderte der eingefhüchterten Biſchöfe kleinmüthig das antinicänifhe Mailänder Edikt 
unterzeichneten, verſchwendete an ihn der Kaifer noch nach der Synode fruchtlos die Mah— 
nung, ev möge burd feinen Beitritt die Eintracht der Kirche bleibend mitbegründen 
(Baron. annal. ad a. 355. N. 16. Mansi coneil. coll. III. p. 328). So mwurbe er, nach⸗ 
dem der Kaiſer von feinem erſten blutigern Gedanken abgeſtanden war, nad) dem paläfti- 
nifhen Scythopolis in die Berbannung gefhidt. Hier warb er von einem vorneh- 
men Judenchriſten Joſephus gaftfreundlid aufgenommen (Epiphan. haer. 80, 5.). Gläu- 
bige aus der Nähe und ferne beeiferten fich, ihm durch Beſuch und Zufpruc die Leiden 
des Erild zu erleichtern. Auch aus Vercelli wurde er durch eine Geſandtſchaft, Briefe 
und Liebeögaben erfreut, So wie indeß die Hoffnung ſchwand, daß er ſich werde durch 
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Milde zum Glaubensabfall verloden laſſen, verſchärfte ſich ſeine Haft durch raſch ſich 
brängende Gewaltmaßregeln. Man trennte ihn von feinem Klerus, erbrach feine Woh— 
nung, welde geplünbert murbe, fchleppte ihn nadend über die öffentliche Straße in 
einen dumpfen, engen Kerker. Da auch dieſe Brutalität an feiner Standhaftigkeit nichts 
verfing, wurde er nach Kappadocien (Hieron. vir. ill, c. 96.), von da in die Thebais 
beportirt (Socrat. h. e. 3, 5. Sozom. 5, 12.). Nah dem Regierungsantritt Yulian’s 
dur die firchenfeinvliche Politik deffelben befreit, begab er ſich zuerft nach Alerandrien, 
um mit Athanafius und der durch ihm berufenen alerandrinifchen Synode (362), deren 
Beihlüffen er in allen Stüden von Herzen zuftimmte, an.ven Wiederaufbau der ſchwer—⸗ 
betroffenen orientalifhen Kirche Hand zu legen. Die Synode vertraute feiner "Weisheit 
das Werk der friedensftiftung iu der durch die meletianifhe Spaltung verftörten 
antiochenifchen Kirche (Athanas. ad Antioch. e. 2.). Hierzu war er der rehte Mann. 
Aber durch die Webereilung des Bifchofs Pucifer von Cagliari, der blind breinfahrend 
den nicht minder ercentrifchen Presbyter Baulinus zum Bifchof der Euftathianer geweiht 
hatte, war der Riß bereits unheilbar. Unwillig über dieſe Ordination verließ Eufebius, 
ohne fi für eine der Partheien auszufprechen, Antiodhien und erreichte, nachdem er auf 
weiten Umzügen durch den Drient die abtrünnigen oder ſchwankenden Gemeinden im 
nicänifhen Bekenntniß 'befeftigt hatte, auf der Straße über Illyrien 363 die Feldmarken 
Italiens (Socrat. 3, 9. Sozom. 5, 13.). Ganz Italien legte nad) des Hieronymus Aus- 
druck bei feiner Ankunft die Trauerfleiver ab. Das Hauptziel feiner Beftrebungen war 
von jetst ab ein doppelte. Cingenommen von dem burd die Wahrnehmungen im Orient 
verftärkten Borurtheil, daß die Bolllommenheit chriftlihen Lebens im Mönchsthum 
gipfle, vereinigte er fih mit feinem Pfarrklerus zu einem völligen Cönobitenleben. Als 
der Erfte im Abendlande verband er die Weltflucht des Kloſters mit den Pflichten des 
BPriefterd (Ambros. epist. 63, 66. 70.), und gab hierdurch das Borbild für vie bald 
nachher von Auguftinus, in großartigerm Maßſtab feit dem 8. Jahrh. verwirklichte Idee 
bes fanonifhen Lebens ver Geiftlihen. Seine zweite Hauptforge war der fortgefette 
Kampf gegen ven Arianismus. Ermuthigt durch politifhe Umftände, hatte der Arianis- 
mus in Mailand unter dem Biſchof Aurentius (f. d. Art.) mit neuer Macht fein Haupt 
erhoben. Um ihn im biefer feiner Burg anzugreifen, erfchien Eufebius plötzlich in Mai— 
land (364). Allein ein Befehl des Kaifer VBalentinian’s I., ver felbft mit Aurentius 
in Kirchengemeinſchaft ſtand, und von folhem Uebermaß orthodoxer Kampfluft Unruhen 
beforgte, wies den Allzueifrigen in feinen Sprengel zurüd. Einem Leben von folder 
Selbftaufopferung durfte auch der Kranz des Märtyrerthums nicht fehlen. Eine Grab» 
ſchrift preist ihn im Alroftich ald Märtyrer. Nach der Sage wurde er von den Steimwärfen 
der nacjegenden Arianer martervoll getödtet. Als Blutzeuge hat er ſeine Stelle im 
Pantheon ver Heiligen. Seine Geburtöfeier zum höhern Leben fand nah ältern Mar- 
tgrologien am 1. Auguft, nach römifcher Feſtſitte am 16. December ftatt. Allein dem 
behaupteten Märtyrerthum fteht entgegen, daß weder Ambrofius (epist. 63, 2.), ver ihm 
doch nad Zeit wie Ort fo nahe war, noch Gregor von Tours, der von den obligaten 
Wundern in der Kirche des Confeffors nicht ſchweigt (de glor. confess. c. 3,), das Min- 
deſte davon weiß. 

Bon den Schriften des Eufebius behandeln‘ die dem Untergang entfchlüpften 
Briefe theild die dogmatiſche Streitfrage des Jahrhunderts, theil® die Leiden feiner Ge— 
fangenſchaft. Es find: 1) ad Constant. Aug. una (Mansi III. p. 237); 2) ad presby- 
teros et plebes Italiae; 3) libellus facti ad Patrophilum, beide aus Schthopolis, letzterer 
an den arianifhen Biſchof feinen SKerkermeifter; 4) ad Gregor. episcop. Spanensem 
Bäticum, au® der Thebais v. $. 359. (bei Hilar. fragm. p. 136). Abgedruckt bei Galland, 
bibl. patrr. V. ©. 78 ff. bibl. patrr. max, V. ©. 1227. Nach Hieronymus (adv. Vigi- 
lant. ep. 75. vir. ill. c. 96.) hatte Eufebius den Commentar des Eufebius von Cäſarea 
über die Pfalmen, mit Weglaffung des Häretifhen in's Lateinifche überfegt. Ob der im 
Dom von Bercelli aufbewahrte alte Evangeliencoder von ber Hand des Euſebius fen, 
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läßt fi im beften Fall glauben, nicht beweifen. — Eine alte, legenvenhafte Lebensbe- 
fhreibung bei Ughelli (Italia sacra IV. ©. 747 ff.), womit zu. vergleiben Acta 
sanctt. Aug. I. ©. 340 ff. Einzelnes Biographifhe auch in den Lobreven des Marimus 
Taurinenfi® (opp. Rom. 1784 homil. 77 sqq. serm, 81 sq. und im Anhang ser. 
20—23.), bei Ambrofius (opp. Bened. serm. 56 sq. IV. p. 577 sqgq.) und bei Muras 


tori (anecdot. IV. p. 77 sqq. — Bearbeitungen: Baronius (annal. ad a, 
355 — 371). Gruber (allgem. Encyklopädie Sect. I. Bd. XL. ©. 444 f.). Möhler 
(Athanafins der Große II. ©. 121 ff.). Semiſch. 


Euſebins, der einzige Pabſt dieſes Namens, von Herkunft Grieche und, wie 
die Legende will, Sohn eines Arztes, gelangte im 3. 310 nad dem Ableben des Marcellus 
zum Pontificat, über befien Dauer die Angaben von 4 Monaten bis zu 6 Jahren ſchwanken. 
Eufebius (chronic. ad a. 1. Galer.) hat 7 Monate. Laut einem durch Baronius (annal. 
ad a. 357. addend.) an's Licht gezogenen, aber nad Gegenftand wie Urfprung dunkeln 
Epitaph, welches Baronius felbft von einem ganz andern Priefter Eufebius verfteht, ers 
nenerten fidy unter feiner Verwaltung bie Händel über das Verfahren gegen bie in ber 
Berfolgung Gefallenen (lapsi), Die Largefinnten, aufgereizt und gegängelt von eimem 
Heraklius, beftanden auf Abfolution ohne die vorfchriftsmäßige Kirchenbuße. Eufebius 
widerſetzte ſich. Hierüber kam es zu blutigen Auftritten, zu deren Befeitigung der Ufurs 
pator Marentius nad feiner tyrannifhen Weife, oder weil nur auf viefem Wege fid) 
dem Tumult Einhalt thun ließ, den Pabft Eufebius nad Sicilien verbannte. Dort fol 
er geftorben jeyn. Ohne Zweifel rührt e8 von dieſem Eril her, daß bie fpätere Zeit fein 
Gedächtniß mit der Glorie des Märtyrerthums umkleidete. Seine Heiligenfeier wird am 
26. September Hirhlicd begangen. Die von dem falfhen Iſidorus ihm  zugefchriebenen 
drei Briefe an die Bifchöfe Galliens, an die Aegypter und an die Bifchöfe Tusciens und 
Campaniens find unächte Machwerke, wie die unter feinem Namen umlaufenden Delrete. 
Ebenso ſtarke Anahronismen enthalten die fonftigen, ihn betreffenden Traditionen. Vgl. 
acta sanct. ad 26. Septbr. —- Pagi (breviarium pontific. roman. I. ©. 65 f.) — B» 
wer (Hift. der röm. Päbfte, von Rambach. 2 Aufl. I. S. 144 f.). — Öruber (allgem. 
Encyklopädie Sect. . Bv. XL. ©. 445 f.). Semiſch. 

Euſtachius, von der röm. Kirche als Heiliger und Märtyrer verehrt, dem eine ber 
Hauptlirhen der Stadt Paris geweiht if. Aus den nit vor dem 8. Jahrhumdert ge 
fammelten Nachrichten über ihn entnehmen wir, abfehend von dem Legendenartigen und 
Sagenhaften, daß er vor feiner Taufe Placidus geheißen, und mit feiner Frau Tatiana, 
nachmals Theopifte (Oottgläubige) genannt, das Chriftentyum angenommen, aud) zwei 
Kinder Agape und Theopifte gehabt habe. Er foll unter Kaiſer Habrian (um 130 n. 
Ehr.) mit diefen feinen Angehörigen zu Rom Märtyrer geworben feyn. Schon feit dem 
6. Yahrhundert wurde fein Gedächtniß dafelbft gefeiert, und Pabſt Cöleſtin III. foll eine 
bem heil. Euftady gewidmete Krypte oder Kapelle haben reftauriren laſſen. Vermuthlich 
aud unter biefem Pabjt find — nad einer Urkunde Philipp Auguſts vom Jahr 1194 
zu ſchließen — Reliquien dieſes Heiligen nach Frankreich gefandt worden, wo fie in der 
Abtei St. Denys aufbewahrt und in der Folge der neuen Pfarrkirche zugetheilt wurden, 
bie den Namen St. Euftache erhielt. Die Acta dieſes Märtyrer find nach den Hand» 
fhriften in der K. Bibliothek zu Paris, grieh. und latein. von dem P. Combefis in 
feiner Sammlung betitelt: Illustrium Christi martyrum leeti triumphi Paris. 1660. 8. 
herausgegeben und finden ſich auch bei den Bollanbiften zum 20.Oftober. Bgl. Biographie 
univers. Tom, 63, ©. 

Euftatbins, Bijhof von Antiohien, burd die Synode von Nicäa im I. 325 
zu diefer Würde beförvert, da er bis dahin Biſchof v. Berda gewefen war, ift befannt 
als einer der eifrigften Gegner des Arianismus; er zeichnete ſich als folder aus auf der 
genannten Synode fo wie in mehreren Schriften. Dadurch zog er ſich den Haß ber 
Arianer zu. Sie veranftalteten im 9. 331 eine Synode in Antiodhien. Eufebius von 
Nilomedien, der auch den Eufebius v. Eäfaren gegen Euftathins eingenommen, beſchul⸗ 
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digte biefen, auf Grund einiger dunkeln und unvorſichtigen Ausdrücke, des Sabellianis- 
mus; dazu kam bie völlig ungegründete Anklage, daß er Fleifhesfünden begangen habe. 
Die Synode entſetzte ihn feines Amtes; der Kaifer, an den er appellirt hatte, beftätigte 
das Urtheil der Synode und verwies ihn nach Thracien, wo er vor dem Yahre 360 
muß geftorben feyn. Seine Abſetzung bradte in der Antiohenifchen Kirche eine große 
Aufregung hervor; feine Anhänger, Euftathianer genannt, trennten fi von ben 
ihnen aufgebrungenen arianifch-gefinnten Bifchöfen und bildeten eine bis in das 5. Jahrh. 
fortbeftehende Kirchenparthei. Was die Schriften des Euſtathius betrifft, fo ift uns 
nur Eine erhalten worden xur« Apıyevovg diayvworıxog &s To Tng tyyaspıuvdov 
Iewonua, Critiei Sacr. Tom. VI., worin er die Meinung des Drigenes, daß bie Here 
zu Endor (f. d. Art.) ven Geift des Samuel wirkich heraufbefhworen habe, miderlegte. 
Ueberhaupt verwarf Euftathius des Drigened allegorifhe Auslegungsmethode und wird 
daher von Neander K. G. II. 748 als ein Vertreter der antiochenifhen Schule aufgeführt. 
Bon feinen verloren gegangenen Schriften hat Fabricius in der bibl. Graeca Vol. VII. 
die Fragmente gefanmelt. ©. über ihn Hieronymus Catal. c. 85. Sozomenus II. 19. 
Philostorgius II. 7. Fabricius 1. c. 

Euftatbins, Bifhof von Sebafte in Armenien feit 350, von Geburt ein 
Kappabocier, übel berücdhtigt wegen des ſchwankenden Karalters, ven er in ben dogma— 
tiſchen Streitigkeiten feiner Zeit zeigte. Er war bald nicäniſch, bald arianifh, bald 
femiarianifch gefinnt, am längften blieb er Semiarianer; zulegt ſchloß er fi an die Eno» 
mianer an und ftarb 380. Er genoß lange die Freundfchaft Bafilius des Großen und 
brach mit ihm, als er ſah, daß fie nicht mehr fortbeftehen könne, fo wie er denn aud) 
von mehreren Synoden verurtheilt wurde und das Vertrauen aller Bartheien verlor. Ein 
Berdienft um die leidende Menſchheit hat er fich erworben durch Stiftung eine® Spitals 
in Sebafte für fremde und Kranke. Er war es auch, der das Mönchthum in Armenien, 
Pontus und Paphlagonien einführte und Anlaß gab zur Entftehung der [hwärmerifch- 
afcetifhen Barthei der Euftathianer. Euſtathius fuchte nämlih die Möndsenthalt- 
famkeit und Strenge den Ehriften überhaupt beizubringen. So entftanden abgefonderte 
Bereinigungen von Aſceten beiverlei Gefchlehts, welche den Grundfag aufftellten, daß 
fein Berheiratheter jelig werben künne, und bie baher mit feinem Geiftlihen, der vor 
feiner Ordination verheirathet gewefen, Gemeinfhaft haben wollten. Sokrates H. E. U, 
43. Sozomenus H. E. III. 14. Sie wurben durd die Synode von Gangra (f. d. Art.) 
verurtheilt und verſchwanden bald. Ueber fein Berhältniß zu Yerius, ſ. d. Art. 9. 

Euſtathius. Diefer berühmte Kommentator des Homer, längft wichtig und viel- 
genannt in der Philologie, ift feit einiger Zeit durch die Herausgabe feiner Heinen Schriften 
(Opuscula e codd, Basil. Paris. Veneto nunc primum edidit Th. L. F. Tafel. Francof., 
ad M. 1832) und die fpäter erfchienenen Nachträge (Tafel, De 'Thessalonica. Berol. 1839. 
p. 401) auch in die theologifche Literatur des griechiſchen Mittelalters als eine intereffante 
nud achtbare Perfönlichkeit eingetreten. Sein Leben fällt in die Regierungen des Ma- 
nuel Komnenus, des Andronicus, Alexius Kommenus und Iſaak Angelus, in eine zwar 
literarifch aufftrebende, aber geiftesarme und moralifch gefuntene Zeit, welche einen zweiten 
Mann wie er nicht aufzumeifen hat. Er war, ungewiß in weldem Jahre, zu Con- 
ftantinopel geboren. Demetrius Chomatenus (apud J,eunclav. in Jure Graeco - Rom. 
lib. V. p. 317) nennt ihn: rov xura Diwgov dıuxovov Övrog rg ueyalng Exxinolag 
xui ualoropos Twv Hnroowv. Wahrſcheinlich (vgl. jedoch Cangii Glossar. Graec. 
p. 1295) war er hiernach Mönd im Klofter der Florusfirche, dann Diakonus an der großen, 
d. h. Sophientirche zu Byzanz und Lehrer ber Beredtſamleit. Die anderwärts (Opusc. 
p. 53) vorkommende Benennung 0 dni zwv denoewv, magister libellorum supplicum, 
Verwalter der Bittfchriften, bezeichnet eine Hofcharge, von welder er auch Gebraud ges 
macht zu haben ſcheint, als er bei Gelegenheit eines drückenden Waflermangels im Namen 
der Stabt dem Kaiſer ein Geſuch einreichte (Supplicatio Manueli imper. oblata, Tafel, 
Thessalon p. 433). Im biefe erfte Periode feines Lebens gehören feine philologifchen 
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Ürbeiten, die Conmentare zum Homer und Dionyſius Periegetes, vielleicht zum Komiler 
Ariftophanes. Im Jahre 1174 oder 1175 (nad Tafeld Annahme) wurde er zum Biſchof 
der Stadt Myra in Pycien gewählt und feierte dieſes Ereigniß durch eine panegyriſche 
biftorifch wichtige Anrede an den Kaiſer (Thessalon. p. 401 sqq.) Aber kaum hatte er 
die Stelle übernommen und follte geweiht werben (f. vie Worte bed Demetr. Chomat. 
Thessalon. p. 483): fo verfügte ein kaiferliher Befehl anderd über ihn. Er mwurbe 
Metropolit von Theffalonich als Nachfolger des Conſtantinus und blieb vafelbft bis an 
feinen Tod, der mit Wahrfcheinlichkeit in das Jahr 1194 oder etwas fpäter geſetzt wird 
(Thessalon. p. 368). An Lob und Bewunderung der Zeitgenoffen hat es ihm nicht ges 
fehlt. Der Hiftorifer Nicetas Choniates (Histor. ed. Bonn. p. 399.) nennt ihn ausge 
zeichnet an Tugend und Rebe, an Einfiht und Erfahrung, und alle Andern überragend 
an Gelehrfamkeit in der geiftlihen und weltlichen Literatur. Die größte Verehrung be- 
zeugen bie Briefe des Michael Akominatos, gleichzeitigen Erzbifhofs von Athen, obgleid) 
in ſchwülſtiger und ſchmeichleriſcher Sprache abgefagt (Elliffen, Michael Atom. von Chonä, 
Göttingen 1846 ©. 58 ff.). Die Monodie deſſelben Michael auf den Tod des Eufta- 
thius preist dieſen mit byzantinifhen Bildern als eine Sonne in der Priefterfhaft, als 
König des Wiffens, Vater der Wohlrevenheit, glänzendes Vorbild für Yeben und Willen- 
haft und rühmt feine ausgezeichneten Lehrfähigkeiten. „Wer gibt mir, fagt er, bie 
Zunge des Euftathius, um deflen Tugend und Rede würdig zu erheben?« Perfönliche 
Freundfhaft und Achtung fpridt aus den Briefen des Michael Pſellus (Thessalon. p. 
361) und aus der Grabrede des Euthymius von Neopatra (Ibid. p. 394). Bei einigen 
Gelegenheiten jehen wir Euftathius öffentlid) hervortreten. Als Kaifer Manuel um 1180 
gegen eine damals übliche katechetiſche Abfhwörungsformel, in weldher ver Gott Moham- 
meds als Feos oAoopvpos (d. h. etwa der mafjive, compalte, nicht zeugenve noch ge 
zeugte Gott) verwünfht wird, auf herriſche Weife proteftirte und bie nad feiner Mei— 
nung gottesläfterliche Bezeichnung ftreihen ließ, damit nidht die Comvertiten ded Islam 


dadurch abgefchredt werben möchten, war ed Euftathius, welcher auf einer Synode frei 


müthig gegen ihn auftrat und bie wahre Meinung des Anathems rechtfertigt. Kaum 
ertrug der Kaifer dieſen Widerſpruch (Nicet. Chon, p. 278, vgl. m. Schrift: Gennabius 
und Pletho I, ©. 140), Euftathins aber blieb doc in gutem Vernehmen mit dem Hofe 
und widmete dem Tode des Manuel eine Gedächtnißrede (Opusc. p. 196 sqq.) Etwas 
fpäter ſah fi der Metropolit in politifhe Drangfale verwidelt. Der Aufftand vieler 
Griehen gegen den Tyrannen Andronicus veranlaßte im 9. 1185 den Einfall der Nor- 
mannen unter Wilhelm II. von Sicilien; aud Theffalonid wurde von den Lateinern 
erobert und ver wilveften Plünderung und Verheerung preisgegeben. Cuftathius hätte 
fliehen können, aber er blieb ver Gemeinde treu, wirkte gelindere Maßregeln bei ven 
lateinifchen Feldherrn aus und ſchützte den griechiſchen Cultus gegen die Störungen ber 
Fremden. Was die Stadt damals gelitten, und wie unerfhroden ver Bifchof feine Pflich— 
ten erfüllt, beweist feine eigene ausführliche Erzählung (De Thessalonica urbe a Norman- 
nis capta narratio. Opusc. p. 267) und ver Bericht des Nicetas (Histor. p. 392 sqq.). 
Auch in feinem Amte blieb Euftathius nicht ungefährbet. Daß er einmal von feinem 
Site verbrängt worben, weshalb denn aud einige Schriften außerhalb Theſſalonichs ab» 
gefaßt ſeyen — ift Tafel's Vermuthung (vgl. Elliffen, S. 59). Gewiß aber hatte er mit 
Haffern und Widerfachern zu kämpfen, die ihm Unverfühnlichleit (urnoxaxia) und form- 
loſes Betragen gegen die VBornehmen zum Vorwurf machten; er verantwortete ſich mit 
ftarfem Selbftgefühl in ſcharfer farkaftifher Gegenfhrift (Opusc. p. 98 sqgq). 

Mehr als diefe Einzelnheiten zieht uns der fittlihe und kirchliche Karalter des Eu— 
ftathius an. Als Mönd und Bifchof, als gelehrter Theologe und Schriftfteller gehörte 
er dem Byzantinifchen Geifte an, erhob fidy aber in jever Richtung über das gemühnlidye 
Gepräge dieſes Geiftes, und felbft der Byzantiniſche Styl, verkünftelt und ſchwülſtig wie 
immer, tritt bei ihm in finnvoller Eigenthümlichleit und Feinheit auf. Er fühlte ven 
fittliden Willen des Chriſtenthums und erkannte die tiefen Gebrechen feiner Umgebung. 


= 


Euſtochium Euthymins Zigabenus 249 


Mönchiſche Prunkerei und ascetiſche Aeußerlichleit drohten damals Religion und Tugend 
in Schein zu verwandeln; gegen dieſen inneren Verfall der Geſinnung kämpfte er mit 
aller Anſtrengung. Seine treffliche Schrift von ver Heuchelei (mepl Unoxpioewg Opuse. 
p. 88) verfolgt dieſes herrſchende Lafter durch alle Stadien und Geftalten als Karikatur 
des Heiligften und gleißende Tugendmaske und fucht die Menge feiner zerflörenden Wir- 
kungen nach Beifpielen bloßzuftellen, wie fie nur bie eigene Erfahrung an die Hand 
geben konnte. Beſonders wichtig ift die von Tafel deutfch überfegte und mit lehrreichen 
Erläuterungen begleitete Schrift: Znioxewis Blov uovayızov (Opusc. p. 214 sqq. 
Betrachtungen über den Möndhsftand, eine Stimme des zwölften Jahrhos. aus bem 
Griechiſchen des Euft. von ©. 2. F. Tafel. Berl. 1847), welcher man reformatorifche 
Kraft nicht abfprehen kann. Je mehr Euftathius für den „göttlichen und himmliſchen⸗ 
Stand des Mönchsthums von Haufe aus eingenommen war, defto höher ift es ihn ans 
zurechnen, daß er über beffen damalige wahrhaft abjcyeuliche, durch Lügenkunſt, Trägheit 
und Herzlofigkeit bis in's Unglaubliche gewachſene Entartung ein Strafgeriht hält, und 
dabei auf Mäßigung der Kafteinngen dringt, damit nur Gefinnung und Aufrichtigkeit 
zurüdtehre (Betradhtungen S. 15 ff. S. 62 ff.). Heilfame Beſchäftigungen werben em 
pfohlen und die Unwiffenheit ver Mönche ſcharf gerügt (S. 146). Dem Styliten von 
Theſſalonich wird nad mannigfaltigen Deutungen und Anwendungen des Wortes aruAog 
vorgehalten, unter welchen Bedingungen er erft die wengelgleiche Spies ber Tugend er» 
reiht haben werde. Aehnliche auf Erwedung wahrer Buße, fittliher Thatkraft und 
Liebe abzwedende Ermahnungen für die Laien enthalten die Vorbereitungsreden zu ben 
Faften (Opuse. p. 61. 76, 125). Weberall offenbart fidy die ernftefte Anwendung ber 
Mee, weldhe der Schriftfteller aus Pi. 49. entwidelt, daß der Gute und Tugendhafte 
innerhalb tes irdifchen Lebenslaufs ewige Güter erlangen werbe, wenn er fein Fleiſch 
um der Hoffnung des Emigen willen durch Mühen und Arbeiten abtödtet (Opusc. p. 9). 
"Welchen aber,“ fagt er Opuse. p. 77, „das Gute nit in der Tiefe der Seele liegt, 
fondern nur auf die Yippen tritt und alfo äußerlich zum Vorſchein kommt, bie mögen 
wohl Andere lehren, ſich jelbft aber laffen fie unbelehrt.« 

Die noch nicht erwähnten Schriften find verſchiedene Feft-, Gelegenheits- und Lehr: 
reden, zum Preife ver Märtyrer, zum Yahresanfang, an Kaifer Iſaak Angelus, die Bor: 
rede eined Commentars zum Pindar, ein Dialog umd viele zum Theil an unbelannte 
Berfonen gerichtete Briefe. Einiges Andere wie der Commentar zum Johann von Da- 
masfus liegt noch handſchriftlich. Das bis jetzt vorliegende Material möchte zu einer 
biographifhen Darftellung über Euftathius, wie fie Neander wünſchte, noch nicht hin» 
reihen, wohl aber zu einer genauen Sarakteriftit deſſelben. Vgl. übrigens: Fadricius, 
Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 222. Le Quien Oriens. Christ. II, p. 48. Oudin, Com- 
ment. II, p. 1539. U. Neander, Karakteriſtik des E. v. Th. in feiner reformatoris 
fhen Richtung (Abhandlungen d. Berl. Alad. d. W. 1841, hiſtor. Abthlg., auch in 
Neander’s Wiflenfh. Abhandlungen, herausg. von Jakobi. Berl. 1851, ©. 6). Gaf. 

Euftohium, f. Hieronymus. 

Euthymius Zigabenns (richtiger Zugadenus, welche Schreibung in den Hand- 
ſchriften vorherrſcht, falih Zigabonus), gehört zu den namhafteften byzantiniſchen Theo- 
Iogen des zwölften Jahrhunderts, aber auch zu denen, welche mit einigen Tugenden zugleich 
die ganze Untugend, Schwäche und Geiftesarmuth biefer kirchlichen Nichtung vor Augen 
ftellen. Bon feinem Leben wiffen wir wenig. Er blühte unter Alerius Komnenus um 
und nad; 1118 und war Mönch eines Kloſters der h. Jungfrau mit dem Beinamen rg 
neoßlenrov unweit Conftantinopel. Die Hochſchätzung des Kaifers und das Lob der 
gelehrten Kaiferin Anna, die feine Tüchtigkeit in der Grammatik und Rhetorik und feine 
unvergleichliche Kenntnig des Dogma’s rühmt (Anna Comn. Alex. XV, p. 387. Venet. 
1729. ro döyua wg ovx aAlog Tıg Zniorauevog), verbiente er im Sinne dieſer Per- 
fonen und diefer Zeit, deren Forderungen er nur allzufehr entfprady als ein verftändig- 
nüdterner Schriftausleger und ein fertiger, nad allen Seiten geübter und mit den 
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Auctoritäten ber firhlihen Vergangenheit vollftändig gewaffneter Polemiker. Byzan- 
tinifche Schriften diefer Gattung haben öfters das Schidfal gehabt, auf Ummegen und 
unter allerhand Schwierigkeiten dem Abendland befannt zu werben; biefer Umftand macht 
die Piteraturgefchichte auch in unferem alle ſchwierig und weitläuftig. Bon feinen erege- 
tifhen Arbeiten wurbe der Commentar zu ben Pfalmen ſchon Veron. 1530 per Philip- 
pum Saulum episc. Brugnatensem lateinifdh ebirt und dann oft (Par. 1543. 1560 ex 
calcogr. J. Savetier und in ber Bibl. maxima PP. Lugd. Tom. XIX.) wieder abgebrudt. 
Den griehifhen Text ver Vorrede und Einleitung theilte Ze Moyne (Varia sacra. Lugd. 
1685. I, p. 150— 210) mit, bis das Ganze griehifch und lateinifh in ven Tom. IV. ver 
Opp. omnia Theophyl. Venet. 1754—63 aufgenommen wurde. Das andere und widj- 
tigere Werk, der Commentar zu den vier Evangelien, ift gleichfalls zuerft lateinisch 
von Joh. Hentenius (Lovan. 1544), ber auch feftftellte, daß Eutbymius, nicht Decu- 
menius der Berfaffer fey, und dann mehrmals (Par. 1547. 1560. 1602 und Bibl. max. 
1. c.) herausgegeben worben. R. Simon (Hist. crit. des principaux comment. du N. 
T. Rotterod. 1693, p. 409), fpäter auch Ernefti und Nöffelt (de catenis PP. Gr. Hal. 
1762, p. 23) machten auf die Wichtigkeit deffelben aufmerkjam, fo wie aud von I. Mill 
(Proleg. in N. T. a 8. 1073—79) vie biblifhen Lesarten des Commentars aus einer 
Handſchrift ausgezogen wurden. Endlich unterzog ſich Chr. F. Matthäi der großen Mühe 
einer vollftänbigen Herausgabe und erhöhte deren Werth durch ausführliche Prolegomena 
(Comm, in IV, evgl. Graece et latine, Lips. 1792. 4. voll. cf. Prolegg. p. 38 sqq.). 
Andere eregetifche Schriften über paulinifche und katholifche Briefe liegen handſchriftlich, 
fo wie auch Briefe, eine Monodie auf den Tod des Euftathius von Theffalonich und ein 
Geſpräch mit einem faracenifhen Philofophen. Wenn der Pfalmencommentar im Allges 
" meinen von dem damaligen Zuftande der Hermeneutit und Typit Zeugniß gibt (j. bei 
le Moyne ©. 167 und 171, wo alle Pfalmen für Davidiſch erklärt werben): fo bat 
die Auslegung der Evangelien höheren Werth. An eregetifcher Präcifion mag Euthy— 
minus dem Theophylact nachſtehen. Auch folgt er in der Regel den alten Meiftern, zu- 
mal dem Chryfoftomus, bewegt ſich indeſſen auch jelbftftändiger, wo jene Quellen ſpar⸗ 
fam fließen. Er gibt oft genug treffende und geſchickte Worterflärungen, 3. B. über 
nagadeyuarloaı zu Matth. 1, 19, ftellt ſich aber auch fchwierige, vergleichende und har« 
moniftifche Aufgaben, wie in der Leidensgeſchichte, wo die abweichenden Angaben ver Evan- 
gelien mit großer Genauigkeit verfolgt werden (Comment. ed. Matthaei II, p. 990 sqgq.), 
und wirft manderlei Fragen auf, 5. B. warum Chriftus den Judas, den künftigen Ber- 
räther, fich zum Jünger gewählt habe (II, p. 1000). Zuweilen treten allegoriſche und 
myſtiſche Deutungen aus Maximus u. A. dazwifchen. Nicht immer wirb ber gröberen 
Auffaffung der Vorzug gegeben (vgl. über die Hooupoı aluarog Luk. 22, 43. 44. II, 
©. 1047). Die mitunter eingeftreuten anthropologijhen und moralifhen Bemerkungen 
verrathen den von R. Simon gerägten griechiſchen Synergismus (II, 1037 dvreöder 
ovv ueya döyuu uavdavouev, wg oure ardownivn noosyula xatooFol Tı YWwoig 
tig Helag Vonnc, ovre Hein Honn xEodog Pros Zweig avdownivng noosvulag). 
— Bas ferner das dogmatiſche Werk betrifft, jo bezeugt Euthymius jelbft, daß daſſelbe 
im Auftrage des Alerius, der keinen befjeren Redakteur für die in feiner Nähe gepfloge- 
nen polemifhen Verhandlungen finden konnte, abgefaßt fey, und es foll von ihm auch 
den Namen I/avonAla doyuarıxn (tig VoFodokov nlorewg nroı onkodrnen doyudrwr) 
erhalten haben (Anna Comn. Alexias 1. c. dazu die Borrede der Panoplia). Es befteht 
aus zwei Titeln und 24 den einzelnen Härefieen und ihrer Wiverlegung gewidmeten Ab- 
fpnitten oder Titeln. Die Ausgaben liefern den Beweis, daß wer gar zu viele Ketzer 
fieht und fucht, nirgends recht vollftändig willlommen ſeyn wird. In ber älteren latei- 
nifhen studio et labore P. Fr. Zini. Venet. 1555 (Par. 1556, Bibl. PP. max. XIX, 
p. 1—235) fehlt der 12. und 13. Titel gegen ven Pabft und die Italiener, ven jedoch 
Usserius, de symbolis p. 25 mittheilt. Im der einzigen und höchſt feltenen griechifchen 
Ausgabe, erjchienen 1711 zu Tergovift in ver Wallachei (II. d. Aisklov roü Kournvov, 
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f. den ganzen Titel und vie Beſchreibung bei Fabric. B. G. VII, p. 461 der älteren 
Ausgabe), fehlt der 24. Abjchnitt gegen den Islam, der aber von Beurer in Sylburgi 
Saracenicis Commelin. 1595 (Ismaäliticae — seetae — elenchus) veröffentlicht worden. 
Scheu und Rüdfiht auf die Machthaber gebot hier wie dort die Auslaffung. Außerdem find 
einzelne wich tige Abfchnitte befonders griechifch ebirt, wie der gegen bie Bogomilen in Wolf, 
Histor. Bogomilorum, Viteb. 1712 u. Gött. 1842 (von Giefeler) und der gegen die Meffalianer: 
Victoria et triumphus de impia M. secta in Tollii Insignia Itinerar, Ital. Traj. ad 
Rhen. 169%. Einzelne Stellen hat auch Petavius vielfady in f. dogmat. theol. citirt, und 
zu nener Herausgabe des Ganzen würde e8 an Hanbfchriften nicht fehlen. Man bente 
fi einen fortgefegten Epiphanius, nur viel fteifer, äußerlicher und unfelbftftändiger ge» 
halten: jo hat man eim ungefähres Bild diefer dogmatifhen Rüftfammer. Euthymius 
beginnt feine Sammlung ber häretifchen Lehre, als welche „nur zum Verbrennen nüge 
fey«, mit dem Polytheismus und läßt dann die Reihe der einzelnen Häupter und Par: 
teien von Simon Magus bis zu den Bogomilen mit Einfluß ver Juden und Muham— 
mebaner folgen, indem er überall berichtet, um nad Maßgabe feiner patriftifchen Ge— 
währsmänner zu widerlegen. Die Theorie der Trinität und ber Perſon Chrifti, mit 
geiftlofer Formelhaftigkeit gehandhabt, läßt alle praktiſch religiöfen Gefihtspunfte in den 
Hintergrund treten. Hiftorifhen Werth haben die Darflellungen der Bogomilen, Mafla- 
lianer, Paulicianer, und bie Kritik des Islam ift trog aller Pülgen und Entftellungen 
neben ähnlichen Altenſtücken merhvürbig (f. m. Schrift: Gennadius und Pletho S. 113 ff. ). 
Der antilateinifhe Abſchnitt betrifft hauptſächlich den Ausgang des h. Geiftes und den 
Gebraudy des Ungefäuerten (conf. L. Allat. De ecel. or. et occ, perp. cons. p. 642. 43, 
wo auch ein Yohannes Phurnus ald Mitarbeiter der Banoplia genannt wird), Bieles 
Andere ift bloße Compilation aus den Beweisführungen der griechifchen Väter bis herab 
zu Johann von Damascus und erhält nur dadurd einigen Werth, daß aud meniger be- 
kannte Schriftfteller, wie Leontius Byzantinus, Anaftafins Sinaita, Theodorus Studita, 
Marimus u. e. U. benugt worden (Fabric. 1. c. p. 464). Bgl. außerdem die literari- 
fhen Notizen bei Cave, Histor. lit. II, p. 198. Oudin, Comment, II, p. 979, Ham— 
berger, zuverl. Nachr. Bo. IV, ©. 80. Schrödh, K.G. Bd. XXVII, ©. 306 und 
Ullmanns trefflihde Abhandlung: Nikol. von Methone, Euth. Zig. und Nic. Ehonia- 
te8, ober bie bogm. Entw. d. gr. K. im 12. Jahrhundert ©. 19 ff., auch / in Stud, u. 
Krit. 1833 ©. 647. Gaß. 

Eutyches, ſ. Eutychianismus. 

Eutychianismus diejenige Form der ältern Chriſtologie, in welcher die aleran- 
brinifche Lehrart von nur Einer fleifchgeworbenen Natur des Gottlogos bis zur doletiſch 
magifhen Abforption des Menſchlichen in ver Gottheit Chrifti fortfchritt, fomit das gerade 
Wivderfpiel des Neftorianismus (f. d. Art.), wie denn aud bie eutychianifhen Streitig- 
feiten die weſentliche Fortſetzung der neftorianifhen find. Der Friedensvergleid 
vom Jahre 433, das Machwerk ftaatäfirchliher Politik, der fih fhon in ber täu- 
fhenden Unbeftimmtheit feiner Formeln als die Fehlgeburt theil® umrebliher, theils 
furzfihtiger Transaction verrieih, hatte den tiefgreifenden Gegenſatz zwiſchen der egyp⸗ 
tifhen und orientalifhen Kirche nicht verföhnt. Bon beiden Theilen war er bloß in ver 
Hoffnung oder doch mit dem Vorgeben gefchloffen worden, daß der Widerpart in das 
feindliche Lager übergegangen ſey. Eyrillus von Alerandrien hatte die Genugthuung, daß 
ihm ohne das Opfer des Widerrufs feiner Anathematismen die Berbammung bes Ne 
ſtorius zugeftanden war. Die Antiochener durften die ſcharf betonte Yehre von ben 
beiden Naturen als eine Eonceffion an fi teuten. Aber ebenvefhalb wurde ber Ber- 
trag von den Strengfigefinnten beider Parteien als gewiſſenloſes Gaufelfpiel oder als 
bogmatifche Upoftafie verworfen. Die fhonungslofe Art feiner Einführung in ven 
Kirchen Afiens, die Vertreibung ber widerftrebenden, zum Theil als Zierven ihrer Kirche 
bochgeachteten Bifchöfe, in deren Pläge Miethlingsfeelen der zeitweiligen Staatsvogmatif 
rüdten, die im Orient fi anfpinnenden Kabalen gegen die Rechtgläubigteit Diodor's 
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und des Theodorus von Mopſueſte, endlich die fortwährend heftigern Maßnahmen der 
Staatsgewalt gegen Alles, was im Geruch des Neſtorianismus ſtand oder mit ihm ſich 
in Zuſammenhang bringen ließ, hielten die Gemüther in fieberhafter Spannung, welche 
in manchen Sprengeln ver aſiatiſchen Kirche bis zu Aufruhr und Trennungen trieb. 
Im der dogmatifchen Parteiftellung der Streitenden war nichts geändert. Denn wenn 
die Aegypter dem Pehrftüd ver beiven Naturen den Borwurf des Neftorianismus ober 
Photinianismus machten, fo ſcheuten die Antiochener im alerandrinifhen Dogma den 
Hintergrund des Apollinarismus und Doketismus. Noch nady dem Bergleicd des Jahres 
438 hatte Cyrill im ftriften Widerfpruch zur deffen Wortlaut die Zweiheit der Naturen 
auf den Unterſchied der göttlihen und menfchlihen Prädicate befhränft und die Theilung, 
von welder er nicht läugnen konnte, daß fie an fi in der natürlichen Verſchiedenheit 
der Gottheit und Dienfchheit begründet fen, bergeftalt für aufgehoben erklärt, daß nad) 
der Menfhwerbung fidy zwar noch in Gedanken vie beiven Naturen fondern ließen, in 
Wahrheit aber allein die Eine fleifchgewordene Natur des Gottlogos als pſychiſcher Ein- 
heitspunkt der beiverlei Eigenfchaften real vorhanden fey (Mansi concil. coll. V. ©. 137, 
143, 320). Und während dieſes Feſthalten an feinem frühern Standpunkt durch ge- 
fhraubte Sophiftit mit dem unterjchriebenen Belenntniffe in Einklang gebracht werben 
follte, hatte er die Naivetät, dieſelbe Auffaffung fogar bei ven Antiochenern vorauszu- 
fegen. Weniger rüdfichtsvelle Anhänger plauberten das Geheimnig der Schule offen 
aus, indem fie ohne Weitered von Vermifhung oder Verwandlung beider Naturen 
rebeten, ſey es der Natur des Gottlogos in's Fleiſch oder der Bernichtung der Wirklich— 
keit des Menfchlichen (Isidor. Pelus. ep. 1, 496). Im Streben nah Alleinherrfchaft, 
für deſſen Durdführung Weberliftungen, Beftehungen, Amtsentfeßungen, Quälereien 
aller Art nicht als zu unfittlihe Waffen galten, ftügten fidh die Aegypter auf die Gunft 
des Hofs und das Anfehen des Möndthums, deſſen Gefühlstheologie mit vorzüglicher 
Befriedigung an dem Moftifh-Supranaturalen und Unausſprechlichen der alerandrinifchen 
Chriftusivee hing. Mit Dioskur, Cyrills Nachfolger im Patriarchat, mifchte ſich 
ſchneidender als feither die hierarchiſche Eiferfucht gegen den Hofbifchof in den Streit. 
Die Antiochener, für jet die unterbrüdte oder geduldete Partei, mußten fi in Vertheidi— 
gung ihres Vehrbegriffs bei Schriften oder perfönlihen Verbindungen beſcheiden, waren 
aber hierin den Gegnern überlegen durch Umfang und Klarheit ihrer Wiffenfchaft. Wenn 
daher Theodoret (447) in feinem Eraniſtes das antiochenifche Dogma von zwei zur pers 
fönlihen Einheit in Ehriftus verbundenen, aber in ihrer concreten Eigenthümlichkeit fort- 
beftehenden Naturen mit Talent und Kenntniß rechtfertigend, zugleich den ganzen Troß 
ber um Cyrills Anathematismen gefchaarten Partei den Fehdehandſchuh hinwarf, fo bes 
fundet dies ebenſo das Gefühl der ihrer bewußten geiftigen Superiorität al® der durch 
lange Anfeindung herben Entrüftung. So fanden fid) allerwärts in ber vullkaniſch er» 
regten Kirche die Zünbftoffe eines neuen Streitausbruchs, als deſſen Vorzeichen die zu— 
nehmend breifteren Chifanen Dioskur's gegen Theodotet, bie Verfügung des Kaiſers, 
daß Theodoret ſich innerhalb feines Sprengels zu halten und feine Schriften Jedermann 
zum Berbrennen auszuliefern habe, die Confpiration fyrifher Mönde und Geiftlicher 
gegen den Biſchof Ibas von Edeffa im Voraus das Schlimmfte ahnen lieken. 

Bol Haß gegen die antiochenifche Theologie, weldhe er nad) dem üblich geworbenen 
Kunftgriff kurzweg mit dem Neftorianiemus iventifch nahm, hatte der Presbhter Eus 
tyches, von Yugend auf Aſcet, feit mehr denn 30 Jahren Archimandrit eines in ber 
Nachbarſchaft Eonftantinopels gelegenen Klofters, deſſen Schwelle er nur bei außerorbent, 
lihen Ereigniffen überfchritt, 7O Jahre alt, fi) gegen bie in feiner Zelle ihn Beſuchenden 
oftmals über das Miofterium der Gottmenfhheit Chrifti in einer Weife geäußert, daß 
dies felbft Gleichgefinnten Aergerniß gab. Nah Allem, was wir über ihn wiflen, war 
er eim ehrlicher, bibelfefter, aber, wie das gleichfalls bei Mönchen feines Schlags nur 
zu oft der Fall war, ungebilveter, im Denken und der Dialektif ungelibter, daher an 
den Eingelernten zäh haftender, ftreitluftiger Alter. Dabei erhob ihn weit über feine 
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Fähigkeiten in der Schägung der Genofjen der Heiligenfchein klöſterlicher Demuth, vie 
Berbindung mit dem kaiferlihen Obertammerherrn Ehryfaphius, dem allvermögenden Minis 
fter, feinem Taufpathen, und feine Stellung als ‚Haupt der von Wlerandrien und Con- 
ftantinopel bis Syrien feftverbrüderten chrill'ſchen Mönchspartei. Ergraut, wie er felbft 
fagt (Mansi VI. 641), im Kampf wider die Häretifer und im Belenntniffe ver Wahrs 
heit, diente er ſchon bei ver allgemeinen Synode in Ephefus (431), deren Prototolle 
ihm Cyrill abſchriftlich überfchidte, ver Sache deſſelben als eines der gefchäftigften Wert- 
zeuge (Mansi VI. 628, 631). Wahrſcheinlich war er auch einer der Führer der Möndys- 
proceffion, welche Pſalmen fingend vor den Palaft des Kaiferd Theodoſius II. zog, um 
diefer Marionette des Mönchsthums und ber Hoftheologen die Parteinahme für bie 
Dogmatit der Alerandriner abzutrogen (Mansi VI. 713). Jedenfalls wurde fein gleidy 
einer Stimme vom Himmel mit Ehrfurcht gehörtes Wort benugt, um bie Gewiſſen der 
höchſten Staatd- und Kabinetsbeamten in bafjelbe Parteineg hineinzuziehen (Mansi V. 
989). Auch Dioskur kannte feinen Mann. Bald gänzlih von demſelben verftridt, 
ſchrieb Eutyches uoch "vor dem Jahre 448, um vorerft den Keim eines unbeftimmten 
Verdachts gegen die Antiochener auszuftrenen, an ben Biſchof Leo von Rom, daß bie 
neftorianifche Keterei durch die Beftrebungen Einzelner wieder anfange aufzuwuchern 
(Leo epist. 20. bei Mansi V. 1323.). Es war fonad nichts als Nothwehr, wenn ber 
Patriarch Dommus von Antiochien gegen diefe im Finſtern ſchleichenden Umtriebe vor 
ober im Jahre 448 beim Kaifer die Anklage einreichte, daß Eutyches, der die Pfeiler 
der Wahrheit, einen Diodorus und Theodorus, zu verfluchen ſich unterfange, felbft vie 
Kegerei des Apollinaris erneuere, in ber zu Einer Natur verfhmolzenen Gottheit und 
Menſchheit des Eingeborenen eine Vermiſchung behaupte und das heilfame Leiden ber 
dod keiner Befleckung fähigen Gottheit beilege (Facund. defens. trium capitul. 8, 5. 
vgl. 12, 5.). Diefer Inhalt kennzeichnet hinlänglic den Wortführer der fyrifchen Kirche, 
Aber bald follte dieſem, wie begreiflich, ſpurlos befeitigten Anklagelibell ein eingreifenderes 
aus dem Heerlager des Eyrill felbft folgen. 

Eufebius, Bifhof von Doryläum in Phrygien, ein unduldfamer, ſtürmiſcher, 
feine Ueberzeugungen bis zum Aeußerſten zu verfechten geneigter, vielleicht felbft von 
Gefühlen der Rachſucht bewegter, aber in feinem Zelotismus aufrichtiger Mann, welchen 
kein Schredbild ber Dafe, freilich auch keine edlere Regung beugte, hatte ſich bereits im 
neftorianishen Streit als eine Art Heroftrat der Kirche einen Namen erworben, Denn 
als einft Neftorius in einer Previgt um das 9. 480 das Ehrenprädikat ver Maria 
Heoroxog befämpfend äußerte, dag Maria nicht ven Gottlogos, fondern den mit dem 
Logos unzertrennlic verbundenen Menſchen geboren habe, war er e8, welcher ben Pa- 
triarchen tumultariſch unterbrad mit dem Zuruf: der ewige Logos felbft hat ſich auch 
der zweiten Geburt unterzogen (Euagr., h. e. 1, 9. Mansi VII. 1061.). Ebenſo war 
er es, der nicht lange darauf in einem öffentlihen Anſchlag an ber Hauptliche in Con» 
ftantinopel des Neftorius Lehre mittelft durchgeführter Vergleichung als Härefie des Sa— 
mofatenismus benuncirte (Marius Mercat, ed. Garn. II. 18.). Er belleivete um dieſe 
Zeit ein niederes Staatsamt (agens in rehus). Der Yohn für diefe Glaubensthat war 
der Epiſtopat, den er indeß auch durch theologifche Gelehrfamkeit ehrte. Wenn er ſich 
auf der Synode von Eonftantinopel (448) lebhaft zum Lehrbegrifi des Athanafius, der 
Gregore, des Eyrillus, Proklus befennt, fo ſoll ihre Chriftologie doch durch das von 
Eyrill mit unterzeichnete Glaubensbelenntniß der Syrer, weldyes die Grundlage für bie 
Uebereintunft vom 9. 433 abgab, als gleich wahrer Ausdruck der Rechtgläubigkeit bes 
grenzt feyn (Mansi, VI. 651. 657.). Denn feine Theologie wies ihn in die Reihe ber 
Alerandriner, aber ohne daß er ihrem Monophyſitismus bis in die legten Spigen nadı« 
ging. Es widerfpricht gleich fehr dem Larakterfeften Weſen als ver Klugheit des Eufebius, 
daß er als Ankläger des Eutyches von den Syrern nur vorgefhoben ſey, um durch einen 
Gegenſchlag die von ihnen erlittene Scharte auszumwegen. Die ungefähre Gleichzeitigkeit 
der Streitſchrift Theodoret's (des Eraniftes) beweist dafür wenig. Als Anhänger des 
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Eyrill betätigt ſich Eufebius noch unter durchaus veränderten Umftänden dadurch, daß 
er auf der Synode von Chalcedon fofort dem erften ber ägyptiſchen Lehrart ſich zunei- 
genden Symbolentwurf beipflichtete. Und um am dem Verderben eines Mannes wie 
Eutyches zu arbeiten, zu einer Zeit, wo ſich verfelbe der vollen Hofgunft erfreute, dazu 
beburfte es ficher einer Gluth der Frömmigkeit, neben welcher, wie Flavian von Eufe- 
bins fagt, das Feuer noch fühl war. 

Die nächte Anregung brachten dem Eufebius die gelegentlich im Kloſter des Euty- 
ches, feines alten Freundes, gemachten Beſuche. Da Eutyches auch gegen ihn mit feinen 
chriſtologiſchen Ueberfpanntheiten nicht zurüdhielt und keiner Abmahnung Gehör lieh, fo 
achtete Euſebius für Gewiſſenspflicht, dem weitern Umfichgreifen der neuen Ketzerei ſich 
als Hort der Wahrheit entgegenzumerfen. Die in Eonftantinopel unter dem Borfig 
bes Patriarchen Flavian eben berathende Bezirksſynode (ouvodog Zrönuovo« 448) 
befchleunigte die Ausführung. Die ihr behändigte Anklagefhrift gab an, daß Eutyches 
über die PBerfon Chrifti blasphemifh und gegen die Yuctorität der Väter lehre (Mansi 
VI. 652 sq.). Flavian, einer der gemäßigten Antiochener (Mansi V. 1352. VI. 425.), 
der jedoch auch für das Stichwort der Aegypter von der Einen fleifchgeworbenen Natur 
des Gottlogos eine Brüde wußte, fofern mittelft Einigung beider Naturen Chriftus ja 
Einer und berfelbe ſey (Mansi VI. 541 sq.), wünſchte die Erörterung vermieden, von 
welcher er neue furdhtbare Erfchütterungen vorausfah. Denn befier ald Eufebius durch— 
ſchaute er die Lage, und Chryſaphius war fein perfönlicyer Feind, feit er vem Eunuchen 
als Donativ für feine Beförderung anftatt des beanfpruchten golvenen Segens (eVAoyla) 
den Segen des geweihten Abendmahlsbrodes überſchickt hatte. Darum empfahl er pri- 
date Verftändigung. Allein Eufebius, taub für Vermittlung und Verſöhnung, wo eine 
ihm wichtig dünkende Frage der Orthodoxie zur Entfcheidung ftand, befhwer die Vä— 
ter, daß fie eine Sache von ſolchem Belang nicht ohne Unterfuhung laſſen wollten. Sein 
Berlangen drang durch. Eutyches wurde vorgeladen.. Er ftellte ſich erft nach dreimali- 
ger Labung und mancherlei Ausflüchten. Eine Bekenntnißſchrift, welche er inmittelft bei 
den Nahbarklöftern zur Mitunterzeihnung in Umlauf geſetzt hatte, follte wohl einen 
möglichen Mönds- und Vollkstumult einleiten. Bon Staatswegen war ihm eine Militär 
wache im eleit vornehmer Staatsdiener und zahlreiher Mönche beigeorbnet, um für 
feine Sicherheit zu forgen. Außerdem follte ven Berhandlungen, weil ſich's um bem 
Glauben drehe, ein befonverer kaiferliher Commiffar beiwohnen. Beiderlei Demüthigun- 
gen begrüßte die mehr als devote Synode mit einem Hoch auf den Hohenpriefterfaifer, den 
Hüter bed Glaubens. Eutyches, zur Berantwortung gedrängt, benahm fid) 
nicht mit Trog, aber mit dem Selbftgefühl eines Bedrohten, der merken läßt, wen er 
hinter fi hat; redete meift in abgebrochenen Sägen, mehr aus Zurüdhaltung als Un- 
behülflichleit, und fuchte den eigentlihen Streitpunkt zu umgeben, mit ben VBorgeben, 
daß er die Phufiologie des göttlichen Weſens nicht wage. Der in ſich umeinigen Lehr 
tradition der Väter zog er bie heilige Schrift als die gewifjere Quelle des Glaubens vor, 
was ihm indeß nicht hinderte, daß er fi bi® zum Ueberdruß oft auf bie feiner Anficht 
zufagenden Ausſprüche ver Väter bezog, deren für feinen Zweck brauchbarfte er längft 
forgfam aus ver ältern Literatur zufammengetragen hatte. Das durch rohe und un—⸗ 
bedachte Ausdrücke erzeugte Mißverſtändniß, als habe ver Gottlogos feinen präeriftenten 
Leib aus dem Himmel herabgebracht, lehnte er als eine ihm feinpfelig aufgebürbete Lä⸗— 
fterung ab. Chriftus jey wahrhaft aus dem Schoß der Jungfrau Menſch geworben, und 
nicht bloß in Form doketifher Scheingeburt. Da er aber body den Körper Ehrifti als 
Leib Gottes zu betrachten liebte und mit biefer Auszeichnung die Gleichweſentlichkeit deſ⸗ 
felben mit dem Körper aller übrigen Menfchen unvereinbar meinte, fo follte vie Leiblich- 
keit Chriſti nur in dem mittlern Sinn eine menſchliche feyn, daß Maria die Gottesmut- 
ter einen der Menſchheit volllommen gleichwefentlihen Leib gehabt habe. Daß das We- 
fen der Gottmenſchheit Chrifti die perſönliche Einheit zweier Naturen fey, bavon leſe 
man weber in der Schrift noch bei den Vätern. Bor ber Einigung allerdings habe un⸗ 
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fer Herr aus zwei Naturen beftanden, nady ver Einigung aber nur aus Einer, nämlich 
ber bes fleifhgemorbenen Gottes, Ueber dieſe Lehre ald eine häretifhe das Anathem 
fpreden, hieße die Väter felbft vervammen (Mansi VI. 700. 728 sq. 741. 744 sq.). 
Mit diefem theild vor der Synode, theild vor ihren Abgeorbneten vorgetragenem Be 
fenntnifle, deſſen Kern auch in ven erhaltenen Schriftreften, einem Brief an Leo und 
dem Fragment des libellus fidei (Mansi V. 1014 sq.) vorliegt, ging Eutyches bloß in 
dem Einen Punkt deutlih über den Pehrbegriff des Eyrill hinaus, daß er die Gleich— 
wejentlichleit des Peibes Chrifti mit dem aller übrigen Menſchen in Abrede ſtellte. Wie 
aber die tranfcendentale Potenz der Einen fleifchgeworbdenen Natur zu denken fey, ob als 
Berwandlung der Menfhheit in die Gottheit des Logos (Theodoret) oder ald chemifche 
Durchdringung der irgendwie noch bleibenden menjhlihen Natur durch die göttliche 
(Dorner) oder als bloßes Miteinander der menſchlichen Eigenfhaften und ver fie um— 
ſchließenden göttlihen Subftanz (Baur): — fubtile Unterfuhungen der Art lagen außer- 
halb der Reflerion des unfpeculativen Eutyches. Die Zeitgenoſſen vermutheten Doteti- 
mus, deſſen dunkle Geftalt ohne Zweifel mit hineinfpielt (Theodoret. h. e. 4, 13.). Die 
richtende Synode, felbft ver antiochenifchen Richtung befreumbet, argwöhnte bie Irrlehre 
des Balentinianismus und Apollinarismus, und flieg den Unverbefferlihen, nachdem fie 
mannhaft allen Einfhüdterungsverfuhen Widerftand geleiftet, unter Thränen und Geuf- 
zen, wie e8 in dem officiellen Kirchenfiyl hieß, aus dem Priefterftand, aus feinem Rang 
als Archimandrit und der Gemeinfhaft der Gläubigen. 

Mit diefem Anathem fah fi die ganze ägyptifche Partei im Kriegsftand. Denn 
wenn ſchon fie feit dem Bergleich vom Jahre 433 fi hatte gewöhnen müſſen, bie beiden 
Naturen als orthodore Lehre gewähren zu lafien, und Eyril’s Name von der Synobe 
vorfihtig gefhont, ja unter den „Wahrheitögeugen« aufgeführt war, fo blieb doch im 
Eutyches das alerandrinifche Dogma direkt verdammt. Ein Gegenftoß war ſomit unab- 
weislich. Eutyches von Chryfaphius im feiner Renitenz gegen Ylavian und die Synode 
ermuntert, erlangte durch kaiſerlichen Machtfpruc eine Revifion feines Prozeſſes. Die 
zu diefem Behuf im Jahr 449 niebergefegte Commiſſion erwies bi® auf einzelne Heine 
Unregelmäßigkeiten das Orbnungsmäßige des Synodalverfahrens. Aber Eutyches und 
Diosktur, der nun die Fäden der ganzen Bewegung unmittelbar in die Hand nahm und 
durh Ehrgeiz, Starrfinn, Berfolgungsfucht, die Brandfadel der Kirche, Alles in Berwir- 
rung ftürzte, hatten von vorn herein ihr Hauptabjehn auf eine ölumeniſche Synode. 
Eutyches ſchrieb deßfalls eine Reihe Briefe an ven Kaifer, an die Bifhöfe von Rom, 
Ravenna u. a., rechnete aber ebenfo viel auf die Wirkung feiner an den Straßeneden 
Conſtantinopels angehefteten leidenſchaftlichen Manifefte. Dioskur, nach feiner Weife um 
Geſetz und Orbnung durchaus forglos, ftellte den Eutyches eigenmächtig in fein Amt 
als Presbyter her. Umfonft festen Flavian und Leo alle Hebel in Bewegung, um das 
in der Zurüftung begriffene Eoncil zu hintertreiben. Leo, an welchen beide Theile ſich 
gewandt, entvedte hierin und in feiner Oberauffichtspfliht über die ganze Kirche fogar 
das Mandat, den Streit von fih aus durch einen Lehrbrief endgültig zu ſchlichten. Es 
ift dies das berühmte Lehrfchreiben an Flavian (ep. 28. vom 13. Juni 449, bei Mansi 
V. 1366 sq.), welches mit Umficht und Takt, wenn ſchon in dogmatiſch wenig durchge⸗ 
bilveten Formeln das Geheimniß der Gottmenfchheit Ehrifti als vie perfönlihe Einheit 
zweier in ihrer fubftantiellen Eigenthümlichkeit unveränderten, aber ftetig in Gemeinſchaft 
mit einander wirkender Naturen aus der Schrift varthun follte. Beides vereitelte Dios⸗ 
fir in den Sclangenwindungen der Intrigue unerfhöpflih, nunmehr im Befig aller 
Mittel, um ven langbedachten Streich gegen die feither mehr vereinzelt bekämpften Antioche- 
ner zu führen. Auf dem unter feinem Borfig (Auguſt 449) verfammelten, von der Nach⸗ 
welt als Räuberſynode gebrandmarkten Concil zu Ephefus (ſ. d. Art.) wurbe ben 
Bifhöfen durch Ueberredung, Lift, Gewalt die fanonifche Wiebereinfegung des Eutyches 
und tie Berbammung ber nambafteften Antiochener abgepreft. Es karakterifirt den 
Geift diefer Synode, daß Flavian, die Hauptzielfheibe ihrer Parteimuth, ven erlittenen 
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Mißhandlungen entweder noch auf dem Concil oder, wenn der alte Epitomator des Eu⸗ 
tychianismus (bei Mansi VII. 1062) das Richtigere hat, als Verbannter in Lydien erlag. 
Eufebius von Doryläum entrann dem gleichen Scidjal nur durch raſche Flucht nad 
Rom, wo er in vertrautem Verkehr mit Peo den weitern Gang der Dinge abwartete 
(Mansi VI. 107. 110.). Die Beftätigung der Beichlüffe war dem ſchwachen Theodo— 
fins ohne Mühe abgejhmeichelt. So ſchien Dioskur am Ziel, der Triumph der Willlür 
und Unwahrheit vollftändig. Die ägyptiſche Lehrform war die kirchlich orthodoxe. Es 
ftand bei Dioskur, die orientalifhen Bifchofsftühle mit feinen „Kreaturen“ zu beſetzen. 
Bergeblich mahnte, flehte, zürnte, befretirte Leo, daß durch Caſſation der frevelhaften 
epheſiniſchen Beihlüffe die unerhörte Schmach von ver in ihrem Glauben verftörten, 
geknechteten, zerriffenen Kirche und von St. Peters Erbe abgewälzt würde. Erſt ber 
plögliche Tod des Theodoſius (450) machte dem Nothftand ein Ende. Der lange nieber- 
gehaltene Schrei des allgemeinen Unwillens konnte fi) Bahn brechen zum Thron. Die 
Geſinnung der neuen Herrſcher bot Gewähr, daß die dogmatifhe Entwidelung wieder 
Raum haben würde, in ihr natürliches Bett zurüdzulenten. Die Kaiferin Pulceria, 
Dioskur's Feindin, und ihr Gemahl Marcian, beide orthodox im Sinn der römifchen 
Kirche, wollten vor Allem den Frieden des Reiche und als Bedingung dazu die Auss 
gleihung ber kirchlichen Gegenfäge durch ein neues Symbol. Daher der Gedanke an 
eine vierte ölumenifhe Synode, welde zugleih das nothwendige Gegengewicht 
gegen das übergreifende Anſehen des römischen Biſchofs gewähren follte, in deſſen Hände 
der ganze Abjhluß der Glaubensfrage fallen zu wollen den Anſchein gab. Aber noch 
vor ihrem Zuftandelommen wurden die verbannten und abgefegten Bifhöfe ihren Spren- 
geln zurüdgegeben, nur Euſebius auffallender Weife erft dur die Synode ſelbſt. Die 
Leiche Flavian's wurbe feierlich in der Apoſtellirche der Hauptftabt beigefegt. Die mit 
Dioskur, ſei's aus Furcht, ſei's aus Leberzeugung verbündet geweſenen Bifchöfe des Drients 
follten Berzeihung erhalten, jo weit fie die gebührende Reue zeigten. Es gehört zu ben 
ſprechendſten Symptomen für die unſägliche Hohlheit der von Palaftftimmungen abhängigen 
Staatskirche, wie leichtfertig die Mehrzahl die theologifche Farbe wechjelte, fobald „am 
Hof ein anderer Wind wehte.“ 

Die Synode, der Kriegsunruhen wegen, welde die Anmefenheit des Kaiſers er- 
fhwerten, von Nicka nah Chalcedon (f. d. Art.) verlegt, trat hier im Oktober 451 
zufammen. Auch Leo beſchickte fie, nachdem feine Möglichkeit mehr war, daß fein Brief 
ber Kirche als fymbolifche Lehrfchrift aufgenöthigt würde, und ebenfowenig für die Synode 
in Italien eine fernere Ausficht blieb, durch Legaten, welde in Abweſenheit des Laijer- 
lichen Senats den Vorfig führten. Mit der Verurtheilung Dioskur’s hatte die Synode 
feine fonderliche Arbeit, feit er, nah Erſchöpfung aller Advolatentaltik und erbrüdt von 
den furchtbaren Anlagen, welde alerandrinifche Abgeorbnete weltlichen und geiftlichen 
Standes auf ihm häuften (Mansi VI. 1004 sq.), aus den Sigungen binwegblieb. Aber 
die Klugheit gebot nicht durch Voranſtellung der dogmatiſchen Anftände den Unmuth ver 
monophufitifch gefinnten Synodalmitglieder zu reizen. So wurbe Dioskur nicht als Keger, 
fondern auf Grund ver in Epheſus begangenen Gewaltthaten und weil er ven Bor- 
ladungen der Synode nicht Folge leiftete, abgefegt. Der Kaiſer verbannte ihn nad 
Gangra. Dort ift er nad) wenigen Jahren geftorben, für die Kirche noch bei Lebzeiten 
ein moralifh Todter. Gegen die vom Kaiſer betriebene Abfaffung eines neuen Sym⸗ 
bols dagegen fträubte ſich faft die ganze Synode, Man nannte fie unnöthig, weil das ben 
Glauben Betreffende bereits die ältern Symbole und die Schriften der Väter hinreichend 
bezeugten. Die Römer beftanden auf einfacher Annahme ver bereits durch die Mehrheit 
der Bifhöfe unterzeichneten Schrift Leo’d. Nachdem alsdann über den erften Entwurf 
einer ſtark alerandrinifch (2x dvo Puoewr) gefärbten Formel, deren anfangs ziemlich all» 
gemein gebilligter Einführung nad) reiferer Prüfung die Römer und Orientalen beharr- 
li wiberfpradgen, bie Berfammlung beinahe gänzlich auseinander gefahren wäre, vers 
einigten ſich die unglaublich aufgeregten Gemüther, erfchredt durch die Eventuwalität einer 
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in Stalien abzuhaltenden Synode, zulegt in dem Beſchluſſe, daß der Entwurf nad) dem 
Lehrbrief Leo's umzuarbeiten ſey. Diefen Compromiß erleichterte die berechnete Ver— 
gleihung der Lehrart Leo's mit der Dioskur’d. Das Ergebniß war. das bekannte Symbol 
von Ehalcevon, welches, die ältere Glaubenstradition mitzuſammenfaſſend, als die rechte 
Mitte zwifchen den Ertremen des Neftorianismus und Eutychianismus, auch mit feinen 
neuen Feſiſetzungen lediglich die vom Anfang an unwandelbare Wahrheit beftätigen wollte. 
Außer dem Brief Leo's wurde den beiden Lehrjchreiben Cyrill's an Neftorius und die 
Orientalen ſymboliſche Auktorität ertheilt. Die riftologifhe Hauptbeftimmung war, daß 
zwei vollfommene Naturen, eine göttliche und eine menſchliche, in Chriftus anzuerkennen 
jeyen, ohne Bermifhung und Verwandlung, wie ohne trennende Sonderung, beide fidh 
durchdringend zu perfönlider Einheit, aber ohne Aufhebung ihres fubftantiellen Unter 
ſchiedes, fo daß jede Natur ihr Eigenthümliches beibehalte (Mansi VIL 113. 116.). 
Nah der Sanction diefer einhellig als apoſtoliſch verkündeten Formel beglüdwünjchten 
die Väter das in der Sigung eingetroffene Herrfcherpaar als den neuen Conftantin und 
die neue Helena. Der kuiferlihen Beftätigung des Synodaldekretes (452) ſchloß ſich das 
Berbot an, über die Religionsfrage binfort öffentlih zu ftreiten (Mansi VIL 476). 
Eutyches, noch vor der Synode durch den Patriarchen Anatolius von Eonftantinopel zum 
andern Mal ercommunicirt und von Marcian aus der Nähe ver Hauptjtabt entfernt, 
war nicht namentlich verdammt. Aber kaiſerliche Strafgefege verfügten feit 452 die Ueber- 
wahung ober Audtreibung der Eutychianer, welche als geſchloſſene Bartei, mit befondern 
Gottesvienften und Klöftern, Geiftlihe und Weltleute, Mönche und Solvaten in beträcht- 
licher Anzahl fortbeftanden (Mansi VII. 477. sq. 501 sq.). Nach dem Rath Leo’s follte 
auch Eutyches, um ihm die Berbindung mit feinen Anhängern und die Ausbreitung 
feiner Grundſätze abzufhneiden, an einen entlegenern und verftedtern VBerbannungsort 
beportirt werden (Mansi VI. 117. 289.). Ueber jeine fpätern Scidjale vwerlautet 
Nichts. Aber ſchwerlich kann fein hohes Alter den Schmerz über die unverfehene Kata- 
firophe und die Beſchwerden der Deportation lange überdauert haben. 

Urkunden: synodicon adv. tragödiam Iren, (Mansi V. 731 sqq.) — Die Alten 
des chalcevonenfijchen Concil® (Mansi VI. 529 sqq. VIL) — Leo's des Großen Briefe 
(Mansi V. 1323 sq. VI. 7 sq.) — [Geasü?] brevieul. histor. Eutychianist, (Mansi 
VU. 1060 sq.) — Liberat. breviar. caus, Nestor. et Eutych. c. 11 sq. (Mansi IX, 
674 sg.) — Bearbeitungen: Wald, Hiftorie der Kegereien VI, ©, 3 fi. — 
Schröckh, chriſtl. K.G. XVIII. ©. 433 ff. — Neander, driftl. K. G. zweite Aufl. 
H, 2. ©. %2 ff. — Baur, Lehre von der Dreieinigleit I. S. 800 ff. — Dorner, 
Lehre von der Berfon Eprifti. Zweite Aufl. II. ©. 99 ff. Semiſch. 

Eutychianus, 1) der heilige, römiſcher Biſchof zwiſchen 274 u. 283. Es iſt 
ungewiß, ob er als Märtyrer oder als Belenner (confessor) geſtorben. Es werben ihm 
zwei unächte Decretalen an bie Biſchöfe der Provinz Bätica und an die Biſchöfe der 
Brovinz Sieilien zugefhrieben. Sein Gedächtnißtag ift der 7. December. 

2) Ein wunberthätiger Mönd von der Parthei ver Novatianer. Socr. H. E. I. 13. 

Eutychius (Said Ibn Batrik), geb. 876 zu Foftat in Aegypten, 933 Patriarch 
ber Melchiten (d. h. der kaijerlih orthodoren Katholifer im Gegenſatz gegen die mono- 
phyſitiſchen Kopten, j. Band I, ©. 152) in Aleyandrien, geft. i. 3. oder nah 940, — 
einer der wenigen Vertreter orientaliiger Kirchenliteratur außerhalb des griechiſchen 
Sprachgebiets, ſchrieb in arabiſcher Spradye eine hronikenartige Welt» und Kirchenge- 
ſchichte v. Erich. der Welt bis 937 unter dem Titel: Nothm el Gauhar, d. i. Perlen- 
ſchnur, vollftändig heraudgeg. von E. Pococke: E. Patr. Alex. Annales, II, Tom. Oxon. 
1658, 4. ſ. Renaudot, hist. Patr. Alexandr. p. 346 sqq- Wagenmann. 

Eva, nn, Eva, der Name des erften Weibes, der Stammmutter des menſch- 
lichen Geſchlechtes. Nah Gen. 2, 20. wollte Gott dem Menjhen eine Hülfe geben, bie 
vor ihn hinpaffe. Wir würden fagen: die für ihn, oder die an feine Seite pafle. 
Aber 171337 ift: gemäß dem Plage vor ihm. Der Plag vor mir ift aber wicht der 
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eines bloß im leiblichen Dingen an die Hand gehenden*), es iſt ver Platz deſſen, mit 
dem ich im der vollftändigften Gemeinſchaft des Geiſtes und Leibes ſtehe. Gott nahm 
nun, während Adanı fchlief, feiner Rippen eine (ob yay Rippe oder ein für ſich befte- 
hendes, ablösbares Stüd Gebein mit Fleifh, darüber vgl. Hofmann, Weill. und Erf. 
I, ©. 65. Baumgarten, Commtar zum Pentateud. I, ©. 47. Delitzſch, Genefis. 
2. Aufl. ©. 152. Meine Schrift: der Gottmenfh Bd. I, ©. 287). Ueber verwandte 
Borftellungen auch bei heibnifchen Völtern vgl. Kleuker, Zenbavefta I, ©. 20. III, 
© 83 f. Plato, Sympof. ©. 189 ff. — Adam nennt das Weib, welches Gott 
ihm zuführt, ZN, Dies ift ihr Genus-Name, welcher ihr zulommt im Unter» 
ſchiede vom Manne. Die Ableitung ift wie vira von vir (bei Festus ed. O. Müller, 
p- 261), und &vdgis von avjo bei Symmachus, von welder Form (nämlich anders) 
Hieronymus (quaestt. Hebr. in Gen. ad h. 1.) vermuthet, daß Symm. die Etymologie 
(IS und 1884, wie er jchreibt) im Griechiſchen habe beibehalten wollen. Den Namen 
DIN, welcher fein Femininum dulvet, fo wenig ald Menſch, homo, arsownos bat Eva 
mit ihrem Manne gemein. Den Namen mm aber befommt fie von ihm zur Bezeid- 
nung ihres Berhältniffes zur gefammten Menſchheit. Diefer Name ift nicht ein Appel- 
fativum, wie MN, fonderh ein nomen proprium, denn es ift der Name, der ihr aud« 
ſchließlich eigen if. Er ift ebendeßhalb ein Name von nicht bloß natürlicher, ſondern 
auch von heilsgejchichtlicher Bebeutung. Unmittelbar nachdem Gott dem Weibe und dem 
Manne einem jeden feinen Fluch angekündigt, gibt Adam feinem Weibe einen neuen 
Namen zu dem alten hinzu, ven er ihr fhen 2, 23. gegeben hatte. Er nannte fie aber 
m, „denn fie ift die Mutter aller Lebendigens. Spradlid ift M entweder = mn 
Leben (Pf. 74, 19.), daher die LXX: Zxaisoe ro ovoum Tg yuvamog avrod Zwn, 
— oder als abgekürzte Participialferm (ef. Delitzsch, Gen. ad h. 1.) = bie Pebensfpen- 
berin, daher Symmachus Lwoyoros. Mit Recht nennt Deligich diefe Namengebung eine 
Glaubensthat Adam’. Aus den Worten des Fluches, daß fie mit Schmerzen Kinder 
gebären folle, entnimmt Adam den Troft, daß fie alſo doch Kinder haben folle, daß fie 
beide alfo dod dem Fluche des Todes (2, 17.) nicht ganz, fondern nur für ihre Perfon 
verfallen feyn follen, und daß Eva's Mutterfhooß der Duell fey, aus dem neues Leben 
und neues Heil für DIN hervorgehen werde. Bol. Baumgarten, Pent. I, ©. 61ff. 
— Ueber verjchiedene gnoſtiſch-jüdiſche Fabeln, die fih an den Namen der Eva anknü— 
pen, jowie über ein gnoftifche® Evangelium Evae und einen liber prophetiarum Evae 
ef. Fabricius, Cod. pseudepigr. V. T. P. 95—104. E. Nägelsbach. 
Evagrius der Mönch und ascetifche Schriftfteller pflegt durch den Beinamen Bon- 
ticus von dem gleichnamigen Kirchenhiſtoriker unterfchieven zu werben. Er war ber 
Sohn eines Presbyters, zu Iberis am ſchwarzen Meere geboren, und trat nad) einander 
mit den drei berühmten Kappadociern in Verbindung. Baſilius machte ihn zum Pector 
in Cäfarea, Gregor von Nyſſa zum Diakonus. Seine theologifhe Bildung verbantte 
er bejonders dem Gregor von Nazianz, der ihn auch 379 oder 380 als Archidiakonus 
nah Conftantinopel zog. Hier nahm er an den Drigeniftiihen Streitigkeiten und zwar 
zu Gunften des Drigenes Theil. Auch erzählt Sozomenus, fein einnehmenvdes Aeußere 
habe die Eiferfucht eines dortigen vornehmen Beamten rege gemacht, der bie Ehre feiner 
Gattin durch ihm angetaftet glaubte. Bor deſſen Nachftellungen warnte ihn ein Traum, 
er floh zur rechten Zeit, wie-Socrates hinzujegt, mit Gregor von Nazianz, um 385 nad 
Jeruſalem, begab ſich dann, von Liebe zum „philoſophiſchen- Leben getrieben, zu ben 
Nitrifhen Mönchen in Aegypten, wo er fortan im Umgang mit ven beiven Macarins 
als deren Schüler lebte. Ein durch Theophilus von Alerandrien ihm angebotened Bis— 
thum fchlug er hartnädig aus, was Socrates mit einer Anekdote berichtet. Sein Todes- 


*) Es ift zn beachten, daß fonft der Begriff der Begleitung gern durch „an der Hand, Seite 
ſtehen“ (Hiob 15, 23; 18, 12.), der Begriff des bülfreichen Beiftandes gern durch „zur Reihten 
fteben" (Pf. 16, 8; 18, 36; 109, 6.) andgedrüdt wird. Bol. Knobel, Gen. S. 34. 
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jahr ift unbelannt. Sozom. VI, 80. Socr. IV, 23. III, 7. Cassiod. Hist. trip. VIII, 
eap. 1. Pallad. Histor. Laus. cap. 86. Niceph. Call. IT, cap. 42. — Gvagrius würde 
ungetheiltes® Lob der Zeitgenoffen davongetragen haben, wenn er fein Anhänger des Dris 
genismus gemweien wäre. Dies Eine war Urſache, daß ihm nicht allein der Tadel des 
Hieronymus (Epist. ad Ctesiph. contra Pelag.), fondern audy das fpätere VBerwerfungs- 
urtbeil der Kirche traf (Evagr. Schol. Hist. ecel. IV, cp. 38). Uebrigen® aber beweifen 
die lobenden Erwähnungen eines Socrates und Sozomenus, die ihn als einen berebten 
und begabten Mann von fittlicher Urtheilskraft, Erfahrung und Beſcheidenheit darftellen, 
wie die Hochſchätzung des Gennadins (De viris illustribus ep. 11), der die meiften feiner 
Schriften überfette, und des zweiten Ueberſetzers Rufinus, — nicht zu gebenfen ver ihm zu« 
geichriebenen Wunder, — eine bedeutende und ziemlich weit verbreitete Anerkennung. Und 
er war dieſes Anfehens nicht unwerth. Seine theild doctrinale, theils möndifch»contem- 
plative Richtung ift aus tem Einfluß der Kappadociſchen Lehrer zu erklären. Wenn er 
fid) zu dem Dogma einfacher verhielt und das unausſprechliche Wefen Gottes keinen all- 
zufharfen Definitionen unterwerfen wollte: jo entwidelte er dagegen in der Beleuchtung 
der verſchiedenen Seelenzuftände und in der Schilderung der Stärkungsmittel wie ber 
Gefahren des gefunden Seelenlebens einen hohen Grad pfuchologifher Wahrnehmungs- 
gabe, obſchon feine Auffaſſung innerhalb der Grenzen ver Mönchsmoral ftehen blieb (vgl. 
die Stellen und Ausſprüche bei Soer. IV, 23). Seine Dentart ift der des ägyptiſchen 
Macarius verwandt, doch weniger der Myſtik zugeneigt. Bon den zugehörigen Schrife 
ten, die meift im kurzen Abſätzen und Sentenzen abgefaßt find, werden ihm mit Sicher: 
heit beigelegt: 1) Movayos N neoi nouxrıxng, gr. et lat. in Coteler. Monum. Gr. 
II, p. 68. 2) Avrißontinog neoi rw oxXrw Aoyıouwv. Pallad. Vita Chrysostomi 
ed. Bigotius, p. 349. 3) Liber de rerum monachalium rationibus, Gr. et lat. ap. Cotel. 
II, p. 103. 4) Scholion de tetragrammato Dei nomine. Ibid, III, p. 116. 5) Irı- 
xn0d, sententiarum libri und capitula, früher dem Nilus beigelegt. Suares. Opp. Nili, 
p- 613. 626. Bibl, Patr. Lugd. Tom. XXVII. Einiges Andere, wie ber sermo dog- 
maticus de trinitate, institutio ad monachos, ift theil® mit Schriften des Nilus oder Ba- 
filius verwechſelt, theild fragmentarifh bei Marimus und in den Catenen eingeftreut, 
ganz verloren das dem obigen Monahus entipredende Werl: Tyworıog 7 neol rw 
xaratımdEvrov yYroaeııc. Die einzige Sammlung diefer Schriften, mir leider nicht 
zugänglid, findet fid in Gallandi Bibl. Patr. VII, p. 551—81. Bgl. außerdem Oudin, 
Comm. p. 883. Tiülemont, Mem. pour l’hist. ecel. X, p. 368. Faödrie., B. G. VIII, 
p. 364, ed. Harl. IX, p. 284—86. VII, 434. X, 10.99. 137. Fessler, Institt. patrol. I, 
p. 656. Gaß. 
Evagrius der Kirchenhiſtoriker iſt und nad) feinen Lebensumſtänden nur ober» 
flählich bekannt. Er war, mie Balefius nachgewieſen, um 536 oder 37 zu Epiphania 
in Cölefyrien unter der Regierung des Yuftinian geboren, genoß den forgfältigften Un— 
terriht in den Schulen der Grammatiker und Rhetoren umd lebte dann meift in Antios 
chien, we er das Amt eines Rechtsanwalts (daher fein Beiname Scholafticus) bekleidete. 
Hier trat er im die engfte Verbindung mit dem Biſchof Gregorius, unterftügte ihn nicht 
allein in der Abfaffung von Briefen, Berichten und Berorbnungen, fondern wurde auch 
der perfönliche Vertheidiger des von Conftantinopel aus ſchwerer Vergehungen angellag- 
ten Biſchofs. Seine amtlihen Verdienſte und Geſchicklichkeiten belohnten zwei Ehren- 
ämter; der Kaifer Tiberius ertheilte ihm die Quäftorenwürde und Mauricius die Codi— 
eille ver Präfeltur (dEArous undozrwv). Er felbft veramftaltete eine doppelte Samm⸗ 
fung theils von Altenftüden, theil® von Briefen, Dekreten und Relationen feiner Hand, 
die aber wie feine Fobrevde auf den Mauricius und deſſen Sohn Theovoflus frühzeitig 
verloren gegangen find (vgl. Evagr. Hist. eccl, VI, cp. 24 sub fin.). Erhalten ift da. 
gegen feine werthvolle Kircyengefchichte, welche zuerft von R. Stephanus (Par, 1544. 
Genev. 1612), dann in fehr verbefferter Geftalt und mit trefflihem Commentar von Ba» 
leſius (Par. 1673, Fref. 1679, Amstel. 1695 und fpäter in Hist. eccl. scriptores cum 
17* 
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notis Valesii et Reading. Cantabr. 1720. 3 Tomi) herausgegeben wurde. Evagrius ift 
ver letzte eigentliche Fortfeger des Eufebius, der in gemauer Anfhliegung an Socrates, 
Sozomenus und Theodoret jeine Erzählung mit der Synobe von Ephefus 431 eröffnet 
und bis zum zwölften Hegierungsjahre des Kaifers Mauricius 594 in ſechs Büchern fort 
führt. Sein Werk ift Hanptquelle für die dogmenhifteriiche Entwidelung biefer Zeit. 
Er verfolgt ausführlih die Neftorianifhen und Eutychianiſchen Streitigkeiten und das 
Berhalten der Kaijer, gibt Nachricht von den Bifhöfen und Mönchen, beſchreibt Kirchen 
und öffentliche Gebäude, z. B. die Sophienkirche IV, 31, erzählt von wichtigen Unglüds- 
fällen, wie Feuersbrunft, Erobeben und Hungersnoth, ſchaltet aber auch zahlreihe Ab» 
ſchnitte aus der politiſchen Geſchichte, namentlich die Kriege des Chosroes und die Kämpfe 
der Barbaren ein. In politifcher Beziehung fchöpfte er aus Profanſchriftſtellern, wie 
Brocopius, in kirchlicher aus vielen Berichten und Urkunden. Mit unvertennbarer bifto- 
rifher Sorgfalt und derjenigen Unparteilichkeit, die auch ein freimüthiges Urtheil über 
Raifer und Kaiferinnen (vgl. 3. B. IV, cp. 30. 32) nicht ſcheut, verbindet ſich eine flie- 
Bende und geſchickte, obwohl weitidweifige Darftelung (Phot. cod. 29: sarı de rn» 
pouoıv oux Ayapız, & xal wg nepırrweod« Lviore doxei). Gewiſſe Schranten fei- 
ner Ölaubwürbdigfeit erkennt man leiht. Schon als Knabe hatte er das wundberthätige 
Holz des Kreuzes Chrifti zu Apamea verehrt (IV, ep. 26). Diejer Eindrud mag ihn 
für alle Mönds- und Reliquienwunder empfänglic gemacht haben; denn mit unbegrenz- 
ter Gläubigfeit erzählt er von dem Wunderblute des Leichnams der h. Euphemia in Chal- 
cebon, von dem glänzenden Stern zur Seite des Säulenheiligen Symeon, der felbft wie 
ein Engel auf Erben geſchildert wird (I, 13. II, 3), und von vielem Aehnlichen. Mert- 
würdig ift feine Bertheidigung Conftantins des Großen gegen Zofimus. Mit Redt be- 
ftreitet ex deifen Erzählung von jenem Wegypter, welcher den Kaiſer entfündigt und zum 
Chriſtenthum geführt (Zosim. hist. II, 29), und will nicht einräumen, daß die Ausbrei- 
tung des Chriſtenthums dem Römiſchen Reiche gejchadet habe: aber er leugnet audy die 
von Zofimus berichtete Ermordung des Erifpus und der Faufta, und zwar aus dem bier 
fehr übel angebradıten argumentum e silentio, d. h. aus den verjchweigenden Yeußerun- 
gen des Eufebius (Zvagr. III, 40. 41. cum notis Valesii). Die Rechtgläubigkeit des 
Evagrius ift ſchon von Photius (cod. 29) und fpäter vielfach gerühmt worven. Und aller- 
dings hält er fi fireng an bie Firdlichen Entfcheidungen und tadelt jede Abweichung 
von der Linie des Chalcedonenſiſchen Dogma's, ja er drückt fi) im Eingang des Werkes 
über ven Eujebius vorfichtigerweife dahin aus, daß derſelbe jeine Leſer wenn auch nicht 
ganz ftrenggläubig maden (ei zui um Alav uxgıßeig olde nowiv), doch dem wahren 
Glauben habe nahe bringen fünnen. Und dennoch konnte fich jelbft Evagrius dem Ein- 
fluffe der Erwägungen, welde feine hiſtoriſche Aufgabe ihm zuführte, nicht verjchließen. 
Denn wo er die Menge der verſchiedenen Pehrbeftimmungen im Großen überbliden und 
deren Entftehung gegen heidniſchen Spott in Schuß nehmen joll, wird er milde und ges 
recht. Nicht bösmwillige Abfiht noch Schmähſucht gegen das Göttliche, fagt er, hat bie 
Kegereien hervorgerufen, noch betreffen fie das Wefenhafte und Mafgebenve (ru avrex- 
Tıx0 zul xupıa) unfered Glaubens, welches von Allen bekannt wird: fondern alle diefe 
BZufäge und Neuerungen find daraus zu erlären, daß Gott ung bie Freiheit ließ, damit 
bie Kirche durch das, was auf beiden Seiten gejagt wird, immer fidyerer auf den- rechten 
Weg geleitet werde. Diefelben Urſachen, welche die Kirche gefpalten, haben zugleich zur 
genauen und untadelhaften Feftftellung der Dogmen Anlaß gegeben (II, cp. 11). — 
Bol. Valesii praef, in Evagr. Fabric. B. G. VI, p. 126. ed. Harl. VII, p. 432. 
Stäudlin, Gefhichte und Literatur der Kirchengeſchichte, herausgegeben von Hemfen. 
©. 79 ff. Gaß. 
Evangeliarium, sc. volumen, oder Evangeliarius sc. liber s. codex, Evange⸗ 
lienbuch, hieß in der alten Kirche eines der beim Gottesvienft gebrauchten Bücher, wel- 
des die zum öffentlichen Vorleſen verorbneten Abjchnitte der Evangelien enthielt; Zpi- 
stolare (Epistolarium) Gpiftelbud, das die zu bemfelben Zweck beftinmten Abjchnitte 
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aus den apoftolifhen Briefen, wozu aud die Apoftelgefhichte und Apokalypſe gerechnet 
wurden, enthaltende Kirchenbuch. Beide zufammen nannte man auch Lectionarium im 
engern Sinne, zuweilen auch Jeetionarium plenarium; doch bedeutete letzterer Ausdruck 
öfter das Verzeichniß ſämmtlicher Kirchenleltionen, z. E. aud ber aus dem 4. T. — 
In der griedh. oriental. Kirche hieß jenes Evayyekıor (i. e. codex in quo descripta sunt 
Evangelia, quae primum locum dignitate et officio inter lectiones Missarum occupant 
(Leo Allat.), enthaltend die vier Evangelien der Reihe nad), aber eingetheilt in Abfchnitte, 
weldye an jedem Sonn». und Feſttag vorgelefen werben follen; einen Anhang bildete das 
Evayysiısaoıor, gewiffermaßen ein Inder dazu u. f. w. Später wie ſich bie Feſttage 
vermehrten, der Geremonialritus fi vergrößerte, hob man nur gewiffe Stüde aus den 
Evangelien, der Aroftelgefichte und den Briefen aus und hieß dann einen folden 
Eoder ExAoyadıor, in Bezug auf die Evangelien allein Aueyyeirsapıov, und in Anfehung 
der andern neuteftamentlihen Bücher anosoAos oder noatanosoros (f. Hug, Einl. in 
d. Schr. d. N. T. 2. Aufl. 1. Thl. S. 247), fo daß jenes mit Evangeliarium gleich be- 
deutenb wurbe. 

Groß war in der alten Kirche die Sorgfalt und ver Aufwand, welche man auf die 
Keirchenbibeln und insbefonvere auf die Evangeliarien verwendete. Shen Chryſoſtomus 
tabelt es, daß man prächtige Pergamenteremplare mit foftbaren Einbänden und golpnen 
Burhftaben mehr liebe als fleißiges und andächtiges Bibellefen, namentlid daß Weiber 
und Finder die Evangelienbücer als Phylakterien um den Hals trügen, ftatt fi um den 
Inhalt zu bekümmern. Daffelbe verfihert au Hieronymus, Comment. in Matth. 23, 5. 
Aber nit nur für den gottesdienfllihen Gebraud (f. d. Art. Ambon), fondern aud) 
für die Synoden, für die Gerichtsjäle, befonders zum Behuf der Eivesleiftungen, bei 
Biſchofsweihen, Kaifer- und Königskrönungen wurde das Evangelienbuch als wefentliches 
Requifit betrachtet. Die für einen ſolchen Gebrauch erforderlihen Exemplare waren ge 
wöhnlich durch Eleganz der Schrift, Reichthum der Verzierungen, der Einbände und 
Deden, Kapfeln u. ſ. w. beſonders ausgezeichnet. S. Balth. Haug, Alterth. d. Chriften, 
Stuttg. 1785. S. 328. Augufti, Denkwürdigkeiten aus d. hriftl. Archäologie VI. zer 
165. 206. X. 56. XTI. 288 f. 

Evangelien, tanonifde, j. d. einzelnen Evangelien. 

Evangelien, apokryphiſche, ſ. Pſeudepigraphen des U. T. u. Apokry— 
phen des N. T. 

Evangelienbarmonie. Gleichzeitig mit der Einführung der evang. Perifopen 
als kirchlicher Lefeftüde, vielleicht noch vor verfelben, brachte die aus Frömmigkeit ober 
wiffenfhaftliher Neigung hervorgegangene ernflere Beichäftigung mit den Evangelien 
jogenannte Evangelienharmonieen hervor, welche es möglich machen follten, daß man ſich 
den Inhalt aller vier Evangelien in der vollftändigften und überfichtlichften Form an- 
eignen könne. Insbeſondere mußte e8 von hohem Intereffe ſeyn, die Berichte der vier 
Evangeliften fo zu ordnen, daß daraus eine einzige fortlaufende Erzählung entftand, alfo 
aus den vier Einzelevangelien gewiffermafen ein Gefammtevangelium zufammengeftellt 
wurbe, welches eine Weberficht aller Thaten und Reden des Herrn gewährte. Der Wege, 
zu einer folhen Synopfe zu gelangen, konnte e8 mehrere geben. Der leichtefte und na- 
türlichfte war wohl der, daß man Eins der fanonifhen Evangelien zu Grunde legte und 
an den geeigneten Stellen die Ähnlichen Begebenheiten, Abſchnitte, Verſe, Parallelen 
u. f. f. aus den übrigen breien anmerfte, entweder wörtlich, oder, was das einfachlte war 
und am wenigften Umftände machte, in der Weife, daß man dieſe Parallelftellen nur am 
Kande des Evangeliums, das man befaß oder zu Grunde legte, durd irgend ein Zei— 
den, eine Zahl u. dergl. angab. Ein ſolches Berfahren fette num auch eine beftimmte 
Kritik vorans. Ehe eine Parallele aus einem andern Evangelium in dem zu Grunde ge- 
legten beigefdhrieben oder angemerkt wurbe, mußte man fid) von der Mentität derſelben 
überzeugt haben, aus weldhen Gründen immer; und hierin liegt das Weſen der Synopfe 
(f. den Artikel). Dagegen konnte man fi) einer tiefern Kritik enthalten, namentlich es 
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unentjchieven laffen, ob z. B. die aus dem Ev, Marci für die entfprechende Stelle im 
Ev. Matthäi citirte iventifche Begebenheit in beiven Evangelien in verjelben Reihenfolge 
erzählt wurde, oder ob in einer andern, und wenn dies, ob die Keihenfolge des Mar- 
fus oder die von Matthäus beobachtete die annehmbarere ſey. War nämlich das Mat- 
thäusevangelium zu Grunde gelegt, jo war damit zugleid beſtinmt, daß bie in dieſem 
herrſchende Afolutbie feftgehalten werben follte. Eine Anwendung der Aloluthiftif und 
eine Feftftellung ihrer Grundgefege fand alfo bei diefem Berfahren nicht Statt. Gleich— 
wohl mußte dafjelbe mit manchen mecdanifchen Schwierigkeiten verbunben ſeyn; denn ent- 
weder mußte der ganze entſprechende Inhalt von drei Evangelien an den bezügliden Stel- 
len des zu Grunde gelegten vierten banebengefegt werben, oder, um eine Auführung durch 
Berweifung mittelft Buchftaben oder Zahlen zu ermögliden, mußte man drei Evangelien, 
ihrem vollftändigen Inhalte nah, im Kleinere Sektionen zerlegen, dieſe bezeichnen und, 
nad diefer Bezeichnung, am Rande des Grundevangeliums auf fie verweifen. Weil nun 
aber die Menge der auf diefe Weife gewonnenen Sektionen oder Paragraphen ſehr groß 
war, fo reichten natürlich die Buchjtaben des Alphabets nicht aus, und man war a. 
von felbft auf die Benugung der Zahlzeichen gewieſen. 

Der Mühe einer ſolchen Zerlegung der Evangelien, um, bei Zugrundelegung des 
Evangeliums Matthäi, Ein Evangeliun aus vieren zu gewinnen, hatte fi, vor ber 
Mitte des 3. Jahrh., der Alerandriner Ammonius (nicht zu verwecjeln mit dem Neu⸗ 
platoniter Ammonius Salkas) unterzogen. Von ihm ſpricht Eufebius von Cäfarea in 
feinem Briefe an den Carpianus. Er fest das Berfahren des Ammonius in folgenden 
Worten auseinander: »Der Alerandriner Ammonius hat, nach vieler darauf verwandter 
Mühe und Emfigkeit, das Evangelium aus Bieren (ro dız resoaow» wwayy£lıor) hin- 
terlaffen. Dadurch, daß er die gleichlautenden Perikopen der übrigen Evangeliften dem 
Evangelium des Matthäus zur Seite feste, geſchah es nothwendigerweife, daß die Rei— 
henfolge und Verbindung der drei Evangelien vernichtet wurde, wenigftens was eine un- 
unterbrochene Yejung anbetrifft u. ſ. f.« Eufebius erſann nun, mit Benugung der am⸗ 
moniſchen Perikopen, um jeden einzelnen Evangeliften in feiner Integrität wieder herwor« 
treten zu laffen und die verloren gegangene Verbindung der einzelnen Stellen wieder zu 
gewinnen, die nad ihm benannten Kanones (f. den Artikel Eujebius). Etwas Nähe 
res über die ammoniſche Synopfe wiſſen wir nicht; fie ift längft verloren gegangen. Nur 
jo viel wird berichtet, daß er die Evangelien in mehr ald 1000 Seltionen zerlegte, die 
es ihm möglid machten, jedes beliebige Citat, jowohl aus den drei Evangelien zu feinem 
ſynoptiſch bearbeiteten Matthäus, als aus diefem zu jenen durch eine Zahl, mit Hinzu: 
fügung des Evangeliftennamens, anzuführen. Den Matthäus hatte er in 355, den Mar⸗ 
fus.in 235, ven Lukas in 343, den Johannes in 232 Abjchnitte gefchieven. Je nad) 
den Codd., indeſſen werden aud die ammoniſchen Numeri, deren Verzeichniß noch den 
älteren Druden des N. T., 3. B. der Ausgabe des Erasmus, beigefügt zu werben pfleg- 
ten, verjchieven angegeben. So zählt Matthäus anftatt 355 in andern Handſchriften 
352, 354, 358, 359 Geltionen; Markus anftatt 235 deren 233, 234, 236, 241; Yulas 
anftatt 343 deren 340, 342, 349; Johannes endlich ftatt 232 deren 231. Dieſe Seltio- 
nen werben bald pericopae, bald lectiones, bald canones, am häufigften aber capitula ger , 
nannt. Vom 5. sec. an find bie ammonifchen Kapitel faft in allen handſchriftl. Evan- 
gelienplenarien, nicht bloß den griech. und lat., ſondern felbft dem gothifhen, am Rande 
beigeſchrieben, und zwar in ſchwarzer Dinte, während die gewöhnlid mit ihnen ange 
führten Kanones des Eufebius, nach VBorfhrift des Hieronymus, in rother Farbe bane- 
ben verzeichnet ftehen. 

Eufebius gibt dem Buche des Anımonius den Titel "ro dıa reooupwr zuayyelıy‘, 
ein Name, der urjprünglic der Mufif entlehnt und bier, eben nicht geihidt, auf die 
Uebereinftimmung ber vier Evangeliften angewandt ift, wie aud eine ouugamia evayye- 
Auen des Heſychius von Jeruſalem angeführt wird, oder wie man fpäter derartige Schrif- 
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ten nannte: harmonia evangelica. Der Name kovoreoo«uoov i. e. unum ex quatuor 
(f. Du Cange) ift noch jpäteren Urfprungs. 

Bon Werken, in denen, mit Zugrundlegung Eines Evangeliums, die concorbirenden 
Stellen der übrigen in ihren eigenen Worten beigefügt worben wären, ift nichts bekannt. 
Dagegen finden fih Evangelienhandfriften, in denen von ihren Befigern oder ſchon von 
ven Abjchreibern Zufäge aus andern Evangelien willkürlich beigefchrieben find: ein Ber: 
fahren, durch welches die Terte entjtellt werben mußten (f. die Klage des Hieron. hier: 
über; Artikel: Bibeltert vesN.T.), und das faum als harmoniftifher Berjuc bezeichnet 
werben kann. 

Ein anderer, wiſſenſchaftlich ſchwierigerer Weg, zu einer volljtändigen ununterbro: 
denen Erzählung des Evangelieninhaltes zu gelangen, war der, daß berfelbe im freierer, 
ſelbſtſtändiger Weife und fo zufammengetragen wurbe, daß man die Ausprüde ver ein» 
zelnen Evangeliften möglichſt beibehielt, aber, je nad) Befinden, auch Auslaffungen ſich 
erlaubte. Wenn z. B. ein befonderes dogmatiſches Intereffe obwaltete, konnte dieſes nö— 
thigen, gewiſſe Abjchnitte einzelner Evangelien zu übergehen, fie in die Geſammterzäh⸗ 
lung nicht mit aufzunehmen. Ein foldhes Evangelium empfahl ſich einerfeits dem Lefer, 
weil es vollftändiger war als jedes einzelne, und beeinträchtigte doch andererfeits vie 
evangelifhe Wahrheit zu Gunften eines Parteiinterefjes. Eine ſolche Arbeit machte aud) 
die Aufftellung von kritiſchen Grundſätzen nöthig, die fi auf die Neihenfolge ver ein- 
zelnen Begebenheiten und ber Ausſprüche des Herrn, jo wie auf alle die tieferen, mit ber 
Aoluthie verbundenen Fragen zu beziehen hatte. Nur befonderes Geſchick und mehr als 
gewöhnliche Begabung vermochte eine ſolche Evangelienerzählung zu Stande zu bringen. 
Ein Werk diefer Art mag das längſt verlorene Diateffaron des Aſſyrers Tatianus 
(um 170) geweſen jeyn. Die frühe Exiſtenz defjelben beftätigt Eufebius, der in feiner 
K.G. 4, 29. fagt: Tatianus hat eine Art von Harmonie (ovrapeıa) und Vereinigung 
der Evangelien irgendwie zufammengeftellt und jie Diateffaron genannt. 'Theodoret. haer. 
fab. 1, 20. beftätigt dieſe Nachricht. Ohne Zweifel hatte ihn, der, urfprünglich ein Schü- 
ler des Irenäus, vom orthodoren Glauben abtrat, ſich zum gnoftifhen Doketismus wandte 
und Haupt der Enfratiten wurbe (Euseb. 1. c.), bei Abfafjung feiner Evangelienſchrift 
ein feltirerifche8 Intereſſe geleitet. Wie Tatianus nämlih mit den Briefen Pauli man: 
herlei Abänderungen vornahm, und wie feine zahlreihen Schriften alle das Gepräge fei- 
ner Selte an fid trugen; fo ſcheute er ſich auch nicht, um feines Syſtems willen, die 
evangelifchen Berichte zu verftümmeln. Theodoret (1. c.) berichtet: Tatian habe die Ge- 
nealogieen herausgejchnitten (negıxowas) und alles Andere, was zeigt, daß der Herr, 
dem Fleifhe nad), von David entfproffen ſey. Theodoret fah dieſes nur fehr umeigent- 
lih Evangelien-Harmonie genannte Werk des Tatianus felbft, was weder von Eufebius 
gejagt werben kann, noch au von Epiphanius, der mittheilt, daß daſſelbe von Manchen 
"das Ev. der Hebräers genannt werde, das offenbar älter ift als Tatian. Theodoret 
hatte, nach feinem eigenen Zeugniffe, über 200 Eremplare dieſer beliebten Tatianfchen 
Schrift aus feinem Sprengel zufammenbringen laflen und dafür die unentftellten Evan- 
gelien verbreitet. Aus dem Umftande, das Zatian die Stammtafeln bei Matthäus und 
Lutas ausließ, ift von Barhebräus der unrichtige Schluß gezogen worden, er habe fein 
Evangelium mit Joh. Kap. 1. begonnen. Ebenjo beruht es nur auf einer fehr fpäten 
Quelle (Fabric. cod, apoer. N. T. I. p. 379 nota), wenn Viktor Capuenſis dem tatian- 
ſchen Diateffaron ven Titel dı« merre beilegt. Endlich ift e8 auch nicht unwahrfchein- 
ih, daß die Nachricht, welche Hieronym. ep. 151 ad Algas. quaest. 5 von Theophi- 
lus von Antiodhien, einem Zeitgenofien Tatians mittheilt: „quatuor evangelistarum 
in unum opus dieta compingens ingenii sui monimenta reliquit.* Bon dieſem Werke 
des Theophilus ift fonft nichts bekannt; aud führt Eufeb. (K. G. 4, 24.) unter deſſen 
Schriften keine Evangelienharmonie an. 

Kirchliches Unfehen konnte eine Evangelienharmonie überhaupt nur bann erhalten, 
wenn fie ben unverlegten Tert aller 4 Ev. zu einem Ganzen verarbeitete, jo daß man 
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in jedem Augenblide von der diplomatischen Richtigkeit der angeführten eingefügten Stel 
len ficdy zu überzeugen vermochte. Zur Hervorbringung eines ſolchen Wertes beburfte es 
einer fritifhen Behandlung des evangeliihen Stoffes nad beiden Seiten hin: nad ber 
Seite der Synopfe und gleichzeitig nach terjenigen ver Aloluthie. Es mußte ein voll- 
ftändiges Syſtem erbaut werben, nad deſſen Grundſätzen e8 möglich war, den Gejammt- 
inhalt aller Evangelien unter beftimmte Rubriken oder Titel zu bringen, welche die jyn- 
optifhen Berichte mit denjenigen des Johannes vereinigte. Dieſe unter fid) wiederum 
fo zu orbnen, daß fie eine fortgehende Erzählung bildeten, und die Stelle, wo fie ſich in 
den einzelnen Evangelien fanden, genan zu bezeichnen, war eine unerläßliche, wenn auch 
mühſame Arbeit. Die ammoniſchen Sektionen ımd die Kanones des Eufebius gewährten 
ſchätzbare Hülfsmittel dazu, wenn fie auch nicht nothwendig benutt werden mußten. ©rie- 
hifche Evangelienharmonieen find überhaupt nicht auf ums gekommen, aljo aud feine 
vergleichen, die eine Entftehung, wie die eben angegebene, vermuthen ließe. Dagegen 
tragen die lat. Ev.»-Harmonieen die weſentlichen Züge einer ſolchen harmonifirenden Zu- 
fammenftellung an ſich. Sie ruhen, wie fih von felbft verfteht, auf ver Ueberſetzung des 
Hieronymus, deren Weiterverbreitung in der Kirche fie ihr eignes Anjehen und ihre Er- 
haltung bis auf unjere Tage verbanten. 

Die ältefte lat. Ev.-Harm. ift in einem lat. Cod. des N. T. aus dem 6. Yahrhuns 
dert enthalten und gehört zu den hanbjchriftlihen Schägen ver Kirche zu Fulda. Der 
Biihof Victor von Capua hat fie mit eigner Hand, im 9. 546, verbeflert, wie aus einer 
autographijchen Unterſchrift am Scluffe ver Upoftelgeihhichte hervorgeht. Das Nähere 
über biefes ehrwürbige Bud, kann man in Lachmann's Borr. zu feinem N. T. graece 
et latine, 1842. ©. XXVII und XXVIII-nadlefen; einer Tradition zu Folge hat Bo— 
nifacius es aus Italien nah Fulda mitgebradpt. Unter mehreren bekannten Abjchriften 
ift für uns die St. Galler Evangelienharmonie die wichtigſte. Sie, wie alle übrigen, 
beginnt mit einer praefatio Victoris Episcopi Capuae, bie alfo anhebt: „cum fortuito 
in manus meas incideret unum ex quatuor Evangelium compositum, et absente titulo 
non invenirem nomen autoris* cet. Victor fannte aljo den Berfafler dieſer Ev.-Har- 
monie nicht; allein er hatte den Eufebius gelefen und ftellte nun die von fpäteren Her- 
ausgebern wiederholte Behauptung auf, daß Ammonius von Alerandrien, oder wahr- 
ſcheinlicher Tatianus der Urheber diefer Harmonie fey, deren Brauchbarkeit Victor durd) 
Hinzufügung der ammonifhen Zahlen und der eujebian. Kanones erhöhte. 

Der eben erwähnte St. Galler cod., aus dem 9. Yahrh., veilen von dem Fuldaer 
abweichende Lesarten Yahmann in den 2. Band jeined N. T. aufgenommen bat, ift für 
bie deutſche Literaturgefchichte von hoher Wichtigkeit, weil er, dem lat. Texte gegenüber, 
eine althochd. wörtliche UWeberfegung deſſelben enthält. Diefe jogenannte fränkiſche 
Evangelienharmonie, deren Berf. unbekannt ift, diente offenbar nur zu Schulzweden, d. h. 
ed wurde mit ihrer Hülfe das Pateinifhe aus der Handfchrift gelehrt. Wie Gloffen über- 
haupt, folgt fie den lateinifhen Worten, fo daß die deutſche Wortfolge, bei fonftiger ge 
nauer Beobachtung der Flexionen, ganz aufgegeben ift. Nach Palthenius (1706) und Joh. 
Georg Scherz (im Schilter'ſchen thesaurus, Bb. 2, 1727), gab fie 1841 I. Andr. 
Schmeller nad dem einzig vollfiändigen St. Galler Cover heraus. Bon dem lüden- 
haften Cod. des Bonaventura Vulcanius zu Brügge hat fih nur ein Apographon unter 
den Handfchriften von Francisc. Junius in der bodlejan. Bibliothel zu Orford erhalten. 
Diefes lag den Ausgaben vor der Schmeller’jhen zu Grunde. Die Sprade. viefer äl- 
teften deutſchen Evangelienharmonie ſchwankt zwiſchen der alemannifchen und bairifchen 
Mundart, ift weicher als dieſe und durch eine Anzahl fonft nur dem Altf. und Angelf. 
eignen Wörter bemerkenswerth; zu den reinfräntifchen Sprachdenkmälern gehört fie alſo 
nit. (S. Grimm’ Grik. 1. Ausg. ©. LV. Gefch. der deutſchen Spr. 2. Ausg. 
©. 382.) 

Dem Bebürfniffe nad) einem deutſchen Evangelienbuche konnte durch eine jo mangel- 
bafte Uebertragung nicht genügt feyn. Zudem lag es im Intereſſe der Verbreitung bes 
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chriſtlichen Glaubens, den Inhalt der Evangelien in jeder Form unter das Volk zu brin- 
gen. Daß auch Lieder gefungen wurden, melde bie Thaten des Heilandes in heimath- 
liher Sprache priefen und dem Evangelium ein willige8 Gehör verfchafften, wiſſen wir 
ans einem anziehenden Beifpiele, das und der Mönch von Malmesbury von dem gefeier- 
ten Dichter und Bifchofe Aldhelm erzählt. (S. Wrights bibliogr. brit. 1, 215.) Auch 
wird von Lubwig dem Frommen eine freilich wenig verbürgte Erzählung umgetragen (If. 
mmten), daß er einem fächfifchen Dichter ven Auftrag ertheilt habe, das U. und das N. 
T. in deutſche Berfe zu übertragen. Einen um fo beveutenderen Einfluß muß daher das 
poetifhe Evangelienbud des Weißenburger Mönchs Dtfrid ausgeübt haben, deſſen Ar- 
beit unzweifelhaft für den Vortrag unter Gefang beftimmt war. 

Bon Dtfrieds Pebensverhältniffen, fo wie von der Beranlaffung zu feinem für- bie 
damalige Zeit erftaunlihen, für alle Zeit aber höchft dankenswerthen Unternehmen, ven 
Inhalt ver Evangelien in fortlanfender Erzählung und zwar in gereimten Verſen 
darzuftellen, wiffen wir nur fo viel, wie er und in den vier feinem Werke vorausgejdid- 
ten Zufchriften (an den Erzbifchof Lintbert von Mainz, in deſſen Sprengel Weißenburg 
lag, in lat. Sprade, an Ludwig den Deutfchen, feinen Landesheren, an Biſchof Salomo 
(1) von Koftnig, feinen Gönner und Unterftüger, endlih an die St. Galler Mönde 
Hartmuat und Werinbert, feine ehemaligen Mitfhüler in Rhabanus Schule zu Fulda, 
an dieſe legteren in deutſcher Sprache) felbft mittheilt. Was ihn, der muthmaßlih am Bo- 
denfee geboren war, mit Salomo's Unterſtützung — er nennt ihn feinen zuhtäri, d. i. 
altor — von Rhabanus unterrichtet wurde, aus feiner alemannifchen, auch im feiner von 
ihm freilich fräntifch genannten Mundart (vgl. z. B. die Ausg. v. Graff, Krift ©. 20, 
34. 24, 113. 122. 383, 7. 8. 401, 3 ff. 441, 11.) zu erfennenden Heimath in das von 
dem Apoftel der Alemannen Sct. Pirminus (+ 754) gegründete Klofter Weißenburg im 
Speiergau geführt hat, kann nicht einmal vermuthet werden. Der Umfang von Dtfrieds 
Bildung ging über die in feinem Werte wahrnehmbare theologifhe Schule jeiner Zeit 
hinaus: er war mit Birgil, Yucan, Ovid befannt; mit den riftl. Dichtern Yuvencus, 
Aratus, Prudentius, die er fich zu Vorbildern nahm, war er wohl vertraut; das ſchöne 
Ebenmaß griechiſcher und römifcher Dichtung in Zierlichkeit des Ausdrucks und Sider- 
heit des Verſes weiß er gebührend anzuerkennen (20, 1 fj.). Der lat. Sprache verftand 
er fi, wie die Zuſchrift an Liutbert zeigt, ziemlich geläufig zu bedienen. Seine Did 
tergabe mochte feinen alten Mitfchülern, wenn wir unter ben „quibusdam memoriae dig- 
nis fratribus* der eben erwähnten Zufchrift Mönche, wie 3.8. die St. Galler, verftehen 
bürfen, — längft bekannt gewejen ſeyn. Ihren Bitten und denen einer Nonne, vielleicht 
Aebtiffin, Judith, das Evangelium (euangeliono deil), in deutſche Liederverſe zu bringen, 
um dem objcönen Boltsliede der Laien entgegenzumirken, fam er, im Gefühle großer Un- 
würbigfeit und herzliher Demuth (vgl. 3.8. 441, 1 ff. 442, 29—50.), auf’8 Trefflichite 
nad, ungeachtet ihm die Handhabung der dichteriſch noch wenig gebildeten Sprache, ihre 
Barbaries, wie der gelehrte Mönd jagt, ibm nur mühfam zu überwindende Schwierig- 
keiten in den Weg legte. Durd fein aus 15,000 Reimzeilen beftehendes Evangelienbud) 
hat er die von den gereimten lat. Kirchenlievern entlehnte kurze, vierzeilige Strophe, wie 
ben Reim felbft, zum bindenden Gefeg deutſcher Dichtkunft erhoben und zu einer echt 
deutfchen Proſodik den Grund gelegt. Wie ferner, feine Zeit (Mitte des 9. Jahrh.) 
in jene Periode fällt, wo Deutſchland zum erftenmale in feiner Befonverheit als ein Gan- 
zes rechtliche Eriftenz erhielt; fo hat auch Difried durch die befondere Form, in welder 
er den Deutſchthum einen firdlichen, aud die legten Spuren des Heibenthums in ber 
Sprache verwifhenden Ausorud verlieh, parallel zu der augenblidlichen politifhen Ein: 
beit Deutſchlands, der kirchlichen Einheit defjelben und dem Siege des Chriſtenthums in 
der germanifchen Welt ein ebenjo erhabenes wie vollenvetes Denkmal geſetzt. Die ot- 
frivifche gereimte Strophe verbrängte die aus heibnifcher Zeit ſtammenden anreimenden 
Witten für immer. 

Sehr wahrſcheinlich ift Otfrids, von ihm felbft in fünf Bücher getheiltes Wert, all- 
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mählig entftanden ; die legten 5 Kapitel des 5. Buchs, welche eſchatologiſche Gegenftände 
behandeln, machten offenbar ein für ſich beftehenves, mit dem Evangelienbuche nicht inner⸗ 
lich verbundenes Gebicht aus, vielleicht das ältefte bed Ganzen. Andererſeits geftatten 
Difrids eigne Aeußerungen die Annahme, daß das britte Buch das zulegt verfaßte ſey. 
Den Inhalt feines Werkes gibt Otfrid felbft an; das erfte Buch erzählt Chrifti Geburt 
und ſchließt mit der Taufe und Predigt Johannis; das zweite berichtet, wie ber Herr 
feine Jünger ſammelte, wie und durch weldhe Wunderzeichen feine Lehre ver Welt befannt 
ward; das dritte ſchildert Chrifti herrliche Wunder und feine Prebigt an die Juden; das 
fünfte feine Auferftehung, feine Unterrevung mit ven Jüngern nad) berfelben, die Him⸗ 
melfahrt und das Endgeriht. Um nun zu beftimmen, in wie weit Dtfrid ſich ber lat. 
Evangelienharmonie bedient hat, wird die Unterfuhung ſich darauf richten müffen, bie 
einzelnen Kapitel der deutſchen mit der lat. Harmonie zu vergleichen, wobei natürlich die 
felbftftändig eingelegte, ziemlich zahlreichen Abfchnitte in Abzug gebracht werden müflen. 
Aus einer folhen Vergleichung ergibt fih, daß Difried in dem erften Buche (28 Kapitel) 
der lat. Harmonie genau, nur mit ein Baar unbeveutender Umftellungen, und in ber 
Weife gefolgt ift, daß er bie einzelnen lateinifchen Kapitel in mehrere Theile zerlegte, 
offenbar um Dichtungen von geringerem Umfange zu gewinnen, die ſich dem Gebächtniffe 
leichter einprägten und auch leichter zur Harfe vorgetragen werden fonnten. Das zweite 
aus 24 Kap. beftehende Bud) handelt „de verbo sine principio et quibusdam signis et 
doetrina eius“ und verläßt die Reihenfolge der lat. Harmonie durchaus. Im dritten 
Buche (26 Kap.) folgt Otfrid einer eigenthümlichen ſynoptiſchen Anordnung, die auf eine 
ſelbſtſtändige Kritit der Aloluthie hinweist und feinen Ausſpruch, daß er hier die Ord⸗ 
nung verlaffen und bloß aus dem Gedächtniſſe gefhrieben habe, einigermaßen befhränft. 
Im vierten Buche (27 Kap.) erzählt Otfried „uuio druhtin selbo thaz biuuarb, er sines 
thankes bi unsih starb*, wie der Herr felbft das vollbradhte, daß er freiwillig für uns 
ftarb (S. 267); e8 umfaßt dieſes Buch alfo die Paffion des Herrn, ebenfalls felbftftän- 
dig; denn daß er in der Darftellung ver legten Begebenheiten aus dem Leben des Herrn 
biefelbe Reihenfolge mit der lat. Harmonie (cp. 155—172) einhält, war durch den In— 
halt jelbft geboten; im Uebrigen folgt er auch bier ganz befonders dem Evangelium Jo— 
hannis. Das fünfte Buch endlich befteht aus zwei (ep. 1—16. c. 17—25) leicht zu ſchei⸗ 
denden Hälften, in welden, unter beſonders ausführlicher Hervorhebung des Kreuzes, 
feines Nugens, des Kreuzeszeichens u. f. f. die Auferftehung und bie Himmelfahrt des 
Herrn abgehandelt wird. Auch in diefem Buche folgt Otfrid vorzugsmweife dem Evang. 
Johannis bis zum Ende deſſelben; die Himmelfahrt ift nad Mark. 16. erzählt. Mit 
biefer ſchließen eigentlih die Evangelien; allein Otfrid ift weiter gegangen: er nimmt im 
17. Kap. die Himmelfahrt nad) Apg. 1 nochmals auf und verbindet damit (Kap. 18—28) 
eine ausführlihe Schilderung des jüngften Gerichts, nad beftimmten leitenden Gedanken, 
welche in den Weberfchriften der einzelnen Kapitel enthalten find. Dem Schluffe des gan» 
zen Werkes (Kap. 25) gebt in Kap. 24 ein innige® Gebet vorher. Weberhaupt übt diefe 
innige, dem Myſtiſchen zuneigende Frömmigkeit des Dichters eine große Anziehungskraft 
auf ven Yefer. 

Zur Beurtheilung ber perfönlihen Glaubensftellung Otfrids bieten ſich die an meh— 
reren Stellen feines Evangelienbudy8 eingefügten Gebete und mande freiere Ausführun- 
gen frommer Gedanken ald Quelle dar. Seine theologiſchen Anfichten dagegen ergeben 
fih am leichteften aus einer Zufammenftellung ver zahlreichen mit mystice, moraliter, 
spiritaliter überfchriebenen Abjchnitte und aus den Einleitungen. Die Bedeutung viefer 
Kapitel für eine richtige Würdigung des Dichters leuchtet ein, wenn wir wahrnehmen, 
daß fein Chriſtenthum ein wefentlic inneres, muftifches, auf dem Grunde der demüthi—⸗ 
gen „caritas, bruodarscaf, minna,* ſich aufbauendes ift, defien Mittelpuntt Jeſus Chri⸗ 
ftus, der Sohn Gottes, von ihm in lebendigem Glauben aufgenommen und als der rechte 
Heiland (heilari, heilant, druhtin heilant, krist, druthin krist cet.) angebetet wird, Ihm 


iſt Chriſtus nicht bloß der Herr (druthin) ſchlechtweg: er ift ihm der ewige Kaifer, er 
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himmlische König („ther keisor evinigo, ther kuning himilisgo* 329, 39. 337, 9. 10.). 
Dtfrid hat mit der Samariterin am Brunnen geiftlihen Trank getrunten, geiftlihen Wein 
auf der Hochzeit zu Cana (127, 25. vgl. 129, 68.); darum ift aud) fein Auge geöffnet 
für die ewige Sonne („thiu eviniga sunna* 293, 23 ff.), von deren Strahlen er fi 
erwärmen läßt; Chriftus ift ver theuerfte, ver rechte Schag, den man im Grabe barg 
bis zum Sonntag Morgen, wo die ewige Sonne und mit ihr das Heil aufging (354, 
37 ff.). Des Dichters Wünſchen und Sehnen richtet ſich daher einzig auf feinen Hei- 
land, als ven Wunderthäter, ver auch ihn von allen Sünven reinigen und ber ewigen 
Seligkeit gewiß machen kann („theih si thin scalk giritto“ 176, 13—177, 44.). Chrifti 
Geduld im Leiden ift ihm Mufter und nahahmungswerthes Borbild (S. 232); fein ern- 
ſtes Gebet geht darauf aus, daß der Herr, der ihn in's Leben gerufen und alle feine 
Tage hält in jeiner Hand, ihm behüte und bewahre vor Sünden und endlich aufnehme 
in die ewige Freude feiner Gegenwart (S. 439 f.). Wiederholt auch fpricht er von fei- 
ner nidiri (444, 77.), und zeigt in allen feinen Ausdrücken eine herzlihe Demuth (3.2. 
in der „invocatio scriptoris ad dominum*“), die einen günftigen Schluß auf feine perfön- 
lihe Frömmigkeit zuläßt. 

Flacius Jllyricus, der erfte Herausgeber des otfrid'ſchen Evangelienbuche, rühmt den 
Dichter auch wegen feiner Unabhängigkeit von den Sagungen Roms. Allerdings jchreibt 
Otfrid (28, 45.) feine Seligkeit nur Gottes Gnade zu („taz nist bi verken minen, sun- 
tar rehto in väru bi thineru ginadu* u. ſ. f.); allein dieſe Ausſprüche find ebenfowenig 
in paulinifcheauguftiniichem Sinne zu prefien, wie andere Wenferungen, wo er vom Ber- 
dienen (githionon, irthionon) des Himmelreichs ſpricht. Es ift ein Grundzug aller wah- 
ven Myſtik, daß fie eine ftrenge Dogmatik flieht und im imnerften Wefen das eigene Ber: 
bienft, der göttlichen Forderung gegenüber, aufrichtet. Sie kann fi daher mit fehr ver 
ſchiedenen Glaubensformen verbinden, ohne in einen entzweienden Widerſpruch mit bems 
jelben zu treten, weil ihr das unbegrenzte Gebiet willfürliher Deutung und Auslegung 
— Otfrids Mufter find Gregorius M., Auguftinus (402, 25. 27.), Hieronymus (444, 
69.) — beftändig zu Gebote fteht. Deshalb hat ed auch in dem otfridiſchen Buche nichts 
Auffallendes, daß der Dichter, ungeachtet er mit inniger Liebe an feinem Heilande hängt, 
dennoch die Heiligen, unter denen natürlich Maria, die heilige Gottes Dirnes, dem erften 
Play einnimmt, um ihre Interceffion anruft; 3. B. 44, 25. Otfrid folgt in der Ber: 
ehrung Maria’8 durchaus der kirchlichen Tradition, die fich befonders um ihre Jungfrau- 
ſchaft bewegte und altteftamentlihe Stellen aus den Propheten mit zuverſichtlicher Kühn— 
heit auf dieſelbe deutete. So ift denn aud Otfriden Chriftus gern der Jungfrau Sohn 
(„thiarnun sun“ 410, 19.), und Ezedy. 44, 2. deutet er, mit Gregor und der Angelf. Kirche, 
auf die unbefledte Jungfraufhaft Maria’ („er ingiang ungimerrit duron so bisperrüt* 
39, 19 ff.). Wer auf Erben felig werden will, muß an die reiche Himmelsfönigin fid) 
bittend wenden (30, 23 ff.) u. ſ. f. 

Schon die bisher gegebenen Proben werden hinreihen, um die Bedeutung des mit 
wenigem Recht Evangelienharmonie genannten Evangelienbuchs Otfrids für die theolog. 
Wiſſenſchaft erkennen zu laffen. Leider ift das Studium deffelben nody mit großen Schwie- 
vigfeiten verbunden, da Graff's Ausgabe („Srift.u Königsb. 1831) zwar einen Fritifch 
feftgeftellten Text liefert, aber bei gänzlidem Mangel erläuternder Anmerkungen oder 
eines Glofjard immer noch Scilters, nur durch Scherz’ verbeffernde, gediegene Anmer- 
fungen braudbar gemachte, mit einer lat. Ueberfegung verjehene Ausgabe nicht entbehr- 
lih madht, ©. Schüteri, thes. antiquitatum teutonicar. Ulmae 1728. 

Dürfen wir annehmen, daß in Dtfriv fi die Tiefe eines deutſchen Gemüthes mit 
der überlommenen, auf römifher Anfhauung ruhenden theologifhen Wiflenfchaftlichkeit 
verband, und er uns in feinem Werke, beffen Deutung im Einzelnen noch nicht verfucht 
ift, einen- treuen Abprud, gewiffermaßen eine Grundform, der Theologie feiner Zeit gibt, 
insbefondere, wie fie im füplichen Deutſchland fih Grund und Boden gewonnen hatte; 
fo ift un® durch die etwa 26 Jahre ältere, altfähfifche Evangeliendihtung, welcher noch 
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weniger ald dem Buche Difrieds der ihr von Hides beigelegte Name einer Evangelien- 
barmonie zulommt, eine nach allen Seiten bin fauber ausgearbeitete Grundlage gegeben, 
von ber aus wir das Gebäude theologifdyer Lehrweiſe in der erften Hälfte des 9. Jahrh. 
im Norden und Nordweſten Deutichlands mit ziemlicher Sicherheit aufführen lönnen. 
Den Zugang zu diefem Schage, dem felbft Klopftod und mancher treue Deutfche vor ihm 
vergebens auf die Spur zu kommen fuchte, hat uns 9. Andreas Schmeller (Heliand 
oder bie altj. Ev..Harmonie. 1830, 1840) eröffnet; feine Benugung Kannegießer s wenn 
auch ſehr ungenaue Heberfegung (Berlin 1847) und Grimme dem beffer verftandenen Terte 
ſich treuer anfchliegende Uebertragung (Rinteln 1854) erleichtert. Hoffentlih wirb bie 
von Köne in Münfter verheißene Ausgabe- das Vielen erwünfchte Mittel werben, mit 
mehr Genuß umb weniger Zeitaufwand fi ein Mares Bild des uralten deutſchen Chri- 
ftenglaubens felbftftändig zu entwerfen. 

Aus einer nicht genannten Quelle ftammt die in Theganus Pebensbefhreibung Lud— 
wigs des Frommen nicht enthaltene Nachricht, daß diefer deutfcher Sangesart fonft ab- 
holde Fürft einen berühmten fächfifchen Dichter beauftragt habe, das alte und das neue 
ZTeft. in deutfche Berfe zu übertragen. Der Dichter leiftete Folge und führte das um— 
fangreidhe Werk, von ver Schöpfung anhebend, bis zum Schluffe ves N. T. (f. Zecards 
Franc. Or. II, 324 sqq.) aus. Eccard bezog, fharffinnig, diefe vereinzelte Erzählung 
auf bie von Hickes beichriebene, von biefem für fräntifchen Urfprungs ausgegebene Evan. 
gelienharmonie einer Cotton. Handſchrift und auf einen zweiten deutfchen Evangeliencoder, 
ber erft im 9. 1794 von dem Pothringer Gerard Gley in Bamberg wieder aufgefunden 
wurbe und fpäter nah München gelangte. Im neuerer Zeit hat man die weitere, unbe- 
gründete VBermuthung aufgeftellt, die unter dem Namen Cädmons (eines angelfächfiichen 
Dichters, über ven der ehrwürbige Beda [R.G. 4, 24.) ſich verbreitet) gehenden Didy- 
tungen des alten Teftamentes möchten die Ergänzung zu der altj. Evangelienharmonie 
bilven, mit der fie, in Austrud und Ton, eine leicht erflärliche Verwandtſchaft zeigen. 
Das altf. Evangelienbuch ift unftreitig das Werk Eines, dazu fehr begabten, Dichters 
des ſächſiſchen Feftlandes: die cädmon'ſchen Dichtungen rühren von verſchiedenen Dich— 
tern der Inſelſachſen her und ſtammen fehr wahrfheinlich auch aus verſchiedenen Zeiten. 
Wer fähig ift, beide Dichtungen im der Urfchrift zu verftehen, wird fich leicht von ber 
Wahrheit diefer Behauptung überzeugen. Auf Cädmon wollen wir fpäter mit Einem 
Worte zurüdtommen; bier dagegen, jo weit der Raum es geftattet, das Nöthigfte über 
den theologiſchen Karakter des Heliand (d. i. Heiland) fagen. 

Zunädft ift bemerfenswerth, daß der Verf. fih an die lat. Harmonie gar nicht ge 
bunden bat, ſondern aus den Evangelien eine Reihe von Begebenheiten und Pehrreven 
des Herrn ausmwählte, die er zum Gegenftande einer oft weitläuftigen poetifchen Umfchrei- 
bung macht; 3. B. die Magier (Schmeller 16, 9—21, 10.), den Kindermord in Bethlehem 
(21, 22—23, 10.), die Bergpredigt (38, 11—55, 22.), Ausfendung und Inftruftion der 
Jünger (55, 22-60, 2%0.), ver Hauptmann von Capernaum (63, 18—66, 3.); Gleich—⸗ 
niffe: vom Säemann (72, 13—77, 17.), vom Unkraut und Endgericht (77, 18—80, 10.), 
vom Nes (80, 11—81, 5.), des Täuferd Zeugniß und Enthauptung (83, 19—86, 12.), 
vom reihen Mann und armen Lazarus (102, 10—104, 20.), von den Arbeitern im Wein- 
berg, mit myſtiſcher Erpofition (104, 21—107, 23.); von den Blinden zu Jericho, eben- 
falls eigenthümlich myſtiſch gedeutet (108, 22—112, 15., vgl. Otfr.); Auferweckung bes 
Lazarus (121, 9—12%6, 20.), von der Zerftörung des Tempels und vom Endgericht (129, 
14—136, 7.). Aus der Paffſionsgeſchichte find befonders hervorzuheben: das Paflahmahl, 
Einjegung des Abenpmahls (138, 16—144, 4.), Petri Verleugnung, mit einem originel- 
fen Abfchnitte über bie Buße (150, 23—154, 5.), und Ehriftus vor Pilatus (161, 15—165, 
10.), mit einem eingefügten Stüde, in weldem vie Beſchickung des Pilatus durch feine 
Frau ald aus des Teufeld Neid und feiner Eingebung hervorgegangen bargeftellt wir. 
Eine große Anzahl anderer und zwar höchſt bedeutender Perikopen, 3. B. Ehriftus und 
die Samariterin, vom verlornen Schaf, vom verlornen Sohne, vom Könige, der mit fei- 
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nen Knechten abrechnet, vom ungerechten Haushalter, von ben böfen Weingärtnern, von 
dem Könige, der feinem Sohne Hochzeit macht, vom barmberzigen Samariter, vom guten 
Hirten, von den zehn Jungfrauen u. A., find ganz ausgelaflen. Wie aber der Dichter 
fih nit an die lat. Harmonie bindet, fondern fi auf dem Gebiete der neuteftamentlichen 
Geſchichte jelbftitändig bewegt, fo hat er ſich auch nicht ängftlih an das biblifche Wort 
angeſchloſſen, vielmehr feine Darftellungen durch einleitende Worte, die jedem Abjchnitte 
vorausgehen, durch eingefhobene Erklärungen und eigenthümliche nationale oder überra- 
ſchende Züge (die Hirten 3. B. find Pferbehirten: ehuscaleos, wiggeo gomean 12,5 sq.; 
die Taube fett ſich dem Herrin bei ver Taufe auf die Achſel: 29, 24. 30, 1.), durch ſehr 
lebhafte Schilverungen (3. B. die Geburtstagsfeier des Herodes: 83, 21 fj.), lehrreiche 
Ausläufer, beſonders aber durch längere dramatiſch eingeorbnete Reden und epiſche For— 
meln zu beleben und den Leſer durch dieſe Aeußerlichkeiten in Spannung zu erhalten 
und zu feſſeln geſucht. Er handhabt die an den Stabreim gebundene dichteriſche Sprache 
ſeines Stammes meiſterhaft, mit jener auch in den agſ. Gedichten zum nothwendigen Ge⸗ 
feg erhobenen wie derholenden doppelten Bezeihnung derfelben Begriffe durch parallel fich 
bäufende Ausprüde, welche nothwendigerweife eine große Breite mit fi führt und bie 
leichte Bewegung des Gedankens hemmt oder erjhwert. Der Dichter verbindet Treue _ 
der Schilderung mit Durchſichtigkeit der Darſtellung; nüchterner und viel weniger inner⸗ 
lich als Otfrid, bedient er ſich ber hergebrachten dogmatiſchen Terminologie mit großer 
Geläufigkeit, beſonders was die Gottheit (goteundi, godeundi 82, 6. 96, 3. 160, 24.) 
und die Menſchheit (menniski 111, 15 sqq.) Chriſti angeht, während die den chriſtlichen 
Kultus und. die Hierarchie betreffenden Bezeihnungen ſparſam hervortreten (Priefter, Ober- 
fien der Juden, hoher Priefter: biscop, vihes vard 150, 24. biscop, furisto thes folkes 
155, 4. oborvard vero, biscop 126, 21. 22, 127, 11. 136, 20. encora [agf. ancra, ana- 
choreta] 26, 3.; Kirche, altf. kerika, kommt bier noch nit vor, obſchon ber Begriff der- 
jelben ald Gottes Yamilie [hiviski] wiederholt richtig ausgebrüdt ift), oder auf die offen« 
bar noch neuen und ungewohnten chriftliben Berhältniffe heimathlihe, dem Heidenthum 
kaum entwachfene Vorftelungen ohne Anftog verwandt werben, doch jo, daß einem mög- 
lien Jrrthum vorgebeugt if. So gebt z. B. neben dem heidniſchen Worte mudepelli 
(nur 79, 24. und 133, 4 ff.) Weltuntergang, das erflärende „endi thesaro veroldes* 
oder „givand thesaro veroldes* 136, 9. parallel; neben dem uralten vurd (141, 9. 146, 
2.) und vurdigiscapu oder vurde giscapu (103, 7.), womit der heidniſche Germane das 
Fatum, die dunkle Schickſalsmacht, das beftimmte Loos, infonderheit Todesloos, nannte, 
fteht ein erflärendes godes giscapu (16, 19. 23, 17.), thiu helagon giscapu (124, 9.), 
metodo giscapu (147, 11.), Gottes heilig georbnetes, des Schöpfers vorbeftimmtes Loos, 
wohl aud „bie große Macht Gotted« u. f. f. zur Seite, Wie frei aljo auch ver Dich— 
ter des Heliand und wie glüdlich er altheimifhe Ausprudsweifen auf den Inhalt ver 
Evangelien überträgt, und wie fiher man eben hieraus ven Schluß ziehen darf, daß das 
ganze, höchſt beachtungswerthe Gedicht kurz nad der Belehrung der Sachſen entftanden 
feyn mag und den Standpunkt der erften Miffionare unter venfelben treu wiedergibt: 
fo muß man fi doch ambererfeits forgfältig hüten, die denkbaren Rüderinnerungen an 
das Heidenthum nicht von ihrem fie begleitenden hriftlihen Correltiv zu löſen, oder jelbft 
in dem frifchen nationalen Bewußtjeyn, von dem viele Stellen des altf. Evangelienbuchs 
getragen find, eine entfchiedene Annäherung an den Stanbpunft der Reformation des 16. 
Yahrh. zu erbliden, wie dies z. B. Nettberg thut. Allerdings weiß der Altfahje von 
Maria’d Fürbitte nichts, der Gottes Jungfrau (godes thiorna 13, 18. 24, 12.), der mil 
den, guten, jeligen Jungfrau (20, 9. 21, 15. 24, 10.), der Mutter Ehrifti (muoder cri- 
stes 167, 27., nicht Mutter Gottes), der malellofen Frau (idis unvamma 168, 1.), noch 
auch von der Heiligen Vertretung bei Gott; allein ebenfo wenig lehrt er vie Rechtferti— 
gung durch den Glauben oder irgend einen Glaubensfag, der mit der katholischen Kirche 
in Widerſpruch wäre; vielmehr folgt er in manden Zügen (4. B. 16, 15. 18, 4. 19, 24. 
u. 4.) ihrer Tradition und entlehnt ihren großen Glaubensmännern die eine und andere 
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möftifche Deutung oder Anwendung, der auch Otfrid folgt; 3. B. die Zufammenftellung 
der Berfuhung Chrifti durch den Teufel mit Adams Fall, bei Otfrid ©. 114 f., bei 
dem Altfahfen S. 31, 13 ff.; daß bei der Speifung ber Fünftaufend das vom Herrn 
gefegnete Brod unter den Händen der Männer wuchs (Dtfr. 188, 36., Heliand 87, 20.), 
die jpiritualifirende Deutung des am Blindgebornen geübten Wunders auf die ganze in 
die Nacht der Sünde verfuntene Menſchheit (Dtfr. 243 f.; bei dem Altſachſen geben die 
Blinden von Jericho Beranlaffurig zu folder Erklärung: 110, 4.) u. a. mehr. Genaue⸗ 
rer Forfhung muß es vorbehalten bleiben, die gemeinfamen Quellen aufzufinden. Für 
den Altſachſen konnte Alcnin der nächſte Gewährsmann feyn; wollte man jedoch deſſen 
großem Schüler Liudger die Abfaffung der altf. Evangeliendichtung zulegen, jo müßten 
noch andere Gründe als die Verwandtfchaft der altf. mit der Mundart des Münfterlan- 
des geltend gemacht werben. Leider geftattet der Raum nicht, bier ein Mehreres über 
unfere Dichtung zu fagen; nur das fen noch beigefügt, daß der Altjachfe Die Grenze ber 
Evangelien nicht überſchreitet: er fchlieft mit der Himmelfahrt des Herrn. 

Auch unter dem Namen des Angelfachjen Cädmon haben fi in einer Handſchrift 
der bodlejanifhen Bibliothek (f. meine Ausgabe Cädmon's, Th. I.) einige hundert Berfe 
erhalten, welche einen neuteftamentlichen Gegenftand, der, wie das jüngfte Gericht, von 
den chriftlichen Dichtern des Mittelalter mit Vorliebe behandelt wurde: die Höllenfahrt 
Ehrifti, nad dem umter den Angelfadhfen fehr verbreiteten Evangelium des Nicodemus 
in weitläuftiger, ziemlich) verberbter Sprache darftellen, mithin aud) feinen Anfprud er: 
heben können, unter die Evangelienharmonieen gezählt zu werben. 

Mit der Reformation tratem aud die harmoniftifchen Beftrebungen in ein neues, meift 
von dogmatiſchen Grundfägen beſchränktes Stadium; nur wenige Theologen behaupteten 
bei Zufanmmenftellung ihrer Harmonieen ben freieren hiſtoriſchen Standpunkt Auguſtins 
(Libri IV. de consensu evangelistarum) oder Calvins (Harmonia ex Matthaeo, Marco 
et Luca); die meiften folgten dem Syſteme Andr. Dfianderd (harmonia evangeliorum, 
1537), das, bei Aufrehthaltung eines einfeitigen Infpirationsbegriffe, den hiſtoriſchen Zu- 
fammenhang der evangelifhen Geſchichte gänzlich zerftörte und die Harmoniſtik in übeln 
Ruf bradte. Ein Verdienſt der aufbauenden Kritiker unferer Tage wird es feyn, das 
rein biftorifche Intereffe in feiner vollen Wahrheit gegen die Zerfplitterer der Evange- 
lieneinheit, wie gegen Diejenigen, die ihr menſchlich erſonnene Feſſeln anlegen, gleich ſieg⸗ 
reich zu vertheidigen. Bonterwel. 

Evangeliſche Allianz (evangelical allianes). Die evangeliſche Allianz iſt im 
Yahre 1846 in England in’s Peben getreten; doch ging der erfte Impuls zu ihrer Bil 
dung nit von dem an fogenannten "Selten« fo reihen England felber, fondern von 
einem Lande aus, wo bie Anzahl der verſchiedenen kirchlichen Gemeinfchaften eine weit 
Kleinere, die firdlichen Verhältniſſe weit einfachere find, nämlih von Schottland. Ob 
wohl in dem erften Aufruf von 5. Aug. 1845 hauptfählih das äußere Bedürfniß ber- 
vorgehoben wird, den Llebergriffen des Papismus und Pufeyismns eine größere Einheit 
entgegenzufegen, fo glauben wir body nicht zu irren, wenn wir in bem Bruch zwiſchen 
der freien Kirche und der established church in. Schottland (beides bekanntlich presbt 
terianifche Kirchen) den innern Grund fehen, welcher geförderte hriftlihe Männer zuerft 
auf die Nothwentigkeit eines evangelifchen Bundes führte. Geſegnetes Schisma, das zu 
einer Bereinigung führte, welde an Bedeutung und Umfang das Schigma weit über« 
wiegt! Ueber eine Berfafjungsfrage (nad ver Stellung der Kirche zum Patronat des 
Staatsoberhauptes) hatten evangelifche Chriften von evangelifchen Chriften fih kirchlich 
getrennt; weil es beiderfeit8 lebendige Chriften waren, fühlten fie, daß fie fih nur 
kirchlich, nidht als Ehriften trennen durften, daß es vielmehr ihre Pflicht fey, ein- 
ander über bie gezogene Schranke der äußern Organifation hinüber die Hände zur reichen, 

Diefer erfte Anſtoß fand aber bald auch in anderen Kreiſen mächtigen Anklang. Eine 
Anzahl Männer von verfhiedenen kirchlichen Gemeinſchaften in Schottland erließen 
ven 5, Aug. 1845 einen Aufruf zu engerer BVerbrüberung; alsbald fühlte man auch 
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in England, wie fegensreich ein folder Friedens- und Liebesbund feyn würde; im 
Liverpeol wurde vom 1. bis 3. Dt. 1845 eine vorberathende Berfammlung gebalten, 
welche von 216 Perfonen ans 20 verichiedenen Kirchengenoſſenſchaften beſucht war; und 
vom 19. Aug. bis 2. Sept. 1846 wurde ſodann die erfte Generalverfammlung des ewan- 
geliſchen Bundes in 26 Sigungen in der Freemaſonshall (great queen’s street) zu London 
gehalten; 921 chriftlihde Männer aus allen Theilen der Erde nahmen Theil; darunter 
47 von dem eurepäiichen Feftlande und 87 von Amerila und andern Welttheilen. Dr. Barth 
von Calw in Würtemberg, Pfarrer Baup von Bevay, Dr. Baird von Newyork, Pafter 
Bonnet von Frankf. a. M. (der Herausgeber der Briefe Calvin’s), Dr. Buchanan von 
Glasgow, Dr. Cunningham von Edinburgh, Antiftes Kind von Chur, Pfarrer Dr. 
König von Mainz, Prev. Kunge von Berlin, Prof. La Harpe von Genf, William Jones, 
Präfivent ver berühmten Tract society, Dr. Marriott von Bajel, Miffionar Mögling 
von Mangalur, Miffionsinipeftor (jegt Generaliuperintendent) Dr. Hoffmann, Paſtor 
Adolf Monod (damals in Montauban), Prediger Onden von Hamburg, Paft. Pandand 
von Bräflel, Paſtor Plitt ven Carleruhe, Dr. Reinthaler ven Erfurt, Pred. Baptift 
Noel v. London, Dr. Tholud v. Halle, Baft. Treviranus v. Bremen, Rud. v. Watten- 
wol v. Bern finden fi in der Lifte ver Theilnehmer. Fünfzig evangel. Kirchengemein- 
ſchaften waren vertreten, von denen jedoch mehrere (wie 3. B. die ref. Kirche von Franl- 
reih und vie von Genf, fodann die Iutheriihe Kirche von Norbamerita und die von 
Bürtemberg u. ſ. w.) ſich nur local unterſchieden. Auch ſchwarze Prediger (Neger) waren 
anmejend. linter Gebet und Flehen warb vie Berfammlung eröffnet. Zum Bräfidenten 
(ehairman) wurde der edle Baronet Sir Eulling Eardley gewählt, welcher jeitvem an 
ber Spige dieſes großen evangelifhen Bundes fteht. Ueber das, was man wollte, war 
man Far und einig. Die evangelifche Allianz will nit ſeyn eine Union, aud nicht 
auf eine Union der getrennten Kirchenabtheilungen (denominations) hinarbeiten, jondern 
lediglich auf eim chriſtlich liebewolles, friedliches, freumdliches Berhältnig zwiſchen ven ein- 
zelnen evangeliichen Denominationen und auf ein einträchtiges Zuſammenwirken gegenüber 
den gemeinfamen Feinden und Gefahren. Das Mittel ferner, woburd fie dieſen Zwed 
zu erreichen jucht, ift nicht eine ganz- oder halb- offizielle Vertretung der Kirchenge— 
meinjhaften (wie das beim beutihen Kirchentag mehr oder minder der Fall ift); fie 
will feine Gonföderation von Kirchenabtheilungen varftelen, ſondern fie will jeyn und ift 
eine Bereinigung von Individuen*), — »kein Kirhenbund, ſondern ein Ehriftenbund.s 
Genug, wenn viele und hervorragende, wahrhaft evangeliſch gefinnte einzelne Chriſten 
ans verſchiedenen Kirhgemeinichaften einander die Hände reihen; der Rüchkſchlag auf die 
gegenjeitige Haltung der Kirchgemeinſchaften felber bleibt nicht aus; mindeftens fteht dann 
im einer jeden ber etwa vorhandenen polemifchen Partei eine ireniiche, eine Anzahl ven 
Vertretern der irenifhen Intereſſen, gegenüber. 

Da bie wang. Allianz kein Kirhenbund, fondern ein Chriſtenbund ift, fo bat fie 
es folgerichtig nicht mit den und den beftimmten evangel. »Belenntnifien« zu thun, famn 
die Theilmahme am ihr ſelbſt auch nicht auf eine gewiſſe begrenzte Zahl von Belenntniffen 
(Eonfeifionen) beichränten ; fondern indem fie einem Jeden fein Sonverbefenntnig — dem 
Keformirten das refermirte, dem Unirten das umirte, dem Putheraner das Iutherifche, 
dem Baptiften das baptiftifche m. f. f. — läßt, forbert fie ihrerfeit® von Jedem, der 
ihr Mitglied werben will, nur die Uebereinftimmung mit ihren Grundprinzipien. Sie 
fragt ihn daher nicht: welcher Eonfeifion gehörft du an? fondern fie fragt ihn: ftimmft 
du (fe e8 nun: wegen, ober ſey ed: trog veiner Eonfeffion) deiner Ueberzeugung nad 
mit den Grundprinzipien und Grundlehren des Evangeliums überein. Diefe Grund— 
lehren und Grumdprinzipien mußten demgemäß fermulirt werden. Und das geſchah; auf 
den Antrag von Dr. Edward Biderftethb wurden nach mehrtägiger reifliher Berathung 


°*) Diele höchſtweſentliche Beitimmung wurde mit volitem Bewußtſeyn, und zwar jhen zu 
Liverpsel den 3. Oft. 1845 auf den Antrag des ehrw. Dr. Steaue einflimmig angenommen. 
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ven 24. Aug. folgende neun Artikel einftimmig als Glaubensgrundlage ber evang. 
Allianz angenommen: 

Eos solum associandos esse, qui sententias amplectuntur et profitentur, quae ple- 
rumque Evangelieae appellantur, de locis doctrinae sequentibus: 

1) De scripturae sacrae inspiratione divina, autoritate et sufficientia, 

2) De jure et officio judieii fidelium singulorum in scriptura interpretanda exercendi, 

3) De Deo uno et tribus in eodem personis. 

4) De natura humana penitus per lapsum corrupta, 

5) De Deo Filio hömine facto, de opere ejus reconcilistionis pro peecatoribus 
humanis, de ejusdem mediatoris intercessione et regno, 

6) De peccatoris justificatione per fidem solam. 

7) De spiritus sancti opere in peccatore convertendo et sanctificando. 

8) De animae immortalitate, corporis resurrectione, generis humani per Jesum 
Christum judieio, una cum aeterna cum justorum felieitate, tum impiorum poena. 

9) De divina ministerii Christiani institutione, et de baptismi coenaeque Dominicae 
ordinatione obligatoria et perpetua *). 

Diefe Säge wurden niebergelegt in einem Dokument: Societatis Evangelicae con- 
stitutionis et statutorum expositio brevis. Eben bajelbft wurde ver ſchon oben angeführte 
Zwed des evang. Bundes in folgender Yormulirung niedergelegt: Minime propositum 
est, ut haec societas sibi assumat aut petat novae structurae ecclesiasticae speciem, 
ita ut deposcat aut exerceat ecclesiae Christianae munera, Finis propositus grandis 
simul et simplex feliciter promovebitur, nulla ecclesise parte, cui societatis participes 
singuli adjungantur, tacta aut perturbata. Als Zwed wirb angegeben a) nad innen: 
ut operam praestet ad aperte exhibendam, quantum fieri potest, unitatem, quae revera 
est, discipulorum Christi sincerorum; ut conjunctionem eorum commercio fraterno et 
eultus Divini foveat: ut ab invidia, rixa et dissensione dehortetur; ut Christianos mo- 
neat, quantum sit offieium obsequendi Domini mandato jubentis, ut se invicem amarent, 
et experiendi quomodo id absolvi possit, quod ille oratione expetivit, verbis gratia 
plenis quum usus est: ut sint unum sicut et nos unum sumus, ego in eis, et tu in me, 
ut sint consummati in unum, et ut eognoscat mundus quod tu me miseris, b) nad 
außen: quae res ut feliciter progrediatur, quodcunque novi de religionis verae progressu 
in omnibus regionibus communicare velint fratres Christiani, accipiet societas; et lite- 
rarum commercium cum fratribus Christianis in variis orbis partibus initum sustinebitur, 
et praesertim cum üis, qui rebus arduis et infensorum repugnantia in evangelii ministerio 
laborant, eo ut simul ipsorum animos erigat, et alios ad stafum eorum benigne respi- 


2 


) Der englifhe Text des Statuts der evangel. Allianz lautet: The parties composing the 
Alliance shall be such persons only as hold and maintain what are usually unterstood to be 
Evangelical views, in regard to the matter of doctrines understated, namely: 

1) The divive Inspiration, Authority, and Sufflcieney of the Holy Seriptures. 

2) The right and duty of private judgement in the interpretation of the Holy Scriptures, 

3) The unity of the Godhead, and the trinity of Persons therein. 

4) The utter depravity of human nature, in consequence of the fall. 

5) The incarnation of the Son of God, his work of atonement fors sinners of mankind, 
and his mediatoral intercession and reign. 

6) The justiflcation of the sinners by faith alone, 

7) The work of the Holy Spirit in the conversion and sanctiflcation of the sinner. 

8) The immortality of the soul, the resurrection of the body, the judgement of the world 
by our Lord Jesus Christ, with the eternal blessedness of the righteous, and the eternal 
punishment of the wicked, 

9) The divine institution of the christian ministry, and the obligation and perpetulty of 
the ordinances of Baptism and the Lords Supper. 
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eiendum exeitet. Ferner: Conabitur societas progressui favere doctrinarum inter Pro- 
testantes evangelicorum, et ideirco incredulitati obstabit, superstitioni Romanae et aliis 
omnibus superstitionis, erroris et impietatis formis, quae protestantium fidei maxime 
sunt infensae, quas inter primag est Diei dominicae profanatio. Die Mitglieder ver- 
pflihten fich zu eifrigem Ringen im Gebet um Ausgießung des heil. Geiftes auf die Ge- 
meinde aller Gläubigen, und namentlic zu gemeinfchaftlicher Fürbitte am Morgen bes 
erften Wochentages, jowie in der erften Woche jedes Jahres; ferner zu hriftliher Bor- 
fiht in Wort und Schrift, wo es fih um Begründung und Bertheidigung von Unter- 
ſcheidungslehren handelt. 

Den 2. Sept. wurde der evangeliſche Bund organiſirt; es wurde ein Schema 
von 7 Zweigvereinen (1. Großbritanien und Irland, 2. vereinigte Staaten von Nord— 
Amerifa, 3. Franfreih, Belgien und franzöſiſche Schweiz, 4. Norddeutſchland, 5. Süd⸗ 
deutfchland und deutſche Schweiz, 6. britiſch Norb-Amerika, 7. Weftindien) aufgeftellt ; 
welche 7 Zweigvereine aud) wirklich alle in’8 Leben getreten find. 

Man hat (in Deutfchland) den wunderlichen Einwurf gemacht, es mangle dem evang. 
Bund an einem praftiihen Zwed. Namentlih von Solden wurde biefer Einwurf er- 
hoben, weldje ven umgelehrten Zwed : die einzelnen Confeſſionen möglichft weit auseinander» 
zubalten, das Sondernde zu betonen, eine Annäherung an Rom anzuftreben, eine Theo- 
logie nicht der auszulegenden, fondern der ausgelegten Schrift zu gründen — mit fehr 
viel praftifchen Gefchid verfolgen. Würde der evang. Bund feinen weiteren Zwed haben, 
als diefer Krankheit des Inſular- und Continental» Pufeyismus entgegenzuarbeiten, fo 
wäre fchon dies Beftreben praltifch genug. Es hat aber Gott ſey Lob dem evangelifchen 
Bunde bisher auch an anderweitigen praftifchen Zweden jo wenig gefehlt, ald an prakti— 
ſchen Erfolgen. Zunächſt ift es ſchon etwas Großes und praftifh unausſprechlich Wic- 
tiged, daß mittelft der Zweig. und Hauptverfammlungen durch das perfönlide Zuſam— 
mentommen und durch brieflihe Mittheilungen und mündliche Borträge eine ebenfo 
umfaffende als genaue Kenntniß der äußeren und inneren Zuftände 
evangelifher Kirchgenoſſenſchaften erzielt und verbreitet wird; von dem Gegen 
des perfönlichen Einanderfennenlernen® fo vieler geförberter Yünger bed Herrn ganz zu 
ſchweigen. Zweitens hat die evangel. Allianz (britifher Zweig) durch die Herausgabe 
der trefflihen Zeitſchrift: Zvangelical Christendom, its state and prospects (London, 
Patridge and Oakey, Paternoster Row), worin die laufenden Correfpondenzen aus allen 
Theilen der Erde niedergelegt werben, ein höchſt wichtiges ftatiftifched Organ im höhern 
Sinne gefhaffen. Dazu kommen drittens jene höchſtpraktiſchen Einzelzwede und Einzel- 
erfolge, die fi der evangelifhen Allianz wie von jelbjt dargeboten haben. Der laute 
und wiederholte Proteft gegen die Sklaverei hat bis jet wenigftens den Erfolg gehabt, 
den Zmweigverein der verein. Staaten zu einem energifcheren Zeugniß gegen jene Scheus- 
lichkeit aufzuftacheln, und wird am Ende mit des Herrn Hülfe noch weitere Früchte tragen. 
Als 1846 auch einzelne (den weftindifchen Baptiftengemeinden angehörige) Neger in ber 
Berfammlung erfdjienen, und von den englifdhen Brüdern mit Händedruck und Bruber- 
fuß empfangen wurden, da war diefer Anblid den norbamerikanifhen Prebigern neu; 
daß der Racen-Wiverwille ſoweit überwunden werben könne durch dem Geift der Liebe 
Zeſu Chrifti, hatten fie fi bis dahin nicht denken künnen. Jene Umarmung war bie 
erfte Brefche, die von der evang. Allianz in die Wälle des amerik. Sklavereifyftens ge- 
ſchoſſen wurde. — In römischen Gegenden hat die Ausbreitung des Evangeliums wefent- 
liche Fortfchritte gemacht, feitdem in Folge der evangel. Allianz der Bruberzwift ber 
Evangelifchen umtereinander einem brüderlich einträchtigen Zufammenwirken gewichen ift. 
Beſtimmte Beifpiele diefer Art von Erfolgen wurden bei der Plenarverfammlung ber 
evangel. Allianz 1851 in Maffe und aus ben verfchiedenften Gegenden mitgetheilt. — 
Endlich aber ift die Kraft umd Energie, womit die evang. Allianz der Berfolgten fid 
annimmt, nicht hoch genug anzufchlagen. Die Befreiung bes Madiaiſchen Ehepaares aus 
dem Imquifitionskerter zu Florenz ift der befanntefte, aber nicht der einzige * dieſer Art. 

Real⸗Encytlopadie für Theologie und Kirche. IV. 
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Ueber die Borverfammlung in Liverpool ift eine urkundliche Darftellung vorhanden 
unter dem Titel: Conference on Christian Union. Narrative of the Proceedings of the 
Meetings, held at Liverpool, October 1845. London, Nisbet 1845, 

Ueber die conftituirende Verſammlung im Jahre 1846 ift ein (508 Grofoftavfeiten 
ftarker) authentifcher, die ſämmtlichen Sigungsprotofolle und Reden enthaltender Bericht 
erfchienen, unter dem Titel: Evangelical Alliance. Report of the proceedings of the 
conference, held at Freemasons Hall, London from Aug. 19th to Sept. 2nd inclus, 
1846. Published by Order of the Conference. London, Partridge and Oakey. Patern. 
Row. 1847. 

Ferner ift zu vergleihen: „ber evang. Bund. Die zu Liverpool und London 
gehaltenen Conferenzen über chriftlihe Vereinigung, nad) den Altenftüden befchrieben von 
Pf. Karl Mann und Pf. Theodor Plitt. Bafel, zu haben bei Dr. Marrioti.u Sodann: 
Dr. Massie, The evangelical Alliance, its Origin and Development. London, John Snow, 
1847. Und: Z. Bonnet, L'unite de l’&sprit par le lien de la paix. Lettres sur l’alliance 
@vangelique, Paris, Delay, 1847. Dr. Ebrarb. 

Evangelifche Kirchenfonferenz, die deutſche, ift ein periodifher Zufam- 
mentritt von Abgeorbneten der deutſchen evangelifchen Kirchenregimente, um, "auf Grund- 
lage des Bekenntniſſes, wichtigere Fragen des kirchlichen Lebens in freiem Austaufche zu 
beſprechen und unbeſchadet ver Selbftftändigfeit jever einzelnen Yandesfirhe, ein Band 
ihres Zufammengehörens barzuftellen und die einheitliche Entwidlung ihrer Zuftinde zu 
fördern.« Die erfte Anregung zu einer foldyen amtlichen Annäherung ver verſchiedenen 
Gebiete des evangelifhen Deutfchlands ging im Jahr 1845 von dem Könige Wilhelm 
von Württemberg aus und in Folge einer von Berlin in Verbindung mit Stuttgart an 
die füddentfchen, in Verbindung mit Hannover an die norbbeutfchen Kirchenregierungen 
ergangenen Einladung fam jdon im Januar 1846 bie erfte Gonferenz in Berlin zu 
Stande, bei welcher, Defterreich, Bayern, Oldenburg und die freien Städte ausgenommen, 
ſämmtliche oberfte Kirchenbehörden des evangelifhen Deutſchlands vertreten waren. Die 
Berathungen erftredten fi) damals über die Fragen von der Einrichtung und Aufgabe 
wiederfehrender Eonferenzen, von dem Belenntniß, von der Liturgie nebft Geſangbuch und 
von der Kirchenverfaſſung, find aber, weil eine Regierung die Geheimhaltung wünfchte, 
nicht offiziell veröffentlicht und nur burd ein norddeutſches Journal in einer jedoch un- 
zuverläjfigen Weife bekannt geworden. ine zweite Conferenz war im 9. 1846 für das 
Jahr 1848 beftimmt und zum Berfammlungsort Stuttgart auserfehen worben. Die 
Revolution trat hemmend dazwiſchen, diente aber nur dazu, ben kirchlichen wie ven fitt- 
lihen Nothſtand der Zeit in feiner Tiefe und Größe aufzubeden und das Bebürfniß des 
Austauſches und Verftindniffes al® ein allgemeines nahezulegen. Auf dem Stuttgarter 
Kirchentage traten i. 3. 1850 anweſende Kirchenbeamte verſchiedener Länder zufanımen, 
überzeugt, daß Die Idee der Berliner Kirchenconferenz wieder aufgenommen werben jollte, 
und bejpradhen ſich, wie ſolches am beften gefchehen könnte. Dieſe Befprehung wiederholte 
ſich bei einem vertraulihen Zufammentreffen im Juni 1851 zu Frankfurt a. M., mit 
Wiſſen derjenigen Kirchenregierungen, von weldhen Mitglieder anweſend waren. Auf 
Grundlage eines dafelbft entworfenen Programms, welches durch vertrauliche Mittheilung 
in die Hände noch weiterer Kirchenregimente gelangt war, verfaßten während des Eiber- 
felder Kirchentags am 18. Sept. 1851 zwölf Mitgliever deutſcher evangelifcher Kirchen- 
behörden über Anknüpfung einer geeigneten Verbindung zwifchen ben oberften Kirchen. 
behörden der deutfchen evangelifhen Landeskirchen, insbeſondere auch über Beranftaltung 
eines Gentralorgans für den Austauſch der kirchenregimentlihen Verordnungen Vorlagen, 
bie der Genehmigung ſämmtlicher Kirchenregimente unterbreitet und von beinahe allen 
gutgeheißen wurben. In Gemäßheit diefer Vorlagen trat im Juni 1852 im Eiſenach 
bie beutjche evangelifche Kirchenconferenz zufammen und erſchien in demſelben Jahre das 
Allgemeine Kirchenblatt für das evangeliſche Deutſchland unter der Redaktion bes wür- 
tembergifchen Prälaten v. Mofer in der I. ©. Cotta'ſchen Verlagshandlung zu Stuttgart. 
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Die nähere Geſchichte diefer und der fpäteren Eonferenzen enthält das Allg. Kirchenblatt. 
Die erfte Frucht der Gonferenzen ift das aus einer Commiſſion von Sachkundigen 
hervorgegangene deutſche evangelifhe Kirchengeſangbuch, deſſen Abfaſſung ſchon in ber 
Berliner Conferenz v. J. 1846 in Ausſicht genommen worden war, und das zu dieſem 
Geſangbuch gehörende Choralbuch, von dem Freiherrn v. Tucher, Dr. Faißt und Zahn 
bearbeitet. Aus Veranlaſſung ver über den evangeliſchen Gottesdienſt und deſſen noth— 
wenbige Reformen ber Reinigung oder Weiterbildung angeftellten Berathungen ift bie 
fiturgifche Eonferenz in Dresven entftanden, welche von Abgeorbneten der evangelifch- 
futherifhen Kirhenbehörben von Sadfen, Bayern, ſodann Würtemberg und beiden 
Mecklenburg gebilvet, bereit® über wichtige Punkte verhandelt und aud ſchon praftifche 
Erfolge gehabt bat, wobei ein Zufammengehen ver geſchiedenen Confefjionen in folange 
als unzuläffig erfannt wurde, als nicht die gleihartigen Confeſſionskirchen unter ſich eine 
Berftändigung herbeigeführt hätten. Auch ihre Verhandlungen bringt das Allg. Kirchen- 
blatt f. d. ev. D. Grüneiſen. 

Evangeliſche Räthe, ſ. consilia evangelica. 

Evangelium, ewiges. Im neunten Decennium des zwölften Jahrhunderts 
ſchrieb ver Calabriſche Mönch Joachim (F 1202) ein Buch, dem er ven Titel Concordia 
veteris et novi testamenti gab, und in bem er auf eine eigenthümliche Urt bie Ueber» 
einftimmung des alten und des neuen Teftaments dadurch nachzuweiſen verfucht, daß er, 
von der Borausfegung ausgehend, daß die Perjonen und bie Ereigniffe des alten Tefta- 
ments Vorbilder auf die des neuen ſeyen, vie Geſchichte beider Teftamente in eine bei 
beiden gleiche Anzahl von Abfchnitten theilt und dem gefchichtlichen Inhalt der entfprechen- 
den Abſchnitte als übereinftimmend aufzuzeigen den Verſuch macht. Diefe Theilung wird 
ihm beim neuen Teftamente, wo er die 42 Generationen des Matthäus zu Grunde legen 
fannn, fehr leicht; ſchwerer und nicht ohne eregetiiche und chronologiſche Künfteleien ver- 
mag er die Analogie des Inhaltes der altteftamentlihen mit diefen neuteftamentlichen 
Zeitabjchnitten nachzuweiſen. Es iſt ihm das auch nicht der letzte Zweck feiner Arbeit; 
denn feine Hauptintention geht darauf, es wahrjheinlih zu madhen, daß eine neue Zeit 
nahe bevorftehe, und daß man wohl annehmen fünne, daß der Schluß der 42 Generas 
tionen des neuen Teſtaments (melde, die Generation zu 30 Jahren gerechnet, 1260 Jahre 
geben) der Anfang dieſer neuen Zeit jeyn werbe, einer Zeit des Geiftes, welche den Zeit- 
altern des Vaters und des Sohnes folgend, mit dem Jahr 1260 n. Chr. Geb, ihren 
Anfang nehmen werde. — Es hatten den ernften, ftrengen, mönchiſch gefinnten Ealabrier, 
der in der Jugend an Rogers II. Hofe gewejen und dann eine Wallfahrt nah Paläftina 
gemacht hatte, der Anblid der Verderbniß der Kirche und die Sehnſucht nad) einer Re— 
formation derſelben zu einem eifrigen Studium der Schrift getrieben, um in berfelben 
über die Zukunft der Kirche ſich aufzullären. Er glaubte, durch ven Nachweis der Analogie 
der altieftamentlihen Geſchichte mit der neuteftamentlichen feinem Zwede näher zu kommen, 
die Wahrfcheinlichkeit einer baldigen Neugeftaltung ver Kirche zu beweifen, und verfolgte 
denjelben Zwed auch in einer Auslegung der Apokalypfe, und da feine ganze Arbeit auf 
der Anwendung der geiftigen Auslegung rubte, fo verbreitete er ſich in einer eignen Schrift, 
die er psalterium decem chordarum nannte, über die verfchiedenen Arten dieſer Auslegungen. 

Der Grundgedanke feiner Arbeit it die Annahme von drei Status der Kirche. Er 
feßte den erften viefer Status im die Zeit unter dem Geſetze, da das Bolf des Herrn 
noch unter den Elementen biefer Welt ftand, und noch ohne die freiheit des Geiftes 
war, welde erjt ver Sohn brachte, den zweiten, von bem er fagte, daß berfelbe zwar 
Freiheit in Bezug auf die Bergangenheit, aber nicht in Bezug auf die Zukunft habe, und 
daß er bi® auf feine (Ioahims) Zeit daure, unter das Evangelium, und erwartete den 
dritten, ber nicht mehr unter ver Hülle des Buchſtabens, jondern in ber vollen Freiheit 
des Geiftes fich befinden werbe, vor dem Ende der Welt. Im biefem britten Status 
werde das faljche Evangelium des Sohnes des Verderbers und der Propheten deſſelben zer- 
ftört und vernichtet feyn, und viele Lehrer würden erfcheinen, welche die Menſchen in ber 
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Gerechtigkeit unterrichten, und in der Herrlichkeit des Firmaments und der ewigen Sterne 
glänzen würden. Er unterfcheivet in Bezug auf diefen Status die allmählige, ihrem wirk— 
lien Eintritt länger vorangehende Borbereitung (initiatio) von ihrem Cintritt jelbit, 
So begann ihm der erfte Status mit Adam, der zweite wurde von Uſia an vorbereitet und 
begann mit Chrifto, der dritte habe fi fhon mit S. Benedikt angemelvet, werde feine 
volle Klarheit aber erft erreichen, wenn Elias erſcheine und die Juden befehrt jeyn wür— 
den. Der Buchſtabe des alten Teftaments beziehe fih auf den Vater, ber des neuen 
auf den Sohn, der geiftige Sinn beider, der vom Vater und Sohne ausgehe, auf den 
heil. Geiſt. Im erften Status hätten Verehlichte, im zweiten unverheirathete Prediger 
bie Gemeinde geleitet, im dritten würden dies Möndye thun. Indem Joachim aber fo 
einen breifahen Status, des Baters, des Sohnes und des heil, Geiftes annimmt, findet 
er e8 doch nöthig, zu bemerken, daß man ganz wohl aud nır von Einem status mundi 
und von nur Einem populus eleetorum reden fünne, und daß Alles zugleich des Vaters, 
des Sohnes und des Geiftes jey. Er umterjcheidet ferner eine Zeit, die unter dem Budh- 
ftaben des Evangeliums, eine zweite, die unter dem geiftigen Berftändnifie dieſes Buch— 
ftabens ftehe und eine dritte des offenbaren Anſchauens Gottes. Im Gommentar zur 
Apocalypfe bemerkt er ausprüdlich, daß er, wenn er von drei Status rede, er zwei Status, 
den vor dem Geſetze und ben nah dem Weltende weglafle. Bon Adam bis Chriftus, 
lehrt er, lebten die Menſchen nad dem Fleifh, doch begann ſchon von Elifa und Ufia 
an ein Peben zwijchen Fleiſch und Geift, ſowie von S. Benedikt an das Leben nach dem 
Geifte ſich einleitet, und von dem nad) den 42 Generationen beftimmten Jahre dann in 
Vollendung bis zum Weltende dauere. Was aber dieſes Jahr jelbft betrifft, mit welchem 
ber dritte Status feinen eigentlihen Anfang nimmt, und die vollftändige Eröffnung des 
neuen Teftamentes erfolgt, die die Kirchenväter noch nicht geben konnten, jo vermuthet 
Joachim bloß, daß e8 nahe ift; wann es erjcheinen werbe, wife nur der Herr, nur als 
wahrſcheinlich bezeichnet er es, daß vom Jahre 1200 an jene Verfolgung der Lehrer ein- 
treten werde, welche ber Zeit des Geiftes voranzugehen beftimmt fey. Er erklärt es ferner 
für ganz glei, ob man das Ende des zweiten Zeitalter in's Jahr 1200, ald den Schluß 
ber vierzigften Generation jege, oder in die gegenwärtige Zeit, ober in den Zeitpunkt, 
wo bie Fülle der Heiden eingegangen jeyn werde, oder auf den der Belehrung Yiraels. 
Denn vie Schrift braudye das Wort „Endes im engern und im weitern Sinne — In 
Johannes und Petrus findet Joachim zwei ehrwürdige Stände bezeichnet, durch beren 
heilbringendes Wort die Kirche immer geftütt werbe, der der Geiftlihen und ber ber 
Mönde. Bon den letteren vorzugsweife erwartet er die Reformation der Kirche. Er 
felbft war ein ftrenger Mönch, das Möndysleben war ihm das höchſte, und von ber 
Vervollklommnung defjelben erwartete er die Umgeftaltung der Kirche und den Eintritt 
der Zeit des heil. Geiftes. Auf das Erſcheinen diejer Zeit und zwar in Bälde und 
eingeleitet durch vervolltommmete Möndsorven ſah er auf, ohne biefe Mönchsorden 
felbft anders als im Allgemeinen zu bezeichnen und ohne zu wagen, ben Termin bes 
Anfangs des Zeitalterd des Geiftes genau zu beftinmen. 

Sechs Yahre nad) Joachims Tod ftiftete Franziskus von Affifi den Orben ber 
Franzisfaner, in dem fi bald von einer milderen Parthei eine ftrengere ſchied, weldye 
durch ſchwärmeriſchen Enthuſiasmus und eine bedenkliche Oppofition gegen den römiſchen 
Stuhl karakterifirt if. Die Mitglieder biefer ftrengeren Partei fanden für ihre Ideen 
eine erwünjchte Beftätigung in den drei erwähnten Werten Joachim's. Diefelben wurben 
häufig von ihnen gelejen, als ein Evangelium geehrt, ja in ihnen jenes ewige Evan— 
gelium der Apocalypfe gefunden. Einer diejer ftrengeren Franziskaner, Gerhard, machte 
(wahrjcheinlicd von dem Franzisfanergeneral Johannes von Parma unterftügt), aus diefen 
drei Schriften Joachim's einen Auszug, den er Introductorium in evangelium aeternum 
nannte. Diefe Schrift Gerhards hat ſich nicht erhalten. Weber ihren Inhalt lernen wir 
zunächſt einiges aus einem Aktenftüde, welches Quétif und Echarb (Seriptor. praedicator. I, 
202 — 13) mitgetheilt haben. Es ift dies ein Stüd aus einer Schrift des. Hugo von 
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Caro, eines Zeitgenoffen (+ 1262), die den Titel processus in evangelium aeternum 
führt, und melde von dieſem Introductorius (welden Hugo in biefer Schrift durchaus 
dem Gerhard zufchreibt) fagt, daß in bemjelben gelehrt werde: erftlich daf im Jahr 1200 
ber Geift des Lebens aus den beiden Teftamenten, dem alten und dem neuen ausgegangen 
fey, um das ewige Evangelium hervorzubringen, dann, daß dieſes ewige Evangelium aus 
dem liber concordiarum vel concordiae veritatis, aus ber apocalypsis nova und bem 
psalterium decem chordarum beftehe, ferner daß dieſes ewige Evangelium vorzugsweife 
jenem Orden übertragen ſey, der zu gleichen Theilen aus dem Stande der Laien und 
aus dem Stande der Geiftlihen beſtehe, dem Orden ver Barfüher, enblid), daß ber 
b. Franziskus ‚ver Engel geweſen fey, der das Siegel des lebendigen Gottes gehabt habe 
und im Jahre 1200 erfchienen jey. 

Es erhellt fhon aus diefen wenigen Angaben Hugo's v. ©. Caro, daß der ober bie 
Berfafler des Imtroductorius allgemeine und ald Bermuthungen vorgetragene Aeußerun— 
gen Joachim's in Beziehung auf die Erſcheinung des ewigen Evangeliums und auf bie 
Perfonen, durch die es gebracht werben follte, in ganz beftimmte Sätze verwanbelten, 
und was jener von zwei dem Elias ımb dem Henoch entfprechenvden Mönchsorden gefagt 
hatte, auf Franziskus umd die Franzisfaner anwandten. Died wird nod deutlicher durch 
die umfaflenderen Auszüge, welde ver fpanifche Inquifitor, Nikolaus Eymerich, Domini- 
Banerorbens, in feinem Directorio inquisitionis romanae (P. II. qu. 9. $. 4.) uns auf- 
behalten hat, wenn es auch in hohem Grade wahrjcheinlich ift, daß ber Inquiſitor Die 
Säge des Introductorius auf's Schärffte ausgedrückt und in biefen Ausprud feine eigenen 
Eonfequenzen aus denjelben mit aufgenommen hat. — Daß Gerhard die Lehre von den 
drei Status aus Joachim nahm, unterliegt feinem Zweifel und es ift ganz in Joachim's 
Sinne, wenn ber Introductorins behauptet, daß wie bei der Erjheinung Johannes des 
Täufers alles ihm Borangegangene wegen des Neuen, das da kam, für ungültig erklärt 
worben fey, ebenfo bei dem Eintritte des Zeitalters des heil. Geiftes alles Frühere werbe 
aufgehoben werben. Aber das ift faum glaublih, daß Gerhard geradezu, und in ber 
Beftimmtheit, wie Eymerich es anführt, die Lehre Joachim's über die Lehre Chrifti 
geftellt, da er dem Evangelium Chrifti feine Eigenſchaft als Evangelium des Reiches 
Gottes und die Fähigkeit zum Bau dieſes Reiches abgeſprochen und daß er mit Haren 
Worten gefagt hätte, das neue Teftament würde vom 9. 1260 an gerade fo außer aller 
Wirkſamkeit treten, wie das alte früher. — In den Aeußerungen Joachim's lag aller: 
dinge, daß an die Stelle des wörtlichen Verſtandes des neuen Teſtamentes der geiftige 
treten, und daß dadurch ein Stand der Vollkommenen entftehen werde, daß das wörtlid) 
verftandene Evangelium Chriſti durch das geiftig verftandene werde erfegt und an vie 
Stelle des vermaligen Priefterthums in der Kirche ein geiftiges Priefterthum treten werde. 
Der neue Status der Kirche, das lehrt Joachim unzweidentig, ſoll aus dem geiftigen 
Verſtändniſſe der Schrift hervorgehen, und biefes Berftänbniffes mächtige Männer follen 
durch ihre Predigt diefen neuen Status herbeiführen. Daß die Franziskaner diefe Männer 
feyn würben, ift eine olgerung der Berfafler des Introductorius, und die harte Form, 
in weldyer das Verhältniß des neuen geiftigen Evangeliums zum Evangelium Chrifti aus- 
geſprochen wird, ift wohl auf Rechnung des Referenten Eymerich zu jegen. Auch das 
ergab ſich allerbings aus Joachim's Sätzen, daß die Kirche, wie fie bis jett beftanden, 
nicht fähig gewefen fen, mehr Kinder Gottes zu gebären, d. h. ihre Kinder zu Volltom- 
menen zu bilden; bie Geiftigen des neuen Zeitalters ftehen auch ihm body über ven 
Pſychiſchen des zweiten Status, das (wörtlich verftandene) Evangelium konnte nicht zur 
Bolltommenheit führen. Daß nun aber Joachim's Werke diefes ewige Evangelium, dieſes 
Evangelium des Geiftes enthielten, das ift eine Behauptung Gerhards, an die Joachim 
felbft nicht vadte. Wenn von der Unvolllommenheit ver Kirche vor 1260 die Rede war, 
fo traf das vorzugsweife das Haupt der abenbländifchen Kirche, ven Pabfl. Wenn nun 
der Introductorius, nad) den Auszügen bei Eymerich, behauptete, daß dem römiſchen 
Babfte nur der wörtliche, nicht der geiftige Sinn des neuen Teftamentd anvertraut ſey, 
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und daß berjelbe alfo über dieſen geiftigen Sinn fein Urtheil oder nur ein unbedachtes 
und unrichtiges fällen könne, das man nicht zu beachten verpflichtet fen, fo ift das wohl 
eine aus Zoachim's Prämiffen über das Verhältniß der pſychiſchen Kirde vor 1260 und 
der geiftigen nad) dieſem Jahre gezogene Folgerung, an die aber Joachim nicht gedacht 
haben konnte, gefhweige daß er fie ausgeſprochen hätte. Hatte er ja von Lucius III. 
perſönlich die Erluubniß zur Schrifterflärung ſich erbeten und fie erhalten (1183), hatte 
ihn doch Urban III., da er ihn 1185 in Verona ſah, anfgemuntert, feine Auslegung der 
Apocalypfe zu vollenden, und, um ibm bie nöthige Mufe zu verfchaffen, ihn von ber 
Aufficht über das Klofter Eorace vifpenfirt, hatte ihn doch Clemens IIL. (1187) aufge 
fordert, jeine Bücher zu vollenten und vorzulegen, und Göleftin II. ihn bei der Stiftung 
des Klofters Floris, dem Joachim eine höchſt ftrenge Kegel gegeben hatte, und aus wel» 
dem die GCongregatien von Floris (congregatio florensis) hervorging, unterftügt. — 
Ebendeßhalb ift aud alles das, was der Verfafler des Introductorius von dem Berhält- 
niß der griechifchen Kirche zur römiſchen, von ver Erhebung jener über dieſe fagt, nicht 
in Joachim's Sinne. Diefer konnte als vom Pabfte begünftigt, nicht fagen, daß die 
griechiſche Kirche Recht gehabt habe, fi von ter römifhen zu trennen, umd daß geiftige 
Männer dieſer letteren feinen Gehorſam ſchuldig ſeyen — nicht von ber lateinifchen 
Kirche, fondern von der Kirche überhaupt galt, daß der heil. Geift noch nicht in ihr 
gewirkt hatte. Gerhard aber, ver den General Johannes von Parıma begleitet hatte, als 
diefer vom Pabſte nah Konſtantinopel gefandt wurde, um die Unterhandlungen über bie 
Bereinigung der griechiihen mit der römischen Kirche zu führen, konnte, beſonders ba 
er fi große Achtung bei dem Griechen erworben hatte, in ber Oppofition gegen ven 
Pabſt leicht einen Borzug der griechifchen Kirche behaupten, jowie auch, daß er den Bar- 
füßern die Predigt des ewigen Evangeliums vindicirte, und bis auf Joachim das active 
Leben Frucht bringen, von diefem aber das contemplative Yeben anfangen ließ, das 
felbft bei Chriftus und den Apoftelm nicht vollklommen gewefen fen. 

Aus dem Geſagten ergibt fih das Verhältnig des ewigen Evangeliums, wie Dies 
von dem ſchwärmeriſchen Franziskaner im Introductorius dargeftellt war, zu ten trei 
Schriften Joachim's von jelbftl. Im beiden findet fich die Ueberzeugung von dem Ber- 
derbniß der Kirche am Ende des zwölften und im der erften Hälfte tes breizchnten Jahr: 
hunderts, umd die Erwartung, daß demnächſt ein Zeitalter des heil. Geiftes eintreten und 
durch Mönde verfündigt werben ſollte. Es ift diefer Gedanke von dem nahen Eintritte 
einer volllommnern Zeit der Kirche als einer Erſcheinung des ewigen Evangeliums unter 
diefer Form allerdings nur von den jchwärmerifchen Franziskanern dargeftellt worden, 
die Ueberzeugung felbft aber von einer nahe beworftehenden volllommenen Geſtalt der Kirche 
ift in verſchiedenen Zeiten der Kirche beitimmt hervorgetreten. Die Vollendung der Kirche 
durch den Parallet bei ven Montaniften ftellt auch ven heil. Geift als den Bringer einer 
geiftigen Kirche, die über der Kirche des Pſychiſchen ftehe, dar, den Erwartungen ber 
jhwärmerifhen Selten zur Zeit der Reformation, ſelbſt Speners Hoffnung befferer Zeiten 
liegt ein ähnliher Gedanke zu Grunde, der Gedanke, daß nod vor dem Ende der Dinge 
ein volllommener Zuftand ver Kirche eintreten müſſe. Das unterfceivet diefe Erwar- 
tungen, die aud Leſſing theilte, und die ver Anſicht Schellings von dem Entwidlungs- 
gange der Kirche zu Grunde liegen, von ber Lehre der Chiliaften, die dieſe Bolltommen- 
heit nah dem Ablauf der Zeit der irdiſchen Kirche für die Erwählten nach ber erften 
Auferftehung erwarten, und die vollfommene Kirche auf Erden, die taufend Jahr zwifchen 
ver erften und zweiten Auferftehung als einen VBorbereitungszuftand für die ewige Selig. 
feit der Gerechten bezeichnen. Die Gläubigen an die Zeit des Evangelium® und alle, 
bie einen volllommenen Zuftand der Kirche wie Joachim und Gerhard erwarten, ſetzen 
biejen Zuftand vor die Auferftehung und laſſen ihn durch ven heiligen Geift veranlaft 
feyn, fo die Montaniften, denen eine ftrenge Sittenlehre als Kennzeichen dieſes Zuftandes 
galt, in dem aber eben bie Wirkung des heil. Geiftes in Efftafen und Prophezeihungen 
ſich äußere, jo Joachim, der ven Möndsftand als Bermittler des neuen Zeitalters dachte, 
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in bem er eine vollfommene geiftige Erkenntniß des. wörtlichen Evangeliums vorausſetzte, 
fo endlich die Philofophie ver Offenbarung, welche eben von dem Ergebniſſe dieſer Phi- 
loſophie die Kirche des Johannes erwartete, weldye auf die Kirche des Petrus die in ber 
katholifchen Kirche und auf die des Paulus, welche in ber proteftantiichen Kirche erſchienen 
fen, folgen follte. Engelhardt. 
Evariſtus, der heilige, aus Antiochien, Biſchof ver Chriftengemeinde zu Ron, 
unter Trajan (c. 100 nad Ehrifto) zum Nachfolger des Clemens erwählt, wird von ber 
römischen Kirche ala Märtyrer verehrt, wiewohl von einem Märtyrerthum deſſelben nichts 
Geſchichtliches vorhanden. Trajan hat kein Geſetz zur Berfolgung und Ausrottung ber 
Ehriften als folder gegeben, fondern beftand nur ſtrenge auf dem Verbot der geſchloſſe— 
nen oder geheimen Gefellfchaften. Daß unter diefen Umftänden vornehmlid die Bor- 
ftände folcher politifchen oder religiöfen Vereine mit Widerwärtigfeiten zu kimpfen hatten 
und nad Umftänden bie Schwere des Geſetzes oder die Folgen der Pöbelwuth zuerit 
empfanden, liegt in der Natur ver Sache, weßhalb dieſe Gemeindevorfteher der chriftlichen 
Urzeit meiftentheild im weitern Sinn Opfer ihrer Berufstrene für die Sade ihres 
heil. Glaubens werben mochten, ohne gerade Leibs- oder Lebensftrafe zu erbulden. Die 
tirchliche Eintheilung der Stadt Rom nad Parochieen ꝛc. jol von ihm herrühren (?). Ex 
ftarb nad) der gewöhnlichen Meinung im Jahr 109 n. Ehr. Die Briefe, die ihm zuge» 
fchrieben werben, find unädht. e. 
Evilmerodach, folgte im 9. 561 v. Ehr. feinem Bater Nebucadnezar auf dem 
halväifhen Königsthron, wurde aber jhon im 2. Jahre feiner wollüftigen und tyranni- 
ſchen Herrfchaft von jeinem Schwager Werigliffar ermordet (Beros. ap. Joseph. c. Ap: 
1, 20; Euseb. praep. ev. 9, 40). Wie Joseph. Antt. 10, 11, 2 dazu fommen kann, 
ihm 18 Regierungsjahre beizulegen, oder wie Alexander Polyhist. ap. Euseb, chr. arm, 
p- 21 ihm 12 Yahre geben kann, ift durchaus: nicht einzufehen und muß ald Irrthum 
angejehen werben, da bie fonfther feftfiehende Chronologie ven jpätern chaldäiſchen Fürften 
nur für zwei Jahre Raum läßt. Die Angabe des Hieronymus aber zu Sefaj. 14, 19. 
von.einer feiner eigenen Regierung vorangegangenen 7 jährigen Regentichaft während der 
räthfelhaften Krankheit Nebucadnezar’s, nach welcher er dann in's Gefängniß geworfen wor- 
ven fey und hier mit dem gefangenen Judenkönig Jojachin Freundſchaft geſchloſſen habe, 
ſcheint nichts als eine rabbinifhe Erfindung zu ſeyn, herausgefpounen aus Dan. 4. und 
ber einzigen, fihern Angabe über diefen König, daß er — ohne Zweifel gleich bei feiner 
Zhronbefteigung, um diefe nad orientalifcher Sitte durch einen Gnadenalt zu bezeichnen 
— den feit 37 Jahren gefangen gehaltenen Jojachin aus feinem Kerker befreit, am Hofe 
ehrenvoll behandelt, an feine Tafel gezogen und bis an deſſen Lebensende mit dem nö- 
thigen Unterhalt verforgt habe (2 Kön. 25, 27 ff. Yerem. 52, 31.). Der Name diefes 
Ehaldäers wird übrigens fehr verſchieden geſchrieben; die hebräifche Form deſſelben —R 
TIN weist hin auf den Namen des chald. Gottes Merodak (— Mars, ſ. Band II. 
p- 622) und bedeutet mit höhniſcher Umbildung des erften Theile deffelben (vgl. Uehn- 
liches mit Beelzebul — Br. I. S. 770), ber im Aramäiſchen ficherli etwas Anderes 
beveutet, wenn aud ähnlich gelautet haben wird, gleichſam: stultus (cultor) „Merodachi * 
(Gesen. L.M. s. v.). ©. noh Dunder, Gef. d. Alterth. I. ©. 475 und Real⸗ 
Eneyfl. Bo. II. ©. 17 u. 621. Rüetſchi. 
Ewald, Name zweier Brüder aus England‘, welche gegen Ende des fiebenten 
Yahrhunderts ald Miffionäre unter den Sachſen in Weftphalen wirkten, von denen ber 
Eine (der Weihe) von den Heiden erſchlagen, der Andere (ver Schwarze) nad furdt- 
baren Martern in Stüde zerriffen wurde. Sie werben ald Landespatrone in Weftphalen 
verehrt; das römiſche Martyrologium führt fie unter dem 3. Oftober auf. Ihre Leiche 
name follen aus dem Rhein gezogen, zuerft an der Stätte ihres Märtyrertoves beigefegt, 
fpäter von Pipin nah Köln gebracht und vom Erzbiſchof Hanno 1074 in der St. Eu- 
nibertöticche beigefegt worben ſeyn. Cf. Massini, Vite de’ Santi II, p. 232. A. Butt» 
ler, Leben der Bäter und Mart. Bp. 14. ©. 111 ff. P. 


280 Ewigleit Gottes Erelufiva 


Ewigkeit Gottes, j. Gott. 

Ewigfeit der Söllenftrafen, ſ. Höllenftrafen. 

Eractionen, (exactiones, talliae) find Steuern und Abgaben außerordentlicher 
Art, ſey ed daß biefelben bisher gar nicht üblidy waren (census de novo impositus c. 13. 
X. de censibus, exactionibus et procurationibus III, 39), oder daß ber frühere Maßſtab 
erhöht wird (augmentatio census, c. 15. X. h. t.). An fich find folde Abgaben nicht 
erlaubt, daher fhon das dritte Concil zu Toledo 589 ven Bifhöfen verbietet exactio- 
nes dioecesi vel damna infligare: (c. 6. Can. X. qu. III.) und Leo IV. (c. 62. Can. 
XVI. qu. I. vom 3. 853) als exactiones illieitae bezeichnet, wenn die Biſchöfe den ihnen 
untergebenen Geiftlihen und Inftituten dationes ultra statuta patrum aut superappo- 
sitae in angariis, auferlegen. Das Prinzip wiederholte Alerander III. auf dem Lateran» 
concil 1179: Prohibemus, ne ab abbatibus, vel episcopis, aliisve praelatis novi census 
imponantur ecclesiis, nec veteres augeantur, nec partem redituum suis usibus appro- 
priare praesumant (c. 7. X. de censibus. c. eod. u. a.). Anwendungen kommen bei 
verſchiedenen kirchlichen Abgaben vor (f. d. A. Br. I. ©. 53 ff.), wie bei Prokurationen, 
dent subsidium caritativum (e. 6. X. de censibus), Behufs der Erreichung gewiſſer kirch— 
licher Zwede, wie Errichtung neuer Pehrftellen (Clem. 1. de magistris V. 1. Cone. Tri- 
dent. sess. V. cap. 1. de reform.) u. a. Die Auferlegung ver Eractionen erforbert 
einen trifftigen Grund (manifesta ac rationabilis causa) und Einſchränkung auf das 
Nothwendige (moderatum auxilium). Außerdem ift auch jest nod die Genehmigung des 
Staates einzuholen, infoferne nicht die Beiſteuer durch freiwillige Sammlungen zujanı 
mengebradt wird (ſ. d. A. Collekten, Bv. II. ©. 777 oben). Jacobſon. 

Erelufiva iſt das einigen römiſch-katholiſchen Mächten gebührende Recht, einen 
ihnen nicht angenehmen Carbinal von der Wahl zur päbftlihen Würde auszuſchließen. 
Schon zeitig gewannen die römischen Kaifer großen Einfluß auf die Befegung der römis 
ſchen Bifchofsftelle. Anlaß dazu gab weniger die Herrfchfucht des Kaiſers, ald die Schuld 
ber Kirche. Staudenmaier GGeſchichte ver Bifhofswahlen. Tübingen 1830. ©. 55) 
macht die aus den Thatfachen erkennbare Bemerkung „Aus der Geſchichte der Babft- 
wahlen unter den hriftlidherömifchen Kaifern der Periode (bis zum Untergange des abend» 
ländifchen Reichs) geht im Allgemeinen hervor, daß eine kanonifche Freiheit feftftand.... 
Dod gaben Ränke ver Bifhöfe, deren Folgen gewöhnlich zweifpaltige Wahlen waren, 
den Kaiſern vielfache Beranlaffung, fi) einzumifchen u. ſ. w.“ So erklärt fi die Ber- 
ordnung des Kaiſers Honorius von 420 über die Wiederholung ver Wahl, nachdem eine 
Doppelmahl erfolgt ift (c. 8. dist. LXXIX. verb. mit c. 1. und 2. dist. XCVIL). Im 
Jahr 418 hatte der Kaifer felbft durch perfönliche Entſcheidung zu Gunſten Bonifazius I. 
gegen Eulalius den Zwiefpalt erledigt. Unter der germanifchen Herrſchaft über Ytalien 
dauerte das Enticheidungsrecht der Könige fort. Das Edikt Odoacers von 483, daß 
nicht ohne feine Mitwirkung (non sine nostra consultatione) die Wahl vollzogen werde, 
war durch den Pabft Simplicius veranlaft (c. 1. 8. 1. dist. XCVI). Das fpäter auf 
einer römischen Synode unter Symmachus im Jahr 502 dagegen erlaffene Dekret (c. 1. 
8. 7. dist. XCVI. c. 23, Can. XVI. qu. VII.) ward von den fpäteren Regenten nicht 
beachtet. Theodorich erneuerte das Gefep von 483, denn er „war gezwungen, fid in das 
Wahlgefhäft zu mifhen« (Staudenmaier a. a. D. ©. 65). Nad der Wiedererobe- 
rung Italiens unter Yuftinian fiel das Recht der Beftätigung an den Kaifer, welder 
fi für die Ertheilung berfelben eine bedeutende Summe entrichten ließ, bis Conftantinus 
Pogonatus auf die Zahlung 678 verzichtete (Anastasius biblioth. in vita Agathonis. c. 21. 
dist. LXIII.). Unter Benebift II. gab verfelbe Kaifer fogar fein Beftätigungsredht auf. 
Sogleidy zeigten fi) aber wieder die früheren Mifftände und man erbat ſich auf's Neue 
die weltlihe Mitwirkung (vgl. die aus dem fiebenten und Anfange des achten Yahrhun- 
derts herrührenden Formeln de ordinatione summi Pontifieis, im liber diurnus cap. II. 
[ed. Garnerii. Paris 1680. 4. und bei C. @. Hofmann, collectio nova scriptorum ete. 
Tom. II. Lipsise 1733. 4.]). Die Verbindung Roms mit dem fränkifhen Reiche hatte 
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die lönigliche Konfirmation des römiſchen Biſchofs zur Folge; der Bericht dagegen, daß 
774 Hadrian ein Eoncil gehalten habe: quo Papa Imperatori cum dignitate patriciatus 
Eeclesiae Romanae jus eligendi pontificem .... tradidisset ete.: ift unächt (c. 22. dist. 
LXII, vgl. S. Hirsch, de vita et scriptis Sigiberti monachi Gemblacensis. Berol. 1841. 
pag. 42 sq.). Ebenſo find diejenigen Urkunden des neunten und zehnten Jahrhunderts, 
welche auf der einen Seite die vollftändige Unabhängigkeit der Pabſtwahl von Ludwig 
und Lothar, auf der andern Seite das freie Recht Otto's I. den Pabft zu wählen ent» 
halten, nicht für ächt zu halten (c. 30, 23. dist. LXII. u.a. Dönniges Jahrbücher bes 
deutſchen Reichs I, 3, 203. Haffe, über die Bereinigung der geiftlihen und weltlidyen 
Dbergewalt im römifchen Kirchenftaate [Haarlem 1852. 4.] S. 87 ff.). Daß aber vie 
Kaiſer aus dem ſächſiſchen Haufe, Otto I, felbft und feine Nachfolger, in den damaligen 
ſchwierigen Zeiten die zu Biſchöfen geeigneten Perſonen ausfuchten, alſo faltiſch das Recht 
übten, unterliegt feinem Zweifel. Das römifche Volk fah dies nicht ungern und als feit 
dem Anfange des eilften Jahrhunderts von den mächtigeren Parteien der Nobiles jede 
einen eigenen Pabft erfor und bie Einheit der Kirche zerftörte, bat das Voll Heinrich III. 
bie Ordnung herzuftellen und felbft einen Pabſt einzufegen. Nachdem die von ihm 1046 
zu Sutri veranlafßte Synode die drei damaligen Päbſte, Benebift IX., Sylveſter IIL, 
Gregor VI. abgefett hatte, machte er den Bifhof Suidger von Bamberg (Clemens II.) 
zum Babfte (Stengel, Geſchichte der fränkiſchen Kaifer I, 102 ff.). Auch bie drei fol- 
genden Päbſte, die fchnell hinter einander ftarben, wurden von ihm eingefegt. Auf Be 
trieb Hilvebrand’s (des nahmaligen Gregor's VIL) übertrug aber Nikolaus II. im Jahr 
1059 dem Carbinalcollegium vie Wahl des römischen Biſchofs „salvo debito honore et 
reverentia dileeti filii nostri Henrieci (IV.) etc.“ (c. 1. dist. XXIII). Hiernach befaß ber 
Kaifer wieder nur das Confirmationsrecht; aber jelbit dieſes konnte für die Dauer nicht 
aufrecht erhalten werden. Bereits die Verordnung des Yateranconcil® von 1179 unter 
Alerander IIT. (c. 6. X. de electione I. 6.) überweist die Babftwahl felbftftändig den Car- 
dinälen, ohne Berüdjichtigung des früheren Rechts des Bolfs, des Klerus und des Kaiſers. 
Die Beftätigung wurde natürlich nicht eingeholt in Zeiten des Zerwürfniſſes. Diefe 
traten aber nur zu bald ein und ber Einfluß, den früher bie veutfchen Kaifer beſaßen, 
ging feit dem Tode Bonifazius VIII. auf frankreich über. Jetzt bilveten fidy im dem 
Eollegium der Cardinäle felbft Parteien mit entgegengefegten Intereſſen, welche vorzüg- 
li bei ver Wahl eines neuen Oberhaupts entfcheidend einwirkten. Diefe Intereflen fielen 
meiſtens mit den politifhen Imtentionen der Länder zufammen, denen bie einzelnen Car- 
dinäle angehörten, und fo hing die Pabftwahl feitvem mehr oder weniger immer von ber 
weltlihen Politik felbft ab. Die eigentlih ſchon 1179 aufgehobene Konfirmation des 
Kaifers nachzuſuchen, ſchien auch unpaffend, feitvem bie höchfte Autorität auf Erden vom 
Statthalter des Herrn behauptet wurde. An die Stelle des untergegangenen älteren 
pofitiven Rechts der Confirmation trat mit der Zeit die negative Befugniß der Exeluſion, 
nämlich das Recht bei dem Cardinalcollegium vurdzufegen, daß gewifje mißliebige Per⸗ 
fonen nicht zu Päbſten gewählt würden. Wann zuerft von diefem Rechte Gebraudy gemacht 
worden, läßt fih mit Sicherheit nicht angeben. Eine fürmliche Anerkennung ver römi- 
fhen Eurie ift gewiß niemals erfolgt. Im den noch jest geltenden Berorbnungen über 
die Pabftmahl findet ſich keine Spur von dem Rechte irgend einer Macht, gegen bie 
Wahl der Earbinäle Einfpruch zu thun oder diefelbe zu befchränfen. In der Eonftitution 
Gregor's XV.: Aeterni patris vom 15. November 1621 (oft gebrudt, unter andern in 
P. J. a. Riegger, corpus juris ecel. novissimi. Viennae 1725. p. 361 sq.) find $. XVII. 
die Cardinäle bei Strafe angewiefen, fi von allem fern zu halten, was die freie Wahl 
hindern Fünnte (.... omnino abstineant ab omnibus pactionibus .... aliisque quibus- 
eunque obligationibus, minis, signis ... seu schedularum aut aliis tam verbo, quam seripto, 
aut quomodocunque dandis aut petendis, tam respeetu inclusionis, quam exclusionis, tam 
unius personae, quam plurium,.... seu de suffragio dando, vel non dando,..). Die 


Dbfervanz, welde dem Kaifer, den Königen von Frankreich und Spanien das jus exclu- 
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sivae zuerkennt, ift bamit eigentlich unvereinbar. Eine Rechtfertigung, jedoch nur zu Gunften 
des Kaiſers hat Eftor verfuht (progr. de jure exclusivae, ut appellant, quo Caesar 
Augustus uti potest, quum patres purpurati in creando Pontifice sunt occupati, Mar- 
burg 1740). Er erklärt das Recht für ein Weberbleibfel ver urfprünglicen größeren 
Gerechtſame. Diefe Auffafjung ift jedoch unhaltbar, da nad der obigen Nachweiſung 
bie kaiſerliche Mitwirkung gänzlid aufgehört hatte. Andere erklären e8 aus ber kaiſer⸗ 
lichen Schirmvogtei über die Kirche, oder rechtfertigen e8 aus Gründen des Natur- und 
Völkerrechts (wie Joh. Casp. Barthel: quid de exclusiva,... sentiendum, in ben Opus- 
eula juridica. Bamberg 1756. 4. Tom. II. pag. 447 sq.), wogegen wieder andere es für 
durchaus unftatthaft halten (m. f. die literarifchen Nachweifungen bei Pütter, Literatur 
des Staatörehts Bo. III. ©. 864. 865. Klübers Fortſetzung IV. ©. 728. 729. verb. 
Hammer, de jure principis catholiei circa sacra. Bamberg 1744, in Schmidt, thesaurus 
juris ecel. Tom. III. pag. 685 sq.). Wie fi die Erclufiva bilden konnte, erhellt aus 
der Art und Weife, wie im Widerfpruche mit ven über bie Pabitwahl ergangenen Ber- 
orbnungen das politifche Intereffe bei der Creation das Hauptmoment bildet. Die Fac— 
tionen der Carbinäle entftehen weniger aus religiöfen, als politifhen Motiven (m. vgl. 
Histoire des conclaves depuis Clement V jusqu'à present. Lyon 1691. 2 vol.). v. Drofte- 
Hülshoff fagt in feinem Kirchenrecht (B. II. Abth. I. S. 201) 1835: Wie es mit der 
Erclufiva jetzt ftehe, weiß ih nicht. Es fcheint, daß fie dieſes Recht noch ausüben. — 
Etwas Sicheres ift in neuerer Zeit darüber nicht zu üffentliher Kunde gelommen (m. ſ. 
übrigens noch d. Art. Pabſtwahl). Einen gefhichtlihen Zufammenhang ver Ercelufiva 
bei der Pabjtwahl und bei der Wahl der Bifchöfe wird man übrigens nicht nachweiſen 
fünnen. Ob ver Kaiſer viefes Recht bei den Wahlen ver deutfchen Biſchöfe habe üben 
können, wird von manden bejaht, von anderen, wohl aus guten Gründen, verneint 
(vgl. die Literatur über diefe Streitfrage bei Pütter a. a. DO. III, 684. Klüber’s 
Fortſetzung IV, 527. 528. 6. L. Böhmer, principia juris canoniei [ed. VII.) 8. 495). 
Das Recht, die Yandesbifhöfe zu beftätigen, beſaßen dagegen ſchon früher die einzelnen 
Fandesherren, und gegenwärtig hat der Pabſt felbft ven Regenten die Erclufiva zuge 
landen, indem die Domcapitel angewiefen find, feinen Canonifer zu wählen, von dem 
fie nicht im Boraus bie Ueberzeugung erlangt haben, daß er persona regi grata jey. 
So ift e8 bereits im franzöfifchen Concorbate von 1801, Art. X. ausgefprodhen und für 
Deutihland im Bejondern wiederholt, wie im bayerifhen Concordat Art. XI., für Preußen 
in einem eigenen Breve vom 16. Juni 1821 zur Ergänzung der preußifchen Circum- 
feriptionsbulle u. a. m. 9. #8. Jacobſon. 

Excommunicatio, |. Bann un® Anathema. 

Exedra, wörtlid ein außerhalb befindlider, von Außen angebrachter Sig, bezeich⸗ 
nete im heidniſchen Alterthum eine mit Sigen verfehene Difputirhalle, die meift mit ben 
Gymnaſien verbunden war. Nach Eusebius h. e. X, 4, 45. und Socrates III, 1. bes 
zeichnet das Wort fowohl die Kanzel als die biſchöfliche Kathedra. Im der Mehrzahl 
exedrae werben damit die Nebengebäude der größeren Kirchen als Baptiflerium, Secre⸗ 
tarium und Scaphophylacium bezeichnet. A 

Eregefe, j. Hermenentif. 

Eregetifde Sammlungen. Die heiligen Schriften beſchäftigten bie chriſtlichen 
Lehrer vom Anfange an auf's Angelegentlichfte. Den alten, die faft ausſchließlich nur 
in griehifcher Ueberjegung und zwar in der ber LXX benußt wurden, traten ebenfalls mit 
göttlihem Anfehen die der neuen Delonomie zur Seite. Da bald das praltifhe, bald 
das theoretifche Intereſſe trieb, fo ſammelte fih in verhältnigmäßig lurzer Zeit ein 
tüchtiger eregetifcher Fonds an, der zwar fehr zerftreut war, aber Anregungen in Menge 
enthielt. Nachdem nun in Origenes ein vielfeitiger und äufßerft fruchtbarer Ereget er- 
ſchienen war, darauf die griechifche Kirche bis etwa in bie Mitte des 5. Jahrhunderts 
zu ihrem Höhepunkt emporftieg und bie reichfte literarifhe Thätigleit entwidelte, das 
Abendland aber fonderlich in Ambrofius, Auguſtinus und in dem gelehrten Ueberſetzer 
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und Sammler Hieronymus fruhtbare Gewährsmänner erhalten hatte, da lag eine ſolche 
Maſſe eregetiichen Stoffes vor, daß e8 Zeit war ihm zu epitomiren, zu fichten und zu 
ordnen und nach Art der alten Scholiaften auf diefem neuen Gebiete zu arbeiten. Daß 
die Quelle eigener Probuftivität immer mehr verfiegte, war dabei nur förberlid. So 
entftanden eregetiiche Sammlungen, welche die Griechen jehr bezeihnend Zrrouai (ovl- 
koyai, ovvaywyui) &gumvsuöv, &oumveia ovvegarıodeou, 2önynoug vuskeyeioa 
umd dergleichen betitelten, die Yateiner einfach glossae, postillae nannten, wenn fie nicht 
ald Commentare der Zufammenfteller in Umlauf waren, wogegen der noch gebräuchliche 
Name catenae (Ketten, Auslegungen kettenartig aneinandergereiht) erft jpätern Urfprungs 
if. Nah ver früher gewöhnlichen Meinung hätte ihn Thomas von Aquino zuerft ge— 
braucht; allein daß der Titel ſeines Sammelwerls zu den Evangelien catena aurea 
von ihm felbft herrühre, hat um jo weniger für fih, als nody die älteften Ausgaben 
dafür continuum oder glossa continua geben. 

Die herkömmliche Angabe läßt im Abendlande ven Eaffiovorus zu Ende bes 5. Jahr⸗ 
hunderts, im Morgenlande den Procopius von Gaza im 6. Yahrh. die Reihe der Gas 
tenen beginnen. Dies ift unrichtig, und wenn auch an bie Stelle diefer Angabe ders 
malen feine fo beftimmte gefegt werden kann, fo ift doch foviel erkennbar, daß die Werke 
jener Männer nicht den Karalter eigentliher Catenen tragen und es länger währte, bis 
man zu folden fan. Diefe find nämlich entweder fo eingerichtet, daß dem biblifchen 
Terte zur Seite am Rande die Auslegung fteht, oder gewöhnlicher fo, daß auf den 
nach Berfen oder Heinern Abſchnitten gegebenen biblifhen Text die Auslegung folgt. 
Die Auslegung felbft ift einfaches Excerpt aus vorliegenden, mehreren oder wenigern 
Eregeten, deren Namen bei jeder Stelle ausprüdlicdy angegeben find. Der Zufammens 
fteller erlaubt ſich dabei fein Urtheil und nur bisweilen drängt ihm der Eifer zu einer 
Heinen, gewöhnlich gehäffigen Zwiſchenbemerlung. Seine Thätigfeit ift alſo nur eine 
fammelnde und zujammenftellende und bloß da, wo er der Fänge wegen ablürgen und 
zufammenziehen zu müſſen glaubt, ſieht er ſich genöthigt, ſprachlich hier und da umzu⸗ 
Ändern und von fi binzuzuthun. Die Wahl der Väter, aus denen man ercerpirte, war 
individuell und zufällig; natürlich wurben hervorragende Yehrer befenders bevorzugt, im 
Morgenlande namentlih Drigenes, Chryſoſtomus, Theodoretus und Eyrillus, im Abend» 
lande vor allen Auguſtinus. Auch Häretifer wurden benutzt, aber gelegentlid vor 
Sätzen derfelben gewarnt. Endlich wurde nicht nur aus eregetijchen Werken, ſondern 
aud aus andern Dienliches, was fi vorfand, mitgetheilt. Von dieſen eigentlihen Ca— 
tenen ald bloßen Sammelwerlen find die eregetifchen Werke zu unterfcheiden, bie zwar 
einen verwandten Karalter tragen, aber dadurch verfchieden find, daß der Berfafler nur 
einem Gewährsmann, eder doch nur wenigen folgt, dieſen nicht geradezu nur ausfchreibt, 
fondern ihn epitomirt und wörtlider oder freier wiedergibt, ohne daneben auf eigenes 
Urtheil und eigene Zuthaten zu verzichten. Und dies gilt eben von den Werken bes 
Procopius, Caſſiodorus, Primafius, Florus Magifter, Beda, Rhabanus Maurus u. U.; 
ohne Zweifel aber bilvete dies den Uebergang zu ven eigentlihen Catenen, deren Alter 
wir den älteften hantichriftlihen Denkmalen zufolge jevenfall® nicht fpäter als in's 
9. Jahrhundert fegen dürfen. Möglich daß bei venfelben zunächſt ein Ereget zu Grunde 
gelegt wurde, worauf fid dann die Excerpte aus andern anfchloffen. So finden wir in 
den Evangelien Matth. und Joh. ven Chryſoſtomus als Grundlage, in dem Luk. den 
Titus Boftrenfis und im Mark, eine Arbeit, vie bald dem PBictor Antiohenus, bald 
dem Eyrillus Alexandrinus, bald dem Drigenes, in einer Handſchrift in margine auch 
einem Leontius ab Aetolia, j. Novae patrum bibliothecae Tom. III. Rom. 1845. 4. 
p- VI. 11. zugefchrieben wird. 

Mit Anfertigung und beziehungsweife Abſchrift von Catenen befchäftigte man ſich 
das Mittelalter hindurch und bis tief in's 16. Jahrhundert fehr angelegentliid. So 
lieferten ſolche z. B. noch Aloyſ. Pipomanus und Fr. Puteanus. Ihre Zahl ift daher 
groß und das Handſchriftliche bis dahin nur erft einem geringen Theile nach ausge 
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beutet; f. das Piterarifche überhaupt am ausführlichften zufammengeftellt in J. A, Fa- 
bricii biblioth. graeca cur. Harl. VIII. p. 637 sq. und vgl. im Beſondern J. A. Noes- 
selt, De catenis patrum graec. in N. T. in befjen Opuscc. ad hist. eceles. fasc. III, 
Hal. 1817. 8. p. 321 sg. freilich aber wird eine nähere Erforfhung immer mehr 
herausftellen, daß es ber felbftftänbigen und urſprünglichen Catenen verhältnigmäßig 
nicht eben fehr viele gab, daß vielmehr von venfelben nur zahlreihe Abſchriften vor— 
liegen, bie indeſſen von den Abfchreibern oft genug willtürlicdy behandelt, bald abgekürzt, 
bald aber au vermehrt wurden. Daß Catenen bei Ablauf des Mittelalters in Landes— 
fpradhen überjegt wurben, wird felten vorgefommen feyn; über eine nieberdeutfche zum 
Jeſus Sirach f. Ge. W. Lorsbach, Arhiv für die bibl. und morgenländ. Literatur 2, 
©. 55 ff., über zwei hochdeutſche Handfchriften über das N. T, aus dem 15. Jahrh. 
in Augsburg f. ©. C. Mezger, Gef. der — Bibl. in Augsburg. Augsb. 1842. 8. ©. 91. 

Die Bedeutung der Catenen anlangend, fo ift die, welche fie für die frühere Zeit hatten, 
eine andere als die, welche fie für uns haben. Jene war eine eregetifche, dieſe ift allge» 
meiner eine literarifhe und hiftorifche. In erfterer Hinſicht war es für eime Zeit, ber 
nun einmal bie Fähigkeit abging, ſich in hiſtoriſcher Eregefe jelbftftändig zu bewegen, 
das Erjprießlichfte, auf Diefem Wege einen guten Theil des Ergebniffes der alten Eregefe 
als hermeneutifche Tradition vor Augen zu behalten, theils um nicht gänzlich den hiſto— 
rifhen Boden verlierend, der Phantafie anheimzufallen, theils um fi an biefem Ex» 
gebniffe übend, den Schatz nicht als todten für die Fortentwidelung ruhen zu laffen. 
Für uns find die Catenen einmal als literarifche Dentmale ver Zeit ihrer Entftehung 
von Wichtigkeit, ſodann aber und beſonders dadurch, daß fie uns eine anfehnliche lite» 
rariſche Erbfchaft der alten Kirche übermitteln. Was bie Ercerpte aus ben Schriften 
betrifit, die uns anderweitig erhalten find, fo können dabei die Catenen natürlih nur 
der Tertkritit dienen. Daneben enthalten die Catenen und vorzugsweife bie griechiſchen 
aud eine Maſſe von Ercerpten aus verloren gegangenen, aber zum Theil gerabe 
fehr bemerfenswerthen Schriften, wie denn die bis dahin veröffentlichten Fragmente ber 
Bäter dem größern Theile nach Catenen entnommen find, Und hierin liegt für uns 
der Hauptwerth der Catenen, denn dieſe Bruchftüde find ein wahrer gefchichtlicher Schatz, 
der freilich erft theilmeis gehoben ift; meueftens hat dafür Ang. Mai Bedeutendes ge- 
leiſtet. Das Weitere, diefe Bruchftüde gefichtet und georbnet beſonders zufammenzus 
ftellen, ift gar ein faft noch brach liegendes Feld. Dabei bebarf es freilich bei Benutzung ber 
Eatenen der umſichtigſten Kritik, um die Ercerpte richtig zu geben und nicht falſchen Ver: 
faffern beizulegen. Zwar wird abſichtliche Fälſchung in ven Catenen ſchwerlich je vorgelom- 
men feyn, wie denn das häufige MMadc oder avenıyoapov, adnkov für die Gewiffenhaftigkeit 
fpricht, aber nahe lag der Irrthum, die Namen der Berfaffer hier und da wegzulaſſen, 
oder fie an einen falfhen Ort zu fegen, und da fie meift abgekürzt gegeben wurben, 
war eine falfhe Auflöfung oder Verwirrung leicht möglich, und fo finden wir nament-- 
lid bei ven Männern, die ven gleichen Namen führen, als Gregorius, Eufebius, Theo- 
dorus, Heſychius, oder den Ähnlichen, als Severus und Severianus häufige Verwechſe— 
lungen. Da weiter oft genug abgekürzt wurde, konnte dadurch leicht der Sinn afficirt 
werben, und kleinere Zufäge wurben etwa auch gemacht. Endlich hat fi der Tert durch 
Nachläſſigkeit oft jehr ververbt. 

Die lateinifhen Catenen find im Ganzen von nur untergeorbneter Bedeutung, denn 
von lateinifhen Bätern geben fie ganz überwiegend anderweitig Belanntes und das 
Sonftige ift nur theilweis von wirklichem Intereffe, das aus dem Griechiſchen Ueber» 
fette aber ift nur etwa mittelbar hier und ba für ben Sritifer von Belang. Dagegen 
find die bisher im griechifchen Grundterte erfchienenen Catenen zu wichtig, um bier über- 
gangen zu werben. Sehr reichhaltige befigen wir zum Dftateuch (beforgt vom Griechen 
Nicephorus, Lips. 1772. 73. 2 T. fol.) und zu den Palmen (gr. et lat. ed. Balth. 
Corderius, Antw. 1643— 46. 3 T. fol.); eine zum Hiob veröffentlichte gr. et lat. Patr. 
Junius, Lond. 1637. fol., eine zum Hohel. J. Meursius, Lugd. B. 1617. 4., eine zum 
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Jerem., zu den Klagl. und zum Baruch gr. et lat. Mich. Ghislerius als Beilage zu 
feinem Commentar, Lugd. 1633. fol. und eine zum Daniel f. in Ang. Mai, Scriptor, 
vett. nova eollect. T. I. Bom N. T. erfchienen zwei Catenen zum Matth. gr. et lat. 
beforgt von Petr. Possinus, Tolos. 1646. fol. und von Balth. Corderius, Antw. 1647. 
fol. und zwei zum Mark., eine gr. et lat. herausgegeben von Petr. Possinus, Romae 
1673. fol., die andere von Ch. F. Matthaei, Mosqu. 1775. 2 T. 8. Eine Gatene zum 
Luk, ift der unter dem Namen des Titus Boftrenfis herausgegebene Commentar im 
Auctar. biblioth. patr. ed. Fronto Ducaeus T. II. und in ber Bibl. patr. Paris. T. XIIL., 
anjehnlihe Stüde aus einer andern zum Zul. f. in Ang. Mai, Scriptor. vett. nova 
eoll. T. IX. Zum Ich. ließ Balth. Corberius eine Catene gr. et lat. Antw. 1630. fol., 
zu ben kathol. Briefen Ch. F. Matthaei, Rigae 1782. 8. erfheinen. Neueftens wurbe 
diefe Literatur durh 9. U. Cramer außerorventlic bereichert, der unter Benugung vers 
ſchiedener Handſchriften Catenen über jimmtlihe Schriften des N. T., Oxon. 1838—44, 
8T. 8., veröffentlichte. Das eregetifche Werk zu der Apoftelgefch. und ven Briefen, welches 
gewöhnlid; dem Decumenius, Biſchof von Tricca zugejchrieben wird, ift nichts als eine 
epitomirte Catene, in ber bie Angabe ber ercerpirten Väter leider oft fehlt und bie mit 
dem Decumenius nichts weiter zu thun haben wird, als daß aud er für fie beifteuern 
mußte. Enblidy tragen bie exegetiichen Werke des Euthymius Zigadenus (Pf., Evan- 
gelien; lettere® herausgegeben von Ch. F. Matthaei, Lips. 1792. 3 T. 8.) und Theo⸗ 
phylactus (Evv. und Paul. Briefe; mefentlid identifh ift der Commentar zu den kath. 
Briefen unter dem Namen des Theophyl. und Decumen.) und die Commentare zur Apo» 
falypfe der Biihöfe von Cäfarea in Kappadocien Andreas und Arethas, deren Zeitalter 
ſchwerlich jhon, wie H. C. M. Rettig (Theol. Stud. und. Krit. 1831. ©. 734 ff.) will, 
die zweite Hälfte des 5. Jahrhunderts ift, ven Karalter von Catenen, dod find fie mehr 
epitomatorifch und mit einiger Selbftftändigleit gehalten. 

Als fi feit dem 16. Jahrhunderte auf dem eregetifchen Gebiete wieder eine neue 
Regfamleit entwidelt und gar bald eine ſchwer zu bewältigende Stoffmafje angefammelt 
hatte, traten neue eregetiiche Sammlungen an’s Licht. Sie waren zwiefadher Art. Ent 
weder folde, die die Bemerkungen von ausgewählten Auslegern überfidhtlicher, aber uns 
verftümmelt enthielten, oder foldhe, in welchen nur Auszüge, aber dafür aus einer grö— 
fern Zahl von Auslegern geliefert wurden. Die beveutenpften Werke erfterer Art find: 
Biblia magna ed. J. de la Haye, Par. 1643. 5 T. fol,, Biblia maxima, Par. 1660. 
19 T. fol., die fatholifhe, Annotations upon all the books of the O. and N, T., Lond. 
1645, 3. Aufl. 1657. 2 Bde. Fol., die englifhe, und Critiei sacri s. clariss. virorum 
in — biblia annotationes atque tractatus, Lond. 1660. 9 T. fol., beforgt von I. Bearfon 
u. 4, ed. II. correetior (beforgt von Nik. Gürtler) Francof. ad M. 1695— 1701. 
(Amstel. 1698) 9 T. fol., die atholifhe und reformirte Ausleger enthalten. Anderer 
Art ift die Synopsis eriticorum aliorumque ser. 8. interpretum et commentatorum von 
Matth. Polus, Lond. 1669 sq. 5 T. fol., Francof. ad M. 1678 sq., ed. rec. 1712, Ultraj. 
(ex rec. J. Leusdenii) 1684 sq. 5 T. fol., denn in einem fortlaufenden Commentare find 
die Auslegungen einer Maſſe von Auslegern auszugsweife mitgetheilt. Die Apokryphen 
find übergangen. Weiter gehört hierher Christoph Starcke, Synopsis bibliothecae exeget. 
Kurzgefaßter Auszug der gründlichften und nutbarften Auslegungen. A. T. Leipz. 1741 ff. 
6 Bde. 4. (die Apokryphen find übergangen) ; N. T. 1733 ff., 4. Aufl. 1758 f. 3 Bde. 4., 
und das Sammelwerk aus englifhen Eregeten: bie heil. Schrift A. und N. T. — aus 
dem Franzöſ. (Haag 1742 ff. 4.) mit vielen Anmerkungen von Rom. Teller, 3. 4. 
Dietelmaier und 9. Bruder, Leiz. 1749—70. 19 Bde. 4. Im vielen neuern Commen⸗ 
taren ift eine Maſſe eregetiichen Stoffes faft weniger verarbeitet, als vielmehr bloß an⸗ 
gehäuft, fo daß fie den Karakter von Catenen tragen, wenn aud in fehr verkürgter 
Geftalt. Namentlich gilt dies von denen, welche Katholiten verfaßten, als von ben 
Ürbeiten eines Franc. Haräus, Yal, Tirinus, Corn, a Lapide, 9. St. Menochius, 
Aug. Ealmet über die ganze Bibel und von vielen Einzelcommentaren. So hat fid 
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bis in die neueſten exegetiſchen Handbücher eine exegetiſche Tradition fortgepflanzt, aber 
freilich iſt ſie zur todten und unglaublich fehlerhaften Nomenclatur zuſammengeſchrumpft. 
O. F. Fritzſche. 
Ecxention iſt die Aufhebung der einer Perſon oder Sache zuſtändigen (compe- 
tenten) Gerichtsbarkeit, und die Unterwerfung unter eine andere, insbeſondere höhere. 
Fälle, im weldyen an die Stelle des forum competens ein forum exemtum, ein Aus- 
nahmgericht, tritt, find ſchon früh dem weltlichen, wie dem geiftlihen Rechte nicht un- 
befannt, ja die geiftlihe Gerichtsbarkeit überhaupt beruht eigentli auf einer Eremtion, 
auf der Befreiung der Kirche von ber Jurisdiction ber bürgerlichen Richter. Jede 
Eremtion erſcheint als eine Ausnahme, welche wie jeve Abweihung von ver Regel nur 
aus beſondern trifftigen Gründen gerechtfertigt werben kann; inbeffen iſt biefer Grund« 
fag weder im Staate, noch in der Kirche ſtets feftgehalten und es find im Paufe der 
Zeit nit zu billigende Eremtionen entftanden, deren Aufhebung nad und nah, aber 
felbft gegenwärtig nody nicht in vollem Umfange erfolgt ift. 

Die Ordnung ber Gemeinden bebingt die Berbindung der Gemeindegliever mit 
ihrem Pfarrer und das Beftehen ver gegliederten, compleren Kirche fordert den Zuſam⸗ 
menhang ver Gemeinden und firdlihen Inftitute mit den geiftlichen Oberen. Dies ifl 
grundſätzlich bereit8 in ven erften Yahrhunderten anerlannt und in mannigfahen An- 
wendungen ausgefprodyen, wie beim Verbote firhliher Spaltungen (f. d. Art. Schisma), 
in Betreff der Ertheilung von Dimifforialien (f. d. A. Bo. II. ©. 395) u.a. Als das 
erſte Beifpiel förmlicher Eremtionen erfcheint die Befreiung der Klöfter von der biſchöf— 
lichen Yurisbiction (vergl. Thomassin, vetus ac nova eccelesiae diseiplina circa beneficia 
P. I. lib. III. cap. XXVI sq.). Das Eoncil von Chalcevon 451 hatte im can. 4. (c. 12. 
Can. XVI. qu. I. c. 10. Can, XVII. qu. III.) die Subjection der Mönche unter die 
bifhöflihe Gewalt ausprüdlich beftimmt und fpätere kirchliche, wie weltliche Geſetze 
(Nov. 123. c. 21. von Yuftinian 546) beftätigten diefelbe. Der Drud, den die Bifchöfe 
übten, veranlaßten aber die Klöfter, ſich ihrer Autorität zu entziehen und Schubbriefe 
ber Synoben (Cone. Ilerdense a. 546. c. 3. e. 34. Can. XVI. qu. I.), römiſchen Biſchöfe 
(3. B. von Gregor I. a. 601. in e. 5. Can. XVII. qu. II.) und der Könige zu erwirfen 
(Roth, Geſchichte des Beneficialweiens. Erlangen 1850, ©. 262, 263). Die erimirten 
ober privilegirten, zu königlichen oder Reichsabteien erhobenen Klöſter (monasteria regalia) 
erhielten in der Regel vie freie Wahl ihres Abtes und die eigene Verwaltung des Ber- 
mögens; hinſichtlich der Disciplin follte der Bifchof ftreng nad den canones und nicht 
willtürlich verfahren (vgl. Marculfi formulae lib. I. form. 1 sq. Formulae Alsaticae VIII. IX. 
n. a. Walter, corpus juris Germ. I. 287 sq. 531 sq.). Da aber die Biſchöfe, um bie 
Klöfter wieder abhängiger zu machen, felbft zu Urkundenfälfhungen griffen (Roth a. a. O. 
©. 259, 451 fg.), wurbe eine vollftändigere Löſung des Bandes gefudht und dieſe ein- 
zelnen Klöftern, ja ganzen Orden päbftliher Seits bewilligt. So den Eiftercienfern 
(f. d. Art. Bo. I. ©. 705), den Eluniacenjern (f. d. Art. Clugny I. ©. 758) u.a. Die 
Bolge davon war, daß die befreiten Klofteroberen unmittelbar nur ihren Orbensoberen 
und mittelbar dem Pabfte unterworfen waren, daß fie feiner Diöcefe angehörten (prae- 
lati nullius dioeceseos), ja felbjt bifhöfliche Rechte üben konnten (praelati cum juris- 
dictione episcopali vel quasi), joweit der Sprengel des Kloſters reichte (territorium). 
Zeugnifle dafür finden ſich im Tit. de regularibus (X. III, 31. Lib, VI. III, 14. Clem. 
II, 9.), de privilegiis et excessibus privilegiatorum (X. V, 33. Lib. VI. V, 7. Clem. 
V, 7.) u. a. Die Klagen der dadurch, zumal feit ven neuen Conceffionen während des 
Schismas, beeinträdhtigten Biſchöfe mußten Erledigung finden. Zu Eoftnig erflärte Pabſt 
Martin V. 1418 die Aufhebung ver Vorrechte, durch welche feine Vorgänger feit 
Öregor XI. nonnullas ecclesias, monasteria, capitula, conventus, prioratus, beneficia, 
loca et personas .... de novo a dietorum ordinariorum jurisdietionibus exemerunt, in 
grave ipsorum ordinarioram praejadicium und verhieß zugleich, er werde feine Exem⸗ 
tionen ferner verleihen, ehe die Berechtigten darüber gehört feyen; daſſelbe wiederholte 
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Leo X. auf dem Lateranconcil 1515 (vergl. die Stellen bei J. H. Boehmer, jus ecel. 
Prot. lib. IH. tit. XXXV. $. 34. 35.). Dennody wurde dem Uebel nit gründlich ab- 
geholfen und die von Paul II. im Yahre 1538 zur Prüfung kirchlicher Beſchwerden 
niebergefeßte Commiſſion der Carbinäle rügte beſonders bie aus den Eremtionen ent- 
flandenen Mißbräuche (Le Plat, monumenta ad historiam Coneilii Tridentini amplis- 
sima Tom. II. pag. 601). Daher wurde diefe Sache auf dem Tridentiniſchen Concil 
felbft reifliher erwogen und ungeachtet des Widerſpruchs der Ordensvorſteher (f. Sarpi, 
[P. Soave Polano] historia Cone. Trid. [ed. 1622] lib. VIIL p. 886, 887) im Ganzen 
zur Zufriedenheit der Biſchöfe geordnet. Eximirte Regularen follen im Allgemeinen dem 
Biſchofe ſchuldigen Gehorſam Leiften, insbefondere feinen Anorbnungen wegen ber Fefte 
und Proceffionen folgen (Conc. Trid. sess. XXV. cap. 12. 13, de regularibus); ohne 
feine Approbation dürfen fie weder Beichte hören, noch previgen (sess. XXXIII. cap. 18. 
de reform. sess. XXIV. cap. 4. de reform.)., In vielen Fällen follen die Bifchöfe 
die Rechte des Pabftes über Erimirte als feine Delegaten üben, fo wenn ber Obere 
bed Eremten feine Pflicht verfäumt (sess. V. cap. 1. 2. de reform.), ferner in Bezug 
auf das BVifitationsrecht (sess. VI. cap. 4. de reform. u. a.), bei Delicten ber außer⸗ 
halb des Klofters lebenden Regularen (sess. VI. cap. 3. de reform. sess. XXV. cap. 14. 
de reform.), hinfichtlic ber bie Meſſe betreffenden Anordnungen (sess. XXII. decret, 
de observandis im celebratione missae, in fine) u. v. a. Dazu erſchienen fpäter nod 
weitere Declarationen. Ueber viefe j. m. Ferraris, bibliotheeca canonica 8. v. Regu- 
lares. Art. II. und die Entſcheidungen der Congreg. Conc. Trid. in der Ausgabe des 
Concils von Richter und Schulte. Die meiften eremten Klöfter gingen aber in Folge 
der Secularifationen naher unter. 

Außer den Regularen find der römiſch-katholiſchen Kirche auch andere Eremtionen 
befannt. So bei Seculargeiftlichen, für welche jedoch die Bifchöfe als päbftliche Delegaten 
zur Uebung ber Yurisdiction in Civil- und Criminalfahen beauftragt find (Conc. Trid. 
sess. VII. cap. 14. de reform.). Insbeſondere beftehen auch Eremtionen fiir die Biſchöfe 
felbft, welche der Subjection unter den Erzbifchof entzogen unb unmittelbar bem apo» 
ftolifhen Stuhle umterworfen find; wie noch jet die Bijchöfe von Hildesheim und O6 
nobrüd, Ermland, Breslau. Selbft für Laien werden bisweilen Eremtionen ertheilt. 
Dies gefhieht namentlih für das Militär, weldes z. B. in Deftreih kraft befonberer 
Berleihung Clemens XI. von den Ordinarien erimirt und einem apoftolifchen Feldvicarius 
in ber ganzen Monarchie unterworfen ift. 

Eremtionen follen nur aus guten Gründen ertheilt werben. Sie beruhen auf päbft- 
lichem Privilegium (e. 10. de privilegiis in VI®. V, 7. Bonifac. VIIL), welches aber nicht 
bereit8 im der vom Pabfte volljogenen Orbination enthalten ift (c. 7. X. de majoritate 
et obedientia I. 33. Innocent. III. a. 1206), over auf Verjährung von 40 Jahren, unter 
Borausfegung eines Nechtötiteld (c. 15. 18. X. de praescriptionibus II. 26. [Innocent. 
III. a. 1202, 1208] e.7. de privilegüs io VI°. V.7. Bonifae, VIII.) ober ohne ben Titel 
auf unvorbenkliher Berjährung (a. a. O.). Außerdem hat aber im neuerer Zeit bie 
weltliche Gefeßgebung aud die Zuftimmung des Staats für nothwendig erflärt (wie das 
preußische Landrecht Th. II. Tit. XI $. 116, 941. Badiſches organifdyes Edilt IV. 
8.13. Nr. 5. Bahyeriſche Berfaflungsurtunde. Abth. III. 8.60. u. a.). 

Während für die römiſch⸗katholiſche Kirche fih in dem bisher genannten Beziehungen 
Beranlaffungen zur Ertheilung von Eremtionen vorfanden, gab es für die evangeli- 
ſche Kirche Anfangs kein anderes Bedürfniß zur Eremtion, als im Verhältniſſe zur 
römischen Kirche ſelbſt. Nah dem Grundſatze: quidquid est in parochia est etiam de 
parochia (f. Tit. X. III, 29. de parochiis et alienis parochianis), waren bie Priefter 
berechtigt, aud über Evangelifche, welche in ihrem Sprengel wohnten, bie Rechte ber 
geiftlichen Jurisdictivn zu üben. Die Befreiung von dieſer Gerichtsbarkeit, welche übri» 
gens die römiſche Kirche über Chriften anderer Eonfeffionen prinzipiell. niemald aufge- 
geben hat, ift erft nad) langwierigen umb heftigen Kämpfen gelungen, ja zum Theil ift 
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erft in neuefter Zeit hie und da die Unabhängigkeit der Evangelifchen von der römijchen 
Yurisdiction im geiftlihen Angelegenheiten feftgeftellt worden. Im Schleſien z. B. erft 
nah und nad feit 1742, in Weftpreußen feit 1773, in der Ober-Paufig jeit 1825 u. a. 
Eben fo erfolgte denn aud die Eremtion ver Römiſch-Katholiſchen von ven Evangelifchen, 
wo biefe die Barochialrechte über jene erlangt hatten, und in ähnlicher Weife kam es auch 
zur Auseinanderfegung von Lutheranern und Reformirten. Eine andere Art von Ey. 
emtion in ber evangelifhen Kirche befteht für Mebviatconfiftorien, melde, ähnlich wie 
die römifchen praelati nullius, inmitten des Sprengeld der ordentlichen landesherrlichen 
Eonfiftorien Epiffopalrehte ausüben (m. f. d. Art. Confiftorialverfaffung Bd. II. 
©. 129). Cremtionen einzelner Gemeindegliever von ihrem Pfarrer find dagegen ben 
Evangelifhen anfänglidy nicht bekannt, doch gaben die Streitigkeiten der beiden evan« 
gelifhen Eonfeffionen fpäter dazu Beranlaffung. Zuerſt nahmen die Landesherren jelbft 
für fi die Eremtion in Anfprud und eine Anerkennung verfelben liegt au im Instrum, 
pacis Osnabrug. art. VII. $. 1., nach welchem ihnen die Wahl eigener Hofprebiger ihrer 
Confeſſion zugeftanden wurde. Darauf geftütt wurbe au den Beamten, als Vertretern 
des Yandesherrn die Eremtion von dem Ortspfarrer zu Theil. So refcribirte Kurfürft 
Friedrich III. von Brandenburg unterm 21. Auguft 1696 an das Eonfiftorium zu Halle, 
es genieße ber kurfürftlihe Rath und Oberamtmann Freiheit in Bezug auf Beichte und 
Abendmahl, weil er das furfürftliche Amtshaus bewohne, ratione beffen er an feinen 
Pfarrer gebunden, fondern eo respectu und weil er bie kurfürftlichen jura im Amte ver» 
trete, billig die Freiheit habe (J. H. Boehmer, jus parochiale seetio IV. cap. I. $. 13.). 
Die Befreiung der reformirten Beamten von den lutheriſchen Geiftlihen, eben fo vie 
Eremtion der evangelifhen Beamten von den römischen Prieftern wurbe nad und nad) 
erweitert und ber Grunvfag angenommen, daß die Beamten in den Städten, weldye ber 
Gerichtsbarkeit des Stadtgerichts nicht unterworfen feyen, auch in Bezug auf Taufen und 
Zrauungen von der Parodie erimirt feyn follten. Indeſſen war dieſe Eremtion inımer 
nur eine provinzielle, wie namentlid in der Mark Brandenburg und in Schlefien. Durch 
das preußifche Landrecht wurbe dieſelbe jedoch generalifirt. Außer dem Militär, welches 
feine eigenen Geiftlichen hat, find darnach ſämmtliche zum Civilftande gehörige fönigliche, in 
wirklichen Dienften ftehenve, oder Titularräthe, und andere Bediente der Regel nad) von ber 
ordentlichen Barochie ihres Wohnorts ausgenommen (Theil II. Tit. XI. 8.278 fg. 283 fg.). 
Durd die Eremtion find diefelben berechtigt, im jedem einzelnen alle die Kirchenanftalt 
u wählen, weldyer fie ſich bedienen wollen (a. a. D. 8.288). Neben dieſer perfönlichen 
— kennt das Landrecht auch eine locale, indem es beſtimmt: Sind gewiſſe, inner- 
halb der Grenzen des Kirchſpiels gelegene, Häuſer von der Parochie ausgenommen, ſo 
kommt dieſe Eremtion allen Bewohnern zu ſtatten (a. a. D. 8. 287). Rückſichtlich ein⸗ 
zeiner Parodhialakte ift außerdem auch im manchen Städten die Freiheit allgemeiner an- 
erfannt. Das oftpreußifhe Provinzialreht Zufag 180. beftimmt z. B., in Königsberg 
findet unter den Lutheranern wegen ber Taufen und des Abendmahls kein Pfarrzwang 
ftatt. Mit Unrecht ift dagegen bisweilen behauptet worden, daß ber Mel überhaupt 
erimirt fey: denn das Landrecht $. 277. im citirten Titel declarirt: Aus der Befreiung 
von der ordentlichen Gerichtsbarkeit des Orts folgt noch nicht die Ausnahme von der 
Parodie. — Da die Eremtion von der Parodie ein Privilegium ift, jo kann biefelbe 
nur denjenigen Perfonen zugeftanden werben, welden fie ausdrücklich in ven Geſetzen 
beigelegt if. Beim bel ift dies aber in Preußen nicht der Fall, wogegen allerdings 
in andern Ländern, aber auch bier nur theilweife fchriftfäffige Perfonen erimirt find. 
M. ſ. 3. B. das Regulativ über die Parodialverhältniffe in Dresden vom 7. Juni 1828, 
im Coder des im Königreihe Sachſen geltenden Kirchenrechts. Yeipzig 1840. 4. ©. 286. 
Im den meiften evangelifchen Landeskirchen beftehen Eremtionen weder für ven Adel, noch 
für Beamte, M. vgl. wegen Hannover Schlegel, Kurhannöverfcyes Kirchenrecht Th. II. 
©. 264. Th. V. ©. 49 fg. 

Mit Ausnahme der das Verhältniß verſchiedener Confeffionen berührenden Fälle 
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befteht ein wirkliches Bedürfniß der Eremtionen für die Evangelifchen nicht, zumal da 
bei befonderer Beranlaffung durch Ertheilung eines Dimifforiale geholfen werden kann 
(f.d. Urt. Bo. II. ©. 396). Erxemtionen fallen aber freilich weg, wenn man, wie Klee 
(dad Recht der Einen allgemeinen Kirche Jeſu Ehrifti Th. II. Magdeburg 1841. ©. 57 fg.) 
allen Parochialzwang aufheben will. Daburd) wird das Voluntary Principle, das Frei— 
willigkeitöfyftem der Mehrzahl der Diffenter, nämlid der Independenten, Congregatio- 
naliften, Baptiften u. a. an bie Stelle georbneter lirchlicher Gemeinden geſetzt, ja con« 
jequent Staat und Kirche felbft völlig von einander gelöst. Für evangelifche Yandes- 
fichen ift dies natürlich geradezu ver Todesſtoß und dieſe find daher auch im neuerer 
Zeit eher darauf bedacht gewefen, jelbit den Keim eines ſolchen Syſtems zu befeitigen, 
mithin auch die Eremtionen, wo fie bejtehen, aufzuheben. Als in Preußen 1814 eine 
befondere Commiffion zur Verbeſſerung des Kirchenweſens beftellt wurde, machte bie 
felbe ven Vorſchlag, die Eremtionen abzuſchaffen und führte dadurch eine Cabinetsorbre 
vom 27. Mai 1816 und eine Circularverordnung vom 2. Januar 1817 herbei, welde bie 
Aufpebung ausſprachen. Die Ausführung unterblieb indeſſen, ebenjo hatten auch die dar⸗ 
über gepflogenen Berhandlungen der Provinzialiynoden von 1844 und der Berliner Gene 
ralfynode von-1846 feinen günftigen Erfolg. Als Folge der Aufhebung des erimirten Ge- 
richtsſtandes durch Verordnung vom 2. Januar 1849 kann das Aufhören der Eremtion 
von der orbentlihen Parodie des Wohnorts nicht betrachtet werden. Die Annahme 
eines ſolchen Zujammenhanges in der: Denkſchrift, betreffend die Eremtion u. ſ. w., 
in den Altenftüden aus der Verwaltung der Abtheilung des Minifteriums der geiftlichen 
Angelegenheiten für die inneren evangelifhen Kirchenſachen, Berlin 1850, ©. 104 fg., 
ift mit Recht fpäter aufgegeben und der Fortbeſtand der Eremtion in den Motiven zu 
den Örumdzügen einer Gemeinbeorbnung für die öftlihen Provinzen des preußiſchen 
Staats vom 29. Juni 1850, $.4. anerkannt. Dagegen ift der Zweifel über die Fort 
dauer der Eremtion in $. 2. der Kirchenordnung für die Rheinprovinz und Weftphalen 
vom 5. März 1835 durch Verorbnung vom 17. Juni 1848 erledigt und bie 1853 neu 
redigirte Kirchenorpnung hat den Zujag erhalten: Eremtionen vom Pfarrverbande finden 
nicht ftatt. — Möge die Ausdehnung auf Oftpreußen und weiter fi bald daran an» 
ſchließen! O. F. Jacobſon. 

Exequien, ſ. Exſequien. 

Exercitien, geiftlide (exereitia spiritualia), ein in der latholiſchen Aſcetil ge— 
bräudlicher Ausdruck für eigens angeftellte Uebungen in der Selbftverläugnung und 
Selbfibetrachtung, wie diefelben von Geiftlihen und Yaien unter Leitung eines Seeljor- 
gers zu ernfler Buße und würbigem Empfang des Sakramentes des Altard- abgehalten 
werben. Insbeſondere pafte ſolch ein Erercitium in das Syſtem des Jeſuitenordens, 
wehmegen dem Ignatius von Loyola nachgerühmt wird, das Inftitut der Erercitien auf's 
Feinſte ausgebildet und mit den fpecielljten Borjchriften ausgeftattet zu haben. Seine 
Methode ward vom Pabfte gutgeheigen, und Alexander VII. begnabigte in einem Breve 
vom 12. Oktober 1657 alle Geiftlichen und Laien, welde nad der Weife des Iynatius 
in den Häufern der Geſellſchaft Jeſu acht Tage lang ſich alfo einererciven ließen, mit 
volltonımenem Ablaf. Bei dieſen Eprercitien wechfeln mit einander ab Meditationen, 
Eonfiverationen, geiftlihe Leſungen, mündliche Gebete, Gewifjenserforfhungen und fpe- 
cielle Borbereitungen auf ven wirklichen Empfang der Salramente der Buße und bes 
Altars. Unterziehen fi Mehrere zugleicy dieſen Erercitien, jo wird beſonders das Still- 
ſchweigen zur heiligen Pflicht gemacht. Diefe Erercitien pflegen ven geiftlihen Weihen 
ber Candidaten des Priefterfiandes voranzugehen und werben in Seminarien zur Faften- 
zeit allgemein vorgenommen. Die neueren von Jeſuiten und Rebemtoriften geleiteten 
Miffionen werden nad diefem Syſtem der Erercitien betrieben. Im Proteftantismus hat 
der Methodismus nicht felten ähnliche Erercitien vorgefchrieben, das Werk der Heiligung 
in einen tobten Mechanismus verknöchernd. ®. 

Eril, babylonifches, f. Babylonifhes Eril, 
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Exodus, ſ. Bentateud. 

Exorcismus, 200x005, eine Beſchwörung, durch welche ver böſe Geiſt aus 
einer Perſon oder Sache, die man von ihm beſeſſen glaubt, ausgetrieben oder gebannt 
wird. Man unterſcheidet daher Perſonal- und Realexorciſsmen. Hinſichtlich ber 
erſteren, geht aus Luk. 11, 19. 20. hervor, daß fie bei den Juden zur Zeit Chriſti viel— 
fah im Gebraud waren. Nah Matth. 10, 8. Luk. 9, 1.; 10, 17. 19. warb den Jün- 
gern die Macht verliehen, „Teufel auszutreiben,« wenn gleich nicht in allen Fällen, vgl. 
Matth. 17, 19.; Luk. 9, 40. Andererſeits wird Luk. 9, 49. berichtet, daß Einer in 
Jeſu Namen Teufel ausgetrieben, ohne zu den Jüngern zu gehören; und ein ganz ähn- 
licher Fall findet ſich Apoftelg. 19, 13 ff. Hatten nun jchon bei Ungläubigen dergleichen 
Beihwörungen in Jeſu Namen ſolche Kraft, wie viel mehr bei Gläubigen. Daher er- 
Härt ed Tertullian (apologet. c, 23) für unzweifelhaft, daß ein Beſeſſener „a quoli- 
bet Christiano loqui jussus“ foldem Befehle folgen müfje, und jeber gläubige Chrift 
fhon als folder Macht über die Dämonen habe. Ebenſo führt Drigenes (contr. 
Celsum VII. 834) als eine befannte Thatjahe an, daß nicht wenige Ehriften, ohne irgend» 
welche Kenntniß von Zaubermitteln oder künſtlichen Beihwörungsformeln, durch Gebet 
allein und einfache Beſchwörungen (uovn euyn xal 00xwWoesı ankovorsgug) Bejeflene 
beilten, und zwar jeien es meift einfache, ungebilvete Peute (Idıvra), die dies thäten. 
Demgemäß galt diefe Gabe der Heilung für ein Charisma, das im Allgemeinen allen 
Ehriften, namentlich den Biſchöfen und Lehrern verheißen, außerdem aber, wie mande 
andere Gaben, einzelnen Perfonen, unabhängig von einer kirchlichen Weihe in ganz 
bejonderem Maße aus Gnaden verliehen ſey. Man nannte daher vergleichen Perjonen, 
die zwar zu ihren Erorcismen ver bifhöflihen Genehmigung beburften, bei denen 
aber feine Ordination durch Handauflegung des Biſchofs ftattfinden follte (vgl. Constit. 
VII, 26. &5ooxıorng oVv yeooroveita) Exorcistae per gratiam, zum Unterſchiede von 
den Exorciften per ordinem, welche durch kirchliche Ordination in den Stand ber Kleriler 
aufgenommen waren, wie dies im Abendlande bereit um die Mitte des 3. Jahrh. ges 
ſchah. Der Bifhof Cornelius von Rom (251) wenigftens nennt bei Aufzählung des 
firhlihen Perfonals ausprüdlic aud die Erorciften als einen der vier inferiores or-® 
dines ecclesiae. Der Hauptgrund hierzu war jebenfalld die Zaufpraris. Nah bem 
Grundſatz, daß, wer nicht Chriftum zum Herrn habe, dem Teufel angehöre, mußte be 
fanntlich jeder erwachſene Katehumen vor der Taufe Öffentlich und feierlih dem Teufel 
entfagen. (Für die an Dftern zu Zaufenden war der Sonntag Deuli zu biefer „adre- 
nuntiatio* beftimmt, daher er au) der Erorcismus- Sonntag hieß, und mit Rüd- 
ſicht auf dieſe altchriftliche Praxis find die Evangelien der drei erften Faftenfonntage fo 
gewählt, daß fie alle auf die Uebermacht Ehrifti über den Teufel hinweiſen. Bei Kin 
bern aber, die eine folde Entjagungsformel nicht felbft ablegen fonnten, in Folge ber 
Erbjünde aber fo lange, bis fie getauft waren, als ein Eigenthum des Teufels angefe- 
ben wurden, ſchien es ebenfo nothwendig als angemeflen, daß ber Priefter oder ver ihm 
affiftirende Erorcift den unreinen Geift der Sünde aus dem Täufling aushauchte (ex- 
sufflatio), worauf durch ein abermalige® Anhauchen (insufflatio) das Einziehen des heili- 
gen Geiftes ſymboliſch angedeutet wurde, wie dies noch jegt Praris ber Eathol. Kirche 
if. „Sacerdos,* heit es in dem Ritual, „exsufflat ter in faciem Catechumeni, semel 
dieens: Exi ab eo (ea), spiritus immunde, et da locum Spiritui Sancto Paraclito. Hic 
in modum crucis Aalet in faciem ipsius et dieat: Accipe Spiritum bonum per istam 
insufflationem, et Dei benedictionem. + Pax tibi.“ Außerdem waren im criftl. Alter 
thum die fogen. Energumenen (2veoyovuevor sc. Uno nvevuurwv axaddprww) der 
Sorge der Exoreiften anvertraut, und während der Biſchof ober Presbyter bei jedem 
öffentlichen Gottesbienft das für diefe Unglüdlichen beftimmte Gebet zu fprechen hatte, 
follten jene ihnen täglich) unter Gebet die Hände auflegen. Vgl. das 4. Karthag. Eoncil 
(im 3. 398) c. 90. Omni die exoreistae energumenis manus imponant. Obwohl nun 
diefe Energumenen im Laufe der Zeit immer feltener wurden und der Tauferorcismus 
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ſehr bald, namentlich in kleineren Kirchen, denen nur Ein Prieſter vorſtand, Sache des 
taufenden Priefters wurde, fo bat doch die römische Kirche ven Ordo der Erorciften nie 
eingehen laffen. Noch jett erhält jeder Klerifer vor der Priefterorbination die Weihen 
der vier niederen ordines, d. h. er wirb zuerſt als Oftiarius, dann als Lector, Bier 
auf ald Erorcift und ſchließlich als Akoluth orbinirt. Weber die Erorciftenweihe bes 
ftimmte ſchon das obenerwähnte 4. Karthag. Eoncil can. 9. „Exoreista, quum ordinatur, 
aceipiat de manu episcopi libellum, in quo scripti sunt exoreismi — gegenwärtig ift es 
meift ein Missale, da® der orbinirende Biſchof ven Ordinanden darreicht und das fie der 
Reihe nad zu berühren haben — dicente sibi episcopo: Accipe et commenda memoriae, 
et habeto potestatem imponendi manus super energumenum, sive baptizatum sive cate- 
chumenum. Tritt übrigens ber heutzutage ziemlich feltene Fall ein, daß ber Prieſter 
einen an Befeflenheit Leidenden zu erorcifiren hat, fo reicht jene allgemeine Berechtigung 
allein nicht zu. Es ift vielmehr zuvörderſt feine Pflicht, ſich durch Faften, Beten, Beichte 
und Kommunion jpeciel auf fein Werk vorzubereiten, das in der Kirche, Satriftey, im 
Haufe des Priefterd oder falls e8 die Umflände erfordern, in ber Wohnung des Fran» 
fen, jedoch immer in Gegenwart einiger Zeugen, vorzunehmen ift. Hier befprengt ber 
Priefter, angethan mit Talar, Chorrod und einer blauen Stola, den Kranken zunächſt 
mit Weihwafler, betet dann niederfnieend vie Allerheiligenlitaney, das Baterunfer und 
Pi. 53. Deus, in nomine tuo (in der luth. Bibel Pf. 54.); darauf zwei Orationen, in 
denen er, über ven Beſeſſenen das Zeichen des Kreuzes machend, dem böfen Geifte zu 
weichen befiehlt kraft ver Miyfterien der Menſchwerdung, des Leidens und Sterbens, der 
Auferftehung und Himmelfahrt Ehrifti, ver Sendung des heil. Geiftes und der Wieder⸗ 
funft zum Gericht. Hierauf folgt die Pection von Joh. 1. In prineipio erat Verbum, 
ferner Mark. 16, 15—18. und Luk. 10, 17—19. Alsvann legt er beide Hände auf das 
Haupt des Energumenen mit den Worten: Eece crucem Domini: fugite partes adver- 
sae: vieit leo de tribu Juda, und darauf folgt die Dration mit ber eigentlichen Exor— 
eismusformel: „Exoreizo te, immunde spiritus,* wobei der Priefter auf Stirn und Bruft 
des Energumenen im Namen der Trinität drei Kreuze macht. Entweicht der böfe Geift 
nicht, jo muß der Priefter mit denſelben Gebeten und Erorcismen wieder von vorn an« 
fangen. — Hinfihtlih der Nealerorcismen galt von jeher die Anficht des Wpoftels 
Paulus, daß alle Ereatur Gottes, die mit Danlfagung gebraudt wird, gut fey. Im 
Folge des Fluches aber, der um ber erften Sünde willen, über die ganze Natur ergan- 
gen, ſchien es nothwendig, die zum gottesdienftlihen Gebrauch beftinmten Dinge, nament- 
lih das zum Weihwaſſer erforderlihe Salz und Wafjer vorher zu erorcifiren. Außer⸗ 
dem werben vorkommenden Falls aud Thiere, Wohnungen, Aeder und Früchte erorcifirt 
— in der Drientalifhen Kirche allerdings hänfiger, als in ver Römiſchen. So gibt es 
in Rußland ein eigenes Feſt der priefterlihen Obftweihe, das für das Bolt maßgebend 
iſt. Bis zu dem Tage, da der Priefter die Weiheformel über alles Obft der Gegend 
ausfpricht, wagt Niemand es zu genießen. Bon da an aber wird reifes und unreifes 
Obſt ſorglos durcheinander gegeflen, und wird Einer davon todtkrank, fo hat er doch 
den Troſt, daß feine dämoniſchen Einflüffe daran Schuld find. 

Im der Evangeliichen Kirche handelte es ſich bei der frage, ob der Exorcismus bei- 
zubehalten fey over nicht, matürlih nur um ven bei der Taufe gebräudlihen. Da 
Zwingli und Calvin (Instit. IV. c. 15, 19.) ihn entſchieden gemißbilligt hatten, fo 
war er von den Reformirten bald anfangs befeitigt worben, und fehlt demgemäß 
bereit in ver Augsburg. Agende von 1537 und 1545, in der Straßburger K.O. 
von 1543 und 1598, in den Pfälzer Kirhenorbnungen und denjenigen von Schwä- 
bifh- Hall 1548. 

Luther dagegen und Melanchthon hatten ihn gebilligt, und ihrem Borgange 
waren bie übrigen Intherifhen Theologen gefolgt. Erft 1583 wagte Heshufins ihn 
für weglaßbar zu erflären, wogegen Juſt. Menius in einer Schrift: „Vom Exoreismo, 
daß dieß ohne Berlegung des Gewiſſens bei der Taufe wohl mag gebraugit und behalten 
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werben (1590) ihn wiederum in Schutz nahm. — Somit war derſelbe zu einem wich⸗ 
tigen Differenzpunft zwifchen beiden, ſich gegenfeitig anfeindenden Kirchen geworben, und 
wer in ver Lutherifchen Kirche für feine Beſeitigung ſprach, machte ſich des „Calvinis- 
mus« fchuldig. Als daher die Preußiſche K.D. vom 9. 1558 ihn wegließ, führten vie 
Landftände jehr dringend Beſchwerde, daß man ihnen eine neue ärgerliche Tauforbnung 
aufbringen wolle, die zum Galvinismus führen könne, da der Erorcismus in ihr fehle. 
Noch heftiger erhob fi) der Streit, als Nikol. Krell, der geheime Rath und Stanzler 
des Kurfürften Chriftian I. von Sachſen, ein entfchievener freund der des Kryptocal- 
vinismus verdächtigen "Philippiften,« 1591 ven ſächſ. Prebigern befahl, bei der Taufe 
den Erorcismus wegzulaffen; und erft als ver Kurfürft im September veflelben Yahres 
geftorben,, Krell aber von dem neuen Regenten abgejett und zu zehnjähriger Gefängniß- 
firafe verurtheilt, und auf dem Landtag zu Torgau 1592 mit dem ächten Lutherthum 
aud der Erorcismus wieder hergeftellt war, gab man fich zufrieden. Bon ben fpäteren 
Theologen erklärten Gerhard, Quenſtedt und Hollaz ihn für ein Adiaphoron; 
Baier und Baumgarten ſprachen fich für feine Abſchaffung aus, und noch entfchie- 
dener that dies Reinhard umd feine Schule. Seit diefer Zeit fam er in ver Luthe⸗ 
rifhen Kirche allmählig in Bergefienheit, und erft die Berliner Hof- und Domagende 
(1822) brachte ihn wieder in Erinnerung, indem der Geiftlihe am Schluß der Taufrede 
die eigentlihe Handlung mit ven Worten: „ber Geift des Unreinen gebe Raum dem 
heiligen Geiftes und dem Zeichen des Kreuzes an Stirn und Bruft des Täuflings bes 
ginnen jollte, woran fi weiterhin ‚die Frage: „Entſagſt Du dem Böfen in feinen Wer- 
fen und feinem Wejen?« anſchloß. Doc ſcheint diefe Praxis nie ganz allgemein gewor- 
ben zu jeyn. 94 

Erfequien, ſ. Begräbniß bei den Ehriften. 

Erfpectanzen — exspectantiae, exspectativae, gratiae exsp. heißen im fanonifchen 
Recht die Anwartichaften auf eine noch nicht erledigte Kirchenftelle, im engern Sinn bie 
von den Kapiteln verliehenen Anwartihaften auf vacantwerdende Präbenden. Das Auf- 
fommen berfelben hängt ohne Zweifel theild mit dem der abfoluten Weihen und mit dem 
Beitreben zufammen der urfprünglichen Sirchenfagung, melde chne ein beftimmtes Amt 
feine Weihe zuließ, ſowie der mit dem kirchlichen Beneficienfyftem entftandenen Kegel, wor 
nad der zu Weihende einen Tifchtitel haben follte, dadurch zu entfpredhen, daß man in 
Ermanglung einer Stelle auch die Ausfiht darauf und das Berfprechen, fie zu erhalten, 
ald Grund der Aufnahme in den Klerus gelten ließ; theils aber und noch offenbarer 
fteht e8 mit dem ganzen während des Mittelalters in die Bejegung der geiftlichen Stellen 
eingebrungenen Unfug der Spekulation auf Pfründengenuß in Verbindung. — Anfänglich 
noch reagirte das kirchliche Schamgefühl gegen den Gebanfen, einen Klerifer auf die 
Hoffnung des Todes eines Andern zu verweifen und Pabft Alerander III. verbot fpeciell 
aus diefem Grunde auf dem Lateran-Concil von 1179, irgend ein Amt, Pfründe oder 
Kirche Einem zu verleihen oder zu veriprechen, bevor fie erledigt wären. ber bald fan- 
den ſich Mittel, dieſes Gebot zu umgehen: man verlieh Einem zuerft ein Kanonikat ohne 
Präbende, und dieſem ward man natürlicherweife bie nächft erledigte Präbende ſchuldig — 
eine ftilihweigende Erfpectanz; oder man ließ das Verbot des Anwartidaftgebens auf 
eıne Bacatur durch Todesfall beftehen, aber man erlaubte die allgemeine Formel der An⸗ 
wartjchaft auf eine gelegenheitlihe Präbende (cum se facultas obtulerit Innoc. III), 
fofern nämlich eine folde ja auch burd neue Stiftungen bifponibel werben fünnte — 
eine verbedte Erſpectanz. Bonifaz VIII. bat diefe Formel als eine palliatio verborum, 
fowie überhaupt alles und jedes Anwartfchaftgeben auf Bacaturen verworfen. Allein es 
blieb dabei und auch das ernenerte Verbot des Kirchenraths von Trient (Sess. 24, de 
reform, e. 19. coll, Sess. 25 de reform. e. 9.) vermochte die eingewurzelte Hebung nicht 
abzuftellen und die Erfpectanzen der Kapitel blieben auch hernach beftehen, wo fie zuvor 
gewohnheitsmäßig beftanden hatten. 

Neben diefen kamen aber im Lauf der Zeit noch andere Arten von Anwartſchaft auf 
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und zwar ausgehend theils vom Pabft, theil vom Kaiſer. Die päbftlihen, anfangs bitt« 
weile geftellten Empfehlungen, mit welchen in der Hand von Nom aus die Pfründcan- 
didaten nach allen Rändern ſich ergoßen, an alle Kirchthüren pochten, verwandelten ſich 
bald in Mandate, — mandata de providendo — deren Nichtvollzug zuerft Mahnſchrei⸗ 
ben, ſofort Gebote, endlich Vollzugsbefehle — literae monitoriae, praeceptoriae, exeou- 
torise — zufolge hatte. Man darf nicht überfehen, daß biebei urfprünglid löbliche 
Zwecke mit zu Grunde lagen: es follte verhindert werden, daß Pfründen unbefett blies 
ben, das Kircheneintommen an Fremde, oder daß am Ende ſämmtliche Dotationen eines 
Stifts in die Hände weniger Familien fielen; es follten verdiente Geiftlihe dadurch be— 
lohnt, die Univerfitätslehrer unterftägt und bonorirt werden; e8 war ein Mittel in ber 
Hand der oberften Kirchenleitung, dem gefhloffenen Provincial- und Familien-Egoismus 
entgegenzuwirken, dem Allgemeinen über die Sonderinterefien Naum zu fhaffen. Aber 
der Mißbrauch ließ nicht auf fi warten und anftatt locale Schäven zu heilen, entftand 
vielmehr eine vom Herz der Kirche ausgehende, den Gliedern verberbliche Krankheit. Die 
italienifchen „Provifioner« überf—hmwenmten die Provinzen wie Heufhredenfhwärme, bra⸗ 
chen in die Kirchenftellen, in die Seelſorge ein — ohne Kenntniß der Sitten, jogar ber 
Sprache unkundig, und mit der einigen Abſicht, ſich Geld zu ſchaffen. So arg war ber 
Unfug, nanzenthirals vollends während bes Schisma die Provifionen als Mittel fid An» 
bang zu werben gebraucht wurden und manchmal für Eine und dieſelbe Pfründe ſich eine 
Unzahl ven Erfpectanten meldeten, daß die Einen vom Pabft ſich Freibriefe zu erwirken 
fuchten als Schugmittel gegen feine eigenen Provifionsmandate, die Andern, foweit nicht 
ihen.burch die Concordate geholfen ward, den Anbringenden Gewalt entgegenfegten. 
So ließ man z. ®. in Baiern feine Provifioner in's Fand ein und binfihtlid Wür- 
tembergd wird von einem Beſuch erzählt, melden ber nachmals erfte Herzog, der eble 
Graf Eberhard im Bart bei Pabft Sixtus IV. im Jahr 1481 gemacht und wobei biefer 
ihn gefragt habe, ob es wahr, daß man in feinem Land denjenigen, der mit einem fol- 
den Mandat komme und von einer Stelle Befig ergreifen wolle, auf das Kirchendach 
ſetze bis er ermattet herabfalle und wenn er daun noch nicht todt ſey, ihm ertränfe oder 
fen Pergament zu verſchlingen nöthige? Eberhard habe dies bejaht und gefagt, daß io 
lange er am Regiment, kein folder päbftliher Rurtifane fi) in's Land gewagt, er möchte 
es aber auch Keinem rathen, denn wenn er foldes ungerächt ließe, würden ihn feine Un- 
terthamen für einen Baſtard halten, der ganz aus der Boreltern Art fhlüge. Da habe 
Sirtus, feine Stanbhaftigkeit bewundernd, zu dem Grafen gefagt, er thue wohl daran. 
Bon Herzog Ulrich wurde ſich ſpäter ausdrücklich auf diefen Vorgang berufen, al® im 
Anfang des folgenden Jahrhunderts ber römifche Hof feine Günftlinge im Land unter» 
zubringen ſuchte. Auch Kardinäle ſtellten Anwartſchaften in Bittform aus, Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe deßgleichen, und erwarben ſich zum Theil durch Gewohnheit Rechte auf 
Befegung gewiſſer Pfrünven, die fie zu Erfpectangenertheilungen gebrauchten. 

Aber auch die mweltlihe Gewalt verlieh Anwartfchaften; es geſchah dieß durch die 
ſogen. „erſten Bitten,“ mittelft deren der Kaiſer oder ein König in jedem Stift die erfte 
nach ihrer Thronbefteigung vacant werdende Pfründe zu verleihen das alt berfömmliche 
Recht anfprahen. Bis zum Untergang bed deutfchen Reiches hatte der Kaifer jenes jus 
primae preeis erhalten, bie deutſchen Stifter ihre Anwartfhaftsverleihungen bis zu ihrer 
Auflöfung bewahrt. Die päbſtlichen Brovifionsmandate blieben feit dem Triventinum auf: 
gehoben, es ift aber wohl zu erwarten, daß das Syſtem der curialen Dmnipotenz in 
feiner curforifhen Repetition bes Mittelalters, welche es gegenwärtig zumal in Deutſch- 
land hält, bald aud an diefem Punkt feiner nothwendigen Confequenzen auf irgend eine 
Art antommen werde. Bemertenswerth in diefer Beziehung ift, wie bie Bifchöfe ver ober» 
rheinifchen Kirchenprovinz in ver bekannten Denkſchrift ſich die volle freiheit, zu ordi⸗ 
niren, in ihren Klerus aufzunehmen und auf Kirchenſtellen zu ernennen, welche ſie wol⸗ 
len, zuſchreiben, womit zugleich den Nichtlandeslindern die Thüre offen gehalten werben 
foll. Bei der inneren Machtloſigleit des Epiſtopats gegenüber der Curie ift vorauszu · 
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fehen, daß die Regierungen in nicht ferner Zeit die Erfahrung machen werben, wie bie 
von ihnen den Biſchöfen abgetretene Ernennung zu Kirchenſtellen nicht in deren Händen 
bleibt, fondern von auswärts und von jemjeitS der Berge her die Mandate werben 
geſchickt, die Erjpectanzen werden gefucht werden. Uebrigens liegt eine auch vom Zrienter 
Eoncil (Sess. 25. de reform. e. 7.) noch zugelaffene Eripectang in den mit päbftl. Geneh- 
migung geſchehenden bifchöfl. oder Klofter-Eoadjutorieen, welde im Falle dringender Noth⸗ 
wenbigkeit oder eines evidenten Nugen unter der Bebingung ftattfinden Fönnen, daß ber 
Eoadjutor die zu einem Biſchof oder Prälaten erforderlichen canoniſchen Eigenſchaften hat. 
. Was die evangelifche Kirche betrifft, jo find die Erfpectanzgen — „Beanwartungen« 
nennt fie die ältere Rechtsſprache — auch auf fie übergegangen, theilmeife von den Kano⸗ 
niften mißbilligt und nicht felten eine Duelle von Proceſſen. Den Yandesherrn warb das 
Recht fie zu verleihen ebenfo wie die Beſetzung erlevdigter Stellen zugejchrieben, jedoch 
nicht in der Weife der päbftlihen Provifionen zum Eingriff in beftehende Patronatredhte. 
Ob eine folde Beanwartung für den Ausfteller abjolut verbindlich ſey, noch mehr ob fie 
ten Nachfolger binde, ob und wie ältere und jüngere generelle und fpecielle Erjpectangen 
fih in Kollifionsfällen zu einander verhalten u. ſ. f., darüber gingen die Anfichten aus- 
einander. Vgl. 3. H. Böhmer, J. E. Pr. Lib. III. tit. 8., welcher zugibt, daß es 
unter Umftänden Ehrenfache für den Nachfolger werben könne, die vomneinem DBorfahr 
gegebene Anwartfchaft zu honoriren, jedoch jogar denjenigen, der fie felbjt audſtellte, recht⸗ 
lich nicht für gebunden hält, außer wenn fie unter einem onerojen Titel erworben ift; 
denn im Allgemeinen enthalte fie nur eine Zufage für eine unbeftimmbare Zukunft, welche 
zurüdgunehmen im Intereſſe des Kirchendienftes jogar Pflicht werden fünne, und ſey der 
Ausdrud eines gnädigen Wohlwollens, wodurd kein perfektes Recht auf der andern Seite 
entftehe und das fi unter Umſtänden aud wieder ändern könnte, Der Werth jener 
Kontroverfen bat ſich vermindert, feitden jene eigenthümlichen Inftitute, welche dazu den 
Hauptanlaß gaben, nämlich die im Folge der Reformation und des weftphälifchen Frie— 
dens mit herübergenommene Stifte und Stapitel theil® aufgehoben worden find, theils 
ihre fefteren Normen erhalten haben, wobei übrigens immer nody in Fällen, wo befonbere 
Normen nicht vorliegen, die Beftimmungen des kanoniſchen Rechts Anwendung finden. 
Jetzt befteht, kann man fagen, für alle in einer Landeslirche eraminirte und zum Pre 
digamt befähigte Kandidaten die generelle Erfpectang auf dereinftige Anftellung in ihrer 
Alterdorbnung, und ebenfo für die angeftellten Geiftlihen auf Beförderung, und es läßt 
fi) daneben einestheild nur der feltene Fall einer fpeciellen und ein Recht begründenden 
Anwartſchaft denken, daß Einer ein Lehr» oder fonft ein ſchwieriges, mit Aufopferung 
verbundenes geiftliche® Amt unter der Zufiherung einer beftinnmten Beförderung im Kir— 
chendienſt übernimmt; anderntheild werden fpecielle Anwartſchaften da begründet, wo es 
lirchliche Sitte ift, einem bienftunfähig gewordenen Geiftlichen einen Gehülfen cum spe 
succedendi zu abjungiren, — Die Zufage eines Patrons, eintretenden Falls eine Pfarre 
zu verleihen, begründet nur eine Erwartumg, aber feine Anwartſchaft, denn Exrfpectativen, 
von Patronen und andern derartigen Berleihern, die nicht Landesherrn find, gegeben, 
haben feine rechtliche Wirkung. A. H. 
Exſuperius, Biſchof von Toulouſe gegen Ende des 4. und im Anfang des 6. 
Jahrh. — Hieronymus, der ihm feinen Commentar über ven Propheten Zacharias wid- 
mete, rühmt insbejondere jeine Wohlthätigkeit, zu welcher die damaligen Raubzüge ber 
Bandalen, Alanen und Sueven reihe Gelegenheit boten. Er ahmte, jagt Hieronymus, 
die Wittwe von Sarepta nad, fpeiste, während er felbft Hunger litt, die Andern, und 
theilte alle jeine Habe unter die Dürftigen aus; er verkaufte um der Armen und Noth— 
leivenden willen vie heil. Gefäfle und trug den Leib Ehrifti in einem hölzernen Korb 
und Chrifti Blut in einem gläfernen Gefäß. Auch die zahlreichen Mönche Paläftinas, 
Aegyptens und Libyens bedachte er mit Geldunterftügungen. Er joll die von feinem Bor- 
gänger Silvius angefangene Bafilica des h. Saturnin ausgebaut haben. ©. die Bollan- 
biften ad 28. Sept. de s. Exsuperio, Tillemont Mem, X. p. 617 et 825, P. 
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Eylert. Es gibt Perfönlichkeiten, welde hinter ver Scene einen nicht weniger 
ftarten Einfluß auf die Begebenheiten haben, als die, welde auf der Bühne handeln, 
wenn gleich die Geſchichte von jenen weniger zu berichten hat als von dieſen. Zu jenen 
gehörte Eylert, ver langjährige Vertraute König Friedrich Wilhelm II. in kirchlichen 
Angelegenheiten. Ruhlemann Friedrid Eylert war am 5. April 1770 zu Hamm 
in der Grafihaft Mark geboren. Sein Bater war Profeflor der Theologie an dem ref. 
alademifhen Gymnaſium und Prediger der ref. Gemeinde dafelbft gewejen. Das 
Studium der Theologie in Halle hatte feiner religiöfen Ueberzeugung die rationaliftifche 
Färbung gegeben in jener milden praftiihen Form eines Niemeyer, welche die Unter: 
ſchiede der alten und der neuen Glaubensweife vor der Gemeinde zurüdtreten zu laſſen 
als die wahre Pehrweisheit anfah. Im Jahr 1794 war er von Halle zurüdgelehrt und 
bald ein beliebter Prediger in feiner Baterftadt und Nachfolger feines Vaters geworben. 
Durdy Empfehlung des Minifter Stein, dem er während deſſen Anftellung in der Graf: 
haft Mark bekannt worden, wurde er im 9. 1806 als Hof- und Garnifonsprediger 
nah Potsdam berufen, und verfammelte auch hier eine durch feine Predigten angezogene, 
zahlreiche Zuhörerfchaft um fih. Nach dem Tode des Biſchofs Sad 1817 wurde bie 
ewangelafche Biſchofswürde auf ihn übertragen, zugleich mit der Mitgliepfchaft des Staats- 
rathes und des Minifteriums der geiftlihen und Unterrichtsangelegenheiten. Auch als 
prattifcher Schriftfteller war er thätig. Noch als Prediger in Hamm gab er die „Be— 
trachtungen über die troftuollen Wahrheiten des Chriftenthbums bei der legten Trennung 
von den Unfrigen« 1803 heraus, welche no im 9. 1834 eine 4, Auflage erlebten, 1806 
»Homilien über die Parabeln Jeſu- 2. Aufl. 1819, und „Predigten über Bedürfniſſe 
unfer8 Herzens und Berhältuiffe unſers Lebens 1805. 

Um Bieles weiter greifend als dieſe literarifhe und die amtliche Thätigfeit war jedoch 
die private, welche ihm durch das Vertrauen zu Theil wurde, deſſen Friedrich Wilhelm ILL. 
in feinen böfen wie in feinen guten Tagen unabänderlich ihm würdigte. Wir erfeben 
aus der Schrift: „Sarakterzüge Friedrich Wilhelm III.,“ wie der hochgeftellte Geiftliche 
nicht nur in häufigen und mehrftündigen Conferenzen, fondern aud im engern Yamilien- 
freife und auf einfamen Spaziergängen bei dem verewigten Monarchen für öffentliche kirch— 
lihe wie für Privatverhältniffe das wichtige Amt eines geiftlichen Freundes und See 
leurathes verwalten durfte. Man hat über diefe Vertraulichkeit vielfah Verwunderung 
geäußert, nicht nur wegen ber totalen Differenz der beiden Karaktere, ſondern aud wegen 
der verſchiedenen Stellung in theologifdhen Weberzeugungen. Die Kenntniß der beiverfei- 
tigen Karaltere und Entwidlungsgefhichte macht beides begreiflich. Was die theologifche 
Richtung betrifft, fo gibt ſich allerdings in den früheren Eylert'ſchen Produktionen die 
rationaliftifche Anfhauung, namentlih in den praftiihen Confequenzen befjelben deutlich 
genug zu erkennen, doch war ja aud ber Standpunkt des Königs von feinem Confir- 
mationsunterrichte her bi® zu der Periode, wo die Feuerprobe von 1813 feinen Glauben 
vertiefte, fein anderer ald der des fogenannten aufgellärten Chriftentbums ver Zeit. Und 
als der Ernft ver Zeit ihn zu dem Glauben der Keformatoren zurüdführte, hatten auch 
die Ueberzeugungen Eylerts, der überhaupt nach feiner ganzen geiftigen Anlage nie ein 
Mann des Syſtems gewejen, eine pofitivere, chriftlihe Geftalt gewonnen. Es war ein 
allmähliger Fortſchritt wie bei dem ihm nahverbundenen Dräfele, in Verein mit welchem 
auch das „Magazin von Feſt⸗, Gelegenheitd- und andern Predigten“ 4 Bde. 1816—20 
herausgegeben wurde, und deſto ummerklicher war bei beiden dieſer Fortſchritt, je mehr 
beiden fefte dogmatiſche Begrifföbeftimmung von jeher zuwider geweien war. Was bie 
Verſchiedenheit der Individualität betrifft, jo kann freilich eine größere nicht gedacht 
werben als die des lafonifch-ernftien und durch und durch ſchlichten Königes und die des 
weifen, im falbungsvoller Breite überfliegenden, überſchwenglichen Hofpredigerd. Aber 
ein von Herzen wohlmollender Karalter war Eylert, und was mehr als dies bei dem 
ebeln Monarchen fügen wollte — er war der in den Trauerjahren bewährte Freund des 
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königlichen Hauſes, er war der geiſtliche Freund und begeiſterte Verehrer der Königin 
Luiſe geweſen. Nun war es ja die ehrenwerthe Art des Monarchen, namentlich den in 
ſeinem Unglück erprobten Freunden unverbrüchlich zugethan zu bleiben und Vieles an 
ihnen zu überſehen. Allerdings hätte man einem ſo edlen und ſittlich ernſten Karalter 
wie dieſer König auch tiefer begründete geiſtliche Rathgeber wünſchen mögen als die, 
welche ihm damals in Perſoönlichkeiten wie Sad, Hanftein, Ribbeck und Eylert am näch— 
ften ftanden. Raum kann man fid) des ſchmerzlichen Eindruds erwehren, daß in vielen 
Fällen das edle fhlicht-fromme Herz des königlichen Beichtlindes über feinen Beichtoätern 
und geiftlichen Berathern geftanven hat; Eylert felbft hat uns zu erkennen gegeben, wie 
manchmal fein geiftlicher Einfluß mehr relarirend als ftärtend auf den Monarchen ein- 
gewirkt hat. Er ift ver Hauptrathgeber und einer der vornehmften Beförberer der dem 
Könige fo nahe an's Herz gewachſenen Agenden- und Unionsfache geworben, und hierauf 
beziehen fich feine zwei Schriften: „Leber den Werth und die Wirkung ber für bie evans 
gelifhe Kirche beftimmten Liturgie und Agende 1830,» und „das gute Werk der Union 
1846.u Wohl gibt ſich hier im Verhältniffe zu den früheren Schriften ein Fortichritt 
in pofitivem Glauben zu erkennen; einem feften dogmatiſchen Bekenntniß ift er jedoch 
aud in diefer Periode noch abhold geblieben und legte hievon aud ein Öffentliches Zeug⸗ 
niß ab durch Mitunterzeichnung des bekannten Protefts gegen bie evangel. Kirchenzeitung 
vom 15 Aug. 1845. 

Am dankbarften wird ihm bie Nachwelt bleiben für feine Schrift: „Karalterzüge 
und hiftorifhe Fragmente aus dem Leben Frievrih Wilhelm III. 3 Thle. 1846“ (wohl 
feile Ausg. für das Volk 1847). In welchen ſtarken Contraft aud hier Styl und Sim 
nesart des Berichterftatterd zu -der der hohen Perfönlichkeiten tritt, welche er vorführt, 
und wie oft wir föniglihe Reden darin erhalten, deren Urgeftalt der jalbungevolle Fir- 
niß des Biſchofs faft unkenntlich gemacht hat, dennoch ift ein fo reicher und ebler Schatz 
aus dem Leben des thenern Königspaars darin niedergelegt, welches dieſes Werk zu einem 
Volksbuche des Preußenvolfes gemacht hat. Im Fahr 1844 trat der Hochbetagte — von 
Friedrih Wilhelm IV. mit dem rothen Adlerorden 1. Klaſſe mit Brillanten geehrt — 
von feinen Aemtern zurüd und brachte abwechſelnd feine legten Tage auf feinem reizend ge 
legenen Gute »Abendrubes bei Hamburg und in Potsdam zu. Nod in den legten Abend⸗ 
ftunden feines Lebens mußte er, der treuefte Diener feiner Könige, ven herben Schmerz 
erleben, feinen, dem geiftlihen Stande angehörigen Sohn unter den Märzhelven zu er» 
bliden und erft am 3. Febr. 1852 erreichte er das Ende feiner irdifhen Yaufbahn. 

Quellen: Neuer Nekrolog der Deutichen 1852. 

Eymericus, ſ. Inquijition. 

Ezechias, ſ. Hiskia. 

Ezechiel, einer derjenigen Propheten Jehovah's, deren Schriftdenkmal als ein be 
fonderer Theil des altteftamentlihen Kanons überliefert worden. Wir haben demnach 
biefen heiligen Namen unter einem vreifahen Geſichtspunkt zu betrachten: nämlich zuerft 
feine äußeren und natürlichen Berhältniffe uns zu vergegemmwärtigen, darauf feine pro- 
phetiſche Eigenthümlichkeit und Wirkſamkeit unter feinen Zeitgenoffen uns Mar zu machen 
und endlich die Natur und Bedeutung feiner Schrift zum Bewußtſeyn zu bringen. 

I. Der Name xp ift aus dem Sage EN pi "Öott ftärkt« gebilvet und be- 
zeichnet nicht ſowohl ven, welchen Gott ftärft, wie man gewöhnlid annimmt, als viel» 
mehr den, deſſen Wefen eine perfönlihe Bewährung der Stärkung Gottes if. Diefer 
Name lautet bei ven Alerandrinern Telexırı und ebenfo bei Sirach (49, 8.), aus wel: 
her Form ſodann die lateinifche der Bulgata Ezechiel und die deutſche Luthers Hefekiel 
hervorgegangen ift. Ezechiel war ber Sohn Bufis und gehörte wie die Propheten Je— 
remia und Sacharia dem priefterlihen Gefchlehte an (Eye. 1, 3.), wie denn berfelbe 
Name unter den Prieftern auch fonft vorfommt (1 Chr. 24, 16.). Wir finden ben 
priefterlihen Propheten Ezedhiel während ver ganzen Zeit feiner Wirkſamleit von feiner 
Berufung an bis zu dem legten Datum, welches uns in Anfehung feiner Thätigkeit 
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überliefert ift (Ezech. 29, 17.), am Fluffe Kebar im der Mitte der Gefangenen (Ezech. 
1, 1.). Der Fluß Kebar, bei ven LXX XoSao genannt, ift ohne Zweifel der Chaboras, 
weldyer unterhalb des mafifchen Gebirge entfpringend und nad Aufnahme des Myg— 
donius bei Eircefium in den Euphrat füllt (f. Ritter, Erdkunde XI, 253 ff.). Da 
nun Ezechiel meiſtens nach ven Jahren der Gefangenihaft des Königs Jechonja zählt 
(1, 2; 26, 1; 30, 20; 31, 1; 32, 1.) und er bie oftbefagte Gefangenſchaft als „unſere 
Gefangenfchaft« bezeichnet (40, 1.), jo hat bie allgemeine Annahme guten Grund, daß 
der BPriefter Ezechiel unter der großen Zahl von angefehenen und vornehmen Männern 
mit dem Könige Jechonja von dem König zu Babel in die Gefangenfhaft geführt wor; 
ven jey (2 Kön. 24, 14 —16.). Daß nämlid das Gebiet am Chaboras, wo Ezechiel 
mit ben übrigen Oefangenen feinen Aufenthalt hatte, als Theil des babylonifchen Reiches 
anzufehen fey, hat der Prophet eigens dadurch andeuten zu müſſen geglaubt, daß er 
gleih im Anfang feines Buches das Land ver Chaldäer als feinen Aufenthaltsort bes 
zeichnet (Ey. 1, 3.). In diefer Dertlichkeit haben wir ums den Ezechiel unter den Ge— 
fangenen mit eigener. Behaufung und Familie ſeßhaft zu denken (3, 24; 8, 1; 24, 18.) 
Da Ezechiel erſt im fünften Jahre nad der Gefangenführung des Yechonja für das 
Vrophetenamt berufen wird (1, 2.), fo hat es eine innere Wahrfcheinlichteit, was Jo—⸗ 
ſephus berichtet, daß er im jugendlichen Alter von Jeruſalem an den Ehaboras verfegt 
worben ſey (Antig. 10, 6, 3.). Seine äffentlihe Wirkfamkeit unter den Gefangenen 
lonnen wir nad den chronologifchen Angaben bis in das 23. Jahr verfolgen: während 
nämlich der Anfang der prophetifhen Wirkſamkeit in das fünfte Jahr ver befagten Ge— 
fangenfchaft fällt, wirb der fpätefte Akt, vom weldhem bie Prophetenſchrift Ezechiels be— 
richtet, in das 27. Jahr verfelben verlegt (29, 17.). Weiteres läßt ſich über die Lebens— 
verhältmiffe Ezechiels nicht feftftellen. Wenn man die Meinung aufgeftellt hat, Ezedyiel 
jey am Chaboras nicht bloß mit den unter Jechonja entführten Erulanten des Reiches 
Yuda, jondern aud mit den früher verfetten Gefangenen des Reiches Yfrael in Bes 
rührung gelommen, jo entbehrt dieſe Hypotheſe aller fiheren Begründung. Denn bie 
von Einigen wie Winer (f. Bibl. Realm. I, 224) und Hävernid (f. Comment. z. Ezech. 
©. 15, 16) verfuchte Ioentificirung von 722 Ez. 1, 3. und Yiam 2 Kön. 17, 6; 18, 11; 
1 Chr. 5, 26. läßt fih durchaus nicht rechtfertigen (j. Keil 3. ven Büchern der ſtönige 
©. 490— 493) und Hävernidd Auslegung der Stelle Ezech. 3, 15., aus welcher jene 
Zweitheiligfeit ver Erulanten, mit denen Ezechiel zu thun gehabt, dargethan werben 
fol (f. Hävernid zum Ezech. ©. VIII. 16. 43. 44), trägt gerade das, was aus ber 
Stelle bewiefen werden fol, auf eigene Hand in diefelbe hinein. 

II. Als Ezechiel fünf Fahre am Chaboras unter den Gefangenen verlebt hatte, warb 
er von Jehovah zum Prophetenamt berufen. Ein Prophet Jehovah's unter diefen Ums 
ftänden, in folcher Umgebung ift eine ſchlechthin einzigartige und unvergleihliche Erfcheinung. 
Der ungefähr gleichzeitige Prophet Ieremia tritt zwar auch unter ähnlichen Umſtänden auf, 
fowohl wenn wir die allgemeinen Weltverhältniffe als auch wenn wir bie innere und 
äußere Lage Yiraeld in's Auge fajlen, allein darin ift fein Stanb doch wefentlih von 
dem des Ezechiel verſchieden, daß er in Yerufalem und in den Grenzen bes heiligen 
Landes, alfo da, wo bis dahin der Kegel nad) alle Propheten Jehovah's gewirkt hatten, 
feinen Aufenthalt hat. In diefer Beziehung fteht dem Ezechiel gleih: Daniel, der ihm 
aud als eine hervorragende Perfönlichkeit befannt ift (Ey. 14, 14; 28, 3.). Allein darin 
ift wiederum zwiſchen biefen beiden Sehern eine Ungleichheit, daß Daniel feinem Amte 
und Berufe nad nicht Prophet von Iſrael ift, fendern Großbeamter des Weltreiches, in 
welcher Stellung ihm die Gabe des göttlihen Schauens als ein Außerorbentliches ver: 
liehen war. Auch die Aehnlichleit Ezechiels mit Esra hebt die Umvergleichlichleit der 
Stellung unferes Propheten nicht auf. Der Priefter Era war unter den Erulanten im 
babylonifchen Reiche ein großer Schriftgelehrter und vollendeter Gefegkundiger geworben 
(Esra 7, 6.); daß num ber priefterlihe Züngling Ezechiel im Lande der Chaldäer fich 
gleichfalls auf das Studium des Gefeges Iſraels gelegt hat, erjehen wir nicht bloß aus 


298 Ezechiel 


dem Inhalt feiner prophetiſchen Reden, ſondern auch aus der Form und Sprache ber» 
felben (f. Zunz, gottesdienftl. Vorträge ver Juden ©. 160, 161). Aber während Esras 
Erkenntuiß und Erleuchtung ſich auf das Gefeg Mofis beſchränkt, fängt die Eigenthäms 
lichkeit der Einficht Ezechield damit an, daß er unmittelbarer und felbftftändiger Offen» 
barung, weldye für das Bolt Ifraels beftimmt ift, gewürdigt wird. Und in ber That 
hat e8 einen fehr guten Sinn, baß ein mit dem Amte und ber Gabe ber Prophetie 
ausgerüfteter Mann eben umter den Söhnen der Gefangenfhaft von Jehovah erwedt 
worben ift, zumal wenn wir bevenfen, daß nad) der Schrift der Zuftand der Gefangen» 
Ihaft Iſraels keineswegs nad der Rückkehr weniger Taufende nah Jeruſalem unter 
Koreih aufhört, fondern fortgeht bis auf ven heutigen Tag und währen wirb bis zur 
allgemeinen Belehrung Ifraeld. Der Prophet Ezechiel hat die Aufgabe, feinem Bolte 
für diefen langbanernden abnormen Zuftand in unmittelbar göttliher Machtvolllommen-⸗ 
heit die nöthige Anweifung zu ertheilen, damit es endlich aus biefer feiner Verwirrung 
die Rüdtehr in ven Stand feiner Orbnungsmäßigfeit gewinnen möge. - Diefer Aufgabe 
entſpricht nun auch die Art und Weife feiner Berufung: die Herrlichkeit Jehovah's erſcheint 
nämlich dem Ezechiel am Fluſſe Chaboras im Lande der Chaldäer als ver im Himmel 
Thronende und dieſe Erſcheinung ift das göttliche Zeichen, unter welchem er für fein 
prophetifches Amt berufen wird, während die Gegenwart ber Herrlichkeit Jehovah's in 
dem Heiligthume auf den Bergen Jeruſalems im Erlöſchen begriffen ift (Eye. 1—3. 
vgl. 11, 22. 23.). Aſt nicht damit auf's Deutlichfte gezeigt, daß hier eine neue Weife 
urfprängliher Offenbarung Gottes anheben foll, damit in Iſrael auch ohne Vermitte— 
lung des Heiligthums und des priefterlihen Dienftes eine Möglichkeit zur weiteren Ent- 
widelung und ortfchreitung gegeben ſey? Diefe Möglichkeit, diefer Anknüpfungspunkt 
ift das prophetifhe Wort im Eril, ift die Thätigkeit Ezechiels in der Gefangenfchaft 
Draeld. Im diefem Sinne ift es, daß Ezechiel, nachdem er im Gefichte die Entfernung 
der Herrlichkeit Jehovah's von dem Heiligthum in Jeruſalem gefchaut hat, bezeugt, Des 
hovah felbft werde das Heiligthum feyn unter den Gefangenen feines Volles und auf 
biefem Wege einer ohne die bisherigen Mittel gefchehenden Offenbarung das Herz feines 
Bolles umwandeln (Czech. 11, 16—23.). Im der That erweist fi) andy bie prophetifche 
Stellung und Thätigkeit Ezechield im Exil als einen neuen Anfang innerer Entwides 
lung. Ezechiel erfcheint nämlich in der Gefangenschaft als ein religiöfer und geiftlicher 
Mittelpunkt, um melden fid die aller bisherigen Leitung entbehrenden Gefangenen zu 
fhaaren pflegen, um Rath und Troſt zu empfangen (Ezech. 8, 1; 11, 25; 13, 24; 
14, 1; 20, 1; 24, 19; 33, 31. 32.). Es ift dies der heilige und göttlich geftiftete An» 
fang derjenigen Entwidelung bes religiöfen Lebens in Ifrael, welche fi in ber Syna- 
gogenorbnung bi® auf den heutigen Tag fortjetst und fo lange währen wird, bis Yirael 
an feinem Herzen erfahren hat, was e8 in den Gebräuden und Schriftformeln feiner 
Synagoge mit den Lippen bekennt. Mit Recht hat daher Vitringa auf dieſes grund- 
leglihe Berhältnig der prophetiihen Thätigkeit Ezechield zu der fo bebeutfamen umb 
wichtigen Synagogeneinrihtung der Juden hingewiefen (ſ. De synagoga vetere p. 332 sq.). 
Uebrigens war diefer Anfang fein leichter und bequemer, fo daß ihn aud wohl hätte 
ein Geringerer bewirken fünnen, fondern wir gewahren ſchon bei biefem Anfang vie 
ganze wibergöttlihe mehrtaufenbjährige Starrheit und Erftorbenheit, welche mit dieſer 
Form fcheinbaren Lebens unter den zerftreuten Stämmen Ifraels verbunden ift, und ber 
Prophet ift von vornherein auf biefen widergöttlichen Gegenſatz gefaßt und beginnt 
überall fein Wirken nur fo und nicht eher, als nachdem er der ganzen Wucht biefes 
Gegenfages innerlid mächtig geworben if. Das Geringere dieſes Gegenſatzes beſtand 
darin, daß man auch in der erften Zeit des Erils immer noch fi eimem falfchen Troſt 
bingab, al® werde e8 mit Yerufalem und dem Heiligtum nicht bis zum Aeußerſten 
tommen (Ezech. 12, 21—28.). Diefe falfhe Sicherheit wurde durch pfeudoprophetifche 
Schmeicheleien und rievensprebigten von Männern und Weibern nicht bloß in Yeru- 
falem, fondern audy unter ven Gefangenen unterhalten und geftügt (Ezech. 13, 10. 16, 


Ezechiel 299 


17—23. vgl. Jer. 6, 14; 29, 8, 9. 15.). Obwohl ver Prophet Gottes gegen dieſe 
verderbliche Täufhung und Berführung einen harten und fehweren Stand hatte, fo cr 
lebte er doch ſchon in dem fünften Jahre feiner öffentlichen Wirlſamkeit, daß feine wie- 
verholt ausgeſprochenen Drohungen gegen das Haus Gottes (9, 6.), gegen die Stabt 
Jeruſalem (8. 4.), gegen das Volk Iſrael (K. 5.) und gegen bie heiligen Berge (K. 6.) 
in Erfüllung gingen. Natürlicherweife ift ver Tag der anbredhenden Erfüllung für ven 
Propheten ein jehr denkwürdiger (24, 1. 2.), denn durch dieſes Ereigniß mußte jener Wahn 
vernichtet und das Anſehen des Propheten befeftigt werben. Ya wir bürfen annehmen, 
daß die Zerftörumg Jeruſalems und die Verbrennung des Tempels, welche vie Weg- 
führung, Gefangenihaft und Zerfireuung Ifraels erft recht vollendeten, einen noch 
weiter greifenden heilfamen Einfluß auf vie Uebriggebliebenen ausgeübt haben wird. 
Bir finden ja nämlid nicht lange nad Eintritt des Erils, daß Iſrael, weldes von 
feinen erften Anfängen ber immerdar in heibnifchen Götzendienſt zurüdfinkt, für immer 
allen gößendienerifchen Gebräuhen und Sitten entfagt und bis auf ven heutigen Tag 
in dieſem entjchievenen Gegenfag gegen heidniſches Weſen beharrt if. Da wir nun 
aber nad dem Zeugniß Ezechiels heidniſche Greuel bis in die legten Tage des ſalomo⸗ 
niſchen Tempels hinein und zwar im Verbindung mit dem Heiligthum Jehovah's an— 
treffen (Ezech. K. 8.), jo haben wir hinlänglichen Grund zu der Anſicht, daß das 
Feuer des göttlichen Gerichtes, welches felbft die Heiligthümer Jehovah's nicht ver- 
fhonte, am wefentlichften zu jener Yänterung Iſraels von feiner gögendienerifhen Uns, 
reinheit gewirkt haben mag. Aber diefer Anfang der Belehrung Iſraels (Sadyar. 1, 6.) 
gereichte dem Volke, eben weil es den Anfang, anftatt dadurch zum weiteren Fortgang 
ſich ermuntern zu laffen, für die Vollendung hielt, zu einem neuen umd noch gefähr: 
liheren Fallſtrick, als der offenbare Gößendienft geweien war. Denn weil nun Iſrael 
fi) äußerlih von der Weife der Heiden ferne hielt und ſich forgfältig vor aller heibni- 
ſchen Bergreuelung zu hüten begann, bilvete e8 fich ein, damit die gebotene Reinheit 
und Heiligfeit vor Jehovah erlangt zu haben und es hebt nun die böfe Art der äußeren 
Berkgerechtigkeit und Scheinheiligfeit an, welche dereinſt über den heiligen und gerechten 
König Iſraels und den erwiefenen Sohn Gottes, ſowie über feine peiftgefalbten Friedens- 
boten Läfterung und blutige Berfolgung bringen ſollte. Darum ift auch Ezechiels pros 
phetiſche Wirkjamleit in Wort und Handlung weit mehr als gegen alles Anvere eben 
gegen dieſe tieffte und nachhaltigſte Verderbtheit gerichtet. Wenn Ezechiel feine Zeit 
genoflen ald Solche befchreibt, welche mit ſehenden Augen nicht fehen und mit hörenden 
Ohren nicht hören (Ey. 12, 2.), fo hat er eben den Zuftand ber Berftedung Ifraels als 
fhmerzlihe Gegenwart erfahren, welchen Jeſaia einft angelündigt hat (ef. 6, 10.). 
No beitimmter bezeichnet ver Prophet diefen Zuftand, wenn er ein neues Herz und 
einen neuen Geift fordert (18, 30.) und das gegenwärtige Herz feines Volkes ſogar als 
ein ſteinernes befchreibt (11, 14; 36, 26.). Dabei ift die heuchlerifche Eigenthümlichkeit, 
daß diefe Leute fih den Schein der Gottieligkeit geben, indem fie namentlich ſich an ben 
Ezechiel als den Propheten Jehovah's wandten, fehr bemerfenswerth (14, 1—3; 20, 3; 
83, 31. 32.). Ezechiel hat aber Auftrag, eben dieſen falfchen Schein auf das Schärffte 
zu züchtigen (f. d. a, St.) und mamentlih mit Rüdficht auf das Borhandenfeyn eines 
ſolchen Sinnes die ernfteften und beftimmteften Forderungen in Anfehung einer reinen 
Gefinnung und eines rechtfchaffenen Verhaltens aufzuftellen (18, 5— 9.), fowie überall 
den Grundſatz zur Geltung zu bringen, daß ein Geber für fich felbft verantwortlich 
ſey und ſchlechterdings nad) feinem eigenen Benehmen und Thun gerichtet werde (18, 33.). 
Bir finden alfo hier ſchon im Wefentlihen ganz benjelben Ton ver Lehre und Er- 
mahnung, ver fi im der Bergreve Ehrifti und in dem Briefe des Jalobus fortſetzt, 
um bie in Selbfttäufhung über ihre Gerechtigkeit befangenen Stämme Ifraels zur Be 
ſinnung und zur Demuth zu bringen. Wenn wir daher nad) dieſem Fortgange der in- 
neren Entwidelung Iſfraels bemeffen, wie groß und gewaltig die Macht des Gegenjages 
geweſen ſeyn muß, gegen. welchen ver Prophet Ezechiel zu wirken berufen war, fo wirb 


300 Ezechiel 


es uns verſtändlich ſeyn, daß ihm bei ſeiner Berufung Angeſicht und Stirn von Jehovah 
gehärtet wird, daß Beides härter iſt als Stein und Diamant (3, 8. 9.). Freilich ſoll 
damit nichts weniger als Unempfindlichkeit und Stumpffinn bezeichnet werden, im Ges 
gentheil erfahren wir, daß die Mitempfindung mit dem Elende dem inneren und äußeren 
nicht bloß Iſraels, fondern felbft ver Heiden wefentlid zur Ausübung des prophetifchen 
Berufes in Anfprud genommen wird (9, 4.8; 10, 13; 21, 11. 12. [bei Luther 21, 6. 7.] 
24, 17—27; 32, 18.), fondern jene unüberwindliche Härte ift die unbefiegbare Madht 
des Geiftes und des Willens, welche durch den furchtbaren Widerftand des in Iſrael 
waltenden Fleiſches fich nicht irre machen und erfchättern läßt. Damit nun, daß Eze— 
chiel nach dieſer göttlihen Ausräftung fih in feinem Berufe ftandhaft und unerfchätter- 
lid) bewies, das widerfpenftige Haus Yiraeld mochte auf ihn hören ober es laffen 
(2, 5. 7; 3, 11. 27.), hat er ſich feinen beiden großen Vorgängern, dem Jeſaia und 
dem Yeremia, würdig angereiht und die Dreizahl der großen Propheten Iſraels abge 
ſchloſſen. Denn daß der im Weltreiche beamtete Seher Jehovah's Daniel im ftrengeren 
Sinne des Wortes den Propheten Ifraels nicht zugezählt werben barf, wie denn aud 
wirklich feine Schrift in dem hebräifchen Kanon bekanntlich nicht in der Reihe der pros 
phetiſchen aufgeführt wird, haben wir ſchon bemerkt. Sowie nun Jeſaia den Beruf hat, 
das Wort Jehovah's in dem Zeitpunfte an Iſrael zu bringen, als fi die Nothwens- 
bigleit des über Iſrael zu verhängenden Strafgerichtes der Gefangenschaft öffentlich her- 
ausgeftellt hatte, und Jeremia das Prophetenamt verwaltete, als biefe große und furdht- 
bare Wenbung über die Stadt Ierufalem und das Haus Davids zum Ausbruch kam, 
fo hat Ezechiel den prophetiihen Beruf, das widerfpenftige Haus Iſraels in feine tau- 
fendjährige Prüfungsſchule in die Wüfte der Heiden“ perſönlich hineinzuleiten. Und 
bei aller Hartherzigkeit und Widerfpenftigfeit haben doch die Söhne der Gefangenſchaft 
dem Eindrude dieſer göttlihen Sendung und Vollmacht Ezechiels nicht zu widerftehen 
vermocht; nicht bloß haben fie fih um ihm wie um ihren geiftlihen Halt und Hort ge» 
ihaart, fondern es ift au ver Name und Ruhm des Propheten in dem Eril unter 
ihnen hoch gefeiert worden. Ein Zeugniß deſſen ift die Berherrlihung Ezechield in dem 
Bude Sirachs (49, 10. 11.) und die fi bis auf den heutigen Tag fortfegende Ber: 
ehrung feines vermeintlihen Grabmals (f. Hottinger, 'Thes. phil. 475. Ausland 9. 1858. 
Kr. 40. ©. 957). 

II. Ohne Eindrud und ohne Einfluß ift die Erſcheinung Ezechiels unter feinem 
Vollke nicht geblieben, aber diefe große Perſönlichkeit und Wirkſamkeit hatte einen weit 
reiheren und tieferen Inhalt, als jeine Umgebung und Gegenwart aufzumehmen im 
Stande war. Sollte daher das Wichtigſte und Bedeutendſte in biefer göttlichen Offen: 
barungsthat nicht verloren gehen, jo war es nothwendig, daß der Prophet ven bleibens 
den, ewigen Inhalt feines Wortes der Schrift amvertraute und damit einem empfäng- 
liheren Geſchlechte überlieferte und zuführte. So ift das Buch Ezechiels entftanden, 
welches durch Gottes Vorſehung nicht bloß auf die fpäteren Geſchlechter Ifraels, ſondern 
auch auf die Heidengemeinde gelommen ift, damit es hier ein befferes Verſtändniß finde, 
um fodann aud den Stämmen Ifraels in ver Zerftreuung zugänglich und heilfam zu 
werben. Es war dem Propheten von vornherein um fo näher gelegt, ven ihm von 
Jehovah anvertrauten Inhalt prophetifcher Offenbarung fchriftli zu verfaflen, da ihm 
bereit8 der Anfang feiner an das Bolt zu haltenden Reben in der Geftalt einer Schrift 
vorgeftellt wurde (2, 9— 3, 3.). Die innere Nothwendigkeit des Schreibens lag aber 
noch viel dringender vor als bei ven Drohungen, mit denen der Prophet zu beginnen 
hatte, bei demjenigen Inhalt der prophetifhen Verkündigung, der zur Verwirklichung 
fonmmen follte, nachdem die Drohungen ihren Zweck erfüllt haben würden. Daß aud 
felbft die Synagoge einen ftarten Einprud hat von dem über den Standpunkt der Ges 
genwart und Umgebung Ezechiels weit hinausgehenden Inhalt der ezedhielifhen Pro: 
phetie, geht daraus hervor, daß fie felbft, nachdem biefer Inhalt ſchriftlich/ verfaßt 
worben ift, die Borfchrift gegeben hat, Niemand dürfe vor dem zurüdgelegten 30. Lebens» 
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jahre dieſes Buch leſen (ſ. Zunz a. a. O. S. 163). Je deutlicher und dadurch die in⸗ 
nere Nothwendigleit des Schreibens von Seiten Ezechiels entgegentritt, um fo mehr 
muß ſich die Heidenkirche, auf welche der Geift des Verſtändniſſes göttliher Prophetie 
übergegangen, verpflichtet erachten, im den Sinn des heiligen Buches einzubringen und 
benfelben demmächft dem verblendeten Volke der Juden zu eröffnen. Bor allen Dingen 
nun kommt e8 auf das Berftänpniß des legten Dritttheils dieſes heiligen Buches an, 
denn es ift leicht zu fehen, daß ver Prophet vie legten Ausfichten für alle Dinge und 
Berhältniffe unter Juden und Heiden, welche er in den vorausgehenden Abſchnitten feines 
Buches befprochen hat, in den drei Weiffagungen über die Berge und das Haus Ifraels 
(8. 36. 37.), über Gog und Magog (8. 38. 39.) und über das neue Heiligthum wie 
über die neue Stabt Jehova's (K. 40—48.) zufammenfaft. Ein näheres Eingehen auf 
diefe zufammenfaffenden Weiffagungen wird demnach ver kürzefte Weg feyn, uns bie 
Schrift Ezechield in ihrer Eigenthümlichkeit und Bedeutung zu vergegenwärtigen. 

In der erften Weiffagung ſchaut Ezechiel die Berge des heiligen Landes allenthalben 
verwüftet und unter der Verachtung der Heiden (36, 3—5.). Die Glieder des Haufes 
Yraels erjcheinen ihm wie dürre Kodtengebeine auf einem weiten Leichenfelve (37, 2. 11.). 
Beides nun gehört zufammen und ift nad) altteftamentliher Anfhauung eine® und das« 
felbe. Es ift von Anfang an ald Grundgefeg für pie menfchliche Entwidelung bingeftellt 
worden, daß anf die Uebertretung des göttlihen Gebotes der Tod gefett ift (1 Mof. 
2, 17 f. vgl. Röm. 5, 12; 6, 23. Yalob. 1, 15.). Zwar gilt diefes Geſetz zumächft für 
das individuelle Leben, allein da das individuelle Leben für alle menſchliche Entwidelung 
die bleibende Grundlage bildet und namentlich aud, wie befonderd vie altteftamentliche 
Auffaffung verlangt, für das nationale Gebiet, fo wird jenes Grundgeſetz auch eine 
weitere Geltung haben und namentlid auf die nationale Sphäre Anwendung finden, 
Das Geſetz Jehovah's betrachtet und erfaßt Iſrael ald eine einheitliche Perfönlichkeit und 
wie es für die Entjcheivung des Volles eine zweifache Möglichkeit aufftellt, fo ftellt es 
au Beides in Ausfiht, Peben und Tod (5 Mof. 30, 19.). Und da fid) vie Entfchei- 
bung des Boltes von Anfang an immer deutlicher in der Aehnlichkeit der Entſcheidung 
Adams geftaltet, fo ift auch fhon von Anfang ber von dem Tode die Rebe, welcher 
über das ganze Bolf kommen wird (5 Moſ. 32, 38. 1 Sam. 2, 6. Pf. 85, 7. Jeſ. 
22, 14; 236, 14. 19. 21. Hof. 2, 5. 6,2. 5; 9, 16; 13, 1.14. Sad. 10, 9. vergl. 
Am. 2, 2. Jer. 48, 42.). Worin befteht nun der Tod des Volkes? AS Tod des 
Bolted wird nah dem Geſetz eben das zu denken feyn, was als äuferfte und lebte 
Strafe ausgefagt wird: dieſes nun ift ohne alle Frage die Trennung Ifraeld vom feinenr 
Lande oder die Gefangenfhaft (3 Moj. 26, 38. 39. vgl. 18, 25. 27. 5 Mof. 4, 26. 27; 
28, 64—68; 29, 22—28; 30, 17. 18; 32, 30.). Bon den Propheten und zwar vom 
Erften an bis zum Letzten hin ift e8 ohnehin befannt, daß fie immerdar als legte und 
äußerſte Strafe die Gefangenſchaft Iſraels drohen. So läßt fi aud aus einem zwie⸗ 
fachen Geſichtspuulte nachweiſen, wie das altteftamentliche Bewußtfeyn dazu kommt, vie 
Gefangenfchaft eines Volkes als die legte Strafe over ald den Tod anzufehen. Da bie 
Einzelnperfönlicykeit fi zu ihrem Leibe verhält wie das Volk zu feinem Lande, indem 
das Bolk ebenfo beftimmt ift, fein Land zu beherrſchen und ihm ben Stempel feiner 
Eigenthämlichkeit aufzuprägen, wie bie der Beruf der Einzelnperfönlichkeit ihrem leib- 
lihen Organismus gegenüber ift, jo muß bie Auflöfung dieſes Bandes in beiden Fällen 
im Wefentlichen daffelbe beveuten. Für Iſrael wird num dieſe Bedeutung feiner Tren- 
nung von bem ihm zugewiejenen Lande noch dadurch um fo handgreiflicher, da das Land, 
fobald es von feinem Volle geſchieden ift, der furdtbarften Verödung und Zerftörung 
anheim fällt (5 Mof. 29, 23. Ezech. 36, 3—5.), gleichwie der Leib des Menfchen, fobald 
die belebende und beherrſchende Seele entwichen if. Oder der Tod ift auch gedacht als 
Rücklehr des Menſchen in den elementaren unorganifhen Anfang, als die Auflöfung in 
den Staub, von welchen er genommen ift (1 Mof. 3, 19. Hiob 1, 21. Sir. 40, 1.). Die 
Gefangenſchaft Iſraels ift nämlich im Wefentlichen auch nichts Anderes ald die Aufs 
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löfung des zum Fürſten und Haupte der Heiden geſchaffenen Volles in die Urelemente, 
ans denen es zuerft gebildet worden ift, denn indem Sfrael unter den Heiden weilt, 
ift fein ganzer nationaler Beftand aufgehoben und Nichts übrig, ald woraus noch einmal 
ein Volk wieder gefhaffen werden kann. Ezechiel nun hat es vielfach erfahren und be— 
zeugt, daß die innere Auflöfung des nationalen Beftandes und des ftaatlihen Weſens 
in dem Königreih Yuba und dem Königshaufe Davids, welche Jeſaia hereinbrechen ſah, 
fid) vollendet hatte: denn es find eben die leitenden Perfönlichkeiten und Stände, gegen 
welche er die ſchärfſten Anklagen richtet (19, 1—9; 21, 31. 32; 22, 6. 7. 27; 22, 
26. 28. 8. 34.). Demnach ift e8 wohl erflärlih, daß diefer Prophet, vor deſſen Augen 
fi) die angebrohte Strafe des Unterganges vollzog, der felber mit feinem Volle in die 
vier Winde des Himmels zerftreuet wurde, das Volk als einen Haufen von Tobten- 
gebeinen und die heiligen Berge als die Säulen der göttlichen Verheerung und der welt⸗ 
geſchichtlichen Schmach und Schande ſchaute. Sollte aber die fi unmittelbar daran ans 
ſchließende Hoffnung auf eine Auferftehung des geftorbenen und begrabenen Bolles und 
auf einen ewigen Frühling feines erftarrten Landes weniger aus dem Zufammenhange 
ver heiligen Geſchichte verftändlich ſeyn? Iſt nicht die Eriftenz des Propheten Ezechiels 
unter feinen gefangenen Volksgenoſſen in dem ande der Chaldäer ein thatſächlicher Be 
weiß, daß Geift und Wort Jehovah's noch geblieben ift, auch nachdem Leib und Seele 
Iſraels durch ven fharfen Tod gefchieven find? Wird num nidyt um biefes Geiftes 
willen vereint auch wiederum der Peib befeelt und lebendig werben müfjen (Röm. 8, 11.) ? 
Gewiß wird diefes geſchehen, wenn nur der Geift der Prophetie erft mächtig feyn wir, 
in ber Kraft feines göttlichen Urfprunges dieſes Leichenfeld anzuhauchen und aufzumeden, 
was eben der Prophet num noch erft im Vorbilde zu thum vermag (37, 3. 7.). Es wird 
eben biefed dann in Erfüllung gehen, wenn ver Geift des prophetifhen Wortes bie 
Heidengemeinde ganz erfüllt haben wird oder wenn bie Fülle der Heiden eingegangen 
feyn wird, und baburd die Macht und die Aufgabe haben wird, das erftorbene Bolt 
Gottes aufzumweden (Röm. 11, 25. 26.). 

Was ferner die Weiffagung von Gog und Magog anlangt, fo ift der erftere Name 
offenbar von dem Propheten felbft frei gebildet worden, indem er ans den ifraelitifchen 
Berfouennamen benjenigen auswählte, welcher mit dem hergebrachten Bölfer- und Ländernamen 
Magog (1 Mof. 10, 2.) in dem Berhältniffe des Gleichklangs ftände, um die perfönliche 
Spige des Völker- und Ländergebietes Magog zu bezeichnen. So bot fih ihm ber Name 
Gog (1 Chr. 5, 4.) und biefer bezeichnet ihm nunmehr ven König von Magog und der 
verbünbeten Bölterfchaften (38, 2; 39, 1.). Der uralte Name Magog weist nad ein- 
ſtimmiger Tradition ſowohl wie nad) innern Gründen, die von Xelteren und Neueren 
bewährt gefunven find, auf das Volk der Schthen hin (f. Bochart, Phaleg. p. 18, 14, 
Vitringa in Apocal, p. 870. 871. Zud zur Genefis ©. 208, 209. Knobel, Völler⸗ 
tafel S. 60— 70). Der norböftlihe Aufenthalt unjers Propheten bringt es mit fc, 
daß er eher als irgend ein Anderer fowohl an die Stammfige der feythifchen Völker als 
an ben von Herobot berichteten bekannten Streifzug berfelben nah dem Süden erinnert 
wird. Und aus diefem geographifch- hiftorifchen Anhaltspunkte geftaltet ſich offenbar bie 
Eigenthiimlichleit dieſer Weiſſagung. Nach Herodots Erzählung (1, 103— 106.) brachen 
die Schthen aus dem hohen Norden hervor und unterwarfen durch die Uebermacht roher 
Gewalt die eiwilifirten Völler Afiens, herrfchend eine Zeit lang in wilvem Uebermuth. Diefe 
Erinnerung verfiegelte dem Propheten durch Wirkung bes Geiftes Jehovah's die Gewißheit, 
daß diefe rohe Gewalt der Bölter außerhalb des Kreifes der Eivilifation und der gefchichtlichen 
Eontinnität noch einmal eine weltgefchichtliche Bedeutung gewinnen wirb, dann nämlich, wenn 
der Hanptgegenfag innerhalb ver civilifirten und geſchichtlichen Völferwelt ver Gegen- 
fag zwiſchen Babel und Ierufalem dahin zu Ende gebracht ift, daß Babel befiegt und 
vernichtet liegt und Jeruſalem in göttliher Macht und Ehre herrſcht und waltet. Es 
ift Died demnach die letste feindliche Macht, welche auf Erden gegen das Reid) Gottes 
fig erheben kann. Diefe Macht erfcheint num unferem Propheten als durch eine perfön« 
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lihe Spige nämlich den Fürften Gog zufammengefaßt außerdem verbunden mit anderen 
fernen und entlegenen Völkerſchaften, welche jegt am legten Ende auf ven Weltſchau—⸗ 
plag treten und bamit mande von ben erften, aber im Laufe der Geſchichte verbedten 
und vergeflenen Bölferanfüngen (Ez. 38, 3. 5. 6; 39, 1. vgl. 1 Mof. 10, 2. 6.) wieder 
in Erinnerung bringen. Da ſich aber alle göttlich georbneten und göttlich berechtigten 
Momente des Bolld- und Staatslebens ausgemwirkt haben und in dem Reiche Iſraels 
zur Bollenbung gelommen find, jo ift in diefem Gegenfage des ſich erhebenden Bölter- 
conglomerated Nichts als Widergöttliches, Nichts als die Spreu der gefammten Völler⸗ 
erndte, welche nur dazu gut ift, um von dem Wetter des göttlichen Gerichts auf ewig 
binweggenommen und vertilgt zu werben (38, 21. 22; 39, 6. H-20.). Imfofern nun 
bier die bloße und letzte Bosheit der Bölkerwelt gegen das Reich Gottes vorgeftellt wird, 
tann Ezechiel fagen, daß fhon die Propheten der vorigen Zeiten von dieſem Feinde 
geweiffagt haben (38, 17.) und daß ber Tag ver Rache Über Gog und Magog ber ift, 
bon dem Jehovah ſchon früher geredet hat (39, 8.): Alles nämlich, was von Feindſchaft 
der Heiden wider Jehovah's Reich und von dem Gericht über biefe Feindſchaft gejagt ift, 
findet in biefem allerlegten und alleräußerften Gegenfag feine ſchließliche Erfüllung. 
Damit fteht auch im vollfommenen Einklang, daß nad) der Apofalypfe an ver Spike 
der gejammten Bölferbewegung, die dur den Namen Gog und Magog bezeichnet wird, 
der aus dem tauſendjährigen Gefängniß entlaffene Satan fteht (20, 7. 8.) und bie voll: 
ftändige Vernichtung dieſes feindlihen Bölterheered zufammenfällt mit der ewigen Ber« 
ſenkung des Berführers in den Feuerſee (21, 10.). 

Um die dritte und legte Weiffagung über den neuen Tempel und die neue Stabt 
zu verfichen (8. 40—48.), muß man fid) vor allen Dingen gegenwärtig halten, daß 
ber Prophet zuerft die Erfahrung hat machen müffen, daß Ifrael ohne Heiligthum, 
ohne Priefter, ohne Opfer und ohne Yerufalem (vgl. 2 Chr. 15, 3. Hof. 3, 4.) fein 
Dafeyn friftet, daß alfo unfer Prophet mitten im fremden Lande perfönlih und that« 
ſächlich dieſe Entblößung Iſraels von aller geheiligten und geweihten Aeußerlichkeit erlebt 
und angejchaut hat, mas von Früheren nur gedroht worden war. Wenn nun berjelbe 
Prophet um diefes Unterganges aller äußern Heiligkeit willen fo wenig ber Berzagtheit 
und Unthätigkeit fih hingibt, fonvern vielmehr in dem Worte des Geiftes und der 
Prophetie einen ausreichenden Erfag findet, fo daß wir jagen müflen, er babe recht 
eigentlih auf dem Grund und Boden bes Geiftes feinen Stanbpunft genommen, fo 
wird die Wieberherftellung der gefammten Aeußerlichkeit, welche er in Ausficht ftellt, 
nicht ſowohl eine Wiederholung des Früheren, fondern eine Verklärung der umtergegans 
genen und gerichteten Aeußerlichleit ſeyn. Darum ftimmt allerdings bie Befchreibung 
des Heiligthum® und die Ordnung des heiligen Dienftes im Wefentlihen mit den frü— 
beren geſetzlichen Beftimmungen, aber daneben finden doch aud Erweiterungen und Vers 
fhärfungen ftatt (vgl. über die Darftellung de Tempels K. 40—42; 46, 19—24. 
9. 5. Böttcher, Proben altteft. Schrifterllärung. ©. 218— 368 mit 2 Tafeln). Die 
Zurüdweifungen auf das Frühere find aber zu zahlreich und zu genau, als daß es micht 
fofort für den Unbefangenen als eine Unthunlichkeit erſcheinen müßte, bier, was beffen- 
ungeachtet freilich doch der neuefte Ausleger Hävernid aufzuftellen geſucht hat, die äußer⸗ 
lihe Wirklichkeit in Symbol und Allegorie aufzulöfen. Man mürbe einer folden 
Thorheit der Auslegung niemals verfallen feyn, wenn man nicht in dem Irrthum be- 
fangen wäre, daß eine foldye Aeußerlichkeit des heiligen Dienftes, wie fie hier beſchrieben 
wird, wirklich gebadht im Widerſpruch ftehe mit der Anbetung Gottes im Geifte und 
in der Wahrheit. Dieſes aber konnte man wiederum nur meinen, weil man nicht Ernft 
machte mit ver buch altes und neues Teftament feftverbärgten Hoffnung, daß die 
Belehrung Yfracld eine nationale feyn wird. Denn wenn Ifrael als Bolt ſich zu 
feinem Gott belehrt, wie kann, wie darf e8 dann feinen Glauben und feinen Gehorfam 
anders varftellen ald in ven Formen und Orbnungen, welche Jehova dieſem Volle ge- 
geben hat? Und liegt e8 nicht auf der Hand, daß erft nach diefer Belehrung das ganze 
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Geſetz in allen feinen Theilen und Stüden diejenige Erfüllung empfangen werbe, bie 
es bis dahin zu allen Zeiten vergeblich geheifcht hat? Und wie follte denn Tempel, 
Prieftertfum, Opferdienft, Sabbath und Neumond an fih in Widerſpruch ftehen mit 
dem Olauben an die volltommene und ewige Offenbarung Gottes in dem Leben, Ster- 
ben und Auferftehen Jeſu Ehrifti? Als ob Gefeglichkeit und Freiheit vom Gefege in 
dem Thun oder Yaflen von äußeren Werken und Peiftungen beftände! Dann wäre 
der, welcher allein Alle frei macht, die jemals frei geworben find oder noch frei werben 
follen, felber nicht frei gewefen, denn er war unter das Geſetz gethan! Und Johannes 
und Petrus und nun gar Jakobus der Gerechte dürften and nicht als Freigeworbene 
angefehen werben, denn fie wandelten in den Ordnungen Moſes und den Sitten Ifraels. 
Und vor allen Dingen was follten wir von Paulus denken, der, obwohl er ſich für 
den Borkämpfer der Freiheit gehalten und ſich als ſolchen bingeftellt hat, es dennoch 
über fi gewinnt, das Pfingftfeft zu feiern in dem Tempel zu Yerufalem und Theil zu 
nehmen an dem Opfer der Nafirier? Diefer Vorgang bed Heidenapofteld und Heiben- 
lehrer8 macht der Heidengemeinbe den Weg deutlich und begreiflih, auf welchem fidy vie 
Gemeinde Gottes entwideln fol, um in dem hier von dem Propheten Iſraels geſchauten 
und befchriebenen Stande ihr Ziel finden zu fünnen. Die erfte Geftalt ver Gefek- 
mäßigfeit wirb vermöge der tiefen in der fündigen Menfhennatur wurzelnden Unfreiheit 
immer wieder zur ©efetlichkeit; um aljo die rechte Geftalt der Freiheit zu einer welt- 
geſchichtlichen Thatſache zu machen, werben bie Gefeglofen, die Heiden, berufen, um 
Gottes Gemeinde zu bilden, und ihr Führer ift der Apoftel Paulus, der viermal ges 
ſchrieben hat: „es ift Alles erlaubt“; aber nur deßhalb mußte ſich bie Freiheit ohne 
Geſetz geftalten und auswirken, damit die Zufammenfhliegung mit dem Geſetze niemals 
wieder den Geiftesgrund der Freiheit beeinträchtigen könne. Diefe Zuſammenſchließung 
auf Grund der durchaus freien Selbftbeftimmung ift nämlich das Letzte und zu dem 
Ende gebt fchlieflich die Heidengemeinde wiederum in die Gemeinde Iſraels ein und 
findet in dem Geſetze Iſraels ihre nationale Orbnung nad dem Willen Gottes. Diefes 
Eingehen ver frei gewordenen Heidenlirche in das Geſetz Ifraels, welches nunmehr ein 
Geſetz der Freiheit geworden ift (Jakob. 1, 25.), ift e8, was Paulus, der Apoftel ver 
Heiden, bei feiner legten Anmefenheit in Jeruſalem uns vorgebilvet hat. Demnach 
darf und die wunderbare Bifion und Weiffagung des legten Abjchnitte® in dem Buche 
Ezechiels nicht al® ein fremdartiges Stück, nicht als ein verfchloffenes Fragment er. 
foheinen, fondern wir müſſen uns daran gewöhnen, wir müſſen e8 lernen, im biejen 
hohen, herrlichen Beſchreibungen nicht bloß die Schlufgeftalt Iſraels, fondern aud) die 
legte Norm der befehrten und aufgenommenen Heidengemeinde (vgl. 47, 22.) zu er- 
kennen, Das Befte, was ich über die Bedeutung dieſer großen Weifjagung habe aufs 
finden fönnen, ift von Heß in dem Briefen über die Offenbarung Johannis (S. 131 
— 136) vorgetragen. Somit beflätigt fih uns denn, was Erufius in feiner Theologia 
Prophetica über Daniel wie über Ezechiel ſchreibt: insignis est ipse visionum prophe- 
ticarum illustrissimus apparatus et praedictionum amplitudo, quae ad fata orbis 
terrarum ad ultima usque tempora et magnam partem etiamnum futurs extenditur 
(1. p. 333). Nur daß die Theologie feit Erufius wenig gethan, um ven Zulunftgehalt 
der Prophetenfhrift Ezechiels der Kirche zu vermitteln. Baumgarten. 
Eziongeber (773 139 = Wannes-Rüdgrat) wird erwähnt als eine der legten 
Stationen auf dem Zuge Ifrael's dur die Wüfte, von wo fie fih dann norbwärts ge 
gen Moab wandten, Num. 33, 35f. Deut. 2, 8.; fie lag in der Nähe von Elath im 
ebomitifchen Gebiete und von dort aus fegelten Salomo’8 Handelsflotten nah Ophir, 
1 Kön. 9, 26. 2 Ehron. 8, 17., dort zerfchellten fpäter vor dem Hafen bie bafelbft er- 
bauten Schiffe Joſaphat's, 1 Kön. 22, 49. Es war alfo offenbar ein Hafen am älani- 
tiſchen Meerbufen, deſſen ungefähre Lage wohl ſicher ift, deſſen Lokalität jedoch noch nicht 
ganz beſtimmt wieder aufgefunden worden iſt. Unrichtig iſt zwar — von älteren Mei 
nungen abgeſehen — die neulich von Wellſted (Reiſe in Arab. überſ. von Rödiger, 
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IL ©. 127 ff.) wieder empfohlene, alte Anficht der Legende der Sinai-Mönde, als fey 
das heutige Dahab die Stelle vom alten Eziongeber; denn, ift aud in der That dort 
ein treffliher Hafen und fehlt es aud an Korallenriffen nicht, am denen eine von nicht 
fehr kundigen Schiffern geführte Flotte fcheitern. könnte, fo liegt diefer Ort zu fern von 
Elath und zu weit fünlih; der Sinn des Namens (— Goldhafen) berechtigt nicht zu der 
Annahme eines Ursprungs deſſelben zur Bezeichnung des Yanbungsplages der Goldflot— 
ten Salomo’s, jondern fann jehr leicht feinen Grund haben im Vorkommen glängender 
Slimmerblätthen im Sand, wie Welten felber bemerkt; endlich ift das heutige Dahab 
weit eher mit dem alten Di Sahab, Deut. 1, 1., zu identifiziren, welder Ort aber 
faum nod den zweiten Namen Eziongeber wird geführt haben. Will man fidh nicht mit 
Ewald's fharffinniger Vermuthung (Gef. Ir. III, 1. S. 77) beruhigen, daß Eziongeber 
nur der Hafen von Elath war und identifch jey mit dem heutigen Atabab, fogar dem Na- 
men nad), da leßtered — „Rüden“ nur mundartig verfchieden und abgekürzt fey für das 
alterthünmliche, hebr. Eziongeber — „Riefenrüden,« zumal Alabah wirklich ganz nahe öftl. 
der Ruinen von Ailah liegt: jo ift doch jevenfall® Eziongeber in ber nächſten Nähe von 
Elath zu fuchen, alfo ziemlih am Nordende des Älanitifchen Golfes. Und da bietet ſich 
am eheften die Station an dem vorliegenden Infeldyen el Koreijeh dar, zwifchen welchem 
unb der Küfte des vorliegenden Teftlandes, dem Wadi el-Meräd, eine auch für größere 
Schiffe gut gefhüste Lokalität fi) findet. Obwohl dort feine alten Ruinen bis jet ge- 
funden find, da der Ort vielleicht nicht fehr groß war, fo hat ſchon v. Schubert (Reife 
I. ©. 379) mit Recht dieſes Infelhen, bei welhem auch Wellſted (Reife S. 117 f.) 
Spuren eines verfandeten Hafens wahrnahm, für die Stätte des alten Eziongeber gehal- 
ten. Noch Macrizi (um die Mitte des 15. Yahrh.) erwähnt von Hörenfagen, daß »frü- 
ber nabe bei Yila eine große und ſchöne Stadt Aſſyun- gelegen habe, in welcher man 
unſchwer den althebräifhen Namen wiederertennt (vgl. Burckhardt's Reifen von Ge 
fenius 1I. ©. 831 und Rüppell, Reife in Nubien u. ſ. w. ©. 251 ff.) Jos. Ant. 
8, 6, 4. nennt den Ort »Berenite nahe bei Ailah,“ aber fonft wird in jemer Gegend 
feine Stadt dieſes Namens erwähnt, wohl aber gab es 3 Berenice auf der afrikanifchen 
Küfte des arab. Bufens in Oberägypten und Nubien, 3. B. Mela II. 8, f. Orote- 
fend in Bauly’8 Realenc. I. ©. 1096 f., vgl. Ritter's Erdk. XIV. ©. 53 f., 167, 
229 ff., 284, 366 ff. und Robinfon, Paläft. I. ©. 280 ff. Rüetſchi. 
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Faber, Johannes Auguſtanus, geb. zu Freiburg in der Schweiz im 15. Jahrh., 
Dominikaner in Augsburg, Prior dafelbft, 1516 Lehrer in Bologna (wahrſch. der Theo: 
logie), fpäter Hofprediger und Beichtvater Kaifer Marimilian’s J., dem er 16. Jan. 1519 
bie Leichenrede hielt (f. Freker, Ser, rer. Germ. T. Il.), Inhaber anderer Würden und 
Aemter (Erasm. epist. XVI, 16. ed. Basil.), wird aud bei Karl V. Hofprebiger, befon- 
ders auf die Empfehlungen des Erasmus hin, deſſen Gunft er fih in Löwen und Cöln 
zu erwerben wußte (Briefe Erasmus an Card. Albreht 6. Oft. ; an Oattinari 4. Dft.; 
an Conrad Peutinger 13. Nov. 1520) und der ihn als gelehrten, beredten, milden, klu—⸗ 
gen und gewandten Mann fchilvert. Eben in jener Zeit (15°) befchäftigt fi Faber 
mit Bermittlungsvorjhlägen in der Iuther. Sade: von ftrengen Mafregeln gegen Luther 
den entgegengefegten Erfolg erwartend, räth er — ganz im Sinne des Erasmus — zu 
vorfichtigem Auftreten und beantragt die Niederfegung eines vom Pabſt, Kaifer, den 
chriſtlichen Königen und den deutſchen Kurfürften gemeinſchaftlich zu ernennenden Schiebs- 
gerichtes. Diefen Plan entwidelte er dem Kurfürften von Mainz kurz vor dem Worm- 
fer Reichstag mündlih in Köln (2. Nov. 1520) und ſpäter fchriftlich; ein zweites ähn- 
liches Gutachten fandte er an Kurfürft Friedridh von Sachſen. Später fcheinen feine 
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geſchlagen zu ſeyn: Erasmus, dem Hutten das frühere Lob Fabers zum Vorwurf machte, 
vertheidigt fi) deswegen und nennt jpäter 11. März 1531 den aber hominem in Thomistica 
theologia pulere doctum, sed mire vafruın ac versipellem und Magt, von ibm in Rom ange 
ſchwärzt worden zu feyn. Faber + c. 1531. Bon Schriften veffelben ift Nichts bekannt. 
Vielfach ift er mit Joh. Faber v. Wien oder Faber v. Heilbronn verwedfelt worden. ©, 
Seckendorf, hist. Luth. 1521. Echard et Quetif, Ser. O. Praed. T. II. p. 80. ®agenmann, 
Faber, Baſilius, wahrfheinlid Schmidt, luth. Theolog und Schulmann des 
16. Yahrh., geb. zu Sorau in der Niever-Faufiz, wahrfcheinlich 1520, bezieht die Uni» 
verfität Wittenberg 1538 unter Melanchthons Rectorat, wird Lehrer in Norbhaufen, 
Rector der dortigen Schule (15°%/ss), um deren Einrichtung und Hebung er fi große 
Berdienfte erwirbt; von da geht er nah Tennftäbt, Magdeburg, Quedlinburg, wo er 
1563--70 das Rectoramt befleivet, aber wegen feiner Oppofition gegen das corpus doc- 
trinae Philipp. und andere fryptofalviniftifche Neuerungen 1570 mit andern Pehrern und 
Geiftlihen abgefegt wird. Nah kurzem Eril folgt er einem Ruf nah Erfurt an das 
Rathsgymnaſium im Auguftinerflofter, dem er bis zu feinem Tode 1575 ober 76 vor» 
ftand. Schulmann im Sinn feiner Zeit, widmet er der Schule eine Mjährige eifrige 
und verbienftlihe Amtsthätigkeit wie den größten Theil feiner fchriftftellerifchen Arbeiten, 
worunter vor Allem fein thesaurus eruditionis scholasticae (Leipz. 1571) fich auszeich- 
net, ein Werk, das faft zwei Jahrhunderte lang im Anſehen ftand. Daneben blieb er ber 
evangel. Kirche und Theologie eifrig zugethan; feiner Richtung nach firenger Putheramer, 
ftreitet und leidet er mit feiner Parthei und beflagt aufridytig den Berfall von Religion, 
Sitte und Wiſſenſchaft m feiner Zeit. Er überfegt Luther® Comm. zur Genef. K. 1 
bis 25 in's Deutſche (1557), ift Mitarbeiter bei ven vier erften Magdeburger Genturien, 
liefert 1563 eine deutſche Ueberf. von Alb. Kranzens Saxonia, und verfaßt einige eſcha— 
tologifhe Tractate: Chriftlihe, nötige und nüzlihe unterrihtungen von den legten hen» 
deln der Welt 1563 u. öfter, und: Tractetlein von den Seelen ver Berftorbenen 1569. 
©. Ifelin; Jöcher; Förftemann, Geſch. der Schule in Nordhauſen und befonders 
Edftein in ver Allg. Enc. von Erfh u. Gruber. Ragenmann. 
Faber, Felir, over Fabri, Dominikaner und Scriftfteller des 15. Jahrh. 
Geb. in Zürich 1441—2 aus dem alten Geſchlechte der Schmive, erhielt er feine Erzies 
bung und wiſſenſchaftliche Ausbildung im Dominikanerkiofter zu Bafel, trat bier in dem 
Orden ein und wurbe 1477 oder 78 von feinem Ordensobern als Lector und Haupt- 
prediger in das Prebigerflofter in Ulm verjegt. Nachdem er ſchon früher Pilger: 
reifen nach Aachen (1468) und Rom (1476) gemadt, folgte er im Jahre 1480 und 83 
dem unmwiderftehlihen Drang, ber ihn von Jugend auf befeelte und durd das Studium 
der heil. Schrift und vieler Reifebefehreibungen genährt wurde, das heil. Land zu fehen. 
Zweimal machte er die Reife in den Orient: 9. April — 16. Nov. 1480 nad Jeruſalem, 
mo er nur 9 Tage verweilte, und 14. April 1483 — 29. Yan. 1484 nad Jeruſalem und 
den übrigen heiligen Stätten Paläftina’s, nah dem Sinai und Aegypten. Nach feiner 
Rüdtehr ift er noch mehrmals in Ordensgeſchäften auswärts, z. B. 1486 und 87 auf 
dem Ordenskapitel in Venedig, meift aber in jeinem Klofter mit feinem Lehr- und Pre 
digtamt, jo wie mit Ausarbeitung feiner Schriften befcyäftigt, bis zu feinem am 14. März 
1502 erfolgten Tode. Unter feinen Schriften find die bebeutendften und allein gebrud- 
ten 1) die Befchreibung feiner zwei Reifen in’s heil. Yand, in doppelter Geftalt vorhan⸗ 
den, in einem kürzeren von Faber jelbft verfaßten veutihen Auszug (gedruckt 1556 in 
4. u. d. T.: Eigentlihe Befchreibung der Hin- und Wiverfahrt zu dem heil. Land ꝛc.) 
und in ausführlicerer lateinischer Darftelung unter dem Titel: F. Fel. Fabri Evagato- 
rium in Terrae Sanctae, Arabiae et Aegypti peregrinationem, erft neuerdings auf Koften 
des Stuttg. lit. Vereins von Dr. Haßler herausg. (Stuttg. 1843 — 49 3 Bde. 8.) und 
2) eine historia Suevorum, Geographiſches und Gefchichtliches enthaltend, von Frant, 
Münfter u. A. ſtark benügt, von Goldaſt (Buer. rer. Seriptores Frankfurt 1605. Ulm 
1727) beramägegeben. Beide Werke zeichnen fih dur des Berf. frommen und trember- 
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zigen Sinn, durd Freimuth und einen oft ſchalkhaften Humor ſowie burd einen Reich⸗ 
thum interefjanter und brauchbarer Notizen ebenfo aus wie durch Leichtgläubigleit, Man- 
gel an Kritik und ächtes Möndhslatein von ber Sorte der epistolae obsc. — Anderes 
von Faber ift ungebrudt oder nicht mehr vorhanden, 3. B. de eivitate Ulmensi, eine 
Geſch. des Kloſters Gnadenzell, eine deutſche Ueberf. einer Vita Suſo's u. 4. 

©&. Haeberlin, diss. sistens vitam itinera et scripta Fr. F. Fabri. Gött. 1742. 4. u. in 
Wegelini, thes. r. Suev. T. IV.; Eſcher in Erf u. Gruber; Echard et Quetif, Script. 
Ord. Praed.1.; Weyermann, Nadır. v. Gelehrten x. in Ulm. 1829. 8. u. A. Wagenmann. 

Faber, Johannes, von Heilbronn, Dominikaner, Prediger, polemiſcher und asce⸗ 
tiſcher Schriftfteller des 16. Yahrh., geb. um 1504 zu Heilbronn am Nedar, tritt in's 
Dominilanerklofter in Wimpfen, ftudirt in Köln, wird 1534 von Biſchof Ehriftoph 
von Stadion wegen feiner Beredtſamkeit, Gelehrfamteit und feines Eifers für die kathol. 
Lehre ald Domprediger nah Augsburg berufen, weldes Amt er lange Jahre mit mehr- 
fachen Unterbrechungen (eine Zeitlang predigt er auch zu Prag) verwaltet. 1551 ober 52 
erlangte er bie theol. Doctorwürbde in Ingolftabt unter dem Vorſitz des Peter Eanifins, 
der fpäter fein Nachfolger in der Augsburger Dompredigerftelle wurde. — Faber war 
ein eifriger Gegner der evang. Lehre; gegen dieſe find bie meiften feiner Schriften 
gerichtet. Dieje find: Was die evang. Meß fey ꝛc. Dillingen 1557. 4. lat. von Surius, 
Köln 1556 u. ö.; Johel der Prophet in Predigten ausgel. Dill. 1557. 4. lat. von Bre- 
dembach; fructus quibus dignoseuntur haeretici, Ingolſt. 1551. 4; enchiridion bihliorum 
1549; der rechte Weg, Predigt über Ger. 6. Dillingen 1553; Gebetbud aus ver heil. 
Schrift und Auguftin; Augeb. s. a. und lat. Köln 1562; testim. Petrum Romae fuisse; 
quod fides esse possit sine caritate. August. 1548. 4. u. A. — Sein Todesjahr (zwifchen 
1557 und 70) ifl nicht befannt. ©. Echard et Quetif, Ser. Ord. Praed. II, p. 161. 

Wagetumann. 

Faber, Johannes (Fabri), Biſchof von Wien im 16. Jahrh. Er wurde geb. 
1478 in der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Leutlirch, als Sohn eines Schmids, Namens Hei- 
gerlin, trat früh in ven Dominikaner Orden, ftubirte Theologie zu Freiburg im Breisgau, 
wurbe bort Mag. artium, fpäter Dr. jur. canon. oder theol. Ausgezeichnet durch Talent 
und Kenntnifje ward er bald Bicar in Pindau und Leutkirch, dann biſchöfl. Official 
in Bafel und Canonicus-an der dortigen Hauptlirhe; 1518 ernannte ihn Biſchof Hugo 
von Landenberg zu feinem General-Bilar in Conftanz und Pabft Leo X. verlieh ihm ven 
Titel eines päbftt. Protonotars. Der humaniftifchen Richtung zugethan und den Män- 
neen der literarifhen und kirchlichen Reformpartei (bef. Erasmus, Decolampad, Mes 
lanchthon, Urbanus Regius, Badian, Zwingli ꝛc.) vielfach befreundet, fand er ſich fpäter 
veranlaft, dem Werk der Kirchenreformation fidy nicht nur nicht anzufcpließen, fondern 
bemfelben fogar als einer der heftigften und giftigften Gegner entgegenzutreten. Die 
Mißbräuche ver alten Kirche konnte er felbit weder leugnen nod billigen; dem ſchaam⸗ 
fofen Ablaßhandel, wie er in der Schweiz von Samfon betrieben wurde, trat er inner- 
halb der Eonftanzer Diöcefe mit einer Energie entgegen, die in Rom übel vermerkt 
wurbe.. Mit Zwingli wechjelte er damals vie freundfchaftlichften Briefe, verfiherte ihn 
feiner Liebe (1519), forderte ihn felbft zum Auftreten gegen das Ablafwefen auf, über- 
fanbte ihm 1520 feine Previgten de vitae hum. miseria und erbat ſich Zwingliſche Schrif- 
ten als Gegengefchent, ja noch 1521 fpricht ex gegen Vadian in St. Gallen feine Mif- 
billigung Dr. Eds und fein Wohlgefallen an Luthers Schriften aus, wenn er gleich Lu—⸗ 
thers Sprache zu ftark findet für den ſchwachen Magen des Volls. 

Einen völligen Umſchwung in jeinen Geſinnungen bezeichnet oder bewirkt jedoch in 
demſelben Fahr 1521 eine Reife nah Rom, die er (nad) dem Urtheil feiner bisherigen 
Freunde) unternahm, um brüdenven Schulven zu entgehen, bie päbftlihe Freigebigkeit 
zu koſten und dem Pabſt eine Schrift gegen Luther zu widmen, bie im 9. 1522 erſchien 
unter dem Titel Opus adversus nova quaedam dogmata M. Lutheri. Nah mehrmonat- 
lichen Aufenthalt in Rom kehrte er nad Deutſchland zurüd, um fortan unermüdlich mit 
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Wort und Schrift, in Predigten, Colloquien und öffentlichen Verhandlungen ber evan- 
gelifchen Lehre entgegenzumirken. 

Den 19. Yan. 1523 erſcheint er bei der Disputation in Zürich ald Gegner Zwingli’s 
und als (freilich ſchwacher) Bertheidiger der römischen Lehre; im Anfange beffelben Jahre 
erbittet er fi vom deutſchen Reichsregiment einen Geleitöbrief, um in päbſtlichem Auf- 
trag in Deutfchland herum wider Luther zu predigen (Sedendorf, a. h. a. Ranke 
U. 100); 1524 ift er als Abgeorbneter feines Bifchofs auf dem fatholifchen Konvent in 
Regensburg, läßt feine zuerft 1522 gebrudte Schrift gegen Yuther 1523 u. 24 wieber- 
holt erfcheinen unter vem Titel: Malleus haereticorum; bald darauf wird er von König 
Ferbinand zum Rath, fpäter zum Beichtvater ernannt und an feinen Hof gezogen; 1526 
ift er bei der Badener Disputation und auf dem Reichstag zu Speier anweſend, wirb 
1527 und 28 von Kaifer Ferbinand ald Gefandter nah Spanien und England gefhidt. 
1528 zum Coadjutor des Biſchofs von Neuftadt in Oeſtreich ernannt, erregt er eine Ver— 
folgung der Evangelifhen, macht von Böhmen aus einen Verſuch, ven Melanchthon für 
die fatholifhe Parthei zu gewinnen (Mel. ep. ad Camerar. 13. Sept. 1528), hat bei 
Balth. Hubmeyers Berbrennung in Wien (10. März 1528) wie bei andern Berfolgun- 
gen der Evangelifhen die Hand im Spiel, wird 1529 Propft von Ofen und erhebt feine 
Gedanken bis zum Cardinalshut. Als Ferdinand's Hofprediger ift er 1529 auf dem 
Speierer und 1530 auf dem Augsburger Reichstag anweſend und macht in Predigten 
die beleidigendften Ausfälle auf die Evangelifhen; nad Verleſung der Conf. Aug. ift er 
einer der katholifchen Theologen, denen die Abfaffung der Confutatio vom Kaifer über: 
tragen ward, und entledigt fich feines Auftrags im einer Weife, daß Melanchthon ihm 
das Zeugniß gibt, fie übertreffe alle früheren Schriften Fabers an Abgefhmadtheit. Nach 
dem Tod der Bifchöfe von Wien und Neuftadt wurde Faber 1530—31 Bifhof von Wien 
und zugleich (bi 1538) Mominiftrator des Bisthums Neuftadt: die äußeren Nothſtände fei- 
ner Diöcefen, beſonders in Folge ver Türfeneinfälle, machten ihm ebenfoviel zu ſchaffen 
als das Umfichgreifen der evangelifchen Lehre. Insbeſondere fühlte er das Bedürfniß 
befierer Prediger und Seelforger, und errichtete zu dieſem Zwed in Wien ein Comvict 
für arme Stubirende der Theologie. Neben der geiftlihen und materiellen Fürferge für 
feinen Sprengel fand er immer noch Zeit, ſich aud in die allgemeinen Religionsver- 
bandlungen zu mengen: namentlid richtete ev für das bevorftehende Koncil zu Mantıa 
eine Schrift an den Pabſt d. Insbrud d. 4. Yuli 1536 unter dem Xitel praeparatoria 
futuri universalis nuper indicti coneilii — Vorſchläge vol plumper Schlauheit zur Verdam⸗ 
mung von Gegnern, bie man nicht widerlegen konnte (f. Raynald a. a. 1536). Sol 
her Eifer trug ihm dann auch wiederholtes Lob vom heil. Vater ein. Neue Borfchläge 
zur Widerlegung oder Zurüdführung ver Yutheraner macht Faber 1540 aus Anlaß des 
Speierer Reichstags, des Hagenauer und Wormſer Geſprächs, wobei er über bie beut- 
ſchen Biſchöfe und Theologen bitter Hagt, daß jie wie ftumme Hunde nicht bellen wollen 
und zulegt noch die ganze Kirche zufammenftürzen werde (Raynald). Den 21. Mai 
1541 ftarb Faber 63 9. alt und warb in St. Stephan beigefett, nachdem er zuvor noch 
feine Bibliothek feinem Convict in Wien vermaht und auch feine Vaterſtadt Leutkirch 
mit reihen Pegaten für wohlthätige und Stubienzwede bedacht hatte. 

Bon feinen Schriften find außer den bereits genannten nod) anzuführen: de fide et 
bonis operibus 1, III.; de potestate papae contra Luth.; propugnaculum ecelesiae; pro 
coelibatu contra conjugium; responsa duo de antilogiis Lutheri, de sacramentis scrip- 
turisque; Bergleihung der Lehren des Huf mit denen Luthers; wider Balth. Hubmaier; 
Widerlegung von 6 Artikeln des undriftl. Ulrich Zwingli sc. Predigten u. A. Eine Samm⸗ 
lung Heiner polem. Schriften Faber's erſchien 1537 zu Leipzig; eine Gefammtausgabe 
in 3 Foliobänden, aber faft nur die homilet. Schriften umfafjend, in Köln 153741. 
Anderes wird ihm fälfchlic zugefchrieben. ©. Echard et Quetif, script. O, Praed. T. H, 
p. 111 sqgq.; Klein, Geſch. des Chriftentbums in DOeftreih Bd. IV. Ketiner, diss, de 
J. Fabri vita et scriptis. Leipz. 1735. 4. Bagenmann. 
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Faber, Dratorianer, Fortfeger v. Fleury, ſ. Fleury. 

Faber (Favre), Peter Franz, geb. zu Anfang des 18. Yahrh. zu St. Barthe⸗ 
lemi im jegigen Kanton Waadt, Priefter zu Laudun in Nieder-Panguedoc, begleitete als 
Selretär und Beichtvater ven Bifchof von Halikarnafjus, Franz de la Baume, auf bie 
Bifitationsreife nach Cochinchina und erzählte in feinem wahrſcheinlich nicht zu Venedig, 
fondern Neufchatel oder Biel im 9. 1746 mit jchweizerifcher Dreiftigkeit geſchriebenem 
Wert: „Lettres edifiantes et curieuses sur la visite apostolique de M. de la Baume, 
Evöque d’Halicarnasse, à la Cochinchine en l’annee 1740; oà l’on voit les voyages et 
les travaux de ce zöl& Prelat, la conduite des Missionaires Jösuites et de quelques 
autres, avec de nouvelles observations etc.“ die Erlebniffe, welche er in diefer Stellung 
hauptfählih durd vie Anfeinpungen der Jeſuiten zu erfahren hatte. Der apoftolifche 
Bifitator fam mit feinem Gefolge ven 15. Yuli 1738 zu Macao an, wo er unter bem 
Schein der größten Zuvorkommenheit der Yefuiten acht Monate ihr Gefangener war, bis 
es ihm am 16. März 1739 glüdte, mit Favre die Weiterreife bis Cochinchina zu bewerl- 
ftelligen, wo fie zu Anfang Mai's antamen. Der Bifhof ließ alsbald die franzöfifchen 
Miffionäre wiffen, daß er gekommen fen, fie in Liebe zu vereinigen; er ermahnte fie, den 
alten Streit zu vergeffen, und nad der Abficht der Propaganda die Einigkeit herzuftel- 
len. Die EChriften führten alle über gewiſſe Miffionäre bittre Hlage; unter ihnen fanden 
ſich folche, welche feit 10 Jahren nicht hatten beichten können, die man immer zurüdge- 
wiefen, weil fie fi ben heibnifhen Geremonien, den Todtenopfern u. drgl., welche bie 
Jeſuiten den Chineſen geftatteten, nicht unterziehen wollten, und die unter dem Borwand 
des Yanfenismus ercommunicirt worden waren. Der Bifchof feldft ließ ſich zuerft von 
den Yefuiten täuſchen; als er aber dem Unweſen derſelben kräftig entgegentreten wollte, 
warb er ald Störer der öffentlichen Ruhe bei ven Manvarinen verklagt, und entging nur 
burd ein Wunder mit feinem Selretär den gebungenen Meuchelmörbern. Die Briefe ber 
Propaganda zu Nom an den Biſchof wurden von den ZJeſuiten aufgefangen und famen nie 
in feine Hände. Da die Bereifung bes ganzen Landes dem Bifchof wegen ſchwächlicher 
Gefundheit und abnehmender Kräfte unmöglich war, fo ernannte er Favre zum Provifi- 
tator, der die mittäglihen Provinzen vifitiren follte. Der Biſchof überzeugte ſich in- 
deſſen, daß fein Friede mit den berrfchfilchtigen Jeſuiten möglich fey, fo lange das Mif- 
fionsfeld zmwifchen ihnen und andern Ordensbrüdern getheilt fey. Er theilte daher die 
Provinzen zwifhen ven Yefuiten, den franzöfiihen Miffionären und ben Franziskanern. 
Allein Kummer und Mifhandlungen, wie Favre erzählt, oder Gift, wie ein Franzisfas 
ner nady Rom berichtete, machten dem Leben des Bifchofs am 2. April 1741 ein Ende. 
Drei Tage nad des Biſchofs Beerdigung fing Favre an feine Provifitatorsftelle einzu» 
nehmen, allein er konnte fi bei feinem energifchen Auftreten gegen die Yefuiten nicht 
lange halten, und reiste am 8. Auguft 1741 mit allen nöthigen Urkunden ab, um Rom 
und der Propaganda von des Bifhofs und feinem Bifitationsergebnig Rechenſchaft ab» 
zulegen. Aber auch die Jeſuiten in Rom rafteten nicht; Favre mußte von einem Monat 
zum andern auf den Ausgang feiner Sache warten. Das Dekret verſchob fi immer, 
und faft glaubte Favre, der Pabft würde gar nichts entſcheiden; do im Jahr 1745 er- 
fhien das Dekret, welches die Dekrete des Biſchofs von Halifarnafjus wegen Einthei⸗ 
lung der Diftricte, infofern fie die franzöſiſchen Miffionäre und die Jeſuiten anging, bes» 
flätigte; was aber den Antheil der Franziskaner betraf, jo ward die Verorbnung geän- 
dert mit dem Zuſatze, daß der apoftolifhe Bicarius zu Tonquin biefen Artikel an Ort 
und Stelle felbft in Ordnung bringen und zu dem Ende fih nah Cochinchina verfügen 
follte. Hiemit fchließt Favre fein Werk, und antwortet bloß nod auf die Vorwürfe, 
welche feine Feinde ihm in anonymen Briefen machten. Sein einziges Verbrechen, fügt 
er, fen, daß er die Yefuiten vieler Berbrechen befchulpigt habe, und er thue es nod, 
und rühme ſich vefien, und wirbe ein Betrüger feyn, wenn er es nicht gethan hätte, 
Trotz dieſes traurigen Ausgangs erllärte ſich Favre bereit, e8 zum zweitenmal zu wagen, 
und die Miffion nah Japan wieder aufzurichten, wenn man fi feiner Perfon und 
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Kräfte dazu bedienen wolle. Zuvor aber trat er eine Reife nad) jeinem Baterland an, 
wo er feit feiner Rückkehr aus Indien noch nicht gewefen war. Hier verfaßte er jein 
Wert, das alsbald durch den Bifhof von Lauſanne verdammt und durch den Scharfrid- 
ter zu Freiburg öffentlid verbrannt wurde, während vie Yefuiten alle Exemplare 
auffauften, um das Buch umfichtbar zu machen. Einen ausführlihen Auszug aus biefen 
verbanlihen Briefen» gibt Simler in feiner Sammlung alter und neuer Urkunden zur 
Beleuchtung der Kirdhengefhichte (I. S. 159-256). Alle Berfuche, welche Favre machte, 
ſich mit dem Biſchof auszuföhnen, waren vergeblich; 1752 verbot dieſer fogar den Prie- 
ftern feiner Diöcefe, ihm die Saframente zu ertheilen. Favre führte von num an, durch bie 
Regierung von Bern gegen gewaltthätige Angriffe geihüst, zu Aflens, in der Landvogtei 
Echallens oder Tſcherlitz ein ftilles Einfieblerleben, und F zu Anfang der achtziger Jahre. 
Favre (Peter), geboren im 9. 1506 zu Billarette in Savoyen, Diöcefe Genf, 
war der erfie Genofje des Ignaz Loyola bei Gründung der Gefellihaft Jeſu. Er be 
gleitete im 9. 1537 Ignaz nad Rom, um dem Pabſt Paul III. die Stätuten der neuen 
Geſellſchaft zu empfehlen, hielt auch an der Sapienza Borlefungen über die heil. Schrife 
ten. Nach der im 9. 1540 erfolgten Beftätigung ver Geſellſchaft Jeſu wirkte Faber im 
Imtereffe des Ordens in mehreren Städten Deutſchlands, namentlih in Mainz, wohin 
ihn Kurfürft Albreht von Brandenburg eingeladen hatte. Auch nah Portugal und 
Spanien richtete er feinen VBelehrungseifer; ald er aber aus Portugal auf Befehl des 
Babftes, der ihn zur Synode von Trient ſchicken wollte, zurüdreiste, ftarb er am 1. Au» 
guft 1546, ehe er noch nady Trient gehen konnte. Dr. Th. Preſſel. 
Faber (Ialob) Stapulensis (Lefövre d’Etaples), der bedeutendſte unter den Män- 
nern, welche Calvin beim Beginne der Reformation den Weg bahnten, zugleich einer ber 
Beförderer und Wiederherſteller der ächten ariftotelifhen Philofophie, Begründer einer 
beffern Erklärung der heil. Schrift und Weberfeger der Bibel, wurde um das Jahr 1450 
zu Etaples, einem Städtchen in der Picarbie, geboren. Bon feinen Yamilienverhältnif- 
fen und feiner frühern Jugendzeit willen wir nichts. Seine Liebe zur Wiſſenſchaft führte 
ihn bald nady Paris, und er trat hier in die Reihen derer ein, die ſich der Haffifchen 
Studien mit Ernft und Eifer befließen. Hermonymus von Sparta wurde fein Lehrer 
im Griechiſchen, und mit diefem wie mit dem Veroneſer Paulus Yemilius verband ihn 
aud in der Folge nody vertraute Freundſchaft; doc blieb fein Lateinifher Styl wie feine 
Kenntniß der griehifhen Sprache immer fehr mangelhaft, da fein Augenmerk mehr auf 
den Inhalt der griechiſchen und lateinifhen Schriftfteller als auf die Form gerichtet war. 
Nachdem er fi) den Grad eines Magister artium erworben und wohl aud ſchon län— 
gere Zeit ald Yehrer gewirkt hatte, reiste er im Jahr 1492 zum erften Male nady Itas 
lien, hielt fi hier in Florenz, Rom und Venedig auf, und beftrebte ſich bejonders bie 
Schriften des Ariftoteles verftehen zu lernen, wiewohl er bei feinem tief religiöfen Ge— 
müthe aud den: Platonismus nicht abhold war und felbft myſtiſche Schriften mit Eifer 
las, Nach feiner Rüdlehr begann er feine Lehrthätigkeit in Paris aufs Neue mit Ha- 
rerer Einfiht und lebendigerm Eifer, und bildete zahlreihe Schüler, theils als Brofeflor 
in dem Collegium, welches nad dem Stifter, dem Kardinal Pemoine, benannt war, theils 
durch vertrauteren Umgang, theil® durch Herausgabe lateinifcher Ueberfegungen, Einleis 
tungen, Paraphrafen, Erklärungen ariftotelifher Schriften. Diefe feine Thätigkeit als 
Öffentlicher Lehrer jcheint er bis gegen die Zeit feiner Leberfievelung nah Meaur, freis 
lich mit mandyerlei Unterbrehumgen durch andere literärifhe Beihäftigungen und durch 
Reifen, fortgefett zu haben. aber wird als ein Dann von fehr Meiner Körpergeftalt 
geſchildert, der aber durch feine ausgebreiteten Kenntniffe, fein Lehrtalent, fein from 
mes Gemüth, feine Befcheidenheit, feine Sanftmuth und Milde Allen, die ibm näher 
traten, Achtung und Liebe einflößte und zahlreiche Bewunderer und Freunde im In⸗ und 
Auslande fand. Am wichtigſten wurde für Faber's Wirkfamkeit feine Verbindung mit 
der einflußreihen Familie der Brigonnet, bejonders mit Wilhelm Brigonnet, dem 
Biſchofe von Lodöve, der fi von ihm unterrichten ließ und ſich in vertrauter Freund» 
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haft an ihn anſchloß. Brigonnet räumte ihm im J. 1507 in der Benebictinerabtei 
St. Germain des Prds bei Paris, deren Abt er geworben war, eine Wohnung ein, bie 
er bis zum 9. 1520 behielt. Im diefer Zeit fing er an bie Bibel zu ſtudiren, wahr« 
ſcheinlich durch die reihen Hilfsmittel, die iym bie Klofterbibliothel darbot, dazu veran- 
laßt. Die erfte Frucht diefes Studiums war fein Psalterium quintuplex, welches 1508 
erihien, eine Zufammenftellung des Lateinifchen Pfalters nad der erfien Revifion des 
Hieronymus, wie.er in der römischen Diöcefe galt, nady ver zweiten Kevifion befjelben, 
wie er im den gallifchen Kirchen eingeführt war, nach der Ueberſetzung des Hieronymus 
aus dem Hebräifchen, nach dem alten vorhieronymijchen Tert, endlich nad eigener Ber- 
befierung nebſt kritiſchem und eregetifhem Commentare. Im 9. 1512 folgte darauf fein 
Eommentar zu den paulinifhen Briefen mit einer neuen lateinifchen Ueberfegung, bie 
aber eigentlich bloß eine Reviſion der Bulgata nad dem Griechifchen war; 1522 erſchien 
fein Commentar zu den vier Evangelien und 1525 zu ven Fatholifchen Briefen, beide 
ohne neue Ueberfegung. Hat auch aber in diefen Kommentaren in philologiſcher und 
kritifher Hinfiht für Das Neue Teftament wenig geleiftet, jo gebührt ihm dagegen ber 
Ruhm, durch feine Terterlärung die Bahn zu einer beſſern Eregefe gebrochen zu haben; 
ohne Rüdfiht auf eine vorausgegebene Dogmatik fuchte er die heil. Schrift aus ſich felbft 
zu erklären, und an bie Stelle ver bisherigen willlürlichen allegorifhen Auslegung ſetzte 
er, freilih nicht das grammatifchehiftorifche, aber dasjenige Auslegungsprinzip, welches 
von Dishaufen als »tieferer Schriftfinn« befolgt worden ift. In den Gefchichtserzählun- 
gen der Evangelien verfällt er allerdings oft wieder in die Allegorie, dagegen in ven 
apoftolifchen Briefen und im didaltiſchen Theile der Evangelien find feine Erklärungen 
und Entwidlungen meijt einfach, klar, richtig, dem Ideengange der Verfaſſer angemefjen. 
Er hat dabei mehr das Praktifche als das Dogmatifhe im Auge; nicht nur hat die 
überlieferte Dogmatik felten Einfluß auf jeine Erklärung, jondern da er die heil. Schrift 
als einzige Olaubendregel anerkennt, ſcheut er fich nicht, gegen die Dogmen und Gebräude 
der. Kirche anzuftoßen, wo fie offenbar ber Yehre Jeſu und der Apoftel zumider find, 
ohne darum elegenheit zur Polemik gefliffentlih zu fuchen. Im feinen dogmatiſchen 
Anfichten war er noch ſchwaukend und zu feinem feften Gegenfage gegen vie beftehenve 
Kirche durchgedrungen, er hoffte im Gegentheil, daß befjere Erkenntniß und allgemeinere 
Verbreitung des Evangeliums fie von ihren Auswüchſen und Berberbniffen reinigen und 
von felbft wieder zur evangelifchen Norm zurüdführen würde. Daß aber feine freifinni- 
geu Oruubfäge und Aeußerungen bei ven Finſterlingen großen Anftoß erregen mußten, 
war natürlich. Als er im Jahr 1517 eine fritiiche Unterfuhung de Maria Magdalena 
berausgab, in welcher er ſich gegen die herfümmliche Meinung erklärte, erhob ſich eine 
heftige Polemik gegen ihn, und der berüchtigte Syndikus ber Parifer theologifchen Fa— 
kultät Natalis Beda (Noel Berier) bradte es dahin, daß aber’ 8 Meinung über bie 
Magdalena von der Sorbonne durd einen Beſchluß vom 9. Noy. 1521 förmlich ver- 
banımt wurde. Beda wollte noch weiter gehen und Faber vom Parlamente als Keger 
beftrafen laffen, doch Faber's mächtige Gönner am Hofe, vor allen der König Franz I. 
felbft und deſſen Schwefter Margaretha, ließen es nicht dazu kommen. Wilhelm Bri- 
gonnet war indefien Bifhof von Meaur geworben, und war eifrig bemüht, ven trauri- 
gen Zuftänden feines Bistums abzuhelfen und die dringend nothwenbigen Reformen 
einzuführen; er hatte aber dabei mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, und vermidelte 
fi in einen Streit mit den Barfüßern, denen bis bahin das Prebigen in den einzel» 
nen Pfarreien übertragen war. Zu feiner Unterftügung berief er aber mit den aus- 
gezeichmeiften feiner damaligen Schüler, Farel, Rufus (Rouffel), Batablus und einigen 
Anderen zu fih, und ernannte fogar Faber am 1. Mai 1523 zu feinem Generalvicar. 
Doch würde man ſich fehr irren, wenn man glaubte, Brigonnet habe es bei feinen Re- 
formen anf eine Reformation ber Kirche abgejehen, ihm kam nicht entfernt in ben Sinn, 
fi) gegen vie katholifhe Kirche aufzulehnen; fein Streben ging nur dahin, zur Belebung 
ber Frömmigkeit und zur Herftellung eines erbaulichen Lebens in feinem Kreife zu wir 
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fen und er erkannte zu fpät erft Die Tragweite deſſen, was er begonnen hatte. Auf eine 
von dem Könige und feiner Schwefter gegebene Beranlaffung wurde Faber von Bricon- 
net zur Anfertigung einer franzöfifchen Ueberfegung des Neuen Teſtaments aufgeforbert ; 
biefe Weberfeßung, bloß nad) der Vulgata gemacht, erfchien 1523, ebenfo 1525 die Pfal- 
men. Im den Vorreden zu den einzelnen Theilen diefer Ueberfegung ſowohl, als befon- 
ders in den 1525 erfchienenen Erklärungen der Sonntags-Epifteln und Evangelien (Les 
Epistres et Evangiles des cinquante et deux Dimanches de l’an à l’usage du divecese 
de Meaux) ſprach es Faber offen und ausbrüdlich aus, daß die heil. Schrift die einzige 
Slaubensregel ſey, und daß jeber einzelne Chrift das Recht habe, Alles, was ihm als 
riftliche Pehre dargeboten werde, nad) diefer Negel zu prüfen, und was ihr zuwider feh, 
zu verwerfen, und ebenjo, daß wir durch unfre Werke uns kein Verbienft vor Gott er 
werben können, fondern allein durch den Glauben, durch das Vertrauen auf feine in 
Ehrifto geoffenbarte Gnade gerechtfertigt werden. Faber's Commentar über die Evan- 
gelien wurbe 1523 von der Sorbonne auf den Inder gefett und nur durch die Dazwifchen- 
funft des Königs wurde eine weitere Unterfuhung gegen ihn felbft abgewenvet. Nach 
der Schlacht bei Pavia (25. Febr. 1525) benugte man aber die Gefangenschaft des Königs 
zur Entfaltung größerer Strenge gegen die Anhänger des fogenannten Lutherthums, 
eine befondere Commiffion wurde vom Parlamente mit der Unterfuhung gegen bie in 
der Didcefe von Meaur aufgetauchten Ketereien beauftragt. Mehrere der von Brisonnet 
eingefegten Prediger wurden verhaftet, Einige widerriefen, Jakob Pauvant, welcher be 
harrte, wurde verbrannt; Faber aber entfloh mit feinem Freunde Rufus nad) Strasburg 
(Anfang Nov. 1525), indeß fein Budy über die Sonntags-Epifteln und Evangelien zum 
Teuer verurtheilt wurde. Schon aus Spanien hatte fih der König durd einen Brief 
an das Parlament (Madrid 12. Nov. 1525) für Faber und Rufus verwendet, und faum 
war er wieder nad) Paris zurücgelehrt, als er Beide aus ihrer Verbannung zurüdrief, 
und auch dem wegen Ketzerei angellagten Pouis Berquin das Gefängnig öffnete. aber 
erhielt dann eine Wohnung als Bibliothekar im königlichen Schloffe zu Blois, und nach— 
dem Margarethe fid) mit dem Könige von Navarra vermählt hatte, wurde Rufus 1528 
zu ihrem Beichtwater und Hoffaplan ernannt. In Blois bearbeitete Faber eine franzd- 
fifhe Ueberfegung des Alten Teftaments, gleich der des Neuen nur nad) ‘ver Bulgata, 
welche im 9. 1528 in 4 Bänden 8. in Antwerpen gebrudt wurde; 1530 erfchien hierauf 
ebenvafelbft die ganze Bibel in einem Yoliobande, 1534 abermals in einer verbefferten 
Ausgabe. Diefe Ueberfegung wurde, wenigftens für das N. T. und die Apokryphen, 
die Grundlage der von der reformirten Kirche Franfreihs anerkannten Bibelüberfegung 
des Robert Dlivetan (1535). Imdeflen wurden die Berhältniffe für die Anhänger ber 
Reformation immer drohender; die Bilderftiüirmerei einiger Lutheraner trieb zu firengern 
Mafregeln, und der unglüdliche 2. Berquin ftarb den 17. April 1529 den Feüertod. 
Um den greifen aber jever Gefahr zu entrüden, nahm ihn die Königin von Navarra 
mit fid) nad) ihrer Reſidenz Nerac, wo er die legten Jahre feines langen und thätigen 
Lebens in Ruhe verlebte, und im 9. 1583 von dem jungen Calvin auf feiner Flucht 
aus Paris befucht wurde. Im feinen legten Tagen fühlte er oft Gewiflensbiffe darüber, 
daß er geflohen war und nicht wie Pauvant und Berquin für die evangelifhe Wahrheit 
den Märtyrertod erlitten hatte. Er entfchlief ohne Krankheit in hohem Alter im. 1536. 
aber befannte fih in vollem Sinne zu den Grundſätzen ver Reformation, aber er blieb 
äußerlid im ver Fatholifhen Kirche, da er hoffte, die Erneuerung des Evangeliums 
fönnte ohne gewaltfame Erſchütterung zu Stande gebracht werden, und einem offenen 
Kampfe gegen die feindlihen Mächte nicht gewachfen war. Seinem Karakter nad könnte 
man ihn am beften mit Melanchthon vergleichen, nur ftand ihm fein Luther zur Seite, 
und Calvin war noch nicht aufgetreten. Er bereitete diefem den Weg und wirfte für 
ihn in näherm Sinne, was die Vorläufer ver Reformation im fünfzehnten Jahrhundert 
für Luther gewirkt haben. Wie Faber halb vem 15., halb dem 16. Jahrh. angehört, fo 
fteht er auch fo zu fagen in der Mitte zwifchen diefen Vorläufern der Reformation und 
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den Reformatoren felbft. ©. die ausführliche Biographie: Jakobus Faber Stapulensis, 
ein Beitrag zur Geſchichte der Reformation in Frankreich, in der Zeitfhrift f. hifter. 
Theol. Zahrg. 1852. Heft 1 u. 2, wo fih aud ein vollftändiges Verzeichniß feiner 
Schriften findet. Graf. 

Faber, von franzöfiihen Gelehrten dieſes Namens können noch erwähnt werben: 

1) $aber (Fövre, de la Boderie), Guido, franzöfifcher Theolog des 16. Jahrh., 
geb. zu Boderie in der Normandie 1541, Sekretär des Herzogs von Alenson, 7 159%, 
Kenner vieler alter und neuerer Sprachen, Mitarbeiter an der Antwerpner Polyglotte, 
zu der er unter Anderm das N. T. ſyriſch mit lat. Ueberſetzung lieferte, Berfafler einer 
halväifchen, fowie einer fyrifhen Grammatik und eines fyroschalpäifchen Wörterbuchs, 
ebirt die Schrift des ulerandrinifchen Patriarchen Severus über ven ſyriſchen Tauf- und 
Abenpmahl-Ritus mit lateinifcher Ueberjegung, überjeßt den Marfil. Ficinus und andere 
Schriften in's Franzöfiiche, ſchreibt geiftliche und weltliche Gedichte u. f. w. 

2) Bitus Faber (Gui du Faur, Seigneur de Pibrac), geb. 1528 zu Tonloufe, 
Barlamentsrath dafelbft, 1562 franzöfifcher Gefandter auf dem Triventiner Goncil, zuleßt 
Bräfivent des Parlaments zu Paris, + 1584, Berfaffer mehrerer Schriften, befonders 
einer Sammlung von moral. Gedichten unter dem Titel Quatrains, und einer berüchtig- 
ten Apologie der Parifer Bluthochzeit in einem lateinifhen Brief an Stanislaus Elvi- 
dius (f. über ihn Pallavicini und Sarpi in der hist. Cone. Trident.). 

3) Faber, Nikolaus (Fövre), geb. 1544 zu Paris, Lehrer des Prinzen von 
Condé unter Heinrich IV., fpäter Erzieher Ludwigs XIII., fehr thätiger Gelehrter und 
literar. Sammler, aud um die Kirchengefchichte verdient durch Beiträge zu Baronius 
und eine gelehrte VBorrede zu den Fragmenten des Hilarius Pict., r 1612. 

4) Faber (Förvre, Jacques de), Dr. der Sorbonne, Großvikar des Erzbifchofs von 
Bourges, 7 1716 in Paris, Verfaſſer mehrerer Streitfchriften gegen die Proteftanten, 
gegen Arnauld, Maimbourg, Natalis Wlerander, einer Bertheidigung der Sorbonne 
gegen die Angriffe ver Yefuiten wegen ber chineſ. Händel, die ihm auf einige Zeit in 
die Baſtille bradte, und anderer Schriften. ©. über viefe, fowie über viele weitere 
evang. und fathel. Theologen dieſes Namens die Gelehrten» Perita von Jöcher, Feller, 
Sfelin u. 4. Wagenmann. 

Fabian foll der Name des neunzehnten Bifchofs zu Rom vom Jahr 236 — 250 
feyn; übrigens wird über feinen Namen umd die Zeit feiner Amtsverwaltung geftritten. 
Bei den Griechen heißt er Fabius, in der Alerandrinifchen Chronik (S. 630) Flavianus. 
Eufebius (hist. eccles. I. 6. c. 29.) erzählt, auf wel wunderbare Weije er zum Nach— 
folger des Anterus gewählt worden ſey. Als nämlich Bolt und Geiftlichkeit zur Vor— 
nahme einer neuen Wahl verfammelt waren, fey ganz unerwartet eine Taube erfchienen 
und habe fid) auf das Haupt des Flavianus gefeßt, der nicht einmal römifher Bürger 
und damals no Laie gewejen ſey. Sobald das Volk diefes Zeichen erblidte, habe es 
ausgerufen: Yabianus ift unfer Bifhof. Nach den Lobſprüchen, welche Eyprian (epist. 
4 u. 31.) ihm fpenbet, jcheint er feiner Erhebung nicht unwürdig geweſen zu ſeyn. Nach 
dem Pontificale des Bucherius (S. 271) hätte er 7 Diakone über die 14 Kirchfpiele, in 
weldye damals Rom eingetheilt war, verorbnet. In andern neuern Pontificalen wirb 
ibm auch die Ernennung von 7 Subdiakonen zugefchrieben, welche den 7 Schreibern bei- 
gegeben worden jeyen, welde die Handlungen und Reben ver Märtyrer nad ber Ber- 
orbnung bed Pabftes Clemens auffchreiben follten. Baronius und Bollandus ſchreiben 
diefem Fabian die Belehrung des Kaifers Philippus und feines Sohnes zu, die jeven- 
falls ihrem Belehrer nicht viel Ehre gemacht hätten; übrigens erfcheint diefe Erzählung 
als höchſt unwahrſcheinlich. Als Philippus gegen Ende des Jahrs 249 fiel, fo begann 
fen Nachfolger Decius die Regierung mit einer furchtbaren Verfolgung der Chriften, in 
welher and Yabian am 20, Januar 250 die Märtyrerfrone erlangt haben ſoll. Sein 
Schreiben gegen ven Ketzer Privatus ift verloren. Hingegen werben die Verordnungen 
wider bie Umverföhnlichleit, den Meineid, die Ehe. und Ehefcheidung rafender Perfonen, 
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von den Ehegraden oder Eheſcheidung derer, welche in verbotenen Ehen leben, von ber 
Pflicht der Laien dreimal jährlich das Abendmahl zu empfangen, von dem gefegmäßigen 
Alter der Priefter, von den Opferungen und von ber Untüchtigkeit einiger Priefter als 
fälfhlih Fabian unterfhoben betrachtet. Vergl. Acta Sanctorum II. Jan. p. 252. 
Tillemont, memoir. II. p.362. Bower, Hiftorie ver röm. Päbſte, überf. v. Rambach, 
2. Aufl. I. 8.8486. Wald, Entwurf einer Hiftorie der Päbſte, S.59. Dr. Preſſel. 

Fabrica ecclesiae, |, Baulaft, kirchliche. 

Fabrieins, Johann, Nachfolger beider Calirte nicht nur im Amte, ſondern 
audy in ber irenifchen Theologie, welche aber bei ihm dem Epigonen bis zur Unfelbft- 
ftändigfeit, und von Gerechtigkeit gegen ben Gegner bis zur Fügſamkeit gegen biefen 
ansgeartet war. Schon durch vier Generationen hatten feine Vorfahren der evangeli- 
hen Kirche von Nürnberg in gemäßigter melanchthoniſcher Richtung gedient: ſchon ber 
Stammpvater des Geſchlechts, Joh. Fabricius, der Nachfolger Andreas Dfianders zu 
St. Lorenz in Nürnberg, geft. 1558, war mit Melanchthon befreundet; deſſen Sohn 
Ich. Baptifta, geb. 1532, geft. 1578, Paftor in Nürnberg und Fürth, hatte unter 
Melanchthon in Wittenberg ftudirt; auch deſſen Sohn Johann, geb. 1560, geft. 1637, 
Paftor zu St. Sebald, wird als pacis et concordiae studiosus gerühmt; und deſſen 
Sohn, Johann, geb. 1618, geft. 1676, unter Georg Calirtus und Hornejus in Helms» 
ſtädt gebildet, nachher Profeſſor der Theologie zu Altorf und zulegt nod 25 Yahre 
Paftor an der Marienkirche zu Nürnberg, war der Vater des helmftäptifhen Theologen; 
ber Letztere gibt felbft Nachrichten über dieſe jeine Vorfahren in der historia bibliothe- 
cae suae Th. 4. ©. 373 und Th. 6. ©. 67, audy im ben Amoenitatt. theol, ©. 358; 
außerdem finden fie fi in Joh. Alb. Fabricius’ Fabrieiorum centuria (Hamb. 1727. 8.) 
und in ©. 4. Will’s nürnbergifhem Gelehrtenleriton Th. 1. ©. 376 ff. und Th. 5. 
©. 308 ff. Auch Yohann Fabricius, welder am 11. Febr. 1644 zu Wltorf geboren 
war, treffli unterrichtet im Gymnaſium und dann im »Auditoriums zu Nürnberg 
durch Dilherr, Wilfer, Beer und Arnoldi, ftubirte von 1663 bis 1665 in Helmftäbt 
unter Georg Ealirtus’ Schülern und Nachfolgern, ©. Titius, Fr. Ulr. Calirtus, Sau- 
bert, Gellarius, H. Conring u. A., und dann in Altorf. Bon 1670 bis 1677 ging 
fein Leben auf Reifen durch Deutfchland und Italien hin, wo er zulegt in Venedig 
Prediger eimer Gemeine evangelifher Kaufleute war. Bon Venedig warb er zu einer 
theologifhen Profeſſur nad Altorf zurüdgerufen, in weldem Amte er von 1677 bis 1697 
blieb; dazwifchen fällt noch 1682 eine Reife nad Frankreich, und 1690 feine theologiſche 
Doctorpromotion in Yena. Und im Jahre 1697 ward er als Profeffor nad Helmftäpt 
berufen, erhielt hier 1701 nad) Fr. Ulrich Calixtus' Tode auch deſſen Abtei Königslutter 
wie diefer und fein Vater zu jeiner Profeffur hinzu, und wurde 1703 vom Herzoge 
Anton Ulrih auch zum Confiftorialrath ernannt, ohne daß dies feine Stellung in Helm- 
ftäbt Ändern folltee Dennody führte dies nähere Berhältnig zum Hofe Anton Ulrichs 
bier bald eine Unterbrechung herbei. Fabricius fand in großem Anfehen als fcharfs 
finniger und ſehr kenntnißreicher, vielgereister und vielerfahrener Mann, vorzüglich be» 
kannt mit Rom und fatholifhen Zuftänden, gern irrige Borftellungen davon ſachkundig 
beftreitend, überhaupt vermittelnder und friebliebenver, bei allen Gegnern das Gute 
auffuchender und das Gemeinſame gern fehenver Theolog; fo zeigten ihn zahlreiche Ab» 
banblungen, Reden und Predigten, darunter die Paradoxa, eine Art von Sic et non, 
nämlih mehr als hundert theologifche Sätze mit ihrem Gegentheil und mit Grünen 
für und wider, ober body mit einer Vermittelung, in welchem Sinne und Umfange fo- 
wohl Sat als Gegenfat neben einander beftehen könnten; dieſe und viele frühere Meine 
Schriften gab er aud in feiner amoenitates theologicae varii et selecti argumenti 
(Helmftädt 1699. 4.) zufammen heraus; im Jahre 1704 erfchien auch zuerft eine feiner 
Hauptſchriften consideratio variarum controversiarum, videlicet earum quae nobis inter- 
cedunt cum Atheis, Gentilibus, Judaeis, Mahommedanis, Socinianis, Anabaptistis, Pon- 
tificis et Reformatis, in veritate et caritate instituta, einer ber erften Verſuche einer 
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nicht mehr bloß polemifhen, fondern auch irenifhen und Gemeinfames auffuchenden 
Darlegung der Diſſenſe, alfo eine Vorarbeit zu einer comparativen Symbolik, eben- 
darum aber zu ihrer Zeit und noch mehr bei ihrem zweiten Exfcheinen im Jahre 1715, 
wo er fih auf katholifhe und reformirte Lehre beſchränkte, vielfah der Lauheit und 
Sleihgültigkeit in Beurtheilung dieſer Lehre angeklagt. Dies würbe wohl nicht in dem 
Maße und nit mit fo viel Grund gefchehen feyn, wenn nicht Fabricius in demjelben 
Jahre 1704 fih dazu hergegeben hätte, dem Herzoge Anton Ulrih (ſ. oben Bd. II. 
©. 342) ein Gutachten auszuflellen, welches feiner widerftrebenden Enkelin Elifabeth 
Ehriftine den vor ihrer Verheirathung mit dem jungen Könige von Spanien, dem nad. 
berigen Kaiſer Karl VI., nöthig gefundenen Uebertritt zur Fatholifchen Kirche nicht nur 
als erlaubt, fondern wo möglich als eine Pflicht nachweiſen follte, 3. B. da „ſolche Ber- 
mählung nicht allein dem Herzogthum, fondern andy der proteftantifhen Religion und 
dem hochgewünſchten Kirchenfrieden zuträglich feyn könne,.“ Das war das Gutachten, 
welches, als es im Jahre 1706 mit einigen Fehlern gedrudt erfhien, bloß um dieſer 
willen von Fabricius desavouirt werden konnte, ohne daß ihm dies auf die Dauer ge 
Ihügt hätte. Helmftäbt war damals vor der Stiftung von Göttingen no braumjcdhwei- 
giihe Gejammtuniverfität, und darum ver König von England Georg I. ald Kurfürft 
von Hannover ihr anderer Miterhalter; als nun bei dem gehäſſigen Auffehen, welches 
Fabricius’ Gutachten nicht nur auf reformirten und lutherifchen Univerfitäten Deutfch- 
lands, fondern auch in England erregte, von ber theologiſchen Facultät zu Helmſtädt 
nur Fabricius auf eine amtliche Anfrage von Hannover im Jahre 1708 ſich nicht ganz 
von dem ihr beigelegten Gutachten losfagen, und durch mehrere Vertheidigungsſchriften 
auch die darin vorgetragenen Grundfäge nicht annehmliher machen konnte, da wurbe 
vom englifhen Hofe fo nachdrücklich die Entfernung von Fabricius aus feinem Ante 
verlangt, daß Herzog Anton Ulrich ihn im Jahre 1709 nicht mehr ſchützen konnte oder 
wollte: Fabricius behielt feine Prälatur und feine fonftigen Einkünfte, erhielt auch noch 
das Amt eines Generalinfpectors der Schulen im Herzogthum Braunfhweig dazu, mußte 
aber feine Profeffur aufgeben. Und body lebte er ald „emeritus* nod zwanzig Jahre 
wie es fcheint im ziemlich ungefhwächter Kraft, und verwandte feine Muße vornehmlich 
zur Ausarbeitung eines großen beſchreibenden und beurtheilenden Berzeichniffes feiner 
reichen Bibliothel, der historia Bibliothecae Fabricianae in ſechs Quartbänden, Wolfen- 
büttel 1717—24, machte ſich auch durch Bauten an feiner Abtei, Herftellung des Grabes 
Kaifers Lothars II. in ver ſchönen Stiftslirdye derfelben, Ausbau der heilfamen Quelle 
in ihrer Nähe u. dgl. verdient, hoffte und firebte nody immer, einmal wieder eingeſetzt 
zu werben, wie er nody 1724, zehn Jahre nach Herzog Anton Ulrichs Tode vergebens 
vorftellte, daß er ſich für diefen „feinen Herrn habe facrificiren müffen«, und ftarb 
85 Yahr alt am 29. Januar 1729. 

Zu den Nachrichten über Fabricius' Yeben in feinen amoenitatt. theol, S. 357—863 
wird er felbft die Data geliefert haben; andere Aeußerungen über fidy felbft in ber 
hist. bibl. Fabricianae, 5.8. Th. 5. ©. 101. Sonft f. Chryfanders Diptycha pro- 
fessorum theol., qui in acad. Julia docuerunt, Wolfenbüttel 1748, ©. 275—294, und 
Billa a. O. Th. 1. ©. 385— 39. Sein Gutachten über ven Uebertritt ver Prin- 
zeſſin aus den Autographen zuerft mit altenmäßigen Nachrichten über das ganze Ber- 
fahren bei W. Höd, Anton Ulrih und Elifabeth Chriftine von Braunſchweig, Wolfenb. 
1845, ©. 80 — 136. Heute. 

Facultäten find Vollmachten, durch welche der Inhaber geiftlicher Gerechtſame 
die Ausübung derſelben auf eine andere Perſon überträgt. Zur Ertheilung folder Boll- 
macht ift nur berjenige geiftlihe Obere befugt, der ſich im Befige einer orbentlichen 
Gerichtsbarkeit (f. d. Art.) befindet, der Umfang der übertragenen Befugniß ſelbſt hängt 
aber von der Berleihungsurkunde ab. Die wichtigften Fälle find päbftlihe und biſchöf— 
lihe Facultäten, und zwar vorzugsweife in Bezug auf Difpenfationen. Die Päbfte 
ertheilten ſchon zeitig Miffionaren, insbefondere den Häuptern der Mönchsorden allge» 
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meine Facultäten für Diſpenſationen ex causa longissimae absentiae a Romana Curia 
(Beifpiele feit dem 13. Jahrhunderte bei Mejer, die Propaganda. Bd. I. [Göttingen 
1852] ©. 38 folg.). Später kamen bazu die Facultäten für bie päbftlihen Nuntien, 
namentli im 16. Jahrhunderte, als e8 fi darum handelte, entfchiedener als dies durch 
die Biſchöfe gefhah, die Schlüffe des Tridentinifchen Concils zur Vollziehung zu bringen 
(Giefeler, Kirchengeſch. Bd. III. Abth. II. S. 596 folg.). Da nad fanonifhem Grund» 
fage die Macht desjenigen, der einen allgemeinen Auftrag hat, fufpendbirt wird, fobalb 
ein Specialbevollmädhtigter vom Mandanten abgefendet wird, fo konnten die päbftlichen 
Nuntien die Jurisdiction der Biſchöfe, weldhe man als Generalbevollmächtige des Pabftes 
betrachtete, in der mannigfachften Weife beſchränken. Die jhon im 16. Jahrhunderte 
ftehend geworbenen Nuntiaturen gaben daher Anlaß zu großen Klagen der Orbinarien; 
dazu fam noch, daß feit dem Goncil von Trient die Praxis der Difpenfen ftrenger ge 
handhabt und die Befugniß der Biſchöfe in vielen Fällen, weldye diefelben früher be- 
hauptet hatten, nicht mehr anerkannt wurde (ſ. d. Art. Difpenfation Bd. II. 
©, 424, 425). Die Bifhöfe fahen ſich daher genöthigt, vom römifhen Stuhle für 
ſolche Fälle und zugleih zum Schnee gegen die Numtien einen befondern Inbult zu er 
bitten. Dies gefhah zuerft in Köln am Anfange des 17. Yahrhunderts (feit Paul V. 
1605 folg.) in der Weife, daß die Vollmacht auf fünf Fahre ertheilt wurde (facultates 
quinquennales). Bereits 1624 wurbe aber vom Nuntius dem Pabfte mitgetheilt, daß 
auch ohne die Facultäten der Erzbifhof von Köln in ihm nicht gebührenden Fällen 
bifpenfire, worauf berfelbe angehalten wurde, die Facultäten aufs Neue zu erbitten. 
Er erhielt fie auf fieben Jahre, fpäter wieder auf fünf und der Gebraud der Quin— 
quennalfacultäten ging nun aud auf andere Biſchöfe über und hat fich bis jett erhalten. 
Die den Biſchöfen von Rom verliehenen Facultäten ergehen in verſchiedenen Formen. 
Die Quinquennalfacultäten der deutſchen Biſchöfe find die der dritten Art (formulae 
tertiae), wie fie für Miffionsgebiete ertheilt zu werben pflegen (f. Meyer a. a. O. 
Bo. II. ©. 201 folg.). Was aber den Inhalt verfelben betrifft, fo find mehrere Be 
fugniffe ven Biſchöfen als Indult verliehen, zu deren Hebung fie nad gemeinem Recht, 
insbefondere dem Tridentiniſchen Concil felbft ſchon jure ordinario berechtigt find. Die 
im vorigen Jahrhunderte dagegen erhobenen Beſchwerden haben inbeffen den römischen 
Stuhl zu einer Wenderung nicht bewogen (vgl. Kopp, die katholifche Kirche im 19. 
Jahrhunderte. Mainz 1830. ©, 19. Nr. 4. 5. 21. 22, u. a. 249 folg. Unfug ber 
römischen Quinquennal-Facultäten vom Domdechanten v. Pidoll zu Trier 1785, in: 
Deutſche Blätter für Proteftanten und Katholiken. Heidelberg 1838. Heft II. ©. 82 fg. 
u. a. f. auch d. Art. Nuntiaturftreitigfeiten). eben den ordentlichen facultates 
quinquennales formulae tertiae ergehen gewöhnlih noch andere Facultäten theil® auf 
fünf Jahre, theil® auf kürzere oder längere Zeit, wie zur Berlegung und Berminderung 
von Stiftungsmeflen, zur Ernennung von Profynodalrihtern, von Synodaleraminatoren 
und viele andere. Für außerordentliche Fälle ergehen wieder befonvere Facultäten, wie 
3. B. die für ven Bifchof von Ermland im Jahre 1800, gedrudt in meiner Gefchichte 
der Quellen des preußifchen Kirchenredhts I. 1. Anhang Wr. II. 

Die Facultäten, welche die Biſchöfe verleihen, beziehen ſich theils auf die ihnen 
felbftftändig gebührenden Rechte, theil® gemäß der ihnen gewordenen Erlaubniß aud auf 
die übrigen Befugniffe. Die Bifhöfe bevollmächtigen daher auctoritate ordinaria (pro- 
pria) oder apostolica bie ©eneralvicare, Dfficiale, Decane, Priefter zur BVollziehung 
ſolcher Alte, welche dieſe Beamten nit ſchon an und für fi) vornehmen dürfen (m. 
f. die betr. Artifel). 9. F. Jacobſon. 

Faerultäten, ſ. Univerfitäten. 

Facundus, Biſchof von Hermiane, in der afrikaniſchen Provinz Byzacena, 
ein geborner Afritaner aus dem 6. Jahrhundert, hielt ſich großentheils in Conſtantinopel 
auf und vertrat dafelbft die Intereffen der nordafrifanifhen Kirche, Beſonders that er 
fi in dem Dreicapitelftreit (f. d. Art.) hervor. Nachdem er eine gründliche Unter 
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ſuchung über die ſtreitigen Fragen angeſtellt, verfaßte er bald nach der Verſammlung zu 
Conſtantinopel (547) feine Schrift: pro defensione trium capituloram in 12 Büchern 
(herausg. von 3. Sirmond. Paris 1629 und in Sirmonds Werfen Tom. II. p. 297 — 
586. Ed. Venet.), worin er ben Kaiſer Yuftinian zur Zurüdnahme feines Eviftes zu 
bewegen ſuchte. In diefer Schrift erklärte ſich Facundus überhaupt gegen das unbe- 
rufene Dogmatifiren und die Streitfudht feiner Zeit. Im allen andern Künften und 
Gewerben, meint er, hätten nur die Sadwerftändigen eine Stimme, während in ber 
Theologie jeder fi berufen glaube, mitzureden. ben jo tabelte er bie Feigheit der 
Bifhöfe, die fih dem faiferlihen Willen ſchmiegten und erinnerte fie an das Beifpiel 
des Ambroſius. „Wenn Gott einen Ambroſius wieder erwedte, jo würden aud bie 
Theodoſe nicht fehlen.u Er vertheivigte namentlich ven Ibas von Edeſſa und ven Theodor 
von Mopfuefte gegen die Anfhuldigungen ihrer Gegner, indem er die Uebereinftimmung 
ihrer Lehre mit dem Kirchenglauben nachzuweiſen ſuchte. Ueber die Autorität der Com 
cilien ſprach er fi dahin aus, daß man ſich bei der Beſchränktheit der fubjeltiven Ber- 
nunft ihren Ausſprüchen zu unterwerfen habe*). Mit diefer Orthodoxie verband er 
jedoch ein freimüthiges, durch gründliches Schriftftudium geleitetes Urtheil. — Außer 
der Hauptjchrift über die drei Capitel hat Facundus nod zwei andere, gleichfalls in 
diefe Streitigfeit eingreifende Schriften verfaßt, die eine: Liber contra Mucianum Scho- 
lasticam (bei Sirmond, p. 587 —598), eine Bertheidigung der afritanifhen Biſchöfe, vie 
mit dem römischen Biſchof Bigilius die Kirhengemeinfhaft aufgehoben hatten; die an- 
bere: Epistola fidei catholicae, ebenfall® zu Gunften der drei Eapitel. Sein Tovesjahr 
ift unbekannt; er fol in ver Verbannung geftorben feyn, gegen 570. Cf. Baron. ad ann. 
546. Cave, Scriptor. eccles. I. p. 520. Oelrichs, Script. eccles. lat. p. 361. Meander, 
Kirchengeſch. II. 3. ©. 1157 ff. Hagenbach. 
Fagius, Paul, eigentlich Büchlein, geb. 1604 zu Rheinzabern in der Pfalz, 
wo ſein Vater Schulmeiſter und Stadtſchreiber war, geht als eilfjähriger Knabe auf die 
Schule zu Heidelberg (1515), ſtudirt daſelbſt unter J. Brenz, M. Frecht u. U, lehrt feit 
1522 in Straßburg, erlernt bier bei W. Capito die hebräifhe Sprade und wirb mit 
Hedio, Bucer, Zell u. U. befreundet. 1527 geht Fagius als Schulrector nach Isny 
im Allgäu, fpäter mit Unterftägung des dortigen Raths wieder auf zwei Jahre nach 
Straßburg, um Theologie zu ftubiren und fi auf das evangelifche Predigtamt vorzu⸗ 
bereiten, das er fobann in Isny fünf Fahre lang 1537 —1543 befleivet, während er 
zugleih das Studium ber hebräifhen Sprache (beſonders mit Hülfe des gelehrten 
Juden Elias Levita) auf's Eifrigfte und mit ausgezeichnetem Erfolg fortfegte, aud mit 
Hülfe feines Freundes und Gönners, des Rathsherrn Peter Buffler, eime bebräifche 
Druderei in Jony anlegte. Nach Capito's Tod wurde Fagius an deſſen Stelle zum 
Profeffor und Prediger in Straßburg ernannt, ging aber zuerft mit Bewilligung ber 
Straßburger auf zwei Jahre nad -Konftanz zur Orbnung bes dortigen evangelifchen 
Kirchenwefens; im Herbft 1544 trat er fein Amt in Straßburg an; 1546 ließ ihn 
Kurfürft Friedrich III. nad) Heidelberg kommen, um fic feiner bei der Reformation der 
Stadt und Univerfität zu bedienen. Fagius folgte hiebei dem fchriftlihen Rathe Me- 
lanchthons, legte feine Borfchläge zur Reform der Artiftenfacultät und bes Pädagogiums 
in zwei Gutachten nieder, ftieß aber bei der Mehrheit der Profefioren, die noch feft 
am mittelalterlichen Univerfitätsmefen bieng, auf großen Wiverftand, ber neben ben 
äußeren Störungen des ſchmalkaldiſchen Kriegs feinen Verſuch fcheitern machte. Aber 
aud feiner Straßburger Wirkfamkeit machten die nun folgenden Ereigniffe ein Ende: 
die Einführung des Interims in Straßburg, wogegen Fagius und Bucer mit Wort 
und Schrift eiferten, und das Verbot ver freien evangelifdhen Prebigt veranlafte ihn, 
mit Bucer (f. d. Art.) 1549 einem Ruf Eranmersd nad England zu folgen, wo er bie 


*) Neque enim est alia conciliorum facienda utilitas, quam ut quod intelleetu non capi- 
mus, ex auetoritate credamus. 
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Profeſſur der hebräiſchen Sprache in Cambridge erhielt. Nachdem Fagius den 3. März 
1549 ſeine letzte Predigt in Straßburg über Matth. 7. gehalten und ſich noch einige 
Zeit im Haufe ver Katharina Zell aufgehalten hatte, reiste er den 4. April mit Bucer 
ab und langte den 25. April in London au. Aber no in vemfelben Jahre, während 
er eben mit einer Ueberfegung und Erklärung des A. Ts. beſchäftigt war, flarb er den 
25. Nov. 1549 — in Cambridge, 45 Yahre alt. Die blutige Maria ließ 1556 feine 
wie Bucers Gebeine ausgraben und verbrennen, Clifabeth dagegen d. 30. Yuli 1560 
das Gevähtniß Beider ehrenvoll reftituiren. — Fagius war (nad) der Schilderung feines 
Zuhörers Martin Erufius) ein Mann von hoher Statur, von ernften aber doch freumb- 
lichen Zügen, ein geſchickter Prebiger und treffliher Hebräer. Das Studium ver hebrät- 
{hen Sprache und Literatur war feine Haupibefhäftigung: viele feiner Zeitgenofien hatten 
ihn hierin zum Lehrer, aud feine Schriften beziehen ſich ausſchließlich auf Erklärung 
des U. T. und hebräifche Philologie. In theologiſcher Beziehung theilt er die vermittelnde 
Richtung feined Freundes Bucer und ber Straßburger Theologen. S. Erufius, 
jhwäb. Ehron. a. a. 1549 u. öfter; Meld. Adam, Vitae theolog. p. 204; Häuffer, 
Geſch. d. Pfalz I. ©. 612f.; Schenkel u. d. Art. Bucer Br. II. ©. 422 f.; Jöcer, 
Gel. Ler. — Ein Berzeihnig feiner Schriften f. bei Adam und Jöcher; dieſer er- 
wähnt auch eine 1736 im Altorf erſchienene Differt. über Fagius von Chr. Seyfried 
praes. Feuerlein. Bagenmann. 

Zaltenftein, v. (Johann Heinrich), Frankens umd Thüringens Hiftoriler, 
wurbe amı 6. Dftober 1682 geboren. Nachdem er auf einigen deutſchen und hollänvifchen 
Univerfitäten flubirt hatte, ward er 1715 Prodirector der Erlanger Ritterafademie, und 
trat drei Yahre fpäter zu Neuburg an ber Donau von ber evangelifch- Iutherifchen Con⸗ 
feffton, in welder er geboren und erzogen ward, zur römifdh-katholifchen über. Im 
Jahre 1718 wurde er vom Biſchof zu Eichſtädt, Johann Anton, zum Gefchichtfchreiber 
dieſes Landes berufen, wobei ihm alle Archive und Regiftraturen zum Gebrauch 
geöffnet wurden. Zwölf Yahre fpäter erhielt Falkenſtein, durch Hofcabale vertrieben, 
die nachgeſuchte Entlafjung und trat zu Ansbach in die Dienfte des Markgrafen Karl 
Wilhelm Friedrich als Hofrath, auf deſſen Geheiß er fih dann in den Jahren 1738 
und 1739 als markgräflich ansbachiſcher Refivent in Erfurt aufbielt. Hier jammelte er 
die Materialien zu feiner Chronit von Thüringen. Endlich wurde er in Ruheſtand 
verſetzt und begab ſich mit einer Heinen Penfion nach Schwabach, wo er fi dem Stu- 
dium der Geſchichte widmete und am 3. Februar 1760 ftarb. Er wurde zwar nad 
evangelijch-proteftantiicgem Ritus beerdigt, ſoll aber doch. bis an fein Ende dem katho⸗ 
lichen Glauben treu geblieben ſeyn. Er war ein überaus fruchtbarer Schriftfteller, ver 
jebod mehr Fleiß als Kritif beurkumdet. Ein vollftändiges Verzeichniß feiner Schriften 
findet fi bei Baader, Lerilon verftorb. baieriſcher Schriftfteller, Th. I. ©. 160 fgg. 
Ws für Die Kirchengefchichte wichtig heben wir hervor: 1) Antiquitates Nordgavienses 
(über Urjpeung und Geſchichte des Hochſtifts Eichſtädt), Frankf. umd Leipz. 1788. Fol. 
2) Antiquitates et memorabilia Nordgaviae veteres (über Urfprung des Burggrafen- 
thums Nürnberg und des Hauſes Zollern und äber das Burggrafentgum Nürnberg und 
die von biefem abftammenden Häufer Branvendburg-Ansbad und Baireuth) 1734—1748, 
3) Thüringifhe Chronica, Erfurt 1737—1739. 4) Tugend» und Ehrenfpiegel ver heil. 
Rabegundid. Würzburg 1740. 5) Analysis certa ber Frage: ob der 15. Eichftäptifche 
Biſchof Heribertus im 11. seculo feine Reſidenz von Eichſtädt nad Nürnberg ober nad 
Neuburg verlegen wollen? Schwabach 1746. 6) Bollftändige Gedichte des großen 
Herzogthums und ehemaligen Königreichs Baiern. Erſchien nad) des Verfaſſers Top in 
Münden 1763 in 3 Bon. Dr. Preſſel. 

Fälle, vorbehaltene, f. casus reservati. 

Familiares in den Klöftern, f. Klofter. 

Familiaritas, j. Ordination. 

Familie, hriftliche. Das Wort Familie, vömifchen Urfprungs, ift in unfere 
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Sprache ſo herübergenommen worden, daß es auch eine andere Bedeutung bekommen 
bat. Die Familie im römiſch-heidniſchen Sinne iſt 1) Hausgeſinde oder Diener- 
haft, als Eigentum, alfo mit VBerneinung des menſchlichen Rechts der Perfönlichkeit; 
2) Geſchlecht oder Stammhaus, ein vorzugsweife phyſiſcher Zuſammenhang; 3) endlich 
Selte (3. B. Familia Stoicorum), eine ethiſche, in Uebereinftimmung ber Sinnesart oder 
Dentweije begründete, übrigens einfeitige und mehr oder weniger lofe Zufammengehörig- 
keit. Im chriſtlichen Lebensbereic dagegen ift die Familie eine auf religiös-fittlichen 
Grunde beruhende Gemeinfchaft, welde an Junigkeit und Vielfeitigeit allen übrigen 
menſchlichen Verbindungen und Genoffenfhaften vorgeht: an Innigkeit, indem fie eine 
im tiefften Grunde des Gemüthes wurzelnde Lebenseinheit ift, welche eine fortgehenve 
und wefentliche gegenfeitige Ergänzung in fich fchließt; an Vielfeitigkeit, infofern fie vie 
verfchiedenen Seiten und Beziehungen des menfchlihen Weſens und Lebens, das Geiftige 
und das Phyſiſche, Religion, Sitte und Recht, endlich Bildung aller Urt und auf 
mancherlei Stufen in fidy begreift (vgl. d. Art. Ehriftentyum Bd. II. S. 676). Sie 
ericheint ald Abbild ver höchſten und volllommenen Gemeinfhaft: der Gemeinde und 
ChHrifti ihres Hauptes. Die Chriftenheit nämlich, von vorne herein familienartig ge 
ftaltet, in ihrem eigentlichen Kern die wahre (ideale) Familie, deren Glieder, vermöge 
ber fchöpferifhen Kraft bes im feinem Worte und Geifte ſtets wirffamen Chriftus aus 
dem mütterlihen Schooße der Kirche hervorgehend und durch fie genährt, im lebendiger 
Wechſelwirkung und Handbreihung vermöge ihrer einander ergänzenden Gaben ftehen, 
bilvet in diefem ihrem Zweig oder Theilorganismus fih ab; zwar in irbifch-finnlicher 
Weiſe, fofern das Peben ver riftlihen Familie nod ein Leben im Fleiſche ift (vergl, 
Gal. 2, 20.), aber doch in Wahrheit, dieweil das Prinzip und zufammenhaltende Band 
derfelben ein geiftliches, der Geift Ehrifti iſt. — Das riftlihe Familienleben hat aber 
feine Baſis in der hriftlihen Ehe, weldye wejentlih Monogamie ift: ausfchließliche 
Gemeinschaft eines Mannes und einer Frau, zu gegenfeitiger feelifch-leibliher Ergänzung 
der Gefchlechter. Diefelbe wird, fofern fie in Wahrheit eine chriftliche ift, nad bvem 
befannten treffenden Spridwort rim Himmel gefchloffen«, d. h. ihre Schliefung be— 
ruht im Bewußtſeyn des göttlichen Willens und Wohlgefallens. Ihre fubjeltive Wurzel 
ift eine mit Achtung, d. h. Anerkennung des fittlichen Werthes, verbundene Zuneigung 
der Gemüther, im Bewußtſeyn oder Gefühl der Zufammengehörigkeit oder Fähigkeit 
zu gegenfeitiger Ergänzung; was theild durch den Karakter der individuellen Gemüthsart 
beider, theils durch die weſentliche Gleichheit der Bildungsftufe, theild durch die 
Berhältwigmäfigkeit des Alters und der körperlichen Beſchaffenheit bevingt if. Der 
tieffte Grund folder Zuneigung und ihre eigentliche Weihe aber, ohne welche eine chriſt⸗ 
liche Ehe umd Familie nicht zu Stande kommt, ift das Bewußtfeyn der Gemeinfchaft 
im Chriſto ober der Liebe Gottes in Ehrifto, von welder, wie alles Wohlwollen brü« 
berficher und allgemeiner Liebe, fo aud bie individuelle Zuneigung ver Gemüther (als 
veligiößcchriftliche) eim Ausflug ift, imfofern die in dem Perfonen zu individueller Ges 
ftaltung gelommene göttliche Menfchheitsidee einen Zufammenfchluß der wahrhaft zuſam⸗ 
mengehörigen, einander ergänzenden Yebensgeftaltungen anftrebt, und zwar jo, baß fie 
einander Organe der erlöfenden, heilſchaffenden Wirkſamleit Chriſti werben, daß eines 
bem Andern zur Durhführung des guten Gotteswerkes in Chrifto (Phil. 1, 6.), ober, 
wie es kurz und gut amsgebrädt wird, zur Seligkeit behülflich ift. 

Diefe Berbindung hat mit der chriſtlichen Freundſchaft gemein das Band ber 
individuellen gemüthlihen Zuneigung, unterfceidet fit aber von ihr ſowohl burd bie 
Ausjchließlichkeit ver Gemeinfhaft Zweier, und durch den Geſchlechtsunterſchied, als auch, 
was damit zufammenhängt, dadurch, daß fie völlige, auch das Leibliche in ſich fließende 
Lebenseinheit wird; daher aud ein dauerndes BZufammenleben, mas bei der Freund» 
ſchaft vielmehr zufällige Ausnahme als Regel ift, für fie als weſentlich erſcheint. 

Die in der Ehe Berbundenen bilden alfo das Fundament ver chriſtlichen Familie 
und conftitwiren demnach im Grunde die Familie; fo jedoch, daß die Ehegatten für ſich 


320 Familie 


eine noch unentwickelte und inſofern unvollſtändige Familie ſind, eine ſolche, die noch 
ein Weiteres ſucht und fordert, deſſen Nichtvorhandenſeyn als Mangel des Yamilien- 
lebend empfunden wird. Diefes Weitere find in der Regel die Kinder, die durch bie 
geichlehtlihe Einigung der Ehegatten neu entftehenden menfhlichen Individuen. Zu 
diefer Einigung führt der natürliche Geſchlechtstrieb. Aber in vem Maße, als die Ehe- 
gatten im Geifte leben, oder im chriftlicher Heiligung ftehen, alfo in Ehrifto verbunden 
find, wird auch diefe Bewegung des natürlichen Lebens ihren Urfprung im Geifte haben, 
fo daß nicht der finnlihe Trieb für fich dazu beftimmt, fondern die keuſche, in fortge- 
hender Läuterung begriffene Liebe das Prinzip derfelben ift, fonach das innige Gefühl 
des Einsfeyns im innerften Grunde zur Einigung aud in diefer Beziehung treibt, mit 
dem Bewußtſeyn göttlicher Berechtigung dazu oder der Ausübung des göttlichen Berufs, 
indem eimerfeitd der Mann als Bild Gottes, ald Organ feiner fchöpferifhen Energie 
an der Frau ſich bethätigt, ihr mit diefer ihm gegebenen Kraft zu Hülfe fommt, daß 
ihre mütterliches Vermögen in Wirkfamkeit trete, andererfeits die Frau and) ihrerfeits 
ſich ihm als Gehälfin gibt, daß feine fchöpferifche männliche Kraft zu wirklicher Pro- 
buktivität gelange — Alles im Hinblid auf Gott, im lebendigen Bewußtſeyn der Ab- 
hängigfeit von ihm, im deſſen Segen auch hierin das Gebeihen, das Fruchtbringen be— 
ruht. — Daß in diefer gegenfeitigen Ergänzung der Wille ver Selbftmittheilung und 
Seldfthingebung von Gottes (des göttlichen Berufs) wegen erfolge, daß in biefem Bor- 
gang die natürliche Neigung aus dem Geifte ihren Impuls erhalte und dem heiligen 
Beruf eingeordnet, alfo nicht fleifchlich fey, das muß fi darin bewähren, daß auch im 
übrigen Zufammenleben foldyes Ineinanderfeyn des Männlichen und Weiblichen zu gegen- 
feitiger Hülfe ftattfindet und fid immer mehr verwirklicht, jo daß das Eine durd das 
Andere in feinem innern und äußern Berhalten temperirt wird, und das Eine durch 
das Andere aufgefchloffener in Liebe nach allen Seiten hin, daß der Mann aus feiner 
Schroffheit und Härtigfeit, die Frau aus ihrer Befangenheit und Weichheit (Weichlich- 
keit) heraustommt, fo daß jener durch den weiblichen Einfluß milder, gelaffener, zarter, 
gebuldiger wird, dieſe durch die männliche Einwirkung muthiger, entfchloffener, durch⸗ 
greifender, energiſcher. Insbeſondere aber muß es fi darin erproben, daß wenn Kinder 
erzeugt werben, in ber Erziehung derfelben vie Einheit des väterlichen und mütterlichen 
Lebens in feftem Zufammenfhluß des Willens und in jener einerfeits ftärkenden, ande- 
rerſeits mildernden Wechſelwirkung ſich bethätigt, mit fortgehender und wachſender Selbft- 
verleugnung, mit Ueberwindung ber väterlichen und mütterlichen Eitelfeit und Selbſt⸗ 
gefälligkeit, mit rechtem Maßhalten in Strenge und Gelindigkeit, im Bewußtſeyn des 
hohen Berufs: das durch Gottes Segen empfangene, und in der Taufe dem breieinigen 
Gott zur Heiligung und Befeligung übergebene und von ihm in den Gnabenbund aufs 
genommene perfönlidhe Leben ald Gottes Haushalter und Werkzeuge feines Geiftes zu 
pflegen, und im irbifchen Leben für ein geiftliches und himmlifches zu bilden. Hierin 
fommt der Mutter eine gewiſſe Priorität zu: wie fie im Mutterleibe eine das werbende 
Leben bildende Thätigkeit geübt, fo beforgt fie auch jet vorzugsweiſe vie erfte leibliche 
und feelifche Pflege deſſelben; jedoch mit Einfhluß des Mannes als des Hauptes, der, 
wie in jener Zeit der verborgenen Bildung, fo in diefer Periode der erflen Pflege des in bie 
Welt herein Gebornen betend und berathend, helfend und ftärkend der Mutter zur Seite 
fteht. Im fpätern Berlauf wird ſich je nad) Umftänden das Maß der Theilnahme mehr 
ansgleihen, und zwar fo, daß auf die Söhne mehr die wäterliche, auf die Töchter mehr 
die mütterliche Zucht und Bildung fich erftredt. 

Soll e8 nun aber ein gefundes chriftliches Familienleben werben, fo muß die ganze 
Erziehung dahin zielen, daß die Kinder an der Hand der Autorität, der fie von vorne 
herein als einer mit göttlicher Autorität beleiveten (auch noch ehe fie dieſe erkennen) 
unbedingt zu folgen angehalten werben, je mehr und mehr felbftftändig werben, das 
heißt, jo vertraut mit dem Worte Gottes, fo gewöhnt an den Umgang mit dem Herrn, 
jo bineingeleitet in die innere Zucht und Führung des heil. Geiftes, daß was chriftliche 
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Eltern ven Kindern lehrend und ermahnend, den Verſtand umd das Herz bildend ein- 
prägen, nun immer mehr durch das im Immern leuchtende Licht, durch den von innen 
heraus bewegenden Trieb des göttlichen Geiftes, alfo auf eine von äußern Belchrungen 
und Antrieben unabhängige Weife erkannt, gewollt und gethan werde. Diefe wahre 
Selbftftändigleit wird, weil fie eine göttliche freiheit ift, bie in ber Furdt und Liebe 
Gottes beruht, der Pietät, d. h. der mit Ehrfurcht durchdrungenen Liebe zu den Eltern nicht 
Eintrag thun, vielmehr biefelbe zu ihrer vollen Wahrheit erheben, fo daß fie mit der 
Pietät gegen Gott eind wird, und wo etwa eine momentane Collifion zwifchen dem elter- 
lihen Willen und dem erkannten Gotteswillen entfteht, mit der ehrerbietigften Schonung 
der göttlihe Wille gegen ven elterlihen behauptet wird. — Bei folder Entwidelung 
perfönlichen geiftlichen Lebens treten vie Söhne und Töchter allmählig in das Berhältnig 
der Freundfchaft zu ven Eltern: eine höhere Vertraulichkeit, wie fie zwifchen Gleichen 
ift, gewinnt, unbefchadet ver Pietät, Raum; und dies ift eine wahrhafte Steigerung bes 
chriſtlichen Familienlebens, wobei dann aud) ältere Geſchwiſter felbftbewußte Miterzieher 
werben für die jüngeren, und dadurch praftifch vorbereitet für ihre eigene zukünftige 
Beſtimmung. 

Wo der Kinderſegen mangelt, da kann er, wenn auch nicht im jeder Hinſicht ganz, 
erjegt werben, und wird mitunter faft mehr als erſetzt durch Aufnahme fremder Finder, 
je nach der Weifung, die Gott gibt, und es ift dann dieſelbe Aufgabe zu löfen, wie bei 
den eigenen; nur. eineötheil® erleichtert, weil die elterliche Eigenheit und Selbftgefälligkeit 
nicht fo in's Spiel fommt; anderntheils erfchwert, weil die natürliche Liebe und Zärt- 
lichkeit durch eine geiftliche Liebe erftattet werden muß. 

Die chriſtliche Familie zieht aber im ihren Kreis aud hinein, was das römifche 
Heidenthum ald Familie in einem untergeordneten Sinn bezeichnete: die Dienerſchaft, 
welche, wo das dhriftlihe Humanitätöprinzip durchgedrungen ift, aufgehört hat, im Ber» 
hältniß der Sklaverei oder der Leibeigenjchaft fi) zu befinden, und in ein freied, zeit 
lies, von beiden Seiten auflündbares, gegenfeitige Berechtigung und Berpflihtung in 
ſich ſchließendes Verhältniß eingetreten iſt. Ein erleuchteter und chriſtlich durchgebilveter 
Sinn bleibt deſſen eingevenf, daß der Geift Ehrifti vielmehr auf das Dienen, als auf 
das Sichdienenlaffen geht, und kann fid) daher nicht damit zufrieven geben, für ben 
Dienft des Andern einen Lohn zu reihen; ſondern er ftrebt noch nad einer weiteren 
angemefienen Ausgleihung. Diefe befteht vornehmlid in einem verhältnigmäßigen Her- 
aufheben und Hereinziehen der Dienenden in den Familienkreis; zwar mit Borficht, daß 
fie nicht verwöhnt oder zur Selbftüberhebung verleitet, und den VBerhältniffen, aus denen 
fie kommen und in bie fie in ver Kegel wieder eintreten, nicht entfrembet werden; aber 
mit hriftlihen Wohlwollen und brüderlichem Gleichheitsfinn. Bor Allem in der Weife, 
daß fie in der höchſten Angelegenheit, in Den, was die Gemeinſchaft mit dem Herrn 
betrifft, worin ja Alle glei find, al® Familiengliever behandelt werden, aljo an ber 
häuslihen Andacht Theil nehmen; etwa aud in thätiger Weife, in Mitlefen, Mitfingen, 
Mitbeten, wo die Einrichtung des häuslichen Gottesvienftes es mit fid) bringt. Daran 
fließt fi venn an, daß fie auch übrigens in ihrem Maße als Kinder des Haufes be 
handelt werben, weldye Freude und Leid mit der eigentlichen Familie theilen, melde, fo 
weit fie deſſen bedürfen, der erziehenven Liebe mitgenießen, und fo weit fie deſſen fähig 
find umd ihr Verhältniß es zuläßt, aud in bie erziehende Thätigfeit mit aufgenommen 
werben. Je mehr fie in folder Theilnahme am Familienleben, fo wie in der Erfahrung 
liebreiher Fürforge und Pflege, namentlih in Schwachheit und Krankheit Leibes und 
ber Seele, als Glieder der Familie ſich fühlen, welche auch, in aller Befcheivenheit, 
Alles was der Familie gehört, ſich zueignen, d. h. ald ihr eigen anfehen, vefto voll- 
Rändiger verwirklicht fi aud nad dieſer Seite hin der Begriff der hriftlichen Familie. 

Der chriſtliche Familienkreis kann ſich aber endlich auch noch auf eine vorübergehende 
Weiſe erweitern durch Sole, die ald Hausfreunde oder ald Gäſte kürzere ober 


längere Zeit darin verweilen, und an den Leiden und Freuden der Familie wie an ihrer 
Real-Bnchllopäbie für Theologie und Kirche. IV, 21 
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chriſtlichen Entwickelung in ſolcher Weiſe Theil nehmen, daß ſie durch dieſe Gemeinſchaft 
eben ſo gefördert werden, wie ſie zum Wachsthum des chriſtlichen Lebens in ihr durch 
ihre ganze perſönliche Haltung mitwirken. 

Das ganze Leben der chriſtlichen Familie iſt ein Gottesdienſt in weiterem Sinne, 
und muß es immer mehr werden ſowohl in ſeiner Arbeit als in ſeinen Erholungen und 
geſelligen Freuden: indem Alles im Namen Jeſu Chriſti, Alles zur Ehre Gottes geſchieht. 
Dieſe durchgehende fromme Haltung wird aber getragen und befeſtigt durch den häus— 
lichen Gottesdienſt in engerem Sinne, in welchem die Familie als eine ſolche ſich 
darſtellt, in der das Wort Gottes einheimiſch iſt, und der Geiſt Gottes als die Seele 
des Ganzen, als die das Leben beſtimmende Macht waltet. Dieſer Gottesdienſt wird, 
je vollſtändiger er iſt, deſto mehr ein Abbild des öffentlichen, alſo in Lehre und Be— 
trachtung des göttlichen Wortes, in Geſang und Gebet beſtehen. Der Leiter der ge— 
meinſamen Andacht iſt der Hausvater, als das prieſterliche Haupt der Familie. Durch 
ſeine Thätigkeit iſt aber nicht ausgeſchloſſen die Mitwirkung der Hausmutter, der Kinder 
und der übrigen Hausgenoſſen (auch der Freunde und Gäſte); vielmehr dient deren Mit- 
lefen, Mitfingen, Mitbeten zur Erhöhung der häuslichen Andacht, und erhält dieſe aud) 
in der Analogie mit der kirchlichen, über welde fie fogar in Bezug auf felbftftändige 
Theilnahme der Glieder noch hinausgeführt werden kann, vermöge der freieren Bewegung, 
welche das vertrauliche Familienleben geftattet. Dies ift der heilige Herb ber Yamilie, 
um den ihre Glieder fich immer wieder ſammeln, und von woher fie Licht und Wärme holen, 
wo fie der ihr ganzes Leben durchdringenden Flamme der ewigen Liebe immer wieder in 
gemeinfamer Andacht ſich aufſchließen follen. 

Von einem ſolchen Familienleben geht ein unberechenbarer Segen in die weiteren 
Kreife der Geſelligkeit, der Schule, der Kirche, des Staates, in Gemeinden und Völler, 
ja in die ganze Menſchheit aus, und die Pflege veffelben gehört zu ven heiligften Auf 
gaben der chriſtlichen Menſchheit. 

Sehr eingehend beſchäftigt fih Rothe in feiner theologifhen Ethik Bd. 3. Abth. 2. 
©. 605 ff. mit den Familienpflichten. Zu vergleihen find ferner die ethiſchen Werte von 
Reinhard, Flatt, Daub, Marheinede, Harlef, Schleiermader und in% 
befondere des letteren Predigten über den dhriftlihen Hausftand; ferner Gelzer, bie 
Religion im Leben (9. — 11. Rebe); Thierſch, riftl. Familienleben. Kling. 

Familiften. Diefe Sekte ftammt von einem gewillen Heinrich Niklas oder Nikolai 
ber, welcher, aus Münfter gebürtig, anfangs in Holland lebte; gegen den Schluß von 
Eduards VI. Regierung aber nad England kam und dort eine eigene Geſellſchaft — 
familia charitatis, Huis der Liefde, ſammelte. Man warf feine ehren mit denen des 
David Joris, dem er auch perfünlich nahe fand, und im Allgemeinen mit denen der 
Wiedertänfer zufanmen. Seine Gemeinde felbft veröffentlichte ein Glaubensbelenntnif 
(1575) und eine Apologie, worin fie dagegen ihre Uebereinftimmung mit dem allgemein 
evangelifhen Belenntniffe nachzuweiſen verfuhte. Den Grundfarakter bildet bei ben 
Familiften jedenfalld die Tendenz nach myſtiſcher Verinnerlihung, nad fubjeltivem in 
nerlihem Einswerden mit Gott. Dies fol ſich vollziehen in der Liebe; ver „Dienft 
ber Liebeu ift es, als deſſen Verkündiger Niklas auftritt; man warf ihm die Aeußerung 
vor: Mofes habe nur die Hoffnung, Chriſtus den Glauben gepredigt, er aber prebige 
die Liebe. Jenes Einswerben wurde überfpannt bi zu einer Bergottung: Niklas felbft 
bezeichnet ſich auf dem Titel einer Schrift als „vergöttert mit Gott im Geift feiner 
Lieben; es traf die Familiften der Borwurf, daß fie den objektiven Ehriftus, ja bie 
unbebingte Erhabenheit Gottes felbft auflöfen, indem nad ihrer Lehre Chriſtus nicht 
eine befondere Perfon, fondern nur eine ihnen Allen ſich mittheilende „Kondition“, in 
befonderem Sinne aber Nillas jelbft Ehriftus, der Sohn Gottes, ſey, und es keine 
andere Gottheit gebe als diejenige, deren aud der Menſch in diefem Leben theilhaftig 
werben könne; fie felbft dagegen befennen fid in jener Apologie zum Inhalt der drei 
allgemeinen chriſtlichen Symbole und insbefondere auch zur Lehre von der durch Chriftum 
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geichehenen objektiven Genugthuung, indem fie num nur aud eine wahre Aneignung bes 
in ihm erfchienenen Lebens fordern. Sie jollen fi für volllommen, ber Sündenver- 
gebung nicht mehr bevürftig gehalten haben; im ihrer Apologie heißt e8 bloß: fie fuchen 
die Geſetze von ganzem Herzen zu halten und glauben, daß die Möglichkeit dazu von 
Gott fomme. Bon den Anabaptiften unterfcheiden fie fi vor Allem dadurch, daß fie 
die Findertaufe gelten laffen. Statt wiedertäuferifhen Eifernd gegen Aeuferlichkeiten 
ber herrſchenden Kirche ſcheint bei ihnen im diefer Beziehung vielmehr grundſätzliche In— 
vifferenz ftattgefunden zu haben. — Erft unter Elifabethy wagte Niklas mit feinen Lehren 
bervorzutreten, fi barftellend als von Gott erwedten, mit dem Geift gefalbten Pro- 
pheten. Er war ein ungelehrter Mann, foll aber anfangs auch bei Theologen und Per— 
fonen aus hohen Ständen Anklang gefunden haben. 1580 erließ Elifabeth eine Pros 
Hamation gegen fie und veranftaltete eine Unterſuchung. Damals fcheinen fie viel Auf 
jehen gemacht zu haben; man warf ihnen allerhand. Gräuel vor, bejonders mit Anwen- 
dung von Br. Jud. v. 8., während jene Proflamation davon Nichts jagt; Theologen 
jhrieben gegen fie. Ihre Züge verſchwimmen dann aber unter denen anderer Selten; 
beſonders der Anabaptiften. König Jakob I. bezeichnet fie in feinem Buaoılıxov dwpor 
als „infamem anabaptistarum sectam, quae familia amoris vocatur.* Zum legten Mal 
ſcheint ald Yamilift 1627 ein gewifjer Etherington, übrigend mit Unrecht, angeklagt und 
zum Widerruf verurtheilt worden zu jeyn. — Bol. beſonders U. W. Böhmens, acht 
Bücher von der Reformation der Kirden in England 1734, ©. 541—573; Wald, 
Religionsftreitigt. außerh. d. luth. Kirche IV. ©. 840— 853; Arnold, Kirchen» und 
Kegergefh. Th. II. Bd. 16. 8. 20. $. 36. Schriften von Niklas zählt Böhm (nad ihm 
Wald) und Arnold auf. J. Köftlin. 
Fanatismus — vom lateinifhen fanaticus, das einen ſchwärmeriſchen Enthu⸗ 
fiaften, einen Rafenden, Narren bedeutet. Dieſes Wort hinwiederum kommt ber vom 
lateinifhen fanum, Tempel, Stätte göttliher Offenbarung. Die Ableitung ift auf 
zwiefache Weife möglih: 1) mit Beziehung auf die heidniſchen Oralel (wie in Delphi), 
bei weldyen entweder ven Rathſuchenden im Schlafe durch Träume Beſcheid ertheilt oder 
die Priefterin in einen elſtatiſchen Zuftand verjegt wurde, in weldent Falle e8 Ueber 
zeugtfeyn von bejonderer göttliher Eingebung, göttlihe ‚Begeifterung beveutet, wie im 
Griechiſchen Platon eine Verwandtſchaft zwiſchen der Mantik göttliher Seher und ver 
Manie (uuvia) annimmt; oder 2) fo daß es bedeutet die einfeitige Hervorhebung eins 
zelner, bejonderer Dffenbarungsthatfahen. In beiden Fällen führte das Wort auf 
göttliche Offenbarung zurüd; im erften, wahrſcheinlicheren Falle aber wäre das Formale, 
im zweiten das Materiale die Hauptſache. Die erfte Erklärung ftellt Petri (Lehrbuch 
ber Religion $. 12. Anm.) in den Bordergrund: „Fanatismus ift die Beſchränkung ber 
Religion auf die Phantafie und ift die gefährlichfte unter allen Entartungen bes 
Glaubens, fowohl wenn fie ſich felbft verzehrt, als wenn fie ſich auf willfürliche Aus—⸗ 
bildungen des Glaubens fteift und jeven anders geftalteten Glauben eifrig, oft wüthend 
haft und verfolgt.u Die andere Definition hebt Nigfch zueft hervor (Suftem ver 
chriſtlichen Lehre $. 15. Aum. 2): "bie Ueberfhägung der äußeren vereinzelten Offen- 
barungsthatſache ift der einfachfte und allgemeinfte Begriff des Fanatismus. Der Fana— 
tifer verhält ſich nicht nur gegen den Berftand, fondern auch gegen die Vernunft und 
das innerfte Heiligthum des Menſchen gleihgültig oder verläugnend .... fo ergänzt fidh 
die Leere des Berftandes durch Phantafie, die Leere des Gefühle durch Leidenfchaft. 
Daher man auch fagen fann, der Fanatismus fey die phantaftifche oder leidenfchaftliche 
Frömmigkeit, eine zuweilen wüthende Bejahung, bie die innerſte Verneinung zum Hebel 
hat.u Wie leicht zu fehen, kehren in beiven Definitionen, nur in umgelehrter Orbnung, 
bie beiden, dur die Etymologie an die Hand gegebenen Momente wieder, zu denen fich 
unvermerft nod) ein brittes gefellt — das „Leidenfchaftliche, der wüthende Haß, die Ber- 
meinung,» das fih an die Etymologie damit anknüpfen läßt, daß fanum eine beftimmt 
abgegrenzte religiöfe Stätte, den Tempel eines beftimmten, vor andern ausgezeichneten 
21* 
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Gottes bedeutet. Denn, um von der Worterklärung zur Begriffsbeſtimmung fortzu 
gehen: Fanatismus iſt blind, einſeitig und ausſchließend. Karakteriſirend iſt demnach 
für den Fanatiker 1) daß er fi der Klarheit des Verſtandes verſchließt, ſich dem Spiele 
der Phantafie, dem dumpfen Brüten verworrener Gefühle hinzugeben liebt, wobei 
2) gerne Eine Ioee die fire in ihm wird, die gewöhnlich in bie Farben der Sinnlich— 
keit getaucht oder in äußerliche Einkleidung gehüllt ift, die zwar möglicherweife für fid 
ſelbſt Mar gedacht jeyn kann, aber für das ganze geiftige, durch die Phantafle angeregte 
Weſen fo prädominirt, daß fie feiner Auffaffung im firen, Maren Zufammenhange mit 
andern gleich» oder höher berechtigten Ideen zuläßt. Der Fanatismus kann ein Stüd 
der Wahrheit haben, aber in engherziger Einfeitigfeit erkennt er die Wahrheit in An- 
deren nicht an, es fey denn gerade dieſelbe und in derfelben Formulirung, fo wie fie 
ihm erſcheint. Es fehlt ihm gleihmäßig an der Ausweitung des Kopfes durch die Bil- 
bung, wie an der Aufgejchloffenheit des Herzens durd die Yiebe, jo daß es ihm rein 
unmöglih ift, fib auf einen andern Standpunkt zu verfegen; er verſchließt ſich jeder 
Ahnung davon, daß der an fih Eine Strahl ver Wahrheit ſich für das geiftige Geſicht 
der Menfchheit prismatifch in verfchievene Strahlen brechen und in verfchiedene Farben 
zerlegen kann, bie alle zufammengenommen werben müffen, um vie Reinheit des ächten 
Urbilds darzuftellen, ebenfo wie er nach der fubjeltiven Seite e8 nicht anerfennen kann, 
daß verfchievene Geiftesgaben mit verſchiedenen Herzensbedürfniſſen möglih, ja wirklid 
find. Darum behandelt er Alles nad Einer, nämlich nah feiner Schablone und ift 
3) ausſchließend, feinpfelig, verfolgungsfühtig gegen Alles, was nicht er felbft ift, und 
wie ed eine pfychologiihe Wahrnehmung ift, daß feindliche Brüder» am töbtlichften 
haſſen und Feindſchaften unter nächſten Blutsverwandten die gefährlichften und heftigften 
find, fo kann der Fanatiker am verfolgungsfücdhtigften gerade dem gegenüberftehen, was 
feiner eigenen Anſchauungsweiſe am allernächten kommt. Da gerade kann er zur blinden 
Wuth werden, vie fidy felbft aufzehrt, lieber ald daß er von einem Jota abliefe und 
um einen halben Schritt entgegenzufommen ſich entſchlöße. So herriht im Fanatiker 
ftatt des hellen Tages die Dämmerung, ftatt des Geiftes der Buchſtabe und die Formel, 
ftatt der Liebe der Haß, flatt der Milde eines befonnenen Urtheild vie Wildheit der 
Leidenschaft. — Solder Fanatismus ift aber in allen Gebieten des Geiftes und des 
Gejammtlebens menſchlicher Gemeinjhaft zu Haufe, doch am meiften gelangt er zur 
Geltung im Bereiche des politiihen und des religiöfen Lebens, und am gefährlichften 
wird er, wenn biefe beiden einander berühren und ſich mit einander verbinden, Als 
einfeitig fann er fi da in den Dienft der entgegengefegteften Richtungen ftellen. Es 
gibt im Politiichen Yanatifer der Ruhe, die „Ruhe haben wollen um jeden Preis und 
denen unter allen Umftänden „Ruhe ift die erfle Bürgerpflicht«; und es gibt Fanatiker 
der Bewegung, deren einziges Evangelium der Umfturz ift; Fanatiler des Fortſchritts, 
bei denen immer das Neuefte das Alte überbietet, und Yanatiker des Nüdfchritts, die 
Alles daran jegen, „bie Welt zurüdzufchrauben«; Fanatiker der Freiheit, bei denen aber 
bie freiheit gerade jo weit geht, als nicht ein Anderer fie au für fih und feine Ueber- 
zeugung in Anfprud nimmt, und Fanatiker geiftiger Knechtſchaft, die, wie die Uhren, 
auch alle Herzen in gleihem Taltſchlage haben will, die, wie fie die Bäume und Heden 
mit Einer Scheere glatt rafirt, jo aud im ben Seelen jeve Mannigfaltigkeit originell 
ſich entwidelnden Lebens zerfchneiden möchte, und Eine Uniform des Geiftes comman« 
birt; es gibt Fanatiler des Kodmopolitismus, welche ihren Orundfägen zu Ehren zum 
Berrathe des Baterlandes bereit find, und Fanatiker der Nationalität, denen noch 
heute alles Fremdländiſche als barbariſch und als verwerflid gilt; es gibt Fanatiker des 
weltbeglüdenden Philanthropismus, die Individuen und Völker wider ihren Willen zum 
Glüde zwingen will, für das fie noch gae nicht reif find, und Fanatiter des Obscuran« 
tismus, nad welchen Jeder nur fo weit ſehen foll, als fie gerade wollen; Fanatiter ber 
Aufklärung, des Nationalismus, der wpeculativen Philofophie«, denen jeber wiffen» 
ſchaftliche Gegner als ein Dummkopf erſcheint over ald ein Schurke, und anatifer ber 
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Orthodoxie, denen zum Pabſte nichts fehlt als die Macht und deren Conſequenz noch 
heute Ketzergericht, Inquiſition und Scheiterhaufen forderte. So hat beſonders auf dem 
Gebiete der Religions- und Kirchengeſchichte der Fanatismus ſich traurige Denkmale 
menſchlichen Schreckens geſetzt, nicht bloß in den indiſchen Büßern, die ſich dem Dſchag— 
gernaut zur Vernichtung entgegenwerfen oder in ewiger Unthätigkeit Brahm zu werden 
ſich in den Kopf geſetzt haben, nicht bloß im Muſelmann, der mit Feuer und Schwert 
die Völker zum Islam zwingt, nicht bloß in den Juden, die in blinder Wuth rufen 
„ſein Blut komme über uns und unſere Kinder- und deren Fanatismus Jeſus Johannis 
16, 2. zeichnet; Fanatiler waren unter den Apoſteln damals nach Luk. 9, 54. auf dem 
Wege durch Samaria die »Donnerslinder«, unter den erften Chriften die Märtyrer, 
welche fih dem Märtyrertode entgegenvrängten, die Mönche in Conftantinopel, welche 
in den Neftorianifhen und Eutychianiſchen Streitigkeiten ihre blutige Rolle fpielten; vie 
Bifhöfe, melde die „Räuberſynode- in Ephefus conftituirten; die Montaniften und 
Donatiften, welde allein eine Kirche des Geiftes oder eine Gemeinfchaft von Heiligen 
barzuftellen fi) vermaßen. Der Fanatismus rief die Judenverfolgungen im Mittelalter 
und in ber Neuzeit hervor; er ſchürte die Scheiterhaufen der Inquifition, entwidelte bie 
Methode des cogite intrare Luk. 14, 23., erfand die Henkerderegefe aus Tit. 3, 10. 
(haereticum de vita!), prebigte dem Kreuzzug gegen die Albigenfer, welder Glaubige 
fammt den Unglaubigen unbarmherzig dem Schwerte preisgab mit dem Trofte, „der Herr 
kennet die Seinen“; er gab den Glements und Ravaillacs den Königsmord in's Herz 
und den Dolch in die Hände, er veranftaltete in Gregor XII. zum Dante für die Bar- 
tholomäusnacht ein Tedeum für die Ausrottung der Keger, und ift der Vater der Dra- 
gonaden unter Ludwig XIV. Uber au die Blätter der evangelifhen Kirche find ge- 
zeichnet durch die Blutfpuren des Fanatismus, nit bloß in den Bilderftürmern und 
den Wiedertäufern von Münfter, ſondern in den fryptocalviniftifhen Streitigfeiten, vie 
Nicolaus Erell auf dem Scaffete fahen, in ver Gehäffigkeit der Wittenberger und 
Königsberger gegen Calirt und in der Polemik ver Orthodorie eines Calov gegen bie 
Hallifhen Pietiften, wie auf reformirter Seite in dem Treiben der englifchen und ſchot— 
tifhen Puritaner, das Karl I. auf das Blutgerüfte führte. Und weist die neuere und 
neuefte Zeit, die den Fanatismus der Septembrifaden in Franfreih und Sands für 
Deutfhlands Heil fo gefährlich gewordene Blutthat, wie die Frankfurter September- 
fcenen auf politiſchem Gebiete gefehen hat, auf religiöfem nicht auf von Fanatismus, 
und das nicht bloß in den Königsberger Mudern? Gebe Gott, daß die Lutherifchen 
Strömungen gegen die Union nicht auch diefen alten Feind der Kirche wieder mit ſich 
führen! Bedenke man wohl, daß der Yanatismus nicht bloß zur religiöfen Imbifferenz 
und Lauheit das Gegenftüd bildet, ſondern auch zur wahrhaft »chriftlihen Toleranzu 
und »evangelifhen Altanzs, die Mar fieht in den Grund des Glaubens und mit aller 
Entſchiedenheit feft hält an des Glaubens Gründen, fo daß fie 1 Petri 3, 15. bereit ift 
zur Verantwortung gegen Jedermann, aber die Liebe nicht läffet, als das erfte Kenn- 
zeichen des wahren Chriften Joh. 13, 35. und das Ziel der Hoffnung im Auge behält, 
das Chriftus feiner Kirche geſteckt hat Johannis 10, 16.; die nichts weiß vom römifchen 
extra (hanc visibilem) ecclesiam nulla salus, fondern auf gut evangelifch e8 mit Spener 
hält: „es würde fchledht ftehen um Gottes Sache und die unfihtbare Kirche, wenn ihr 
nur die Seelen zugehörten, welde aus der evangelifchen (oder Iutherifhen) Kirche der- 
felben zugeführt würben.« Wohl ift die Indifferenz die froftige Winterfälte, die Tole— 
ranz aber gleicht dem Frühlingswehen des Geiftes, der Yanatismus dagegen dem Sa— 
mum, der Alles in der Wüſte mit feiner Hite verzehrt; die Imbifferenz ift dem bleichen, 
farblofen Scheine des Mondes zu vergleichen, die Intoleranz des Fanatismus dem vom 
Sturmwind aufpraffelnden, zerftörenven Feuerbrande, die ächte Duldſamkeit dem Lichte 
der Sonne, die zugleidy erleuchtet, erwärmt und belebt! Earl Bed, 
Farel, Wilhelm, einer der beveutenbften Neformatoren Frankreichs und ver 
romanifhen Schweiz, ift geboren 1489 zu Gap in der Dauphine, aus ablihem Geſchlechte. 
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Anfänglich ein eifriger Anhänger des altväterlichen Glaubens*), warb er durch das Stu- 
dium der Schrift und der Gefchichte allmählig dem Fichte reinerer Erkenntniß entgegenge- 
führt. Seine Studien machte er in Paris. Von feinem Freund und Gönner, Johann Faber 
Stapulenfis (Yean Pefdore d'Etaples) empfohlen, erhielt er eine Profeffur an dem Col» 
legium des Carbinals le Moine. Der Bifhof Wilhelm Briconnet zu Meaur, ein Freund 
der evangelifchen Lehre, rief ihm in feine Nähe. Wie viel er hier zu Verbreitung refors 
matorifher Grundſätze gewirkt, ift ungewiß. Bald nöthigte ihn die über die Belenner 
bes reinen Evangeliums in Frankreich ausgebrochene Verfolgung, das Land zu verlaffen. 
Er wandte fi) nad) Bafel, wo er bei Delolampad freundliche Aufnahme fand. Hier that 
er den erften fühnen Schritt zur Reformation, indem er, von Oekolampad aufgemumtert, 
13 reformatorifhe Säte anfchlug, worin er die von Chriftus gegebene Lebensregel als 
die allein gültige oben anftellte, die Werkheiligkeit in den ſtaͤrkſten Ausdrücken bekimpfte 
und das Meßopfer als Götzendienſt verwarf *). Zwar ſuͤchte die Univerfität die Difpu- 
tation zu verhindern, aber die Regierung befahl in einem Mandat vom 14, Februar 1524 
den Beſuch derfelben unter Androhung von Strafen. Am 15. fand das Gefpräd ftatt. „Es 
tam, meldet eine gleichzeitige Handfchrift ***), viel Guts davon, es nahm das Wort Gottes 
fehr zu, es ftanden davon viel hriftliche Lehren [Fehrer?] auf.“ Gleihwohl war Farel's 
Bleiben in Bafel nit. Die Gegner, zu denen aud der von ihm beleivigte Erasmus 
gebörte +), brachten es dahin, daß er die Stabt verließ. In Begleitung eines vornehmen 
Franzoſen und mit Empfehlungen von Oekolampad wandte er fi, in der Abfiht nad 
Wittenberg zu gehen, nach Straßburg, wo er mit Bucer und Capito Freundſchaft ſchloß. 
Ob er wirklich nah Wittenberg gekommen, ift zu bezweifeln. Dagegen folgte er einem 
Ruf der Evangelifhen in Mömpelgard, dem Aufenthaltsorte des aus feinen Erblanven 
vertriebenen Herzogs Ulrih von Württemberg, um dort, obgleich er die Ordination noch 
nicht erhalten hatte, als Prediger aufzutreten. Er that e8 mit Erfolg. Dies reizte die 
Gegner zu um fo beftigerem Widerftand. Es fam, da auch Farel in feinem Reforma- 
tionseifer nicht immer das rechte Maß einzuhalten wußte, zu heftigen Auftritten +}). Farel 
verließ im Frühling (1525) die Stabt, die er aber fortwährend im Auge behielt, und 
wandte fi wiederum nad Straßburg und Bafel, bis er am Ende des Jahrs 1526 eine 
Anftellung als Prediger in ver feit 50 Jahren den Bernern unterworfenen Herrfchaft 
Aelen (Aigle) an den Grenzen des Wallis erhielt, anfänglich ohne Beſoldung. Da er 
es nicht wagte, unter feinem eignen Namen aufzutreten, fo nannte er fi, wohl mit 
Anfpielung auf die Berner, die ihn ſchützten, Urſinus. Auch bier hatte er mit einer 
ftarfen Oppofition zu kämpfen, vie ſich beſonders aus den Geiftlihen und Mönchen der 
Nahbarfhaft bildete. So previgte ein Bettelmönd zu Neuveville (Neuftadt), Alle, bie 


*) Seine Eltern glaubten feft an die Kraft eines heiligen Kreuze, in der Nähe von Gay, 
von dem allerlei Wunder erzählt wurden ; ebenfo fein Lehrer, der für dem gefcheidteften Mann der 
Stadt galt. 

**) Die Ihefen, die fih bandfhriftlih in der Simler'ſchen Sammlung zu Zürich finden, find 
verfchiedentlih abgedrudt. So bei 3. Burkhardt, kurze Geſchichte der Neformation in Bafel 
(Bafel 1818). S. 39 — 41, bei Kirchbofer (Leben Farel's I. S. 21), bei Herzog, Keben 
Dekolampad’s I. S. 251. Das Mandat der Regierung ftebt in Füßli's Beiträgen. Bd. IV. 
in Semler’s Ausg. von Sleidan. Bd. J. vgl. Haller, Bibliothek der Schweizergefch. Bd. II. S. 83. 

***) Bei Ochs, Geh, von Bafel V. S. 460. 

+) Farel hatte ihn einen Bileam gefcholten. Dagegen bezeichnete Erasmus den Karel ala 
einen gefährlichen Menfchen. 

tr) So ſah man ihn eines Tages fi mitten unter eine Progeffion ftürzgen, ein Bild des 
heil. Antonius dem Priefter, welcher e8 trug, aus den Händen reifen umd es in dem Fluß 
ftürzen (doch erwähnt Kirchhofer a. a. D. diefer Anekdote nicht). Dekolampad ermahnte ihn zur 
Mäßigung umd zeigte ihm, wie die Menfchen müflen zur Wahrheit geführt, nicht aber zu ihr 
können gezwungen werben. 
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Farel hörten, feyen verbammt. Der fiegreiche Ausgang der Berner Difputation (Ianuar 
1528) mußte zu einem Entſcheid führen. Nach längerem Widerftande, der von Wallis 
und Savoyen aus geleiftet ward, wobei es an tumultuarifhen Auftritten nicht fehlte *), 
feste die Regierung ihren Willen durch. Farel erhielt von ihr den Auftrag, in all den 
Herrſchaften, Städten und Gemeinden, mit benen Bern im Bürgerrechte ftand, das Wort 
Gottes zu verfündigen. Er machte ven Anfang mit Murten (Morat) und unternahm dann 
von da aus verſchiedene Evangelifationsreifen in die Umgegend. Laufanne, Neuftabt, 
Biel, das Münflerthal, das Miſtellach (Builly) wurden befucht, überall die erften Fäden 
angelnüpft. Zu verſchiedenen Malen trat Farel auch in Neuenburg (Neuchatel) auf, wo 
er auf der Straße und anf, öffentlichen Plägen zu der verfammelten Menge Worte des 
Lebens redete, bis es ihm endlich gelang, freilich im Gefolge des Bilderſturmes, vie 
Reformation dafelbft im Spätjahr 1530 durchzuſetzen. Von da verbreitete ſich dann bie 
Reformation auch nad) der Grafſchaft VBalangin und dem Val de Ruz. Auch in Avenche, 
Orbe, St. Blaife, Grandfon und andern Städten und Städtchen des Seegeländes ber 
jeßigen Kantone Waadt und Neuenburg verbreitete fih durch Farels unermüdete Wirt: 
ſamleit die Reformation, wobei er mehr ald einmal bei der anfgeregten Stimmung des 
Volles perfönlichen Mißhandlungen und ver Lebensgefahr ſich ausfete **). Noch kurz vor 
feinem Tode mahnte ihn Zwingli zu größerer Borfidt und Mäßigung. — In Gemein- 
Schaft mit Anton Saunier befuhte dann Farel im Jahr 1531 die Waldenfer in ihren 
Thälern, und übte ſowohl bei diefem erften Beſuch, als auch fpäter einen bedeutenden 
Einfluß auf ihre firhlihen Einrichtungen. Auf feiner Rückreiſe kam er mit feinen Ge- 
führten nad) Genf, das gerade mitten in feiner politiſch-kirchlichen Krife begriffen und 
von Parteiungen zerriffen war ***). Er hielt erft Brivatverfammlungen in feinem Haufe, 
die fehr ſtark befucht wurden. Seine Anwejenheit wurde bald rudbar. Er warb vor 
‚ben. Rath beſchieden, dem er feine Berner Erebitive vorwies, dann wurde er mit feinen 
Genoſſen, unter denen ſich aud Robert Dlivetan befand, der ſich als Hauslehrer in Genf 
aufbielt, vor den bifhöflihen Bicar, Amads des Gingins, Abt von Bonmont citirt, wo 
aud) die übrige Geiftlichkeit des Bifhofs verfammelt war. Schon auf dem Wege dahin 
waren fie Beſchimpfungen ausgefegt, und mit folhen wurben fie aud) von den Domherrn 
empfangen. Farel vertheidigte fi würdig. Als er abgetreten, warb eine Büchſe auf ihn 
abgeſchoſſen, aber da8 Gewehr zerfprang in den Händen des Mörbers. Farel wandte fi) 
kaltblütig um, mit den Worten: „Deine Schüffe erſchrecken mich nicht.» Das Urtheil lautete, 
Barel foll innerhalb drei Stunden die Stadt verlaffen. Als dieſer weiter reden wollte, warb 
er mit den Worten des Hohenpriefters, „er hat Oott geläftert, was bebürfen wir weiter 
Zeugniß ?« überfchrieen. „Fort mit ihm in die Rhone,« tönte es von allen Seiten. Die 
Domperren nannten ihn einen Diener des Teufeld; ihrer zwei traten ihn mit Füßen 


*) Bei einer Predigt Farel's entftand vor der Kirche ein wilder Lärm. Das Volk wurde 
durch die Trommel zufanmengerufen und gegen die Anhänger der Reformation aufgehept. — Als 
Karel in Olon predigte, fielen Männer und Weiber über ihn ber, ihn zu mißhandeln. — Ein anders 
mal ward er in der Predigt unterbrechen, die Kanzel umgeftürzt u. ſ. w. 

**) Mätin, Heretique, Diable, waren die geläufigen Schimpfwörter, mit denen er gewöhnlid 
empfangen wurde. Befonders zeichneten fi die Weiber dur ibre Leidenfchaft aus und micht die 
aus dem Pöbel allein. Im Valangin mißhandelten ihn Weiber und Priefter dergeftalt, daß, wie 
Kroment in feiner Chronit meldet, das Blut noch nad vier Jahren auf dem Pflafler der Kirche 
zu feben war. Actes et gestes merveilleux de la eité de Gendve, p. 11 (Ausg. von Revilliod). 

***) Bol. den Art. Calvin. — Die neulich von Revilliod herausgegebene Chronik der Nonne 
Jeanne du Jussie: le Levain du Calvinisme erwähnt der Ankunft Farel's mit den Worten: Au 
mois d’Octobre (1532) aprös vint à Gendre un chötif malheureux predicant, nomm& Maistre 
Guillaume, natif de Gap en Dauphind, le lendemain de sa venue commenga ä prescher en son 
logis en uns chambre secrettement et y assistoit un grand nombre de gens qui estoient advertis 
de sa venue, ot desia infeets en son herdsie, 
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und ſchlugen ihn mit Fäuſten in's Geſicht*). Beim Weggehen wurde ein Dolch auf ihn 
gezückt. Nur mit Mühe wurden er und ſeine Gefährten vor weiteren Mißhandlungen 
gerettet, Farel flüchtete Über den See nad Orbe. Bon da ſorgte er dafür, daß ein 
Anderer, der junge Antoine Froment fi nad Genf begab, um ven bort glimmenden 
Funken der Reformation zu erhalten und weiter anzufachen. Erft gegen Ende des Jahrs 
1533 kam er felbft wieder unter dem Schutze Bernd nad Genf. Die Gegenpartei hatte 
den Dominikaner Fürbity, Doktor der Sorbonne, zur Vertheidigung des alten Syftens 
berufen. Nachdem es auch jetzt wieder von beiden Seiten zu Thätlichleiten gelommen **), 
denen eine Rathsbotſchaft von Bern Einhalt that, fand in Gegenwart dieſer Botſchaft 
den 29. Januar 1534 ein Religionsgefpräh ftatt, deffen Ausgang zwar zu neuen Reis 
bungen führte, der Reformation aber doch zum Siege verhalf. Nah einem abermaligen 
Geſpräch, in welchem auch Peter Garoli, Dr. der Sorbonne, auftrat, nahmen wenigftend 
die Anhänger verfelben beveutend zu. Farel, der vor ben Nachſtellungen ver Feinde 
dur die VBorfehung bewahrt wurde ***), hatte früher nur bei den Barfüßern evangeliſchen 
Gottesdienſt gehalten; num predigte er auch in St. Germain und der Magdalenenkirche; 
aus der leßteren flohen die Mefpriefter. Vergebens fuchte der Rath dieſe Prebigten zu 
bintertreiben oder doch auf zwei Stirhen der Stabt (St. Germain umd die Barfüßerfirdhe) 
zu befhränfen. Farel erklärte, die Reformation ſey ein Werk Gottes und ihre Vollen- 
dung fünne, ohne Widerftand gegen Gottes Willen, nicht verzögert werben. Trotz bes 
obrigkeitlihen Verbots führte ihn das Volk in die Kathedralkirche zu St. Peter ein. Der 
Kath der Zweihundert trat zufammen. Farel vertheidigte fi mit Kraft und Würde, 
bereit, die Wahrheit, die er befannte, auch mit feinem Blut zu bezeugen. Seine Rebe 
machte tiefen Eindruck. Die Mehrheit des Rathes fiel ihm und dem Evangelium zu. 
Die Gegner zeigten wenig Fuft zur Bertheidigung, fie räumten das Feld. Die Genfer 
Kirche hob ihre Verbindung mit dem Pabfte auf. Der Biſchof verlegte feinen Sig nad 
Ger. Mit dem Religionsevift vom 27. Auguft 1535 ſchließt ſich die erfte Periode ver 
Genfer Reformation, in welcher Yarel unftreitig als Hauptperfon auftritt. Ihm war es 
aud vorbehalten, die nädften Anorbnungen in Folge jenes Ediltes zu treffen. Der 
Gottesdienſt wurbe auf die einfachen apoftolifhen Grundlagen zurüdgeführt. Eine wür- 
dige Sonntagsfeier und tägliche Frühpredigten traten an die Stelle der Meſſe. Beim 
Abendmahl bediente man fid gewöhnlichen Brodes. Die erfte Oftercommunion, die fehr 
ſtark befucht war, machte einen erhebenden Eindrud, Eine ftrenge Sittenzudt warb 
eingeführt, die fi fogar auf ven Kopfputz der Bräute erftredte. Farel fand inveffen 
fo gut al8 allein. Unter den vorhandenen Geiftlihen waren nur wenige, die er zu Mit« 
arbeitern gebraudyen konnte. Sein Gehülfe, Fabri, warb nah Thonon (in Savoyen) 
verfeßt. Viret's Anweſenheit war in Paufanne nothwendig. Da fügte es fi, daß eben 
der Mann in Genf erfchien, ber berufen war, bie von Farel eingeleitete Reformation 
weiter durchzuführen und ihr das Gepräge feiner Perfönlichkeit aufzubrüden, Johann 
Calvin. Farel's energifchen Auftreten ift e8 (menſchlich geſprochen) zu verbanten, daß 
Calvin, der als Flüchtling aus Frankreich auf der Reife nach Bafel begriffen war, wo 
er den Studien leben wollte, in Genf blieb: „Ich kündige Dir, ſprach er zu dem ſich 


*) So nad dem Zeugniß der Gegner ſelbſt. Quand on vit, qu’il ne vouloit sortir, deux des 
seigneurs Chanoines le vont menacer par grosses paroles, disant, puisqu’il ne vouloit sortir de 
bon gre, et de par Dieu, qu'il sortist de par tous les grands Diables, dont il estoit ministre 
et serviteur. Et l’un d’eux lui donna un grand coup de pied, et l’autre de grands coups de 
poing sur la teste et au visage, et en grande confusion le mirent dehors avec ses deux com- 
pagnons. Levain du Calvinisme, p. 48. 

**) Um das Bolf aufzubegen, Teiteten die Priefter nicht nur alles Unheil (Peftileng, Thenrung, 
Krleg) von den Meformatoren ab; fondern fie freuten auch aut, Karel und Viret fähen mit den 
Teufeln zu Tifche unter der Geftalt ſchwarzer Katzen, an jedem Barthaar Farel's ſey ein Teufel, 
ihm feblte das Weiße im Auge u. a..m. 

»*0) Es war unter anderem auf feine fowie auf Froment's nnd Viret's Vergiftung abgefehen. 
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Weigernden, »im Namen bes allmädhtigen Gottes an, daß wenn Du nicht mit mir das 
Werk treibeft, zu dem ich berufen bin, Gott Dich heimfuchen wird, da Du Deine Bes 
quemlichkeit dem Dienfte des Herrn vorzieheft.u Auch der blinde Corault, Auguftiner- 
ordens, fam dahin und ſchloß fih Calvin und Farel an. Bon nun an erfcheint Farel's 
Wirken in Genf auf's Imnigfte verflocdhten mit den Schidfalen Calvin's, hinter deſſen 
mächtige Geftalt die feinige beſcheiden zurüdtritt. Wir verweifen daher, um Wieberho- 
lungen zu vermeiden, auf biefen Artikel. Die Abfafjung des Genfer Glaubensbefennt- 
nifjes war Farel’8 Wer. Mit den beiden Collegen theilte er (1538) das Schickſal der 
Berweifung in Folge ſowohl ver ftrengen Kirchenzucht, welcher die Genfer fich nicht fügen 
wollten, als befonvers ver Zwifte mit den Bernern über die Feiertage, die Tauffteine u. f. w. 
und der Renitenz gegen die hierüber ergangenen Beſchlüſſe der Yaufanner Synode 1537 
(f. Calvin). Farel wandte ſich nach Nenenburg. Aud da hatte er mit manchen Wider⸗ 
wärtigleiten zu kämpfen. Nocd während feines Aufenthaltes in Genf war in Neuenburg 
(1535) bie erfte gefelihe Synode und der Grund zur der Kirchenverfaffung gelegt worben, 
die fi in äußern Dingen an die Berner Ordnung anfhloß. Die öffentlihe Sittlichkeit 
aber lag fehr darniever. Auch hier widerſetzte fi) wie in Genf ein großer Theil der 
Einwohner den ftrengen Forderungen des reformatorifchen Geiftes, der auch ſolche Ver⸗ 
gnügungen befchräntte, die man fonft für ehrbar und erlaubt hielt. Diefe hofften im Stillen 
eine Wiederkehr vergnügter Tage, wenn es ihnen gelinge, den läftigen Eenfor zu ver- 
drängen. Ein äußerer Anlaß kam dazu. Eine vornehme Dame hatte durch muthwillige 
Scheidung von ihrem Manne öffentliches Aergerniß gegeben. Farel fuchte fie erft auf 
feelforgerlihem Wege auf befiere Gefinnungen zu leiten. Als dies fruchtlo8 war und er auch 
bei den weltlichen Behörben nicht die gehoffte Unterſtützung fand, rügte er folche® auf 
der Kanzel. Dies führte zu bedenklichen Auftritten. Das Bolt rottete fi zufammen. 
Die Mehrheit der Maſſe (einige VBornehmen waren im Hintergrumde) entſchied gegen 
Farel: der Kern der Gemeinde war für ihn. Vergebens fuchten Calvin und andere 
Freunde zu vermitteln. Der Berner Schultheiß, von Wattenwyl, huldigte dem Grund» 
fate des Cãſareopapismus fo weit, daß er behauptete, er künne Prebiger wie Dienftboten 
anftellen und entlaffen. Farel dagegen faßte die Sache höher, Bon dem Herrn ber 
Kirche an feine Stelle berufen, könne er nur auf feinen Befehl fie verlaſſen; anders han- 
deln wäre Berrath an Ehriftus. Dabei berief er ſich auf feine Pehre und feinen Wandel, 
gegen die Niemand etwas einwenden konnte. Er fuhr fort, fein Amt nach wie vor zu ver- 
walten, und felbft während die Peft in Neuenburg wüthete, verließ er als ein treuer Hirte 
die Heerde nit. Mad; mancherlei VBermittlungsverfuchen, wobei durch ein Mitglied ver 
Neuenburger Geiftlicheit (Kaffe), Eynard Piſchon, die Gutachten anderer Kirchen (Bafel, 
Straßburg, Eonftanz, Züri) waren eingeholt worden, wurde bie Ruhe wieberhergeftellt. 
Bald darauf, nachdem Calvin (Sept. 1541) wieder ehrenvoll nah Genf war zurüdberufen 
worden, verfügte fich Farel auf den Ruf feiner Freunde ebenfalld dahin. Später (1542) 
ging er nad Met, um das dort begonnene Reformationswerk zu unterftügen. Er hielt 
feine erfte Predigt auf dem Kirchhof der Dominikaner. Diefe liegen mit den Glocken 
länten, um fein Wort zu erftiden. Umfonft! die Stimme des Prebigers übertönte bie 
Oloden. Des folgenden Tages hatte er 3000 Zuhörer. Somohl feine Previgt, als eine 
Zaufhandlung, die er ohne die üblihen Juthaten der Kirche nach rein evangelifchem Ritus 
verrichtete, erregte großes Aufjehen. Er warb vor den Rath geftellt, um fich zu verant- 
worten. Der oberfte Beamte (E&chevin) der Stabt, Eafpar von Huy, hätte ihm wohl 
mögen eine Kirche einräumen, aber er drang nicht durch. Der Rath verbot bei Strafe, 
Farel’8 Predigten zu befuhen. Dies hinderte ihn nicht, mitten in ber Peft der troftbe- 
bürftigen Seelen fid anzunehmen. Auch in dem benachbarten Gorze, das unter dem 
Schuß des Grafen Wilhelm von Fürftenberg ftand, trat er als Prediger auf. Als er 
einft einem Franziskaner, der auf der Kanzel die ewige Jungfrauſchaft der Maria be 
bauptete, öffentlich in's Angeficht widerſprach, fielen die Weiber über ihm her und zer- 
zausten ihm ben Bart und bie Haare, bis er ihnen mit Gemalt entriffen warb. Gegen 
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die wider ihn erhobenen Verleumdungen vertheidigte er ſich in einem Brief an den Herzog. 
Auf Anſtiften des Cardinals von Lothringen wurden die Evangeliſchen in Gorze, als ſie 
am Oſterfeſte 1543 mit denen, die auch aus Metz herbeigefommen, das Abendmahl hiel- 
ten, von bewaffneter Macht überfallen. Es kam zu einem Gemetzel, in dem Viele ge— 
tödtet wurden, Andere ertranken auf der Flucht. Nur mit Mühe konnten Graf Wilhelm 
und Farel, der verwundet worden, ſich in das Schloß flüchten; von da ward Farel nach 
Straßburg geſchafft. Unterdeſſen ſuchte Dr. Caroli, der Farel wie ein böſer Schatten 
verfolgte, Unkraut unter den Weizen in Metz auszuſtreuen. Er unterließ auch nicht, 
Farel ſchriftlich anzugreifen, wogegen dieſer ſich vertheidigte. Farel unterhielt mit den 
Evangeliſchen in Metz fortwährend einen Briefwechſel und auch mit feiner früheren Ge 
meinde in Mömpelgard, an melder fein Freund Toffanus ftand, blieb er in Verbindung. 
Auch Genf befuchte er zu verfchiedenen Malen umd theilte mit Calvin und Biret vie 
Freuden und bie Sorgen ihres Amtes. An ben verfchievenen Kämpfen der [chweizerifchen 
Kirhen und den Schickſalen der proteftantiihen Kirhe im Großen nahm er thätigen 
Antheil. Im Abenbmahläftreit ſchloß er ſich, der fonft ſchroffe Mann, an die Unioniften 
an; er hoffte, „durch Befcheivenheit und Liebes fey in biefer Sache der Sieg zu ge 
winnen. Die frage über die Gnadenwahl zählte er zu ven fchwierigften und glaubte, 
daß fie nur unter dem Beiftand des göttlichen Geiftes könne gelöst werben. Im Prozeſſe 
gegen Servet ftand er, wie ſich erwarten läßt, auf Calvin’s Seite. Ihm warb, ba er 
ſich damals in Genf befand, das Loos, ven Verurtheilten zum Tode zu begleiten. Der 
Faltion der Libertiner ftand er muthvoll entgegen. Trotz aller Kämpfe freute er fid 
jedoch des Auffhwunges, den die Genfer Reformation unter ſeinen Augen nahm. Er 
äußerte fih, er wolle in Genf lieber ver Letzte, ald anderswo der Erfte feyn. Nur bie 
Treue zu ber ihm anvertrauten Heerde in Neuenburg hielt ihn dort zurüd, Immer aber 
trug er die ganze Kirche Chrifti auf feinem Herzen. Bon allen Seiten warb er um 
Rath gefragt, und wo er helfen konnte, half er. So nahm er ſich auch der aus Locarno 
vertriebenen Glaubensgenoſſen an, für die er in Neuenburg eine Steuer ſammelte. — Noch 
in feinem hohen Alter (von 69 Jahren) fchritt Farel zur Ehe. Er verheirathete ſich mit 
einer des Glaubens wegen aus Rouen nad Neuenburg geflüchteten Wittwe. Selbft feine 
Freunde mißbilligten den Schritt, weil er zu ärgerlichem Gerede Anlaß gab; nad) ſechs 
Jahren warb er Bater eines ihm nicht lange Überlebenden Sohnes. Nachdem er feine 
Waldenſer zum zweitenmal befucht, folgte er einer Einlabung feiner Vaterſtadt Gap; 
er langte dafelbft in der Mitte Novembers 1561 an und prebigte vor einer großen Menge 
Bolfes. Daffelbe that er in Grenoble. Nach Neuenburg zurüdgefehrt, hatte er noch 
manche Anfechtungen zu beftchen. Tief beugte ihn beſonders der Hinſchied Calvin's (im 
Mat 1564). Im Jahr 1565 begab er ſich noch einmal nad Met, wo er von den Wel- 
teften der Gemeinde eines herzlihen Empfanges fidy zu freuen hatte. Gleich am Tage 
barauf prebigte der Greis mit dem feuer des Jünglings. ALS er wieder zu Haufe ein- 
getroffen, trat Erfhöpfung ein. Er entichlief den 13. Sept. 1565 in einem Alter von 
76 Jahren. — Farel's Größe ift nicht auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete der Theologie 
in erfter Linie zu fuchen, er war eine überwiegend praftiihe Natur und bie und ba rif 
ihn fein Feuereifer weiter, als die befonnenern Freunde ed wünſchten. Unter feinen nicht 
zahlreihen Schriften find außer ven fhon genannten Thefen und Briefen zu nennen: Bom- 
maire, c’est une brieve declaration d’aucuns lieux fort necessaires à un chacun chrötien, 
pour mettre sa confiance en Dieu et A ayder son prochain *). — Trait& du purgatoire. 
1543. 12. — La trös sainte oraison, que N. seigneur J. C. a baill6 à ses Apötres, les 
enseignant comme ils et tous vrais Chretiens doivent &tre etc. Gen. 1543. 12.**) — 


®) Die erfte Ansgabe ift nicht mehr vorhanden; erft den fyäteren ſetzte Karel feinen Namen 
bei (1552). . 

**) Wahrſcheinlich eine Meberarbeitung des ſchon 1524 herausgegebenen Traftated de oratione 
dominica. 
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La Glaive de la parole veritable, tirde contre le Bouclier de defense: du quel un cor- 
delier Libertin s’est voulu servir pour approuver ses fausses et damnables opinions, 
Gen. 1550 (wichtig zur Kenntniß ber Libertiner). — Trait6 de la Cöne, herausgeg. von 
du Moulin. 1555. — Du vrai usage de la croix de Jesus Christ, et de l’abus et ido- 
latrie commise autour d’icelle: et de l’authorit& de la parole de Dieu et des traditions 
humaines (mit einem Anhang von Biret). 1540. In dieſer Schrift bekämpfte er vie 
Staurolatrie und das Reliquienweien, das feit der Mutter Eonftantins fo fehr überhand 
genommen. Diefe nennt er in feinem Eifer, im Gegenfag gegen die Seligfte unter den 
Weibern, la plus maudite entre toutes les femmes. Sehr fhön dagegen fpricht er ſich 
über die Kraft des Wortes Gottes aus, das ald die wahre Sonne umferer Lampen und 
Kerzenlichter nicht bedürfe, fondern feine Würde, Kraft und Schönheit in fich felbft habe. 

Das Leben Farel’s ift zuerft anonym befchrieben, wahrfcheinlid von Dlivier Perrot, 
worüber vgl. Haller, Bibliothek ver Schweizergefh. II. Nr. 781. Sodann find zu 
vergleihen: Ancillon, Vie de Guillaume Farel. Amst. 1691. Bayle, im Dietionnaire. 
Senebier, histoire litteraire de Gendve, Gen. 1786. bie ſchweizeriſchen Reformationsge- 
fhichten von Ruchat, Hottinger dem ältern und dem jüngern (Fortſ. von Joh. v. Müller). 
Merle d’Aubigne. Stäublius, Kirhenh. Ardhiv 1824. Heft 2. ©. 21ff. Henry, 
Geſchichte Calvin’ I. ©. 140 ff., vorzüglich aber M. Kirchhofer, das Leben W. Farel’s 
aus den Quellen bearbeitet, 2 Bde. Zür. 1831—33. nebft deſſen Auffag über W. Farel’s 
fiterarifhe Thätigfeit (in den theol. Stud. u. Krit. 1831. 2.) und Ch. Schmidt, Etudes 
sur Farel, Strasb. 1834. Hagenbad. 

Farnovius (Stanielaus Farnowski, auch Farneſius genannt), eines der Häupter 
der polnifhen Antitrinitarier. Er war ein Schüler des Petrus Goneſius und hatte ſchon 
während feiner Stubentenjahre in Heidelberg durch feine antitrinitarifchen Anſichten An- 
ftoß erregt. Nachdem er zuerft auf Seiten der Sozinianer geftanden war, trat er feit 
1567 als heftiger umd ungeftümer Vorkämpfer des rechten Flügels ver Unitarier auf, 
welcher in arianifcher Weife eine Unterordnung des Sohnes unter den Vater lehrte, 
ohne indeſſen feine Präeriftenz, überhaupt die übermenfhlice Seite feines Weſens zu 
negiren. Die Anhänger diefes Syſtems führen den Namen Farnovianer ober Farne- 
flaner. Farnowski griff in heftigen Schriften die Gegenpartei an, welcher Chriſtus mes 
fentlih ein Menſch war, der indeſſen feit feiner Erhöhung göttlich zu verehren ſey. Allein 
die Halbheit des Standpunktes, welchen Farnowski einnahm, vermodte ſich gegen bie 
Eonfequenz der unitarifhen Hauptpartei nicht zu halten; feine beveutendften Anhänger 
traten im Berlauf des Streite® zu der lettern Partei über; befonvers feit F. Socinus 
die Führung des Centrums übernommen hatte, ſchmolz Farnowski's Anhang immer mehr 
zufammen, und löste fi endlich mit feinem Tode nad) dem 9. 1614 vollends auf. 
Bol. Zeltner, Hist. Crypto-Soeinismi I. p. 1201. Bock, Hist, Antitrinitariorum. O. 
Fod, Socinianismus I. ©. 155 fg. Dr. Preſſel. 

Faröer⸗JInſeln, hriftli, f. Dänemart, 

Faften bei den Juden. Wer fi erinnert, welch eine beveutende Gtelle das 
Faften in der Gottesverehrung der alten Welt eingenommen, bei den alten Aegyptern 
und Barfen, bei den vorderaftatifchen Völkern und felbft in den Myſterien Griechenlands 
und Roms; wer fi erinnert, wie heutzutage die heidniſchen Ehinefen und Hindu's mit 
ven muhamebanifchen Völkern und diefe wiederum mit der Chriftenheit griechiſchen und 
römifhen Belenntniffes in diefem Stitde wetteifern; wer ſich erinnert, wie weit unfre 
evangelifche Kirche auch hierin abweicht von der übrigen Welt, wie fie geftügt auf das 
Wort und Erempel Jeſu*) und feiner Apoftel vornweg dem Faſten wie jedem verwand⸗ 


*) Wie wenig diefer Behauptung das 40tägige Faften Jeſu entgegen iſt, erhellt mit nur 
aus der fonftigen Praxis Jeſu und einzelnen dem Faſten geradezu ungünftigen Aeufferungen des⸗ 
felben, fondern aus der Erzählung der Verſuchung felbft, welche geigt, 1) daß eben nur das Ber 
dürfniß Jeſu, noch recht ungeflört der legten Vorbereitung auf fein Lehramt leben zu können, 
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ten „Werkes die Berbienftlichleit abfpriht, won keinem kirchlichen Zwange etwas weiß, 
auch für die Fälle, da auferorbentliche Abgezogenheit des Geiſtes oder Rüdfiht auf 
einen fhwachen Bruder von freien Stüden dazu veranlaft, doch des Peibes gefhont wif- 
fen will, dagegen im Anhalten an einem nüchternen, mäßigen, feufhen Sinn und Wan- 
del die rechte Zucht über das Trleifch erkennt: ver wird mit Freuden wahrnehmen, wie 
auch in diefem Punkte ver altteftamentliche Canon jene Uebereinftimmung mit dem Neuen 
Teſtamente offenbart, welche bei aller Berfchievenheit ver Deconomie des Alten Bundes 
bie ganze heil. Schrift durchdringt und Gefe und Propheten wie Die Schriften der Evan- 
geliften und Apoftel als Gottes Wort erkennen läßt. 

Das Alte Teftament erblidt im Faſten einen Ausprud der Demüthigung 
des Menfhen, glei dem Weinen,. Klagen, Zerreißen ver Kleider u. dergl. (vgl. 
Joel. 2, 12. 13. auch Sad. 7, 3.). Davon zeugt ſchon die eine der beiden Benennun- 
gen in ber hebr. Sprade: benn, während die dem Hebräifhen, Arabifhen und Aramäi- 
hen gemeinfame Benennung ODYS den leiblichen Mangel felbft anzeigt, liegt in ber an- 
bern Benennung WR) My (3 Mof. 16, 29. 31; 23, 27. 32. 4 Mof. 29, 7. Jeſ. 58, 
3 ff.) oder vollftändiger IP) Dis) ray (Pi. 35, 13.) ebenfo in dem thalmubifchen 
MYYM (Ueberfrift und Inhalt des neunten Abſchnitts des 2. Theild der Miſchnah) 
ausgefprochen jene Demüthigung des Menfchen. Luthers Weberfegung jener Benennung 
trifft daher mit ihr nicht gehörig zufammen, denn bie vox 12y heißt nicht ſowohl nkas 
fteien,u wie er es gibt, als: „abmühen, betrüben, herunterftiimmen, ſchwächen, vemüthi- 
gen; und mit DH, will Mofes nicht nur „den Leib,» fondern ven ganzen Menſchen 
als gebemüthigt bezeichnen; bie LXX überfegen daher richtig feine Benennung mit raneı- 
vöv ınv wuynv. 

ALS einen Ausdruck der Demüthigung finden wir denn das Faften neben anderen 
Zeichen derjelben angeorbnet zur Feier des großen Verfühnungstages (3 Mof. 16, 29. 
31; 23, 27. 32. 4 Mof. 29, 7.); das ifrael. Volk, fein Heer oder nur einzelne Perfo- 
nen in Ifrael unterwerfen fi ihm daher auch freiwillig in Augenbliden befonderer 
Noth (vgl. Richt. 20, 26. 1 Sam. 7, 6. 2 Chron. 20, 3. fr. 8, 21. Judith 4, 7. 8. 
1 Malt. 4, 33—40. 2 Sam. 12, 16—23. Dan. 9, 3. Yoel 1, 14. Er. 10, 6. Eſth. 
4, 3.) oder im Andenken an erlittene befondere Noth (1 Sam. 31, 13. 2 Sam. 1, 12. 
Sad. 7, 3. 5; 8, 19.). 

ALS eine Verordnung des mofaifhen Gefetses aber finden wir das Faften nur für 
ben einzigen Tall bes Verfühnungstages, als an welchem das ganze Volk feine Demü- 
thigung vor Gott auf jeve Weife aud an ven Tag legen und befennen ſollte. Im Uebri» 
gen läßt Moſes das Faften nur zu und berüdfichtigt e8 fogar bloß aus Beranlaffung 
der Gelübde abhängiger Perfonen, um eine Eollifion der Pflichten zu verhüten (4 Mof. 
30, 11—16.). Er beſchränkt auch das verorbnete Faſten des Berfühnungstages eben auf 
die Zeit dieſes Tages, von Abend zu Abend (3 Mof. 23, 32.). Daß e8 ein volllom- 
menes Faften feyn follte, fteht zwar nicht ausprüdlich da, fondern wird heutzutage noch 
von den Juden nur dafür angenommen und beobachtet, entjpricht aber ſowohl dem 
Sprachgebrauch, nad welchem DS niemals eine nur theilmeife Enthaltung anzuzeigen 
ſcheint, wie den Berhältniffen des Morgenlandes, unter welchen für eine kleinere Zeit 
das gänzliche Faſten nicht einmal fehr fchwer fiel. Diefe fparfame Anordnung des Far 





ibm das Faſten auferlegt, und 2) daß fein völliges Enthalten von aller und jeder Speife 
nachgewiefen werden kann, fondern nur der Mangel an gewohnter Speife und das Genügenlaffen 
an dem, was gerade (vgl. Matıb. 4, 4.) nach Gottes Befehl die Thiere der Wüſte (vgl. Marc. 1, 13.) 
mit ihm tbeilen mußten. ü 

Vebrigend bat man allezeit diefes Faſten Jeſu gerne zufammengeftellt mit dem 40tägigen 
Aufenthalt Moſe's auf Sinai und der AOtägigen Wanderfihaft des Elias in Kraft der genofjenen 
Engelöfveife (1 Kön, 19, 8.) und auf die Auslegung diefer drei Begebenheiten bin eigene übertrier 
bene Faften unternommen. 
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ftens im mofaifchen Geſetz ift aber um fo auffälliger, ald Mofes das Gefe empfangen 
hatte in jener Zeit der 40 Tage, welche er auf Sinai zubrachte und (nad der Anficht 
der Rabbinen, obwohl im Geſetz nichts davon gefagt ift) aller Speife ſich enthalten ha= 
ben fol. Es correfpondirt dies dem Beifpiel Jeſu, welcher zwar für feine eigene Pers 
fon vor dem Antritt des Amtes 40 Tage faftete (ob völlig oder theilmeife, ſ. bie obige 
Anmerk.) und doch nad feinen eigenen Worten das Faſten darum keineswegs ald ein 
Joch auf den Hals der Seinigen gelegt wiffen wollte. Mit dem Gejeg und dem Evan 
gelium zufammenjtimmend erbliden denn aud die mitten inne ftehenden Propheten im 
Faſten nur den Äußeren Ausdruck ver innern Demüthigung und ftrafen, ja geißeln zu- 
weilen mit gewaltigen Worten bie Vergeblichleit und Heuchelei eines Faſtens ohne ent« 
fprechende Gefinnung und Handlungsweife, bereitd zu der Ueberzeugung ſich erhebend, daß 
in den Augen Gottes das befte Faften fey eben dieſe gottwohlgefällige Gefinnung und 
Handlungsweife felbft (vgl. Joel 2, 12. 13. Sad. 7, 5ff.; 8, 19. und vorzüglich bie 
meifterhafte Stelle Jeſ. 58, 4.). 

Nicht wenig alterirt finden wir dagegen unter den Juden die Anfiht vom Faften 
in der nachkanoniſchen Zeit und zwar bald genug nad dem Verſtummen der Prophetie, 
Nicht nur, daf (wie fhon die obigen Stellen zeigen) das Faften ungleich häufiger denn 
vor dem Eril in Anwendung gebracht wurde, fondern es warb num aud als ein ver- 
dienftliches Werk betrachte. So deutet es ſchon Sadarja an im jener Stelle (7, 5 ff.) 
von feinen Zeitgenoffen, und Jeſus Sirah in dem fohönen Worte 34, 28. 31.; nod 
mehr erjcheint es fo aufgefaßt im Bud Tobiä (12, 9.). Beides, bie übermäßige Häu— 
fung des Faſtens und der Schein der Werkheiligteit vefjelben aber findet ſich ausgebil- 
det unter den Pharifäern. Sie bildeten aud) darin den Gegenfag ber Sabbucäer. In 
ber Mitte ftanden die Effäer, foferne fie zwar (nad der Schilderung bed Joſephus und 
des Philo) viel und ftreng fafteten, noch härter denn die Pharifäer, indem fie aud außer 
dem völligen Faſten ſich des Fleiſches und Weines gänzlich enthielten und nur von Brod, 
Pflanzenfpeifen und Waſſer lebten, viele von ihnen jeden Tag nur Einmal aßen, nad 
Sonnenuntergang, Einige fogar nur alle brei Tage gegeflen haben follen; — dagegen aber 
nicht wie die Pharifäer damit ein befonderes Verdienſt ſich erwerben, fondern eben nur 
ihren Geift aus den Schranken der Sinne und bes Leibes, worin fie die böfe Materie 
erblidten, erlöfen wollten. Anders die Pharifäer und mehr und mehr aud die Maffe 
des ihnen anhängenden Volkes: die bisher gewöhnlichen Faften waren ihnen nicht genug 
vor Gott und Menfchen; fo fafteten fie num 2mal in der Woche (vgl. Luk. 18, 12.), am 
Montag und Donnerftag, vorzüglid um der Halachah (Tradition) willen, wornach Mo: 
ſes an einem Donnerftag auf den Sinai geftiegen und an einem Montag mit den Ges 
fegestafeln herabgekommen fey; auch follte an einem dieſer 2 Tage der erfte Tempel zer 
ftört worden feyn. Ein Streit zwiſchen ven zwei vornehmften Häuptern der Pharifäer, 
zwifchen Hillel und Schamai, worüber die ganze Sekte fidy zu zerfpalten drohte, warb 
mit Einfegung eines neuen Fafttages beigelegt. Zu einem Syſteme ausgebilvet finden 
wir das pharifäifhe Haftenwefen im Thalmud und zwar (vgl. oben) vorzäglih im 
9. Abſchnitt des 2, Theild der Mifchnah, Einiges auch im Tractat Jomah Kap. 8. Dies 
ſes Syſtem begreift vorzüglih 4 Punkte: 1) das Faſten des Berfühnungstages, wofür 
mit rabbinifcher Spigfindigfeit alle einzelnen Möglichkeiten der Beobadtung der mofais 
fhen Vorſchrift (3. B. über das Alter, in welchem das Faften geforbert wird, nämlich 
bei'm Mäpchen, wenn fie 12 Jahre und einen Tag, beim Knaben, wenn er 13 Jahre 
und 1 Tag alt geworben, über die Hinberniffe des Faſtens in Schwangerfdaft oder 
Krankheit ıc.) erörtert werden; 2) die Sad. 7. u. 8.*) ſchon erwähnten und troß ber 
dortigen Weifung beibehaltenen Nationalfaften des 4. Monats (da die Chaldäer zuerft 
in die Stadt eingebrochen waren, Jerem. 52, 6. 7.), des 5. (da ber Tempel und vie 


*) Abweichende Meinungen darüber fiehbe Hieron, ad Sach. c, 8. und Thalm. Jerush. Taa- 
nith 68, (Reland, p. 471 sq.) 
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Stabt zerftört worben war, 2 Kön. 25, 8 ff. Ierem. 52, 12.), des 7. Monats (da Ge: 
dalja und feine Getreuen ermordet worben waren, 2 Fön. 25, 25 ff. Jerem. 41, 1 ff.) 
und bed 10. Monats (da die Belagerung begonnen hatte, 2 Kön. 25, 1 ff. Sad. 8, 
19 ff.); umb das Faſten am Purimfefte zum Andenken an bie Gefahr und Errettung bes 
Boltes unter Ahasveros und Efther; 3) die zur Abwehr befonderer Gefahren insbejon« 
bere, wenn bie Regenzeit lange ausblieb, von den Rabbinen auferorbentlid anzuord» 
nenden Faften (wie fie fhon das Synebrium in jenem Fall anorbnete) und ihre Gra- 
dationen bei Verzögerung der Hülfe; 4) die Faften der fogenannten Stationen ober 
Stanbmänner, es follten nämlich nad Samuels und Davids Anordnung (vgl. 1 Chron, 
25 u. 26.) von den 24 Stationen von Prieftern, Leviten und Laien, die Letzteren, 
wenn ihre Mitflanpmänner an Prieftern und Leviten in ihrer Woche des Tempeldienſtes 
zu pflegen hatten, in ven Schulen ihrer Städte und Dörfer 4 Tage ihrer Woche faften 
und beten für gnädige Annahme des Opfers und den ganzen Tag das Werf der Schö— 
pfung im Geſetz lefen; am Montag follte fie faften für die, fo auf dem Meere fahren, 
am Dienflag für die, fo in der Wüfte reisten, am Mittwoch für die Kinder, daß fie 
von ber Bräume befreit bleiben am Donnerftag für Schwangere und Säugende. Bon 
Privatfaften, melde nah dem Thalmud zu beobachten find und heute noch beobachtet 
werben, während von ben öffentlihen Faften außer denen des Berfühnungstages, des 
Burimfeftes und des Monats Abh das Uebrige fo ziemlih abgelommen ift, erwähnen 
wir nur noch das Faften der Erftgeborenen am Borabend vor der Paſſahfeier zum Ans 
denken an bie Errettung der Grfigeburt in Aegypten und das Faften zum Andenken 
geliebter Tobten an ihrem Tobestage. 

Die Kleidung bei den Faften am Verſöhnungstage war und ift noch heutzutage das 
weiße Sterbehemo über ver orventlichen Kleidung getragen und die weiße Sterbe-Kappe 
oder Haube auf dem Kopfe, indeffen bei den übrigen Faſten die fonftigen Trauerkleider 
im Gebrauch feyn follten, daher heute noch unter den Juden das Faften des Verföhnungs- 
tages das weiße Falten, die andern Faſten die ſchwarzen genannt werben. Pf. Preſſel. 

Faften (gothiſch fastan, altveutich fasta, fastunga für jejunium, quadragesima, ob- 
servantia. Graff, althochdeutſcher Sprahfhag, Theil II. S. 725. 726) ift im Allge 
meinen die Enthaltung von Nahrungsmitteln während einer gewiffen Zeit, im Beſondern 
nad dem kirchlichen Spracdgebraude entweder jejunium, d: h. die gänzliche Enthaltung 
während eines Tages (a vespera ad vesperam) oder abstinentia (semijejunium) die Ent« 
haltung von Fleiſchſpeiſen. Die alte Kirche hielt ven Begriff des jejunium ftrenge feft, 
fo daß im ihrem Sinne noch fpäter erflärt wurde: „qui mullatenus jejunare credendi 
sunt; si ante manducaverint, quam vespertinum celebretur ofüicium* (ce. 50, dist. I. de 
eonsecr. Theodulphus Aurel. a. 797). Während Munde in ihrem Eifer das Faften über 
ben vollen Tag hinaus, ja felbft auf einige Tage ausdehnten (uneoFeoıg — superpositio. 
m. f. die Zeugniſſe bei Du Fresne, s. v. superpositio, Bingham, origines eccl. lib. XXI. 
cap. I. 8. XXV.) kürzten andere die Zeit ab oder verfagten fih nur gemiffe Nahrungs- 
mittel (Socrates, hist. ecel. V, 22. u. a.), fo daß ſich überhanpt verſchiedene Obfervanzen 
bildeten. Die römiſche Kirche billigte fpäter den Gebraud des 13. Jahrhunderts, nad) 
welchem das Faſten ftatt der Beiper (6 Uhr) mit der neunten Stunde (3 Uhr), over feit 
bem 14. Jahrhundert mit der jehsten Stunde (12 Uhr Mittags) ein Ende nahm. Dars 
nad gehört zum Begriffe des jejunium Ein Mittagseffen, außer weldem noch des Abends 
eine leichte Collation erlaubt wird (Ferraris, bibliotheca canonica s, v. jejunium. Art. I. 
nro. 16 sqgq.). 

Die in der Kirche üblichen Faſten und Abftinenzen haben ſich teils im Anſchluſſe 
an die Disciplin ber Synagoge, theils durch eigene freie Gewohnheit und fpätere Ge- 
feßgebung gebilvet. Es diente das Faften als Zeichen der Trauer, verbunden mit anderen 
Alten der Buße (2 Sam. 12, 16. Daniel 10, 3. Esra 9, 3. 10, 6. Matth. 6, 16. 
9, 15 u. a.), als heilfames Zuchtmittel, um den Geift von irdifhen Banden frei zu 
machen und aljo auf wichtige religiöfe Handlungen vorzubereiten (Matt, 4, 2.) und 
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wurbe nach dem Borgange der Apoftel und erften Gemeinden (Apoſtelgeſch. 13, 2. 14, 28, 
27, 9. 2 Kor. 6, 5. u. a.) bald ftehende Einrichtung. Die fhon im alten Bunde ges 
rügten Mißbräuche (Ief. 58, 4 ff. Ger. 14, 11ff. u. a.) fehrten nun bald wieder und 
wurden von ben Vätern der Kirche auf’ Neue in Erinnerung gebracht. Das Falten 
erhielt aber befondere Förderung dur die Montaniften (m. f. Tertullian, de jejunio 
adversus psychicos u. a.) und vorzüglidy durch das Klofterleben, fowie durch die Anficht, 
daß es ein geeignetes Mittel fey, bei Gott Vergebung der Sünden zu erlangen. Die 
nah und nad entftandenen Faften find höchſt mannigfaltig. und in den verjchiebenen 
Kirchen nicht übereinftiimmend, Wir befchränfen und hier darauf, die im Allgemeinen 
noch üblichen Faften aufzuführen. 

Die wichtigften, oft mit vem Namen Faften ſchlechthin bezeichneten ſind die Qua⸗ 
drageſimalfaſten, welche man als apoſtoliſche Tradition auf das moſaiſche Vorbild 
(2 Mof. 34, 28.) und darauf, daß Chriſtus vierzig Stunden im Grabe gelegen, ſpäter 
zurüdführte. Die anfänglich vierzigftündigen Faſten vor Oftern erhielten nad und nad 
eine immer größere Ausvehnung und geſetzliche Sanktion (c. 5. Cone. Nicaen. a 325 in 
e. 3. dist. XVII. c. 50. Conc. Laodic. [nad 347] in c. 8. dist. III. de consecr. u. a. 
vgl. can. 65. 68. Apostolorum). Im 4. Yahrhundert dauerten die voröfterliden. Faften 
in Rom drei Wochen, in Illyrien, Achaja, Alerandria n. f. w. fieben Wochen (Eusebius, 
hist. ecel, V, 24. Socrates V, 21. Sosomenus VII, 19.). Später folgte andy vie Aus» 
dehnung in Rom, fo daß die Meinung der angeblich durch Telesphorus (c. 4. dist. IV.) 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts erfolgten Erweiterung unrichtig ift, jelbft aber 
die Zurüdfuhrung viefes Gebrauchs auf Gregor I. (c. 16. dist. V. de conseer.) nichts 
weniger als ſicher erfcheint (m. f. die Correctores Rom. zur cit. Stelle). Uebrigens 
erklärt ſchon Hieronymus (epist. XXVII. [al. LIV. ad Marcellam]: Nos unam quadra- 
gesimam secundum traditionem Apostolorum, toto nobis orbe congruo, jejunamus, und 
Leo I. (sermo XLIII. de quadragesima VI): Apostolica institutio quadraginta dierum 
jejunio impleatur. Da nun am Sonntage nicht gefaftet werben follte (c. 7. dist. XXX. 
Coneil, Gangrense [c. 365] c. 15. dist; III. de eonseer. Conc, Caesaraugust, a. 380, 
e. 9. eod. Conc. Agath. a. 506 u. a.), blieben von den ſechs Faſtenwochen nur 36 Faſt⸗ 
tage übrig; man ging daher auf die vorhergehende Woche zurüd und begann die Faften 
mit dem Mittwoche derfelben (Afchermittwodh) als caput jejunii: (ec. 16. dist. V. de 
conseer, cit.). Hiervon ift die Kirche fpäter nicht mehr abgewichen, doch fehlte es nicht an 
Einzelnen, welde zur Vorbereitung auf die Quadragesima die drei vorbergehenven Wochen 
fafteten (quinquagesima, sexagesima, septuagesima, f. Du Fresne s. hh. vv. Rante, 
das lirchliche Perikopenfyftem. Berlin 1847. ©. 293). Bergl. 9. Liemte, die Duadra- 
gefimalfaften der Kirche. Münden 1853. Nach dem Mufter ver Quadragesima vor Oflern 
wurbe aud) eine Zeit lang eine folde vor Weihnachten (Quadragesima Martini) und vor 
dem Feſte Johannis bes Täufers gehalten, jedoch ſchon zeitig abgekürzt (die Zeugniffe 
finden fi) bei Du Fresne s. v. Quadragesima): M. f. beſonders Burchard von Worms 
(+ 1025) Decretum lib. XIX. cap. 5. 

Sehr alt ift auch das Faften an gewiffen Tagen in jever Woche. Die Pharifäer 
fafteten zweimal wöchentlich (Luk. 18, 12.), nämlich am Donnerftage, an welchem Moſes 
den Sinai beftiegen und am Montage, an weldem er benfelben verlaflen haben follte. 
Diefe Sitte wurde von den Chriften angenommen, jevoh wurden bie Tage verändert 
und zugleich die Bedeutung bed Gebrauchs ſelbſt. Man wählte ven Mittwoch und fyreis 
tag (feria quarta et sexta), al® die Tage, an bemen ber Herr verrathen und gefrenzigt 
ward. Schon Zertullian berichtet darüber (de jejunio cap. II.): Certe in evangelio illos 
dies jejuniis determinatos putant (psychici), in quibus ablatus est sponsus (Matth. 10, 15.): 
et hos esse jam solos legitimos jejuniorum christianorum ete.: Man nannte diefe Tage 
dies stationum, indem man das Leben der Chriften mit dem Solvatenftanbe verglich umb 
wie von biefen ftete Wachſamkeit (statio militaris) forderte (Tertullian. de oratione cap. 
XIV. statio de militari exemplo nomen aceipit: nam et militia Dei sumus, Diefe beiden 
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Tage finden fi) auch fpäter (m. f. 3. B. c. 16. dist. III. de consecr. aus Rufin + 410. 
Philostorgiü, histor. [ed. Jac. Gothofr. Genevae 1643. 4.] lib. X. cap. 12.). Am Sabbath 
zu faften war aber im Fall ver superpositio bereits im vierten Jahrhundert üblich und 
in Spanien gefeßlih anerkannt (c. 26. Concil. Eliberit. a. 305. ed. Bruns II, 6.). &8 
verbreitete ſich dieſe Sitte bald weiter, fo daß in Rom fon Innocenz I. 416 das Faſten 
am Freitage und Sabbath überhaupt zufammenziehen fonnte (c. 13. dist. III. de consecr.). 
Der Mittwoch hörte nun auf, Fafttag zu feyn, was von Seiten der griechiſchen Kirche auf's 
Entſchiedenſte gemißbilligt wurde. Den Gebraudy des Occidents beftätigten Gregor VIL 
1078 (c. 31. dist. V. de conseer.) und feine Nachfolger (m. f. bef. Benedict. XIV. de 
synodo dioecesana lib. XI. cap. V.). 

Ueblih war bei den Juden auch feit dem Exil das Faften im 4., 5., 7. und 10. 
Monate (Sacharja 8, 19.) zum Gedächtniß der Eroberung Serufalems (der. 52, 6.), 
der Verbrennung des Tempeld (Sadharja 7, 3—5.), der Ermordung Gevaliä (Jerem. 
40, 4.), des Anfangs der Belagerung von Jeruſalem. Dies gab Anlaß, aud in ber 
Kirche während des ganzen Jahres vier befondere Fafttage zu begehen. Die Tradition 
führt die Uebertragung auf den römischen Bifhof Ealiftus (+ 223) zurüd, der aber nur 
ben 4., 7. und 10. Monat beibehalten haben ſoll, während zur Zeit Leo's I. (feit 440) 
außerdem auch ein Faſttag im erften Monate bereits üblih war (c. 1. [Pseudo-Isid. aus 
dem liber Pontifie.] 5. 6. [eo I.] dist. LXXVL). Die Kirche war fid) des jübifchen 
Vorgangs wohl bewußt (Yeo I. fagt: sacratum in septimo mense jejunium... quod fuit 
ante judaicum, vestra sit observantia christianum), trug aber dem driftlihen Stand» 
punkte gemäß die veränderte Bedeutung hinein. Sie zerlegte damit das ganze Jahr in 
vier Theile oder Zeiten (quatuor tempora — daher QDuatemperfaften) und beftimmte 
fortfhreitend in jedem Quartal die Mitte der entfprechenden Woche zum Faſten. So 
verorbnete, nahdem die Einführung durch Bonifazius 745 in Deutfchland erfolgt war 
(statuta Bonifacii. cap. 30. bei Hartzheim, Concilia Germaniae. Tom. I. Fol. 74. verb. 
Capit. I. an. 769 cap. 11) die Mainzer Synode von 813 c. 34. (c. 2. dist. LXXVI): 
Constituimus, ut quatuor tempora anni... observentur, id est in mense Martio heb- 
domada prima, in Junio secunda, in Septembri tertia, in Decembri quarta, Dies war 
aber feineswegs eine übereinftimmende Obfervanz (m. f. 3. B. c. 2. der Synode von 
Seligenftabt a. 1023 in c. 3. dist. LXXVI.), wefihalb Urban II. 1095 (c. 4. eod.) eine 
folhe begründete. Darnach find- die Quatemper die Mittwodhe nah Aſchermittwoch, 
Pfingten, Kreuzerhöhung und Lucia: 

Post Luciam, cineres, post sanctum pneuma crucemque 
Tempora dat quatuor feria quarta sequens. 

Der barauf folgende Sabbath dient zur Ertheilung der höheren Weihen (c. 1. dist. 
LII. Alexander II. a. 1065. f. d. Art. Ordination), daher heißen fie auch Weihefaften. 
Im bürgerlihen Verkehr benugte man dieſe Quartale zur Beftimmung ber Termine für 
die Entrichtung der Abgaben (angariae) und nannte fie deßhalb Frohn(Herren)faften, 
auch wohl angariae felbft (vgl. Valfredi de usu et institutione jejunii quatuor temporum. 
Bonon, 1771. 4. Rante, das kirchliche Perikopenſyſtem. ©. 267 ff.). 

ALS Fafttage erfcheinen auch die Bigilien. Urfprünglid ift vigilia die mit Gebet 
und Gefang verbundene nächtliche Feier der Chriften (f. Du Fresne s. h. v.), zumal vor 
hohen Fefttagen. Man ftügte ſich dafür auf das Beifpiel des Herrn (Luk. 6, 12.) und 
der Apoftel (Apoftelgeih. 16, 25.). Diefe Feier wurde fpäterhin meiftens abgejchafft, 
zum Theil erft nad dem 16. Jahrhundert (Ferraris, bibliotheca canonica s. v. jejunium 
art. II. appendix nro. 10.); doch erhielt fih das dabei üblihe Faften (c. 14. 8. 1. 
X. de V. 8. [V. 40) Alexander III. c. 1. 2. X. de observatione jejuniorum [III, 46.] 
Innocent. III. a. 1204. 1206), aber verſchieden in den einzelnen Diöcefen, gewöhnlid vor 
Weihnachten, Pfingften, Petri und Pauli, Mariä Himmelfahrt, Matthäi, Allerheiligen. 

Außer den bisher genannten ordentlihen Faſten kennt die Kirche auch außer⸗ 
ordentliche, bei beſonderen Veranlaffungen, um berer willen befondere Bet- und Faft- 
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tage von ben geiftlihen Oberen ausgefchrieben werben. Verſchieden von dem eigentlichen 
Faften ift die Nuchternheit, welde die Kirche ald Vorbereitung auf die Bollziehung 
gewiſſer heiliger Handlungen forbert, vornehmlich der Saframente; fo der Firmung (ec. 6. 7. 
dist. V. de consecr.) des heiligen Abendmahls, von welchem geftütt auf ältere Kanones 
da® Missale im tit. de defectibus dispositionis corporis beftimmt: „Si quis non est je- 
junus post mediam noctem, etiam post sumtionem solius aquae vel alterius potus, aut 
eibi, per modum etiam medicinae, et in quantumcunque parva quantitate, non potest 
communicare, nec celebrare;“ bei der Ordination vor der Einfegnung ver Ehe u. a. m. 

Wie ſchon das alte Teftament gefeglihe und freiwillig übernommene Faften unter- 
fcheivet, fo fondert aud die Kirche jgjunia imperata, weldye auf Geſetz, Gewohnheit oder 
Auftrag des Beichtvaters beruhen (Tit. X, III, 46. e. 2. X. de sponsa duorum [IV, 4.], 
dgl. die libri poenitentiales) und jejunia votiva (ex voto et conscientia)., Die Faſten 
find ferner öffentliche oder private. Für jene treten im Allgemeinen die Beftimmungen 
ein, welche für feriae publicae (f. d. Art. Feſte) zur gelten pflegen. M. f. z. B. die 
faiferlihen Evifte von 380 und 389 wegen ver Quadragesima in c. 4. 5. Cod. Theod. 
de quaestionibus (IX. 25) und c. 6. Cod. Just. de feriis (III. 12.) u. v. a. — Die Ab» 
ſtinenz bezieht fih auf die Enthaltung vom Fleiſch und anderen Fräftigen Nahrungs- 
mitteln: „Par autem est, ut quibus diebus a carne animalium abstinemus, ab omnibus 
quoque, quae sementinam carnis trahunt originem, jejunemus, a lacte videlicet, caseo 
et ovis® (c. 6. $. 2. dist. IV. Gregorius I. [?l. Prosper Lambertinus [Benevict XIV.] 
institutio XV. XVI. de synodo dioecesana lib. XI. cap. V. nro. IX sqq.). Indeſſen 
beruht die größere Strenge oder Nachſicht auf befonderer Obſervanz (Ferraris a. a. D. 
Art. I. nro. 11), auf Difpenfationen und ven jährlich von ven Biſchöfen ergebenden Faften- 
mandaten. So ift 3. B. für das Erzbisthum Freiburg in neuerer Zeit (nad dem Mandat 
vom 16. Januar 1838) eine gleichmäßige Norm eingeführt. Darnach find Fleifchipeifen 
unterfagt, während der Duadragefima am Afchermittwoche, an den Freitagen und am 
Donnerftage und Freitage in der Charwoche; doch fol nur einmalige Erfättigung beim 
Genuſſe der Fleiſchſpeiſen erfolgen in den Faften, den Duatempertagen, ven Freitagen 
und den Bigilien. Das Recht zum Erlaffe folder Mandate übertragen die Duinquennal- 
fatultäten (f. d. Art. Fakultäten) den Bifhöfen, da die Behauptung derfelben, jure pro- 
prio hiezu befugt zu feyn, römiſcher Seits nicht anerkannt ift. Bergl. Kopp, die fatho- 
liſche Kirche im neunzehnten Jahrhundert. Mainz 1830. ©. 260 ff. — Die Berpflid- 
tung zur Abftinenz beginnt mit dem zurüdgelegten fiebenten, die zum vollen Faften mit 
dem einundzwanzigften Jahre (vgl. die Belege bei Ferraris a. a. D. art. II.), infofern 
nicht Gelübve der Profekleiftung jhon früher binden. Indeſſen tritt von biefer Strenge 
Befreiung ein im Falle hohen Alterd und der Schwäde, wegen anftrengender Arbeit, 
wenn durch die Beobachtung der Faſten Jemand unfähig wird, fein Amt zu verwalten ır. a. 
(Ferraris a. a. D. nro. 10 sqq.). Auch kann durch Bollbringung anderer guter Werke 
die Abweihung von ber Kegel gehoben werden (a. a. O. art. I. nro. 80. vgl. c. 24. 
dist. V. de consecr. Regula monachorum ex Hieronymo exc.). Der Eafuiftif ift ein 
weiter Spielraum gelaflen, um die Prari® der Faftendisciplin den Umftänden anzupaffen 
(Ferraris a. a. D. art. I. nro. 38 sqq.), das Tridentinifhe Coneil hat aber noch gegen 
den Schluß der letten Sigung (XXV.) im decretum de delectu ciborum, jejuniis et 
diebus festis dem gefammten Klerus zur befonderen Pflicht gemacht, vie Gläubigen zu 
gewöhnen, ftreng an dem zu halten, quae ad mortificandam carnem conducunt, ut 
eiborum delectus et jejunia. — 

Die römische Kirche, welche fi) allein als die fatholifche betrachtet, forvert, daß ihre 
Faftengefege von allen Chriften befolgt werben. Eine gewiſſe Nachſicht übt fie gegen bie 
mit ihr verbundenen Drientalen, dagegen verwirft fie viele Beftimmungen der griedhifchen 
Kirche über die Faften, wie diefe umgekehrt die römifhe Praris mißbilligt. Die grie- 
hifhe Kirche und deren verſchiedene Abtheilungen haben von einander abweichende 
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tionum find beibehalten und zwar der Mittwoch und Freitag jeber Woche, ausgenommen 
zwifchen Weihnachten und Epiphaniä, im der dritten Woche nah Epiphaniä (im Gegen- 
fa gegen die häretifhen Armenier) und in der Woche nah Oſtern und Pfingften. 
Die Hauptfaften find aber die jährliden vier großen Zeiten: a rEoougsg vn- 
orelaı Tod xu9° Evog zoovov: nämlid 1) 7 reoosgaxoorn (Quadragesima) vor Oftern, 
gegründet auf Matth. 4, 2.; 2) ebenfall® vierzig Tage vor Weihnadhten (vom 15. No- 
vember bi® 24. Dezember), nah 2 Mof. 34, 28.; 3) die Marienfaften ver Gottesge—⸗ 
bärerin (vnorela rg Heoroxov) vom 1. Auguft bis zu ihrer Himmelfahrt (15. Auguft) ; 
4) die Apoftelfaften (vnoreia rwv uyiov anoorolwv) vom Montage nah Pfingften 
(Trinitatis) bis zum 29. Juni alten Stils, geftügt auf Apoftelgefch. 13, 3. Dazu kommen 
noch die VBigilien (vnorsiue nooeogreo:) und einzelne außerordentliche Fafttage (ſ. Fer- 
raris a. a. D. art. II. appendix nro, 14. v. Muralt, Briefe über den Gottesvienft 
der morgenlänbifchen Kirche. Leipzig 1838, 

Die Reformatoren waren keineswegs dem Faſten abhold, fie kehrten aber zu ber 
urſprünglichen Auffafjung der Kirche über vafjelbe zurüd und verwarfen das zwingende 
Faftengebot und die Meinung, ald ob durch Befolgung eines ſolchen Geſetzes Gnade bei 
Gott verbient werben könne. Luther unterfcheidet im Commentar zum Evang. Matthät 
6, 16. ein zweifaches Faften, das weltliche (bürgerliche), das die Obrigkeit gebietet, um 
Theurung zu verhüten, aber nicht als ein gutes Werk oder Gottesdienſt, und wein geift« 
lid gemein Faften, das wir Chriften follten halten, und wäre auch wohl fein, daß 
man nod etlihe Tage vor Oftern, item vor Pfingften und Weihnachten eine gemeine 
Faſten behielte, und alfo die Faften in's Jahr theilete. Aber beileibe auch nicht darum, 
daß man einen ottesdienft daraus mache, ald damit Etwas zu verdienen, oder Gott zu 
verföhnen; fondern als eine äußerliche chriſtliche Zucht und Uebung für das junge ein» 
fältige Volk, daß fie ſich lerneten in die Zeit richten und unterfcheiden durch's ganze 
Yahr; wie man bisher viel Weihe- oder Frohnfaften hat gehalten, da ſich Jedermann 
nad) richtet..... So möchte ich auch leiven, daß man auf diefe Weife durch's ganze 
Jahr alle Freitage Abends faftete, al zu einem merklihen Tag ausgefonvert. Aber fold 
Faſten kann, noch will ich nicht anrichten, es würde benn zuvor einträchtiglid angenom«- 
men ..... Uber das iſt auch noch nicht das rechte chriſtliche Faſten, das Chriſtus mei» 
2 ——— es ſtehet darinne, daß bu deinen Leib züchtigeſt und mäßig halteſt u. ſ. w.« 
(Werke von Wald VII, 765). Im ähnlicher Weiſe ſpricht ſich Calvin aus, welcher in 
ben Institut. lib. IV. cap. XII. $. 14 sq. das Faften ſowohl in einzelnen Familien, als 
in ben Gemeinden fehr empfiehlt, aber nit im Voraus bindende Zeiten und Gebräuche 
angeſetzt wifjen will: „Sie in summa habendum est: quoties de religione incidit contro- 
versia quam vel synodo vel ecelesiastico judicio finire oportet, quoties de eligendo 
ministro agitur, quoties denique tractatur res aliqua difficilis ac magni momenti; 'rursum 
quam apparent judicia irae Domini, ut sunt pestilentia, bellum et fames: hoc sanetum 
esse et seculis omnibus salutare institutum, ut pastores ad publicum jejunium et extra- 
ordinarias preces plebem hortentur“.,.. „At vero semper in primis cavendum nequid 
obrepat superstitionis, quemadmodum antehac magno ecclesiae malo accidit..... Pasto- 
res semper urgeant quod docet Joel, scindenda esse corda, non vestimenta: hoc est, 
admoneant plebem, non magni per se aestimari a Deo jejunium nisi adsit interior 
cordis affectus, vera peccati et sui ipsius displicentia, vera humiliatio, verusque dolor ex 
timore Dei. Imo jejunium non aliam ob causam utile esse nisi quod istis accedit velut 
inferius adminiculum. Nihil enim magis execratur Deus, quam dum homines signa et 
externam speeiem pro cordis innocentia objiciendo fucum sibi facere conantur.* Diefen 
Grundfägen gemäß find die Ausfprüche über Faſten in den Bekenntnißſchriften der evan— 
gelifchen Kirche abgefaßt. Ausführlich finden fich diefelben in der Augsburgifhen Con— 
feffion Art. XXVI.: Vom Unterfchied der Speife: Vorzeiten hat man gelehrt, daß Unter- 
ſchied der Speifen und dergleichen Tradition von Menfchen eingefegt dazu dienen, daß 
man dadurch Gnade verbiene umd für bie Sünde gnug thue..... Daraus find viel 
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ſchädlicher Irrthümer in ber Kirche gefolget.... Erſtlich ift daburd die Gnabe Ehrifti 
und bie Pehre vom Glauben verbuntelt —. Zum andern.. Gottes Gebot verbunfelt. 
Denn man feget dieſe Trabitiones weit über Gottes Gebot —. Zum britten, ſolche Tra⸗ 
bitiones find zu hoher Beſchwerung der Gewiſſen gerathen u. f. w., vergl. Apologie ber 
Eonf. Art. VII. von menfhlihen Satungen in der Kirche. Schmalfald. Art. III, 15. 
Confessio Helvetica II. art. XXIV, Bohem. art. XVIII. Gallie. art. XXIV. u. a. In 
biefem Geifte find die Beſtimmungen der Kirchenordnungen erlaffen, wie in ber Reform, 
Hassiae 1526. cap. VII., ver fächfifchen Bifitationsartifel 1527, der pommer’schen Kirchen» 
ordnung von 1535 (gegen das Ende), ver Brandenburg. von 1540 u. v. a. und barnadı 
bat fid) aud das Leben in der Kirche felbft geftaltet. Die Gefchichte der Reformation, 
beſonders in den Ländern, in welchen ſich die Gemeinden unter dem Sreuzeu ein kum—⸗ 
mervolled Dafeyn erringen mußten, gibt uns die Zeugniffe, aus denen hervorgeht, wie 
Gebet und Faften das kräftigfte Mittel waren, den Drangfalen zu widerftehen. Am 
Niederrhein, in Holland, Frankreich wurden von den Synoden regelmäßig im 16. Yahr- 
hunderte allgemeine Faften ausgefchrieben. Der Auffafiung Ealvin’s entſprechend, ja 
offenbar aus der oben mitgetheilten Stelle der Imflitutionen entlehnt ift die Vorſchrift 
ber erften Nationalfynode zu Paris von 1559. Matidres generales art. XXXIII. (Aymon 
tous les synodes nationaux. A la Haye 1710. 4. Tom. I. p. 6) „En tems de grande 
persdeution, de guerre, peste, famine et autre generale afflietion, quand on voudra 6lire 
des ministres de la parole, et quand il sera question d’entrer au synode, ou pourra 
denoncer des prieres publiques et extraordinaires, avec jeunes, toutefois sans scrupule 
ou superstition.“ Bergl. die Synode von 1578 mat. gener. art. X. 1583 art. XXI. u. a. 
(a. a. D. pag. 128. 161). Später find vie Faſten feltener geworben unb wo fie fidh 
finden, meiften® an bie feier ber Bet- und Bußtage geknüpft worden. Berfchievene mit 
den Faften zufammenhängende Zeichen der Trauer find für die Quadragesima aud in 
der evangelifchen Kirche beibehalten, wie die ſchwarze Bekleidung von Altar und Kanzel; 
ebenfo bilvet ein partikularrechtlich beftimmter, Heinerer oder größerer Zeitabfchnitt aus 
den werfchievenen Faften in Bezug auf Abſchluß ver Ehe ein tempus elausum, fo daß 
ohne Dispenfation während der gejchloffenen Zeit gar keine Ehe eingegangen werben barf 
oder nur eine ftille Hochzeit zuläffig ift (vgl. Piper, Kirchenrechnung. Berlin 1841. 4. 
©. 76. 77). 

Literatur: Außer den oben citirten Monographieen f. m. J. H. Boehmer, de jure 
eirca jejunantes, abstinentes et jejunos. Halae 1722. 4. verb. mit befielben jus ecclesia- 
sticum Protestantium lib. II. tit. XLVI. Augufti, Denktwürbigteiten aus der chriſt⸗ 
lihen Archäologie B. X. ©. 311— 420. Binterim, die vorzüglihften Denkwürbig- 
keiten der hrifttatholifchen Kirche B. II. Abth. II. ©. 589—632. B. V. Abth. II. S. 3—168. 
Helfert, Darftellung der Rechte, welche in Anſchauung der heiligen Handlungen ftatt- 
finden. $. 87—95. Alt, der riftliche Cultus. ©. 518 f. 9. F. Imcobfon. 

Faftidins, mit dem Zunamen Priscus, ein geborner Britte, nad) Gennadius 
ein britifcher Bifchof, nad Andern fogar London's Metropolit. Er lebte zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts, Seine Schrift ad Fatalem de vita christiana et viduitate co- 
lenda nimmt unter ben wenigen Ueberreften ſchriftlicher Denkmale der altbritifchen Kirche 
einen vorzüglihen Rang ein. Sie befindet fidh, ohne Nennung des Namens bes. Berfaf- 
ſers, unter den Werken Auguſtins (Bd. 9. ©. 888), wurde 1663 mit dem Namen bes 
Faſtidius von Lukas Holftenius in Rom herausgegeben, von Gennabius in zwei Bücher, 
von Baleus gar in vier (1. de vita christiana, 2. de doctrina spiritus, 3. de viduitate 
servanda, 4. admonitiones piarum) zerfchlagen, und von den Benebictinern, wie aud) 
Tillemont (M&moires T. XV. p. 16) der Hinneigung zu dem damals in Britannien viele 
Anhänger zählenden Pelagianismus befhuldigt. Letzterer bemerkt, Faftivius habe trog ber 
Breite feines Styls und des öfteren Gebrauchs barbarifcher Worte im Ganzen Mar und gut 
gefchrieben. Ein Mährchen ift es, wenn Joh. Trithemius behauptet, Faſtidius habe auch 
das chronicon Scotorum geſchrieben. Bgl. Cave, historia lit. T. I. p. 401. Dr, Preſſel. 
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Fatalismus — der Glaube an die Allmacht des grundlos waltenden Schidjale, 
vom lateinifhen Fatum — das unwiderruflich Ausgefprodhene, das Verhängniß. Das 
Wort hat im Lateinifhen die pafjive Form, das Zugetheilte, welche im Griechiſchen durch 
Eıuapuevn gleichfalls repräfentirt iſt. Doc tritt im Griechiſchen auch die active Perfonifi« 
cation hinzu mit Moiga, wenn gleid) diefes, gleihwie Ado« (diefes beſonders in Beziehung 
auf die Yebensbauer), urſprünglich auch das paffiv Zugetheilte bedeutet. Die Moira in bie 
fer Berfonifitation ift der legte monotheiftifche Ueberreſt in ver heidniſch⸗griechiſchen Welt- 
anfhauung, die Zufammenfaflung der im griechiſchen Götterolympe auseinandergetretenen 
Bielheit in eine über ihr ſtehende Einheit. Belanntlidy hat aber Moira bei Homer eine 
amphibolifhe Stellung, fo daß fie bald über Zeus (wie einfeitig Harleß, Müller, Bern- 
hardy, Ulrici), bald aud wieder unter Zeus (wie ebenfo einfeitig Lange, Nitzſch, Gött- 
ling, Schmalfeld fie auffafjen,) erfcheint; eine Amphibolie, die nach Delbrüds und Ereu- 
zers Vorgang Nägelsbach richtig damit erklärt: der monarchiſche Wille des Zeus erfcheine 
bei Homer nicht als ein abfoluter gegenüber dem Widerftreben der andern Götter; aber 
doch habe der Menſchengeiſt ein Streben, eine monotheiftifhe Ahnung und Tendenz auch 
im Heidenthume, ber Bielheit ein Haupt, dem gegliederten Organismus bed Himmels 
feinen Halt in einer allen Widerſtand ausſchließenden Einheit zu geben. Wieverum aber 
ſey diefe oberfte Einheit eben tobt und unlebendig umd biefes führe den Dichter wieder 
dazu, fie mit dem höchſten, lebendigen Gotte, mit dem Gefammtwillen der Götter zu 
identificiren. Der philofophifhe Gang der griedhifchen Entwidlung führte nun zunächſt 
dazu, den Gedanken der oberften Einheit ver Weltregierung dur die Moig« herauszuftel- 
len, wie dies bei Herodot gefchieht in ver Stelle 1, 91. r7jv nenpwuernv uolgav adv- 
vara Zsıv anopvy£av zai Her und in der durch Schillers Ring des Polykrates be 
fannt gewordenen Anfhauung von ro Heiov (eben die Zufammenfaffung des göttlichen 
Geſammtweſens in eine Einheit) P9ovegov, der neidifchen Gottheit, die die höchſten Bäume 
mit ihrem Blige trifft, dafür forgt, daß „die Bäume nicht in den Himmel wachſen,“ 
feine Ueberhebung, kein Zuviel duldet, — eine Anſchauung, welche die theoretifche Grundlage 
ber griehifchen Carbinaltugend der owpoeoovvn bilvet. Diefe Einwirkung des Schid- 
fal8 wurde nun zunächſt auf die Fügung und Geftaltung des äußern Lebens bezogen; 
da aber deſſen Abhängigkeit von der innern Befchaffenheit ver Götterlieblinge oder Göt« 
terfeinde auch dem Heidenthume ſich nicht entziehen konnte, fo führte die® dazu, den Be— 
griff des Schidjald, des oberften Regenten der Welt zu vertiefen und zu vergeiftigen, 
wie wir dies fir die theoretiſche Weltbetrachtung nad Anaxagoras Vorgang, ber den 
N8s, Geift, als Weltorbner und Weltlenter erfannt, ald das Streben des Platon, be— 
fonder® im Philebus (31, 4. &v r7 TE Aug gvos Paoıkıxnv uEv wuynv, Baoıkı- 
x0v ÖE vöv 2yyiyveodaı) und im Timäus ertennen. Diefelbe Erfcheinung, das Stre- 
ben nach einer vergeiftigteren Auffafjung des Schidfald tritt uns bei den gleichzeitigen 
Tragikern entgegen, unter welden bier ganz befonder8 Sophokles zu nennen ift, den 
feine Pebensanfhauung am allerfchönften und jprechendften durch feine Geftaltung der 
Labdalidenfage, in den beiden Dedipus beurlundet. Wohl ift das Verhängniß des Scid- 
ſals das Borherbeftimmende, wie denn Debipus fagen muß Oedip. Colon. 266. 267 (ed. 
Schneidewin): nei ra y’Eoya ua nenovdor' 2gi ucikor 7 Öeöpaxor« (denn meine 
Thaten find mein Schickſal eher wohl zu nennen, ald mein Werk). Aber das jchließt die 
Schuld des Menſchen nicht aus, wie ja der Fluch des Yabbalivenhaufes von Anfang 
an auf der eigenen Schuld beruht und wie folches fpeciell für Oedipus einerfeits bie er- 
ſchütternde Entwidlung der Entvedung feiner Schuld im Oedipus rex, andrerſeits die 
erft im Coloniſchen als möglich gegebene Berfühnung bezeugt. Das eigentlih Tragiſche 
in der antifen Tragödie ift ja der Antagonismus des Individuums unb der Weltorb- 
nung, der Conflikt zweier nad) diefer gleichberechtigten Mächte. In diefem Hanptpunfte 
find eben bie modernen, angeblid der antiten Tragödie abgelaufchten Schidfalstragödien 
von Müllner (vie Schuld), Grillparzer (die Ahnfrau) und Werner (der 24. Februar), 
welche den reinen Fatalismus repräfentiren, von ihrem Vorbilde abgewichen und dafür 
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von Platen in feinem romantiſchen Oedipus und in ber verhängnißvollen Gabel unüber: 
trefflich ſchön und wahr gegeißelt worden. Des Sophokles Auffaffung ift denn aber auch 
der Höhepunkt der griechifchen Weltanfhauung, wie fein Zeitalter die Blüthezeit der 
bellenifchen Welt. Bon da an wurden die beiden im Begriffe ver Moſoa gleichſam ges 
bundenen Seiten aus einander gezogen und im die Ertreme auseinander geriffen. Auf 
der einen ging von Euripides bi zu den Epikureern das Streben, bie Allgewalt des 
in. ſich concentrirten Schidjals, des höchſten Götterwillens in der Yaune der Willfürlich- 
keiten aufzulöfen, der Toyn zu unterftellen, welde ſchon bei Thucydides eine bedeu— 
tende Rolle fpielt, bis auf Erben der bloße, blinde Zufall regiert, und die epikureifchen 
Bötter als „Weſen des reinen unthätigen Selbftgenufjes ſich um die Angelegenheiten ver 
Belt und der Menfhen nichts befümmern,« eben darum auch auf Erben nichts mehr zu 
fagen haben, wobei es gleichgültig wird, ob man ihnen dient oder nicht. Auf der andern 
Seite aber, wenn die Tyyn die Auflöfung der Moro« ift, ftellt fidh die Verknöcherung 
berfelben dar in vem Stoicismus, dem bie lebendige Götterwelt zur todten Allgemeinheit 
der Naturnothwendigkeit wirb, weldye unter der "verftändigen Weltfeele" nur übel vers 
borgen ift: Naturgemäß leben, d. h. fich eben in ven nothwendigen Gang ver Natur mit 
Refignation fügen, das ift hier die einzige Weisheit des Lebens. Wie überhaupt, fo find 
auch hier in ihrer Anfhauung und in ihrer Forderung die Stoifer und Epikureer einan- 
ber entgegen: bier herrſcht die reine Einzelheit, dort die reine Allgemeinheit; hier das 
rein irrationale Spiel des blinden Zufall, dort der Ernft ver todten Naturnothwen: 
digkeit. Aber im Refultat treffen fie, wie oft, fo auch hier zufammmen: gegen das ineluc- 
tabile fatum, ob es fid) im vereinzelten Zufalle oder im zufammenhängenden Naturprozefle 
aufdrängt, ift eben nichts zu machen; die nach höheren, aber dem Menſchen verborgenen 
Geſetzen, alfo menfchlid betrachtet grunblos waltende Moira ift an ſich zum blinden, 
todten Schidfale geworden. — Und das ift denn der Begriff des Fatums, wie er jedem 
Fatalismus zu Grunde liegt: 1) das Schidfal ift eine todte, blinde Macht, der 2) vie 
menſchliche Freiheit ganz und gar, rettungslo® preisgegeben ift. In biefem boppelten 
Sinne hat der Fata lismus feinen gefhichtlihen Ausprud im Muhamedaniemus, der 
fih in die Größe feines Gottes unbedingt ergibt. Im Bereiche des hriftlihen Lebens 
hat der Fatalismus verfchiedene wiflenfhaftlihe Begründung gefunden. Sehen wir ab von 
der auf’s Höchſte gefpannten Präpdeftinationstheorie, die im verborgenen absolutum 
deeretum (bei Luther in feiner Schrift de servo arbitrio, ebenfo wie bei Calvin vgl. des 
Berf. Abhandlung über die Prädeftination in Ullmanns u. Umbreits Stuvien 1847 
1. 2.) und feinem grundlofen Walten ganz nahe an den heibnifhen Begriff des Fatum 
ftreift und daher fhon in Auguftin gegen die aus verfelben gezogenen Confequenzen des 
Fatalismus ſich zu wehren hatte, — alfo fehen wir ab von ſolchem Fatalismus des geiftigen 
und ewigen Lebens, fo hat der Fatalismus im gewöhnlichen Sinn feine Begründung 1) in 
der pantheiſtiſchen Weltanfhauung, der bie freiheit der Perfönlichkeit ganz entſchwindet 
und zu Actionen des All-Eins herabgefetst wird, fo daß, wie bei Spinoza, al unfer Denten 
und Thun nur ein Denken und Thun Gottes durch ung ift. Dies führt unmittelbar über in 
den 2) Determinismus des Deismus, dem Alles in der Welt feit der Schöpfung nad) 
dem eifernen Gange der Naturgefege ſich abwidelt und der demgemäß die Individualität 
mit ihrem Streben und Leben nur zu einem Zahne in ven Rädern der großen Welt- 
mafchine ftempeln kann, und des neuerbings wieder aufgewärmten Materialismus, dem 
"ber Gedanke eine Secretion des Gehirns, gleichwie der Harn eine Secretion ber Nie- 
ven iſt. Wie unendlich hoch fteht über foldyer von Chriſten ausgehedten Weltorbnung 
der heionifch-fophofleifche Begriff des Schickſals! Wie die Begründung des Fataliemus, 
der übrigens im praftifhen Leben auf bie fchlechtere heidniſche epikureifche Richtung ſich 
zurückzieht, fo find auch feine Confequenzen fehr verfchieden im Leben: berfelbe Türke, 
ben fein Fatalismus mit Heldenmuth in die Hite des Kampfes treibt, bleibt ruhig, wenn 
es gilt, eine Feuersbrunſt im Keime zu erftiden. Der Fatalismus führt im geiftigen 
Leben zum befchaulihen Quietismus, der ſich in ftille Ruhe hineinlebt, weil Alles ja doch von 
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oben geſchieht, ſowie auch zum ausgelaſſenſten Libertinismus, da ja doch Alles Eins iſt, 
was man thut; er führt zur bumpfen Refignation der Verzweiflung, da man einmal 
eben doch nicht ändern fann, was das Schidfal bringt, und zum Kälteften Heroismus, 
ber an „feinen Stern“ glaubt und die Zuverficht hat, daß „bie Kugel für ihn nod nit 
gegoffen» ift. Soldem Fatalismus in feinem heibnifhen Grunde und feinen ungläubi- 
gen oder abergläubifhen Auswüchſen ftellt das Ehriftenthum feine Ergebung entgegen 
(f. d. Art.), welche darauf beruht, daß 1) Gott nicht ein blinder Zufall, nit ein todtes 
Schidfal, nicht eine dunkle finftre Naturmacht, fondern Geift, ein lebendiger Gott und 
ber Bater der Liebe ift, und daß er darum 2) dem Menſchen als feinem Bilde bie 
Freiheit gegeben hat, durch weldye er felbft zur Verwirklichung der göttlichen Rathſchlüſſe, 
zur Herftellung des „Reiches Gotted auf Erden» im Ganzen und im Einzelnen helfen 
fol und helfen darf. 

Nägelsbah, homerifche Theologie 1840. Preller, der Artikel Fatum in Paulys 
Encyklopädie, Gruppe, Ariadne 1834; C. 2. Roth, Rede am Geburisfefte des Königs 
1852, im Correfpondenzbl. für die gel. Schulen Württembergs. Carl Bed. 

Fauftinus, Presbyter und Puciferianer zu Rom im 4. Yahrhundert. Bon ben 
Alten erwähnt feiner nur Gennadius (de vir. illustr. c. 11.), der erzählt, Fauſtinus 
habe 7 Bücher gegen die Arianer und Macebonianer gefchrieben. Das lange dem Grego- 
rius Bäticus zugefchriebene Wert wurde erft von Tillemont feinem rechtmäßigen Ber- 
faffer wider zugeſprochen. Daffelbe war ver erften Gattin des Theodoſius des Großen, 
Flaccilla gewidmet, die im Jahr 385 ftarb, und erfhien zuerft unter dem Namen bes 
Gregorius Bäticus zu Nom im I. 1575. ine zweite Schrift Fauſtins ift feine Fides, dem 
Kaiſer Theodofius gewidmet, nad) Mabillon zwifchen ven 9. 379 und 381 verfaßt, inner 
welcher Zeit Fauftin ſich zu Eleutheropolis aufhielt. Noch eine Schrift ſchrieb Fauftin zur 
Bertheidigung feiner Partei, gewidmet den Kaifern Balentinian und Arkadius zwifchen den 
Jahren 383 und 384, in welder er die römischen Biſchöfe Hilarius und Damajus hart 
angreift. Diefe Schrift führt ven Titel libellus precum. Sämmtliche Werte find von 
Migne, Patrologiae T. XII. p. 38— 108 abgebrudt. Aus venfelben erfahren wir, daß 
er zu Rom unter Pabjt Liberius (352 — 366) Presbyter war, und nad deffen Tod für 
die Wahl des Urfinus Partei nahm und das traurige Loos feiner Anhänger theilte. Iu 
feiner erſten Schrift de trinitate sive de fide contra Arianos ſchildert er zuerft die Ab- 
weichung ber Arianer von ber rechtgläubigen Yehre, obwohl viefe ihre Härefie in gleich 
lautenden Phrafen zu verbeden fuchen, eifert dann gegen ihre Behauptung, Gott habe 
den Sohn aus Nichts gefhaffen, da der Sohn hiedurch zum Geſchöpf erniedrigt werbe, 
fhreibt dem Sohn die Allmacht und Unveränderlichkeit zu, und ſchließt mit einer Er- 
Härung über das Weſen des heil. Geiftes, der ohne Anfang und Ende, alfo kein Ge 
ſchöpf ſey. In feiner Fides legt er das Glaubensbelenntniß feiner Partei dahin ab: 
"Wir glauben an einen Bater, der nit Sohn ift, fondern ven Sohn ohne Anfang aus 
fi erzeugte, nicht ſchuf; am einen Sohn, der nit Vater ift, aber den Vater bat, aus 
bem ex gezeugt, nicht gefchaffen ift; an einen heil. Geift, ver in der That der Geift 
Gottes ift. Damit befennen wir auch die Eine Subftanz der göttlichen Dreieinigeit.« 
Zugleich verwahrt er ſich gegen die Apollinariften, denen er fo fern als den Arianern 
fiehe. Im feinem libellus precum enblih, der von Marcellinus mit unterzeichnet ft, 
wird um Einhalt der Berfolgungen gebeten, welde weniger ven Berfolgten felbft ſchäd⸗ 
lich feyen, als das römische Reich zum Untergang führen werben. Auf diefe Bittfhrift 
erfolgte ein Reffript des Theodofius, in welhem Schonung gegen bie Iuciferanifchen 
Biſchöfe Gregorius und Herallidas anbefohlen und gefagt wird: „sciant cuneti id sedere 
animis nostris, ut cultores omnipotentis dei non aliud nisi catholicos esse credamus.* 

Dr. Preſſel. 

Fauſtus, der Manichäer, geb. zu Mileve in Numidien, Biſchof der afrikaniſchen 
Manichäer, Zeitgenofie Auguftins, ein Mann von großer natürlicher Begabung, Ge- 
wanbtheit und Beredtſamleit, von großer Einbilvung auf feine Weisheit, über nicht ohne 
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eine gewiſſe natürliche Offenheit und Gutmüthigkeit, eines der bedeutendſten Häupter fei- 
ner Selte, von feinen Seltengenofien wie ein Drakel geachtet. Auch Auguſtin in feiner 
manichäifchen Yugendperiode hegte von ihm eine hohe Meinung und fuchte bei ihm, als 
er ihn endlich zu Carthago kennen lernte, Beruhigung und Löfung feiner Zweifel, fand 
aber weber die geiftige Tiefe noch die Gründlikeit und den Umfang des Willens, die 
er erwartete: feine Belefenheit war wenig umfaflend, die Naturwiffenfhaften waren ihm 
völlig fremd; durch oberflächliches Scheimwiffen und Rebefertigkeit wußte er Andern zu 
imponiren; für Auguftin aber wurde er eben dadurch zu einem Hauptwerkzeug, ihn aus 
den Banden des Manihäismus zu befreien. Später fchrieb Fauſtus eine Schrift zur 
Bertheidigung des Manihäismus und zur Beftreitung der kathol. Lehre, worin er bie 
gewöhnlichen manich. Angriffe gegen die Dogmen und Imftitutionen der Kirche, befon- 
ders aud Einwürfe gegen die heil. Schrift, namentlich des U. T., nicht ohne Wis und 
Scharffinn vorträgt. Auguftin ıumternahm auf den Wunsch feiner Freunde die Wider» 
legung dieſer Schrift in feinen 33 Büchern contra Faustum (geſchr. 400, dem Hieronty 
mus überfandt 404), weldye für die Kenntniß des Manihäismus daburd von befonderem 
Werth find, daß fie uns nicht bloß Notizen über Fauftus, fondern auch ziemlich voll- 
ftändige Auszüge aus deffen Schrift mittheilen, welche von Auguftin Abjchnitt für Ab- 
fchnitt widerlegt wird. ©. August. Conf. V, 3. 5. 6. 7.; de Civ. D. XV., Retract. II,, 
7; e. Faust., 1. XXXIII. ed. Paris. Tom. VIII. und die K. Geſch. von Schrödh XL 
©. 289; Neander II. 3. ©. 1476; Gieſeler, weitere Piteratur u. d. Art. Mani» 
häismus. Bagenmann. 
Fauſtus von Rhegium (Reji, Rhiez, Regiensis, Rejensis), einer der bedeutend⸗ 
ften Vertreter des Semipelagianismus, geb. in Britannien zu Anfang des 5, Jahrh., 
gebildet in Philofophie und Rhetorik, wird Mönch im Klofter Lerinum (f. d.), wo er 
dem Studium der heiligen Wiſſenſchaften und ftrenger Möfterlicher Afcefe fich widmet, 
Abt dafelbft um's Jahr 434, in welchem Amt er durch feine Borträge wohlthätig wirkt, 
wird Bifhof von Reji oder Rhegium in der Provence 454 oder 455, 481 wegen einer 
Schrift gegen die Arianer von dem arianifhen Weftgothenfönig Eurich verbannt, kehrt 
im Jahre 484 zurüd, ftirbt in hohem Alter (um's Jahr 493 wie es ſcheint) — ausge⸗ 
zeichnet durch milden praftifch-hriftlihen Sinn und eine eifrige und gefegnete Wirkſam— 
feit in dem ſchweren Zeiten der Völkerwanderung und des herrſchenden Arianismus. 
Er wirkt für Ausbreitung des Chriftenthums, für Möfterlihe Zucht und Frömmigkeit, 
befonder8 aber nimmt er an ben mandherlei Pehrftreitigkeiten, vie fein Jahrhundert theils 
vom vorigen überkommen, theild neu erzeugt hatte , lebhaften Antheil durch Briefe, Pre» 
digten, Schriften und mündliche Verhandlungen. Bielfah wurde fein Rath gefucht, 
fein Gutachten eingeholt. Er fchrieb Briefe und Traktate wider den Monophyfitismus, 
wider Arianer und Macevonianer, über verfchievene dogmatiſche und praftifche Fragen, 
3 B. die Buße auf dem Sterbebett, den Zuftand der Seele nad dem Tode, über bie 
Natur der Seele (deren Körperlicgleit — im Unterfchied von der reinen Geiftigkeit 
Gottes — er nady dem Vorgang von Hilarius, Didymus u. U. befonders in antiaria- 
nifhem Intereſſe behauptete, unter dem Widerfprucd des Claudianus Mamertus, f. d. 
Art. Bo. II. ©. 712); aud Homilien oder Mönchsreden (sermones ad monachos) von 
ihm find zum Theil unter fremdem Namen (dem des Eufeb. Emef.) erhalten. — Am 
bebveutendften jedoch war feine Betheiligung am femipelagianifhen Streit. Als um’s Jahr 
474 der Presbyter Lucidus die auguftinifche Fehre von Gnade, Freiheit und Vorherbe- 
flimmung in fchroffen Ausbrüden vorgetragen hatte, fo richtete Fauſtus nach vergeb- 
lihen mündlichen Verhandlungen im Namen einer Anzahl von galliihen Biſchöfen ein 
Schreiben an denfelben, worin er ihn zum Widerruf feiner präbeftinatianifhen Behaup- 
tungen auffordert. Diefen Widerruf leiftete Lucidus auf (oder nad) einer Synode zu 
Arles 475 in mehr ald genügender Weife (f. Mansi T. VII. p. 1007, Rößler, Bibl. 
v. 8.B. X. ©, 326 ff.). Aus Anlaß diefes Streits und aus Auftrag der beiden befj- 
halb gehaltenen Synoden zu Arles und Lyon ſuchte Fauſtus feine ſchon in der epistola 
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ad Lueidum ausgeſprochene vermittelnde Anſicht über die ſtreitigen Fragen näher zu 
entwideln in feiner Schrift de gratia Dei et humanae mentis libero arbitrio libr. I. 
— der tüchtigften Streitihrift und Apologie des Semipelagianismus. — Mehr ein Mann 
der praftiichen Frömmigkeit al® der fpeculativen Schärfe und Eonfequenz, will Fauſtus 
in ber theol. Anthropologie ebenfo wie in der Ehriftologie zwiſchen den beiden Ertremen 
— einfeitiger Hervorhebung des Göttlichen oder des Menſchlichen — vermitteln: er bes 
fireitet die Irrthümer des Pelagius wie die der fogenannten Präbeftinatianer und zu- 
gleich — wenigftens indirelt — die Lehre Auguftins felbft, ohne jedoch als Gegner des 
feligen und gelehrten Biſchofs eriheinen zu wollen. Fanftus leugnet auf's Entjchievenfte 
eine abfolute Präbeftination als einen heidnifhen Fatalismus, unterſcheidet mit der Schrift 
de vocatione gentium, mit ber er fidh überhaupt vielfady berührt, die gratia generalis, 
die religiös-fittlihe Anlage, womit Gott in der Schöpfung ſchon ven Menſchen ausge 
ftattet und welche auch durch die Sünde nicht ganz verloren ift, und bie gratia specialis, 
die erft durch das Chriftenthum dem Menſchen verliehen wird. Nun geht zwar auch vie 
Erlöfungsgnade im Allgemeinen allem menſchlichen Verdienſt voran; aber doch ift bie 
Wirkung der Gnade im Einzelnen bedingt durch die Willensrichtung des Menſchen 
und den Gebrauch, den dieſer von dem im Chriftenthum eröffneten Brunnen des Heils 
machen will; ja es gejchieht mandhmal, daß der menjhlihe Wille „Deo ita ordinante 
gratias speciales praecedit,* daß nicht die Gnade, jondern der freie Wille ven Anfang 
im Heilswerk macht. — Die Schrift des Fauftus machte großes Auffehen, fand zwar 
im ſüdlichen Gallien Beifall, erregte aber anderwärts trog ihrer milden und vermitteln- 
ben Haltung großen Widerſpruch; ja gerade diefe Schrift und bie Bewegumgen, vie 
diefelbe befonderd auch im onftantinopel hervorrief, die heftigen Angriffe der fana- 
tifchen feythifhen Mönde 520, und die dadurch veranlaften Verhandlungen in Rom, 
Nordafrika, Gallien u. f. w., führten die ſchließliche Verdammung des Semipelagianismus 
auf ven Synoden zu Drange und Valence und die beftätigenden Ausſprüche ver römi- 
ſchen Bifhöfe — glüdlicherweife erft lang nady dem Tode des Fauſtus — herbei. 

Eine Gefammtausgabe der Schriften des Fauftus fehlt; fie finden fich, jedoch mit 
ziemlich vernadhläfligtem incorrectem Tert, in ben gried. patrift. Sammlungen, 3. ®. 
Biblioth. Patr. Magna T. V. p. III. p. 500 sqq. Bibl. Lugdun. VIII, 525 sqq.; Aus 
züge bei Rößler, Bibl. d. 8.B. X. S. 280 ff. Bgl. über Fauſtus: Ceilier, hist. gé- 
n6rale des auteurs sacr. et eccl, T. XV. p. 157 sqq.; Hist. liter. de la France par 
de relig. Bened. T. II. p. 585; Nieander, Kirchengeſch. II. 3. ©. 1347 fi.; Wiggers 
Auguft. u. Pelag. I. ©. 224 ff. 238 ff. Vgl. d. Art, Semipelagianismus. 

BWogenmann. 

Fauftns, Sozini, f. Sozzint. 

Febronius, Juftinus, f. Hontheim. 

Feder (Johann Michael), Dr. der Theologie und Profeffor zu Würzburg, 
geboren 1753 zu Dellingen, ward nad Abfolvirung der Gymnafial- und philofophifchen 
Studien 1772 im Elericalfeminar zu Würzburg aufgenommen. Der Fürftbifhof Adam 
Friedrih, dem es nad Aufhebung des Yefuitenordens fehr am Herzen lag, tüchtige 
Lehrer für die Univerfität heranzuziehen, lie den jungen Feder auf Koften des Univer- 
fitätsfonds Thefen ex -universa theologia befendiren und zum Licentiaten der Theologie 
—— Dies geſchah 1777; im gleichen Jahre ward er als Prieſter ordinirt, und 
ofort zur ſubalternen Seelſorge auf dem platten Land, fpäter in ber Hauptſtadt ver» 
wendet. Im Jahr 1785 ward er zum aufßerorbentlichen, im folgenden zum orbentlichen 
Profeffor ernannt; 1794 erhielt er ald Nebenamt das Präfivium der Marianifhen So- 
balität, vermöge deſſen er jährlih meun Predigten in ber Univerfitätäficche zu halten 
hatte, die er alle bruden ließ. 1795 warb er zum Cenſurrath, 1798 zum geiftlichen 
Rath ernannt. Bei der im Yahre 1803— 1804 erfolgten Organifation der Univerfität 
warb er angewiefen, feine Kraft einzig zur Pflege der Univerfitätsbibliothet als Ober- 
bibliothelar zu verwenden; 1811 warb er in ben Ruheſtand verfegt und flarb 1824. 
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Feder war ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller. Ein vollſtändiges Verzeichniß feiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten findet ſich im Thesaurus librorum rei catholicae (Würzburg 1848) 
p- 282 sg. Aus dem Franzöfifhen überfeßte er Blanchard's Krankentroſt (Bamberg 
1785), Faberts Betrachtungen über chriſtl. Moral (Würzb. 1786), Bauſſet's Ye 
bensgeſchichte Fenelons (Würzb. 1809— 1812); aus dem Englifhen Gerard's Borle 
fungen über Führung des Baftoralamtes (Würzb. 1803). Aus dem Lateinifchen über- 
feste er außer einigen altllaffifhen Schriften von Cicero und Corn. Nepos die Abhand⸗ 
lung von Bincenz von Lerin über das Altertyum des kathol. Glaubens (Bamb. 1785) un 
die Bifchofsweihe ans dem römifhen Pontificale (Würzb. 1795); aus dem Griechifchen die 
Neben des Chryſoſtomus über das Evangelium Matthäi (Augsb. 1786) und Zohannis 
(Augsb. 1788); Cyrills Schriften (Bamb. 1786), Theodorets zehn Reben von ber Vor⸗ 
fehung (Würzb. 1788). Außerdem verbefierte er die Braun'ſche Bibelüberfegung (Nürnb. 
1803), nahm vorzüglichen Antheil an ven Würzburger Gelehrten Anzeigen, bie von 
ihm 1788— 1792 redigirt wurden, und gab ein Magazin zur Beförberung des Schul- 
wejen® im Fathol. Deutfchland (3 Bde, Würzb. 1791— 1797) heraus, Bgl. Felder, 
Gelehrten-?eriton der deutſchen katholiſchen Geiftlichleit. Bv. 1. ©. 210— 213, 
Dr. Preſſel. 

Fegfeuer ift — Reinigungsfener, lat. ignis purgatorius, griech. nie xadugaıorv 
ober xaduoprnorv. ALS reinigend und als Bild over Symbol der Reinigung, Yäute- 
zung fommt das feuer nicht felten in der heil. Schrift vor (1 Petr. 1,7. Matth. 8, 11. 
Apoftelgeih. 2, 3. Mal. 3, 2. und wohl auch Jer. 23, 29.); daneben aber aud als 
verzehrend (1 Kor. 3, 11.) und ald Symbol der Strafe, ja der Verdammniß (Mark. 9, 
44. 49. Matth. 3, 10. 12; 25, 41. u. a.). Nur in den Stellen legterer Art aber ift 
ein beftimmtes Hinausgehen über die gegenwärtige Exiſtenz, und zwar fo daß ber große 
Entjheidungstag der Zukunft des Herrn (1 Kor. 3.), oder aud ver duwv usiimm, 
der Weltlauf nad) diefer in's Auge gefaßt wird, In Betreff der Zwiſchenzeit zwiſchen 
dem Tode der Einzelnen und ver Auferftehung der Todten oder dem entſcheidenden Ge- 
richt findet fi, feine ausdrückliche Hinweiſung auf Reinigung. Denn wenn auch in ber 
Erzählung vom reihen Mann (Zul. 16.) von einem Teuer die Rebe ift, jo wird das. 
-felbe doch nur als peinigend, nicht als reinigend bargeftellt. Da aber hier von ber 
Erlöfung nody ganz abgefehen wird, fo ift durch diefe Stelle die Sache noch keineswegs 
erledigt; und die Stellen 1 Betr. 3, 19; 4, 6. deuten auf ein Hineinreichen der verſöhnenden 
und heiligenden Kraft des Herrn in das Gebiet der Hingeſchiedenen; fo daß man nicht 
ohne Schriftgrund behaupten mag, die fogenannte Höllenfahrt Chrifti, welche eben fo 
eine fortgehenvde Wirkung des Alles Erfüllenden (Eph. 4, 10.) mit ſich geführt haben 
wird, wie fein Gelommenjeyn in die irbifche Welt, weife auf ein Befaßtſeyn auch der 
Zodtenwelt in ber Wirkfamfeit der Erlöfung. Hievon aber diejenigen auszuihließen, 
welche ſchon in dieſem Leben viefelbe zu erfahren angefangen haben, aber, ſey es mehr 
oder weniger durch eigene Schuld, Untreue, Nachläffigkeit, Trägheit, Saumfeligkeit, oder 
mehr durch die Berhältniffe und Umftände und die Schuld Anderer, im der Heiligung 
zurüdgeblieben, in einem höheren oder geringeren Grade noch fleiſchlich⸗ in dem Sinne 
von 1 For. 3, 1., vom Geiſte Chriſti noch nicht durchdrungen, und obwohl nicht Leer 
von Chriſto, nicht ohne Glauben und Anhänglichkeit an ihn, doch von allerlei Unlau- 
terleit noch mehr oder weniger befledt find, — dieſe von der dort fortgehenden Wirkſamleit 
der Erlöfung auszuſchließen, find wir auf feine Weife berechtigt; und anzunehmen, daß 
entweber ber Tod ober die Auferftehung auf einmal alle Befledung und Mängel hiniveg- 
nehme, alfo daß eine Pänterung und Förderung im Zwiſchenzuſtand emtbehrlich ſey, 
find wir weder durch das Schriftwort veranlaft, noch hat diefes eine innere Wahrfchein- 
lichkeit für fi. Wir werben alfo der Erwartung Raum geben dürfen, daß bie reini- 
gende Kraft des Blutes Ehrifti (1 Joh. 1, 7.), welder immerbar lebend bie Seinigen Alle 
vertritt (Hebr. 7, 25.), diefen zu gute komme zu ihrer völligen Läuterung und Zubereis 
tung zur reinen Gemeinſchaft mit dem Herrn oder zur Bollführung des angefangene 
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guten Werts (Phil. 1, 6.), welche freilich je nach dem Maße eigener Verſchuldung und 
Berfäunmißg mit Schmerz verbunden feyn wird, fo daß darin auch bie vergeltende Ges 
rechtigkeit züchtigenb fich erweifen wird. Die nachapoſtoliſche Zeit trifft daher fein ge 
rechter Borwurf, wenn fie von fhmerzlihen Zuſtänden hingefchievener Gläubigen redet. Der 
Ausprud „Reinigungsfeuer« aber fommt in der alten griechifchen Kirche noch nicht in 
Bezug auf ven Zwifchenzuftand vor: bei dem alerandrinifhen Clemens von Reinigungen 
im gegenwärtigen Leben, bei Drigenes u. A. von bem feuer des Weltendes, welches 
für die noch Umvollenvdeten eine ſchmerzliche Läuterung mit ſich führen werde (vgl. 1 Kor. 
3, 11). Die Ausbildung der eigentlihen Fegfeuerlehre gehört dem Abendland an. 
Jedoch ift auch hier wohl zu unterfcheiden zwifhen ver alten Reinigungslehre 
und zwifchen ver im Mittelalter ausgebilveten Fegfeuerlehre, wie fie in der römiſch⸗ 
teidentinifhen Kirche in Geltung geblieben ift (vgl. Marheinele, Vorl, über Symb. 
©. 212 ff.). Iene finden wir in ihren Anfängen bei Auguftinus, in ihrer weiteren Ent» 
widelung bei Cäfarius, Biſchof von Arelate und bei Gregor d. Gr. Auguſtinus findet 
die Möglichkeit jenfeitiger zeitliher Strafen angezeigt in Matth. 12, 32. und 
bezieht darauf vermuthungsweife („vielleicht⸗) auch 1 Kor. 3, 11 fi. Es möge, meint er, 
auch ‚jenfeits ein Reinigungsfeuer geben für folde, die in ver Anhänglichkeit an's Ir» 
diſche befangen feyen, jedoch nur fo, daß fie noch lieber dieſes, als Chriftum darangeben 
möchten. Ye nad der Größe berfelben werben fie durch biefes Feuer langjamer ober 
fehneller gerettet (zur Seligkeit geeignet) werden. Died wird von Cäſarius dahin er- 
meitert, daß folde, die im Wiebergutmacen einer Sünden (durch Almofen ꝛc.) läſſig 
feyen, um unbefledt zum ewigen Leben zu gelangen, durch das langwierige euer jener 
Welt geläutert werben müffen. Gregor d. Gr., der die weiter ausführt, bezieht auf 
diefe leichten Verſchuldungen (leves culpae) das Heu, Stroh und Stoppeln 1 For. 3., 
läßt aber die jenfeitige Reinigung bedingt ſeyn durch im dieſem Leben gethane gute 
Werte. — Und wie fhon ältere Bäter (Tertullian) annahmen, daß jene ſchmerzlichen 
Zuftände durch die Gebete der Lebenden in Verbindung mit Darbringungen (oblationes) 
in ihrem Namen, alfo im Zufammenhang mit der Euchariftie, gemildert werben mögen, 
fo fieht aud) Gregor die Darbringung bes heiligen Opfers ald eine große Hülfe für vie 
Seelen in biefem Zuftand an (Urfprung der Seelenmeflen). 

Diefe ältere Reinigungslehre wurde in der fcholaftifchen Theologie theils weiter aus- 
geiponnen, theils mobificitt, im Zufammenhang mit der Lehre vom Sakrament ber 
Buße und mit der Ablaßlehre. So entftand die Fegfenerlehre der römifhen 
Kirche. Die Gläubigen, d. h. in der Gemeinſchaft der Kirche und ihrer Heilsmittel 
Stehenden, und durch bußfertigen Sinn und pflichtmäßiges Belenntnif ihrer Sünden 
vor dem Priefter (Beichte) der rechtfertigenden Gnade würdig Geworbenen, erlangen bie 
priefterlihe Abfolution, d. h. die Pöfung von der Schuld und ewigen Strafe unter ber 
Bedingung, daf fie auch der Kirche, deren Orbnung fie verlegt haben, genugthun durch 
Uebernahme der vom Priefter ihnen auferlegten zeitlichen Strafen, der Pönitenzen des 
alten Bußkanons, oder durch andere willfürlic übernommene und freiwillig geleiftete 
gute Werke (Faſten, Almofen, Wallfahrten). Wer num damit nicht in’® Reine gelommen 
ift während feines irbifchen Lebens, ver hat im jenfeitigen Reinigungsort das noch ums 
erledigt Gebliebene unter peinlihen Schmerzen abzubüßen. — Aber die Kirche kann auch 
biefen mit ihren Heilsmitteln noch zu Hülfe fommen, und ihnen eine völlige ober theil- 
weife Befreiung von dieſen nah erlangter Sündenvergebung noch zu leiftenden zeitlichen 
Büßungen verfhaffen, vor Allem durch das Mefopfer, welches für Lebendige und 
Todte dargebradht wird und durch weldes das Leiden Chrifti auch zur Pinberung ober 
Aufhebung der im Fegfeuer zu büßenden Strafen angeeignet wird (applicatur); ſodann 
buch den Ablaf, indem fie aus dem Schatze ver überfläffigen Verdienſte Chrifti und 
ber Heiligen, über welden fie zu verfügen bat, aud den Hingefchievenen, melde fie 
beffen würdig achtet, nach ihrem Gutbefinden zutheilt, fey es nun in ber Weife ver 
Abfolutionen, infofern der Pabſt, der Verwalter jenes Schages, aud über die Seelen 
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im Fegfeuer ſolche Gewalt hat, ſey es, wie die Mehrzahl annimmt, per modum suf- 
fragiüi, fo daß nicht der Ablaß am ſich, fonbern die suffragia — die Hülfsleiftungen ber 
Lebenden, wodurch die Erlangung deſſelben bevingt ift: Gebete, Meſſen, Almofen, Wall- 
fahrten, Faften ꝛc. ald eine Art Stellvertretung ihnen zu Gute kommen; nad Bellarmin; 
per modum solutionis, non absolutionis, ergo per modum suffragii satisfactorii. 

Gegen dieſe Fegfeuerlehre erhebt die evangelifche Kirche eine energifche Proteftation, 
am flärkften in ven Schmalkald. Artikeln, worin gefagt wird (P. II. 2.), daß das Feg⸗ 
feuer mit allem feinem Gepränge, Gottesvienft und Gewerbe für ein lauter Teufels. 
geipenft zu halten fey. Denn es ſey auch wider den Hauptartifel, daß allein Ehriftus 
und nicht Menſchenwerk den Seelen helfen foll; ohne daß fonft aud uns nichts von ben 
Todten geboten und befohlen fey. — Ebenfo bezeugt die zweite Helvet. Eonfeffion: 
es wiberfpreche dem Belenntniß: ich glaube Vergebung der Sünden und ewiged Leben, 
ber vollen Reinigung durch Chriftum und den Ausſprüchen Chriſti. Die Galliſche 
Eonfeffion bezeichnet e8 als eine Ervichtung aus berfelben Werkftätte, woraus alles das, 
woburd man Gnade und Seligfeit verdienen zu können wähne, gefloflen, und als ver- 
werflich nicht allein wegen des fi daran hängenden Wahns ber Berbienftlichkeit, fon- 
bern auch als menſchliche Erfindung und als ein den Gewiſſen auferlegtes Menſchenjoch. 
— Eine Berneinung fowohl vom formalen ald vom materialen Prinzip aus. 

Die Synode von Trient befhränfte fi darauf, einen jenfeitigen Reinigungsort 
(purgatorium) zu behaupten, ohne über das Mittel ver Reinigung etwas feftzufegen. 
Bellarmin aber ftellt e8 ald etwas Gewiſſes hin, daß im Reinigungsort, wie in ber 
Hölle, ein Feuer ſey, ob im eigentlichen oder uneigentlihen Sinn, fey eine offene Frage; 
er ſelbſt erklärt fich für ein eigentliches materielle® (corporeus) Feuer. 

Bon Seiten der griehifhen Kirde ließ man ſich in der Unionsformel zu Florenz 
(1439) zur Annahme von Strafen nad) dem Tode herbei, woburd bie Sünden berer 
gereinigt werden, welche in der Liebe Gottes geftorben, ehe fie mit ben der Sinnesände⸗ 
rung würdigen Früchten für die Vergehungen und Berfäumniffe genug gethan. — In 
diefem Zuftand follen fie nach der Conf. des Metrophanes Kritop. Gewiſſenspein leiden, 
welche währt, jo lange Gott will. Auch nad der Conf. des Dofithens erleiden die 
Seelen derer, weldye ihre Sünden nicht auf Erden gebüßt, die Strafe dafür im Habes, 
find aber in einer Erwartung (ovvalodnoız) der Befreiung von da, welde ihnen wirb 
durch die höchfte Güte mittelft des Gebets der Priefter und ber von ihren Verwandten 
ihretiwegen gegebenen Wohlthaten, insbefondere durch das unblutige Opfer, welches bie 
Berwandten für ihre Entfchlafenen, und die Kirche indgemein für Alle täglich darbringt. 
Das Fegfeuer wird als ſchriftwidrig verworfen, am entſchiedenſten von ver Conf. orthod., 
weldhe von einem Mittelzuftand zwifchen owlouero: und anoAAvwevor (folden, die felig 
werben und verloren gehen) nichts wiſſen will, und alle Möglichkeit ver Beſſerung im 
Jenſeits verneint, wegen ber alle Selbftthätigkeit im dieſer Hinficht ausſchließenden Ge 
bundenheit der Seelen, aber Ausfiht auf die Befreiung von den Banden bes Habes 
durch Almofen und Gebete ver Lebenden, insbeſondere durch das unblutige Opfer er- 
öffnet, da es ja mur heiße, daß Gott die Macht habe, in die Gehenna (Hölle) zu 
werfen, nicht aber, daß er e8 thue. Solche Berfühnung Gottes durch die Lebenben 
lönne aud den mit den fchwerften Verbrechen Hinübergegangenen helfen. 

Daß auch in diefe.Beftimmungen, welche theilweife ver älteren Reinigungslehre ſich 
näher anſchließen, bie evangelifche Kirche nicht eingehen könne, ift eimleuchtend. Uber 
unbeſchadet ihres Prinzips fann fie in aller Nüchternheit und Befonnenheit über bie 
anfängliche Verneinung, zu ber fie guten Grund hatte, hinausgehen. Hält man nur 
feft, daß Ehriftus allein, nicht menfchliche Werke, die Seelen befreie, weidt man nur 
Alles ab, was von Abbüßung zeitlicher, göttliher oder kirchlicher Strafen, und vom 
Einfluß des unblutigen Opfers umd des kirchlichen Ablaſſes und allerlei menſchlicher 
Leiftungen auf den Zuftand der Hingefchievenen gelehrt wird, fagt man fidh entſchieden 
108 von der pelagianifirenden Annahme verbienftlicher und überverbienftlicher Leiftungen 
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und von der quantitativen Schätzung menſchlichen Thuns, von der ſchriftwidrigen Lehre 
einer Wiederholung des Opfers Chriſti, und von allen hierarchiſchen, bie Heildangele- 
genheiten für priefterlihe und päbftliche Autorität ausbeutenden Tendenzen, fo wird dem 
evangelifchen Prinzip durch die oben angedeutete Reinigungslehre keineswegs Abbruch 
gethan, vielmehr der evangelifhe Glaube an die Allgenugfamkeit Chriſti, feines Ber- 
dienſtes und feiner Heiligungskraft auf eine die Ehre Chrifti fördernde Weife bezeugt. 
Es handelt fi dabei nicht um Büßung, um Vergütung oder Ansgleihung von Ber- 
fehlungen und Berfäumniffen durch Strafleiven, fondern um eine Bethätigung der Rei- 
nigungsfraft Ehrifti an den in verfchievenen Maßen und Graben in Unlauterfeit und 
mangelhafter Heiligung Hingeſchiedenen, wobei e8 freilich nicht ohne fehr fchmerzliche 
Empfindungen abgehen wird, infofern fie jene Kraft während des irdiſchen Lebens nicht 
gehörig bei fich haben wirken laffen. — In dieſem Reinigungsprozeß wird nun immer» 
bin Chriftus auch vermittelnde Drgane feiner Wirkfamfeit haben, und die Gemeinfhaft 
der biefleitigen und jemfeitigen Glieder des Peibes Chrifti wird aud im biefer Hinficht 
fi thätig erweifen; aber alle Wirkſamkeit muß dadurch bedingt feyn, daß die in Be- 
ziehung zu einander Tretenden in Chriſto ald dem gemeinfamen Haupte ſich begegnen. 
Die hiefür Thätigen müſſen betend, auch in gemeinfdaftlichem Gebet, insbeſondere in 
den Momenten ver höchften Feier (Abendmahl) auf Chriftum ſich richten und in fehn- 
füchtigem Ringen Ihn erfalfen als den, ver auch den Hingefchievenen feine Heilsfraft zu 
Gute kommen laffen möge zu ihrer Läuterung und Bollendung. In befondern Fällen, 
wo Jemand mit befehwertem Gewiffen wegen einer zurüdgebliebenen Schuld oder Ber- 
fäumniß binübergegangen, mag aud) Erftattung und Liebesthätigkeit ven Reinigungsprozeß 
fördern. Nur Alles in Chrifto, fo daß folder Thätigkeit keinerlei verfühnende Kraft 
zugeichrieben, fondern Alles auf die abfolute und allgenugfame Berfühnung Chrifti zu- 
rüdgeführt, und nur das binweggeräumt werde, was die volle Freudigkeit des Ergreifens, 
den vollen Genuß der Berfühnung Ehrifti bei jenen Seelen nody hindern mag. Dies 
angenommen, erjcheint Mandyes mit Recht Abgewiefene ald eine in Mißverſtand und 
. Berbrehung ver Heildwahrheit und hierarchiſcher Selbſtſucht beruhende Berunftaltung 
wohl begründeter hriftlicher Ahnungen, Hoffnungen und Beftrebungen. 

Bol. die Werte von Winer, Marheinefe, Guerike, Thierfh u. U. über 
Symbolit; Baumgarten-Erufius, Compend. der hriftl. Dogmengeſch. II. 380 ff.; 
@. Calixtus, de igne purgatorio, Helmst. 1643. Cum U. Cal, vindieiis. Ib, 1650. Hoepf- 
ner, de orig. dogm. Rom. de purg. Hal. 1792. — R. Bellarmin, de igne purg., und 
Bal. Loch, das Dogma der griech. Kirche vom Purgatorium. Regensb. 1842. Kling. 

Feiertage, ſ. Feſttage. 

Felgenhauer, Paul, ein Theoſoph und Myſtiler, wurbe zu Ende des 16. Jahr⸗ 
bunderts zu Putfhwig in Böhmen geboren. Er ftubirte in Wittenberg Theologie und 
trat, in fein Baterland zurüdgelehrt, im Jahre 1620 als Schriftfteller auf. Im feiner 
„Chronologiew ftellte er die Behauptung auf, daß die Welt 265 Yahre früher gefchaffen 
fen, als man gewöhnlich annehme, fo daß das Geburtsjahr Chriſti in das Yahr d. W. 
4235 fallen würbe, weldhe Zahl dadurch, daß ein doppelter Septenarius ſich in ihr findet, 
ihm auch als eine doppelt heilige Zahl erſchien. Da.nun die Welt überhaupt nicht länger 
als 6000 Fahre beftehen könne, fo müßte, Schloß Felgenhauer, in 145 Jahren (vom Jahr 
1620 an gerechnet) das Ende berfelben eintreten. Da nun aber ferner um ber Aus- 
erwäblten willen diefe Tage follen verkürzt werben, fo ſey anzunehmen, daß der jüngfte 
Tag vor der Thür fey, obgleich ihm darüber keine befondere Offenbarung geworben. -Iu 
feinem »Zeitfpiegel« trat er gegen die Berberbniffe der Kirche und der Iutherifchen Geift- 
lichkeit auf und machte gegen fie feine prophetifhe Gabe geltend. Bei ven Berfolgungen, 
welche in Böhmen über die Proteftanten ergingen, mußte aud er fein Vaterland ver- 
laſſen. Im Jahr 1623 finden wir ihn in Amfterdam, dem Zufluchtsorte jo Vieler, bie 
der Religion wegen vertrieben wurden. Bon da aus erließ er mehrere feiner alchymiſti— 
ſchen und müftifchen Schriften, wobei er nicht unterließ, die beftehenbe Kirche als ein 
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verftodtes Babel zu verfchreien. Gegen ihn fchrieb u. a. Georg Roſt, Hofprediger und 
Kirhenrath zu Güſtrow: »Heldenbuch vom Rofengarten oder Bericht von bem neuen 
Propheten, Rofentreuzern, Chiliaften und Enthuſiaſten.“ — Auch andere Theologen tra» 
ten wider ihn auf. Die theologifhen Irrthümer Felgenhauers laſſen fih auf Sabellia- 
nismus und Monophyfitismus zurüdführen mit pantheiftifc »Tabbaliftiiher Grundlage, 
Seine bei Yanfon in Amfterdam gedrudten Schriften wurden vielfach in Deutſchland 
verbreitet und von Lenten aus der niedern Volksklaſſe begierig geleſen, weil fie darin 
höhere Geheininifje zu entveden glaubten. Darüber beunruhigt, wandte ſich die Geift- 
licpfeit ter drei Städte Pübel, Hamburg und Yüneburg an das Minifterium zu Amfter- 
dam mit der Bitte, der Verbreitung Felgenhauer’iher Schriften Einhalt zu tyun. Auch 
hielten fie einen Convent zu Mölln, auf welchem fie befchloffen, das Bolt vor Schwär- 
merei zu warnen und nöthigenfalls mit Hülfe der Obrigkeit dagegen einzufchreiten. Nico» 
laus Hunnius gab ſodann, Namens der Lübeck'ſchen Geiftlichkeit, einen "ausführlichen 
Bericht von den neuen Propheten, die ſich Erleuchtete, Gottesgelehrte und Theofophos 
nennen, Religion, Lehr und Glauben» heraus, welchem Felgenhauer 1636 feine "gründ« 
liche Verantwortung» entgegenfegte, die aber ungebrudt blieb. Weberhaupt fuhr er fort, 
feine jeltfamen Meinungen fowohl mündlich als ſchriftlich zu verbreiten und hielt auch, 
nachdem er fich zu Bederkeſa, in der Nähe von Bremen, niebdergelaffen, Conventikel, in 
welden er das Abenpmahl in ungefäuerten Kuchen mit rothem Weine austheilte und 
Kinder taufte., Bon Bremen ausgewiefen, fheint er fi wiederum nad Holland gewandt 
zu haben. Als er dann in Sublingen (Grafſchaft Hoya) fein Wejen trieb, wurde er auf 
Befehl der Regierungen zu Zelle und Hannover ven 17. Sept. 1657 feftgenommen und 
in dem Amthauſe zu Syfe gefangen geſetzt. Vergebens ſuchten ber GSuperintendent 
Rüdeder und andere Geiftlihe ihn zur Orthodorie zu befehren. Der Haft entlafjen, 
ging er nad Hamburg, wo er feine „Sermones über die Sonntagsevangeliau ſchrieb, die 
aber nicht gebrudt wurden. Er muß nad 1660 geftorben fein. Wo? ift nicht bekannt. 
Ein Berzeihniß feiner zahlreihen Schriften (46 Nummern), zum Theil unter feltfamen 
Titeln, findet fi bei Adelung, Geſchichte der menſchl. Narrheit. Bd. IV. ©. 400 ff. 
als Beilage zu deſſen Biographie. Außerdem find zu vergl. Arnold, Kirchen⸗- und 
Ketzerhiſtorie Theil II. 8. 5. Start’s lübeckiſche Kirdenhiftorie S. 790. Unſchuld. 
Nachw. 1705. ©. 268—72. Hagenbach. 
Feliciſſimus. Schisma des F., eine der Streitigkeiten, in welche Cyprian als 
Biſchof von Karthago mit einem Theil feines Klerus und feiner Gemeinde verwidelt war, 
über welden aber noch theilweifes Dunkel liegt, da die einzigen und dazu unvollftändigen 
Nachrichten nur in den Briefen Eyprians überliefert find (epist. 38. 39. 40. 42. 55.). — 
Der erfte Grumd zur Spaltung lag ſchon in den die Wahl des Cyprians zum Bifchof begleitens 
den Umftänden. Er war burdy die Stimme der Gemeinde gewählt worben ; aber eine Partei 
der Geiftlichfeit war und blieb aus unbelannten Gründen mit feiner Wahl unzufrieden, 
und es zeigt fi) jo als das eine Element des Schisma's der Streit zwiſchen bem arifto- 
kratiſchen Presbyterialfyftem und dem monarchiſchen Syftem des im Bewußtſeyn ber 
höchſten geiftlichen, ihm vermeintlich nad göttlihem Recht verliehenen bifchöflichen Gewalt 
handelnden Eyprian, welcher in manden Handlungen ver Presbyter einen Eingriff in 
feine bifhöflihen Rechte erblidte, wie umgekehrt die Presbyter in manchen Vornahmen 
des Biſchofs Eingriffe in ihre Rechte. Insbeſondere ernannte der Presbyter Novatus, 
ein leivenfchaftlicher, unternehmender, fich jedoch keineswegs gleihbleibender Mann, ohne 
Einverftändnig mit dem Bifchof, den Feliciffimus zum Diafonus an feiner Kirche. Cy— 
prian erklärte diefe Ernennung für einen Eingriff in feine bifhöflihe Gewalt, ließ ihn 
aber gleihmwohl im Amte, zu welcher Nachſicht wohl aud der eingefallene Ausbruch der 
Decianifchen Berfolgung mitwirken mochte. Während ber nun durch diefe Verfolgung 
veranlaßten Abwefenheit des Biſchofs von Karthago hatten einige Presbyter wiederum 
ohne Einverftändnig mit dem Biſchof angefangen, die Gefallenen auf die gar zu reichlich 
audgetheilten Libellos pacis der Märtyrer wieder in bie Kirchengemeinſchaft aufzunehmen, 
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und es bildet eben die Frage über die Wiederaufnahme der lapsi das zweite zum Schisma 
mitwirtenbe, jedoch, wie es fcheint, mehr zufällig binzugetretene Moment, indem Eyprian 
bie ftrengere, jene Presbyter die larere Praris befolgten. Als num der immer noch ab» 
wefende Bifchof eine Commiſſſon nach Karthago fandte, weldye ſich theild auf das Bench. 
men der lapsi, theils auf Unterftügungen, die aus der kirchlichen Almofenkafje für gewifle 
Fälle geleiftet werden follten, bezog, fo fand viefelbe von Seite des Feliciffimus, welcher 
das Verfahren des Cyprians als einen Eingriff in feine Diakonatsbefugniffe, zu welchen 
in der afrikaniſchen Kirche die Verwaltung ber Kirchenkaſſe gehörte, anfah, offenen Wider⸗ 
ftand; ja er erflärte, bafj er feinen von denen, welde vor der bifchöflichen Commiſſſon 
erfcheinen würden, zur Communion in feiner Kirche zulaflen werve. Diefe Kirche wurde 
nun der Sammtelplat aller der lapsi, welche die Entſcheidung ihrer Sache nicht auf die Rüd- 
kehr des Biſchofs ausgefetst feyn laffen, fondern um leichteren Preis wieder aufgenommen 
werben wollten; und wurde der Widerſtand des Tyeliciffimus dur den Anſchluß von fünf 
Presbytern und eines großen Theils der Konfefforen um fo gefährlicher. Als nun Cyprian 
nah Oftern 251 nad Karthago zurüdtehrte, wurde auf einer Synode theild die Ange 
legenheit der lapsi georbnet, theils Feliciſſimus nebft den mit ihm verbundenen Pres« 
bytern ercommunicirt. Aber die Partei defjelben gab ihren Wiverftand keineswegs ſogleich 
auf; fie verftärkte fich vielmehr durch mehrere afrikanische Biſchöfe, wählte anftatt des 
Eyprian einen jener fünf Presbyter, den Yortunatus, zum Biſchof, und fuchte durch dem 
nad Rom, wo unterbeffen der novatianifche Streit ausgebrochen war, gefandten Yelir 
eiffimus den dortigen Bifhof Cornelius auf ihre Seite zu ziehen. Diefes blieb jedoch 
ohne Erfolg, indem Cyprian und Cornelius durch das gleiche Imterefle gegen die Nova⸗ 
tianer, weldye unterbeflen aud in Karthago einen beſonderen Biſchof Marimus aufgeftellt 
hatten, fo daß in Karthago zu gleicher Zeit drei Biſchöfe Eyprian, Fortunat und Mari. 
mus neben, oder vielmehr gegen einander ftanden, verbunden waren. Da jebody meiter« 
bin von Fortunat nicht mehr die Rebe ift, fo ergibt ſich, daß feine Partei nicht lange 
beftand, und daß aus dem Streite Cyprian oder vielmehr feine Idee von der Macht und 
Stellung des Biſchofs als Sieger hervorging. — Bergl. die ausführlichen Unterfuchungen 
bei Wald, Kegerhiftorie II, 288— 310. Neander Kirdengefchichte (erfte Ausg.) I, 1, 
360—386. Rettberg, Eyprian 89—138, Alaiber. 
Felicitas, St. Die katholiſche Kirche gedenkt 1) 7. März einer Dienerin, welche 
um's Jahr 202 unter Septimius Severus zu Karthago mit Perpetua das Martyrthum 
erlitt. Drei Tage nach ihrer Entbindung wurde fie zuerſt einer wüthenden Kuh vor⸗ 
geworfen, dann hingerichtet.*) S. Augustini Sermo I. in natali Perpetuae et Felici- 
tatis. 2) 23, Nov, der vornehmen römischen Wittwe Felicitas, einer chriftlichen Mutter 
der Mallabäer, welhe nad ihren fieben Söhnen (deren Gedächtnißtag 10. Yuli) fol 
hingerichtet worden feyn. Ihre Zeit ſchwankt zwifhen Antonin Pins und Marc Aurel 
(150 und 170). Reuälin, 
Felix, der Manidhäer. Ein Zeitgenofje Auguſtins, ein Weltefter oder Aus 
erwählter ver manichäifchen Selte, ohne wiſſenſchaftliche Bildung, aber ein wifjenspurftiger, 
Huger und gewandter Kopf. Er war nad Hippo gelommen, um feine Irrthümer dort 
zu verbreiten. Auguſtin disputirte mit ihm zwei Tage lang im ber Kirche dafelbft in 
Gegenwart der Gemeinde. Diefe Verhandlungen von Notarien aufgenommen, find in 
zwei Büchern ausführlic niedergelegt. S. Augustini Opera. Paris. 1688, Benebictiner 
Ausgabe. Tom. VIII. de actis cum Felice Manichaeo. libr. II. Bergl. Retract, 2, 8. 
Velir hatte den Tag zuvor öffentlich geäußert, er ſey bereit, fich mit feinen Büchern ver- 
brennen zu laflen, wenn man etwas Unvechtes darin finde, aber während der Disputation 


*) Es zeigt fi dabei die merkwürdige Erfcheimung, daß Felicitas fo wie Perpetua Monte: 
niftinnen waren, wie ihre von einem Montaniften verfaßten Acta bei Ruinart und in Münteri pri- 
mordia ecel. Afr. p. 227 deutlich bewiefen. S. Giefeler, K.G. I. 2. ©. 290. 291. 

Anm, d. Redaktion. 
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zeigte er ſich furchtſam, ſchwach, ausweichen, und man vermuthete nach der erften Zur 
fammenkunft, ex werde fliehen. E8 mochte ihm nichts Gutes ahnen, nachdem man ihm 
feine Bücher abgenommen und unter öffentliches Siegel gelegt hatte. Auguſtin fpricht 
mit ihm ruhig, leivenfchaftlos, läßt aber ven Gegner feine dialektifche Gewandtheit und 
Ueberlegenheit fühlen. Es wurbe jener berühmte Brief Mani's, worin fich dieſer als 
einen Apoftel Jeſu Ehrifti bezeichnet, die epistola fundamenti zu Grunde gelegt. Merk⸗ 
würbig ift der Beweis, den Felix dafür zu führen fucht, daß Mani der von Chrifto vers 
heißene Religionsreformator fey: „Mani ift gelommen und hat uns durch feine Predigt 
Anfang, Mitte und Ende gezeigt. Er hat uns belehrt über ven Bau der Welt, warum 
fie erfchaffen ift, aus was? durch wen? er hat uns belehrt, warum der Tag und bie 
Nacht? belehrt über den Lauf ver Sonne und des Mondes. Weil wir davon nichts ges 
hört haben bei Paulus und in den Schriften der übrigen Apoftel, fo glauben wir Dies, 
daß Mani der Paraklet iſt.« Auguſtin erwidert treffend: „Man liest nirgends im 
Evangelium, daß der Herr gefagt hat: Ich fende eudy den Paraklet, damit er eudy über 
ven Pauf der Sonne und des Mondes belehre. Chriften wollte er haben, nicht Mathe— 
matifer. Es genügt, wenn bie Menſchen von diefen Dingen fo viel wiſſen, als fie in 
der Schule gelernt haben. Chriftus hat verheißen, ver Paraklet werde fommen, um: in 
alle Wahrheit zu leiten, aber er fagt dort nichts von Anfang, Mitte und Ente, nichts 
vom Lauf der Sonne und des Mondes. Oder wenn du je glaubfi, daß biefe Lehre zu 
ben Wahrheiten gehöre, welche Chriftus durch den heiligen Geift verheißen hat, fo frage 
ih Dich: wie viel Sterne find am Himmel? Wenn du jenen Geift erhalten haft, ver 
folhe Dinge lehren fol, jo mußt du mir hierauf antworten. Ebenſo ſiegreich löst er 
feine ferneren Einwürfe durch Hervorhebung des freien Willens und durch Unterſcheidung 
des Zeugens und Schaffens in Gott im zweiten Bud. Er treibt den Gegner fo in bie 
Enge, daß diefer überwältigt durch die Gelehrſamkeit und das bifchöfliche Anfehen des 
berühmten Kirchenlehrers, vielleicht aud aus Furdt vor den Gefegen des Kaiſers, nad) 
langen Berhandlungen ſich gefangen gibt und in die Worte ausbridt: Sage, was willft 
du, daß ich thun fol. Auguftin verlangt das Anathema und fpricht es auf ven Wunſch 
des Felix zuerft über Mani aus, worauf Felix vor dem Volk erflärt: Ich, der ich 
bisher dem Mani geglaubt hatte, verfluche ihn und ben verführerifchen Geift, der in ihm 
war, welder fagte, Gott habe einen Theil feines Weſens mit dem Reich der Finfternif 
vermifcht u. f. w. Diefe alle und „die übrigen Oottesläfterungen des Mani verfluche 
ih.* Das Prototoll wurde fofort von beiden unterzeichnet. Boffidins im Leben Aus 
guſtins K. 16 beftätigt es, Felix habe nad) der britten Zufanımentunft den Irrthum 
feiner Secte eingefehen, und fey zum Glauben der Kirche befehrt worden. Bergl. C. W. 
F. Wald, Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Ketzereien u. ſ. w. I. Thl. 802. 
Neander, Kirchengefch. I. 553. Gfrörer, allg. Kirdhengefch. I. 481. Fronmüller. 
Felix, der Märtyrer, und feine Leidensgenoffin Regula wurden als die erften 
Berbreiter des Chriſtenthums und darum als Schußheilige ver Stabt und ver beiden 
Münfter zu Zürich verehrt, wie fie noch jet in dem Stabtfiegel ihre Stelle haben. Ihre 
Geſchichte wurde von der Legende reich ausgefhmüdt. In der einfacheren Form ber 
fegteren werden fie nicht gerade mit der thebäifhen Legion in Verbindung gebracht, fon- 
dern find nur auf den Rath des Mauritius zur Predigt in die wüſten Gegenden ber 
Schweiz ausgegangen; Notker dagegen (martyrol. amı 11. Sept.) läßt fie aus ver Um 
gebung des Mauritius und feiner Genoſſen ftammen. Sie follen aud in bie Wüfte 
Elarona (man will darin Glarus wiederfinden) an den Unfang des Züricherfees zur 
Predigt und frommen Uebung gekommen feyn, bis fie der Tyrann Marimian aud hier 
auffpären und durch feinen Statthalter Decius hinrichten ließ. Die Dualen, denen die— 
fer fie vorher durch fiedendes Del und Peh, glühendes Blei, Räder u. dgl. bis zur 
Enthauptung an der Stelle des großen Münfters unterworfen haben foll, werben in ben 
Alten mit ſtets fteigender Ausführlichleit behandelt; ja fogar follen Felig und Regula 
nad der Enthauptung ſich wieder aufgerichtet, mit eigenen Händen die zur Seite liegen» 


352 Felix, Pabſt 


den Häupter aufgenommen und auf den Hügel der Münſterkirche getragen haben, weß— 
wegen auch die Sigel der beiden Münfter und der Stadt Züri fie mit den Köpfen 
auf den Händen vorftellen. Seit dem 13. Jahrh. wird diefen beiden Patronen der Stabt 
noch ein dritter, Exſuperantius beigefügt, ven Notker noch nicht in ihrer Geſellſchaft, 
fondern nur als ein Haupt der Thebäer aufführt. Im Jahr 1264 foll bei Bergabung 
eine® Landguts an das Stift die Aufnahme veffelben in die Zahl der Züricher Heiligen 
als Bedingung geftellt feyn; er gilt bald als Begleiter, bald als Diener jenes Gefchwifter- 
paars. Rettberg (K.Geſch. Deutſchlands I. S. 110 fg.) erblidt in ihnen nur Lolal- 
heilige, die erft fpäter mit dem Ruhme der Thebäer in Berbindung gebracht wurden. 
Zu bemerken ift, daß zwar die beiden Stifte St. Felix und Regulaftift heißen, gleich⸗ 
wohl aber die weibliche Heilige die bevorzugte ift, und daher auch die freien Gottes— 
hausleute diefer Stifte, von denen es ausprüdlich heißt, „fie werden ben Freien gleich 
geachtet,/ Regler und Reglerinnen genannt wurben. Bgl, noh Mittheilungen ber 
antiquarifchen Gefelfchaft zu Zürich 1841. Br. I. u. II, Dr. Preſſel. 
Felix I., ein Römer von Geburt, fcheint etwa von 269 —274 den römifhen Bi- 
fhofsftuhl inne gehabt zu haben, doch weidhen die näheren Angaben darüber fehr ab. Er 
fol angeordnet haben, daß über ven Gräbern der Märtyrer jährlihe Meflen gefeiert 
wurben, ein Gebrauch indeß, der fih wohl allmählig und von felbft gebilvet hat. Doch 
ftand er während der Berfolgungen unter dem harten Aurelian ven Belennern Chrifti 
mit feurigem Eifer zur Seite; nach der Legende beerbigte er 342 Märtyrer in eigener 
Perfon. Wenn fi) fein Name mit Recht im Martyrologium der römischen Kirche findet 
— fein Tag ift der 30. Mai, — fo ftarb wohl aud er bei der großen Ebhriftenverfol- 
gung Aurelians. Das Geſetz über die Weihe ver Kirchen wird wohl ficherer erſt Felix III. 
zugefhrieben. Auch das bei Eyrillus im Apologeticus erhaltene Fragment feines Brie- 
fes an ven Bifhof Marimus von Wlerandria, in welchem er ſich gegen die Lehre des 
Paulus von Samofata über die Incarnation des Logos ausfpricht, ift angezweifelt wor- 
den. Die im der pfeuboifivorifhen Sammlung ihm beigelegten Briefe find ohne Zwei- 
fel unächt. Biten von Anaftafius, Platina; Acta Sanett. (Bolland.) April. Thl. I. 
Dr. G. Boigt. 
Felix II. (?) Als unter Kaifer Eonftantins der römifhe Biſchof Fiberius, weil 
er das Verdammungsurtheil gegen Athanafins nicht unterfchreiben wollte, in's Elend 
ziehen mußte, wurbe von ber arianifhen Hofpartei, ohne Zuthun des Klerus und des 
Bolfes, ja, wie wenigftend die Gegner behaupten, fogar im kaiferlichen Balafte Felix, bis- 
ber Diakonus bei der Gemeinde zu Rom, erhoben. Trotzdem ift erfichtlich, daß er wenig- 
ftend unter dem Klerus und feit der Rückkehr des Piberius, einen nicht geringen Anhang 
hatte. Denn diefer, der Berbannung müde, fügte fih dem kaiferlihen Willen und brachte 
rüdtehrend ben 2. Aug. 358 feinen Gegner nad breijährigem Pontifitat zum Weichen. 
Die Annahme, daß Beide eine Zeitlang nad) des Kaiſers Wunſche den bifchöflichen Stuhl 
getheilt, ift unhaltbar. Des Felix weitere Schidfale werden jehr verſchieden erzählt: nach 
Hleronymus benugte er die Mifftimmung feiner Partei gegen die elende Nachgiebigkeit 
des Liberius nocd zu einem gewaltfamen Reftaurationsverfuhe, nad Sokrates wurde er 
vom Kaifer förmlich verbannt, nad andern lebte er bi® zum 22. Nov. 365 einfam und 
befhhaulich zu Porto. Die Acta Martyrum, die ihm einen Heiligentag (29. Juli) zumei- 
fen, find mit den Zeugniffen der beſſern kirchlichen Hiftorifer unvereinbar. Dennoch ha- 
ben die Annaliften und Kanoniſten feinetwegen die wunderlichften Ansflächte erfinden müffen. 
Mertwärdig ift die Beflätigung feines Heiligen-Raralter8 durch Gregor XIU. 1582, 
obwohl Baronius (Annal. eccl. ad a. 357) ſich ſehr entſchieden dagegen ausgeſprochen 
hatte. Nur ift e8 zweifelhaft, ob er unter die Reihe der römifhen Biſchöfe feines Na- 
mens mitgerechnet ober nur als Gegenpabft betrachtet werden foll. 
Baronius, 1. c.; Fleury, Hist. eccl. liv. XIIL.; Bower, unparth. Hiftorie d. rom. 
Päbfte I. 209, Dr. G#>Boigt. 
Felig III wurde im März 483, ſchon unter dem Einfluffe Odoaker's, gewählt, Ex 
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ergriff muthig bie Gelegenheit, um in den Streitigkeiten ver orientalifhen Kirche als 
Schiedsrichter aufzutreten. Der Eonftantinopolitanifhe Kaifer Zeno hatte nämlich auf 
Rath feines Patriarchen Acacius die Monophyfiten durd ein Uniondgefeg (Henoticosa) 
zu verföhnen und zu gewinnen geſucht. Der römiſche Biſchof trat an die Spige der Eiferer 
dagegen. In einer Berfammlung von ſiebenundſechszig Biſchöfen entjegte und erfommunicirte 
er den Acacius feierlib, und aud die Ausgleihung, welde die Nachfolger jenes Patriar- 
hen anboten, wies ex von fi, fo lange nody ver Name des Verhaßten in den Kirchen- 
büchern aufgeführt würde. Das war die Veranlafjung des erften 34jährigen Schisma 
zwiſchen ber lateinifchen und der griechifchen Kirche, Felix ftarb den 25. Febr. 492. 
Acta Sanctt. Febr, T. Ill. (25. Febr.); Bower III 85. Dr, G. Boigt. 
Felix IV., geweiht ven 12. Juli 526, farb im Sept. 530. Wir wiffen von ihm 
eigentlih jehr wenig, Interejje bietet nur die Art feiner Ernennung. Sie erfolgte nad 
einer Sedisvalanz von faft zwei Monaten und zu einer Zeit, wo bie Yactiond- und 
Schismenſucht den apoftolifhen Stuhl zu Rom völlig zu untergraben ſchien, durch Theo- 
doric den Großen, den Arianer. Indeß ſah dieſer den Fall nur als einen auferor- 
dentlichen an und ficherte für bie Folge vem Klerus und dem Volle das frühere Wahl- 
recht zu, indem er den Herrſchern nur ein Beſtätigungsrecht vorbehielt. 
Baron. Annal. ecel.; Pagi, Crit. in Annal. Baronii. ' Dr. ©, Boigt. 
Felir V., Amadeus, (von Savoyen) ald Pabſt. Als nah den fruchtlofen Ver— 
ſuchen, auf deu Concilien zu Bifa und Conftanz eine Reformation an Haupt und Glie— 
bern burdzuführen (mur dem 31jährigen päbjtliden Schiema wurbe 1490 ein Ende ge- 
macht) unter Babft Eugen IV. endlich ein neues Concil zu Bafel zu Stand fam, weldes 
fi bald in eine jehr entſchiedene Stellung gegenüber dem Pabſt verjegte, und deßhalb 
von Eugen 1438 nach Ferrara verlegt wurde, glaubten fidy die zu Bafel Verfanmelten 
nicht mehr an ihn gebunden, fegten ihn, da er fie wegen Wiverfeglichfeit in den Bann 
gethan, ab, und wählten 1439 Amadeus VIII, Herzog ven Savoyen, ald Felix V. zum 
Pabſt. Ein Sohn des Grafen Amadeus VIL., am 4. Sept 1383 geboren und durch 
feine Großmutter — Regentin trefflid erzogen, hatte er ſich in feinem achtzehnten Jahr 
mit Maria von Burgund vermählt und inmitten einer wilden, blutig verworrenen Zeit 
bald den Ruhm eines weifen, gerechten uud milden Fürſten erworben. Er war, wie 
Joh. v. Müller jagt, dazumal weit und breit ber reichte Fürſt und von ber fefteften 
Macht. Kaifer Sigismund erhob feine Grafſchaft zum Herzogthum. An dem Conftanzer 
Eoncil nahm er durch Geſandtiſchaften Theil und betheiligte ſich 1422 an dem Kreuzzug 
gegen bie Hufliten. Dur das, was er für das Emporblühen des Handels und eine 
georbnete Rechtspflege in feinem Lande that, wurde er nicht minder berühmt, als durch feine 
Vorliebe für ein religiös befhauliched Leben. 1430 ftiftete er, durch verſchiedene Un— 
glüdsfälle, namentlih den Tod feiner Gemahlin zu ftiler Andacht hingetrieben, die Ein« 
fievelei zu Ripaille auı Genfer See und theilte von nun an feine Thätigkeit zwijchen 
den Staatögefchäften und der im Umgang mit ven Rittern des St. Morizorbend gepflo- 
genen Andacht in jeiner Einfamfeit. Im Nov. 1434 übertrug er feinem Sohn Prinz 
Ludwig die Stelle eines Reichsverweſers und nahm das Kinfiedlergewand. Im Nov. 
1439 wählte ihn die Kirdyenverfammlung zu Bafel, obwohl Amadeus früher wiederholt 
gegen die Abjegung Eugens IV. proteftirt hatte, im ber Hoffnung zum Pabft, ein fo 
gerechter und weifer Fürſt werde der Zerrüttung ein Ende machen. Nur der Wunſch 
ber Kirche, den lang entbehrten Frieden geben zu können, überwand fein Bedenken und 
vermochte ihm zur Annahme. Er nannte ſich als Pabſt Felir V. und zog am 24. Juni 
1440 mit großem Glanz in Bafel ein. Drei Yahre lang leitete er von Yaufanne und 
Genf aus durd feine Cardinäle die Basler Berfammlung, und wurde von verjchiedenen 
Ländern und Fürften, wie Frankreich, Spanien, Schweiz, Deftreih, Ungarn, Böhmen, 
Savoyen Piemont als Pabſt anerfannt, während Kaifer Friedrich, die Kurfürften u. U. 
neutral blieben und 1447, da fie von Eugen IV. mehrere Bewilligungen erhielten, auf 


deſſen Seite traten. Eugens Radfolger Nikolaus V, war ebenfowenig zum Nachgeben 
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geneigt, und als nun ein Fürſt nach dem andern Felix zur Abdankung zu bewegen ſuchte, 
erklärte er ſich unter der Bedingung bereit, daß die von den beiden Päbſten Eugen und 
Nikolaus gegen ſeine Anhänger erlaſſenen Bullen zurückgenommen und die von ihm ges 
troffenen Maßregeln befräftigt würden. Als die: Nikolaus bemilligte, erklärte er, nad 
dem er das allmählich, faft erloſchene Concil von Bafel nad Paufanne verlegt, 1449, daß 
er, um das Schisma zu endbigen und ber Kirche wieder die Ruhe zu geben, bie päbft- 
liche Würbe nieberlege, und kehrte, zum Karbinallegaten und beftändigen Generalvikar 
des päbftlihen Stuhl® in Savoyen, Bajel, Straßburg u. f. w. ernannt, wieder in fein 
geliebtes Ripaille zurüd. Er ftarb zu Genf d. 7. Yan. 1451, von feinen Zeitgenofjen 
mit Recht der Friedfertige, der Salomon des Jahrhunderts genannt. 

(Guichenon, histoire geneal. de la roy. maison de Savoye, 1660. Ferrerü reg. Sa- 
baudae domus arbor. 1702. Aen. Sylvii commentar. de gestis Coneil. Basil 1577.) 

Hartmann. 

Felix (bei Tacitus Hist. V, 9. Antonius Felix, bei Suidas Claudius Fel., bei 
Joſephus und Tac. Annal. XII, 54. einfach Felix genannt), ward vom Kaifer Claudius, 
deſſen Tyreigelaffener er war (Suet. Claud. 28.) um das 9. 53 n. Chr. (das 12. Regies 
rungsjahr des Claudius), vieleicht auch etwas (nah Eufeb. Ehron. um ein Jahr) frür 
her zum Profurator von Judäa, Samaria, Galiläa und Peräa ernannt. Sein Bor- 
gänger war Bentidius Cumanus, der von dem Kaifer verbannt worden war, Jos. Bell. 
J. II, 12, 6. 7. Nach Tacitus Ann. J. e. jedoch, deffen Angaben über das Verhältniß 
beider Statthalter wegen ihrer Genauigkeit Glauben verdienen, war er, was Joſ. ver- 
ſchweigt, längere Zeit ehe er die Gefammtftatthalterfhaft übernahm, neben Gumanus im 
Amt und zwar als Verwalter von Samarien. Wenn diefe Zeit mitgeredhnet wird, er- 
Hört ſich auch das &x noAAwr Zrov Ap. Geſch. 24, 10., das fonft allerdings (Winer, 
RWB. u. d. Urt. Felir) nicht fehr zu premiren wäre. Felix war Bruder des’ am 
Hofe des Claudius fo mächtigen Freigelaflenen Pallas (Jos. B. J. II. 12, 8. A. XX, 
7, 1.), der auch nad) Claudius Tod (54 n. Chr.) unter Nero längere Zeit (bis 63) eine 
einflußreiche Stellung behauptete (Tac. Ann. XIV, 65.). Ihm hatte wohl aud Felir 
zu danfen, daß Nero ihm in feinem Amte belieh. Diefes Amt felbft verwaltete er jedoch 
auf eine höchſt rüdfichtslofe und graufame Weife: Tac. Ann, XII, 54: At non frater 
ejus (Pallantis), cognomine Felix, pari moderatione agebat, jampridem Judaeae impo- 
situs et cuncta malefacta sibi impune ratus, tanta potentia subnixo; und Hist. V, 9.: 
Antonius Felix per omnem saevitiam ac libidinem jus regium servili ingenio exercuit. 
Gegen dieſes Urtheil des Tacitus, zu weldhem die Erzählung des Joſephus ven Eonı- 
mentar liefert, können die fchmeichlerifhen Lobſprüche des Rhetor Tertullus, Ap.Geſch. 
24, 3., um fo weniger in Betracht kommen, als fonft Tacitus nur gar nicht parteiifch 
für die Juden ift. Nach Joſ. ward die Thätigfeit des Felix großentheil® durch ben 
Kampf wider die Räuber und den mit denfelben verbundenen Theil der Juden in An— 
ſpruch genommen B. J. II, 13, 3. A. XX, 8, 5., wobei wir übrigens nicht vergejjen 
dürfen, daß Joſephus mit dem Namen „Räuber aud die entfchiedenen jüdiſchen Patrio- 
ten damaliger Zeit zu bezeichnen pflegt, welche von der pfeubotheofratifchen Idee begeiftert, 
nad dem Vorgang des Gaulonäerd Judas das Joch der heidnifhen Fremdherrſchaft 
abzufchütteln fuchten (vgl. B. II. 13, 6. u. m. Einl. in Joſ. vor der Ueberf. d. jüd. Fr, 
Stuttg. 1855 ©. 40). Hunderte derfelben wurben von ihm an's Kreuz gejchlagen. Ihr 
Fanatismus wandte ſich jedoch nicht bloß gegen die Römer unmittelbar: jondern auch 
(und dies gibt dem Joſ. ein ſcheinbares Recht, fie Räuber zu nennen) gegen die ge— 
mäßigten Juden, die fi der Römerherrichaft als einer unvermeiblichen fügten, wütheten 
fie theild mit Raub und Branpftiftung, theils (vgl. die Aſſaſſinen der fpäteren Zeit 
und bie Behmgerichte des Mittelalters) mit förmlich organifirtem heimlihem Mord. Im 
diefer Geftalt werben dieſe Fanatiker bei Joſ. die Silarier genannt, deren Auftom- 
men von ihm gleichfall® in der Zeit der Procuratur des fyelig angefegt wird B. J. II, 
13, 3. A. XX, 8,5, Auch fie befimpfte er, wiewohl er nad A. 1. c. (noch nicht er⸗ 
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wähnt B. J. 1. ce.) ſelbſt fih ihrer zur meuchlerifhen Ermordung des Hohenprieſters 
Jonathan bediente, dem er doch feine Erhebung zum Statthalter theilweiſe verbantte. 
Eine andere für die tiefgährende Zeit feiner Verwaltung bezeichnende Erfheinung waren 
die falfhen Propheten (weudongoprjru, yonres, unarewveg, nAavor bei Yof.), die ven 
Fanatismus und den falſchen Freiheitsdrang des Volkes duch Verſprechen von Zeichen 
und Wundern aufregten und gegen die er gleichfall® mit eiferner Strenge verfuhr. B. J. 
l.e. 8. 4. A. 8. 7. Den größten Anhang unter venfelben gewann ein Prophet aus 
Aegypten (bei Jos. B. J. $. 5. A. 8.6. und Ap.Geſch. 21, 38. kurz „ber Wegypteru ges 
nannt), der fogar Jeruſalem einzunehmen Miene machte, dem aber Felir 400 Anhänger 
töbtete. Seine furdtbare Strenge vermochte jedoch den Geift des Aufruhrs nicht zu er- 
ftiden: vielmehr intempestivis remediis delicta accendebat (Tac. Ann. XII, 54, und übers 
einftinmend damit Jos. B. J. II, 13, 6.). — Bor ihm hatte fi aud der Apoſtel Bau- 
Ius, nachdem er in Jeruſalem gefangen genommen worden war, in Cäfaren (am Meere, 
der gewöhnlichen Reſidenz ver Procuratoren f. d. Art. I, 486) zu verantworten Ap. Geſch. 
23, 24. 25. (j. d. Urt. Drufilla) und wurde von ihm aus niedrigen Beweggrünben (25, 
26. 27.) zwei Jahre lang gefangen gehalten. Nachdem Felix (61 oder 62 n. Ehr.) in 
Porcius Feſtus (f. d. Art.) einen Nachfolger erhalten, warb er von den vornehmften 
Juden in Gäfarea, in deren Streitigkeiten mit den dortigen Hellenen er gleichfalls auf 
brutale Weiſe eingegriffen hatte (B. Jud. 1. e. 8. 7. A. 8, 6.), vor Nero verklagt, wel- 
her ihn aber dem Pallas zu lieb, der damals noch hoch in feiner Gunft ftand, ungeftraft 
ließ, A. 8. 9. — Die Frau des Felix war Drufilla (f. d. Art.), die um feinetwillen den 
König Aziz (fo ift oben II, ©. 529 zu lejen) von Emeſa verlaffen hatte und gegen die 
damals ftreng gehandhabte Sitte (f. 3. B. Jos. Ant. XVI, 7, 6. XX, 7,3.) den Heiden 
Felix heiratete, dem einen Wunfch abzufchlagen, freilih nad Tac. Ann. 1. c. gefährlich 
war. (Ueber eine andere Drufilla, die angeblid jeine Gemahlin war f. oben III, 529. 
Anm.) — Der Magier Simon, ein Jude aus Eypern, wird Jos. A.XX, 7, 2. fremd 
des Felix genannt. — Bgl. auch Commentatio de Felice Judaeae procuratore, quam 
praes. C. @. F. Walchio disquisitioni subjicit resp. J. D. Claudius. Jena 1747, 4. 


9. Paret. 

Felir von Aptunga, ſ. Donatiften. 

Felir von Nola, Belenner, wirkte wohl um die Zeit der Decianifchen Ber- 
folgung in diefer norböftlih von Neapel gelegenen Campaniſchen Stadt, welde durch 
den Tod des Auguftus und die Erfindung der Gloden in der Kirchengeſchichte bekannt 
if. Er war daſelbſt geboren und lebte ald Presbyter, zumal nachdem fein Vermögen 
in ber Chriftenverfolgung eingezogen war, von ber Bearbeitung eines Gartens und eines 
gepachteten Adersd. Im der Verfolgung verbarg er fid) in ver Spalte eines alten Ge— 
mäuerd und eine Spinne entzog ihn den Häfchern, indem fie ihr Gewebe darüber 309. 
So hat auch der Mythus über feine Lebensgejchichte ihr Net gezogen. Schon zu den 
Zeiten des St. Paulinus, Biſchofs zu Nola, welcher feine Leiden und Wunder in 14 
Geſängen verherrlidte, alfo zu Anfang des 5. Yahrh. wallten aus fernen Gegenden 
Pilger zu feinem wunderthätigen Grabe. Zu demfelben ſchickte auch Auguftin Geiftliche 
aus Afrika zur Ablegung des Keinigungseides. Reuchlin. 

Felix von Urgel, ſ. Adoptianer. 

Feller, Franz Xaver v., geboren zu Brüſſel am 18. Auguſt 1735, machte in 
feiner Jugend viele Reifen und trat 1754 in den Orden ber Jeſuiten, nach deren Unter⸗ 
brüdung in frankreich er fi nah Ungarn begab. Im 3. 1770 kehrte er in die Nie- 
derlande zurüd, erhielt im folgenden Jahr zu Nivelle bei ven Jeſuiten eine Anftellung 
als geiftliher Redner, die er fpäterhin zu Lüttich bekleidete bis zur Aufhebung. des 
Jeſuitenordens im 3. 1773. Seitdem lebte er unter literarifhen Arbeiten großentheils 
auf Reifen, und fammelte ſich bei feinen Talenten und feinem außerordentlichen Fleiß 
viele Kenntniſſe in ver Staatd-, Literatur- und Kirchengeſchichte. In den Yahren 
1786—89 hielt er fi) bei ben Niederländer Unruhen an die Partei der Empürer gegen 
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die kirchlichen Reformen Kaifer Joſeph's I. Um das Yahr 1796 kam er nady Bayern, 
und bielt fih, da ihn der Fürftbifhof von Freyfing an feinen Hof nahm, mit diefem 
abwechſelnd zu Freyfing, Regensburg und Berchtesgaden auf. Er ftarb zu Regensburg 
am 23. Mai 1802 an Entkräftung. Merkwürdig ift feine raftlofe Literarifche Thätigfeit. 
Die Zahl der von ihm herausgegebenen Schriften beträgt über 120 Bände, Das 
Journal historique et literaire, gewöhnlihd Journal von Yuremburg genannt, von wel- 
dem zu Luremburg und Yüttih in ven Jahren 1774—1794 70 Bände erfchienen, ift faft 
ganz allein aus feiner Fever gefloffen. Mehrere feiner Schriften erfhienen unter bem 
angenommenen Namen Flexier de Reval, fo fein Catechisme philosophique (Liöge 1773). 
Berühmt ift fein Dietionnaire historique et lit6raire (Liöge 1781. 8 Vol.). Außerdem 
erijchien von ihm Cours de morale chretienne et de literature religieuse, 5 Vol. Paris 
1824; feine wichtigfte, im Intereſſe der römifhen Curie abgefaßte Schrift ift fein »Blid 
auf den Emfer Congreß,“« aus dem Franz. 2 Bde. Düfjelvorf 1789. Bgl. Notice sur 
la vie et les onvrages de Mr. l’Abb& de Feller. Liege 1802. Baaders Gel. Bayern. 
©. 313 fg. Dr. Preſſel. 
Fenelon. Franz von Salignac von Ya Motte Fendlon, war ein jüngerer Sohn 
bes Diarquis von Fénélon und wurde am 6. Auguft 1651 auf dem Schloß Fenelon- in 
Perigord (im jegigen Departement Dordogne) geboren. Er genof eine priftliche, einfache, 
verftändige Erziehung, die ihn gewöhnte, nad) Grundfägen und Gewifien zu handeln; 
feine Eltern waren fronım und rechtfchaffen und erzogen ihn in Gottesfurdt und chriſt— 
liher Zucht, fo daß der Knabe, bei vortrefflihen Geiftesgaben und edler Gemüthsanlage, 
Selbftverleuguung und Demuth ſchon frühe fi aneignete. In der Stille des ländlichen 
Aufenthalts wurde er durch einen Erzieher in die lateinifhe und griehifhe Sprade ein« 
geführt und mit dem klaſſiſchen Altertum bekannt gemadt. Da er von früh an zum 
geiftlihen Stand beſtimmt war, fo wurbe er im zwölften Jahr auf die damals blühende 
und in der Nähe gelegene Univerfität Cahors gefandt, wo er den Klaſſikern, hernady ben 
philoſophiſchen und theologiſchen Studien mit ebenfoviel Yeichtigteit als Ernft und Hingabe, 
eben deßhalb auch mit gutem Erfolg, oblag; achtzehn Jahre alt beendigte er feine alademi« 
ſchen Studien und kehrte, nachdem er promovirt hatte, von Cahors zurüd. Da berief 
ihn fein Obeim, Anton Marquis von Fönslon, ein geiftvoller Staatsmann, zw fi nad) 
Paris; auf feinen Wunſch predigte der 19jährige Abbe von Fenelon einige Mal mit 
außerorbentlihen Beifall; allein ver Oheim erkannte dies in weifer Liebe für gefährlich, 
und bewog ihn, in das Priefterfeminar St. Sulpice einzutreten. Hier verlebte er, ber 
Leitung des Superiors, Abbe Tronfon, ganz fi hingebend, in Möfterliher Jurüdgezogen« 
heit, ebenfofehr mit geiftlichen Uebungen, als Gebet, Meditation, Gewifjensprüfung und 
den Streben nah Heiligung, als mit gelehrten Studien befhäftigt, fünf Jahre, und 
empfing fodann im 24. Jahr die Priefterweihe.. Bon nun an mwibmete er fi, mit 
demüthigem Eifer um Gottes Ehre und das Heil der Seelen, dem Krankenbeſuch, ver 
Armenfürforge, dem Beichtjtuhl, den Katechiſationen und Predigten in ber Parochie 
St. Sulpice. Di berief ihm der Erzbifhof von Paris, Herr v. Harlay, um fein Talent 
nußgbarer zu verwenden, zum Superior der „Nouvelles Catholiques“ d. h. eine® Vereins 
junger Damen von Stand, welche fich freiwillig mit katholifcher Unterweifung proteftanti» 
[her Märchen abgaben. Diefe von Ludwig XIV. fehr begünftigte Anftalt befam in dem 
Abbe v. Tendlon einen Vorftand, der die Yehrerinnen vortrefflic zu überwachen und zu 
leiten verftand, auf die Zöglinge aber durch Huge und confequente Behandlung, verbunden 
mit aufrichtiger Theilnahme und Wohlwollen, einen folhen Einfluß gewann, daß er fie zur 
Abſchwörung des evangelifhen Glaubens zu bewegen vermochte. Die Erfahrungen, bie er 
während eines Jahrzehents auf dieſem Poften machte, hat er in feiner Schrift über die weib- 
lihe Erziehung niedergelegt. Er fchrieb dieſe feine erfte Abhantlung: De l’&ducation 
des filles, zunächſt für die Herzogin v. Beauvilliers, die fromme Mutter einer zuhl« 
reihen Familie, und entwidelte darin Grundfäge der Erziehung und Bildung des Herzens, 
wie fie, auf forgfältige Beobachtung der Findlihen Natur und auf die Prinzipien des 
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Ehriftentyums gegründet, nicht weifer, praftifcher und zwedmäßiger ſich geftalten können. 
Ein einziges Beifpiel mag bier genügen; Fenélon jagt K. 6. in Betreff der biblifchen 
Geihichten: „Man bemühe ſich dafür, daß die Kinder an den heiligen Geſchichten mehr 
Geſchmack finden lernen ald an anderen, und zwar nicht indem man ihnen jagt, fie jeyen 
fhöner, fonvern indem man fie das fühlen läßt ohne es auszufprechen. Laßt fie bemerken, 
wie wichtig, eigenthümlih, wunderbar, voll natürliher Gemälde und edler Lebhaftigkeit 
biefelben find. — Die Gefchichten fcheinen zwar den Unterricht in die Pänge zu ziehen, 
verkürzen ihn aber im Gegentheil beträchtlih und nehmen ihm die Trodenheit ver Kta⸗ 
tehismen.“ u. f. w. In diefer Zeit fuchte Fenélon, um fi in der Wiſſenſchaft weiter 
zu fördern, die Bekanntſchaft Boffuet’s, des gelehrten Bifhofs von Meaur, welcher 
damals bereits den Gipfel feines Ruhms erftiegen hatte; er trat zu bem älteren Mann 
in ein Berhältniß der Freundſchaft, das ihm Erweiterung feiner Kenntniffe, neuen Eifer 
für die Wiſſenſchaft, und feftere Entfchievenheit des Karakters eintrug, aber eben nicht 
von beftändiger Dauer war. Fénélons Thätigkeit in der oben genannten Anftalt 309 bie 
öffentliche Aufmerkjamkeit auf fi, man befuchte feine Ratechifationen und bewunderte feine 
einfache und edle Beredtſamleit. Dadurch wurde Ludwig XIV. auf ihn aufmerkfam, er 
beſchloß Fendlons hervorragende Gaben für feinen Plan, ganz Frankreich zu einem 
Ölauben zu vereinigen, in einem weiteren Ktreis zu benügen, indem er ihm eine Miffton 
zur Belehrung der Reformirten in Poiton anbot, wie foldhe in militärifcher Begleitung 
ftattzufinden pflegte. Wenelon nahm die Sendung an, aber mur unter ver wahrhaft 
evangeliihen Bedingung, die er bem gewaltigen Monarchen in einer Aubienz mit Frei— 
müthigkeit vortrug, daß ihm ſchlechterdings feine Soldaten zum Schuß und zur Beglei- 
tung beigegeben würden, denn er wolle, wie die Apoftel, feine andere Waffen haben als 
das Schwert des Wortes und die Macht der Gnade, Dies wurde gewährt, und fo 
reiste er mit vier Begleitern, worunter der berühmt geworbene Fleüry war, in den Weften, 
verjah, neben der Leitung ver ganzen Miffton, zugleich die anftrengenpften Geſchäfte ſelbſt, 
und erwarb fi durch Mäßigung, zärtlice Liebe, Geduld und Aufopferung, wenigftens 
tie aufrichtige Hochachtung der Reformirten, wenn er fie auch nicht, was doch bei mans» 
hen gelang, zur BVerleugnung ihres Belenntnifjes zu bewegen vermochte. Nah Beendigung 
diefer Miffton trat er in feinen bisherigen Beruf zurüd, und es ift merkwürdig, daß er 
unmittelbar darauf durch Mifgunft in den Verdacht ver Hinneigung zu proteftantifchen 
Grundſätzen gebracht wurbe; er ſchwieg dazu, ging ruhig feines Weges fort, gab aber 
gerade im biefer Zeit feine polemifhe Abhandlung, auf welde Boſſuet's Auftreten nicht 
ohne Einfluß gewefen war: Sur le ministere des pasteurs, heraus, Er erörtert 
und verneint darin die Auftorität und das göttliche Recht bes geiftlihen Amts bei den 
Broteftanten, indem baffelbe durch die Gemeinde over das chriftliche Volk nicht übertragen 
werben könne, fonbern nad der Stiftung Ehrifti nur von andern Geweihten fortgepflanzt 
werben bürfe, was aber bei den Evangelifchen nicht der Fall ſey. Nicht ohne gewanbte 
Dialektik, aber auch nicht ohne ächt römiſch-katholiſche Grundbegriffe von Succeffion, Tras 
dition, Auktorität, fest Fenélon in dieſer Schrift den proteftantifchen Grundfägen zu. 
Im Jahr 1689 trat eine entfcheidende Epoche feines Pebens ein. Er wurde in feinem 
38. Jahr von Ludwig XIV. zum Erzieher feiner Enkel, zunädyft des Herzogs von Bur- 
gund, Ludwig, geboren am 6. Auguft 1682, ſowie des Herzogs von Anjon, ſpäter Königs 
von Spanien, und bes Herzogs v. Berry, beftimmt, während fein Freund, ber Herzog 
von Beauvilliers, der ihn zu biefem Boften empfohlen hatte, als Gouverneur der Prinzen 
angeftellt und einige andere vorgüglihe Männer, worunter Fleury, zum Unterricht ver- 
wendet wurden. Die Seele dieſes Eollegiums, das in volllommener Einheit und Har⸗ 
monie wirkte, war vermöge feiner geiftigen Ueberlegenheit Fenelon. Ihm fchmebte das 
Glück feines gefammten Baterlandes als das hohe Ziel vor, das durch Erziehung bes 
künftigen Thronfolgers zu einem Fürſteu nach dem Herzen Gottes zu erreichen ſey. Er 
fuchte vor Allem feinen Zögling durch und durch kennen zu lernen, fein Vertrauen zu 
‚gewinnen, während er ihm mit Wahrhaftigkeit und Offenheit entgegentrat, fobann feine 
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‚Hauptfehler, Jähzorn und hochmüthigen Trog, dadurch zu überwinden, daß er ihm vermöge 
einer weifen und feften Behandlung Liebe zur Tugend einflößte. Im der That erreichte 
er mit der Zeit fo viel, daß der Prinz nicht allein gründliche und außerordentlich viel» 
feitige Kenntniſſe und ein treffendes Urtheil erlangte, fondern aud von Seiten des Karakters 
eine günftige Richtung nahm. So war Fendlon an den folgen und üppigen Hof zu Ber 
failles verfett, ließ fich aber deſſenungeachtet nicht in die Eitelkeit und Weltluft hinein 
ziehen, fondern lebte auch hier ganz umd gar für Gett und feinen Beruf und theilte feine 
freie Zeit zwifchen Gebet, Studium und erbanlicher Leitung einiger das Gute Liebenden 
Seelen. Ein Beweis feiner Demuth und Uneigennügigkeit ift gewiß das, baf er, während 
ihm die öffentliche Meinung jede vakant geworbene kirchliche Würde zudachte, ftets übergangen 
und vom König faft vergeffen wurde, bis ihm derſelbe endlich die Abtei St. Valery, bald 
darauf (1694) das Erzbisthum Cambrai übertrug, in Folge deffen er fofort, zum größten 
Erftaunen des Königs, die Abtei zurüdgab. 

Aber um eben die Zeit, wo ihm durch die Gnade feines Königs diefe hohe Kirchen» 
würde zufiel, begann für Yenelon aud eine Reihe ſchwerer Kämpfe und Demüthigungen. 
Schon im Yahr 1687 war er mit Mad. Guyon (f. d. Art.) befannt geworben und nad) 
und nad geftaltete fi ein reines Berhältnig inniger Freundſchaft zwifchen beiven. Der 
Umftand, daß, nachdem eine theologifhe Prüfung der erbaulichen Schriften jener Dame 
beſchloſſen worden war, in ben biemit beauftragten Ausfchuß neben Boffuet, Noailles und 
Tronſon auch Fönslon gefegt wurde, führte für den letteren fhmerzlihe Erfahrungen 
mit fih. Bojfuet verlangte, daß feine gegen die Anfichten ver Guyon gerichtete 
Instruetion sur les 6tats d’oraison aud von Feénélon umterzeichnet werde; dieſer 
verweigerte das gewifienshalber und aus ben evelften Beweggründen, mit aller Beftimmt: 
heit, und hiedurch fowie burdy mehrere weiterhin erfolgten Vorgänge, auf welde näber 
einzugehen nicht dieſes Ortes ift, wurde Boffuet jo fehr gereizt, daß nicht nur feine 
Freundfchaft für Fenelon immer mehr erkaltete, fondern er ihn auch auf's Bitterfte zu 
verfolgen anfing. Tenelon hat die Behauptungen und Worte der Guyon zwar nie durch— 
aus gebilligt, wohl aber ihre perſönliche Abfiht und Gefinnung gegen Verdächtigungen 
immer in Schuß genommen. Um auf die Sache einzugehen, gab er 1697 feine Schrift 
über tie Maximes des Saints heraus, im Grund eine Bertheivigung der Grundſätze 
von Madame Guyon, jedoch in nüchternerer Geftalt. Es war ihm mit diefem Bud, 
welches großes Auffehen erregte, nur um zwei Dinge zu thun, wie er felbft fagt: 1) daß 
die Liebe Gottes eine Piebe zu ihm um feiner felbft willen fen, abgefehen felbft von ber 
Geligkeit, die man in Ihm finde; 2) daß im Peben der geförberiften Chriften, der voll» 
tommenften Seelen die Piebe alle anderen Tugenden übertreffe, befeele und beren Hebung 
regiere. Man fand aber barin die Behauptung, daß ein beftändiger Zuftand vollfommener 
Liebe Gottes und ſchlechthiniger Ruhe in Gott auf Erden möglich, wenigftens für bie 
Geförbertften erreihbar fey, fo daß die Pflicht beftändigen Wachens und Kämpfens ver 
kannt, wenigftens in ven Schatten geftellt und ein ungeſunder Stand befhauliher Ruhe 
(Quietismus) empfohlen worven ſey. 

Im Paris nahm Alles für oder wider das Buch Partei; Boffuet, an der Spike 
einer gewaltigen Partei, befämpfte e8 mit Bitterfeit und perfönlicher Leidenſchaft; Yenelon 
benahm fi jedoch mit mufterhafter Mäßigung, Sanftmuth und Liebe, nad Mafgabe des 
bibliſchen Grundſatzes: durch Stillefein würdet ihr ftark fen; übrigens blieb er in ber 
Sache feft und unbeweglidh, und erhielt deßhalb envlid, da der König für Boffuet ge 
flimmt war, den Befehl, ſich in feinen Sprengel Cambrai zu begeben, d. h. er wurde 
vom Hofe verbannt. Um diefelbe Zeit brannte fein erzbifchöflicher Palaft in Cambrai ab, 
das Feuer verzehrte feine Bibliothel und werthvolle Papiere; ald man aber die Nachricht 
ihm mit Schonung beigebracht hatte, autwortete Féenélon mit großer Seelenruhe: es ift 
mir lieber, daß mein Haus abbrennt, als die Hütte eines armen Bauern in meiner 
Diödcefe. Die Ungnade, in bie er gefallen war, brachte viel Kränkendes und Bitteres mit 
ſich, namentlich daß feine treuften Freunde mit ihm und um feinetwillen leiven mußten, 
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auch fehlte e8 nicht an Verbächtigung feines Glaubens und Karalters; er ertrug aber diefe 
Prüfung mit männlicher Gelaffenheit und frommer Ergebung in Gottes Willen. Das 
ganze Land war beftürzt über die Ungnade, in welde Fénélon gefallen war, und nicht 
bloß feine perfönlihen Freunde, fondern die allgemeine Meinung beklagte das als ein 
unglüdlices Ereignif, nur am Hof zu Berfailles und zu Paris gab es Leute, die ſich 
darüber Glück wünſchten. In Cambrai wurde er mit rührender Freude empfangen, er 
ſelbſt fühlte ſich bier erft recht an feinem Platz, denn er widmete fich nun feinem biſchöflichen 
Hirtenamte fo ungetheilt, fo vielfeitig und mit ſolchem Segen, wie vielleiht wenige Bifchöfe 
vor ihm; er vifitirte feinen Sprengel regelmäßig, prebigte in allen Kirchen die er vifitirte, 
befudhte die Kranken, verforgte die Armen, hielt Beichte, widmete ſich der Seelforge, 
ertheilte Reichen und Armen feinen erfahrenen Rath, überwachte die Geiftlichen und ftellte 
eingefchlichene Mißbräuche mit Weisheit ab. Befondere und ftetige Sorgfalt verwendete 
er auf die Bildung würdiger Geiftlicher; er verlegte das Priefterfeminar feiner Diöcefe, 
das fih acht Stunden von feinem Bifchofsfig, unweit Balenciennes befand, nad Cambrai, 
um daſſelbe perfönlich überwachen zu fönnen, wohnte ven Prüfungen der zu Ordinirenden 
bei, hielt jeve Woche mit den Zöglingen eine Conferenz über die Prinzipien der Religion, 
wobei man ihm Fragen und Bedenken vorlegen durfte, und er felbft Allen Alles zu werben 
verftund. Seine Predigten waren nicht mit Mühe ftudirt, fondern aus Meditation und 
Gebet geboren, und floßen mit evangelifcher Einfalt aus der Fülle des Herzens. Gein 
Wandel entfprad feiner Pehre: ftreng gegen ſich felbft, mild gegen Andere, pflegte er wenig 
zu fchlafen, noch weniger zu effen, gönnte fich fein Vergnügen als dasjenige, welches er in 
der Erfüllung feiner Pflicht fand, feine einzige Zerftrenung war ein Spaziergang; dabei 
war er heiter und liebensmwürbig im Umgang. Sein Einkommen vertheilte er faſt ganz an 
Hofpitäler, an Geiftliche, die er anferzogen hatte, an Nonnenköfter, welche fi nüßlichen 
Beichäftigungen mwitmeten nnd an verfhämte Arme. Und bei folcher vielfeitigen Arbeit 
nad außen führte er eim ftilles Peben des Glaubens von innen, ein verborgenes Leben 
mit Chriſto in Gott. 

Die einzigen Störungen dieſer glüdlichen Stille kamen von demfelben Streit, in Folge 
deſſen er bieber vermwiefen war: die Gontroverfe zwifchen Boffuet und Fendlon ging in 
zahlreihen Streitfchriftn von beiden Seiten fort, und wurde lebhafter, gefteigerter, felbft 
anf Seiten des fonft fo gemäßigten und ſich felbft beberrichenvden Foͤnélon. Diefer hatte 
feine Sache dem Pabſt vorgelegt ımd wartete auf deſſen Entſcheidung, weigerte fidh and 
beharrlich, feine Maximes des Saints zu widerrufen, worauf Boffuet drang, weil er bie 
Entfheitung von Rom abwarten zu müffen glaubte. Nun überreichte Boffuet mit dem 
Erzbiſchof von Paris, Carbinal Noailles, und dem Biſchof von Chartres dem päbftlichen 
Nuntins eine Erklärung über Fénélon's Explication des Maximes des Saints, ein 
Schritt, ber allerdings nicht ſowohl eine Denunciation als eine Art Proteft war, aber 
verbunden mit einer Menge perfünlicher. Verdächtigungen des Gegnere. Denn während 
es ſich urfprünglich nur um einige einfache Punkte, hauptfächlich nm das Wefen, die Mög- 
fichfeit und den Werth einer völlig reinen und uneigennügigen Liebe Gottes gehandelt 
batte, wurden im Panf der Dishiffion eine Anzahl anderer Fragen mit in den Streit 
bineingezogen. Boffuet nahm feinen Gegner ſcharf auf's Korn und zog ans deſſen Sätzen 
bie ftrengften Gonfequenzen, an melde diefer nie gedacht hatte, vie Sache artete aber, wie 
e8 zu gehen pflegt, vielfadh in bloßen Wortftreit aus. Fénsélon blieb aber nichts ſchuldig, 
beantwortete jede Streitfhrift, und wußte, vermöge feiner reichen Phantafie und einneh- 
menden Sprache, alles was er fagte, zu empfehlen und bie Blößen des Gegners zu be- 
nüger. Während Fansélon's Schrift in Rom geprüft wurbe, führte man in Paris einen 
mermwarteten Schlag gegen ihn: auf einmal erfdhien eine Cenſur der Sorbonne wider zwölf 
aus feiner Explication des maximes des Saints ausgezogene Säge, in einer Meife, 
über bie ſich der Berfaffer bitter zu beflagen hatte; Boſſuet ſchrieb 1698 eine ausführliche 
Geſchichte der Streitfahe: Relation du quidtisme; allein Fendlon veröffentlichte bie 
Reponse, eine Ermwiderung, welde die öffentliche Meinung höchſt günftig für ihn ſtimmte 
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indem es ihm gelang, mehrere von Boffuet vorgebrachte thatſächliche Angaben als faltiſch 
unrichtig zu widerlegen. Im folge des immer bittrer und unmürbiger fich geftaltenven 
Streites wurde Fendlon 1699 von der Lifte des Haushalts feines fürftlihen Zöglings 
förmlich geftrichen, das ihm bisher immer noch vorbehaltene Zimmer in Verſailles genom⸗ 
men; allein er erichien dem Publitum nur um fo mehr al8 der Unterbrüdte, und je 
völliger feine Ungnade wurde, umd je tiefer man ihm zu demüthigen fuchte, deſto höher 
ftieg feine Achtung in Paris und im ganzen Land, 

Nun nahte aber die Eutfcheidung Roms; 18 Monate, nachdem die Angelegenheit vor 
den Pabſt gebracht worden war, erſchien 1699 nach langem Schwanten und Zögern, nicht 
ohne geflifientliche® Betreiben des Könige, auch Boſſuets, deſſen Neffe, Abbe Boſſuet, 
während tiefer Zeit bei der Kurie hatte bleiben müflen, ein päbſtliches Breve, worin das 
Bud Fyendlons, Maximes des Saints, ımd 35 daraus nambaft gemachte Säge ald virrig« 
(demnach nidyt als häretiich) verbanmt wurden. Man war gefpannt darauf, wie ſich 
Fénélon benehmen würde: er unterwarf fih ungefiumt und unbedingt; wohl empfand 
er, wie ex felbft befennt, das Urtheil Roms als eine Demüthigung, als ein Leiden; aber 
als ächter Sohn der römischen Kirche, hielt er „fein Gewiffen durd den Ausſpruch feines 
Dberen entladen“, der Ausſpruch des Pabftes galt ihm als Echo des Willens Gottes 
jelbft, und er „konnten, wie er jagt, mmicht begreifen, wie man in einem ſolchen Fall 
ungewiß feyn fünne, was man zu thun habe.« Er entwarf alfo eine erzbifchöfliche Be— 
fanntmahung, worin er fein eigenes Bud) und die 35 Säge daraus ganz in benfelben 
Worten wie dad Breve und unbedingt verdammte, und das Pefen feines Buchs allen 
Gläubigen feines Sprengels verbot; nur juchte er vor Erlaffung feiner biſchöflichen Ber- 
ordnung, um das gallikaniſche Kirchenrecht zu wahren, die königlide Bewilligung nad). 
Nachdem dieſe erfolgt war, verlas er die Belanntmahung in eigener Perfon auf ver 
Kanzel und gab am gleihen Tage Befehl, ſämmtliche Exemplare feines eigenen, nun 
geächteten Buches, in den Hof des erzbiſchöflichen Palaftes zu bringen, wo er fie mit 
eigener Hand verbrannte. So wenig vom evangelifhen Standpunkt diefe Hanblungsweife 
zu billigen ift, weil nidyt Gottes Wort, fondern lediglid die Auftorität des angeblichen 
Statthalter Chrifti fie beftimmmte, jo kann man doch der Selbitbeherrfhung die Achtung 
nicht verfagen, mit welder der Mann aus Pflichtgefühl fi unterworfen hat und ohne 
Zögern, ohne Trog und ohne Empfindlichkeit fein eigenes Werk entſchieden und aufrichtig 
verurtheilt und vernichtet hat. Im ter That erhöhte diefe Handlung feine Achtung im 
Frankreich bedeutend, nur einige der ihm felbft untergeorbneten Biſchöfe wollten ſich mit 
feinem Widerruf nicht begnügen und forderten nody entſchiedenere Schritte, was ter Erz 
biſchof mit Gelaſſenheit aufnahm; Boſſuet feinerjeitS lobte in feinem biſchöflichen Erlaf 
über das Breve Fénélon's Unterwerfung, und Fénsélon bezeugte fürverhin ftets feine Ber- 
ehrung vor dem Geifte und den Verdienſten Boſſuet's, die Controverfe aber und vie 
Geſchichte des Buchs, Maximes des Saints, hatte ein Ende. 

Venelon hatte die Muße, die er jeinem Biſchofsamt abzuringen vermochte, gerne 
aud dazu benützt, feinen hohen Zögling brieflicd weiter zu fördern und an bie Grundſätze 
der Gerechtigkeit und Güte, die er ihm eingeflößt hatte, zu erinnern. Um ihm biefelben 
nohmal® nachdrücklich vorzuftellen, janmelte ev nun die Bruchftüde des Telemach, die er 
im Unterricht zu Grund gelegt hatte, orbnete und verarbeitete das Ganze, ſchmückte es 
mit allem Zauber der Phantafie und des Auspruds, deſſen er Meifter war, und ließ das 
Manufeript für den Herzog von Burgund, tem es bejtimmt war, in’s eine jchreiben. 
Durch die Untreue des damit beauftragten Dieners kam eine zweite Abjchrift weg, welche 
heimlich in Paris gedrudt, auf königlihen Befehl fofort unterbrüdt wurde, aber im Juni 
1699 in Holland erfhien. Das Bud hat einen Erfolg gehabt wie wenige Bücher iu 
der Welt, es ift in unzähligen Ausgaben erſchienen, wurde in alle europäifdhe Sprachen 
überjegt und von Menſchen aller Stände und Altersftufen unter allen gebilpeten Völkern 
gelejen. Voltaire hat gefagt: „Féusélon verdankte jener Untrene feine ganze europäi- 
ſche Berühmtheit, aber auch feine für immer geltende Verbannung vom Hof.« Man 
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glaubte nämlich in den Aventures de Tel&maque verbedte Anspielungen auf Louis XIV. 
und einen inbireften Zabel feiner Regierung zu entbeden; ohne Zweifel find in das 
Phantafiegemälve, weldes Fenélon hier entworfen hat, einige Züge aus der Gegenwart, 
die ihn umgab, unwillkürlich eingefloffen, aber die Abſicht einer allegorifchen Kritik feines 
Königs dahinter zu fuchen, war dennoch ungeredht. — Im diefen Zufammenhang mögen 
einige bon Féenélon's beveutenderen Werken kurz erwähnt werben. Ebenfalls für 
den Herzog von Burgund verfaßt find die Dialogues des morts 1712 umb die Direc- 
tions pour la conseience d’un Roi, eine Heine Schrift, welche ausſchließlich für ben 
Gebrauch feines Zöglings, keineswegs für das Publitum beftimmt war, aber lange nad) 
Vendlon’8 Tod, zuerft 1734 in Holland, erft 1774 in Frankreich gebrudt wurde, 
voll der einpringendften Gewifjensfragen und ver weifeften Rathſchläge, wie fie nur ein 
ächter Beichtvater und erfahrener Rath einem Fürſten vorlegen kann. Die erftmals 
1713 erjchienene Demonstration de l’existence de Dieu, tiree de la connaissance 
de la nature ift im I. Theil eine Ausführung des fogenannten teleologifchen Beweifes 
für das Daſeyn Gottes, und zwar mit gelungenen Schilderungen, im II. Theil 
eine mehr metapbhufifche Erörterung. Ausgezeichnet find feine Gedanken tiber Berebts 
ſamkeit, theils im feiner jugendlichen Schrift: Dialogues sur l’&loquence, theils in 
der bei veiferem Alter verfaßten‘ Lettre & l’Academie frangaise niedergelegt; beide 
erft nah Foͤnoͤlon's Tod 1718 gebrudt. Die drei „Geſpräche-, welche namentlih von 
der geiftlichen Beredtſamkeit hanteln, find in platonifcher Weife verfaßt, umter einanver 
zufammenbängend, und mit einer Haffifhen Anmuth der Form und des Ausdrucks be— 
Hleivet, dabei voll geſunder, wahrer, geiftvoller Gedanken. Fendlon entwidelt hier bie 
Ioee der Berebtjamkeit im Gegenfag gegen die herrfchenden Begriffe und Gewohnheiten, 
zumal des Predigtwefene, Er thut dies mit einer reichen DBelefenheit, namentlidy in ben 
alten Klafjikern, in ver Art, daß er die Beredtſamkeit zur Natur zurüdführt und als 
eine praftiihe Kunft zur BVerbeflerung und Beredlung der Menſchen behandelt, Ein 
Feind alles Schelaftiihen, hohl Dellamatorifchen, alles Künftlihgemadten und Berftie- 
genen, — gibt er Bemerkungen, Erfahrungen, Regeln, nicht nur im Allgemeinen, fon« 
dern auc eingehend auf Dispofition, Ausdruck, Vortrag u. f. w., — weldye auch heut 
zu. Zage noch höchſt lehrreich und praktiih find. Er ftellt unter Anderem den Satz auf, 
eine rechte Mede müfje 1) beweifen, 2) malen, 3) bewegen; in Hinficht des erfteren bes 
hauptet er, bie wejentlichfte Eigenfchaft eines guten Prediger fey, lehrreicdh zu feyn, um 
aber Andere zur lehren, müſſe man felbft tüchtig belehrt und unterrichtet feyn. Ferner 
lehrt er die heilige Schrift ald das volllommenfte Mufter wahrer Beredtſamkeit kennen, 
welches Prediger nachahmen und auf's Umfaffendfte und Gründlichfte ftudiren follten. 
Dieſe ſchriftſtelleriſchen Arbeiten traten übrigens den Amtspflichten nie in den Weg, 
vielmehr war Fendlon zur Erfüllung der legteren ſtets bereit, wie audy zum perjünlichen 
Umgang mit Angehörigen feines Sprengeld und mit Fremden, ein Gebiet des Lebens, 
worin er fi durd Einfalt, Demuth und Selbftverleugnung, fo wie durdy die befonvdere 
Babe auszeichnete, an allen Menſchen vasjenige fchnell herauszufinden, worin fie ihre 
Stärke hatten. Seinen hohen Standpunkt und freifinnigen Geift legte er vorzüglich in 
feinem Berfahren mit Proteftanten bar: weit entfernt von allem engen, bittern, hoch— 
fahrenden, pharifäifchen Eifer, wußte er Grundfäge und Lehren von den Perfonen wohl 
zu unterfcheiden und behandelte bie legteren ftets mit zartefter Rüdfiht, ja mit Achtung 
ihrer Zugenden; wenn es auf ihn angelommen wäre, fo würden, um bie Broteftanten 
zu gewinnen, feine andere ald geiftige Mittel angewendet worden feyn, denn er hatte bie 
fefte Ueberzeugung, machte fie auch überall geltend, da Gewalt nicht der Weg few, Gottes 
Werk zu treiben. Dagegen befämpfte er offen und eifrig, was ihm als Irrthum erfchien ; 
am meiften aber verabjcheute er VBerftellung und Heuchelei. Im Jahr 1700 kam ein 
Prediger der an der franzöfifchen Grenze in Flandern und den Nieverlanden zerftreuten 
Proteftanten, Namens Brunier, nad Mond, um Fenelon kennen zu lernen; ver Erz 
biſchof nahm ihn wie einen Bruder auf, lud ihn zu Tiſch, erfuchte ihn ein für allemal, 
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ihn ohne Umftände zu beſuchen und erbot fi), ven Proteftanten in Hennegau, welche 
zwifchen evangelifcher Predigt und römischer Meffe karakterlos hin und her ſchwankten, 
Päſſe zur Auswanderung zu verfchaffen, damit fie ihrer Weberzeugung folgen und eine 
fefte Religion haben könnten. 

Die janfeniftiihen Streitigkeiten nahmen, wie fi) erwarten läßt, Fonsélon lebhaft 
in Anſpruch, denn er mußte fi) von Amtswegen darauf einlaffen, that dies aber nicht 
bloß mit Befehlen und Erlaſſen vermöge biſchöflicher Autorität, fondern grundfätzlich 
ftet8 mit dem Streben auf Belehrung und Ueberzeugung zu wirken: er überfegte 3. B. 
Auguſtin's Buch de gratia gegen Belagius und Cöleftius, und entwidelte die darin ent- 
haltene Lehre; ſchrieb eine Abhandlung über die Freiheit, worin er Auguftin’s Lehre von 
ber Gnade und dem freien Willen ausführlih und Mar prüfte. Sowohl in diefen Schrif- 
ten als in den zahlreichen Erlaflen, Briefen, Gefprächen, melde er über dieſe Zeitfragen 
verfaßte, herrfcht Frömmigkeit, Eifer, Weisheit, gewinnender und überzeugender Geift. 
Je weniger Berlegendes und Perſönliches fein Auftreten in dieſer Angelegenheit hatte, befto 
einflußreiher wurbe er darin, Sanfeniften und Jeſuiten achteten ihn faft gleihermaßen. 
Und als 1713 die entjcheidende Conftitutien Unigenitus erſchien, ließ Pubwig XIV. 
ſelbſt Yendlon um fein Gutachten über die Art, wie die Bulle aufzunehmen fey, angeben: 
fo fehr war feine Achtung fogar bei dem Monarchen wieder geftiegen. Seine biſchöfliche 
Bekanntmachung über die Conftitution wurde als ein Meiſterſtück gefhätt, in Rom mit 
Freuden begrüßt und bewundert, Bapft Clemens XT. felbft ließ ihm feine lebhafte Be- 
friebigung darüber bezeugen. 

Bon feiner Auffaffung der bifhöflihen Pflichten und feiner Freimüthigkeit ift das 
Schreiben an den Erzbifchof von Rouen, Herrn v. Colbert ein Zeugniß. Diefer hatte 
gute Puft, großartige Banten in Rouen aufzuführen. Féenélon warnte ihn davor in 
einem ebenfo mohlmollenden und amtsbrüverlihen als aufrichtigen und eindringlichen 
Schreiben, worin er unter Anderem fagt: „mas wird aus der Armuth Jeſu Chrifti wer 
ben, wenn biejenigen, welde fie an ſich barftellen follen, vie Pracht lieben? Dadurch 
wird das geiftlihe Amt erniedrigt anftatt gehoben, das nimmt den Geelenhirten ihre 
Auftorität, das Evangelium ift in ihrem Munde, weltliher Ruhm in ihren Werfen; 
Ehriftus hat nicht gehabt, ta er fein Haupt hinlege, wir find feine Diener und Yünger, 
und die größten Paläfte find ung nicht ſchön genug.“ 

Am edelften trat Fénélon's Karakter und die hriftliche Thatkraft feiner Frömmig— 
keit während des fpanifchen Erbfolgefriegs (1701—1713) hervor, weldyer feine Erzbiöcefe 
mehr als einmal theils berührte, theil zum Kriegsſchauplatze machte. Da jein ehemaliger 
Zögling, der Herzog von Burgund, ein Oberfommando erhielt, fo fuchte er namentlich 
durd Einwirkung auf ihn und weiſe Ratbichläge, die er ihm ertheilte, die Drangfale und 
Schäden des Krieges zu mindern und zu heilen. Im Jahr 1701 wendete ſich der Prinz 
brieflich an feinen ehemaligen Yehrer, worauf diefer in ächt väterlicher, frommer Weife 
antwortete, und im April 1702 befuchte ihn der Prinz in Cambrai, als Generaliffimus der 
Armee in Flandern. Da er um bes Königs willen damals es nicht wagen durfte, in 
direkten Verkehr mit dem Herzog von Burgund zu treten, fo ertheilte er ihm durch bie 
Bermittlung des Herzogs von Beaupilliers Rathſchläge vol Menfchenkenntniß für fein 
Benehmen im Feld und am Hof, und dieſen lieh der Prinz gerne Gehör, zumal fie in 
fo liebenswürdiger Weife und befcheidener Sprache dargelegt wurden. Einmal, während 
bes Feldzugs 1709, wurde Flandern, worin Cambrai lag, verwäüftet, die Landbewohner 
flüchteten in die Städte, ganze Dörfer nahmen hie und da ihre Zuflucht in ben ery 
biſchöflichen Palaft, Kranke und Berwundete ließ er in ben Zimmern feines Palaftes 
unterbringen und verpflegen, Perfonen von hohem Rang wohnten bei ihm; er forgte für 
Alles, Lie fih auch auf das Kleinſte ein, fand aber dennoch Zeit zu beten, zu ſtudiren, 
zahlreiche Briefe zu beantworten, Gutachten über Kirchliche Fragen zu ertheilen, und hielt 
in biefer Zeit feine meifterhafte Rede bei der Bifchofsweihe des zum Kurfürften von Köln 
ernannten Prinzen von Bayern. Während biejes Feldzugs von 1709 fehlte e8 an Ges 
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treide, ba ftellte der Erzbifhof all fein Einfommen an Früchten dem Staat zur Ber- 
fügung. Offiziere beherbergte und bewirthete er in dem Unglüdsjahr fo gut als die Um- 
fände irgend erlaubten, während er felbjt äußert frugal fpeiste und nie etwas von dem 
jenigen berührte, was er ben Generalen und Offizieren auftifchen ließ. Die Franzojen 
bewunderten ihren berühmten Kirchenfürſten cb feiner liebreihen Fürforge für Kranke 
und Berwundete, denen ſchon feine perfönliche Gegenwart, fein tröftender Zuſpruch, feine 
berzlihe Theilnahme die Peiden linderten; und alle wurden von Achtung vor feiner 
Tugend und Frömmigkeit erfüllt. Aber auch die Feinde Frankreichs, die ihn ſchon aus 
feinem Telemach kannten, ſchätzten ihn eben fo hoch: Prinz Eugen und ber Herzog von 
Mariborougb begegneten ihm mit außerorbdentliher Rüdficht und Höflichkeit, die verbüns 
deten Generale legten in Städte, die zum Kammergut des Erzbifchofs gehörten, zum 
Schutz feines Eigenthums Garnifonen, fo daß dieſelben Zufluchtsftätten für das Yand- 
volf wurden. 

Während fo Fendlon’s Einfiht und Tugend, feine Uneigennügigkeit und Geradheit, 
fein frommes, edles Benehmen und feine ver Kirche und dem Staat geleifteten Dienfte 
ihm die allgemeine Achtung und Bewunderung verfchafften, koſteten ihn alle feine Arbeiten, 
Opfer und Entbehrungen eigentlich nichts, denn fein Streben war nur, Gott wohlzu- 
gefallen. Aber es fchien, als ob Gott in feinem Herzen ganz allein herrfchen wolle, denn 
er entzog ihm einen Freund und Gönner um den andern: zuerft ben Abbe von Pange- 
ron, feinen treuften und bewährteften Freund; er ftarb 1710 in Fendlon’8 Armen. Bald 
darauf hatte er mit feinem Zögling, dem Herzog von Burgund, defien Vater, ven Thron- 
folger, dann die Gemahlin des Herzogs von Burgumd zu bemweinen; wenige Tage darauf 
ftarb diefer felbft, da rief Fenélon ans: „meine Bande find zerriſſen, jetst feſſelt mich 
nicht® mehr an die Erde«. Diefer Schlag erfchlitterte feine Geſundheit tief, und ver 
Kummer um das Scidjal feines VBaterlandes beugte feine Seele nieder, Nachdem end- 
lih der von Fendlon um des PVaterlandes willen hei erfehnte Friede im Jahr 1713 zu 
Utrecht geichloffen worden war, wandte fid) feine ganze Seele jet noch mehr als je zuvor 
dem Himmel zu, all fein Verlangen ging im Ermarten feines Endes auf Vereinigung 
mit Gott, und um fich hiezu vollkommen ungehindert bereiten zu können, ſuchte er ſich 
des erzbifchöflichen Amtes zu entlevigen und wählte fih in der Stille einen Nachfolger in 
der Perfon des Abbe von Tavannes, Da erkrankte er ylöglich im Anfang des Jahres 
1715 an einem heftigen Fieber, da® 6'/. Tage währt. Während dieſer Zeit wollte er 
nichts hören als PVorlefung aus der Schrift, beſonders nerne ließ er fih 2. For. 4 Ente 
und Kap. 5 vorlefen, beichäftigte fih aber auch mit dem h. Martin umd feinem Ende; 
am britten Tag feiner Krankheit nahm er das h. Abendmahl; am letten Tage litt er 
viel, frente fi aber, den Peiden Ehrifti ähnlich zu werben und fagte: Christo confixus sum 
eruci. Man betete ihm das Gebet Jeſu in Getbfemane vor, daranf faltete er die Hände, 
bliete mit dem Ausdruck der Ergebung und inneren Friedens gen Himmel, ſegnete alle 
die Seinen, auch feine Dienftboten, und entfchlief fanft am 7. Jannar 1715 in einem 
Alter von 64 Yahren. 

Sein Tod wurde nicht allein in feinem Sprengel, fondern in ganz Frankreich, ale 
ein Berluft empfunden, ja in ganz Europa als ein Ereigniß angefeben; in Rom, we man 
ihn hoch achtete, wiewohl der Gedanke, ihm bie Karbinalswürde zu übertragen, weder von 
Innocenz XII. noch von Clemens XT. zur That geförbert worden war, wurbe fein Tod 
tief beflagt. Seine Gaben und fittlihen Vorzüge waren in allen Ländern anerkannt, 
unter allen Belenntniffen geachtet, denn, obwohl ein entfchiedener Sohn der römifch-fatho- 
lichen Kirche, war er doch vor Allem ein Chrift, und ein ächter, gläubiger, praftifcher 
Ehrift, dabei weitherzig, freifinnig, innig und Tiebreih genug, um auch mit Prrteftanten 
fühlen zu können, fo daß auch Evangelifche ihn hochachten und als ein wahres und lie 
benswürbiges Glied der allgemeinen und unfichtbaren Kirche betrachten dürfen. 

Es gibt Feine ganz vollftändige Ausgabe ver Werke Faͤnéelon's. Einige Yahre vor 
ber erften franzöſiſchen Revolution wurde eine Ausgabe begonnen, von welcher 9 Bände 
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in 4°. 1787—92 in Paris erichienen, aber mehrere Schriften, z. B. jeine Explication 
des Maximes und feine biſchöflichen Erlaſſe fuht man vergebens darin. Diefer erften 
Ausgabe folgte die vom Yahr 1810. Paris 10 B. 8°; etwas vollftänbiger ift die Tem 
loufer Ausgabe in 19 Bänden 12°, 1809—-1811*). Die erfte Biographie Fenelon’s gab 
der durch ihn zum Katholizismus befehrte Engländer Ramſay, welder mehrere Jahre 
bei ihm zugebracht hat: Vie de Fenelon 1725. 12°; 2. Ed. 1729. An ver Epige 
der gefammelten Werte Fenelon’8 1787 fteht eine ausführliche Yebensbefchreibung von dem 
Herausgeber, Abbe Querbeuf, im erften Band; ein Auszug derjelben, von Chas, erſchien 
Paris 1788. 12° und in der Ausgabe von Fénélon's Werten 1810; endlich erfhien von 
Herrn v. Banfiet, geweſenen Biſchef von Alaie, 1808 in 3 Bon. 8°, zweite Ausgabe 
1809, eine gelungenere Histoire de Fenelon; vergl. Tabaraud, Supplöment aux histoires 
de Bossuet et de Fénélon, Paris 1822, 8°, G. 8. Ledler. 
Ferdinand III., der Heilige, König von Peon und Gaftilien, Sohn des Königs 
Alfons IX. von Leon, ward 1198 geboren und ſchon 1204 von den Eortes zum Nachfolger 
feines Baterd anerkannt, obſchon der Pabft vie Ehe feiner Eltern wegen zu naher Ber- 
wandtſchaft für nichtig erklärt hatte. Noch vor dem Tod feines Vaters fiel ihm vie 
Krone von Eaftilien zu, die feine Mutter Berengaria 1217 auf ihn übertrug. Am 
30. Nov. 1219 vermählte er ſich mit Beatrir, der Tochter des Hohenftaufen Philipp, 
nachdem er ſich zwei Tage zuvor felbft zum Ritter gefchlagen und die vom Bifchof ge 
weihten Waffen angelegt hatte. Der Tod feines Baterd (1230) brachte ihm endlich auch 
die Krone von Leon zu, aber nicht ohne Kampf, da der Bater die Nachfolge nicht dem 
Sohne, ſondern ven Töchtern erfter Ehe, ven Infantinnen Sanda und Dulca, in 
feinem Teſtament zugedacht hatte. Doc gelang es der Mugen Vermittlung der Königin 
Berengaria, ven ausbrechenden Bürgerkrieg abzuwenden und die faft allgemein mißfällige 
Bereinigung der Reiche von Eaftilien und Leon durchzuſetzen. Ueberhaupt fand Beren- 
garia, ald würdige Schwefter der Mutter Ludwigs des Heiligen, Blanca’s, als Schug- 
geift ihrem Sohne bis zu ihrem Tode (1247) zur Seite, und Ferdinand blieb ihr ſtets 
mit der dankbarften Piebe zugethan. Ferdinands höchſtes Ziel war die Bertreibung ber 
Mauren aus der iberifchen Halbinjel. Im Yahr 1224 eröffnete er den Feldzug gegen 
fie, umd noch in viefem Jahr überftieg er mit feinem Heere die Sierra Morena; im 
folgenden mußte fih der König von Baeza unterwerfen und die Entrichtung eine® Tris 
buts zufagen, welder ein ganzes Viertel der Einkünfte feines Königreihs ausmachen 
follte. Bis zum Jahr 1250 waren, großentheils unter Ferdinands eigener Anführung, 
die Maurenkönige von Balenzia, Baeza, Murcia und Granada zu Vaſallen gemacht, vie 
Königreihhe von Cordoba, Yaen und Sevilla erobert. Seine Belagerung Sevillas ift, 
nad; der Stärke ver Stadt und Bevölferung, nad dem Fanatismus der legteren, fowie 
nad) der trefflichen Yagerzucht der Chriften, vie denlwürdigſte des ganzen Mittelalters 
geworben. Sevilla mufite am 23. Nov. 1248 fi ergeben, die 300,000 Mubhamedaner 
der Stabt erhielten freien Abzug, Ferdinand aber ritt in großer Feier, unter Bortra- 
gung des Bildes Nuestra Sennora de los Reyes in die Stadt, und begab ſich zunächſt 
nad ber großen Moſchee, in welcher, nad erfolgter Reinigung, ber Erzbiſchof von 
Zoledo zum Zeichen ver Dankbarkeit dad Meßopfer darbrachte. Schon jeit 1243 fing 
der König zu kränkeln an, 1252 brad eine Waflerfuht aus, und ver Kranke fühlte, 
daß ihm nur noch eine kurze Friſt gegönnt ſey. Er empfing die Sterbefatramente. Als 
die Communion ihm gereicht werben follte, erhob er fih von feinem Lager, einen Strid 
um ben Hals tragend, fiel auf fein Angefiht, um die geweihte Hoftie anzubeten; darauf 
fpra er fein Glaubensbelenntniß, bat alle Anweſenden um Berzeihung, wenn er fie 
gekränkt hätte, erinnerte, nachdem er die Embleme Fönigliher Würde von feinem Bett 
hatte entfernen lafjen, den Thronfolger auf's Exnftefte an feine Pflichten; dann erhielt 


*) Die. Ausgabe von 1835 in drei ftarken Bäuden bei Lefévre enthält die Korrefpoudenz 
wicht gang vollftändig; diefe ift befonders herausgegeben worden. Anm, d. Red, 
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er die letzte Delung; er ergriff die Kerze, ließ die Litanei beten, und gab unter dem 
Te Deum laudamus den Geiſt auf zu Sevilla den 30. Mai 1252. Bierhundert Jahre 
fpäter wurde er (1671) von Pabſt Clemens X. kanonifirt. Sein größtes Verdienſt ift 
entichieven die Beflegung der Mauren, allein aud nad ven verfchiedenften anderen 
Seiten zeigte fih Ferdinand ald wahrhaft groß. Nie brach er, aud ven Feinden nicht, 
das Wort. Ein treuer Ehegatte, beforgter Bater und Herr, befolgte er im feiner. Politik 
gegen chriftliche Nachbarn die Kegel des Evangeliums: „Was Ihr nicht wollt, daß Euch 
bie Yeute thun, das thut Ihr ihmen auch niht!« Insbeſondere erwies fi Ferdinand 
als ein gehorfamer Schn Roms, was ibm denn aud Gregor IX. durch Bewilligung 
von Geldunterftügungen aus dem fpanifhen Kirchenvermögen zur Führung bes Kriegs 
gegen die Mauren vergalt. Und dieſes gute Einvernehmen mit Rom ward auch nicht 
getrübt, als Pabſt Honorius I. einmal auf genauere Beobachtung der kirchlichen Rechte 
rüdfichtlich des Kirchenvermögens und der freien Bifhofswahl drang, und Gregor IX. ihn 
ermabnte, den Juden nicht mehr Antheil an Erhebung ver kirchlichen Zehnten zu laſſen, 
als ihnen gebühre, und fie zum Tragen der vorgefchriebenen äußerlichen Kennzeichen an» 
zubalten. Während aber Ferdinand gegen die Juden mande Rüdficht bewies, wie feine 
Nachfolger nicht thaten, aud die Mauren nicht zum Ehriftentbum zwang, fo ift gleidh« 
wohl befannt, daß er zu Palencia felbft Holz zum Scheiterhaufen getragen und das Feuer, 
welches die Steger verzehren ſollte, eigenhändig angezündet hat. Gleih Philipp IL. hat 
and Ferdinand Bisthümer geftiftet, Baeza 1228, Badajoz 1230, Cordova 1236, Sevilla, 
dad Erzbisthbum, das er Zeitlebend von Bifhof Raimund von Segovia regieren lieh. 
Der Dom zu Toledo, jenes Meifterwert gothifcher Kunft, warb von Ferdinand zum 
Dank für feine Siege erbaut. Auch um die Eivilgefeßgebung erwarb er ſich bleibenve 
Berdienfte durh den von feinem Schne zwar erft volllommen zu Stande gebrachten 
Codex de las Partidas und durch die romanijche Ueberfegung des für die Mauren von 
Cordova geltenden Geſetzbuchs. Ihm folgte auf dem Thron Gaftiliend und Leons fein 
Sohn Alfons X. Dr. Preſſel. 
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Fermentarii (auh Fermentacli, Prozymiten). So falten die Lateiner bie 
Griechen, weil diefe gefäuertes Brod im Abendmahl gebraudten, während bie Lateiner 
von ihnen Azymiten gejcholten wurben (f. „Azymiten« und über ben Gtreit jelbft 
"Särulariuss). Im frühern Zeiten wurde auch in der lateiniſchen Kirche das heil. 
Abendmahl fermentum genannt, ein Beweis, daß aud dort gefäuerte® Brod gebraudt 
wurbe. Bgl. J. @. Herrmann, Historia Coneertationum de pane azymo et fermentato 
in eoena Domini, Lips. 1737. 8. Augufti, Archäol. Bp. VII. S. 2357 ff. Mar 
heinefe, das Brod im heil, Abendmahl. Berlin 1817. Hagenbach. 

Ferrara⸗Florenz, Synode von. — Nachdem die ſiegreichen Waffen Amu- 
rats II. bereits faſt alle Provinzen des griechiſchen Kaiſerreichs ſich unterworfen hatten, 
bedrohten ſie auch die Hauptſtadt, in welcher der Kaiſer Johannes Paläologos herrſchte. 
Erſchöpft an allen eigenen Hülfsmitteln hoffte dieſer vom Abendlande Rettung erwarten 
zu dürfen, wenn, wie vor Jahrhunderten geſchehen, ein frommer Eifer die Chriſten des 
Abendlandes wieder beleben und ein zweiter Peter fie zu einem neuen Kreuzzug auf— 
fordern würde. Kein Dann war dazu geeigneter als der Pabft, deſſen Einfluß damals 
nod groß und beveutenb war. Johannes wandte fi daher an ven Pabft Eugenius IV,, 
einen Eugen und ehrgeizigen Mann, der ihm aud verfpradh, ganz Europa gegen bie 
Zürten aufzubieten, wenn die Griechen nady ruhiger unparteiifher Prüfung der Lehr- 
fäge beider Kirchen fih mit der römiſch-katholiſchen Kirche vereinigen würden. Der 
Kaifer berieth ſich hierüber mit dem Patriarden, und da Amurat ſtets näher rüdte, 
verjchwanden ver biefer drohenden Gefahr alle Bevenklichkeiten, welde bie tief einge 
wurzelte Abneigung der Griechen gegen die Lateiner erheben mochte. Es ward befchloflen, 
daß im Italien eine allgemeine achte Kirchenverſammlung gehalten werben follte, wo 
alie hrifilichen Fürften Europa's ſich vereinen und mur eine einzige hriftliche Kirche 
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ausmachen follten. Der griechiſche Kaifer und Patriarch nebſt 700 der vornehmften 
durch Gelehrfamfeit oder Klugheit ausgezeichneten Männer und Geiftlihen Griehenlands 
begaben fi dahin, auch ver ruſſiſche Großfürſt ließ feinen Metropoliten Iſidor dahin 
ziehen, wiewohl mit der beftimmten Erklärung: „Unſere Bäter wollten von einer Ber- 
einigung der beiden Kirchen nichts wiffen, auch ich wünſche fie nit; wilft du zu bem 
Concil gehen, fo wehre ich es dir nicht, aber ich fage dir, daß ich mit meinen Biſchöfen 
keine Veränderung weder in den Dogmen umferer Kirche noch in der Liturgie annehmen 
werbe, bie auf dieſem Concil vielleicht beftimmt werben möchte. Gedenke alfo ver Lau— 
terfeit unferes Glaubens und bringe ihm eben fo rein wieder mit als du abreifeft.« Der 
Pabft hatte fhon am 18. Septbr. 1437 das Concil von Bafel nah Ferrara verlegt, 
wo er wirtlid am 8. Januar 1438 eine neue Synode eröffnete, während das Concil 
zu Bafel am 24. Januar 1438 über Eugenius die Sufpenfion ausſprach, bis es ihn 
am 25. Juni 1439 ald Simoniften, Keger und Frievensftörer entfegte und vier Monate 
fpäter in ver Perfon von Felix V. einen Gegenpabft aufftellte. Das nad Ferrara ver- 
legte Concil wurde von allen nicht ſchismatiſch gefinnten Bafeler Vätern beſucht, und 
viele andere Prälaten der abendländiſchen Kirche ſchloſſen fih an. Nachdem daſſelbe am 
befagten Tage vom Pabft in eigener Perfon eröffnet worden: war, langten im Februar 
des gleichen Jahres die Griehen mit Kaifer und Patriarhen an. Ihnen folgte am 
18. Auguft Iſidor, längft erwartet, und als das Haupt ber ruſſiſchen Kirche, als ein 
Mann von tiefer Gelehrfamkeit und als Freund Eugens mit großen Ehren empfangen, 
und von ben Griechen umter den Bertheidigern ihrer Kirche gegen bie römifche mitge— 
wählt. Umfonft wartete man in Yerrara auf die Ankunft der abendländiſchen Fürſten 
oder ihrer Abgefandten, wie auf den envlihen Anſchluß der in Bafel zurüdgebliebenen 
Bäter. Die zum Erwarten der fehlenden beftimmte Frift von vier Monaten war nutlos 
abgelaufen, und fo erklärte Eugen: „Wo ich mit dem Kaifer und dem Patriarchen bin, 
da ift die ganze Ehriftenheit verfammelt, befonderd nachdem alle Batriarhen und alle 
unfere Carbinäle anmwefend find. Die erfte öffentlihe Sigung wurde am 8. Oltbr. 1438 
gehalten; der griehifhe Cardinal Beffarion eröffnete fie mit einer Rede, in welcher er 
nachwies, wie wünſchenswerth die Einigung für beide Theile ſey. In ber zweiten 
Sigung, in welder Andreas von Rhodus im gleichen Geift der Verföhnung und Ein; 
tracht ſprach, wurde als Difputationsform die dialeftifhe Weife feftgefegt; fobanın wurde 
den Griechen die Wahl gelaffen, ob fie die Rolle ver Defendenten ober Opponenten 
übernehmen wollten. Sie wählten das Yebtere, und nachdem ein gemiffer Nikolaus, 
von Geburt ein Grieche, beauftragt ward, ben gegenfeitigen Dollmetſcher zu machen, 
forderte der Erzbifhof Marcus von Ephefus zuförverft, daß die Formeln und Defini- 
tionen der alten Concilien zuerft verlefen würden, was auch bei dem fiebenten Concil 
geſchehen und unerläßlich fey, wenn eine Verſammlung den Karakter einer ökumenifchen 
Synode an fi tragen ſolle. Dem Anfinnen wurde entfprodhen, und nad Berlefung 
des Nicänifhen Glaubensbelenntniffes wurden noch verſchiedene Dekrete und Definitionen 
aus dem dritten, vierten, fünften, fechsten und fiebenten allgemeinen Concil nebft Be- 
weisftellen aus den Briefen Pabft Cöleftins an Johannes von Antiohien, des Bigilius 
an Eutychius, des Agatho an die Kaifer und aus der Acclamation des Patriarchen 
Johannes von Conftantinopel zum fünften Concilium vorgelefen. Die Dijputation hatte 
nänlih zu ihrem erften Gegenftand den dogmatifch beventenpften Streitpunkt beider 
Kirchen, die Lehre vom Verhältniß des heil. Geiftes in der Trinität. Der Gegenftand 
wurbe zuerft bloß in formelle Erwägung gezogen, indem ſich der Streit um bie 
Trage bewegte, ob vie Lateiner das Recht gehabt hätten, dem Symbol das Wort 
„flioque* beizufügen. Die Griechen beriefen fid) auf ven Beſchluß des Concils von 
Epheſus, wornad jeder Bifchof feines Bifhofsftuhls, jeder Kleriker feines Amtes ver- 
luftig gehen, jeder Mönd oder Laie aber ercommunicirt werben folle, wenn er zu bem 
Symbol irgendetwas hinzuzufegen ober davon zu nehmen wage. Während nun bie 
Griechen behaupteten, der Zufag filioque fey zum Symbol nicht ab intrinsecus, fondern 
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ab extrinsecus gemacht worben, antworteten bie Lateiner, diefer Zufag ſey nicht ſowohl 
eine additio (ngoInxn), als vielmehr eine declaratio (avunrväıg), und fomit erlaubt, 
wie ja aud) im zweiten Symbol bereitd Einiges zur Erläuterung, aber nicht zum Zufag dem 
eriten beigegeben jey. Der Ephefinifche Beſchluß verbiete bloß den Zuſatz von contraria, 
aber nicht von declaratoria, wie auch die Glaubensbelenntnifje eines Charifius und An- 
derer auf dem Epheſiniſchen Concil zugelaffen worden jeyen, obgleidy fie mehr enthalten 
haben, als im Symbol geftanden fey. Beflarion antwortete: wenn ber Zufag auch 
wahr wäre, fo wäre es dod) nicht geftattet gewefen, ihm zu machen, da auch vieles An— 
dere, was wahr fey, nicht hinzugefügt worven ſey, und nad dem Grundſatze ver Las 
teiner hätte es auch erlaubt ſeyn müffen, ver heil. Schrift felbft Worte wie Huoovoıo» zc. 
zuzujegen, da nad den Vätern das Symbol mit der heil. Schrift ganz gleiches Ans 
ſehen genieße. 

Unter dieſen rein formellen Verhandlungen neigte ſich die Synode zu Ferrara zu 
Ende. Offenbar ſtand bei der Diſputation die Conſequenz auf Seiten der Lateiner; 
denn war einmal die Gleichweſenheit des Sohnes mit dem Vater anerkannt, die ſich 
nur in den eigenthümlichen Prädikaten des Vaters und des Sohnes ſcheide, mußte auch 
dem Sohne die Theilnahme an der Sendung des Geiſtes zugeſtanden werden, und ſo 
ſchien ein dogmatiſches Uebereinkommen nicht fo ſchwierig zu ſeyn, nachdem endlich bes 
ſchloſſen worden war, auf eine materielle Prüfung des Dogmas der Lateiner einzu- 
gehen. Doch wurde es fchidlicher gefunden, daß über diefen Punkt vorerft feine öffent» 
lihe Difputation eingeleitet werde, fondern von beiden Parteien follten je zwölf Väter 
zu einer Privatbefprehung hierüber auserlefen werden. Noch ehe dieſes geſchah, theilte 
ber Kaiſer aber eine Botfchaft des Pabſtes mit, wernad die Synode wegen ber in 
Ferrara ausgebrochenen Peft nad Florenz verlegt werben follte. Die Griechen fahen 
zu diefer Verlegung nicht gut, und forderten zuerft, daß bie befdloffenen Privatbe- 
iprehungen über das Dogma noch in Ferrara gepflogen würden; ba aber der Pabſt 
erflärte, er könne ihnen in Ferrara kein Geld zum Unterhalt verfhaffen, fahen fie fid 
genöthigt, unter der Bedingung nad Florenz überzufieveln, daß die Synode nicht mehr 
über vier Monate daure. Zur Beruhigung der Gewiffen berief man fid) darauf, daß 
es gejeglich dem Pabft zuftehe, wegen der Peft eine Synode, wenn auch kein Abſchluß 
borliege, zu verlegen oder aufzuheben! Am 13. Februar zog der Patriarh mit feinem 
Gefolge in Florenz ein, drei Tage nachher der Kaijer, der auf's Feierlichfte empfangen 
wurde, ba aber Erfterer abermals erkrankte und wegen gefhwollener Füße nicht aus» 
gehen konnte, konnte die erſte Sigung in Florenz erft am 26. Febr. gehalten werben. 
In der 18. Sigung, am 2. März, ftanden ſich zwei große Theologen, der Dominikaner- 
Provinzial Johannes (von Schwarzenberg), ein überaus gewandter Dialektifer, und 
Mareus von Ephefus auf dem dogmatiſchen Kampfplag gegenüber. Ein fprecdhendes 
Zeugniß, wie der griechifchen Kirche bereits das wahre Berftändniß des Trinitätspogmas 
fehlte, gaben die Griechen, indem fie in ber Lehre ver abendländifchen Kirche, welche 
den heil. Geift vom Vater und Sohn ausgehen läßt, eine Mehrheit der göttlichen Prinzipe 
(noAvapyıc) zu finden glaubten. Johannes hatte daher ein gemonnenes Spiel, wenn 
er zuerft aus ven Kirchemvätern, dann aus der Schrift die Wahrheit des Zufages filio- 
que fiegreich erwies. Unter ben Erfteren nahm er insbefondere feine Zuflucht zu einem 
alten, über ben Beginn des griehifhen Schisma hinausreihenden Manufcript des heil, 
Bafilins gegen Eunomius, weldes Nikolaus von Eufa aus Gonftantinopel mitgebracht 
hatte, in welchem Bafilius es geradezu ausjprehe, daß der heil. Geift nicht bloß vom 
Bater, fondern aud vom Sohne ausgehe. Die Griechen mußten fi) bloß damit zu 
helfen, daß fie behaupteten, bie Stelle ſey ein fpäterer Zufag und alfo unädht, während 
die Rateiner ihmen den Borwurf heimgaben, die Stelle ſey von den Griechen unbefugt 
geftrichen worben. Der Grieche Marcus gibt endlich zu, daß der heil. Geift zwar aller» 
dings von beiden Perfonen etwas empfangen habe, nämlid vom Vater das Seyn, vom 
Sohne dagegen die Manifeftation an die Menſchen; da dieſes aber weſent lich verſchiedene 
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Dinge feyen, fo fey ver Zufag filioque falſch. Dagegen ftellte Johannes mit ſchlagenden 
Gründen aus der Schrift und den Kirchenvätern das römifche Dogma dahin feft, daß 
er jagte: der Vater ſey die Eine causa des Sohnes und Geiſtes, und es ſeyen alle die 
zu verbammen, welde in ver confubjtantialen Trinität zwei Prinzipien oder Urgründe 
anerkennen; folglid gehe der heil. Geift vom Vater und vom Sohne aus auf ewige 
Weiſe, nicht als aus zwei Prinzipien oder Spirationen, ſondern als aus Einem Prinzip. 
Durch diefe Erklärung, woburd jeder Verdacht einer noAvapyın im römifhen Dogma 
abgemwiefen war, ſchien e8 nun möglid gemacht, bie Griechen zu einer Bereinigung zu 
ſtimmen. Diefe Aufgabe übernahm hauptſächlich Beffarion, der fpäter von Eugen zur 
Gardinaldwürbe erhoben wurde, in einer überaus feinen Rede an feine Landsleute. Im 
erften Theil verfelben fpradh er von den Urſachen des Schiema, das zwar damals für 
die Griechen ganz gerechtfertigt gewejen ſey, jetzt aber nad) Abhaltung einer ökumeniſchen 
Synode könnten die Griechen ſich nicht mehr von den Yateinern trennen, e8 wäre denn, 
daß diefe der Wahrheit ungetreu wären. Daß dem nicht fo fey, fuchte er im Fortgang 
feiner Rede zu bemweifen, denn zwifchen beiden Kirchen beftehe überhaupt feine Contra. 
diction; die Orientalen fagen, spiritum procedere ex patre per filium, die Dcciventalen 
ex patre et filio; das ſey fein Gegenfag, da die Präpofitionen per, dıa, wie ex oder &x 
gleiherweife die vermittelnde Urfahe angäben. Somit ermahnte er im Schluß auf's 
Eindringlichfte zur Einigung. Während aber der Kaifer und Beflarion alfo das In— 
terefje der Union vertraten, erflärte dagegen die firengere Partei der Griechen, an ihrer 
Spige der Metropolit Marcus, die Yateiner feyen nicht bloß Schismatiler, fondern 
Häretifer, darum wollten fie eher fterben als latinizare! Doc übte auf die Mehrzahl 
der Griechen ihr mwohlverftandenes Intereffe einen größeren Einfluß, als alle Gründe, 
welche die Pateiner vorbradten. Mit der 25. Sikung ſchloſſen die gemeinfamen öffent 
lihen Debatten, auf beiden Seiten traten Ausfhüffe zufammen, um ſich über eine an- 
nehmbare Bereinigungsformel zu berathen, und in den Commiſſionen der Griechen ge- 
wann die Rückſicht auf die politifchen Verwidlungen die Oberhand über dogmatifche Be— 
denklichkeiten. Man vereinbarte ſich in folgenden Punkten: der Ausgang des heil. Geiftes 
ift Dogma; der Beifag der Pateiner ift eine richtige Erläuterung des Dogma’s, doch 
follten die Griechen nicht verbunden feyn, den Zufag filioque ihrem Symbol einzuver- 
leiben, vorausgefett, daß fie den Autgang des Geiſtes aud vom Sohne glaubten. Zur 
Entfehuldigung der Griehen wurde beigefügt, fie haben ven Sohn nie ausſchließen wollen, 
fondern den Zuſatz nur deßwegen verworfen, weil fie geglaubt haben, die Yateiner leiten 
mit bemfelben den Geift aus zwei Prinzipien und Spirationen ab. Auf diefe Unions- 
formel hin gaben fih Morgenland und Abendland am 8. Juni 1439 den Friedenskuß. 
Am Tage daranf verbreitete fi die Nachricht vom Tode des Patriarchen Joſeph von 
Eonftantinopel; der Tod foll ihn ereilt haben, während er eben ein Schreiben verfafte, 
in welchem er ſich bereit erflärte, Alles zu umterfchreiben und gutzuheißen, was bie 
fatholifche und apoftolifhe Kirche Chrifti zu Mom lehre und dogmatiſch feftftelle ! 
Leichter als über das Trinitätspogma fam eine Bereinigung in Betreff ver übrigen 
Differenzpunfte beider Kirchen zu Stande. Im Beziehung auf die Salramente wurbe 
nicht nur die rituelle Verſchiedenheit Griehen der und Lateiner im Gebrauche des ge- 
fänerten und ungefäuerten Brodes beim Abendmahl als inbifferent freigegeben, ſondern 
auch die Zahl der fieben Sakramente zum, erften Mal kirchlich anerkannt. Ueber ven 
Zuftand der abgefhiedenen Seelen wurde ald gemeinfame Kirchenlehre feftgefegt : 
die Seelen derer, welche zwar in der Gnade Gottes fterben, aber für ihre Sünden 
nod nicht das entfprechende Aequivalent der Buße dargeboten haben, werden nad dem 
Tode durch die Strafen des Fegfeuers geläutert; zur Erleichterung diefer Strafen dienen 
bie Fürbitten der lebenden Gläubigen, Meßopfer, Gebet und Almofen, aud andere 
fromme Werke; die Seelen derer, welche nad empfangener Taufe nicht mehr fündigten, 
ober fih von Sünden wieder reinigten, werben alsbald in den Himmel aufgenommen 
und fhauen klar den breieinigen Gott, jedoch mehr oder minder heil je nach dem bes 
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»jonderen Maß ihrer Berbienfte; die Seelen derer endlich, welche in einer Tobfünde 
fterben, kommen alsbald in die Hölle, wo fie aber gleichfalls mit verfchiedenen Strafen 
heimgeſucht werden. Ueber ven Primat des römischen Pabftes wurde endlich aufgeftellt, 
daß berfelbe über die ganze Erde herrfche, daß er der Nachfolger des heil. Petrus, der 
wahre Statthalter Chrifti, das Haupt der ganzen Kirche und ber Bater und Lehrer 
aller Ehriften fey; ihm fey von Chriftus felbft die Vollmacht ertheilt, die ganze Kirche 
zu weiben, zu leiten und zu regieren. Nach ihm foll ver Patriarch von Eonftantinopel 
den zweiten, der von Alerandrien den britten, der von Antiochien den vierten, der von 
Jeruſalem den fünften Rang einnehmen. Auf Grund diefer Artikel wurde am 6. Juli 
1439 das Unionsdekret errichtet, demgemäß in ber griedhifchen Kirche Alles unverändert 
bleiben und nur die Einheit anerkannt werden follte! Der Kaifer und vie Griechen 
unterzeichneten da® Decretum unionis; nur Marcus von Ephefus verweigerte ſtandhaft 
feine Zuftimmung. Es wurben fünf Driginaleremplare diefer Urkunde ausgefertigt und 
unterfchrieben; fpäter hat man zehn an verfchiedenen Orten gezeigt, von denen aber neun 
fiher nur Kopieen find (vgl. Mémoire sur les exemplaires originaux du deeret d’union 
in den Mémoires de l’Acaddmie des inscriptions, T. 43. p. 287 sqgq.). 

Die Biihöfe und Fürften verließen nun mit großen Erwartungen das Concil, aber 
Johannes fand in feinem Reiche allgemeinen Aufruhr der Geiftlichkeit, die fi der Ver— 
einigung wiberfegte und laut bie dort geweſenen Biſchöfe der Untreue und Beftehung 
anflagte. Dieſe Partei, an deren Spige Marcus von Ephefus ftand, gewann bie Ober- 
band und der Haß ber Griechen gegen die Römer entbrannte jetst heftiger als jemals, 
Die allgemeine Entrüftung veranlaßte viele Biſchöfe, ihre Unterfchrift zurüdzunehmen; 
die große Zahl der Griechen, welche bereitd unter türkifcher Herrfchaft lebte, erklärte ſich 
entfchieden gegen alle Yatinifirende. Der unglüdlihe Kaifer fuchte, fo weit er konnte, 
bie Bereinigung aufrecht zu erhalten, in dem Wahne, durch diefelbe feinen wankenden 
Thron zu fügen: fie wirkte aber mehr das einbrechende Berberben zu befchleunigen, als 
demfelben zu wehren, Der Kaifer hatte ven Rom treu ergebenen Theophanes zum Pa- 
triarchen Gonftantinopeld wählen lafjen, und diefer fhritt mit unklugem Eifer gegen bie 
widerfpenftigen Bifhöfe und Kleriker ein. Als er felbft in Kleinaſien latinifirende Bi— 
fchöfe einzubrängen fuchte, erliegen die drei Patriarchen von Alerandrien, Antiohien und 
Jeruſalem im Yahre 1443 ein Synodalſchreiben, in welcher fie fidh gegen die avv«- 
HoowoYeoav dv Diwoevrıw ıagav ovrodov auf’8 Stärkfte ausfpraden, alle latini- 
firende Geiſtlichen abfegten und im Fall der Widerfeglichleit mit dem Bann bebrohten, 
auch den Metropoliten von Cäſarea Cappadociä, ald 2Euoyov naong avaroing, beauf- 
tragten, dieſen Beſchluß im feiner Diöcefe auszuführen. Zugleich richteten fie ein ener- 
gifches Abmahnungsihreiben an den Kaifer, dem fie, wenn er ſich nicht von den La— 
teinern trenne, alle Kirchenftrafen und den Zorn Gottes drohten. Als der ruffifche 
Groffürft erfuhr, daß nit die römische mit der griechiſchen Kirche, fondern legtere mit 
der erfteren fich vereinigt und deren Dogma angenommen habe, ja als er einfah, daß biefe 
Bereinigung nur das Werk politifcher Umftänve fey, fo befahl er, daß der heimgelehrte 
Hidor die Metropolitenwohnung verlaffe und in's Klofter gebracht werde, um bafelbft 
Buße zu thun. Iſidor verharrte in den von ihm befannten Grundſätzen, und blieb 
nahe an zwei Jahren im Kloſter eingefperrt, bis es ihm gelang zu entfliehen und nad 
Rom zu entfommen, wo ihm der Pabft den Titel eines Patriarden von Conftantinopel 
und eines Dekans des Carbinalscollegiums und die brei Bisthümer Sabinien, Korfu 
und Nicafia gab. Die Trennung der füdruffifhen Metropolie von ber nördlichen blieb 
jest entfchieven, da die Metropolie von Kiew ſich Rom unterwarf und den Bereinigungs- 
punft annahm, von diefer Zeit an aber ihre Unionsverfuhe an einzelnen ruffifchen 
Eparchieen ſtets erneuerte. Der Bereinigungsverfuch war ein durchaus mißglüdter, und 
blieb es aud trog dem vom Kaiſer in Conftantinopel erneuerten Schaufpiel von Reli- 
gionsbifpntationen. Nicht Rom, fondern Muhamed befiegte das dem Untergang raſch 
entgegenreifende byzantinifche Reich! 
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Mit dem Abzug ver Griechen aus Florenz war bie daſelbſt tagende Synode nicht + 
befchloffen; vdiefelbe dauerte noch volle ſechs Jahre mit fieben Situngen, von denen 
fünf in Florenz, die zwei legten zu Rom, wohin die Eynode verlegt worden war, ab» 
gehalten wurden. In der erſten Sigung (4. Sept. 1439) warb über die ſchismatiſchen 
Baſeler und den von ihmen gewählten Gegenpabjt Felir der Bann ausgefproden. Auf 
den Vereinigungsalt der Griechen follte ſodann noch das eitele Schaufpiel einer erneuerten 
Bereinigung mit den Armeniern folgen, deren Wirkungslofigkeit leicht vorauszuſehen 
war. Nad langen Verhandlungen verzichteten die Armenier dem Wortlaut nad auf 
ihre eutychianifchen Irrthümer, machten fi dagegen verbindlih, das Symbolum des 
erften Conftantinopolitanifhen Concils an allen Sonn- und höheren Feſttagen zu fingen, 
bie gegen den Neftorius wie des Eutyches Irrlehre gehaltene Synode von Chalceven, 
fowie die folgenden Synoden ald rechtmäßige anzuerkennen, auch die Kirchenfefte an den- 
felben Tagen wie die Pateiner und Griechen zu feiern. Im derjelben Weife wurde mit 
den durch den Abt Andreas von St. Anton vertretenen Jakobiten ein Ablommen ge 
troffen. Schließlich erfhienen auf dem im Jahre 1442 in den Pateran verlegten Concil 
nad einander Gefandte von allen anderen orientalifhen Kirhen, um dieſelben durch 
päbftlihe Dekrete mit der römischen Kirche vereinigen zu laffen.. Das loſe Spiel follte 
offenbar durch den Schein einer allgemeinen Bereinigung der ganzen Chriftenheit unter 
ber päbftlichen Herrſchaft die Meinung des Abendlandes für den Pabft wieder gewinnen, 
und die hartnädigen Anhänger des Baſelſchen Concils einfhüchtern und zur Unterwerfung 
bringen. Die jafobitifch gefinnten Aethiopier, die in Betreff des Ausgangs bes heil. 
Geiftes abweichenden Syrer, vie neftorianifch gefinnten Chaldäer und die monotheletifd) 
benfenden Maroniten wurden allzumal mit eigenen Einigungsdekreten verjehen. 

Ueber die Verhandlungen des Concils liegen zwei Altenfammlungen vor, eine gries 
chiſche und eine lateiniſche, die leßtere von Horatius Yuftintanus, in den Concilienfamm- 
lungen, in ber von Zabbeus et Cossart T. XIII, von Harduin T. VIU. Im Intereſſe 
ver Griechen ift gefchrieben Vera historia unionis non verae inter Graecos et Latinos, 
sive Concilii Florentini exactissima narratio graece scripta per Sylvestrum Sguropulum 
(falfch ftatt Syropulum), magnum Ecelesiarcham, qui Coneilio interfuit, transtulit in 
sermonem latinum Rob. Creygkton. Hagae Com. 1660. fol. Bgl. auch Leonis Allatii 
de eccl. occid. atque orient. perpetua consensione libri tres. Dr. Brefiel. 

Ferrer, Bincentius, wurde am 23. Januar 1357 in Balencia geboren. Es ift 
nicht überflüffig, feine hriftliche Abkunft befonders zu bemerken, da man ihm biefelbe 
zum Deftern ftreitig zu machen verſucht hat (ſ. Basnage, Histoire des Juifs, à Ja Haye 
1716. T. IX. sec. P. p. 701.). Früh ſchon von feinem Vater für den Dominifaner- 
Orden beſtimmt, trat er am 5. Febr. 1374 in denfelben. ‚Strenge Sittlicpleit und Ent- 
haltung von Allem, was die Kräfte des Geiftes lähmen und fie ver Macht des Fleiſches 
unterwerfen fünnte, war das Ziel feines Möfterlihen Lebens. Nicht genug wiffen das 
an ihm die gleichzeitigen und die fpäteren Gefhichtfchreiber zu rühmen, die alle, um bie 
Ehrfurcht gegen die Reinheit feines Pebens auf's Höchſte zu fteigern, vielfache, wunderbar 
ausgeſchmückte Erzählungen über die mandperlei Verſuchungen, die ihm begegneten, ohne ihn 
zu befiegen, prahlerifch berichten. Aber nicht fein frommer Wandel nur, fondern mehr 
nod feine bewundernswürbige Ausdaner in der Arbeit auf dem philofophifchen und theo- 
logijhen Gebiete ließen ihn bald als ausgezeichnet unter feinen Klofterbrüdern hervor- 
treten. Bis zum Jahr 1380 lebte Ferrer im Klofter zu Valencia, dann begab er ſich 
auf die Univerſitäten Barcelona und Lerida. An jedem dieſer Orte hielt er ſich zwei 
Jahre auf. Eine Frucht feiner dortigen Studien war fein Tractatus de moderno Ec- 
clesiae schismate, compilatus ad christianissimum prinecipem D. Petrum, regem Arago- 
num (f. Quetif et Echard Scriptores ordinis Praedicat. recens. Lut. Paris. 1719. T. I- 
p. 766). Der Inhalt diefes in drei Theile zerfallenden Tractates bezieht ſich auf bie 
damalige große Spaltung in der abenblänbifchen Kirche, welche durch die zwiefache, zu 
Rom und zu Fondi Statt gefundene Pabftwahl herbeigeführt war. Ferrer fuchte bei 
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Rechtmäßigkeit ver zu Fondi vollzogenen Wahl Clemens VII., darzuthun, den zu Rom 
gewählten Urban VI. aber als einen Abtrünnigen und als Feind der Kirche zu ſchildern. 
In Folge diefer Schrift wurde dein Ferret zu Lerida i. 9. 1384 die Würde eines 
Doctors der Theologie ertheilt, und zwar auf befondere Verwendung bes zu jener Zeit 
dort. anweſenden Cardinal-Legaten des Pabftes Clemens VII. Beter von Luna. No 
mit dem Ende des genannten Jahres kehrte Ferrer nad Balencia zurüd und verweilte 
dafelbft, befhäftigt mit dem Vortrage theologifher Wiſſenſchaften und mit der Prebigt des 
göttlihen Wortes, bis 1391. Bon da ab durchzog er, von Peter. von Yuna dazu bewo— 
gen, einen großen Theil Frankreichs und lebte längere Zeit am königlichen Hofe zu 
Paris. Im diefe Zeit mag die Abfafjung zweier Schriften des Ferrerius fallen, des 
Tractatus valde utilis et consolatorius in tentationibus circa fidem und des Tractatus 
de vita spirituali, Vielleicht gehört in diefe Zeit aud) das Werk de sacrificio Missae at- 
que ejus caeremonüs, das Ferrer urſprünglich in fpanifcher Sprade unter dem Titel: 
de las ceremonias de la Missa ſchrieb. (Leber die verſchiedenen Ausgaben diefer Schrif- 
ten vergl. meine Monographie über Vinc. Ferrer, Berlin 1830. ©. 22 ff.) Nah Ba- 
lencia zurüdgetehrt — wann, läßt fich nicht beftimmt angeben — wurde er zum Rathe 
bei dem Könige Johann I. von Aragonien und zum Beichtvater bei deſſen Gemahlin 
Molanda ernannt und bekleidete diefe Yemter, bis er durch Peter von Luna, der, nad) 
dem Tode Clemens VII., als Benedikt XIU. zum Nachfolger auf dem päbftlichen Stuhle 
erwählt war, im 9. 1395 al® Magister sacri palatii nad; Avignon gerufen wurde. Zwei 
volle Yahre hatte Ferrer am päbftlihen Hofe pflihttreu gewirkt, als in ihm die längft 
gehegte Idee reifte, die von num am bie Leiterin feines Lebens wurde, die Idee, ber fün- 
digen Welt ein durch Wort und That Buße und Belehrung predigender Apoftel zu 
werben. Die Lage und Richtung der Zeit, im welcher Terrer lebte, und des Mannes 
eigenthümliches Wefen felbft geben die Mittel an die Hand, diefe Erfheinung in ihm 
genügend zu erklären. Der politifche und kirdlihe Zuftand Europas gegen das Ende 
des 14. Jahrhunderts war ein im höchſten Grabe verberbter und zerrütteter, Der un— 
endlihe Jammer, der den ganzen Welttheil erfüllte, konnte wohl fromme, auf ein Höhe— 
red gerichtete Gemüther zu dem Glauben führen, ed ſey das Ende der Welt und ber 
Tag des Gerichtes nicht mehr fern*), konnte wohl, beim Zweifel an die Sünden ver- 
gebende Mat der Kirche, auf andere Mittel finnen laffen, die Strafe Gottes für die 
Berderbtheit der Welt abzınvenden und bie eigene Seele zu reinigen von ben fie entjtellenven 
Malen. Solcher Weife bildete ſich in damaliger Zeit der ſchwärmeriſche Bußeifer, durch 
äußere Kafteiung für das Innere Heil und. Frieden zu gewinnen. Auch Ferrer war ein 
ſolches Gemüth; aber er konnte nicht, al8 er das Elend und die Noth wachen ſah, wie 
taufend Andere, feinen Schmerz lautlo® im ftillen Herzen tragen; ihn, dem das DBer- 
ebeltwerden der Menſchheit am Herzen lag, ihn trieb e8 hinaus in die Welt, fie wad- 
zurufen aus ihrem GSündenfchlafe und zur ernftlihen Buße dringend zu ermahnen, 
Benediet XIL. ſuchte zwar im felbftfüchtiger Abficht ven Ferrer von ver Verwirklichung 
feiner Apoftelivee abzuwenden und bot ihm zu dem Ende verſchiedene Epiffopate, ja jelbft 
die Carbinalswärde an; aber vergebens. Endlich als aller Widerſtand fruchtlos blieb, 


— 


*) Ferrer gab dieſer, fein Zeitalter beherrſchenden Idee Ausdruck in feiner Schrift: de fine 
mundi et tempore Autichristi. Epistola ad Benedietum XIII., papam Avenione sedentem, 
scripta ex villa Alcanizii die XXVII. Julii 1412. Sie it zum Deftern herausgegeben und 
mehrere Male in's Deutfche und Franzöſiſche überfegt. Veranlaßt wurde fie dur den Pabſt Be: 
wedift XIII., der durch ein Schreiben den Ferrer um feine Anficht über diefen Gegenftand befragt 
hatte. Der Zwed, den Ferter bei diefer Schrift vor Augen hatte, war, den Verfall der riftlichen 
Kirche an Haupt uud Gliedern dargutbun, und darand anf die nahe Ankunft des Antihrift und 
auf das bevorftchende Ende der Welt zu fchließen. Der ganzen Darftellung bat er die Schrift: 
ſtellen: Daniel K. II. DB. 31—34., 8. III. u. KR. IV. ®. 7—14, zu Grunde gelegt, die er geſchickt 
mit aßlegorifcher Erklärung für feine Abficht zu gebrauchen weiß. R 
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beſtätigte er ihn als apoſtoliſchen Prediger mit dem Titel eines Special-Legaten und ver- 
lieh ihm große Gewalt zu. löfen und zu binden, 

Im Yahre 1397 begann Ferrer feine apoftolifche Züge und widmete ihnen die ganze 
Übrige Zeit feines Pebene. Es ift nicht ganz unmwahrfcheinlih, daß Ferrer durch diefe 
Züge die großen Bußfahrten der fi geißelnden Fratres dealbati, die in den Jahren 
1397—1400 in Italien ſich zeigten, zum Minveften mittelbar veranlaft habe. (S. meine 
Monographie ©. 62 fi. und E. G. Förftemann, Geſch. der hriftl. Geißlergeſellſchaf— 
ten. Halle 1828. ©. 110 u. 147.) Sicherlich blieb Ferrer auf diefen Wanderungen nur 
furze Zeit ohne Begleitung; ſchon bald nad dem Beginne verfelben finden wir eine 
große Menge Volls um ihn fih fammeln und mit ihm ziehen. Diefe Gefellihaft wurbe 
nah und nad eine förmliche, zu Zeiten fehr zahlreiche, wandernde Gemeinde, die ihre 
beftimmten Gebräuche und Einrichtungen hatte. Die Selbftlafteiung, in ber Ferrer 
Allen voranging, war ihr erſtes Gebot. Sie beftand darin, daß ſich Alle mit viden, 
am Ende mit Knoten verfehenen Striden die entblößten Schultern geißelten. Bei den 
Proceffionen durch die Städte und Dörfer wurden geiftliche Lieder, die Ferrer zu bem 
Zwecke gebichtet hatte, abgefungen. Es fchlofien fi) übrigens dieſer wandernden Ges 
meinde nicht bloß Laien, fondern auch Geiftlihe aus den verſchiedenſten Mönchsorden 
an. Faſt an jedem Orte, ven ver Zug berührte, prebigte Ferrer. An manden Tagen 
prebigte er zwei«, auch wohl dreimal mit gleicher Kraft und Wirkung. Seine geiftlichen 
Reden hat er felbft niemals niedergefchrieben, inte find fie, von feinen Zuhörern aufs 
gezeichnet, auf ums gefommen. (Ueber ihre verfchiedenen Ausgaben und Ueberfegungen 
f. meine Monographie S. 45). Gewöhnlich ift in diefen Pretigten zur Erläuterung des 
Schriftwortes die allegorifche Erflärungsweife angewendet, was mehrentheils nicht ohne 
Geſchick und Scarffinn gefhehen; zuweilen freilich ift diefe Weife auch übertrieben und 
gleihfam auf die Spite geſtellt. Im Allgemeinen tritt in den Predigten mehr das 
moralifche, als das dogmatifche Element hervor. Allen Jammer feiner Zeit fah Ferrer 
al8 die Folge menfchliher Sünde an; darum machte er es zum Berufe feines Lebens, 
dem Sittenververben der Mitlebenden kräftig zu ſteuern umd ein reineres Leben wachzu—⸗ 
rufen. Wo die dogmatifche Anſicht zur Erfcheinung kommt, da finden wir, daß Ferrer 
dem Glauben der Kirche treu war. Auch zeigten fid) bei feiner Schaar feine mit ber 
Kirche ftreitende Glaubenslehren, wie das bei den in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
in Deutichland und den benachbarten Ländern umberziehenden, ſich geißelnden Kreuzbrü— 
dern,» ober bei dem fpäteren thüringiſchen Krypto-Flagellanten der Fall war. Von ber 
Art, in der Ferrer feine geiftlihen Reden vorzutragen pflegte, willen feine Zeitgenoffen 
nit Rühmendes genug zu fagen, und als wunderbar groß wird die Wirkung feiner 
Vorträge von ihnen gefchilvert. Die Länder, welde Ferrer während feines Wanver- 
lebens zum großen Theile durchzog, zum Theile auch nur berührte, waren Spanien, 
Franfreid, Italien, England, Schottland und Irland. Ueberall, wo er in 
bedeutenden Städten feinen Einzug bielt, famen ihm nicht bloß das Volk und der Abel, 
fondern die Geiſtlichkeit und der Bifchof felbft, unter Abfingung religiöfer Lieder, entge- 
gen; überall wurde er von Königen und Fürften an ihre Höfe gezogen; überall wurde 
er vom Bolfe wie ein Heiliger gehalten und faft angebetet; überall wurde fein Rath von 
Hohen und Niedern in Anfprud genommen, nicht bloß im geiftlihen, fondern aud in 
weltlihen Dingen*); überall prebigte er mit Würde, Kraft und Begeifterung, und bie 
Fülle des Glaubens, die er im eigenen Herzen trug, gab feiner Rede, felbft unter Ju— 
den und Muhamedanern, überzeugende Wirkung. Auf diefen Zügen ereilte ihn am 
5. Upril 1419 zu Banned in ber Bretagne der Tod, Der Herzog der Bretagne Jo— 


*) So wirkte Zerrerius mit bei der Königswahl fur die drei vereinigten Meiche Gatafonien, 
Aragonien und Balencia zu Eafve i. 3. 1412; fo wurde er i. 3. 1416 zu Dijon zur Theile 
nahme an dem Goncil zu Eoftmig dur eine von demfelben abgeorduete Gefandtfhaft eigends 
eingeladen; eine Ginfadung, der er jedoch nicht Folge gab. 
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hann V. trug ſelbſt für die Beſtattung der irdiſchen Ueberreſte des Verſtorbenen Sorge, 
nachdem die Herzogin Johanna, eine Tochter Karl's VI. von Frankreich, es ſich nicht 
hatte nehmen laſſen, den Leichnam mit eigener Hand zu waſchen. 

Kanoniſirt wurde Vincentius Ferrer durch Pabſt Calixt III. am 29. Juni 1466; 
die Kanoniſationsbulle indeß wurde erſt durch Pabſt Pius II. am 1. Okt. 1458 publi- 
eirt. Vergl. Act. Sanct. Antwerp. Aprilis T. I. 5. Apr. p. 479 «qq. A. Bæovii Ann. 
Ecc. Colon. Agripp. 1622. T. XV. O. Raynaldi Ann. Ecc. Ed. c. nott. J. D. Mansi. 
Lucae 174756. T. VII. 2. Heller. 

Fertum, ſ. Abgaben, kirchliche. 

Ferus, Franzistaner- Prediger, f. Wild, Johann. 

Feſch, Joſeph, Earbinal der römifchen Kirche, geboren ven 3. Januar 1763 zu 
Ajaccio auf der Inſel Eorfica, flammte väterlicher Seits aus einer durch ©elehrfamteit 
und militärifhen Ruf ausgezeichneten Basler Familie. Sein Vater Franz Feih war 
Pientenant in einem in franzöfifchen Solde ftehenden Schweizerregiment, das einen Theil 
der Befagung von Ajaccio ausmachte. Dort verliebte er fi in die junge Wittwe Ra— 
molini, deren Tochter erfter Ehe Yätitia fpäter die Mutter Napoleons wurde, Um jene 
bheirathen zu können, nahm er den fatholifhen Glauben an und die Ehe wurde ges 
ſchloſſen. Bon den zwei Kindern, die daraus hervorgingen, war das eine Joſeph, ver frühe 
zum geiftlichen Stande beftinmt, in vem Seminarium von Air vom 13. Jahre an feine 
zu biefem Beruf erforberlihe Bildung erhielt. Aber nad dem Ausbruch der franzöfi- 
fhen Revolution verließ er, ergriffen von den neuen Meen, die geiftliche Laufbahn, nahm 
Kriegsvdienfte und im ‚Fahre 1796 finden wir ihn als Kriegscommiſſär bei der italienis 
[hen Armee feines Neffen Napoleon Bonaparte. Er machte hier, der Erpedition nad 
Pivorno folgend, gute Gefchäfte mit englifhen Waaren und Ausbeutung ver Gemälde— 
galerieen, für welche er eine große Liebhaberei hatte. Nah Abſchluß des Concorbates 
mit Pins VII. trat er im den geiftlihen Stand zurüd, wurbe zuerft Domcanonicus zu 
Baftia 1802, am 9. April veflelben Jahres zum Erzbifhof von Pyon ernannt, am 15. 
von dem Cardinallegaten geweiht umd am 17. Januar 1803 von Pabft Pius VIT. zum 
Cardinal erhoben. Fir die Verwaltung feines erzbifchöflichen Amtes ertheilte ihm Na- 
poleon in einem Schreiben vom Nov. 1802 eine Reihe von Weifungen, aus denen man 
ſieht, welde Anforberungen er an bie reftaurirte Staatsfirhe machte und in welder 
Abhängigkeit Feih von ihm war. Er verlangt die bifhöflihen Erlaſſe vorher zu leſen, 
ehe fie gebrudt werden. „Nehmen Sie,“ fchreibt er ihm, „vie Miene an, fi durchaus 
nicht in-die Politif zu mifhen; follte man Ihnen Bittfhriften an mid übergeben, fo 
fagen Sie, Ihr Amt fey die Religion. Laſſen Sie fi nicht zu fehr von Ihrem hitigen 
Eifer hinreißen, felbft wo es die Verwaltung der Hofpitäler und des Armenweſens ans 
geht. — E8 kann in der zarten Stellung, in der Sie find, vielleicht ein großer Miß— 
ftand ſeyn, nicht genug zu thun, aber zuviel zu thun ift das Schlimmfte von Allem. 
Miftrauen Sie der Vebhaftigkeit Ihres Karakters und Ihrer Schnelligkeit, eine Partei 
zu ergreifen und vorausfhreiten.« Es zeigte fi bald, daß Napoleon mit Recht ge: 
fürchtet hatte, der Geift eines römischen Cardinals werde mit feinem politifchen Syſtem 
in Conflict fommen. Er findet oft Veranlaffung zur Unzufriedenheit mit dem Verhalten 
Feſchs zu den anticonftitutionellen Geiftlihen und fchreibt ihm: „Wenn Ihre Haltung 
den Ausdruck der Schwäche trägt, fo wird fih Ihnen nie die Einhelligkeit ver Stim— 
men zumenben, die auf der Achtung vor dem Karalter und deſſen Zurüdhaltung be— 
ruht.» Deffenungeachtet fchidte Napoleon im Sommer 1803 feinen Oheim als Ge- 
fandten nad Rom. Dort führte er mit glücklichem Erfolg die fhwierige Unterhandlung 
megen Napoleons Kaiferfrönung, erregte aber’ durch Concerte, bei denen er die vor— 
nehme Welt verfammelte und die er während ber Faſtenzeit fortfeßte, ſolchen Anſtoß, 
daß allen Mitglievern des heiligen Collegiums ver Beſuch dieſer Toncerte unterfagt 
wurde. Am 11. Juli wurde er von Napoleon zum Großalmofenier des Reiches er- 
nannt- und als der Pabft fih im November 1804 zur Krönung nad Paris begab, war 
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Feſch fein Begleiter und fein Beiſtand bei den Ceremonieen der Krönung. Den Tag 
zuvor, ben 1. Dec. 1804, ertbeilte er ver bloß bürgerlich geſchloſſenen Ehe Napoleons 
mit Zofephine die firchlihe Weihe, ſowie au den Ehen Murats und Louis Napoleons. 
Am 1. Febr. 1805 wurde er zum Mitglied des Erhaltungsfenats ernannt, aud mit 
dent großen Bande der Ehrenlegion beſchenkt. Uebrigens ließ er ſich für feine Dienfte 
nicht bloß mit Ehrenftellen bezahlen, er braudte aud Geld. Als Napoleon den Kaifer- 
thron beftiegen hatte, fhrieb er ihm fehr beweglich, er habe in Rom, um das Slaifer- 
reich mit Würde repräfentiren zu können, 250,000 Franes Schulden gemadt, und er 
fehe fein Mittel, wie er ohne Hülfe feiner Majeftät ehrenvoll aus der Sache heraus» 
fomme. Je verwickelter die Berhältniffe des römifhen Staates mit dem franzöfifchen 
Kaifer wurden, deſto fchwieriger wurbe aud bie Stellung Feſchs, der das Bewußtſeyn 
eined römifchen Cardinals dem napoleonifhen Syſtem keineswegs unterzuorbnen vers 
mochte. Er jtellte zwar dem Pabft die Nothwendigkeit einer gefchmeidigeren Politik mit 
einbringlihen Worten vor, aber befämpfte auch bei Napoleon ven Gedanken, mit Waffen- 
gewalt der Kurie Reſpekt einzuflößen, auf's Lebhaftefte und ſchlug ihm eine Reihe von 
Eonceffionen vor, mit welchen er ven Frieden erfaufen könnte, die aber Napoleon keines⸗ 
wegs zu gewähren gefonnen war. Da er auf Dinge binarbeitete, zu denen er einen 
Cardinal nicht brauchen konnte, fo fand er fich gemöthigt, den Oheim abzuberufen, was 
im Mai 1806 gefhah. Um Teich, ber feinen Poften keineswegs gerne verließ, einiger- 
maßen zu entſchädigen, forgte er ihm für eine andere Unterkunft. In dem Schreiben, 
in welden: er ihm feine Abberufung anfündigt, melvet er ihm zugleich: „Ich habe mit dem 
Kurs-Erzkanzler des deutſchen Reichs einen Bertrag unterzeichnet, nad weldem Sie zu 
feinem Coabjutor ernannt find. Es ift noch ein Geheimnif, aber wahrfcheinlich wird 
die Sache noch vor Ablauf eines Monats erledigt feyn; jo finden Sie ſich zu einer 
neuen Yaufbahn berufen, denn die Würde eines Primas von Deutſchland ftellt Sie an 
die Spitze bes Kurfürftencollegiums.« Am 27. Mai 1806 machte der Kurerzkanzler dem 
Reichstag in Negendburg die Anzeige, daß er den Garbinal Feld, „deſſen Geſchlechts— 
vorfahren ſich fhon im 15. und 16. Jahrhundert in öffentlichen Dienſten deutſcher Lande 
ausgezeichnet hätten,“ fi von dem Pabfte zu feinem Coabjutor und Nachfolger erbeten 
babe, Napoleon ertheilte unter dem 5. Juni feine Beftätigung. Im Deutichland wurde 
der Schritt Dalbergs mit allgemeiner Mifbiligung und Entrüftung aufgenommen. 
Feſch jelbft, der keine Luft hatte, bie deutſche Neichsverfaffung gegenüber von Napoleon 
zu vertreten, verbat ficy die ihm zugedachte Ehre, durfte aber Feine officielle Proteftation 
erlaffen. 

Nur ſchwer vermochte Feſch feinen unfreiwilligen Nüdzug aus Rom zu verfchmerzen. 
Ueberbies hatte er einen hohen Gehalt und eine einflußreiche Stellung verloren. Er 
gerieth wieder in Geldnöthen, feine wachſende Kunftliebhaberei veranlafte ihn zu großen 
Ausgaben, er wandte ſich deßhalb wiederholt an Napoleon, der aber nicht geneigt war, 
für des Oheims Kunflliebhaberei große Summen auszugeben. In kirchlichen Dingen 
ließ Feſch hin und wieder ungerufen feinen Rath hören, um von dem Bruch abzumahnen. 
Als er im Jahre 1808 nicht mehr abzuwenden war, machte er dem Kaiſer bie drin» 
gendften Borftelungen und bat ihn flehentlih, doch nicht den Gewiſſen gebieten noch 
einen Zuſtand herbeiführen zu wollen, deſſen Folgen unberehenbar feyen. Napoleon 
hatte aber für biefe und andere Warnungen Feſchs kein Ohr, er antwortete ihm im 
Zone höhnenvden Uebermuths und das Verhältniß wurde immer gefpannter. Dod kam 
ed nicht zu einem fürmlichen Bruch. Um Teich mehr in den Bereich feines Einfluffes 
zu ziehen, ernannte Napoleon ihn am 31. Januar 1809 zum Erzbifhof von Paris, 
aber Feld) weigerte fih, das Erzbisthum Lyon, das ihm kirchlichen Einfluß und an» 
nehmliche Einkünfte ſicherte, aufzugeben und dafür eine Stelle anzunehmen, zu ber eine 
kanoniſche Einführung unmöglid war. Auch als Vorftand der kirchlichen Commiffion, 
die Napoleon am 16. Nov. 1809 einjegte, um die fragen über Befugniß des Pabftes, 
Concordat und Bannbulle zu erledigen, entſprach Feſch nicht ganz den Wünſchen des 
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Kaiferd. Noch unfügfamer bewies er fi) aber, als die Gültigkeit der von ihm einges 
jegueten, aber dur Senatsconſult und ein geiftliches Gericht im December 1809 auf- 
gelösten Ehe Napoleons zur Sprade kam. Er hielt am kirchlichen Grundfag der Unauf- 
löslichleit der Ehe feit, Napoleon aber rächte fih dafür durch eine Botſchaft an den 
Erhaltungsfenat, worin er die Unverträglichkeit der priefterlihen Würde mit weltliher Herr: 
Schaft ausfprah und die Handlung des Fürften Primas, wodurch verfelbe ven Kardinal Feſch 
zu feinem Coabjutor und Nachfolger erwählt habe, für ungültig erklärte. Doc glaubte 
er feinen Beiftand bei dem Nationalconcilium, das er durch Dekret vom 28. Febr. 1810 
zur Löfung der kirchlichen Wirren berief, nicht entbehren zu können. Feſch mußte als 
Primas von Gallien ven Borfig übernehmen und eröffnete ala Präfivent am 17. Juni 
1811 das Eoncilium, aber anftatt die Berfammlung in die Bahn der Conceffionen zu 
leiten, ward er Führer der Oppofition, deren Erfolg die Auflöfung des Conciliums 
war. Als er deßhalb in Ungnade fiel, zog er fih auf feinen erzbifhöflihen Sit nad 
Lyon zurüd, richtete fi) dort in der Karthaufe prachtvoll ein und regierte feine Diöcefe 
mit Weisheit, Energie und kirchlichem Sinn, bis zum Sturze Napoleons. Am 12. Ian. 
1814 verließ er bei der Annäherung der Defterreiher Lyon, fand zunächſt in Paradines, 
einem von ihm geftifteten Frauenklofter, ein Untertommen, wurde aber auch bier von 
einer feindlichen Neiterfchaar vertrieben und begab ſich mit feiner Halbſchweſter Lätitia 
nah Rom, wo er am 14. Mai eintraf. Dort hielt er fi in der Stille auf, bis er 
auf die Nachricht von Napoleond Landung von Elba fih auf's Neue an ihn anſchloß, 
zu ihm nad Paris eilte, wo er am 2. Juni 1815 zum Pair ernannt wurde. Nach 
Wieverausbrucd des Krieges fuchte er abermals feine Zuflucht in Italien, begab ſich 
zunächſt nach Neapel und fpäter nah Rom, wo er aud nad dem Abſchluß bes Friedens 
blieb, da er als Flüchtling von der bourbonifchen Reftauration feine Wiedereinfegung in 
fein Erzbisthum hoffen konnte. Andererſeits jegte er den Zumuthungen der franzöfi- 
fhen Regierung die entſchiedenſte Weigerung entgegen, ließ ſich auch durch den römi— 
ſchen Hof zu keiner Nachgiebigkeit beftimmen, und verzichtete auf feine Rechte felbft dann 
nicht, als ein Breve Leo's XII. vom Jahr 1824 ihm jede Ausübung einer geiftlichen 
Gerichtsbarkeit in dem Sprengel von Lyon unterfagte. In Rom lebte er prächtig, aber 
von der Gefellfchaft zurüdgezogen. Sein Hauptgenuß war die Pflege feiner reichen 
Gemälvefammlung, die er in günftigen Zeiten, mitunter ohne zu faufen, zufammenge- 
bracht hatte. Sie war für Nom beſonders werthvoll durch eine große Auswahl ber 
dort feltenen Niederländer und zählte im Ganzen über 2000 Nummern. Er ftarb nad 
längerer Krankheit den 13. Mai 1839, 76 Yahre alt. Seine Gemälvefammlung wurbe 
in Rom verfteigert. 

©. d. Artikel Feſch von Chr. v. Stramberg in Erfh und Grubers Encyllopädie 
und den neueften erjchienenen Briefwechfel Napoleons mit Feſch: Histoire des, negocia- 
tions diplomat. ete. pré chdée de la correspondance inddite de l’empereur Napoleon 
avec le Cardinal Fesch. Publ. par A. du Casse. 2 vol. Paris 1855. und Artaud, 
Histoire du pape Pie VII. 2 vol. Paris 1837. Klüpfel. 

Feßler (Ignaz Aurelius). Diefer weniger durch feine fpeciellen Peiftungen auf 
den theologifchen Gebiete bedeutende, als durch feine in die neuere Kirchengeſchichte vielfach 
eingreifende Schiefale und Erlebniffe merfwürtige und zu feiner Zeit viel gelefene Schrift- 
fteller, wurde den 18. Mai 1756 zu Ezörendorf in Ungarn geboren. Seine Eltern waren 
gut Fatholifch; der Vater, ein penfionirter Wachtmeifter, hielt eine Wirthſchaft; die Mutter, 
welche das Kind ſchon früh in das Gewand des Ordens Heibete, von deſſen Stifter es 
den Namen trug, war gleichwohl duldſam genug, auch die Qutheraner, mit denen fie zu- 
fammenwohnte, für Chriften zu halten und an ihren Betftunden theilzunehmen, zu benen 
fie aud) den Knaben mitnahm, Neben der Pegende, in bie der junge Ignaz eingeführt 
wurde und bie feiner Phantafie reihe Nahrung gab, lernte er gleihwohl auch die beil. 
Schrift tennen, in welder die fromme Mutter ihm die Stellen bezeichnete, die er leſen 
burfte. Im Jahr 1764 fievelte die Familie nah Raab über, wo der Bater in ven Dienft 
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des dortigen Weihbiſchofs trat. Hier nahmen ſich verſchiedene Welt- und Ordensgeiſtliche 
des vielverfprehenden Knaben an und gebrauchten ihn aud beim Mefvienfte. In feinem 
zehnten Jahre warb er in das von ben Yefuiten geleitete Raaber Gymnafium gejchidt, 
wo er längere Zeit auf der „Ejelsbank« ſitzen mußte, bis er durch die Bemühungen feines 
Hauslehrers Nagy von derfelben erlöst ward. Im Yahr 1770 kam er in bie Jefuiten- 
ſchule zu Preßburg und den 9. Juli 1773 warb er als ein 17jähriger Jüngling als 
Novize bei den Capuzinern im Kloſter Modr (Stuhlweißenburger Comitat) aufgenonmen 
und als Fr. Imnocentius eingefleivet. Nachdem er im Jahr 1776 vie vier Heinen Weihen 
erhalten, warb er in verfchievenen Klöftern feined Ordens untergebradt und 1779 zum 
Priefter geweiht. Zwei Jahre verbradhte er in dem Klofter zu Mödling (1780—82) und 
dann in Wien. Die Zeit feines Klofterlebens bezeichnet er felbft als die Zeit feiner 
Berirrungen. Bon Wißbegierde getrieben, warb er hier mit den Schriften eines Helvetius 
und der Enchklopädiften befannt und verbarg hinter der Maske des Mönchthums ben 
troftlofeften Unglauben. Zugleich hatte er Gelegenheit die fittlihen Gebrechen des Mönchs— 
thums und die Gräuel der Klofterbisciplin mit ihren geheimen Grabeskerkern kennen zu 
lernen. Er gewann das Bertrauen des Prälaten von Rautenftraud und anderer 
einflußreiher Perſonen geiftliben und weltlichen Standes, durdy die er auf den Kaifer 
Joſeph II. zu wirken fuchte. Diefer befreite ihn vom Kloſterzwange und entzog ibn den 
Nachſtellungen feiner Feinde durch die Berufung an die Umiverfität Pemberg, wo ihm die 
Lehrkanzel der orientalifhen Sprachen und ber altteftamentlichen Exegeſe (1784) über- 
tragen wurde, Nach feinem damaligen theologiſchen Standpunkte behandelte er bie 
Schriften des U. T. ald „ehrwürdige Urkunden von der göttlichen Erziehung des menfch- 
lihen Geſchlechts- und wußte durch vie Pebhaftigkeit feines Vortrags ven oft mit Ungeftüm 
bervorbrechenden Beifall feiner Zuhörer fich zu erwerben. Hier gab er feine Anthologia 
hebraica und Institutiones linguarum orientalium heraus. Außerordentlicher Weiſe las 
er au "mehr von Ehrgeiz, als von Berufseifer angetrieben«, Dogmatik und Polemik. 
Indem er ven Spinoza zu befämpfen fuchte, ward er, je mehr er ſich in deſſen Syftem 
vertiefte, von demſelben angezogen. Um viefe Zeit fahte er ten Gedanfen zu feinem 
philofophifhen Roman »Mart Aurels, Eine Vorarbeit dazu war das Trauerſpiel „Sid— 
ney⸗, das in Pemberg zur öffentlihen Aufführung fam, ihm aber wegen feiner politijch- 
religiöfen Tendenz einen fiskalifhen Prozeß zuzog, in Folge deſſen er Lemberg verlieh 
und ſich nad Breslau flüchtete, wo fein Verleger (Korn) fich für ihn verwendete. Er 
erhielt eine Hauslehrerftelle bei den Söhnen des Erbprinzen von Schönaich-Karolath. 
Den Fürften felbft, der eim großes theologifches Intereſſe zeigte, unterrichtete er im 
Hebräifhen. Schon früher in ven Freimaurerorden eingeweiht, lernte Fehler nun auch 
die Einrichtungen der Brüdergemeinte fennen, an deren Einjeitigkeit er aber Manches 
auszujegen fand. Schon längft von ver Haltlofigkeit des katholiſchen Syftems überzeugt, 
trat er in der Stadt Beuthen zur lutheriſchen Confeffion über. Nach feiner philofophis 
ſchen Ueberzeugung aber war er Kantianer und vertheidigte die kritiſche Philofophie mit 
aller Leidenſchaft, bis er auch dieſes Syſtem wieder verließ und ſich mehr ver fpeculativen 
Myſtik zumandte. Seine äußere Thätigkeit war durd feine Rontanfchriftftellerei und 
durch feine thätige Theilnahme am Pogenmefen vielfach zeriplittert. So erhielt er unter 
Anderm von den Brüdern der großen Poge „Royal-York zur Freundſchaft- in Berlin 
den Auftrag, die Statuten diefer Verbindung zu reformiren. Dabei brachten ihn feine 
Reifen durch Deutjchland mit den berühmteften Gelehrten des Jahrhunderts in Berbin- 
bung. (Herber machte einen befonders guten Eindrud auf ihn.) In Berlin, wo er eine 
Anftelung als Rechtsconfulent für die polnischen Provinzen fand, verheirathete er ſich 
(nachdem feine erfte Ehe unglüdlicd ausgefallen) zum zweitenmal und lebte feit 1803 auf 
einem Panbfige Kleinwall, fpäter in Niever-Schönhaufen. Um dieſe Zeit entftanden feine 
"Anfidhten von Religion und Chriftentyums (1805), fowie feine Romane: Abälard und 
Heloife, Bonaventura’s myſtiſche Nächte, Alonſo u. a. m. Mac vielen äußern Drang- 
falen (er hatte in Folge des Krieges feine Anftellung verloren und all feine Erfparnifie 
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bis zur äußerften Armuth aufgezehrt) erhielt er in Yahr 1809 einen Ruf als Profeflor 
ber orientaliihen Spraden an die Aleranter-Newsly- Akademie zu St. Petersburg mit dem 
Titel eines Hofrathes. Die Vertreter der griehifchen Orthodoxie, an ihrer Spige ber 
Erzbifchof Theophylaft, verbrängten ihn jedoch aus diefer Stelle. Er zog ſich nad) Wolsk 
(Gouv. Saratow) zurüd, wo er feine fhriftftellerifchen Arbeiten wieder aufnahm. Be— 
ſonders befchäftigte ihn feine „Geſchichte der Ungarn- (10 Bbe.), die zu feinen bejten 
Büchern gezählt wird. Im Auguft 1815 fiedelte er mit feiner Familie nad Sarepta 
über, wo er ſich bei der Brüdergemeinde niederließ. Der Umgang mit den Brüdern in 
einer Zeit, da er von jchweren Lebenserfahrungen niedergebeugt war, gaben feiner ganzen 
Philofophie und Theologie eine ernftere, auf das eigene Seelenheil abzielende Richtung. 
Er lernte einfehen, »baß der Friede Gottes höher fey, denn alles Treiben und Trachten 
und Streben des Berftandes, in dem er bisher befangen wars. Bon nyn au ward „Das 
große ewige Bud, die Bibel, fein tägliches Handbud.u Er feierte feit 27 Jahren das 
erfte Mal wieder, und zwar mit der Brüdergemeinde zu Sarepta, das heil. Abendmahl. 
ALS der Kaiſer Alerander I. für die evangelifchen Eonfeffionen in Rußland die Biſchofs— 
würde creirte und für die evangelifchen Gemeinden ver Statthalterfhaften Saratow, Aſtra— 
han, Woronefh, Tambow, Räfan, Penfa, Simbirsf, Kaſan und Orenburg ein evans 
gelifches Confiftorium niederfegte, wurde Fehler mit ver Superintententur über dieſes Con- 
fiftorium betraut. Bei diefem Anlaß legte er fein mit den Symbolen der alten und ven 
Belenntnißſchriften ver evangelifchen Kirche übereinftimmendes Glaubensbekenntniß ab*). 
Den 'e22. Novbr. 1819 ward er zu Borgö in Neu: Finnland zum Biſchof ordinirt. 
Nun richtete er feine ganze Aufmerkfamkeit auf das Kirchenregiment. Er orbnete das 
Schulweſen, die Liturgie, die Kicchenzucht und begann im December 1820 feine Bifita- 
tionsreifen, Bon manden Seiten, bejonders von denen, die in die Aufrichtigfeit feiner 
Belehrung Zweifel fegten, wurde er hierarchiſcher Beftrebungen und jefwitifcher Umtriebe 
befhuldigt **). Aus biefer Zeit ſtammen feine »chriftlichen Neven«, ein Schärflein zur 
Erbaunng der Gläubigen. Riga 1822, und feine »Liturgifchen Berfucde« 1823, die fehr 
verſchieden beurtheift und fogar romanifirender Tendenzen befchuldigt wurden ***), Im Jahr 
1824 erſchienen feine „Rückblicke auf feine TOjährige Pilgerfchaft« (Berlin 1824), welcher 
diefe biographifchen Notizen großentheils entnommen find. Er ftarb in hohem Alter den 
15. Dechbr. 1839. Hagenbach. 
Feſteyelus, ſ. Feſte, kirchliche. 








) Siehe Beilage G zu feiner Selbſtbiographie. 

**) Befonders trat gegen ibn auf ein von ibm entfepter Prediger K. Limmer in feiner 
„altenmäßigen Darftellung der jeſuitiſchen Umtriebe des Dr. Ignatius Feßler und feiner Verbün— 
deten im jenen Gegenden“. Luz. 1823. Gegen diefen fehrieb der gleichfalls von Limmer angefoch— 
tene Vicepräfident des evangeliſchen Reichs:General-Genfifteriums in Rußland, Paul Pefaros 
vius eine Dertbeidigung (1823) und auch Kepler antwortete mit einer gefchichtl. Darftellung der 
Entlafjung des Paftor Limmer aus den Originalaften. (Dorpat 1823.) Vergl. Röhr's Prediger: 
bibliothet Bd. V. (S. 34—46) und den Bericht im „onverfationsblatt* 1823. (Mr. 266 u. 67: 
Zimmer, Pefarovius nnd Kepler), beide zu Gunften Limmer's, der als ein Opfer der „berrnbutifch- 
frömmelnden Clique“ betrachtet wird, Auch Limmer blieb die Autwort nicht fbuldig, worüber 
gleichfalls Roht V. ©. 651—66 und Deegen, Jahrbüchlein der Liter. Bv. 7. S. 4 ff. 

***) Feßler ging darin wieder auf die altkirchliche Tradition zurück, indem er nur das für 
bewährt erklärt, „was dad Sigel der Meberlieferung an fi trägt“. Zugleich ftattete er den Euls 
tus mit vielen äußerlichen Geremonieen aus, und verlangte eine ftrenge Verpflichtung auf die ſym⸗ 
bolifchen Bücher von Seiten der Ordinanden. Darüber wurde er von der Kritit hart angelafien. 
So in Röhr's Predigerbibl. IV. S. 622—46, und in der Leipz. Liter. gtg. 1825. 224. Eben fo 
ungünftig wurden feine Predigten rerenfirt. Ein Rec. in den theol. Annalen 1823 (Juni), vers 
gleicht fie indeffen „dem Schlagen eines gewaltigen Hammers auf eim und deufelben Fleck des 
Gifens, damit ed glühend werde.” — Bol. Deegen, a. a. O. ©, 175 u. 216. 
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Feſte, kirchliche. Feſt, Feiertag (festus dies, feria ober ferias) nennen wir 
den Tag, am welchem die gewöhnliche Berufsarbeit des alltäglichen Lebens ruht (feiert) 
und an die Stelle derfelben eine Beſchäftigung mit religiöfen Angelegenheiten tritt, eine 
Erhebung von der Erde zu Gott. Das Bedürfniß eines folden Wechjeld von Wert- 
und Feiertagen liegt [hen in der Natur des Menfchen felbft, empfängt aber vornehm⸗ 
lih Anregung und Befriebigung in der Verbindung mit anderen umb in ber gefchichtli- 
hen Entwidelung der Nation. Alle die Ereigniffe, welde auf die Begründung, Befe- 
fligung, Förderung oder auf die Hemmung der Gemeinſchaft Einfluß geübt, ruft bie 
Nation von Zeit zu Zeit in ihr Gedächtniß zurüd, zur Aeußerung von Freude oder 
von Trauer; diefe eier wird eine regelmäßige und geftaltet fi zu einem förmlichen 
Feſteyklus. Diefen Urfprung der Feſte zeigt uns die Gefhichte aller Völker; ihn finden 
wir auch bei ber Iſraeliten, deren ganze Entwidlung ja auf einer Reihe von Thatſachen 
berubt, in welden das Walten reicher, göttliher Gnade fo deutlich hervortritt. Was aber 
im Judenthume nur Schatten und Vorbild war, dies wurde vollendete Wahrheit in der 
Erfheinung des Herrn und follte fih auch ald Wirklichkeit in der der ganzen Menjchheit 
beftimmten Gemeinde veffelben fund geben. Der altteftamentliche ſtrenge Gegenfag ber 
feftlihen und nicht feftlihen Tage mußte im neuen Bunde aufhören. Im Geifte des 
Erlöfers (Matth. 12, 8. Mark. 2, 27.) und feiner Wpoftel (Galater 4, 9—11. Eolofler 
2, 16. 17. verb. Röm. 12,1. 14,5.6. u. a.) erklärten fih auch die Väter ber alten 
Kirche wider viefen Gegenſatz. So Clemens Alexandr. Strom. lib. VII. cap. 7. Ori- 
genes, contra Celsum lib. VII. cap. 21—23. Hieronymus zu Oalater 4, eit. u.a. 
Ebenfo jagt, mit jenen übereinftimmend, Auguſtin (ep. 118. 130. u. a.): „Obser- 
vatione sabbati, quae observatione unius diei figurabatur, ablata, perpetuum sabbatum 
observat, qui spe futurae quietis sanctis est operibus intentus.* Diefer Gedanke, daß 
jever Tag ein Gott gewidmeter fey und alfo begangen werben müfje, es fey mit ber 
fonft üblihen Berufsthätigfeit oder ohme diefelbe, war eigentlich auch bereits früher an— 
erfannt worden: denn die Juben nannten nicht bloß den legten Tag der Woche, fondern 
die ganze Woche ra oußdura und die einzelnen Tage daher: wiu, devreoa rwv auß- 
Barwv u. f. w. (3 Mof. 23, 15. 5 Mof. 16, 9. Matth. 28, 1. Apg. 20, 7. 1 For. 
16, 2.). Indem man aber in ber Kirche die fiebentägige Woche beibehielt, ging aud 
die Bezeichnung von feria prima, secunda u. ſ. w. auf bie einzelnen Tage der Woche 
felbft über. Schon im zweiten Jahrhundert finden wir dies fiher (f. Tertullian. de 
jejunio c, II. vergl. d. Art. Faſten). Darnad konnte nad) und nad das ganze Yahr 
als eine zufammenhängende Reihe von Weiten angefehen werden. Der Kirche lag aud 
daran, jedem Tage feine eigenthümliche feftlihe Beziehung anzumweifen, und damit aljähr- 
lich ihre heilige Gefchichte zu erneuern und durchzuleben. Die Dignität der einzelnen 
Tage felbft mufte natürlich der Kirche ſelbſt eine verſchiedene ſeyn und für das bürger- 
liche Leben erhielt fi daher um fo mehr nad wie vor der Unterſchied der eigentlichen 
Feſte und Werktage. 

Es ift nicht die Aufgabe diefes Artikels, alle Fefte ver Kirche mit gebührender Aus: 
führlichleit zu befprehen, fondern nur eine gebrängte Ueberſicht derſelben mitzuiheilen, 
indem auf die dem einzelnen Feſten zu wibmenden, fpeciellen Artikel hinzuweiſen ift, 
außerdem aber wollen wir bie allgemeineren kirchenrechtlichen Grundfäge über Feiertage 
überhaupt aufführen. 

Sämmtliche Fefte der Kirche zerfallen in zwei Hälften, von denen bie eine dem 
Gedächtniſſe des Stifterd (semestre Domini), die andere dem Andenken ber geſchicht- 
lihen Ausbildung der Kirdye (semestre Ecclesise) gewidmet ift. Zur Ausfülung bes 
ganzen Kirchenjahres ift es inbeffen erft jpät gelommen: denn urſprünglich feierte man 
nur die jüdischen Feſte, wenn gleich mit veränderten Motiven, und fügte dann neue Feier⸗ 
tage hinzu. Zunächſt hielt man von Seiten der Yuden-Chriften, obſchon nicht im ber 
bisherigen fürmlichen Strenge, ven Sabbath, al® ven legten Tag der Woche, nahm 
aber dazu aud den Sonntag, ald den Tag der Auferftehung (7u20 roũ xugiov — 
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xvomwxn, dies dominiea, Offenb. Joh. 1, 10.). Im ven heidenchriſtlichen Gemeinden 
wurde der letztere bald allgemeiner und nad) der Zerſtörung Jeruſalems der Sabbath all« 
mählig befeitigt. (Chr. Zudw. Franke, de diei dominici apud veteres Christianos celebra- 
tione. Halae. 1826. $oh. Ulr. Oſchwald, die chriſtl. Sonntagsfeier. Leipzig 1850. 
ſ. die betr. Artikel.) Außerdem entlehnte man von ven Juden Baffah (Oftern), intem 
man am des jübijchen Opferlammes Stelle das Opfer des Herrn feierte (j. 1 Kor. 5, 
7. 8.); desgleichen das Wocenfeft, fünfzig Tage nad Oftern, mevrnxoorn, Pfing- 
ften (Apoſtelgeſch. 2, 1.), indem an die Stelle der erften Ernte und des Gedächtniſſes 
ber Promulgation des Gefeges die Stiftung der Kirche durch die Ausgießung bes heiligen 
Geiftes trat (f. d. Art. Oftern und Pfingſten). Erſt fpäter, wie es fcheint im britten 
Yahrhundert, kam dazu Weihnachten, das Feſt der Geburt des Herrn (ſ. d. Art.). 
An diefe Hauptfefte reihte fich eine gewifle Vor- und Nachfeier und fo entjtanden vie drei 
großen Feſtkreiſe, welche das Semestre Domini bilden. Der Weihnachtschelus umfaßt 
bie vier Adventſonntage (f. d. Art. Br. I. ©. 132 f.), die Weihnachtsfeier felbft, 
an welde fid der Gedächtnißtag des Märtyrers Stephanus, des Evangeliften Jo— 
hannes und ver unfhuldigen Kinder unmittelbar anſchließt; desgleichen adıt Tage 
nad ber feier der Gebuft Das Feſt der Beſchneidung (festum circumeisionis et no- 
minis Jesu) zu einem allgemeinen Feſte erft 1244 erhoben (ec. 1. dist. III. de conseer.) 
und noch fpäter als Anfang des bürgerlichen Jahres überall anerfannt, und wiederum 
ſechs Tage hierauf das Feſt der Erfheinung des Herru (Epiphaniä), auf weldes vie 
Sonntage Epiphaniä bis zur Grenze des Dftercyelus folgen. Da vdiefe felbft wechſelt, 
jo fteigt die Zahl diefer Sonntage von einem bis zu ſechs (m. ſ. über den Weihnachtd- 
chelus Augufti, Dentwürbigfeiten aus der hriftlichen Archäologie Bd. I. Ranke, das 
firliche Pericopenſyſtem. Berlin 1847. ©. 370 f.). 

Zur Vorbereitung auf das Gedächtniß des Todes des Herin dienen die großen Falten 
(ſ. d. Art), die fi früher bis zum Sonntage Septuagefima, Seragelima, 
Quinquageſima erfiredten, Der eigentliche Faſtenſonntag (carnis privium) ift der 
legtere, nah Palm 31, 3. aud Eſtomihi genannt, Die der Faltenzeit angehörigen 
Sonntage felbft find Quadragesima prima bis sexta, oder Invocavit (Pfalın 91, 15.), 
Reminifcere (Pfalm 25, 6.), Oculi (a.a. O. 15.), Lätare (def. 54, 1. 56, 1. 
Mittfaften, dominica de panibus, refectionis), Judica (Pfalm 43, 1. dominica mediana, 
nigra), Palmarum (Ev. Matth. 21. dominica indulgentiae), Darauf folgt vie Aeb- 
domas magna (sancta, muta), die Charwoche, im welder ver grüne Donnnerftag (dies 
viridium. Pfalın 23, 2, coena domini), ter Eharfreitag (naguoxevn, naoxa Oravgworuov, 
das Kreuzespaffah) und das sabbatum sanctum, des Herrn Ruhetag als die bedeutendſten 
hervortreten. Das Auferftichungsfeft felbft (n«oya avaoracınor), Oſtern betrachtete 
die Kirche ſchon zeitig als corona et caput omnium festivitatum und begann daher mit 
ihm eine Feier, welche fonftige Borzüge des Sonntages auf alle Tage bis Pfingften über- 
trug (quinquagesima laetitiae), bis feit tem vierten Jahrhunderte Einfchränfungen er» 
folgten (Conc. Eliberitan. a 305. can. 43), indem man als eigentliches Feſt den Tag ber 
Himmelfahrt (doprn avarnwews, Erıowswgern) heraushob. Der Pfingftitag be 
ftand ſchon ohnedies als eigenthämliches Fell. Die zehn Tage von Himmelfahrt bis zur 
Ausgießung des heiligen Geiftes faßte man fpäter ald die Vorfeier von Pfingften und 
ſchloß diefes Feit mit dem darauf folgenden Sonntage, dem Trinitätsfefte (m. f. 
Yuguftia.a.D. Bor. Il. Ranke, aa O. S. 286 ff. 360 f.). Der Oſterwoche 
folgt die weiße Woche, beginnend mit der dominica in albis (Duafimobogeniti, 1 Petri 
2, 2.), indem die am Sabbath vor Oftern getauften in den weißen Taufgewauden ers 
ſchienen. Daran fchließen fi) die Sonntage Mifericordias Domini (Pfalm 89, 1.), 
Yubilate (Pſalm 66, 1.), Cantate (Palm 98, 1.), Rogate (vocem jucunditatis. Jeſ. 
48, 20.), Eraudi (Pjalm 27, 7.). Das Feſt ver Trinität, welches vor dem 14. Jahrh. 
nicht in die Reihe der kirchlichen Feiertage aufgenommen ift, jchließt den eigentlichen folennen 
Beftcyelus überhaupt, die römische Kirche feiert aber an der feria V darauf noch das Frohn⸗ 
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leichnamsfeſt (festum corporis Christi. Urban IV. 1264: Transiturus (Bullar. Mag- 
num I, 121, 122.) c. un. Clem. de reliquiis. III. 16, von 1311.) Cone. Trid. sess. XIIL 
de SS. Eucharistiae sacram. cap. 5.) Die Zahl der Trinitätsfonntage, abhängig von dem 
frühern oder fpätern Eintritt Ofterns, ſchwankt zwifchen 27 bie 22. 

In dieſe Feſteyelen hinein fällt nun eine große Zahl vereinzelter Feſttage. Darunter 
find die beveutenpften die Marientage (Empfängniß 8. Dechr., Geburt 8. September, 
Dpferung 21. November, Berlobung 23. Januar, Verkündigung 25. März, Heimjuhung 
2. Yuli, Reinigung 2. Februar, Himmelfahrt 15. Auguft), die Johannistage (Em- 
pfängniß 24. September, Geburt 24. Juni, Enthauptung 29. Auguft), die Apofteltage 
(Matthias 24. Februar [im Drient am 9. Auguft], Philippus und Yacobus Alphäi 
1. Mai, Petrus und Paulus 29, Juni, Jacobus Zebedäi 25. Juli [im Orient 16. April], 
Bartholomäus 24. Auguft [in Rom am 25.], Matthäus 21. Septbr. [in der griechiſchen 
Kirhe am 16. Novbr.], Simon und Judas am 28. Dftbr., Andreas 30. Novbr., Tho- 
mas 21. Dechr., Johannes 27. Dechr,, Barnabas 11. Juni), die Evangeliftentage 
(Matthäus, Johannes [f. vorhin], Markus 25. April, Yulas 18. Oltbr.), die Kreuzes» 
fefte (Kreuzerfindung am 3. Mai, Kreuzerhöhung am 14. Septbr.), die. Tage ber 
Märtyrer (der Makkabäer 1. Auguft, Stephanus 26. Dechr., der unfhuldigen Kinder 
am 28. Dechr.), das Felt des Erzengeld Michael 29. Septbr., aller Heiligen 
1. Novbr. u. a. m. In den einzelnen Pändern, Diöcefen, ja Parochieen bildete ſich durch 
Hinzunahme befonderer Fefte, wie der Kirchweihen u. f. w. das Kirchenjahr noch weis 
ter aus, Die Mannigfaltigkeit für die deutſchen Bisthümer kann man aus den desfall— 
figen Synodalſchlüſſen und fonftigen Erlaffen kennen lernen, teren Ueberſicht ſich bei 
Hartzheim in den Concilia Germaniae, Index Tom. XI, Fol. 217 sub v. festa anges 
geben findet. Aus ihnen erhellt zugleih, daß die übergroße Zahl der Feiertage wegen 
ber für das bürgerliche Leben daraus hervorgehenden Nachtheile ſchon zeitig Klagen ver— 
anlaßte und den Wunſch von Beichränkungen bervorrief. Seit der Mitte des 15. Jahr» 
hunderts wurde dies ernftlicher erwogen, da Petrus von Alliaco zu Conftanz forberte: 
Ut, praeterquam diebus dominicis et in majoribus festis ab Ecelesia institutis, liceret 
operari post auditum offieium: cum quia in festis saepe magis multiplicantur peccata 
in tabernis, in choreis et aliis lasciviis, quas docet otiositas, tum quia dies operabiles 
vix sufficiunt pauperibus ad vitae necessaria procuranda (in Gerson. opera ed. du 
Pin II. 911). Die feitvem regelmäßig wiederholten Beſchwerden (m. f. darüber Kopp, 
die fatholifhe Kirche im 19. Jahrhundert. Mainz 1830. ©. 321 f.) konnten um jo 
weniger unberüdfichtigt bleiben, als die Reformation einen großen Einfluß auch auf diefen 
Gegenſtand der Disciplin ausübte. Viele bi8 dahin noch allgemein beibehaltene Feſte 
wurden alsbald abgeſchafft. Yuther, Zwingli, Calvin wünſchten eigentlich nur den Sonn- 
tag. In dem Germen von ben guten Werken 1520 fagt Luther: „Man follte alle 
Feſte abthun und allein den Sonntag behalten — oder auf den Sonntag verlegen“ 
(Werke von Wald) X, 1630) vergl. Zwingli, Erkl. der Art. XXV. Calvin. institut. 
lib. II. cap 8 u. a. m.). Später erklärte Luther, daß man nach Gewohnheit, tie hier 
bei entjcheidend jey, da es auf Mebereinftimmung nicht anfomme, aufer dem Sonntage 
auch einige andere Feſte annehmen möchte. Es „wäre auch gut, daf fie einträchtiglich 
feierten die Sonntage Annunceiationis, Pacificationis, Visitationis ber reinen Jungfrau 
Mariä, St. Johannis des Täufers, Michaelis, der Apofteln, Magvalenä; viefelben Fefte 
wären dann etliche bereit8 abgangen und könnten nicht bequemlich alle wieder aufgerichtet 
werben. Und infonderheit foll man halten den Chrifttag, Beſchneidung, Epiphaniä, die 
Dfterfeier, Auffahrt, Pfingften; doch abgethan, was unchriſtliche Yegenden oder Gefänge 
barinnen gefunden mwerden« (Werke von Waldı X, 1647). Im einzelnen Diöcefen ber 
römischen Kirche Fam es nun auch zu Minderungen (m. f. 3. B. die Trierfche Synode von 
1549, c. 10. de moderandis feriis, bei Hartzheim, Concilia Germaniae Tom, VI. Fol, 
601), allgemeinere Rebuctionen folgten aber erſt durch Urban VIII. 1642, 22. December 
Universa per orbem (Bullarium: Tom. V, Fol, 378), durch Benedict XIV. in den Jahren 
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1742— 1745 (f. deſſen Schrift de synodo dioecesana lib. XIII. cap. XVII. nro, X. sq. 
Kopp a. a. D. ©. 327. 328), Clemens XIV. 1772 u. a., body meiftens mit Rückſicht 
auf einzelne Ränder. Da dieſes eine kirchliche Angelegenheit ift, die aber zugleich für den 
Staat ein befonderes Intereſſe bat, jo ift gewöhnlich auf den Antrag des legtern von 
Seiten des römishen Stuhls die Anordnung getroffen worden, wie in Preußen durch vie 
Erlaffe Benedict's XIV. vom 28. Januar 1754, Clemens XIV. vom 24. Juni 1772, 
Pius VI. vom 19. April 1788, Pins VII. vom 17. Juni 1819, Leo's XI. vom 2. Des 
cember 1828 u. a. (ſ. die Nachweiſungen bei Piper Kirchenrechnung. Berlin 1841. 4. 
©. 65. 66). . Aehnlich ift in Defterreih, Bayern u. a. befenders feit Clemens XIV. die 
Zahl der Feiertage gemindert worden. In der evangelifhen Kirche hatten fich durch Ges 
wohnbeit, Luthers Rath gemäß, viele Fefttage der alten Kirche erhalten, bis feit der Mitte 
bed vorigen Jahrhunderts aud ihre Einfhränfung und Aufhebung erfolgte. In Preu— 
Ben geſchah dies durch die föniglichen Evikte vom 12. März 1754, 13. Februar 1755, 
28. Januar 1773 (Piper a. a. D. ©. 69f.). Darnach wurden insbejondere abgefchafft 
die dritten Feiertage der hoben Feſte, drei Bußtage, der grüne Donnerftag, Himmelfahrt, 
das lettere Feft aber unterm 4. März 1789 wieder hergeftellt. In anderen Ländern ift 
erft fpäter eine ähnliche Geſetzgebung ergangen, wie in Hannover unterm 25. Januar 
1822, 15. November 1830, in Sadhjen- Weimar 11. November 1823, Kurheſſen 17. Des 
cember 1826, Königreich Sachſen 13. u. 19. Yanuar 1831 nm. a. m. Dagegen find aber 
auch wiederum andere Feſttage eingeführt worden, wie ein Dankfeſt für glüdlich voll 
bradte Ernte (in Preußen 1773, 1836), ein Kirchenfeſt zu Erinnerung an die im 
Berlaufe des Jahres Berftorbenen, am legten Sonntage des Kirchenjahrs (in Preußen 
durch Gabinetsorbre vom 24. April 1816 und Verordnung vom 25. November d. J., in 
Rußland durch Geſetz für die evangelifch-lutherifche Kirche vom 28. December 1832, in 
Sachſen durd Verordnung vom 28. Dftober 1840 u. a.), das Reformationsfeft am 
31. Oktober oder dem darauf folgenden Sonntage, nad) dem Borgange Sachſens auch 
in vielen anderen evangelifchen Pändern (Biper a. a. OD. ©. 82-84). Dazu kommen 
noch Feſte cafualer Art, wie Bibelfefte, Miffionsfefte w a. (Pipera.a. O. S. 
85 ff. vergl. Ranke a. a. D. ©. 285). Das Recht, Weite anzuorbnen, zu verlegen, 
aufzuheben, fteht in der römifchen Kirche für jede Didcefe dem Biſchofe zu (Coneil. Trid. 
sess. XXV. cap. 2. de regularibus), für die ganze Kirche tem Pabſte. Im ver evangelifchen 
Kirche hat diefe Befugniß der Inhaber des Kirchenregiments, alfo insbefonvere der Lan— 
vesherr. Daß dem Staate aber überhaupt gebührt, bei feierlichen Anläffen Dantfefte 
u. a. anzuorbnen, ift aud kirchlicher Seits anerkannt worden (m. f. 3. B. das bayerifche 
Eoncordat und das Edikt vom 26. Mai 1818 $. 55.; preuß. Landrecht Th. II. Tit. XI. 
8. 34. 35. u. a.). 

Die kirchlichen Feſte unterfcheivet man in ordentliche (/eriae statutae), die dem 
Kirhenjahre für immer angehören und regelmäßig, e8 jey an demſelben Monatstage (feriae 
immobiles), oder an einem anderen (/eriae mobiles), wieberfehren und außerordent« 
liche (feriae indietae), die in Folge befonderer Beranlafjung ausgefchrieben werben; der 
Eintritt der beweglichen Feſte hängt immer von Dftern ab, weldyes ſelbſt zwifchen ven 
22. März und 25. April fallen kann. Die Feſte find ganze (/eriae integrae), wenn 
fie mit einem orbentliden VBor« und Nadınittagsgottesvienfte begangen werben, halbe 
(feriae intercisae), wenn nur der erftere ftattfindet; davon unterfcheiden ſich noch dies 
liturgiei, Wocengottesdienfte mit einer Frühpredigt, Betjtunde u. ſ. w. Mit Rüdficht 
auf die Solennitäten unterfcheidet die römische Kirche esta simplicia und duplicia. 
Doppelte Fefte find diejenigen, welche eigentlich auf zwei religiöfen Thatfachen ruhen oder 
dem Andenken von zwei Perſonen dedicirt find, wie Jakobi und Philippi am 1. Mai, 
Petri und Paulı am 29. Juni u. a. Dies ift auch namentlich der Fall, wenn ein Feft- 
tag auf den folgenden Sonntag verlegt und mit dieſem zufammen gefeiert wird. Die 
Kirche feiert aber auch einfache Feſte wie boppelte, wenn fie bie beim Hochamte gefungenen 
Refponforien, Antiphonien und Verſe verdoppelt von zwei Cantoren wieberholt fingen 
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läßt. Wenn dies nur theilweiſe geſchieht, ſo heißt das Feſt semiduplexz (Halbdoppel⸗ 
feſt). Die evangeliſche Kirche zeichnet die drei Hauptfeſte oder hohen Feſte (Weih— 
nachten, Oftern, Pfingiten) allein vor allen andern aus, außerdem nod den Charfreitag, 
der in ber römischen Kirche wegen des Wegfalld der Mefje minder folenn, ja eigentlich 
gar fein Feſttag ift. Die Feſte find /eriae mere ecelesiasticae oder publicae, je nachdem 
fie bloß von der Kirche begangen werben oder zugleih unter Anerkennung des Staats 
auch auf das öffentliche Peben im bürgerlihen Verkehr einen beftimmten Einfluß haben. 
Rein kirchliche Feſte werden eigentlich nur im Gotteshauſe, in choro gefeiert, die vom 
Staate als gefelihe Feite anerfannten Tage üben aud) ihre Wirkung in foro (f. weiterhin). 
Zu den erfteren gehören insbefondere audy zum Theil aufgehobene Weite, an weldyen bie 
Priefter die Meſſe pro populo zu halten verpflichtet find, (Entſcheidung der Congregatio 
pro interpretat. Conc. Trid. vom 28. September 1852. ſ. Heufer, die Verpflichtung 
der Pfarrer für die Gemeinde zu appliciren. Düſſeldorf 1850. verb. mit der Tübinger 
theologiſchen Quartalſchrift 1853. Hft. II. ©. 312 ff.) Aus der lebereinftimmung des 
Staats und der Kirche ift die Art und Weife feftgeftelt worden, wie die Feiertage zu 
begehen find. Die älteren Normen finden fi im Tit. de feriis. Cod. Theodos. lib. II. 
tit. 8. Digestor, lib. II. tit. 12. Cod. Justin. lib. III. tit., 12. — Decret. Can. XV. 
qu. IV.; dist. III. de consecrat. — Tit. X. de feriis lib. II, tit. 9 u. a. m. Neuere 
aud bei Joh. Conr. Irmiſcher, Staats und Kirchenverordnungen über bie hriftliche 
Sonntagsfeier. Erlangen 1839, 1840. Biper, Kirchenrehnung u. a. Während in ver 
apoftolifchen Kirche die ftreng gefetlihe Sabbathsfeier aufgegeben wurde, führte jpirituali« 
ftifhe Auffaffung (Tertullian u. a.), jo wie möndifche Afcefe hie und da zum Rück— 
falle in's jüdische Prinzip, doch warb daſſelbe durch eine dem Geifte des Evangeliunıs 
entſprechende Gefeßgebung gemildert. Mit Recht wurde darauf gedrungen, daß der ges 
wöhnliche weltliche Verkehr, insbefondere Die Rechtspflege an den Feſttagen ruhen folle, 
daß öffentliche ftörende Arbeiten unterblieben, keine Herren- und Zwangsdienſte gefordert 
würden u. a. m. Da aber die Feier der Feſte als ein befondere Gnade bei Gott erwir- 
fendes Mittel aufgefaßt ward,. ſah fich die evangelifche Kirche genöthigt, den verloren 
gegangenen richtigen Gefihtspunft wieder zur Anerkennung zu bringen. "Wir wollen ven 
rechten Berftand aus dem dritten Gebot Gottes nehmen, meldes heißt: den Feiertag hei- 
ligen, das ift, mit heiligen Dingen, als Gottes Wort gerne hören und lehren, und recht⸗ 
ſchaffenem Gottesvienfte zubringen, nicht mit Andern handeln, wie man fonft auf andere 
Tage pflegt zu thun und auszurichten« (Puther, in den Werken von Wald VI. 2257 
verb. X. 56), „doch follen die Lente unterrichtet werden, daß foldhe eier allein darum 
gehalten werde, daß man daran Gottes Wort lerne. Und ob Einem Handarbeit vor- 
file, mag er bdiefelbige thun. Dann Gott forbert folde Kirchenordnung von uns nicht 
anders, denn um Lehreng willen, ald St. Paulus Kol. 2, 16. fagt u. f. w. (a. a. O. 
X, 1947. vergl. Augsburg. Conf. Art. 26, 28. Apologie der Conf. Art. 4. 8. Con- 
cordienformel Art. 10. Conf. Helvetica II. art. 24. u. a.). Bon Zeit zu Zeit hat fich 
der Staat genöthigt gefehen, die Verordnungen über die Kirchliche Feier der Feſte auch 
feinerfeit8 zu erneuern und den mannigfachen Webertretungen und Mißbräuchen durch An- 
drohung von Strafen zu begegnen. Dies ift namentlid neuerdings dringend geworben, 
da mifverftändlic bie Forderung der Sonntage und Feftfeier als Religionszwang an- 
geſehen und mit der Herftellung religiöfer Freiheit die Aufhebung derfelben vorausgefett 
wurde. Auf Grund der preußischen Berfaffungsurfunde vom 5. Dechr. 1848, Art. 11, 
„bie Freiheit des religidfen Belenntniffes ... wird gewährleiftets, hatte z. B. die Regie 
rung zu Bofen unterm 20. April 1849 verfügt, daß es einer polizeilichen Erlaubniß zu 
Feldarbeiten an Sonn» und Feiertagen nicht mehr bedürfe. Derfelbe Artikel der Berfafjung 
beftimmt aber auch: „den bürgerlichen und ftaatsbitrgerlihen Pflichten darf durch die 
Ausübung der Religionsfreiheit fein Abbruch geſchehen⸗ Da nun die Feier ver Feſte 
zugleich als eine ftaatlihe Einrichtung anerkannt ift, konnte mit Recht von den Polizei» 
und Yuftizbehörden gegen Uebertretung ber Gefege über bie Feiertage Strafe verhängt 
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werben, und beren Rechtmäßigkeit ift au dur das Strafgefegbud von 14. April 1851 
8. 340. Nro. 8. beftätigt worden. Aehnlich ift’8 auch im andern deutſchen Ländern ges 
ſchehen und daher zugleih die Beobachtung der frühern Verordnungen wieder anbefohlen. 
Se in Hannover im Januar 1851, in Bayern unterm 23. Jaunar 1853 u. a. 

Yiteratur: Augufti, Dentwürdigleiten Bo. I—II. (die Fefte der alten Chriften) 
und bie daſelbſt zahlreich angegebenen Schriften. Binterim, die vorzüglidhften Denk— 
würdigleiten ber chriſt⸗katholiſchen Kirche. Bo. V. Hft. 1. ©. 119—560, ſowie die oben 
im Berlaufe der Darftellung felbft angeführten Werte, 9. F. Jacobſon. 

Feſte, der alten Hebräer. Die Heiligung des Zeitlaufs wird nach altteſtament⸗ 
licher Ordnung im Allgemeinen vollzogen durch das Morgen- und Abendopfer (Num. 
28, 3—8. Exod. 29, 38 ff.), durch welches jeder Tag Gott geweiht wird. Doch find 
bejondere Zeiten ausgehoben, melde, wie fie durch regelmäßigen Wechfel von Arbeit und 
Ruhe eine dem Bedürfniß des Menſchen entfprehende Ordnung des natürlichen Lebens 
begründen, jo zugleih das Subftrat darbieten für den im Kultus ftattfindenden Verkehr 
zwiſchen Gott und dem Volke, und das legtere immer neu veranlaffen, feinem Gotte fich 
als die ihm geheiligte Gemeinde darzuftelen. Als ſolche heilige Zeiten find im Pentas 
teuch beftimmt: 1) der fiebente Wochentag oder der Sabbath; 2) die Neumonde, 
gleihfam ald die Erftgeborenen unter ven Monatstagen, übrigens von untergeordneter Bes 
deutung mit Ausnahme des mit feftlihem Karakter ausgeftatteten fiebenten Neumonds, 
ber den Namen MYYıD DV Tag des Pofaunenhalls führte; 3) die drei Wall» 
fahrtsfefte, am denen die ganze Gemeinde bei'm Heiligthum ſich verfammeln fol, näms 
lid a) das den jährlichen Feftcyelus im Frühling eröffnende, im erften Monat des 
moſaiſchen Jahrs (Erod, 12, 2.) am Abend des 14. zu begehende Paſſah mit den 
vom 15. an zu feiernden fieben Tagen der ungefäuerten Brode, b) fieben Wochen 
jpüter das Wochenfeſt (Pfingften), e) das Yaubhüttenfeft vom 15. bes fiebenten 
Monats an; 4) der fiebente Monat war außerdem, daß, wie bereit8 bemerkt wurde, 
fein Neumond feftlichen Karakter hatte, noch durd) den am 10. gefeierten Berfühnungstag 
(EIEII DW) ausgezeichnet, in ihm ſchloß nad) den fieben Tagen des Yaubhüttenfeftes 
die am achten Tage (dem 22. des Monats) ftattfindende mY3Y (Vev. 23, 36. — ſ. das 
Nähere unter dem Artikel Paubhüttenfeft) die feſtliche Hälfte des Jahres. — Außerdem 
war 5) je das fiebente Jahr ald Sabbathjahr und das fieben Jahrſabbathe abſchlie— 
ßende fünfzigfte ald Jobel- (Hal) jahr geheiligt. — Ueber die heiligen Zeiten im All 
gemeinen finden ſich die gefeglihen Beftimmungen in Er. 23, 10—17. Yen. 8. 23 u, 25. 
Num. K. 28. 29. Deut. 8. 16. Das Deuteronomium erwähnt wie das Bundesbuch 
(Er. a. a. D.) nur die drei Walfahrtsfefte; geht es doch felbft über ven Sabbath (mit 
Ausnahme des Dekalogs 5, 12 ff.) und über die Neumonde mit Stillihweigen hinweg. 
Diefer Umſtand erklärt fih) daraus, daß die Einheit des Heiligthums, um deren Ein» 
ſchärfung es fi in ven Kultusgeboten des Deuteronomiums vorzüglid handelt, eben nur 
bei ten Wallfahrtsfeften ausprüdlih hervorzuheben war (f. Deut. 16, 5—7. 11. 15. 
16. f.). Ueber die fonft in den Feſtgeſetzen ftattfindenden Differenzen f. die Artikel über 
bie einzelnen Fefte. 

Die allgemeinfte Bezeichnung für bie nad fefter Ordnung eintretenden heiligen Zeiten 
wäre nad der Örunbbebeutung des Wortes 7m Yin. Doch fteht diefer Ausbrud, auch 
wo er (wie in ber Weberfchrift Yen. 23, 2.) im weiteften Sinn gebraudt wird, nur von 
denjenigen heiligen Tagen (mit Einjhluß des Sabbaths), an denen heilige Berfammlung 
WI xXNy und fomit eine Zuſammenkunft Jehovah's mit der Gemeinde (nad) ber 
Bedeutung des Wortes im Ayw ON, j. Er. 29, 42. Num. 17, 19.) ftattfindet, barımı 
Ezech. 46, 11. (f. Hitzig z. d. St.) aud von den Neumonden, denn dieſe jollen nad) 
der Weiffagung Ezech. 46, 3. vgl. Jeſ. 66, 23. Tage heiliger Berfammlung werben, was 
fie nad dem Pentateuch nod nicht find. Häufiger aber wird der Ausdruck mit Aus- 
fchliefung der Sabbathe und Neumonde nur auf die Berfammlungstage der Yahresfefte 
bezogen. ev. 23, 4. Ezech. 46, 9. 2 Chron. 8, 13. 31, 3, — Noch enger ift die Be— 


384 Seite, der alten Hebräer 


deutung des Wortes IM, weldes der gewöhnliche Name ver brei Wallfahrtsfefte als ver 
Freudenfefte des Jahres ift. Die Bezeichnung ſcheint (der Verbalſtamm bedeutet nämlich 
eigentlich reifen) von den an dieſen Feften (f. Nicht. 21, 19—21., vgl. auch zur Er 
läuterung Er. 32, 5. mit 19.) aufgeführten fröhlichen Reigen ausgegangen zu feyn. Für 
den Berfühnungstag konnte darum das Wort gar nicht gebraucht werden; biefer führt 
auch fpäter nur den Namen der Tag x. 25. NP oder der große Tag NPD NON. 
Daß, wie häufig behauptet wird, der Ausdruck m ſchon im A. T. x. 2&. vom Paub- 
hüttenfefte, al8 dem größten Freudenfefte des Jahres ftehe, folgt wenigftens aus 1 Kön. 
8, 2. Ezech. 45, 25. 2 Chron. 7, 8, nicht ſicher, da dort die Beziehung auf das Laub— 
hüttenfeft fi von felbft aus dem Zuſammenhang ergibt; Richt. 21, 19. aber kann and) 
vom Baffahfefte verftanden werben (vgl. Hengftenberg, Beitr. 3. Einl. in’s A. T. 
IT. ©. 80). — Den Grundtypus für die Ordnung ter heiligen Zeiten bildet die Sie— 
benzahl; diefer Ordnung find aud die Yahresfefte vermöge der bereits erwähnten Zeit- 
beftimmungen eingereiht, wozu noch kommt, daß die Zahl ver während ver Yahresfefte 
ftattfindenden heiligen Berfanmlungen ebenfall® fieben iſt. Doch find von den durch bie 
Siebenzahl unmittelbar beftimmten, einen im fich gefchloffenen Eyclus bildenden Sabbath- 
zeiten als befonderes Feſtgebiet zu unterſcheiden die Wallfahrtöfefte, deren Bedeutung 
theils eine agrariſche, theils eine hiftorifhe iſt. Die lettere fehlt indeffen im A. Teft. 
beint Pfingftfefte, woraus fid) erklären dürfte, daß daffelbe niedriger als die beiden andern 
zu ftehen fcheint, wie e8 denn in der Weiffagung Ezech. 45, 21 ff. ganz weggelaffen ift. 
Einzig in eigenthümlicher Bedeutung fteht ter Verfühnungstag da, — Die Zeitorbnung 
der heiligen Tage fteht mit Ausnahme des Verföhnungstages in Beziehung zu dem natürs 
lien. Zeitwechfel. Mit dem Mondlauf hängt wohl ſchon der Wocenfabbath zufammen, 
denn bie fiebentägige Woche ift wahrfcheinlich aus der Abtheilung des ſynodiſchen Mont» 
monats abzuleiten. Biſtimmt aber ift die Beziehung auf den Mondwechſel in der Weis 
hung der Neumonde und darin ausgeprägt, daß das Paſſah (fo wie das von denjenigen, 
welche an der eier deſſelben verhindert gewefen waren, einen Monat fpäter zu begehente 
Nachpaſſah Num. 9, 9-13. vgl. 2 Chron. 30, 2.) und das Panbhüttenfeft zur Zeit des 
Bollmonds begannen (daher Eir. 43, 7. ano aeAnvng onusiov Eoornc). Weiter kommt 
in Betracht, daß das Paſſah ungefähr mit ten Frühlings, das Hüttenfeft mit dem 
Herbfteäquinoetium zufammentrifft, wie denn ſchen Philo de septen. ed. M. II. 297 
biefen Punkt in feiner Weife ausdeutet. Aber ganz verfehlt ift e8, die Bedeutung ber 
altteftamentlichen Cultuszeiten aus dieſen kosmischen Berhältniffen abzuleiten. Dem das 
Leben und Walten der Gottheit mit dem Peben der Welt iventificirenden Heidenthum 
find freilich die Weltzeiten als foldhe zugleich Gotteszeiten, und es werben darum bie her- 
vorftehenden Momente im Laufe der Sonne und des Mondes vorzugsweiſe als Feſtzeiten 
verwendet (vgl. Bähr, Symbolif des mof. Kultus IT. 546). Nady altteftamentlicher 
Anſchauung dagegen follen die Zeichen des Himmels, weldye der über ben Geftirnen wal- 
tende Gott georbnet hat, als Zeitmeffer für die theofratifchen Inftitutionen dienen (vgl. 
Gen. 1, 14. Pfalm 104, 19.), damit auch auf dieſe Weife die Einheit der Natur- und ber 
Bundesordbnung zur Erfheinung komme. Unter ven Geſichtspunkt der chronologiſchen 
Feſte, wie George (die älteren jüdiſchen Feſte 1835. ©. 193 ff.) die erfte Klaſſe der 
altteftamentlichen Kultuszeiten bezeichnet, könnten höchſtens die Neumonde fallen; doch 
gerade biefe haben im Pentateuch durchaus untergeorbnete Bedeutung; von ber Feier des 
fiebenten Neumondes als bürgerlihen Neujahröfeftes findet fi im ganzen U. Teft. keine 
Spur. Der Sabbath aber hat feine religiöfe Bedeutung nicht als Zeittheiler, fondern 
vermöge befonberer göttliher Stiftung als Zeihen des Bundes zwiſchen Gott und 
feinem Bolt (Er. 31, 13.), als thatfächliches Zeugnif, daß bei dem Volk, das Gott fich 
geheiligt hat und das den Schöpfer und Herrn der Welt erkennt, das menfchliche Leben 
in Wirken und Ruhe nady dem Urbild des göttlichen Pebens fich geftalten fol. (S. das 
Nähere über die Sabbathivee unter dem Art. Sabbath.) Man mag immerhin ver- 
mutben, es habe in ber vormofaifchen Zeit bei den Ifraeliten eine feier der Vollmonde, 
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ferner eine Feier des Frühlings: und Herbfteintrittes ftattgefunden (vgl. hierüber befon- 
ders Ewald, de feriarum hebr. origine ac ratione, Zeitfchrift für Kunde des Morgen: 
landes III. ©. 414 ff.), — wiewohl uns biefür alle fiheren Data fehlen, — man mag 
ferner in dem Glanze des Vollmondes eine befondere Berherrlihung des Paſſah und des 
Httenfeftes fehen (vgl. ſchon Philo a. a. D. ©. 297. fva un EI nucgav uovov 
aha zul vuxtwo nANong 6 xoauog 7) TE nayaala Ywrög, vgl. ©. 293). Was die 
Tefte zu Feſten macht, ift dody nicht irgend eine an das Naturleben anknüpfende menſch— 
lihe Wahl, fondern die Stiftung des Bundesgottes, der durch dieſe Fefte einerfeits 
die großen Thatſachen ver Erlöfung und Führung feines Volkes in lebendiger Erinnerung 
erhält (vgl. Er. 13, 9. Lev. 23, 42 f. u. f. w.), andererſeits das Volt anweist, feinen 
irbifhen, auf ein agrarifches Leben gegründeten Beruf in ftetiger Abhängigkeit von dem 
Geber alles Naturfegens und diefen Segen felbft in unveräußerlihem Zuſammenhang mit 
der Bundesordnung aufzufaflen. 

Ueber die Feier der Kultuszeiten ift bier, um nicht ven befonderen Art. vorzugreifen, 
nur folgendes zu bemerken. — 1) Neben den für jeten Tag vorgefchriebenen Opfern 
fanden noch befondere öffentlihe Opfer ftatt, die aber je nach dem Karakter der einzelnen 
heiligen Tage fi) verſchieden geftalteten (f. Num. K. 28. 29.). — 2) Wie für den Wochen» 
fabbath, war aud für fieben Feſttage (dem erften und fiebenten Tag der ungefäuerten 
Brode, den Tag des Wocenfeftes, den Neumenpfabbath, den Verfühnungstag, den erften 
und den Schlußtag des Laubhüttenfeftes) die Ruhe von der Arbeit geboten*). Dabei 
findet aber der Unterfchieb ftatt, daß während am Wochenſabbath und am Verſöhnungs— 
tag alle Arbeit (nanbn=b3) unterfagt ift (Yev. 23, 2. 31. vgl. Num. 29, 7.) an ben 
übrigen ver oben aufgeführten Tage nad Yev. 23, 7. 8. 21. 25. 35. 36. vgl. Num. 28, 
18. u. f. w. nur may —X (vulg. servile opus, Luther, Dienſtarbeit) verboten wird, 
bie, wie aus Er. 12, 16. erhellt, 5. B. bie Bereitung der Speifen nicht ausſchloß. (S. die 
gründliche Erörterumg der Sache bei Gusset, lex hebr. ed. II. ©. 817 ff. u. 1582.) Die Tal- 
mubiften haben vaher ven Sabbath) ver Schöpfung (d. i. den Wochenſabbath) und den Feftfab- 
bath unterſchieden. Diefer Unterſchied prägt fi weiter darin aus, daß nur vom Wochen. 
fabbath und vom Verföhnungstage Lev. 23, 3. 32. der Ausprud Moer⸗ M2W/ gebraudt 
wird. Der Name n>W fteht allerdings a. a. O. nad der gewöhnlichen Erklärung ven 
B. 11. u. 15. auch von dem erften Mazzothtage; doch ift diefe Erklärung keineswegs ge- 
ſichert (ſ. dagegen Hupfeld, de primitiva et vera festorum ap. Hebraeos ratione, p. I. 
©. 4 und den Art. Pfingften). Im Uebrigen ift merkwürdig, daß die genannte Ur- 
funde von den übrigen Ruhetagen ber Fefte den Namen MZY gar nicht, und nur von 
ben Ruhetagen bes fiebenten Neumondes und des Yaubhüttenfeftes das Wort YinZw 
(= oaßßarıouog; über die Form des Wortes vgl. Ewald, ausf. Pehrb. $. 163. d) 
gebraucht, wahrſcheinlich deßwegen, meil (wie [hen Guffet a. a. O. ©. 1581 gefehen 
hat) diefe Tage von dem Sabbathmonat her einen beſondern fabbathlihen Karakter ge 
wannen. (Daß, wie Bähr a. a. O. ©. 532 behauptet, im A. T. zuweilen auch ſämmtliche 
Bet und Feierzeiten mit dem Namen Sabbathe bezeichnet werben, ift aus den von ihm bei« 
gebrachten Stellen nicht zu erweifen.) An den Zwifchentagen der längeren Feſtzeiten war 
die Arbeit geftattet. Die Satungen, durch weldye fpäter diefe Freiheit eingefchräntt 
wurde, gibt die Mifchna II, 11. tract. Mo&d katon. — 3) Das Poſitive der Feier der 
Sabbathe und der oben genannten fieben Feſttage ift enthalten in der Lev. K. 23. und 
Num. K. 28. regelmäßig wiederkehrenden Formel, daß an ihnen ftattfinden folle RYH 
Wr. Diefer fhon von den LXX und der Bulgata mifverftandene, dann auch von 
Eoccejus und Bitringa (f. des leßteren Synag. vet. ©. 288 ff.), neueftens von 
Saalſchütz (mof. Recht ©. 387) fälfchlicd unter VBergleihung von Er. 32, 5. Jer. 36, 9. 
durch indietio sancti, proclamatio sanctifatis gedeutete Ausprud ift zu erflären heilige 


*) In fpäterer Zeit fcheint and an den Neumonden eine durch dad Gefeg nicht gebotene 
Beſchräukung der Arbeit ftattgefunden zu haben (vgl. befondere Am. 8, 5.). 
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Berfammlung (j. Hengftenberg, über ven Tag des Herrn ©, 32 ff.), und will 
fügen, daß, wie Ezech. 46, 3. 9. ſich ausdrückt, das Volk zum Heiligthum kommen fol, 
um anzubeten. Doc beftand eine fürmliche Verpflichtung zum rfcheinen beim Heilig. 
thum (dev IN nad der fpäteren Bezeihnung) nur hinſichtlich der drei Wallfahrtsfefte 
und zwar für die männliche Bewölferung, Er. 23, 14. 17. Deut. 16, 16. Aus Er. 23, 14. 
ftammt die talmudiſche Bezeihuung der Wallfahrtsfefte duch D7II, inben man biefen 
Ausprud, für welden ®. 17. und Deut. a. a. OD. DWyB feisen, dahin ausdeutete, daß 
man zu Fuß beim Heiligthum zu erfcheinen habe. (Vgl. Miſchna II, 12. tract, Cha- 
giga C. 1. omnes tenentur comparere excepto surdo etc. et qui pedites — nämlich von 
Yerufalem aus den Tempelberg hinauf — advenire non poterant.) — 4) Die zu ben 
Feſten Kommenden follen nit leer vor dem Herrn erfcheinen Ex. 23, 15. vgl. 34, 20. 
Deut. 16, 16.; nämlich, wie die legtere Stelle beifügt "ein Jeglicher nach dem, was feine 
Hand geben fann, nad dem Segen, den bir der Herr bein Gott gegeben“. Es geht 
dies auf die aus freiwilligen Gaben Deut. 16, 10., beziehungsweife aus dem hiefür aus- 
gefonderten Zehnten Deut. 14, 22 ff. und den Erftgeburten‘ des Viehs Deut. 15, 20. 
Num. 18, 17 f. (j. über ven legten Punkt Riehm, die Gefeggebung Mofis im Lande 
Moab ©. 52 ff.) gebildeten Schelamim, denen Brandopfer vorausgingen Num. 10, 10., 
fröhlihe Mahlzeiten folgten, vgl. 2 Chron. 30, 22. Diefe Privatfeftopfer bezeichnet ber 
talmudifhe Spracdhgebraudy mit dem Namen MIN; einige fpätere rabbiniſche Beftim- 
mungen hierüber |. Saaljhüg a. a. DO. ©. 422. — (Bgl. die Zufammenftelung der 
Requifite der Feſtfeier bei Jos. Ant. II, 10. 6 fin.) 

In den im Kanon auf ven Pentateuch folgenden hiftorifhen Büchern finden ſich nur 
wenige Notizen über die Kultuszeiten. Dies gilt Son von dem Buche Joſua, das nur 
5, 10 ff. das erfte anf dem Boden Kanaans gefeierte Paſſah erwähnt. Wenn viefes 
mit dem Pentateud) eng zufammenhängende, denjelben anerfanntermaßen vorausjegende Bud) 
Teftfeier und vergl. jonft nidyt erwähnt, fo ift hiernady jedem Unbefangenen deutlich, wie 
wenig aus dem Schweigen der folgenden Bücher über die, Feſte auf die Nichteriftenz der- 
felben gefchloffen werden tarf. Daß vie Zerrifienheit des theofratifchen Lebens in ber 
Nichterzeit auch anf die Feftfeier bedeutenden Einfluß geübt haben wird, ift vorauszufegen. 
Doch ift Richt. 21, 19. 1 Sam, 1, 3. von einem Yahresfefte die Rede, an dem man 
beim Heiligthum erſchien; welches gemeint ift, ob das Pafjah oder das Hüttenfeft, läßt ſich 
nicht ausmadyen. Aus der Zeit Salomo's wird zuerft das Hüttenfeft erwähnt. Die 
Stellen 1 Kön. 8, 2. 65. vgl, 2 Chron. 5, 3. 7, 9. 10. find fo zu deuten, baß vom 
8—14. des fiebenten Monats die Einweihung des Tempels vorgenommen, vom 15—21. 
das fiebentägige Paubhüttenfeft gefeiert, dann nad 1 Kön. am achten, nad 2 Ehron. das 
gegen, nachdem erft am achten Tage die Azereth ftattgefunden, am neunten Tage, alſo 
am 23. des Monats das Volk entlaffen wurde, Weiter weist 1 Kön. 9, 25. deutlich auf 
die drei großen Jahresfeſte hin, tenn ein anderer Grund des breimaligen feierlicyen 
Opfers ift nicht aufzubringen. Wenn es 2 Kön. 23, 22. vom Paſſah unter Joſia heißt: 
„denn nicht wurte gehalten wie dieſes Paſſah eines von den Tagen der Richter an, 
welche Yirael richteten, und die ganze Zeit der Könige Iſraels und der Könige Judas«, 
fo liegt darin nicht, wie Thenius meint, daß die Feier des Paſſah feit der Zeit der 
Richter überhaupt erft wieder unter Joſia ftattgefunden habe, fondern nur, daß ein fo 
feierliches, in jeder Beziehung nad den Vorſchriften des Geſetzes eingerichtetes Paflah in 
biefer ganzen Periote nicht gehalten worden fey; ein ſolches war nämlich auch das nad) 
2 Chron. 8.30. unter Hiskia gefeierte Paſſah nicht gewefen (f. Bertheau zu 2 Chron. 
30, 27. und Keil, apologet. Berfud über d. Chron. ©. 399 f.). Zu vergleichen ift 
auch die ganz ähnliche Stelle über das Laubhüttenfeſt Neh. 8, 17. Daß, wie Thenius 
weiter behauptet, Ezechiel der erfte und überhaupt der einzige Prophet ſey, der das Pafjah 
erwähne, ift ebenfalls unrichtig, fofern Jeſ. 30, 29. nad dem ganzen Zufammenhang auf 
bie Pafjahfeier bezogen werden muß. Wie follte au der Ausdruck in Jeſ. 29, 1. 
paffen, wenn nur Ein Yahresfeft in Juda (das Hüttenfeft) begangen wurde! — Beach» 
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tungswerth find ferner die Spuren der Feftfeier, welche fih im Zehnftimmereic finden. 
1 Kön. 12, 32, redet allerdings nur davon, daß Jerobeam für den von ihm geftifteten 
Kultus das Hüttenfeft beibehalten, vafjelbe aber von dem fiebenten Monat auf den 15. 
des achten Monats verlegt habe. Davon aber, daß dieſes das einzige Felt im Jahre 
geweſen fey, wird nichts gefagt. Auf eine Mehrzahl von Feiten im Zehnftämmereich 
weist Am. 5, 21. 8, 10.; die Klaffifitation der Kultuszeiten in Sabbath, Neumond und 
Feſte Hof. 2, 13. vgl. 5, 7. 9, 5. Am. 8, 5. ftimmt ohnehin ganz mit dem Pentateuch 
überein. Die Uebertraguug diefer Ordnungen auf das Zehnftämmereih läßt fih nur 
daraus erflären, daß auf ihnen die Weihe des höchſten Alterthums ruhte. Ueberhaupt 
find diejenigen, weldye den mofaifchen Urfprung ber im Pentateuch angeordneten Kultus— 
zeiten leugnen, bis jett die Nachweiſung ſchuldig geblieben, wo denn die Entftehung der— 
felben in der fpäteren ifraclitifhen Geſchichte eingefügt und wie fie erklärt werben folle, 
Bildet doch der ganze Eyclus der heiligen Zeiten und befonders die Reihe der Sabbath« 
zeiten ein eng zufanımenhängendes, in ſich abgerumdetes Ganze. DOchler. 
Fefte, ver fpäteren Juden. Im der nachexiliſchen Periode fommen zu den im 
Pentateuch verorbneten Kultuszeiten einige neue hinzu. Hieher gehören ſchon bie Sad. 7, 
3. 5. 8, 19. erwähnten, durch Faften gefeierten Trauergevenktage, nämlich 1) am 9. des 
vierten Monate, weil an diefem (2 Kön. 25, 3. Ser. 52, 6. 7.) die Chaldäer in Jeru— 
ſalem eingedrungen waren; 2) am 10. des fünften Monats zur Erinnerung an die Zer- 
ftörung ter Stadt und des Tempels (der. 52, 12. — In 2 Kön. 25, 8. wird der fie- 
bente Tag angegeben, ohne Zweifel dauerte das Werk der Zerftörung mehrere Tage); 
3) im fiebenten Monat zum Andenken an die Ermordung Gedalja's (2 Kön. 25, 25. 
Jer. 41, 1. — Der Tag ift im A. T. nicht genannt, nad den Rabbinen war es ber 
dritte); außerdem wurde 4) noch am zehnten Tag des zehnten Monats gefaftet, weil an 
diefen (2 Kön. 25, 1. Ier. 52, 4.) die Belagerung Jeruſalems begonnen hatte. (Die 
fpäteren Mopifitationen diefer Gedenktage f. unten.) — Weiter fällt in die nacherilifche 
Zeit die Umbildung des fiebenten Neumondes zum bürgerlihen Neujahrsfefte. Der 
Urfprung diefer Neujahröfeier läßt ſich nicht ficher beftimmen. Bereits im Pentateud) 
finden fih Spuren eines von der moſaiſchen Beftimmung Er. 12, 2. abweichenden, in 
den Herbft fallenden Yahresanfangs, nämlich in der Flutherzählung (f. die Commentare 
zur Genefis von Knobel, ©. 74, von Delitzſch, S. 250 f.), ferner in Er. 23, 16. 
34, 22., enblid in der Beftimmung über den Anfang des Halljahrs Lev. 25, 9 f., wie 
denn auch das Gabbathjahr naturgemäß (vgl. Lev. 25, 4.) mit der Saatzeit, alfo im 
Herbfte beginnen mußte. Nach Jos. Ant. I. 3, 3. wäre der Anfang des Jahres mit dem 
Zijri vormofaifhe Ordnung geweien, und wäre biefer Yahresanfang von Mofes für die 
Geſchäfte des bürgerlichen Lebens beibehalten worden. Doch, wie e8 ſich mit dem vor— 
mofaifhen Jahre verhalten haben möge, die oben angeführten Stellen der mittleren Bücher 
des Pentateuchs führen nicht auf den erften Tifri als Anfang des bürgerlichen Jahres. Denn 
daß unter Boransjegung diefes Jahresanfangs von den vom 15—21. Tifri gefeierten 
Hüttenfefte gejagt werden konnte, e8 falle an den „Ausgang des Jahres«, bleibt eine un— 
natürliche Annahme, der auch durch das, was Hupfeld (de primitiva et vera fest. ap, 
Hebr. ratione II. ©. 14) zu ihren Gunſten bemerkt, nicht aufgeholfen worden if. Man 
beachte, wie aud Deut. 31, 10. das Paubhüttenfeft des Sabbathjahres als den Schluß 
deſſelben bilvend bezeichnet wird. Vielmehr wire mit Higig (Comm. zu Iefaja ©. 335) 
anzunehmen, daß für das gemeine Leben die Rechnung des neuen Yahres vom Schluſſe 
des Yaubhüttenfeftes an datirte, wenn man überhaupt den Beginn des landwirthſchaft— 
lichen Jahres (denn fo wird dieſes fogenannte bürgerliche Jahr wohl am richtigften be» 
zeichnet) an einen beftimmten Tag knüpfte. — Unter den Ezech. 40, 1. erwähnten Jah— 
resanfang wollen Mande den 10, Tiſri verftehen, an dem das Yobeljahr eingeblafen 
wurbe; es ift aber dort vielmehr der 10. Niſan gemeint (f. Hävernid z. d. St. und 
Herzfeld, Gefhichte des Volles Iſrael S. 346). In dem Weiffagungsgemälde Ezech. 
45, 18—20. erſcheint eine auf den 1. und 7. Nifan fallende Neujahrsfeier, beftehend in 
25* 
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Entfündigung des Tempels (zur Erläuterung dienen Er. 40, 2. Num. 19, 19.); es ift 
aber feine Spur vorhanden, daß eine foldhe Feier wirklich einmal geſchichtlich beſtanden 
babe. — Selbft nody in den nadjerilifhen Schriften des A. T. bis zu den Büchern ber 
Makkabäer herab werden die Monate, die jegt mit dem perfifhen Namen bezeichnet find, 
nad der Ordnung des mofaifchen Jahres gezählt. Nur die zwei Zeitbeftimmungen aus 
der Regierung des Artaxerxes Nehem. 1, 1. 2, 1. jegen beutlid; eine andere, und zwar 
eine dem fpäteren bürgerlichen Jahre der Juden entjprechende Reihenfolge der Monate 
voraus *), was gegen die Anficht fpricht, daß erſt mit der feleucivifchen Aera ver Jahres— 
anfang im Herbft zu den Juden gefommen jey. Hiemit iſt freilid eine fürmliche Feier 
des 1. Tifri als Neujahröfeftes für jene ältere Zeit noch nicht erwieſen. Zu biefer hat 
vielleicht der Umftand mitgewirkt, daß nah Eſr. 3, 6. am 1. Tifri nach dem Eril der 
regelmäßige Opferbienft wieder begann; außerdem wird Neh. 8, 1. 9—12. von einer an 
diefem Tage dur Eſra vorgenommenen Borlefung des Geſetzes uud einer damit ſich 
verbindenden Freudenfeier berichtet **). 

Bon den in den nächſtfolgenden Jahrhunderten neu entftandenen jüdiſchen Feſten 
fommt zuerft in Betracht das Purim (DO’YET m! — über die Bedeutung dieſes Na— 
mens ſ. Eſth. 9, 24—26. vgl. 3, 7. — 7 Magdoyaixn nusoa 2 Malt. 15, 36.). Die 
gefhichtliche Veranlaffung des Feſtes wird erzählt im Buche Efther. Das Felt jheint 
anfangs Widerfprud gefunden zu haben; wenigftens erzählt Talm. hieros. Megilla f. 70, 
4., daß über die Einführung veifelben, als eine unbefugte Neuerung 85 Aeltefte, worunter 
30 Propheten gejpottet haben. Aber wenigſtens zur Zeit des Joſephus (Ant. XI, 6. 18.) 
war die feier, und zwar bie zweitägige, bereits bei den Juden allgemein verbreitet. Es 
war fein Tempelfeſt, fondern wurde in den Synagogen gefeiert durch Borlefung des 
Buches Efther (dev Megilla, daher der Name des von dem Feſte handelnden Tractates 
Mischn. II, 10,), in ven Häufern dur Gaftmähler und andere Luftbarkeiten, Almofen» 
geben u. f. w. Das Felt füllt auf den 14. und 15. Adar, alfo gerade einen Monat 
vor dem Paſſah. Der eigentliche Tag der Errettung ber Juden war freilid) der 13. Adar 
gewefen, der fpäter (ſ. unten) zu einer in Faſten beftchenden Borfeier des fröhlichen Feftes 
verwendet wurde. Ewald (Seid. Ifr. II, 2. S. 260 f.) vermuthet, daß Purim ur- 
fprüngli am 13. irgend eines Monats gefeiert, dann aber, weil man die Erlöfung aus 
der perfiihen Angft und Noth mit der Erlöfung aus Aegypten zufammenftellte, ald VBor« 
feier des Paſſah gerade auf ven Bollmond des nächftuorangehenden Monats verlegt werben 
fey. — Ueber die Feier des Feſtes in den Schaltjahren f. die Unterfuhung in Wieſe— 
ler’3 chronolog. Synopfe der Ev. ©. 207 ff. Nah den Ergebniffen dieſer wäre, wie 
fhon Ideler behauptet hat, als ver eigentlihe Schaltmonat ver erfte Adar betrachtet 
und demnah Purim im Schaltjahr im Beadar gefeiert worden. Die Anordnung, wor« 
nad in Schaltjahren ein doppeltes Purim gefeiert wird, das erfte fogenannte Feine im 
Adar, das zweite große im Beadar, fol ſchwerlich über das zweite Jahrhundert n. Chr. 
zurüdgehen. Auf Eſth. 9, 18. 19. gründet ſich die Beftimmung Mischn. Megilla C. 1., 
wornach in Flecken und offenen Städten das Lejen der Megilla am 14., in den Städten 
Paläftina’s, die fhon zu Joſua's Zeit (vgl. Deut. 3, 6.) ummauert gewefen, am 15. 
Adar ftattfinden fol. Nach Eſth. 9, 18. heißt der 15. Schufhan-Burim. — Der 


*) Ueber die Beftimmung, daß die Jahre der Könige Iſraels vom 1. Nifan, die der heid- 
nischen Könige vom 1. Tifri zu rechnen feven, f. Surenhwus, zu Mischna rosch haschana vol. II. 
p- 300 f. 

») In Mischna rosch haschana 1, 1. (vgl. die Erläuterung der Stelle in Geiger's Leſe— 
füden ans der Miſchna S. 25 f.) werden vier Jahresanfänge unterfchieden, nämlich außer den 
zwei oben befprochenen noch einer im Elul (nach A. im Tifri) für die Beftimmung des Bieh— 
zebntens, und einer, der auf die Bäume fich bezog, am erften, nach N. am 15. Schebat. Der 
leptgenannte Tag gilt noch bei den jegigen Juden als Freudentag; f. Schröder, Sapungen 
und Gebräuche des talmud. rabbin. Zudentbums 1851. S. 164. 
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13. Adar wurde nad 1 Malt. 7, 49. 2 Malt. 15, 36 ff. als der Tag, an welchem 161 
dv. Chr. der ſyriſche Feldherr Nicanor befiegt und erfchlagen worden war, zum jährs 
lihen Dantfeft geweiht, und noch Joſephus (Ant. XIT, 10. 5.) erwähnt dieſe Giegesfeier 
als eine zu feiner Zeit übliche. Damals kann alfo das Yaften-Efther (MP nYyP), 
auf weldes ſchon Efth. 9, 31. hingewiefen wird, nicht am 13. Adar begangen worben 
feyn. Nach Eaffel (in Grimm's ereget. Handbuch zu 1 Makk. 7, 49.) wurde Faften- 
Efiher noch zur Zeit des Talmud als dreitägiges, aber erft nach dem Purim begangen 
und erft fpät (vie frühfte Spur führt in das neunte Jahrhundert), während das Nicanor- 
feft in Bergeffenheit kam, auf ven Tag des leßteren verlegt. Das Nähere über Faften- 
Efther ſ. bei Buxtorf, synag. jud. C. 29. ©. 554. Fällt der 14. Adar auf einen Sonn- 
tag, fo wird, da au Sabbath und Vorſabbath (vgl. ſchon Yubith 8, 6.) nicht gefaftet 
wird, Faften»Efther auf den vorangehenden Donnerftag, den 11. Adar verlegt. (So ' 
4. B. 1855.) 

‚Ebenfalls eine Stiftung der makkabäiſchen Zeit ift das Felt der Tempelweibe 
(MIT, ra dyaaırın Joh. 10, 22., vollftändiger ai nusgaı &yruvious ts Huoiwornols, 
1 Mat. 4, 59.) .E8 wurde durch Judas Makkabäus angeorbnet, als es ihm (im I. 164 
v. Ehr.) gelungen war, Jeruſalem (mit Ausnahme der Akra) einzunehmen, den Tempel 
zu reinigen und den Jehovahkultus wieder herzuftellen. Weil der Brandopferaltar am 
25. Kislev (ver theilweife dem December entfpricht) geweiht wurde, an demſelben Tage, 
an dem drei (nach 2 Maft. 10, 3. zwei) Jahre zuvor die Entweihung durch den heidnifchen 
Opferkultus ftattgefunden hatte (f. Grimm zu 1 Makk. 1, 54. und 4, 52.), fo follte das 
Feſt jährlid von dem genannten Zeitpunft an acht Tage lang gefeiert werden „‚uer’ 
WpoooVrng zul zapas“. Die achttägige Dauer ift wahrfcheinlich aus der Nahahmung 
des Yaubhüttenfeftes zu erklären, vgl. 2 Maft. 1, 18. 10, 6 f. Das Welt war von 
Anfang an nidt an Jeruſalem gebunden; es wird befonders durch Beleuchtung ber 
Synagogen und der Häufer gefeiert (am erften Tag bes Feſtes wird ein Licht, an jedem 
folgenden eines weiter angezündet u. f. w.), woher ohne Zweifel ver Name deſſelben para 
bei Jos. Ant. XII, 7. 7. ftammt. Den Urfprung diefer Feftfitte leitet Joſephus her 
dx rd nad Einida tavenv nulv yayıva ınv LEsolav; ex ift wohl mit Bertheau 
in dem Wiederanzünden der Lichter im Tempel 1 Maft. 4, 50. zu ſuchen. Nahe liegt 
die Bergleihung der Illumination, durch welche das Paubhüttenfeft verherrlicht wurde. 
Ueber die vabbinifche Fabel, wornad bei Reinigung des Tempels eine Flafche mit Del 
aufgefunden wurde, das, obwohl feiner Quantität nah nur für einen Tag ausreichend, 
adıt Tage lang die Lampen fpeiste, |. Buztorf, synag. jud. C. 28. Außerdem vgl. über 
dieſes Feſt Lightfoot zu Joh. 10, 22. und über die gegenwärtige Begehung beffelben 
Schröder, Satungen und Gebräuche des talmudifcherabb. Judenthums S. 161 ff. — 
Nah Ewald (Geſch. Yir. IL, 2. ©. 357) ſoll es urfprünglicd das Feſt ver Sonnen» 
wende zur feier des erften Hervorkommens des neuen Lichtes gewefen ſeyn; und wenn 
Frühere (vgl. Lund, jüd. Heiligthümer S. 1069) die riftlihe Lichtmeß von biefem 
Lichtfeft der Juden herleiteten, ſieht Ewald in den dhriftlihen Weihnachten eine Um- 
bildung deſſelben. 

Endlih wird aus der maltabäifchen Zeit noch das Feſt der eroberten Burg an- 
geführt, welches nach 1 Makk. 13, 50—52. zum Andenken an die Einnahme und Reinigung 
der Akra am 23. des zweiten Monats im Jahr 141 v. Chr. eingefegt wurde. Joſephus 
ſchweigt über daſſelbe, und es ſcheint demnach bald abgefommen zu feyn. — Das angeb- 
lie Judithfeſt wird nur in dem Zufag der Bulgata am Scluffe des Buches Judith 
erwähnt ; in der jüdiſchen Leberlieferung findet ſich keine Spur davon. 

Uns der Zeit vor der Zerftörung Yerufalems find noch zu erwähnen: 1) das 
Herodesfeft, zum Andenken an ven Tod des Herodes um bie Paflahzeit gefeiert 
(Herodes ftarb nach Jos. Ant. XVII, 9. 3, einige Tage vor dem Paſſah; Joſephus ermähnt 
das Feſt nicht, eine Anfpielung auf baffelbe liegt vielleicht darin, daß er b, jud. I, 88, 6, 
den Herodes vorher fagen läßt: olda Iadalss rov Zuov kopracovrag Javarov); 
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2) das Holzfeft (Eviopogiwv» äoory Jos. b. jud. II, 17. 6, am 3. Elul gefeiert. 
Joſephus jagt, es ſey Sitte geweſen, daß man an diefem Tage Holz zur Unterhaltung 
des immerwährenden Altarfeuers zum Tempel brachte. Nah Neh. 10, 35. vgl. 13, 31. 
hätte bereits Nehemia Anordnungen für die Holgdarbringung (DYyy7 2) getroffen. 
Mischna Taanith 4, 5. bezeichnet neue beſtimmte Zeiten. Im Uebrigen |. Yund, jüd. 
Heiligth. S. 1067 f. — Das von Philo in dem von Ang. Majo aufgefundenen Auhaug 
zu der Schrift de septen. erwähnte Korbf eſt (xugrails &oorn) ift nicht ein ftehendes 
Feft, fondern bezieht fi auf die Deut. 8. 26. gebotene Darbringung der Erſtlingsfrüchte, 
die in feierlihen Zügen nad) Jeruſalem zum Tempel gebracht wurden. Das Nähere 
f. im traet, Mischna Biccurim C. 3. 

Die Zerftörung Ierufalems und des Tempels durch die Römer gab zunächſt zweien 
der oben erwähnten Trauergedenktage eine neue Bedeutung. Im dem vierten Monate 
(Thammus), in dem die Chaldäer in die Stadt gebrochen waren, wurde aud duch Titus 
die Stadt erftürmt; da e8 am 17. geſchehen feyn fol, jo wurde das Faften auf diefen 
Tag verlegt, der außerdem der Tag ſeyn fellte, an welchem Moſes wegen der Berfündi- 
gung des Volts mit dem goldenen Kalb die Gejegestafeln zerbrah u. j. w. Mischna 
Taanith 4, 6. (zur Erläuterung diefer Stelle vgl. Geiger, Lefeftüde S. 31f.). Wie 
im fünften Monate (Ab) durd die Chaldäer der Tempel zerftört worden war, jo in 
demfelben Monat dur die Römer, nad dem Talmud am 9., der deßhalb ald Tag der 
ZTenpelverbrennung gefeiert wird; und zwar beginnt an diefem Tage wie am Berfühnungs- 
fefte das Faften ſchon mit dem vorhergehenden Abend. Nach Joſephus b. jud. VI, 4.5. 
wäre der Tag der Tempelzerftörung ver 10. des (macedoniſchen) Monats Loos (ver — j. 
Ideler, Hanbb. der Chronol. S. 400 ff. — eben dem Ab entjpricht) gewejen. Joſe— 
phus fieht (a. a. DO. und $. 8, vgl. Ant. XV, 9. 1.) hierin einen Beleg für den Gap, 
daß aud für die Unglüdsfälle vermöge einer unentfliehbaren ziuaguevn ein periodiſches 
Eintreten geordnet ſey. In dem Gedenktage der Tempelzerftörung fulminiren die jüpi- 
ſchen Trauertage. In der Synagoge werden die Klageliever des Jeremia vorgelefen. 
An fie hat fi) vorzugsweife mit Beziehung auf diefen Tag eine reiche elegifche Synago— 
galpsefie angefügt. „Die Kinoth für den 9. Ab,“ fagt Alex. v. Dettinger (bie ſyna— 
gogale Elegik des Volkes Ifrael 1853. ©. 54) „find die fhönften Stüde der gejammten 
Synagsgalpoefie, blutige Thränen eines zerrijfenen Herzens, Seufjer, doch nicht der Ber: 
zweiflung, fondern der Hoffnung zu einem eifernen Himmel.“ 

Die Mopifitationen, welde die älteren Feſte im Laufe ber weiteren Gefchichte des 
Judenthums getroffen haben, werden am paffendften bei den Artt. über die einzelnen 
Feſte erwähnt. Zur Erläuterung der gegenwärtigen jübifchen Feſtordnung genügt es, 
nody folgende Bunkte hervorzuheben. — 1) An das adttägige Yaubhüttenfeft fügt fich, 
vielleicht mit Beziehung auf 2 Chr. 7, 10. am 23. Tifri das Feſt der Geſetzesfreude 
(AA mmol). Die fynagogale Verlefung der 54 großen Parafchen, in welde der Pen- 
tateuch zerfällt, ift nämlich fo geordnet, daß in jevem Jahre am Sabbath nach dem Lanb- 
hüttenfeſt, der deßhalb MWNTI2 n2W heißt, begonnen, am bezeichneten Tage gefchloffen 
wird. Das Alter diefes Feſtes läßt ſich ſo wenig als das Alter des jeßigen jährlichen 
Paraſchencyklus ſicher beftimmen; hinſichtlich des letzteren fteht nur fo viel feft, daß ber- 
felbe in der erften Hälfte des 8. Jahrh. bereits als längft beftehende Einrichtung erſcheint 
(f. Zunz, die gottesbienftl. Borträge ter Juden ©. 37). — 2) Für die fabbathlichen 
Tage ber altteftamentlichen Feſtzeiten erfcheinen bei den fpäteren Juden (mit Ausnahme 
des Berfühnungstages) je zwei Feiertage. Demnad wird nicht nur das Pfingft- und 
Neujahrsfeft zweitägig gefeiert, fondern es werben auch beim Paſſah ver erfte und fiebente 
Feiertag verboppelt, fo daß das ganze Feſt acht Tage dauert und nur an vier Zwifchen- 
tagen die Arbeit, jevod mit gewiſſen Einſchränkungen, geftattet ift. (Der Name für bie 
letzteren ift yon dir). Ebenfo beginnt das Paubhüttenfeft mit einem doppelten Feier- 
tag, worauf fünf Halbfeiertage folgen (nad) Anbern nur vier, da ber fiebente Tag bes 
Feſtes, der Tag Hofhanna-rabba eine befondere feftliche Bedeutung hat — f. dem Art. 
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Panbhüttenfeft); den Schluß bilden vie Tage der Azereth und ver Geſetzesfreude. 
Diefe Doppelfeier ver Feſttage bildete fich in der jüdiſchen Diaſpora noch während ber 
Zeit des zweiten Tempels durch folgende Veranlaffung. Die Beftimmung des Neumonds 
(worunter nit die Conjunktion des Mondes mit der Sonne, fondern das erfte Wieber- 
ericheinen des Mondlichtes verftagden wurde) erfolgte durch das Synebrium in Yeru- 
falem, da® zu diefem Behuf immer am 30. des Monats verfammelt war. Grlangte man 
noch an diefem Tage die Ausfage zweier glaubwürdiger Zeugen, daß die Mondfichel ſich 
gezeigt habe, fo wurde diefer Tag noch als Neumond geweiht und der abgelaufene Mo— 
nat für mangelhaft (d. h. für einen Monat von 29 Tagen) erklärt. Erfolgte aber am 
30. Tage feine Anzeige, fo wurde dieſer Tag noch zum alten Monat gerechnet und ber 
darauf folgende ohne Weiteres als Neumondtag begangen. (S. Mischna, rosch haschana 
2,5 sq. 3, 1.). Da von der Beftimmung des Neumondes die Feier fümmtlicher Feſte 
abhing, fo wurben wenigſtens die Neumonde, welche für die Feſtbeſtimmung von Wich— 
tigfeit waren, durch Feuer, die vom Delberg aus nach beftimmten Stationen fidy über 
das Land verbreiteten, fignalifirt; fpäter, da die Samaritaner durch ähnliche Feuer Die 
Juden irre führten, erfolgte die Belfanntmahung durch audgefenvete Boten. ©. rosch 
haschana 2, 2 sqq. 1, 3.). Die entfernt in Aegypten, Kleinafien, Griechenland u. f. w. 
wohnenden Juden, welche vie Mittheilung des Neumonds nicht mehr zu rechter Zeit er: 
reihen konnte, hatten nun bie wichtigeren Feſte Doppelt zu feiern, damit jebenfalld an 
einem von beiden Tagen das Felt überall zugleich gefeiert werben möchte. (Bgl. Ideler, 
Handb. der Chronol. I. ©. 512 ff. und Grätz, Geihichte der Juden vom Untergang 
des jüdifchen Staats, 1853. ©. 82). Bei dem Neujahrsfeft konnte übrigens in Jeruja- 
lem felbft eine doppelte eier vorfommen, da man den 30. Elul in Erwartung ver Zeu- 
gen, die im Paufe des Tages den Neumond anmelden fonnten, vorläufig als Neujahr zu 
begehen anfing, und nur, wenn feine Zeugen, ober wenn fie zu jpät kamen, ven zweiten 
Tag als eigentliches Felt noch hinzunehmen mußte. Nach der Zerftörung Yerufalems 
ging die Beftimmung des Kalenverwejens, wozu namentlih aud die als Geheimniß fort- 
gepflanzte Regulirung der Schaltmonate gehörte, auf das in Jabne neugebilvete Syne— 
drium und feinen Nafi (Patriarchen) über. Als ed num während der Judenverfolgung 
unter Conftantius vorgefommen war, daß, weil das Synebrium an ber Feftftelluug des 
Schaltjahrs gehindert wurde, die jüdiſchen Gemeinen in der Zerftreuung über bie fyeft- 
beftimmungen im Zweifel blieben, ſah fi zwar der Patriarch Hillel IT. veranlaft, eine 
fefte Kalenderorbnung (den noch jeßt beftehenden jübifchen Kalender) einzuführen; aber 
die Sitte, zwei Feiertage ftatt eines zu begehen, wurde demungeachtet von allen Juden 
außerhalb Paläftina’3 beibehalten (f. Gräg a. a. D. ©. 397). Nur die zmweitägige 
Feier des Neujahrsfeftes foll mit NRüdfiht auf Nehem. 8, 13. auch in Paläftina ftatt- 
finden. Der Berföhnungstag ift von diefer Doppelfeier ausgenommen, da ein zweitägiges 
firenges Faften als ein zu ſchweres Joch zu betrachten wäre. (S. die rabbinifhen Stel- 
len bei Buztorf, synag. jud. p. 539). Im Folge jener Doppelfeier beträgt nun die Zahl 
der Feſttage mit fabbathlihem Karakter nicht mehr fieben, wie Lev. K. 23. vorfchreibt, 
fondern dreizehn. Doc gilt noch jetzt bie Unterſcheidung, daß an ven jabbathlichen Ta- 
gen der Feſte mit Ausnahme des Verjöhnungstages, der hierin dem Wochenſabbath gleich 
fteht, das Anzünden von Licht und Feuer und die Zubereitung ber Speifen geftattet ift, 
aber nur für ben Bedarf deſſelben Tages und nicht für ben folgenden, es wäre benn 
biefer ein Sabbath. (Ueber vie hieher gehörigen Sagungen ſ. beſonders Mischna bezah, 
und vgl. Saalſchüz, mof. Recht S. 409.) Uebrigens gehört ae firengen Tagen 
auch der Zrauertag des 9. Ab, an dem ebenfalls kein Geſchäft tet werben barf 
(f. Schröder a. a. D. ©. 232). — 3) Durch den Kalender des ift die Dauer 
der Monate theild zu 30, theild zu 29 Tagen beftimmt und zwar  abwechfelnd, wenn 
nämlih das Yahr regelmäßig ift (f. Ideler, a.a.D. I. S. 34055), % 

body bei ven Monaten der erften Klaſſe der 30. als zum folgenden Mona: 

tradhtet und in Folge beffen eine doppelte Neumondfeier begangen. (Sp wird, da der 
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Niſan immer 30 Tage hat, der Neumond des Jjar zwei Tage gefeiert u. ſ. w.) Ueber 
die ſynagogale Feier der Neumonde ſ. Burtorfa. a. O. ©, 473, Schröder ©. 83. 
Die Männer dürfen an denſelben ihre Geſchäfte verrichten, enthalten ſich jedoch gern 
ſchwererer Arbeiten. Dagegen ſollen die Weiber am Neumond der Arbeit ſich enthalten; 
die ‚Begründung dieſer Satzung ſ. Schröder a. a. O. Zum Schluſſe möge nun noch 
eine überſichtliche Zuſammenſtellung des jüdiſchen Feſtlalenders gegeben werben, wobei 
noch einige Notizen ihren Plaß finden. (Im Allgemeinen vgl. beſonders Schröder 
S. 90 ff. und die kürzere Darftellung in Johl ſon, die Lehren der moſaiſchen Religion 
3. Ausg. 1829 ©. 189 ff.) — 1) Nifan. Der Gottesbienft in diefem Monat trägt 
einen freubigen Karalter; es fol in der Regel uicht gefaftet werden. Der dem Pafjah- 
fefte vorangehende Sabbath, galt für befonders heilig und heißt deshalb 747 n2wn 
(f. das Nähere bei Carpzov, app. ant. ©. 384 und Schröder ©. 174). Vom 14. 
bis 22. Paſſahfeier; über die Vorbereitung und Begehung berjelben bei den gegenwärti— 
gen Juden j. d. Art. Paſſah. — Hier ift nur noch Folgendes anzuführen. Nach Yev. 
23, 10 ff. follen von dem Tage des Paflahfeftes an, an welchem die Webegarbe MPUMT Gy 
dargebracht wird (nad jübifcher Anficht dem 16. Nifan), fieben Wochen bis Pfingften: ger 
zählt werden. Die Webegarbe wird zwar nicht mehr vargebradt, aber das Zählen 
Dmer ift beibehalten und findet jeden Tag in Verbindung mit einem vorgefhriebenen 
Gebete ftatt. (Das Nähere ſ. Schröder S. 208). Daraus erklärt fid) nun der Name 
bes einzigen eier» oder richtiger Halbfeiertags im zweiten Monat Ijar, nämlich des 
auf den 18. deffelben fallenden Lag b’omer d.h. des 33. (25 ift Zahlzeichen) in Omer. 
Er ift ein Schülerfeft. Nach der Legende follen dem berühmten Rabbi Afiba, der im 
der erften Hälfte des zweiten Jahrhunderts gelebt hat (f. über ihn Gräg ©. 60ff.), in 
der Zeit vom 16. Nifan bis zum 17. Yjar 24,000 Schüler durch eine Epidemie mwegges 
vafft worden jeyn, weshalb ein Gebot gegeben wurde, ſich im dieſer Zeit jeder Freude 
(namentlich der Hoczeitfeier) zu enthalten. — Im 3. Monat Sivan am 6. und 7. 
Pfingjten (über die Vorbereitung und Begehung vefjelben j. ven befondern Art... Im 
4. Monat Thammus am 17. der Gedenktag der Eroberung Yerufalems, für den, wie 
für die andern Fefttage, befondere Bußgebete (MID) angeorbnet find. Die ganze Zeit 
von diefem Tage an bis zu dem 9. des 5. Monats Ab, dem Gedenktag der Zerftörung 
Jeruſalems (namentlich die Tage vom Neumond Ab an)- gilt ald Trauerzeit, in ver feine 
Hochzeit gehalten werden fol u. dgl. Der 6. Monat Elul ift ohne Fell. Den Stren- 
geren gilt der ganze Monat als die der Buße beſtimmte Vorbereitungszeit für das Neu— 
jahrsfeft; in den legten Tagen deſſelben ala amp „> werben in ber Frühe Buß— 
gebete in der Synagoge gehalten. — Im 7. Monat Tifri am 1. und 2. Neujahrsfeft, 
am 3. Faften Gedalja, die Zeit bis zum 10., dem VBerföhnungstage, gilt als Bußzeit 
Kawinn wor nnWwp); vom 15. — 22. Yaubhüttenfeft, am 23. Geſetzesfreude. — Der 
8. Monat Marcheſchwan ift ohne Hefte; im 9. Kislev am 25. Tempelweihe; bie 
Vreudenfeier dauert 8 Tage, übrigens ohne völlige Unterlaffung der Arbeit. Im 10. Mo» 
nat Tebeth am 10. Gedenltag der chaldäiſchen Belagerung Yerufalems. Der 11. Mo— 
nat Schebat ift ohne Felt. Im 12. Monat Adar am 13, Faften-Efther, am 14. und 
15. Purim. Oehler. 
Feſtungen und Feſtungskrieg bei den Hebräern. — Waren im hebräi— 
ſchen Alterthum auch mehr oder weniger alle Städte im Unterſchiede von den offenen 
Flecken und Dörfern einigermaßen befeftigt (372 »M 1 Sam. 6, 18.), das heißt etwa 
mit Mauern umgeben, um wider einen feindlihen Handftreih und herumftreifende Hor» 
ben gefihert zu ſeyn, jo find davon doch mod die eigentlichen Teftungen (TiSY y 
2 Chr. 8, 5. Pf. 31, 22; 60, 11.) zu unterfcheiden, welde zumal zu Sicherung der 
Örenzen und wichtigften Zugänge zum Lande wie die Hauptftabt felber ftärfer und künſt⸗ 
licher befeftigt und in Kriegszeiten mit Bejagungen verjehen (2 Chr. 17, 2.) waren. 
So war namentlich Jeruſalem felbft die Hauptfeftung des Landes, an. deren Fortifica- 
tion von David an (2 Sam. 5, 7. 9.) bis in die fpäteften Zeiten (2 Chr. 32, 5.) gear» 
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beitet wurde; aber ſchon Salomo legte noch andere fefte Pläge im Lande herum am 
(1 Kön. 9, 15. 17 ff. 2 Ehr. 8, 5.), und es wurden ihrer noch jpäter zu verfchiedenen 
Zeiten je nad) dem Bebürfniß erbaut und befeftigt, 3. B. Nama, Geba, Mizpa 1 Kön. 
15, 17. 22. (vgl. oben I. ©. 664); 2 Ehr. 11, 5; 14, 5 f.; eine noch weit größere Zahl 
folder Feſtungen treffen wir in ven unruhigen Zeiten nad) dem Exil an, wo Paläftina 
faft anhaltend der Schauplag der immerwährenden Kriege der vorberafiatifhen Reiche 
war (1 Malt. 1, 33f. 4, 60f. 12, 35 ff. 18, 33; 14, 33 f. Jos. Antt. 13, 16, 3; 
14, 3, 4.); wie befannt find nicht z. B. aus der Zeit des jübifchen Krieges die Namen 
Ulerandreum, Mahärus, Mafada u. a. m.! Kein Wunder, daß noch heute von Reiſenden 
Trümmer gewaltiger Feltungsmauern bier und dort im Lande gefunden werben. 

Diefe befeftigten Pläge waren vorerft umgeben von einer oder mehreren, oft äußerft 
biden (vgl. 3. B. bei Babel, Band I. ©. 644) Mauern (2 Chr. 32, 5.), welde mit 
Zinnen (NH 2 Chr. 26, 15. Sef. 1, 16.), Bruftwehren (non, gleihfam »Sonnen- 
ſtrahlen⸗ Jeſ. 54, 12.) und Thürmen Neizab)e) Ezech. 26, 4; 27, 11. 1 Maft. 5, 65. 
Yubit 1, 3.) verfehen waren. Ueber den ftarken, mitunter (wie in Babel Jeſ. 45, 2. 
Herod. 1, 179.) mit Erz und Eiſen befdlagenen, mit ehernen Riegeln (Deut. 3, 5. 
1 Kön. 4, 13.) wohl verfehenen Thoren wie in andern Theilen der Burgen erhoben fi 
Wachtthürme (2 Sam. 18, 24. 33. 2 Kön. 9, 17. 2 Ehr. 26, 9.), und um bie Mauern 
herum lief ein Graben mit Wall (91, mooreigıoue, negiregog bei den LXX., f. 
2 Sam. %0, 15. Jeſ. 26, 1. 1 Kön. 21, 23. u. a.). Außer folden größeren Feftungen 
gab es eigene Caſtelle oder Eitadellen an und in den Stäbten — man vente an Mille, 
die Burg Antonia in Ierufalem (j. d. Art. Ierufalew und f. Richt. 8, 9; 9, 51 ff.) — ſowie 
Forts (1yM, MPSn und min 1 Chr. 11, 7. Yer. 48, 41; 51, 30. 2 Sam. 5, 7. 
gef. 29, 7. Ezech. 19, 9. — nIY7 2 Chr. 17, 12.) und Wachtthürme im Walde und 
im freien Felde (2 Kön. 17, 9; 18, 8. 2 Chr. 26, 10; 27, 4.). Daß man fi zu allen 
Zeiten je nad den Umftänden auch in den zahlreichen Höhlen, auf Bergen und in Klüften 
zu verſchanzen fuchte, Nicht. 6, 2. 1 Sam. 13, 6. Jos. Antt. 14, 6, 2., verfteht ſich 
von ſelbſt. 

Ergab ſich eine vergeftalt befeftigte Stadt im Kriege nicht auf die ergangene Auf- 
forderung hin (Deut. 20, 10. vgl. 2 Kön. 18, 17 ff.), fo begann die regelrechte Bela- 
gerung (i3Y Ez. 4, 2. 7. 2 Kön. 24, 10; 25, 2.) damit, daß man zum Abſchneiden 
aller Zufuhr die Stadt dur eine mit Thürmen verfehene Eircumvallationdlinie von 
Holz und Pfahlwerk einfhloß, was ınan ig MI ober m (Deut. 20, 22. Mid. 
4, 14.), ErTisn 2 (= Belagerungswerfe, Qohel. 9, 14.) oder PrY 2 (— Belage- 
rungs⸗, Wandelthürme, collective gebrauht, 2 Kön. 25, 1. Jer. 52, 4. Ezech. 4, 2; 
17, 17., vgl. 172 Ief. 23, 13.) nannte. Bon dieſer Operationsbafts aus ſuchte man 
fi ſodann der Feftung zu nähern durch Aufwerfen und Heranführen eines nad) der 
Stadt zu immer höher werdenden Walles (approche; dies hieß: n550 Tawy 2 Sau. 
20, 15. 2 Kön. 19, 32. Jer. 6, 6; 32, 24. Ezech. 26, 8 ff. 1 Matt. 13, 43.), aud, 
wo möglich, den Belagerten die Wafferleitungen zu zerftören, wogegen 3. B. Hiskia die 
Quellen außerhalb Yerufalems überdedte, 2 Chr. 32, 2 f. Gelang es bergeftalt ben 
Mauern genügend nahe zu kommen, fo galt es Breſchen zu machen vermittelft Mauer» 
brechern oder Sturmböden (Ezech. 21, 27; 26, 9. Jos. B. J. 3, 7, 19.) und andern 
Maſchinen (Jer. 33, 4 f. 1 Maft. 6, 51; 11, 20; 13, 43.), oder die Mauern zu unter- 
miniren (vgl. LXX Jer. 51, 58. Jos. B. J. 2, 17, 8.), oder feuer in bie feindlichen 
Thürme und Mafhinen zu werfen und endlich mit Leitern die Mauern zu. erfteigen. 
Die Belagerten blieben freilich aud nicht müßig, fondern fuchten auf alle Weife bie 
Annäherung der Feinde zu hindern und ihre Arbeiten zu ftören, ſey's durch Erhöhen 
der Stabtmanern (Jeſ. 22, 10. Jer. 33, 4.) und Erbauung neuer Mauern, fey’s durch 
Ausfälle, wobei man die feinblihen Werke in Brand zu fteden fuchte (1 Malt. 6, 31.), 
ſey's Durch Abſchießen von Pfeilen, Herabſchleudern von Steinen und Ballen, Herab- 
gießen von fievendem Del auf die Belagerer (2 Sam. 11, 21. 24. Jos, B. J. 3, 7, 28.), 
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wobei man ſich ebenfalls eigener Schleudermaſchinen (2 Chr. 26, 15. 1 Malk. 6, 5 f.) 
beviente. So dauerte die Belagerung von gut befeftigten und mannhaft vertheibigten 
Plägen oft äußerſt lange, 3. B. bei Asdod 29 Yahre (f. Band I. ©, 556), bei Samaria 
3 Jahre (2 Kön. 17, 5.), bei Ierufalem 1'/. Jahre (2 Kön. 25, 1 ff.), wobei oft der 
Hunger die Blokirten zu den unnatürlichften Speifen ihre Zuflucht zu nehmen zwang, 
2 Kön. 6, 25 ff. 18, 27. Thren. 4, 10. 1 Malt. 6, 53f. Jos. Antt. 13, 10, 2. B. J. 
5, 10, 3; 5, 13, 7. Die Ifraeliten follten übrigens bei Belagerung einer Stadt die 
Fruchtbäume fchonen (Deut. 20, 19 f.), mas freilich nicht immer beobadytet wurde 
(2 Kön. 3, 26.). Mit Sturm genommene Städte wurden fchonungslos zerftört, dem 
Erdboden gleihgemadt, ihre Stätte auch wohl mit Salz beftreut und dadurch zu einer 
fortan unfruchtbar bleiben follenden Salzwüfte erflärt (Richt. 9, 45. 1 Malt. 5, 51f.), 
und ihre Bewohner getöbtet (f. d. Art. »Bannu I. ©. 678 f.) oder in Sklaverei abge- 
führt (2 Malt. 5, 13 f. 10, 17. u. o.), während durch Capitulation eroberten Pläten 
eine fhonendere Behandlung zu Theil ward (Deut. 20, 11 ff. 1Makk. 13, 45 ff.). Nie 
eroberte Feſtungen nennt der Morgenländer paffend „Jungfrauen«, vgl. Gefen. Jeſaj. I. 
©. 738. Im Belagerungsfriege waren die Chaldäer vor andern Bölfern berühmt, 
Habal. 1, 10. Jeſ. 23, 13. 

Alles hieher Gehörige wird vortvefflid erläutert durch bie zahlreichen, auf den 
wieder ausgegrabenen Ruinen von Ninive befindlichen, bildlichen Darftellungen von Bes 
lagerungen, welde das ganze orientalifhe Kriegswefen veranfhauliden und auch bie 
bezüglichen biblifhen Stellen bis in's Einzelnfle erklären und beftätigen; man wol. bef. 
in dem großen Prachtwerke von Botta und Flandin Tom. I. pl. 49. 52. 55. 68. 
69. 70. 77. Tom. II. pl. 85. 86. 89. 90. 93. 96. 97. 145. 147, und in Layard's 
„Ninive und ſeine Ueberreſte/, überſ. von Meißner (Leipz. 1850) Taf. 21 und 57 
bis 61 mit S. 376 ff. des Textes. Zur Vergleichung des Belagerungsweſens bei Grie— 
hen und Römern verweiſen wir nur auf Gerlach in Pauly's Realencykl. I. ©. 1060f. 

Rüetſchi. 

Feſtus, M. Porcius, unter Nero, als Nachfolger des Felix, Procurator von 
Paläſtina. Der Apoſtel Paulus wurde von Felix dem Feſtus als Gefangener zurück— 
gelaſſen, bei letzterem, als er kurz nach feinem Amtsantritt von Cäſarea nach Jerufalem hin— 
aufging, von den Juden verklagt, bald darauf von Feſtus in Cäſarea verhört, zum 
zweiten Mal in Gegenwart des Königs Agrippa II. und deſſen Schweſter Bernice. 
Feſtus würde ihn, da er fein nad den Staatsgefegen ftrafbares Vergehen an ihm fand, 
Iosgegeben haben, wenn nicht Paulus felber zuvor an den Kaifer appellirt gehabt hätte, 
Üpoftelgefh. K. 25. 26. Joſephus berichtet die Verwaltung des Feſtus antiqq. 20, 8, 9. 
bell. jud. 2, 14, 1. Darnach hatte er, wie ſchon Felix mit den zu ganzen Schaaren 
und revolutionären Parteihaufen herangewachſenen Räubern (sicarii) zu thun, ſcheint 
aber eine geſetzmäßigere Verwaltung geführt zu haben, als ſeine Vorgänger und Nach— 
folger. Die Zeit feiner Amtsdauer, welche bei dem Mangel an Zahlenangabe nur durch 
Kombination erfcloffen werden kann, feheint kaum zwei Jahre umfaßt zu haben, und 
fällt ohne Zweifel in die Jahre 60 — 62 n. Chr., denn nad) Jos. antiqg. 20, 8, 9. 
kam er in fein Amt, als Pallas nody in Gunft bei Nero ftand; Pallas aber wurde 
nad Taeit, ann. 14, 65. im Jahre 62 vergiftet. Die nähere Zeitbeftimmung hängt 
mit der chronologifhen Frage über die Amtsdauer feiner Borgänger und Nachfolger 
zufammen, auf welde bier nicht weiter eingegangen werben klann. Bergl. Winer, 
Realleriton, die Art. Feftus und Paulus. Anger, de temporum in actis apost. ra- 
tione 99 8qg. Neander, Pflanzung der chriſtl. K. 493. Beſonders Wiefeler, Chro—⸗ 
nologie der Apoſtelgeſch. 89 — 99. Klaiber. 

Fetiſchismus. Mit dieſem Worte bezeichnet man die niederſte Form, in welcher 
das religiöſe Leben in der Menſchheit vorhanden iſt. Bei eigentlichen Kulturvölkern 
findet er ſich als herrſchende Religion nicht mehr (wiewohl er als Reſt oder Rückfall 
auch hier noch vorkommen mag), ſondern nur bei denjenigen Vollsſtämmen, welche ihrer 
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ganzen Lebensart und ihrer geiftigen Bildung nad) auf der unterften Stufe ſtehen, ben 
Bilden. Befonders ift Afrika derjenige Welttheil, die Negerrace derjenige Menfchen- 
ftamm, für welden dieſe Religionsform (ver Götzendienſt im engften Sinne bes 
Wortes) karakteriftifh if. Die rohen Völkerſchaften des Nordens von Afien und Nord» 
amerika, fowie einige zum Kannibalismus herabgefunfene Stämme Ozeaniens können 
gleihfalls noch als dieſer Religionsform angehörig betrachtet werben, wicwohl ber 
Schamanismus, der bei den zwei erftigenannten Gruppen fich findet, von dem Fetiſchis— 
mus, mit welchem er allerdings in mancher Hinficht zufammenfließt, doch wieder, wie 
wir unten bemerfen werden, unterfchieven werden kann. — Ob es wohl fehr fchwer ift, in 
das dumpfe, verworrene Seelenleben, dem biefe Religion eignet, ſich hineinzuverjeßen, fo 
ift fie Doch gerade dadurd merkwürbig, daß fie uns gleichſam das erfte Hineintreten bes 
ſpecifiſch menſchlichen, d. h. religiöfen Bewußtſeyns, in ein fonft von dem thierifchen 
nur wenig verſchiedenes Leben zeigt. Mit dem bloßen Selbſtbewußtſeyn (welches nad) 
einer Seite hin nur die höchſte Zufammenfaffung des ſchon in ver Thierwelt ſich immer 
mehr concentrirenden Selbftgefühls ift) ift das thierifche Leben noch nicht prinzipiell 
durchbrochen, fondern erft mit der Ahnung göttlicher über dem Menfchen und der Welt 
waltender Mächte. Das erfte no trübe Hervorleucdhten diefer Ahnung nun ftellt ver 
Fetiſchismus dar. Der Menſch diefer Stufe fteht, wie ſchon bemerkt, ſittlich und intellef- 
tuell noch unendlich tief: er hat weder Mare Selbft-, nod eine durch die Denkgeſetze, 
befonder8 die ätiologifhen, geregelte Naturerkenntniß; feine Seele ift nur mit einem 
ungeorbneten Conglomerat finnliher Einzelanfhauungen angefüllt. In Hinſicht auf den 
Willen ift er nod der rein begehrlidhe und leivenfchaftlidye; die Gegenftände um ihn 
ber treten ihm nicht in ihrem freien Fürſichſeyn gegenüber, fondern fommen nur in 
Betracht und haben nur Werth für ihn, fofern er in unmittelbar praftiihem Berhalten 
zu ihnen fteht, d. b. foferne fein finnlicher Yebenstrieb von ihrer Seite her befriedigt und 
erhalten oder bebroht und beeinträchtigt wird. Denken wir uns nun in biefem bumpfen 
Anſchauungs⸗, Gefühls- und Begehrungsleben den religiöfen Trieb — wir können nicht 
fagen erwachend, fondern nur erft wie im Traume fid) regend, fo wird das Objekt, 
welches er gleich Anfangs intendirt, nämlich Gott, wiewohl in ver Bollziehung feiner 
Mee etwas über alles Empirische hinausgehendes angeftrebt wird, doch noch in ben 
Umkreis dieſer empirifhen Anſchauung fallen müfjen: nur was als finnlih angefchaute 
Einzelnheit da ift, ift für den Menfchen dieſer Bildungsfiuf eda. Es wird alfo das Höchfte 
mit dem Niederften, das Allgemeinfte mit vem Einzelnften zufammengefchant; das Gottes: 
gefühl macht die erften ſchwachen Verfuche, feine Schwingen zu entfalten; aber da fommt 
es erft recht zu Tage, mit weld furdtbarem Bann die Sinnenwelt es umftridt hat: 
Gott wollend ergreift es den nächften beften Gegenftand, deſſen Bild in dem chaotiſchen 
Ballen ver Anfhauungen und BVorftellungen zufällig obenaufjhwimmt und trägt nun 
das religiöfe Verhältniß der Abhängigkeit auf denfelben über; daher fommt ihm Gutes, 
durch feine Verbindung mit jenem Gegenftand wird das Subjekt vor Uebel und Schaden 
befhügt. Aus der bisherigen Beſchreibung geht bereit# hervor, daß die fo vom relis 
giöfen Gefühl ergriffenen Gegenftände keineswegs bloß, vielmehr, daß es in der Regel 
gerade nicht ſolche Gegenftände jeyn werden, melde durch ihre äfthetifche Herrlichkeit 
oder durch ben weiten Umfang und die Größe ihrer Wirkungen etwa biefe Ehre zu ver 
dienen jcheinen könnten, wie ber geftirnte Himmel, die Sonne, das Meer u. dergl.; 
fondern mehr nur einzelne, augenblidlihe, beſonders hervortretende, pathiſche Bezie— 
hungen bes Subjektes zu beftimmten Naturgegenftänden lenken die Wahl der Gegenftänve 
der Berehrung. Der ungeheure Mifgriff, die enorme Unvernunft in jener Uebertragung 
der Gottesidee auf derartige Gegenftände muß aber dem Menfchen, wenn er nicht aufs 
aufhören fol, ein folder zu ſeyn, doch zum Bewußtſeyn kommen oder wenigftens in’s 
Gefühl treten und einigermaßen corrigirt werben. Dies geſchieht num theil® durch bie 
Bielheit diefer Gegenftände, von denen jeves den Mangel bes Andern ergänzen fol, 
theild durch den Wechſel derfelben in verfchiebenen Zeiten. Fügen wir hinzu, baß ber 
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Menſch dieſer Stufe nur das wahrhaft hat, was er in ſinnlicher Nähe und äußerem 
Beſitze hat, und daß er darum auch dieſe Gottrepräſentanten oder Theile deſſelben in 
unmittelbarer leiblicher Nähe haben will; ferner, daß er, feiner niedrigen Willensbil- 
bung gemäß, diefe Götterdinge zugleih als bloße Mittel gebraucht, durch welche (auf 
eine ihm felbft völlig unerflärlihe zauberhafte Weife) ein Gut ihm zugewandt oder 
ein Uebel von ihm abgewendet werben foll, fo haben wir den vollftändigen Begriff ver 
Fetiſche. Es find ſinnliche Einzelnheiten, welche der Wilde aus der ihm umgebenden 
Natur herausgreift und zu welden er ſich in ein religiöſes Verhältniß fest. Wir be 
traten num jene Objekte felbft und ſodann die Geftaltung des religiöfen Berhältnifies. 
Das Wort Fetiſch wurde in die Sprache eingeführt von de Broffes durch feine 
Schrift du culte des dieux Fetiches 1760. Er ſelbſt hatte e8 von franzöfifchen Handelsleuten 
erhalten, die ed aus dem portugiefifchen Fetisso verborben hatten. Letzteres ift nicht 
(wie in Erf und Gruber u. d. Art. gefchieht) mit fatum, fondern mit facere zuſam⸗ 
menzuftellen in vem Sinne des deutfchen machen, anthun, d. i. zaubern, und bebeutet 
einen gefeiten, verzauberten und Zauber ausübenden Gegenftand. Es gibt nun Fetifche, 
welde in einem ganzen Stanıme allgemeine Verehrung genießen; fo ift e8 bei ven Am— 
bofern in Norbguinea und im Königreih Dahomey der Tiger, bei den Whidanegern 
bie Schlange, bei den Oftiäfen ver Bär; in Benin (Oberguinea) halten gar die Neger 
(vgl. Ritter, Erdk. J. 317) ihren eigenen Schatten, der fie überall hin begleitet, für 
einen der vornehmften Fetifhe. Außerdem hat aber auch wieder jedes Dorf, jede Fa— 
milie, jeder Einzelne feine eigenthämlihen Fetifhe. Ein Holz over Stein, an ben ein 
Neger feinen Fuß ftößt, ein Thier oder Baum, welder in dem Traume ber vorigen 
Nacht eine Role gejpielt hat, wird von ibm deßhalb vielleicht zu feinem Privatfetifch 
(Obi, Kissey etc.) auserfehen. Manchmal kommt jemand in den Ruf, einen befonders 
mächtigen, eben deßhalb für Andere befonders gefährlichen Fetiſch zu befigen; um 
ben Beſitz eines ſolchen ſich anzueignen, ſcheut der darnach Begierige oder dadurch 
Gefährbete weder Mühe noch Koften (vgl. Ausland 1854, ©. 200). Da e8 eine un— 
beftimmte Menge von Fetiſchen gibt, am welden das Abhängigkeitögefühl haftet und 
von denen Gutes oder Böfes kommt, fo entfteht die Neigung, Sammlungen’ verfelben 
anzulegen, wie denn ein Meifender an ber Küſte von Guinea in der Hauslapelle 
eines Negers, in die er durch Zufall Eintritt erhielt, bei 20,000 vberfelben anfge- 
häuft fand (Römer, Nachrichten von der Küfte Guineas, Kopenh. 1769, ©. 62). 
Eines allfeitigen oder doch möglichft vielfeitigen göttlichen Schutes kann man fid 
in diefer Religion natürlich nur auf diefe Weife verfihern. — Was mun aber bie 
Beicyaffenheit ver Fetiſche felbft betrifft, jo unterjcheidet man natürliche und künſtliche. 
Bon den erftern wurben ſchon Beifpiele angeführt. Yebtere find theils andeutende Stell- 
vertreter von Naturgegenftänden, 3. B. ein Büſchel Haare, eine Haut, ein Horn, eine 
Klaue, ein Kopf eines Thieres, welche, etwa an einen Pfahl befeftigt, das Thier felbft 
bezeichnen und Träger feiner mächtigen, geheimnifvoll wirkenden Gegenwart find, theils 
aud finnlofe und abenteuerlihe Zufammenfegungen von Naturgegenftänden, welden 
eben bie wunderliche Sinnlofigfeit mit dazu verhilft, daß fie zum Gegenftand der ſchau—⸗ 
bernden Berehrung und bes religiöfen Grauens gemacht werben. Nachdem einmal ver 
religiöfe Trieb den ungeheuren Mifgriff gemacht hat, den Gegenftand der Verehrung 
in der umgebenven, angefhauten Welt zu fuchen, ift er ebendamit aud in den Zauber- 
ring ber ungezügeltften Phantafte gebannt worben, welde ihm gerade unerhörte Zufanıs 
menfegungen finnlicher Dinge als die eigentlichen Götterwefen vorgaukelt. Inſofern ift 
in ber Hervorbringung künftlicher Fetifche jhon ein höheres Bewußtſeyn thätig, welches 
dem Menſchen fagt, daß das Göttliche jenfeits der gewöhnlichen, angefchanten Wirklich» 
keit (ein transſcendentes) feyn müſſe. Eremplare folder künftlihen Fetiſche weifen öffent» 
lihe Sammlungen (wie im brit. Mufeum in London, in Berlin im Schloffe Monbijou) 
und private (wir führen hier die berühmte von ©. Klemm in Dresven an) in Menge 
auf. Bon Berichten vergleihe man nur 3. B. den in Cruikshauk’s Gold coast of Africa, 
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Lond. 1854 über einen großen Streit, der wegen eines Fetiſches entſtand; dieſer Fetiſch 
war weine fupferne Pfanne mit einem Klumpen Lehm, worin Bapageienfevern ftaden.« 
Weitere zahlreiche Beifpiele liefert das unten anzuführende Wert von Meiners. Cine 
vollftändige Aufzählung der fo verehrten Götterbinge ift natürlich nicht möglid; denn 
e8 fünnen jeden Yugenblid neue zu den bisherigen hinzukommen; nirgends ift fo fehr 
wie bier Furt und Einbildungstraft (nicht die Duelle aber) die Bilpnerin der Religion 
und die Schöpferin der Göttergeftalten. 

Sehen wir noch auf das religiöfe Verhältniß felbft, in welches ſich der Fetifchdiener 
zu feinen Fetifchen ſetzt, fo ift wohl zu beadten, daß biefelben feineswegs in erfter 
Linie Zaubermittel find (wozu fie allerdings im wirklichen Kultus zum Theil herabfinten), 
fondern wirklihe Götterweien, oder, wie wir den Begriff Fetiſch am beften ausdrücken 
fönnen, Götterdinge, Dinggötterr. Es wird ihnen Morgens und Abends ein Opfer 
dargebradt (Wafler, Milh, Branntwein, Tabak oder Speifen) und bei jeder Gelegen- 
heit Verehrung bezeugt; man fucht auch durch bedeutendere perſönliche Leitungen, wie 
regelmäßiges Faften, oder durch Ehelofigkeit ihr Wohlgefallen zu verdienen; fie werben 
um Schuß gegen verderblide Gewitter und Raubthiere, gegen Vergiftung und Mord, 
gegen Krankheit und Unfälle angerufen; ehe man in den Srieg zieht, wird ihmen be— 
ſonders feierlich gehuldigt und nad dem Sieg werben, was am meiften ihre Gunft er- 
wirbt, die Kriegsgefangenen ihnen zu Ehren geſchlachtet. Auch ethifche Elemente in 
ihrem Dienfte fehlen übrigens nicht ganz. Sie find häufig ald Wächter des Eigenthums 
gedacht: ganz bdiefelbe Figur, melde auf einer unferer Anpflanzungen als Vogelſcheuche 
dient, fünnte auf dem Felde eines Negers ald Gott des Rechts fungiren, der über dem 
Eigenthum wacht. Bei einem Eide nimmt der Neger, Kalmüde, Oftjäte einen Fetiſch 
zum Zeugen, den er zugleih berührt (Benj. Conftant überf. v. Petri I. S. 313); im 
künftigen Leben, deſſen Ahnungen aud bei den Negern nicht fehlen, werben fie von 
ihren Fetifhen zur Necenfchaft gezogen werden (von den Alimnegern, Ritter Erdk. 
I. 317). Wie wenig aber im Ganzen die Hinwendung der Seele zu foldyen Götter 
weſen fie von den eigenfüchtigen finnlichen Zweden abziehen kann, wie völlig ungebrochen 
der robe ſelbſtiſche Wille des Menſchen bei diefem Glauben bleibt, zeigt fih an Nichts 
deutlicher, als daß das religiöfe Verhältniß der Abhängigkeit vom Gotte aufgegeben 
wird, fobald der Menſch mit feinen Begehrungen und Wünjchen feine Rechnung nicht mehr 
dabei findet. Fetiſche, welche ungeachtet der ihmen bargebradten Gaben und Opfer ihre 
Berehrer im Stihe und deren Wünfche unerfüllt gelaffen haben, werden häufig vers 
laſſen, weggeworfen, vertaufcht, mißhandelt, zerfchlagen, verbrannt. Eben hiemit hat 
nun allerdings das religiöfe Verhältniß ſich völlig aufgelöst: an bie Stelle der Ab- 
hängigkeit des Menſchen von feinem Gotte ift die des Gottes von dem ihn befigenben 
Menſchen getreten. Die Fetiſche erfcheinen fo als bloße Zaubermittel, durch welche 
man etwas auszurichten beabfidhtigt, was man felbft mit eigener Kraft nicht auszurichten 
vermag. Als folde Zaubermittel werben die Fetiſche beſonders behandelt von den Prie- 
ftern oder Fetiſchmännern, an welde der Neger ſich wendet, um Verbrechen zu ent- 
deden, Unheil abzuwehren, die Zukunft zu erfahren, Segen zu einer Unternehmung zu 
gewinnen. Nach diefer Seite hin zeigt der Fetiſchismus ſchon eine Verwandtſchaft mit 
dem Schamanenthum, in welchem der Fetiſch und der Gott nicht mehr zufammenflieft, 
fondern der Fetiſch zu einem Zaubermittel herabgeſetzt ift, mittelft beflen man bie 
Geifter und Gefpenfter beſchwört, welche die ganze Natur erfüllen. 

Diefe kurze Skizze wird unfer obiges Urtheil rechtfertigen, daß ber Fetiſchismus 
die denlbar niebrigfte Stufe der Religion darftellt. Er ift die Religion der finnlichen 
Einzelnheit, des noch ungebrodenen, bloß begehrenden Willens, der abrupt pathifchen 
Naturanfhauung; er ift feinem allgemeinen Weſen nad Naturpantheismus, aber noch 
durchaus vager Naturpantheismus, der darum fogleid in den Kult unzähliger, ungeiftig 
gedachter Götterweien auseinanderfällt. Nicht einmal die erften VBorbebingungen des 
Mythus find daher in diefer Religion gegeben (vgl. meine Abhandl. über Eintheilung 
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der Religion in Theol. Stud. u. Krit. 1855, 2.). Dabei dürfen wir zweierlei nicht außer 
Acht laffen: 1) daß doch auch bei den fetifchiftifchen Bölkern gewilfe Anfänge höherer 
Religionsftufen zu bemerken find. Die Gallasneger 3. B. find nad neueren, nur leiver 
nicht gehörig verbürgten Darftellungen ſchon über die rohefte Form des Fetiſchismus 
binausgefohritten. Bei andern Stämmen (wie den Yantinegern, Ritter, Erb. I. 313, 
vgl. auch Basler Magazin, für die neuefte Geſch. der Miff. 1853, 2. ©. 85 f.) tritt 
die Idee der Einheit der oberften Gottheit, wieder bei andern (den Eongonegern, Ritter 
I. 291) der Dualismus eines höchften guten und böfen Prinzips mehr ober wenig 
deutlich hervor. Die Keimanfäge fpäterer höherer religiöfen Bildungen find alfo ſchon 
in biefen «haotifhen Religionsanfängen zu bemerken. 2) Umgekehrt finten aud höhere 
Religionen in einzelnen ihnen angehörigen Erfcheinungen in den Fetiſchismus zurüd ober 
enthalten noch Reſte defjelben. Der Thierdienft in Aegypten, ob er wohl fpäter einer 
höheren Religion zur Folie diente, ift urſprünglich doch nichts Anderes als derfelbe 
Fetifhismus, der noch heute die Religion der Whida- und anderer Negerftämme ift; die 
Eoava der griechiſchen Urſtämme waren wohl, wie Scleiermadher mit Recht bemerkt 
(Ehriftl. Gl. I. 8. 8.), auch eigentliche Idole (Fetiſche)j; mit Necht erinnert man, was 
Bedrohung und Beitrafung ver Götter betrifft, am die bekannte Maßregel des Xerres 
(Herobot VII. 34 f.), an das Gebahren der alten heidnifchen Römer bei gewiffen öffent- 
lihen Unglüdsfällen (Sueton. Aug. 16. Calig. 5.) und die Mifhandlung von Schut- 
patronen und deren Bildern durch die modernen, hriftlihen Römer (Meiners I. 179 ff.). 
Der unter dem chriftlichen Volt aller Länder verbreitete Glaube ferner an Hexen, Zau— 
berei und Zaubermittel bietet in manchen Einzelnheiten viele Aehnlichkeit mit Borftel- 
lungen der Fetifchdiener dar. — Meiners Allgemeine kritifhe Geſch. der Religionen, 
2 Bde. Hannov. 1806. bei. Bud, 2. Ritters Erdkunde, Br. 1. Afrika. Das Basler 
Miffionsmagazin und das Ausland passim. De Wette, Borlefungen über die Reli- 
gion, ihr Weſen u. ſ. w. Berlin 1827. ©. 197— 241. 9. Paret. 

Feuerprobe, ſ. Öottesurtheile. 

Feuer: und Wolkenſäule (Hy Ws my Er. 14, 24., einfah auch yıym 
Er. 40, 34 ff, im 139 B. 38.) ift die fortwährend fißstbare Erſcheinung der Gegene 
wart Jehovahs unter feinem Bolt Iſrael bei deffen Zug von Aegypten durd) die Wüfte 
nah Kanaan. Sie wird erfimald Er. 13, 21 f. genannt, fodann 14, 19. 24., wo fie 
eine ſchirmende Scheidewand zwiſchen den Yiraeliten und ven fie verfolgenden Aegyptern 
bildet, 16, 10., wo bie Herrlicykeit des Herrn auf befondere Weife in ihr erſcheint. 
Nachdem fih fo das Voll an den Anblid ver Erjcheinung gewöhnt und ihre Macht er- 
fahren hatte, gibt Gott, aud bier der Thatoffenbarung das Wort folgen laffend, eine 
nähere Erklärung darüber 23, 20 ff. Der Engel des Herrn oder der Herr felber ift in 
ber Feuer- und Wolkenfäule, zunächſt um Iſrael auf feinem Wege zu behüten, zu leiten 
und. an ben Drt feiner Beftimmung zu bringen. Darum fol ſich das Volt vor der 
Erſcheinung als dem gegenwärtigen Gotte fheuen und allen von ihr ausgehenden Offen- 
barungen gehorchen. Denn in der Säule vermittelt fih nun alle Offenbarung Gottes 
an das Bolt. Bon ihr aus redet er mit Mofe und Andern (Er. 33, 9. Num. 12, 5.); 
von ihr aus ſchaut er auf vie Aegypter und verwirrt ihr Heer (Er. 14, 24.); von ihr 
aus gebt ohne Zweifel auch das „Feuer von Jehovah«, welches die Frevler verzehrt 
(Lev. 10, 2. Num. 16, 35.); in ihr erjcheint bei befonderen Anläfjen die Herrlichkeit des 
Herrn, wahricheinlih in einem außergewöhnlich ftarken, majeftätifchen Pichtglanze, ber 
die Wolke durchdrang (Er. 16, 7. 10. Num, 14, 10; 16, 19; 17, 7.). Sobald daher bie 
Stiftshütte, diefer irbifche Ort der Gegenwart Jehovahs, aufgerichtet ift, tritt die Wolten- 
ſäule in Beziehung zu ihr: fie bebedt glei nad Vollendung des Baues bie Hütte von 
außen umb oben, und aud) inmwenbig erfüllt die Herrlichkeit des Herrn die Wohnung 
(Er. 40, 34 f. vgl. 1 Kön. 8, 10 f.). Bon da an blieb die Säule über der Hütte ftehen und 
war des Tages wie eine Wolfe, des Nachts wie Feuer anzuſchauen (Num. 9, 15 f.). 
So oft Mofe zur Stiftshütte ging, um den Herrn zu fragen, ließ ſich die Woltenfäule 
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zu ihm bernieder, ftand in ber Thür der Hütte und redete mit ihm (Er. 33, 7— 11. 
vgl. Num. 12, 5. Deut. 31, 15.). Ihrem urfprünglichen und nächſten Zwed der Füh— 
rung ded Zuges diente fie num auf die Weife, daß fie fih von der Hütte erhob, wenn 
die Kinder Ifrael aufbrehen follten, und ftille ftand, wenn fie fi lagern follten, eine 
BWeifung, die immer genau befolgt wurde (Er. 40, 36 ff. Num. 9, 17 ff. 10. 11 f.). 
Näher ift es die Bundeslade, die mit ihren Cherubim ber eigentliche Thronfig der 
göttlihen Gegenwart war, zu welder die Wolke Jehovahs in Beziehung tritt: fie wird 
dem Zuge vorangetvagen, und die Wolfe ſchwebt darüber (Num. 10, 33 ff. vgl. Deut. 
31, 8. Pi. 68, 8.). Hieraus ift wohl aud die Stelle Lev. 16, 2. zu erflären, welde 
den Rabbinen Anlaß zu ihrer Lehre von der P7W, ber beftändig über ber Bun- 
deslade zwifchen den Cherubim ſchwebenden Wolfe Jehovahs gegeben hat, und in welcher 
man bie Wolfe, in ber Jehovah über ber Kapporeth zu erfcheinen erklärt, ſchwerlich 
mit Winer (Realmörterb. I. 204.), Bähr (Symbolif des mof. Kultus I. 396 f.), 
Baumgarten (theol. Comm. zum Pentateuch IT. 183 f.) u. A. von ber durch dem 
Hohenpriefler gemachten Weihrauhmwolte (B. 13.) verftehen- darf. — Die Subftanz ver 
Feuer⸗ und Wolfenfäule ift das Feuer. Dieſes wirb in der genaueften Benennung ber 
ganzen Erſcheinung Er. 14, 24. vorangeftellt, und Dent. 9, 3. fagt Mofe zum Bolt; 
Yehovah geht vor dir her, ein verzehrendes Feuer; von der analogen Theophanie auf 
dem Sinai heißt e8: es war eine ſchwere Wolfe, auf dem Berge... und ber ganze Berg 
raudite, weil Jehovah im Feuer auf ihn herabfuhr (Er. 19, 16. 18. vgl. 24, 15— 18.); 
auch an den brennenden Bufc darf erinnert werben. euer und Licht, dies reinfte und 
geiftigfte Element, erſcheint in der Schrift überall ald die adäquatefte Bezeihnung ber 
Erſcheinung, ja des Wefens Gottes (Er. 24, 17. Ezech. 1, 4. 13. 27. 190. 1,5. 
Hebr. 12, 29. 1 Tim. 6, 16. Matth. 3, 11. Apoſtelgeſch. 2, 3.). Die Wolle ift nur 
gleihfam der Rauch diefes Feuers (Er. 19, 18.), welder feinen tödtenden Strahl ver- 
büllt und feinen Anblid den Sterblien möglih macht. Kurg (Geſch. des Alten Bun- 
des II. 151.): "Die Wolke war ohne Zweifel die Hülle des Feuers, die, vom feuer 
durchleuchtet, dem Sonnenlicht. gegenüber als ein matter Pichtnebel, auf der Folie ver 
nächtlichen Finſterniß aber in feurigem Glanze erſchien.“ In dem feuer fieht daher 
Kurtz zugleih ein Symbol der göttlichen Heiligkeit, in der umhüllenden Wolfe ein 
Symbol der göttlichen Gnade. 

Der Rafionalismus hat audy diefes Wunder, freilich der gewaltigften eines, natür- 
lich. zu erklären geſucht. Man dachte entweder an das heilige Altarfeuer, wie Her- 
mann von ber Hardt und Ewald, welcher dabei noch verſchiedene Entwidlungsftu- 
fen der ganzen „Vorſtellung« bei feinen verfchiedenen Erzählern unterſcheidet (Geſchichte 
Iſraels II, 164 ff.), oder an das gewöhnliche Karavanenfeuer, wie Toland, Winer 
(Realm. II, 696.), Stidel (Stud. u. Krit. 1850) u. U. Es werben bieflle beſonders 
zwei Stellen aus Curtius angeführt. Diefer fagt von den Perferheeren: Ordo agminis 
fuit talis: ignis, quem ipsi sacrum et aeternum vocant, argenteis altaribus praeferebatur 
(III, 3, 9); und von dem Heereszug Aleranderd: Tuba, quum castra movere vellet, 
signum dabat: cujus sonitus plerumque, tumultuantium fremitu exoriente, haud satis 
exaudiebatur. Ergo perticam, quae undique conspici posset, supra praetorium statuit, 
ex qua signum eminebat pariter omnibus conspicuum. Observabatur ignis noctu, fumus 
interdiu (V, 2, 7.). Dort haben wir alſo das Altar-, bier das Sarananenfeuer. Es 
leuchtet aber zweierlei ein, für's Erſte die innere Unmöglichkeit, einem fo ungeheuren 
Zuge, wie der ifraelitifhe war, ber aus mehr ald zwei Millionen Menſchen beftand, 
durch den Rauch eines Feuers, das ber Natur ver Sache nah nur Hein feyn konnte, 
Signale zu geben; für's Andere die Unvereinbarkeit diefer Hypotheſe mit der hohen Be- 
deutung, welche ber Feuer- und Woltenfäule in dem heiligen Texte zulommt, wo fie ja 
wefentlid al8 Trägerin der Gegenwart Gottes erfcheint. Man muß daher neben der 
rationaliftifhen noch die mythiſche Erflärungsart zu Hülfe nehmen, wie z. B. Ewald 
thut. Indeſſen bat aud bier viefe ganze Auffaffung infofern ein Wahrheitdelement in 
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ſich, als fie den menſchlichen Anknüpfungspunkt für das göttliche Wunder aufzeigt und 
ſo die Form deſſelben näher motivirt. 

Die Feuer- und Wolkenſäule gehört zu den wunderbaren Gnaden, mit denen bie 
Gründung des altteftamentlichen Gottesreiches ebenfo verherrlicht ift, wie bie des neu 
teftamentlihen durch die Zeichen, die Jeſus that, und die Charismen der apoftolifhen 
Zeit. Es ift aber jene Erfcheinung ganz dem damaligen Stand der Dffenbarungsent- 
widlung angemeffen, weldye nody nicht die neuteftamentlide, auch noch nicht die ſchon 
innerhalb des A. T. mögliche prophetifhe Stufe erreicht hatte, fondern nur erft die ges 
fetliche, auf welcher das Göttliche dem Menſchlichen äußerlich gegenüberfteht. Gott ift 
gegenwärtig unter feinem Volk, aber noch in der äußerlichſten Weife: er wandelt nicht 
menfchlich unter Menſchen, es ift auch feine innere Leitung der Gemeinde durch den hei- 
Ligen Geift, ſondern eine äußere Führung durch eine fihtbare Himmelserfheinung. Und 
zwar bevient ſich Gott für diefe Offenbarungen an das ganze Volk durchaus der Natur 
(äguptifche Plagen, Waffer aus dem Felfen, Manna, Wadteln u. ſ. w.) und, wo e 
feine perfünlihe Offenbarung gilt, der Elemente (Gewitter am Sinai, Feuer- und Vol 
fenfäule), nicht bloß im Unterſchied von den patriarchaliſchen Theophanieen, weil es bei 
einer fo großen Vollsmaffe zu einem perfönlihen Verkehr zwifchen Gett und Menſchen 
nicht kommen fonnte, ſondern namentlich im Gegenfat zum Heidenthum, um das ifrae 
litiſche Bewußtſeyn von Anfang an daran zu gewöhnen, nicht die Welt der Sichtbarkeit 
zu vergöttern, fondern durch fie hindurch zu dem lebendigen heiligen Gott zu bringen, 
der alle Naturelemente als Mittel feiner Offenbarung zu freier Dispofition hat. Se 
ftellte fich die Wundergnade Gottes auf dem ganzen Zug durch die Wüſte täglich äufer- 
lich fihtbar dar, auf Erben durch das Manna, am Himmel durd die Feuer- und Vol 
kenſäule. Gott ließ fi dadurch herab, die beiden nächſten Bedürfniſſe des wandernden 
Bolfs zu befriedigen, er übernahm felbft die Speifung umd die Führung der Katavane; 
und dieſe Herablaffung vollendete fid) in dem Anſchluß des Wunders an die Natur und 
menfhlihe Sitte, indem ja auch fonft Manna vortommt und Heereszüge ihre feuer: 
und Rauchſignale zu haben pflegen. Gerade diefe Hulverweifungen find denn aud im 
ifraelitifchen Vollsbewußtſeyn bis in die fpäteften Zeiten hinab vorzüglich lebendig geblie 
ben (Neb. 9, 12. 15. 19. Pf. 105, 39f.; 78, 14. vgl. Ief. 4, 5. Weith. 10, 17; 
18, 3; 19, 7. 1 Kor. 10, 1. 2.). 

Literatur: Winer, Ewald, Stidel, Kurs a. a. O., Vitringa, observ. sacrat 
V, 14—17. Anberien. 

Feuertaufe, ſ. Märtyrer. 

Feuillanten, urſprünglich ein Zweig des CiſterzienſerOrdens, fo benannt nad 
der jehs Stunden von Touloufe gelegenen Abtei von Fenillans, welche unter Citeanr 
ftand. Sie verdanken ihren Beftand als befondere Congregation der Reform eines Jean 
de la Barritre, welcher 1574 Abt dafelbft geworden war und bie alte Zucht und Orb 
nung umter großen Kämpfen wiebderberftellte, in Folge deflen das Kloſter fo fehr am 
Anſehen gewann, daß der Neid des Hauptflofters zu Citeaur umd aller andern, bie ven 
feiner Aenderung ihrer ungebundnen Lebensweife wiſſen wollten, rege wart. Um ſich 
gegen Bindernifie und Widermwärtigfeiten zu ſichern, die ihm von da aus bereitet wur: 
den, lieh Barridre das Werk der Verbefferung durch den Pabft beftätigen, welcher 1586 
und 1587 nicht nur den Cifterzienfern verbot, die Feuillanten im ihren Einrichtungen zu 
Hören, ſondern auch die Erlaubnik gab, andere Klöſter nach ihrer Berbeſſerung fe 
für Mönde ald Nonnen zu gründen, ja felbft eine Anzahl Mönde von dert nah Rem 
verlangte, wo fie in der Folge zwei Möfter erbielten. Auch König Heinrich III ven 
Franfreih verlangte von dem genannten Abte fechszig feiner verbeſſerten Mönde nach 
Paris und wies ihnen ein neucs, ſtatilich errichtetes Klofter*) in der Rue St. Honore 


) Bemerkentwerth if, dak in diefem Achter zur Zeit der erften frangdfifchen Meneiztien ig 
Grgenfag vom der politifchen Partei der Jakobiner (die ihren Namen vom dem Nlcher dei 
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an. Der Nachfolger de la Barridre's erhielt den Titel eines Generalvikars der Con— 
gregation und erwirkte von Pabſt Clemens VIII. völlige Befreiung derſelben von aller 
Gerichtsbarkeit des Klofters Citeaur; ja diefer ftellte die Verbefferten von Feuillans allein 
unter die Befehle des röm. Stuhls und geftand ihnen fogar das Recht zu, ſich befondere 
Satungen zu entwerfen, wodurd fie nothwendig zu einem eigenen und unabhängigen 
Orden erhoben wurden. Die neuen im J. 1595 entworfenen und vom Pabjt beftätig- 
ten Sagungen führten mildere Objervanzen an die Stelle der von Barriere eingeführ- 
ten Strenge ein, die fi als geſundheitswidrig erwiefen hatte, und blieben mit geringen 
Abänderungen bis in die neuere Zeit in Geltung. Hatten die Berbefjerten von Feuil- 
lans ſchon zu Pebzeiten ihres Stifterd eines nicht unbedeutenden Fortgangs ſich zu er 
freuen, indem fie außer ihrem Hauptkloſter und den genannten nod eines zu Borbeaur 
und einige in Piemont befaßen: fo ward in der Folgezeit ihr Glück noch weit größer. 
Unter König Heinrid IV. erhielten fie das Recht, ihren Vorfteher felbft zu wählen und 
ihr Oberhaupt ven Titel eines Generals oder eines regulirten Abts der Fenillanten 
mit dem Recht, den Pontifitalfhmud zu tragen. Um fo mehr wuchs die Zahl ihrer 
Klöfter fowohl in Frankreich als Italien, wo je 20—30 derſelben beftunden, was Pabſt 
Urban VIII. bewog, zu Erhaltung der Ordnung diejelben in zwei befondre Congregatio— 
nen zu teilen, jede mit eignem General und Generaltapitel, in die franzöfifhe unter 
dem Namen: Congregation de Notre Dame de Feuillans und die italienifhe, mit dem 
Namen „die Verbefferten des heil. Bernhard.« Der Orden blühte bis zur Revolution. 
Mitgliever deſſelben waren u. a. der als Kirchenfhriftftellee berühmte Charles de St, 
Paul, Biſchof von Avranche, der Kardinal Bona; Joſeph Morotio, der Geſchichtſchrei— 
ber feines und anderer Orden. 

Diefe Congregation der verbefferten Cifterzienfer hatte auch Schweftern aufzumeifen. 
Schon Barritre fand Veranlaffung, an Errichtung neuer Frauenklöfter feiner Verbeſſe— 
rung zu denken und ſchon 1588 ward ein auf feinen Betrieb neu erbautes Klofter zu 
Montesquiou in der Diöces Rieux mit fünfzehn von ihm felbjt für das Kloſterleben ge- 
wonnenen und erftmals eingefegneten Schweftern befegt, die im frenger Haltung ihres 
Gelübdes den Feuillanten und fid) felbft fo große Ehre madten, daß fie im ganzen 
Lande bewundert wurden. Ihr Haus zu Montesquiou wurde bald zu fein und 1599 
ein andrer Sig in Touloufe für fie ausgemittelt, wohin fie in demfelben Jahre überfies 
delten. Viele vornehme Daumen nad dem Vorgang der Prinzeffin Antonie von Orleans 
liegen fi vafelbft aufnehmen und ſchon 1622 wurde ein weiteres Nonnenklofter dieſer 
Congregation auf Verlangen der Königin zu Paris in ver Vorſtadt St. Jacques mit 
ſechs Klofterfrauen von Toulouſe eröffnet. Die Ordensregel derfelben ift die gleidye wie 
bie der Feuillanten, ebenfo die Kleidung in Bezug auf Farbe und Stoff. Nur von letz⸗ 
tern werben fie beauffichtigt, nicht von Citeaur, von deſſen Gerichtsbarkeit fie ebenfo 
befreit find wie die Möndye des Ordens. Vgl. Erf u. Gruber, Encyklop. Bo. 43, 
und bie dort verzeichneten Quellen. S. 

Févre, ſ. Faber Stapulensis. 

Fichte, J. ©., f. Kant. 

Ficinus, Marfilius, warb am 19. Oft. 1433 zu Florenz geboren, in bemfel« 
ben Jahr und Monat, in weldem der aus feiner Vaterſtadt Florenz vertriebene Cos— 
mus, der Mebdiceer, zu Venedig eine Aufnahme gefunden hatte, von wo er nad Verfluß 
eines Jahres glanzvoll nach Florenz zurüdtehrte. Die Schriften des Cicero hatten ſchon 
in der Schule des Lukas Quarqualius den jungen Marfilius auf Plato aufmerkfam ges 
macht, und als er von Bologna aus, wo er nad dem Beifpiel des Vaters, der ein aus— 
gezeichneter Chirurg war, die Arzneitunde trieb, einft feinen Vater befuchte, führte ihn 
diejer in das Haus des Cosmus, der den Verſtand und Ernft des Yünglings ahnte und 
heil. Jakob haben) die Königlichgeſinnten einen Klub ftifteten und in deffen Kirche fi verſam— 
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den Vater fragte: Welcher Laufbahn beſtimmſt Du Deinen Sohn? Den Studien, war 
die Antwort, wenn es unſere Umſtände geſtatten. Da verſetzte Cosmus: Du heilſt die 
Wunden des Körpers, doch dieſem Deinem Sohn ziemt es, ein Seelenarzt zu werden. 
Sofort behielt er den ſtrebſamen Jüngling in ſeinem Hauſe und ermunterte ihn, Platons 
Werke zu überſetzen, und deſſen Philoſophie durch Schriften, Briefe und Vorträge zu 
verbreiten. Die beiden Söhne des Cosmus, Pietro und Giovanni, waren Zöglinge 
Ficins. Auch den Söhnen von Pietro: Lorenzo und Oiuliano, wie den Söhnen von 
Yorenzo blieb Ficin innig verbunden: ihnen ift die ganze Reihe feiner Werle gewidmet. 
Zwölf Yahre, erzählt Ficin, habe er mit dem Cosmus philofophirend zugebradt; er mag 
alfo im achtzehnten Yebensjahr das Haus feines großen Gönners betreten haben. Fünf 
Jahre darauf brachte er diefem feine vier Bücher institutionum ad Platonicam diseipli- 
nam, zu welchen ihn fein Freund Chriftephorus Pandinus veranlaßt hatte. Diefer ſowohl 
als Cosmus waren zwar befriedigt durch die Arbeit, und Yegterer bezeugte feine Aner- 
fennung durch das Geſchenk eines Landguts zu Montevechio; doch riethen beide, die 
Schrift noch zurüdzulegen, bis er durch binlängliche Kenntniß der griehifchen Spradhe 
in den Stand geſetzt wäre, die platonifhe Philofophie, welche er nur aus lateinifchen 
Ueberfegungen kannte, aus den Quellen felbjt zu ftubiren. Cosmus war es aud, der 
den Ficinus zu einer lateinifchen Ueberfegung ſämmtlicher platonifhen Schriften veran- 
late. Zwar erlebte Jener die Vollendung diefes großen Werkes nicht, da er 1464 ftarb, 
Fiein aber beendigte diefe Arbeit, auf welche er fünf Jahre verwandte, erft 1468 in 
einem Alter von 35 Jahren. Um vdiefe Zeit jcheint er auch zuerjt als öffentlicher Yehrer 
aufgetreten zu feyn. Begierig jogen die lorentiner, die Fremden, die damals der Ruf 
florentinifcher Bildung aus ganz Europa zufammenzog, in feinen Vorträgen die neue Yehre 
ein, und wer ihn hörte, wurde fein und Platons Freund. Auch Reuchlin, der jpäter mit 
Herzog Eberhard im Bart von Wirtemberg nah Rom reiste, foll hier im Umgang mit den 
Platonikern feine Neigung zu orientalifchen Anfihten empfangen haben. Begeiftert rief 
Ficin aus: das Jahrhundert ift gelommen, woran der Geift Platons ſich erfreuen, und 
ob dem wir, feine Angehörigen, frohloden dürfen. Es war die Zeit einer religiöfen 
Berehrung Platons, den man als den Stifter eines neuen Glaubens zu betrachten anfing. 
Bielleicht ift e8 gegründet, was fpäter von Ficin, um ihn der Ketzerei zu beſchuldigen, 
erzählt ward, daß in feinem Zimmer, worin weder die Mutter Gottes noch irgend ein 
Heiliger abgebildet war, vor dem einzigen Bilde, das er befaß, dem Bilde Platons, eine 
ewige Lampe brannte. Yicin fand in dem Leben des Sokrates, von dem delphiſchen 
Orakelſpruch bis auf die Zahl feiner Pebensbefchreiber, den Hahn, den er opferte, den 
Kelch, den er leerte, die legten Worte, die er ſprach, andeutende, wenn auch nicht wie 
etwa im Hiob vorbildlihe Darftellungen ver Geſchichte Jeſu. Seine Genoffen nannte 
er Brüder in Platon. Während Ficin fo bemüht war, die Uebereinftimmung des Chri- 
ſtenthums mit der’ Lehre Platons nachzuweiſen, und zu diefem Behuf dic beiven Schrif— 
ten Theologia Platonica und de religione christiana verfaßte, erhielt er die priefterliche 
Weihe und die Auffiht über zwei Kirchen (im 9. 1477). Sieben Jahre fpäter warb 
ihm das Kanonikat an der Kathedrale zu Florenz übertragen, und er prebigte num mit 
großem Beifall. Damals überjegte Ficin and die Enneaden Plotins, und eine Reihe 
anderer Ueberfegungen neuplatonifcher Schriftfteller folgte. In den fieben legten Jahren 
feines Lebens (1492—1499) wandte er ſich auf's Neue der Abfaffung von Commentaren 
des Platon zu; zugleich hielt er auch Vorleſungen über die paulinifhen Briefe, die dar- 
über gefchriebenen Commentare blieben jedoch in Folge feines Todes unvollendet. Diefer 
erfolgte am 1. Oftober 1499. Seine Peihe warb in der Kathedrale von Florenz an 
dem fir die Chorherrn beftimmten Ort beigefeßt, und ihm fpäter bort eine marmorne 
Düfte errichtet. Don Körper fehr Hein und kränllich, war Ficinus überaus arbeitfam, 
mäßig, fanft und verträglich, ein treuer Freund. Seine gefanmelten Werke erfchienen 
zu Venedig 1516, zu Bafel 1561 und 1576, zu Paris 1641. Ficin glaubte nicht, daß die 
platoniſche Philojophie und das Syſtem der Neuplatoniker, das er mit jener geradezu 
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identificirte, dem Chriſtenthum eutgegenſtehe, ſondern hielt eine Verbindung beider für 
möglich. Dieſe Wechſeldurchdringung der Religion und Philoſophie war die Aufgabe, 
welche ſich Ficin ftellte, er wollte, wie er ſich ausdrückte, die Religion der Unwiſſenheit, 
die Philoſophie der Gottloſigkeit entreißen. In ſeinen Werken finden wir allenthalben 
den Ausdruck einer frommen Geſinnung, welcher jedoch nicht ohne Ueberladung und 
Schwulſt iſt. Er erklärt, da die Poeten wie die Philoſophen ſeiner Zeit, die faſt alle 
Peripatetiker ſeyen, die chriſtliche Religion meiſtens für eine Fabel hielten, ſo dürfe man 
ja nicht wähnen, daß man der Gottloſigkeit ſolcher ſcharf gebildeter Geiſter durch ein- 
fahe Predigt des Glaubens beikommen fünne; vielmehr müßten fie durch daffelbe Mittel, 
welches jie zum Abfall von der Religion verführt hätte, durd die Philofophie zur Reli— 
gion zurüdgebracht werden, und dazu biete nur die fromme Philofophie der Platoniker 
die rechte Hilfe dar. Um fubjective Frömmigkeit ift es Ficin vor Allem zu thun, wie 
fie auch objectiv befchaffen fey. Daher läßt er in verſchiedenen Ländern verfchievene Ge— 
bräuche zu, geftattet aber nicht, daß irgend ein Pand ohne Religion bleibe, Lieber, jagt 
er, will Gott in jeder, auch in abgefhmadter Art, wenn fie nur menſchlich ift, verehrt 
werden, als aus Stolz gar nicht. Doc geht diefe religiöfe Duldung nicht fo weit, daß 
er fih dem Chriſtenthum entzogen hätte. Er ift zu zeigen bemüht, daß nur. Diejenigen 
Gott rein und wahrhaft verehren, welde der Pehre Ehrifti und feiner Schüler folgen; 
er will mit platonifhem Netz für das Chriftenthum fiſchen. Leider ift feine Pehre fehr 
unbeftimmt gefaßt und in einen Schwall tönender Worte gehüllt. Er vergleicht und ver- 
ſchmilzt vie Gedanken der Platoniker mit den Lehren der Scholaftiker, und läßt ſich unter 
ben Yegteren von Thomas von Aquino am meiften beherrfhen. Die Frage nah der 
Unfterblichfeit der Seele hatte für ihn die größte Bedeutung. Seine Hauptjchrift bie 
platonifche Theologies führt den Nebentitel: Bon der Unfterblichleit der Seele. Er rüftet 
eine lange Reihe von nichts Neues berbeibringenden Gründen aus, welche auch die Un— 
gläubigen von der Unfterblichkeit der Seele überführen follen. Bon feinen theologijchen 
Schriften find aufer ver bereit genannten über riftlice Neligion zu nennen: Erklärung 
des Briefs Pauli an die Römer; Sechs Reden; Abhandlung über Gott; Geſpräch zwi- 
[hen Paul und der Seele, daß man nicht ohne Gott zu Gott gelangt; Rede der Ehriften 
an Sirtus IV.; Abhandl. von der Göttlichkeit des chriftl. Sittengefetes; Ueber die Liebe 
u.f.w. Bol. H. Ritter, Geſch. der hriftl. Philofopbie Bo. V. ©. 272—291. Sieve- 
fing, Geld. der platonifchen Akademie zu Florenz (Gött. 1812). Dr. Th. Prefiel. 
Fidelis, St., Märtyrer (dev römischen und öftreichifhen Eroberungsplane), eigentl. 
Marcus Roy 1577 zu Sigmaringen in guter Familie geboren, erhielt in Freiburg im 
Breisgau eine wiffenfchaftliche Erziehung ald Juriſt, trug hen als Student das Büßer- 
Heid. Bon 1604 bis 1610 bereiste er ald Hofmeifter die Hauptftänte Europa’s. In 
feine Heimath zurädgefehrt, erfuhr er, daß der Advokatenſtand ihm hinderlich jey Gott 
von ganzer Seele zu lieben und trat 1612 in ven Kapuziner-Orden, wobei ihn ber 
Guardian mit den Worten der Offenb. 2, 10. Esto fidelis usque ad mortem anrebete, 
und ihm damit den Namen Fidelis gab. Nachdem er in den Sapuzinerklöftern zu Eon- 
ftanz und Frauenfeld Theologie ftudirt hatte, wurde er ald Prediger und Beichtiger ver- 
wendet und 1621 Guardian zu Feldkirch im Vorarlberg. Bier hielt er ftreng über der 
Regel, nahm nur die zum Lebensunterhalt nöthigen Geſchenke an und bejuchte bei einer 
Seude die Franken ohne Unterfchied der Confeflion, und gewann Mande wieder für 
die römische Kirche. Er erjhien ald der Mann zur Förderung weitzielender Plane. Die 
öftreihifche Regierung längft darauf bedacht, die wegen ihrer Verbindung mit Mais 
land fo wichtigen Päſſe Graubündtens zu gewinnen, gereizt durch die Theilnahme, weldye 
der reformirte Böhmenkönig Friedrich bier gefunden hatte und durd das Wüthen der 
zeitweife vereinten venetianifchfranzöfiichen und reformirt-radifalen Parteien in Grau— 
bündten, ermuthigt durd die Abſchlachtung der Proteftanten im Beltlin (1620), fiel im 
Herbjt 1621 in das untere Engadin und in das Prättigau ein; unter Sengen und Brennen 
wurden bieje freien Bundesgenoſſen der Schweiz gezwungen, Oeſtreich zu huldigen. 
26 * 
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Als Graubündten gefchredt jene beiven Thäler abtrat, begann die fuftematische „Belkeh— 
rung» durch Soldaten und Kapuziner. Fidelis wurde zum Vorftand der durch die röm. 
Propaganda für Rhätien errichteten Miffion beftelt. Obgleich bei ver Hulvigung bie 
Religionsfreiheit vorbehalten war, zog der Trunfenbold General Baldiron mit feinen 
Dragonern von Gemeinde zu Gemeinde, fie zu Vertreibung ber reformirten Geiftlidyen 
zu zwingen. Die Prättigauer antworteten: in allen weltlihen Dingen wollen wir dem 
Erzherzog gehorfam feyn, aber lieber fterben als die Religion ändern. Einige im Ber- 
fted zurüdgebliebene Geiftliche feuerten den Muth der Verzweiflung an — die nothwendige 
Folge der vorangehenden Mifhandlung; da ihnen alle Waffen genommen waren, ſchlu— 
gen fie Nägel durd Stangen, 24. April 1622 ward zuerft bei Küblis ein Haufe Deftrei- 
her geworfen; ver Kirchhof zu Schiers wurde fofort blutig erftürmt. Thaten würdig ver 
Zeiten der Makkabäer und der Tyroler von 1809 wurden befonder8 von Weibern ge- 
than. Seit jenem Tage haben die Weiber von Schiers das Vorrecht, zuerft zur Kom— 
munion zu treten; jedes Dfterfeft wird die Fahne auf dem Felde gefhwungen. Zuzüge 
der reformirten Eidgenofjen erhöhten die Todesveradhtung; nur 85 Mann follen durch 
Ueberfall jeh8 Hunderten ven Tod gebradyt haben. Als die Churer ihnen zur Unter: 
werfung riethen, „da fie gegen Spanien-Deftreih zu rechnen feyn wie ein geringes Bäch— 
lein gegen den Ocean,“ antworteten die Prättigauer: wir fürdten die Gewaltthaten der 
öfterreihifchen Soldaten mehr al8 den Tod. Im Juni 1623 mußte Baldiron kapitu— 
liren; man ließ ihn durch die Reihen ver fiegreihen Bauern abziehen, obgleich das von 
einer abziehenden Befagung gegebene Wort: „nicht mehr gegen fie zu fechten« kurz zuvor 
den Ketzern gebrochen worden war. Die alten Bünde wurden num in Graubündten er» 
neut, alle, welder Gefinnung fie auch mochten gewefen feyn, amneftirt und aus der Ver— 
bannung heimgerufen. Aber bald Fehrt Baldiron in die beiden Thäler über die Siche— 
ren zurüd; er fengt und brennt, läßt die Gefangenen hinrichten, ein Haufen Prättigauer 
ftürzt fi die „Sparren- in der Fauft in bie dichten Feindeshaufen und in ven ehr» 
lihen Tod. Abermals traten die Graubündtner Prättigau und Unter-Engadin an Oeft- 
rei ab, „aber Häufer, Dörfer anzünden blieb der zügellofen Soldateska ein Freuden- 
feuer, Menfhen morden ein Scherz.« Die Prättigauer mußten abermals buldigen; ob» 
gleich ihnen die vorbehaltene Keligionsfreiheit zugefichert war, wurden vie Kirchen aber- 
mald ven Kapuzinern übergeben und der reformirte Gottesdienft verboten. Aber im 
Sommer 1624 wurden die braven Prättigauer durd das eidgenöſſiſch-franzöſiſche Heer 
und nad abermaliger Unterjohung durd einen Vertrag 1637 befreit. 

Mitten in diefe Gräuel trat Fidelis 1621 als Miffonsprediger; mit Todesahnungen 
betrat er das Prättigau 1622 wieder. Das Kriegsvolf, das ihn auch bei feinen Prebig» 
ten begleitete, wurde zum Theil erfchlagen; nachdem ſchon in der Kirche auf ihm gefeuert 
worben war, wurde er eben an jenem 24. April 1622 zwifhen Seewid und Grüfch 
von den Bauern erfchlagen; es mag wohl feyn, daß e8 auf graufame Weife gefhah. — 
In den Ertremen bald unwiderſtehlichen Muths, bald verberbliher Sorglofigkeit fpiegelt 
fi der romanische Karakter der obgleich jett deutſch redenden Prättigauer. — Bene» 
bift XIV, ſprach Fidelis heilig. Nendlin. 

Fidelissimus, rex, j. Allergläubigfter König. 

Filioque, ſ. Trinität. 

Finnen, ihre Bekehrung. Erft in der Mitte bes zwölften Jahrhunderts dran— 
gen bie erften Strahlen des Chriftenthums nah Finnland. Kein europäiſches Land ift 
durch Bäche, Flüſſe und Sümpfe fo getrennt, wie diefes; kein Boll war eben darum 
auch jchwerer an Gemeinjamfeit der Lehre und des Kultus zu gewöhnen, ald die Finnen, 
deren Sprache es für Kirche, Altar und Priefter fogar an eigenen Worten fehlen fol, Im 
Mittelalter hieß der Name Finne fo viel als Zauberer, fo fehr wurde die ſchwarze Kunft 
dieſes Volkes von allen ummohnenden Völkern anerkannt. Im ihrer alten Religion tritt 
eine tiefe Naturanſchauung bedeutender als bei irgend einem andern nordiſchen Bolfe 
hervor, wie ihr Kultus durch ein auffallendes Feſthalten und Hervortreten der Dreiheit 
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die Beziehung zu den übrigen Religionen der nordiſchen Völker beurkundet. Bei ver 
Zähigkeit des finnifchen Stammes mußte die Verbreitung des Chriftenthums unter ihm 
auf befondere Schwierigkeiten ftoßen, wie wir denn aud ſchon lange nad) der Belehrung 
des Volkes die feltfamfte Verſchmelzung von heidniſchem und riftlihem Kultus, von 
Aberglauben und Glauben bei ihm gewahr werben. Zwar hatte fid) des nordifchen Apo— 
fteld Ansgar Bollmaht vom Pabſt Gregor IV. jowohl über Finnland ald ben ganzen 
Norden erftredt, aber kein Priefter hatte fi dahin gewagt, wo nicht ein Erik, der dort 
erfchlagen worden jeyn fol. Die Finnen verharrten im blindeften Heidenthum, hatten 
vom Chriftenthbum wenig oder gar keinen Begriff und trieben, gleid) den heidniſchen 
Ejthen, des alten Nordens Löblihes Handwerk — die Seeräuberei, mit der fie die ſchwe— 
difhen Küften unansgefegt beunrubigten. Dieſe Ueberfälle gaben Erich IX., dem Hei- 
ligen, König von Schweden, eine willfommene Beranlafjung, die Finnen mit Krieg zu 
überziehen. Zu diefem Feldzug verband ſich mit ihm ein befonders eifriger Dränger Biſchof 
Heinrich in Upfala, ein Engländer von Geburt, welden der Kardinal Nikolaus mit fi nad) 
Schweden gencınmen hatte. In Schweden waren jeit 1008 die Könige Chriften, und 
König Inge verbot endlich (1075) allen Götendienft, und hatte nad) einem jchweren 
Kampfe mit den fi empörenden Heiden den vollkommenen Sieg des Chriftenthums in 
Schweden entjchieven. Biſchof Heinrih hatte ſich die päbftliche Bulle, melde alle Für- 
ften zur Belehrung der Heiden mit Feuer und Schwert aufmunterte unter Verfprehung 
einer ewigen Belohnung, zu Herzen genommen, und Strafe und Gewalt, deren fih Rom, 
jo oft es gekonnt, bebvient hat, um im Norden Chriften zu machen, follte auch faft das 
einzige Mittel werden, die Finnen zum Chrijtenthum zu befehren. Der Biſchof felbft 
griff zum Degen und zog mit in den Krieg. Ehe Erich abreiste, hatte er eine Geſandt— 
ſchaft an die Finnen gefhict und ihnen den Krieg angekündigt, falls fie ſich ihm nicht 
gutwillig unterwerfen und den dhriftlihen Glauben annehmen würden. Als fie diejes 
troßgig ablehnten, landete ver König an der Stelle, wo jet Abo liegt, und ſchlug die 
Finnen in einer blutigen Schlacht, fo daß fie genöthigt waren, von den Siegern Geſetze 
anzunehmen. Obgleich Erich glaubte, Gott einen Dienft damit zu thun, war er doch 
über das furchtbare Blutbad und beſonders darob tief betrübt, daß fo viele Seelen auf- 
geopfert würden, ehe fie Chriftum fennen gelernt; jedoch wollte er diefen Schaden an 
den Uebriggebliebenen wieder gut machen. Er ließ durch den Bifchof Heinrich den größ- 
ten Theil der Finnen taufen, fonderlih in der Quelle zu Yupifala, die hernach St. 
Henrihs Duelle genannt wurde, und erbaute die Kirche zu Rendamedi, legte auch da- 
ſelbſt einen Bifchofsfig an, unter welchen auch Ejthland gehörte, ver im J. 1300 nad 
Abo verlegt wurde, Rolof, ein Weftgothe, war der erfte Bifchof in Nendamedi, ihm 
folgten Folquin, Julius und der Engländer Thomas. Biſchof Heinrih, ver nad des 
Königs Rückkehr nah Schweden unter den Finnen zurüdblieb, follte unter ihnen auch 
feinen Tod finden. Er war in das Haus eines Edelmanns Bali, den er für ein Ber- 
breden nady dem Kirchengeſetz beftraft hatte, in deſſen Abweſenheit eingedrungen und 
hatte fih darin Speife und Trank erzwungen. Der bald nachher heimfehrende Edelmann 
eilte dem Biſchof nad und erfchlug ihn auf dem Eiſe des Kiulo-Sumpfes im Anfang 
des Jahrs 1158, hieb ihm auch die Finger ab, damit er fich des Biſchofs goldene Ringe 
aneigne. Wunder in Menge follen nun an ver Stelle gefchehen feyn, wo fein Blut ge- 
floffen war, und Heinrid wurde vom Pabft unter die Heiligen verfett, für einen Schutz⸗ 
patron von Schweden und Finnland erflärt, und ihm zu Ehren ein jährliches Feſt auf 
den 19. Januar angeordnet. Sein Bild, das ihn in vollem Bifhofsfhmudf mit einer 
Streitart an der Seite und den Mörder zu feinen Füßen zeigte, wurde in den finnlän- 
diſchen Kirchen zur allgemeinen Berehrung aufgeftellt, und zu feiner Ehre wurben nach— 
ber die Domtirhe zu Abo errichtet und nad ihrer Vollendung im J. 1300 wurden feine 
Gebeine mit großer Feterlichkeit dorthin gebradht und als ihr größtes Kleinod betrachtet. 
Um das Jahr 1174 fievelten fih die Nuffen in Wätka an, wodurch die Ausbreitung 
des Chriftentbums in dieſem norbifchen Gebiete unter dem finnifchen Bölkerftamm ihren 
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Anfang nahm (vgl. Stahl, Geſch. ver ruſſ. Kirche I. S. 172). Doch leuchtet von 
jelbjt in die Augen, daß alle diefe angeblichen Belehrungen nur Eroberungen waren, und 
höchſtens die Einführung eines heuclerifhen Kultus, keineswegs aber die Sinnesinde- 
rung der mit dem Echwert und nicht mit dem Geift zu Chriften gemachten Finnen zur 
Folge haben konnten. Beſonders blieben die Tavaſten geihwerne Feinde des Chriften- 
thbums und feiner Eendboten, und jo unternahm Jarl Birger im Frühjahr 1248 mit 
einer großen Armee einen Feldzug gegen fie. Er war Sieger, lief die Finnen mit Ge— 
walt taufen und legte das Schloß Tavaftehus an, um von bier aus durch eine ftarfe 
Befagung das Volk im Zaum zu halten. Tennody wurde eine dritte Unternehmung 
nöthig, um die Herrſchaft der Schweben über Finnland und dadurch angeblid das Chri- 
ftenthum in vemjelben zu befeftigen. Diefer längft vorbereitete Zug wurte im 3. 1293 
während ver Minverjührigleit des Königs Birger von feinem Bormund, dem Reichs— 
vorftehber Torlel Kuutfon ausgeführt. Der Babjt hatte venfelben nit nur genehmigt, 
fondern den taran ſich betheiligenven Wittern und Kriegsleuten diefelben Indulgenzen 
wie den Kreuzrittern verliehen. Der Reichsvorſteher führte jelbft das Kriegsheer an, 
befiegte die widerfpenftigen innen uud ließ durch feinen Gefährten ven Biſchof Peter in 
Wefteris, überall das Evangelium predigen und taufen. Da er aber einſah, daß ſich 
die Finnen durch Taufen und Mefjen nit allein im Zaum halten ließen, legte er vie 
ftarke Feſtung Wiborg an. Im Jahr 1300 ward vom Pabjt ein Yubeljahr für die ganze 
Chriftenheit ausgejchrieben. Zorkel Knutſon feierte dajjelbe in Finnland, wo der Bi- 
Ihoffig nun von Rendamecki nady Abo verlegt wurde. Er führte mit Eifer und Mäßi— 
gung Recht und Ordnung unter die Yandeseinwohner ein, und jo drang allmählig unter 
den folgenden Statthaltern Finnlands riftlihde Sitte und Bildung weiter vor, wäh— 
rend das Heidenthum auf immer engere Grenzen zurüdgebrängt wurde, und nur nod 
in den entfernteflen Gegenden von Tawaftland, Oefterbottn und Sawolar Anhänger 
fand. Der Biſchof von Abo und fein Kapitel kamen zu hohem Anſehen und ver Got: 
tesdienft wurde dafelbft mit großer Pradıt gefeiert. Die Zahl der Kirchen vermehrte 
fih, und gegen Enve des 15. Jahrhunderts wurden die bi8 dahin nur aus Holz aufge 
führten Gotteshäufer mehr und mehr mit fteinernen vertaufht. Die Aboer Domſchule 
wurde fehr zahlreich befuht und nad und nach ſechs Klöfter angelegt, von denen das 
Dominikanerklofter zu Abo das ältefte war. Die Geiftlihen erhielten ihre Zehnten und 
Stolgebühren meift in Hermelinfelen und andern foftbaren Peljwaaren. Doch beftand 
in den oberen, vom Meer entfernten Gegenden das Heidenthum nody lange neben dem 
Ehriftentyum, und erft jpäter verlor fi) der gegründete Haß der Finnen gegen diejeni— 
gen, weldye mit bewafineter Hand ihnen das Evangelium des Friedens hatten aufbringen 
wollen. Bgl. Dlof Dalin’s Geſchichte Schwedens Bo. II. Fr. Ruehs, Finnland 
und feine Bewohner. Yeipzig 1809. Dr. Preſſel. 
Firmilianus, Biſchof von Cäſarea in Kappadocien, in der Mitte des dritten 
Yahrhunderts, einer der angejehenften afiatifhen Biſchöfe, insbefonvdere Freund des 
Drigenes, welder mit ihm in wiſſenſchaftlich theologiſchem Verkehr ftand (Eufeb. VI. 27.) 
und fid nad feiner Verbannung aus Alerandrien während der Verfolgung unter Mari- 
minus Thrax eine Zeit lang bei ihm aufhielt. Firmilian's Name kommt insbefondere 
in dem Streit Cyprians mit dem römischen Biſchof Stephanus über die Kegertaufe vor 
(ſ. diefen Art.). Wie e8 fcheint, hatte Stephanus ſchon vor dem Ausbrud feines Strei- 
tes mit Cyprian, aber aus der gleichen Beranlaffung die Kirchengemeinſchaft mit ven 
Heinafiatifhen Biſchöfen (darunter Firmilian) und Gemeinden aufgehoben. Bei dem 
Ausbruch feines Zwiefpalts mir Stephanus ſuchte nun Cyprian eine Verbindung mit ben 
Kleinafiaten, gab dem Firmilian Nachricht über die Sache und erhielt aud von demfel- 
ben ein Antwortſchreiben, in weldem er die volllommene Webereinftimmung der Kirchen 
feiner Provinz fowohl binfichtlid der Ungültigkeit der von Kegern, Schismatikern und 
Gefallenen erteilten Taufe, als der ungegründeten Anmafung des römiſchen Bifchofs 
in ſehr ftarten Worten ausbrüdte. Diefer Brief, das einzige fhriftlihe Document, wel- 
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ches wir von Firmilian beſitzen, iſt in einer lateiniſchen, faſt wörtlichen Ueberſetzung 
unter den Briefen Cyprians enthalten (Cypr. ep. 75.) und bildet eines ber werthvoll— 
ften Dokumente über den genannten Streit. Um feines für die römifhe Doctrine von 
der Unfehlbarkeit und der Oberberrlichkeit des römischen Epiſkopats gefährlichen Inhalts 
willen hat man von römifcher Seite zuerft verfucht, ihn ganz zu unterbrüden, daher er 
in den Ausgaben von Erasmus und Manutius fehlt, und fpäterhin zugleich mit einigen 
Cyprianiſchen Briefen als unäht anzufehten. Das Ergebniß der mannigfadhen kritifchen 
Unterfuhungen ift jedoch bie unzweifelhafte Aechtheit. Vergl. in der Kürze die literar. 
Ueberficht bei Rettberg, Cyprian 189, auh Wald, Ketzerhiſt. 2, 321 ff. Klaiber. 

Firmpathen, ſ. Pathen. 

Firmung, ſ. Confirmation. 

Fiſch, Fiſchfang bei den alten Hebräern. Der Fiſch kommt im jüdiſchen 
Alphabet als Zeichen, jedoch mit dem ſyriſchen Namen: „Nun« vor und bedeutet als 
Zahlzeichen: 50. Im dem fiſchreichen Aegypten hatten ſich die Iſraeliten an dieſe äußerſt 
billige Speiſe ſo ſehr gewöhnt, daß nach 4 Moſ. 11, 5. den Pöbel vor allen Genüſſen 
Aegyptens nad Fiſchen gelüſtet. Der Menſch iſt als Herr über fie geſetzt, 1 Mof. 1, 26; 
9,2. Pi. 8, 9; Mofes erlaubt Fiihe aus Meer- und Süß-Waſſer zwar nicht zu 
opfern, aber zu genießen, fofern fie Floßfedern und Schuppen haben; wo aber bieje fehl- 
ten, wie bei dem Aal, follte e8 ihnen ein Gräuel feyn, 3 Mof. 11, 9—12. Als ge- 
möhnlihe Speife kommen fie ver: Matth. 7, 10; 14, 17; 15, 36. Luk. 24, 42. 
Darum erjcheint das Sterben der Fifche als göttliches Strafgeriht, Jeſ. 50, 2. Hof. 
4, 3. Zeph. 1, 3. (Ezech. 29, 4. 5., wie Habaf. 1, 14—17. find die Fiſche ein Bild 
von Bölfern). Gefangen wurden fie mit Haden, Fifchreufen, die großen mit Harpunen, 
am meiften mit Netzen, im See Genezareth während ver Nacht, wie die Jünger pflegten, 
und nad Plinius befonders gegen Tag. Auf der Weftfeite Jeruſalems war das Fiſch— 
thor, wohl nad) dem Fiihmarkt genannt, Nehemia muß (13, 16.) gegen den Verkauf 
von Fiſchen am Sabbath durch anſäßige Tyrier eifern. In den Philifterftäpten, zumal 
Asdod, wurde Dagon verehrt, der einen Menſchenkopf und Hände, aber einen Fiſchrumpf 
hatte; ähnlich waren die Gottheiten Derceto und Atergatis. Herz, Peber und Galle des 
Fiſches begegnen uns ald Zaubermittel gegen Dämonen und als Heilmittel, Tobias 6, 6. 
17.; 8, 2. 3; 11, 1—13. 

Es ift jet außer Zweifel, daß das Todte Meer, außer an der Jordanmündung, 
feine Fiſche hegt, obgleih Ezechiel 8.46. aud auf Hebung diefes Fluchs vertröftet, was 
man auch geiftig von Menfchenfifchern deutet. Um fo fifchreicher ift ver See von Ge; 
nezareth. Joſephus in beil. Jud. III, 10. 7. befchreibt feine Fiſche. Der zuverläffige 
Haffelquift fand i. J. 1750 den Silurus, Mugil (Öroffopf) und Sparus Galilaeus (eine 
Art Braſſen); neueften® erhielt der berühmte Forfcher im Gebiet der vergleichenden Ana— 
tomie W. v. Rapp durch Dr. Barth in Calw aus dem See Genezareth einen Fiſch, der 
fi als den Chromis niloticus Cuvier's oder Labrus nilot. Haffelquift’8 (bei den Alten 
Coraeinus) zu erkennen gab. Diefe Fiſche finden fih audh im Nil und in den Seen 
bei Alerandria, woher die Meinung entftand, als hingen jener See und einige fifchreiche 
ftarfe Quellen Samariens und Galiläas mit den ägyptifchen Gewäſſern zufammen; daß 
ganze Heere von Kreuzfahrern mehrere Tage lang fih von den Fiſchen einer foldhen 
Quelle nährten, ift ein farakteriftifcher Mythus. Reuchlin. 

Fiſch (IXOYZ), ein altchriſtliches Symbol, bald auf Chriſtum ſelbſt, bald auf vie 
Ehriften gedeutet. Auf Chriftum felbft, infofern in den Buchſtaben des Wortes 
IXOYX die Initialen zu der Formel Inoss Xoısos 3 Yıos Iwrno (Jeſus Chri- 
ſtus, Sohn Gottes, Erlöfer) gegeben find, *) auf die Ehriften, weil Jeſus die Apoftel 


*) Auch in den tbalmudifchen Schriften wird der Mefjias 37 genannt umd mit dem Him— 
melögeichen der Kifche in Verbindung gebradht. So ward aud der vom Tobiad gefangene Wun— 
derfifch auf den Heiland der Welt gedeutet. Optat. Milev. contra Parmenian. III, 2. 
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Menſchenfiſcher genannt hatte. (Matth. 4, 18.) Da die Fiſche im Waſſer leben, ſo 
wurde das Taufwaſſer als das rechte Lebenselement, der Chriſten betrachtet und daher 
auch die Waſſerbehälter der Baptiſterien piscinae genannt. Die Ketzer dagegen erſchienen 
als die Schlangen und Kröten, die in ben unreinen Sümpfen und Pfügen ihren Auf» 
enthalt haben. PVielfah wurde ver Fish mit dem Monogramm Chrifti oder audy das 
IXOYZ auf Siegelringen und Grabeslampen oder auch auf Grabfteinen angebracht. 
Auch nennt Clemens von Alerandrien in feinem Hymnus (am Schluß des Pädagogen) 
Chriſtum den Fifher ter Sterbliden, ver die reinen Fiſche fängt und Tertullian (de 
baptismo) bedient ſich ähnlidyer Bilter. S. Münter, Sinnbilver und Kunftvorftellungen 
der alten Chriften. Altona 825. S. 48. Auguſti, Archäologie XII. ©. 367 ff. 


Hagenbad). 

Fifcberring, ſ. Annulus piscatorius. 

Fiſher, Johann, Bifhof von Rodefter, wurde zu Beverley in Norkfhire i. J. 
1453, 1455 oder 1459 geboren. Schen als Student in Cambridge zeichnete er ſich durch 
den Ernft feiner Studien fo vortheilhaft aus, daß er noch als junger Doktor zum Kanz— 
ler diefer Hochfchule berufen wurde. Nachdem er in den geiftlihen Stand getreten war, 
gab er fi mit Feuereifer dem Gefhäft der Seeljorge hin und bekleidete bei der ver- 
wittweten Gräfin von Richmond, Margaretha von Beaufort, Mutter König Heinrichs VIL., 
das Amt eines Beichtvaterd. Unter feinem wohlthätigen Einfluß machte die Gräfin Die 
Stiftung des Chrifts- und Johanniscollegiums zu Cambridge, deren erftes von der Gräfin 
botirt und mit geprüften Lehrern befett, das andere vom Grund auf gejliftet wurde, 
nachdem fie biezu den Exefutoren ihres Teftaments, den Biſchöfen von Rocheſter und 
Wincheſter, die Aufträge und Mittel hinterlajlen hatte. Heinrich VII. jchenkte gleihfalls 
Fiſher ein unbegrenztes Vertrauen, dem er in der Uebertragung des Bisthums Roche: 
fter im 3. 1504 einen Ausorud verlieh. In der Verwaltung diefes Amts bewies Fiſher 
feltenen Eifer und Treue, und geehrt von der Nation wie von dem König, von feinen 
Diöcefanen faft angebetet, von denen ihn fein Anerbieten von glänzenderen und reicheren 
Kirchen zu ſcheiden vermochte, erlebte Fiſher ein glüdlihes Alter. Auch der jugendliche 
Heinrih VII., der 1509 ven Thron beftieg, adhtete Fiſher fo body, daß er von ihm er— 
Märte: er habe auf allen feinen Reifen feinen einzigen Dann kennen gelernt, der in Ge— 
lehrſamkeit und Karaktertüchtigfeit dem Biſchof von Rocheſter an die Seite geftellt wer— 
ven fünnte. In der Bekämpfung Luthers jtand Fisher feinem Könige treulich zur Seite, 
und wenn aud das unter des Königs Namen ausgegebene Bud, de septem sacramentis 
nit unmittelbar aus Fiſher's ever jtammt, fo ift doch ausgemacht, daß diefer ven 
größten Einfluß auf Heinridy VII. bei Abfaffung diefes Werks übte. Fiſher zeigte ſich 
als einen der eifrigften, wenn aud) keineswegs der fcharffinnigften Vertheidiger der fatho- 
liſchen Kirche in feinen im 9. 1597 zu Würzburg in einem Folioband vereinigten Schrif- 
ten: Volumen, quo Lutheri errores refutavit; aliud, in quo sacri sacerdetii auctorita- 
tem defendit; homiliae ad plebem adversus 41 Lutheri articulos, urjprünglid in ver 
Landesſprache, aber von Paines in das Paternifche überfegt; de veritate corporis et san- 
guinis Christi in eucharistia lib. 5. adversus Oecolampadium; de septem sacramentis; 
meditationes in septem psalmos Davidicos poenitentiales; contra captivitatem Babyloni- 
cam Lutheri; de matrimonio regis Angliae; precationum liber; pro Lutheri damnatione 
liber ; tract. de charitate. Berühmter aber al® durch diefe literarifhen Arbeiten ward 
der ehrwürdige Bifchof durch fein tragifches Ende, indem er ald Märtyrer für die Frei— 
heit der Kirche fiel. Beranlaffung gab die unfelige Yeivenfchaft des Königs für die Anna 
Boleyn. Ale Biſchöfe außer Fiſher hatten die Urkunde unterzeichnet, worin die Ungil- 
tigkeit der erften Ehe Heinrichs ausgeſprochen wurde; dieſer hierüber verlegt, ergriff mit 
Bergnügen die Öelegenheit, ven läftig gewordenen Rathgeber zu demüthigen und deſſen 
Widerfeglichkeit zu beftrafen. Zu Modington in Kent war ein Mädchen, Elifabeth Bar: 
ton, welche fih für eine Prophetin ausgab, fie erregte immer größeres Auffehen, je zahl- 
reicher die Gefichte und Offenbarungen ver Seherin waren. Ein gewifjer Deering fchrieb 
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eigens ein Buch, in welchem er das Ganze für einfältigen Plunder erklärte, und ſo wurde 
feine Notiz mehr am Hof davon genommen, bis die Scheidungsfrage und die Trennung 
von Rom die Gemüther in Aufregung bradte. Dann wurde fie auf's Neue auf die Bahn 
gebracht, und die angebliche Seherin wurde von der Gegenpartei benugt, und ihr aufge» 
tragen, zum Könige zu gehen und ihm drei Dinge anzubefehlen: dem Pabft feine Rechte 
zu lafien, vie Anhänger des neuen Glaubens auszurotten und feine rechtmäßige Gemahlin 
beizubehalten. Auch erklärte fie, daß, wenn der König fih mit Anna Boleyn vermähle, 
er nicht länger als einen Monat auf dem Thron bleiben und eines jhmählihen Todes 
fterben werde. Zwei Unterhänpler des Pabftes bearbeiteten fie nun, und Bifhof Fiſher 
war fo jhwad, ſich gleihfalld mit ihr in's Einvernehmen zu fegen. Als nun das hei- 
lige Mädchen von Kent verhaftet und in's Verhör genommen wurde, geftand fie ihren 
Betrug ein, bemerkte aber ganz richtig, daß ihre Helfershelfer als gelahrte Männer viel 
mehr zu tabeln feyen, als eine unmwiffende Dirne wie fie. Nachdem die Prophetin des 
Hochverraths ſchuldig erkannt und hingerichtet worden war, wurde auch Fiſher wegen 
Einverftänpniffes mit ihr angeklagt, wobei Cromwell ihn willen ließ, daß er wohl Be— 
gnadigung finden dürfte, wenn er fid) unbedingt ver füniglidhen Gnade anheimftelle. Das 
wollte Fiſher nicht, und durch Alter und Gebrechlichkeit in feine Stube gebannt, richtete 
er eine jchriftlihe Erklärung an bie Yords, worin er zu feiner Nechtfertigung anführt: 
„barin könne feine Uebertretung des Geſetzes liegen, daß er auf das Zeugniß gelehrter 
und rechtſchaffener Männer die Barton für eine tugendhafte Perfon gehalten, in biejer 
vorgefaßten Meinung mit ihr geſprochen und von ihr gehört habe, der König werde bie 
Scheidung nicht lange überleben. An einer Verſchwörung ſey er nit ſchuldig, er wille 
aud Nichts, und das wolle er vor Chrifti Thron betheuern, von irgend einer Webelthat 
oder Bosheit, fo die Barton oder irgend ein anderer Menſch auf Erden gegen des Kö— 
nigs Hoheit beabfichtige.u Fiſher wurde trog feiner bündigen Vertheidigung verurtheilt, 
an die Schatfammer 300 Pf. St. als Loskauf für fein perfönliches Vermögen zu bezah- 
len. Bierzehn Tage nah der Verurtheilung (13. April 1534) der Barton wurde ber 
Bifhof und More vor den Kath gefordert, um ihnen den Succeffionseid abzuforbern. 
Beide erklärten fid) bereit, die vorgefchlagene Thronfolge ohne Rüdhalt zu beſchwören, 
weigerten ſich aber die erfte Hälfte ver Eidesformel zu befhwören, in. welder bie erfte 
Ehe des Königs für ungiltig erfannt war. Sie wurden Beide in den Tower gejegt, 
und für ihre Yebtage des Bezugs der Einkünfte aus ihren Ländereien entjegt. Länger 
als zwölf Monate war Fiſher im Klerfer, an folbem Mangel leivend, daß er felbft Klei— 
dungsftüde, damit feine Blöße zu beveden, ald ein Almofen von dem Tyrannen ſich er— 
bitten mußte. Da fand es Paul III. für gut, den Biſchof dem Könige durch feine Er- 
hebung zur Karbinaldwürde verdächtig zu machen (21. Mai). Fiſher, der jhon an ber 
Schwelle der Ewigkeit ftand, flug die Ehre fehr gering an; „wenn der rothe Hut,“ lief 
er fi) vernehmen, „mir vor den Füßen läge, fo würbe ich mich nicht büden, ihn auf: 
zuheben.“ Der König dagegen foll erklärt haben: „Mag ihm Paul den Hut fchiden, id) 
werde dafür forgen, daß er feinen Kopf mehr hat, ihn aufzufegen.«a So wurde er 
(17. Juni) vor dem Kanzler, ven Richtern und einigen Pairs zur Unterfuhung gezogen, unter 
der Beſchuldigung, die geiftliche Oberherrjchaft des Königs geläugnet zu haben, und verur- 
theilt, den Tod eines Hochverräthers zu fterben. Am 22. Juni 1535 wurde der 78 jährige 
Bifhof zum Tode geführt, nachdem fi noch der König von Frankreich vergeblidy für 
ihn verwendet hatte. Am Morgen dieſes Tages hatte er ſich mit großer Sorgfalt an— 
gekleidet. Als ihm fein Diener bemerkte: „Mylord, gewiß Ihr vergeflet, daß Ihr ſchon 
nad zwei Stunden Alles das ablegen und nie wieder tragen werdet,» erwiberte er: „Was 
ſoll's, denfft Du nicht daran, daß heute mein Hochzeittag ift?« Wegen feiner Körper- 
ſchwäche mußte er in einem Seſſel zur Richtftätte getragen werben. Er hielt ein Neues 
Teftament in der Hand, was er auf Gerathewohl auffhlug, und auf die Stelle Joh. 
17, 3. 4. traf. Als er dieſe gelejen, ſchlug er das Buch zu und jagte: "Hier iſt Weis- 
beit genug für mid bis zu meine® Lebens Ende. Am Schaffot angelommen, warf er 
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feinen Stab weg und rief: „Muth meine Füße, ihr werdet wohl noch das Bischen 
Wegs zurüdlegen fünnen, das Euch noch übrig ift!« Er beftieg das Schaffot ohne Bei: 
hülfe, hielt eine kurze Anrede an die Zufchauer, in welcher er bezeugte, er komme, um 
für den Glauben der heiligen katholifchen Kirche Ehrifti zu fterben, und legte hierauf 
unter Gebet geduldig fein Haupt auf ven Blod, was auf Einen Schlag vom Rumpfe 
getrennt wurde. So ftarb diefer ehrwürdige, geradfinnige und gottesfürdtige Prälat, ein 
Märtyrer für die Gewiffensfreiheit. Bald nachher hatte Morus daffelbe Schickſal. Des 
Königs Wuth war nod) nicht erfättigt: das Haupt Fiſher's wurde auf einer Yanze nächſt 
der Pondonbrüde aufgeftellt, fein Numpf ward nadt ausgezogen und dem Bolf einige 
Stunden zum Schaufpiel ausgefegt; dann erft wurbe ber Leichnam ohne Grabtuch und 
Sarg eingefharrt. Alle Manufcripte, die ſich zahlreich von feiner Hand im Kerker vor: 
fanden, wurben verbrannt. Tiefer Schmerz erfüllte alle Herzen über das Ende dieſes 
würdigen und wenigftens im Tod großen Mannes; aber Niemand wagte in England 
laut die Abfcheulichkeit diefe®g Morves zu brandmarken. Um fo ebler ftrahlt das Bild 
des Märtyrers im Urtheil der Nachwelt, und auch die proteftantifche Kirche, deren hef— 
tiger Gegner er im Leben war, legt auf fein vom Henkerſchwert des Tyrannen gefülltes 
Haupt den Franz der Hochachtung und Yiebe. Dr. Preſſel. 
Fistula (auch canna, cannula, calamus, arundo, pugillare, Siphon, pipa) wurde 
die Saugröhre genannt, welche im der abendländiſchen Kirche des Mittelalters vor Ende 
des 8. Jahrhunderts an bis zur Kelchentziehung im 12. und 13. Jahrhundert) im Ge- 
brauch war, während die Griechen ſich eines Pöffeld bedienten. Man wollte damit das 
Berfhütten des Abenpmahlsweines verhüten. Vgl. J. Vogt, historia fistulae eucharisti- 
cae. Bremae 1740, Spittler, Gedichte des Kelchs im Abendmahl. Lemgo 1780, Au: 
gufti, Archäologie VIII. ©. 485. Hagenbach. 
Flacius, Matthias (Flacich) von ſeinem Geburtslande Illyricus zubenannt, ſtellt 
ſich als eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten der zweiten Generation des reformatori— 
ſchen Zeitalters dar, ausgezeichnet wie durch Energie und Beharrlichkeit im Kampf für 
die reine lutheriſche Lehre und für die Behauptung eines derſelben entſprechenden Kultus— 
und Verfaſſungsſtandes, ſo durch ein tragiſches Geſchick, eine Folge ſeines reinen, wenn 
auch mitunter leidenſchaftlichen und rückſichtsloſen Eifers für die Sache der evangeliſchen 
Wahrheit und Freiheit. Für dieſen Eifer hat er auch bis auf die neueſte Zeit ſchwer 
gebüßt, indem er im Gedächtniß der Nachwelt als ein ſtreitſüchtiger, unlauterer, und in 
ſelbſtverſchuldetem Unglück untergegangener Menſch daſteht, als ein Menſch, der durch 
maßloſen Eigenſinn ſich ſelbſt und Andern geſchadet und überall hin Unfrieden und Un— 
heil gebracht. So ſchildern ihn ſeine Zeitgenoſſen, heftige und erbitterte Widerſacher, 
zum Theil ſolche, die früher auf ſeiner Seite geſtanden, aber ſich von ihm abgewandt, 
und um ſo tieferen Groll gegen ihn hegten. Und ihren gehäſſigen Angriffen ſchloß ſich 
eine unparteiiſch ſeyn wollende pragmatiſche Geſchichtſchreibung an, welche bei großem 
und bleibendem Verdienſt um dieſen Theil der Geſchichte der Kirche, doch auch hier einer 
bedeutenden Zurechtſtellung ſich bedürftig erweist — Plancks Geſchichte des proteſtant. 
Lehrbegriffs. Ein Hiſtoriker, der in feiner Zeit der Vermittlung und dem Frieden zwi— 
hen den ftreitenden Parteien fo gerne das Wort redete, konnte ſich nicht finden in einen 
Theologen, der ven Vermittlungsverfuhen jener Zeit, wodurch ihm das Kleinod der lau— 
teren Lehre und des unverfälſchten Beſtandes der evangelifhen Kirchengemeinſchaft ges 
fährdet ſchien, mit unerbittliher Schärfe, ja wohl auf eine herbe und verlegende Weife 
entgegentrat, ihre Schwächen aufvedte, und mit allen Waffen, die ſich ihm barboten, da— 
gegen antämpfte. So hat denn Flacius in jenem berühmten Werke ein höchſt ungünftt- 
ges Gericht über ſich ergehen laffen müſſen, und ver fubjektive Pragmatismus, ber in 
den Seelen der Menſchen zu lefen geübt ift, hat neben ber zu Tage liegenden Heftigfeit, 
welde übrigens in gleihem Maße aud bei feinen Gegnern fid findet, unlautere per- 
fönliche Motive bei ihm finden wollen, wozu freilich die Streitf&hriften der Gegner Stoff 
darbieten, die aber vor der unbefangenen Unterfuhung, vie in ihm einen redlichen, bie 
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Sache im Auge behaltenden Kämpfer erkennt, verjchwinden. Seine geſchichtliche Ehren» 
rettung ift ihm aber geworben in der Heinen gehaltwollen Schrift: Matthias Flacius 
Yllyrieus, eine Vorlefung von Dr. U. Tweften. Mit autobiographiſchen Beilagen und 
einer Abhandlung über Melanchthons Berhalten- zum Interim von Hermann Roſſel. 
Berlin bei G. Bethge 1844. Hier ift eimerfeits Flacius anf eine geſchickte und anfpre= 
chende Weife, mit eben fo feinem wie gründlichem Urtheil in feinem Leben und Wirken, 
in feinen Leiden und Kämpfen, nad) feiner Stellung und feinem Karakter von dem theo— 
logiſchen Meifter gezeichnet und dieſes Bild durch einige treffliche, den Stempel der Wahrs 
baftigfeit an fi) tragende Bertheidigungsjchriften des Flacius felbft aus verſchiedenen 
Zeiten vervolljtändigt, amdererfeit8 aber der hiftorifhen Gerechtigkeit daburd Genüge 
gethan, daß von einem jüngeren Manne, dem nach menſchlicher Anficht zu frühe hinge- 
ſchiedenen Pieblingsfhüler Neanders, H. Roffel, der Gegenftand der fhärfften Angriffe 
des Flacius, Melanchthons Berhalten zum Interim, zwar keineswegs gerechtfertigt, aber 
mit aller Umficht fo beleuchtet it, daß es als etwas erfcheint, „was angeſtammte Schwäche 
feiner Natur ihn gegen Willen verfehen ließ,“ und mas er ſchwer gebüft habe, wie feiner: 
feit8 Flacius die Fehler entgegengefigter Art, die in fein ernftes und gewifienhaftes 
Streben ſich einmifchten. 

Wir verfuhen nun eine nähere Schilverung feines Lebens und Weſens. 

Matth. Flacius erblidte das Picht diefer Welt zu Albona, damals venetianifchen 
Gebiets. Nachdem fein ihm frühe entriffener Bater ihm eine forgfältige Erziehung zu 
geben angefangen, hatte er in Venedig feine weitere Ausbildung erhalten. Der 17 jährige 
Yüngling glühte von Liebe zur Religion und h. Schrift, und fein ganzes Streben ging dahin, 
„in der Gottesgelehrſamkeit etwas vor ſich zu bringen, um fo feiner Zeit der Kirche Ehrifti 
dienen und dann zum Herrn heimfehren zu können.«“ Diefes glaubte er am ficherften er- 
reichen zu können, wenn er in den Möndysftand träte. Er wandte fich deshalb an einen 
Berwandten, den Minoriten- Provinzial Pupetinns, mit der Bitte, ihn in feinen Orden 
aufzunehmen, und nah Padua oder Bologna zu ſchicken, damit er in jenen berühmten 
Klöftern den heiligen Wiſſenſchaften obliegen könne, und verfprad ihm dafür die Hälfte 
feines väterlichen Erbtheild. Diefer aber ein frommer und gelehrter Mann, der hernach 
ale Belenner der evangelifhen Wahrheit in den Kerker geworfen, darin von beutfchen 
Kaufleuten 20 Yahre lang erhalten und endlich ertränft wurde, gab ihm, nachdem er ihn 
näher fennen gelernt und feines großen Eifers ſich verfichert hatte, eine andere Weifung. 
Er erzählte ihm, wie Luther das Evangelium wieder zu Ehren gebracht, machte ihn mit 
einigen Schriften deſſelben befannt und rieth ihm, da er in den Klöſtern Italiens die 
rechte Theologie nicht finden könne, zu dieſem Ende nach Deutfchland zu gehen. Zuerft 
begab er fih nun nad) Bajel, wo ihn Dr. Grynäus mit väterlicher Liebe aufnahm, 
fo daß er erfahren durfte, „wie Gott für Diejenigen forgt, welche ihm vertrauen.u Von da 
ging er 1540 nah Tübingen, wo er ald Repetent feines gelehrten Yandsmannes, Mat- 
thias Illyricus, feinen Unterhalt fand und an dem gelehrten Arzt Leonbard Fuchs einen 
Freund gewann, mit dem ihn der gemeinjame Eifer für das reine Evangeliun bis an 
deſſen Tod auf's Innigſte verbunden hielt. Im folgenden Jahre zog er weiter nach ber 
Metropole des evangeliihen Glaubens, Wittenberg, wo er ſich durch Privat- 
ftunden im Griechiſchen und Hebräifchen feinen Unterhalt erwarb und mit Dr. Eber und 
Andern in genaue Verbindung trat. Mit Luther kam er in nähere Berührung in Folge 
einer fchweren Anfechtung, worüber er felbft fich folgendermaßen ausfpricht: „Ohne daß 
ſchlechte Lehrer oder ein bedeutendes Vergehen von meiner Seite daran Schuld geweſen 
wären, verfiel ich im die ſchwerſten Anfehtungen, in gänzliche Verzweiflung und alle 
Qualen der Hölle, welder Zuftand drei Jahre lang dauerte, während deren mein Uebel 
zuerft tagtäglich ſich verfchlimmerte, dann aber ein Jahr lang wieder abnahm. In biefer 
Zeit habe ih den Zorn Gottes, die ſchreckliche Herrichaft des Teufels über uns elende 
Menſchen, die Gewalt ver Sünde, die Bosheit des alten Adam und deſſen Wuth gegen 
Gott an mir felbft erfahren und erlebt. Dazwifchen nur feltene und vorübergehende 
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Tröſtungen des heiligen Geiſtes. Da zweifelte ich denn nicht, daß auf mich jenes Wort 
des Herrn paſſe: Mein Gott, warum haſt Du mich verlaſſen! Ich glaubte mich ganz 
verlaſſen und dachte oft an den Tod. Der Herr aber hat mich behütet nach ſeiner un— 
endlichen Barmherzigkeit. Zuerſt nahm ſich der Diakonus Dr. Backofen, bei dem er wohnte, 
und der, als er wahrnahm, daß er vor innerlicher Zerrüttung gar nicht arbeiten konnte, 
fo lange in ihn drang, bis er ihm geftand, was ihm fehlte, mit Zufprud und Gebet 
feiner an; und auf jeine Verwendung brachte ihn Bugenhagen zu Yuther. Diefer, durch 
die fhwerjten inneren Kämpfe felbft hindurcdhgegangen, war der rechte Arzt für den jun— 
gen Dann. Er überzeugte ihn, daß er nicht ein Verworfener, fondern ein Verſuchter 
fey, und führte ihn jo der Heilung entgegen. Flacius felbft äußert fi darüber fo: 
„Als er mit feinem eigenen und Anderer Beifpiel und aus dem Worte Gottes mic ge 
tröftet, audy die Gemeinde mid im ihr Gebet aufgenommen hatte, wi das Uebel von 
Tag zu Tag, und in Jahresfrift war ich genejen.« — Aus biefer großen Erfahrung 
heraus ift e8 zu begreifen, daß er für die evangelifhe Wahrheit in der Geftalt, wie fie 
durch Yuther zu Tage gefördert worden, fortan Yeib und Leben einzufegen entſchloſſen 
war, und Allem, was als Berläugnung, Verfälſchung, Verkümmerung derſelben erſchien, 
nit glühendem Eifer entgegenwirkte. Es war in ihm feine bloße Theorie, fondern etwas 
Erlebtes, und fein Eifern nicht eine bloße Nahahmung Yuthers aus blinder parteiijcher 
Anhänglichkeit, fondern eine rechtjchaffene Nachfolge in demfelben Geift des lebendigen 
Glaubens. Zuvörderft nahm nun mit dem wiedergefehrten innern Frieden and fein 
äußeres Lebensgeſchick eine freundlihe Wendung. Er erhielt eine fefte Anftellung durch 
Üebertragung der altteftamentlihen Profeffur, und trat jett aud (1545) in ben Stand 
ber Ehe, wobei er die Freude hatte, daß Yuther feiner Hochzeit beimohnte. Aber die Zeit 
ungeftörten Wohlergehens ging ſchnell vorüber, und fein ganzes übriges Leben war, mit 
kurzen Unterbrehungen, eine Kette von Trübfalen aller Art. Den Anfang machte die 
Vertreibung aus Wittenberg in Folge der kläglichen Wendung des Schmalkalvifchen 
Kriegs (1547). Flacius begab fi) nah Braunfchweig, wo er Schulunterricht ertheilte. 
Zwar wurde audy er mit den übrigen Profefforen von dem nenen Kurfürften Mori, 
der die Univerfität wieberherftellte, zurüdberufen; aber die Tage der Ruhe waren für 
ihn zu Ende. Auf die Zeit des unglüdlihen Äußeren Kampfes folgte eine Zeit unfeliger 
innerer Zerwirfniffe, in die er kämpfend und leivend verwidelt war, und bie fein Lebens— 
glüd für immer zerftörten. Dem Kaifer lag Alles daran, feine das proteftantifche Ge— 
wilfen weſentlich verlegende, vom katholiſchen Theile von vornherein abgelehnte Anorb- 
nung, wie e8 in Saden der Religion bis zum Austrag des Concils im Reich gehalten 
werben follte, das Augsburger Interim, überall durchzuſetzen; und jein Berbündeter, 
Kurfürft Morig, ihm zum Dank für feine Erhöhung verpflichtet, hätte ſich gerne gefügt, 
wenn nicht die Stimmung feiner Unterthanen ihm im Wege geftanden wäre, Diefes Hin» 
derniß follte vornehmlich durch Melanchthons Anfehen befeitigt werden. Melandıthon 
ſtand jetzt an der Spitze der Evangeliſchen in Deutſchland, aber es fehlte ihm Luthers 
Energie und tapferer Muth. Von jeher war er geneigt zu Conceſſionen in dem, was er 
als Nebendinge, als nicht fundamental anſah, ſein weiches Gemüth gab ſich leicht einer 
bangen Sorge um die Erhaltung der evangeliſchen Gemeinſchaft hin, und um des Frie— 
dens und der Sicherheit willen Opfer zu bringen, wenn nur die Hauptſache gerettet 
würde, jhien ihm das Richtige und Heilfame. Zwar das Augsburger Interim ging zu 
weit, taftete zu offenbar das an, was er heilig achten mußte, als daß er darauf hätte 
eingehen fünnen. So wurde denn die Ablehnung deſſelben begutachtet. Aber er ließ 
dod mit ſich unterhandeln, und als das Ergebniß vieler und Tanger Unterhanblungen fam 
endlich das Meine oder Yeipziger Interim zu Tage, ein Vermittlungsverſuch, in wel« 
chem Nachgiebigkeit in ven Stüden, die man als nicht wefentlich für das evangelifche Be- 
wußtfeyn, ald Adiaphora anfab, empfohlen wurde. — Dazu gehörte denn freilid Man- 
ed, was den Strengen und Entſchiedenen keineswegs als Adiaphoron galt, was fie als 
bedenklich, gefährlich, die Gewiſſen verwirrend, den Schwachen Aergerniß gebenb, ver- 
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werfen mußten. Unter dieſen ragte Flacius hervor, und obwohl noch ein jüngerer Mann, 
kämpfte er, gedrungen durch die Noth der Kirche und den Eid, dadurch er ſich bei feiner 
Promotion zur Aufrehthaltung des Glaubens verpflichtet hatte, in ven vorberften Reihen 
gegen die Schwäche, Unentſchloſſenheit und Zaghaftigkeit derer, die die Sache des Evan- 
geliums vertreten ſollten. Mit unermüdlihem Eifer bot er Alles auf, was die Gefahr 
abwenden zu können fchien: mündlichen Zuſpruch, fchriftlihe Mahnung und Warnung, 
Beröffentlihung der das Augsburger Interim ablehnenven Gutadhten zur Stärkung des 
evangelifchen Bewußtſeyns. Als aber alle Bemühungen, das Leipziger Interim zu bins 
tertreiben, fehlgefhlagen und man nun anfing, die nette Ordnung in’ Werk zu fegen, 
da konnte er es in Wittenberg nicht länger aushalten, er nahm Urlaub und verließ feine 
ruhige und gefiherte Stellung in einer Zeit, wo er keinerlei Ausficht auf ein anderwei— 
tiges Auskommen hatte. Mit Zurüdlaffung feiner Gattin, die ihrer Niederkunft entges 
genfah, zog er, nachdem er feine VBorlefungen einem Andern übertragen hatte, über 
Magveburg nah Hamburg, wo er Gleichgefinnte fand. Auf deren Rath ging er nad) 
Magdeburg zurüd, um von da aus dem Verderben Widerftand zu leiften. Eine Ber: 
theidigungsfchrift an die Wittenberger, worin er fih unter der Bedingung freien und 
fihern Belenntniffes zur Rückkehr erbot, blieb unbeantwortet, weshalb er fie veröffent- 
lichte. Das Ueberhandnehmen der ftrengen Mafßregeln zur Durchführung des Interim 
beftimmte ihn, einige Schriften dagegen herauszugeben. Und man muß ihm Recht geben, 
daß es nicht geringfügige Dinge waren, die man in Pehre, Ordnung und Braud) der 
Kirche darangegeben oder wieder zugelaffen hatte, Dinge, die man um fo weniger für 
gleihgültig anfehen durfte, da das Nachgeben darin als dur Furcht vor Verfolgung ab- 
gebrungen erfdien, und da die dem Leipziger Interim beigefügten prinzipiellen Erflärun- 
gen noch weiteres Nachgeben in Ausficht ftellten, auch die Erklärung der Bifchöfe, fie 
nehmen das Weberreichte in dem Sinne an, daß man dem Kaifer und feinem Interim 
gehorchen wollte, und daß Alles, was in jener (der Leipziger) Schrift kurz, dunkel over 
zweibeutig ausgebrüdt fey, aus dem Fatferlihen Buche (dem Augsb. Interim) felbft er- 
Härt werben folle, nicht widerfprodhen wurde. Auch darf man dem Flacius, Alles erwogen, 
glauben, daß weder perfönlicher Haß noch Ehrgeiz ihn getrieben, da er bei allem Exnft in 
Bekämpfung des Irrthums, bei aller Schärfe des Tadels gegen ein die Frommen ver: 
legendes und verwirrende®, die gute Sache dem Hohn und den Angriffen der Feinde 
preisgebenves Berfahren, doc fo viel als möglich die Perfonen gefhont und ohne Nen- 
nung ihrer Namen ihr Berhalten gerügt hat, andererſeits aber anftatt Ruhm und An- 
fehen Schmach und Trübfal in reihem Mafe zu erwarten war und ihm auch mehr und 
mehr zu Theil wurde. 

In Magdeburg, wohin er fich zurücdgezogen, hatte er num die Gefahr der Belage- 
rung der geächteten Stadt zu theilen, und er war ed, ber bie Bebrängten ermuthigte, 
obwohl er perfönlich des Schlimmften fich zu verfehen hatte, da die Feinde ihm mit dent 
Strange drohten, wenn fie hineinfämen. Er ging aber frei aus, denn ald die Stabt 
auf’8 Aeußerſte gekommen, wandte der Belagerer, Kurfürft Morig, fid) auf einmal gegen 
den Kaifer und trat als Beſchützer der evangeliihen Sache auf. — Wie wenig Flacius in 
blinden Parteigeift befangen war, bewies er bald darauf im ofiandrifhen Streit, wo 
er gegen Oflander, der mit ihm das Interim und die Adiaphoriften befimpft hatte, auf 
Melanchthon's Seite trat, da es galt, die reine Redtfertigungslehre gegen eine myſtiſche 
Berdunflung zu fihern. Und das that er, obwohl der Herzog von Preuffen ihn durd) 
ein bedeutendes Geſchenk für die ofiandrifhe Sache zu gewinnen fuchte, die Wittenberger 
aber eben damals darauf drangen, daß er von Köthen, wohin er fich geflüchtet hatte, 
anggewiefen werde, — Eine Reihe von theologifhen Controverfen nahm ihn aud in den 
folgenden Jahren in Anfprud. Gegen G. Major, der die Nothwenbigfeit der guten 
Werke zur Seligfeit in einem für die lautere evangelifche Rechtfertigungslehre bedenkli— 
den Sinne behauptete, und gegen V. Strigel, der die Mitwirkung des freien Willens 
zur Belehrung in einer Weife geltend machte, die mit der urfprünglichen lutheriſchen Lehre 
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vom natürlichen Unvermögen des Menſchen in Widerſpruch kam; gegen Schwenkfeld, 
dem gegenüber beſonders die Bedeutung und Wirkſamkeit der Gnadenmittel, des Worts und 
der Sakramente, zu vertheidigen war, trat mit Andern wiederholt auch Flacius in die Schran— 
fen. — Aber neben dieſer polemifchen Thätigkeit fand der raftlofe Geift des Mannes auch 
noch Mufe zu größeren Arbeiten. Schon in Magdeburg begann er feine kirdhenhiftori= 
ihen Werte. Das Bedürfniß der BVertheidigung ver evangelifhen Wahrheit gegen fehr 
ſcheinbare römische Einwürfe führte ihn zur Abfaffung des Berzeihnifjes ver Wahr- 
heitszeugen — catalogus testium veritatis. Die Römiſchen pochten auf das Alter 
der »katholifchen Kirche» und ſahen auf die Evangelischen als auf eine neu entjtandene, un— 
berechtigte Sefte herab. Schon die Augsb. Confeſſion fuchte diefem Angriff zu begegnen, 
inden fie die evangelifhe Lehre ald die urfprünglich apoftolifhe und durch die als recht— 
gläubig anerfannteften Kirchenväter bezeugte, hinftellte. Aber diefe Andeutungen reichten 
nicht bin, es galt eine hiſtoriſche Nachweiſung, daß zu’ allen Zeiten der evangelifchen 
Wahrheit von rehtichaffenen Ehriften Zeugnif gegeben worden, daß diefe „als neu ver- 
rufenen Pehren fid) in den Ausſprüchen der größten Kirchenlehrer, der frömmften Belen- 
ner, ver erleuchtetften Glaubenshelven aller Jahrhunderte wiederfinden.« Dies hat Fla— 
cius mit einem großen Aufwand von Studien, Reiſen und Nahforfhungen geleiftet, und 
„ed war, ald wenn jene unfichtbare Gemeinde der tiefiten, evelften Geifter, die von Au— 
fang an das Licht der Welt, das Salz der Erde gewefen waren, Sprache gefunden hät- 
ten, um die Belenmer der evangelifchen Yehre als ihre Glaubensbrüder zu begrüßen. — 
Schon durd diefe Schrift hat fih Flacius ein großes Verdienſt um die Befeftligung ber 
evangelifchen Kirche erworben. Aber nod Größeres bot er ihr dar in feinem umfaffen- 
den Werke der Kirchengefhichte, die er nad einem wohl angelegten, in ber Hauptfache 
noch immer befolgten Plane bearbeitete, nur daß er das Ganze noch nidht in größere 
Perioden, fondern nad Jahrhunderten darftellte, in fogen. Genturien; daher das Wert 
(vom Urfprungsorte) den Titel: Magdeburgiſche Centurien führt. Uebrigens war 
Flacius zwar die Seele diefes großen Unternehmens, dem er mit unermüdetem Eifer fid) 
bingab; die Arbeit war aber getheilt, nicht nur unter einige einfichtige und fleifige Ge— 
bülfen, fondern auch unter mehrere Mitarbeiter, denen mehr untergeordnete Geſchäfte 
(Ercerpiren zc.) übertragen waren. In 13 Folianten erſchien nad und nach das treffliche, 
durch Sorgfalt der Behandlung und gefunde Kritik ausgezeichnete Werk, 13 Jahrhunderte 
umfaffend; von dem dadurch veranlaften ähnlichen Unternehmen, den Annalen des Car— 
dinal® Baronius, dem doc weit anjehnlidyere Hülfsmittel zu Gebote ftanden, fo wenig 
übertroffen, daß biefes vielmehr in mehr als einer Hinficht weit dahinter zurüdblieb. 
Bald nad) dem Beginn diefes Werts (1557) wurde Flacius von dem Herzog Johann 
Friedrich zum Profeffor an die neugeftiftete Univerfitit Jena ernannt, welde ein Erjag 
für das verlorne Wittenberg feyn folte, und von wo aus das ftrenge Lutherthum ven 
Kampf gegen den wittenbergifhen Philippismus zu führen fich berufen fand. — Bewah— 
rung ber reinen Lehre durch ſcharfe, unzweidentige Beſtimmung berjelben mit ausdrückli— 
her Berwerfung der Irrlehren — das fchien den Männern diefer Richtung, an deren 
Spite Flacius ftand, der einzige Weg zur Erzielung wahrer Einigkeit der Kirche, wäh— 
rend Melanchthon Feſtſetzung der wefentlichen Punkte in möglichit biblifchen Ausdrücken 
mit Unterfagung alles weiteren Streitend und alles gegenfeitigen Verdammens für das 
Richtige und Heilfame erflärte. Auf ihren Math wurde die „fächfifche Confutationsſchrift« 
entworfen, auf welche die Kirchen- und Schuldiener verpflichtet und welche ſonntäglich in 
den Gemeinden vorgelefen werben follte. Die Strenge, mit ber num verfahren wurbe, 
hatte zulegt den Sturz des Flacius zur Folge, der übrigens Gewaltmaßregeln nicht gut 
hieß, fondern durch öffentliche Disputationen und Entſcheidung ſachkundiger Richter, in 
letter Inftanz durch Synoden die Irrthümer befeitigt wiffen wollte. Das ſcharfe richterliche 
Berfahren einzelner Geiftlihen ſchien das Gedeihen der Univerfität zu bebrohen, und ber 
Herzog wollte den Mißbräuchen der geiftlihen Gewalt einen Damm fegen vurd ein 
Eonfiftorium, welchem auch die Theologen ihre Drudjriften zur Cenfur einreichen foll- 
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ten. Flacius und ſeine Collegen remonſtrirten auf's Nachdrücklichſte gegen die Beſchrän— 
fung bes Berufs der Theologen, aus dem Worte Gottes die Wahrheit zu bezeugen und 
den Irrthum in aller Weife zu befümpfen und gegen die Hemmung der Schlüffelgewalt 
der Geiftlihen ald gegen einen das Gericht Gottes nad ſich ziehenden Eingriff in das 
Amt des heil. Geiftes. Nur was fie innerhalb des Yandes druden ließen, wollten die 
Theologen der Cenſur unterwerfen. Das Hofregiment im geiftlihen Saden aber erklär— 
ten fie für etwas Ungebührlices nnd Verkehrtes. Dies war dem Herzog zu viel. — 
Gegen Ende des Jahres 1561 wurden Flacius und feine Genoſſen ihrer Stellen entjegt. 
Er hielt fi) nun fünf Fahre in Regensburg auf, folgte dann einem Ruf nad Antwer- 
pen, wo er von aller gewaltfjamen Erhebung gegen die Obrigkeit um der Religion willen 
abmahnte, ging hierauf, als die Diener der Religion um des Evangeliums willen aus 
Antwerpen vertrieben wurden, nah Frankfurt, wo feine jehr zahlreihe Familie ſchon 
früher, des Winters und der Kriegsgefahren wegen, Halt gemacht hatte. Aber auch die 
fen Zufludhtsort mußte er nach einem Jahre wieder verlaffen; er begab fid) nad Straf- 
burg, wo er Anfangs Ausfiht hatte, an der hohen Schule angeftellt zu werben; aber 
bald mit feiner in einer zweiten Ehe nod mehr angewachſenen Familie in eine immer 
traurigere Yage hineingeriety. Schon in Kegensburg hatte er unter bevrängten Umftäns 
den und großer häuslicher Trübfal ein neues größeres Werk in die Hand genommen, 
wodurch er der evangelifchen Kirche nicht weniger, als durch die kirchengeſchichtlichen, zu 
innerer und äußerer Befeftigung fürberlid war. Sowohl der römischen Beſchuldigung 
gegenüber, daß der Glaube der Evangelifhen in willfürlider Schriftauslegung berube, 
daß fie fubjeltive Meinung von objektiver Wahrheit zn unterjcheiden nicht vermögen, als 
aud zur tieferen Begründung der evangeliihen Theologie ſelbſt, durd Eindringen in 
Sprache und Begriffe, in Sinn und Zufammenhang der h. Schrift verfaßte er feine 
clavis scripturae sacrae (Scylüffel der heil. Schrift), beftehend in einem bibliſchen Wör-⸗ 
terbucdy und in Abhandlungen, worin die Grundſätze der Auslegung feftgeftellt werven; 
eine fritifhe Zufanmenftellung des Früheren mit ergänzenden und erweiternden Bemer— 
tungen. Die Anwendung diefer Grundfäge führte er fpäter, während feines Strasbur— 
ger Aufenthalts, dur in der Gloſſe (kurzen Commentar) zur h. Schrift, und bradte 
auch die zum N. T. fertig, wogegen die zum U. T. unvollenvet blieb. — Der Tod er— 
eilte ihn, nachdem er erſt 55 Jahre alt geworben, und noch zulegt durch viel Trübjal, 
Schmach und Jammer hindurchgegangen war. Cine der clavis beigefügte Abhanblung, 
worin er die ſchon früher in einer Disputation ausgefprodhene Behauptung, daß die 
Erbfünde nicht bloß etwas Acciventelles, dem Weſen Beigemifchtes fey, während vie 
Subftang gut geblieben, daß fie vielmehr die Subftanz des natürlihen Menſchen aus- 
mache, die böfe Natur felbft fey, das fteinerne Herz ꝛc., weiter ausführte, erregte einen 
heftigen Sturm wider ihn. Wie er fi auch rechtfertigen, die Beſchuldigung, als fey 
ihm das Böfe eine Subftanz, ablehnen, und auf Puther, die Apologie u. a. ſich berufen 
mochte, man warf ihm manichätfche Ketzerei vor. Alle Bermittlungsverfuche führten zu Nichts, 
feine Hoffnung auf eine evangelifhe Synode, die ſchlichten und entſcheiden follte, blieb 
unerfüllt; auch feine freunde wandten ſich gegen ihn, um nicht mit in den Geruch der 
Kegerei zu gerathen. Er mußte Strasburg verlaffen, und ftarb in Frankfurt im Hofpital, 
wo man ihm kaum noch duldete, verzehrt von Kummer und Arbeit — ein Mann des 
Glaubens, einer aus jener Wolke von Zeugen, deren die Welt nicht werth war. Kling. 

Flagellanten, ſ. Geißler. 

Flaviannıs, Batriard von Antiohien, gegen das Ende des 4. Jahrhunderts, 
ftammte aus einer der erften Familien daſelbſt und war noch als Laie einer der eifrigften 
Gegner des Arianismus gewefen. In Verbindung mit feinem Landsmann Diodor, nach— 
maligem Biſchof von Tarfus, widerfegte er fi dem Umfichgreifen jener Kegerei, welcher 
der Bifchof Leontius Vorſchub geleiftet, und nöthigte fogar diefen zur Wiederabjegung 
des Diakon Aetius, der eine völlige Unähnlichkeit zwifhen dem Sohn und Vater behaup- 
tete. Als der auf den Patriarchenſtuhl erhobene Meletius feiner Rechtgläubigkeit wegen 
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durch Kaiſer Valens in's Elend verwieſen worden, blieben Flavian und Diodor in An— 
tiochien, von ihm zuvor noch zu Prieſtern geweiht, um ihnen mehr Anſehen zu geben 
und ſeine Stelle bei der ihres Hirten beraubten Gemeinde nach Möglichkeit auszufüllen, 
insbeſondere den Arianismus zu bekämpfen, Flavian mittelſt feiner Schriftlenntniß, Dio— 
dor durch ſeine Beredtſamkeit. — Gegen das Ende des Jahrs 381 wurde Flavian Biſchof. 
Er hatte den Meletius, der unter Kaiſer Julian zu ſeiner Gemeinde zurückgekehrt war, 
auf das Concil zu Conſtantinopel begleitet, auf welchen dieſer den Vorſitz führte, allein 
nod vor Beendigung beifelben ftarb. Nun waren aber die Rechtgläubigen oder Katho— 
liter zu Antiochien jelbft in einem fhon lange dauernden Schisma begriffen, indem ein 
Theil den Meletius, der andere den Baulinus für den rechtmäßigen Bifhof erkannte. 
Diefe Spaltung endlich zu heben, war eine feierliche Uebereinkunft getroffen worden, daß 
im Fall des Todes des einen der beiden Gegenbifchöfe der andere als alleiniger und allge- 
meiner Biſchof anerkannt werden ſollte. Deffenungeacdhtet erhoben jet nach des Meletius 
Tode die Anhänger befjelben den Flavian zum Bifchof, als welcher er aud von den auf 
ber Gonftantinopol. Synode verfammelten Bifhöfen trog des Widerſpruchs des Gregor 
von Nazianz beftätigt und anerkannt wurde. Die abendländifhen dagegen, an ihrer 
Spige Damafus von Rom, erklärten fi für Paulinus und weigerten fi aller Ge— 
meinfhaft mit Flavian, deifen Wahl von den 382 zu Conftantinopel verfanmelten Bifchöfen 
des Drients aufrecht erhalten wurde; was nicht nur den Bruch innerhalb der Kirche von 
Antiohien, fondern audy die Spannung zwijchen dem Morgenland und Abendland ver- 
größerte. Den Flavian felbft befhuldigten feine Gegner des Meineids, weil er einer 
von den fünf angefehenen Männern gewefen ſeyn follte, welde nach Socrate® und So— 
zomenus Bericht ſich eidlich verpflichteten, feine Wahl zum Biſchof von Antiodien vor 
dem Ableben ver beiden Gegenbifhöfe Meletius und Paulinus anzunehmen. Indeß 
findet fich diefe Nachricht nicht bloß bei feinem andern Autor, fondern PBaulinus, ver 
doch die Wahrheit willen mußte, hat entjchieden niemals vergleichen Etwas gegen Flavian’s 
Wahl vorgebradt. Derfelbe behauptete ſich übrigens bis an feinen Tod, 388, ja er hatte 
entweder felbft in der Perfon des Evagrius feinen Nachfolger beftimmt oder feine 
Anhänger hatten e8 gethan, worin die Nachrichten nicht übereinftimmen. Ihre nicht 
eben zahlreiche Partei hielt fi fogar noch aufrecht, als audy ihr neugewählter Biſchof 
392 mit Tod abgegangen war. Flavian brachte e8 zwar durch fein kluges Benehmen 
dahin, daß dem Evagrius fein Nachfolger gegeben wurde und erlangte auch 398 mittelft 
des Chryſoſtomus, nunmehrigen Patriarchen von Conftantinopel, und Theophilus von 
Alerandrien Bemühungen völlige Anerkennung von Seiten der übrigen Bifchöfe, nament- 
li Innocenz I. von Rom. Indeß wurde erft nach feinem 404 erfolgten Tode bie Tren- 
nung vollkommen befeitigt, und durch den zweiten Nachfolger Flavian’s, den Patriarhen 
Alerander um’8 Jahr 313, die Einigkeit in der Gemeinde hergeftellt. — Im Jahr 388 
leiftete Flavian der Stadt Antiochien einen höchſt wichtigen Dienft, indem er troß feines 
Alters umd der ftrengen Jahreszeit an den Hof reiste, um den Zorn des Kaifers wegen 
eines ſchweren dafelbft ausgebrochenen Aufruhrs zu befänftigen und deffen Verzeihung 
zu erwirfen. Die Rede, die er bei diefer Gelegenheit hielt und die den Kaifer bis zu 
Thränen rührte, fol von Chryfoftomus, dem von ihm zum Diakon und Priefter Ge- 
weihten, gefertigt gewefen feyn, der fehr hoch von ihm dachte, ihn als feinen Bater 
hielt und in die Reihe der größten Kirchenhäupter fett. 

Flavian's Härte in Verfolgung der [hwärmerifhen Sekte der Meffalianer (f. d. Art.), 
bie liftige Art, wie er ihnen das Belenntnif ihrer Irrthümer ablodte, ihre gewaltfame 
Bertreibung aus Syrien fann vom Standpunkt der Religion der Liebe nimmermehr 
gebilligt werden, mag fie aud ihre Erklärung oder Entſchuldigung in dem Geift ber 
Zeit und der im Laufe des 4. Jahrhunderts ausgebildeten kirchlichen Orthodoxie und in 
= Tendenz der katholiſchen Kirche fih immer mehr in ihrem Innern zu confoliviren 
Inden, . 
Flavian, der gegen das Ende des Jahrs 447 Nachfolger des Proflus auf dem 
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Biſchofsſtuhl der Hauptſtadt des oriental. Kaiſerthums geworden, war zuvor Presbyter 
und Kirchenſchatzbewahrer an der Hauptkirche daſelbſt. Gleich bei Antritt ſeines Amts 
bewies er ſich als unerſchrockener rechtſchaffener Mann, indem er den allmächtigen Günft- 
ling des ſchwachen Kaiferd Theodofius II. durch Zurückweiſung eines ungebührlichen Ver— 
langens fidy zum Feind machte. Auf der erften unter jeinem Borfig zu Conftantinopel 
am 8. Nov. 448 eröffneten Synode (feiner allgemeinen), welche zunäcft Anklagen eini- 
ger Bilhöfe von Seiten ihres Metropoliten Florentin zu Sardes betraf, ließ er bie 
Klage des Biſchof Eufebius von Doryläum ald Vertreters der antiohenifchen Chriftolo- 
gie gegen den Ardimandriten Eutyches (ſ. d. Art.) vortragen, auf befjen Verfolgung die 
Biſchöfe beftanden, während der Patriarch die Streitſache beizulegen ſuchte. Eutyches 
warb abgefegt, ruhte aber nicht, fondern berief fih auf die Biſchöfe von Alerandrien 
und Rom. Erfterer, Dioskur, nahm denjelben in die Kirchengemeinfchaft auf, wodurch 
er fich als offenbaren Gegner Flavians Hinftellte, der freilich ſchon dadurch mit jenem 
ſich verfeindet, daß er die von Dioskur um Amt und Bermögen gebradhten Anverwand- 
ten und freunde Cyrills unterftügt hatte. Der Bischof Leo von Rom, an den fih Eu- 
tyches gleihfalld gewendet, ſprach fid) in einem Schreiben an Flavian verlegt darüber 
aus, daß er über die Streitfadye nicht fofort unterrichtet worden fey, fand die Ercom«- 
munication ded Eutyches befremdend und verlangte genauen Bericht, tabelte aud) in einem 
Schreiben an den Kaijer das Stillfhweigen des Flavian. Die Partei des Dioskurs 
hatte inzwiſchen wie es jheint den Hof mit einigem Verdacht gegen jene Synode zu er- 
füllen gewußt und wenn biefer aud den Streit in Güte zu befeitigen fuchte, wurbe doch 
ein Hinneigen auf die Seite des Eutyches bemerklid und dem Flavian ein Glaubensbe- 
fenntniß abgefordert, um eine Ausgleihung zu verfuhen. Schon bei der Berurtheilung 
des Eutyches hatte der Patriach im Einverftänpnig mit allen Anwefenven die Erklärung 
gegeben: „wir befennen, daß Chriftus nad der Menſchwerdung aus zwei Naturen und 
Einer Perfon ſey Ein Ehriftus, Ein Sohn, Ein Herr. In feinem fpätern Glaubens- 
befenntniß fügte er nun bei: doch läugnen wir nicht, daß man auch jagen könne, „Eine 
Natur Gottes des Logos, die aber Menſch geworden ift — meil aus beiden Einer und 
verfelbe unfer Herr Jeſus Chriftus ift.» An Yeo von Rom aber, gegen den er nun—⸗ 
mehr jein Stillſchweigen zu brechen ſich gemüßigt ſah, ſchrieb er zwei Briefe und fandte 
ihm die ſämmtlichen Alten des Gonftantinopol. Concils zu. Im feinem zweiten Brief 
(März 449), der ſchon mehr als der erfte den Tom bereitwilliger Verantwortung ange- 
nommen, ftellte er es fo vor, ald meinte Eutyches, vie Eigenthümlichkeit beiver Naturen 
jey zufammengegofjen und vermiſcht in ber Vereinigung und der Peib Chrifti jey nicht 
menſchliche Maſſe. Er gibt ferner dem Yeo zu verftehen, daß der Kaifer für Eutyches 
Partei nehme, und bittet ihn, bie gemeinfame Sache ſich anzueignen, zu feiner Abfegung 
zuzuftimmen und ven Glauben des Kaiſers zu befeftigen; denn es komme nur auf feinen 
Ausſchlag und Beiftand an, jo kehre der Friede wieder u. f. w. Jetzt erblidte aud) eo, 
dem Flavian fo bedeutende Zugeftändniffe in Beziehung auf feinen Vorrang gemacht, eine 
Kegerei im Eutychianismus und billigte deſſen Verdammung in einem Schreiben an Fla— 
vian vom 13. Juni 449, das ſchnell theils durch diefen und feine freunde, theils Durch 
feinen innern Werth große Verbreitung und Anerkennung fand. Die Spannung beider 
Parteien ftieg aufs Höchſte: und da es in Dioskurs Intereſſe lag, die auf der conftan= 
tinopler Synode erlittene Niederlage der ägyptiſchen Richtung in der Chriftologie durch 
ein allgemeines Concil wieder gut zu machen, wozu ihm fein mächtiger Einfluß am Hofe 
die günftige Ausficht bot, erbat er ſich eine Revifion des ganzen Proceſſes wider Euty- 
ches unter dem Vorwand einer kirchlichen Beilegung des Streits. Ein ökumeniſches 
Concil wurde dur faiferlihen Willen nad Epheſus auf 1. Aug. 449 berufen, in er- 
Härter feinpfeliger Abficht gegen den conftantinopol. Patriarchen, indem Dioskur den VBorfig 
führen, des Eutyches Richter aber ohne Stimmrecht gegenwärtig feyn follten. Ueber ven 
Hergang diefer Synode f. den Art. Ephejus, Räuberfynode. Flavian, beſchuldigt, 
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wurde nebſt dem Ankläger des Eutyches als Unruhſtifter von allen gottesdienſtlichen und 
biſchöflichen Würden abgeſetzt, indem man ſich auf ven Standpunft ſtellte, daß die Lehre 
von zwei Naturen in Chriſtus gegen den Sinn der erſten epheſiniſchen Synode von J. 
431, mithin die Verdammung des Eutyches ungerechtfertigt und die conftantinopolitanifche 
Partikularſynode häretifch fey. Gegen diefes Urtbeil legte Flavian in Uebereinftimmung 
mit Leo's Abgefandten, dem Diakon Hilarus, Proteft und Berufung an eime andere 
Synode ein, warb aber dafür bei den num ausgebrodenen ©reueljcenen körperlich miß- 
handelt, gefhlagen und mit Füßen getreten und ftarb, wenn aud nicht drei Tage darauf 
an den Folgen — worüber die Angaben ſich widerfpreden — fo doch das folgende Ihar 
im Elende. Sein Gedächtniß wurde bald gerät; unter Theodos Nachfolger, Kaifer 
Marcian (450) änderte fi) die Hoftheologie. Dioskurs Gegner gewannen wieder Die 
Dberband und festen ihn auf der neuen Synode von Chalcedon ab. Flavians fürper- 
liche Reſte wurden nach Gonftantinopel gebradht und auf's Feierlichſte in der Apoſtelkirche 
beigefegt, er felbft zum Stirchenheiligen erhoben und galt feitvem für eines der mujter- 
bhafteften Kirchenhäupter. Baron. Martyrol. rom, 18. Febr. Acta Sanct. Tom. 11. 
3. Febr. und vie im Art. Eutyhianismus angeführten Werke. S. 
Flochier, Eſprit, wurde zu Pernes, einem Städtchen ver Grafſchaft Avignon, 
den 10. Juni 1632 von armen Eltern geboren. Sein Oheim, der gelehrte Mönch Her- 
cule Audiffert, nahm ſich der Erziehung des talentwollen Neffen an, ver in der Congre- 
gation der hriftlihen Yehre feine Kenntniſſe rafch erweiterte, Nah dem Tode feines 
Oheims verließ Flechier den Yefuitenorven, in den er in der Abficht getreten war, den 
geiftlihen Stand zu erwählen. Er ging nad Paris und widmete fi zunächſt der Dicht: 
kunft. Die Beichreibung eined von Ludwig XIV. mit großer Pradıt gehaltenen Car: 
rouſſels in lateinifher Sprade erwarb dem jungen Dann mehr Beifall als feine fran- 
zöfifhen Poefieen. Doch ver Mangel an Schu und Aufmunterung durch einen einflußrei- 
hen Gönner zwang ihn, auf dem Yande erft die Stelle eines Hauslehrers, dann Die 
Leitung einer öffentlihen Schule zu übernehmen. So kehrte er nad Paris zurüd, um 
als Kanzelrepner umd Schriftfteller dafelbft zu wirken. Ludwig XIV. ward auf ihn auf- 
merkfam, und durch feine ausgezeichneten Talente wußte er fi die Gunft des Hofe 
dauernd zu gewinnen. Insbeſondere wandte er großen Fleiß auf die Ausbildung feines 
Nednertalents, jo dag er ein bedeutender Nebenbuhler Boſſuets wurde, und diefen großen 
Kanzelrepner in der Wahl und Anordnung der Worte übertraf; doch zeigten feine Re 
den oft ein zu fichtbares Streben nad Kunft, und es fehlte ihnen meift an großen und 
erhabenen Gedanken. Ob er fid gleih in allen Zweigen geiftlicher Beredtſamkeit ver- 
fuchte, erwarben ihm dod nur feine Trauerreden bleibenden Ruhm. Seine ſchwache umd 
monotene Stimme machten ihn befonders gefhidt, über die Zuhörer einen düfteren Zug 
der Wehmuth und Trauer zu verbreiten. Die erfte feiner acht Trauerreden ift dem 
Andenken der Herzogin von Montaufier gewidmet und im 9. 1672 gehalten. Seine Rede 
auf ven Marihall Turenne (1676) bilvet fein Meiſterwerk. Hierauf folgten die Reden 
auf den Kammerpräfiventen Yamoignon (1679), auf die Kön. Maria Therefia (1682), auf 
den Kanzler Tellier (1686) und auf Maria Anna, Dauphine von Frankreich (1690). 
Die legte feiner Trauerreden (1690) ift dem Andenken jeines Freundes, des Herzogs 
von Montaufier gewidmet. Ludwig XIV. ernannte Fléchier im 3. 1685 zum Bifchof 
v. Lavaur, indem er dieſes Amt ihm mit den Worten übertrug : »Sie mußten lange auf eine 
Stelle warten, welche Sie ſchon feit vielen Jahren verdienten, aber ich wollte mich nicht 
des Vernügens berauben, Sie zu hören. Schon im 9. 1673 war er zugleih mit Ras 
eine in die Akademie aufgenommen worden. Wir befigen aud zwei Yebensbefchreibun- 
gen von ihm, vie des Kaifers Theovofius, für den Unterricht des Dauphins beftimmt, 
der ſich am Uebertritt jenes Kaifers zum Chriftentyum erbauen follte, und die interef- 
fantere des Cardinals Ximenes. Beide find zwar mit Eleganz gejchrieben; doch wußte 
Fledhier ven hiſtoriſchen Styl nicht zu treffen, und die Perioden verrathen den Kanzel 
rebner. Im 9. 1687 erhielt er das Bisthum von Nismes, und ftarb den 16. Februar 
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1710 zu Montpellier. Er war ein Chriſt, der ſich durch feine Herzensgüte und Wohl« 
thätigkeit nicht minder als durd feine Talente auszeichnete. Im der ſchweren Zeit, wo 
feine Provinzen durd Krankheit, Mifernte umd Hungersnoth heimgefucht wurden, er- 
theilte er ohne Unterjchied der Perfon große Almofen, ftellte den Bau von Kirchen ein, 
um Mittel zur Wohlthätigfeit zu haben, und ertheilte zugleid die Wohlthaten mit einer 
zarten Rüdficht, welche ven Empfänger nie befhämte. Selbft von den vielen Proteftan- 
ten, welde fid) in Folge der Wiverrufung des Edilts von Nantes in feinem Sprengel 
verborgen halten mußten, ward er feiner humanen Gefinnungen willen aufrichtig ge— 
liebt. Er mahnte ſtets von Oewaltsmaßregeln gegen Andersdenkende ab, und beklagte 
tief Die Yeiden, die man fie erdulden lich. Als Fenelon den Tod von Fléchier erfuhr, 
rief er aus: »Wir haben unfern Meifter verloren!« Außer den genannten Schriften 
find noch, obwohl fie diefen an Gehalt weit nachſtehen, zu nennen die 25 Reden zur 
Adventszeit und vie aht Miffione- und Synodalreden Flöchier's. Dr. Th. Preſſel. 

Fleetbbeiratben, ſ. Winkelehe. 

Fleiſch im bibliſchen Sinn. Das Wort Fleiſch (hebr. Ay], griech. guoẽ), 
fommt ſowohl in den alt- als neuteſtamentlichen Schriften in gar mannigfaltigen Be— 
ziehungen, und daher im verf&iedenem Sinne vor: theil® in phufifhem und metaphy— 
ſiſchem, theils in ethiſchem; und zwar jo, daß der erjtere im Alten Teftament aus- 
ſchließlich, d. b. mit Ausfchluß des legteren, vorfommt, im Neuen aber, beſonders in 
den paulinifhen Schriften, auch ver legtere, und zwar im beveutendem Umfang, Plat 
gegriffen hat. Wir werden nun verfuchen, die Hauptbeziehungen umd den innern Zus 
ſammenhang der verſchiedenen Bedeutungen in's Licht zu feten. 

Was zuvörderſt das Alte Teftament betrifft, jo kommt es in der eigentlichen Be— 
deutung Fleiſch, von thierifhem und von menſchlichem leifhe vor, neben Haut und 
Knochen (1 Mof. 2, 21; 41, 2 Hiob 10, 11. Pf. 102, 6.). Diefe Bedeutung erweitert 
fi im die des Leibes, Körpers, Pf. 16, 9; 84, 3., als Gegenfaß von Herz (9) ober 
Ehre — Seele (722), fo jedoch, daß nur ver lebende Körper, der die Seele oder den Geift 
bat, dadurch bezeichnet wird (vgl. 3 Mof. 17, 11. Hiob 12, 10.). Daher wird ber 
Ausorud auch gebraudt von lebenden Wefen überhaupt, die Fleifh haben (1 Moſ. 
6, 13.), insbefonvere von Menſchen, dem menfchlihen Geflecht „alles Fleiſch- (1 Mof. 
6, 12.). Defters mit dem MNebenbegriff der Vergänglichkeit, der Hinfälligleit, ber 
Schwähe, worauf die Beihaffenheit des Fleiſches im eigentlihen Sinne hinführt. So 
findet er fi denn aud als Prädicat, bejonders in der Gegenüberftellung des menfdh- 
lich und freatürlihd Schwachen und des göttlich Starten over im Gegenſatz gegen Gott, 
oder den Geil. So 2 Ehron. 32, 8. (mit ihm ift ein fleifchliher Arm; mit uns aber 
ift der Herr, unfer Gott, daß er ums helfe) Jeſaj. 31, 3. Pf. 78, 39. Hieher ges 
bört wohl auch 1 Mof. 6, 3., diejenige altteftamentliche Stelle, in welder man vielleicht 
am eheften eine ethifche Wendung der Bedeutung von Fleiſch annehmen Fönnte, wovon 
jedoch der Mangel an Analogie des Spracdgebrauds im A. T. abhält, da ein guter 
Sinn fi ergibt, wenn man den Sag: und er ift Fleiſch⸗, von ber aus der Zurüd- 
ziehung des Waltend des göttlichen Geiftes ſich ergebenden Schwäche und Hinfälligkeit 
verfteht, woran fid) das Reifwerden zum Untergang fchließt, deſſen Nähe angedeutet 
wird. — Aus der Eigenthümlichkeit des Fleiſches als des Weichen (im Gegenfag gegen 
Knochen :c.) begreift fi auch die Entgegenftellung des fleifchernen Herzens (Y} 25) 
gegen das ſteinerne, Ezech. 11, 19. — Wenn endlich der Ausdruck: mein Fleiſch (öfters 
mein Fleifh und Gebein) Verwandtſchaft anzeigt (Richt. 9, 2. u. a. Yefaj. 58, 7.), fo 
geht dies zuräd auf die Bedeutung Leib, und erklärt fih aus ber Gemeinſchaft des leib- 
lichen Lebens zwiſchen ſolchen, die einem und demfelben Geſchlecht, Stamm, Bolf. ange- 
hören, indem fie ja in vemfelbigen Yeibesleben des Vaters, Stammvaters ſich begriffen 
und daraus hervorgegangen willen. 

So geht das U. T. über den phyſiſchen und metaphyſiſchen (Gegenſatz des Menſch— 
lihen und Kreatürlicen gegen Gott und Geift in Bezug auf Madıt, Beftand ıc.) Ge⸗ 
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brauch des Wortes Fleiſch nicht hinaus. Derſelbe Gebrauch geht auch durch eine Reihe 
von Stellen der verſchiedenen neuteſtamentlichen Schriften hindurch, und zwar in 
mancherlei Modificationen. Als Bezeichnung des Leibes, der äußeren Erſcheinung des 
Menſchenweſens wird das Fleiſch nun auch leicht Bezeichnung der äußern Erſchei— 
nung überhaupt im Gegenſatz gegen das Innerliche, Geiſtige, der äußeren Berhält- 
niffe, Lage u. f. f. im Gegenſatz gegen die tieferliegende Wahrheit und Wefenheit. So 
z. B. wenn Chriftus zu den Juden tadelnd fagt: "Ihr richtet nach dem Fleiſch- — d. h. 
diefes ift der Maßſtab eures Urtheils, viefes beftimmt euch darin (Joh. 8, 15.); oder 
wenn Paulus Phil. 3, 3 f. von einem Sidywerlaffen auf Fleiſch redet oder wenn er 
2 Kor. 5, 16. fagt: „Bon nun an kennen wir Niemand nad dem Fleiſch-, d. h. fo daß 
wir ihn nach dem beurtheilten, was er nad) feinen äußeren menſchlichen Verhältniffen ift 
(Jude oder Heide, reich oder arm, gelehrt oder ungelehrt, Skläve oder freier) im Ge— 
genfag gegen die neue Kreatur in Ehrifto; oder wenn derſelbe Apoftel Röm. 4, 1. in 
Bezug auf Abraham die Frage aufwirft, was er gefunden (erlangt) habe „nach dem 
Fleiſch⸗“, d. h. vermöge eines Weußerlihen, einer in -die Augen fallenden Sache, wie bie 
nWerfeu, worauf das gleich Folgende hinführt, bier im Gegenjat gegen die Glaubens- 
faffung des inmwendigen Menſchen. Diefe Stelle könnte übrigen auch zu demjenigen 
gerechnet werben, in welchen „Fleiſch⸗ das bloß Menfchliche, und deſſen Thätigfeit als 
eine ber göttlichen Geifteswirfung ermangelnde bezeichnet. — Jedenfalls tritt hier, wo 
die Beziehung auf die Werke ftattfindet, das ethiſche Moment ein, zunädft jo, daß 
die fittlihe Schwäche des ſich felbft überlaffenen Menfhen, fein Unvermögen zu wahr- 
haft gottgefälligem Thun oder Verhalten angezeigt wird. Diefelbe Schwäche, theil® in 
praftifcher, theils in intellektueller Beziehung ift auch anderwärts gemeint oder ausge: 
fproden, wie Röm. 6, 19. Matth. 16, 17. (Fleifh und Blut — Menfden in ihrem 
Fürſichſeyn betrachtet, ohne göttliche Offenbarung und Erleuchtung, unfähig, die Gottes- 
fohnfhaft Chrifti zu erkennen und Andern aufzufchließen); deßgleichen Matth. 26, 41., 
wo bie niedere, irbifche, finnlihe Seite des Menfhenwefens ver höheren, vem 
„Geiſte- entgegenfteht, als eine folde, die ſchwere fittlihe Proben zu beftehen nicht zu« 
reihend ift, oder in Anfehung derer der Menſch ſchwach, umvermögend ift und leicht 
der Verfuhung unterliegt. Als Grund dieſer Schwähe aber erfcheint die in dem 
Fleifch wohnende Sünde, Röm. 7, 18. vgl. 17. 20., vermöge deren der Menſch im 
Zwiefpalt ift, wie mit Gott, fo in fich felbft, indem der inwendige Menſch, der felbft- 
bewußte Geift in ihm (v85) dem ſich ihm kundgebenden göttlihen Willen (Geſetz) zu- 
ſtimmt und Wohlgefallen daran bat, das darin gebotene Gute thun möchte, das darin 
verbotene Gute nicht mag, aber durch das Fleiſch, welchem die Sünde einwohnt, durch 
das von ber Sünde in Befig genommene niedere finnlidhe Leben gehemmt wird, alfo 
daß es zu keinem Vollbringen des Guten kommt, vielmehr zu einem Thun des Böfen, 
dem göttlichen Gefeg Widerftreitenven, vgl. Röm. 7, 7—25; 8, 3. Das fündige Fleiſch 
(odos auunriasg) maht das göttlihe Geſetz unwirkſam, fo daß dieſes zwar ben 
Beifall des inneın Menfchen gewinnt, aber eine entiprechende Bollziehung nicht zumege- 
bringt, wegen der entgegenwirfenden Luft (zum Berbotenen) oder Unluft (zum Gebotenen) 
des Fleiſches. Daher fällt das „Seyn im Fleiſche- zufammen mit einer folden Wirk— 
famteit der fündlihen Affecte (naIruura auaprımv) im Organismus (2v roig ueisom), 
welche ein Fruchtbringen für ven Tod, d. h. ein gottwidriges zum Berberben führendes 
Berhalten zur Folge hat (Röm. 7, 5. vgl. 8, 8. 9.). Und „dem Fleiſche gemäß ſeyn, 
leben, wandeln» ift ein fünbliher Zuftand, ein ſündliches Verhalten; Fleiſchesgeſinnung 
ift Feindſchaft gegen Gott (8, A. 5. 7. 12 f.). Weiſe feyn dem Fleiſche nach ift eine ver- 
fehrte, ungöttlihe, wibergöttliche Weisheit (1 Kor. 1, 26. vgl. B. 19— 25.). Anfchläge 
maden, kämpfen, fi rühmen, fo daß Fleiſch das dazu Beftimmenbe oder Bewegende ift 
(BovAveoda, orgareveodaı, zavyacrda zara odoxa — 2 Kor. 1, 17; 10,2; 11, 18.) 
ift etwas dem frommen Menſchen, dem rechtſchaffenen Knechte Chrifti Fremdes. Flei— 
ſcheslüſte, Fleifheswillen, Fleifcheswerke ftehen als ſündliche entgegen bem heiligen gött⸗ 
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lichen Streben und Thun, Gal. 5, 16 ff. Eph. 2, 3. Auf fein eigenes Fleiſch ſäen iſt 
ein fündliches Verhalten, das Gegentheil von einer Gefinnung und Hantlungsweife, in 
der man fi durch ven heil. Geift beftimmen läßt (fäen auf den Geift), Gal. 6, 8. 
"Das Fleiſch kreuzigen, des Fleiſches Gefchäfte tödten« ift die wejentlihe Aufgabe des 
Ehriften, die er in der Kraft des ihm einwohnenden Geiftes Chrifti löst (Gal. 5, 25. 
Röm. 8, 13.). Fleifchesfinn ift der verkehrte, in der Abweichung von Chriſto befindliche 
Sinn, der in Hochmuth und dadurch in gefährlihen Irrthum bineinführt (Kol. 2, 18. 19.). 
Endlich „Fleiſchlichſeyn- wird näher beftimmt als „Verkauftfeyn unter die Sünde— 
Röm. 7, 12. 

Diefem paulinifhen Gebraud, des Wortes Fleiſch entfpricht au der johanneifce, 
wenn der Apoftel von „Fleiſchesluſt- redet ald von etwas, was die Kinder Gottes nicht 
lieben, worauf fie fih nicht einlaffen dürfen (1 Joh. 2, 16.), oder wenn er das Ge 
borenjeyn aus Fleiſch dem Geborenfeyn aus Gott oder aus dem Geifte entgegenftellt, 
als das zur Gemeinfhaft mit Gott oder zum Reiche Gottes nimmermehr Befähigende. 
Beide aber gebrauchen das Wort auch als Bezeihnung des irdiſchen finnlihen Menſchen— 
weſens, ohne damit den Begriff des Widerſtrebens gegen den göttlihen Willen oder 
Geift zu verbinden. So Paulus, wo er von der davidifchen oder ifraelitifhen Abſtam— 
mung Chrifti redet (Röm. 1, 3; 9, 5.), oder von demjenigen, worin Gott ſich geoffen- 
bart (1 Tim. 3, 16.); Johannes, wo er von eben diefer Offenbarung oder von ber 
Menfhwerdung des uranfänglihen Wortes handelt, 1 Joh. 4, 2. (zoısov ?v oagxi 
dinkv$ora), Joh. 1, 14. (0 Aoyog o«oE 2yEvero). Chrifti Fleiſch war fein fündliches; 
Gott fandte ihn nur in der „Öeftalt« oder „Aehnlichkeit« fündlichen Fleifches (2v Huow- 
uarı 0aoxog auaorias), Nöm. 8, 3. Diefes fündlofe Fleifh nun, al® Organ des 
Worts, in weldhem das Peben ift, ift Träger des göttlichen Lebens, dasjenige, wodurch 
dafjelbe den im Fleiſche Pebenden fich mittheilt, zur Aufhebung ihres in der Sünde be- 
gründeten Todes, zur Verwirklichung ewigen Lebens in ihnen (Joh. 6, 51 ff.). Seine 
heilfame Wirkfamteit ift übrigens dadurch bedingt, daß er e8 hingibt (in den Tod) für 
das Peben der Welt (B. 51.), und daß e8 alfo verflürt, ein geiſtdurchdrungenes, ber 
irbifhen Schwachheit entnommen, himmliſch und göttlich wird. 

Bliden wir num auf das Ganze zurüd, fo fehen wir die Bedeutung dieſes Wortes 
einestheild fidh erweitern von einem Theil des leiblichen Organismus zu dieſem in feiner 
Ganzheit, und dann weiter zum Menſchen überhaupt, jedoch fo, daß bie irbifche finnliche 
Seite feines Weſens, oder der Menſch in feinem irdifhen Weſen und Leben in's Auge 
gefaßt wird’; andererfeits durch den Gegenſatz ſich vertiefen zu metaphufifcher und ethifcher 
Beziehung, wodurch e8 zwar herabgeſetzt wird, indem es zur Bezeichnung des Schwachen, 
Hinfälligen, fittlih und religiös Untüchtigen, ja Sündigen, Gott Wiverftrebenven, dient, 
andererjeit8 aber auch wieder gehoben, indem es das Medium der die Schwäche und 
Sündigkeit aufhebenden, ewiges Leben barbietenden Gottesoffenbarung bezeichnet. Hier» 
nad) fann e8 feineswegs als das an ſich Böſe, mweldes das Suündigwerden und Sün- 
digen als nothwendige Entwidelung mit fi führte, vorgeftellt werben. Die Anficht, 
daß ocoE die finnliche Menfhennatur ſey als dasjenige, woraus fündliche Füfte noth— 
wendig hervorgehen, ift eine der Schrift ganz und gar fremde und aufgebrungene. Das 
Fleiſch ift an ſich nicht böfe oder ſündhaft, es ift das Peiblihe in feiner Lebendigkeit, 
als befeelt, alfo die Pſyche mit im fich fließend, oder ver äußere und innere Sinnen» 
organiemus, welcher vermöge feiner Vereinigung mit dem Geifte die Formen des Bor« 
ftellens, Empfindens, Begehrens, die fogenannten Seelenvermögen mit ihren Yunctionen 
in ſich begreift, und im normalen Zuftand in feiner ganzen Thätigfeit durch den Geift 
beftimmt wird, infofern diefer mit Gott, aus dem er ift, im der rechten Gemeinſchaft 
fteht, im ihm und aus ihm fich felbft beftimmend. Durd die Sünde aber, in welder 
dieſe Gemeinfchaft geftört wird, wird aud die Macht des Geiftes über das Fleiſch alte» 
rirt, das pfochifch-leiblihe Peben mit feinem Centrum, dem Ich, tritt aus dem göttlichen 
Leben, aus dem Sichbewegen in der Weife des alles umfaffenden göttlichen Geiftes 
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heraus, es vereinzelt oder iſolirt ſich; und nicht mehr gehoben und getragen von den 
Kräften der oberen Welt, wird es nach unten gezogen, ſeine Richtung wird eine irdiſche, 
weltliche, und alle ſeine Functionen nehmen dieſen Karakter an. Der Geiſt, durch 
göttliche Willensoffenbarung gemahnt und bewegt, macht zwar Verſuche, die höhere 
Ordnung im Fleiſche wieder geltend zu machen, aber er dringt damit nicht durch, und 
als mahnendes, billigendes und ſtrafendes Gewiſſen mag er dem Fleiſche gegenübertreten 
und in einzelnen Fällen ihm etwas abgewinnen, nimmermehr aber ſeiner ſelbſtiſch-ſinnlichen 
Richtung Meiſter werden, und es in die wahre Welt- und Selbſtverleugnung einer nach 
oben gerichteten, der Weltluſt entſagenden Liebe wieder einführen. Ohnmacht der in— 
tellektuellen und praktiſchen Functionen in Bezug auf Aneignung des göttlich Wahren 
und Bellbringung des göttlid Guten, ja Verkehrung des ganzen Vorftelens, Empfindens 
und Strebens ift num der durch feine Anftrengung des fich felbft gelaffenen Menſchen— 
weiens zu hebende Zuftand des Fleiſches. Nur dadurch, daß durch eine unmittelbare 
Gottesthat das dem Zufammenhang der Sündenentwidelung entnommene Fleiſch zum 
Drgan des in die geſchichtliche Menſchheit eintretenden Urbilds gemadht wird, wird das 
urfprüngliche Verhältniß des Fleifches zum Geifte in der Menſchheit wieder hergeftellt, 
die verlorne Macht wieder gewonnen, das Fleiſch in feinen normalen Stand zurüdge- 
führt (ver Yogos Fleifh geworden wohnte unter ans, voll Gnade und Wahrheit :c.). 
Fragt man nun nad dem eigentlihen Urfprung der Sünde im Menjden, 
jo wird man ebenfowenig dem Geifte eder inneren Menfchen, welder das Göttliche im 
Menſchen und das eigentlihe Organ der Gottetoffenbarung und -Mittheilung in ihm ift, 
und in religiös=fittliher Beziehung als Gewiffen ſich bethätigt, ald dem Fleiſche, d. h. 
dem Organismus der inneren und äußeren Sinne, diefem Organ des Geiftes in feinem 
irbifhen Dafeyn, ihn zufchreiben vürfen. Sondern nad biblijcher Lehrweiſe ift e8 das 
Herz, der Mittelpunkt der Perfönlichkeit, in welchem alle Einflüjfe göttliher und wider: 
göttliher Art, oder göttliche und fatanifche, zufammenfommen, und in welchem die 
Selbſtentſcheidung nad der einen oder andern Seite hin liegt. Gibt nun das Herz 
fatanifhen Einflüffen Raum, läßt es Zweifel an Gottes Wahrheit, Miftrauen in Gottes 
Liebe oder Güte, und damit Neigung Gott berabzufegen und das Selbſt ihm gegen- 
über zu erheben (Hochmuth), in fi auffommen (1 Moſ. 3.), fo iſt die Liebesgemeinſchaft 
zwifchen Gott und dem Menſchen aufgehoben; der inwendige Menſch verliert feine 
Energie, das pſychiſch-leibliche Leben, die auoE, zu beftimmen; dieſe nimmt in ihre 
Functionen, in ihr Borftelen, Empfinden, Begehren, in ihr Dichten und Trachten ben 
Widerftreit gegen die göttliche Ordnung auf, befommt ven Karalter der Sündigkeit, 
welche gemäß ihrem Urfprung im Herzen zunächſt eine Berkehrung der PBerjönlichkeit ift, 
ein Unabhängig. und Fürfichfeynwollen des Ih, ſowohl nady der Seite der abfoluten 
Perſönlichleit, al8 in Bezug auf die coorbinirten perjönliden Individuen, eine herr 
chende Neigung, das eigene Ich zum Mittelpunlt von Allem zu mahen, Alles auf 
diefes als den höchſten Zwed zu beziehen, Alles zum Mittel vejlelben herabzufegen, und 
daher auch Allen, was ihm im Wege fteht, feindlich gegenüberzutreten — der Egoismus, 
die Feindſchaft, Haß, Streit und andere auf Beſchädigung des Mitmenjchen zielende 
und hinführende Oefinnungen und Handlungsweifen in ſich ſchließende oder im Gefolge 
habende Selbitjuht; fodann aber das Befangenfeyn in dem Weltlihen, Irdiſchen, 
worüber der Menſch herrſchen follte; eine ungeordnete Empfänglichkeit, Reizbarkeit, Be 
gehrlichkeit oder eine Leidenſchaftlichkeit nach dieſer Seite hin, woraus tie manderlei 
weltlichen, fleifchlichen Lüfte entfpringen, die das Gepräge der herrſchenden Sinnlichkeit 
an fi) tragen. Daß Beides in der oao& feinen Sig habe, und ihre Functionen oder 
die dur fie vermittelten Thätigkeiten und Zuftände des Menſchen ben einen oder aus 
dern Karakter annehmen, das erhellt deutlih aus dem, was ber Apoftel Paulus als 
Werke des Fleifches hinftellt (Gal. 5, 19 f.) und worin eben fo das egoiftifdhe, wie das 
ſinnlich⸗ leidenſchaftliche Moment zu erkennen ift. Und daß nicht nur das Lebtere, daß 
auch das Erftere in dem Begriff des Fleifhes nad Paulus zu ſuchen fey, das erhellt 
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wohl theils daraus, daß der Apoſtel in demſelben Briefe 5, 13. der Warnung, bie 
hriftlihe Freiheit nicht zum Anlaß für das Fleiſch, d. h. zur Anreizung, fein Gelüſte 
geltend zu machen, werben zu laflen, die pofitive Ermahnung gegenüberftellt, vermittelft 
ber Liebe einander zu dienen, theil® daraus, daß er unftreitig denſelben Gegenſatz, den 
er fonft durch „Leben und Wandeln nad) over in dem Fleiſche und nad oder in dem 
Geiftes bezeichnet, anderwärts durch „ſich jelbft leben und Chrifto leben“ ausdrückt (2 Kor. 
5, 15. vgl. Sal. 2, 20. Röm. 14, 7 ff. 15, 1. 2.). 

Welches nun von Beidem ausſchließlich oder vorzugsweife gemeint jey, wenn bie 
Schrift, insbefondere Paulus, von fleifchlihen Wefen, Leben, Wandeln u. dgl. redet, 
das muß aus dem jedesmaligen Zufammenhang ſich ergeben; und die Unterfuhung wird 
zeigen, daß bald Beides zufammengefaht fey, bald das Eine oder das Andere vormwalte 
oder aud ausfchließlich hervortrete. Nur auf diefe Art werben wir ver Gefammtheit 
der Schriftausfprüche gerecht; und ſowohl diejenigen, welche mit Berufung auf die Vers 
taufhung der o«gE mit oweuw oder wein, bloß die leiblich »finnlicye Seite des Menſchen— 
weſens darunter verftanden willen wollen, und den Apoftel Paulus, infofern er aus der 
095 die Sünde hervorgehen läßt, in manichäiſchem Irrthum befangen feyn, und in 
Widerſpruch mit fich felbft und feinen fonftigen Erklärungen über die Sünde treten 
laſſen, als auch diejenigen, welche da Moment der Selbſtſucht ausſchließlich gelten laſſen 
mwollen, thun der Schrift vielfah Gewalt an und können ohne Künfteleien nicht aus- 
fommen: 

Wir möchten nody Eines hinzufügen, was für die Auffaſſung unferes Begriffs und 
des Berhältnifies des FFleifches zur Sünde von hoher Bedeutung feyn dürfte. Man 
fann wohl einerfeits fih denken, daß der Menſch mit feinem pfychijch- leiblichen Orga- 
nismus (Fleisch) der Verführung leichter ausgefegt war, weil die durch denfelben be= 
dingte vielfeitige Abhängigkeit mit dem Bewußtſeyn feiner Gottebenbilvlichkeit zu con— 
traftiren ſchien; andererſeits aber liegt eben darin der Grund, daß die Sünde im Men- 
ihen eine Schrante bat, wodurch fie von dämoniſcher Bosheit zurüdgehalten wird; 
daher jeine Erlöjungsfühigkeit, Und es ift eben darum bedeutſam, daß das Fleiſch aud) 
das Organ der erlöjenden Selbitoffenbarung und »Mittheilung Gottes wird. 

Aus der reihen Literatur über o«oE mag als das Bedeutendſte hervorgehoben wer- 
den: Tholud, Erneute Unterfuhung über o«o: als Quelle der Sünde (Theol. Stud. 
u. Krit. 1855, 3.); Stirm in der Tüb, Zeitfchr. 1834 (über die n. t. Anthropol.); 
Neander's Pflanzung des Ehriftentyums durch die Upoftel, ©. 662, 737 (4. Aufl.). 
3. Müller, Lehre von der Sünde L 734 ff. (3. Aufl), Schmid, Bibl. Theol. des 
NM. T. IL 264 ff. Rothe, Ethik II. 183. Hofmann, der Scriftbeweis I. 470, 
nnd Bed, Umriffe ver bibl. Seelenlehre S. 17 ff. Derfelbe, die hriftl. Lehrwiſſenſchaft 
S. 276 ff. Dr. Meyer in feinem ereg. Handb. an den betreffenden Stellen. Kling. 

Sleifchgenuß bei den Hebräern. Der Genuß von Fleiſch ift dem Hebräer 
von Anfang an bis auf diefen Tag Etwas, darauf er einen befondern Werth legt, darin 
ihm aber das Geſetz gleihfalls gewiſſe Schranken gezogen hat, welche zur Zeit des 
Ulten Bundes im Intereſſe der Religiofität und Humanität nöthig waren, mit demfelben 
aber für das Volk des Neuen Bundes füllen jollten. 

Die Erzväter, welche daſſelbe Hirtenleben führten, wie die heutigen Bebuinen, lebten 
doch keineswegs wie dieſe beinahe nur von faurer Milh, Datteln und ungeſäuertem 
Brod, fie griffen gerne und häufig nad einem Ziegenbödlein ꝛc.; Moſes erfegte ben 
Sfraeliten, welde nad den Fleiſchtöpfen Aegyptens ſich zurüdjehnten, ven Mangel durch 
Schwärme von Wachteln; feine Geſchichtſchreibung ſchildert den Menſchen als den Herrn 
der Schöpfung, dem die Thiere ſchon ſeit den früheſten Zeiten auch mit ihrem Fleiſch 
zur Nahrung dienen mußten; und die Geſetzgebung befördert den öfteren Genuß von 
Fleiſch für Jedermann durch die häufigen Opfermahlzeiten. Natürlich waren es auch 
in Iſrael, wie bei und, nur die Vermöglichen, welche ſich dieſen Genuß oft und reich— 
ih gewähren konnten, und ber tägliche Ueberfluß daran wird zweimal (1 Kön. 4, 22. 23. 
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und Nehem. 5, 18.) als etwas beſonders Nennenswerthes erwähnt; das gelobte Land 
war aber, namentlich in ſeinen Waiden jenſeits des Jordans und auf den Abhängen 
des Gebirges Juda gegen der Wüſte, ſo reich an Heerden, daß es bei der großen Menge 
von Opfern nicht an Fleiſch und Fett fehlte und auch der unbemittelte Ifraelite hie und 
da zum Genuß von Fleiſch gelangen mochte; auch Wildbrät, Geflügel und Fiſche waren 
und ſind dem Hebräer eine beliebte Speiſe, und das gelobte Land war auch hieran reich 
genug in ſeinen Wäldern und Klüften und im See Genezareth. 

Die Beſchränkung des Fleiſchgenuſſes, welche dazumal Religioſität und Humanität 
erforderten, beſtand in Folgendem: 

1) War vornweg ausgeſchloſſen das Fleiſch aller unreinen Thiere (Levit. 11, 1—31. 
vgl. B. 46 ff. Deut. 14, 1—19.), d. h. das Fleiſch aller Thiere, welche a) zwar zu ven 
vierfüßigen und Wiederkäuern gehören, aber nicht völlig (von oben nad unten) gejpal- 
tene Klauen haben oder dies haben aber nicht wiederfäuen (Hafen, Kameele, Schweine) *); 
b) in's Gefchleht ver Schlangen und kriechenden Ungezieferd gehören oder um ihres 
Mangeld an Schuppen und Floßfedern willen dahin doch gerechnet wurden; c) zu ben 
Infelten zwar gehören, aber nicht (wie dagegen 3. B. die Heufchreden, vgl. Matth. 3, 4.) 
vier Geh- und zwei Springfüße haben; d) unter den 20 oder 21 namentlich aufgezähl- 
ten, aber nicht mehr vollftändig zu errathenden **) Bogelarten begriffen find. Die 
Ausjonderung des Volkes Ifrael ald eines gereinigten aus den heidniſchen Völkern follte 
auch in folder Ausfonderung der Fleiſchnahrung ein Abbild haben (wie umgelehrt Apg. 
10, 10. der Apoftel Petrus an dem Tuch mit reinen und unreinen Thieren, bie ihm 
zum Efjen vom Himmel geboten werben, ein Vorbild haben fell, daß der Unterfchieb 
der Völker mit dem neuen Bunde feine Geltung verloren habe), wobei alsdann die Aus- 
wahl der einzelnen unreinen Thiere theild durch Gefundheitsrüdfichten, durch landwirth— 
ſchaftliche Verhältniſſe, durch den Gegenfag gegen benachbarte Heiden und ihre beſonderen 
Bögen geweihte Thiere, endlich durch den allen Menſchen eingeborenen Widerwillen 
gegen gewifle Thiere bedingt feyn mochte. 

2) Ebenfo verpönt war der Genuß erftidten Fleifches, des Blutes, der Fettſtücke 
und des heidnifhen Opferfleifches: a) für erftict galt das Fleifh von allen (reinen oder 
unreinen) gefallenen oder doch von Wild zerriffenen Thieren ***) (523 und my Ni 
Mag Exod. 22, 30. Levit. 17, 15. Deut. 14, 21. vgl. Ezech. 4, 14.); auf gleicher 
Linie ftand alles Fleiſch, worauf ein ſolches Aas gefallen war oder das in einem offenen 
Gefäß in einem Leihenzimmer geftanden hatte; b) zum Blut warb auch gerechnet alles 
Tleifh, daraus das Blut nod nicht völlig ausgefondert war (jedoch, wie es ſcheint, mit 
Ausnahme der Filhe, da immer nur von Ay und IM die Rebe ift); auf dieſem 
Genuß ftand fogar die Todeöftrafe, denn das Blut der Thiere war bem Herrn zur 
Berföhnung der Sünden geweiht und alles Blut galt als der Sig des Lebens, wovor 
im Gegenfat gegen die blutdürftigen heibnifchen Opfermablzeiten ver Ifraeliten eine 
heilige Scheue erfüllen follte (Levit. 3, 17; 7, 26 f.; 17, 10—14; 19, 26. Deut. 12, 
16. 23 ff. vgl. Ezech. 33, 25. 1 Sam. 14, 32 ff. Judith 11, 11.); ce) gleichfalls vie 
Todesftrafe ftand auf dem Genuß der ettftüde ver Rinder, Ziegen und Schaafe, ba 
fie als das Vorzüglichſte an den Thieren auf den Altar gehörten (Levit. 3, 14—17; 
7, 25.); d) heidniſches Opferfleifch verbietet Mofes um der Gemeinfchaft willen mit Heiden 


*) Erlaubt war alfo das Fleiſch von Nindern, Schaafen, Ziegen, Hirfchen, Gazellen, Stein: 
böden u. dergl. — lauter Tbiere, welche fih nicht vom Fleiſch anderer Thiere nähren. 

**) Unzweifelhaft darunter find die Adler, Geyer, Strauße, Eulen, Pelikane. 

***) Der Thalmud rechnet darunter überhaupt alle Thiere, weldye gewaltfam, aber nicht durd 
die Hand des Schähters um's Leben gekommen find oder doch eine tödtliche Wunde empfangen 
haben, ja fogar, welde, wie etwa eine Gans, welcher beim Stoppen ein Welfchförnlein in die 
Zuftröhre gelommen, ohne rechtzeitiges Schlachten erftiden fönmten oder bei deren Schlachten 
das Schächtermeſſer aud nur die Meinfte Scharte gehabt hatte (cfr. Mischn. Chollin e. 3.). 
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(Exod. 34, 15. Num. 25, 2. cfr. Aboda sara 2, 3.); die fpätern Juden erflärten daher 
folgerichtig alles Gekochte und Gebadene eines Nichtjuden für umerlaubt zum Genuß 
(Aboda sara 2, 3. 6. cfr. Schebiith 8, 10.); unfere modernen Juden nehmen es damit 
nicht mehr genau, nur gerade die Fleifchipeifen ausgenommen, wiewohl dies aus fol- 
genden zwei anderen Urfadhen: 

3) a. Nady Genef. 32, 33. efjen die Juben, um ber Verrenkung der Hüfte Jakobs 
willen in feinem Gebetslampfe, nichts von der Spannaber (MT 72, wahrſcheinlich 
ber nervus ischiatieus) der Hüfte, wiewohl merfwürbiger Weife die Gefeßgebung darüber 
ſchweigt; da aber die Juden erft allerneuefter Zeit darauf gekommen find, diefe Spann- 
aber audzufhneiden aus dem Fleiſch der Hüfte, und dazu nur in Orten mit großen 
ifraelitifhen Schlachthäuſern es prafticirt wird, fo verzichten die Juden heute noch, wo 
fie mit jenem Ausſchneiden nicht umzugehen vermögen, auf das Hinterftüd, foweit jene 
Ader fi hindurchzieht; b) nad Exod. 23, 19; 34, 26. Deut. 14, 21. unterfagt das 
Geſetz, das Bödlein zu kochen in der Milch feiner Mutter*), gegenüber ver Rohbeit, 
womit heidniſche Nachbarvöller aus raffinirter Feinfchmederei oder (wie Abarbenel be 
richtet) aus einem uns unbekannten Aberglauben aller natürlihen Scheune vor dem Bande 
zwifchen dem Jungen und feiner Mutter Hohn fprahen; — aber was haben bie Rab- 
binen (anfangs, nämlich in der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. ©. noch unter 
bem Widerſpruch Einzelner aus ihrer Mitte) daraus gemacht! — um nämlich niemals, 
auch noch jo unmiffend und nod fo geringfügig gegen diefes Verbot zu verftofen, ort» 
neten fie an (Mischn, Chollin c. 8.) und gilt nody heutzutage unter den Juden, daß 
niemald Milch- und Fleiſchſpeiſe zugleih, oder doch bevor eine oder die andere als ger 
börig verbaut anzunehmen wäre, genoffen werben bürfe, damit nicht möglicher Weife 
die Mild einer Mutter und das Fleifh ihres Jungen in Einen Magen kommen und 
fih dort vermengen fönnten! ja, fie find um diefes Verbots willen fomweit gegangen, ven 
Gebrauch abgejonderter Geſchirre für Fleiſch- und für Milchfpeifen anzuorbnen, um 
Beide völlig auseinanderzuhalten, wie dies täglich in eines jeven rechtgläubigen Hebräers 
Haushaltung zu bemerken ift. W. Preffel. 

Fletus, ſ. Bußgrade. 

Fleury, Claude, warb zu Paris am 6. Dezbr. 1640 geboren. Er war der 
Sohn eines aus Rouen ftammenden Advokaten, welder für eine gründliche Erziehung 
feines talentvollen Sohnes forgte, und ihn darum in die damals berühmtefte Schule, 
das Yejuitencollegium zu Clermont jandte. Schöne Wiſſenſchaften, Gefchichte und Recht 
waren ber erſte Kreis feines gelehrten Treibensd. Mit 18 Jahren warb er Barlanıents- 
abvofat, und bejchäftigte fih 9 Yahre lang mit öffentlicher Gerichtspflege. Sein ftilles, 
bennod vom Thatendrang befeeltes Gemüth beftimmten ihn dem geiftlihen Stande. 
Nachdem er Priefter geworden war, wurde er 1672 zum Erzieher ver Prinzen Conti, 
ber Gefpielen des Dauphin, gewählt. Nach Vollendung dieſer Erziehung übergab ihm 
Ludwig XIV. die Erziehung jeines natürlichen Sohnes, des Grafen von Bermandois, 
bie er nicht vollendete, da fein Zögling 1683 ftarb. Er erhielt num die Giftercienfer- 
abtei Locdieu, endlich wurde er 1689 zum Sous-Precepteur der Herzoge von Bourgogne, 
Anjou und Berry ernannt. Im Jahre 1696 erwählte ihn die Academie zu ihrem 
Mitglieve. Nach vollendeter Erziehung der Prinzen verlieh ihm Ludwig XIV. die Abtei 
Argentenil, welche jedoch der feinen übernommenen Pflichten getreue Mann nicht behielt, 


*) Luther überfegt die Worte MIN som umfchreibend mit: „fo fange ed noch an der Mutter 
ſaugt“, wornach das betreffende Geſetz ein Ausfluf der Barmherzigkeit gegen diefe Thiere und der 
Fürforge für die Gefundheit der Menſchen wäre: — ſchade, daß diefe Ueberſetzung fich nicht wohl 
rechtfertigen läßt, wie denn aud die LXX und die Dulgata es wörtlich überfegen und die Rab— 
binen allegeit es wörtlich verftanden, nur daß diefe letzteren in ihrer cafuiftifchen Aengſtlichkeit dem 
Derbot, das doch eine ganz fpecielle Veranlaſſung hatte, eine in's Rächerliche gehende Ausdeh⸗ 
nung gaben. 
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fondern fie in die Hände des Königs wieder zurüdgab. Bon jest am überließ ex ſich 
ganz feinen gelehrten Arbeiten. Nach Ludwigs XIV. Tode ward er jebod an den Hof 
zurücdberufen und zum Beicdhtvater des jungen Königs ernannt. Man behauptet, ber 
Prinz habe bei diefer Ernennung zu Fleury gefagt: „Ich habe Sie gewählt, weil Sie 
weder Yanfenift, noch Molinift, noch Ultramontan find. Im Yahre 1722 legte er 
wegen hohen Alters dieſe Stelle niever, und ftarb am 14. Yuli 1723 in einem Alter 
von 82 Jahren. Sein Zeitgenofje Pemaitre de Claville filvert ihn mit den Worten: 
„Nie war ein Dann gelehrter und einfacher, vemüthiger und erhabener. Er war fanft, 
herablaſſend, wahr, ftet8 mehr leiftend, als er leiften zu können glaubte. Nicht ein 
Wort, das nicht eine Höflichkeit, nicht eine Handlung, die nicht eine Tugend geweſen 
wäre.» Sein ſchriftſtelleriſcher Ruf ward durch verfchiedene Arbeiten glänzend. Schon 
1679 erſchien fein Catöchisme historigue (Paris 1679; in's Spaniſche überfest, Paris 
1707, in’8 Deutfche, Wien 1750); 1682 erſchien fein Werk über die Sitten der Ehriften 
(Paris 1682, 1712, 1772; in's Deutfche überfegt von I. Enfhujen, Hannover 1718), 
ein Werk, in dem das Geſchichtliche mit dem fittlihen Zwed verfnüpft wird. Ein 
Hauptwerk Fleury's ift fein 1687 erfchienenes Kirchenreht (Paris 1687, 1722; in’s 
Lateiniſche überfegt von Gruber 1724— 1733). Schon 1682, als auf der Kirchenver- 
fammlung zu Paris die Berhältniffe des franzöfifhen Staats zum römifhen Stuhl feft- 
gejett wurben, war Fleury einer der lauten und eifrigen Vertheidiger kirchlicher Freiheit 
in Staats» und bifhöfliber Verwaltung. Im feinem Kirchenrecht vindicirt er dem 
Biſchof alle Gewalt, welche Jeſus den Apofteln gegeben. „Die Wahl des Bifhofd war 
in den älteften Zeiten frei. Das Borbehalten von Pfründen ift ein Mifbrauc ber 
Päbſte. Das Gefchäft ver Biſchöfe ift Predigt, Beichte, Seelforge; dann erft das Meffe- 
lejen.« In der Yehre von dem Sachenrecht erflärt Fleury, die Ältefte Kirche habe kein 
Eigenthum gehabt, die Zehenten feyen nicht göttlichen Urfprungs, und dürfen abgefchafft 
werden. In dem Abjchnitt von den Gerichten jagt er, die Gewalt der Geiftlihen ey 
nicht von dieſer Welt, fie bevürfen feines eigenen Gerichtshofs; die kirchliche Gerichts- 
barkeit erftrede fih bloß auf geiftige Dinge, und als allgemein giltiges Kirchenrecht 
laffe fih das frühere Kirchenrecht Frankreichs nachweiſen, deſſen beive Hauptgrundfäge 
find: die Macht der Kirche ift rein geiflig, und: ver Pabft ift fein Zwingherr, er ift 
an die Gefege der Kirche gebunden. — Fleury wollte dieſe freieren Anfichten auch hiſto— 
rifh in einer größeren Arbeit vertreten, und fchrieb von 1691 — 1720 fein Hauptwerk: 
Histoire ecclösiastique, 20 vol,, in weldem er die Begebenheiten ver chriftlichen Kirche 
vom Himmelfahrtstage an bis zum Jahr 1414 darftellt. Im der Vorrede zu biefem 
Werk erflärt Fleury, es folle ebenfowenig eine Waffe gegen die Yangeweile, als ein Be 
förderungsmittel für Neugierde feyn, es ſey nicht für Theologen und Gelehrte vom 
Wade, ſondern lediglich für gebilvete Ehriften gefchrieben, um Anhänger für Religion und 
Ehriftenmoral zu gewinnen. Die Kirchengefchichte ift ihm die Gefchichte der wahren 
Philofophie. Abfichtlih vermeidet er gelehrte Unterfuchungen; vie Citate und Aktenſtücke 
fehlen zum größeren Theil. Boltaire erklärte dieſe Kirchengeſchichte für die beſte, bie 
man je gemact babe. Das erklärt fi aus der freien Behandlung, welde fi Fleury 
über einzelne Gegenftände erlaubt. Mit dem 6. Jahrhundert jegt er das Ende ber 
ſchönen Tage der Kirche. Er tadelt die Unwiſſenheit und Rohheit des Mittelalters, vie 
Reliquien» und Wunderſucht, die VBermengung der heidniſchen Geremonieen mit dem 
Chriſtenthum, den Aberglauben und Fanatismus, die Sflaverei des Orients, die Jagd 
und das Kriegführen der höheren Geiftlichkeit. Einen großen Theil des Uebels in der Welt 
fegt er in die weltliche Herrfchaft der Kleriker und in die nicht ſcharf gezogene Scheider 
wand zwifchen geiftlicher und weltliher Macht. Gregor VII. Betragen gegen Heinrich IV. 
war nach feinem Urtheil eine rechtswidrige Anmaßung; Könige, fagt er, fünnen wohl 
die Theilnahme am Heiligthum verlieren, nicht aber durch geiftlihen Machtſpruch die 
Krone oder das Scepter! Ebenſo hält er e8 für einen Biſchof fhimpflih, die Hände 
in da® Blut der Keger zu tauchen, weltlihe Strafe gegen Andersventende ift ihm ver« 
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werflih. Dennoch ift er von religiöfer Befangenheit und Peichtgläubigkeit nicht frei. 
Das Heidenthum hat ihm gar keinen Werth; vie fatholifche Kirche hat ausschließlich und 
allein da® Alte, und das Alte ift die Wahrheit, während er in der unläugbar neu 
hinzugekommenen tatholifhen Difeiplin und Dogmatif nur neue Erflärungen der alten, 
unfehlbaren Lehre ſieht. Er glaubt, eine Gefchichte des Chriſtenthums verliere ohne 
Wunder ihre Wahrheit und Heiligkeit, und merzt diefer Piebe zur Heiligkeit wegen 
mandes Fabelhafte nicht aus. Auch ift die ganze Anlage des Buchs durd häufige An- 
führung von Märtyrergefhichten von zu breiter Geſtalt. Daß diefes Werk ebenfo über- 
triebenen Tadel als umvervientes Pob je nad dem Parteiftanbpunft fand, läßt ſich er- 
warten. Ueber erfteren ift zu vgl. eine Abhandlung von Joh. Fr. Lebret (Tübingen 
1801): „De Claudio Fleuryo, Catholicone an Acatholico?* Fleury führt die Kirchen— 
geſchichte bis auf den Anfang der Kirchenverfammlung zu Conftanz. Seiner unwürdige 
Männer haben das Werk fortgefegt: Claude Fabre, Priefter des Dratoriums in 
Baris, und Alerander la Eroir, ein unbeſchuhter Carmeliter, festen vom Jahr 1414 
— 1778 die Kirhengefchichte fort. Ein freimüthiger katholifher Gefhichtsfchreiber räth 
dem Carmelitermönde die Aufſicht über vie Küchengewächſe feines Klofters ftatt ber er- 
folglofen Unterfuhung kirchenhiſtoriſcher Quellen an. Noch befigen wir von Fleury 
einen Entwurf der Kirchengefhichte von 1414— 1517, welchen er im Manuferipte hinter» 
ließ. Er findet fich zuerft abgedruckt in der neueften Ausgabe des ganzen Werks, vie 
1840 in Paris bei Didier in 6 Bänden in gr. 8. erſchien. Erft nad dem Tode Fleury's 
erſchien auch fein Discours sur les libertes de l’Eglise gallicane. (Bol. v. Reichlin 
Meldegg, Gef. d. Ehriftenth., Bo. I. Dupin, nouvelle biblioth. T. 18.) Dr. Th. Prefiel. 

Fleury, Stadt mit berühmter Abtei (Floriacum) oder St. Benedikt anf dem rechten 
Ufer ber Yoire, unweit vou Eulli, in der Diöces von Orleans. Das Klofter warb von 
Leodebod, Abt zu St. Anian in den erften Jahren ber Regierung Chlodwigs II. (638 
bi8 657) geftiftet. Die Mönche lebten unter der Regel des St. Benedikt, der erfte Abt 
war Mummolus, der den fpäter heilig gefprochenen und ald Märtyrer verehrten Mönch 
Aigulf nah dem von den Pongobarden verwüſteten Monte Gafino fandte, die Reliquien 
des h. Benedikts von dort nah Fleury zu jhaffen. Diefe Ueberfievelung der Ueberrefte 
des hochverehrten Heiligen (653) machte Fleury, wie fit) Pabſt Leo VII. ausbrüdt, zum 
„eaput ac primas omnium coenobiorum“; und natürlich geſchahen hier von nun an durch 
den heiligen Patriarchen ber abendländifhen Mönde jo viele und feltfame Wunder, 
daß vier Bände mit ihrer Aufzählung angefüllt wurden (ef. Floriacensis vetus bibliotheca 
Benedictina etc. Opera Joannis a Bosco, Lugduni 1605). Bermehrt wurbe zudem 
das Anfehen des Klofterd durch ein „hospitale nobilium* und ein „hospitale pauperum“, 
errichtet von Ludwig dem Frommen, und durch einen Zuwachs von Reliquien aus dem 
Klofter St. Denys fammt einem jährlichen großen Feft zu Ehren berfelben, wie aud 
zu Ehren des h. Benedikt am 4. Dezember alljährlich ein großes Feſt gehalten wurde, 
welches zugleich ganz Frankreich feierte. Als die wilden Horden ver Normänner in bie 
Gegend kamen, flüchteten die Mönche von Fleury fih und alle ihre Reichthümer, aud 
bie Reliquien des Yeibes ihres h. Benedikts; das leere Klofter warb von den Barbaren 
in Brand geftedt. Als dieſe 878 abermals nad Fleury kamen, ſchlug der tapfere Abt 
Hugo fie auf's Haupt; als fie zum dritten Mal heranrüdten, und Reinald ſich im Klofter 
häuslich niederließ, und fogar im Sclaffaale der Mönche fehr heidniſche Verbrechen ver» 
übte, fol ihm Nachts St. Benedikt im Tramm:erfchienen feyn und ihm ven nahen Tod 
angekündigt haben. Diefer erfolgte auch unter furchtbaren Zeichen, und von nun an 
fürdhteten die Normänner ven h. Benedikt vor allen Heiligen Galliens. Mittlerweile 
hatten die reich und mächtig gewordenen Fleurenſer die alte Frömmigkeit des Klofters 
ganz abgelegt und der Gehorfam hatte einem wüſten, zügellofen und habfüchtigen Treiben 
Play gemacht. Das erbarmte den Grafen Elifiard, der vom Könige Raul den ernften 
Befehl erhielt, vie Klofterbrüder zur Ordnung zu bringen. Elifiard nahm den h. Odo, 
zwei andere Grafen und zwei Bifhöfe mit fih, um feiner Sendung Anſehen zu geben. 
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Als aber der Zug nach Fleury kam, griffen die Mönche zu den Waffen, und während 
die Einen die Eingänge vertheidigten, ſtanden die Andern auf den Dächern, um mit 
Steinwürfen fih der Einführung eines auswärtigen Abtes zu wiberfegen. Nach reis 
tägigen vergeblihen Unterhandlungen beugte ein rafher und kühner Entſchluß Odo's den 
Trog der Mönde. Er ritt ganz allein auf das Kloſter zu, ven erflaunten Mönden 
entfielen die Waffen und fie fanten dem Heiligen veumüthig zu Füßen. Odo blieb num 
einige Zeit zu Fleury, und ftellte die Ordnung fo vollfonımen wieder her, daß man bald 
darauf nicht bloß in Frankreih, fondern aud in England wieder anfing, Mönde aus 
Fleury kommen zu laffen, um ber Beflerung und um bes Unterrichts willen, dem fie ſich 
vorzüglich gewidmet hatten. Ihre Schule des Kloſters warb eine der berühmteften, fo 
daß fie nicht felten gegen 5000 BZöglinge zühlte, deren Jeder, fo bald es ihm irgend 
möglich war, bei feinem Abgang der Klofterbibliothef, für melde die Mönche ungemein 
forgten, zwei Handſchriften fchenkte. Den Ruhm diefer Schule hob hauptfählih ihr 
Schüler Abbo, der nad England berufen wurde, um bie bort gefuntenen Wiſſenſchaften 
wieder in Aufnahme zu bringen. Der Fleurenſer, die ſich ald Schriftfteller hervorthaten, 
find aber nur wenige. Das Klofter fol dagegen im Befig eines großen Manufcripten- 
und Bücherſchatzes geweſen feyn, deren Berluft in Folge der Religionskriege ſehr em- 
pfindlid war. Fleury vermochte ſich nicht mehr zum alten Glanz emporzufhwingen, und 
fo konnten die Fleurenſer nichts Beſſeres thun, als fi an die Congregation des hd. Maurus, 
eines der treueften Schüler Benedikts, anzufchließen. Bon den Fleurenfer Mönchen find 
zu unterfcheiden die Floriacenſer oder Florenſer, welde den Abt Joachim von Floris 
zum Stifter haben (Encyklopädie von Erſch und. Gruber). Dr. Th. Prefiel. 
Flodvard oder Frodoard, Presbyter und Kanonikus des Erzbisthums Rheims, 
war mehrfach verflochten in die Gefchide feiner Diöcefe, ging in Folge der Ergebenheit 
gegen feinen Erzbifhof eine Zeitlang feines Amtes und felbft feiner Freiheit verluftig 
und ftarb im Jahr 966, nachdem er felber zweimal vergebens zu Bisthümern erwählt 
worden war. Er gehört zu den fleifigften und werthvollften Chroniften der Gefchichte 
feiner und ber vorangehenden Zeiten. Im feiner Chronica vom Jahr 919 bis 966 finden 
ſich viele ausführliche Beiträge zur franzöfifchen, italienifhen und deutſchen Gefchichte. 
Sein zweites Werk: historia ecclesiae Rhemensis enthält viele urkundliche Mittheilungen 
aus den Archiven der Kirche von Rheims und ift überhaupt mit einer bei den gewöhn— 
lihen Chronographen feltenen Gründlichkeit abgefaßt. Selbftverftändlih ift eine gewiſſe 
Parteilichkeit für feinen Erzbiſchof; ebenfowenig dürfen eine Anzahl legendenartiger Mit- 
theilungen befremben. Die Chronik findet ſich abgedrudt bei Duchesne, Sceriptor. vet. 
hist. Normann, Tom. II. p. 590—622. Die zweite Schrift wurbe zuerft herausgegeben 
von Sirmond, Paris 1611. 8.; dann von Pithoeus in Scriptt. XII. coaetaneis. II. 
p. 109 sq. Bergl. Fabricii Bihl. med, et inf. latinit. s. v. und Schröckh, Kirchengeſch. 
Br. 21. ©. 144. Hundeöhagen. 
Florentius, ein im hriftlihen Mittelalter und insbeſonders in den Martyrologieen 
öfters wiederfehrender Name. So wird ein Florentius ats Bifhof von Vienne im 
ſüdlichen Frankreich genannt, welcher 258 n. Chr. den Märtyrertod erlitten haben foll, 
und deſſen Gedächtniß auf den 3. Januar gefeiert wird; ein Florentius, welder 259 
in Numibien jenes Todes geftorben feyn fol, und deſſen Gedächtnißfeier auf den 30. April 
verlegt ift; ein Florentius, der zur Zeit der Verfolgung unter Decius für das 
chriſtliche Bekenntniß geftorben fey, weßwegen er zu Perugia als Heiliger verehrt und fein 
Gedächtniß am 1. Juni gefeiert wird; ein als Märtyrer und Heiliger zu Sevilla am 
23. Februar gefeierter Florentius foll dort 485 geftorben feyn; ein afrilanifher Bifchof 
diefes Namens, ein eifriger Gegner des Arianismus, warb um 500 vom König Hunnerid) 
nad Corfica verbannt, von wo er ſich nah Trevigo in Dtalien begeben haben und dort 
geftorben ſeyn fol. Noch ein Florentius kam nach der Mitte des 7. Yahrhunderts in 
das Elſaß, und folgte dem h. Arbogaft auf dem Bijchofsftuhl zu Straßburg 663, wo er 
aud) 675 ftarb. Bon den Schriften diefer Märtyrer nnd Heiligen ift und nichts bekannt. 


. u a ei er 


Florenting Floriacenſer 429 


Als Schriftſteller erſcheint ein engliſcher Abt Florentius, welcher das Leben des h. Jodocus, 
eines engliſchen Königsſohnes uud Märtyrers aus dem 7. Jahrhundert ſchrieb, und ein 
Florentius, Presbyter zu Aouſte in der Dauphine, ver das Leben ver h. Ruſtikula oder 
Marcia (+ 632) ſchrieb. 

Biel bedeutender als die genannten ift der englifhe Ehronift Florentius, mit dem 
Beinamen Bavonius, Mönd zu Worcefter. Diefer fchaltete der Univerfalhronif des 
Irländers Marianus Scotus die lateinifche Weberfegung der angelfähfifhen Chronik, 
Auszüge aus Beda, den größten Theil von Affer’8 Biographie des Alfred und manche 
werthvolle, befonders genealogifhe Nachrichten ein, und führte fie bis zu feinem Todesjahr 
1118 fort. Er hatte nicht nur vorzügliche Handfchriften vor fi, ſondern überſetzte auch 
das Ungelfähfifche richtiger ald die andern Chroniften. Da Florentius treu dem Marianus 
Scotus folgte, fo wurde fein Chronicon häufig als das Chronicon Mariani bezeichnet. 
Das Werk ift von einem anderen Mönch deſſelben Klofters bis zum Jahre 1141 fort: 
geführt. Gebrudt ift e8 zu London 1592. 4.; zu Frankfurt 1601. Fol. Pertz, Monum. 
Germaniae. T. VII. p. 495 sq. Bgl. Yappenberg, Geſch. von England. I. ©. LVIII. f., 
II. ©. 210. 29. Dr. Th. Preſſel. 

Florentius, Radewin, f. Brüder vom gemeinfamen Leben. 

Florenz, Kirdenverfammlung, f. Ferrara. 

Floriacenfer oder der Orden von Flore, auch Florenſer und Florienfer genannt. 
Stifter diefer Kongregation war Joachim, der Weiffager, Abt von Flora oder Floris in 
Calabrien, geb. 1111, oder 1130, geft. 1202. Nach Beendigung der Schule wurde der 
talentvolle 14 jährige Knabe von feinem Bater, einem Notar, an den Hof des Königs von 
Neapel, Rogers II. gebracht; aber bald verließ der Sohn überbrüffig die Eitelfeiten der 
Welt und faßte den Entſchluß, nad Paläftina zu gehen, und reiste dahin wider feines 
Baters Willen ab. Unterwegs wollte ihn ſchon fein Entfhluß wieder reuen; in Kon— 
ftantinopel aber erfhredte ihn eine verheerende Peft fo fehr, daß er plöglich der Welt- 
pradht entfagte, feine foftbaren Kleider ab- und ein Einfievlerkleiv anlegte, und feine Reife 
barfuß fortfegte. In Paläftina angelangt, foll er die ganze Faſtenzeit auf dem Berge 
Thabor zugebradht haben, um bei größter Enthaltfamkeit und Abgeſchiedenheit von allem 
menſchlichen Umgang allein Gott und der Betrahtung göttliher Dinge zu leben. Diefes 
habe nun Gott fo wohlgefallen, daß er ihm zur Belohnung am Oftertag alle Wiffenfchaft 
eingegeben und eine Senntniß der dunkelſten Gebeimniffe ver h. Schrift verliehen hätte. 
Hiemit fteht freilih im Widerſpruch, daß feine fpäter gegen ben Magister Sententiarum 
gefchriebene Schrift auf der allgemeinen lateranifhen Kirchenverfammlung im Jahr 1215 
als kegerifch verdammt worden. Diefe Verdammung, bie nur auf feine Schriften ging, 
verhinderte freilich nit, daß man ihm nad feinem Tod einen öffentlihen Dienft an- 
ftellte, welchen Gott durd die vielen Wunder, die auf feinem Grabe vorgegangen fehen, 
gebilligt haben fol. Als Yoahim nad Calabrien zurüdgelehrt war, hielt er fidy eine 
Zeit lang in dem Klofter Sambuca auf, wo er das Amt eines Thürwärters verwaltete, 
und barauf ging er nad Corazzo, wo er dem Orden der Giftercienfer beitrat. Nach dem 
Tode des Abtes diefes Klofterd warb er zum Prior ermwählt, regierte aber dieſe Abtei 
nur drei Jahre, und begab fi dann 1183 in eine Einöde, wo er einige feiner Werle 
ſchrieb. Da fi unterbeflen 2—3 Schüler und Genofjen an ihn angeſchloſſen hatten, fo 
begab er ſich mit diefen nad Flore, wo fie fi einige Heine Zellen erbauten, und als 
feine Schüler ſich vermehrten, fo legte er den Grund zu dem berühmten Kloſter Flore, 
das fich ſchnell hob und Anhänger fand, die ſich den Einrichtungen diefer neuen Mönde- 
geſellſchaft anſchloſſen. Yoahim entwarf nun befondere Satungen zum Beften feines 
Kloftervereins, die vom Pabſt Cöleftin III. 1196 beftätigt wurden. Auch an Wohl« 
thätern, die das Klofter Flore mit irbifhen Gütern bedachten, fehlte es nicht, wie ihm 
„. B. Raifer Heinrih VI. große Güter ſchenkte, die noch durch feine Gemahlin, vie 
Raiferin Konftantia vermehrt wurden. Allmälig erhielt die Stiftung mehrere Klöfter in 
Neapel und beiden Calabrien, war aber auch eine Zeit lang der Berfolgung ausgeſetzt, 
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weil ihr Stifter der Häreſie verdächtigt wurde. Dies veranlaßte Joachim, im J. 1200, 
noch eine Art von Glaubensbekenntniß aufzuſetzen, worin er nicht nur alle ſeine Schriften 
aufzählt, ſondern ſich auch ausdrücklich über die Eile, in der er feine Werle verfaßte, 
entſchuldigt, und ſeine Nachfolger auffordert, alle ſeine Bücher dem päbſtlichen Gutachten 
zu unterſtellen, da er nichts gegen den römiſchen Stuhl gelehrt haben wolle, und ſelbſt 
Alles verdamme, was das Oberhaupt der Kirche nicht für rechtgläubig anerlenne. Joachim 
ſtarb in ſeinem Kloſter St. Martin de Canale am 30. März 1202. Einige Jahre 
ſpäter wurde fein Leichnam in die Abtei Flore gebracht, wo ſogleich auf feinem Grab 
viele Wunder gefhahen. Sein Nachfolger, ver Abt Matthäus, wurde vom Pabfte jo 
ſehr begünftigt, daß ihm 1224 ver Biſchofsſtuhl zu Gerenza anvertraut wurde. Schnell 
vermehrten fih die Häufer des Ordens, fo daß 34 Stlöfter gezählt wurben, barunter 
vier Frauenklöſter, das vornehmfte zu St. Helena bei Amalfi. Alle diefe Klöfter erfannten 
den Abt von Flore als ihren General. Im 9. 1227 hatte Öregor IX. den Eiftercienfern 
befohlen, keinen Floriacenfer in ihren Orden übertreten zu laffen, weil die Satungen des 
Ordens von Flore viel ftrenger waren als die ihrigen. Diet reizte die Eiftercienfer zu 
Neid und geheimen Ränken, bis es ihnen gelang, die Florenſer um ihr Anfehen und 
ihre Selbftftändigkeit zu bringen. Dod erhielt ſich Flore, fo lange es regulirte Aebte 
an feiner Spite hatte; als aber 1470 der erfte Kommendatarabt in der Perſon Ludwigs 
von St. Angelo gegeben wurde, traf auch die Mönche von Flore das gewöhnliche Loos, 
das weltlihe Aebte über die Klöſter brachten: die Güter des Kloſters wurben ſchlecht 
verwaltet und die Mönde aus Eigennutz der Vorgefetten gebrüdt. Die meiften von 
Flore abhängigen Klöfter in Calabrien und Bafilifata traten 1505 zu den Giftercienfern, 
während einige andere dem Karthäuſer- und Dominikanerorben einverleibt wurben. 
Das Klofter Flore felbjt verband fih mit der Congregation von Calabrien. Was Die 
Kleidung der Floriacenſer betrifft, fo war folde von grobem weißem Zeuge, und ber 
Geſtalt nah faft der der Giftercienfer gleih. Sie gingen barfuß und nahmen im 
Chor eine Kutte über ihre ordentliche Kleidung. Vgl. Helyot, Klofterorven, Bv. V. 
©. 454—464. Dr. Th. Preſſel. 
Florian, St., Märtyrer. Als diefer römische Kriegsmann in den Tagen der bioflet. 
Berfolgung hörte, daß in Pauriafum (Pord, in Noritum, Oberöfterreih) 40 Ehriften in 
Gefängniſſe geworfen und gepeinigt werden, verfügte er fi dahin, und gab fich ſelbſt 
als Ehriften an. Unerfhütterlih in feinem Bekenntniß wurbe ihm ein Stein um ven 
Hals gehängt und er in ber Enns ertränft. Aber ver Fluß fpülte den Leichnam auf 
einem Felſen aus, wo ihn ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln befhüßte; derſelbe wurde 
Ihon unter Wundern an dem von ihm einer Dame in einer Bifion bezeichneten Orte 
begraben, zwijchen ven Mündungen der Traun und der-Ennd etwas lanbeinwärts. Die 
früh angelegte Celle verwandelte fidy in ein Klofter, welches mit feiner Burg (Ennsburg) 
in den Uvaren- und Ungarnzügen bald Schuß bot, bald zerftört wurde. Neu begründet 
und den regulirten Chorherrn St. Auguftins übergeben wurbe es um 1070, und blühte 
nun unter dem Schutze der Biſchöfe von Paſſau; auch hier brachte der Auf der Heilig- 
keit Reichthum und Ueppigfeit. Abermals war das Kloſter eine Burg der ftreitenden 
römiſchen Kirche, als in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts Adel und Bürger 
ringsum Reformation der Kirche verlangten, und die ihm unterthanen Bauern vom 
Probfte forderten, daß ihnen in Wort und Sakrament "der deutſche Herrgott gereicht 
werbes. Im dreißigjährigen Kriege unterftätte das Klofter die Habsburger mit Rath 
und That, in den Ständen und mit großen Gelbfummen. — 9. Stülz, Gefchichte des 
regul. Chorherrnftifts St. Florian. Linz 1835. Bis Schwaben und weiterhin finden 
fih dem St. Florian geweihte Orte. Reuchlin. 
Florus, Drepanius, Canonikus (Prieſter) der Diöceſe von Lyon, auch Florus 
Magiſter und Florus Diaconus genannt, lebte im 9. Jahrhundert unter Kaiſer Ludwig 
dem Frommen, Karl dem Kahlen und König Ludwig II., dem Nachfolger des letztern im 
eigentlichen Frankreich. Walafrid Strabo u. W. rühmen feine Kenntniffe und feinen 
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Eifer für die Wilfenfhaft, wie aud feine für die bamalige Zeit fehr anfehnl. Bibliothek. 
Die Gefhichte der Dogmen thut feiner Erwähnung gelegenheitlih der wichtigen Strei— 
tigkeiten, die fi um die Mitte jenes Jahrhunderts über das Abendmahl und die Präpe- 
ftination erhuben. Einer der vornehmften Gegner der Brobverwandlungslehre des Bafcha- 
fins Radbertus nad Rhabanus und Rhatrammus, deren Anfichten er tbeilte, ftatuirte er 
feinen andern Genuß des Leibs und Bluts Chrifti ald durch den Glauben und nennt das 
Brod den müyftifchen Leib des Herrn u. f. mw. in feiner Expositio in Canon, Missae, bie 
bereits um's Jahr 834 verfaßt und zum großen Theil aus CHyprian, Ambrojius, Auguftin, 
Hieronymus u. U. compilirt ift. Sie ift erſtmals zu Paris ohne des Florus Namen 
im Drud herausgegeben 1548, auch durd den Biſchof von Ruremond, van ber Yinben, 
1589 (beive Mal fehr mangelhaft), endlich 1677 in ver Pyoner Ausgabe der Väter und 
von Martöne und Durand im 9. Bd. ihrer Collect. ampliss. Weitere Notizen darüber 
fiehe in der Biographie universelle von Michaud. 

An dem darauf folgenden Streit, der über die Yehre des Mönchs Gottfchalt von ber 
Prüpeftination ausbrach, betheiligte ſich Florus vornehmlich durch feine im Namen ver 
Kirhe von Lyon (852) ausgegangene Schrift: Liber de praedestinatione contra Joh, 
Scoti erroneas definitiones, ohne fi damit gänzlid auf Gottſchalks Seite zu ftellen oder 
die wahre Lehre des Auguftinus richtig zu treffen; wohnte auch der erften vom Erzbifchof 
Hincmar in der Sache Gottſchalks berufenen Synode zu Chierſy (Erecy bei Yaon) an, 849, 

Im Streit feines Erzbifhofs Agobard mit Amalarius (f. d. Art.) nahm er für 
jenen eifrig Partei durch mehrere in leivenjchaftlihen Tone gehaltene Schriften, vie 
ihrer Zeit viel Yärm machten und ſich nebft andern Abhandlungen des Florus im 15. Bd. 
ver Biblioth, Patr. Max, finden. Sein beträcdhtlichftes Werk, Commentar. in omnes Pauli 
Epistolas, ift ganz aus Auguftinus compilirt. Für deſſen Berfafler hielt man lange Zeit 
Beda, unter deſſen Werken, Bafel 1553, Köln 1612, es edirt worden; P. Mabillon hat 
aber durch Bergleihung der älteren Handſchriften, wovon drei des Florus Namen tragen, 
defien Autorfhaft erhärtet. Er gilt aud für den Berfafler vieler Poefieen relig. Inhalts, 
Predigten, Briefe u. A., worüber des Weitern bie erwähnte Biblioth. univers. T. XV. 
und Behr, Geſch. der Fiteratur des karoling. Zeitalterd, ſowie deſſen Artikel bei Erſch 
u. Gruber Nachricht gibt. Das Dogmengefchichtl. über ihm fiehe auch bei I. 4. Cramer 
zu Boſſuet ꝛc. IV. 613, V. 1. ©. 267, 2. ©. 157. ©. 

Fluch, firhlidher, j. Anathema. 

Flue, Nilolaus von der, aud Bruder Klaus genannt, ein Unterwaloner, geb. 
d. 21. März 1417 im «Fluehli-, einer Befigung feiner fchon längft angefehenen Familie, 
wovon biefelbe, die urfprünglid Löwenbrugger hieß, den Namen führte, genoß einer 
frommen Erziehung im elterlihen Haufe, umd zeigte von früher Jugend an einen Hang 
zur Einfamkeit und zum beſchaulichen Yeben, ohne alles Sauerjehen und kopfhängerifche 
Weſen. Jugendgenoſſen ſchildern ihn als einen Menſchen, der allewege züchtig, gütig, 
tugendlich fromm und wahrhaft geweſen, der Niemand erzürnte und nach ber Arbeit ſich 
von den andern Knaben zurüdzog zum einfamen Gebet. So war es ihm ein unabweis- 
liches Bedürfniß, mit feinem Gott umzugehen. Damit hing wohl, in Wechſelwirkung, 
zufammen feine ftrenge Enthaltfamkeit, welde ihm durch frühe und anhaltende Uebung 
allmälig zur andern Natur geworden feyn muß. Bier Tage in der Woche nahm er nur 
einen Biſſen Brod, einige gebörrte Birnen und einen Trunk frifhen Quellwaſſers zu 
fi; und ebenjo hielt er es bie ganze Faſtenzeit hindurch. — Dabei aber war er kein 
Sonderling, der fi dem gemeinen Wefen und ven Berpflictungen gegen daſſelbe zu ent- 
ziehen fuchte, oder in diefer Hinſicht faumfelig und gleichgültig ſich verhielt. Als er in 
die Jahre der Kriegspflichtigkeit kam, da erzeigte er ſich als einen tapfern Kämpfer, fo 
daß er eine goldene Denkmünze erhielt, aber, wie es dem Chriſten geziemt, zugleich 
menſchlich milde; und feine legte That war eine rettende, indem er mit Gefahr des eigenen 
Lebens das von den Eidgenoſſen angezündete Katharinenftift zu Dießenhofen vor ber 
Zerftörung bewahrte. Nicht minder diente er dem Baterlande 19 Jahre lang in Werfen 
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des Friedens als Landrath und Richter; und das Vertrauen ſeiner Mitbürger hätte ihm 
auch die höchſte Stelle eines Landammans gerne anvertraut; aber er lehnte es beharrlich 
ab. Um ſo häufiger kam ſie an ſeine Nachkommenſchaft, an nicht weniger denn 40 Glieder 
derſelben. Und das war ein Hauptdienſt, den er dem Vaterlande leiſtete, daß er als 
frommer und treuer Hausvater demfelben ein rechtichaffenes Geſchlecht erzog. Fünf Söhne 
und fünf Töchter wuchfen ihm heran. Er war ihnen ein tägliches Borbild in Gebet 
und Arbeit; und wie er jeden Abend die Arbeit des folgenden Tags unter fie vertheilte, 
fo fegnete er auch, nachdem er fie noch unterwiejen und mit ihnen gebetet hatte, ein Jeg— 
liches zur Ruhe ein, und ging dann mit ihnen fchlafen; aber mitten in der Nacht erhob 
er fi immer wieder von feinem Yager und betete bis an den Morgen, wo er frühe zur 
Arbeit ging. — Nachdem er in Folge eines tiefen, ſchmerzlichen Eindrudes von Leiden 
fchaftlichfeit bei einem Richterſpruch, wobei e8 ihm ſchien, als ob Schwefelflammen aus 
dem Munde der Richter gingen, feine Aemter niedergelegt hatte: fo bildete fidy bei ihm 
unter ernfter Prüfung vor Gott auch der Entſchluß aus, fi) ganz aus der Welt zurüd- 
zuziehen. Nur mit ſchwerem Herzen gaben die Seinigen ihre Zuftimmung, feine rau, 
nachdem fie eine Stimme in fid vernommen, bie fie auf die höhere Beftimmung bes 
geliebten Mannes hinwies. Am 16. Oft. 1467 nahm er, in grobem Gewand, barfuß 
und barhäuptig, dankend, betend, fegnend Abjchied von feinen Lieben, unter denen aud) 
fein hochbetagter Vater war. Er wanderte in die Ferne bis Lieftal; aber Gefichte und 
Stimmen von außen und innen riethen ihm die Heimkehr, und er ließ fich auf einer ihm 
eigenen Alp nieder. Bergebens fuchten ihn die Seinigen zur Rückkehr in ihre Mitte zu 
bewegen. Sein Kildherr (Pfarrer), dem er fi) anvertraute, rieth ihm, da er ihn, obwohl 
er acht Tage nichts zu ſich genommen, kräftig und heiter fand, feine Pebensweife fort- 
zufegen; und 20 Jahr genoß er nichts als das Mahl des Herrn, das der Priefter ihm 
reichte. — Ein Geſicht leitete ihn in eine wilde Felfenfhluht, Ranft genannt, wo er, 
eine Biertelftunde von den Seinigen, die fortwährend feines väterlichen Raths genoffen, 
feine Hütte baute. Kraft Beſchluſſes einer Pandsgemeinde wurde ihm eine Kapelle nebft 
Klaufe erbaut, wo er fortan lebte, fegnend, tröftend und betend, vornehmlich das Gebet: 
„Nimm Alles von mir, was mid abmwendet von dir! gib Alles mir, was mid) fördert zu 
dir! nimm mih mir, und gib mich ganz eigen dir!« — Seine Enthaltfamfeit erregte 
Berwunderung, ja Verdacht, und geiſtliche und weltliche Obrigkeit bewachte ihn und ftellte 
ihn auf Proben, die er wohl beftand. Er blieb aud) dabei in lauterer Einfalt und De 
muth, und wies die Fragenden auf Gott hin, der wiffe, wie es ſich damit verhalte. 
Immer weiter verbreitete fi) der Auf feiner mächtigen Fürbitte und feines weifen Raths, 
daher Leute aller Stände aus der Nähe und Ferne zu ihm ftrömten, Im Lichte Gottes 
und feines Wortes durchſchaute er auch die Berhältniffe des zeitlichen Lebens, fo daß 
feine Sprüche etwas Vrophetifches hatten. Die reihen Gaben, die ihm je mehr und 
mehr zufloffen, verwendete er theild zu Werken ver Liebe, theils für gottesvienftliche 
Zwecke, wie er denn feit 1477 durch einen Kaplan in feiner Klauſe Meſſe lefen ließ, und 
fpäter eine eigene Pfarrei errichtete. Bei feinem immer regen vaterländifhen Sinne 
wurde der Zuftand der Eidgenofjenfchaft, ihre Herrſch- und Händelfucdht, ihr Eingehen in 
fremde Sitten, und insbefondere ihre innere Zwietracht, eine Quelle tiefer Belümmernif 
für ihn. Ein letter Sühneverfuh, auf feinen Rath auf einer Tagfakung in Stanz 
(Unterwalden) angeftellt, fceiterte an der Rechthaberei der Parteien, als Bruder Klaus, 
von feinem Freunde, dem dortigen Pfarrer gerufen, unter fie trat, und die Starken, bie 
vor der Hoheit des in Gottes und der Väter Namen fie mahnenden Einfieblers ſich 
beugten, in einer Stunde zu einem Vergleich bradhter). Weithin ertönte Freubengeläute, 


*) Es muß biebei bemerkt werden, daß Nikolaus nicht perſönlich in Stanz erfchien; der Pfarrer 
von Stanz, nebft dem Kaplan des Nikolaus überbrachten der Tagſatzung die Anfihten u. Wünfche 
des als heilig verehrten Mannes und vertraten ihn vor der Verſammlung. Immerhin hat Nikolaus 
das Derdienft, den obſchwebenden Streit durch feinen Einfluß beigelegt zu haben. S. die gründ- 
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und die dankbaren Stände fandten ihm feftbare Gaben. Sein alfo wohlbegründeter 
Ruhm machte ihn fortan zu einem Frievensftifter und Vermittler, deſſen Beiftand zu ſolchem 
Werke von allen Seiten her gefuht wurde. So gab ihm fein Gott ned) einen unge— 
trübten Lebensabend. Die Zeit feines Abſchieds, von ihm felbft geweiſſagt, nahte heran. 
Nachdem er no in einer heftigen Krankheit feine. Geduld und Ergebung bewährt und 
alle feine Angelegenheiten geordnet, die Seinigen getröftet und auf den Snieen bie 
Sterbefatramente empfangen hatte, entfchlief er auf hartem Yager fanft in feinem Gott, 
dem er gelebt und gedient hatte, 1488 am Tage feiner Geburt. Alles Volk im Lande 
meinte um ihn als um einen Vater umd geleitete ihn zu Grabe, und bie ganze Eidgenofjen- 
[haft trauerte. Sein Gedächtniß ift Das eines Heiligen, wie e8 Wenige gegeben. Weil 
aber die Kanonifirung Geld koſtet, weldes das arme Unterwalven nicht aufbringen konnte, 
fo hat erft Clemens IX. 1669 ihn unter die Heiligen erhoben, und zwar nur unter die, 
die verehrt werden dürfen. 

Ein ſchönes Lebensbild von ihm, welches diefer Darftellung zu Grunde liegt, hat 
Alb. Bitzius (Jeremias otthelf) in Pipers evang. Kal. 1851 entworfen. — Vgl. auch 
Widmer, das Göttliche in ird. Entwidlung nachgewieſen im Leben Nik. v. d. Fl. Luz. 
1819. Bufinger, Br. Klaus und fein Zeitalter. Luz. 1827. (©. Görres, Gott in 
der Gedichte. Münden 1831. 1.) Kling. 

Fodrum, j. Abgaben, kirchliche. 

Föderaltheologie, ſ. Coccejus. 

Fonſeca, Peter von, geb. 1528 in einem Dorf, Cortizada, in Portugal, trat 
17. März 1548 ald Novize bei den Jefuiten zu Coimbra ein, befuchte 1551 die neue 
Univerfität zu Evora, wo er den berühmten Barthol de Martyribus, nahmals Erzbifchof 
von Braga, hörte. Er wurde bald Profeffor dafelbft und man hieß ihn um feiner ſcho— 
laftifchen Birtuofität willen den „portugiefifhen Ariftoteles.« 1580 erhielt er 
in feierliher Berfanmlung unter Anwejenheit des Königs Sebaftian und mehrerer Prinzen 
den Doltorhut, worauf er bald in die erften Würden feines Ordens vorrüdte und nad 
einander Affiftent des Ordensgenerals, Bifitator der Provinz und Oberer des Profef- 
hauſes wurde, König Philipp IT. berief ihn in eine zum Zweck ver Reform Portugals 
niebergefegte Commiffion und Pabft Gregor XTIT. betraute ihn mit Leitung ver wichtig. 
ften Angelegenheiten. Die Stadt Yiffabon verdankt feinem Eifer außer Anderen das 
Eolleg der Irländer und das Klofter der heil. Martha. Er ftarb 4. Nov. 1599. Dan 
hat von ihm u. a. Institutiones dialecticae, 1564 zu Liſſabon und fonft zum öftern Mal 
im Drud erfhienen und einen latein. Commentar über die Metaphyſik des Ariftoteles, 
4 Boe., gleichfalls zum Deftern aufgelegt. Er hat die Theorie der fogen. scientia media 
Dei, d.h. die Kenntniß des Möglichen oder deſſen, was an fich oder unter gewifjen 
Bedingungen hätte gefhehen können, aber nicht gefhehen ift, — vgl. die älteren Lehr— 
bücher der Dogmatit im Locus de Deo — ſchon vor feinem Ordensgenoſſen L. Molina 
gelehrt, welder fie allerdings ausführlih entwidelt und ihr diefen Namen gegeben hat 
in feiner Schrift: de concordia providentiae et gratise divinae cum libero arbitrio ho- 
minis. Lissab. 1588. Bgl. die Biographie universelle Tom. XV. S. 

Fontevraud, Orden von (Ordo fontis Ebraldi). Im dem jetzigen Dorfe 
Arbrefec, des Sprengeld von Rennes, ward einem geringen Manne um's Jahr 1047 ein 
Knabe Namens Robert geboren, den er dem geiftlihen Stand widmete, und welcher fpäter 
von feinem Geburtsort den Beinamen erhielt (Robert won Arbrijfel, wie das Dorf da— 
mals genannt wurde). In feinem 38. Lebensjahr berief ihn ber Biſchof Silvefter von 
Rennes als Erzpriefter zur Verwaltung des Bisthums, und Robert fuchte mit Freund- 
lichkeit und Kraft die ihm untergebenen Geiftlihen an Orbnung und Zucht zu gewöhnen. 
Mit des Biſchofs Tod fah er fein Wirken beenvdigt, lehrte darauf zu Angers die Theo- 


lie Unterfuhung von Schneller, Arhivar in Luzern, über Nikolaus von der Flue, im Geſchichts- 
freund. 1852. Einfledeln. Die Rebattion. 
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logie und zog ſich endlich zu einem Einſiedlerleben in den Wald von Craon zurück. Er 
fand Nachahmer, und im Jahr 1096 vereinigte er ſie dort in eine Verſammlung von 
requlirten Chorherren (die nachherige Abtei de la Roc oder de rota). Pabſt Urban U. 
lernte während feines Aufenthaltes in Frankreich Nobert kennen, und fand in ibm den 
geeigneten Dann, der mit Erfolg Buße durd das Yand predigen könnte. Auf viele 
Frauen machten Roberts Reden ſolchen Einprud, daß fie den Freuden der Welt ent- 
fagten, andere fi vornahmen, ein früheres unzüchtiges Peben durch Strenge zu jühnen. 
Kobert baute mehrere Klöfter, von denen er Ebraldsbrunnen (funs Ebraldi, Fontevraux) 
zum Hauptfig feiner Stiftungen erhob. Es hatte 3 Abtheilungen: das große Münfter 
zu Ehren Unferer Lieben Frauen gewidmet, nahm 300 Yungfrauen oder Wittwen auf; 
zu St. Yazarus zählte man 120 Sieche oder Ausfägige, in der Madeleine fanden büßende 
Sünderinnen ein Unterfommen. Das Mannsklofter, dem großen Münfter zur Ceite, 
ward dem Evangeliften Johannes gewidmet. Die große Kirhe, im Jahr 1109 durch 
Pabft Calirt II. ſelbſt geweiht, war für Alle gemeinſchaftlich, außerhalb diefer aber jede 
Unnäberung beider Geſchlechter ftreng unterfagt, fo daß felbft Sterbende nur in der 
Kirche die Salramente empfangen fonnten, Nachdem der Orden fhon 1106 von Pabſt 
Paſchalis II. beftätigt worden war, erfolgte 1113 eine abermalige Beftätigungsbulle, wo— 
durch derfelbe der Gerichtöbarfeit der Orbinarien entzogen wurbe. Hierauf beftellte Robert 
ein Orbdenshaupt in der Perſon der Petronella von Craon-Chemille, die deßhalb als erfte 
Aebtijfin von Fontevraud angejehen wird und entwarf zugleich eine allgemeine Ordens— 
regel. Er legte den Aufgenommenen den Namen der pauperes Christi bei. Das Schweigen 
durfte nicht gebrochen, ſelbſt die Zeichenfprade ohne Noth nicht angewendet werden. Drei» 
mal jährlich fell die Tonfur erneuert werden. Tunica und Mantel feyen von dem gröb- 
ften Yandtuche, weder gefärbt, noch gefhoren. Fleiſchſpeiſe ift durchaus, felbft ven Kranken, 
unterfagt. Der Schleier foll das ganze Geficht verbergen und niemals abgelegt werben. 
Das Seltfamfte war die Berfaffung des Ordens. Robert ftelte denfelben unter den bes 
fonveren Schuß der heil. Yungfrau, deren fichtbare Stellvertreterin die Aebtiffin fey; 
daher viefelbe zur Vorfteherin der Geiftlihen wie der Schweftern gefegt war, und jene 
ihr gehordyen mußten, wie diefe. Robert ftarb am 25. Februar 1125 (vgl. Madillon, 
Ann. V. p. 314 sq. Acta SS. Febr. III. p. 593 sq. Hurter, Yabft Innocenz II. 
Br. IV. ©. 229 f.). Beim Tode Roberts fol allein das Klofter Zontevraud 3000 Nonnen 
gezählt haben, ja im Yahr 1150 wird ihre Zahl auf 5000 berechnet. Ebraldsbrunnen 
wurde Lieblingsftiftung und Begräbnißſtätte Mehrerer Könige von England Plantagane- 
tiſchen Stammes. Der Orden aber verbreitete fi, wie es jcheint, nie beträchtlich außer— 
halb Frankreichs, zählte jedoch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in vier Landſchaften 
57 Priorate, deren Aller Haupt die Aebtiffin von Ebraldsbrunnen war, Die letzte Aeb— 
tiffin, Julie Sophie Charlotte von Pardaillın, Montespan und Antin ftarb zu Paris 
1799 in der größten Dürftigfeit. Die franzöſiſche Revolution vernidhtete den Orden und 
verwandelte das Ordenshaus in ein Zuchthaus, wozu ed nod immer dient. Alle Mo— 
numente der Kirche wurden zerjtört. Dr. Brefiel. 
Foreiro (Franciseus Forerius), gelehrter Theologe des Dominifanerordens in 
Portugal im fedhszehnten Jahrhundert. Nachdem er in feiner Vaterſtadt Liſſabon bie 
alten Sprachen erlernt hatte, ftudirte er auf der Parifer Univerfität die Theologie, und 
erwarb fich bei feiner um’s Jahr 1540 erfolgten Heimkehr den Auf eines ausgezeichneten 
Gelehrten und Predigers, fo daß er zum Büchercenſor und Hofprediger ernannt wurde. 
Als im Jahr 1561 die beveutenderen Theologen aller Königreiche zum Concil von Trient 
abgefandt wurden, ward auch Foreiro von König Sebaftian Johann beorbert. Paul Sarpi 
z0g zwar aus Veranlaffung einer Rede, welche Foreiro über das Mefopfer hielt, Des 
legteren Rechtgläubigkeit in diefem Punkt in Zweifel, doch vertheidigt ihn Pallavicini 
(Istoria del Conc. di Trento I. 18. e. 1.) gegen diefen Vorwurf, und in welchem Anſehen 
ber Portugiefe bei feiner Partei ftand, erhellt daraus, daß er nad dem Schluß der Sy- 
node in bie zur Abfaffung eines Katechismus und zur Verbeſſerung des Miffale und 


» 


Fori privilegium Formoſus 435 


Breviers aufgeſtellte Commiſſion berufen und zum Sekretär der mit der Vollendung 
des Index librorum prohibitorum beauftragten Commiſſion beſtellt wurde. Nach ſeiner 
Rückkehr im Jahr 1566 wurde er zum Prior, ſpäter zum Provinzial feines Ordens— 
hauſes gewählt; feit 1571 lebte er im Convente zu Almada in literarifher Zurüdgezogen- 
beit, und ftarb bier am 10. Januar 1581. Seine nicht vollftändig im Drud erjdienenen 
Werke find: 1) Isaiae prophetae vetus et nova ex hebraico versio, cum commentario, 
in quo omnes loci, quibus sana doctrina adversus haereticos atque Judaeos confirmari 
potest, summo studio ac diligentia explicantur. Venet. 1563. In diefer Arbeit waren 
hauptſächlich die Arbeiten Forfters benügt. 2) Ungedrudt Commentaria in omnes libros 
prophetarum ac Job, Davidis et Salomonis. 3) Ebenfo nidyt gebrudt Lucubrationes 
in evangelia, quae per totum anni currieulum leguntur. 4) Seine am 1. Advent 1562 
in Trient gehaltene Predigt, Brixiae 1563. Auch ein hebräiſches, Perifon, das Foreiro 
zunächſt nur für fidy felbft anlegte, kam nicht zum Drud. Bl. Quetif & Echard, Script. 
Ord. Praedic. II. p. 261 sqg. Dr. Preſſel. 

Fori privilegium, ſ. Gerichtsbarkeit, geiftliche. 

Formofus, Pabſt, Nachfolger Stephans V. (nad) auderer Zählung VI.), hatte 
vor feiner Erwählung hohe Kirchenämter begleitet, war Bifhef von Porto gewefen und 
als folder von Seiten des römiſchen Stuhls nad Bulgarien gefendet worden, um An- 
ftände, die fidy bei ven fürzlich erft zum Chriftenthum befehrten Bulgaren bezüglich ver 
Religion ergeben hatten, zu heben. Unter Pabſt Johann VIIT. aber der Theilnahme an 
einer Berfhwörung gegen Kaifer Karl d. Kahlen und den Pabft, der jenem anhing, 
beſchuldigt, war er, weil er ſich nicht zur Verantwortung ftellte, excommunicirt und mit 
dem Bannfluch belegt worden. Um Ruhe zu haben, hatte er ſchwören müfjen, daß er 
nie wieder nad) Rom kommen, noch die biſchöfliche Würde fih anmaßen, fondern mit 
der Yaiencommynion fein Yebenlang fih begnügen wolle. Im Jahr 883 aber entband 
ihn Pabft Marinus von diefem Eid, erklärte ihm für unfhuldig und fegte ihn wieder 
in fein Bifhofsamt ein. Die Fluth der politiſchen Parteiungen, die vie Urfache feines 
Sturzes gewejen, hob ihn ſogar nod vor Ablauf eines Decenniums auf den römifchen 
Stuhl 891. Wohl wurde Sergius ald Gegenpabft aufgeftellt, konnte ſich aber bei der 
Schwäche jeiner Partei nicht halten und wurde alsbald vertrieben. 

Bald nad) feiner Inthronifatien famen Gefandte von Conftantinopel, um die Strei« 
tigkeiten beizulegen wegen der von dem Patriarchen Photius ordinirten Geiftlihen, die 
von den früheren Päbjten ercommunizirt werden waren, mußten aber unverrichteter Dinge 
zurüdtehren, was den Bruch zwifchen ver abenpländifchen und morgenländifhen Kirche 
noch erweiterte. Im folgenden Jahre ließ er durch einen Yegaten den Borfig führen 
auf dem Concil zu Vienne, das den Mifbräuchen feuern follte, die in der Kirche von 
Arles überhand genommen. Wie Übrigens die Wahl dieſes Pabftes fehr ſtürmiſch ge— 
wefen, fo war auch fein ganzes Pontifitat. Er nahm ſich Karl's des Einfältigen gegen 
Odo (Eubes) Grafen von Paris an, welder nah dem Ende Karl's d. Dicken Aquitanien 
in Befig genommen und fid) (888) zum König von Frankreich hatte wählen laffen. Allein 
erft nach Odo's Tod gelangten die Karolinger wieder in den Befig des gefammten Frank— 
reihe. — In Italien ftritten Guido, Herzog von Spoleto und Berengar, Herzog von 
Friaul um die Kaiferwürbe. Jener, von Pabft Stephan V. (891) zum Kaifer gekrönt, hatte 
defien Nachfolger Formoſus vermocht, daß er aud feinen Sohn Lambert, den er zum Mit- 
Kaifer angenommen, krönte. Allein nicht nur Berengar wandte fid) an den deutſchen König 
Arnulf um Beiftand, fondern bald lud diefen Formofus felbft durch eine Geſandtſchaft 
ein (893), Dtalien und den Stuhl Petri von der Tyrannei des Kaiferd Guido zu befreien. 
Denn bdiefer hatte in den Augen des Pabfts dadurch, daß er die faiferlichen Rechte über 
Rom und feine Bischöfe geltend mahen wollte, einen Fehler begangen, der ihn feiner 
Würde verluftig machte. Diefe ward nun dem König Arnulf auf feinem zweiten Zug 
nad Italien ertheilt, 896, und Formoſus ftarb noch in demfelben Jahre nad) 4'/z jähriger 
Regierung. — In Betreff der aud von Platina aufgenommenen —— von der 
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Ausgrabung und Verſtümmelung ſeiner Leiche und Caſſirung ſeiner Verordnungen durch 
ſeinen Nachfolger Stephan, zu welcher der Herausgeber jenes Biographen der Päbſte 
mit den Fortfegungen von A. Cicarella, Köln 1600 und 1611, ©. 145, die Anmerkung 
macht, daß diefe Erzählung einer Erdihtung ähnlich fehe und ihre Unmwahrheit aus den 
von einander abweichenden Angaben und Wiverfprüchen ver betreffenden Scribenten fid 
leicht darthun Lafle, f. das Weitere im Artifel Stephan VI. (VIT.). e. 

Formula consensus Helv., ſ. Helvetiſche Conjensformel. 

Forfter. 1) Johann, 1495 zu Augsburg geboren, zuerft Lehrer der hebräifchen 
Sprade zu Zwickau, einer der Gehülfen bei der lutberifhen Bibelüberfegung, feit 1535 
durch Puther’8 Bermittlung Pfarrer zu St. Morit in Augsburg. 1538 mußte er wegen 
Streitigkeiten, in bie er mit dem zwingliich gefinnten Prediger Michael Seller vermwidelt 
wurde, diefe Stelle wieder verlaffen „und ward nun zum Profeſſor der Theologie in 
Tübingen ernannt, wo er bis zum Jahr 1541 verweilte. Während Forfter in wiſſen— 
f&haftliher Beziehung für die Univerfität ein Gewinn war, fo wirkte dagegen jeine Ans 
weſenheit für den kirchlichen Frieden nachtheilig. Als bitiger Yutheraner glaubte Forfter 
da8 heil. Abendmahl nicht von feinem zwinglifhen Collegen Phrygio nehmen zu dürfen, 
und communizirte bei Alber in Reutlingen, und Andere ihm Gleichgeſinnte folgten hierin 
feinem Beifpiele. Er erlaubte ſich fogar in öffentlihen Vorträgen Schmähungen auf 
Blarer und Oekolampadius, Erfteren nannte er eine Schlade, Letzteren einen gottlofen 
Sohn des Eli. Eine Vifitationsfommiffion, die von Stuttgart 1540 gefandt wurde, legte 
Forſters Berhalten dem Herzog vor, und dieſer entließ den Mann, den er als Unfrieden 
fliftenden Fanatiker anfah. Forſter begab ſich nun nad Nürnberg, von wo aus er zur 
Einführung der evangelifchen Lehre zuerfi nah Regensburg, dann (1543) nah Soleu— 
fingen berufen wurde. Schließlich wurde er Crucigers Nachfolger im theologifchen Lehr— 
amt an der Wittenberger Univerfität. Im Jahr 1554 wohnte er in Gefelfhaft Meland- 
thons der Zufammenkunft von Naumburg bei zum Behuf der Beilegung der Oſiander'ſchen 
Streitigfeiten, und ftarb 1556. Er verfaßte ein hebräifches Periton. Vgl. Bruder’s 
Ehrentempel. S. 14—17. Schnurrer, biogr. u. liter. Nadr. S. 6—112. Beuerlin, 
Lehr. im Hebr. ©. 410. > 

2) Balentin, geb. 20. Jan. 1530 zu Wittenberg, Schüler von Luther, Melandıthon 
und Eber, warb im Jahr 1580 Profeffor der Jurisprudenz in Heidelberg; da er aber 
den den Reformirten in Heidelberg eingeräumten Vorzug als eifriger Putheraner nicht 
ertragen konnte, verließ er die Stadt, lebte zuerft in Worms feinen Privatftudien, bis 
er 1595 als Profeffor der Rechte nah Helmftent berufen wurde, wo er am 28. Oftober 
1608 ftarb. 

3) Johann Andreas, ber Theol. Dr., kurfürſtl. wirft. geiftl. Rath und Pfarrer 
zu Oberbaufen bei Landau in Unterbayern, geb. zu Hirfhau 6. Febr. 1759. Im Jahr 
1782 wurde er Priefter, im päbftlihen Collegium zu Dillingen als Repetitor ver Philo- 
fophie und der geiftlihen Rechte, dann 1787 im bifhöflihen Seminar zu Regensburg 
als Profeffor des Naturrehts und Neligionscollegiums und als Subregens angeftellt. 
1788 ward er Negens am gleichen Seminar und lehrte darin Paftoraltheologie und geift« 
liche Beredtjamkeit. 1801 ward er als Regens des Seminars nad Pfaffenhaufen berufen. 
Er gab heraus: die Pflihten des Seelſorgers. Augsburg 1800. 

4) Bartholomäus, furfürftl. Profeffor der Rhetorik und ver griech. Literatur 
am GEymnaſium zu Pandshut. Er wurde am 12. Auguft 1753 geboren, trat 1776 in 
den Weltpriefterftand, und fam dann nah Wltenöttingen als Wallfahrtspriefter. Hier 
ward er als ein abgefagter Feind alles Aberglaubens und erflärter Gegner des Cölibats 
und beharrlicher Kämpfer gegen die römische Curie in viele Widerwärtigfeiten verwidelt, 
bis er 1803 nad) Pandehut verfegt wurde. Seine Schriften find: Entlarvter Aberglauben _ 
bei Reliquien, Bildern x. Münden 1803. Von dem Intereſſe der römifchen Curie an 
Abläffen und Brüverfchaften. Münden 1803. Dr. Preſſel. 

Fortunatus, Benantius, Honorius Elementianus, Biſchof von Poitiers, 
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und für feine Zeit namhafter Schriftſteller im Kirchenfach, geb. in ver Nähe vom Ceneba 
im Gebiet von Trevifo, legte fi) zu Ravenna auf Grammatif, Rhetorik, Poetik und 
Rechtswiſſenſchaft, bildete fich aber vorzugsweife zum Redner und Dichter, woher er ben 
Beinamen »vScholafticiffimus« erhielt. Aus Italien wandte er fid) aus unbefannten Grün« 
den nad Frankreich, wo er um feiner poetifhen Fertigkeit und Tüchtigkeit willen allge 
meine Beachtung und Begünftigung, auch am Hofe Sigberts, König von Auftrafien, deſſen 
Bermählung (566) mit Brunhilve von ihm befungen ward, gnädige Aufnahme fand. 
Zu Poitiers gewann er an ber Königin Radegunde, nachmals fanonifirt, die bort im 
Zurüdgezogenheit lebte, und deren Schwefter Agnes, Nebtiffin des von jener geftifteten 
Klofters zum heil. Kreuz, Gönnerinnen, warb in der folge Priefter und deren Beichtiger, 
lag dabei fortwährend den philofophifchen und theologifhen Studien eifrigft ob, fand in 
naher Verbindung mit dem berühmten Gregor, Bifchof von Tours und anderen kirchlichen 
Würdeträgern, denen er von Radegunde auf's Wärmfte empfohlen worden. Envlid ward 
‚er felbft im Jahr 599 auf den bifhöflihen Stuhl von Poitiers erhoben, wofür unwider⸗ 
ſprechliche Zeugniffe vorhanden find — ftarb jedoch bald, wahrſcheinlich 609. Die Kirche 
von Poitiers begeht fein Andenken feierlih am 14. Dezember. Bon feinen Werten find 
zu erwähnen: Eilf Bücher Poefieen, verfhiedenen Inhalts; Hymnen, die zum Theil in 
firhlihen Gebraud gekommen find; Grabfhriften; Briefe (an verſchiedene Biſchöfe, 
namentlih an den erwähnten Gregor); Heine Gedichte an feine Beihügerinnen, Rade— 
gunde und Agnes, die ihm den unbegründeten Verdacht unerlaubter Vertraulichkeit mit 
denſelben zugezogen haben; das Peben des heil. Martin, ein Epos; eine Erklärung des 
Bater Unfer, die für feine befte Schrift gilt und worin er ſich zur Pehre des Auguftinus 
über die göttliche Gnade bekennt; viele Pebensbefchreibungen von Stirchenheiligen u. |. m. — 
Eine forgfältige, doch nicht ganz genügende Ausgabe feiner Werte hat der Jeſuit Chriftoph 
Brower mit Fortunatus Leben und Anmerkungen. 4. Fulda 1603; 2. Ausg. Mainz 
1617, geliefert. Nach leterer find fie in den 3. Band der Magna Biblioth. Patr. Lugdun. 
1677. aufgenommen. Beller ift die Ausgabe feiner Werke von dem Beneviktiner M. 4. 
Luſchi, Rom 1785. 2 Bve. 4. ©. Biographie universelle, Paris, Michaud, Tom. 15. 

Yortunatus, Patriarch zu Grado in Iſtrien (Friaul), eigentlih von Venedig, 
das dem oftrömifchen Kaiſerthum anhing, während Iſtrien als Theil des Longobarden-Reichs 
Karl dem Großen unterthan geworden war — was die Stellung deſſelben fehr ſchwierig 
machte. In die politifhen Händel der Benetianer nah Außen ſowohl ald nad Innen 
verwidelt — ohne daß aus den zeitgenöjftfchen Berichten Har wird, wie viel er felbft 
dabei Schuld trug — bradte er den größeren Theil feines Lebens in Unruhe und Ent» 
fernung von feinem Patriarchat zu im Erblande Karl’s, deſſen Partei er gegen den Hof 
von Conftantinopel genommen und von dem er (803) ein Immunitätsprivilegium für feine 
Kirche erhielt. Als es ihm endlich gelungen,- zu dieſer zurüdzufehren, ergriff er beim 
Nahen eines Griechenheerd abermals die Flucht. Kaum hatte er in der Folge feinen 
Batriarhenftuhl wieder eingenommen, fo ward er bei Kaifer Yudwig dem Frommen (821) 
verdächtigt, floh und gerieth in die Gewalt des oſtröm. Kaiſers Michael; er kehrte 824 
zurüd und ward von Ludwig, vor dem er perfönlich erfchien, zur Unterfuhung dem Pabft 
zugefhidt. Er ftarb nicht lange darauf im Frankenland. 

Forum Appii, Annlov pogor, Ap.Geſch. 28, 15., ein mitten in den vontinifchen 
Sümpfen gelegener Ort, vom Cenfor Appius Claudius angelegt, in der Nähe des heu- 
tigen St. Donato, Wegen des fchlehten Trinkwaſſers und des unordentlichen Lebens 
der Matrofen war der Ort von Alters her übel berüchtigt, wie wir ſchon bei Horaz 
(sat. I, 5, 4.) leſen: Forum Appii differtum nautis, cauponibus atque malignis. Darum 
hielten fid) die Reiſenden nicht gerne in dem Orte auf und zogen die roeig raßepvaı, 
deren die Apoftelgefhichte Erwähnung thut, die tres tabernae, weldye Cicero (Att. 2, 10.) 
nennt, vor. Diefelben befanden fid) ebenfalld an der Via Appia, zehn römische Meilen 
von jener Stadt nad Rom zu, und waren ein für Reiſende befferer Stände beftimmtes 
Gaſthaus, taberna deversoria. Noch jest follen Ueberrefte davon vorhanden feyn. Hier 
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wurde der Apoftel Paulus auf dem Weg in die römifhe Gefangenfchaft von feinen 
Slanbensbrüdern zu Rom eingeholt. Dr. Preffel. 

Forum ecclesiasticum, |. Gerichtsbarkeit, geiſtliche. 

Forum internum et externum, |, Gerichtsbarkeit, geiſtliche. 

Foscarari (Aegidius Foscherarius), geboren am 27. Januar 1512 zu Bologna 
aus altem erlauchten Geſchlecht, trat als Jüngling im feiner Vaterſtadt in den Orden 
der Dominikaner, begleitete in mehreren italienifchen Städten das Amt eines Profefjors 
und Prediger, wurde 1546 von Pabſt Paul IIT. zum Magister sacri palatii und 1550 
von Pabſt Julius IT. zum Bisher von Modena ernannt, und 1551 zum wiedereröffneten 
Soneil von Trient abgefhict. Als dieſes am 98. April 1552 wieder fuspendirt wurde, 
kehrte Foscarari auf feinen Biſchofsſtuhl zurüd und zeichnete ſich durch ſtrenge Pebens- 
weise, Einfachheit in Kleidung und Speife, Fürforge für Arme und ftrenge Wachſamkeit 
über ſeine Heerde aus. Nach dem Tod des Pabſtes Julins III. wurde er bei deſſen 
Nachfolger Paul IV. in Betreff rer Rechtgläubigkeit verdächtigt und im Jahr 1558 in 
die Engelsburg abgeführt. Nah 7 Monate andauernder Gefangenſchaft wurde er, da 
das Inquifitionsgeriht feine Schuld gegen ihn fand, entlaffen, nah Pauls IV. Tod durch 
eine förmliche Sentenz der Inquifitien den 1. Jannar 1560 für vollkommen unſchuldig 
erklärt, und von Pabſt Pius IV. zum Concil von Trient abermals beordert (1561), wo 
er mit der vorgängigen Prüfung alles deſſen, was ven öffentlihen Berathungen der 
Synode unterftellt werden fellte, beauftragt wurde, wie aud mit der Anordnung der 
Sipungen und Redaktion der Canones. Bemerkenswerth ift, daß er die übergrofe Zahl 
von Geiftlichen auf diejenigen reducirt wünſchte, welche durch ven Befig einer Pfründe 
zum Dienft einer Kirche verpflichtet wären, da Priefter ohne Pfründen Noffe ohne Zügel 
feyen; außerdem redete er für Gewährung des Kelches, und ftimmte mit jenen Bifchöfen, 
welche behaupteten, Chriftus habe ſich zwar allerdings beim legten Abentmahl zum Opfer 
gebracht, aber nur zum Pob- und Dankopfer. Nachdem er allen unter Pius IV. gehal— 
tenen Sitzungen beigewehnt und biefelben unterfhrieben hatte, wurde er vom Pabft 1563 
in die Commiffien berufen, welde nad Anordnung der Synode einen Katechismus ab- 
faflen und das Miffale und Brevier verbeffern follte. Unter dieſen Arbeiten ereilte ihn 
zu Rom der Tod am 23. Dezember 1564. Schriften hinterließ er nit. Vgl. Quetif 
& Echard, Seript. Ord. Praed. II, p. 184 —186. Dr. Preſſel. 

Fossorii, ſ. Copiaten. 

Fonrier, j. Communiémus. 

For, Georg, f. Quäker. 

Fragmente, Wolfenbüttler. Die unter diefem Titel im vorigen Jahrhundert 
dur Peffing herausgegebenen Abhandlungen fetten damals die ganze theologifche Welt 
in Bewegung; jest kann kaum mehr ein Verleger bewogen werben, die noch fehlenven 
abvruden zu laſſen. Vielfach Bis im die neuere Zeit ift über den Verfaffer verfelben 
gefhrieben worden, durch einen Brief jedoch des Prof. Joh. Alb. Hein. Neimarus, 
der dem auf der Hamburger Stadtbibliothek befindlihen Mannſeripte beigefügt ift, ift 
es binlänglih bewiejen, daß der Verfaffer diefes Manufcriptes Hermann Samuel Rei- 
marus ift, zu feiner Zeit Profeffor in Hamburg. In der Form, in weldyer ſich das 
Manufcript gegenwärtig befindet, ift e8 1767 und 1768 gefihrieben, dher einzelne Theile 
beffelben müſſen ſchon vor 1747 ausgearbeitet ſeyn, da H. ©. Reimarus es noch dem 
Senator Brodes mitgetheilt hat. Das Wert follte den Titel führen: Apolögie oder 
Schüugfärift fllr die vernünftigen Verehrer Gottes. Der Berf. war fi) des Schadens, 
den das Werk anrichten fonnte, wohl bewußt und wollte e8 daher auch geheim gehalten 
wiffen, nur wenn Schwärmer die Menſchheit in den Katholicismus jurüdzuführen ver⸗ 
ſuchen follten, glaubte der Sohn I. A. H. Reimarus, müſſe ntan mit dei Werke her⸗ 
vortreten. Auch Peffing hät die Aufſätze nicht von Reimarus erhalteir, erſt mach feinem 
Tode ift ein fehr Meiner Theil des Manufcriptes nad Wolfenbüttel gekommen. Es 
milſſen damals mehrere Abfchriften von dem Werke gemacht feyn, denn aufer ven beiden 
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Eremplaren, die der Hamburger und Göttinger Bibliothek überliefert find, von H. ©. 
Neimarus eigenhändig gejchrieben und erft in den legten Monaten feines Lebens 1768 
vollendet, gibt ed noch eine Abjchrift, die früher im Befig der Familie von Spredelfen 
war und kürzlich in einer Auction in den Befit des Herrn Gädechens in Hamburg übers 
gegangen ift; ja außerdem gibt es noch eine Abfchrift, aber freilich nur eines Haupt: 
ftüdes in vem Nadylaffe des Hamburger Syndicus Sieveling. 

Das Manufeript, das fih anf der Hamburger Staptbibliothef befindet, befteht aus 
zwei ftarfen Omartbänden, von denen der erfte 972, der zweite 1072 Seiten nebft einem 
ausführlichen Regiſter enthält; die Hanpfchrift ift deutlich und nicht eben fehr gedrängt 
gefchrieben. Theil I. enthält. den "Vorbericht und fünf Bücher. Das erfte Buch mit 
dem Titel: „Wahrhafte Borftellung von ver Unterbrüdung ver vernünftigen Religion 
in der Chriftenheit# befteht aus folgenden Kapiteln: 1) Taufglaube, angedichteter Glaube; 
2) Gatehifation zum blinden Glauben; 3) Predigten die Vernunft zu beläftern; 4) 
Slaubenseifer wider die vernünftige Religion; 5) Ververbeu des Chriſtenthums. Das 
zweite Bud enthält: Betrachtungen über die angegebenen Boten der Offenbarung vor 
Mofe. Kap. 1: Die Erzväter von Adam bis auf Noah. Kap. 2: von Abraham bis 
auf Moſen. Das dritte Buch: Betradytungen über die Handlungen Mofis. Kap. 1: 
Bon den Handlungen Wofis in Aegypten. Kap. 2: Ueber den Durdgang der Yfraeliten 
durch's rothe Meer. Kap. 3: Die Begebenheiten der fraeliten in der Wüfte bis an bie 
Geſetzgebung bei Horeb. Kap. 4: Die Gefepgebung am Berge Horeb. Kap. 5: Zug der 
Hraeliten von Horeb bis an Mofis Abſchied. Das vierte Buch: Bon den Nadfolgern 
Mofis im Negiment: 1) Bon Joſua. 2) Betrachtungen der ifraelitifhen Richter. 
3) Bon dem erften König Saul. 4) Bon der Regierung Davids. 5) Bon dem Be 
tragen Salomo’8 und der übrigen angerübmten Könige und Propheten. Das fünfte 
Buh: Bon den Lehren des A. T. 1) Bon Gott. 2) Vom Mieffiad. 3) Bon der 
Menſchen Umvolltommenheit und Bolltemmenheit. 4) Bon der menfhlihen Seele und 
deren Unfterblichkeit. 

Theil I. Buch 1. Kap. 1: Vom Zuftande des Judenthums und der praftifchen 
Religion Jeſu. Kap. 2: Neue Geheimniffe nicht in Jeſu Lehre. Kap. 3: Vom heil. 
Geift bei der Taufe Jeſu. Kap. 4: Pevitifhe Gebräuche wollte Jeſus nicht Ändern, 
Buch 2. Rap. 1: Zweidentigkeit ded Himmelreih8 Jeſu. Kap. 2: Aufllärung der Sache 
aus Jeſu Handlungen. Bud 3: Auferftehung Jeſu und Wiederkunft aus den Wolfen. 
Bud 4. Kap. 1: Plan des Unternehmens der Apoftel. Kap. 2: Mittel zur Pflanzung 
des Chriftenthbums. Kap. 3: Wunder der erften Kirchen. Kap. 4: Abfchaffung der 
levitifhen Gebräuhe. Buch 5. Kap. 1: Pehrgebäude des erften Chriftenthyums. Kap. 2: 
Prüfung des proteftantifchen Syſtems. Kap. 3: Bon der Heildorbnung des neueren 
Chriſtenthums. Anhang einer historiae criticae canonis N. Testamenti. Bud 6. Kap. 1: 
Geſchichtbücher. Kap. 2: Lehrbücher. Kap. 3: Kanoniſches Anfehen der Bücher des 
N. Teftamentes, 

So ahtungswerth der Verf. unter feinen Mitbürgern da fand, fo ſpricht ſich doch, 
wie faft in allen Büchern diefer Art aus damaliger Zeit, ein folder Widerwille gegen 
den orthodoren Pehrbegriff aus, durch den fie die Welt 17 Yahrhunderte betrogen glaub» 
ten, daß ein Ehrift fi überwinden muß, um nur diefe Darftellung zu lefen, befon- 
ders die des N. T. Dazu kommt, daß der Standpunkt des Verf. ein jegt völlig über: 
wundener ift, viele von den Zweifeln durch die Wiffenfchaft gelöst, andere anerkannt, 
der Pehrbegriff aber tiefer begründet und nit mehr durch foldhe Zweifel erfchüttert 
wird, die Grundgedanken des Berf. in ihrer Nichtigkeit aber fo Mar vor Augen liegen, 
daß auch nicht einmal die Gegner des Chriſtenthums mit dieſem Werke irgend etwas 
anfangen können. Dod hat das Werk hiftorifhen Werth, und follte billig für die 
Theologie des vorigen Jahrhundert? uns ganz gebrudt vor Augen liegen. Deßhalb hat 
der Unterzeichnete das Manufcript in Niedner's Zeitfchrift abdrucken laffen, dieſer Ab- 
druck ift aber nur bis zum Ende des 4. Kapitels des 3. Buches des 1. Theiles gebiehen; 
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berechnet war er auf den ganzen erften Theil. Wie geheim das Manufcript früher ge 
halten wurde, erhellt daraus, daß in der Ede des Titelblattes fteht: „Compegit biblio- 
pegus initiatus.* Der Buchbinder war alfo auch wohl Mitglied ver geheimen Gefell- 
ſchaft von Freigeiftern, die e8 damals in Hamburg gab. W. Klofe. 

Frande, Auguſt Herrmann, geboren am 23. März 1663 in Lübeck. Seine 
Eltern (ver Bater, Johann Frande, Dr. der Rechte und Syndicus bei dem Domcapitel 
des Lübeder Stifted und bei den Ständen des Fürſtenthums Kageburg, die Mutter, 
eine Tochter des Lübecker Bürgermeiftere David Gloxin), ließen fi feinen Unterricht 
und Erziehung auch in religiöfer Beziehung jehr angelegen ſeyn. Einen befonvers heil: 
ſamen Einfluß auf ihn hatte feine jüngfte Schwefter, die ihm aber bald durd den Tod 
entriffen wurde. Seit dem Jahre 1666 waren die Eltern nach Gotha gezogen, wohin 
der Bater von Herzog Ernft dem Frommen als Hof» und Yuftizrath berufen worden 
war, und wo er ſchon 1670 ftarb. Unfer Francke, nachdem er das Gymnaſium zu Gotha 
durdlaufen, bezog 1679 die Univerfität Erfurt, wo er jedoch nod Feine theologi- 
[hen Borlefungen anhörte; nur bejhäftigte er fich eifrig mit der hebräiſchen Sprache. 
Bereits nah Berfluß eines halben Jahres begab er fi auf die Univerfität Kiel und 
trat dajelbft in enge Verbindung mit Kortholt, deſſen öffentliche Vorträge, Privat 
unterricht und näherer Umgang (Francke war fein Haus- und Tiſchgenoſſe) auf ihn jehr 
anregend einwirkten, Da er von feinen Yehrern in Erfurt und Kiel gehört hatte, daß 
die hebräifhe und griedifhe Sprade „die beiden Augen der theclogifhen Studien« 
feyen, fo fuchte er num, der bereits im Griechiſchen fehr bewandert war, bejonders feine 
Kenntniffe in der hebräiſchen Sprache zu erweitern; er verlief zu diefem Zwecke Kiel 
und brachte zwei Monate in Hamburg zu, um den Unterricht des berühmten hebräiſchen 
Spradgelehrten Esra Edzardi zu genießen; dieſer empfahl ihm beſonders das curjo- 
rifche Pefen des A. T.; Francke befolgte dieſe Vorſchrift mit großer Pünktlichkeit; in 
Gotha, wohin er von Hamburg gezogen, las er in Einem Jahre vie hebräifche Bibel 
fiebenmal durch; er wurde dabei nicht nur durch jeine Achtung vor dem Worte Gottes, 
das ihm übrigens feinem tieferen Inhalte nad damals noch wenig befannt war, fonvern 
auch durch ein fehr glüdlihes Spradtalent (er hatte bereits auch das Franzöfifche und 
Engliſche gelernt) unterftügt und vorwärts getrieben. Es ift, als ob ver hriftliche Geift, 
müde der Feſſeln des dogmatiſchen Scholaſticismus, ihn inftinftmäßig zum Studium ver 
heil. Schrift getrieben hätte, — Cine Stelle als Stubengefellfhafter und Lehrer des 
Hebräifchen bei einem angehenden Theologen, ver in Leipzig ftudirte, ſetzte ihn im den 
Stand, diefe Univerfität zu beziehen (1684). Hier hatte er nun die befte Gelegenheit, 
feine theologifhen und humaniftiihen Kenntniffe zu erweitern. Er lernte bier auch das 
Stalienifhe und Rabbinifche, promovirte 1685 zum Magifter, und ftiftete in Verbindung 
mit Baul Anton, der fpäter in Halle fein College wurde, das vielbefudhte Collegium 
philobiblicum, das unter feiner Leitung fpäter nody mehr aufblühen und ihm fo viele 
Feindſchaft zuziehen follte. Während dieſes erften Peipziger Aufenthalte® gab er nur 
Anftoß durch Ueberjegung zweier Schriften des Molinos aus dem Italieniſchen in’s 
Deutſche. Obgleich wir des Ueberfegers Ausfage, daß er durchaus nicht Allem, “was 
in Molinos fteht, beiftimme, vollkommen Glauben fchenten, jo läßt ſich doch nicht 
läugnen, daß es wünjchenswerth geweſen wäre, wenn er dem beutjchen Publikum ges 
ſundere Nahrung geboten hätte. Es erging aber dem Frande wie einft dem Dr. Yuther, 
als er hie deutjche Theologie bevorwortend den Deutfchen empfahl: Beide erkannten nicht 
die Tragweite der von ihnen dem Publikum angebotenen Schriften, Beide fuchten einen 
Ausweg aus fholaftifhen Berirrungen, und wollten zum inmwendigen Chriftenthum zu 
rüdlenten, 

Damals erhielt er zum zweitenmale das Schabbeliſche Familienftipendium, das fein 
Obeim möütterliherfeits, der Paftor Glorin zu Lübel zu vergeben hatte; dieſer ſtellte 
bie Bedingung, daß der Neffe vauf einige Zeit nad Püneburg zu dem frommen und 
gelehrten Superintenventen Caſpar Hermann Sandhagen ſich begeben follte, um ſich 
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von demſelben in der Auslegung der Bibel, beſonders der Propheten, und in ber Har- 
monie ber Evangelien weiter unterrichten zu laffen.« Dies führte den entfcheidenven 
Wendepunkt in Frande’8 religiöfer Entwidelung herbei. Er hatte bis dahin keineswegs 
leihtfinnig gelebt, fondern feine Jugendzeit vielmehr in großem Fleiße zugebracht. Er 
wirft fi aber vor, daß feine Theologie in feinem Kopfe, nicht in feinem Herzen war, 
daß er mit der heiligen Schrift ſich befchäftigte, um gelehrt zu werden, nicht um ihren 
Inhalt auf Herz und Leben anzuwenden, daß er nichts Unrechtes darin gefehen, durch 
Wiſſen und Lernen nur nah Ehre, Reichthum und guten Tagen zu trachten. Dabei 
fühlte er fih nun keineswegs befriedigt; es regte fich im ihm ein Streben nad) wahrer 
Öottfeligkeit und reiner Hingebung an die Sache des Herrn. Er follte aber zu tieferer 
Erkenntniß der Sünde und der Gnade, feines fündlichen Ich und des fündentilgenven 
Erlöjers, zum wahren lebendigen Glauben geführt werden. Dies gefhah in Lüneburg. 
Als er einft über Joh. 20, 31. zu predigen hatte, erkannte er, daß ihm biefer Glaube 
anno fehle. „Mir kam,“ fagt er, „mein ganzes bisheriges Leben vor Augen, wie 
einem der auf hohem Thurme die ganze Stadt überfieht. Erſtlich konnte ich gleihfam 
bie Sünden zählen; aber bald öffnete fi auch die Hauptquelle, nämlich ver Unglaube 
oder bloße Wahnglaube, womit ich mich bisher felbft fo lange betrogen hatte.u Groß, 
erſchütternd war bie Angft, in die er darüber gerieth. Er erfuhr, wie hart es fey, 
feinen Gott zu haben, an den ſich das Herz halten könne, feine Sünden zu bemweinen 
und nicht zu wiffen warum ober wer ver fey, ber folde Thränen auspreffe; und ob 
wahrhaftig ein Gott fey, den man erzürnt habe. In foldem Zuftande Iniete er nieder, 
und bat um Befreiung aus bemfelben, wenn wahrhaftig ein Gott und ein Heiland 
wäre. Da erhörte ihn der Herr plöglid. „Alle Zweifel waren verfhwunven: ich ward 
verfichert in meinem Herzen der Gnade Gottes in Chriſto, ich konnte ihn nicht allein 
Gott, ich konnte ihn aud Vater nennen. Alle Traurigkeit, alle Unruhe des Herzens 
war hinmweggenommen; ich war wie mit einem Strome der Freude überfchüttet, daß ich 
aus vollem Herzen und Munde Gott lobte und pries, der mir fo große Gnade erzeigt 
hatte. Mit großem Kummer und Zweifel hatte ich meine Kniee gebeugt, und mit uns 
ausfprechlicher Freude und Gewißheit ftand idy wieder auf. Es war mir, als hätte ich 
in meinem ganzen Leben in einem tiefen Schlafe gelegen, als wenn ich Alles nur wie 
im Traume gethan hätte und wäre davon num erft aufgewadt. Ich war: überzeugt, 
daß alle Welt, mit aller ihrer Seligfeit und Luft, folde ſüße Luft im menfclichen 
Herzen nicht erweden könne als diefe war, und fahe wohl im Glauben, daß nad foldem 
Vorfhmade der Gnade und Güte Gottes die Welt mit ihren Neizungen und Podungen 
zur Luft wenig bei mir ausrichten werbe.» Einige Tage darauf hielt er feine Predigt 
über Joh. 20, 31. „Bon jener Zeit an, erklärt er im Fragment von feinem Leben, ift 
es mir mit dem Chriftenthum ein Ernft und von ba am leicht geworben, alles ungött- 
liche Wefen und alle weltlichen Lüfte zu verläugnen. — Seit der Zeit habe ich aber aud) 
angefangen, mehr um des Guten willen zu leiden.» Im ihm war vorgegangen, was jo 
vielen Theologen und Geiſtlichen feiner Zeit fehlte. Daher nun von feiner Seite uns 
abläffiges Streben, das Stleinod, das er errungen, Andern mitzutheilen, und von 
Seiten der Zeitgenofjen theils willige Aufnahme, theils heftiges Abſtoßen und gehäffige 
Feindſchaft. 

Seinen neu errungenen Glauben legte er dar in dem „auf Veranlaſſung chriſt— 
liher Freunde aufridhtig und einfältig entworfenen Belenntniffe feines 
inneren Wandels vor Gott“ (in Frandens öffentlihem Zeugniffe von dem Dienfte 
Gottes S. 13). Es fpricht ſich in demſelben ein auf's Tieffte von Chrifto durchdrun⸗ 
gener Sinn aus, und jchwerlid möchte vie fchärffte Prüfung eine Spur von Heterotorie 
darin entveden; auf der andern Seite war leicht vorauszufehen, daß der neue Geift manche 
don den alten, unbraudhbar gewordenen Formen zeriprengen würde. — Francke verließ 
im Frühjahr 1688 Lüneburg und begab fid) nah Hamburg, wo er bis Weihnachten def- 
jelben Jahres blieb. Er befreumdete ſich dafelbft mit dem Candidaten Nikolaus Lange, 
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ber ſpäter brandenburgiſcher Superintendent wurde; durch die Unterredungen mit dem— 
ſelben über die herrſchenden Mängel des Kinderunterrichts wurde er veranlaßt, eine Pri— 
vatſchule für Kinder in Hamburg zu errichten, Hier lernte er nicht nur, wie er felbft 
befennt, Geduld und Nahfiht in Behandlung der kirchlichen Fehler, fondern es wurde 
ihm aud) immer klarer, wie verberbt das gewöhnliche Schulwefen und wie höchſt mangelhaft 
die Kinderzucht fen; und dies erregte ſchon damals in ihm den fehnlichften Wunſch, daß 
er gewürbigt werden möchte, zur Berbeflerung des Schul: und Erziehungsweſens etwas 
beizutragen. Er bat oft verfichert, daß fein hamburgifcher Kinderunterricht als die Grund» 
lage von allem dem anzufehen, was Gott in der Folgezeit dur ihm gethan habe. Das 
Ergebniß feiner in Hamburg gemachten Erfahrungen faßte er nachher in der Schrift zu— 
fammen: Bon Erziehung der Kinder zur Gottfeligkeit und chriſtlichen 
Klugheit. 

Sein Oheim geftattete ihm mit dem Schabbelifhen Stipendium eine beliebige Uni— 
verfitit zu beziehen, und eingevent der Worte: Wenn du dich einft befehren wirft, fo 
ftärke deine Brüder, wendete er fih nad Peipzig, nicht ohne allerlei Kämpfe vorauszu— 
fehen, aber in getroftem Glauben auf viefelben gefaßt. Zuvor wollte er fi noch ftärfen 
durch Umgang mit Spener; er begab fi) daher bereit8 nach acht Tagen zu ihm nad 
Dredven und wurde von ihm mit Freuden in fein Haus und an feinen Tiſch aufgenom- 
men. Spener billigte fein Vorhaben, eregetifch-praftifche Vorlefungen zu halten, welches 
er nun alſobald nady feiner Rückkehr nad Yeipzig, im Frühjahr 1689 ausführte. Er las 
über mehrere paulinifche Briefe und zwar in deutfher Sprade; das Zimmer, welches er 
dazu gemiethet hatte, war bald zu Hein für die Menge der Zuhörer; der Rektor der 
Univerfität, Dr. Olearius geftattete ihm den Gebraud eines der afademifchen Hörfäle; 
au hier fehlte es bald an Raum. Während der Humdtageferien mit den fogenannten 
lectiones cereales betraut, erklärte er vor beinahe breihundert Zuhörern den 2. Brief an 
Timotheus. Daneben wurden die früheren von Frande und andern Magiftern ange 
fangenen collegia philobiblica fortgefegt; jener ließ zugleich geübtere Studirende unter 
feiner Auffiht homiletiiche Vorträge über biblifhe Stellen halten. Diefe Vorträge waren 
von fehr gefegneter Wirkung unter den Studirenden; diefe wurden in die ſchrecklich ver: 
nadläßigte Schrift eingeführt, — und in das Chriftenthum: ein neuer Geift ſchien die 
ftudirende Jugend zu befeelen, ein Geift ver Buße, der Einkehr im fich felbft, des 
werfthätigen Glaubend. Damals fam der Name PBietiften auf. Es blieben aber auch 
bie von Frande worhergefehenen Widerwärtigkeiten nicht aus. Es regte fi der Reid 
über die glänzenden Erfolge eines angehenden Docenten (auch Bürger drängten ſich zu 
feinen Vorträgen); man erhob den pedantifhen Vorwurf, daß der Gebraud der deutjchen 
Sprache verwerflich fey; man tadelte Frande, daß er den Weg zur Seligkeit nicht als fo 
ganz leicht darftellte; Vielen galt er als ein hochmüthiger Menfh, der ven Heilsweg 
beifer tennen wolle al8 alte Gelehrte; ja er wurde bereit8 der Abweichung von der reis 
nen Lehre befhulvigt und als Haupt ver neuen Sekte der Bietiften, als Heuchler, ver- 
fhrieen. So kam es dahin, daß ihm im Jahre 1690 von der theologifhen Fakultät die 
theologischen Vorlefungen unterfagt wurden; in demjelben Jahre verließ er Yeipzig, im 
folgenden entfernten fib Schade und Anton, feine Collegen in Haltung jener 
biblifher Collegien. Nach einer kurzen Wirkfamteit in Lübeck an der Stelle feines ver- 
ftorbenen Oheims Glorin, erhielt er im Jumi 1690 das Diakonat an der Yuguftiner- 
kirche in Erfurt. Auch hier wirkte er, im Verein mit Breithaupt (ſ. d. Art.) in gro- 
fem Segen. Daß die noch jo ſcharfe Predigt des lanteren Evangeliums am meiften 
Anziehungskraft ausübe, das zeigte fich auch bei diefem Anlaffe. Selbſt viele Leute aus 
der Umgegend und Mitglieder der fatholiihen Kirche befuchten feine Predigten; einige 
bon biefen traten zur evangelifchen Kirche über. Frande ſuchte die Wirkung der Predigten 
zu erhöhen durch Wiederholung derfelben zu Haufe, dur Bertheilung und Verkauf neuer 
Teftamente und anderer guter Schriften. Allein auch bier blieben, wie er e8 ebenfalls 
vorausgeſehen, die Anfechtungen nit aus; die erften kamen, wie leider natürlich, von 
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Seiten feiner ihm am nächſten ftehenven Eollegen, andere von Seiten ber fanatifchen 
Ratholifen, welche die furmainziiche Regierung, unter deren Botmäßigkeit Erfurt damals 
fland, gegen den kühnen und einflußreichen Verkündiger des Evangeliums zu bearbeiten 
fuchten. Nachdem man zuerft ihn vergeblich der Verbreitung ketzeriſcher Bücher beſchuldigt, 
erfchien ein kurfürſtliches Mefeript, daß Francke als Urheber einer neuen Sekte ſogleich 
von jeinem Dienfte und aus der Stadt entfernt werden folle. Sofort begab ſich Frande 
in ven Rath und befchwerte ſich über diefe Verfügung; er erreichte damit nur dieſes, daß 
ihm unter harter Bedrohung befohlen wurde, binnen zwei Tagen die Stadt zu räumen. 
Er benügte diefe Frift, um feine Gemeindeglieder, Große und Kleine, zu flärfen und zu 
tröften, und verließ Erfurt im Sept. 1691*) umd begab fich zu feiner Mutter nad Gotha; 
fon wollte der Herzog ihm für feine Pande gewinnen, allein an demſelben Tage, an 
welchem er in Erfurt feine Entlaffung erhalten, war ein Schreiben aus Berlin einge 
troffen, welches ihn, wenn in Erfurt feines Bleibens nidht wäre, in die furbrandenbur- 
gifhen Lande berief. Am 22. Dec. 1691 erhielt er die Ernennung (Defignation) als Pro- 
feflor der griechiſchen und orientaliſchen Sprachen an der entftehenden Univerfität Halle, 
zugleih wurve ihm das Baflorat an der Georgentirche in Glaucha vor Halle übergeben. 

Er kam am 7. Januar 1692 in Halle an, übernahm im Februar das Pfarramt 
und eröffnete zu Oftern feine Borlefungen, für welche legtere er vorerft feine Beſoldung 
erhielt; daher in dem Berufungschreiben ausprüdlich gefagt war, daß ihm die Pfarrei 
zu feiner befferen Subfiftenz übertragen werde. So war er denn an dem Orte, ver 
bon nun bis zu feinem Tode die Stätte feines immer mehr fi erweiternden Wirken 
bleiben jollte. Bei Nennung des Namens: U. H. Frande denkt man ſchon längft zu— 
nächſt an Francke, den Pädagogen an das Hallifhe Waifenhaus und an die andern damit 
verbundenen Stiftungen, allein diefe bilden nur den einen Theil von Francke's Wirken, 
und die Betradytung feiner Ihätigkeit als Pfarrer und Pehrer der Theologie gibt uns 
erft den Schlüffel zum Verſtändniß feiner Wirkfamkeit erftgenannter Hinſicht. 

Was zuvörverft Frande, ven Pfarrer, betrifft, fo kam er in eine feit langer Zeit 
verwilverte und verwahrloste Gemeinde; fein Vorgänger war wegen Ehebruchs abgefegt 
worden, das firchliche Yeben lag ziemlich darnieder, und neben fittenlofer Ueppigkeit und 
Fleiſchesluſt herrſchte die bitterfte Armuth. Die Geiftlihen waren fo gefinnt und geartet, 
wie wir fie in den Zeiten des aufkommenden Pietismus meiftens finden; fie hielten ftreng 
an der reinen Pehre und am alten Schlenprian ihres gemächlichen Pfarrlebens; fie lebten 
und ließen leben; nidyt nur erforderte alfo das Arbeitsfeld fehr viele Arbeit und Geduld, 
fondern er mußte auch erwarten, und hat es gewiß von Anfang an klar erkannt, daß 
die Mitarbeiter ihm ebenfo mitjpielen würden, wie er es bereit8 an andern Orten er: 
fahren hatte. Er verfchaffte ſich zunächſt Eingang durd feine Predigten, dieſe mad)» 
ten, wie in Erfurt, den größten Einprudf und zogen bald aus der ganzen Stadt Schaa— 
ren von Zuhörern herbei. Denn wiewohl fie durch feinen Schmud der Beredtſamkeit 
glänzten, obwohl fie nicht durch bilverreihe Sprache und Auskramen von allerlei Anel- 
doten die Hörer anzuziehen fuchten, fo war ihnen ein foldes Gepräge von Glaubens— 
wärme, Einfachheit, Herzlichkeit, verbumden mit freimüthiger Rüge der herrfchenden Ge- 
brechen, aufgerrüdt, daß fie nicht anders konnten, ald chriftliches Yeben weden und nähren. 
Gerne wendeten fi die Bewohner von Halle von den trodenen, gelehrten Abhandlungen 
der tobten Orthodoxie ab, wie fie meiftens in den Hallifhen Kirchen gehört wurden, 
um wieder einmal an wahrhaft apoftolifcher Previgtweife fidy zu erbauen. Wenn Fran- 
de’s Predigten, verglichen mit denjenigen unferer Zeit, oft ſehr lange find, fo fiel dieſer 
Umftand damals nicht auf und wurde Übrigens durch die Fülle des Inhalts weit über- 


*) In Erfurt fchrieb er gegen das Ende feines dortigen Aufenthaltes die „abgenötbigte Kür: 
ftellung der ungegründeten und unerweislichen Beichuldigungen und Unmahrbeiten, welche in dem 
jüngft in Leipzig publieirten Pfingftprogramm von Garyzov enthalten find. 


444 Stande 


wogen*). fFrande bearbeitete aber feine Gemeinde noch auf mannigfaltige andere Art. 
Erbauungsftunden, die er täglich Anfangs in feinem Haufe, dann, um übler Nachrede zu 
entgehen, in der Kirche hielt, wurden zahlreich befucht nnd gereichten Bielen zur Belehrung 
und Erwedung, ebenfo die zum Beften der ganz unmwiffenden, verwilderten Jugend ein» 
gerichteten, öffentlichen Katechifationen, zu denen auch die Erwachſenen gerne fi einfan- 
ben. Daneben widmete er fid mit unermüdlichem Eifer der Seelforge, wobei er durch 
fein mildes, freundliches Berfahren die Herzen zu gewinnen und feinen ernften Ermah— 
nungen Eingang zu verfhaffen wußte. Auch als Beichtvater übte er durch die jevem 
Einzelnen gewidmete Sorgfalt einen wohlthätig wirkenden Einfluß aus, wozu dieſes wejent- 
lich beitrug, daß er die perfönlihe Anmeldung in feinem Haufe, welde er ald Regel in 
feiner Gemeinde einführte, zu forgfältiger Prüfung ihres geiftlihen Zuftandes und zu heils 
famer Ermahnung zu benugen pflegte. Um dabei von allen beengenden Rüdfichten frei 
zu bleiben, leiftete er auf die Erhebung des Beichtgelves Verzicht. Es verdient unjere 
Beachtung, daß er es für möthig hielt, fih darüber in einer eigenen Schrift zu redhtfer- 
tigen (1699), aus der wir die damit verbundenen Lebeljtände fattfam kennen lernen. 
Wurden doch Einige durch das Beichtgeld zu dem Wahne verleitet, daß man die Ver— 
gebung der Sünden mit Geld erfaufen müfje, und daß, — was freilid wohl auch ein- 
treffen mochte, der Prediger aus fchnöder Gewinnſucht zum öftern Genuffe des h. Abend- 
mahls ermahne,. Außerdem fuchte Frande durch allerlei erbauliche und belehrende Schriften 
zu wirken, jey es, daß er zu heilfamer Anwendung des Predigtamtes, zum erbaulichen 
Lefen des Wortes Gotte8 Anleitung gab, jey es, daß er praftifche Erklärungen einzelner 
Theile der heiligen Schrift veröffentlichte. In andern Schriften handelte er von Chrifto, 
als dem Kern der heiligen Schrift, gab kurze Anmeifung zur wahren, lauteren und apo- 
ſtoliſchen Erkenntniß Jeſu Chriſti, Anleitung zum Gebet, jchriftmäßige Yebensregeln und 
beantwortete die Frage, was von dem weltüblihen Tanzen zu halten fey. Borzügliche 
Beachtung verdient die geiftesfräftige, zunächft für den Lehrftand beftimmte Schrift: Ni— 
codemus oder Tractätlein von der Menfhenfurdt. Daß Francke, fo gut wie Spener, 
bie mit der pietiftifchen Bewegung, nah Maßgabe ver menfhlihen Schwachheit, ver- 
bundenen Irrthümer unerfchroden befimpfte, ift befannt. So führte er ven Separations- 
luftigen, welche die herrfchenve Kirche ein Babel fchalten, zu Gemüthe, daß Babel noch 
in ihren eigenen Herzen fey, wenn fie lieblo8 über Andere urtheilten. So ftreng feine 
Grundſätze waren in Beziehung auf die Mittelvinge, fo war er doch viel zu tief im 
Chriſtenthum gegründet, als daß er eine äußerliche Abkehr von der Welt mit der eigent- 
lich chriſtlichen Weltentfagung verwechjelt hätte. 

Mit feiner Paftoralwirkfamteit ftand feine Thätigkeit als akademiſcher Lehrer im 
innigften Zufammenhange, und das ift eben das farakteriftifche Kennzeichen derſelben. Es 
führt uns diefer Gegenftand zur Stiftung der Univerfität Halle. Diefe Univerfität wurbe 
von Anfang an eine Pflanzftätte des burd Spener und feine Freunde gewedten neuen 
Lebens und Spener hatte auf die Berufung der erften theologiſchen Lehrer entſcheidenden 
Einfluß. Am leichteften und ficherften konnte ſich der neue Geift in einer neuen Anftalt 
Bahn breden, — fo wie zur Zeit der Reformation in Wittenberg. Aeltere Anftalten 
mit ihren verrofteten formen waren dazu nicht geeignet. Um aber Francke's und feiner 
Eollegen Wirkſamkeit richtig zu würdigen, ift es nöthig, jo wie auch billig, die Refultate 
berfelben nicht nach dem Mafftabe der fpäteren Entwidlungen zu beurtheilen, Francke 
zu einer Urt von Vorläufer des Rationalismus vulgaris zu macen, wäre ebenjo ver- 
kehrt, al8 wenn z. B. die Enchyllopädie von Weger und Welte Sigmund Jakob Baum- 
garten ald Vorläufer von Hegel aufführt. Der Pietismus bildet jo wenig den Leber- 
gang zur modernen Neologie, daß man vielmehr fagen fann, — worauf mehrere Indi— 


*) Mit zunehmendem Alter wurde Krande, entgegen dem gemeinem Sprichwort, kürzer, So 
find auch unter den von E. Frande 1838 herausgegebenen, von Tholuck bevorworteten Predigten, 
feine übermäßig langen. 
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zien führen, — daß ſie ohne den Pietismus früher ausgebrochen wäre; der Pietismus 
hat gleich wie die Reformation des 16. Jahrhunderts das große Verdienſt, daß er die 
vom Grunde des Heils abfallende Zeit zu demſelben zurückführte, und dem umſichgrei— 
fenden Indifferentismus einen Damm entgegenſetzte. Der Pietismus gab dem 18. Jahrh. 
in Deutſchland feinen religiöfen Impuls und Karakter, ven der deutſche Rationalismus 
felbft in feinen gewaltigen Abirrungen felten ganz verläugnet hat, und mwoburd er ſich 
von der franzöfifhen Philofophie zu derſelben Zeit deutlich umterfcheidet. Jedes menſch— 
liche Wirken aber ift befchränft durch Zeit und Ort, nicht bloß in feinen Erfolgen, fon- 
dern auch in feiner wefentlichen Beftimmtheit. E8 war in ber deutfch-lutherifchen Kirche 
das kirchliche Dogma an die Stelle der heiligen Schrift, die Schulformel an die Stelle 
des lebendigen, thätigen Glaubens getreten. Der Pietismus erfannte das tieffte Bedürf— 
niß der Zeit, indem er die Schrift über die kirchliche Dogmatik, das riftliche Glaubens» 
prinzip und -Leben über bie theologifhe Scholaftif ſetzte. Es war freilih damit eine 
gewiffe Einfeitigkeit verbunden, fie war aber nöthig und vollkommen beredtigt. 

Francke war zunächſt nicht theologifher Docent; in weldye nahe Berührung er aber 
feine Brofeffur zur Theologie brachte, ergab ſich ſchon aus feinem Ofterprogramm von 
1692, worin er zum Studium der Spraden ver heiligen Schrift, des Hebräifchen und 
Griechiſchen ermunterte. Er befleivete diefes Amt bis 1699; im Jahr 1698 wurbe er 
Profeffor der Theologie und blieb e8 bis zu feinem Tode; feine frühere Profeflur wurde 
1699 einem Andern übertragen ; 1716—17 war er Proreftor; eine früher auf ihm gefal- 
lene Wahl hatte er wegen überhäufter Gefchäfte abgelehnt. Neben ihm arbeiteten Bayer, 
Anton, Breithaupt, feit 1709 Joh. Heine. Michaelis und Joahim Lange, 
feit 1716 Herrenfhmid. Diefe Männer wirkten mit Ausnahme von Bayer, der 
Halle bald verlief, alle in bemfelben Geifte und Sinne, wie wir ihm oben bezeichnet 
haben; fo fchien die theologiſche Fakultät ganz eigens eingerichtet zu feyn, um bie Spe- 
ner'ſchen Grunbfäge zu verbreiten. Francke begann feine theologifhe Thätigkeit 1698 
mit einer Einleitung in das Alte Teftament und wiederholte öfter dieſe Borlefungen, 
indem er fie auch auf das Neue Teftament ausdehnte. Nächſt dem war ihm die Herme- 
neutit beſonders werth; er hielt e8 für ein Hauptgefhäft der theologiſchen Docenten, 
gute Ausleger der heiligen Schrift zu bilven. So las er alfo bis 1726 öfter über Her: 
meneutif, und veröffentlichte 1712 feine praelectiones hermeneuticae; überdies gab er bie 
Anwendung der aufgeftellten Regeln in der Erklärung biblifher Abfchnitte oder auch 
ganzer Bücher der heiligen Schrift, vorzüglih der Pfalmen und des Evangeliums Jo— 
hannis. Denn er hatte den Grundſatz: theologus naseitur in seripturis und beflagte 
ed, daß er während feiner Studienzeit faft feine eregetifchen Borlefungen habe hören 
fönnen. So empfahl er auch in der Methodus studii theologiei und fonft aufs Eifrigfte 
das Studium der Grundſprachen der heiligen Schrift, und felbft des Chalväifchen; er 
wollte, daß der hebräifche Tert dem Theologen fo geläufig würde wie ber deutſche. Das 
Collegium orientale, da® er ftiftete, leiftete für die Pflege ver betreffenden Sprachen we— 
fentlihe Dienfte, follte aber hauptſäclich der Erforſchung des A. T. zu Hülfe kommen. 
Wie geſund ſeine Auslegung war, Jeigi ſich darin, daß er ſehr eifrig die Erforſchung 
des eigentlichen Wortſinnes, sensus literalis empfahl und ſich angelegen ſeyn ließ. Daß 
er die andern theologiſchen Disciplinen, ſo weit ſie damals vorhanden waren, keineswegs 
vernachläßigt wiſſen wollte, geht aus der Methodus studii theol. deutlich hervor. Er 
wollte auch die ſogenannte polemiſche Theologie nicht abſchaffen, ſondern nur regeln und 
leiten; er ſprach ſich dahin aus, daß eine genaue Kenntniß der Häreſien zur Reinhaltung 
und Beſchützung der Frömmigkeit viel beitrage, „daß Manche aus Mangel an Kenntniß 
der Kirchengefhichte in foldhe Meinungen und Ausvrüde verfielen, die fie nicht vertheis 
digen könnten, ohne in Irrthum zu gerathen.« Methodus st. th. c. III. 8.31. Treffend 
bemerkt er, ibid ec. II. $. 28, in Hinficht der Dogmatik feyen zwei Ertreme zu vermei— 
den, daf wir nämlich dem Stubium berfelben nicht zu viel oder zu wenig Werth beilegen; 
in erfter Hinſicht befämpft er den herrſchenden Scholaſticismus, der-wie er fagt, Einige 
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zu Skepticismus („... existunt alii, qui divina humanaque sine reverentia ulla ac mo- 
destia contrectantes paradoxis opinionibus multo magis quam orthodoxa sententia oblec- 
tantur, et quia aures et linguas atticas habent, perverso novitatis studio magis ac 
magis in scepticismum, ipsumque tandem atheismum dati in reprobam mentem prola- 
buntur*) verleite; im der zweiten Hinſicht erklärt er fi) gegen eine fhon von Spener, deſſen 
Worte er anführt, befümpfte Abirrung des Pietismus, daß nämlich das Studium der heil. 
Schrift ven Gebraudy aller dogm. Schriften erfege und völlig überflüffig made. Außer ben 
genannten Borlefungen befhäftigte er ſich befonders mit fpecieller Unterweifung ver jungen 
Theologen in Allem, was ihnen zur Vorbereitung auf ihre fünftige Amtsführung nöthig 
war. So verſchaffte er ihnen Gelegenheit zu Katechifationen, er hielt homiletiſch praktiſche 
Uebungen, las ſelbſt Homiletif; im collegium pastorale, oder ministeriale, wie er es auch 
nannte, machte er die Theologen mit den wichtigen Pflichten ihres Amtes bekannt und 
prägte ihnen die zu beobachtenden Klugheitsregeln ein. In den Jahren 1711 und 1712 
las er ein eigenes Collegium über Cafuiftif. Bon befonderem influffe waren feine 
lectiones paraeneticae, die er ſchon vor Inauguration der Univerfität angefangen und 
bis an feinen Tod fortfegte; die dazu beftimmte Stunde war Donnerſtags 10—11; es war 
von Seiten der Fakultät die Einrichtung getroffen, daß in derfelben Stunde fein anderes 
theol. Collegium gelefen wurde, damit alle theol. Studirende daran Antheil nehmen könnten. 
Diefe Lectionen waren dazu beftimmmt, den jungen Theologen dasjenige, was zum recht: 
ſchaffenen Chriftenthum gehört und was befonvders fie zur würdigen und heilfamen Auts- 
führung vorbereiten Fonnte, näher an’8 Herz zu legen. An eine beftinnmte Methode band 
Francke ſich nicht, jondern er machte es fi zur Hauptregel, daß er in jever Stunde ben 
Studirenden fügte, was er gerade ihnen zu fagen am nöthigften erachtete. So fpricht er 
fi jelbft aus im Vorwort zur erften Sammlung diefer Vorträge 1726. Diele Vor— 
träge benüßte er aud, um den Studirenden Anleitung zur rechten Einrichtung ihrer 
Studien zu geben, fowie denn jeder bei der verfanmelten theologiihen Facultät an ge- 
wiſſen Tagen und zu beftimmten Stunden fih Raths erholen konnte. — Anfänglich hielt 
er eigene paränetifche Yectionen über die Methodus studii theologiei, die naher unter 
diefem Titel herausfamen, er fammelte dabei die Materialien zu feiner idea studiosi 
theologiae, 1712 herausgegeben; feit 1720 hielt er eigene lectiones methodologicas, bie 
mit den paränetifhen im feiner Verbindung ftanden. Auch die Monita pastoralia theo- 
logiea gingen aus ben paränetifchen Yectionen hervor. Es erhellt aus dem Geſagten, daß 
die theologijhe Stärke Francke's nicht gerade auf dem ftreng wiſſenſchaftlichen Felde zu 
ſuchen ift, wie das auch feine theologifhen Schriften beweifen. Der religiös fittliche 
Sefihtspunft war in ihm jo fehr vorherrfchend, daß er die Theologie felbft als uberior 
Chistianismi cultura definirte. Im Zufammenhange damit lehrte er, daß Chriftus der 
eigentlihe Endzweck des theologifhen Studiums jey, worüber er ſich ſchön alfo aus— 
ſpricht: qui est finis ser. s,, idem etiam est finis theologiae. Finis enim Theologiae 
non potest non principii sui, quod unicum habet, finem sequi. (Qui porro est finis theo- 
logiae, idem etiam finis est studii theologiei, utpote quod neutiquam esse ac diei 
posset theologiae studium, nisi theologiae finem #ibi haberet propositum (Methodus 
st. th. c. IL. $. 3. Wo folde Grundſätze Wurzel faßten, dba war der fruchtbare Keim 
zur gedeihlichen Entwidelung der theologifchen Wiſſenſchaft gelegt. In feinem theologi- 
fhen Wirken zeigt ſich ein Ähnliches organifirendes, geftaltenbes Talent wie in der Stif- 
tung und Leitung des Waifenhaufes. 

Wenn die ganze Wirkfamteit Francke's mit beveutfamen Erfolgen gejeguet wurde, 
fo fehlte es auch nit an Widerwärtigkeiten. Es kommen bier zuerft und vor Allem feine 
Streitigkeiten mit den Halliſchen Geiftlihen in Betracht, die fih ſchon vor der Ankunft 
Francke's in ihren Predigten gegen die Pietiften heftig ausgelaffen, und fi dadurch eine 
tüchtige Zurechtweiſung von Seiten der Regierung zugezogen hatten. Der Geift, der 
die Wirkſamkeit Francke's befeelte, der große Beifall, den er fogleih fand, der Einfluß, 
den er auf die Bürgerfchaft ausübte, die Leere der übrigen Kirchen gegenüber der Fülle 
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von Zuhörern, die fi) zu feinen Predigten binzubrängten, dies Alles mußte bie üble 
Stimmung gegen ihn zum Ausbrud bringen; — und die etwelden Ueberfpanutheiten 
und Berirrungen einiger feiner Anhänger gaben den Gegnern willtommenen Anlaß zum 
Angriffe gegen ihn. Da fehe man, hieß es, wohin feine Lehre führe; über feine Pri- 
vaterbauungsftunden zumal verbreitete man die ſchmutzigſten Erzählungen. Es fam dahin, 
daß der Kurfürft im Nov. 1692 eine eigene Commiſſion ernannte, um die ärgerlichen 
Streitigkeiten beizulegen. Die VBergleicdysartifel, die übrigens weit mehr zu Gunſten 
Francke's und des mitbeihulvigten Breithaupts als der Stadtgeiftlihen lauteten, wurden 
am legten Sonntage des Advents in allen Kirchen in und vor der Stadt verlefen, und 
damit der Friede bis 1698 wiederhergeftellt. In viefem Jahre gab Francke durch eine Pre- 
digt über die falſchen Propheten neuen Auftoß. Obwohl er ſich dabei aller Perſönlichkeiten 
enthielt, jo mußte dod jedem Zuhörer offenbar feyn, daß er ziemlich nahe liegende Uebel- 
ſtände und Berirrungen berührte. Die Halliſchen Prediger deuteten nicht ganz ohne Grund 
dieje Predigt -auf fi; fie fingen daher wieder an, auf der Kanzel auf die Pietiften los— 
zuſchlagen, und belangten Francke ſelbſt injuriarum bei dem Konfijtorium. Diefes forderte 
den Angeklagten auf, fi zu verantworten und zu fagen, was er deun. eigentlich gegen 
das Minijterium habe. Francke fagte in feiner Verantwortung, es fey nicht feine Schulp, 
wenn ber eine oder andere Prediger ſich durd feine Rede getroffen gefühlt, zugleich aber 
ſprach er ſich offen und entjchieden aus über dasjenige, was er an feinen hallifchen Col— 
legen im geiftlihen Amte zu tadeln hatte, und beklagte ſich insbefondere, daß dieſe bie 
Leute gewarnt hätten, zu ihm nicht im die Kirche zu gehen, indem das der Weg zur 
Hölle ſey. Die Geiftlihen vertheidigten fid) und beſchuldigten Francke nebſt feinen bei« 
den Gollegen Breithaupt und Anton mannigfaltiger Irrthümer. Eine furfürftlide Com— 
miffion, zur Beilegung diefer großes Auffehen machenden Streitigkeit niedergeſetzt, ftiftete 
zwifchen beiden Parteien einen Vergleich, deſſen Inhalt für Francke und feine Collegen wies 
derum viel günftiger lautete als für die Geiftlihen; feitven änderte fi die Sachlage. 
Frande’s Einfluß machte fi mehr und mehr geltend. Er wurde 1715 Pfarrer zu St. Ulrich, 
und dadurch Mitglied des Minifteriums, fein Gehülfe in dieſem Amte wurde Frey— 
linghaufen (f. d. Art.), fein Sohn Gotthelf Auguft wurde auch Mitglied der Stadt- 
geiftlichkeit. Bei Francke's Tode waren nur noch zwei feiner ehemaligen Widerfaher am 
Leben, wovon der eine I. ©. Frande, aber nicht Verwandter unfers Frande, in feiner 
Peihenrede auf diefen ihn einen um die ganze lutherifhe Kirche hochverdienten Theolos 
gen nannte. Auswärts hatte er aud allerlei Gegner, die befonders auch feine Wirf- 
famkeit als theologiſcher Yehrer angriffen. 

Heftige Angriffe und bittere Anfeindungen hatte er ebenfalls zu erleiden ale Stifter des 
halliſchen Waifenhaufes und der damit zufammenhängenden Anftalten; denn fie waren aller« 
dings der getreuefte Abdruck feines Geiftes und trugen am meiften dazu bei, feinen Einfluß 
zu begründen, zu befeftigen und weithin zu verbreiten; benfelben Anfeindungen haben 
wir ed zu verdanken, daß wir aus Frande’s Händen felbft eine ſehr eingehende Beſchrei— 
bung des Anfanges und Fortganges dieſer großartigen Schöpfungen des neu erwachten 
chriſtlichen Geiftes erhalten haben. — Da ihm die Rohheit und Unwiſſenheit vieler feiner 
Gemeindelinder fehr zu Herzen ging, fo benügte er die gewöhnlide Almofenvertheilung 
unter die fhaarenweife an beftimmten Tagen die Stadt durchziehenden Armen dazu, ihnen 
auch an ihrer Seele durdy Unterricht zu helfen. So ließ er fie feit Anfang des Jahres 
1694 alle in fein Haus treten, fing an die Jungen aus dem Katechismus zu fragen und 
ließ die Alten zuhören, richtete dann an fie eine freundliche Ermahnung und ſchloß 
mit einem Gebete, worauf er feine Gabe austheilte und erklärte, daß er es ferner jebe 
Woche fo halten werde. Dies gefhah und die große Unwiffenheit, die er entvedte, bes 
wog ihn zu einem weiteren Schritte. Er verfuchte eine Anzahl von Kindern dadurch zur 
Schule zu halten, daß er den Eltern wöchentlich das Schulgeld gab; allein dieſe holten 
zwar das Schulgeld pünktlich ab, fhidten aber ihre Kinder nicht zur Schule. Inzwiſchen 
hatte er auch angefangen, um. aud für die Noth der verihämten Armen etwas zu thun, 
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bei chriſtlichen Leuten eine Büchfe zu freiwilligen Gaben umberzujenden, fpäter aber, da 
die Reichen nichts gaben und Andern diefe Sammlung befhwerlid wurde, eine jolde 
Büchſe für die bei ihm Aus- und Eingehenden im Pfarrhaufe angebracht und die Sprüche 
1 Joh. 3, 17. und 2 Kor. 9, 7. darüber gefchrieben. Da fand fi eined Tages, um 
DOftern 1695, daß eine wohlthätige Hand auf einmal 7 Gulden eingelegt hatte. Es war, 
wie jpäter befannt geworben, eine fromme Wittwe aus einer angefehenen balliihen Fa— 
milie, die Commiffions-Räthin Knorr. „Als ich dieſes in die Hände nahm,» berichtet 
Frande, „jagte ich mit Glaubensfreubigkeit: das ift ein ehrlich Capital, davon muß man 
etwas Rechtes fiften; ich will eine Armenfchule daraus anfangen. Ich beſprach mich nicht 
mit Fleifh und Blut, fondern fuhr im Glauben zu und machte noch deſſelbigen Tages 
Anftalt, daß für 2 Thlr. Bücher gekauft wurden, und beftellte einen armen Studiofum, 
die Kinder täglich zwei Stunden zu informiren, bem id) wöchentlih 6 Gr. dafür zu 
geben verfprad), der Hoffnung, Gott werde indeffen mehr beſcheeren.“ Das ift der An- 
fang von Frandens Stiftungen, der unfdeinbare Keim, aus weldem durch Gottes Gnade 
ein Baum erwuchs, unter deſſen Zweigen jo viele Taufende eine fhirmende Zuflucht ge- 
funden und Segen für Zeit und Emigfeit gewonnen haben. Um Oftern 1695 murbe 
die Armenſchule eröffnet, ein VBorfaal von Francke's Studirzimmer war ihr erftes Lokal. 
Die erften Erfahrungen waren nieverfhlagend. Bon 27 Kindern, die Bücher empfangen 
hatten, famen nur vier wieder; die andern verkauften die Bücher und blieben weg. Es 
wurden neue Bücher gefauft, melde vie Kinder jedesmal nad) der Schule wieder ab- 
liefern mußten. Es wurde wöchentlich ein Heines Almoſen unter die Kinder vertheilt, 
um ihnen Luft zur Schule zu maden; fo fam die Schule nad und nah in Gang. 
Denn nachdem das Gapital von 7 Gulden verbraucht worden, floßen neue Beiträge. 
Bald wurde es befannt, mit welchem Fleiße jett die Armenkinder unterrichtet würden; 
eine Anzahl Bürger erbot ſich, ein wöcentlihes Schulgeld zu zahlen, wenn ihre Kinder 
an diefem Unterrichte Theil nehmen dürften. So ftieg [yon im Sommer die Zahl ver 
Kinder auf 60, und der Yehrer mußte täglich fünf Stunden Unterricht geben. Im Herbft 
reichte ſchon ein Zimmer nicht mehr aus, es mußte noch eine Stube im Nebenhaufe ge 
miethet werben, im Winter eine zweite; nun wurben die Finder ter Bürger von ben 
Armenkindern getrennt und jede Abtheilung beſonders unterrichtet. Da Francke immer 
auf's Neue die Erfahrung machte, daß zu Haufe wieder ausgerottet wurde, was man in 
der Schule gepflanzt hatte, faßte er den Entſchluß, wenigſtens einige Kinder völlig in 
Pflege und Erziehung zu nehmen. Ein unerwartetes Vermächtniß fette ihn in ben 
Stand, von den jührlihen Zinfen ein Waifenkind zu erhalten; wie er fi nad einem 
folhen umfah, wurden ihm vier genannt, und er entfhloß ſich, fie alle aufzunehmen, 
am 5. Nov. 1695; — am 16. Nov. waren ſchon neun beifanmen, die bei hriftlihen Leuten 
gegen ein Pflegegeld untergebracht wurden ; zu ihrem Auffeher wurbe ein frommer Stu- 
diofus, G. H. Neubauer, von da an bis an fein Ende Francke's unermüdlicher, um- 
eigennügiger Gehülfe beftelt. Schon im folgenden Jahre, da die immer mehr fi) aus- 
dehnende Schule den Anfauf des an die Pfarrwohnung angrenzenden Haufes nothwendig 
gemacht hatte, wurde den Waifen, deren Zahl jegt bis zu 12 aufgeftiegen war, in jenem 
Haufe eine gemeinfhaftlihe Wohnung angewiefen, und eine Haushaltung für fie einge- 
richtet; damit wurde aljobald eine neue wohlthätige Einrichtung für arme Studirende 
verbunden, nämlich ein Freitiih, an dem anfänglich 24 Theil nahmen, bald 50, fpäter 
150; an einem fpäter errichteten außerorbentlichen Freitiihe wurden faft eben fo viele 
gefpeist. Aus den Tifchgenoffen wurden die Lehrer für die Armenjhulen genommen, — 
fo bilvete fi der Anfang des nachher mit den Stiftungen verbundenen Lehrerſeminars. 
Im folgenden Jahre, da die Zahl der Waiſenkinder auf 52 geftiegen, mußte ein zweites 
Nebenhaus angelauft werden. Es wurbe num die Armenfhule in eine Knaben: -und 
Mädchenſchule geſchieden, bie Zahl der Klaffen vermehrt, ver Bürgerſchule eine Klaſſe 
für die Elemente der gelehrten Studien beigefügt, aus welcher ſehr bald eine beſondere 
lateiniſche Schule hervorging; gleichzeitig wurde zur nachmaligen Errichtung des Päpa- 
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gogiums oder Erziehungsanftalt für junge Leute höhern Standes dadurch der Grund ge 
legt, daß mehrere auswärtige, abelige Familien ihre Söhne nad Halle ſchickten, um fie 
unter Francke's Aufficht erziehen und unterrichten zu lafjen. 

Doch immer dringender wurbe bei dem fteten Wachsthume diefer verſchiedenen An- 
ftalten die Berlegenbeit, für diefelben die nöthigen Näumlichkeiten zu beſchaffen. Francke 
mußte fich entjchließen, ein Waifenhaus zu bauen; da ein paljendes Grundſtück zum An— 
kauf fi darbot, wurde am 24. Juli 1698 der Orundftein zu dem neuen Baue gelegt. 
Welch ein Glaubensmuth und Glaubensgebuld erfordert wurde, um einen folhen Bau 
anzufangen, fortzuführen und zu vollenden, darüber hat Francke jelbft, veranlaßt durch 
gehäffige Anfeinpungen, Bericht erftattet in der Schrift: Segensvolle Fußftapfen 
„des noch lebenden und waltenden, liebreihen und getreuen Öottes (zuerft 
1709 zu Halle erfchienen, nachher noch mehrmald aufgelegt und fortgefett; denn dieſe 
Schrift rief neue Angriffe hervor). — Alle Stände, vom Könige und Fürſten bis zum 
Dienſtboten und Handlanger haben ihr Scherflein zu dem Baue beigetragen. Im Jahre 
1701. wurde das neue Gebäude in allen feinen Theilen vollendet und von den Waiſen 
bezogen. Daran ſchloßen fih nun von Jahr zu Fahr neue Gebäude, wie die immer zu— 
nehmende Erweiterung der verfchiedenen Anftalten dazu nöthigten. War doc die Zahl 
der Waifenfinder fchon im Jahre 1698 auf 100 geftiegen; bis zu Francke's Tode wuchs 
fie bi8 134. Die Zahl der Lernenden in den verfchiedenen Schulen, die 1698 ſich auf 
500 belief, war 1709 ſchon auf 1100, 1714 auf 1775, und bei Francke's Tode auf 2207 
geftiegen. So entjtanden nad und nad hinter jenem zuerft errichteten Bordergebäude 
die beiden Reihen anfehnliher, mehrftödiger Gebäude, die eine breite, mehr als 800* 
lange Straße bilden, an welde fi dann noch die Gebäude des Pädagogiums anſchließen. 
Alle viefe find mit wenigen Ausnahmen bereits bei Francke's Yebzeiten und unter feiner 
Leitung aufgeführt, erhebende Dentmale des lebendigen Gottesvertrauend und liebethätt- 
gen Glaubens; fie tragen vorne unter dem Bilde des Adlers, der zur Sonne auffliegt, 
die Infchrift: „Die auf den Herren harren, kriegen immer neue Kraft.“ 

In allen diefen Arbeiten wurde Francke kräftig unterſtützt durch treffliche, in ihrer 
Art ausgezeichnete Männer. Denn e3 liegt in der Natur eines ſolchen Wirkens, nicht 
nur großen Wiverfprud hervorzurufen, fondern auch große Anziehung auszuüben; eine 
Wirkfamteit, wie diejenige Francke's war, erzieht fi felbft ihre Organe und Werkzeuge. 
Außer den bereits genannten führen wir noch an: Elers, Gründer der Buchhandlung des 
Waifenhaufes, die bald ſehr anfehnlih wurde (f. feine Lebensgefhicdhte von Dr. Knapp 
in deſſen Leben frommer Männer des 18. Yahrh. Halle 1829), Richter, Chriftian 
Friedr., den befannten Lieverbichter, Arzt am Waifenhaufe, Verfertiger der berühmten 
Arkana (zu denen Francke von einem Kranken, ven er befuchte, die Rezepte erhalten hatte), 
+ 1711; den ſchon genannten Herrenfhmid, der nicht nur fein College in ber theo— 
logiſchen Fakultät feit 1715 war, fondern auch Subbireftor des Waifenhaufes feit 1716, 
+ 1723, trefflicher Liederdichter. 

Dbwohl diefe Männer ihm die Paft getreu tragen halfen, fo war fie doch für ihn, 
ber die Seele des Ganzen blieb, und überdies durch feine zwei Aemter, eine große Cor— 
rejpondenz, viele Beſuche immerfort in Anſpruch genommen war, zu groß, als daß feine 
Geſundheit nicht darunter gelitten hätte. Zur Herftellung und Befeſtigung verfelben 
machte er mehrmals Reifen durch viele Theile von Deutfchland und bis nad) Holland. Aud) 
dieſe Reifen trugen wefentlid dazu bei, ihm und feinen Stiftungen weit und breit Theil« 
nahme zu erweden, Borurtheile zu zerftreuen und Gegner in freunde zu verwandeln. 
Seit 1726 fpürte er merkliche Abnahme feiner Kräfte. Am 15. Mai bielt er die legte 
paränetifche Lektion, worin er im Borgefühl des nahen Heimganges den Zuhörern feinen 
väterlichen Segen gab. Am 24. Mai verweilte er zum legten Male mit einigen Freun— 
den im Garten des Waifenhaufes, und hier ergoß er feine Seele in ein ergreifendes 
Dantgebet für vie gnädigen Führungen Gotted. Er entjchlief im Herrn am 8. Juni 


1727. Er hinterließ eine Tochter, die Frau des genannten a und einen 
Real-Eucyflopädie für Theologie und Kirche IV. 
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Sohn, den fhon genannten Gotthelf Auguft Frande, der ihm in ber Direftion ber 
Stiftungen folgte, und als Profeffor der Theologie, onfiftorialraty und Previger zu 
u. L. Fr. 1769 ftarb. Er hatte nicht den Geift feines Vaters. Die Beſchränktheit des 
fpätern Pietismus tritt bei ihm fehr deutlich hervor. — Reichhaltige Materialien zur 
Biographie und Karakteriftit Francke's finden fidy in den gefammelten Epicevien. Hall 
1727 Fol.; desgl. in Francke's Stiftungen, eine Zeitjchrift, heransg. von Schulze, 
Knapp und Niemeyer, Halle 1792 u. ff. 3 Bünde. Wir verweifen insbefondere auf 
die darin befindliche Abhandlung von Schulze über Frande als akademischen Yehrer, 
2. Br. ©. 221 ff. Vgl. außerdem Gueride, 4. H. Frande, eine Denkfhrift zur Sälu— 
larfeier feines Todes. Halle 1827, den Art. von Döring bei Erf und Gruber Th. 47, 
Kanne, Leben erwedter Chriſten Th. 2. Unter ven vielen populären Darftellungen 
feines Pebens und Wirkens ift auszuzeihnen: U. H. Francke oder Macht und Segen 
des Gebetes und Gottvertrauend (von Nofalie Koch). Breslau 1854. 

Franco, Gegenpabſt. Die Abwejenheit des Kaiſers Dito I. in Deutfchland 
und fein 973 erfolgter Tod entfeffelte die Wuth der Parteien zu Rom aufs Neue. P. 
Benedikt VI. wurde von Cintius Frangepanes in die Engelöburg eingeſperrt. Man 
wählte fogleih Franco, Cardinaldiakonus, Sohn des Römers Ferrucci, zum Babft, der 
den Namen Bonifaz VII. (f. d. Art.) annahm. Indeß wurde jener im Gefängniß ver 
giftet oder erbroffelt, 974; der Gegenpabit jelbft aber ſogleich nad Benedilts Tod vers 
jagt, nicht bloß wegen feiner unregelmäßigen Wahl, fondern aud weil man ihn im Ver— 
dadıt der Mitfchuld an Benedikts Tod hatte. Die Berwirrung der damaligen Zeiten 
herrſcht au in den Berichten der Scribenten diefer Epodye. Mehrere geben dem Bene. 
dikt ven Donus II. zum Nachfolger ; andere fegen diefen vor jenem. Ebenſo unfiher find 
die hronolog. Angaben. Auf die Nachricht vom Tode Benedikt VIL., unter weldem 
Bonifaz VII. durch ein Concil wiederholt ald Schismatiker erklärt worden feyn foll, kehrte 
diefer zurüd, fand aber ven päbftlihen Stuhl fhon durch Johann XIV. befegt, mit dem 
e3 nun die Partei Franco's wie mit Benedikt VI. madte. Er warb abgefegt und in vie 
Engelöburg gefperrt, wo ihn Hunger und Kummer oder Gift tötete (984), Franco aber 
auf's Neue als Pabft anerkannt, als der er ſich noch eilf Monate bis zu feinem plötzli— 
hen, 985 erfolgten Tode behauptete. Der Haß feiner Feinde mißhandelte no feinen 
Feihnam;-denn man fand ihn ganz nackt von Panzenftihen durchbohrt auf dem Plat 
vor den Pferden des Konftantin. Einige Geiftlihe hoben ihn auf und begruben ihn. 
Die päbftlihe Würde war in jenen Zeiten zu einem rein weltlihen Amt erniedrigt, das 
die Willtür der jedesmal herrſchenden Volkspartei nahm oder vergab, gerade wie bie 
Käuflichkeit der Solvatesfa vormald die röm. Kaiſerwürde. Die Zeitgefhichte aber ift 
voll Unfiherheit in Betreff der Chronologie ſowohl, ald ver Begebenheiten und ver han- 
delnden Perfonen. Vgl. Platina, de vitis Pontif., die Biogr. univers. und Kirchen-Lexk. 
von Weger und Welte im Art. Bonifacius, ©. 

Frank, Sebaftian, gewöhnlich Franeus genannt, um 1500 zu Donauwörth (er 
ſchrieb fih immer Sebaft. Frank von Wörd), aus einer in Nörplingen, Ulm, Yuftingen 
verbreiteten Familie geboren, ift einer jener Schwarm;Geifter der Reformationdzeit, welche 
den heutigen Rittern vom Geiſte und ihnen nah (vgl. Aſchbach's Kirchenlexikon) den 
heutigen Römlingen ein willflommener Fund zur Berläumdung der Reformation und 
zur Oppofition gegen die pofitive Philofophie und Glaubenslehre der evangelifhen Kirche 
find. 8. Hagen (Geift ver Reformation und feine Gegenfäge. 2. Band. Erl. 1844. 
©. 314— 396) hat ihm als dem „Vorläufer der neuern deutfhen Philofophie« ein glän- 
zendes Lob zugerichtet und eine ausführliche Darftellung feiner myſtiſch-pantheiſtiſchen, 
durd und durch fubjektiviftiichen Denkt und Lehrmweife gewidmet. Auf diefe, in ihrem 
übertriebenen Pobe ſich ſelbſt richtende, aber fleifige und ausführliche Darftellung darf 
bei der ziemlichen Verbreitung des Hagen’shen Buches hier des Nähern verwiefen werden *). 


*) Bergl. außerdem Erbkam, Geſchichte der vroteftantifhen Selten im Zeitalter der Refor: 
mation, S. 286—357 und Schenkel, das Weſen des Proteftantismus. 


Frank 451 


Franks Jugendleben iſt völlig im Dunkeln; ſeine reichen Gaben hat er jedenfalls zu 
Gewinnung einer umfaſſenden Gelehrſamkeit trefflich verwendet. Zuerſt erſcheint er in 
und um Nürnberg, wo er ſich 1528 mit Ottilie Behaim verheirathet. In demſelben 
Jahre hat er eine Schrift des Nürnberger lutheriſchen Predigers Althamer „Diallage 
oder Vereinigung der ftreitigen Sprüd in der Schrift“ verdeutſcht und mit einer Ein- 
leitung herausgegeben; au dem Amtmann Wolff von Heßberg zu Colmburg eine eigene 
Schrift „von dem gräulichen Lafter der Trunfenheits gewidmet. Darin heißt er „tapfer 
nach der Gerechtigkeit in Chrifto, die durch den Glauben kommt, greifen,“ jet der Ver— 
nunft die Bibel entgegen und heißt das Fleifh im Zaum halten auch durch Faſten und 
jedenfalls durh Meäßigung im Gebraude der Creatur. Neben dem Glauben dringt er 
auf die ihn bemeifenve Liebe mit ihren Werken, für welche letstere felbft die Tugend ver 
Heiden ein die Ehriften befhämendes Vorbild gebe. Im all vem ging er mit Luther 
einig, der denn auch zu der „Chronifa und Befchreibung der Türkei aus der Hand eines 
22 Jahre in türkifcher Gefangenschaft gemwefenen Siebenbürgers,« die Frank 1530 über- 
fegte, eine Vorrede fhrieb. Doch zeigten fid) bereits in jenen Schriften bedenkliche An- 
fänge des Bantheitmus und eines falfchen Subjeltiviemus. So erflärt er die Materie als 
von Anfang in Gott und ewig in einem Streislaufe von Werben und Vergehen beharrend; 
Gott, der das Weſen in jedem Dinge wirkte, ſey alfo in jedem Ding, auch im Sünder 
wirfe er die Sünde zu deſſen Strafe: warum ift der Sünder ein Sünder, daß Gott 
nicht8 anders in ihm wirken fann? 8 ift feine eigene, nicht Gottes Schuld. Kerner 
wird erft das Licht und die Tugend durch die Finfternig und die Untugend zu dem, was 
fie ift; die Gegenfäge find nothwendig für die Eigenthümlichkeit der Dinge (alfo ift aud) 
das Böfe nothwendig zum Hervortreten des Guten). Endlich läßt nur unfer Subjelt die 
Dinge außer und fo erfcheinen, wie fie uns vorkommen. Hier Hingt allerdings bereits 
ein Stüd Fichte'ſchen Idealismus an. Entſchieden tritt diefer heraus in feiner Schrift 
über das Verhältnif des Menfhen zur Natur — „Wie alle Kunft und Ereatur im eiteln 
unreinen Menſchen eitel und umrein fey, dagegen allein rein dem Weinen.‘ Item ein Pob 
der vernünftigen gottgebierigen Einfalt, weifer Thorbeit, gelehrten Blinpheit und göttlicher 
Ummiffenheit ꝛc.“ — in Frank's Ueberfegung von Erasınus’ Lob der Narrheit. Jedes 
Ding wird erft dur den Menfchen gut oder böfe (dem Reinen ift Alles rein). Die 
Natur eines jeglihen Dings ift Gottes Kraft und Wefen in ihm, er bat fein Wort 
in allen Dingen gelaffen, er ift Alles in Allem. Durd die Sünde ift bloß eine 
accidentielle, keine eflentielle Veränderung in der Creatur vorgegangen. So fann man 
alle Dinge von Natur gut und böfe nennen, je nahdem man fie nad ihrem Wefen oder 
ihrem Accidens nimmt. Der Menſch felber ift nad) feinem Wefen noch, was er vor dem 
Falle war, nur ſchwächer in Kraft, fauler zu Erkenntniß, geneigter zum Mebeln. Die 
Wiedergeburt dur Ehriftum hebt nur die falfche Richtung auf. Der Natur (vd. i. fo 
viel als Gott) folgen, wie die viel weiferen und gottgelehrteren Alten (PBlato u. f. w.) 
gelehrt und gethan, das ift die höchfte fittlihe Aufgabe. Um viefe göttliche Natur, das 
innerlide Wort, wieder rein herzuftelen, hat Gott das äußere Wort gegeben, das aber 
in Wahrheit fein anderes ift, als das innere zuvor gegebene; letsteres, das innere Wort, 
d. i. der heil. Geift, ift die rechte Bibel und nur nad jenem innern Worte und Lichte 
darf die äußere Schrift verftanden werben. Diefes innere Picht der Natur oder ver 
Bernunft, das die Theologie das Wort, Gotted Samen, Sinn und Sohn Gottes nennt, 
haben vie erleuchteten Heiden gehabt; es ftedt au allen Menfhen im Bufen. Wie nun 
alle Natur von Gott ift und Gott felbft die Natur, fo hilft Gott unferer (per accidens) 
verfinfterten Natur mit feiner Gnade, daß die Natur klärer fiehet, aus der falfchen 
Kunft in die wahre Natur zurücdtehrt und im der innern Stimme (nit an und für fi 
in der Schrift) Gottes Wort ertennt und erfakt. 

Diefe Anfihten mußten Frank von Luther und von den lutherifhen Nürnbergern 
weg dahin treiben, wo er freiern Raum für feinen Subjeltivismus finden konnte — 
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nad dem bom Gräuel des norbdeutfchen wiedertäuferiihen Schwarms nicht unmittelbar 
empörten Süd» Welten Deutſchlands. In Straßburg that der milde Matth. Zell und 
feine den Schwärmern geneigte, felbft etwas ercentrifhe Frau den Vertriebenen aller 
Art Vorſchub. So ging aud Frank nad Straßburg, wo er feine „Chronika, Zeitbud 
und Gefchichtbibel von Anbeginn bis 1531» herausgab. Im diefem anziehenden Buche 
entfaltet er die ganze Kraft und Lebendigkeit feiner voltsthümlich-lehrhaften Sprache, die 
ihn zu einem der beften deutſchen Profaiter feiner Zeit machte. Seine große Belefenheit 
fonnte freilid) vor der ©elehrfamkeit eines Melanchthon nicht beftehen, der ihm Urtheils— 
lofigteit und Mangel an Erfahrung vorwarf und ihn „indoctae conditor historiae* nannte, 
Grant war allerdings ein ſehr belefener, aber ziemlich kritiflofer Polyhiſtor (auch eine 
Kosmographie oder Weltbuh, eine Chronik von Franfen verfahte er); er leitete 3. B. 
die Erbauung der Stadt Trier noch einfah von den Trojanern her, was ſchon W. Pirk- 
beimer gründlich widerlegt hatte; aber der Ruhm bleibt ihm, einer der Erften gewejen 
zu ſeyn, welder eine Weltgeſchichte in deutſcher Sprade ſchrieb und damit auf 
das deutſche Volf zu wirken fuchte. Ihr erfter Theil führt die Geftalten des Alterthums 
vor dad Auge. Der zweite geht von Chriftus bis Karl V. und befchäftigt fi mit Bor- 
liebe mit der Gefchichte der focialen Verhältniſſe (Monardie, Frohnden, Zölle, Zehnten, 
Leibeigenfhaft, Adel, Städte). Im dritten gibt er eine Geſchichte 1) der Päbfte, 2) ver 
Concilien, 3) der Ketzer (die beften und vortrefflihften Leute feyen in der Regel dafür 
ausgegeben worden), 4) der geiftl. Orden, 5) der Geremonieen, 6) des kanon. Rechts, 
7) der Pfründen und geiftl. Einkommen, 8) vom Antidrift ꝛc. In der Ketzerchronik läßt 
er einerfeits Luther die volle Gerechtigkeit widerfahren, andrerfeits hebt er mit Yuft die 
Widerſprüche der fpätern Anfichten veffelben mit feinen früheren hervor. — Das Wert 
felbft konnte ihm in Straßburg feine bleibende Stätte bereiten. Ohne Zweifel vertrug 
er ſich Schlecht mit Buger, der ihm auch hernach widerftand. So zog Frank einer andern 
Reichsſtadt zu, mad Eflingen am Nedar. Hier ſuchte er fih 1532—33 mit Seifen- 
fieden zu mähren, das er ohne Zweifel in dem gewerbjamen Nürnberg gelernt, von 
woher auch Puther fih durch W. Pirkheimer das Drechslerwerkzeug kommen ließ, als er 
nad dem Vorbilde des Apofteld Paulus zugleih auf ein Handwerk ſich zu legen beſchloß. 
Indeſſen hat ver gelehrte Seifenfiever, obſchon er fi rühmen konnte, »daß nicht leicht ein 
anderer in deutjchen Landen es im Saifenfieden ihm zuvor thue,“ in Eflingen vein Dapferes 
eingebüßt, da Bürgers- und Evelfrauen in Schwaben noch allein mit Lauge ftatt mit Saife 
zu wafchen pflegen.« Daher zog er weiter und fam im Sommer 1533 von ©eißlingen 
an der Alp aus mit feiner Waare auf die freien Wochenmärkte nah Ulm, wo er gute 
Geſchäfte machte. „Seine Noth und dies Glüd wie feine fonderbare Neigung zu Ulm⸗ 
bewogen ihn zur Bitte um Aufnahme in’s ulmifhe Stäpthen Geißlingen und freien 
Bezug der Märkte in Ulm. Er wolle gerne arbeiten, ſich in fein Amt verfiriden und 
hoffe durch feine Concurrenz feinen Auffhlag, fondern Abſchlag der Saife zu bringen, 
wobei er Cicero und »jeine Policey« citiert. Der Rath in Ulm, wo ſich Patrizier wie 
der alte Bernhard Befferer ihm befreundeten, nahm ihn auf und ſchenkte ihm 1534 
das Bürgerredht. Nun lebte er von feinen Schriften, die er (wie feine Weltchronik in 
zweiter Auflage 1535) felber druckte. Gegen Melanchthon, Buger, Frecht von Ulm, ben 
Landgrafen von Helen hielten ihn nothdürftig feine freifinnigen Ulmer Patronen. Als 
aber 1535 feine Paradoxa erfdienen, »d. i. aller in Gott philofophirenden Ehriften rechte, 
göttliche Philofophey und deutfche Theologey, voller verborgener Wunderred und Geheims- 
niß,“ da brach das über ihm zufammengezogene Gewitter lo. Am 3. Mai wurde ihm 
ohne Verhör Bürgerrecht und Aufenthalt gekündigt. Er proteftirte und verſprach, die 
Feder niederlegen, nur von feiner Druderei leben und fi jede Genfur gefallen laflen zu 
wollen. Buter aber an der Spige der Ulmer Theologen verlangte einen Widerruf. 
Mannhaft erklärte er darauf: „meine Fauft und Feder und alle meine Glieder, das 
Herz und Gewiffen ausgenommen, will id bis in den Tod dem Nathe gern unterworfen 
haben, aber ver Glaube foll frei und in feinen Eid gebunden feyn.« Und nur um das 
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Eine bat er, man folle ihn doch nicht gerade vor dem Winter ausſtoßen mit Weib und 
Kind. Der Rath, in deſſen Mitte Frank wohl vertreten war, begnügte ſich mit dem 
Verſprechen, daß er nichts rede, fchreibe und drude wider die Ulmer Ordnung und Pre— 
biger und nichts ohne Wiffen des Rathes. So hatte er Ruhe biß 1538. Indeſſen aber 
hatte auch Schwenkfeld Ulm verunruhigt und Frank konnte und wollte nicht allen Anſtoß 
mit feinen freifinnigen Lehren meiden. Der Prediger Frecht brachte e8 dahin, daß Frant 
gerihtlih aus dem Bürgerrecht geflogen wurde und num half keine Proteftation, auch 
feine Berufung darauf, wie er in feiner indeß verfafiten Chronit Ulms deſſen Gefchichte 
von 1500 Yahren ber aus der Finfternig an's Licht gefett und fo fein Bürgerrecht ver- 
dient hätte. Unter dem Spotte Frecht's über dieſen großen Herkules, der die feither im 
Finftern gelegene Stadt Ulm alfo erleuchtet habe, mußte er am 3. Juli 1539 abziehen 
(vgl. die Reformation der Neihsftant Ulm v. Keim 1851). Frank war nun unftät 
und flüchtig in Süddeutſchland hin und her; 1541 erfchienen feine »Spridwörter, Schöne, 
Weiſe, Herrlihe Clugreden und Hoffſprüch⸗ zu Frankfurt (fpäter öfter aufgelegt und 
noch 1831 zu Frankf.). Endlich ftarb er 1545 (nach Anderen 1543) zu Bafel als Bud 
bruder und Berleger. Seine Pehre war auf dem Convent zu Schmalkalden 1540 unter 
Melanchthons Vorſitz zugleih mit Schwenkfeld verurtheilt. Luther fprach ſich noch nad) 
Frans Tod im Jahr 1545 in einem Geſpräche bitter über dies „Läſtermaul, das des 
ZTeufeld eigen und liebſtes Maul gewejen fen, über diefen "Enthufiaften oder Gei— 
ftereru aus, dem nichts gefalle, als Geift, Geift, Geift und der vom Wert, Saframent 
und Predigtamt nichts halte. Frank wollte feine Sefte ftiften, aber er hatte überall, wo 
er fih aufhielt und wohin feine Bücher drangen, viele geheime und öffentliche Freunde, 
Fürfpreher und Schüler; tiefere Spuren feiner — immerhin nur literarifben Wirkſam— 
keit, da ihm die perfönliche Anziehungskraft eines Schwenkfeld und bie Energie eines 
Karlſtadt und Münzer fehlte — bat er nicht zurückgelaſſen. 

Daß die pofitive Reformation diefen fonft gutartigen Mann, der feineswegs ihre 
Prinzipien theilte oder auch nur erkannte, noch viel weniger ihre „Gonfequenzens zog, 
ab» und ausftogen mußte, da® zeigen ſchon die obigen Anführungen aus feinen Erftlings- 
ſchriften. Seine Haupifhrift, die Paradoxa, die ihm in Ulm den Hals brad, trat in 
jever Zeile dem evangelifhen, auf ver vollen biblifhen Erfahrung von Sünde und 
Gnade beruhenden Proteftantismus innerlichft entgegen. Gleich der Grundirrthum, die 
falſch myſtiſche Unterfheidung von äuferem und innerem Wort nimmt den concreten 
biblifhen Begriffen ihren Boden und treibt zu einer durchgängigen Auflöfung und Ber- 
miſchung aller feften Beftimmungen. Grundſtürzend ift ver Schluß: weil das eigentliche 
Wort Gottes das innere, das Geſetz Gottes als Gottes „Ausfluß, Ausguß, Bild, Ka— 
ralter, Schein in allen Ereaturen, ſonderlich im menſchlichen Herzen ift, fo fann Einer 
das lebendige Wort Gottes haben, aud wenn er die Schrift nit befist. 
Wenn nun weiter Gott, d. b. das göttliche Wort, nämlich die wirkende Kraft in allen 
Creaturen ift, wenn er Alles in Allem ift, fo hat er auch „Feine Definition,“ kann feinen 
Namen haben, eben als waller fichtbaren und unfihtbaren Dinge Subftanz, Wefen 
und Leben;« fo ift er am ſich nichts, wird erft etwas im den Creaturen und gelangt 
erſt im Menſchen zu Willen und zur Erkenntniß feiner felbft. Die Lehre von Gott 
ift eine durchaus fubjeftive: „wie wir ihn in uns ziehen, fo ift Gott; ev nimmt in allen 
Menſchen die menfhlihe Natur an, wird in ihmen betrübt, zornig, unwillig über die 
Sünde. Dies ift das heimliche Leiden Ehrifti, da die Klage über die Sünde in jedem 
Gottmenſchen ift bis an fein Grab.» Die freiheit des menſchlichen Willens erhält ſich 
Frank eben durd die Willenlofigkeit Gottes. „Er wird in und, was wir find, will in 
uns, was wir wollen, wirft in uns, wie wir uns zu Inftrumenten darbieten. Will der 
Menſch Gott feyn, fo fügt fih Gott darein, und läßt ihm feinen Willen, dann wird 
Gott der (fündige) Menſch oder Adam. Sofern aber das (fündige) Annehmen des eignen 
Willens ftatt Gottes von legterem als Uebel, als Zudytruthe über den Menfchen verhängt 
wird zum Öuten, weil Gott die Sünde zu feinen guten Zweden leitet, fo ift die Sünde 
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eigentlich nichts und es gibt im Grunde keine Sünde wider Gott, ſondern nur wider 
und, indem wir uns jelbjt amı meiften ſchaden. Die innere Willens-Sünde ift aber in 
der äußern That ſchon gerichtet, im ihrer äußern Erſcheinung "hängt« fie bereits wie 
in dem Strid des Gerichts. Auch objektive Strafen Gottes über die Sünde gibt es 
alſo eigentlih nit. Wie nun Gott mif dem Menſchen zufanımenfließt, wie vie Sünde 
biemit in Nichts zerrinnt, fo zerfließt der biftorifche Chriftus in das göttlihe Wort, in 
das göttlihe Element und Licht, das in allen Menſchen waltet. Chriftus nad dem 
Fleifche ift nur der äußere Wegweiſer zur Erkenntniß deſſen, was zuvor ſchon in’s Herz 
gefchrieben war. Dur den Tod Chrifti trat nur das Bewußtſeyn von der an jid 
ewigen Bergebung ein. Chriftus im Fleiſche ift am fich nichts müge, er muß in und 
das vermenjhte Wort werden. Sein Wefen ift die Liebe: ergreife die Liebe in dir, je 
haft du beide, Gott und Chriftum in dir. Wie die Bibel, wie der hiſtoriſche Chriſtus, 
fo find für Frank auch die Saframente jammt der Kirche und allen Geremonieen inbiffe- 
rent. Gegenüber ihren objektiven Realitäten, jowie gegenüber ver äußerlich gewaltjamen 
Afcefe der Wiedertäufer, dringt er auf die innere yrömmigfeit, auf die Gefinnung, auf 
den „Glauben-, ver nie ohne Wirkung der Liebe ſeyn kann. Er will vallein das freie, 
obnfektifhe, unparteiifche Chriftenthum, das frei im Geift auf Gottes (innerem) Wort 
ftehet und deſſen Frömmigleit weder an Selt, Zeit, Statt, Gefet, Perfon und Element 
gebunden ift. Die Kirche ift nur ein geiftlicher, unfichtbarer Leib Chrifti, die Berfamm- 
lung aller recht gottesfrommen und gutherzigen neuen Menfchen in aller Welt (audy unter 
den Heiden), im diefer Kirche bin id, ich mag feyn, wo ich will, ſuche fie deßhalb, wie 
auch Chriftum, weder bier no dort.” Dur und dur tolerant, machte Frank aud 
für fi keinen andern Auſpruch, als daß man ihn dulde und feinen Irrthum verzeibe, 
wenn er geirrt babe. Nur gegen die Weltfrommen, die allgemein Anerlannten, vie 
MWeltweifen und Gelehrten, wie gegen die Bevrüdung ver Yürften, ven Wilder und vie 
Wolluſt der Reichen ift er umerbittlih. Je mehr ihm felber Geld, Gut und Ehre gleich- 
gültig und vie Nothdurft genügend ift, tefto mehr möchte er dem biftorijchen Rechte, 
welches gegen das arme Bolt jo viel Unbilligfeit und Ungerechtigkeit übt, ein Bernunft- 
recht, der hochgefteigerten Finanz und Ueppigfeit feiner Zeit jene altchriſtliche Gemeinſchaft 
der Güter nad dem Grundfag der Liebe und ver Gleihgültigleit gegen ven Befig ent- 
gegenftellen. Bon einer praftifhen oder gar gewaltfamen Durdführung feiner Säge ift 
übrigens Frank überall weit entfernt, in feinem Dichten und Tradten erfcheint er im 
Ganzen ebenfo harmlos, wie in feinem häuslichen und öffentlihen Leben tadellos; ein 
ſcharfer Denter, ein origineller Geift, ein irgendwie durchſchlagender Karalter, ein bahn- 
bredender Mann ift er mit nichten (vgl. weiter: Wald, de vita Franei. Erl. 1793; Ch. K. 
am Ende, Nachleſe zu F.'s Leben und Schriften. Nürnb. 1796). Heinrih Merz. 

Franfen, Belehrung zum Chriftentbum, f. Chlodwig. 

Sranfenberg, Johann Heinrich, Graf von, Erzbiihof von Medeln und Pri- 
mas der belgiſchen Geifilichkeit, fpielte al8 Vorkämpfer der katholiſchen Kirche in Belgien 
gegen die Aufklärungsverfuhe Kaiſer Joſephs II. eine ſehr wichtige Role. Als Sohn 
des Grafen Otto Benantius von Frankenberg am 18. September 1726 zu Großglogau 
in Schlefien geboren, zeigte er im früher Jugend ſchon entſchiedene Neigung für den 
geiftlihen Stand, und wurde vefhalb von jeinen Eltern, die eifrige Katholiken waren, 
dem Yefuitencollegium feiner Baterftadt zur geiftlihen Erziehung übergeben, ſtudirte 
dann ebenfalld unter jefuitifcher Leitung auf der Univerfität Breslau in dem abeligen 
Convict zum heiligen Joſeph Philofophie und Theologie und erhielt nah vollendetem 
Kurfus fhon im 19. Fahre die vier niederen Weihen und ein Kanonikat an der Kathe— 
drallirche. Er trat jedoch diefe Stelle nit wirflih an, ſondern begab ſich nad Rom, 
um in dem deutſch- ungariſchen Collegium feine theologiſchen Studien fortzufegen, wo 
er noch jünf Fahre blieb. Einer Disputation über das kanonifche Recht, die er kurz ver 
feinem Austritt aus diefer Anftalt hielt, wohnte auch der Pabſt Benevift XIV. bei und 
war von den Kenntniſſen und der Gewandtheit, weldye der junge Priefter bei dieſer Ge- 
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legenheit an ven Tag legte, jo entzüdt, vap er ihn nach vollendetem Afte umarmte und 
zu der ammejenden Berfammlung jagte: "die Kirche wird in diefem Jüngling einen gro» 
fen Mann erhalten.u Nah Deutſchland zurüdgelehrt, wurde er von dem apoftoliichen 
Bilar und Erzbifhof von Görz zum Coadjutor und ein Jahrzehent jpäter den 27. Ja— 
nuar 1759 von der Kaiferin Maria Therefia zum Erzbiſchof von Mecheln und bald dar« 
auf zum Mitglied des belgifhen Staatsraths ernannt. In diefer Stellung übte er eine 
ausgedehnte Wirkfamkeit, trat häufig bei feitlichen Gelegenheiten als Prediger auf, ließ 
fih vie firtlihe Hebung des ihm untergebenen Klerus angelegen jeyn, und machte ſich 
durch große Wohlthätigkeit gegen die Armen jehr beliebt. Das Anjehen, vas er fib er⸗ 
warb, und feine Bervienfte um die Kirche bewogen ven Pabjt Pius VL, ihm am 1. Juni 
1778 die Würde eines Cardinals zu verleihen und auch Kaifer Joſeph nahm die Gele 
genbeit wahr, ihn zu ehren, indem er ihn nab Wien fommen ließ, um ihm mit eigener 
Hand den Cardinalshut aufzufegen, was unter großer Feierlichleit am 2. December ge- 
ſchah. Einige Jahre nachher aber finden wir ihn an der Spige ver beftigften Oppofi- 
tion gegen die kirchlichen Neformverjuhe Kaifer Joſephs. Als nämlich diefer um die 
wirklich auf einer niederen Stufe ſtehende wiſſenſchaftliche Bildung des belgiſchen Klerus 
zu beben, im J. 1786 es verfuchte, die bifchöflihen Seminare, in melden vie Geiſtlichen 
ausſchließlich ihre Bildung erhielten, aufzuheben und fie durch ein unter Staateaufficht 
ftehende® Generaljeminar, das er zu Löwen errichtete, zu erjegen und dieſe neue Einridy 
tung von der belgiſchen Geiftlicykeit mit großem Miftrauen und Widerwillen aufgenom» 
men wurde, war der Cardinal Frankenberg ver Erſte, ver die ernſtlichſten Borftellungen 
an den Kaiſer richtete, wobei er fih auf das Recht des theologifhen Unterrichts berief, 
das der Kirche zufomme und das man den Bıldöfen nicht nehmen könne, und auf das 
Bedürfniß hinwies, in jevem Bisthume eine gebörige Anzahl erprobter und dem Biſchof 
genau perjönlich bekannter Geiftliben zur Auswahl bereit zu haben. Aller Borftellungen 
unerachtet wurde jedoh von der Errichtung des beabfihtigten Generalfeminars in Löwen 
und eines von dieſem abhängigen Filialfeminars zu Luremburg nicht abgeftanden und die 
Berorpnung erlaffen, daß nur diejenigen, welche wenigftend einen Kurſus von 5 Jahren 
in dieſer Anftalt gemacht hätten, zu den höheren Weihen follten gelangen können, die bi- 
fhöflihen Seminarien aber aufgehoben werben ſollten. Nun ergriff Frankenberg noch 
einmal das Wort und ftellte vor, daß die Biſchöfe ihre guten Gründe hätten, ihre eige- 
nen Seminarien zu erhalten, dem neuen Öeneralfeminar aber zu mißtrauen, ba bie 
im Einführungsedift gebrauchten Austrüde "vernünftige Theologie,u „reiner und ver: 
nänftiger Oottesvienft« den größten Verdacht erregten, es jey darauf abgefehen, mittelft 
diefes neuen Seminars gewifle Grundſätze (ven Janſenismus) einzuführen, welde die 
traurigen Urſachen ver religiöfen Verwirrung in Belgien und Frankreich geweſen ſeyen. 
Das Seminar kam jedoch zu Stande und die Biſchöfe mußten ihre Zöglinge einliefern, 
forgten aber dafür, daß fie zum Voraus mit Borurtbeilen und Wiverwillen gegen die 
neue Anftalt und ihre Lehrer erfüllt wurden. Die Regierung ihrerfeits hatte bei Au— 
ftellung ver Lehrer und Vorſteher keine weiſe Wahl getroffen und nit nur Yanjeniften, 
fondern fanatifhe Auftlärer und Rationaliften angeftellt, welde in rober Weije gegen 
das, was ihre Zöglinge bisher gehört hatten, polemifirten, fie über ihrem Eifer in Beob» 
achtung der religiöfen Geremonieen verhöhnten und felbft in ihrem Wandel Blößen ga- 
ben. Die Unzufriedenheit der Zöglinge, die zum Voraus gehörig geſchürt worden war, 
brach in offenen Tumult und Wiverfeglichkeit aus, es wurde Militär gegen bie rebelli- 
ſchen jungen Theologen geihidt, ein Theil derjelben in Haft genommen, Andere liefen 
davon und nad wenigen Monaten war das Seminar, das mit 300 Zöglingen eröffnet 
worben war, aufgelöst. 

Der Cardinal, der, wohl nicht mit Unreht, im Verdachte ftand, ber intellektuelle 
Urheber ver Wiverfeglichkeiten zu feyn, wurde nad Wien befdieden, um über die Ereig- 
niſſe Rechenſchaft abzulegen, dort einige Zeit feftgehalten, aber da die Gährung in Bel 
gien immer mehr zunahm, nach Haufe entlafjen und bei jeiner Rüdkehr ald Märtyrer 
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mit allgemeinem Jubel begrüßt. Wiederholte Verſuche, das Generalſeminar in Löwen neu 
zu conſtituiren, ſcheiterten an dem vereinten Wiverfland der Geiſtlichkeit und Stände. 
Frankenberg namentlich fuhr fort, gegen die Wiedereinrichtung des Seminars Borftelluns 
gen und Proteftationen einzulegen, und ftellte fein bifchöfliches Seminar wieder her. Als 
ihm nun durch em Dekret vom 21. Januar 1788 bei 1000 Thaler Strafe verboten 
wurde, die Theologie in feinem erzbifhöflihen Seminar lehren zu laffen und den Pros 
fefforen bei 50 Thaler Strafe öffentlih oder privatim Borlefungen vdafelbft in dieſer 
Wiſſenſchaft zu halten, proteftirte er auf'8 Neue, erklärte das Dekret für ungültig, er 
werde es daher weder felbft befolgen, noch e8 von Anderen befolgen laflen. Die Regie- 
rung ihrerfeit8 beharrte auf ihren Anordnungen binfichtlih des Generaljeminars und am 
1. Auguft begaben fi kaiſerliche Commiſſäre, von einer bedeutenden Anzahl Soldaten be» 
gleitet, an die Site der verſchiedenen bifhöflihen Seminare, um die Zöglinge mit Ge— 
walt in das Generalfeminar nad Yöwen zurüdzuführen; in Mecheln und Antwerpen kam 
e3 zu blutigen Auftritten. Dem Garbinal Frankenberg wurde befohlen, nad Löwen ſich 
zu begeben, um die dortige Lehrart zu prüfen, umd fie entweder für orthodor zu erklären, 
oder zu jagen, was er an ihr auszufegen habe. Nachdem er fi lange dagegen gefträubt 
hatte, verfügte er fich endlich nach Yöwen, um die verlangte Unterfuhung anzuftellen, ver» 
zögerte aber auch hier wieder unter allerhand Ausflüchten einen beftimmten Ausſpruch und gab 
endlih, durch einen ihm gefegten Termin von 24 Stunden gedrängt, eine ausführliche 
vom 26. Juni 1789 datirte Erklärung über den Unterricht des Generalfeminars, die Ges 
finnung der Brofefforen und die Lehrbücher der Anftalt ab, in welder der Unterricht als 
nit orthoder und unzweifelhaft janfeniftifch bezeichnet wurde. Uebrigens legte er das 
Hauptgewicht nicht auf Abweichungen in der eigentlihen Glaubenslehre, wo fidh, wie es 
ſcheint, nicht viel Kegerifches nachweiſen ließ, fondern auf die kirchenrechtliche Seite. Diefe 
Erklärung wurde fofort, zwar nicht durdy den Gardinal felbft, aber ſchwerlich gegen jei- 
nen Willen, durch den Drud veröffentlicht, in alle belgifhen Mundarten überfegt, in zahl 
reihen Exemplaren verbreitet und als Agitationsmittel benützt. Frankenberg, von bem 
faiferlichen Minifter Graf Trautmansdorf beſchuldigt, durch die Veröffentlihung feiner 
Erklärung den Feuerbrand unter das Volk geſchleudert zu haben, betheuerte weder An— 
theil noch Verſchuldung daran zu haben, übrigens könne ihm Niemand verbieten, fein 
Urtheil in einer fo wichtigen, die Kirche und den gefammten belgifhen Epijtopat betref- 
fenden Sade der Deffentlichkeit zu übergeben. Dem Verlangen des Minifters, einen 
Hirtenbrief zu erlaffen, um die Gemüther des aufgeregten Volkes zu beſchwichtigen, ent 
ſprach er bereitwillig, benügte aber die Gelegenheit, dem Volke rührend zu erzählen, wie 
er als treuer Hirte für feinen Glauben eingeftanden, und eine Mahnung an ven Kaifer 
zu richten, er möge endlich bie Kirche frei geben, ihr ven Unterricht nicht allein des 
Klerus, fondern der ganzen Jugend zurüdgeben, vie biſchöflichen Seminare wieber- 
herftellen und das Oeneralfeminar aufheben. Ein folder Hirtenbrief entſprach natür- 
lih den Wünſchen des Minifters nicht, er fhidte einen Staaterath nah Mecheln, um 
den Cardinal zu bewegen, daß er Alles, was die Zeitfragen betreffe, weglafle oder wenig» 
ftens ändere. Dies verweigerte Frankenberg ftanphaft. Indeſſen nahm die Aufregung, 
zum Theil in Folge des anftedenden Borgangs der in dem benachbarten Frankreich aus— 
gebrochenen Revolution, eine mehr politiiche Färbung, es kam zu einem allgemeinen Auf: 
ftand des ganzen Volles. Frankenberg, den die öfterreichifche Partei für den Anftifter 
des Aufftandes hielt und der von Graf Trautmannsdorf wiederholt mit Gefangennehmung 
bedroht worden war, verließ nun Meceln und zog fi an einen einfamen und ſicheren Ort 
auf dem Lande zurüd. Graf Trautmannsdorf ließ auf ihm fahnden und ſchickte ihm 
Stedbriefe nad, und als e8 ihm nicht gelang, feiner fi zu bemächtigen, erlie er einen 
offenen Brief an ihn, in welchem er ihn anklagte, der alleinige Urheber der Unzufrieden⸗ 
heit des Volkes und eines ber vorzüglichften Häupter der Verſchwörung gegen ven Kai— 
fer und des allgemeinen Aufftandes der Belgier zu feyn. Zugleich erklärte er ihn aller 
feiner weltlihen Würden für verluftig und befahl ihm, ohne Verzug das Großkreuz des 
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Ordens bes heiligen Stephan und fein Ernennungsdekret zum faiferlihen Staatsrath 
einzufenden. Frankenberg antwortete ihm ruhig, wies die Beſchuldigungen ald durchaus 
unbegründet zurüd und erflärte in Beziehung auf das beigefügte Anfinnen, beftimmtere 
Befehle des Kaifers abwarten zu wollen. Indeſſen nahm die befgifhe Kevolution ihren 
Fortgang, Joſeph ftarb darüber weg, nachdem er vergebens Amrteftie angeboten hatte, 
die Belgier wurden eine Beute der franzöfifchen Nevolution, welche noch radikaler als 
Kaifer Joſeph gegen die Kirche verfuhr. Frankenberg leiftete auch jest muthigen Wider: 
ftand und wurde deshalb am 10. Oktober 1797 von dem Nationalconvent zut Deporta- 
tion verurtheilt, von einer Schaar Bewaffneter nach Brüffel gefchleppt und fpäter jenfeits 
des Rheins gebracht. Er wählte nun zunächſt Emmerid) zu feinem Aufenthaltsort, nach⸗ 
her die Burg Ahaus in Weftphalen, melde ihm ber Fürftbifchof von Miünfter, Erzber- 
zog Marimilian von Defterreicdy zum Sit angebeten hatte. Auch dort von den Preußen 
verfolgt, die in ihm den Urheber ver belgiſchen Revolution fahen, begab er fid 1802 
nach Breda im Holländifhen, wo er im Alter von 78 Jahren am 11. Juni 1804 ftarb. 

©. Auguftin Theiner, der Cardinal Johann Heinrih von Frankenberg und fein 
Kampf für die Freiheit der Kirche und die bifhöflihen Seminarien unter Kaifer Jo— 
ſeph II. Freiburg im Breisgau 1850. Cine einfeitige Parteifchrift, die übrigens bie 
Thatſachen richtig gibt. Klüpfel. 

Frankfurt am Main, Reformation und evangelifches Kirchenweſen im. 
Unter den Städten, weldye den erften Hauch des neuen Geiftet, ver von Wittenberg ausging, 
wohlthuend und belebend empfanden, muß auch Frankfurt genannt werden. Manche aus: 
gezeichnete Männer — wir nennen den freimüthigen Volksfreund Conrad Henfel, Pfarrer 
zu St. Bartholomät, geft. 1505, ben gelehrten Dedyanten zu St. Leonhard Johannes 
ab Indagine, der den beworftehenden Umſchwung der Dinge in den Sternen zu lefen 
glaubte, und den originellen Yranzisfaner Thomas Murner, — hatten vorgearbeitet. Unter 
den alten Geſchlechtern der Stadt lebte ein reger Sinn für Wiffenfhaft und Bildung 
und verlieh ihrem ftaatsmännifhen Wirken, für deſſen Umſicht noch ihre Berichte in den 
Reichstagsalten zeugen, höhere Weihe. Der trefflihe Philipp von Fürftenberg ſprach und 
ſchrieb griedyifch und lateinisch und ftand mit den Beften feiner Zeit in enger Verbindung. 
Mit ihm wetteiferte für der Bürgerfhaft Wohl und in ver Liebe zu den Studien der 
unvergeßliche Hamman (Amandus) von Holzbaufen. Diefe Männer faßten mit mehreren 
Gleichgeſinnten den Plan, ihre Kinder nicht mehr in die fatholifhe Schule zu ſchicken; 
auf Erasmus Rath beriefen fie 1521 den feurigen jungen Humtaniften Wilhelm Nefen 
aus Löwen, einen Bewunderer Luthers und Melanchthons, zur Erziehung ihrer Söhne 
nah Frankfurt; aus feiner Junkerſchule erwuchs fpäter das Gymnaſium. Als im April 
befjelben Jahres Luther auf der Reife nah und von Worms zweimal in Frankfurt 
übernachtete, wurbe er von dieſen geiftesverwandten Männern freudig begrüßt, die alte 
Katharine von Holzhaufen aber fpracd mit begeifterten Worten die Freude aus, den 
Mann von Angeſicht zu fehen, von deſſen zufünftigem Siege fie ſchon als Kind ihre 
Eltern weiffagen gehört. In diefem Kreife war der Mittelpunkt gegeben, von dem in 
Branffurt alle Beftrebungen zur Umgeftaltung des Kirchenweſens ausgingen. Am Sonn» 
tage Invocavit 1522 öffnete Hamman die Kirche des St. Katharinenklofters, deſſen 
Pfleger er war, dem erften evangelifhen Previger Hartmann Ibach. Zwar- bot die 
Regierung des Kurfürften von Mainz, in deſſen Sprengel Frankfurt lag, auf Betrieb 
des Stabtpfarrers Peter Meyer Alles auf, um den Strom der Neuerungen zu dämmen, 
aber da von ber andern Seite der ummwohnende Reichsadel, Hartmuth von Kronberg an 
ber Spige, drohte und aud Ulrih von Hutten feine gefütrchtete Stimme erhob, trat 
bach noch zweimal auf, bis er es felbft für rathſam hielt, feinen Wanderftab weiter zu 
fegen. Ein anderer evangelifcher Prediger, Dieterih Sartorius, den Hamman für das 
Katharinenklofter beftellte, konnte fi nur kurze Zeit halten, bafür vertrieben 1524 vie 
erbitterten Bürger den verhaßten Meyer, der durch feine Intriguen mehr noch, als durch 
bie Heftigfeit feiner Predigten ihren Unmuth gereizt hatte, 
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Das Yahr 1525 ging mit feinen Stürmen aud an Frankfurt nicht unbemerkt vor 
über, Am zweiten Oftertage fammelten fid die Zünfte, durch fremde Anftifter aufge 
reizt, auf dem Peteröticchhof. Es bedurfte des ganzen Anfehens des hochgeachteten 
Hamman von Holzhaufen, deſſen Bürgermeifterjahr eben zu Ende ging, um die fluthenve 
Strömung in eine fefte Bahn zu leiten; unter den Artikeln, die fie auf feinen Rath 
dem Magiftrate einreidhten, forderten mehrere die Abftellung kirchlicher Mißbräuche. 
Während diefer Unruhen traten aud fremde Prädicanten auf, zwei derfelben, den Dios 
nyſius Dlelander, einen ehemaligen Dominikaner aus Ulm, und den ehemaligen Mainzer 
Priefter Johannes Bernhard Algesheimer behielt der Rath in ver Stadt zurüd, um 
der Gemeinde zu genügen, und fie bemächtigten ſich fofort der feit Meyers Abgang 
erlevigten Pfarrlirhe. Wohl waren es ftürmifche Karaktere, die feine Rückſichten kannten 
und feine Confequenz ſcheuten — aber in fo gährenten Zeiten bedurfte es ihrer Entſchie— 
benheit, um den Boden zu reinigen, auf weldem fpäter bejonnenere Geifter ihren Bau 
aufführten. 

- Wie vorfichtig der Rath zwifhen den Anſprüchen ver Parteien abwog, zeigt ſich darin, 
daß er 1526 auf Empfehlung des Cardinals Campegius den Dr. Friederih Nauſea an des 
verjagten Meyers Stelle berief, aber trog Fürftenbergers Abmahnen ſchürten die Prädicanten 
bei den Zünften fo fräftig, und der Neuernannte felbft bereitete ſich dadurch, daß er auf die 
Austreibung feiner Gegner drang, eine fo fhlimme Stellung, daß ihn bei feinem Aufe 
treten in der Pfarrkirche ein furchtbares Geſchrei und Toben ver zahlreich verfammelten 
Menge nicht zum Worte fommen ließ; entrüftet verlieh er die Kanzel und die Stadt, 
ihm war eine glänzenvdere Laufbahn befhieden, er wurde Biſchof von Wien und ftarb 
1552 auf dem Concile zu Trient. Während der Rath die Einladung zum engeren Ans 
ſchluß an den Kurfürften von Sahfen und den Landgrafen von Heffen aus politifcher 
Klugheit ablehnte, machte die Abneigung gegen die alte Kirche fichtliche Fortfchritte ; 
1527 wurde die Frohnleidhnameproceffion durch eine unanftändige Farce geflört, deren 
Urheber der Bürgermeifter Claus Scheid war; die Brüverfchaften lösten ſich auf, vie 
Nonnen traten in die Welt zurüd, 1529 entäuferten ſich die Barfüßer ihres Ordens 
und übergaben ihr Klofter dem Rathe, ihr Guardian Peter Chomberg, genannt Pfeiffer, 
wurde den Präpdicanten zugefellt und in der nmeuerworbenen Kloſterkirche zum erften 
Male das Abendmahl unter beiden Geftalten gefpendet. Im folgenden Jahre ftellte der 
Rath) einen vierten Prädicanten Matthias Pimperger an. Im den übrigen Klöſtern 
wurden alle Gegenftände von Werth inventarifirt und unter ficheren Verſchluß gebracht. 
Alle von den Geiſtlichen verwaltete Wohlthätigkeitsſtiftungen wurden eingezogen und in 
dem gemeinen Kaften vereinigt. 

Noch war die Pfarrfirhe zwifchen Katholiken und Proteftanten getheilt, heftige 
Reibungen waren die unvermeidliche Folge und nahmen einen immer bedrohlicheren Ka 
ralter an. Defter legten die Präpicanten ihre Predigten fo umd gaben ihnen eine folde 
Ausvehnung, daß die Meffen ausfallen mußten; zu Anfang des Jahres 1533 ſchleuderte 
Dionyſius Melander ven Bannfluh von der Kanzel wider den Pabft und die ganze 
Clerifei; feine Worte wirkten eleftrifh: ber Pöbel brach wüthend im die Kirche, zer« 
trümmerte die Altäre und Bilder, raubte die Gefaße, zerftreute die Heiligthümer. Der 
Rath befand ſich in einer mißlichen Page; die drei Stifter zu St. Bartholomät, zu 
unferer lieben rauen und zu St. Leonhard hatten ihn beim Kammergerichte wegen 
Rechtsverweigerung belangt und bereit8 waren Mandate unter Androhung der Reichsacht 
ergangen; von Mainz und Afchaffenburg her hatte der Kurfürft vie Zufuhr an Hol 
und Pebensmitteln gefperrt; von der andern Seite aber drängten die ungeftümen Prädis 
canten, damals die einflußreichften Männer der Stadt: was der Rath verfäume, müſſe 
die Gemeinde mit der Fauft vollenden. Als der Rath den Zünften die von allen Seiten 
drohende Gefahr vorftellte und von ihnen die muthige Antwort erhielt: Sie wollten, 
was auch die Zukunft bringe, bei dem Math und dem Evangelium verharren, glaubten 
aud die Väter der Stadt ihre Mäßigung nicht mehr behaupten zu können, Am 23. April 
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1533 wurde ven Stiftern befohlen, ven katholiſchen Gottesdienſt einzuftellen; den Ka— 
tholifen wurde ſogar verboten, nad benahbarten Orten zum Hören der Meſſe zu wan- 
bern, eim Fatholifher Bürger, der fein Kind auswärts hatte taufen laffen, wurbe um 
100 Gulden beftraft. Die Präpicanten arbeiteten nun eine vollftändige Gottesvienft- 
ordnung aus, auf deren Grundlage die junge evangeliihe Gemeinde ihr kirchliches Leben 
confolidirte und fo überrafhend an Zahl wuchs, daß nur noch ein Meiner Bruchtheil 
der Bürgerfchaft ver alten Kirche treu blieb. Da inveffen die Berhandlungen mit Mainz 
und dem vom König Ferdinand velegirten Vermittler, dem Kurfürften von ber Pfalz, 
fein Refultat ergaben; da felbft das Geſuch um Aufnahme in den Schmaltalvifhen Bund 
von den wegen ber früheren Weigerung noch immer grollenden Bundeshäuptern nur 
mit unbeftimmten Bertröftungen erwidert ward, ſah ſich der Rath genöthigt, fid) mit 
dem Klerus zu vergleihen und im November 1535 den katholiſchen Gottesdienſt wieder 
freizugeben, doc behaupteten fih in der Pfarrkirche neben dem Klerus die Prädicanten. 
Es war ein Glüd, daß ver heftigfte Eiferer Melander nicht mehr in der Stabt weilte, 
er hatte wegen Streitigkeiten mit feinen Collegen feinen Abſchied genommen und fid 
nad Helen gewandt, deſſen Landgraf Philipp ihn als Hofprediger anftellte; bei der be- 
rüchtigten Doppelehe ward fein Rath von Einfluß. Am 2. Februar 1536 wurde die 
Stadt wirklid in den Schmalkaldiſchen Bund aufgenommen; im April hielten die Ver— 
bünvdeten einen Tag in Frankfurt, weldem auch Melanchthon und Butzer beimohnten, 
durch ihre Bermittelung kam bier vie befannte Transaktion zwiſchen den ſächſiſchen und 
oberdeutſchen Theologen zu Stande, die darauf zu Wittenberg feierlich unterzeichnet ward 
und den Namen der Wittenberger Concordie erhielt. 

Man hat fpäter in den Streitichriften gegen die Reformirten oft behauptet, das 
evangelifche Belenntnig habe in Frankfurt von Anfang an ein Har ausgeſprochenes 
lutheriſches Gepräge gehabt; allein ich habe in ver Yebensbejchreibung meined Ahnen, 
Hartmann Beyer, zuerft darauf aufmerkſam gemacht, daß eine unbefangene Einfidht ver 
Quellen gerade das Gegentheil, nämlid) eine vorwiegende Hinneigung zu dem Pehrtropus 
der Schweizer zeigt. Bekanntlich hat Yuther im Jahre 1533 eine energifhe Warnungs- 
fhrift an den Rath gefandt und vor dem verbedten Zwingelthum ber biefigen vier Pre— 
biger gewarnt. Dieje lehnen in ihrer Antwort den gehäffigen Vorwurf ab und ftellen 
darauf ein Belenntnig vom Abendmahl auf, das fi von dem ber oberländifchen Städte 
nah Form und Yuhalt durchaus nicht umterfcheivet. Auch die Beichte geben fie leviglich 
dem perfönlihen Bebürfniffe anheim und karafterifiren die Abfolution als eine einfache 
Predigt der Gnade, ohne allen ſakramentalen Karalter, ihre Ertheilung als ein pries 
ſterliches Recht jedes Gläubigen (vergl. meine Schrift: die Privatbeidhte und Privat- 
abjolution der lutherifhen Kirhe, Frankfurt 1854, ©. 160— 163). Dafür geht denn 
auch im Jahre 1536 der hieſige Prädicant Johannes Bernhard Algesheimer mit den 
Abgefandten der verbädhtigten Dberländer nad Wittenberg und unterzeichnef dort bie 
Concordia. Mit diefer Hinneigung zur reformirten Anfhauungsweife ſtimmt aud) die 
erfte Einrichtung überein, welche in Frankfurt der ewangelifche Kultus erhielt. Während 
die ſächſiſche Kirche die Abenpmuhlsfeier als ven Höhepunft eines jeden Hauptgotted- 
bienftes betrachtete und der römischen Meffe nur eine gereinigtere ſchriftgemäßere Geftalt 
gab, wurde der Gottespienft in Frankfurt in jener nüchternen Form gehalten, wie fie 
dem puritanifhen Sinne der reformirten Kirche vorzugsweife zufagte, und bie feier 
des Abendmahls auf den dritten Sonntag befhränft. 

Alein almählig fand in dem Minifterium die Iutherifhe Richtung Eingang. Im 
Jahre 1536 wurde Peter Geltner, ein Schüler Puthers, von Erfurt nah Frankfurt be» 
rufen und unterfhrieb im Namen dieſer Stadt 1537 die Schmalkalvifhen Artitel; 
trogdem kam es nad wenigen Jahren zwifchen feiner Partei und den reformirtgefinnten 
Ambach, Lulius und Ligarius zu einem heftigen Streite wegen eines Katedhismusent- 
wurfes, den Ambad verfaßt hatte und in welchem die lutherifhen Lehrbeftimmungen nicht 
ſcharf genug hervortraten. Da der dogmatifche Eifer die Gemüther immer drohender 
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erbitte, jo befchieb der mit Streitfchriften beftürmte Rath den Martin Butzer abermals 
nad) frankfurt, der am 9. Dezember 1542 den Frieden durd die fogenannte Frankfurter 
Concordie glüdlih vermittelte, 

Geltners Karakter war zu zweideutig, als daß er dem Lutherthum in Frankfurt 
hätte entſchiedene Bortheile erringen können. Seinen Sieg verbanft daſſelbe erft einer 
ungemein kräftigen und burdgreifenden Perfönlichkeit, welche um diefe Zeit in der Reichs— 
ftabt ihre Wirffamkeit eröffnete: dem Hartmann Beyer. Geboren in Frankfurt 1516, 
hatte diefer Mann 12 Jahre in Wittenberg verbradht und fih in Luthers Denk- und 
Spradweife ganz eingelebt. Vom Rathe 1545 in's Pfarramt berufen, predigte er nicht 
nur entfchieden im Geifte feined großen Lehrers, fondern fahte au, trotz deſſen War- 
nung, den Plan, im der Form des Gottesdienſtes eine Vergleihung der Frankfurter 
mit der fächfifchen Kirche zu erwirken — das Interim brachte ihn für immer von Diefem 
Gedanken ab. 

Nah dem unglüdlihen Ausgang des Krieges im Oberlande eröffnete der klein— 
mithig gewordene Nath troß des Widerſpruchs der Präpdicanten und der Zünfte am 
29. Dezember 1546 den kaiſerlichen Truppen die Thore der todtftillen Stadt, entjagte 
dem Bunde und erkaufte mit ſchweren Opfern des Kaiſers Vergebung. Als diefer am 
15. Mai 1548 das- Interim zu Augsburg publicirte, wagte zwar der Frankfurter Ge- 
fandte eine Berufung auf das Gewiffen, wurde aber von dem faiferlihen Vicekanzler mit 
ſchnöden Drohungen eingefjhüctert. Im frankfurt wagte man das neue Reichsgeſetz 
nur fhrittweife zur Ausführung zu bringen. Als eine Rathsveputation am 5. Yuli Die 
Prädicanten verwarnte, in ihren Predigten des Yuterims nicht zu gedenken und ſich 
jeder Polemif gegen die päbftlichen Lehren und Gebräuche zu enthalten, widerſprachen 
fie lebhaft. Johannes Lulius hielt feine Amtspflicht entgegen, die ihm nicht geftatte, 
ein forglofer Schäfer oder ſchlummernder Wächter zu feyn. Beyer antwortete: "Was 
die Lehre betrifft, fo will idy Gott mehr gehorchen als ven Menſchen; fo ich darüber 
in Gefährlichfeiten fomme, muß ich's Gott befehlen.« Durdy die Kirchenordnung vom 
Jahre 1533 waren ſämmtliche auf Werktage fallende Feſte, unter andern auch die zweiten 
Feiertage, abgeftellt worden, nur die Sonntagsfeier und den einen Chrifttag hatte man 
beibehalten, die Annahme des Interims jedoch hatte zur Folge, daß der Rath am 
18. Auguft 1548 den Predigern befahl, nächſten Sonntag die Einführung der durch 
das Interim angeordneten Feiertage und das Verbot des Fleifcheflens an den Faſttagen 
zu verfündigen. Da erklärte Ambah: „Muß ich ſchon in's Elend, welches doch mir 
Alten und Schwachen hochbeſchwerlich, oder fonft etwas, fo Gott über mich verhängen 
möchte, drob gewarten, fo iſt's beffer in der Menfhen, denn Gottes Zorn und Urtbeil 
fallen.u Lulius und Beyer traten feiner Erklärung offen bei, nur Peter Geltner willigte 
in des Nathes Wunſch. Als ver legtere am 25. Februar 1549 nochmals das Minifte- 
rium erfuchen ließ, doch endlich dem Interim in etwas nachzukommen, namentlich 
Chorhemden anzulegen und den Abenpmahlstifch mit brennenden Kerzen zu fchmüden, 
gab Beyer die kühne Antwort: „Meine Herrn haben Gewalt über meinen Peib und 
nicht über mein Gewiſſen. Sie gebieten mir, was fie Macht haben! Gebieten fie mir 
aber wider mein Gewiffen, fo thun fie Unrecht und ich will ihnen darin nicht gehor- 
chen.« Gleichzeitig holte er Gutachten von Melanchthon, Aepinus, Piftorius, Brenz 
und andern Theologen ein und ftellte jelbft ein ausführliches Bedenken aus, worin er 
jeve zweideutige Vermittlung zwiſchen den Nüdfihten menfhliher Klugheit und dem 
fategorifhen Gebote des Gewiffens ablehnte. Trotz aller diefer Schritte konnten dennoch 
die Prädicanten einem Zugeftändniffe nicht entgehen: fie verkündigten die Feiertage, 
dody „ohne Gebetr; das jchmerzlichfte Opfer aber, das fie zu bringen hatten, war die 
Pfarrkirche zu St. Bartholomät, die fie am 4. Dftober 1549 den Katholifen räumen 
mußten, um mit ihrer zahlveihen Gemeinde in die enge, winkelige und finftere Kirche 
des ehemaligen Barfüherklofters zum fonntäglihen Hauptgottespienfte zu wandern, 

Während der Belagerung Frankfurts im Yahre 1552 durch Morig von Sachſen 


Frankfurt, Reformation 461 


und Albredit von Brandenburg mußten bie Bürger an ben Feſtungswerken arbeiten, 
wachen und fröhnen, begreiflicher Weife blieben die Kirchen unbeſucht und die Werktags- 
fefte gingen wieder ftillfehweigend ein. Nach der Aufhebung der Belagerung dachten die 
Präpicanten natürlich nicht an die freiwillige Wieveraufnabme der ihnen aufgebrungenen 
Laft, und am zweiten Ehrifttage fanden die Kirchgänger verjchloffene Thüren. Obgleich durch 
den Paſſauer Vertrag das Interim befeitigt war, verordnete nichtsdeſtoweniger der Rath 
aus unbelannten Motiven am 5. Januar 1553 die Wieverherftellung ver durch daſſelbe 
gebotenen Feſte. Die Prädicanten, die in diefer Verordnung nur einen Verſuch zu er— 
fennen glaubten, das ganze Interim wieder einzufhwärzen, antworteten mit einer Schrift, 
beren Sprade Alles überbot, was ihnen ihr gereizter Unmuth jemals in die Feder 
gegeben hatte. Der Kath ließ fi lange nicht vernehmen, aber am Samftag vor Oftern 
gebot der ältere Bürgermeifter durd den Kirchendiener den Prädicanten, fie hätten ben 
Oſtermontag als Feft zu feiern. Nur Peter Geltner fügte fi dem Befehl, Beyer ließ 
durch den Ueberbringer deſſelben dem Bürgermeifter entbieten,.er bleibe bei der Schrift, 
die fie Alle unterfchrieben hätten. Am Ofterfonntage ermahnte er die Gemeinde von ber 
Kanzel, wenn man Tags darauf Nachmittags zur Kirdye läute, möchten Alle zu Haufe 
bleiben, So kam die beabfichtigte Teftfeier nicht zu Stande. Der Rath zögerte nicht, 
Freitag den 7. April dem entjdloffenen Manne feine Entlaffung vom Amte zu geben, 
aber ſchon am folgenden Tage wurde fie auf die dringende Verwendung feiner Collegen 
wieder zurädgenommen. So groß war Beyer’s Seelenftärke, daß er diefen Kampf unter 
dem jchwerften häuslichen Kreuze muthig auf fih nahm, denn in derfelben Nacht, welde 
feiner Wiedereinfegung folgte, war er feiner todtkranken Gattin der Tröſter in ber 
Sterbeftunde. In der Hauptſache aber blieben die Prädicanten Sieger: erft im Yahre 
1576 jegte der Rath nad wiederholten Bemühungen die Erweiterung bes urſprünglich 
fo einfachen Feſtcyelus durch die Feier der Beſchneidung Jeſu und der Himmelfahrt durch. 

Dur Beyers kräftige Perfönlichleit und Wirkſamkeit hatte das Lutherthum in ber 
Gemeinde und unter den Präpicanten Eingang gefunden: nur zwei der legteren, Lulius 
und Ambach, vertraten noch die oberländifche Anfhauung, waren aber wegen ihres vor= 
gerüdten Alters und der Länge ihrer Predigten von der Kanzel entfernt worben, ba gab 
der hamburgiſche Yanatifer Weftphal 1552 die Yofung zur Erneuerung ded Abendmahl⸗ 
ftreites, aud in Frankfurt entbrannte der unfelige Kampf und half dem firengen Luther» 
thum zum entjcpeidenden Sieg. Um dem Drude zu entgehen, weldyen Karl V. über bie 
Proteftanten in den Niederlanden verhängte, waren feit dem Jahre 1547 wallonifche 
Familien nad England geflüchtet, wo Eduard VI. ihnen Aufnahme und Freiheit des 
Bekenntniſſes gewährte. Aber als im Jahre 1553 nad feinem frühen Ableben die katho— 
liſche Maria den Thron beftieg und das evangelifche Bekenntniß verfolgte, verließen biefe 
Flüchtlinge die gefahrvoll gewordene Freiftätte und ſuchten Tuhigere Orte zur Anfievelung, 
Der Streit über das Abenpmahl erhigte eben die Gemüther und da die fremden fi) 
zur calvinifhen Lehre bekannten, wurden fie faft überall auf dem Feſtlande zurüdgewiefen. 
Erft in Dfifriesland fand ein Theil bei der Gräfin Anna Aufnahme; Andere ließen fi 
in den Reichsſtädten Wefel und Straßburg nieder oder fiedelten fi in Genf an. Nach 
Frankfurt fam einige Wochen vor der Oftermefje 1554 der reformirte Prediger Baleran- 
dus Polanus, Er war gebürtig von Ryſſel in Flandern, hatte fih 1543 bis 1547 in 
Straßburg aufgehalten und in einer eigenen Schrift die calviniſche Abendmahlslehre vers 
theidigt. 1547 war er mit Landsleuten nady England gegangen und hatte ihrer Gemeinde 
ald Superintendent zu Glaſſenbury vorgeftanden. Nah der Thronbefteigung Maria's 
begab er fih nah Frankfurt. Er beſuchte fogleih mehrere Präbicanten, namentlich) 
Beyer, führte fi bei ihnen ald ein um des evangelifhen Glaubens willen Berfolgter 
ein, mied aber forgfältig jede eingehende Erörterung über den Saframentftreit und ver- 
ſchwieg ebenfo die Abficht, eine Gemeinde zu bilden. Um 15. März wandte er fid mit 
einer Bittfhrift an ven Rath, worin er für fi und eine Gefellfhaft von Burfatmadern 
um Aufnahme und um Einräumung einer Kirche nachſuchte, da fie, obſchon mit ven 
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Bürgern in der Religion einig, doch ihrer Sprache unkundig ſeyen. Am 18. März 
wurde ihrem Geſuche willfahrt und die Weißfrauenkirche ihnen überwieſen. Viele andere 
Wallonen zogen ihnen nach, ſie errichteten ein Conſiſtorium (Presbyterium) und eine 
franzöſiſche Schule und am Sonntag Cantate den 21. April wurde der Gottesdienſt in 
franzöſiſcher Sprache eröffnet. Am 5. Mai erfuhren die beiden Prädicanten Beyer und 
Matthias Ritter, daß man am folgenden Tage (Exaudi) eine Abendmahlsfeier beabſichtige 
und zwar mit ſo abweichendem Ritus, daß ihr Verdacht auf Calvinismus dadurch beſtätigt 
wurde. Auf ihre Anzeige bei dem Beſchützer der Fremden, Johann von Glauburg, 
mußte zwar dieſe Feier ausgeſetzt werden und die Prädicanten warnten ihre Gemeinde 
vor Irrthümern. Als aber bald darauf die Communion und zwar mit Gläſern und 
Brodbrechen gehalten, als den gemalten Bildern in der Weißfrauenkirche die Geſichter 
mit Papier verklebt wurden, ſtieg die Verſtimmung zum unverhohlenen Haſſe. Am 
27. Juni kam eine Schaar engliſcher Proteftanten mit ihrem Prediger William Wpitting- 
ham nach Frankfurt und- erlangte fofort den Mitgebrauh der Weißfrauenfirde zum 
englifhen Gottesdienſte. Ihnen folgte endlih im Juni 1555 eine Anzahl von flam- 
mändifchen Proteftanten, die den polnifhen Evelmann Johann ven Lasky und Peter 
Dathen zu Predigern- berufen hatten, und errichteten ihren holländiſchen Gottesdienſt in 
derſelben Kirche. In ber englifhen Gemeinde wirkte vom November 1554 bis zum 
März 1555 der nahmalige ſchottiſche Reformator John nor und predigte regelmäßig 
in der. Weißfrauenkirche. Bei feiner Ankunft war die Gemeinde in zwei Heerlager ge 
fpalten, während die eine Partei auf unbedingte Beibehaltung der in England üblichen 
Kirchengebräude drang, forderte die andere die Einführung der Genfer Liturgie. Unter 
Knor Leitung unterzog man vie englifche Liturgie einer Revifion und fchied nun mehrere, 
auch von Calvin als papiftifch und abergläubifch bezeichnete Gebräude aus. Aber kaum 
war ber Friede hergeftellt, jo trafen andere Engländer, unter ihnen Dr. Cor, der Lehrer 
Eduards VL, in Frankfurt ein und verfuchten gewaltthätiger Weife die befeitigten Cere- 
nonieen der Gemeinde wieder aufzubringen. Trotz der bewundrungswürdigen Mäßigung, 
bie Knox ihnen gegenüber behauptete, betrieb die Coxiſche Faction feine Sufpenfion, und 
ald der Rath fi gegen fie erklärte, wurde Knox von ihr wegen einer freimütbigen 
Aeuferung, die er in feiner legten Schrift bezüglich der beabfichtigten Vermählung Maria’s 
mit Philipp von Spanien gethan hatte, ald Majeftätsbeleidiger gegen Kaifer Karl, feinen 
Sohn und die Königin denuncirt. Der Rath, welcher befürdtete, daß fi vie Denun- 
cianten mit ihrer Beſchwerde an das Reichskammergericht wenden möchten, gab dem An: 
geflagten feinen Wunfd zu ertennen, er möge die Stadt verlaffen, dem Knox am 26. März 
1555 nad einem ergreifenden Abſchiede genügte. 

Wenn ſchon der Schug, den die fremden bei mehreren angefehenen Patriziern, 
namentlich den beiven Glauburgs und Conrad von Humbradt fanden, die Prädicanten 
verftimmte, fo mußte ihr Unmuth noch mehr gereizt werden, als die Engländer im Herbft 
dieſes Jahres wegen der mancherlei drüdenden Mifftände, die der Simultangebraud 
eines Locales von drei Gemeinden im Gefolge führte, die Mitbenügung der Iutherifchen 
Katharinenfirche forderten und ihre Patrone Alles aufboten, um ihnen zur Erreidung 
ihres Zwedes behülflich zu feyn. Auf ihre Beſchwerde vom 5. Septbr., die erfte Schrift, 
weldye fie gegen die Fremden richteten, wurden fie vom Rathe beauftragt, über die Ab» 
weihung der legteren von der Augsburgifhen Confeffion zu berichten, und es begann 
jener Wechſel von Streitfchriften, der faft zwei Jahrhunderte hindurch fortvauerte und 
eine dunkle Seite in der Kirhengefhichte Frankfurts ausfült. Da um diefelbe Zeit ver 
talentoolle Adolf von Glauburg, der ſich bitter über die Unduldſamkeit der Präpdicanten 
ausgeſprochen, und fi fogar ihre Fürbitte für fein Seelenheil in einem Privatgefprädhe 
verbeten hatte, plöglih vom Schlage befallen wurde und am 26. Septbr. im 32. Pebens- 
jahre ftarb, gingen die erbitterten Gegner fo weit, feinen Tod als ein Gottesgericht dar- 
zuftellen. 

Unter der Fluth von Streitfegriften heben wir als die beveutenpfte nur die Purgatio 
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des Yobann von Lasky hervor, worin er die calvinifhe Abendmahlslehre in geiftwoller 
Weife entwidelte, und aus der veränderten Augsburgifhen Confeffion, deren 10. Artikel 
er aus dem 13. erklärte, zu rechtfertigen ſuchte. Noch in demfelben Jahre, 1556, in 
weldhem er dieſe Arbeit dem Mathe in feinem und feiner Sollegen Namen übergab, 
verließ er Frankfurt und begab fih nad feinem Baterlande zurüd. Bergebens hoffte 
gleichzeitig Calvin bei feiner Anweſenheit die feindlichen Prädicanten milver zu flimmen, 
fie lehnten jede perfünlihe Zufammenkunft mit ibm ab und erwiderten kaum bei einer 
zufälligen Begegnung feine Begrüßung. Auch Melanchthons mehrfache Verwendungen 
und Bermittlungsverfuche hatten feinen befferen Erfolg. Was aber den fremden in den 
Augen des Rathes am meiften fchadete, waren die beftändigen Zerwürfniffe, welche im 
Schooße ihrer eignen Gemeinden und unter ihren Predigern berrichten; auch fehlte es 
nicht an einzelnen ſchwärmeriſchen Köpfen, welche wiedertäuferifche Meinungen laut werben 
liegen, fogar Calvin bewunderte die Langmuth, womit Johann von Glauburg die Hart- 
nädigfeit der Hadernden trug, e8 darf daher nicht befremden, daß der Rath nad) langen 
frudhtlofen Verhandlungen endlich am 22. April 1561 den Beſchluß fahte, „daß die wel— 
ſchen Präpdicanten ſich fürberhin des Predigen® ganz zu enthalten hätten, bis fo lange 
fie fih zuvor mit den hiefigen Prädicanten gänzlich verglihen und vereinigt hätten.“ 
Ale Gegenvorftelungen und Erbietungen vermodten diefes Dekret nicht rüdgängig zu 
machen. So wanderte denn im folgenden Jahre eine große Anzahl von ihnen nad) der 
Pfalz aus, wo fie bei dem reformirten Kurfürften Friedrich III. freundlihe Aufnahme 
und freie Religionsübung fanden. Die Engländer wurden von diefer Wendung nicht 
mehr betroffen, jhon im Yahre 1559 waren fie nad der Thronbefteigung Elifabeths in 
ihr Vaterland zurückgekehrt, der Gegenfag aber, der in Frankfurt unter ihnen aufgetaucht 
war, trat fpäter in England jchärfer hervor und führte zur Scheidung ber Anglicaner 
und Buritaner, 

Der lieberreft ver Wallonen, aus welchem die heutige franz. reform. Gemeinde erwuchs, 
fegte noch eine Zeit lang in einem Privathaufe, der der Flammänder, von welden die 
deutſch reformirte Gemeinde ftammt, in einer Scheune den Gotteödienft fort. Im Yahr 
1594 wurde Dr. Franz Gomarus, nachmals Profeffor in Leyden und Gegner der Ars 
minianer auf der Synode zu Dortredt, der feit 1588 den Flammändern als Prediger 
vorgejtanden, angeblidy weil er einem Rathsdekrete zumider eine Fremde ehelichte, aus der 
Stadt verwiefen und feiner Gemeinde die weitere Anftellung von Predigern bei Strafe 
unterfagt. Zwei Jahre fpäter, am 11. Auguft 1596, mußten auch die Wallonen ihren 
Privatgottesvienft einftellen und die Schlüffel des gemietheten Haufes abliefern. 200 Fa— 
milien wanderten in Folge diefes neuen Schlages nad) Hanau aus, wo fie die Neuſtadt 
erbauten und einen franzöfifhen und holländiſchen Gottesvienft eröffneten. Die Zurück 
gebliebenen fuchten in dem benachbarten Bodenheim, eine Zeitlang aud in Offenbach 
ihre Erbauung. Während der Stürme des vreißigjührigen Krieges hörte der Gottesdienſt 
längere Zeit gänzlid auf und die walloniſche Gemeinde fam ihrer Auflöfung nahe. Erft 
im Jahre 1633 ftellten die Flammänder ihren regelmäßigen Kultus in der Ortskirche zu 
Bodenheim wieder ber, und vertaufchten dabei die holländische Sprache mit der deutſchen; 
auch die wallon. Gemeinde erbaute ſich dort 1638 eine eigene Kirche. Die Berrüdungen, 
welche die Reformirten in Frankfurt erlitten, mußten das Gefühl der Bruderliebe in 
ihren Herzen beleben und ftärken: als die Aufhebung des Ediktes von Nantes und bald 
Darauf die Berfolgungen der Waldenfer in Piemont zahlreihe Auswanderungen veran- 
laßten, kamen ganze Schaaren der Bertriebenen durh Frankfurt; die Rechnungsbücher 
der wallonifhen Gemeinde beweifen, im welch' großartiger Weife diefelbe ihnen zu Hülfe 
fam: in den erften 20 Jahren, von 1685 bis 1705, wurben 97,816 Baflanten mit 
51,890 fl. 23 Alb. unterftügt. Viele diefer Flüchtlinge ließen fi in der Umgegend von 
Frankfurt nieder und gründeten dafelbft franzöfifhe Gemeinden, die zum Theil ihre 
Sprade bis auf den heutigen Tag bewahrt haben. 

Die Geſchichte der Iutherifhen Gemeinde bietet im ihrem Fortgange wenig Imtereffe 
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dar. Nur vorübergehend wurde die Ruhe in ihrer Mitte durch einige Anhänger bes 
Matthias Flacius Illyrieus getrübt, ver 1575 als Flüchtling arm und verlaflen in dem 
Hofpitale des Weißfrauenklofters ftarb. Der Rektor des Gymnaſiums Petreus, ver bie 
Wittwe des unruhigen Mannes heirathete und feine Orundfäge erbte, mußte auf bie 
Klage der Prädicanten 1581 von Amt und Stabt fcheiden, Einen neuen Zuwachs erhielt 
die Gemeinde durd das Unglüd Antwerpens (Untorfs). Diefe blühende Handelsſtadt 
wurbe am 3. November 1576 von den Spaniern erobert und mit allen Gräueln ber 
Plünderung und des Mordes erfüllt. Seitdem wanderten große Züge von Flüchtlingen 
aus der volfreihen Seeftadt nah Frankfurt aus, dem Rathe und der Bürgerfhaft um 
fo willklommener, da fie nicht bloß durch ihren Wohlftand und ihre Gewerbsthätigkeit dem 
Gemeinweſen neue Blüthe verfprachen, jondern ſich auch zur unveränderten Augsburgifchen 
Confeſſion befannten. Unter ihnen befand ſich auch der Prediger Caſſiodorus Reinius 
aus Sevilla in Spanien, der fi längere Zeit bier von der Seidenweberei ernährte, und 
ein Jahr vor feinem Tode unter bie. Prädicanten aufgenommen warb (geft. 1594). Sie 
ſchloßen fich der lutherifhen Gemeinde an, bie ihnen durch ihre Prediger in der Weif- 
frauentirhe bis zum Jahre 1788 franzöfifhen Gottesdienft halten ließ, doch bildeten fie 
zum Behufe ihrer Armenpflege eine befondere Gemeinde mit Diakonen und Xelteften. 
Ihr Kaften, den fie am 31. Mai 1585 errichtet haben, hat über fehr ausgedehnte Mittel 
zu verfügen und unterftügt in fehr großartiger Weife. Nur Belenner der unveränderten 
Augsburgifhen Confeffion können und zwar entweder durch Geburt oder durch Heirath 
ihr angehören. 

Eine höchſt zweckmäßige Einrichtung der lutheriſchen Kirhe war in der reichsftäbti- 
hen Zeit das Seniorat. Der Senior, ftet8 ein Doctor der Theologie, war der Bor: 
figende des lutheriſchen Predigerminifteriums und ver Vorgefegte der Landgeiſtlichen, er 
dirigirte da8 Seminar der Candidaten der Theologie und beauffichtigte ihre Studien, ihm 
lag die Peitung der Eramina, die Ordination und die Einführung in das Amt ob, er 
folte überhaupt der gefammten Amtsthätigkeit die nothwendige Einheit geben und ben 
einzelnen Kräften das lebendige Zuſammenwirken fihern. Er wurde von auswärts bes 
rufen und übte durch Stellung und Perfönlichkeit meift großen Einfluß. Als 1728 das 
bisherige Genten- oder Sentamt und das Scholardhat, deren jene® der Kirche, dieſes ven 
Schulen vorgefegt war, aufgehoben und die Amtsbefugnif beider in dem nenerrichteten 
Eonftftorium vereinigt wurden, traten der Senior und die beiden älteften Geiftlichen in 
baffelbe ein. Unter den zwölf Senioren, welde vom 25. März 1618 bis zum November 
1822 diejes wichtige Amt befleideten, war der berühmtefte Dr. Philipp Jacob Spener, 
von 1666—1686, ber Stifter des Pietismus. Die collegia pietatis eröffnete er 1750 im 
Frankfurt. Nach einem, in den Alten des lutheriſchen Minifteriums befindlichen, von 
ihm felbft aufgezeichneten Bericht, den mein College Beder in feinen Beiträgen mittheilt, 
verfammelte er im Auguſt diefes Jahres einige fromme Freunde zweimal in der Wode 
in feinem Haufe; anfänglid) wurden erbauliche Bücher gelefen und befproden, fpäter 
ging man zu den Evangelien über, insbefondere wurbe die fonntägliche Predigt wieder 
holt, und mandes darin nur Angedeutete grünblicher entwidelt. Im dieſen Zufammen- 
fünften befimpfte Spener angelegentlih ven Wahn, daß gute Werke zum Heile über- 
flüffig, und daß es unmöglich fey, ver Herrfchaft ver Sünde ganz zu entjagen. Obgleich 
der Zudrang von Leuten jeden Standes und Alters fo groß warb, daß Spener dieſe 
Berfanmlungen in. die Kirche verlegen mußte, gab er fie fpäter dennod auf den Rath 
jeiner Amtsbrüder wegen maucherlei Ungelegenheiten wieder auf, er felbft geftand, daß 
fie, wenn aud nicht ganz ohne Segen, doch nicht in dem Umfange wirkſam gemefen 
feyen, als er e8 erwartet hatte. Nächft ihm verdient der durch feine zahlreichen Schriften, 
namentlich feine vortrefflihen Predigten und fein Beihtbud bekannte Dr. Joh, Philipp 
Freſenius hervorgehoben zu werden, ber Gegner der Reformirten und der Herrnhuter, 
ber das Seniorat von 1748—1761 verwaltete (vgl. über ihn Lappenberg, Reliquien ver 
Fräulein dv. Klettenberg. Hamburg 1849, ©. 227— 231). Mit dem letzten Senior 
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Dr. Wilhelm Friedrih Hufnagel, der im Jahr 1791 von Erlangen, wo er Profeſſor ver 
Theologie gewefen war, nad Frankfurt berufen wurde, drang zugleich der Rationalismus 
in das in ftarrer Orthodoxie am Lutherthum fefthaltende Minifterium ein und verbreitete 
ſich durch eine fo hervorragende Perfönlichkeit mit Geift, Gelehrſamkeit, Geſchmack und 
geſellſchaftlicher Gemandtheit vertreten, raſch in ven höheren und mittleren Schichten der 
Gemeinde. Um die Neugeftaltung des Schulweſens hat ſich Hufnagel große Verdienſte 
erworben. Als die tiefe Melancholie, welche den anſcheinend fo heitern Dann periodiſch 
ergriff, feine geiftige Klarheit zu trüben anfing, wurde er am 7. Novbr. 1822 emeritirt 
und ftarb acht Jahre fpäter. Seitdem blieb das Seniorat unbejegt und die großen 
Nachtheile, welche daraus der Gemeinde erwuchſen, konnten durch die Ernennung des 
älteften Pfarrers zum Viceſenior nicht aufgewogen werben. 

Nachdem alle Bemühungen der beiden reformirten Gemeinden in Frankfurt, um das 
Recht der Öffentlichen Religionsübung zu erlangen, fowie aud die Verwendungen be— 
deutender Fürften, namentlich Friedrichs des Großen, ohne Erfolg geblieben waren, 
erweichte den Widerftand endlich der mildere Geift der Zeit, der in der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts nicht bloß die confejfionellen Schranten erweiterte, fondern auch 
das confeffionele Bewußtſeyn ſelbſt abſchwächte. Auf eine Bittfchrift, im Juni 1786 von 
beiden Gemeinden eingereicht, erfolgte am 15. Novbr. 1787 das Rathsdekret, das ihnen 
den Bau zweier Bethäufer erlaubte, jevod mit dem Vorbehalte, daß ihre Geiftlidhen 
weder taufen noch ehelich einfegnen durften. Sofort richteten fie in Privatfälen wieder 
ihren Gottesbienft ein und begannen ven Bau ihrer Kirchen, am 16. Sept. 1792 weihte 
die wallonifche, am 17. März 1793 die deutſche Gemeinde ihr Gotteshaus ein. Durch 
das Organifationspatent vom 10. Oftbr. 1806 verfündigte der Fürft Primas des rheini- 
fhen Bundes, Karl von Dalberg, als Großherzog von Frankfurt die Gleichftellung aller 
Eonfeffionen und geftattete auch den reformirten Predigern das Recht zu taufen und zu 
copuliren, doch mußten dafür ihre Gemeinden fid gegen das lutheriſche Minifterium mit 
einer Averfionalfjumme von 3,600 fl. loskaufen. 

Dur die Conftitutionsergänzungsakte wurden im Yahre 1816 die den reformirten 
Gemeinden eingeräumten Rechte beftätigt. Jede hat ihr eigenes Presbyterium und 
Diakonie, fowie uneingefchränfte Freiheit der Pfarrwahl. Um ihnen die Mitbetheiligung 
an der Leitung des proteftantifchen Schulwefens zu ermöglichen, wurde im Jahr 1820 
die Errichtung eines gemeinfamen Gonfiftoriumd verorbnet, in welchem jede durch ein 
Senatsglied, ihren älteften Pfarrer und ein Glied des Presbyteriums vertreten ift; bei 
der Autonomie der Gemeinden hat indeſſen diefes Collegium feine kirchliche Bedeutung, 
mit dem lutherifhen Minifterium gemeinfam (vereinigte Confiftorien) übt e8 die Rechte 
einer Schulbehörve. Die Verhandlungen, welde 1822—1826 zur Vorbereitung einer 
Union mit ber Iutherifhen Schweftergemeinde gepflogen wurben, konnten bei der Ber- 
fchiedenheit der Berfaffung und des Kirchenvermögens kein Ergebnif liefern. 

Bei weiten weniger find bie Verhältniſſe der zahlreichen Iutherifhen Kirche zu einem 
befriedigenden Abſchluſſe in ihrer Entwidelung gelangt. Diefelbe befteht aus fieben Land— 
gemeinden und einer Stadtgemeinde, deren Zahl die aller übrigen Confefftonen weit 
überwiegt. Im der letteren wirken 12 Stabtpfarrer. Der Mangel einer Parochialab— 
grenzung und die dadurch bedingte Freiheit des einzelnen Gemeinveglieves, fich beliebig 
an einen Geiftlihen zu wenden, macht eine gleihmäßige Vertheilung der Amtsgejchäfte 
und befonders eine geordnete Seelforge zur reinen Unmöglichkeit. Das Kirdhenregiment 
ruht in den Händen eines feit dem Anfange des Yahrhunderts aus allen chriftlichen 
Eonfeffionen zufammengefegten Senats; er übt daffelbe durch das Eonflftorium, das aus 
zwei Senatöglievern, den brei älteften Stabtpfarrern und einem Rechtsgelehrten aus der ° 
Gemeinde befteht. Die Pfarrwahl geſchieht auf Vorſchlag des Eonfiftoriums durch den 
Senat. Nachdem indeſſen auf Rathsverorpnung vom 20. Januar 1820 ein durd die 
Gemeinde gewählter kirchlicher Gemeindevorftand von 18 Xelteften und ebenfovielen 
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hatte, ward 1832 die Competenz deſſelben durch das Recht erweitert, daß bei künftigen 
Erlevigungen einer Pfarrftelle das Confiftorium vor dem zu machenden Borfchlage erft 
fi) mit dem &emeindevorftande verftändige und die Wünſche veffelben berüdfichtigen 
möge. Als die Grundrechte der deutjchen NReicheverfammlung ven kirchlichen Gemeinden 
ihre Autonomie fiherten, trat am 2. Febr. 1849 eine Commiffion des Gemeindevorftandes 
zufammen, um den Entwurf einer neuen Gemeinveverfafjung vorzubereiten; aber biefer 
Entwurf, an deſſen Berathung aud eine Deputation des Minifteriums Betheiligung er- 
hielt, trug zu jehr den Stempel der unruhigen Zeit, deren Kind er war, als daß das 
Eonfiftorium, dem er im Mai 1851 übergeben wurde, ihn dem Senate hätte empfehlen 
fönnen. Da indeffen durch Rathsbeſchluß vom 19. Novbr. 1850 das Geſetz über die 
Givilehe publicirt wurde und am 1. Mat 1851 in Wirkfamkeit trat, wodurd der’ Staat 
jeden confeffionellen Karalter aufgab und fich faktiſch zu der Kirche nur in das Verhältniß 
einer von ihm anerkannten Religionsgefellidhaft jeßte, fo kann es gerechten Zweifeln 
unterliegen, ob bie dadurch confejfionell gewordene oberfte Regierungsbehörbe das Kir— 
henregiment felbit auszuüben oder auf eine von ihr delegirte Behörde zu übertragen 
berechtigt fey. Seit etwa einem Jahre verhandelt das Confiftorium mit dem Gemeinde— 
vorftande — jedodh unter Ausſchluß des Minifteriums — über die Grundlagen 
einer neuen Kirchenverfaſſung, deren Zuftandefommen bei den Widerſprüchen der jetigen 
Berhältniffe allerdings dringend gewünjcht werden muß, obgleich die befriedigende 
Löſung diefer Aufgabe zur Zeit noch um fo zweifelhafter erfcheinen muß, da dem Ber» 
nehmen nad) die erfte Bedingung eines gefegneten Gemeindelebens, die Eintheilung ver 
Gemeinde in Parodieen, von ihren Bertretern mit aller Entſchiedenheit abgelehnt wird. 

Quellen und Bearbeitungen: Frankfurter Neligionshandlungen. 4 Bde. in Folio. 
1735 fig. — Kirchengefhichte von denen Neformirten in Frankfurt a. M. u. f. w. mit 
einer Vorrede Dr. 3. Ph. Freſenii. Frankf. u. Peipzig 1751. — (Whittingham) a Brieff 
discours off the troubles begonne at Franckford in Germany. Anno Dei 1554. 
(London) 1575. Neuer wortgetreuer Abdruck Yondon 1846. — Ritter, ewang. Dent« 
mal der Stubt Frankfurt a. M. oder ausführl. Bericht von einer dafelbft im 16. Jahrh. 
ergangenen Kirchenreformation. Frankf. 1726 in 4%. — Kirchner, Geſch. der Stadt 
Frankfurt a. M. Beſ. II. Thl. Franff. 1810. — Steig, der luth. Präbicant Hart» 
mann Beyer. Ein Zeitbild aus Frankfurts Kirchengefchichte im Jahrhundert der Refor— 
mation. Frankf. 1852. — Beder, Beiträge zu der Kirchengeſch. ver evang. luth. Ge— 
meinde zu Frankfurt a. M,, mit befonderer Beziehung auf Liturgie. Frankf. 1852. — 
Schrader, Mittheil. aus der Geſch. der deutfchen reformirten Gemeinde in Frankfurt 
a. M., in ven „Vorträgen bei der feier des 50. Jahrestags der Einweihung der Kirche 
u. ſ. w.u Frankf. 1843. — Schröder, Discours sur l’'hist. de l’&glise reformée frangaise 
de Fr. in dem: troisiöme jubile séculaire de la fondation de l'église ref. frang. de Fr. 
Francfort 1854. Georg Eduard Steitz. 

Frankfurt, Synoden in, f. Adoptianismus, Br. I. ©. 131, und Bil» 
derverehrung in der katholifchen Kirche. Bd. II. ©. 235. 

Frankfurter Coucordate, ſ. Concordate Br. II. ©. 65. 

Franz (Francisfus) von Affifi und der Franzistanerorden. Fran 
cesco Bernardone war 1182 in der Stadt Affifi geboren, welche in der Dele 
gation Spoleto, in dem Thale, das nörblid von Perugia, ſüdlich von Foligno begrenzt 
wird, auf einer fteilen Höhe erbaut ift. . Sein Vater, Pietro Bernarbone, ein reicher 
Kaufherr, der mit Frankreich in lebhaften Handelsverbindungen ftand, ließ ihn forgfältig 
erziehen, ohne daß der Sohn beveutenve Kenntniſſe erworben hätte, und nahm ihn, ba 
er erwachſen war, in's Geſchäft. Der heitre, lebensluftige Jüngling entfprady ven Erwar⸗ 
tungen des ernften Vaters nicht. Einer jener lebensfrohen Vereine (corti), in bemen ſich 
damals die heitere Jugend in dem italienifhen Städten erluftigte, war aud in Aflıfi 
gegründet worden, ihm ſchloß ſich Francesco an und wurde bald deſſen Haupt. Tag und 
Nacht zogen die Zünglinge ſcherzend, fingend durch die Stadt, verſchwenderiſche Mahle 
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wurden gehalten und Francesco hieß in Aflıfi die Blüthe ver Jugend, nicht zur Zufrie- 
denheit des Vaterd. Auch ver Ehrgeiz erwachte in dem fräftigen Jüngling; er ſchloß 
fi (1201) einem Kriegszug derer von Aififi gegen die von Perugia an, wurde gefangen 
und trug mit beiterem Muthe eine einjährige Haft. Als er, entlaffen, nad Haufe zurüd- 
gelehrt war, fiel ex in eine ſchwere Krankheit und die Krifis feines Lebens begann. Nach 
ber Genefung fühlte er fein Inneres durch und durch verändert, was ihm früher gereizt 
hatte, die Schönheit der Natur, die Pracht der Kleidung ließ ihn kalt, doch lebte noch 
der Dinft nad Ruhm in ihm umd er befhloß, Walter von Brienne auf feinem Zuge 
nah Apulien zu begleiten. Aber ſchon in Spoleto verließ er deſſen Heer, kehrte nad) 
Aſſiſi zurüd, begab fi in die Einſamkeit und flehte zu Gott um Erleuchtung. Zugleich 
wandte er ſich ver Pflege bejonders edelhafter und anftedender Kranken zu, und fteigerte 
fortwährend feine Wohlthätigkeit. Nachdem er eine Wallfahrt nah Nom gemadıt, wo 
er an den Kirchthüren für die Armen bettelte, hörte er, während er betete, den Ruf an 
ſich ergehen, die zerfallene Kirche Gottes wieder herzuftellen. Er glaubte dieſem Rufe zu 
folgen, indem er Tücher feines Vaters und fein eigenes Pferd verkaufte und den Erlös 
einem Priefter übergab. Dieſe Verſchwendung erregte den Zorn des Vaters, Francesco 
floh, lehrte aber wieder nad Aſſiſi zurüd. Dort fand er allmählig neben Spöttern 
aud Bewunderer. Während ver zwei Jahre, die er num im ver Vaterſtadt lebte, ftellte 
er das ihm geſchenkte verfallene Kirchlein der Maria der Engel (Portiuncula) wieder ber; 
es wurde fein Lıeblingsaufenthalt. — Es war während diefer zwei Jahre, daß eine Pre- 
bigt über Matth. 10, 9—10. einen folhen Eindruck auf ihn machte, daß er fofort ein 
grobes Kleid anzog, Taſche, Schuhe und Stab ablegte, einen Strid anftatt des Gürtels 
nahm und anfing, Buße zu predigen. Bald flo ſich ihm ein angefehener Affifiate, 
Bernhard von Quintavilla, an, drei Priefter folgten und die Zahl feiner Anhänger wuchs, 
Er wohnte mit denfelben in einer Hütte an einem einfamen Orte bei Aſſiſi. Dies ein- 
fanıe Yeben ohne Wirkjamfeit nad außen war es indeß nicht, was Franz beabfichtigte. 
Eben die Wirkfamteit auf's Bolt wollte er, und veranlaßte deßhalb feine Genoffen, paar» 
weife durch's Land zu ziehen, um ven Volke zu previgen. Im Jahr 1210 hatten ſich 
ihm eilf Anhänger angeſchloſſen. Nun fand er es an der Beit, ihnen eine Vorſchrift als 
Kegel ihres Yebens zu geben. Es find zumeift evangeliſche Vorſchriften, die dieſe Kegel 
enthält, nicht ohne Beimiſchung überfirenger Aſceſe. Ale Sätze diefer Regel deuteten auf 
ben Zwed feines Lebens, ven er mit unnadylafjendem ‚Eifer verfolgte, an feinem Theile 
zur Beflerung ver in Ueppigkeit und Sünde verfunfenen Zeitgenoſſen, zunädhft feiner 
Landsleute zu wirken. Die Predigt der Buße war diefem Geſchlechte zunächſt und befon- 
ders nöthig; als Bußprediger alſo fandte er feine Genofjen aus. Aber er fühlte, daß 
es mit der Predigt allein nicht gethan fey, daß man aud mit der Macht des Beifpiels 
auf die verfunfenen Gemüther wirken müſſe, deshalb ſchärfte er den Ausgehenven ein, 
mehr durch Borbild als durch's Wort zu lehren und da die Yehrgabe von der Gnade 
abhängig ift, fo wollte er, daß Seiner fi, für immer des Lehramtes anmafe, daß nicht 
etwa der Hochmuth auf dieſe Auszeichnung ihn beſchleiche. — Wie die Apoſtel follten fie 
um der Menſchen Urtheil unbefümmert feyn, ihrer Ueberzeugung ficher, in gleicher Demuth 
e8 hinnehmen, wenn man fie abweife, wenn man fie höre, und Gott die Vergeltung an— 
bheimftellen. Die Kraft zu diefem Berufe follten fie, fo wollte er, durch äußere Uebung 
erhalten und ftärfen. Dem allgemeinen Jagen nah Schätzen und Ehre entgegen follten 
fie in Armuth leben und die unentbehrlihen Bedürfniſſe ſich durch Alwoſen verſchaffen, 
ohne ſich des Bettelns zu ſchämen, weil ja das Almofen das Erbtheil der Armen ſey, und 
des Gelobefiges fid) gänzlich enthalten. Allen Bequemlichteiten des Lebens jollten fie ent» 
fagen, nur Kranken ſollte das Reiten geftattet ſeyn, und durch Faften den Leib zähmen. 
Wer ein Gewerb oder eine Kunft verftehe, folle fie treiben, nur daß er kein Geld für 
feine Arbeiten nehme, ſondern fi diefelben mit Lebensbebürfniffen vergüten laſſe. Und 
damit für die Befolgung diefer Vorſchrift eine Bürgſchaft gegeben ſey, waren fie zum 
unbedingten Gehorfam gegen die Oberen verpflichtet, und Damit bie Wirtjamreit der Miſſion 
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unter Saracenen und Heiden gefidhert fen, follte Keiner zu folden Miffionen gehen, ber 
dazu nicht die Erlaubniß der Obern erlangt habe, deſſen Begabung für diefen Beruf nicht 
von denfelben forgfältig geprüft worden fey. Die Gefahren für vie Keufchheit follten 
dadurch befeitigt werten, daß ihnen verboten wurde, mit Frauenzimmern allein zu [pre 
hen. Aber diefe Strenge des Yebens follte fein pharifäifches Sauerfehen feyn, vielmehr 
ganz und gar von der Liebe durchdrungen und ferne von dem Hochmuth, der Andere ver- 
achtet, welche ſich nicht zu der gleichen Strenge verpflichten, der Andere richtet und ber 
eignen Sünde nicht gedenft. Die Verbundenen felbft follten fid wie Brüder lieben, in 
gegenfeitiger brüderliher Ermahnung ſich aufridten, in häufigem Gebete fidy ftärfen. 
Diefe ihre Liebe jolle fi nicht auf die Freunde befhränten, fie ſolle aud die Feinde 
umfaffen. — Bei allen Entfagungen und Mühen folle man die Brüder allezeit heiter und 
vertrauend fehen. Bor Allem der Kranken nahm fih Franz in dieſen Vorſchriften an, 
für fie erlaubt er fogar in dringender augenſcheinlicher Noth Geld zu nehmen, fie follen 
auf’8 Sorglichfte gepflegt werben, ſtets folle einer der Brüder oder mehrere am Lager 
eines Erkrankten feyn. Und damit ſchon der Name der Verbindung die Demuth zeige, 
bie fie durchdringen follte, fo gebot Frauz, daß fie fih »Meindre Brüder» (fratres mino- 
res) heißen follten; ein oberfter Diener (minister generalis) follte der gefammten Brü- 
derſchaft vorftehen, bei ihm ſollten alle in Italien wohnenden Vrüder ſich alljährlich, vie 
jenfeit3 den Alpen und über dem Meere lebten, alle drei Fahre verfammeln. — 

Mit diefer feiner Vorſchrift ging Franz von allen feinen Genoſſen begleitet nad 
Rom, um fie dem Pabfte vorzulegen. Sein in Rom anweſender Biſchof vermittelte ihm 
eine Audienz bei Innocenz III., der anfangs feine Genehmigung verweigerte, fie dann 
aber mündlich gab. Bon Rom kehrte Franz mit feinen Gefährten nad Affifi zurüd 
und führte mit ihnen ein ftreng afcetifche® Yeben. Hier in Aſſiſi ſchloß fi die Fromme 
Clara Sciffi, aus einem reihen Haufe und um ihrer Schönheit willen bewundert, 
den mit Franz VBerbundenen an. Sie hatte von Kindheit an ftreng gelebt und fehr häufig 
gebetet. Bon feinem erften Auftreten an war Franz der Gegenftand ihrer Bewunderung, 
auf feinen Rath floh fie, wie berichtet wird, aus dem väterlihen Haufe in die Portiun- 
cula⸗Kirche, wo fie fi von den Brüvern die Haare abjchneiden lief, dann aber ihren 
Aufenthalt in der nahen Damianskirche wählte. Sie berevete ihre Schwefter, ihrem 
Beifpiel zu folgen, mehrere Jungfrauen ſchloßen fi ihr an, auch Frauen mit Berlaffung 
ihrer Männer. So wurde fie 1212 die Stifterin des Orbens der Clariffinnen (der 
zweite Orden des heil. Franz — der Orden der armen Frauen ꝛc.); Clara felbft leiftete 
Branzen ein Gelübde des Gehorfams und ftand mit ihren Gefährtinnen unter feiner Aufs 
fiht. Nah und nad entftanden aud in andern Pändern Klöfter dieſes Ordens. Der 
Pabft gab ihnen die gefhärfte Regel Benedict's. Sie hießen nun auch Damianiftin 
nen. 1224 erhielten fie von Franz eine eigene Regel, die dann von den Päbften beſtä— 
tigt wurde, Diefe Regel war weniger ftreng in Bezug auf das Faften, aber aller Befik 
von Gütern war verboten, Stillſchweigen zu gewiffen Zeiten und überhaupt gemeinfchaft- 
liches Arbeiten befohlen. Gregor IX. machte dieſe Regel zur allgemeinen für alle Damia- 
niftinnen (1253). In diefem Jahre ftarb Clara und wurde bald darauf von Alerander IV. 
canonifirt. Die Regel, welde Franz ven Clariffinnen gegeben hatte, wurde 1246 von 
Innocenz IV. gemilvert, 1264 gab ihnen Urban IV. eine nody mildere Regel und bie 
nad diefer Regel lebenden Glariffinnen heißen deshalb Urbaniftinnen. Im 17. Fahrhun- 
bert ftiftete Sranzisfa von Jeſus Maria aus dem Haufe Farnefe die Elariffinnen von 
der ftrengften Obfervanz, zur firengen Beobachtung der erften Regel, umd ließ ihnen 
1631 ihr erftes Klofter in Albano bauen. Für Barfüßereinftedlerinnen vom Orden der 
heil. Clara und nach der Stiftung Peters von Alcantara ließ der Cardinal Franz Bar- 
berini ein Klofter in Farfa bauen und erhielt 1676 von Clemens X. ein Breve für biefe 
Stiftung. Er hatte diefen Einfieplerinnen beftändiges Stillſchweigen aufgelegt; fie follten 
barfuß ohne Sandalen geben und fein Leinen tragen. 

Im Yahre 1212 fandte Franz die Brüder paarweife in die verſchiedenen Theile 


Franz von Aflifi 469 


Staliens; er felbft ging nad Toscana, wo ihm der Graf von Eafentino den Berg Alverna 
fchenkte; er fand Anhänger in Perugia, ftiftete fein erfles Klofter in Cortona, aud in 
Pifa und anderen Städten entftanden Klöfter der mindern Brüder. Nachdem er in Flo— 
renz neue Genoffen gefunden, ging er nah Affifi zurüd und fandte ſechs Brüder nad 
Marocco, die, der Sage nad, ohne Erfolge zu erzielen, Martyrer wurden. Da entſchloß 
er fih (1213), felbft nach Afrika zu geben. Er begab ſich zunächſt durch Piemont nad 
Spanien, wo ihn eine Krankheit befiel, die ihm die Fortfegung feiner Reiſe unmöglich 
machte, Indeſſen verbreitete und befeftigte fit die Brüberfchaft in Italien. Die vierte 
Lateranfynode (1215), bei welcher die beiden Drdensftifter Dominicus und franz fid 
fennen lernten, geftattete beiden auch nur noch mündlich Duldung ihrer Verbindungen. 
Doch trat fhon 1216 die erfte Generalverfammlung der Franziskaner, welcher der Car- 
binal Hugolino (der jpäter al8 Gregor IX. Pabſt wurde) beimohnte, zufammen und 
befhloß, Brüder in alle Pänder zu ſenden. Die Ausgefendeten fanden in Spanien 
Schwierigkeiten, gründeten aber doch in Liſſabon und einigen andern Städten Klöſter, 
in Franfreid wurden fie auf’8 Freundlichfte aufgenommen; ohne alle Erfolge blieben bie 
Verſuche der nah Deutſchland Geſendeten. 

Der römiſche Stuhl zögerte fortwährend mit der förmlichen Beſtätigung des neuen 
Ordens, ohne Zweifel um nach den Erfolgen deſſelben ſeinen Entſchluß zu faſſen. Als 
deshalb Franz (1217) abermals nah Nom ging, um die Beſtätigung auszuwirken, mußte 
er ohne diefelbe heimfehren. Demungeachtet wuchs der Orden mit reifender Schnelle. 
Die General:Berfanmlung vom Jahre 1219 fol bereits nach einer ficherlich übertriebe- 
nen Angabe von 5000 Brüdern befucht gemeien feyn; fie beſchloß, neue Boten nah Spas 
nien, Aegypten, Afrika, Griehenland, England und Ungarn zu fenden. Die Erfahruns 
gen, welche die erften Sendlinge in Deutfchland gemacht hatten, widerrietben eine neue 
Miſſion in dieſes PYand, man 30g vor, Deutſche in Italien für die Zwecke des Ordens 
zu gewinnen, umd diefelben ſodann zur Verbreitung des Ordens in ihr Vaterland zu 
fhiden. Schon 1221 gelang e8 dem Cäſarius von Speier, der mit zwölf Brüdern nad) 
Deutihland ging, den Orden aud dahin zu verpflangen. Franz felbft benab ſich nad 
Ptolemai®, wo er von Sarazenen gefangen ben Gultan zu befehren verfudte und 
feine freiheit wieder erhielt. Während ver Abweſenheit des Stifters hatten fib im 
Hauptlande des Ordens Ereigniffe begeben, welche die Brüder veranlaften, ihn zurüd- 
zurufen. Es hatte nämlich der Bruder Elias, dem Franz die Peitung des Ordens über- 
tragen hatte, Aenderungen vorgenommen und dachte auf Milverung der Negel. Ihm 
widerftand ein Theil der Brüder, an deren Spite Antonius von Badua ftand, der 1196 
in Piffabon geboren, 1220 von den Auguftinerfanonitern ausgetreten und zu ben Fran— 
ziöfanern gegangen war, und als ihm die Ausführung feines Entſchluſſes, als Miflionär 
zu den Muhammedanern zu gehen, durch Krankheit unmöglich gemacht worden war, ſich 
nad Italien begab, wo er Priefter wurde und auf Franzens Anordnung unter dem 
Abte Thomas von Bercelli Theologie ftudirte, 

Die förmliche Beftätigung des Ordens erfolgte erft 1223 durch Honorius IIT., der 
eine neue von Franz ihm vorgelegte kürzere Negel fanctionirte und den Orden für einen 
von der Kirche anerfannten erflärte. Franz ftarb am 4. Dt. 1224 in Affifi und wurde 
fhon 1228 von Gregor IX. fanonifirt. Sein Orden zählte zweiundvierzia Jahre nad 
feinem Tode ſchon 8000 Klöſter mit 200,000 Möndyen in dreiundzwanzig Provinzen. 

Diefe außerordentliche Verbreitung hatte einen hauptſächlichen Grund in den großen 
Bergünftigungen , welche dem Orden von den Päbſten gegeben wurden. So erlaubte 
Honorius III. fhon 1222 den Franziskanern, in interbicirten Orten bei verſchloſſenen 
Thüren Gottesdienft halten zu dürfen und gab ihnen 1223 den Portiunculaablaß fir 
alle biejenigen, mweldhe am Tage der Einweihung der Portiumculafirhe (2. Aug.) in 
diefer Kirche ihre Andacht verrichten würden. Diefer Ablaß wurde von fpäteren Päbften 
beftätigt und dahin erweitert, daß er aud in einem Yubeljahr ausgetheilt werben bürfe, 
wo alle anderen Abläffe rubten. Ueberdies wurde der Empfang des Ablafjes für dies 
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jenigen, welde am 2. Auguft verhindert jenen, in die Portiunculafiche zu kommen, auf 
einen für diefe Berhinderten bequemen Tag verlegt und ben Franzisfanern, Mönden und 
Konnen der Empfang diefes Ablaffes, auch wenn fie in ihren Klöftern blieben (umd 
nicht in die Portiunculakirche gingen), geftattet. 

Die Verehrung des Stifterd erhöhte fich nady feinem Tode mehr und mehr. Dazu 
trug befonders die für wahr angenommene Sage von den Wunvenmaalen Ehrifti, die 
ihm Chriftus felbft follte eingebrüdt haben. Er befand ſich, fo wird erzählt, im Jahre 
1224 auf dem Berge Alverna, um vierzig Tage zu faften, da erfchien ihm, als er am 
Tage der Sreuzeserhöhung im eifrigen Gebete und von dem Schmerze des Gekreuzigten 
ganz durchdrungen war, Chriftus felbft als Seraph und drüdte ihm unter heftigen 
Schmerzen feine Wundenmaale ein. Es wird berichtet, daß Franz diefen Vorgang felbft 
erzählt habe, daß der Franziskaner Yeo bei demfelben gegenwärtig geweſen fey, und bie 
Wundenmaale öfterd verbunden habe, und daß der Pabft Alexander IV., die heil. Clara 
und viele Einwohner Aſſiſi's fie gefeben hätten. Gregor IX. beftätigte die Wahrheit 
dieſes Wunders in drei Bullen, zu denen Nikolaus II. feine Zuftimmung erklärte. Bene: 
pift XII. geftattete dem Orden die eier eined Feftes der Wundenmaale des heil. Franz. 
Die abergläubifhe Verehrung des Heiligen, die in diefer Wunderfage ſchon eine hohe 
Stufe erreicht hatte, fteigerte fih mehr und mehr. Ihre Refultate fahte im vierzehnten 
Jahrhundert der italienische Franzisfaner, Bartholomäus de Pifis Albizzi (F 1401) im 
dem liber conformitatum zufanmen, in weldem vierzig Aehnlichfeiten Franzens mit 
Ehrifto nachgewieſen wurden, daß aud er im U. T. prophezeit wurde und Borbilver 
in demjelben habe, daß er Wunder gethan und geweiffagt, daß er gekreuzigt und über 
die Engel erhoben worden fey*). Diefes Buch wurde 1399 auf einem Generalcapitel der 
Franziskaner feierlicy betätigt, die Curie aber fette e8 in den Inder. 

Bon ganz befonderer Wichtigfeit war es für die Franzisfaner, daß die Päbfte ihnen 
die Ermächtigung gaben, ohne Einwilligung der Biſchöfe und Pfarrer in jeder Gegend 
zu predigen, wenn fie died auf dem Grund und Boden ihrer Klöfter oder an öffentlichen 
Drten thun wollten, eben fo wurde ihnen geftattet, überall Beichte zu hören und zu ab» 
folviren, wobei die Eimwilligung der Bifhöfe nur zum Schein vorausgejegt wurde. 

Die Folgen diefer Bergünftigungen in England bat uns der englifche Geſchichtſchrei— 
ber Matthäus Paris aus dem Benedictinerorden (f 1259) im zweiten Theile feiner Ge- 
ſchichte von England (historia major zum Jahr 1243) gefhilvert. Dominikaner und Fran- 
zisfaner (fie waren ſchon 1220 nah England gelommen), fo ſchreibt er, find fchnell von 
ihrer erften Einfalt abgewichen, haben prächtige Gebäude errichtet und erweitern fie täg— 
lich, fammeln ungeheure Schäge und treiben Erbjchleicherei bei den Großen und Reichen, 
haben dabei einen außerordentlihen Einfluß auf das Volk, laſſen ſich bei den Königen 
und Großen als Käthe, Kammerherren, Schagmeifter, Brautführer und Hochzeitredner 
gebrauchen, vollftreden die Gelverpreffungen der Päbſte, jchaffen ſich eine Unzahl von 
Privilegien, predigen entweder fhmeichlerifch oder herb und verlegend, verachten die älte- 
ren Orden, prebigen überall und hören überall Beichte, machen vie Pfarrer verächtlic 
und empfehlen ſich als Beichtväter den Großen und deren rauen. So fhuell war die 
Einfachheit, die der Stifter im Auge hatte, jener liebedurchdrungene Eifer für die Ret- 
tung der werberbten Zeit in ihr Gegentheil umgefhlagen; die Welt, zu deren Bewälti— 
gung Franz feine Brüder bilden wollte, hatte fie felbft großentheil® in Befig genommen. 
Was Paris von Englaud berichtet, war mehr oder weniger allenthalben der Fall; vie 
Dettelmönde bemächtigten fih der Geelforge und benügten fie zur Erhöhung ihres Ein- 
flufjes, ihrer Macht, ihres Reichthums. Es fehlte nur noch, daß fie fih auch zu Unis 


*) Erasmus Alber, der 1553 ald medlenburgifher Generalfuperintendent in Güſtrow ftarb, 
gab 1531 einen deutfchen Auszug aus diefem Buche, u. d. T. „der Barfüßermduche Eutenfpiegel 
oder Alkoran” berans, und der Genfer Buchdrucker Cout. Badius 1556 einen frangöfifchen, u. d. T. 
l'Alcoran des Cordeliers. — 
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verſitätslehrern machten, daß ſie ihren Einfluß auch auf die Bildung der Theologen 
ausdehnten. Sie verſuchten das, von den Päbſten unterſtützt, mit glänzendem Erfolg, 
zunächſt auf der erſten Univerſität jener Zeit, in Paris. Dieſer Univerſität befahl In— 
nocenz IV. ſchon 1244, die Dominikaner und Franziskaner zu den akademiſchen Würden 
zuzulafien, 1249 erging ein päbftliher Befehl an ven Kanzler der Univerfität, Gliedern 
beider Orden diefe Würden auch ungefucht zu ertheilen. Doch hatte derſelbe Pabft in 
einer eigenen Bulle die Rechte der Weltgeiftlichen gefichert, fein Nachfolger, Alerander IV,, 
wiberrief diefelbe! Um fich gegen das Ueberwiegen der Bettelmöndye zu fibern, beſchloß 
die Univerfität (1251), daß kein Klofter in Paris mehr als Eine theologische Lehrſtelle 
an der Univerfität durch feine Mönche verwalten ſollte. Alexander IV. aber ſchützte die 
Bettelmönde umd ermäctigte 1255 den Kanzler der Umiverfität, jedem Weltgeiftlichen 
und jedem Mönche die Erlaubniß zum Lehren zu ertheilen und vernidytete den Schluß 
der Univerfität gegen die Dominikaner. Als ſich hierauf die Univerfität ald Corporation 
auflöste, wurde fie von dem päbftlihen Bevollmächtigten ercommmunicirt, die Dominikaner 
fegten ihre Vorlefungen fort und (1257) wurden der Dominikaner Thomas von Aquino 
und der Franzisfaner Bonaventura Doctoren der Theologie in Paris (f. die Art.). Der 
legtere, als jcholaftifcher und muftifher Theologe gleich bedeutend und zum General feines 
Drdens erhoben, hat den befferungsbedürftigen Zuftand der Franzistaner feiner Zeit 
nicht verfannt. Zwar vertheidigte er fie in einer eigenen Schrift von der Armuth Chrifti 
wider ihren Bekämpfer Wilhelm von St. Amor, begründete in einer andern ihr Recht 
zu Predigt und Beichtehören, fehrieb eine eigene Apologie gegen ihre Widerfaher, und 
bewies in einer Abhandlung von den Sandalen der Apoftel, daß Ehriftus und die Apo— 
ftel barfuß gegangen, aber er ſchrieb auch gegen ten zubringlichen Bettel derfelben (de 
non frequentandis quaestubus cavendisque discursibus), fprady in einer eigenen Schrift 
(de reformandis fratribus) von einer nothwendigen Reformation des Ordens, und Magte 
in einem Schreiben, das er ald General an alle Provincialen richtete, darüber, daß der 
Glanz des Ordens dadurch verbunfelt werde, daß die Brüder Bieles thäten, wozu der 
Feind der Armuth, Geld, erforderlich fey, und es erinnert an die Schilderung des 
Matthäus Paris, wenn er die faulen, herumvagirenden, ungeftüm bettelnden Franzis— 
faner fchilt, wenn er e8 Ölievern feines Ordens verdenkt, daß fie prächtige Gebäude auf- 
führen und fid der Erbfcleicherei ſchuldig machen, durch weldye befonders vie Pfarrer be» 
einträchtigt würden. Die Streitigkeiten der Univerfität Paris mit den Bettelorden, nament« 
lich den Franziskanern, dauerten über das Jahrhundert ihrer Entftehung fort. Allmählich 
beftand die Mehrzahl ver theologiichen Lehrer in Baris aus Bettelmönden. Mit viefen 
gerieth die Univerfität wieder in Streit auf Beranlaffung einer Verfügung Bonifacius VII. 
(1295 und 1296), welde die Franzistaner von der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe befreite 
und ihrem Klofter in Paris 1500 Mark Silber aus allen frommen VBermädtniffen in 
Tranfreih anwied. Da behauptete (1320) ein Pariſer Theologe, Johann von Poilli, 
daß diejenigen, welde ihre Sünden einem Mönche, befonvers einem Bettelmönde, gebeichtet 
hätten, verpflichtet jenen, fie ihrem Pfarrer nohmals zu beichten, und daß fie nach dem 
lateranenfifhen Kanon omnis utriusque sexus weder der Pabft, noch Bott felbfi von die— 
fer Berpflihtung difpenfiren könnten. Bon Johannes XXI. zur Verantwortung nad Avig- 
non gerufen, unterwarf Poilli feine Meinung der Entſcheidung des päbftlihen Stuhles, der 
Babft verdammte fie (1321) und befahl ihm, fie öffentlich zu widerrufen. Als aber im 
folgenden Jahrhundert (1408) der Franzisfaner Johannes Gorel in einer öffentlichen 
Dijputation behauptete, daß die Mönche größere Nechte hätten, als die Pfarrer, nöthigte 
ihn die Univerfität fofort zum Widerruf, und befahl ihm, öffentlich zu erklären, daß vie 
Pfarrer nah Chriſti Einfegung die geringeren Prälaten und Hierarchen in der Kirche 
feyen, denen Predigt, Beichte, Verwaltung der Sakramente und Beitattung zukommen, 
daß dagegen die Bettelmönde das Recht zu predigen und Beichte zu hören nur zufällig 
auf ven Grund eines ihnen von den Prälaten ertheilten Privilegiums hätten, Wlexan- 
der V. aber beftätigte auf Gorels Anftiften ven Bettelmönden die ihnen von den frühe 
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ren Päbſten ertheilten Rechte der Pfarrer und verbammte alle vie, welche behaupteten, 
daß die von Johannes XXII. gegen Poilli erlafjene Bulle feine Gültigkeit habe, weil 
tiefer Pabſt zur Zeit ihrer Erlafjung ein Ketzer geweſen fen, fowie diejenigen, welche das 
Berhältniß der Beichte zu Pfarrern und Mönden im Sinne Poillis betradteten. Da 
diefe Bulle Aleranders V. in Paris mit Unwillen aufgenommen wurde, jo erklärten 
Dominikaner und Carmeliter, daß fie ſich mit ihren früheren Vorrechten begnügen wollten, 
die Franziskaner dagegen triumphirten. Da verſchaffte ſich die Univerfität einen Fönig- 
lihen Befehl, daß Franziskaner und Auguftiner in ven Kirchen der’ Umniverfität weber 
prebigen noch Beichte hören follten, und Gerfon hielt (1409) eine ftarke Predigt gegen 
die Bulle Aleranders V., in der er nachwies, wie die Bettelmönde durch ihre Anmaßun- 
gen die beftehende Organifation ver Kirche jtörten. Denn es habe die Kirche, jagte er, 
den Pabft, die Garbinäle, die Erzbifhöfe und Bifhöfe ald Nachfolger der Apoftel, vie 
Pfarrer aber ſeyen die kleineren Prälaten, ihre Bulle fey das Evangelium; da der Pabft 
den Stand der Pfarrer nicht geftiftet habe, fo könne er venfelben auch nicht aufheben 
und vernichten; es fey diefer Stand volltommener als der der Mönde, ohne Erlaubnif 
des Pfarrers dürfe Niemand in deffen Kirche predigen, vie Pfarrer feyen die zum Beichte- 
hören Privilegirten, fein Mönd dürfe eine Trauung verrichten, vie Saframente nur in 
Nothfällen verwalten, keine Zehnten einnehmen. Reichthum haben, und ihn gut anmen- 
den, ſey in vielen Fällen eine größere Bolltommenheit, als nichts haben und betteln. 

Die Univerfität erklärte fih gegen die Bulle, und fhlug unter andern ver, daß in 
jeder Pfarre des Reichs künftig Meine Aufläge in franzöfifher Sprache über die noth- 
wendigften Pehren und Pflichten des Chriftenthbums vorhanden feyn, und daß fein Pfar— 
rer ohne Erlaubnif feines Biſchofs einen Privilegirten aufnehmen follte. 

Eugen IV. hatte die Bettelmönde von der Beobahtung wichtiger Grundgeſetze der 
theologifhen Fakultät der Univerſität difpenfirt, und doch verlangt, daß fie von verfelben 
zu den theologifhen Würden jellten zugelaffen werden. Die Fakultät ſchloß nun (1441) 
die Bettelmönde aus und die Univerfität that daſſelbe auf jo lange, bis vie Bettel- 
mönde eine der Bulle Eugens IV., die ihnen dieſe Vorrechte verlieh, entgegengejette 
Bulle erwirkt haben würden. Da aber eben zu diefer Zeit Eugen IV. durch die Basler 
Synode bevrängt wurde, konnte er die Mönche nicht unterftügen und fie verfprachen, 
um Zeit zu gewinnen, bi® zum Jahre 1443 die verlangte Bulle zu ſchaffen. 

Mit der verſchiedenen Entwidlung der beiven Bettelorden traten bald zwifchen ihnen 
felbft Zerwärfniffe ein. Es war zuerft die Eitelkeit, welche diefe Zerwürfnifie hervorrief: 
die Dominikaner nahmen ein höheres Alter für ihren Orden in Anſpruch, fie machten 
ferner ihr würdiges Benehmen, ihre anftändige Kleidung geltend, fie behaupteten endlich, 
daß ihnen als Previgern mehr als jenen apoftolifhe Würde zulomme. Dagegen wie 
fen die Franzisfaner auf ihre größere Demuth und Strenge hin. Die Spaltung ermwei- 
terte fih durch die Verfchievenheit der theologifhen Richtung beider Orden, indem bie 
Dominifaner als in ver Regel Nominaliften und Auguftinianer fih von den Franzis 
fanern ald Realiften und Semipelagianern unterfhieden, diefe die unbefledte Empfängnif 
der Jungfrau Maria vertheidigten, jene beftritten. 

Bedenklicher waren die tiefeingreifenden Spaltungen im Orden felbft, deren erfte 
Anfänge bald nach der Gründung des Ordens fidhtbar werden. Eben in jenem Elias, 
den Franz während feiner Abmejenbeit in Aegypten 1219 zum ©eneralvicarius des Or 
dens ernannte, zeigt fih uns das Bild eines weltlihgefinnten, ränleſüchtigen, jchlanen 
Ehrgeizigen. Bereits bei Lebzeiten des Stifter8 hatte er als deſſen Vertreter Abwei- 
Hungen von der Regel geftattet, und ihm war unter Antonius von Padua (f. d. Art.) eine 
ernftergefinnte Partei entgegengetreten. Als General gab er noch mehr Milverungen ver 
Regel zu. Die ftrenge Armuth, wie franz fie geforbert hatte, war ihm zuwider. Als 
ihm Gregor IX. befahl, zu Ehren des b. Franz eine neue Kirche bauen zu laflen, for 
berte Elias, um fie prächtig herftellen zu fönnen, von allen Provinzen des Ordens Geld 
dazu und ließ zur Sammlung beffelben in allen Kirchen des Drvens, gegen vie Regel, 
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Opferftöde aufftellen. Die ftrengen Franzislaner verbrannten diefe Opferftöde; es gelang 
aber 1230 der Klugheit des Elias, troß dieſer Verlegung der Regel, neue Privilegien 
vom Pabfte zu erhalten. Diefe Gunft dauerte indeß nur kurze Zeit, derſelbe Pabſt 
jegte ihn, nachdem er beffer unterrichtet worden war, bald ab, und fein Nachfolger 
Johann von Parent ftellte die Strenge im Orden wieder her. Doc gelang es dem 
Elias nohmald, an die Spite des Ordens, wenn aud unter vem Widerſpruch eines 
großen Theild feiner Glieder zu gelangen. Zunächſt redhtfertigte er fein mildes Verfah— 
ren dadurch, daß er ſich bei demfelben nur nad) der erften von Innocenz III, nicht nad) 
ber von Honorius III. beftätigten Regel gerichtet habe, dann aber, um zu zeigen, daß 
auh ihm die Strenge am Herzen liege, führte er ein übermäßig ſtrenges aſcetiſches 
Leben, ftand aber fortwährend mit der milderen Partei in Verbindung, welde denn 
auch auf dem Generaltapitel von 1236 verlangte, daß feine Abfegung aufgehoben werbe 
und ihn wieder wählte. Der Pabſt beftätigte diefe Wahl, die ftrengere Partei aber er» 
fannte fortwährend den Johann Parent ald General. So hatten ſich zwei Parteien 
im Orden gebildet. Die Fürften und PBrälaten erkannten ven Hugen, feinen und gewand- 
ten Elias als General, an der Spige feiner Gegner ftand nun Cäfarius von Speier, 
defien Anhänger, Cäſariner genannt, Elias mit Hülfe des Pabſtes unbarmherzig ver- 
folgte. Diefe Härte bewog Gregor IX., den Elias auf's Neue abzufegen (1239). An 
feine Stelle wurde Albert von Pifa gewählt, unter weldhem die firenge Partei, herrfchte, 
und unter deſſen Nachfolger, Erefcentius von Jeſu (von 1244 an) Elias ganz bejei- 
tigt wurbe. 

Uber deſſen Partei blieb, und Innocenz IV. unterftügte dieſelbe dadurch, daß er 
1245 die Regel milverte und beftimmte, daß die Franziskaner liegende Gründe, Häufer, 
Geräthſch aften und Bücher baben und benüßen dürften, nur ftehe das Eigenthum und 
die Herrfchaft über dieſe Beſitzthümer dem h. Petrus (der römischen Kirche) zu, ohne 
deren Erlaubniß nichts davon veräuffert werben dürfe. Crescentius felbft neigte ſich den 
Anfihten der milveren Partei zu, baute prächtige Klöfter, veranlaßte Vermächtniſſe an 
den Orden, die Franziskaner nahmen nun Geld und führten Proceffe. Den Klagen der 
firengeren ‘Partei (zelatores, spirituales) über. diefe der Regel widerftreitende Nachgiebig- 
keit kam Erefcentius dadurch zuvor, daß er jelbft feine Gegner bei'm Pabfte anklagte 
und von biefem die Erlaubniß erhielt, fie zu beftrafen. Doc traf aud den Crefcentius 
(1247) die Abjegung; der firenge Johannes von Parma wurde fein Nachfolger, legte 
aber, wegen Glaubensirrthümer angeklagt, feine Würde freiwillig nieder, und die Wahl 
zum General traf ven Bonaventura, der der firengeren Partei geneigt war. Doc wurde 
unter feinem Oeneralate die Erläuterung der Regel, welche Innocenz III. gegeben hatte, 
vom Pabfte beftätigt, ohne daß dies jedoch den Bonaventuta abhielt, die Beobachtung 
der urfprünglicen Regel zu fordern. Seine drei Nachfolger beftanden auf diefer For- 
derung. — Eine neue Mopififation der Regel trat durd Nikolaus IIL ein, der eine 
Zeitlang Protector der Franziskaner am päbftlichen Hofe gewefen und dem Orden unbe- 
dingt ergeben war. Er erklärte, daß die Franziskaner eigentlih nur zu ben in ber 
Regel ausprüdlid genannten evangelifhen Rathſchlägen verbunden feyen und zu ben 
übrigen nur auf Grund der VBolltommenbeit, nach welcher fie ftrebten. Daß fie allem 
Eigenthum entfagten, jey verbienftlih und heilig, und man dürfe fie deshalb nicht fünd» 
liher Strenge gegen fich felbft beſchuldigen. Erlaubt fey ihnen der einfahe Gebraud) 
(nicht der rechtliche Befis) des Nothwendigen, ber eigentliche Eigenthümer Alles deſſen 
aber was fie hätten, fe) ver PBabft. Ihre Wohnſitze gehörten ihnen, nichts fonft, und 
auch die Wohnfige nur, fo lange es ver Pabft erlaube. Er fchrieb ihnen vor, nichts 
Ueberflüfliges zu haben, nichts zu borgen und das empfangene Geld von ihren Borftän- 
ben angemefjen verwenden zu laffen, ohne e8 zu berühren ; zu Handarbeiten follten bloß 
die dazu Geeigneten verbunden feyn, nicht diejenigen, welche ſich mit Studien befhäftig- 
ten, oder kirchliche Dienfle zu verrichten hätten, oder höhern Betrachtungen nachhingen. 
Kein Franziskaner folle in einer Diöcefe ohne Erlaubnig des Diöcefanbifchofs predigen, 
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wenn nicht der apoftolifche Stuhl zum gemeinen Beften anders verfügt habe; der Gene. 
tal und die Provincialen werden ermädtigt, geeignete Mitglieder ſelbſtſtändig aufzuneh- 
men; fein Franziskaner folle ohne befondre Erlaubniß des Pabſtes in ein Nonnenklofter 
gehen. - Franz hatte in feinem Teftamente verorbnet, daß fih die Franziskaner feine 
neuen Vorſchriften vom Babfte erbitten ſollten. Diefe Verordnung erklärte Nikolaus II. 
für aufgehoben, und befahl, daß dieſe jeine gegenwärtige Bulle nicht durch Gloffen ver: 
ändert werben ſolle. Diefe Bulle läßt eine große Aenderung im Innern des Ordens, 
wenn man bie in derfelben vorausgefettte Beſchaffenheit deffelben mit den Anfängen des 
Ordens vergleicht, erkennen. Gelehrte Beihäftigung, Kirchendienſt, myſtiſche Betrach— 
tung fondert einen Theil der Orvensbrüder von denjenigen, welche für Handarbeit bes 
ftimmt find und fi durch den Ertrag derfelben nah Franzens Vorſchrift ihren Unter 
halt verfchaffen follen, indef die andern auf Almofen angemwiefen waren. — Es war 
natürlich, daß die ftrenge Partei, an deren Spite nun Peter Johann von Dliva ftand, 
heftig gegen diefe Bulle auftrat und die Milde des Generals Matthias von Aquas Spartas 
(von 1287 an) befümpften. Die Päbſte Nikolaus IV., Clemens V. und Johann XXI. wirt 
ten gegen fie. — Unter Clemens V. beabfichtigte der General Gonfalvo die Trennung mit 
Gewalt zu heben, und bat zu diefem Zwecke (1307) ven König Karl von Neapel, die 
ftrengen Franzisfaner aus feinem Reiche zu vertreiben. Der Inquifitor des Reichs, dem 
ber König die Unterſuchung übergab, erklärte dieſe ftrengen Franzisfaner anfangs für 
unfhuldig und verwies fie an ven Pabſt; bald aber ließ er fie gefangen fegen und mar» 
tern und vertrieb fie aus dem Neiche. Sie flohen zu Clemens V. nah Avignon, den 
ber König bat, der Spaltung ein Ende zu maden, der Pabft berief die vornehften 
Spiritualen und ihre Gegner vor fih, um einen Vergleich zu ftiften. Die Spiritualen 
widerfegten fi und wählten einen eignen General. Hierauf entſchied Clemens (Vienne 
1314) gegen fie, ein Theil derfelben gab nad), die übrigen, meift Staliener, gingen größ- 
tentheils nah Sicilien, wo fie unter Friedrich II. unabhängig lebten. Nach Clemens V. 
Tode verfuchten die ftrengen Franziskaner in Frankreich fi unabhängig zu machen, nah— 
men die Klöfter Narbonne und Beziers mit Gewalt und vereinfachten ihre Kleidung. Io 
hannes XXII. verfuchte erft die Güte, und wandte, da biefe erfolglos war, Gewalt an. 
Nun unterwarf fih die Mehrzahl und die Beharrenden wurden firenge geftraft, einige 
verbrannt. Gegen ihre Tertiarier erließ Johannes XXI. eine Bulle, in welcher fie 
fratricelli, fratres de paupere vita, Bizochi, Beguini genannt wurben, und verſuchte in 
einer eigenen Decretale den fortwährenden Streit der milderen Partei und der Spiri— 
tualen über die Ordenskleidung und die VBorräthe von Lebensmitteln beizulegen, inbem 
er verfügte, daß die Obern über beive Punkte entfcheiden follten; wenn der General es 
fordre, follten die Spiritualen ihre abweichende Kleidung ablegen und überhaupt in allem 
dem General gehorfam feyn. Da die hartnädigen Spiritualen diefem Bermittlungs- 
verjuch widerftrebten und fi als offne Gegner Johannes XXI. erklärten, ſchritt die 
Inquiſition gegen fie als Ketzer ein, und viele wurden verbrannt. 

Als 1321 einer derfelben in einem Berhöre zu Narbonne behauptete, daß Chriftus 
und die Apoftel nichts Eigenes gehabt hätten, erklärte der Lector der Theologie im dor: 
tigen Franzisfanerlofter, Berenger Talon, diefe Behauptung für rehtgläubig und appel- 
lirte, al® der Inquifitor ihm befahl, zu widerrufen, an den Pabft, vor dem er fi in 
Avignon ftellte. Die Franziskaner erklärten fih für ihn, die Dominikaner gegen ihn, 
und der Pabft forderte (1322) das Gutachten des berühmten Ubertinus von Cajale, 
eines ftrengen Franzisfaners und Anhängers des Oliva. Diefer erklärte, daß die Frage 
abfolut weder bejaht, noch verneint werden könne, fendern man müffe bei Ehrifto und 
den Apoſteln zweierlei Stand unterfheivden; als allgemeine Prälaten ver Kirche hätten 
fie, insbefondere die Apoftel, gemeinfhaftliches Eigenthum gehabt, um den Armen und ben 
Dienern der Kirche daraus mitzutheilen, wie ber Beutel zeige, den Judas führte; als 
Einzelne aber, ald Grundfäulen ver religiöfen Vollkommenheit, als welche fie die Rath- 
Ihläge Chrifti übervolltommen befolgt hatten, hätten fie feinen ſolchen bürgerlichen, welt- 
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lihen Befig gehabt, wie ihm bie kaiſerlichen Geſetze beftimmen, den man vertheidigen, 
um den man proceffiren könne; dies zu behaupten fey ketzeriſch. Weil man aber aud) 
etwas nach bloß natürlichem echte befigen könne, fo fey anzunehmen, daß Chriftus und 
die Apoftel diefem natürlichen Rechte nach Zeitliches zu ihrer Nothourft gehabt hätten, 
aber nicht Ueberflüfjiges. 

Beide Parteien erklärten fih anfangs mit dieſem Gutachten gufrieben; aber ſchon 
1322 brach der Streit wieder aus, und der Pabft legte nun allen Prälaten und Doc- 
toren der Theologie die Frage vor, ob es Ketzerei fey, hartnädig zu behaupten, daß 
Ehriftus und die Apoftel weder einzeln für ſich noch in Gemeinſchaft Güter gehabt hät- 
ten, und verlangte eine Unterfuchung des wahren Sinnes der Decretale Exiit Nikolaus II. 
Zugleich verbot er Jedermann, gegen die Kegel des heil. Franz zu lehren oder zu ſchrei— 
ben. Dies veranlafte die Franziskaner, auf ihrem Generalfapitel zu Perugia zwei Auf: 
füge zu entwerfen, in welchen bewiefen wurde, daß man jene Frage ohne alle Kegerei 
bejahen könne, und einen ber Ihrigen, Buoncortefe, nad Avignon zu ſchicken, damit er 
dort am päbftlichen Hofe ftets zur Widerlegung der Einwendungen der Gegner bereit 
ſey. Das erbitterte den Pabft und feine Erbitterung wurde durd die heftigen Aeuſſe— 
rungen vieler Franziskaner auf der Kanzel gefteigert, und jo erflärte er (1322), van es 
allerdings kegerifch fen, zu lehren, daß Chriftus und die Apoſtel für fih und insgemein 
fein Eigenthum und fein Recht gehabt hätten, viefes ihr Eigenthum nach Belieben zu - 
gebrauden, zu verkaufen oder zu verfchenten, oder etwas Andres dafür zu erwerben. 
In einer ausführlihen Verordnung fuchte er dann zu beweifen, daß der faktiſche Ger 
brauch — usus facti — fid) vom wahren Eigenthum, beſonders hinfichtlid folder Dinge 
nicht unterfcheide, die durch den Gebrauch verzehrt werben; zugleich entjagte der Pabft 
dem Eigenthum der Güter des Franziskanerordens, welches die Päbfte von der Stiftung 
des Ordens au der römiſchen Kirche vorbehalten hatten und verbot dem Orben, syn- 
dicos et procuratores im Namen des päbftlichen Stuhles zur Berwaltung feiner Be- 
figungen und Einkünfte anzunchmen. 

ALS die Franziskaner behaupteten, daß der Pabft in den beiden Verfügungen gegen 
fie geirrt habe, erließ er dagegen (Nov. 1323) eine eigene Decretale und tabelte bie 
heftigen Yeuferungen des Generald Michael von Ceſena gegen dieſe Verfügungen. 
Diefer vertheidigte fih, und als der Pabft feine Meinung einigen Gelehrten zur Unter: 
fuhung übergab, appellirte Michael vom Pabſte und deſſen Verordnungen. Hierauf 
fuchte der päbftlihe Yegat auf dem Oeneralcapitel zu Bologna (1328) feine Abfegung 
zu bewirten, da® Generalcapitel aber beftätigte ihn vielmehr, und er floh im biefem 
Jahre mit Decam und Buoncortefe von Avignon weg zum Kaifer nad Pifa und appellirte 
da nochmals von der unvernünftigen leidenſchaftlichen Verfolgung des Pabftes. Als das 
Öeneralcapitel zu Bologna feine Wahl erneuerte, fegte ihn der Pabft ab, und nun 
appellirte er (noch 1328) mit feinen Anhängern zum brittenmale vom Pabft an vie 
fatholifche Kirhe und an ein künftiges Concilium, ließ diefe Appellation an die Kathe— 
dral⸗Kirche anſchlagen und ſandte eine authentifhe Abjchrift derfelben an den Pabſt, 
wiederholte fie 1329 von Münden aus und erflärte von da aus im einer eignen an ben 
ganzen Orden gerichteten Schrift, daß er vom Pabſte an die Kirche appellirt habe, und 
daß über eine ſolche Wppellation und über die Beſchuldigung der Kegerei nah dem 
fanonifhen Rechte nur ein allgemeines Concilium entſcheiden könne, dem ber Pabft in 
allen Glaubensſachen unterworfen jey. Indem num der Pabft, ohne die Appellation zu 
berüdfichtigen, eine Schrift herausgegeben habe, in welder er feine alten Irrthümer ver- 
theidigt und neue hinzugefügt habe, habe er gegen diefen Sag des kanoniſchen Rechtes 
gehandelt. Ludwig des Bayern Kämpfe mit den Päbften gaben den ftrengen Franzis: 
fanern eine Zuflucht in feinen Ländern. 

Schon 1329 indef wurde der Streit zwifchen dem Pabft und den Franzisfanern 
beigelegt, und aud die Frage über Nicolaus III. Bulle Exiit durd Vermittlung befeitigt. 

Unter Benebict XII. und Clemens VI. verlor fid) allmählig die gewaltfame Spaltung 
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im Orden; die Curie ließ Milde gegen bie ftirengere Partei eintreten, bieje ihrerfeits 
gab zu, daß Chriftus und die Apoftel Eigenthum gehabt hätten, und die Partheien im 
Orden vereinigten ſich gegen die aus der Kirche ausgeſchiedenen Fratricellen und Begharden, 
die nun felbft von Franzisfanerinquifitoren verfolgt wurden und gegen die Karl IV. 
firenge Verordnungen gab. 

Im Orden felbft aber ſchieden fih num Obfervanten und Conventualen. Ein Theil 
ber Ordensglieder hielt die urfprüngliche Negel feit, ja fchärfte viefelbe, indeß ein ande» 
rer fie zu mildern verfucht und wirklich milvert. Die bei den Franzisfanern entftandenen 
Congregationen, welde dieſes Feſthalten und Schärfen in verſchiedener Weife anftreben, 
ſchließen ſich zulett alle in dem einen Zweig der Franziskaner, den Obfervanten zufammen, 
während die milvere Anficht von den Conventualen vertreten bleibt. 

Die erfte diefer ftrengen Franzisfanercongregationen war die der Clareniner, bie ein 
Eöleftinerermite *) Angelus in der Mark Ancona 1302—17 ftiftete, indem er mit eini« 
gen Gefährten als Einfienler am Fluffe Clareno lebte (F 1340 in Neapel). Seine Eon» 
gregation, der fid) auch Nonnenklöfter anſchloßen, verbreitete fi in Italien. — Eine 
andere fliftete (um 1336) Johann des Vallées, dem der mildgefinnte General, feine 
Strenge fürdtend, erlaubt hatte, mit einigen Genoffen in die Einfamfeit zu geben und 
ba die Regel ftreng zu beobadıten, und ber in dem ungefunden Bruliano bei Foligne 
ein ärmliches Klofter (F 1351) gebaut und deſſen Nachfolger Gentile von Spoleto, ein 
Laienbruder, von Clemens VI. vier Heine Mlöfter und die Erlaubnif erhielt, Mönche 
und Novizen aufzunehmen. Bon ven auf fie neidiſchen Franziskanern wurden fie als 
Kegerfreunde bei Innocenz VI. verklagt und diefer verwarf 1355 die ihnen günftige Bulle 
Elemens VI. — Bebeutender wurde der Schüler der beiden erften Häupter der Congrega- 
tion, Paolucci von Foligno, der mit ihnen in der Einöde von Bruliano gelebt hatte und 
bie von ihnen gegründete Reformation, der man den Namen der Obfervanz gab, ers 
neuerte, Bon ihm ſtammen die Obfervanten. Paolucci war mit 14 Jahren Franziskaner 
geworden, von Kindheit an voll andächtiger Inbrunft und als Franziskaner fehnfüchtig 
nad) der Reformation des Ordens. Er begab ſich aus der Einfamfeit in einen Thurm 
in Foligno, erhielt dann vom General die Einöde von Bruliano gefhentt, und legte 
dort 1368 den Grund zu der Obfervanz. Bon den Bauern in jener Gegend nahm er 
den Gebrauch hölzerner Sandalen (zoccoli) an, wovon die Glieder der Congregation Zoc— 
colanti genannt wurden. Der General überließ ihnen mehrere Klöſter, Bruliano blieb 
das Hauptklofter. Paoluccis Genofien follten in volltommenfter Armuth und unauf- 
börlichen geiftlichen Uebungen leben; den Guardianen ihrer Klöfter erlaubte der General 
1373 überallhin felbft zur gehen und ihre Mönche zu ſchicken. Da nun um diefe Zeit 
bie Fratricellen in Perugia, wo fie zwei Häufer hatten, die dortigen Franziskaner böhnten 
und verfolgten, riefen diefe den Paolucci zu Hülfe und diefer machte durch feine Demuth 
und durch eine öffentliche Unterredung mit den fFratricellen, in welder er den Gehor- 
fam gegen den Pabft als höchſte Pflicht darftellte, einen ſolchen Eindrud, daß die Perugis 
ner die Fratricellen verjagten. Zum Dank gab der General der Congregation viele 
Privilegien und fie hatte fhon 1380 zwölf Klöfter. Ihre Glieder waren Obfervanten, 
firenge Beobachter der Regel. Den Namen Obfervanten beftätigte indeß erft die Synode 
von Coftnig (fratres de observantia, fratres regularis observantiae). Sie that die in ihrer 
neunten Sigung (1415), in welder fie fi für die Obfervanten entſchied, für die fran- 
zöfifchen Capitel derfelben einen Generalvicar ernannte und ihnen erlaubte, Generalcapitel 


) Diefe Eöfeftinereremiten entftanden dadurd, daß Göfeftin V. (1294) während feiner kurzen 
Megierung einigen italienifchen Spiritualen erlaubte, als befondre Gefellichaft ein armes Leben im 
Sinne des b. Franz zu führen, und ibnen befahl, ſich „arme Göleitinereremiten“ zu beißen. Cdle— 
find Nachfolger Bonifacius VII. verfolgte diefe Eremiten, und diefe Verfolgung machte fie zu 
Fanatifern, die den Pabft ald Verfälſcher der Regel befämpften, eine Reformation der Kirche forder- 
ten, und den Sturz des Pabſtthums propbezeiten. 
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zu halten, und fi eigne BVorfchriften zu geben. — Da die Strenge der Obfervanten 
das Bolt für fie gewann und die milderen Franzisfaner darunter litten, jo entftanden 
zwiſchen den beiden Parteien heftige Reibungen. Die milvderen erhielten ven Namen 
Eonventualen, ein Name, der fhon im 9. 1250 vorkommt, im welchem ihn Innocenz IV. 
allen Franzisfanern gab, die in Gemeinfhaft lebten, um fie von den ala Einſiedlern 
lebenden und’ von den Gäften und fremden in den Franzistanerklöftern zu unterfcheiden. 
Später hieß man alle milver gefinnte Franziskaner Conventualen, und die Obfervanten 
wandten fi um Schuß gegen die Beeinträhtigungen von Seite der Conventualen an 
Martin V. ohne Erfolg, Martin beftätigte 1420 den betreffenden Schluß der Synode von 
Coftnig, gab aber 1430 dem Andringen des berühmten Obfervanten Johannes von Eapiftrano 
nad) und ließ ein Generalcapitel zu Aſſiſi zum Zwed eines Vergleich® zwifchen Obſervanten 
und Conventualen halten. Diefer Vergleich, dem zu Folge mehrere Mißbräuche abge- 
ftellt werben jellten, kam wirklidy zu Stande, die Conventualen traten aber, noch während 
dieſes Generalcapitel ſaß, von demfelben zurüd und fuhren fort, die Obfervanten zu ver: 
folgen, welche vemumgeachtet fich fortwährend mehrten, fo daß fie am Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts in fünfundvierzig Provinzen und vier Euftodien in Baläftina 
an 1400 Klöſter hatten. — Leo X. beabfichtigte alle Franziskaner in Eine Obfervanz 
zu vereinigen, und da ihm dies nicht gelang, gab er durch eine Bulle (1517) benjenigen 
Franziskanern, weldye nach ihren milderen Grundfägen fortleben wollten, denen zu Folge 
file Grunpftüde und Einkünfte befigen durften, ven Namen Conventualen*). Bon da an 


*) Leo X. ſchloß auf einer Generalverfammlung des Ordens in Rom die Conventualen ihrer 
Streitfucht wegen von der Wahl des Generals aus und übertrug diefelbe den Obſervanten und 
den verschiedenen reformirten Franzisfanercongregationen, die nun aber alle ihre verfchiedenen Namen 
ablegen, und ſich fratres minores de observantia regulari nennen mußten. Solche Congregationen 
bildeten die Schon erwähnten Glareniner, dann der von Paofucci geftiftete Verein, deſſen Glieder 
die Namen Soccolanti, Observantins et Cordeliers führten, die Minoriten von der Reformation des 
Billacrezes, welche die erfte Negel Franzens auf's Strenafte beobachten und Ende des 14. Jahrhun— 
dertö geftiftet wurden, die Golettanerinnen, fo genannt von ihrer Stifterin, der Aebtiſſin Nicolette 
von Gorbin in der Picardie, welche am Anfang des 15. Jahrh. Mönchs- und Nonnenklöiter des 
Franziekanerordens reformirte nnd deren Meformation befonders in Franfreid vielen Eingang 
fand, die Amadeiſten, von einem vornehmen Portugiefen, Amadeus, geftiftet, der 1452 zu Aſſiſi 
Franzisfaner wurde und 1469 vom Pabſte mebrere Klöfter erbielt, ans denen feine Reformation 
hervorging, die Neformirten von der Kapuze, welche der Spanier Berbegal (1426) geftiftet batte, 
aber bald erlofchen, die der Neutren (Neutri, Neutres), welche dadurch entftanden, daß (um 1463) 
italienische Franziskaner ſich Brüder von der Obſervanz nannten und den Generafvicaren nicht ges 
borchen, fondern bloß unter dem General und den Provinciafen, einige nur unter dem General 
fteben wollten. Andere bildeten eigne Vereine auf den Grund päbitlicher Bullen, die ihnen einige 
Klöfter zugewieien hatten. Diefe biefen fih Neutri, weil fie das Mittel zwifchen Conventualen und 
Obfervanten balten wollten; fie erfanuten erft weder General, noch Generalvicar an, unterwarfen 
fi) dann aber auf Befehl des Pabftes theils dem General der Obfervanten , tbeild dem der Con— 
ventuafen. Hiezu fommen noch die Gapirolanen, die fo entjtanden. An einem Kriege zwifchen 
Mailand und Venedig drang der Parteihaß auch in die Klöfter: die Superioren der Obfervanten 
in der Ordensprovinz Mailand, die ſich in's venetianifche Gebiet bineinerftredte, drückten ibre Un: 
tergebenen im Benetianifhen fo, daf die in Brescia von Pietro Caperola aufgefordert, fih von 
ihnen fosfagten, und deßhalb aus der Provinz gemwiefen wurden. Da fie bei den Amadeiften und 
den Conventualen Zuflucht fuchten, riefen fie die Eunerioren zurück und ſteckten fie zur Buße in 
de ärmften Klöfter. Nun bewirkte Gaverola, von Sirtus IV. unterftügt, daß er eine eigene 
Eongregation, die der Gaperofanen errichten durfte, welche den Conventualen untergeben wurde, 
Eine andere Reformation beabfihtigte durch Herftellung der Uebung der erften Megel der Tosfaner 
Anton von Eaftelle di S. Giovanni (+ 1482), den dabei feine felbftifchen Zwecke leiteten, wie den 
Matthias von Tivoli, der 1495 auf die reine Negel eine Congregation zu gründen fuchte, deren 
Glieder fi aber bald theils den Gonventualen, theild den Obfervanten anſchloßen. — Eine Eon 
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trat eine firenge Scheidung zwifchen den zwei Fractionen des Ordens, Obfervanten und 
Eonventualen ein. Beide erhielten ihren eignen Superior, der bei den Obfervanten 
minister generalis hieß und ven Vorrang vor dem der Gonventualen, dem magister 
generalis hatte. Die Conventualen hatten ſchon vor der erwähnten Bulle Leo's X. viele 
Klöfter an die Objervanten verloren, nad derſelben erfolgte dies in noch höherem 
Make, beſonders dur Ximenes und durch die Verordnung Pius V. (1566), daß alle 
Conventualen in Spanien die regulirte Obfervanz annehmen follten. In Portugal be 
günftigte der König Sebaftian die Obfervanten und die Conventualen nahmen auch in 
Deutihland, Franfreih und Belgien ab. — Die Synode von Trient erlaubte dann 
allen regulirten Orden, aud dem Bettelorven (nur mit Ausnahme der fratres minores 
de observantia unb ber Rapıziner), etwas im Gemeinſchaft zu befigen. Demzufolge 
verorbnete ein Generalcapitel der Eonventualen (1565), daß der Orden feinen Privilegien 
gemäß in feiner Reinheit erhalten werben folle, und fie ließen ihre Privilegien (1565) von 
Pius IV. beftätigen. Da aber viele Eomventualen für Milde waren, fo wurde bieje 
Berorbnung nicht befolgt; deshalb nahm Pius V. (1566) allen Drvensglievern das, was 
fie für ſich beſaßen, wiederrief alle ihnen früher verliehenen Freiheiten und die VBergünfti- 
gung, Eigenthum an liegenden Gründen, Häufern ꝛc. zu befigen, (was fie unter ver 
ſchiedenen Borwänden gethan hatten), und befahl, daß Fein Superior außerhalb bes 
Nefectoriums efjen, oder ein eigned® Zimmer außerhalb des Schlafhaufes haben folle; 
fein Mönd folle etwas Eigenes befigen, die Superioren follten die Kloftergüter nicht 
felöft verwalten, fondern dies folle durdy vom General ernannte Commifjäre geſchehen. 
In Folge diefer Berfügungen entwarf das Generalcapitel der onventualen neue 
Statuten, die der Pabſt beftätigte, 

In Bezug auf das Verhältniß der Weltgeiftlihen zu den Bettelmönden hatte Bonifa- 
cius VII. (1300) alle Zwiftigfeiten dadurch beizulegen verfucht, daß er verfügte, bie 
Möndye follten in ihren Kirchen prebigen dürfen, aber nicht zu ber Zeit, wenn die Prä- 
faten in ihren Kirchen prebigten oder für fich predigen ließen; in ben Pfarrkirchen follten 
fie nur mit Genehmigung des Pfarrerd uud auf Beftätigung des Biſchofs predigen, und 
wenn fie Beichte hören wollten, vorher den Diöcefanbifchof demüthig um Erlaubnif bitten, 
Dod) ertheilte er ihnen, wenn die Bischöfe ihnen diefe Erlaubniß nicht geben wollten, 
diefelbe aus päbftliher Machtvollkommenheit und geftattete, daß fie Diejenigen, bie es 
verlangten, in ihren Kirchen begruben, dody daß fie den Pfarrern ein Biertheil der Be 
ftattungsgebühren und der Schenkungen der Berftorbenen überliefen. Dies beftätigte 
Clemens V. (1311). Das Bolt firömte in die an Abläffen und Reliquien reihen Kirchen 
der Bettelmönde und die Synode von Vienne verſuchte deßhalb, aber ohne Erfolg, bie 
Eremtionen ver Bettelmönde aufzuheben. Urban VI, gegen den die Mönche eiferten, 
nahm ihnen (1384) das Recht, nah Willkür zu prebigen und Beichte zu hören, und bes 


gregation zur firengiten Beobachtung der Regel ftiftete der fpaniihe Graf Juan de fa Puebla, der 
1476 Hieronymite und 1480 in Rom Frauziskaner geworden war. Als er 1487 auf Befehl Jumorenz 
VII. in Kamilienangelegenbeiten wieder nach Spanien ging, gründete er dort feine Gongregation 
(r 1493.) Sein Schüler Johann von Guadalupe fliftete die Cougregation der Barfüßer, die 
bei ihrem Anfange Brüder von der Kapuze oder vom heiligen Evangelium genannt wurden, und 
einen ſehr engen und geflidten No und eine fpigige vieredfige Kapuze trugen und barfuß gingen. Sie 
behielten and mach Leo's X. Verfügung den Namen Barfüher bei, um fih von den Franziskanern 
der ftrengen Dbfervanz in Italien, den riformati zu unterfheiden. Die Eongregation des Lauza 
batte Pius IV. (1562) unterdrüdt, die meilten Glieder derfelben ſchloßen fih an andere Orden 
an, nur einige Eiferer, die früber Gonventualen waren, und dies wieder werben wollten aber 
obne die milden Grundfäge der Conventualen, tifteten eine neue Reformation, die fih in Sicilien 
im Kirchenftaate und in der Lombardei verbreitete, und von Sixtus V. (1582) eine Beklätigunges 
bulle erhielt. Es wurde ihnen ein Rock von grobem afchfarbnen Stoffe und eine Kapuze in 
ber Korm eines Bifchofömäntelhens (camail) vorgefhrieben; fie follten entweder barfuß gehen, 
oder Holzſchuhe oder leinene Sandalen tragen. — 
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ftätigte die Nechte der Bifchöfe und Pfarrer. Seine Nachfolger hoben die Berorbnungen 
auf und begünftigten in der Kegel die Bettelmönde. 

Die beveutendfte Wirkfamkeit der Franzisfaner vermittelten ihre Tertiarier, beren 
erfte Entftehung in die frübefte Zeit des Ordens fällt. Es wird beridtet, daß Franz, 
nachdem er feinen Orden und ven der Clarifjinnen (welche der zweite Orden des h. 
Franz heißt) geftiftet hatte, und das Gedeihen beider Orden ſah, geſchwanlt habe, ob 
er fich zu Gebet und Beihauung in die Einfamkeit begeben, oder das Werk der Predigt 
und die Wirkjamkeit auf das Volk fortfegen wolle. Clara und ein frommer Mönd) 
rieihen dringend zu Letzterem, und fo wanderte Franz mit zwei Genoſſen fort, um Buße 
zu prebigen. Zunächſt that er dies in einem zwei Stunden von Affifi entfernten Fleden 
und machte da großen Eindrud. Viele Männer und rauen aus dem Flecken und ver 
Umgegend erklärten, daß fie alles verlaffen und ihm folgen wollten; er aber rieth ihnen, 
in ihren häuslichen Berhältniffen zu bleiben und in ver Furcht Gottes die riftlichen 
Tugenden zu üben. Dazu jchrieb er ihnen eine Lebensvorſchrift, die erfte Grundlage 
des fogen. dritten Orden des h. Franz. Viele traten vemfelben in Toscana bei, die 
Hlorentiner bauten ein eignes Haus für Frauen, die die Welt verlaffen und in ber 
Uebung chriſtlicher Tugenden leben wollten. Folgendes waren die Borjchriften der Ter- 
tiarierregel. Es follte fein Lafterhafter aufgenommen werden, fein Berheiratheter ohne 
Einwilligung feines Gatten, nur treue, der römischen Kirche gehorfame Katholiken. 
Die ſich meldeten, mußten ein Probejahr beftehen, ſodann geloben, die Gebote Gottes 
ihr Lebenlang zu halten, im Orden zu bleiben und nur aus demfelben zu treten, um 
Mönche oder Nonnen zu werden, und drei Monate, nachdem fie Profeß gethan, ihr 
Teftament machen. Ihre Kleidung folle von ſchlechtem Tuche, nit ganz weiß und nicht 
ganz ſchwarz feyn, ohne allen Schmud, die Tertiarier follten feine Schaufpiele bejuchen, 
feine Bälle und Tänze mitmahen, Montags, Mittwochs und Freitags kein Fleiſch eſſen, 
von Martini bis Weihnadhten und von Quinquagefimä bi8 Oftern faften, ebenfo alle 
Freitage, ausgenommen wenn Weihnachten auf einen Freitag falle; fie follten täglich 
nur zwei Mahlzeiten halten, wenn förperlihe Schwädhe nit mehr nothwendig mache, 
die vorgejchriebenen Gebete beten, täglih die Mefje hören, zu Weihnachten, Oftern 
und Pfingiten beichten und zum Abendmahl gehen, einen Eid nur in Notbfällen ablegen, 
ihr Amt treulid verwalten, mit Jedermann Friede halten, Procefje meiden, die ministri 
oder die Mutter (Vorſteher und Vorfteherinnen ver Tertiarier) follten einmal bie 
Woche die Kranken befuchen oder beſuchen laſſen und fie zur Buße ermahnen, Wenn ein 
Bruder oder eine Schweiter fterbe, follten alle mit der Leiche gehen und jeder Priefter 
für die Seele des Geftorbenen eine Meſſe lefen. Alle Jahre folle eine Bifitation ge 
halten und diejenigen Mitglieder, die ſich nicht befjern, ausgefhloffen werben. — Honos 
rius III. und Gregor IX. beftätigten die Regel mündlich, Nikolaus IV. (1289) durch 
eine Bulle, nachdem er einige Aenderungen in derſelben gemacht hatte. Friedrich II. ver 
folgte die Zertiarier, und jhon vor ihm waren fie in Ytalien jo mit Auflagen belaftet 
worden, daß Gregor IX. in zwei Bullen (1226. 1227.) ven Erzbifhöfen und Biſchöfen 
aufgab, dies abzuftellen. Sehr geführlih wurde ihnen die Verwechfelung mit den fegeri> 
ſchen Fratricellen und Begharden, welche fih nad ihrer Verdammung in Vienne, ihrer 
Sicherheit wegen, an die Tertiarier der Bettelmönde angeſchloſſen, das Ordenskleid 
trugen, Superioren (von ihnen ministri, Öuardiane, Cuſtoden genannt) wählten, 
bettelten und behaupteten, daß fie die Kegel des h. franz buchſtäblich befolgten. — Um 
diefe Gefahr zu befeitigen, ſchied Johannes XXI. in einer eignen Bulle die ächten 
Tertiarier von ben fegerifhen Begharden und Beguinen. — Aus den rechtgläubigen 
Tertiariern gingen dann eigne Congregationen hervor, die ſich durch befondre Gelübde 
zum bußfertigen Leben verpflichteten, jo die Congregation in Spanien (1403), Portugal 
(1444) in der Yombarbei, (1447) in Frankreich (angeblid von 1289 an und 1594 von 
Bincent Muffart erneuert). 

Die Klofterfrauen des dritten Ordens des h. Franz führen ihren Urfprung auf 
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die heil. Elifabeth von Thüringen zurüd (1229); die in Claufur lebenden Tertianerinnen 
(reclusae) find (1342) in Foligno geftiftet, die Hofpitaliterinnen (graue Schweftern, soeurs 
grises, barmberzige Schweftern), die ſich über die ganze Kirche verbreiteten, find in ben 
erften Zeiten des Ordens entftanden, da Brüdern und Schweſtern, die ſich dazu bereit 
erklärten, die Aufficht über Hofpitäler und Armenhäufer anvertraut wurde. Daraus 
entftanden eigne Congregationen von Hofpitalitern und Hofpitaliterinnen. Die legteren 
ſchieden fi in Schweftern von der Zelle, die, ohne Einkünfte, von Almofen lebten und 
ven Kranken aufer ihren Klöſtern dienten; in soeurs de la faille (faille hieß ver Mantel, 
den fie trugen), und die eigentlichen soeurs grises, in die 1604 geftifteten Bußſchweſtern 
des dritten Ordens des h. Franz von der firengen Obfervanz, deren Sagungen Urban 
VII. (1630) und in die Recolletines, deren Vorſchriften derſelbe Pabft (1633) beftätigte; 
dazu die 1567 in Madrid geftifteten Hoſpitalbrüder des dritten Ordens vom h. Franz, 
welche auch die Minimen Siehenbrüder und von ihrem Stifter, Bernharbin von Dbregon, 
Obregonen genannt werden, und bie von fünf Handwerkern zu Armentieres in Flandern 
(1615) geftifteten buffertigen Brüder des dritten Ordens des h. Franz, die indgemein 
Bons-Fieux heiften. 

Neuerlich find über die Dichter unter ven ältern Franzietanern vielfahe Unterfuchun- 
gen angeftellt und bie, Franzisfanern der erften Zeit, zugefchriebenen Gedichte wieder 
herausgegeben und in’s Dentfche überfegt worden. So wirb dem h. Franz jelbft das 
cantieo de le creature, das gewöhnlich de lo frate Sole (vom Bruder Sonne) über- 
fchrieben ift, ein Gedicht von großem poetifhen Werth beigelegt, dann ein andres von 
noch größerem, das anfängt: In fuoco amor mi mise (in Glut mid) Liebe fegte), das 
er in der Berzüdung nah dem Empfang der Wundenmaale gevichtet haben fol. Auch 
Bonaventura war Dichter, eben fo die Franzistaner Giacomino da Berona, Thomas von 
Gelano und Giacopone da Todi, jener der Verfaffer des Dies irae, diefer des Stabat mater. 

Ueberbliden wir zum Schluß die Geſchichte des Franzisfanerordens, fo ergibt ſich 
Folgendes. Seine Stiftung ging aus dem tiefen Gefühle eines Belehrten von der Ber- 
derbtheit feiner Zeitgenoffen, denen die Predigt der Buße vor Allem nöthig ſey, hervor. 
In dem Stifter jelbft erfheint durchaus Aufrichtigkeit des Wollens, feine erhaltenen Briefe 
und Heinen Schriften zeigen ibn al® einen einfachen, von der Frömmigkeit in der Form 
feiner Zeit tief ergriffenen, keineswegs zelotifchen, umfichtigen Mann. Seine Wirkfamfeit 
fann eine reformatorifhe nur in dem Sinne heißen, als fein Streben auf eine Beſſe— 
rung der Sittenverberbniß feiner Zeit gerichtet war, nicht reformatorifdh in der vollftändi- 
gen Bereutung dieſes Wortes. Dem ftand entgegen, daß er in ber irrigen Anſicht 
feiner Zeit von den Heilmitteln befangen war, und auf die Verbienftlichfeit der Werke 
Gewicht legte. An der Kirche feiner Zeit, wie fie nad Verfaſſung und Lehre beftand, 
hatte er nicht die Abſicht etwas zu Ändern, fondern im engften Anſchluß an die Kirche und 
ihr Haupt verfudhte er, Früchte der Lehre, wie er fie kannte, bei den Gläubigen zu er- 
zielen. Für die Ausführung diefes Verſuchs bot ſich ihm bie Drdensform als die ge 
eignetfte dar, aber mit der Aenderung in ber Regel der frühern Orden, daß die Glieder 
feines Ordens in Armuth leben, betteln, und nicht eingeſchränkt auf die frommen Uebungen 
im Klofter auf's Volt wirken follten. Nah viefer Seite hat die Wirkfamfeit der Fran— 
zisfaner Aehnlichkeit mit der der Waldenfer, auch infofern als audy die Waldenſer Früchte 
des Glaubens bei ihren Anhängern zu erzielen ſuchten, ohne fi von ber Kirche zu 
trennen. Beide ſchieden fi aber darin, daß Franz bie ganze Lehre und Berfaflung 
der Kirche, wie fie ihm vorlag, fefthielt, die Waldenſer dagegen die apoftolifche Lebre 
und Berfaffung als wieder herzuftellendes Mufter betradpteten und bie unbiblifhen Zu- 
ſätze aus beiden zu entfernen für Pflicht hielten. Indeß wurde, was Franz wollte, nur 
in ber erften begeifterten Zeit des Ordens, welche nicht weit über feinen Tod hinaus 
reiht, eifrig und aufrichtig angeftrebt. Die Neigung, an der erften Strenge feftzuhalten 
und die ihr entgegengefette, diefe Strenge zu mildern, trat ſchon bei feinen Lebzeiten her⸗ 
vor und veranlafte in der Folge bie vielen Congregationen, welde die Strenge ver erften 
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Regel feftzuhalten, ja zu fteigern verſuchten und hatte jhließlid die Trennung des 
Ordens in Obfervanten und Conventualen zur Folge. Franz felbft ftiftete Schon einen 
Frauenorden, der neben feinem Mönchsorden mit gleihen Zweden berging, und jene 
überaus wichtige Inftitution der Tertiarier, welche die Gedanken des Stifterd durch alle 
Stände des Volkes in firenger Organifation zu verbreiten beftimmt war und verbreitet 
bat. Aus der Wirkſamleit auf das Volk durch die Predigt der Buße und die Beichte ging 
der Zufammenftoß des Ordens mit den Pfarrern hervor, der jo lange verhältnißmäßig 
fegensreich wirkte, als der Eifer der Franziskanerprediger im Gegenfat gegen bie Läſſig— 
keit der Weltgeiftlichen den Gemeinden eine religiöfe Anregung gab und erft dann ſchäd— 
lich wurde, al8 Geiz und Eiferfucht der neuen Prediger diefe guten Wirkungen lähmten. 
Aus dem von dem Stifter nicht beabfichtigten Streben nad einer über die erbauliche 
hinausgehenden gelehrten, akademiſchen Wirkſamkeit entfprang der Kampf mit den Univer- 
fitäten und der Keim einer enthufiaftifhen Myſtik, der [hen im Stifter lag, entwidelte 
fih völlig in den FFratricellen und brachte einen Theil der Obfervanten nahe an bie 
fegeriichen Selten der Begharden und der mit biefen verwandten Bereine und zur 
Dppofition gegen den Pabſt. Was ihre Ausbreitung und ihre Erftarfung geförbert 
hatte, die von dem Babfte ihnen ertheilte Abläffe, und die Wunder, die vom Stifter und 
vielen Ordensgliedern erzählt wurden, fürderte die Neigung zum Aberglauben, deſſen Ver— 
breiter die Franziskaner ganz befonders geweſen find. Der äußeren Miſſion haben fie 
eine aufopfernde, unermüdete Ihätigkeit gewidmet, die innere, vom Stifter ald Haupt: 
zwed ihnen gefetst, haben fie zur Förderung des Aberglaubens, befonders in den niedern 
Schidyten des Volkes betrieben, nicht ohne daß Einzelnen, wie ſich namentlid in ver 
nächſten Zeit vor der Neformation zeigt, die Ahnung der reinen Lehre aufging. — 

Ueber Franz v. U. Yeben f. Malan, hist. de 8. Frangois d’Assis. Par. 1841. Deutſch 
Münch. 1842. Die Gefd. des Ordens hat der irifche Franzisfaner Lucas Wadding in fei- 
nen Annales minorum s. trium ordinum a s. Franeisco institutorum (ed. 2. T. I-XVII. 
1731—41 f.) bis zum J. 1540 ausführlich befchrieben, und 3. de Luca diejelbe bis 1553 
fortgeſetzt; eine Gefch. des Ordens bis Anfang des 18. Jahrh. enthält ver VII. Band von 
Helyot. Bar. 1714-19. VII. 4, und die von Cram deutſch im Auszug gegebene pragm. 
Geſch. der Möndsorden (von Mufton. Par. 1751 x.) Leipz. 1774—84. X. 8. Ueber die 
Tranzistanerdichter handelt A. F. Ozanam, les Poötes franciscains en Italie au treiziöme 
siöcle. Paris. 1852.8. Deutjd mit Zufägen von N. H. Julius. Münfter 1853. Engelhardt. 

Franz, von Paris, ſ. Janſenismus. 

Franz, von St. Paula, der Stifter des Ordens der Minimen, weldye bie 
. Strenge des Franziskanerordens zu überbieten fih zur Aufgabe machten, wurde im Jahr 
1416 zu Paula im Königreih Neapel geboren. Seine Eltern, die nad) längerer Kinder: 
lofigteit den heil. Franz von Affifi um Fürbitte angerufen hatten, weihten ven endlich 
gefchenkten Sohn dem Heiligen, deſſen Verwendung fie feine Geburt zufchrieben. Schon 
frühe zeigte der Knabe große Neigung für ein einſames afcetiiches Yeben und fonftige 
Anlagen zu geiftlihen Tugenden, und als er im zwölften Jahr in das Franziskanerklo— 
ſter San Marco in Galabrien gebradyt wurde, erregte er dort durch die Strenge feiner 
Afcefe große Bewunderung, und übertraf die eifrigften Möndye in Beobadhtung der Or- 
bensregeln und verzichtete ganz auf den Gebraud von Yinnenzeug und Fleifhgenuf. 
Nach Berfluß eines Probejahres machten feine Eltern eine Pilgerreife nad Affifi und 
Rom und andere heilige Orte. Nah St. Paula zurüdgefehrt, fuchte ſich der kaum 
14 jährige Birtuofe geiftliher Uebungen einen einfamen Ort am Ufer des Meeres auf, 
"lebte dort in einer Felfengrotte nur von Kräutern und frommen Gaben, die ihm von 
Berehrern gebradt wurden. Kaum hatte er das 20. Jahr erreicht, fo famen Leute zu 
ihm, welche unter feiner Peitung der Frömmigkeit pflegen wollten und neben feiner Grotte 
‚eine Zelle und eine Kapelle bauten. 

Bald vermehrte fich die Zahl diefer Einfievler und Afceten fo fehr, daß der Erz 
bifchof von Eofenza die Erlaubniß zu Erbauung eines Klofters und einer Kirche erteilte, 
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und fhon 1436 waren die Gebäude fo weit gebiehen, daß fie eine zahlreiche Corporation 
aufnehmen fonnten. Bon diefer Zeit batirt fid die Stiftung eines neuen Ordens, der 
den Titel „Eremiten des heil, Franzu annahm; den drei gewöhnlichen Mönchsgelübden 
wurde ein viertes hinzugefügt, das beftändige Faſtenleben, d. h. einer Enthaltfamfeit, 
die ſich nicht nur auf eigentliche FFleifchfpeifen, fondern auf die, welche vom Fleiſche ber- 
fommen, wie Eier, Butter, Käſe und überhaupt Milchſpeiſen erftredte, und nur, mit Aus— 
nahme ſchwerer Krankheit, Brod, Del und Waffer erlaubte, Der Stifter ſelbſt übte noch 
ftrengere Afcefe, er fchlief auf dem harten Boden, nahm erft nah Sonnenuntergang 
Nahrung zu fib, begnügte ſich oft mit Waffer und Brod und af mitunter nur je den 
zweiten Tag. Die Strenge der Regel binderte nicht, daß ſich die Niederlaffungen zu— 
ſehends vermehrten. Den erften Kıöftern in Palermo und Spezana folgten eine große 
Anzahl von Orvenshäufern in Neapel und Sicilien. Der Ruf der Wunderthaten, die 
man von Franz von Paula erzäblte, erregte bald die Aufmerkſamkeit des Pabftes Baul I. 
Er fandte 1469 einen feiner Kämmerer, um die Thatſachen zu prüfen. Der Erzbiichef 
von Coſenza beftätigte ihm, daß Franz ein ganz außerordentlicher Menſch jey, den Gott 
erwedt zu haben jcheine, um feine Macht zu offenbaren. Dod) erlaubte ſich ver Gefantte 
gegen Franz felbft einige Bedenken in Betreff feiner übermäßigen Strenge auszufprecen. 
Da habe Franz glühende Kohlen in feine Hand genonmen, ohne ſich zu verbrennen und 
dem Kämmerer gejagt, da ihm Gott eine ſolche Kraft verliehen babe, fo könne man 
daraus fließen, daß er auch fähig ſeyn müſſe, die allerſtrengſten Bußübungen auszu— 
halten. Der Bericht an den Pabft fiel günftig für Franz und feinen neuen Orden aus 
und Eirtus IV. beftätigte die Statuten durch eine Bulle vom 23. Mai 1474, beftellte 
den Stifter zum General» Superior, erlaubte ihm auch fo viele Golonieen zu grün. 
den, al8 er Gelegenheit dazu finden würde, Auch wurde die Eremtion von der bifcöf- 
lihen Gerichtsbarkeit, die der Erzbifchof von Cofenza für die in feiner Diöcefe gelegenen 
Nieverlaffungen zugeftanden batte, beftätigt. In der Folge wurden die Statuten mit 
einigen Abänderungen von Innocenz VIII, Alerander VI. und Julius IT. ernenert. 
Alerander veränderte den Namen -Eremiten des heil. Franzs in den der Mininten. Die 
Pebensbefchreiber des heil. Franz berichten von ihm eine große Zahl von wunderthätigen 
Heilungen, in melden fie eine auffallende Aehnlichkeit mit ven Wundern Jeſu nachzu— 
weifen fuhen. So fell er Lahme geheilt haben, mit den Worten »ftehe auf und gebe 
heim“, Blindgeborne durd Einreibung mit einem Sraute; einmal habe er aud 300 
Menjhen mit einem Brode und einem Fläſchchen Wein gefättigt, ſey auf einem Berge 
in einem Lichtglanz verflärt, von den Engeln mit Muſik erquidt worden u. f. w. Der 
Ruf feiner Wunderkraft veranlaßte einft König Ludwig XI. von Franfreih, als er dem 
Tode nahe war, ihn zu fich rufen zu laffen. franz zögerte zu kommen und reiste 1482 nur 
auf den ausprüdlihen Befehl des Pabſtes nach Frantreic ab. Ludwig XI. traf bei dem 
Schloſſe Tours mit ihm zufammen und bat ihn flehentlih , er möge ihm Verlängerung 
feines Lebens bei Gott auswirken. Franz erwiderte ihm aber Hug, dieſes folle er nur 
jelbft von Gott erflehen, und fuchte ihm viel mehr zur Ergebenheit in Gottes Willen 
und zur Todesbereitfchaft zu fimmen. Bald darauf ftarb Ludwig XI. Sein Nachfolger 
Karl VII. behielt ven Ordensftifter bei fi und zog ihn in Gemwiffensfahen und Staatt- 
angelegenheiten zu Rathe, wählte ihn zum Patben feines Sohnes und ließ ihm zwei 
Klöfter in Franfreih bauen, Das eine in dem Park von Bleffissles- Tours, und das 
andere zu Amboife, und ein britte® zu Rom, das nur von geborenen Franzofen bewohnt 
werten follte. In Pleffis-les-Tours flarb Franz von Paula und wurde fhon im Bahr 
1519 von Pabſt Leo X. heilig gefproden. Der Orden breitete fib außer Stalien 
und Frankreich aud in Spanien und Deutſchland aus und zählte im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts 450 Klöfter, darunter 14 Nonnenklöfter. Jetzt gibt e8 nur noch einige 
wenige in Italien. Die Kleidung ift ein bis an die Ferſen reichenves Gewand bon 
ſchwarzer Wolle mit einer Kappe von gleicher Farbe, die vorn und binten bi® an bie 
Hüften heruntergeht. Bon den vielen Lebensbefhreibungen des Franz von Paula nennen 
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wir: Hilarion de Coste, le portrait en petit de 8. Frangois de Paul ou abrege de | 
sa vie, mort et miracles. ‘Paris 1655. Kl. 

Franz, St. (Graf) von Sales, einer der thätigſten Männer der Fatholifchen 
Reaktion, von vorherrfchend mild feiner Art, am 21. Auguft 1567 auf dem Schloſſe ver 
Grafen von Sales, drei Stunden von Annech in Savoyen, in der Diöcefe Genf geb., 
genoß eine forgfältige Erziehung, ftudirte in Paris — wo er in der Kirche St. Stephan 
kon Gres ſich durd das Gelübde ewiger Neinigfeit ftählte — und in Padua die Rechte 
und Theologie. Hier ftand er befonderd unter der Leitung bes berühmten Jeſuiten 
Boffevin, der ihm tief einprägte, wie die Neformation befonders durch die Unwiffenheit 
des fath. Klerus fo große Fortfchritte gemacht habe, daher Frömmigkeit ohne Wiffenfchaft 
ebenfo ungenügend für Erhaltung der Kirche ſey, ala Wiffenfhaft ohne Frömmigkeit. 
Er bereiste Italien und feuerte feine Andacht befonders durch den Befuc ver Katakomben an, 
Der früher zarte Franz hatte dabei Kraft und eine ſchöne, einnehmende Geftalt gewonnen. 
Als er 26 Yahre alt heimkehrte, wurde er zum Advokaten in Annecy aufgenommen; 
durch Liſt gelang es, den Plan feines Vaters, ihm zu verehlichen, zu durchkreuzen; ed wurbe 
ihm fogleih die Stelle eines Dompropftes von Genf und die Priefterweihe von dem aus 
feiner Refivenz vertriebenen Bifchof von Genf ertheilt. Bon 1594 an wußte er das von 
Genf aus zum Theil reformirte Chablais am Süpufer des Sees wieder Nom und feinem Bi- 
Ihof zu gewinnen. Obgleich ihm der Herzog von Savoyen, für welchen es ſich dabei um ben 
Befig diefes wichtigen Yanpftriches hanvelte, kräftig unterftügte, gehörte ebenfoviel Muth 
als gewinnende Klugheit dazu. Gr hatte feinen Hauptfig in Thonon. Sobald er ein- 
mal Fuß gewonnen hatte, drang er auf Oefangenjegung und Yanvesverweifung ber 
Stützen der Reformation, wobei ihm gerne entiprodyen wurde, und während Heinrich IV. 
das Edikt von Nantes gab, jeßte er beim Herzog den Widerruf des Edikts von Nyon 
durch, wodurd den Reformirten Gewijjensfreiheit garantirt war (vgl. St. Beure, hist. d. 
Port-Royal Vol. 1.). Auch in ven damals noch zu Savoyen gehörigen drei Vogteien (von 
Gaillard, Ternier und Ger, auf. der Weftfeite des Genfer Sees) fam er mit denſelben 
Mitteln zum Ziel. Mit Vorwilfen des Pabſtes machte er wiederholte Berjuhe, den 
greifen Theodor von Beza dur Zugeftänpniffe und Verfprechen eines Kardinalshuts für 
Rom zu gewinnen; aber vergeblidy. 

Dbige Erfolge, welche noch als halbe Wunder berühmt werben, bewirkten, daß ihn 
der Biſchof von Genf 1599 zum Koadjutor annahm. Er reiste deßhalb felbft nad) Nom, 
wo er fid aber wegen bes ihm zugemmtheten Glaubenseramens ald wegen einer Neuerung 
beim favoyifhen Gefandten befchwerte. Er brachte die Bullen als Weihbiſchof von Genf und 
Zitularbifchof von Nikopolis mit zurüd. Den Einfall der den Herzog befriegenden Franzofen 
benügte er fhnell, um im weftl. Theil der Diöceje mit ihrer Hülfe 35 kath. Pfarrer wiever 
einzufegen. Da Ger im Frieden an Frankreich abgetreten wurde, reiste er nad Paris, um 
die Angelegenheiten dieſes Theils der Genfer Diöcefe dafelbft zu ordnen. Er predigte in Pa- 
ris, befonders um den NRüdtritt von Neformirten zur römischen Kirche zu bewirken over bei 
Mandem zu befhönigen; feine perfönliche Liebenswürbigfeit, mit einer fein verborgenen, 
ja verläugneten Klugheit (jich weiß nicht, was mir die arme Tugend der Klugheit zu 
Yeide gethan; ich habe Mühe fie zu lieben; ich gebe gerne taufend Schlangen für Eine 
Zauber) mit den Lockungen und Drohungen des Hofs verbunden, gewannen fo Viele, 
daß man ihm 72,000 „Belehrungen« nadhrühmte, von denen die des Connetable's von 
Lesdigieres die glänzenpfte war. Er hielt zu diefem Ende die Faftenprebigten z. ®. 
auh in Lyon. Sein Ruhm wurbe noch erhöht durch die Sage, die Proteftanten hätten 
ihn vergiften wollen. Nach dem Abfterben Claudius von Granier erhielt er im Dezember 
1602 die Weihe als Biſchof. Ob er gleih fonft mit Schwachheiten Nachſicht zu üben 
verſprach, nad feinem Grundſatze, es ſey befier durch Uebermaß der Güte als ver 
Strenge zu fehlen, kündigte er an, daß er ummwiflende Pfarrer nicht dulden werde. Die 
Eitadellen des modernen Roms, die Klöfter, reformirte er mit Strenge im Wejentlichen, 
während er felbft von einem Bettelmönch arg gefhmäht wurde, weil er Weltleuten an- 
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fländigen Tanz erlaubte. » Durch Franzisfa von Chantal ftiftete er ven milden Orden 
der Heimfuhung Mariä (VBifitantinerinnen), nah ihm au Salefianerinnen 
genannt. Er vermittelte auch das innigfte Verhältniß zwiſchen Chantal und Angelifa zu 
Port- Royal, auf weldhes er von 1619 an den größten Einfluß übte. Dem männlichen 
Herzen Angelika's vertraute er feine geheimfle Trauer an. Sie fhreibt von ihm: Das 
war ein Auge, das alle Uebel und Unoronungen fab, welche die Schlaffheit in den Sitten 
der Geiftlihen und der Mönche verurfacht hat. Allein er verbarg Alles in Stillſchweigen 
und bevedte Alles mit der Liebe und Demuth. Er jeufzte, wie (ver Carbinal und Ges ' 
neral des Dratoriums) Berulle, über die Unorbnungen des römifchen Hofs und zeigte 
fie mir im Einzelnen an. Dann fuhr er fort und ſprach zu mir: "Siehe, meine Tod- 
ter, das find Gegenftände der Thränen; denn in dem Stande wie ed einmal ift zu der 
Welt davon reden, heißt unnüger Weiſe Aergerniß verurfahen. Diefe Kranken Lieben 
ihre Uebel und wollen nicht davon geheilt ſeyn. Die ökumenischen Kirchenverfammlungen 
müßten das Haupt und die Glieder reformiren, da fie ohne Zweifel über den Pabjte 
find. Aber die Päbfte werben bitter, wenn fid) die Kirche nicht ganz unter ihnen beugt 
(plie biegt), obgleich die Kirche, wenn fie univerfell und kanoniſch berufen ift, nad ver 
wahren Orpnung von Gott über ihnen fteht. Ich weiß dies jo gut als die Doctoren 
(der Sorbonne), welde davon reden, aber die heilige Pflicht der Verſchwiegenheit hält 
mid ab davon zu fpreden, da ich nicht fehe, welche Frucht davon zu hoffen wäre. Dean 
muß weinen und Gott indgeheim bitten, daß er Hand anlege, wo die Menſchen es nicht 
fönnen.« — Kräftige humoriſtiſche Aenferungen über Klofterleute konnte er nicht zurück— 
halten. — St. Karl Borromeo war das gemeinjame Ideal Franzens und ber rechten, 
erften Janſeniſten. 

Er ftarb 28. Dec. 1622 zu Lyon, wurde felig gejprodhen 1661, kanoniſirt 1665, 
fein kirchlicher Gedächtnißtag ift der 29. Januar. Seine Werke, vorherrſchend afcetifchen 
Inhalts, find gefammelt: Oeuvres complötes de St. Frangois de Sales. Paris et Lyon 
chez Guyot 1830—34. 5 Bre., nebft weitläufiger Biographie (esprit und rögle de vie) 
Branzene, und Baudry, supplement aux oeuvres. Lyon 1836. Boſſuet äußert fich über 
ihn, da er mehr die neueren Scholaftiter, ald die alten Bäter gelefen, fo (?) ſey er im 
der Lehre nicht ganz beftimmt gewefen. In der direction des ames aber fey er erhaben 
gewefen, „bei jeiner Milve gab es keine fejtere, noch geſchicktere Hand, die Seelen zur 
Bolltommenheit zu erheben und von ſich felbjt loszulöſen«. 

Wie er denn mit der franzöflfchen Akademie genau verbunden war, gehört fein 
Name der Geſchichte der franzöfifhen Literatur und des Styls an. Seine häufigen, 
nicht jelten etwas gefuchten Gleihniffe tragen die Spuren des herrſchenden fpanijchen 
Geſchmacks. Aber jeine Meifterwerke: trait6 de l’amour de Dieu und Philothea, eine 
Anleitung zu einem frommen Leben, befonvers für Damen höheren Standes, find noch 
lefenswerth. Letzteres ift neueftens von einem evangeliſchen Geiftlihen bearbeitet. 

Wahrhaft evangelifh ift fein Wort, um wahrhaft in der Heiligkeit zu ftehen, brauche 
man nicht fowohl fonderlihe Dinge zu thun, ſondern die alltäglichen, gemeinen Dinge 
müßte man befonders gut thun. Reuchlin. 

Franz Zavier. Eine ſeltene, edle Blüthe am Baum der Geſellſchaft Jeſu, 
einer der merfwürdigften Männer in ber alten und neuen Gefchichte ver Miffionen. 
Wir ftehen vor einer Perfönlichkeit, mit hohen Gaben des Geiftes und Gemüths aus 
gerüftet, voll Kraft und Feuer, aber aud voll Demuth und Sanftmuth, unerbittlid 
fireng gegen fich felbft, weich und freundlich gegen Andere, von brennendem, ſich felbft 
vergefiendem Eifer für die Ehre feines Erlöfers und die Ausbreitung feines Reiches und 
von der aufopferungsvollften Liebe zu den Ungläubigen, und insbefondere zu ben Heiden 
befeelt. Er beit nicht mit Unrecht der Apoftel von Indien, weil er das der Ueberlies 
ferung nad) von dem Apoftel Thomas dort begonnene Werk wieder aufzunehmen und fortzus 
führen zu feiner Pebensaufgabe machte. In Spanien auf dem Schloſſe Xavier, in der Nähe 
von Pamplona im Schooße einer reichen, altadeligen Familie geboren am 7. April 1506, 
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zeichnete er ſich frühzeitig durch Pernbegierve, hellen Verſtand und ungewöhnlichen Scharf: 
finn aus. Er ftudirte in Paris im Kollegium von S. Barbara, erlangte den Grad 
eined magister artium und hielt dort Vorlefungen über Philofophie. Den Namen eines 
ausgezeichneten Gelehrten zu erlangen, war das Ziel feines Ehrgeizes. Da gerade um dieſe 
Zeit der berühmte Stifter des Jeſuitenordens, Iynatius von Loyola in. Baris Theologie 
ftubirte, fo traf es ſich, daß Xavier fein Stubengenoffe wurde. Anfangs fpottete diefer über ven 
ſchwärmeriſchen Loyola, über feine phantaftifche Ajcefe, feine freiwillige Armuth, aber nach 
und nad wurde er durch die aufopfernde Freundſchaft, die Liebenswirbigkeit und Fröm— 
migfeit feines Stubengenoffen überwunden. Einmal war es nahe daran, daß er bie 
Grundfäge der Reformation liebgewonnen hätte, indem er heimlich Zufammenkünfte von 
Proteftanten beſuchte; aber er wurde von Ignatius gewarnt, und hielt fib von da an 
ferne davon. Immer näher fühlte er fi zu dieſem bingezogen, nahm an feinen geift- 
lihen Uebungen Antheil, faftete mehrere Tage, lernte feinen Ehrgeiz befimpfen, und 
beſchloß, fi dem Studium der Theologie zu widmen. Es waren ſechs talentvolle, glaus 
benseifrige junge Männer, welche auf Loyola's Anregung in Montmartre einen religiöfen 
Bund ſchloſſen. Zu den hervorragendften unter ihnen gehörte Xavier. Sie gelobten auf 
die Hoftie beftändige Keuſchheit und freiwillige Arnutb; nad) vollendeten Studien wollten 
fie in Jeruſalem ihr Leben der Pflege der Chriften oder der Belehrung der Sarazenen 
widmen; würden fie aber daran gehindert, fo wollten fie jeder andern Weifung des heil, 
Baters, wohin e8 auch gehen möge, unbedingt und ohne Lohn Folge leiften. Sie trenn— 
ten fib eine Zeit lang, um fi in Venedig wieder zufammen zu finden und von dort 
bie Reife in das heilige Yand anzutreten. Weil aber Benedig damals ſich mit der Pforte 
im Krieg befand, fo konnten fie nicht abreifen und dienten einftweilen in ven Hofpitälern. 
Dem Xavier wurde das Hofpital der Unbeilbaren zugewiefen, Hier erfüllte er bei Tage 
alle, auch die niedrigften Dienfte eines Krankenwärters, die Nächte brachte er im Gebete 
zu. Vorzüglich mahm er ſich derjenigen Kranfen an, deren Uebel anftedender Natur 
war, oder in efelhaften Gefhwüren beftand. Seine Natur ſchauderte mandmal bavor 
zurüd; aber nachdem er ſich einmal dazu gezwungen, einem Kranken, in beffen Nähe ſich 
Niemand mehr wagen wollte, ein bösartiges Geſchwür auszuſaugen, war aller Efel bei 
ihm verfhwunden. 1537 zum Priefter geweiht, wohnte er in einer ärmlichen Hütte bei 
Padua, predigte Buße und fuchte fein tägliches Brod vor den Thüren der Einwohner, 
Nachdem der Drven ſich förmlich Eonftituirt hatte, erbat fi der Gefandte des Königs 
von Portugal ſechs Yefuiten für die oftindifhe Miſſion. Mit S. Ropriguez wurde 
Xavier dafür beftimmt. Johann III. hatte folde Achtung und Piebe zu ihm, daf er ihn 

gerne in feinem eich zurücdbehalten hätte; aber er lieh fih durch Nichts in jeinem Vor— 
haben erfhüttern, den armen Heiden das Picht der göttlichen Wahrheit zu bringen. Er 
wird vom Pabjte zum apoftolifhen Nuntius für Indien ernannt und mit ausgedehnten 
Vollmachten verfehen. Im Jahr 1541 reist er mit zwei andern Orvensbrüvern ab, 
verzichtet auf alle ihm angebotenen Bequemlichkeiten, erflärt ven Matrofen den Katechis— 
mus, ſucht fie vom Fluchen, Spielen und Gottesläftern abzubringen, predigt jeden Sonn— 
tag auf dem Schiffe und bedient die Kranken. Bei der Ankunft in Goa, der Hauptſtadt 
des portugiefifhen Oſtindiens, findet er nur ſchwache Ueberrefte des Chriſtenthums, die 
Heiden in fchredlicher Verwilderung, die Portugiefen vom Trachten nah Reichthümern 
gefangen. Weil das lafterhafte Peben der dortigen Chriften fo viel Anftoß gibt, fo richtet 
er fein Augenmerk vorzitglich auf die Jugend, nimmt fie in feinen Unterricht und unter 
fügt da8 dort beftehente Seminar zur Bildung von Nationalgehütfen. Er pflegt dort 
die Kranken, beſucht die Gefangenen, und ſchon am frühen Morgen fieht man ihn ein 
Glöcklein in der Hand durd die Strafen geben, um Knaben und Knechte zum Religions« 
unterricht berbeizurufen. Seine Sanftmuth, Demuth und Piebe zeigt eine unwiderſtehliche 
Gewalt; es entiteht eine große Erweckung, fo daß die ärgften Sünder ſich ihm zu Füßen 
werfen, ihre Sünden befennen und ſich ihrer Pafter zu ſchämen anfangen, Kaum bat er 
von dem Stamm der Paravas am Süprand der Küfte von Koromandel gehört, daß «8 
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ihnen an Lehrern fehle und fie in Gefahr feyen, bald nach der Taufe wieder in's Heiden» 
thum zurüdzufinten, fo eilt er mit drei Gehülfen von Goa dorthin, und bringt es durch 
ein Gebetswunder begünftigt dahin, daß die ganze Bevöllerung das Chriftenthum an» 
nimmt und fih taufen läßt. Auch an andern Orten wurde feiner Friedensbotſchaft 
dadurch eine weise Thüre geöffnet, daß er, wie Orlandini erzählt, Kranke gefund machte, 
bie, böfen Geifter aus den Beſeſſenen vertrieb und fogar zwei Todte auferwedte. Er jell 
zweimal die außerordentliche Sprachengabe ter Apoftel erhalten, wilden Räubern Schreden 
eingeflößt und verheerenden Seuchen durch fein Gebet Einhalt gethan haben. Als Ma— 
lafta von den Feinden der Portugiefen zu Wafler und Yand hart bevrängt war: herrſchte 
unter ihnen große Bangigkeit. Xavier beftieg die Kanzel, betete und ermunterte zum 
Gottvertrauen; plöglic hielt er inne, nad einer Weile verfündigte er den erfochtenen 
Sieg über die Feinde, und ermunterte die Zuhörer zum Dank gegen Gott, ver ten 
Sieg verliehen habe. In den nächſten Tagen beftätigte es fi, daß die Feinde geſchlagen 
feyen. Er pflanzte das Chriftenthbum in vielen Städten und Dörfern, oder ftellte es 
wieder her, wo e8 dem Untergang nahe war. Heiden, Juden und Muhamedaner wurden 
in großer Zahl gewonnen, wiewohl er auch großen Wiperftand bei ven Braminen und 
Bonzen fand. In Travankor ſoll er in einem Monat 10,000 Heiden, ja mandhmal an 
Einem Tage die Bevölkerung ganzer Dörfer getauft haben. Diefe Belehrungen, wenn 
fie audy nicht übertrieben find, waren freilich zu ſchnell, ald daß fie hätten gründlich und 
dauernd feyn fünnen. Er wirkte daber mehr durch feine ftrenge Yebensweife, feinen Bers 
läugnungsfinn, feine Sanftmuth und Liebe, ald durch Wunder, deren Wahrheit fich nicht 
wird bejtreiten laffen, wenn auch der VBerherrlihungstrieb und die Parteifuht Manches 
erdichtet oder ausgefhmücdt haben möchte. Um ven Erfolg feiner Miffion zu fichern, 
ließ er einen Meinen Katechismus in die Landesſprache überjegen, lernte ihn ſelbſt aus— 
wendig und unterrichtete nah demſelben. Auch drang er darauf, daß das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß, die zehn Gebote, das Gebet des Herrn, das Ave Maria, nebjt andern 
Gebeten auswendig gelernt wurden. Ferner beftellte er an jeden Ort aus den neuge 
wonnenen Chrijten die VBorzüglichiten zu Yehrern und jorgte für ihren Unterhalt. Sein 
Plan ging dahin, über ganz Deccan und den indiſchen Archipelagus ein Neg von Mil: 
fionen auszuwerfen, wobei er jedoch eine faljche Stüge, die Einführung der Inquifition 
für nöthig hielt. Seit 1547 richtete Xavier fein Auge auf das große Kaiſerthum Japan, 
das von den Portugiefen erft feit Kurzem entvedt war. Zwei Jahre nachher traf er 
bort ein. Hier lernte er die ſchwere japanefifhe Sprade und predigte in derfelben das 
Evangelium. Er taufte über 100 Japaneſen, und verrichtete Wunder unter ihnen; die 
Bonzen aber erregten den Haß des Bolkes und bewogen den König, die Ausbreitung 
des Chriftenthums bei Yebensftrafe zu verbieten. Er predigte num auch in mehreren Städten 
dieſes Reihe, jand aber flarken Wiverftand, befonvers in den fpigfindigen Einwendungen 
der Bonzen. Jetzt wendete ſich fein fühmer Unternehmungsgeift nad China. Ungeachtet 
allen Ausländern der Zutritt in dieſes große Reich bei Strafe einer immerwährenden 
Gefangenſchaft verboten war, ungeachtet man ihm feinen Tod beftimmt vorherfagte und 
ber portugiefiihe Statthalter ihm nicht erlaubte, nad China abzufegeln, beftand er doch 
auf feinem Entſchluß. Er wünſchte jogar, vafelbft in's Gefängniß geworfen zu werben, 
um wenigfiend unter ven Gefangenen das Evangelium verbreiten zu können. Schon war 
er auf der Injel Santhian angelangt, als ihn am 2, Dezbr. 1552 der Tod ereilte, Er 
ftarb mit den Worten: In te Domine speravi, non confundar in aeternum, nachdem er 
10'/z Yahre in Indien gewirkt hatte. Himmlifhe Freude fell aus dem Angefichte diefes 
hriftlihen Helven geleuchtet haben. Im Jahr 1622 wurde er von Gregor XV. heilig 
geſprochen, nad) einen Breve Benedilts XIV. follte er als Proteftor von Indien ver 
ehrt werben. In der Nähe vom Cap Komorin ift nod feine Bildſäule aufgeftellt, wohin 
bie Heiden von Nah und Fern pilgern, ©. Historiae societatis Jesu pars prima s. 
Ignatius auctore N. Orlandini. Antw. 1620. Die befanntefte Yebensbefchreibung ifl von 
P. Bouhours. 1621. 4. Es fehlt noch am einer Fritifhen Geſchichte des berühmten 
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Mannes. Bol. J. M. Schröckh, hriftl. Kirchengeſchichte feit der Neformation. IIT. Th. 
528. 653 ff. Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte. III. 2. 658. Erſch u. Gru— 
ber, Encyklopävie, Fronmüller. 

Franz I. König von Frankreich 1515—1543, geboren zu Cognac am 12. Sep» 
tember 1494 war der Sohn Karls von Angoulme und der Prinzeffin Louiſe von Sa— 
voyen, und der Urenfel des Herzogs Yudwig von Orleans. Dieſe Abftammung berechtigte 
ihn nach dem falifchen Gefeg zur Thronfolge in Frankreich, ald Ludwig XII, mit deſſen 
Tochter Claudia er fi am 18. Mai 1514 vermählt hatte, ohne männliden Nachkommen 
den 1. Januar 1515 gejtorben war. Franz I. mit feiner perfönliden Anmuth und Kits 
terlichleit, mit feiner galanten Leichtfertigkeit, feiner kriegeriſchen Tapferkeit, feinen Er- 
oberungsplänen, feinen Geſchmack an Kunft und Wiffenfchaft, ift recht eigentlich der Ty— 
pus der franzöjifhen Nationalität. Die Gefchichre feiner Regierung, die Bewerbung um 
die deutfche Kaiferfronez die Kämpfe ver Nivalität mit Kaifer Karl V. gehören nicht in 
das theologifche Yerikon, bier kommt zunächſt nur fein Concordat mit dem Pabjt und fein 
Verhältniß zur kirchlichen Reformation in Frage. Schon im Anfang feiner Regierung 
hatte er niit Pabſt Leo X. über Annahme der pragmatifchen Sanftion zu unterhandeln, 
welde Karl VII. 1438 als Grundgefeg der gallicanifhen Kirche aufgeftellt und womit 
er dem Pabſt Anerkennung der Superiorität der Concilien zugemuthet und ihm bie 
höchſte kirchliche Gerichtsbarkeit, fowie ven Genuß der Annaten entzogen hatte. Sie 
war von Seiten des Pabjtes nit anerfannt, von Ludwig XI. zurüdgenommen, vom 
Parlament aber aufrecht erhalten, und ſeitdem von der gallicanifchen Kirche nur ſchüch— 
tern behauptet worden, Nun erwartete man von dem fiegreihen Franz l. daß er diefem 
ſchwankenden Zuftunde ein Ende machen und den Pabſt entweder zur definitiven Annahıne 
bringen, oder fie gegen anderweitige Zugeftändniffe zurüdnehmen werde. Franz I. ſchlug 
ven legteren Weg ein, und ſchloß ein Goncordat mit vem Pabſt, in weldem zwar das 
durch die pragmatifche Sauftion ausgejprochene Verbot der päbftlihen Reſervationen und 
Anwartjcpaftsertheilungen, fowie die Verordnungen gegen den Mifbraud der Appellatio: 
nen und des Interdikts wiederholt, dagegen die Sagung, daß der Pabft unter einem all 
gemeinen Concil ftehe, weggelaflen, aud der Abſchaffung ver Annaten nicht gedacht wurde. 
In einem bejondern Vertrage wurde fogar die Erhebung derfelben dem Pabfte ausprüd- 
lich zugeftanden und feftgefegt, daß ver Pabſt einen Legaten nad Frankreich ſchicken jollte, 
um in Gemeinjhaft mit einigen, vom König zu ernennenden, Prälaten den Ertrag ber 
jährlichen Einkünfte der franzöfiihen Kirchen und Klöfter abzuſchätzen. Dagegen madıte 
der Pabſt dem König ein jeher wichtiges Zugeftändniß, indem er ihm dieſes Recht ertheilte, 
fünmtlihe Erzbisthümer, Bisthümer und Abteien nad eigener Wahl, jedoch unter Vor— 
behalt päbftliher Beftätigung zu befegen. Wie wichtig das Recht war, leuchtet ein, wenn 
man beachtet, daß es 10 Erzbisthümer; 83 Bisthümer und 527 Abteien waren, die auf 
dieje Weife in die Hände des Königs kamen. Die franzöfifhe Kirche fam dadurd in 
völlige Abhängigkeit vom König und deſſen Macht wurde bedeutend gefteigert. 

Am 18. Auguft 1516 wurde das Concordat vom Pabſt unterzeichnet, aber von Kö— 
nig Franz 1. erft nachdem eine päbftliche Bulle, welde die pragmatifhe Sanktion ver- 
dammte und ihre Beobadhtung bei ftrengen Strafen unterfagte,, vom lateranifhen Concil 
angenommen worden war, im Dezember dem Pariſer Parlament zur Regiſtrirung vor— 
gelegt. Um einem Widerſpruch des Parlaments vorzubeugen, begab König Franz ſich ſelbſt 
in daſſelbe und ließ durch feinen Kanzler mittheilen, daß er mit dem Pabſt, nachdem er 
ihn vergeblich zur Anerkennung ver pragmatiſchen Santtion zu bewegen gefudt, ein Con— 
cordat abgefchloffen habe, in weldes alle wejentlihen Artikel defjelben aufgenommen und 
nur einige unbedeutende Punkte geändert feyen, und daß er nur daburd) die Freundſchaft 
des Pabftes und der Schweizer habe erlangen fünnen. Deſſenungeachtet verweigerte das 
Parlament die Regiftrirung des Concordats und verlangte die Aufredhthaltung der prag- 
matifhen Sanktion. Erft nachdem er unter Androhung das Parlament aufzuheben, dem⸗ 
felben den Befehl hatte zugehen lafjen, fi zu fügen, regiftrirte e8 am 22. März 1518 
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das angefochtene Concordat. Auch die Parifer Univerfität hatte fih dagegen erklärt und 
unterwarf ſich erft, nachdem der König ihre angefehenften Mitglieder mit großen Geld— 
ftrafen belegt hatte. 

Das Berhältnig Königs Franz I. zur Reformation und den deutfhen Proteftanten 
war keineswegs durch religiöfe Sympathieen, fondern allein durch politifhe Gründe be 
ftimmt. Franz war, wie e8 fi von feiner geiftig vegfamen Natur nicht anders erwar« 
ten läßt, von den Ideen der Reformation nicht unberührt geblieben, an feinem Hofe war 
fogar das Pefen der heiligen Schrift eine Zeit lang Mode geworden, man fprady glinftig 
von Puther und feinen Schriften, man feste fih in Oppofition gegen den orthoderen 
Eifer der Sorbonne und nahm geiftreiche Proteftanten in Schuß. Über ed waren mur 
humaniſtiſche Anflüge, von dem tieferen Ernft einer religiöfen Ueberzeugung war nicht 
die Rede. Ueber vie kirchlich-theologiſchen Anfichten Königs Franz gab fein Geſandter 
Wilhelm du Bellay den 1535 zu Schmalkalden verfammelten pröteftantifchen Ständen in 
einer Unterredung mit dem ſächſiſchen Kanzler Brüd einigen Aufſchluß. Den Primat 
des Pabftes finde der König nur im menfhlichen, nicht aber im göttlihen Rechte begrün- 
det; in der Abendmahlslehre neige er ſich zwar zu der Anficht ver Proteftanten, feine 
Theologen aber wollten von der Transfubftantiation nicht laffen. Die Lehre vom Feg— 
feuer, glaube er, werde von den Geiftlichen der Seelenmeffen, Abläffe und Bermächtniffe 
wegen feftgehalten. Hinfichtlih des Klofterlebens jey er bereit, darauf anzutragen, daß 
die Gelübve nicht vor dem 30. oder 40. Jahre abgelegt werden dürften, für die gänzliche 
Aufhebung fey er aber nicht, weil die Klöſter Schulen der Wiffenfhaft jeyen. Während 
er übrigens bier proteftantifhe Hinneigungen bezeugen ließ, bot er gleichzeitig dem Kai— 
fer Karl an, zur Unterwerfung Deutichlands unter König Ferdinand behülflich ſeyn zu 
wollen, wenn der Kaifer feinen zweiten Sohn mit Mailand belchnen wollte. Ernſtlich 
gegen ven Pabſt aufzutreten, verbot ihm fein politifcher Vortheil, weil der Pabft dadurch 
auf die Seite des deutfchen Kaifers getrieben worden wäre. Der Hauptgrund feiner 
dem Proteftantisinus feindfeligen Politik aber war die Rüdficht auf die Nation. Denn 
in Frankreich hielt die Maffe der Nation an dem alten Kirchenthum feft, nur Einzelne 
aus der gebildeten Ariftofratie, oder aus dem Kreiſe der Gelehrten, oder den unteren 
Klaſſen hingen der Neformation an, der Dlittelftand in jeiner überwiegenden Mehrzahl 
blieb der Bewegung fremd, ine Erklärung des Königs für die Reformation würde 
vielen Vafallen einen Vorwand zum Abfall, dem Parlament, der Univerfität und andern 
mächtigen Korporationen Anlaß zur heftigften Oppofition geboten haben, So war ber 
König darauf angewiefen, eine Bewegung, die nur eine Entzweiung der. Nation zur 
Folge haben fonnte, zu unterbrüden. Wenn er deffenohneradhtet die Proteſtanten in 
Deutfchland vielfach unterftügte, wenn er dem Landgrafen Philipp von Helen eine Ben- 
fion zulommen ließ, dem Herzog Ulrih von Würtemberg durch Geldbeiträge zur Wie: 
dereroberung feines Landes behülflih war, nod am Ende feiner Regierung Sachſen und 
Heflen zur Fortfegung des Kriegs gegen den Kaifer 100,000 Goldgulden anbot, jo war 
ber Beweggrund dazu Oppofition gegen feinen alten Rivalen, ven deutfhen Kaifer. Er 
ftarb am 31. März 1547. Ueber fein Berhältniß zu den Proteftanten vgl. Soldan, 
Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich, Bd. I. Peipzig 1853 und in Betreff feiner 
Aufiaffung überhaupt: Ranke, franzöfiihe Geſchichte Bd. I. Stuttgart und Tübingen, 
1852. Klüpfel. 

Franzöfifche Bibelüberfegung, ſ. Nomanifhe Bibelüberfegungen, 

Franzöfifches Glaubensbefenntnif (confessio gallicana), Nachdem es im 
Jahr 1559 in franzöfifcher Sprade verfaßt, von der erften National-Synode in Paris 
beftätigt und dem König Heinrich II. dargereicht worden war (worüber f. d. Art. fran- 
zöſiſche Reformation), fand fid bald eine Gelegenheit, daffelbe dem König Karl IX, auf 
der Synode von Poiſſy (1561) in Gegenwart der weltlichen und geiftlihen Großen uud 
Mürdenträger des Reiches zu übergeben. (S. d. Art. Poifiy, Religionsgefprädh - zu.) 
Hernach wurde e8 der Nationalfynode von Rochelle 1571 vorgelegt, und von berfelben 
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wiederum beftätigt; daher es im franzöfiichen Kreifen öfter confession de la Rochelle 
genannt wird, und fid bei Einigen die irrige Meinung gebilvet hat, daß das unter die— 
fem Namen vorkommende Glaubensbekenntniß ein anderes fer ald das 1559 verfaßte und 
1561 in Poiſſy vorgelegte. In La Rochelle wurde e8 von den anweſenden Geiftlichen 
und Welteften unterfchrieben, fo wie von Johanna, Königin von Navarra, Heinrich, 
Prinzen von Navarra, Heinric von Bourbon, Prinzen von Condé, Ludwig Grafen von 
Naſſau, Admiral Coligny und mehreren anderen Herren und Evelleuten. Der franzöfi- 
ſche Tert findet fih in Beza’s histoire ecclesiastique Tom, II. 173 seq. und in ben 
confessions de foi des &glises r&formdes, Montpellier 1825. In Genf wurde im 3. 1566 
eine lateiniſche Ueberfegung herausgegeben, vie fih im Corpus et Syntagma und in 
anderen Sammlungen findet; beide Texte hat Niemeyer aufgenommen. Eine deutſche 
Ueberſetzung erſchien bereits 1562 in Heidelberg, eine davon abweihende im Märtyrers 
budye des Crocius. Bremen 1682. — Der calvinifche Geift, der das Ganze durchdringt, 
hat zu der irrigen Bermuthung Anlaß gegeben, das Calvin der Verfaſſer ſey. Die 
ftrenge Fefthaltung des biblifchen Prinzips zeigt fich nicht bloß in der namentlichen Ber- 
mwerfung der dem Worte Gottes zumwiderlaufenden Ueberlieferungen und Satzungen, fon: 
dern aud in der Aufzählung aller einzelnen kanoniſchen Schriften des Alten und Neuen 
Teftaments. Die Prüdeftinationslehre nebft -dven damit zufanımenhängenden anthropolo- 
giihen Sägen wird, jedoch Johne Supralapfarismus, vorgetragen. Das jhärffte calvi- 
nifche Gepräge trägt die Lehre von den Saframenten und vom Abendmahle insbefondere. 
Das große Gewicht, das Calvin und mit ihm die franzöfifhe reformirte Kirche auf 
Kirchen-Verfaſſung und -Zucht legt, zeigt ſich in den betreffenden Artifeln. Die Confeſſion 
meidet auch forgfältig den Schein, als ob die reformirte Kirche Ungehorſam gegen bie 
Obrigkeit predige; fie vindicirt fogar dem Magiftrate das Necht, die Llebertreter der Ge- 
bote der zweiten Tafel, d. h. die Ketzer zu beftrafen. Diefes Glaubensbelenntnig ift 
ſchon längft außer aller Kraft gekommen. ‚Herzog. 
Franzöfifch:Fatholifche Kirche. Die Darftellung diefer Kirche, die wir bier 
zu geben haben, kann weder eine fritifhe, aus irgend welchem Standpunkt aufgefafte, 
noch eine polemiſche, jondern bloß eine hiftorifche oder rein wiſſenſchaftliche, jowie rein 
objektive ſeyn. Es darf aud die Idee derfelben nicht anders als fehr beftimmt und ſpe— 
ziell aufgefaßt werden. Die franzöſiſch-katholiſche Kirche ift nicht die katholiſche Kirche 
überhaupt, fie ift nur ein Theil derfelben, wohl einer ber widhtigften in mancher Bezie— 
bung, aber doch nur ein Theil: fie ift eine Schattirung, eine Einzelnheit, die, einem 
großen Öanzen angehörig, obgleich ihres Starakteriftifchen fidh wohl bewußt, aus Grundfag in 
dem Ganzen doch gerne ſich birgt, wo nicht verliert. Alſo nicht was die fatholifche Kirche 
überhaupt bezeichnet, fondern nur was in Frankreich fie auszeichnet, aber dieſes Alles, 
rein und ſcharf beftimmt, gehört hieher; und vielleicht ift die jo beſchränkte Aufgabe ſchwie— 
tiger, als die weitere, eben weil fie eine beſondere und gefärbtere ift, in ſich begreifend 
alle Eigenthümlidyfeiten, die eine fehr reiche Nationalität zu einer an fi ſchon fehr reichen. 
Kirche hinzubringt, und zwar in aller Friſche des Yebens und fortfchreitender, unaufhalt— 
barer Entwidelung. So wenig die franzöſiſche Kirche nämlich als Theil eines Ganzen 
mit diefem verwechfelt werden darf, jo wenig einer ihrer Theile mit ihr felbft. Weder 
die frühere gallicanifhe Kirche, felbft wie Boſſuet fie auffahte, noch die jpätere Petite 
Eglise, die in hohem Fluge als die reinfte fidy geberbete, weder der romantiſche Katho— 
licismus, wie Chateaubriand ihn fo begeiftert zu ſchildern liebte, noch der theofratifche, 
wie Joſeph de Maiftre und Louis de Bonald ſich ihn conftruirten; auch nicht der poetifche 
von Yamartine, noch der philofophifche von Lamennais oder der politifche von Montalem- 
bert find mit der franzöfifhen Kirche zu iventificiren. In ſich felbft ift dieſe aufzufaffen 
und zwar in Beziehung auf 1) ihren eigenthümlichen Organismus und deſſen Beftand- 
theile, 2) die Handhabung ihrer Kräfte, 3) ihre Stellung und ihr Verhältniß zur 
Geſammtkirche und zum Staate, 4) ihre Pehre, ihre Disciplin und ihren Cultus, 
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5) ihren Geift und ihre Nichtungen, 6) ihre Werke und ſchließlich 7) nod in Beziehung 
auf ihren Gefammteinfluf. i 

Die Frage, ob das, was fie ift und leiftet, eben nach unferer proteftantifhen Anficht 
aud das Rechte und Befte ſey, ift bei gegenmwärtiger Darftellung um fo forgfältiger zu 
entfernen, als dies überhaupt gar feine Frage ift, und ein Tendenz» Gemälde immer zu 
einer rein polemifchen, das heißt der unrichtigften von allen Auffafiungen nächſt ver rein 
panegyrifchen, führen müßte. 

I, Der Organismus der Kirche iſt durchaus mit dem des Klerus nicht zu verwech— 
feln. Biel zu oft, weil unwahr, wird gefagt oder angedeutet, daß für den Katholicismus 
der Klerus eigentlich ſchon für ſich die Kirche ift, während doch das bloße Wort „Klerus⸗ 
den Irrthum fchon evident macht. Im der Wahrheit befteht die katholifhe Kirche, 
bie fi immer die Gefammtheit der Oläubigen nennt, 1) aus dem Klerus, 2) aus ben 
ihm untergebenen Laien und 3) einer mehr oder minder bedeutenden Anzahl von ſoge— 
nannten geiftlichen Genofjenfchaften, die, obgleich in der öffentlichen Meinung über ben 
Laienſtand geftellt, dennoch dem Priefterfiande durchaus nicht angehören, fo innig fie auch 
an denjelben ſich anfchließen, ever fo leicht fie in denfelben hie oder dort auch übergeben 
mögen. In diefer Hinficht num zeichnet fich aber die franzöſiſch-katholiſche Kirche vor allen 
ihren Schweftern eben durch die weniger hervorragende Stellung aus, die fie dem Klerus 
und den geiftlihen Orden anmeist, jo fehr man auch beide über den Klerus und die fird- 
lien Orden anderer Länder zu ftellen im Lande felbft geneigt feyn mag. Denn dies hat 
bie franzöfiihe Nationalität mit jeder andern gemein, daß fie eben ihren eigenen Prie— 
ftern und Ordensgliedern den Vorrang vor allen andern ertheilt, und ausgezeichnet find 
fie auf jeven Fall. 

Die franzöfifche Kirche zerfällt in 15 Erzbisthiimer, 69 Bisthümer, 3393 Bfar: 
reien, 29532 succursales, 7190 vom Staate bezahlte Vicariate, Die congregations und 
communautds de femmes nicht mitgerechnet. 

In Hinfiht auf Verwaltung befteht der franzöfifche Klerus 1) aus dem Vorſtande, 
2) den untergebenen Geiftlidhen. 

Den Borftand bilden 6 Cardinäle, nämlid die Erzbifhöfe von Lyon, Bourges, 
Befancon, Reims, Bordeaur und Tours, wovon einer der Geburt nad dem mittleren 
Adel, die andern alle dem Bürgerftande angehören; 15 Erzbiſchöfe, die an der Spige 
ber geiftlihen Provinzen von Air, Alby, Auch, Avignon, Beſangon, Bordeaux, Bours 
ges, Cambrai, yon, Paris, Reims, Rouen, Send, Touloufe und Tours ftehen, und 
69 Biſchöfe, die denjelben mehr bei- ald untergeordnet find, denn als eigentliche und 
einzige VBorfteher ihrer Diöcefen correfpondiren fie direft mit der Regierung des Staa- 
tes und dem Oberhirten der Kirche. 

In der PVerridtung ihres Amtes und der Verwaltung ihrer Diöcefen find die Bi- 
ſchöfe wie die Erzbifchöfe, die, wie befannt, als Cardinäle keine befondere Verwaltung zu 
leiten haben, zunächſt von General-Vikarien und einem Sefretariat, dann von einer Of- 
ficialität und einem Capitel unterftügt. Die Anzahl der Generalvifare und der Sekre— 
täre, wovon die erftern für den Biſchof oft perfönlich auftreten, während bie letztern 
ihm nur fchriftlih an die Hand gehen, wechſelt nad) der Größe des Sprengel® und dem 
Umfang der Gefchäfte; die der Generalvitare von 2 bis zu 15, bie ber Sefretäre von 
2 bis 3. Selbft der Erzbifchof von Borbeaur, welcher in feiner Erzdiöceſe 9 Bisthü- 
mer, und darımter 3 in den Solonieen (Martinique, Guadeloupe und Neunion) zählt, 
beſchränkt fih auf 3 Sefretäre um fo leichter, als die kirchlichen Angelegenheiten dieſer 
Infeln größtentheil® von Paris aus geleitet werden. Die Officialitäten, deren gegen- 
wärtige Competenz mit verjenigen älterer Zeiten, feit dem Code Napoleon, nicht mehr zu 
vergleichen ift, die aber durch die fortichreitende Wiederherftellung der Synoden, an Aus 
dehnung und Wichtigkeit wieder zunehmen, jo wie fie durch den Berluft aller untirchlichen 
Juftizpflege nur deſto mehr an firglihem Sinne gewonnen haben, beftehben aus einem 
Präfes, vem Dfficial, einem Bice-Dfficial, einem Bertreter der öffentlihen Partei, pro- 
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moteur, einem oder mehreren Ailefforen und einem Greflier. Schon die Ordonnanz v. J. 
1539, bie Declaration du roi von 1710 und bie häufigen Appels comme d’abus, jowie 
die Entfheidungen der Koncilien und Parlamente hatten die Gejchäftsrelle eines Gerichtes 
vermindert, das hauptfählih mit Schlihtung ver aus Eheverlöbniffen und Ehetrennungen 
entftandenen Streitigkeiten ſich zu befallen hatte. Die Eapitel, denen ehemals die Wahl 
der Biſchöfe anvertraut war, und die fo oft nicht bloß neben, fondern über das Haupt 
der Diöcefe fi erhoben, befonders als Verwalter ihrer reihen Präbenden und der fo 
beveutenden Güter der Kirche, fowie fie nach unten gewaltfam in die Rechte der Pfarrer 
einzugreifen pflegten, haben jet eine weit beſcheidenere Stellung. Die Mitglieder werden 
von den Biihöfen ohne Rüdficht auf Geburt ernannt, vom Staate und den Departements 
bezahlt, und haben fi bloß rein kirchlicher Thätigkeit, wie kirchlicher Sitte zu befleißi- 
gen. Die Zahl ihrer Glieder, die fih in 3 Klaffen unterſcheiden, wechjelt nach ver Wid- 
tigleit der Diöcefe. Die höhere Klaffe, die der Chanoines d’honneur, wenig zahlreich, 
befteht aus Prälaten anderer Diöcefen, deren Namen dem Gapitel einverleibt werden, 
um die Diöcefe zu ehren, etwa wie fremde Fürften ald Ehrenhäupter an die Spige ge- 
willer Regimenter hie und da gejtellt find. Die zweite Klaſſe bilden die Chanoines ho- 
noraires, Geiftliche, denen der Biſchof diefe Auszeichnung gewährt; eine dritte, bie cha- 
noines titulaires, bilden die eigentlihen thätigen Mitgliever. Das Erzbisthum Pas 
ris zählt 10 chanoines d’honneur, 16 chanoines titulaires, 69 chanoines honoraires in 
dem Sprengel und 19 außerhalb, meift Pfarrer, Pfarrvilare, Profefforen der theologis 
ſchen Fakultäten, VBorfteher und Profefforen von Seminarien, Colleges und Institutions, 
mitunter auch Häupter von Frauengenoſſenſchaften. Unter denſelben find Hollänver, Bel— 
gier und Staliener. Die ehemald zahlreihen Yandcapitel oder außerbiſchöflichen Capitel 
find, wie ihre Dfficialitäten und wie die der Ardidiafonen, ſchon längſt verfhwunden, 
den Wunſche gemäß, den die Cahiers des Bailliages von 1789 allgemein ausprüdten 
und welcher vie berühmte „eonstitution civile du clerg6* herbeiführten. Dagegen hat ſich 
aus den Trümmern der Vorzeit neben der Fürftengruft von St. Denis durch Faiferliches 
Defret von 1806 ein neues Gapitel erhoben, das ſeitdem verſchiedenemal umgebilvet, 
zwar nicht durch Geſchäftskreis und Einfluß, wehl aber hohe Stellung ſich auszeichnet, 
und aus zwei Klaſſen befteht, die eine von 4 ehemaligen Bifchöfen nebft zwei Ehren- 
mitgliedern; die andere aus 10 Domberrn, nebft 10 Ehrengliedern, worunter 4 Kapläne 
des Kaiſers. 

Die untergebene Geiftlicheit, vie ver Gefammtheit der einzelnen Gemeinen vorfteht, 
unterſcheidet fid) in Curds, Desservants und Vicaires. Dazu kommen nody die Pro-curds, 
die fi in einigen Diöcefen finden; die Aumöniers des Lycdes, eolléges, &coles norma- 
les für Lehrer und Lehrerinnen, fowie der verſchiedenen Hofpitäler und Gefängniffe, der 
Urmee und ver flotte, wovon jede ihren aumönier en chef hat. Aud kommen nod die 
Kapläne der Männer: und Frauencongregationen hinzu. Alle zufammen bilden eine Ans 
zahl von ohngefähr 39,000 Perfonen, die Brofefforen und die Studirenden, die in den 
großen und Heinen Seminarien zum geiftlihen Stand fid) vorbereiten, nicht mitgeredhnet. 

Welche Stelle fie auch verfehen und welche Titel fie führen mögen, alle geiftlichen 
Beamten der Diöcefe erhalten Titel und Stelle entweder von der Hand des Oberhaups 
tes derfelben oder mit feiner Einwilligung von Seiten der Regierung; es find aber alle 
von feiner Seite der Abfegung wie die desservants, der Verfegung wie die curds can- 
tonnaux oder der r&vocation des pouvoirs, wie Die chapelains und aumöniers, unterworfen. 

Desohngeadhtet herricht, wie befannt, zwiſchen dem Bifhof und dem geringften 
Priefter nur eine Verfhievenheit des Ranges, zwiſchen diefen und ben Laien aber ein 
Unterſchied des Standes, den auch die framzöfifche Kirche jo ftreng wie nur irgend eine 
andere handhabt. 

Der Laienftand zählt ohngefähr 34 Millionen Mitglieder, dem Borftande zwar nad) 
der ganzen Strenge des kanoniſchen Gefeges unterworfen, aber doch an der Verwaltung 
der kirchlichen Güter und ihrer Angelegenheiten bedeutenden Untheil nehmend. Die einen 
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betheiligen ſich daran als Marguilliers de paroisse, oder Mitglieder der ſogenannten Fa- 
brique, die andern als Mitglieder freier Vereine jeder Art; aber die einen wie die 
andern bleiben vollkommen ausgeſchloſſen von der Berathung und Entſcheidung über alle 
geiſtlichen Dinge; denn unumſtößlicher Grundſatz iſt es, daß die Schlichtung dieſer nicht 
bloß geiſtliche Wiſſenſchaft, ſondern auch geiſtlichen Sinn und geiſtlichen Karakter er— 
heiſcht. Geſetzkundige Advokaten werben als Laien officiös und ſelbſt officiell befragt und 
zur Vertheidigung der Güter und Rechte der Kirche begehrt, wie ſonſt Waffenkundige im 
Mittelalter; aber daß ſie mit dem Präſidium einer kirchlichen Verwaltung, mit der Di— 
rektion religiöſer Angelegenheiten oder mit irgend einer Auftorität in geiſtlichen Sachen 
beauftragt werben könnten, wie in andern Kirchen geichieht, dies begriffe die franzöfifche 
Abtheilung der katholiſchen Kirche ebenjo wenig, als z. B. die italienifhe. Auch find 
die Marguilliers, Fabriciens oder Gagiers, wie fie bisweilen auf dem Yande noch heißen, 
nur Rechnungsführer ver Kirchengelver, und nur als folhe von ven neuern Gefegen gegen 
die frühern revolutionären, die fie abfchafften, wieder anerkannt. Desohngeachtet find fie 
von jeher in den Sitten des Yandes jo einheimifh und in der öffentlichen Meinung fo ge 
achtet, daß Heinrich III. fi eben fo gerne Marguillier von St. Germain U’Aurerrois 
nannte, als andere feiner Vorgänger ſich Chanoine von Bourges benannten. Wie beveu- 
tend das Amt ift, zeigt am beften das jpezielle Werk eines gefeierten Prälaten, des 1848 
zu Paris verftorbenen Affre. 

Eine Art von Uebergang vom Paienftande zum Klerus, aber auch nicht mehr, bil- 
den die religiöfen Genoſſenſchaften, oder die geiftlihen Orden, wovon einige, freilid nur 
durch ihre geiftlihen Mitglieder, an der innern Yeitung ber Kirche einen wenigſtens 
ebenfo bedeutenden Antheil haben, als der Klerus felbft, was ſchon die bloße Hindeutung 
auf den Namen diefer oder jener Societät zur Genüge beweifen würde, 

Die religiöfen Genoſſenſchaften unterſcheiden fih in 3 Hauptllaffen, wovon die erfte, 
bie eigentlichen Ordres religieux, ihrem Stande durd beftänvige Gelübde ſich weiht; 
die zweite, die communautds, etwas freier dur ähnliche Gelübde an ähnliche Werke un- 
ter ähnlichem Coſtüme fih anfchließt; die dritte hingegen, die Socidtes und Confreries, 
fi bloß zu einigen jener Werke und gewiflen Klaffen jener Uebungen, ohne alle Form 
von Gelübden und ohne Coſtüme ſich verpflichten. 

Die geiftlihen Orden, deren Glieder in gefchloffenen Häufern (Klöſtern) leben und 
nur ausnahmsweiſe außerhalb derſelben erfcheinen, waren ohnlängft (wie die Krieger: 
oder Kitterorden, die ſich denfelben gerne zugefellten, namentlid Die Maltefer) durch 
gänzlihe Abihaffung im Namen des Gefeges und der öffentliden Meinung verſchwun— 
ben. Dod entweder in der firhlihen Sitte erhalten, oder durch Gunft verjchiedener 
Umftände und durch beveutende Perfönlidhkeiten wieder bergeftellt und gehoben, wer- 
den fie von der Regierung, wo nicht immer vom Geſetze und vom Staate theils ge 
pflegt, theils gebulvet, und mehrere berfelben find in erneuter Kraft, mit veränderter 
Anſicht zu zeitgemäßeren Wirken erblüht. Als vie mächtigfte Stüge der Kirche zeigt 
ſich ohnftreitig der früher mit jo großer Feſtigkeit bejeitigte, mehrmals vertriebene und 
zulegt auf ewig unterbrüdte Orden der Jeſuiten, der fhon bald nad der Reftauration 
von 1814 eine bedeutende Anzahl von Erziehungshänfern leitete und von feinen Profeß— 
oder Gentralhäufern aus nicht nur auf die Kirche und den Klerus, ſondern auch auf ven 
Staat und feine Politif, auf den Hof und feine Tendenzen, eine in den Kammern unb 
Zagblättern oft angegriffene, aber immer fleigende Ausvehnung ſich zu fihern wußte, bie 
enblid die volle Emancipationsfrife von 1848 ihm aud volle Toleranz durch Gefeg zuge 
ftand. Wusgezeichnete Pehrer, Redner und Scriftfteller haben wohl zu feiner ſchnellen 
Reftauration eben fo viel beigetragen, ald Gunft der Umftände und Woblgefallen ver 
Herrſcher. (S. Biblioth&que des 6erivains de la compagnie de Jesus, indiquant tous 
les ouvrages publies par les membres de la compagnie ainsi que les apologies, les 
controverses et critiques soulevdes à leur sujet, par Augustin et Alois de Backer, de 
la möme compagnie, 1 Vol. in 8. & 2 colonnes), Daß die Reftauration durchaus voll- 
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ſtändig ſey umd die gegenwärtige Macht des Ordens feiner alten Stellung im Lande 
überall entipreche, könnte deschngeachtet ohne Uebertreibung nicht behauptet werden. So 
oft auch in's Allgemeine von feinen geheimen Schägen und geheimen Intriguen, von 
feinem jenſeits der Berge noch bedeutendern Einfluffe als diesfeits gejprocdhen wird, was 
übrigens auf jeven Fall nur theilweiſe von der franzöfifhen Provinz des Ordens gälte, 
jo kann doc nicht gezeigt werben, worin dies große Vermögen und dies allzugroße Ge- 
wicht in kirchlichen Dingen, von politifchen nicht zu reden, eigentlich beftehe. Die herr- 
ſchende Anficht jheint uns aud mehr auf Erinnerungen und Befürchtungen, als auf richtige 
Beobadtung fi zu gründen. Daß aber die franzöfifhe Provinz des Ordens wieder 
bergeftellt, dem General des Ordens umterworfen, ganz regelmäßig verwaltet, fehr viel- 
feitig ſich befhäftigt und aud nad Verhältniß ihrer Yeiftungen betrachtet, vielleicht im 
Blide auf die Bergangenheit und in Ansficht auf die Zukunft etwas überfhägt wird, ins 
dep wirkli im Befige mancher Erziehungs- und Uebungshäufer (Collöges, Missions, 
Retraites, Noviciats) ift, find ebenfo viele von ihren Mitgliedern und Freunden aners 
kannte Thatfachen. Wäre e8 zudem gegründet, daß viele Anfichten, die früher nur die des 
Ordens waren, jegt überhaupt die des Klerus geworden find, was leichthin zu fagen, 
aber ſchwer zu beweijen ift, fo wäre dies wohl ein Zeichen einer doppelten innern Um— 
geftaltung zuerft des Ordens, jodann der franzöſiſchen Geiftlichkeit jelbjt, irgendwie er— 
Härbar dur die Erjcheinungen und die Peiftungen ber Zeit; doch wird bie polemifche 
Anficht das Ganze weit lieber als ein Zeichen höchſt geſchickter Mahtübung von Seiten 
ber vor Allem mit ihrer eigenen Reſtauration bejdäftigten Yefuiten felbft betrachten 
wollen. Einwirkung auf die Kirche im Allgemeinen, Handhabung ihrer Lehre und ihrer 
höhern Intereſſen ift Übrigens die eigentliche Million des Ordens, und es ift die eifrigfte 
Befleigigung der franzöfifhen Provinz deffelben, jenem Ziele von ihrem Standpunkt aus 
nad allen Richtungen hin volftändig nachzukommen. 

Nächſt der Geſellſchaft Jeſu kommen die Nefte der Benediktiner, die ſich gerne nad) 
alter Vorliebe mit kirchlicher Geſchichte, Yiturgie und Literatur befaflen (f. Dom Pitra, 
Spieilegium Solesmense, Paris, 1 Vol. in fol.), aber zu einer beveutenden Verbreitung 
oder aud nur zum feften Wiederaufbau ihres Ordens feiner ſichern Ausficht fich erfreuen. 
Nicht in Folianten, fondern in Tagblättern, nicht in gebrudter, fondern in mündlicher 
Rede ſpricht im neuern Frankreich der Geift zum Geifte; und wer fpricht, nicht wer 
ſchreibt, beherrfcht in der Gegenwart die Gemüther, 

Dies hat der hochbegabte Wiederherftellec des Dominikaner» Ordens (Fröres prö- 
cheurs) Lacordaire fo richtig eingefehen, daß er feine ganze Thätigfeit auf Ausbildung 
einer für die Bedürfniſſe der Zeit beſonders berechneten Beredtſamkeit als Stifter einer 
neuen Rednerſchule verwendet, ſelbſt die erjte Stelle (Provincial), die er in feinem Orden 
einnimmt, gerne aufgebend, um in der zweiten als Lehrer deſto nachdrücklicher wirken zu 
fönnen. Daß ein woblgebildeter Prediger der nützlichſte Geiftliche des Jahrhunderts ift, 
tritt in frankreich auch beftimmter vor die Augen, als in irgend einem andern Theil 
der katholiſchen Kirche: fchöne und hohe Beredtſamkeit wird nirgends mehr gefucht und 
bewundert. 

Aehnliche Anfihten haben aud in den legten Jahren die Wiederherjtellung ber 
Oratoriens unter dem ehemaligen Pfarrer und Ehrenkanonikus Petetot veranlaft, und 
werden das noch ſchwache, aber doch ſchon eines vom Yuftitut gelrönten Philofophen, le 
Pere Gratry, fid) erfreuende Haus mit der Zeit auch begünftigen. Die zum Anbau un« 
fruchtbarer oder vernachläßigter Yänvereien fehr nüglichen Trappiften, deren Hauptſitz 
immer noch die Bretagne (la Trappe à Meilleray) ift, fteigen ebenfall® in der öffentli- 
. hen Meinung, befonders da fie aud in Algerien ihren Orden ehren und ihre Kirche 
ftügen, Beides ohne irgendwo Auffehen zu erregen oder Herrichaft zu erftreben, ebenjo 
ftill und fromm im Innern als thätig gegen außen, nirgends Opfer der Berläugnung 
ſcheuend und Kräfte des Geiftes wie des Körpers jederzeit bereitwillig ſpendend. 

Weniger Popularität genießt der Orden der Karthäufer, deren Hauptort immer 
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noch Die Grande Chartreuse felbft ift, fünf Stunden von Grenoble, ein fehr ausgebehn- 
te8 Aggregat von Gebäuden, Wohnfig eine® Generals, der ohngefähr einundzwanzig 
Häufer des Ordens in Frankreich und auswärts leitet. Geringer no ift die Stellung 
der Capuziner (fröres mineurs capueins}; die werer ald Prediger noch als Lehrer in ber 
Kirche einen bedeutenden Einfluß beanfpreden. 

Wie fehr diejenigen Verbindungen, die ohne Mönchsorden zu bilden, ein gemein: 
fhaftliches Leben führen, um deſto fräftiger den Bedürfniſſen der Zeit und den aufgellär- 
ten Wünfchen der Kirche zu entfprechen, in der öffentlihen Meinung Fortichritte machen, 
zeigen beſonders die Pazariften (prötres de la mission), die fih von dem frühern Ritterorven 
(chevaliers de 8. Lazare) völlig unterfcheiden, fowie die Prötres des missions &trangäres, 
die fich hauptfächlich mit dem Miſſionswerke unter heidnifchen Völkern befaffen und auf die- 
fem Felde mit ebenfo viel Geſchicklichkeit als Wetteifer arbeiten. Zur Verbreitung der 
franzöfifchen Kirche in der Ferne leiften fie mehr als irgend eine andere Genoſſenſchaft. 

Unter den Männerorven find im Grunde nur wenige, die ein wirklich abgefchloffe- 
nes, von der Welt und ihren Geſchäften geſchiedenes Dafeyn ſich wählen; ein rein con« 
templative8 Leben ift heute eine Ausnahme felbft in den firdlihen Sitten. Auch Frauen» 
orden diefer letztern Art find felten. Zwar erhalten fi die Benediktinnerinen, Carme- 
literinnen, die Treuen Gefährtinnen Jefu (fideles compagnes de Jesus), die Bifitantinnen 
oder Salefianerinnen, die Schweftern des heiligen Regie, die Schweftern ver heil. Familie, 
die Trappiftinnen und andere, deren Beihäftigung nicht näher angegeben wird, als in 
den Worten ewige Anbetung des heiligen Herzens;« aber dieſe letztere Angabe ift nicht 
mit Strenge zu deuten, und bie vorangehenden Ordensnamen bezeichnen ebenfo wenig ein 
rein beſchauliches Leben. Nur Eins ſteht feft: am meiften gedeihen die aufgeflärteften, 
d. h. die thätigften Orden, denn in frankreich ift wohl Aufklärung eine anmehmbare 
Bezeichnung. Und die Wahrheit unferes Sates ftellt fi ebenfo jehr in den Genoſſen— 
[haften (Congregations und Communautds) der Frauen als in denen der Männer ber: 
aus. So mannicfaltig umd fo zahlreich fie auch feyen, alle diejenigen, welche einem 
wohlthätigen Zwede entfpredhen, und in ihrer Thätigkeit wohlberechnete Mittel mit Ge- 
ſchicklichkeit und Eifer verbinden, haben eines fortfchreitenden Erfolges ſich zu erfrenen. 
Diefe Vereine hier alle farakterifiren oder auch nur aufzählen zu wollen, wäre ebenfo 
ſchwer als zwecklos, da fie ohnerachtet der VBerfchievenheit ihrer Benennungen, dem Geifte 
ihrer Kirche gemäß, eine merkwürdige Aehnlichleit der Grumdfäge, der Regeln und 
Uebungen, und felbft der Kleidung und Lebensweiſe, ſowie der Werke befolgen. Von den 
34 Franenvereinen der Erzdiöcefe von Parid widmen fid 14 dem Unterridyte weiblicher 
Yugend, 6 dem Unterrichte und den Piebeswerken in Spitälern (institutrices et hospi- 
taliöres). Mehrere leiten Penfionate, mit oder ohne Aufnahme von Frauen, die im Vers 
bande mit ihrer Genoffenfchaft leben (retraite). Andere verbinden Erziehung, retraite, 
mit refuge für gefallene und Befjerungsbebürftige Mädchen und Präfervation für bedrohte 
oder gefährdete; noch Andere eine Arbeitsfchule, ouvroir, mit Bräfervation. 

Aehnliche Gehülfinnen findet die Fatholifhe Kirche in allen übrigen Diöcefen für 
Schulen, Spitäler, Gefängniffe; für Häufer, wo Verwahrloste und Reuige gepflegt wer: 
ben (Maisons du bon Pasteur), Refuges pour les filles repenties und Pönitenciers de 
jeunes filles dötenues; für Vildungshäufer, wo Mägde erzogen werben, die aud nad) 
ihrem Austritte im innigften Verbande mit dem Mutterhaufe bleiben, bisweilen in das— 
felbe zur Erfrifchung ihrer Grundfäge und Gewohnheiten auf Wochen und Monate lang 
wieder zurädfehren und fid) gewöhnlich auf's Vortheilhaftefte ducch eine frommme, züdhtige 
Lebensweife auszeichnen. 

Da die meiften diefer Genofjenfhaften, weit entfernt fid) auf eine Diöcefe zu be 
jhränfen, der ganzen Kirche, wo diefe derfelben bevarf, namentlich auch in Algerien und 
in den Kolonieen zu Dienfte ftehen, fo begreift fi) von jelbft die bedeutende Anzahl ihrer 
Stationen. So haben die Religieuses du bon Pasteur, deren Hauptfit in Angers feit 
1829 ſich befindet und deren Generalat feit 1835 vom Staate anerkannt ift, 46 in ver 
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ganzen, nicht nur im der franzöfifchen Kirche, zerftreute Stifte, und diefe find in Italien 
und Belgien, in Afien, Afrika und Amerika ebenfo gerne gefehen, als im Vaterlande felbfit. 

Zur tieferen Auffafjung des fittlihen Zuftandes einzelner Diöcefen, des kirchlichen 
Sinnes ihrer Bewohner, des geiftlihen Einfluffes ihrer Hirten, wäre das nähere Stu- 
dium diefer Genoſſenſchaften und ihrer Schattirungen nad den verſchiedenen Provinzen 
ein höchſt beachtenswerthes Mittel. 3. B. in dem für Wahnfinnige zu Montrevon bei 
Le Puy eröffneten Haufe (Sainte Marie de l’assomption) werden die irren Männer von 
Brüdern, die irren Frauen von Schweftern gepflegt, was in vemfelben Haufe, ohns 
erachtet aller Trennungen, doc auch Berührungen erfordert, die in andern Gegenden 
faum zuläffig wären, in diefer aber fich als höchft fürdernd herausftellen. Eine ächte 
Reinheit und Feinheit der Sitte ift übrigens wie der durchaus firhlihe Sinn und bie 
ausnahmlofefte, evangelifhe Hingebung eine unbejtreitbare Zierde diefer Vereine, und 
ihre Tugenden find wie ihre überall fühlbaren Peiftungen vielleicht der fchönfte Theil der 
fattifchen Apologie der Kirche. Die Soeur de charite ift, wo nicht ihre glänzenpfte, doch 
ihre befte Apologie in den Augen des Volkes, und es verdienen daher dieſe felbft in 
ihrem Vaterlande nur in ftatiflifcher Hinficht und grosso modo gefannten Frauengenoſſen- 
haften nebft ihrem mit dem innerſten Volksleben verzweigten Wirken auch im Auss 
lande vom rein evangelifhen Standpunft aus eine größere Aufmerkfamfeit und Würbis 
gung, als die fie oft nur vom polemifhen Standpunkt aus gefunden haben, 

Zwiſchen Ordres und Communaut6s religieuses ift feine ſcharfe Grenzlinie möglich, 
da die gemeinſchaftliche Bezeichnung congrögations oft für beide Sategorieen gebraucht 
wird und die mannigfaltigen Schattirungen derſelben fich fehr durchkreuzen. Hingegen 
find die confreries (Brüderfchaften) von Beiden fehr verſchieden, da die Glieder der Ich« 
tern weder dem Yaienftande noch dem weltlichen Leben ſich entziehen (ils n’entrent pas 
en religion). Doch nehmen fie nit nur an gewiffen Werten, Feſten, Gebeten, Uebun- 
gen, Geremonieen und Zuſammenkünften, fonvern aud an äußern Auszeichnungen (gefeg- 
neten medailles von Heiligen und vergleichen), oft auch an Unterftügungen und auf jeden 
Fall an der befondern Zuneigung und Ergebenheit von Seiten der Brüder und Schwer 
ftern Antheil. 

Freier, aber doch zum Theil einflußreidher, weil oft zeitgemäßer und ausgebehnter, 
find vie befondern Vereine oder Geſellſchaften (Soeistes) für beftimmte Zwede, die an 
die Kirche, an ihre Anſichten, an ihre TIhätigkeit, an ihre Beftrebungen, an ihre Ange: 
legenheiten und ihre Gefchäfte des Tages ſich anſchließen. Solches thut namentlich vie 
Geſellſchaft von St. Vincent de Paul, die fi urfprünglid in Paris bloß mit Liebes: 
werfen befhäftigte (Unterftügung von Armen, Bellerung und Regulirung wilder Ehen) 
die aber nah und nad über ganz Franfreih und aud die Nachbarländer ſich ausdehnte, 
und fo fehr an Bedeutung gewann, daß ohnlängft ihre legte, zu Rom unter dem Präs 
fivium von Hrn. Baudon im Vatikan gehaltene Generalverfammlung felbft mit ver Ger 
genmwart des Pabſtes beehrt wurde. Auch hat fie nun bei weiten ſchon bie ehemalige 
Confrerie du sacr& Coeur de Jesus übertroffen, die unter der Reftauration, in Berbin- 
dung mit politifhen und firblihen Tendenzen die Kongregation zur’ 2£oyrv genannt 
wurde. Diefen Erfolg, diefen höhern Fortſchritt hat die neue Geſellſchaft übrigens nicht 
gerade dem Umftande zu verdanken, daß fie, ihrem kirchlichen Wirken ausſchließlich treu, 
allen politiſchen Berüdjichtigungen fi entſchlägt. Sie will allerdings fein politifches 
Ziel, fondern wie die Kirche in ihrer böchften Idealität fi über alle formen ber Ber- 
faffung erhebt, fo will auch fie, über alle Metamorphofen der Regierungen ſich ftellend, 
ihre eigenen Zmede verfolgen, aber body Zeiten und Umſtände von ihrem Standpunkte 
aus frei und unabhängig berüdfichtigen, wie neuere Ereigniffe bezeugen. 

Daß auf diefe Weife Paten durch die vielen Genoſſenſchaften und Vereine, in wel- 
hen fie der Kirche und ihrem Geifte dienen, dennoch mit dem Klerus, von welchem fie 
durch die geiftliche Weihe des legtern jo jcharf gefchieden find, an einem und vemfelben 
Werte arbeiten und ein und daſſelbe Ganze bilven, iſt fehr beachtenswerth, denn eben bie» 
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ſem Umſtande iſt es zu verdanken, daß ohnerachtet der fo ſcharf gezogenen Grenzlinie 
der Kirche ſelbſt die Handhabung aller ihrer Kräfte ſo leicht wird, zu welcher letzteren 
wir hier übergehen. 

II. Die Hauptſache über dieſe Handhabung hat ſchon die Berückſichtigung des Or— 
gauismus der Kirche und angegeben. Hier haben wir vor Allem hervorzuheben das Eigen» 
thümliche der franzöfiihen Kirche, daß fie unter feinem gemeinfhaftlihen Nationaleber- 
haupte fteht, von feinem Primas geleitet und von keinem Patriarchen auch nur nominell 
vertreten wird, daß fie im Gegentheil jevem Biſchofe die direkte Handhabung aller Kräfte 
feines Sprengels gejtattet. Alter, Würden und Titel der Biſchöfe bedingen verſchiedenen 
Rang unter ihnen, geben aber nicht Aultorität dem einen über ben andern. Apoſtoliſcher 
Protenotar, römiſcher Prälat oder Graf, Aififtent des heiligen Stuhls, Primas von 
Aquitanien oder jelbft Primas von ganz Gallien (Primat des Gaules, Primat d’Aqui- 
taine): dies Alles find bloß Auszeihnungen (wie das Pallium, das an gewiſſen Sigen 
haftet, 3. B. dem Stuhle von Autun), nicht einmal Würden. Ganz brüberlicy ift die 
Unterorbnung der Biſchöfe unter die Metropolitane oder Erzbifchöfe, weldye in die innere 
Berwaltung der ihrer Metropole zugethanen Bisthümer gar nicht eingreifen. Zwar bes 
fteht in einigen Erzpiöcejen, außer der DOfficialität des Sprengels, nody eine befondere 
Metropolitan Dfficialität, fie ift aber wenig beſchäftigt und erlaubt fich keine Eingriffe 
in die Officialitäten der einzelnen Bisthümer. Apoftolifhe Gleichheit der Biſchöfe ift 
oberfter Grundjag, und unter dem römiſchen Primat leitet jever Biſchof feine Diöcefe, 
beftimmt die theologifche Erziehung, gibt da® Programm der Studien, wählt die Lehr: 
bücher, ernennt die Profefforen, prüft die Zöglinge, orbinirt die Priefter, fett fie ein 
und ab, erlaubt oder unterfagt, ftiftet oder beftätigt alle kirchlichen Genoſſenſchaften, gibt 
ihnen Regel, Vorftand und Seelforger; beruft oder genehmigt die Geiftlihen an ven 
Schulen des Staates auf jeder Stufe, wie die feiner eigenen Schulen; confirmirt bie 
Laien, nimmt fie auf zur Kirche oder fchlieft fie aus, Mit Einem Wort, der Bifchof 
ordnet und regiert das Ganze mit einer nur durch die allgemeinen Gejege ver Fire 
und den Willen des gemeinſchaftlichen Oberhauptes verjelben beſchränkten Vollmacht. Eine 
größere jcheint jo wenig denkbar als wünſchenswerth, denn einer geregelten Spontaneität 
ber perjönlichen Freiheit läßt fie einen im höchſten Grade ausgedehnten Spielraum. Aber 
doch gehört nichts der Willfür. Denn neben dem unabänderlihen Gefege und dem wed- 
felnden Oberhaupt ftehen nody die »ununterbrohenes Tradition, der Sinn der Menge, 
der Geift ver Kirche, abhold der Neuerung. Ohne dies wird jeder Oberhirt berathen und 
gehalten durch feine Gehülfen, feine ihm bei- und untergebenen Behörden, feine Semina- 
rien und feine Geiftlichkeit. Von dieſer find die bebeutendern Glieder in ihren Pfar— 
reien beſonders ven größern, ben chefs-lieux de canton, freilih in anderm Maßſtabe, 
eben fo feit und können ebenfo durdgreifend auftreten, als der Vorfteher der Diöcefe im 
meitern Kreife, aber bewacht und geleitet von diefem, wie er felbft es ift vom Geſetz, 
vom Geift und vom Haupt der Kirche. Im dieſem lettern Verbande, im Verhältniß Aller 
zu Einem, findet fi immer wieder die monarchiſche Einheit des Ganzen. Dem Anſcheine 
nad ift allerdings die ariftofratifhe Kegierungsform der Diöcefanhäupter die vorherr« 
ſchende, da ihr Wirkungskreis jo ausgedehnt ift und ihre Fürftengewalt fo weiten Spiel- 
raum befigt, daß im nicht beftimmten Dingen nicht felten zwifchen ihren Anfichten und 
Berorbnungen ein bis zum öffentlihen Widerſpruch führendes Auseinandergehen zum 
Vorſchein gelommen. Namentlich ift dies in den legten Jahren im Streit über die in- 
nerften Fragen des öffentlichen Unterrihts, über dad Verhältniß der geiſtlichen Er- 
ziehung zur weltlihen und über die Zulaffung der Schriftfteller des griechiſchen und rö— 
miſchen Alterthums, fowie über Einführung oder Empfehlung gewiffer Tageblätter im 
firhlichen Kreife befonders der Tall gewefen. Soweit ging oft Spaltung und Erbit- 
terung felbft in amtlichen Erlaffen und Hirtenbriefen, daß nur Schlichtung von höchſter 
Hand, wo nicht die Einheit der Anficht, doch vie Duldung der Verſchiedenheit und das 
Schweigen des Friedens wieder herzuftellen vermodht hat. 


Franzöſiſch⸗latholiſche Kirche 497 


Eine wirklihe, beſtehende Abwefenheit von Einverftändniß unter den franzöſiſchen 
Diöcefen oder ihren Häuptern ift übrigens aus dieſen Vorfällen nicht zu erfchließen. 
Diefes Einverftänpniß, gefchloffen durch gemeinfhaftliche, unwandelbare Lehre — denn 
aud in ber franzöſiſchen Kirche ift unmwandelbar, was in Glaubensſachen entſchieden 
ift, — gehalten durch gemeinfhaftlihe Unterwerfung unter ein einziges Oberhaupt, be- 
feftigt durch gemeinjamen Geift und gemeinfame Stellung, gepflegt durch fortvauernden, 
brüderlichen, mit allen formen zarter Verehrung und inniger Liebe geführtem brieflichen 
Bertehr ift um fo größer, je mehr Alle im Beftehen dieſes Einverftänpniffes die reinte 
Duelle ihrer perfönlichen Anerkennung finden. 

Und fo find nicht nur alle Kräfte der franzöfifhen Nationallivhe, welden Namen 
fie auch führen mögen, von irgend einer kirchlichen Behörde, von irgend einem Gliede 
des Klerus, fe es einem höhern oder niedern geleitet, ſondern in legter Inſtanz vom 
höchſten in wo nicht vollfommenem, dody äußerft merkwürdigem Grade gehandhabt. Die 
Macht des Ganzen erklärt fih aus feinem andern Umftande beffer, ald aus dieſem. 

Doch bier treffen wir bei einem Hauptpunfte an, die Stellung und die Verhältniſſe 
der franzöfifchen Kirche zu ihrem Centrum, ber römischen, und zum Staate, 

III. Die franzöfifhe Kirche ift ohuftreitig von allen Nationallirhen diejenige, deren 
Berband einerfeit8 mit Rom und anderſeits mit dem Staate, mit der geiftlichen und 
weltlihen Regierung von jeher am meiften befproden, am genauften beftimmt oder aus- 
geſprochen und auf irgend eine Weiſe feitgeitellt worden. Aber es ift desohngeachtet ein 
beftändiger Wechfel in demjelben zu gewahren. Je nachdem die franzöfifche Kirche, die ſich 
früher fo gerne die gallicanifche benannte, der geiftlichen oder der weltlihen Regie— 
rung mehr beburfte, fhloß fie genauer an die eine oder die andere fid an; und fie felbft, 
diefe zwei Mächte, zeigten ſich in ihrer Stellung zu einander und in ihrem Berfehr mit 
der Nationalkirche fefter oder zarter, waren nachfichtiger oder jchroffer, je nachdem bie 
eine der andern mehr oder minder bedurfte oder auch die eine der andern zur leiften ver- 
mochte. Bon Jahrhundert zu Jahrhundert fpiegelt fi) immer wieder in der Geſchichte 
der franzöfifhen Herrſcher und der römischen Päbfte, bie jüngften nicht ausgenonmen, 
das wechſelnde Verhältniß ab, das einft zwiichen Karl dem Großen, Pabft Stephan uud 
und Pabſt Leo beftanden. Bor Karl d. Gr. hatte die franzöfifche Kirche ihren eigenen Gefang, 
den gallicanifchen, eine gallicanifhe Meſſe, die der eifrige Fürft durch den gregorianifchen 
Gefang und das gregorianifhe Hochamt erjegte. Auch fpäter noch hat fie eigene Gebräuche, 
Sitten und Einrichtungen befolgt, aber befonders auf die Gebräude, als ein Palladium 
freier Bewegung und glorreidher Selbitftändigfeit (Libertes de léglise gallicane) hohen 
Werth geſetzt. Die Biſchöfe Frankreichs ftellten befonders gerne an die Spige ihrer Pri— 
vilegien diefe beiven Marimen: 1) Die Obergewalt des Pabftes über die Bifchöfe, denen 
der hf. Geift die Leitung der Kirche anvertraut, ift bloß im geiftlihen Dingen verbind- 
lich; in weltlichen find fie den weltlichen Oberheren den Gehorfam und den Eid ver 
Treue ſchuldig. 2) In der Yehre find feine Entſcheidungen nur dann unverbefjerlid (irrdfor- 
mables), wenn fie durch das Organ der Generalconcilien die allgemeine Zuftimmung ers 
halten haben. Dazu kam der rein politifhe Sag: Könige und Fürften find nad Got— 
te8 Ordnung im Zeitlihen keiner geiftlihen Gewalt unterworfen. Diefe Grunpfäge, 
welche Ludwig XIV. während feiner durch Ausdehnung des Königsrechts (droit de 
rögale) auf alle Bisthümer mit dem Pabfte ausgebrodenen Fehde, auf's Beftimmtefte 
durch Bofjuet in der Assemblee du clerge von 1682 ausfprechen, und von diefer Ber: 
fammlung beftätigen lieg — dieſe Grundſätze find aber von Rom nie anerkannt, von 
Innocenz XI. im Gegentheil verdammt, von der franzöfifhen Kirche ſelbſt nidt immer 
mit allgemeiner Sympathie gehandhabt worden. Bon ber franzöfiihen Regierung find 
fie nur in Zeiten politifher Aufregung und des Kampfes gegen Rom bisweilen wieder 
erneuert und namentlidy eine Zeitlang von Napoleon I. als ein durch den öffentlichen 
Unterricht dem Geifte der Nation einzuprägendes Geſetz vorgejhrieben, aber von anvern 


Dynaftieen und in andern Umftänden wieder jo fehr auf die Seite geſchoben worden, 
Real-länepflopädie für Theologie und Kirche. IV. 32 
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daß der Gallicanismus zulegt im Schooße des Klerus ebenſo unwillfommen und wiel 
fremder geblieben ift, als fein alter Gegner, der Ultramontanismus. Diefer Umſchwung, 
oft fo blind mißdeutet, ift durchaus nicht die Folge irgend eines Bedürfniſſes der Unter— 
werfung, das überall felten ift, in Frankreich aber nirgends ſich findet. Er ift erftend 
der natürliche Erfolg der Erfahrung, die feit mehr als ſechszig Jahren die franzöfiice 
Kirche belehrt, daß fie, wo nicht ihre feftefte Stüße der Unabhängigkeit — denn Diefe 
Unabhängigkeit will und hat fie nicht — doch der Selbitftändigfeit, die fie in hohem 
Grade genießt, eher im engern Anfchluffe an die Geſammtlirche und ihre unwanbelbare 
Regierungsform findet, als im Anfhluß an den Staat und an feine wandelbaren For: 
men. Hat doch eine diefer legtern fie mit Gut und Leben zu verfchlingen gedroht. Doch 
nicht jene veraltete Art von Ultramontanismus, die fih Alles von Nom und für Rom 
gefallen ließ, aud vie Ausführung bedeutender Schätze jenfeitE der Alpen, und bie 
Berzihtung auf wichtige Privilegien, fondern ein ganz amberer belebt die franzöſiſche 
Kirche: ein folder, ver ſich durch gutes Einverftändnig mit Rom und unter Beobad- 
tung aller Formen der aufrichtigften Unterordnung, aber ohne Aufopferung irgend eines 
Bortheild vom Oberhaupt der Kirche höhere Achtung und vom Staate freiere Bewegung 
zu fihern verfteht. Daß Nom e8 anders meine und mehr wünjde, daß aber ber fran: 
zöfifhe Epiffopat, ohnerachtet häufigerer Befuche im PVatican, umd größerer Hingebung 
als vormal®, dennoch weiter nicht gehe als früher, beweist am jchlagenpften bie päbit- 
lihe Eneyelique aux &vöques de France, aus dem Anfange des Jahres 1853. Der fran- 
zöfifche Epiftopat fchreibt ſich jett, wie immer, Rechte (attributions) zu, bie ihm jure pro- 
prio angehören umd nicht erft durch die Gnade des Pabftes verlieben find. Die Biſchöfe 
find nicht apoſtoliſche Vilarien, fondern die Nachfolger ver Apoftel von Gottes Gnaden. 
Das herkömmliche Recht ihrer Sprengel können fie, wo es der römijchen Tradition oder 
den päbftlichen Verfügungen aus irgend welcher Zeit nicht gleich ift, diefen gleich ftellen, 
wenn fie es vorziehen: es fteht dies nur bei ihnen. Die päbftlihen Entſcheidungen (bul- 
les) find in Frankreich erft verpflichtend, wenn fie einmal vom Epifcopate angenommen 
find. Und fo fehr jene Eneyclique die Aenderung diefer Sachlage fid leicht zu machen 
ſcheint, indem fie letztere bloß als einen ſchwindenden Reſt von Gallicanismus bezeichnet, 
jo erhellt doc aus dem Tone, in welchem fie klagt, daß es ebenfo fehr der herrſchende 
Sinn des Epiffopats als fein wahres Hal ift, warıım es fih handelt. Daß im alten 
Epiftopat eim gar lebenskräftiger Gallicanismus noch übrig bleibt, geht auf eine viel 
leicht mehr aufgeregte als aufregende Weife aus dem feierlich gehaltenen Aufrufe von 
Clauſel de Montals hervor (Coup-d’oeil sur la constitution de la religion catholique et 
sur l'6tat present de cette religion dans notre France. Paris 1854). Der alte, ehrwür— 
dige Prälat, befanntlid einer der Erften im Kampfe des Klerus gegen die Univerfität, 
erflärt darin unummunden, daß alles Uebel, worüber er trauert, aus der Hintanfegung 
der Würde und Ehre ver gallicanifhen Kirche hervorgehe und daß diefe Hintanfegung jelbft 
aus unreiner Quelle, aus Yamennais fliege. „C'est à lui que remonte le mepris insensé 
du nom seul de l’eglise-gallicane.* Ein anderes habe der Abt von Solesmes verjchuls 
bet. „Son livre sur la liturgie est la principale cause du bouleversement qui s’est fait 
depuis une douzaine d’anndes dans le c&r@moniel religieux d'une partie de nos dioc#- 
ses.“ Man folle von Kom aus nicht rein monardifd verfahren. „La monarchie pure 
n'est au fond qu'un pur despotisme* p. 16. Die päbftlihen Entfdeidungen feien von 
höchſter Kraft, aber nicht ohnfehlbar. „Nous reconnaissons sans peine que les decisions 
du Souverain pontife ont une autorit6 immense; mais nous n’accordons pas que cette 
autorit6 soit irr6formable et pleinement infaillible,... Il faudrait que le pape füt in- 
spird pour que ses r&ponses fussent regardees comme un oracle descendu d’en haut. 
Or il n’est point inspire“ p. 46. 

Dod dies ift, wie gefagt, die Stimmung, die Anfiht eines Mitgliedes des ältern 
Epiffopats, und wie wenig Echo fie im neuen findet, fcheint aus den angeführten That 
ſachen, wie aus einem bedeutſamen Stillfhweigen über feinen Aufruf deutlih hervorzugehen. 
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Die Stellung des Epiffopats zum Staate hat durchaus denfelben Gang genommen 
wie die Stellung zur römifhen Curie. Inniger und gebundener dem Anfdeine nad, 
ift fie in der Wirklichkeit unabhängiger umd freier, eine fehr natürliche Erfcheinung für 
denjenigen, der in der Ausbreitung, dem Einfluffe des Chriftenthums und feinen Fort— 
fhritten den erften Keim und die allmählige Entwidelung fo mander Freiheiten in ber 
politifchen wie im der religiöfen Welt erkennt. Inniger und gebunvener als je erfcheint 
die Stellung des Epiffopats zum Staat auf den erften Blid. Der Staat ernennt den 
Biſchof, denn er fchlägt ihn dem Pabfte vor und nimmt feine Weigerung entgegen. Er 
befolvet ihn, wie den ganzen Klerus, er regiert ihn durch das Miniftetium der verfchie- 
denen Culte; er baut und reparirt ihm feine Gotteshäufer; er nennt ihm die Priefter, 
bie er als aumöniers an alle öffentlihen Anftalten zu fenden hat; er bewadt ihn „und 
feine Peitung der Diöcefe; er fhügt durch Geſetz, Polizei, Armee und Magiftrat fein 
Anfehen, feine Würde, alle Verrichtungen feines Amtes, jowie die aller feiner Priefter 
und Untergebenen. Der Staat verjett felbft die Bifchöfe von einer Diöcefe zur andern, 
oder beförbert fie zum Erzbisthbum, zum Carbinalat, denn feine andre als die vom 
Staatshaupte Bezeichneten, creirt der Pabft zu Erzbifhöfen und Cardinälen. Ungefällige, 
Sompromittirte oder Widerfpenftige weiß ver Staat aud zu befeitigen oder zu bändigen. 
Enplid kann fein Bischof eine Synode berufen ohne Erlaubnif des Staated. Aber 
doch ift dies Alles mehr Schein als Wirklichkeit. Ueber jede geiftlihe Ernennung, die 
durch den Staat gefchieht, wird die Geiftlichkeit felbft befragt. Der Staat kann aus 
BPrieftern Bifhöfe machen, aber aus Paien feine Priefter. Und felbft aus Prieftern macht 
er keine Biſchöfe, und aus diefen feine Cardinäle, ohne Vorſchlag oder Zuftimmung, wo 
nicht immer von Seiten der Geiftlichfeit, Doh immer von Seiten der kirchlichen Mei— 
nung. Bei allen Ernennungen von Geiftlihen durch den Staat werden Geiftliche 
vom Fürften, feinen Miniftern oder ihren Räthen angehört, jo daß es im Grunde doch 
die Geiftlichkeit ift, die nicht nur ſich felbft bilvet und perpetuirt, fondern die auch, was 
fie in ihrem Schooße findet, zu den höhern und höchſten Stufen erhebt. Daß es nicht 
immer fo war, ift eine anerfannte Thatfache. Daß in der Gegenwart durchaus fein Abbé de 
Choisy, fein Biſchof Godeau, fein Cardinal Dubois mehr möglich fen, foll hier nicht be— 
hauptet werben; aber fiherlic wird unfer Gefchleht feine Verirrungen biefer Art zu 
fehen befommen. Beſoldet auch der Staat und hat aud) die Kirche ihre Reichthümer ver» 
foren, fie hat dadurch dennoh an Unabhängigkeit eher gewonnen: Qui terre a, guerre a. 
Sie ift vieler Sorge eben durch ihre fheinbaren Verluſte entlevigt, fowie großer Impo— 
pularität enthoben. Sie hat andrerfeit8 den Staat zu ihrem willigen Schaffner befom- 
men, zu ihrem großmüthigen Finanzminifter, zu ihrem forgfamen Bauherren: fie ift um 
Vieles dadurch kirchlicher und geiftiger geworden. So fehr aud der Staat die Marime 
fi vorfagt, daß wer befolvet, auch befiehlt, fo befiehlt er doc der Kirche durd) das Mi— 
nifterium des Cultus äußerſt wenig. Dagegen bittet er um Gebete und Tedeums, um Seg- 
nungen und Einmweihungen, um Vorſchläge und Zuftimmungen, und in allem Verkehr 
wählt er immer, felbft wenn er im Namen des Fürften fich ausfpricht, Formen und 
Ausprüde der höchften Verehrung. So weit entfernt ift jeder Gedanke von wirklicher 
Herrfchaft und eigentliher Negierung in geiftlihen Dingen, daß alles vom Staate Be- 
fohlene auf's Aeußere, Materielle ſich befchränft, circa sacra. Einen offenen Eingriff, 
eine ſich noch jo fein verbergende Einmifhung in Lehre, Disciplin und Eultus, in's In—⸗ 
nere und MWefentlihe, von Seiten des Staates, würde weder der einzelne Bifchof noch 
weniger der Epiffopat, ja würde felbft ver Geringfte der Priefter nicht geftatten. Jeder 
Einzelne fände für Wiverftand, Schuß in den Grundfägen und im Borftande der Kirche. 

Der Berluft einer Befoldung, der ohnedies nicht fo Leicht geſetzlich auszuſpre— 
hen ift, wäre für Wenige ein Beweggrund ver Unterwerfung gegen die Stimme 
des eigenen Bewußtſeyns, für Keinen gegen die des Oberhirten. An Geld gebricht es 
der franzöfifchen Kirche für feinen ihrer Zwede, wenn fie der öffentlihen Stimmung ent- 
ſprechen. Widerftand zur Vertheidigung geiftliher Intereffen, im — biſchöflicher 
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Vollmacht und oberhirtliber Verantwortlichkeit, ift gerade die farakteriftifhe Erſcheinung 
der Zeit. Und wie ausgedehnt der Kreis diefer Intereffen ift, zeigt am beutlichften ver 
lange und envlidy fiegreihe Kampf des Epijfopats mit dem Minifterium des Staates in 
den für unfer Jahrhundert alle andern an Wichtigkeit übertreffenden, fo tief in Geſetze 
und Sitten, Berfuffung und Regierung eingreifenden Angelegenheiten der gemeinfchaftli- 
den Erziehung und des öffentlihen Unterrictes. Ein Coapjutor Reg, an der Spitze 
des Volkes und der Stabtverorbneten von Paris, dem Fürften Trog bietend und öffent- 
lihen Krieg führend, wäre jest ein fonverbarer, undenfbarer Anachronismus; aber auf 
ihre Pflicht ald Oberhirten in Namen Gottes fidy berufend und von ber ftillen Zuftim- 
mung des Epiffopats getragen, haben die beiden legten Erzbifhöfe von Paris unter ſehr 
wecjelnden Vlinifterien und verfchievenen Dynaftieen fi gegen König und Kammern 
felbft in geachteter, obgleich geahnveter Oppofition gehalten. Selbft bei ver feierlichften Ecene, 
die das ermeuernde Jahr mit ſich führt, hat der Ruhigſte verjelben, Erzbiſchof Affre, 
das Haupt einer neuen Dynaftie bloß unter dem Präpifate „Prince* begrüßt, mit Dintan- 
fegung der neuen ihm gewordenen föniglien Würde. 

Die Stellung der franzöfifhen Kirche und ihres Epiſkopats ift ganz einfach deswe— 
gen eine freiere und unabbängigere als früher, weil beive ihren Antheil an jenem Gange 
der Zeit genommen, der Alles unter gemeinfchaftlihem Geſetze regelnd, jedem feinen na- 
türlichen beftimmten Spielraum geftattet. Weit freier ift jet unter dem Geſetze, und nur 
unter ihm ftehend jeder kaiſdrliche Gerichtshof, deffen Mitglieder alle vom Fürften ernannt 
werden, als früher irgend je ein aus behem Adel und Großwürdenträgern nach Herkom— 
men und angeftammten Rechte zufammengetretened Parlament. Cine jussion royale, ein 
lit de justice, wäre ebenfo unmöglich, als die klaſſiſche Fugdpeitiche, und ein „grand-au- 
monier de France* von fünigliger Willtühr wegen einer Berlenfhnur in Arreft vermie 
fen, ein nody undenkbarerer Anahronismus. Aber in der Gefammtheit der neuen Zu: 
ſtände, im Herzen der neuen Welt, nicht in irgend einer vom Epiffopate felbft gewählten 
Stellung ift der Grund feiner freieren Bewegung und feiner größeren Unabhängigfeit, 
dem Pabſte wie dem Staate gegenüber, zu finden. 

Daß diefe Unabhängigkeit nur eine größere freiheit der Bewegung in befjer umd 
gefetlicher geregeltem Spielraume ſey, ift ſchon angedeutet und geht aud aus der Art 
bervor, wie Lehre, Cultus und Disciplin in der franzöfiihen Kirche behandelt werten. 

IV. Ihre Lehre ift natürlicher Weife nicht ihr ausfchließlich eigen, fondern es ıft 
die Pehre der Gefammtlirhe, und bezeichnend für fie ift nur die Art, wie fie diejelbe 
darftellt, dem Nationalfinne anpaßt, dem Geſchmacke ver Zeit, mit Bewahrung alles 
Unwanvelbaren, zurichtet; ihr eigen ift nur die Wiſſenſchaft und vie Fertigkeit, mit wel- 
her fie nad Umftänvden in fuftematifher oder populärer Geftalt, im akademiſchen, homi— 
letiſchen oder katechetiſchen Unterridte oder in Schriften die Wahrbeiten berfelben dar 
ftellt, anfnüpfend an die Wahrheiten, die ein unbeftreitbarer Fortſchritt in allen Gebieten 
des menſchlichen Forſchens durch glänzende Entdeckungen herbeiführt. 

Im akademiſchen Unterrichte find zwei Richtungen bezeichnend, eine alte und eine 
neue. Die alte ift die ſchon vor Entftehung der großen Scholaftif fih anfündigende 
Liebe zur metapbufifben Spekulation, die eben deswegen ſchon fi älter erweist, als vie 
Scholaſtik, da fie diefe erzeugt hat, und Albert der Große wie Thomas von Aquino doch 
ohnftreitig die ächten Söhne von Lanfranc und Anfelmus, wo nicht von Berengar umd 
Abälard find. Sowie bei Thomas die Summa philosophica die nächſte, die innigfte Ber- 
wandte der Summa theologica und die eine ohne die andere nur fein unvollftänviges 
Wiſſen, der mangelhafte Spiegel feiner Lehre ift, jo find feit dem durch diefen immer noch 
befolgten und berühmten Lehrer gefchloffenen Bunde Philofophie und Theologie vereint, 
vermifcht und verwechfelt geblieben ; die Philofophie, nämlich in dem Sinne von The 
mas genommen, wie fie in feinem befannten Werfe de Veritate catholieae fidei contra 
Gentiles seu Summa philosophiea, beftimmt if. Die neue Richtung ift eine ganz fpe 
zielle Befleißigung, die Wahrheiten der biblifchen Pehre mit denen der allgemeinen Phnfit, 
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Koemologie und Geologie in Einklang zu bringen, oder im Einklang mit ten neueften 
Fortſchritten diefer MWiffenfchaften zu erhalten. Es werben daher diefe MWiffenfchaften 
mit einem früher nicht gefannten Eifer in allen beveutenden Schulen der Geiftlichkeit ges 
pflegt, und ſchon bezeugen fehr zu beachtende Werke den Erfolg diefer Richtung, auf die 
befonvers Cardinal Wifeman von England aus, wo fie von jeher einheimifch waren, 
nicht ohne Einfluß geblieben. (Pradie, Essais sur l'’Etre divin, ou Recherches scientifi- 
ques des Lois universelles. — Bgl. Harmonie du catholieisme avec la nature humaine, 
par Me. de Challie.) 

Wie fehr aud die alte philofophifhe Richtung gerade jett gefällt und zunimmt, Teuch- 
tet ebenfall8 aus mehrern theils bedeutenden, theil® nur andeutenden Schriften hervor. 
(Programme d’un cours de philosophie, par 'Abbé Bourgeat. Histoire de la philoso- 
phie orientale, von bemfelben. Gratry, de la connaissance de Dieu. 2 Vol. in 8.) 

Schon früher wurde diefe Richtung zum Theil von Frayſſinous und felbft von 
Lamennais, der einft eine fo eifrig-kirchliche Epoche im feiner fo antisfirchlich geendigten 
Laufbahn zählte, hervorgerufen und von Affre (Philosophie du christianisme) fowie von 
Hrn. Bautain, der aud die phyſiſchen Wiflenfchaften mit den philoſophiſchen zur Aus: 
bildung der Theologie verbindet, fortzepflanzt. Ihr fpezieller Karakter ift indeß, daß fie 
mehr der nidtkirhlichen, der unabhängigen und felbftjtändigen Spekulation oder rationas 
liftifhen Metaphyſik fich entgegenftellt, als am vdiefelbe verföhnend ſich anſchließt. Und 
wenn in einigen ihrer Erzeugniffe die apologetifche Seite mehr hervortritt als die poles 
miſche, wie bei Hrn. Martin de Noirlieu (Exposition et defense des dogmes prineipaux 
du christianisme, 1854), fo führt doch am liebften die andere das Wort. (V. Les ratio- 
nalistes et les traditionalistes, ou les &coles philosophiqnes depuis vingt ans. — L’Eglise 
ou les systömes de philosophie moderne. — Origine des connaissances humaines d’apr&s 
l’Eeriture sainte, — De la valeur de la raison humaine) lauter Schriften vom Rev. Pre 
Chastel, der nicht zu verwechſeln ift mit dem durchaus verfhollenen abb& Chätel, Primat 
des Gaules von eigener Hand, wovon im Anhange das Nöthige gefagt werden fol. 

Daß bei diefen beiden Richtungen feine der beiden Grundmaximen der katholifchen 
Kirche von der franzöfifchen hintangefegt werden darf, erklärt Hr. Pradié, einer der thä— 
tigften ihrer Belenner. "Der Grund der chriftlichen Lehre ift unwandelbar, und ent— 
widelt fi nicht (ne se developpe pas — was wohl nit den eigentlihen Gedanken 
des Verfaſſers ausprüdt, denn er denkt an Fortfchritt); aber das Strahlen ver Philoſo— 
phie auf die Religion und das Strahlen der Religien auf die Philofophie laffen uns doch 
mit jedem Tage neue Gefichtspunfte in den Dingen erbliden, die ſich indeß wirklich nicht 
ändern, weil fie in ihrem Wefen felbft unveränverlich find.u Der Titel und der befons 
dere Inhalt einer Schrift von Dr. Newman ward Veranlaffung zu diefer Erörterung. 
Sie konnten eine andere Anficht begänftigen. Deßwegen fegt Hr. Pradie hinzu: Nur fo 
weit und nicht weiter geht Dr. Newman in feinen Developpements de la Doctrine chre- 
tienne. (S. das Tagblatt L’Univers vom 8. Januar 1854). Es fteht daher die „Somme 
theologique* wie die „Somme philosophique* von Themas von Aquino noch vellfommen 
auf der Höhe des Tages und ein Pehrbud von Bonaventura (La theologie seraphiqne) 
ift noch fo zeitgemäß als im 13. Jahrhundert. 

Da jede andere Anſicht unfatholifh wäre, braucht diefe Marime auch Feine Recht— 
fertigung. Daß aber ohneradtet ver alleraufridhtigften Unterwerfung unter biejelbe das 
Geſetz des Fortfchrittes feine Rechte behauptet und daß die Philoſophie, auch nur zugelaffen, 
dennoch überall ihr Dafeyn verräth; daß alfo die franzöfifche Kirche in der Form, in der 
Darftellung der gemeinfhaftlihen Pehre den hohen Anforderungen der Zeit zu entſpre— 
hen fih bemüht, geht aus allen ihren Bewegungen fowie aus vielen ihrer Yeiftungen ber» 
vor. Daß fie noch dazu unter dem Standpunkt feiner andern Nationalfirhe zurüdbleiben 
will, erfieht man aus ihren zahlreichen Ueberfegungen aus dem Englifden (unter andern 
aller Werke von Newman und Wifeman), aus dem. Jtalienifchen und Spaniſchen (befon- 
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ders der Werke von Balmès) und zum Theil auch aus dem Deutſchen (unter andern 
einer der ſchönſten Schriften von Dr. Tholud). 

Der akademiſche Bortrag vertheilt fih unter Seminarien, Yalultäten und eine Ecole 
des hautes Etudes. Da jeder Bifhof in ver Kegel ſich feine Geiftlihen bildet, obſchon 
er bei Mangel an Gandidaten aud Priefter aus andern Sprengeln annimmt, injofern 
fie ein Exeat vorzumweifen haben, hat jever Sprengel ein höheres und ein ober mehrere 
niedere Seminarien, bie auch geiftliche Selkundär- Schulen genannt werben. 

Die höhern Seminarien (grands Seminaires), die unter dem Borfige bes Bifchefs 
von einem Vorſteher (superieur), einem Schaffner (dconome) und einem Berwaltungs- 
Bureau geleitet werden, haben von fünf bis fünfzehn Profefloren, für 50 bi8 300 Zög- 
linge, die fie in folgenden Fächern unterrichten: Ecriture-sainte, dogme, morale, droit canon 
überall; H&breu, Philosophie, Physique, chants, c&r&monies, liturgie, cours pr@paratoire, 
histoire de l’Eglise, nad) Umſtänden. In den an Deutfhland gränzenden Sprengeln kom— 
men Exegeſe und Paftoral-Theologie vor. In der Parifer Diöcefe, wo die Priefter der 
Gongregation de St. Sulpice das Ober-Seminar übernehmen, werden Philofophie, Phyſil 
und Mathematik in der Abtheilung von Iſſy gelehrt, vie gleihfam ein Unterjeminar bilvet. 

In derfelben befteht ein Seminaire des Irlandais und eine Selundär » Schule mit 
zwei Abtheilungen, die eine von 200 Schülern, und ein Institut Slave. Biele Diöcefen 
befigen aud) mehr al® eine Sekundär: Schule. 

Höhere akademiſche Studien werden in den vom Stifter der kaiferlihen Univerfität ge 
ftifteten theologischen Fakultäten getrieben, die zwar im Aeußern vom Minifterium des öffent- 
lichen Unterrichtes abhängen, welches die Profefferen und Dekane derfelben ernennt und 
befoldet, die Studienprogramme und die Diplome der alademiſchen Grade (bachelier, licen- 
cie, docteur en theologie) vifirt. Aber die innere Peitung verfelben fteht bei dem Bi- 
fchofe des Sprengels, welcher auch die zu ernennenden Profefforen vorſchlägt und übermadt, 
fowie er über jeve beveutende Angelegenheit mit Sorgfalt befragt wird. Die Zahl ver 
Pehrftühle oder der Lehrfächer wie der Profefjoren — denn jedes Fach hat feinen Yebrer, 
und nie fiele e8 einem derſelben bei zu gleicher Zeit, wie etwa in Deutfhland, Moral 
und Dogmatik, oder Eregefe und Kirchengeſchichte lefen zu wollen, was geradezu als eine 
unbegreiflihe Anmaßung erjcheinen würde — geht von 3 zu 7. Es find diefe Fächer: 
Ecriture sainte, dogme, morale, histoire eccldsiastique et discipline, Eloquence saerde 
Droit canonique, He&breu (nur in Paris). 

Die Fakuläten, wenig zahlreih (nur in Paris, Rouen, Borbeaur und Pen), 
und ſehr wenig beſucht, beim Epifcopate beinahe bis auf den heutigen Tag eben jo um 
populär al® bei dem alten und neuen Klerus, find in aller Wahrheit durchaus entbehr- 
lid, trog früherer Defrete, da weder die Zeugnilfe nod) die Diplome, die fie ertheilen, bei 
Beförderung zu kirchlichen Aemtern berüdfictigt werden. (S. Discours prononce A la 
Sorbonne par Mr. Maret, Doyen.) Gie zeichnen fi aud vor den Seminarien, die Fa- 
fultät der Sorbonne in Paris ausgenommen, weder durch freiere Pehrart, noch durch 
höhere Wiſſenſchaft aus, und nicht in ihren Hörfülen, fondern in denen einer vom Epi- 
fcopate ſelbſt geftifteten Anftalt ſoll für die höchſten Bedürfniſſe der theologiſchen Spe— 
fulation und der akademischen Erziehung geforgt werben. Und wirklich ift dieſe Anftalt, 
bie Ecole ecclesiastique des hautes études (zu Paris) eine wahre Huldigung dem Geifte 
ber Zeit mit klarer Einſicht dargebracht. Auch ift die wohlverftandene Organifation ver: 
felben in der Wirklichkeit eine Hulviguug dem wiffenfhaftliben Supremat des Paienftan- 
des dargebradt: nämlid die Schule, in zwei Klaſſen getheilt, die der Geiftlichen und bie 
der Laien, jede unter ihrem befonvdern Direktor, hat zu Lehrern zehn Laien, die alle bei 
der Univerfität da® Diplom als Docteur oder Licenci® &s sciences, oder ds lettres er 
halten haben. Es war aud unabläffiges Erfordernif, daß die Lehrer diefer Anftalt, die 
als Erzieher der dem Klerus anvertrauten Yugend den ausgezeichneten Meiftern in 
den Schulen des Staates gegenüber geftellt werden follen, fi derſelben ebenbürtig 
erwiejen. Alſo Unterricht durch Laien, Erziehung durch Geiftlihe wäre bie Formel 
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Des ſtlerus. Wie weit die Schule vorangehen wird, läßt fi allerdings nicht vorherfehen, 
aber daß weder die Einficht deffen, was die Zeit erforbert, noch die Thätigfeit im unters 
nommenen Werke abgeben, fteht vor Augen. Schon jegt zeugt davon Alles, was bei Ge— 
legenheit des vom Erzbifhofe von Paris jüngft veranftalteten Studienfeſtes, eine neue 
fehr merfwürdige und wohl folgenreihe Erſcheinung, ausgejproden und für die Zukunft 
geftiftet worden ift. Namentlich zeugt davon die Stiftung von jührlihen Preifen für 
die beften Abhandlungen aus vem höhern Gebiete der theologifhen Spekulation und Pa— 
ftoralfunde, eine Anftalt, deren Peitung einer geübten und gejchidten Hand, einem mit 
hoben Anfichten gefhmücten Geifte, vem Abbe Bautain, anvertraut ift. 

Die bomiletiijhe umd populäre Form ift bekanntlich der eigentlibe Glanzpunkt in 
der Lehrart der franzöfifchen Kirche. Nicht nur hat die Natur felbft die Nation zur Rede 
jeder Art reichlich ausgeftattet: fie hat ihr befondere Freude daran und eigenen Geſchmack 
dafür verliehen. Jeder im Klerus und im Volke fließt fid) gerne an vie Mufter des 
Alterthums und insbefondere an die der franzöfifchen Kırde ſelbſt in ihrer ſchönſten Pe— 
riode mit wetteifernder Begeifterung an, und jeder befleißigt fih außerordentlich eines 
fchönen, hinreifenden Vortrags. Auf allen Stufen beeifert ſich der Geiftlihe, mit 
feuriger Berevtfamteit die Kanzel zu betreten, und er hat dazu nicht nur in den ftehen- 
den selten, fondern aud in außerordentlihen Veranlafjungen die lebhafteften Auffordes 
rungen. Die Predicateurs-missionaires, die im Innern anregen follen und die etwas Er» 
Falteten, die Gleihgültigen, die Berirrten, die feindlih Geftellten, die Aufgeklärten, die 
Rationaliften, die Arheiften, die Materialiften, eines Befjern zu belehren haben, finden 
ſich wirklich wie genöthigt durd den Reiz ihrer Worte, den Ernfte ihrer Lehre Eingang 
zu verfchaffen. Nicht auffallend ift ed daher, daß befonders in gegemmärtiger Zeit die 
Anzahl der ausgezeichneten Kanzelredner bedeutend ift, denn neben Ravignan, Lacor— 
daire, Coeur, de Guerry und Dupanloup, früher Profeffor der geiftlihen Bereptjamteit, 
jest Bifhof in Orleans, ftellen ſich Coquereau, Bautain, Felir und eine ganze Reihe 
andrer, die in jeder andern Kirche weit mehr Anpreifung fünven. 

Der populäre Vortrag der kirchlichen Lehre nimmt bejonders gerne die Form von 
beredten Gonferenzen an, bald mit der gebilveten männlichen Jugend, wie jet noch im 
Munde von Yacordaire, bald in Notre Dame, bald zu Nancy, Touloufe ꝛc., und früher 
im Munde von Senac, in der Kirche Saint Etienne du Mont; und 1811 Frayſſinous 
in Saint Sulpice, In einigen Diöcefen, 5. B. der von Touloufe, find befondere Uebungs- 
häuſer für Prediger vorhanden (Maison de predications diocdsaines et de retraites ec- 
elesiastiques & Castres). Seine befondere Veranlaffung zu populären Anjpradyen wird 
vernadhläßigt; am meiften werden zu begeifterten Reden benugt die heiligen Zeiten, 
Advent, Weihnachten, die Wochen vor Oftern, die Pfingfttage, das Frohnleihnamsfeft, die 
Feſte der Jungfrau, die dur das neue Dogma einen neuen Schwung erhalten und an 
die ſchon fo viele Brüderſchaften ſich anſchließen. (S. La Revue de la Predication con- 
temporaine, Sermons, conferences, homelies, instructions, panegyriques et discours des 
meilleurs orateurs.) 

Die katechetifche Yehrart, zu ähnlichem Glanz nicht geeignet, vielleicht auch in Frank— 
reich bis jet nicht jo fgftematiich gepflegt wie in der katholiſchen Kirche Deutſchlands, 
bat überall ven Karalter der definitiven Beftimmtheit und unwandelbaren Feſtigkeit 
des Dogmas. Es ift dies eim nicht zu überſehender Bortheil im religiöfen Leben des 
Mannes aus dem Volke, venn ein Jeder weiß da Wechenfchaft zu geben von feinem 
Ölauben in den Worten feines volltommen ein- und auswendig gelernten Katechismus; 
und wenn wirflid wahr wäre, was Youffroy fagt Le catechisme donne la solution de 
toutes les grandes questions (Melanges philosophiques p. 424), fo wären wir eime in 
Metaphyfit gar weit vorgerüdte Nation. Der Katechismus gibt indeß Formen oder 
höchſtens Glauben in Formen, aber nicht Pöfung; und Glauben ift ja eben Annehmen 
ohne Pöfung. Daß übrigens felbjt im Latechetifchen Unterrichte, namentlid wie er in 
Normalſchulen, in Lyceen und in den Collöges von der Geiftlichleit ertheilt wird, große 
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Berückſichtigung der herrſchenden Denkart und ein aufrichtiges Streben den philoſophiſchen 
Tendenzen der Zeit zu genügen, ſich kundthue, iſt nicht zu läugnen. Es iſt der Geiſt der 
Nation ſeit einem ganzen Jahrhundert ein zweifelnder und prüfender, und dieſer That— 
ſache wird auch ohne ſyſtematiſches Verfahren unwillkürlich Rechnung getragen. 

Dieſe große Richtung der ganzen Kirche wird alſo wohl ihren Zweck nicht verfehlen. 
fie wird Biele und Vieles gewinnen. Beides füngt ſchon an ſich zu erweifen. Obgleid 
gar nicht zu läugnen ift, daß die alte Spannung zwiſchen den firdlichen und philofophi- 
fhen Richtungen, Endzweden, Methoden und Schriften befteht, und daß ohnerachtet aller 
Conceſſionen und Nahahmungen fowohl von Seiten des kirchlichen Unterrihts als von 
Seiten des Staates, die Verſchiedenheit und alfo die Oppofition im Grunde des Herzens, 
im Wefen des Gedankens, ſich erhält, find doch Friedensworte und Harmonieklänge von 
beveutenten Stimmen, um andre nidt zu bevüdjichtigen, an der Ordnung des Tages, 
An Zouffroy’s Bekenntniß über den Katechismus ſchließt fih die Erklärung von Hrn. 
Couſin über Religion und Philofophie vollfommen an. „La philosophie et la Religion, 
fagt der befannte Bertreter einer gelehrten Schule, ne different que par les formes qui 
les distinguent sans les separer“ (j. le Beau, le Vrai et le Bien 2 edit. p. 429), was 
auch feine Nichtigkeit hat, wenn man nämlid unter Religion bie philoſephiſche verficht. 
Aber jhwerlich läßt fih von der Yehre irgend einer Kirche behaupten, daß fie nichts ans 
ders ſey als eine philoſophiſche. Wenigftens würde die katholiſche Kirche nicht zugeftehen, 
daß fie bloß die Philofophie jey unter anderer Form. 

Katholiſch ift in der That nur das, was in der hrifilichen Kirche von jeher, überall 
und von allen Gläubigen gelehrt worden, oder was geeignet ift, in Uebereinſtimmung 
mit jenem gelehrt zu werten. Denn nicht darf vergefjen werden ver gemeinfchaftliche 
Karakter aller Formen ver Lehrart, der akademiſchen wie der homiletiſchen und kateche— 
tifchen, der Karakter des ſchon Beſtimmten, des nicht mehr zu Sudenven, des 
auf Ewigkeit Entſchiedenen, alfo nicht mehr Auszumittelnden. Auf diefen Vortheil, 
der body angefchlagen wird in der Polemik der franzöfifchen Kirche, ift fie emtjchloffen, 
felbit in ihrem fühnften Streben nad den neueſten Wiffen und nad der erhabenften 
Speculation nicht zu verzichten. Doch ift diefer Karakter nicht in dem Sinne zu fallen, als 
ob über alle Fragen entjhieden, und als ob alle Dogmen jest jchon aufgeftellt wären. 
Eben die Freiheit in noch Zweifelhaften ift das große Privilegium, das die franzöfiice 
Kirche fo gerne in Anſpruch nimmt. Und wie fehr fie es gebraucht, zeigen ſchon die 
nicht felten Über ihre Erzeugniffe vom römischen Oberhirten ausgefprodhenen Cenjuren, 
Berurtheilungen, ftreng befohlenen Netractationen oder angebeuteten Emendationen. Die 
franzöfiiche Kirche fpielt in dieſer Hinſicht eine jehr bedeutende Rolle. Sie erſcheint ziem- 
lid) oft im Inder, der freilid in ihrem Schooße fein große® Anfehen geniekt, denn er 
war früher in Frankreich nicht angenommen, wie der obgenannte ehemalige Bifchef von 
Chartres mit Recht behauptet. (S. Index librorum prohibitorum, bi® zum Jahr 1853, 
Paris bei Lagny.) 

Daß aber demungeadhtet die franzöfifche Kirche ihre Lehre fich nicht worfchreiben 
Kißt, ſondern felbft die ſchon beftimmte als Eigenthum befigt, geht jhen aus der Marime 
der Biſchöfe hervor, daß fie nämlich als Nachfolger der Apoftel ihr Amt im Namen ves 
heiligen Geiftes verwalten. Dies geht auch aus dem Umſtande hervor, daß felbft der Pabft 
ihnen die Befugniß, zu dem noch zu Beflimmenden mitzuftimmen, nicht beftreitet, ſondern 
fie fürmlid anerkennt, z. B. in der neueften Encyclique, in welcher er fie zur legten 
Berfammlung nah Rom berief, um mit ihm das zu entſcheidende Dogma über die »Un- 
befledte Empfängniß« zu beftimmen. War doch über und für dieſe Angelegenheit ein 
eigener Correſpondent mit Frankreid in Rom ernannt worden, zum deutlichen Beweis, 
daß wenn aud) die Entſcheidung feinem General-Concilium anheimgeftellt werben follte, 
bod anderer Seits auch der Pabft, auf feine bloße Congregation ſich ftügend, fie über- 
nehmen wollte. Nun ift außer der italienifchen Kirche, die eine Ausnahme ift, feine andre 
in folder Anzahl von bedeutenden Perfönlichteiten berufen worden als die franzöſiſche. 
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Und doch wird demungeachtet von beveutender Hand, Claufel de Montals, gegen Einfüh— 
rung einer ultramontanen Theologie und Berurtheilung ber rein gallikaniſchen mit vie— 
ler Energie gefchrieben. „Tout l’enseignement des écoles sacrdes de notre France est 
bouleverse. On a introduit dans les S&minaires une theologie oü tous les principes 
ultramontains ont été inseres et qu'une main autorisee par je ne sais qui a envoyee 
dans les &coles clericales* p. 60. Noch beſonders erhebt ſich der alte Biſchof gegen das 
neue Kirchenreht und findet, daß Rom fid eben fo fehr verfehlt, indem es das mehr 
gallikaniſche Werft von Abbe Lequeur (le Droit canon) als wenn es die beffere ältere 
Theologie von Abbe Bailly in feinen Inder fegt; er meint jenen Inder „dont l’autorite 
trös-medioere autrefois, est tr&s grande aujourd'hui. Herr v. Elaufel fagt noch mehr als 
dies. „L’index n’est pas recu en France non plus que dans d’autres pays catholiques.* 
Doch ift es Thatfache, da ein in den Inder eingetragenes Werk von einem ſchweren Schlag 
getroffen ift, denn es kann in feiner Schule eingeführt werden und findet im Zeitgeifte 
nicht mehr den Erjag früherer Jahrzehnten, nämlich nicht mehr einen reißenden Abſatz. 
Diefelbe Stellung des Hinneigens zu Rom nimmt die franzöfifche Kirche in Hin— 
fiht auf Disciplin und Eultus ein. Sie flimmt-gerne mit Nom überein und ift dazu 
gemeigter als je, aber doc im Bewußtſeyn, daß fie es mit freier Ueberzeugung thut. 
Bon alten Zeiten ber hat fie ihre eigene Piturgie beinahe in jever Diöcefe. So hat auch 
jede ihre eigenen Gebräuche, Feſte, Heilige, in der Hauptfahe übereinftimmend, in ben 
andern verſchieden. Im höhern Maßſtabe war dies befanntlich der Fall mit den alten, 
berühmten Liturgieen von Nom, Mailand, Gallien, Spanien. Zu jenen herkömmlichen 
Berfchiedenheiten unſchuldiger Art find nun im Yaufe des 17. und 18. Jahrhunderts, 
und vielleicht etwas im Geifte des letztern, andere hinzugekommen, die einigen jegt leben- 
den Mitgliedern des Klerus jehr mißfallen und fie zur unbedingten Annahme der römijchen 
Liturgie beftimmt haben. Beſonders haben die Biſchöfe von Amiens (jegt Erzbiſchof 
von Touloufe) und Mans (Beuvier, der jüngft in Rom geftorbene Verfaſſer einer der 
beliebteften dogmatiſchen Handbücher) nebft dem Abbs Gueranger (Benediktiner von St. 
Maur) durch ihre fieggefrönten Bemühungen um die Annahme der römiſchen Yiturgie 
fid) ausgezeichnet (f. La question de la liturgie reduite A sa plus simple expression 
par un chanoine, Paris 1854). Speziell handelt e8 fih um das Breviarium und das 
Miffale. Die Sade ift alfo für die römische Curie von großer Bedeutung. Dody nicht 
deßwegen, nod aus irgend einem vermeinten Unterwerfungstriebe, jondern aus Leber» 
zeugung, im Intereſſe der Einheit, im Gefühle beſſerer Wahl und in Folge großer Ab— 
neigung gegen die obgenannten Aenderungen im Breviaire und Missel, namentlich vom 
Jahr 1744, geht die Annahme in einer Didcefe nad) der andern vor fib. Jene Verän— 
berungen waren vorgendmmen worden unter dem Vorgeben, die feier des Gottesdienſtes 
(Voffice divin) in fhönere Ordnung zu bringen, die Pjalmen befjer zu vertheilen, ver— 
altete Legenden zu bejeitigen, und verfommme Geſänge dur reinere Dichtungen zu er— 
fegen. Die zu befeitigenve Yiturgie ift alfo vergleihungsweije eine neue. Nun be 
fehlen zwei Bullen von Pius V. in Namen des Concils von Trident fein von ihm ber- 
ausgegebened Breviarium fo wie fein Mifjale in allen Diöcefen einzuführen, wo nicht 
andere feit wenigften® zwei Jahrhunderten eingeführt find. Die Biſchöfe find alfo fehr 
beredhtigt, die ihnen beliebige Aenverung vorzunehmen, wie es ſchon früher zwei franzd- 
fifhe Synoden (die von Touloufe 1590 und von Narbonne 1609) beſchloſſen hatten, 
Sehr einfady tritt diefe auswärts vielleiht ganz ander® gebeutete Umgeftaltung bes 
Eultus in ein günftiges Licht. Man fehe dariiber die Lettre pastorale et Mandement 
des vormaligen Biſchofes von Garcaffonne, jegt von Evreur (Hr. von Bonnechoſe, 
Bruder des befannten proteftantifhen Schriftftellere). Jener Hirtenbrief vom 5. Yun. 
1854 ift wohl eins der merfwürdigften Denkmäler diefer Art. Kraft diefer Akte werben 
nebft dem römischen Breviarium und dem römifhen Miffale auch das Rituale, Cere— 
moniale und die Geſänge der römischen Kirche in derfelben Diöcefe angenommen. Eine 
Ueberfeung bes befannten Werkes von Baldeschi Caerimoniale Romanum, von Abbe Favrel, 
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ift ſchon in ber vierten Ausgabe erfchienen (Paris 1854). Doch wird von gallifanifcher 
Seite gar fehr über viefe ultramontane Umwälzung und den Abbe de Solesmes, der fie 
bervorrief, geklagt. 

Der Cultus der franzöfifhen Kirche zeichnet fi übrigens immer vor jedem ans 
bern dur das, was vom Nationalgefhmade abhängt, aus, in den Städten beſonders 
durch reichlihe und elegante Ausſchmückung ver Kirchen, Kapellen, Altäre, jo wie an 
vielen Orten, namentlih im Mittäglihen durch fhönen Gefang, von den mit großem 
Pompe gefeierten Feftlichkeiten, wozu oft auch dramatifhe Sänger berufen werben, 
nicht einmal zu reden. Daß diefe Berufung und jene Ausfhmüdung hie und da von 
Strengern getabelt werben, ift fehr erflärbar, aber doch bloß Ausnahme; jo wie die 
beiven oft befprochenen Beifpiele, vie Kirchen la Mabeleine und Notre Dame be Yorette 
jelbft nur Ausnahmen find. Die Katheprale Notre Dame dürfte eleganter gehalten 
werden und im Ganzen find Bauten und Heparaturen, fo wie Erhaltung kirchlicher 
Denkmäler ſehr verftändig und zweckmäßig untergommen, ven Grundſätzen der Kirche 
gemäß. Sie ftehen unter der Oberdireltion des Minifteriums der Eulte und ber Lei— 
tung einer Commission des arts et &difices religieux, bie fi in drei Sectionen fpaltet 
(Architeeture et Sculpture, Vitraux peints et ornements religieux, Orgues et musique.) 
Die Ausführung der Beichlüffe gefhieht unter Aufſicht von drei beigegebenen „Inspecteurs 
des travaux diocdsains,* denen ihrerſeits Diöcefan- und Präfectural-Commiffionen aller 
Art, fowie achtzig Baumeifter unter dem Titel architectes diocdsains zur Seite ftehen 
(f. Decret du 7. Mars et arröt€ du 20. Mai 1853 sur le service des &difices dioc6- 
sains). 

Noch freier als der Eultus iſt bie Dieciplin, bei der e8 Grundmaxime ift, dan Alles, 
was ihr durchaus angehört, dem Gebiete des Glaubens ferne fteht, und daß es alſo nadı 
Zeit und Ort wechfeln kann, folglich jeder Nationalkirche, ja in allen fecundären Dingen felbit 
jever Diöcefe überlaffen ift. Die franzöfifhe Kirche hat daher die allgemeinen Beſchlüſſe 
des Conciliums von Trident ohne die auf Disciplin ſich beziehenden Kanones annehmen 
können. Doch da e8 eine andre Grundmaxime ift, daß die Kirche zwar alle Disci- 
plinargefege ändern dürfe, ohne das Dogma anzugreifen, aber dagegen nie ohne folde 
Geſetze beftehen könnte, fo hat die franzöfifche Kirche von jeher ihre eigenen, obgleich in 
gewifjer Uebereinftimmung mit der Gefammtlirche, gehandhabt. Es haben diefelben in ftär- 
miſcher Zeit oft Schiffbruch und in philofophifcher wenigftens Abbruch gelitten, und ber 
Epiftopat hat deßwegen in den letzten Jahren ſich jehr bemüht, fie auf Diöcefanfynoden, 
weldye die jegige Regierung ohne Schwierigkeit ermächtigt, wieder aufzubauen, zu befefli- 
gen und zu vervellftändigen. Bei der bebeutenden Rolle, welde eine fefte Disciplin in 
jeder Kirche fpielt, die auf tirdhlihe Sitte und geregelte Ordning hält, find dieſe Ber- 
fammlungen wohl eine ver folgenreichften Erjcheinungen unferer Zeit. Mit Sorgfalt gelei- 
tet, faffen fie unter bifchöflihem Vorfige nad präcifen Berichten und kurzen Erläuterungen 
beſtimmte, felten beftrittene Bejhlüffe und finden, ohne je Spaltungen zu veranlaffen, 
freudige Zuftimmung bei allen Synodalgliedern, fo wie bei dem Klerus. Da fie nur 
auf Wiederaufbau und Entwidelung, nicht auf Neuerung und Ummälzung ausgeben; da auf 
denfelben die großen ragen über Lehre, Kirde, Pabft und Kaiſer oder Könige gar 
nicht vorfommen, find ihre ruhigen Erörterungen mit ben aufgeregten Debatten ver 
Concilien des 15. Yahrh. eben fo wenig zu vergleichen, al® mit einem Kirchentage bes 
evangelifhen Deutſchlands. Vielleicht nirgends beſſer als auf dieſen Diöcefanfynoden 
ſpricht ſich der friedliche und jeder Macht ver Zeit gegenüber nur Harmonie erftre- 
bende Geift der gegenwärtigen franzöfifchen Kirche aus. 

V. Es ift wirflid gegenwärtig Haupttendenz und Geift diefer Kirche, ihre grund: 
fäglih gewollte Herrichaft über die Gemüther auf dem Wege der Ueberzengung, zwar 
unter Anwendung fefter Mittel, nach unwandelbarer Lehre und beftimmter Negel, aber ohne 
materiellen Zwang, durch lichtvolle Aufſtellung veffen, was ihrem Sinne nach die erclufive 
Wahrheit ift, fi in ausgevehnterm Maßſtabe als je zu fihern. „Wir zuden die Achſelu,“ 
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fagt eins der eifrigften ihrer Glieder, „wenn man uns Tyrannei, Defpotismus und bru- 
tale Gewalt vorwirft, in Gegenwart unferer offenen Kirchen, der Predigt des apoftoli- 
ſchen Wortes, der blühenden fatholifhen Collöges, der freien und gedeihenden Genoffen- 
haften des Glaubens. Das Wort Toleranz wird auch gerne gefpendet, obgleid die 
Stifter jeder Diffidenz immer noch fehr ftrenge behandelt werden. Nächft der deutſchen ift 
wohl unftreitig die franzöfifche Kirche toleranter al8 irgend eine andere. Dod von Tole— 
ranz im proteftantifchen Sinne, welde emwiges Heil auch Chriften eines andern Belennt- 
nifjes zugefteht, kann felbft bei ihr grundſätzlich nidht die Meve feyn. Sie wärbe 
ja fonft aufhören, ver katholifhen Geſammtkirche anzugehören. Aber offener als je geht 
fie in die befjern Anfichten der Zeit über Gewifjensfreiheit ein, wohlbegreifend, daß bie 
Zeiten der Glaubensgerichte und Verfolgungen auf immer mit der wilden Barbarei ver- 
ſchwunden find, die fie erzeugt hatte. Bei Gelegenheit wälzt fie mit Eifer von ſich auf den 
weltlihen Arm, auf den ſchlimmen Zuftand der allgemeinen Sitten und der Staatöge- 
jete alles Frühere, was ter Geift der Humanität und das Wort des Evangeliums ber 
Kirche felbft zum bittern Vorwurf machte. Auch jest noch wird Alles diefer Art, was 
in Frankreich vorfält, alle Schwierigkeiten und Hinverniffe, welde andre Eulte tref— 
fen, dem Gefege überlaffen und den Staasgewalten zugefchrieben, Die franzöfifche Kirche 
läßt felbft die leifefte Anklage, die in dieſem Sinne ertönt, ſich nicht mehr zur Laft legen. 
Wie etwa einzelne zelotifhe Stimmen ſich ausfprechen, überläßt fie ihrem Gewiſſen. Es 
ift dies ein höchſt beachtenswerther Umſchwung, dem felbft die Heftigen und die Verſpä— 
teten in ziemender Form ſich anſchließen. 

Doch auf geiſtliche Waffen und Kriege, auf wiſſenſchaftliche Polemik, auf jenen eif— 
rigen, thätigen Bekehrungsſinn, deſſen Uebergriffe als Profelytismus fo ſtreng gerügt 
werben, wird keineswegs verzichtet. Dies erfordert ſchon „ber Beſitz ausſchließlicher Wahr: 
beit.« Und die proteftantifhe Kirche over einzelne Lehren, Anftalten, Erſcheinungen, 
Lehrer, Mitglieder verfelben find natürlicher Weife der erfte Gegenftand aller Auftrengun- 
gen, die verſucht werben, um jene Wahrheit über Alle leuchten zu laſſen. Davon zeugen 
Schriften, Reden und Arbeiten jeder Art (ſ. Cuttet, la vérité de l'Eglise catholique 
d@montree, 2 vol. in-8. Paris 1854) — correspondance entre un prötre eatholique et 
un ministre protestant (le pre Gautrelet et le pasteur Albaric) ou le prineipe de la 
reforme vingt fois demontre insoutenable et faux, Clermont-Ferrand 1853. Bergl. das 
Journal l’Univers vom 30. Nov. 1853 und 5. Yan. 1854). Auch die fo ſcharf polemi- 
ſchen in Italien und Spanien gegen den Proteftantismus gerichteten Schriften werben 
gerne überjegt (f. Berrone, bekanntlich Rector des Collegio romano, le protestantisme 
et la rögle de foi, trad. par l’abb& Peltier. 2 vol. Paris 1854. — Balmes, Melanges 
religieux et philosophiques, trad. par Bareille. 3 vol. in-8.). Auch deutſche Polemik 
wird, wie das früher gefuchte Gaftmahl Theoduls von Stard, immer nody in's Fran— 
zöfifhe übertragen. Dod am meiften wird die englifche überſezt, beſonders die Schrif- 
ten der aus dem Pufeismus hervorgegangenen Berfafler, da diefelben fo zahlreihe und 
zum Theil fo glänzende Eroberungen unter Geiftlihen und Mitgliedern höherer Stände 
herbeigeführt haben. Mehr als irgend eine andre, die römiſche nicht ausgenommen, hat 
wohl die franzöfifche Kirche dieſe Erfcheinung gefeiert. Faſt alle Erzeugnifje von Pater 
Newman find in's Franzöfifche überfegt, erläutert, empfohlen und von feiner Belehrungs- 
geihichte begleitet eifrig gelefen worden. (S. befonders die Ueberfegungen und vie 
daran fi ſchließenden Erläuterungsjdriften von H. Jules Gondon.) Daß e8 bei diefer 
Polemik mit der Geſchichte nicht fehr genau genommen wird, daß die Convertiten ber 
Kirche, die das Wort führt, alle aus den reinften Beweggründen, die der Gegner aus 
zweifelhaften oder ſelbſt den ftrafbarften handeln, ift bei folden Streitern ſchon ausge- 
machte Sade. Der Geift der franzöfifchen Kirche hat feit Boſſuet in dieſer Hinſicht faum 
‚einen fühlbaren Fortſchritt gemacht (f. Histoire de l’Eglise de France, par Mr. l’abbe 
Guette, bis jegt 9 Bände in 8.) Man kann auch wohl fagen, daß von den durch 
Boſſuet aufgeftelten Punkten, ohnerachtet aller hiftorifchen Erläuterungen, Berichtigun- 
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gen und Enthüllungen der Wahrheit auf alle mögliche Weiſe, feiner zurüdgenommen 
worden. Noch jett beftehen bei vielen Gebilveten und jelbft bei Gelehrten die alten 
Borwürfe, Borurtheile und Anflagen ald Stereotyp-Artikel, und es bilden biejelben ben 
eigentlihen Kern der Denkart über Alles, was außer der kath. Kirche fid bewegt oder 
was die Bewegungen der Zeit außerhalb derſelben erzeugen. 

Diefer Geift fpricht ſich natürlicher Weife auch in allen Werken der Kirche dahin 
aus, daß alle anderen von einem andern Sinne erzeugten und belebten Schöpfungen bes 
hriftlihen Geiftes als falſch in ihrer Duelle und gefährlich in ihren Erfolgen betradys 
tet, fowie jeder Beitrag und jede Theilnahme an ſolchen Anftalten vermieden werden. 
Da befonders gemeinfhaftlide Studien für die Jugend, wo nicht gerade Hoffnung ift, 
die Diffidenz auf diefem Wege zu abforbiren, als höchſt gefährlich betrachtet werden, fo 
wird auch auf Werke der Trennung, auf gefonderte, rein kirchliche oder confefftonnelle Lehr- 
Anftalten am meiften verwendet. 

VI. Die Werte und Feiftungen ber franz. Kirche zerfallen in ältere, andauernde 
und neuere Durch den Zeitgeift hervorgerufene. Die einen wie die andern fchließen ſich 
an Anftalten an, die dem Organismus der Kirche angehören, Anftalten, welde entweder 
von den Werken felbft erzeugt wurden, oder von denen die Werke ihr Leben erhalten 
haben. Sie laffen allerdings von den Anftalten ſich leicht unterfcheiven; man darf fie 
aber um fo weniger pebantifch zu trennen verfuchen, da vie einen wie die andern oft 
durd denfelben Namen (oeuvres) bezeichnet werden, und die Verwechslung, wenigftens 
das Ymeinanderfließen beiver aus der Natur der Dinge in die Sprade übergegangen 
ift. Boran ftellen wir billigerweife die Werke chriftliher Liebe, die Verpflegung von 
Armen, Kranken, Witwen, Waifen und Aller, die materieller Hülfe bevürftig find, Es 
ift dies eben eine der Glanzjeiten der franzöfifhen Genoffenfhaften, wenn dieſe pros 
fane Bezeichnung gebraucht werden darf. In der That find wenige Nationallirchen, die 
in diefer Beziehung fo Vieles, unter fo vielen, fo fhönen und zuvorfonmenden Formen 
leiten. Nicht leicht wäre es, fo wie übrigens bier zwedwidrig, ein vollftändiges Ver— 
zeihnig aller Werke und aller Anftalten dieſer Art, auch nur in der Hauptſtadt, geben 
zu wollen. Aber laut muß es gefagt werden, daß nicht nur eine unermüdliche Thätig- 
feit zu diefem heiligen Zwecke unerſchöpfliche Opfer bringt, fonvdern, daß fie es auch nicht 
ganz ohne evangelifhen Sinn thut. Daf dabei Kirchliches, und namentlich die Idee einer 
Heiligung durd gute Werke ihre Rolle fpielt, und daß dieſe Idee mehr wuchert als jelbft 
die Epiftel von Jakobus es will, wer wird fi darüber wundern? Wo vie Heiligung, als 
Büßung aus Furdt vor Gottes Zorn aufgefaßt wird, umd wo liebevolle Mildthätigkeit 
aus Hoffnung, Gottes Gnade zu verdienen, ihre Nahrung zieht, da kann jenes nicht fehlen. 
An Werten diefer Klaffe nimmt daher nicht nur der Klerus, der dazu antreibt und fie ftiftet, 
nimmt nicht nur die größte Mehrheit der geiftl. Orden und religiöfen Vereine, bie ſich be» 
fonders jenen Anftalten widmen, fondern aud die große Mehrheit der Laien aus allen 
Ständen Antheil. Reichliche Almofen, ftehende Unterzeihnungen, bedeutende Vermächtniſſe 
an Geld, Gütern und Hänfern werben der Kirche gerne dargebracht. Bon perfönlicer 
Betheiligung an diefen Werfen ſich fernehalten, ftellt in ein falfches Yicht, während Theil 
nahme daran fehr gefucht und geehrt wird. Wenn e8 in den ältern Zeiten für bie reiche 
Ariftofratie eine verpflichtende Sitte war, dur Vermächtniffe und Stiftungen diefer Art 
fi felbft, feinen Namen und feine Kamilie in gehörigem Anſehen zu erhalten, fo ift 
e8 jest für die ganze vermögende Klaſſe nicht zu verlegende Schulvigfeit, an Werfen der 
Liebe fih nambaft zu beteiligen. Fa felbft in Tagblättern, alfo nicht nur an der legs 
ten Ruheſtätte, ift e8 wie eine ftehende Fobpreifung für Verftorbene, daß fie die Armen 
der Parodie reichlich bedacht haben. Wo die Verftorbenen es vergeflen, helfen bie 
Gebliebenen nahträglih aus. So will's die Sitte. 

Beinahe eben fo zahlreich find die Anftalten und eben fo wohl berechnet und forg- . 
fältig vollbradt find die Werke der Liebe für geiftige Verpflegung, Beflerung von Sträf: 
lingen, Aufnahme von Reuigen, Belehrung von Verirrten, Bewahrung von Berlaffenen 
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jedes Gefchlechtes und Alters. Und auch hier muß es laut bekannt werden, daß bie 
meiften diefer Anftalten fehr praktiſch geleitet find, daß nicht nur der rechte Sinn zu 
ſolchen Aufgaben, fondern eine bewundernswerthe Gefchidlichkeit, die Frucht langer Erfah: 
rung, und eine durch die fefte Auctorität der Kirche fo wie durch den einfahen Ernſt 
der äußern ſchon durd das Coftüm begünftigten Haltung die jo namhaften zu wenig 
gefannten Leiſtungen diefer Art begünftigen. _ 

Im Auslande wie im Inlande hat fich vielleicht die franzöfifhe Kirche durch ans 
dere Werke, durch ihre Bekehrungs-Verſuche unter nichtehriftlihen Völkern am meiften 
Ehre gemadt. Davon find die alten Lettres &difiantes ein dauernde® Denkmal, wie 
Vieles audy an der frühern, von einem berühmten Orden bisweilen befolgten Methode 
von einem andern Orden getabelt worden iſt. Unermüdlich ftellen ſich willige, bi8 zum 
Märtyrtode entſchloſſene Arbeiter in's große Aerntefeld, und begeben ſich zu allen nicht 
riftlihen Völkerſchaften mit allem dem Eifer und ver Gefchidlichkeit, die fie im Mut— 
terhaufe empfangen haben. Eine achtbare Reihe von Vereinen beſchäftigt ſich beinahe 
ausſchließlich mit Vorbereitung ter zu diefem Werte Berufenen. An der Spige derſel⸗ 
ben fteht die Congregation des Prötres de la Mission, die Geſellſchaft der Yazariften, bie 
mit dem alten Ritterorden von St. Lazarus nicht zu verwechfeln ift. Es zählt dieſelbe 
unter einem Superieur general fieben Directoren, ein Seminar zu Paris mit fünf Pro- 
fefloren, Stationen in Conftantinopel und Salonichi, ein College zu Bebek am Bospho- 
rus, zwei Poften in Griechenland, ein Haus und ein College in Smyrna, fünf Statio- 
nen in Syrien, eine in Berfien, drei apoftolifhe Bicariate und ein Bisthum in China, 
Nieverlaffungen in Abyffinien und Aegypten, in letterm Lande ein College. Biel bedeu— 
tender und zahlreicher find ihre Anftalten in Amerika, befonders in ven Bereinigten 
Staaten, wo fie zu ihren vierzig Apofteln, vie allen Nationen Europa’s angehören, noch 
fünfundzwanzig Stubenten gewonnen, und in Brafilien, wo fie drei Hauptanjtalten, ein 
Hofpitium, ein Seminar und eine Miffion befigen. Nächft diefer ſteht das Seminaire 
des Missions étrangères. Im Jahr 1663 geftiftet, 1792 abgeſchafft, 1825 wiederherge- 
ftellt, zählt dafjelbe unter einem Superieur und ſechs Direktoren, welde die Studien und 
Berwaltung von der Hauptftadt aus leiten, Stationen auf Korea, in Japan, Mandſchurien, 
Ehina (13, wo Bifhöfe, Coadjutoren, apoftolifhe Vicare und Präfelte, 16 an der Zahl, 
fi finden) und Indien, d. h. Pondiheryg, Maiffonr und Coimbatour (wo ebenfalls drei 
apoftolifhe Vikare mit bifhöfliher Würde arbeiten... Die Congregation du sacre 
eoeur et de l’adoration perp6tuelle hat rue Picpus ein Seminar mit neun Profefforen 
der Theologie und Philefophie unter einem Superieur general, und in Iſſy ein Noviciat 
unter drei Profefforen. Sie zählt mehrere Anftalten in Frankreich, Belgien, Chili, Peru, 
Californien, und übernimmt auch in Oft-Dceanien die Miffionen, welde ihr von Rom 
übertragen werben. Auch mit Unterricht in den Colleges befaßt fie jid gerne. Die Con- 
gregation du Saint-Esprit et du Saint-coeur de Marie, die 1703 geftiftet, 1792 unter» 
brüdt, 1805 und 1816 wieder hergeftellt umd 1848 mit der von Libermann 1841 errid: 
teten Congrégation du Saint-coeur de Marie vereint worden, hat feit dieſer Zeit eine 
bedeutende Ausvehnung gewennen. Sie zählt unter der Yeitung eines Superieur general 
und vier Aflıftenten, in Paris ein Séminaire colonial unter fieben Profefjoren, ein 
Novizenhaus bei Amiend unter fünf Profeſſoren, ein Haus in Borbeaur, ein Noviciat 
und ein ben Fröres de Lamennais anvertrautes College in Ploörmel, dad von einem 
Bruder des berühmten Schriftfiellers geftiftet worden. Sie befigt Stationen in beiden 
Buineen, in Semegambien, am Senegal, mit zwei Biſchöfen und einem apoftolifchen 
Präfekten; eine Direktion des Seminariumd auf Martinique, eine Direktion des Klein» 
Seminariumd auf Guadeloupe; zwei Genoffenfhaften von Miffionären auf ber Inſel 
Bourbon; eine andere in der Guyane frangaise, zwei auf der Inſel Maurice (englifche 
Kolonie). Außer ven Kolonial-Bisthämern werden aud mehrere apoftolifche Präfekturen 
durch dieſe Congregation bedient, und von der Bedeutung diefer Präfekturen macht man 

fi einen etwas beftimmteren Begriff, wenn man bevenkt, was diejenige von Guyane 
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3. B. zu regieren bat: nämlich fiebenzehn Priefter; verfchiedene Anftalten der Brüder des 
hriftlichen Unterrichtes; vier Penfionnate der Schweftern von S. Yofeph von Cluny; 
eine „Peproferies unter venfelben Frauen; fünf Anftalten, die unter den „Soeurs de S, 
Charles von Chartres« ftehen, weldye audy vie „Etablissements pénitentiaires“ übernome 
men haben. Bon ähnliher Wichtigkeit find die Peiftungen der andern Präfelturen, dem— 
felben Orden anvertraut. Die Jeſuiten verwalten nur die Präfektur der Heinen Mada— 
gascar-Infeln, — Die Societ6 des prötres de la misdricorde, bie 1834 geftiftet und 
ber Propaganda in Rom affiliirt worden, bereitet unter der Direction des Centralhaufes 
in der Hauptftadt, in einem Noviziat zu Orleans, und in ihren Anftalten von Borbeaur, 
New⸗NYork und Saint-Auguftin in Florida geiftliche Arbeiter für Miffionen im Baterland 
und im Ausland vor, aber auch Lehrer für lateinische Schulen und Prediger oder Diref- 
toren für jene aufßerorbentlihen geiftlihen Uebungen, die in der franzöfifchen Kirche fo 
beliebt find. Bekannt ift, daß fie unter fehr verfchievenen Formen und in gewiffen Pro- 
vinzen aud für rauen veranftaltet werben, ohnftreitig ein Mittel großen und heilfamen 
Einfluffes bei Patien, Ordensgliedern und Prieftern, wo fie in evangelifhen Sinne ge- 
geleitet werben. 

Daß aud Frauenvereine an dieſe Miffionswerke ſich anfhließen, ift zwar ſchon ange 
deutet worben, verbient aber doch bejonders noch hervorgehoben zu werden. Es ift dies 
namentlid bei den Stationen in Indien der Fall, wohin das Frauenkloſter des Bon 
Pasteur von Angers eine Anzahl der Seinigen regelmäßig abjentet. Auch andre nicht 
befonder8 oder nicht auf eine allgemein bekannte Weife mit Mifjionswerten befchäftigte 
Orden haben in verfchiedenen Gegenden nicht ganz unbeveutende Poften. So nament- 
lid) die Capuziner, weldye zuerft in Trebizonde (fo fchreiben fie), umd hierauf in Erze- 
rum (dem ehemaligen Arx Romanorum), wo über fünfhunvert vereinigte oder katholiſche 
Armenier wohnep, mit vieler Anftrengung, unter Begünftigung des franzöfifchen Confuls, 
9. de Challaye, eine raſch voranfchreitende Niederlaffung errichtet haben. Auch hier ift 
die Schule die Vorhalle ver Kirche; aud hier gibtreine Katecheten-Schule vielleicht Anlaß 
zu einer gelehrten Schule. 

Indeß find unter allen firhlihen Werken und Anftalten diejenigen die beliebteften 
und mwichtigften, die wo nicht Kinder eines ganz neuen Geiftes, doch eines am meiften er- 
neuerten Sinnes find, und welde für die Bedürfniſſe ver Zeit am beften berechnet, 
den Einfluß der Kirche am meiſten befördern: wir meinen biejenigen, bie Erziehung 
und Unterridt zum Hauptgegenftande haben. 

Bon jeher hat in Frankreich die Geiftlichkeit, unterftägt von den religiöfen Vereinen 
beider Geſchlechter, die Bildung der Jugend aller Stände als Verpflichtung und Bors 
recht in Anfprudh genommen. Selbft bei der Stiftung ber mit aller öffentlihen Erzie- 
bung beauftragten faiferlihen Univerſität war es eine Yieblingsivee des erlauchten Stif— 
ters, ihren Gliedern den Geift einer Congregation, mit Cölibat, einzuhaudhen. Wir has 
ben hierüber befondre Dokumente von einem Bertrauten der innern Berathungen zur 
Anficht erhalten. Dod über beive Punkte konnten nur halbe Mafregeln genommen 
werben, und ba ber herrfchende Zeitgeift das Gegentheil forderte, nämlich eine Faiendiref- 
tion und einen weit mehr nationalen als firdlichen Sinn, brady frühe fhon der Zwie— 
fpalt zwifchen Univerfität und Klerus aus, obgleich manche Geiftlihe auf alle, auch die 
höhern Stufen der Berwaltung und des Yehramtes berufen wurden. Bekannt find alle 
bie Formen, welche der immer beftimmter fich geftaltende Kampf, von 1808 bis 1848 ge- 
nommen bat; weniger bie gemanbte Thätigkeit, mit welcher vom Klerus die Freiheiten der 
legten Zeit benugt worden, um eigene Anftalten, eine eigene Verwaltung, eine Meine _ 
geiftlihe Univerfität, ver grüßern, fo ſchwer angellagten, nicht in allen Stüden unfchul« 
digen, aber durchaus weder der Kirche noch dem Chriftenthum feindlichen, obgleidy nach 
legterem in feinen Quellen wenig forfchenden Univerfität gegenüber zu ftellen. Weber 
an Fleiß, noch an Geſchick, auch nicht an Opfern, hat ein bedeutender Theil, ja die 
Mehrheit des Klerus es ermangeln laffen, um einen eignen Cyklus von kirchlichem 
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Unterrichte zu veranftalten. Eben im Augenblide, wo ihm bie Thore der gemeinfamen 
Nationalerziehung am weiteften geöffnet wurben, hat er ſich eigene zu öffnen gewußt, und fo 
ift zur Hebung und Belebung beiver Syfteme eine ganze Reihe von collöges catholiques 
und von maisons d’dducation dirig6es par des eccldsiastiques feit dem Geſetz vom 
15. März 1850 entftanden. Schon find 52 Diöcefen mit Schulen und Erziehungshäu- 
fern unter verfchievenen Benennungen verforgt: Pensionnat, Pensionnat secondaire, Pen- 
sion primaire, collöge, collöge ecclesiastique ou catholique, college libre, college dio- 
c&sain, collöge de la Providence, Institution, Institution libre, Institution catholique, 
Institution ecel6siastique, Institution dioc6saine oder bloß Maison d’6cole. Einige diefer 
Didcefen zählen ſchon mehr als eine dieſer Anftalten, das Erzbisthyum Cambrai nicht 
weniger als fünfzehn. Das einfahe Haus von Annonay hat unter einem Principal 
und Drei Directoren achtzehn Profeſſoren, worunter welche für neue Spraden, die eng« 
liſche, deutfche und italienifhe. Es find dies ohnftreitig glänzende Anfänge für eine in 
der Geſchichte der allgemeinen Kirche nicht gewöhnliche, mit ebenfoviel Freimuth als Be— 
ftimmtheit unternommene Gegen-Reform gegen das ganze vom Staate felbft unterhaltene 
und verwaltete Unterrichts: und Erziehungswefen. Ein fchnelleres Gedeihen des Wer- 
fe8 wäre kaum benkbar. 

Daß mehrere der genannten Congregationen mit Bildung von Lehrern ſich eben fo 
gerne befchäftigen ald mit der von Miffionären, ift von uns ſchon angedeutet worden, 
Es hat aber außerdem der Erzbifhof der Hauptſtadt mit Zuftimmung des Klerus noch 
eine befondre Normalfchule geftiftet (Ecole des Carmes) und es erregt diefelbe große 
Erwartungen. Die höhern Facultäts-Studien des Rechtes und der Medicin, fo wie die 
der Spezial-Injtitute für Die verfchievenen Fächer der Staatsdienfte, müffen allerdings 
dem Stuate überlaffen werden; dod zieht die Kirche durch ihre zahlreichen Vereine die 
ftudirende Jugend auch aus dieſer Sphäre in die ihrige umd in ihr Wirken hinein, 
Namentlich zählt die Genofjenihaft von Saint Vincent de Paul eine bebeutende Anzahl von 
Studenten, und e8 ift das hier angeregte religiöfe Element durchaus nicht zu verfennen. Auch 
fteht ein höchft bedeutender Theil der Volksſchulen beiver Geſchlechter beinahe ausſchließ— 
lich unter der Peitung der Kirche und ihrer Vereine. So reichlich auch der Staat, die 
Departemental» und DMunicipal-Berwaltung oder einzelne Wohlthäter für diefe Schulen 
fteuern, und fo forgfältig fie fih das Auffichtsreht über gute Ordnung und hinreichende 
Salubrität der Schulräume vorbehalten, fo nehmen fie dod an der innern Leitung 
verfelben feinen wirklihen Antheil: der Haupteinfluß bleibt hier dem Klerus. Denn bie 
Oberherrſchaft des Ganzen kommt dem Epijlopate, die Beftimmung des Lehrplanes und 
der Methode, wie die Berfertigung oder die Auswahl der Yehrbücer ven BVorftehern 
der zahlreichen Genoffenfchaften zu, die ihren Sig zum Theil in der Hauptftabt, theils 
in beveutenden Provinzftädten haben. Sie alle find den Häuptern der Diöcefen unter 
georbnet, können aber doch in ihrer Sphäre ſich noch mit ziemlicher {Freiheit bewegen. 
Das Institut général des fröres des 6coles chrötiennes ift in der Hauptftabt wie ein 
Heines Minifterium. Ebenſo bedeutend ift die von Yafalle geftiftete Sociste des fröres 
de la doetrine chrötienne, deren Hauptjig in Paſſy fich befindet. Mit ihnen theilen die 
Leitung der Volksſchulen die Fröres de linstruction chrötienne, deren Mutterhaus zu 
Saint-Laurens-sur-Sövres, Diöcefe Yugon; die Fröres de S. Joseph, de Sainte-Croix du 
Mans; die Fröres de Lamennais, die Freres de $. Paul-trois-chäteaux; bie Fröres de 
la société de Marie; die Fröres de Marie oder de l’Institut de Marie. 

Nicht geringer ift die Anzahl der Anftalten und der Arbeiterinnen für die weibliche 
Jugend. Schon ift angedeutet, daß die Mehrzahl der Frauengenofjenfhaften mit Unter- 
richt und Erziehung ſich thätig befaffen und ſich dabei nicht auf die ehemals fo bevorzug- 
ten höhern Stände beſchränken, fondern ihre Pflege aud den Kindern des Volles zus 
wenden. Wo nur eine etwas beveutende Gemeinde fid) findet oder auch eine ganz geringe 
zu einem binlänglihen Opfer ſich verfteht, findet fich bereitwillig eine oder mehrere 
Schweftern für die Errichtung einer Mädchenſchule oder einer Salle d’asile. Der Um— 
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ftand, daß die gewöhnliche Regel ver dieſem Dienfte fi mibmenden Frauen das 
Zufammenfeyn von wenigftend zweien erforderte, damit die eine die Haushaltung und 
die andre das Pehramt defto ungeftörter führe, erfchwerte früher ihre allgemeinere Ver— 
breitung, jo wie die oft hochgeſpannten Forderungen der Prüfungsbehörvden, Beiden ift 
abgeholfen durdy Aenderung der Regel oder Stiftung neuer Bereine und die Verfügung, 
daß die Lettres d’obedience ſchon zum Lehramte der niedern Stufe befähigen. Durch Aus- 
dehnung wie durdy gewilfenhafte Erfüllung ihres Wirkungskreiſes zeichnen fich beſonders 
aus bie Filles du Saint-Esprit, welche die Armen auf vem Pande in ihren Wohnftätten 
_auffudhen, Ouvroirs, Salles d’asile, Penfionnate und Schulen halten. Im Jahr 1706 
geftiftet, 1810 erneuert und vorzüglich im der Bretagne, um ihren Hauptfig, Suint- 
Brieuc, thätig, zählt der Verein 384 Glieder in 105 Unftalten. Tür die fpezielle Frage 
der Volksbildung vom religöjen Standpunkte aus höchſt intereffant, aber hier nit an 
ihrer Stelle wäre die vollftändige Aufzählung und die rein evangelifhe Würdigung 
aller pädagogifchen Niederlaflungen und Yeiftungen dieſer für die Kirche fo wichtigen, bei 
weitem nicht genug gekannten Genoffenfchaften. 

An Werken und au Anftalten der Liebe und der Wohlthätigkeit, der Rettung und 
Belehrung, der äußern und innern Miſſion, des Unterrichtes und der Erziehung ift 
wohl fein andrer Theil der Fatholifhen Kirche reicher als der franzöfifhe, und dies ift 
unftreitig das einfache und glänzende Mittel, welches ihn nach vevolutionärer Auflöfung 
und augenblicklicher Unterdrückung ſchon nad einem halben Jahrhundert nicht nur wieder 
auf den frühern Fuß, fondern auf eine ungemein höhere Stufe geftellt hat. Nicht als ob 
babei die Reftauration vom Staat und der Hand eines mächtigen Herrſchers allzu gering 
jollte angefhlagen; nicht als jollte hiemit gejagt werden, daß dieſe Werke etwas ganz 
Neues wären: nur dies foll behauptet werben, daß viele davon neu, und daß alle mit 
einem neuen Geifte befeelt find. Und eben biefer doppelte Karakter des ganz Neuen umd 
des Neuen im Alten gibt die richtige Erklärung der großen Thatfahe. Auch darf 
ohne Anftand behauptet werden, daß, weldes aud Organismus, Handhabung ver Kräfte, 
Lehre, Eultus und Disciplin oder Geift und Richtung einer Kirche feyn mögen; wie fehr 
fih in diefem Allem Feftigfeit, Geſchicklichkeit, Kunde aller Schwäden und aller Stärke des 
menſchlichen Herzens vereinigen mögen, dennoch ihre Gefammtftellung und ihr Gefammt- 
einfluß, zulegt am meiften von ihren Anftalten und ihren Werken abhängen, mitinbegrif- 
fen freilich den Geift, der fie befeelt. 

VI. Die Geſammiſtellung der franzöfifhen Kirche läßt ſich am beften in ven Wor- 
ten zufammenfaffen, daß fie überall in allen Zuftänden, Lagen und Verhältniſſen des 
franz. Volkes vertreten wird. Sie fteht als Chapitre imperial an der Gruft der dahin ges 
gangenen Dynaftieen, als grande-aumönerie im Palafte der herrfhenden. Im Senat, 
wo fie allein durch ihre Geiftlichkeit vertreten ift, nehmen ihre Cardinäle die erfte Stelle 
ein. In der Armee, und auf der flotte ift fie allein zu officieller Seelforge berufen, 
während proteftantifhe Geiftlihe bloß ermächtigt find zu freimilligem Dienfte. Bei allen 
Öffentliben dynaftifchen Akten hat fie allein zu amtiren, Bei allen rentrees der Staate- 
behörden und der Magiftratur werden nur ihre Gebete (la messe du Saint-Esprit) be 
gehrt: ausgenommen find bloß die politifhen und dynaſtiſchen Feierlichkeiten, an welchen 
alle Eulte fi betheiligen. Sie figt nicht nur im Oberften Rath des öffentlichen Unter: 
richtes (conseil imp6rial de l’Instruction publique), fondern aud in allen conseils aca- 
d&miques und in den Conseils jedes Departements, in einer Stellung und Bedeutung, 
die den Kirchen der Minorität nicht zulömmt, fie hat dazu nody, wie vorher gezeigt wor: 
den ihre eigenen Unterrichts: und Erziehungshäufer, ihr eigenes Lehrperſonal und ihre 
befondre Verwaltung. Sie fteht nicht nur an der Spige ber religiöfen Bilbung ver 
Nation, fondern fie ift Herrin und Führerin diefer Bildung, über welche fie allein ent- 
ſcheidende Stimme hat. Sie fpielt überhaupt durd große jchriftftellerifche Thätigkeit, 
durch eine reihe kirchliche Literatur, durch Erzeugniffe über alle Theile des menfchlichen 
Wiffens, felbft durch Betheiligung an der Preſſe des Tages, eine namhafte Rolle. Alle 
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politiihen Blätter ohne Ausnahme gehören ihr au, und nie hat eine akatholifche unter 
ben großen Zeitungen fid länger als auf ein Paar Monate Dafeyn zu verfchaffen ver- 
modt. Mit einem Worte, ift auch nicht die katholifche Kirche mit der franzöſiſchen iven- 
tifh, fo ift do die franzöſiſche Nation, obgleich nicht in ihrem Geſetze, dod) in ihren 
Sitten und Gebräuden katholiſch. Vor dem Geſetze find alle Gulte glei; aber von 
einer wirklichen Gleichſtellung des Klerus der verfchiedenen Gulte over von einer fak— 
tiſchen Gleichftelung der verſchiedenen Kirchen kann in den Sitten eben fo wenig die 
Rede jeyn, ald im Budget, worin für die katholische Kirche zweiundvierzig Millionen 
Francs, fiir die akatholiſchen zuſammen anderthalbe ausgefett werden. Die Sitten find 
allerdings nicht katholiſch im alt-fpanifchen, italienischen oder felbft alt-franzöfifchen Sinne, 
und e8 hat ſchon das Ende des achtzehnten Jahrhunderts beinahe fo viel Licht in die 
öffentlihe Denkart gebracht, als der Anfang des neunzehnten in das allgemeine Ge— 
ſetzbuch. Denn nicht nur hat das achtzehnte Jahrhundert das meunzehnte ja herbeige⸗ 
führt, ſondern ſchon die philoſophiſche Forſchung des ſiebzehnten und ſelbſt die religiöſe 
Polemik des ſechszehnten haben der franzöſiſchen Nation einen reinern Sinn für hiſto— 
riſche Prüfung und freie Forfhung eingepflanzt, die fie dem Proteftantismus in manchen 
Anſichten fehr nahe gebracht, infoferne nämlich Proteſtantismus Oppofition gegen Aucto- 
ritätsdogmen und Glaubenszwang bedeutet. Dennoch muß man über den wahren Sarafter 
diefer proteftirenden Sinnesart fich ja nicht täufchen. Die Reformation, als Lehre oder 
Gottesdienſt aufgefaßt, mit einem Worte, der nicht politifhe, der evangelifche Proteftantis- 
mus, fo jehr aud) einzelne feiner Bekenner geehrt, einige feiner fritifhen over philofophifchen 
Tendenzen, ja feine ganze Einwirkung auf Bildung, Wiſſenſchaft und öffentlichen Wohlftand 
mögen anerfannt werben, ift im Ganzen dem Herzen des Volkes fo wenig genehm, daß noch 
immer gegen venfelben die älteften Vorurtheile und die aufrichtigfte Abneigung beftehen. 
Daß die Stellung, weldye ver Klerus gegen venjelben behauptet, nur der gefteigerte Ausdruck 
diefer Denkart ift und auf Fortpflanzung berjelben ven grökten Einfluß übt, deſſen hat er 
durchaus fein Hehl, da er fih aus diefer Haltung eine feiner erften Pflichten macht. So wie 
er gegen jede von der Kirche unabhängige Philojophie, gegen jede von dieſer allein ausge- 
hende Wiffenfhaft oder Praris, Moral oder Politik ſich äußert, jo ift er auch gegen jebe 
von ihr unabhängige Theologie geftimmt. Gegen die Letztere fchreitet er nicht minder eifrig 
als gegen die erftern ein. Und groß ift dur feinen Einfluß der Gefammt-Einfluß der Kirche, 
Dod müffen wir uns hüten, diefen zu überfhägen. Wir wollen bier die Beſchränkungen, 
die Grenzlinien genauziehend, vie Wirklichkeit vom Scheine trennen. Der Einfluß der 
Kirche bleibt fehr unter feinem Ideale, denn dies geht grundfäglic auf volllommene Feſt— 
ftellung der Lehre bei allen Gläubigen und auf vollftändige Yeitung des religiöfen Lebens, 
Bon diefem Ziele nun fteht die franzöſiſche Kirche vielleicht ferner als jede andere, fo 
groß ift die Anzahl derjenigen ihrer Mitglieder, die bloß an's Aeußere fi anbequemend, 
dem Innern, der Ueberzeugung, zum Theil oder felbft größern Theils, ſich entziehen, 
und der That, der Praris, fi nur in der Noth, nur zum Sceine und nur wo Ge: 
wohnheit, Sitte, Familien» oder Staats-Rüdjihten e8 gebieten, fi unterwerfen. So 
bedeutend aber die Anzahl diefer Wiverfpenftigen oder Unzuverläßigen, die übrigens in 
feiner Kirche fehlen, unter dem männlichen Geſchlechte und in gewiſſen Ständen auch feyn 
mag, fo ift fie in andern, und unter dem weiblichen Geſchlechte doch eine feltene Aus- 
nahme. Im Allgemeinen behauptet die Kirche nicht nur im ihren Grundſätzen, fondern auch 
in ihren Werten ihren idealen Einfluß. Wir fügen idealen, denn fie fapitulirt mit 
Keinem, und fieht ihre Lehre, wie ihren Cultus und ihre Disciplin, die fie ald heilig 
und als ausſchließlich hinftellt, als ſolche von der öffentlichen im Lande, in feiner Dent- 
art und feinen officiellen Organen wirklich herrſchenden, Meinung hingenommen und ge— 
tragen. Auch ift ihr nicht nur die ganze veligiöfe Erziehung und Bildung, fondern 
jelbft die Leitung des innern Yebens, ja des innerften, theil® geblieben, theil® wieder ge— 
worden, und zwar in mander Rüdfiht in einem weit höhern und feftern Grade als 


3. B. im lettverfloffenen Jahrhundert. Es darf diefer rein moraliſche, zum Theil durch 
Real: Eneyflopäbie für Tbevlogie und Kirche. IV. 33 
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rein politifhe Zuftinde herbeigeführte Umftand, durchaus nicht überfehen werben, denn 
mehr al8 jeder andre erflärt er die großartigen Unternehmungen und das ganze Wirken ver 
Kirche. Er hat auch feinen entjchiedenen Antheil an der Erjcheinung, daß in der fran- 
zöfifchen Kirche kein nicht-kirchliches oder nicht-geiſtliches Mitglied ſich je erlaubt, eine 
Stimme über Lehre, Cultus und Disciplin als maßgebend zu erheben. So hoch ein 
jedes auch ſonſt geftellt feyn mag, im Etaate oder in der Wiffenfchaft, e8 äußert fidy nie 
‚anders ald mit demüthiger Unterwerfung unter die Kirche über jolde Gegenjtände, zwar 
gerne feine philofophifhe Bildung durchblicken laffend, aber doc) diefelbe mit vem Mantel 
tiefer Befcheivenheit gehörig umhüllend. Auf den Gang der philofophifhen Speculation 
und den Fortſchritt des Erperimental-Wiffens, felbft auf die in Frankreich von Jahr— 
zehnt zu Dahrzehnt jo fühlbaren Umbildungen der fhönen Yiteratur hat die Kirche als 
folde im Grunde feinen andern Einfluß ald den des Gegenkampfs und des Widerſtre— 
bene, infofern die Bewegung das Religiöfe bedroht. Dem Scheine nad) hingegen, und 
eben wegen diefer polemifchen Stellung iſt ihr Einfluß fehr bedeutend; und wirklich, im 
Ausdrude, in der Form, werden ihre Anfichten und ihre Ausſprüche mit äußerfter Sche- 
nung, mit allen PBroteftationen ver zarteften Ehrfurcht behandelt, in ver That aber nicht 
im mindeften berüdfihtigt, wenn nicht gerade perfönlibe Schwähe das Gegentheil er: 
zwingt. Zur Unterbrüdung diefer oder jener leichtfertigen oder auch heillofen Waare, 
deren Erfheinung Themis nur duldet, wenn fie die Binde etwas tief auf die Augen 
finten läßt, ift die Kirche ſchon mädtig genug; doch find aud ihre ftarten Pfeile oft 
wirkungslos, um fo mehr die andern, d. h. diejenigen, die felbft vie öffentliche Verwaltung 
oder das öffentlihe Hecht ſich zur SZielfcheibe wählen. Indeß bleibt auch da ihre 
Hand nicht ganz Fraftlos, wo fie beide mengt, wie der Biſchof von Pucon ohnlängſt ge 
than, der geradezu allgemein geachtete Schriften und felbft Ueberfegungen der Bibel mit 
ſchlechten Romanen, die allerdings jeder Kirchenhirt unterfagen muß, in diefelbe Klaſſe 
reiht. Das officiel beſchloſſene Verzeichniß einer vom Staate ernannten Commiſſion 
über Colportage greift er dazu officiel auf eine Weife an, die in andern Zeiten wohl zu 
bitterm Conflicte geführt hätte. Es ift allerdings eine jonderbare Erſcheinung, daß ber 
Borfteher einer Diöcefe nit nur in einem amtlichen Avis au clerg6 de son diocöse sur 
le colportage des mauvais livres, die in feinem Sprengel nicht eingeführten kirchlichen 
Bücher und die von der Kirche verbotenen oder nicht angenommenen Ueberfegungen ber 
Bibel mit den Romanen von Aler. Dumas, Paul de Kod und andern heillofen für das 
Volk berechneten, und deſſen Berftand eben fo jehr als deffen Herz verwirrenden Produften 
unter die allgemeine Rubrik mauvais livres ftellt, fondern noch weiter geht. Nämlich diefe 
Bezeihnung dehnt er auch auf die Martyrs von Chäteaubriand und auf das für die Vorbe— 
reitung zum Baccalaureat von der Univerfität fo lange Jahre vorgefchriebene Sidcle de 
Louis XIV. von Boltaire aus. Daß ein ſolches Auftreten tief in die freiheit des Han- 
dels und ver Preſſe eingreift, fällt in die Augen. Doch darf auf der andern Seite nicht 
überfehen werden, daß es einem oberjten Seelforger wohl zufteht, mit feinem Klerus fi) 
über alles Berfünglihe und Gefährliche geradezu öffentlich zu erklären, welches auch 
bie Irrthümer ſeyn mögen, bie in gedachtem Hirtenbriefe das Wahre und Gegründete, 
das wirklich Annehmbare begleiten und färben. Durchaus nicht ohne allen Einfluß bleibt 
daher bei Klerus und Laien eine bifhöflihe Erklärung, wo die mauvaises petites bro- 
chures protestantes und die Bibles protestantes mit der Bibel von Abbe Genoude und 
andern in eine Klaffe geftellt werben. 

Der faft ausschließliche Einfluß, den die Kirche früher auf die ſchönen Künfte äußerte, 
in Zeiten, wo Arditeftur, Skulptur, Malerei und Mufit, von religiöfen Ideen begei- 
ftert und von firdlider Gunft gehoben, ſich mehr noch als Philofophie, Literatur und 
überhaupt alle Wiffenfhaft wie Dienerinnen zur Gebieterin verhielten, ift beinahe gänz- 
lid verſchwunden. So viele Arbeiten auch die Kirche noch verfertigen läßt, nicht von ihren, 
von ganz andern Einflüffen hängen bie herrſchenden Ideen, ver wahre Fortfchritt, ber 
gute Gefhmad in der Kunft des Jahrhunderts ab. Nicht einmal zum wieberaufblühen- 
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den Dgival-Styl, deſſen herrlichſte Denkmale fie in frübern Zeiten gepflegt, hat fie 
Anregung oder Zeichen gegeben. Es ift ihr darüber übrigens im ©eringften nichts 
vorzuwerfen, denn foviel aud Wahres an dem oft fo falſch gefeierten innigen Bund zwi— 
[hen Religion und Kunſt ſeyn mag, fo hat doch die Kirche eine ganz andere Sendung 
als Pflege der ſchönen Künfte. ; 

Daffelbe muß von ihrem Einfluffe auf Politik, auf Geftaltung und Verwaltung des 
Staated gefagt werden. Sie hat diefen Einfluß durchaus nicht mehr. Zwar fpielt fie 
in der franzöfifhen Politik, wie von jeher, eine bedeutende Rolle. Sie finvet ſich überall, 
bei jeder großartigen Scene, bei jeder Umwälzung, am Unfange, in der Mitte, zu Ende, 
man nehme 1789 und 93 oder 1814 und 15, 30 und 48. Aber feine von dieſen Res 
volutionen, weder die Meinern noch die größeren, hat fie wirklich herbeigeführt, geleitet 
oder beendigt. Bei jeder ift fie gewefen, was fie ihrer Natur gemäß feyn mußte, ein 
beveutendes geiftiges oder moralifches Element in materieller Geftalt und focialer Form, 
ein Element, das nicht übergangen werden follte, das feine eigene Rolle fpielen wollte, 
und fie gefpielt hat. Aber weder die erjte nod die zweite Holle hat fie übernonmen oder 
überkommen. Auch nicht auf einen einzigen Punkt, no auf einen einzigen Artikel der Ber: 
faffung oder Umzgeftaltung des Staates von nicht kirchlicher Natur hat fie irgend einen 
fühlbaren Einfluß ausgeübt. Ya fie hat im Gegentheil mehrere bloß ald Beſchränkung 
ihrer Wünſche und Nichtungen, ihrer Eingriffe und Uebergriffe hervorgerufen. Sie ward 
bisweilen mit Unrecht in ihren Rechten verkannt und verlegt, was aber jedesmal ihr 
Anſehen und ihre Energie nur fteigerte. Es ift daher der durchaus profanen Bolitif 
einerjeit8 und ber verftändigen Kirche andrer Seits nichts anzurathen, als ver erftern, 
daß fie die zweite bei allen ihren in der Natur der Sache gegründeten Rechten durchaus 
ſchütze; und der zweiten, daß fie mit allem Uebrigen fi durchaus nicht befafle. 

Es ift dies wohl, dürften wir meinen, eine Marime, deren abfolute Beobadtung 
alle jene bis jeßt fo bittern und dennoch fo fortwährend beliebten Conflikte niederſchlagen 
würde, die ven Staat und die Kirche im ihren evelften Kräften immer noch allzu oft 
lähmen. 

So weit die Kirche aud von der Annahme diefer Marime entfernt ſeyn dürfte, was 
wir auf fi beruhen laffen, mit Wahrheit kann doch nicht gefagt werden, daß fie auf 
die Principien der Berfaffung, auf die Marimen der Regierung, auf den Gang ver 
Berwaltung, oder noch viel weniger auf die Berhältniffe und die Gefhäftsführung nad) 
außen, felbft Rom nicht ausgenommen, nambaft wirkte. Auch darf nicht behauptet wer- 
den, das fie auf die Debatten der Kammern, auf die Gerechtigkeitspflege des Landes, 
auf die Stimmung der Armee oder der Flotte, einen wirflihen, einen übergreifenden, 
einen folhen Einfluß äußere, ven nicht in demfelben Grade die englifche Kirche in England 
oder bie preußifche in Preußen ebenfall® nad beftem Willen und Bermögen ausüben. 
Dem Einfluffe der katholifchen Kirche in andern, felbft conftitutionellen Ländern, fteht 
die franzöfifche Kirche, wozu ihr jehr Glück zu wünſchen ift, durchaus nicht glei, fo 
glänzend fie auch geftellt if. Es trägt freilich zum Theil das geiftige Peben des Volkes, 
das Innere, wie das Aeußere, dad Gepräge des Katholicismus; es herrſcht biefer in 
Kunft, Piteratur, Sitten und Gefeg; aber doch nur jo weit als es ver Natur der Sache 
nah faum anders möglich feyn dürfte, Wäre dies Gepräge aus allem Genannten ver- 
fhwunden, fo wäre es ja der Katholicismus felbft. So lange diefer nun als geiftige 
Macht fo feft fteht wie jegt, und fo lange er noch fo viele Gläubige, wenn aud unter 
noch jo viel Kalten zählt, ift es doch reine Unmöglichkeit, daß er fih weniger fühlbar 
mache, felbft im Gefege. Es ift getavelt worden, daß er hier ausfchließlich herrfche und 
z. B. durch das abfolute Berbot der Eheſcheidung auch Nicht-Katholiken verbinde, ihr 
Gewiſſen beläftige ꝛc. Aber für ſich felbft hat er doch kraft feiner Lehre ein Recht an 
dies Gefeg, und würbe denn eine gefunde Gefegebung und eine gefunde Politik, indem 
fie e8 ihm gibt, fehr ſchmeichelhaft für andre Religionsgenoſſen verfahren, wenn fie ein 
zweites lareres für fie daneben hinftellte? Haben denn die Länder, die ein ſolches be 
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figen, fich wirklich deſſen fo ſehr zu erfreuen? Wo in einem Reiche das Berhältniß zweier 
Kirchen wie 19 zu 36 ift, laffen ſich die Anvderthalben, um des riftliben Friedens 
willen, ſchon gerne dies und jenes gefallen, oft weiter gehend als von Nöthen, und gegen 
ihre eigenen Grundſätze, überwunden durch gemeinſchaftliche Sitten und Spradye, An 
deres annehmend, das wenig ihnen paßt. So ift e8 wirklich, bei aller frühern Span— 
nung in den lettern Zeiten und Verfügungen bei beiden proteftantifhen Kirchen, ber 
einen jedoch mehr als der andern, zur Annahme des unevangelifchen Grundunterſchiedes 
zwiſchen Klerus und Laien gekommen, und zu der Meinung, wo nicht der Lehre von ver 
„Indelebilit6 du caractöre pastoral,* wenigftens zur officiellen Aufftellung des Grundſatzes, 
daß wer die Ordination erhalten, oder nur gewiſſe akademiſche Grade, z. B. den eines 
Doctor theolegiae, nie mehr in den Paienftand zurücktreten könne, oder jo er auf eine 
Zeitlang in denfelben übertrete, nimmer als Doctor theologiae wieder lehren Fönnte. Es 
ift dies unftreitig auf den erften Anblid eine auffallende Erſcheinung, ein Einfluß ver 
tatholiſchen auf die proteftantifche Kirche, der beide nicht anders als überrafchen muß. 
Und doc ift er fo erflärbar, daß er feine der beiden befremvden darf. In Zeiten, wo 
zwiſchen den Mitglievern der verſchiedenen Gonfeffionen ver Berkehr jo innig, und bie 
Verbindungen jeder Art fo häufig find, daß ſich aus beiden nicht nur eine jogenannte 
Nationalfamilie, fondern überall Familien im eigentliben Sinne bilden, ift ein fol 
her Aus- und Eintaufh eine unabwendbare Thatſache. Wenn der Ort bier dazu wäre, 
würde e8 uns eim leichtes feyn, eine ganze Reibe recht auffallender Thatfahen über ven 
Katholicismus im franzöſiſchen Proteftantismus, fowie über den Proteftantismus im-franzö- 
fiihen Katholizismus aufzuführen. Bekannt ift ja die ähnliche Erfheinung in andern Re 
gionen und nur unbefonnene Albernheit kann darüber in Erftaunen, oder gar im jeme 
Entrüftung gerathen, die von engherzigem Parteigeifte in einem berüchtigten Yibell zur 
Schau getragen wird. 

Mit einer leifen Anfpielung auf jo blöpfinnige Entrüftung ift wohl hinlänglich geant- 
wortet, doc) hat diefe eben in ven letzten Tagen unter und einen fömlichen Feldzug gegen 
den Einfluß des Katholicismus auf die evangelifche Kirche in Franfreib unternommen, 
Sie hat legterer nicht nur in ihren Anftalten Nachahmung katholiſcher Werfe, oder wie 
fie fagt, Stiftung von Klöſtern (die Vereine der Diakoniffinnen), fondern auch in eini— 
gen ihrer Schriften Hinneigung, wo nicht zum Satholicismus, do zum Pufeismus an- 
zubichten verſucht. Es hat aber dies Alles auch nicht einen Anfchein von Begründung. 
Nur foviel ift wahr, was aud die Gefchichte der Reformation in Deutfhland lehrt, näm—⸗ 
lich daß eine etwas angeregte Stellung zwifchen beiven Kirchen, förbernd auf die eine 
wie auf die andre wirkt, und daß beide an den Tyortichritten jeder auch unwillfürlich fi 
betheiligen. So fol es ſeyn. Es ift dies Gottes Wille. 

Anhang. Eine neue franzöſiſch-katholiſche Kirche hat im Schooße der röm.kath. 
ein Geiſtlicher dieſer letztern nah ver Revolution von 1830 zu ftiften verfuht, und ob« 
gleich diefer Berfuch nach Berlauf eines Dutzend von Yahren beinahe jpurlos verſchwun—⸗ 
den ift, fo kann deſſen ungeachtet feiner gedacht werben, wäre ed nur um bie alte Wahr- 
beit zu beftätigen, daß um eine chriftliche Kirche zu ftiften, man irgend wie Chriſt blei- 
ben müfle. Der Abbe Ferdinand Francois Chätel, 1795 zu Gannat en Bourbonnais 
von armen Eltern geboren, und auf Sloften eines wadern Geiftlihen im Seminar von 
Montferrand erzogen, war zuerft feit 1818 Pfarrverwefer an der Hauptlirhe von Mou— 
lins, dann Pfarrer in Monetay sur Loire, hierauf von 1823 bis 1830 Aumönier in ver 
ſchiedenen Regimentern geweſen. Er hatte während diefer legtern Periode mehrmals in 
ber Hauptftabt durch Predigten, fo wie durch aufregende Auffäge im Reformateur und im 
Echo de la Religion et du sidcle, die Aufmerffamfeit des Publitums und feiner eigenen 
Vorſteher auf fi gezogen. Nah Ausbrud der Revolution von 1830, von welder man 
glaubte, fie würbe tief die beftehende Kirche erſchüttern umd ver neuen Megierung große 
Luft nad burchgreifender Neuerungen um fo mehr einflößen, je mehr man Klerus und 
Kirche der alten ergeben wähnte, fanmelte Chätel mehrere unzufrievene Geiftliche um 
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fib, und gewann durch biefelben ein Häuflein, das feine Berfammlungen in verfchiebenen 
Strafen, befonders rue du faubourg Saint-Martin hielt. Bald gelang es dem Neues 
rer öffentlichen Gottesvienft an verfchiedenen Stellen in Paris, in der Nähe der Haupt« 
ſtadt und auch in größrer Entfernung zu begründen, und fid von feinem Anhange zum 
Evöque-primat erwählt zu fehen. So lange bloß von Dppofition und Reform, von 
größerer Freiheit in der Verfaſſung und größerer Reinheit in der Lehre die Rede ges 
wefen, hatte fih im Volke, nad dem erften Staunen, wohl einige Zuneigung gezeigt und 
von Seiten der Staatspolizei auch volltommme Duldung. Dod als Abbe Chätel ſich, 
wie bevorwortet, im Jahr 1831 zum Evöque-primat des Gaules erheben und in diefer 
Eigenfhaft von Fabre PBalaprat, dem in Paris als gutmüthigen Geſellſchafter und 
„Grand-maitre des Templiers“ wohl befannten Laien weihen ließ; al® bei jedem Gottes« 
dienfte, bei jeder Predigt und jeder Beröffentlibung über die neue Lehre die volle Ab— 
wejenheit jedes chriftlihen Elementes aus der hohlen Terminologie immer deutlicher her» 
vortrat; als der Stifter felbft fein Glaubensbefenntniß in diefen Werten zufammenfaßte: 
„!a loi naturelle, toute la loi naturelle, rien que la loi naturelle;* als felbft einer feir 
ner Anhänger AbbE Auzou gegen dieſe gehaltlofe Pehre ſich erflärend, in der nenen Kirche 
eine neuere zu bilden verſuchte, da änderte fid) die öffentlihe Etimmung. Da nun auch bei 
der Polizei über anftößige Vorträge geklagt wurde, fo ſchloß fie im Jahr 1842 den 
neuen Gottesdienſt, und der Stifter deffelben erhielt eine Anftellung im königlichen Poft- 
amte, was der ganzen Unternehmung ein friedliches Ende und eine Farbe gab, bie 
faum erlaubt, fie in ver Gefchichte anders als eine Parodie firhliher Reform anzufühs 
ren. Was ihr diefen Stempel mehr noch auforüdt, ift der Umftand, daß im Jahr 1848 
Chätel als Advokat der Frauen und ihrer Befreiung bei verfchievenen Gelegenheiten und 
befonters im Klub der Madame Niboyet präfivirte, und mamentlih die Scheidung in 
Schuß nahm. Bon feinen Schriften nennen wir: Sermon à l’ouverture de la Nouvelle 
Eglise. — Profession de foi de l’Eglise catholique frangaise, précédée de l’Eglise ro- 
maine. — De l’&ducation antinationale des Seminaires. — Catechisme A l’usage de 
V’Eglise catholique frangaise 1833. — Le code de l’humanit6 ou l’humanit6 ramende 
au vrai Dieu et au veritable socialisme, 1838. — A la chambre des Deputes, 1843. 
„Bon einer Menge von Reden über das Cölibat, die Beichte, die Vortrefflichleit des Na- 
turgejeges, die Beftimmung des Weibes, fprechen wir nicht, und fchließen mit folgendem 
Sat aus dem Credo von Chätel: „Je crois que la morale de Jesus Christ est si sage, 
que sa vie a été si pure et son zèle si ardent pour le bonheur des hommes, que ce 
grand personnage doit ötre regard6 comme un mod£le de vertu et honore comme un 
homme prodigieux.* 

Daß keine firhlihe Auctorität, weder der Pabſt noch der Erzbiſchof von Paris, 
bei der Sache einfchritten, ift ein Zeichen, daß fie diefelbe mehr als eine Bewegung außer 
als eine in ber Kirche betrachtet haben. Matter. 
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*) Bei Gegenftäuden, melde, wie die in diefem und dem nächitfolgenden Artikel befvrocer 
nen, von der Theologie fo ganz durchzogen find, daß fie obne fie einem Gewebe obue Zettel umd 
Einſchlag aleichen würden und eigentlich nur ein verweorrener Knäuel wären, fonnte ih, obgleich 
Nichttbeologe, Ddiefelbe nicht ganz umgeben. Indeß verweile ich über das fvecifiih Theolo— 
giſche auf die betreffenden Artifel (wie Briconnet, Beza, Ealvin uf. mw.) Zugleich er: 
faube id mir, über die weitere, mebr bifterifche ala tbeologiſche Ausführung der in Diefem und 
dem folgenden Artikel enthaltenen wichtigen und in Deurfchland weniger erkannten ald befannten 
Gegenftände, auf meine, fo Gott will, erfcheinende Geſchichte des franzöſiſchen Galviniemus mid 
zu bezieben. In ihr bat das, was man den „volitifchen Galvinismus” nennen kann und von 
Hundeshbagen („Ieber den Einfluß des Galviniemns auf die Ideen vom Staat und ftaater 
bürgerlicher Freiheit“ Bern 1842) und Weber (,Geſchichtliche Daritellung des Galviniemus 
im Verbältniß zum Staat.” Heidelberg 1836) ſchon trefflid vorgearbeitet worden ift, befonvere 
Berüdfihtigung und Ausdehnung erhalten. 
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Nähft ven Umftänten, welche die von Luther ausgegangene reformatorifhe Bewegung 
im Wllgemeinen förderten, fand biefelbe in Frankreich fehr viele befondere An 
Inüpfungspunlte, welde die von ihren Anhängern genährte und felbjt unter ven über 
fie eingebrodenen Berfolgungen nicht aufgegebene Hoffnung einer völligen Neformirung 
diefes Landes und Staates unterftügen mußten. Gewiß nirgends hatte die Gedichte 
den Boden der katholiſchen Tradition fo unterwühlt, mit theils nur antirömifchen, theils 
wirklich evangelifhen Saamen fo reich befüet und mit dem Blute von Belennern, bei 
al’ ihrem verſchiedenen Gehalte einig im ©egenfage gegen das herrſchende Verderben 
und im Verlangen nad) einem befjern Zuftande, fo üppig gedüngt. Im Südoſten war 
diefer Saamen ſchon in ven theild mitten in der großen Kirche ſich erhaltenden Kirchlein 
der Walvenfer (f. d. Art.), theils in deren weithin zerftreuten Glaubensbrüdern aufge 
feimt, während eben dort, befonvers aber in Süpfranfreih, die Aſchen- und Peicyen- 
bügel der Katharer (f. d. Urt.), wenn auch eingefunken und dem körperlichen Auge ent» 
zogen, in Bolksfagen und »Piedern dem geiftigen Blide ſich erhalten, und dieſe Ueber: 
lieferungen, mit den gefdichtlihen Erinnerungen der Waldenſer zufammengeflofien, an 
Lebensfrifche und Lebenskraft gewonnen hatten. Die Kämpfe für die gallicanifhen Freis 
beiten, wenn aud nie zu Siegen von tauerndem Erfolge gediehen, hatten doch durch 
ihre flete kecke Wiederholung und ihr Auffehen ven Nimbus ver Päbfte fehr verbuntelt; 
während die Univerfität und das Parlament von Paris deren Anmaßungen, obgleich 
bei der wechfelnden Politif des Hofes nicht immer glüdlih, doch mit dem Erfolge aus- 
dauernder Gonjequenz befümpft und jo das päbftlihe Anfehen in ven weiten Streifen 
ihres Einfluffes ungemein geſchwächt hatten. Wenn wir aud der reformatorifhen Be- 
wegungen innerhalb ver Kirche und der mit ihmen in manchen Punkten freundlich ſich 
berührenden h)umaniftifhen Beftrebungen, weil mit andern Pändern, mamentlid) 
Deutſchland, gemein, hier nicht zu gedenken haben, fo müfjen wir do der Satyriler 
und Humoriften erwähnen, welde erjegten, was den vornehmern und vornehmthuenden 
Humaniften an ägender, in die Tiefen des Vollslebens eindringender Kraft mangelte. Die 
Satyre hatte bei den damaligen Franzoſen nody nicht zu höfifcher, den Händen des Volks 
entichlüpfender Feinheit ſich abgefchliffen, der Humor war nit dur die Herrichaft 
einer dem Hofe verpflichteten Gentralafademie aus Karakter, Sprade und Literatur ger 
bannt und felbft der Cynismus noch nicht, von äußerer Sitte und Convenienz gehemmt, ' 
in ben fubtilen Todtſchlag der Zweibeutigfeiten und der erotifhen Zierbilder getrieben 
worden. Auf viefes gefündere, weil der Natur näher ſtehende Volksleben wirkte u. 4. 
Meifter Franz Rabelais, obgleid, jelbft erft Franziskaner und dann katholiſcher 
Pfarrer zu Meudon bei Paris, infofern reformatorifh ein, als er, welder „das Evan- 
gelium gefoftet hatte*), glei wie Luther und Calvin, die Sorbonniften nur Sophi— 
ften nannte, ihren Doyen und Anführer in ihren beftändigen Fehden mit den Huma- 
niften, den Doctor Natalis Beda, feiner Gefräffigkeit wegen mit der Autorfchaft von 
„de optimitate triparum“® beehrte, weldye gelehrte Abhandlung er in der Bibliothek zu 
St. Victor in Paris unter dem Titel: „Pantofla deeretorum“, ‘„Decretum universitatis 
Parisiensis super gorgiasitate muliercularum ad placitum“ und „L’apparition de saincte 
Geltrude à une nonnain de Poissy estant en mal d’enfant* gefunden haben wollte. Und 


®) „... Alii (ut Rabelaysus ...) gustato Evangelio endem caecitate sunt percussi . . .“ 
Calv, de Scandalis (&. 584 in Calv. opusceul. Genev. 1552). Um fi megen diefes Ausfalles 
auf ibn an Galvin zu rächen, oder auch, wie damals Biele, vor dem Scheiterhaufen ficherzuitellen, 
griff er den Meformater ebenfo burlest und vpofjenreißerifh, wie die Mönche, an. Nachdem er 
im Prolog zum zweiten Buche feines Romans „Prädeftinatianer” (predestinateurs) mit Schwind- 
fern, Betrügern und Verführern zufanımengeftellt bat, läßt er, im 32. Kay. des vierten: Buches, 
von der auf die Natur und ibre Kinder, die Schönheit und Harmonie, neidifhen Antinatur die 
Affen, Heucler und Schleicher uud die vom Teufel befejfenen Galvine, die Be 
trüger von Genf zur Welt bringen. 
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diefes findet fich in feinem berühmten, durch Fifhart uns noch näher gebradhten Roman 
„Gargantua und Pantagruelu, an dem die Gelehrten ebenfo ihre Ans- und Einlegunges 
funft verfuchten, wie das Volk ſich ergögte. Außerdem lagerten ſich in glei verfchie- 
denen Schichten um den reformatorifchen Kern die verfchiedenften Geifter am Hofe, im 
Barlament, Klerus, Adel und überhaupt in allen Ständen, melde die Reformation 
durch entfchievene Bejahung oder auch durch bloße Verneinung bes Weberlieferten, durch 
religiöfen und fittlihen Ernſt, wohlmwollende und ſchützende Theilnahme an ihren Bes 
fennern, wiſſenſchaftliche und geiftige Beftrebungen, Verfpottung der Kleriker und Mönche, 
furz auf die miannigfaftigfte Weife zu fördern verfprahen. Wir müffen hier zuerft ben 
König franz I. nennen, den „Wiederherfteller und Bater der Wilfenfhaften«, welchem 
Beza in feinen „Bildern“ (Icones) mit ebenfo wahrer als zarter Anrede einen Plag in 
dent Vorhofe des Heiligthums zutheilt, Da8 der Reformator den von ihm Berfolgten 
aufgerichtet hat. Dem Könige fließt ſich feine Schwefter, „die zehnte Mufe und vierte 
Grazie- an, Margaretha von Balois, oder von Angouleme, aud von Or- 
leans, Gemahlin erft des Herzogs von Alencon, dann des Königs von Navarra. 
- Weniger entfchieven, ald die Tochter des guten Königs“, Ludwigs XII., Renata, Her- 
zogin von Ferrara und mit ihrer evangelifchen Erfenntniß und ihrem reformatoriſchen 
Streben, wie Viele ihrer von Calvin „Nicodemiten« und „Zauberer“ (Temporiseurs) 
genannten Zeitgenoffen, in eine Innerlichkeit fich flüchtend, welcher alle Gebräude der 
fatholifhen Kirche als ſymboliſche Hüllen und Hilfen des evangelifchen Kerns galten, 
war fie doch burdh®en Schuß, den viele reformatoriſche Geifter bei ihr fanden und 
durch den evangelifhen Sinn, welder ven ihr, durch Erziehung und Beifpiel, pro- 
greffiv auf ihre Tochter, die heldenmüthige Johanna v’Albret, Mutter Heinrihs IV., 
überging, wohl die größte Befördererin der franzöfifhen Reformation. . Gewiß wenigftens 
ift, daß, hätte fie nicht im ihrer feinen »Souveränetät« Bearn (dem Gollectionamen 
ihrer Beſitzungen und des Neftes des von Spanien an ſich geriffenen Königreihs Nas 
varra) derfelben auf mannigfache Weife, befonders aber durch Berufung und Beſchützung 
von Männern, welde, wie Rouffel, Biſchof von Oleron, ihre evangelifchen Lehren in 
folhen Hüllen und Hülfen zu verbreiten mußten, den Weg gebahnt, es ihrer Tochter 
nicht gelungen wäre, derſelben durch deren fürmlihe Einführung in diefem Ländchen 
einen feften Punkt zu verfchaffen, auf ven fie, wann rings umber verfolgt, eben fo ſich 
zurüdziehen, wie von ihm aus ſich wieder verbreiten fonnte. Unter jenen Geiftern 
nimmt Jakob Lefövre (Jacobus Faber), nad feinen Geburtsorte bei Boulogne von 
Etaples (Stapulensis) genannt, infofern die erfte Stelle ein, als er, ohne ein refor« 
matorifher Karalter zu feyn, vor Puther und Zwingli aus der Berborgenheit feines 
Studirzimmers ein ewangelifches Licht leuchten ließ, das mur für gelehrte Kreiſe be— 
rechnet viele ausgezeichnete Berfönlichkeiten und unter ihnen wirklich reformatoriihe Ka- 
raftere ergriff, von diefen zündend im die niedern Vollsſchichten drang und mit den bald 
daranf aus Deutfchland dringenden Strahlen ſich vereinigend, zu einer unauslöſchlichen 
Leuchte wurde. Gewiß ift, daß er micht erft mach Luther, fondern ohne ihn die Ge— 
rechtigkeit aus dem Glauben an Jeſum Chriftum, unter Berwerfung menſchlicher Sa⸗ 
gungen und Werlgerechtigkeit lehrte und in einer Zeit, da der deutſche Neformator felbft 
noch nicht einmal fir die reale Gegenwart Chrifti im Abendmahle entſchieden feyn mochte, 
die lokale Gegenwart und die mit ihr zufammenhängende Übiquität annahm. Daher er 
in gewiffen Sinne als Yutheraner vor Luther gelten kann, Putheraner aber, wie z. B. 
Löſcher (Hist. motuum) ihn wirklich lutheriſch genannt und von einer lutherifchen Res 
formation in Frankreich geredet haben (f. d. Art. Faber Stapulensis). 

Alle diefe und noch viele andere gleich gegründete Hoffnungen einer völligen terri- 
torialen Reformirung Frankreichs blieben unerfüllt, und wenn aud Beza (Vit. Calv. 
$. IIL) dies den Sünden des Königs und feines Volkes, mithin einem göttlichen Strafe 
gerichte zufchreibt, fo kann es doch geftattet feyn, den gleichfalld unter Gottes Leitung 
fiehenven zweiten und uns näher liegenden Urſachen diefer Erſcheinung nachzugehen. 
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Da tritt uns ſogleich die alle ftaatlihen und gejelfchaftlichen Verhältniſſe umfaſſende 
und durchdringende Macht des römischen Katholicismus entgegen. Finden wir dieſelbe 
aud in den übrigen katholifhen Ländern und Staaten, jo wirkte fie doch ſtärker auf 
ein für fie fo befonders emipfüngliches, lebhaftes, finnliches, fhanluftiges, repräfentations- 
füchtiges und progeffionslüfternes Volt wie fie wierer in lebendiger Berbindung und 
Wechſelwirkung mit feiner Geſchichte und dem mit berfelben zufammenhängenden Zauber 
der Wunderfagen fteht. Frankreich galt ſeit ver Taufe Chlodwig's für das ältefte fatho- 
liſche Neich, diefe Handlung war durch das Wunder verherrlicht worden, da eine Taube 
mit der das heilige Salböl enthaltenden "Ampulles ſich herabgelaflen hatte (ſ. d. Art. 
Chlodwig); feine Beherrſcher galten nicht bloß für die vallerhriftliditen Könige» und 
für die välteften Söhne der Kirche», ſondern waren aud von dem Pabſte Gregor dem 
Großen ebenfo hoch über alle übrigen Könige geftellt worden, wie vie königlihe Würde 
bie der übrigen Menſchen überrage*). Ferner haben vie Päbfte, im Kampfe mit ven 
Pongobarven, wie hyperboliſche Schmwulft des mittelalterlihen Lateins ausgebeutet und 
Ausprüde des innerlihen Lebens, ja des fehnfüchtigen VBerlangens der Kirche nad) ihrem 
myſtiſchen Bräutigam im Piede der Lieder angewendet, um fi die Frankenbeherrſcher 
geneigt zu machen. Pipin und Karl der Große find ihre vevelften und herrlichſten Söhne⸗, 
ihre „geiftlihen Mitväter- (spiritales compatres), „deren Verdienſte um vie heilige 
Kirche aud das weitefte Gefä der Rede nit aufzunehmen vermöge» u. ſ. w. (Muratori 
Rer. Ital. Seript. T. III. P. 2. pag. 94—123). Dazu fommen die Wunderfagen des von 
einem Engel einem Cinfiedler bei St. Germain» en» Yaye überreihten, mit Yilien 
überfäeten Wappenſchildes, des Paniers der Driflamme, der auf Chlodwig und jeine 
Nachfolger von Gott gelegten (wenn aud) mit den Königen von England gemeinen) 
Gabe der Kropfheilung! Sagen, welde, wenn auch der Kritik die weiteften Blößen ges 
bend, dennoch einen mächtigen Zauber ausübten und fid) in Frankreich auch an wirklid 
biftorifche Erſcheiuungen, wie fie die Geſchichte Ludwigs des Heiligen und der Jungfrau 
von Orleans bieten, anlehnen und von ihnen Befeftigung erlangen Eonnten! Und tiefe 
ganze Herrlichkeit hätten die Franzoſen für ein „Skelett von Religion« hingeben fünnen? 
wie fie no den Calvinismus nannten, ald er fih ſchon firirt und eine über Scheiter— 
haufen und Blutgerüfte fiegende innere Kraft gezeigt hatte. Ihre Könige aber hätten, 
ihres Krönungseides, die Stegerei auszurotten, umeingedenf, an den Staatsorganismus 
felbft die auflöfende Hand anzulegen vermodt ? 

Außerdem waren e8 gerade Umſtände, bie, weil fie in Frankreich mehr ald irgend wo 
fonft dem Papalſyſtem entgegenwirkend, vie Reformation zu fördern verhießen, fie dennoch 
hemmten, und indem fie jenes f[hwächten, die Staatsreligion und-Kirche ftärkten. Während 
in Deutfhland der Mangel an politifher Einheit den hierardifchen Anmaßungen ebenjo 
zu ftatten gefommen war, als er die Reformation geförbert hatte, war burd den entgegen- 
gejegten Zuftand in Franfreih die Hierardie geſchwächt, die Staatsreligion und -Kirche 
aber geftärft worden. Unter faft ganz fouveränen Fürften fonnte fi) dort die Reformation 
durch Säcularifation der geiftlihen Güter auf die breite und ſichere Grundlage des Bo» 
benbefiges ftügen, was bier den Kronvafallen unmöglich war, dem Könige franz I. aber, 
nad dem mit Yeo X, gefchloffenen Concordate, durch das Beide ſich in die Freiheiten 
der gallicaniſchen Kirche getheilt hatten, wenigſtens jchwierig und auch nicht anlodend 
gewejen wäre, 

Gleiches erfuhr die franzöfifche Neformation von Seiten der Parifer Univerfität und 
namentlidy ihrer theologifchen Facultät oder der Sorbonne, welche als Hüterin jener reis 
heiten und als Belimpferin hierarchiſcher Anmaßungen ſich fo berühmt gemacht und noch 
in dem Jahre nad dem Anſchlage von Luthers 95 Sägen ein Dekret gegen den Ablaf- 


*) Gregor I. ſchrieb an Childebert II.: „Quanto ceteros homines regia dignitas antecedit, 
tanto ceterarum gentium regna regni vestri profecto culmen excellit,“ (Gregorii M. Opera, 
studio Ord. S. Benedicti. T. II. Paris 1705. Epist. 6. Lib. VI.) 
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unfug erlaffen hatte. Von Gerjon in einer vor dem Pabfte Benedikt XIII. zu Avignon 
gehaltenen Predigt mit dem Paradiefe verglichen, weldyes ver Baum der Erfenntnif 
bejchatte und der Strom bewäſſere, der in den Armen feiner vier Facultäten die ganze 
Welt tränfe, und ihres lange behaupteten Einfluffes auf Kirche und Staat ſich bewußt, 
hatte fie, die „Sacratissima Facultas“, den Ruhm ver theologiſchen Wiſſenſchaft, wie 
Erasmus in feinen „Lobe der Narrheit« bemerkt, mit Ausſchließung faft Aller fih ans 
gemaßt, und daher von der Reformation nichts zu gewinnen, fondern nur zu verlieren; 
fie wurde daher, als es dem Könige einfiel, »jene in die Theologie fid) mengenden Grams 
matifer ..., jene ausgehungerten Sculmeifter« (affamez), wie fie die Philologen nann— 
ten, aus allen Enven ver Erde zu ſich zu berufen, der von ihr fo lange befümpften 
Hierarchie geradezu dienftbar gemacht. Stets hatte fie, nah der Bemerkung eines ber 
Zeit und den Berhältnifien naheſtehenden, ſcharfſichtigen und feinen Beobachters, Pas— 
quier, gegen die Hierarchie und zu der gallicanifchen Kirche die wichtige Stellung ver 
römifhen Tribunen gegen den Senat und zu dem Bolfe eingenommen und auf viefe 
Weiſe eben fo jene vor gefährlihem Aufſchwunge bewahrt und in ihrem eigentlichen 
Mittel- und Schwerpunkte gehalten, wie diefe geſchützt: daher fie ohne faft beifpiellofe 
Selbftverläugnung nicht vermocht hätte, durch Anſchluß an die Reformation von folder 
Höhe herabzufteigen und auf eine Bank zu den Füßen des Profeffors und des gleich 
namenlofen Philologen der neuen Univerfität Wittenberg ſich zu jegen. 

Ein gleicher oder wenigftens ähnlicher Grund, der Reformation zu wiberftreben, 
fand fi bei dem Pariſer Parlamente, das ebenfalls berufen zu feyn glaubte, die Rechte 
der Krone und die Freiheiten der Nation gegen die Anmaßungen der Hierarchie zu 
wahren und fo ein Anfehen erlangt hatte, weldes mit der Einführung der Kirchenver— 
befferung verloren gegangen wäre. Aus viefem Fefthalten feiner corporativen Stellung, 
Pflicht und Ehre ging aber noch indireft der Nachtheil für die Neformation hervor, daß 
das Parlament das Volk veranlaft hatte, gegen das Concordat fih wie ein Mann zu 
erheben, fo daß der durch diefen Widerftand gereizte König um fo leichter von dem durch 
das Gerücht feiner reformatorifhen Gefinnungen in Sorgen gefegten römischen Hofe 
gegen die neuen und daher ungefeglidhen und verfaſſungswidrigen Freiheits— 
regungen eingenommen werben konnte. Daher wurde e8 dem päbftlichen Nuntius nicht 
fhwer, den König zu überzeugen, daß weine unter ein Volk gebradte neue Religion 
nur eine Veränderung des Fürſten nad ſich ziehe» (Brantome). Cine Ueberzeugung, 
welche die folgenden Bauernunruhen nur befeftigen konnten. — Mit diefer reformationss 
feindlihen Einwirkung verſchwor ſich nody eine andere, von gerade entgegenfegter Seite 
ausgehende, nämlich vie allgemeine, auch von dem Klerus getheilte gerechte Abneigung 
gegen das Concordat. Sie verband fih, nad einem gleich fonderbaren Spiele zerſetzender 
Leidenfchaften und Parteien, mit der von ihr doc jo fehr verfchiedenen Feindſchaft gegen 
des Königs Begünftigung ver Wifjenfchaften und ihrer als fegerifch geltenden Träger 
infofern, als feine Gefangenfhaft und fonftigen Unglüdsfäle für göttliche Strafgerichte 
jenes allerdings fhmählihen Compromiffes und dieſer Begünftigung gleih laut ver— 
fohrieen wurden und der Fanatismus dieſem Gefchrei eine faft zwingende Kraft lieh. 

Envlih aber waren die fittlihen Anfprücde der „neuen Religion» keinesweges 
geeignet, ein ganzes Volk, befonders aber einen Hof zu gewinnen, deſſen Zierde und 
ebelfter, reinfter und hriftlichfter Karakter eben jene Margaretha von Navarra war, in 
deren anmutbhigen Novellen, dem Bocaccio’8 Decamerone nadıgebildeten "Heptamerons, 
die Begriffe der irdifhen und himmlischen Liebe verfhwammen, und die nody im fpäteren 
Alter, als fie jhon den Ernft des Lebens erfahren und vie göttlihe Traurigkeit 
empfunden hatte, aus ihrem Heinen Hoflager in Bearn fchreiben konnte: „Wir bringen 
unfere Zeit mit Mummereien und Poflenfpielen zus» (Genin, Lettres de Marguerite 
“ p. 71). Die franzöfifhen Proteftanten, welche das Glaubensprinzip der Reformation 
als Prinzip der fittlihen Erneuerung des Pebens aufgefaßt hatten, waren daher für ihre 
tatholifchen Landsleute das ftrafende Gewiſſen, als foldes ihnen verhaßt und, 
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wie Davila (Lih. I. Istor. delle guerre eivili di Francia), ſich und die Seinigen felbft 
richtend, urtheilt, die Materiu peccans in den Eingeweiden Frankreichs, welche mit 
tüchtigem Blutvergießen vertrieben werben müffe! 

So war alfo dem franzöfifhen Volke und Reiche keine fummarifche und territoriale 
Kirchenverbefferung, wohl aber die Reformation beſchieden, welde nur von ber freien 
Sinnesänderung des Einzelnen ausgehend und auf der eigenen innern Kraft beruhend, 
ohne, ja gegen äußere Macht fih Bahn brechen follte. 

Wie die franzöfifchen und jchweizerifhen Proteftanten vor dem durch den Safras 
mentöftreit entftandenen Niffe von ihren Gegnern »Putheraner» genannt wurden, fo be 
bauptet die andererfeit8 angefochtene Bezeichnung der franzöfifhen Reformation in ihren 
erften Anfängen als einer »Iutherifchen« infofern gewiß ihr Recht, als es Yuther war, 
ber den durch gewaltfames Binden latent gewordenen reformatorifchen Feuerſtoff durch 
feine ganze Wirkfamteit löste, fo daß er fid über Land und Volk verbreitete. Doch 
fonnte er ihn nicht von fremden, unlauteren Anflügen reinigen. Biele Umftänve 
vereinigten fi dagegen. Obgleih Luther — fein Einfluß auch auf die nichtgermanis 
ſchen Völker zeigt e8 — die Univerfalität des Chriftentyums und den Begriff der wahren 
fatholifchen Kirche, wie wohl kaum ein Reformator in fein hriftliches Bewußtſeyn auf 
genommen hatte, jo war er doch wieder eine zu deutſche Natur, um auf die Franzofen 
benfelben Einfluß wie ein hervorragenter romaniſcher Karafter zu gewinnen. Dazu fam 
feine Abneigung gegen das Welſchthum überhaupt, als welches ihm auch das Franzofen- 
thum galt. Endlich kommt in Betraht das Hinderniß der Sprade, bei weldem 
Luthers gefchriebenes deutſches Wort nur in abgeſchwächter Uebertragung nah Frank— 
reich gelangen, und das geretete lateinifche, wegen der verfchiedenen Betonung, doch 
ſchwer ald Vehikel bei mündlichen Verhandlungen gebraucht werden konnte. 

So war denn die franzöfifche Keformation, bis Calvin ihrer fi) bemächtigte, 
eigentlich auf fich felbft verwiefen, aber dennoch nicht verwaist, nicht verlaffen. Wenn 
Gott der deutjhen Neformation eine pyramidalifhe Geftaltung gab, fo hatte er die 
Umftände in Frankreich lange vor der Reformation fo gelenkt, daß fie ihren Schwer: 
punkt, gewiß wenigftens maturgemäßer und aud der Geſchichte des Chriftenthums ana- 
loger, unten, auf der breiten Grundlage der Gefammtheit der Gläubi- 
gen fuhen mußte. So finden wir gleih von vorn herein und ehe noch von Calvin 
bie Rede war *), welder uns hierauf wieder zurüdführen wird, eime geſchichtlich ge 
wordene, nicht vorfäglic gemachte Verſchiedenheit beider Reformationen, bei biefer 
einen demokratiſchen und bei jener einen monarchiſchen Karakter, und beide, weil von 
dem Herrn der Geſchichte gegeben, gleichberechtigt. 

Das Teuer der Berfolgungen wirkte aber auf den demokratiſchen Karalter der fran« 
zöſiſchen Reformation fo reinigend ein, daß felbft deren unfaubere Anflüge, wie 3. B. bie 
Libertiner und Anabaptiften, lange nicht die fommuniftifche und demagogiſche Wilpheit und " 
Rohheit der deutihen Bauern und Wiedertäufer annahmen, jondern einen mehr ſpeku— 
lativen Sarakter behielten. Gleiche Urfache ſowie ver methodisch franzöfifche Geift, verbun— 
ben mit einem natürlichen Organifirungstafte, bewirkten, daß bei den Wahlen zu den 
firhlihen Aemtern nicht die fonft gewöhnlichen Demagogenkünfte und Parteiumtriebe zum 
Vorſchein kamen, fondern ber über die Furcht fiegende innere Beruf und die unter folden 
Umftänden leicht durchdringende äußere Befähigung entſchieden. Man kann wohl fagen, 
daß Alles oder wenigftend Vieles fich wie von jelbft machte. So bildeten fih an vielen 


*) Daß die Presbuterlals oder, wie die Franzoſen fie nannten und noch nennen, Confiſto— 
rialverfaffung nicht urfprünglih von Calvin, fondern aus Frankreich berrübrte, zeigt der Umſtand, 
daß in Heffen bereits im Jahre 1526 auf der Synode von Homberg, zu welcher Kranz Lambert 
von Philipp dem Großmütbigen eingeladen worden war, die Grundfäge diefer Verfaffung autge - 
fprochen wurden. (Bidell, die Presbvteriale und Synodalverfaffung der evangel. Kirche iu 
ihrem Urfprunge und ihrem Ginfluffe auf Heffen.) 
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Drten Kirchlein, die conventifelartig in verborgenen Winkeln ſich periodifch verfammelten; 
wie denn aud fogar in Paris ein foldes unter dem Schuße der Königin von Navarra 
beftand und von dem fon erwähnten Rouſſel bedient wurde. Denn das kirchliche Lehr— 
amt wurde, bei aller VBerwerfung des priefterliben Karakters, gleich anfänglich in foldyen 
Ehren gehalten, daß man, wo es ſich irgend thun ließ, den Heinen Kirchen für die Re— 
formation gewonnene fatholifche Priefter vorfegte und nur in Fällen, da ſich fein folder, 
oder überhaupt fein äußerlich berufener Lehrer fand, einen Laien zum Diener (Ministre) 
der Kirche oder Gemeinde durd freie Wahl einfegte. Indeß fanden in auferorbentlichen 
Fällen aud hiervon Ausnahmen ftatt, und dieſe fogar in der fpätern Kirchenverfaflung 
Anerkennung (f. d. Art. Court, ©. 170). Ueberhaupt ift die franzöfifch- reformirte 
Kirche in diefer Beziehung, Die hier nicht weiter ausgeführt werden fann, von frühefter 
Zeit an auf eine der apoftolifdyen und wrchriftlihen Kirche nähere und von Luther in 
feinem Schreiben an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation mit der ganzen Gewalt feines 
Worts empfohlene Bahn gewiefen worden. Auf dieſer Bahn hat fie unter ven vielen 
außerorbentlihen Umftänden, durch welche fie geführt wurde, ihr Leben fi erhalten 
lönnen; wie denn wieder ihre Abirrungen in einen das Pehramt verkennenden Rapdikalis- 
mus bafjelbe töptlich geführvet haben. 

Dagegen bildete jih in Meaur um ven dafigen Bifhof Brisconnet ein Kreis evan- 
gelifh gefinnter Männer, welder, ohne ſchismatiſch zu feyn, durch Lehre und Beifpiel, 
im Amtsbereiche diefes Prälaten aber aud) durch deſſen Autorität, reformatorifch zu wirken 
ſuchte. Im diefem Kreife nahm vie erfte Stelle Pefeure ein; neben welchen wieder ver 
uns ſchon bekannte Gerhard Rouſſel (Gerardus Ruffus, auh le Roux und 
Ruffi genannt), Franz Batable (Batablus), Martial Mazurier, Joſſe 
Elicthou (Jodoeus Clichtoveus), Michael von Arande (Arundel) und Wil— 
helm Farel (f. d. Art.) jeder in feiner Art auf ſich einwirken ließen und ſelbſt wirkten. 
Bald der Ketzerei verdächtigt, erlagen dieſe Männer theils — wie namentlid Brigonnet 
— ihrer eigenen Furcht, theils wirkliher Verfolgung. Lefevre und Rouſſel entzogen ſich 
berfelben dur ihre Flucht nah Straßburg und kehrten unter dem Schutze der Königin 
von Navarra bald wieder nah frankreich zurüd, wo fie eine zwilchen ber alten und 
neuen Kirche die Mitte haltende Stellung einnahmen. Farel aber, nicht der Mann für 
eine ſolche Mittelftelung, begab ſich in vie heimathlide Alpengegend des Delphinats, 
wo er „in Wäldern herumftreifend«*) zwar nicht eigentlidy predigte, wohl aber als 
Miſſionar diefer Predigt eine weite Thüre öffnete. Martial Mazurier, welder, in einem 
Anfalle fleifhlihen Eifers, wie er in diefer Gefchichte nur zu oft zum VBorfchein kommt, 
ein ftigmatifirtes Bild des heil. Franz von Affifi hinabgeworfen und zerbrocden hatte, 
ließ fi dur die Furcht vor dem Sceiterhaufen zum Wiverrufe bewegen und verkehrte 
fid fo weit, daß er, feiner Haft entlaffen, nicht nur feiner frühern Ueberzeugung ent- 
gegengefegt lehrte umd prebigte, fondern auch, vielleiht um mit dem fremden alle die 
Schmad des eigenen zu beveden, einen jungen Mann und hoffnungsvollen Schüler Le 
fevre's, Jakob Pavannes (auh Pauvant, Ponent u. f. w.), welder mit ihm in's 
Gefängniß geworfen worden war, gleihfalls zum Wiverrufe bewog, ja enblid als An» 
Häger feiner eigenen Brüver auftrat. Unterdeſſen war in verfelben Stadt Meaur durch 
das von dieſen evangeliihen Männern gelehrte Wort und gegebene Beifpiel eine ftärfere 
und weitere Wirkung hervorgebradt worden, als fie bei ihrer Vorſicht wohl beabfichtigt 
und gewollt hatten. Johann Leclerc, ein Wolllämmer, hatte theil® durch die evan— 
gelifchen Predigten Brigonnets, theild durch fleißiges Leſen der (von Lefevre überſetzten) 
Bibel und evangelifher Traktate, welche in diefer Zeit fhon durch glaubensmuthige und 
tobeöverachtende „Sorbträgers (porte-paniers) verbreitet wurden, Erkenntniß der Heils- 
wahrheiten erlangt. Mit diefer Erlenntniß war ihm aber auch ein verzehrender Eifer 


*) „Olim errabundus in sylvis, in nemoribus, in aquis vagatus sum“ (Farel ad Capit. et 
Bucer. Basil 1526. Mic. bei Crottet, Petite Chronique Protest. p. 17.) 
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gegen bie papiftifhe Pehre und Praris eingeflöht worden, den die Mißbräuche, melde er 
in ver Kirche fah und vie Berfolgungen, deren fie fib ſchuldig machte, noch fteigerten, 
fo daß er mande Bibelftellen gegen Abgötterei auf die latholiſche Kirche anmendete und 
Pabſtthum und Heidenthbum, Verehrung ter Bilver und Gögenvienft auf eine Yinie 
feste. Diefer Eifer lieh ihn nicht damit fih begnügen, von Haus zu Haus zu gehen und 
feine Brüder in ihrer gewonnenen Erfenntniß zu ftirken, kurz die Stelle ihrer abgefal- 
lenen und entflohenen Pehrer einzunehmen, jonvdern riß ihn zu einem offenen Angriffe 
auf das Pabſtthum hin. Er flug an die Kathepralfiche zu Meaur eine Schrift an, 
in welcher. er gegen den Ablaf des Pabſtes eiferte und dieſen für den Antichrift erklärte 
(1523). Bald wurde er als der Thäter entredt, verhaftet und verurtheilt, drei Tage 
hindurch mit Ruthen gegeikelt und am dritten Tage an der Stirn gebrandmarft zu 
werden. Das Urtheil wurde vollzogen und unter dem jchmerzlihen Auforüden des glü- 
henden Eijens auf die Stirne der Ausruf gebört: „Es lebe Chriftus und feine Zeichen !« 
Es war die Stimme feiner Mutter! Dieje Brandmarfung dedte vielleiht dem jungen 
Pavannes die Brandmale feines durch feinen Abfall verlegten Gewiſſens auf. Es lieh 
ihn nicht ruhen, bis er „ben reinen driftliben Glauben, befonvers aber jene Lehre von 
dem Abenpmahle des Herrn, melde damals nod neu und den Meiften umerhört fchien, 
mit Wort und Schrift befannt hatte. Im folgenden Jahre (1525) wurde er auf dem 
Gröveplage zu Paris lebendig verbrannt.« (Act. Martyr. 1560. Fol. 52b, „das große 
Martyrbuch. Durd Dr. P. Crocium. Bremen 1682... ©. 181 u. f. w.) 

Mit Recht wird Meaur als die Wiege oder der Heerd der franzöfiiben Reformation 
genannt. Denn theils hatte ſich dort, unter Pefeure, dem franzöfiihen Melandtbon, dem 
nur ein franzöfifcher Luther fehlte, evangelifhe Erkenntniß wie in einem Brennpunfte 
vereinigt, theild war es wieder Meaur, wo fih, nad der über daſſelbe ausgebrochenen 
Berfolgung, eben unter jenem Johann Yeclerc eine evangelifhe Gemeinde bilvete, aus 
Handwerkern, beſonders Tuchmachern beſtehend, »ebenjo der Wiflenjhaften und fremden 
Sprachen ganz unfundig, als im Lefen der heil. Schrift bi8 an's Wunderbare grenzend 
geübt« (Beza Icon.) und wo, nachdem er ſich nah Meg begeben und dort im 3. 1524 
den Märtyrertod gefunden hatte, Peter Leclere, ein anderer Wollfimmer und vielleicht 
Bruder des vorigen, die dafige Gemeinde bediente und mit dreizehn feiner Brüder, in 
Folge eines Arröt des Parlaments von Paris, im Jahr 1546 lebendig verbrannt wurde. 
Diefer Peter, von feinem Vorgänger durch größere Befonnenheit und Anertennung fird- 
liher Dronung und Formen fi unterfcheidend, hatte für die Organifation feiner Heinen 
aus 3—400 Berfonen jeven Standes, Geſchlechts und Alters beſtehenden Kirche an vie 
Strafburger Kirche unter Calvin fi gewendet und fie derfelben nachzubilden gefucht. 
Bon ven Seinigen einftimmig zum "Diener des göttlihen Wortes« gewählt, verfammelte 
er feine Gemeinde in dem Haufe eines würdigen, aud in bürgerlihem Anſehen ftehenven 
Greiſes, „wo er ihnen, nach der ihm von Gott verliehenen Gnade und Erfenntniß, die 
Schrift auslegte und Allen nad feierlider Erklärung, daß fie nie wieder den papiftifchen 
Abgöttereien fi zumenden wollten, das heil. Abenpmahl nach reformirtem Ritus aus— 
theilte.» (Act. Mart.) Ein anderes karakteriſtiſches Kennzeichen verjelben geben ums 
Beza und Erespin, jener in feinen Neformationsbilvern und diefer in feiner Märtyrer- 
neihichte, bei Gelegenheit des erftgenannten Leckere, Nah feiner Brandmarfung in 
Meaur, wie oben bemerkt, in Metz angekommen, ging er, am Vorabende einer feierlichen 
Prozeſſion, welche nad einer außerhalb der Stadt gelegenen Kapelle unternommen werben 
follte, wie Erespin berichtet, »von einem Eifer für Gott bewegt, welden der 
nahherige Erfolg als den geredteften und heiligften bemährtes hinaus, 
und „zerbrah die Götzenbilder, welche am folgenden Tage die abergläubigen Menſchen 
anbeten wollten». Bald entvedt, verhaftet und zur Unterfuhung gezogen, "legte er«, fährt 
der Berfafler der Märtyrergefchichte fort, „von der damals nur Wenigen befannten Lehre 
von Ehrifto, dem Sohne Gottes, ftanphaft Rechenſchaft ab». Auf ven Richtplag geführt, 
nlitt er einen graufamen und fhredlihen Tod, Denn nachdem ihm die rechte Hand ab» 
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gehauen worden war, wurde ihm bie Nafe mit eifernen Zangen ausgeriffen, worauf man 
ihm mit denfelben Werkzeugen die Arme und die Bruft zerfleifchte. Niemand war, den 
biefes gräßlihe Schaufpiel nicht bewegt und in Erftaunen gefetst hätte: vorzüglich bei 
dem Anblid des außerorbentlihen Muthes und der umnbefiegten Standhaftigfeit, womit 
Gott diefen Märtyrer geftärkt und gekräftigt hatte. Denn mitten unter den größten und 
fücchterlihften Qualen fprad er die Worte des 115. Pſalms: Ihre Gögen find 
Silber und Gold, von Menfhenhänden gemadht. Was am feinem fo graufam 
verftümmelten Körper noch von Leben geblieben war, wurde bald darauf verbrannt«, 
Und nach Beza war Peclerc zu jener Handlung »vom göttlihen ©eifte angetrieben 
worden (divini Spiritus aflatu impulsus) !* j 

Wir fehen alſo in Meaur nicht bloß die eigentliche Geburtsftätte der franzöfifchen 
Reformation, fondern aud in den dortigen Bewegungen und ihrer Beurtheilung von 
Seiten ftimmberedhtigter Calviniften ein getreue® und faft ganz vollendetes Bild diefer 
Reformation, die nah Göbel („Die religiöfe Eigenthümlichkeit der luth. u. der reform, 
Kirche. 1837.u ©. 78) und Merle-d'Aubigné („Le Lutheranisme et la Reforme. 
1844“ p. 34), mehr Kirchenerneuerung, als Kirhenverbefferung ift, fo daß uns 
bei dem und zugemefjenen Raume nur wenig über dieſelbe zu fagen übrig bleibt. Ein 
Über Martern und Tod jiegender Glaubensmuth, evangelifher Sinn und Geift und 
evangeliihe Erkenntniß auf altteftamentlihem Standpunkte, welde die Katholiken ven 
heidniſchen Bölferfhaften, deren Ausrottung Jehovah geboten hatte, wenigftens nahe, 
katholifhe Bilder aber den zu zerftörenden Gögenbilvern ganz gleich ftellen, find die 
unvertennbaren Züge diefes Bildes, welches Calvin vorgefunden, weiter und fiherer aus 
geführt, wenig jedoch gemilvert hat. Denn wenn er au, um uns auf den legtgenannten 
Zug zu befhränfen, Malerei und Bildhauerei für Gottes Gaben erklärte, deren lautern 
und rechten Gebrauch Gott wolle (Inst. Lib. I. C. 11, $. 12) und auch oft gegen rohen 
Bilverfturm ſtark fih ausſprach und Beza hierin ihm folgte: fo geht doc aus feiner An« 
nahme und Auffaffung des von den Katholiten und Lutheranern mit dem erften verbuns 
denen zweiten Gebots im Dekalog unläugbar hervor, daß er Die Entfernung der Bilver 
aus den Kirchen wollte. ben fo wenig ift zu läugnen, daß die Orenzlinie zwijchen der 
gebotenen Entfernung der Bilder aus den Stätten der Öottesverehrung und ihrer 
verbotenen Zerftörung eine fehr flüffige und von der Dienge ſchwer zu beobadıtende 
ift: befonderd wenn dieſelbe fie für eine.un blutige Reaktion gegen die an ihr verübten 
blutigen Grauſamkeiten anfehen fann. So fugten ihre Wortführer in einer während 
des erjten Religionskrieges an den König gerichteten VBorftellung u. a.: „Der Götzendienſt 
und die Aufrichtung der Gögenbilver ift, Sire, eine verabſcheuungswürdige Sade..... 
Die Bertheidigung berfelben durch die Gegner (auf dem Religionsgeſpräche zu Poiffy) 
bat jo wenig gegen die Gründe unferer Prediger beftanden, ald das Bild Dagons vor 
der Lade des allmädhtigen Gottes beftehen konnte... Stellen fie doch die lebendigen 
Bilder, die Menſchen, die Epriften, unfere von ihnen niedergemegelten und getödteten Brüs 
der wieder her, und wir werben ihnen ihre Steine, ihre Joole, ihre Öreuel (abominations), 
ihre Hurereien (paillardises) wieder aufridhten... Möge e8 Ihnen gefallen, die Sache 
näher zu unterfudyen und zu bevenfen, daß, wenn es (die Bilverzerftörung) aud nicht 
auf Ihren Befehl gefhehen, vie Handlung dody an und für fid) gut und heilig, und nichts 
fo verabfheuungswürbig ift, als die Yoololatrie und nichts Gott angenehmer, als ihre 
Ausrottung und Zerftörung.«*) „Die Bilverzerftörung war eine allgemeine Kranfheit« 
wird in einer gleichzeitigen Quellenfchrift gefagt, aber an einer andern Stelle bemerkt, 
„eine mit Weisheit ausgeführte Thorheit«. Und endlich ſchreibt Beza im Jahr 
1561 der Königin von Navarra, nachdem er das gewaltfame Zerftören ver Bilder, von 
dem es ihm ſcheine, daß es nicht im Worte Gottes begründet fey, getabelt: „Dennoch, 


*) „Remonstrance au Roy, sur le faict des Idoles abbatues et dejettees hors des Temples, 
en quelques Villes de ce Royaume.” (Mém. de Cond&, T. III, p. 355 — 364.) 
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weil die Sade an umb für ſich nad dem Willen Gottes gefhieht, der die Abgötter und 
Abgätterei verdammt, und es ſcheint, daß einer fo allgemeinen Sache ein geheimer Rath- 
ſchluß Gottes, welcher vielleicht durdy dieſes Mittel die Größten durch die Kleinften 
befhämen will, zum Grunde liegt, fo begnüge ich mid damit, im Allgemeinen zu tadeln, 
was Tadel verdient und foldhen ungeftümen Eifer, fo weit als ich e8 vermag, zu mäßigen.«“ 
Wir glauben hier das Wahre in ver Sache zu erkennen: aus dem hifterifhen Geſichts— 
punkte wenigftens, welcher zeigt, daß der Bilderfturm an vielen Orten die Reformation 
förderte und fchneller zur Entſcheidung brachte, ja daß diefelbe hier und da ohne ihn 
wohl gar nicht erfolgt wäre. 

Wenn über dieſen Gegenftand das Endurtheil vielleicht ſchwierig oder zweifelhaft iſt 
und die Anfichten getheilt jeyn können: fo vermöchte jedoch nur die ungerechteſte Partei- 
ſucht ter franzöfifhsreformirten Kirhe den Ruhm des Märtyrerthums jtreitig zu 
machen und zwar, bis zur Verſchwörung von Amboife (1560), eines in allen feinen 
Blutzeugen und in der Kirche, aus deren Schooße fie hervorgegangen, reinen Märtyrer- 
thums. Eines Märtyrerthums, weldes nicht bloß den Feuerfammern (Chambres arden- 
tes) und Blutedikten der Obrigkeit geduldig fih unterwarf, fondern auch die weit ſchwerere 
Probe beftand, da die Obrigkeit die ungefegliche und roheſte Pöbelgewalt gegen bie 
„Keteru entweder gewähren ließ oder jogar als vollziehenve Macht gegen fie mißbrauchte. 
Daß die franzöfifhe Reformation faft jeden Schritt mit Blut erlaufen mußte, daß bie 
Zahl ihrer Märtyrer ungemein groß und ihr Olaubensheldenmuth außerordentlich war 
und man, um fie durch langfame Qualen zu erfchüttern, eine wirklich erfinderifche Grau- 
famteit anwenbete, — darüber kann man fid) getroft auf die unverbädtigften, nämlich 
tatholifche, Zeugniffe berufen. Jakob Severt, Doltor der Sorbonne, verfaßte und 
veröffentlichte im Jahr 1622 zu yon, unter der Autorität des Pabftes und der Revifion 
fieben dazu abgeorbneter Karbinäle einen „Antir Martyrolog«, in dem er zwar bie von 
Erespin erzählten Thatfahen mit dem dunkeln Kolorit feiner Partei färbt, aber nidt 
allein feine einzige widerlegt, fondern deren auch einige anführt, die jenem entgangen 
find und fo die Wolfe der Blutzeugen felbft vermehrt. Aber auch unter diefer Partei» 
fürbung tritt jener Glaubensheldenmuth in unwillkührlicher Anerkennung befjelben her» 
vor: wenn er auch natürlich fegerifcher Halsftarrigkeit nnd Verſtocktheit zugefchrieben 
wird.*) Mit diefer Anerkennung wird auch die der größern Sittlichkeit der Blutzeugen 
und der Reformirten überhaupt verbunden und bei diefer Gelegenheit der Kontraft zu ber 
Moralität der eigenen Glaubensgenofjen eben fo unwillkührlich gezeigt. Um aber viefen 
Gegenſatz zu mildern und ihm das Gefährliche und Verführerifche zu nehmen, wirb das 
eigene und Parteigewiffen mit dem roftigen Schilde des Kegerhaffes umgeben. So ſpricht 
ber von ber reformirten zur römischen Kirche abgefallene Florimund de Naemond, 
Parlamentsrath zu Bourbeaur, in feiner „Histoire de la naissance et progr&s de PHé- 
réösie“ mit wirflid gerührter Theilnahme von den Martern, welde er feine ehemaligen 
Drüder hatte leiden jehen und mit großer Achtung für ihren Glaubensmuth. Vorher 
aber gibt er von ihrem Lebenswandel ein fehr ſchönes Bild; wenn er auch mit Berufung 
auf Drigenes und Ignatius von dem fehr Gefährlihen eines ſolchen Wandels der Ketzer 
fpriht und bemerkt, daß der Teufel ihre guten Werke ald „Köder, um den Angelhafen 


*) Eine deutfche Geſchichte der frangöfifchen Märtyrer fcheint mir jegt ein befonderes Bedürfr 
niß zu ſeyn. Crocius Martyrbuch ift für daffelbe zu veraltet, zu dicleibig und von zu ftarfer 
apologetifchen und erbaufichen Abfichtlichkeit. Der ſchwediſche Propſt Arrbin befchäftigt fi 
gegenwärtig mit einer Geſchichte der frangdfifch:reformirten Kirche in feiner Sprade. Am biogras 
phiſchen Faden angereiht, wie Göbel's Gef. des chriftl. Lebens in der rbeinifchweitpbälifchen 
Kirche, dürfte fie jenes Bedürfniß wenigftens annähernd befriedigen. — Unter den vielen franz. 
Märtyrern verdient Ludwig von Berquin ald Gelehrter, Hofmanı nnd Freund des Grat: 
mus, befonders aber infofern genannt zu werden, als ihm ſelbſt der König Frauz I. und die 
Königin von Navarra nicht vor der Sorbonne nud dem Feuertode fügen konnten, den er im 
Jahr 1529 erlitt. 
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des Irrthums verfhluden zu laſſen/ gebraudt. Endlich ging die Anerkennung des er- 
wähnten Kontraftes fogar, wenn auch ſpöttiſch und leichtfertig, in die Vollsſprache über, 
indem die des Schwören® ſich enthaltenden und nur mit »gewißlich“ betheuernden Refor- 
mirten „les Certes“, die aber „bei vem Tode Gotted« zu ſchwören gewohnten Katholiken 
„les Mordieux“ genannt wurden. 

Das Element, weldes der von Luther und aus Deutfhland gegebene und gekommene 
reformatoriſche Anftoß mit ſich nad Frankreich geführt hatte und daher ein lutheriſches 
oder beutjches genannt werben kann, fcheint, an und für fih fhwad und unnadhaltig, 
bald dem national und lokal nähern und ftärkern ſchweizeriſchen gewichen zu feyn und 
fi mit ihm verfhmolzen zu haben. Wenigftend unterftügt das baldige Aufgehen ver 
von Lefevre gelehrten Lokalen Gegenwart im Abendmahle in die zwingliſche ſymboliſche 
Auffaffung diefe Vermuthung. Ungeachtet diefer fremden Einwirkungen blieb doch das 
franzöſiſche Element das ftärkere und vorherrfhende und e8 gingen aus ihm und dem 
erwähnten methodiſchen, orbnenden franzöfifhen Geifte jene auch heute noch bewunderte 
Kirchenverfaſſung und -Zucht hervor, welde die reformirte Kirche unter dem Gefammt- 
ausprude „Discipline ecclesiastique* begreift. Aber es darf nicht verfannt werben, daß 
diefe „Discipline* und die ganze reformatorijhe Bewegung Frankreichs überhaupt wie 
Waldſtröme und Wildbäche in den Fluren, über welche fie ſich ergofien, zerronnen 
und verjiegt wären, wenn Calvin ihnen nicht eim ficheres Flußbett gegraben hätte, 
Er war es, der die Bewegung während feines kurzen Aufenthaltes in Frankreich belebte 
und nährte, durd feine berühmte Inftitution ihre wilden Ranken an ven Stab dogma— 
tiſcher Erlenntniß band und fie, die nahe daran war, äußerem Drude und innerer Hals 
tungslofigkeit zu erliegen, von Genf aus fichtete, leitete, hütete und ftärfte und fo oft 
als fie aus Frankreich theilweife und periodisch vertrieben wurde, ihr dort ein Afyl und 
einen jeften Punkt anwies, von dem aus fie, erfrifcht, geläutert und gefräftigt, wieder in 
die Heimath zurüdfehren konnte. Namentlich bereitete er dort feinen dem Dienfte ver 
neuen Kirche und mit ihm dem Märtyrertode ſich weihenden Yandsleuten eine Bildungsftätte 
(j. Bv. II. ©, 529 in dem Art. Calvin), deren Wichtigkeit der heil. Franz von Sales, 
als Biſchof von Genf und in feinen Sige Annecy aus nächſter Anjhauung und Theil 
nahme erfannte und in den Worten ausfpradh: „Die Wiffenfhaft ift einem Priefter Das 
achte Sacrament der lirchlichen Hierardie... mit ihr hat unfer unglüdlihes Genf und 
überliftet«. (Oeuvres de saint Frangois de Sales, Edition du Pantheon. T. II, p. 604.) 
Den franzöfifhen Reformirten und namentlich ihren trefflihen Predigern gebührt ber 
Ruhm der Ausführung der Ideen Galvin’s über Kirchenverfaffung und -Zudt und 
der Formulirung feiner dogmatiſchen Anfihten in einem gemeinfamen Glaubensbelennt- 
niffe. Im Monat Mai 1559 in dem ftets, aber nad der Aufhebung einer religiöfen Ver— 
fammlung in der St. Yakoböftrafe befonvers fanatiſch aufgeregten Paris und als das 
Teuer der VBerfolgungen von Neuem heftig aufloderte, „kamen“, um mit dem katholiſchen 
Geſchichtoſchreiber ve Thou zu reden, „die Prediger der, wie fie ſich nannten, reformirten 
Kirchen, ald wenn es ohne Gefahr gejchehen könnte, unter Berahtung der Furcht 
vor dem gewiffen Tode (spreto certae necis metu) in der Vorſtadt Saint-Oermain 
zufammen«. (Hist. Lib. XXII.) Die von anderer Seite*) gemachte treffende Vergleihung 
der franzöfiihen Reformirten mit einem unter feindlichen Kugelregen in Reih’ und Glied 
fih ftellenden Regimente, läßt fi ohne Hyperbel dahin ausdehnen, daß es nicht ſchon 
eingeübte und bisciplinirte Soldaten, fondern der militärifhen Ordnung und Zucht 
ganz ungewohnte Freiwillige waren, welde im feindlichen feuer diefe Ordnung und 
Zucht erft annehmen, eine Aufſtellung in Reih' und Glied lernen mußten!! 

In diefer unter dem VBorfige des Prediger Franz Morel, Hrn. von Collonges 
auch Goulonges) eröffneten erftien National- oder General-Synode wurben in 


*) Bon Ebrard in dem fehr werthuollen Art.: „Das Spnodalleben der ref. Kirche in Frauk⸗ 
reich." (Reform. K.:3. Nr. 2, 1853.) 
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40 Artikeln das Glaubensbetenntnig und im 40 allgemeinen Artikeln (Matidres 
Gen6rales), denen in mehrern Artikeln noch Beflimmungen über fpecielle Fälle (Faits 
speciaux) folgten, die Kirdhenverfaffung (Discipline eccelesiastique) vereinbart. 

Das Glaubensbelenntniß und die Kirchenverfaffung athmen eine fittlihe Strenge, 
von der das moderne Gefühl, befonders der höhern und gebildeten Stände, ſich abwen- 
det, die aber einer Märtyrerkirche ziemt, zugleich zeigt fi darin auch eine ſchroffe 
Abſtoßung alles Katholifhen, von der wir ebenfalls Schon Andeutungen gegeben haben. 
Beide Urkunden tragen ven Geiftesftempel Calvins und find auch gewiß großentheils aus 
feiner nächſten Theilnahme hervorgegangen; wenn aud aus innern und äußern Gründen, 
deren Angabe uns zu weit führen würde, anzunehmen ift, daß fie nicht direft von ihm 
verfaßt worden, fondern vielmehr dem fhon im 3. 1557 als einer der Parifer Prediger 
‚genannten Anton von Chandieu (als apologetifher Schriftfteller und Verfaſſer ver 
„Oectonaires sur la vanit6 du monde* feinen Namen in Sadeel und Zamariel 
bebraifirend) zuzuſchreiben find. 

Wichtiger und unferm Gegenftande näher ift ung der Vorzug, welden die franzöfifche 
Kirchenverfaffung vor der von Calvin unmittelbar ausgegangenen Genfer behauptet oder 
welcher ihr vielmehr, gegen feinen und wohl aller franzöfifhen Reformirten Willen und 
Abſicht, durch Gottes Fügung gegeben wurde. Denn, bei aller prinzipiellen Trennung ber 
Kirche und des Staates, des geiftlihen und weltlichen Regiments und bei gleicher Fern— 
haltung einer dieſem unterwürfigen Staatskirche und eines daſſelbe beherrſchenden Kirchen- 
ftaats, war doch in Genf, bei den Calvin fo ganz beherrſchenden theofratifchen Anfichten, 
die Kirhenverfafjung als Zettel und Einfhlag in den ftaatlihen Organismus getrieben 
und waren Kirhe und Staat in eine Wechſelwirkung auf und zu einander geftellt worben, 
welde nur ein Theofrat wie Calvin vor dem Umfchlag in das eine jener beiden Extreme 
bewahren fonnte, obgleih nicht immer bewahrte. — Die franzöfifhe Kirchenverfaſſung 
beruhte, wie fhon bemerkt, urfprünglid auf der breiteften demofratifhen Grundlage der 
Gefammtheit der Gläubigen, von weldher Grundlage, wie aus der Wurzel eines Baums, 
die Pebensfäfte auffteigend durch die Adern der Eonfiftorien, Colloquien und Provinzial 
Synoden bis in die Spige der National= oder General» Synode drangen, während von 
biefer Spige wieder niederfteigend, Erkenntniß und organiſche Einheit vermittelft der 
gleihen Kanäle durch den ganzen Kirchenförper bis in jenes fein Fundament ſich verbrei- 
teten. Das Gefährliche des ochlokratiſchen Prinzips und Elements neutralifirte der nad 
der erften Wahl der Xelteflen und Diafonen vie allerdings unter Zuziehung ver Pre 
biger direft von den Gläubigen (urkundlih immer „das Bolks genannt) erfolgte, ftatt- 
findende indirefte Wahlmodus: da nämlich die aus den Predigern, Aelteſten und 
Diatonen zufammengefegten Confiftorien dur eigene Wahl oder Cooptation und ohne 
genöthigt zu feyn, auf das Volk zurüdzugehen, fid ergänzen konnten. So wurde das 
urſprünglich ochlokratiſche oder vielmehr demokratiſche Prinzip und Element in das ari- 
ftofratifche oder oligarchiſche hinüber geleitet, deffen Gefahren das dem Volke eingeräumte 
Beto meutralifirte. Aber eine weit wirffamere Neutralifation gewährte das über ven 
Organen der Kirche in dem Berhältniffe zu ihrer höhern Stellung näher und drohender 
ſchwebende Schwert der Berfolgung. Daher liebten die franzöfifchen Neformirten ihre 
Kirchenverfaſſung wie ihren Augapfel und widerftanden ben verführerifhen Anregungen 
treffliher Männer, wie des Philofophen Ramus und des Prediger Morel, zur Einfüh— 
rung einer ganz ochlokratiſchen Verfaſſung mit unmittelbaren Volkswahlen. In der in’s 
Leben getretenen Berfafjung beftand eine ftete Wechſelwirkung, eine beftändige Beziehung 
des Hauptes zu den Gliedern und diefer zu jenem und unter einander felbft, wie fie ver 
Apoftel zur Bedingung einer kirchlichen Organifation macht, fowie fie denn auch das einzige 
Mittel ift, ven kirchlichen Gemeingeift zu erhalten: während, da die Kirche über ganz Frank: 
reich zerftreut war, fie in unzähligen Rinnfälen das dürre Erdreich mit dem Waffer des 
Lebens erfriſchte und ſich ven auch jegt noch ihr gebliebenen Karakter einer Miffions- 
fire gab, Und da endlich in ver folge auf der National» Synode ein Commiffarius 
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des Königs den Staat vertrat und die Kirche in ftaatliher Beziehung beauffichtigte, fo 
befanden fi beide in ihrer wahren, reinen, fie verbindenden, nicht aber mit einander 
vermifchenden Stellung. 

Die organifhe Berfaffung der franzöfifhen Kirche war übrigens mit ihrer Zucht fo 
ganz verwachlen, daß die Zufammenfallung beider als „Discipline ecelesiastique* eine 
wirklihe Bedeutung hatte. Wie jene Berfaffung e8 äußerer Gewalt fhwierig, wenn 
nit unmöglid machte, der Kirche mit vielen ihrer Glieder, ja mit ihrem Haupte felbft 
das Leben zu nehmen, welches in jener Wechfelwirtung und »Beziehung wohnte, aus ber 
neue Ölieder und ein neues Haupt organiſch erwacfen konnten: eben fo ſchützte biefe 
enge Berbindung die Kirche gegen das innere Verderben, welches ihr gedroht wurde, 
als fie jih auf den Arm des Fleifches ſtützte. Ihre Zucht bewährte ſich aud) unter 
biefem jo ſchwierigen Verhältniſſe als eine anſehnliche Macht, die felbft Fürften, ja auch 
der König Heinrich IV. oft fürchteten, ftets aber berüdjichtigen zu müſſen glaubten. 

So groß die Bewunderung aud ift, welche uns dieſe Kirchenverfaffung einflößt und 
obgleich wir viefelbe über die unmittelbar von Calvin ausgegangene Genfer ftellen müffen: 
fo können wir doch unfere Achtung der Geifted- und Willenskraft des großen 
Reformatord nicht verfagen, mit welcher er, unter unerhörten Schwierigkeiten, jene Theo- 
kratie in Genf ins Leben rief und von dort ihren Begriff als ein bewegendes Ferment in 
bie fernften Negionen zu treiben vermochte! v. Polens. 

Franzöfifch:reformirte Kirche (ihre an den Art. Franzöfifhe Reforma- 
tion ſich anfdließende Gedichte). 

Erfte Periode. Uebergang der franzöſiſch-reformirten Kirche in einen Staat im 
Staate. (Bon der Verſchwörung von Amboife bis zum Edikt von Nantes. 1560— 1598.) 

Die franzöfifhen Reformirten hatten unter Heinrich II. (1547 — 1559) fo außer— 
ordentlich fih vermehrt und ihr Geift und ihre treffliche firchliche DOrganifation ihnen 
eine foldhe innere Stärke gegeben, daß es fchwierig war, fie noch Länger als die Ge— 
noffen einer unerlaubten Religien zu betrachten und zu behandeln; fie felbit ver- 
fuchten Alles, um fih in das Berhältniß einer erlaubten oder gebulveten Religion 
zu verfegen. Unter dieſen Umftänden lag aber die Verſuchung, nad der Stellung ber 
herrſchenden Staatsreligon zu traten, um fo näher, als feit Eonftantin dem Großen 
feine andere Religion Anerkennung gefunden hatte und als fie in der katholifhen nur 
eine faljhe, dem nahen Untergange reife zu erbliden gewohnt waren. Dazu fam, daß 
fie in altteftamentlihen Begriffen, in der Anficht, daß die Staatsregierung, wie bie 
ifraelitifhen Könige, die falſche Religion abzufhaffen und die wahre einzuführen habe, 
wohl mehr noch, als es ſchon im ihrer Zeit lag, befangen und von fehr fanguinifchen 
Hoffnungen erfüllt, von der Staats- und bürgerlihen Gewalt jene Stellung für ſich 
vindiciren und bie Fatholifche Religion und Kirche in das Verhältniß einer unerlaubten 
zurüdorängen zu müſſen meinten. Dieſen Hoffnungen und jener Verſuchung kam noch 
der Umftand entgegen, daß Prinzen von Geblüt, wie der König von Navarra und fein 
Bruder, der Prinz von Condé, und mehrere Große des Reichs, unter denen die brei 
Gebrüder Chatillon mit dent edeln und großen Admiral Coligny die oberfle Stelle ein- 
nahmen, der Reformation mit mehrerer oder minderer Entfhiedenheit und Reinheit ver 
Abſichten ſich anſchloßen. Mit diefem Anſchluſſe war fhon an und für fich felbft ein fo 
mächtiges politifches Element in die franzöſiſch-reformirte Kirche gebrungen, daß fie wohl 
mehr beklagt zu werben verbient, um ven Ruhm eines vierzigjährigen gebuldigen Mär- 
tyrertbums verfümmert worben zu feyn, als der Entſchuldigung bedarf, zu den Waffen 
des Fleiſches ihre Zuflucht ergriffen und zu dem Staate eine allerdings ſchiefe Stellung 
eingenommen und lange behauptet zu haben. Dabei müffen wir nod eine von Seiten 
der rehtmäßigen Staatsregierung ftetd erfahrene, wohl beifpiellofe Grauſamkeit und 
Treulofigleit in Anſchlag bringen, deren Spige wir in ber Bluthodyzeit erbliden. Da 
ift, um diefen Gegenftand, ver Zeit vorgreifend, zufammenzufaffen und auf einmal zu 
erledigen, nicht fi zu verwundern, daß die „Hugenotten«, wie bie — Re⸗ 

Real: Encytlopaͤbdie für Theologie und Kirche. IV. 
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formirten nun genannt wurden *), auch zu den Waffen der Rede und Schrift griffen, 
in denen fie ihren Gegnern ebenfo überlegen waren, al® diefe ihnen in denen des Flei— 
fhes, daß fie, auf Schlachtfeldern faſt immer befiegt, das Feld gefährliher politifcher 
Speculation betraten. Es wirbelten und freisten im 16. Jahrhundert, ald der Zeit 
allgemeiner Geiftesentfefielung und -Gährung, ohnedies die ſtaatsgefährlichſten Ideen auch 
unter Katholiten, und zwar unter Katholifen, welche die Reformation eben jo unberührt 
gelafien hatte, al® fie von hierarchiſch-demokratiſchen Ideen des Mittelalter und ver 
fpätern Ligue frei geblieben waren, unter Katholiten namentlih in der Magiftratur 
und den gebildeten Ständen überhaupt. Im der durd Montaigne berühnt geworbenen 
Schrift des Parlamentsratbs Stephan de la Boätie, eined nah dem nüchternen und 
loyalen de Thou wgöttlihen Geiftess: „De la servitude volontaire ou le Contr'un“ 
laſſen jene Ideen wohl Alles hinter ſich zurüd, was je Antimonarhifhes aus einem 
zwar jugendlichen, aber befonnenen Geifte, bei einem fittlih reinen Herzen, gefloſſen ift. 
Wie hätten da die gebrüdten und verfolgten Calviniften ſich von ihnen ganz frei halten 
fönnen? So entftanden denn, weniger berühmter Bamphlete nicht zu gedenken, Schriften, 
wie Hotman's „Franco-Gallia®, Yanguet’8, des jüngeren, aber vielleicht vertrauteften 
Freundes Melanchthon's „Vindieiae contra Tyrannos* und eines Unbelannten „Le Po- 
litique®, aus denen bei all’ ihrer fonftigen Verſchiedenheit ein fogenanntes hugenottifches 
Staatsrecht abgeleitet worden ift. Mit ver übrigen Geſchichte des Ealvinismus in Eng» 
land, Schottland und den Niederlanden zufammengeftellt, haben fie die reformirte Lehre 
und Kirche ſehr verdächtigt, und berechtigen gewiß zur Annabme eines »politifchen 
Calvinismus- im 16. und 17. Jahrhundert. Kann au auf venfelben bier nicht ein» 

gegangen werben, fo ift doch fein Verhältniß zur Pehre Calvin's wenigftens anzudeuten. 

Da müffen wir, mit Bezugnahme auf das anderwärts (Art. Calvin) hierüber Gefagte, 

bemerken, daß vor dem theofratifhen Auffhwunge, melden Calvin genommen hatte, 

ihm alle Staatsformen gleichſam verfhwammen und er daher weit davon entfernt war, 

einer form den bejtimmten Borzug zu geben, daß er aber im Ganzen fich zu ber ariftes 

fratifhen und dann wieder der gemiſcht ariſtokratiſch-demokratiſchen hinneigte. Wollte 

man alfo dem Galviniemus, feinem Prinzip nah, Staatsgefährliches unterlegen, fo 

würde man es, von concreten Erſcheinungen abſehend oder fie in möglichfter VBollftän- 

digkeit zufanımenfaffend, einzig und allein in Calvin's theofratifhen Anfprüden 

finden, die fein Staat, außer dem Genfer Duodezftaate, zu erfüllen bereit feyn konnte 

und gegen welche auch diefer ſich oft genug ſträubte. Wir finden dieſe Anfprüche mit 

bandgreifliher und roher Wahrheit in den Worten des farkaftifchen und republifanifchen 

v’Aubigne formulirt, die er dem Herrn von Sancy, einem Typus hofmännifcher Apo- 

ftafte, unterlegt: „Jeder Fürſt, welcher regieren will, ohne durd das Wort Gottes 

controllirt zu werden, muß die Hugenotten vertilgen. Denn fie find Leute, welche für 

die Ehre Gottes alle Ehre der Menfhen, und jelbft der Fürften, mit Füßen treten.“ 

(Confession catholique du Sieur de Sancy. Liv. II. Chap. 7. De l’impudence des 

Huguenots.) 

Jedenfalls aber wird der banale Vorwurf, daß die frangöfifche Reformation mit dem 
Waffen des Fleiſches fih Bahn gebrochen habe, durch ihre Geſchichte, nämlich dadurch 
widerlegt, daß erſt, nachdem fie allein durch die ihr beimohnende innere Kraft 
dieſes bewirkt, in Lehre und Berfaffung völlig fi ausgebildet und eine jpäter nie er 
langte innere Stärke und äußere Ausvehnung gewonnen hatte, ihre Belenner zu dieſen 
Waffen ihre Zuflucht nahmen. Unfer Schmerz darüber wird aber dadurch gemilvert, 
daß, nad) dem Urtheil eines lutherifchen Theologen (Bengel, Gnomon Nov. Test., ad Act, 


*) Don den vielen Ableitungen dieſes erſt zur Reit der Verſchwörung von Amboife aufge 
fommenen Namens ſcheint mir die Soldan’s von „Aignos, Aynos, Aynofien = Eidgen offen" 
(im Gegenfage zu den Mamelus in Genf) die hiſtoriſch und etymologiſch richtigfte zu fern. 
(5. deſſen Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich. 1855. Bd. I. Beil. IL) 
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VIII, 36.) „das Reid) Gottes allen Umftinden, ohne ihnen Gewalt anzuthun, fid ans 
fchmiegt, daß es, wie die Luft, allen Körpern nahgibt, nnd dennod fie alle durch— 
dringt«, diefed Durdpringen aber tritt faum irgend fo Mar hervor als in diefer, von 
der richtigen Bahn mehr abgetriebenen ald abgeirrten Kirche. 

Nach den Tode Heinrich II. 1559 beftieg deſſen Sohn ald Franz IL den franzöfi- 
fhen Thron. An Leib und Geift ein Kind, von Beza ein „erbärmlicher Knabe- (mise- 
rabilis puer) genannt, ließ er fih von den Obeimen feiner Gemahlin, Maria von 
Schottland, dem Herzog Franz von Guife und deſſen Bruder, dem Garbinal von Lo— 
thringen, völlig beherrſchen. Ihre ganze politifche Stellung, bei welder aud) das Ber- 
hältniß ihrer Nichte zu ver Königin Elifabeth und Schottlands und Frankreichs zu Eng- 
land in Anfchlag gebradht werden muß und mit der fid) des Cardinals kirchliche Würde 
und fein und feine® Bruders hochaufjtrebender Ehrgeiz verbanden, ließ fie in den Re— 
formirten ihre Gegner erfennen und machte fie zu den heftigften Verfolgern berjelben. 
Da war es denn ganz natürlich, daß die Neformirten bei jenen Großen eben fo Schuß 
ſuchten, ald daß diefe, von den übermüthigen Guiſen aus der ihnen gebührenden Stel- 
lung verdrängt, ihmen benfelben aud aus politifchen Gründen gewährten. So entftand 
die berühmte, auch heute nody in ihren Theilnehmern und al’ ihren Fäden und Trieb- 
federn nicht ganz anfgellärte Berfhwörung von Amboife, an der zwar auch viele 
mißvergnügte Katholiten Theil nahmen, von welder aber doch die franzöfifhen Calvi— 
niften wohl die Seele waren. Sie halte zum Zwed, die übermüthigen Guiſen zu bes 
feitigen. Durd einen Calviniften verrathen, folgten mafjenhafte Hinrichtungen, denen 
der König und die Herrn und rauen des Hofes, zur Kurzweil und zum Nachtifche 
nad aufgehobener Tafel, zufahen. Calvin und Beza hatten von dem Unternehmen zwar 
Kunde gehabt, es aber entſchieden gemißbilligt und widerrathen, wenn auch nicht ent- 
dedt, um ihre Brüver, und unter ihnen gewiß viele ganz unfchulvige, nicht felbft auf 
die Schlachtbank zu liefern. Tiefer war der ſchwache König von Navarra, am tiefften 
aber deſſen Bruder, der Prinz von Condé, in das Unternehmen verwidelt, als deſſen 
ftummes Dberhaupt« er galt. Das unerwartet fchnelle Verſcheiden des Königs rettete 
den Prinzen von gewiffen, feinen Bruder aber von erwartetem Tode durch Hentershand, 
wenn nicht von meuchlerifcher Ermordung, die Calviniften aber von gänzlibem Unter: 
gange, und ftellte beide Parteien in eine Art von Gleihgewicht. Diefes fuchte und 
verftand die Königin- Mutter, die berüchtigte Katharina von Medicis, durch ein politi- 
ihres Schaufeljyften zu erhalten, auf weldes fie durch ihre allerdings fehr ſchwierige 
Lage und ihre Pfliht, das Reid ihrem unmündigen Sohne zu fihern, wohl ebenfo 
wie durd ihre Neigung, gewiefen wurde. Da konnten die Hugenotten nicht allein wieder 
aufathinen, fondern fih aud gegründete Hoffnung machen, die Stellung einer wenigftens 
gebulvdeten Religionsgefelihaft zu gewinnen. Da fih übrigens alle Verfolgungsedilte 
als fruchtlos heramsgeftellt hatten, fo wurde von Seiten ber fi immer mehr zur 
Mäßigung hinneigenden Regierungspartei, an deren Spite der Kanzler Michel de l'Ho— 
fpital ftand (j. d. Art. Hofpital, Michel de 1’), nach vielen verunglüdten Gefeßesver- 
fuhen alles Ernftes an die Erlaffung eines Evifts gedacht, welches, ohne die Staate- 
religion zu gefährden, ber neuen Religion Duldung und ihren Belennern Schuß ge- 
währt. Denn diefe hatten fih ſchon fo fehr vermehrt, daß ihre Bertilgung, ohne 
Franfreih allen Schreden eines Bürgerkrieges Preis zu geben, als undenkbar erſchien. 
Je mehr fie aber an numerifher und moralifcher Stärfe und, bei der fidhtbaren Sin- 
neigung des Hofes und der Regierung zu ihnen, auch an ftaatlihem Einfluffe gewannen, 
deſto mehr erkannten die Guiſen vie Nothwendigkeitt, vie fpecififch katholifche Partei zu 
eoncentriren und zu erweitern. Yeicht wurde es ihnen, ven in feinen Titel des werften 
hriftlihen Baron“ verliebten alten Connetable von Montmorency von den Bourbonen, 
an welche Poyalität, und von den Ehatillons, an melde nahe Verwandtſchaft ihn band, 
abwendig zu machen, zu fich herüberzuführen und das fogenannte „Triumvirat« zu bil 
ben, das bald dur den König von Navarra verftärkt wurde. Nachdem vie Reize ber 

34 * 
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„ſchönen Rouet«, eines Hoffräuleins der Königin-Mutter, ihn feiner trefflihen Gemahlin, 
Johanna d’Albret, der »calvinifhen Deboras, untreu gemacht und fein ohnedies nicht 
ſtarkes fittliches umd religiöfes Gefühl gefhwädt hatten, war es dem Cardinal von Los 
thringen gelungen, ihn durch Intriguen aller Art, befonders aber durch erheuchelte Hin» 
neigung zur Augsburgiſchen Confeſſion und Darftellung der Galviniften als "Safra- 
mentirers und Aufrührer, in kirchliche Schwebe über allen Eonfeffionen zu verfegen, in 
weldyer der ſchwache, eitele Mann fid) nody das Anſehen des denkenden Forſchers geben 
fonnte. In diefer Schwebe hielt ihn aud der berüchtigte Latitudinarier und Apoſtat 
Franz Balduin (von Calvin „versipellis Mediator* genannt), welder mit ver berühmten 
irenifhen Schrift Caſſander's (f. d. Art.) zu ihm gelommen war. Da bradıte ihm der 
fpanifche Geſandte durch VBorfpiegelung der Wievererlangung des verlorenen Oberna— 
varra oder der Entſchädigung für daffelbe zum gänzlichen Abfalle oder, wie es in einer 
bugenottifchen kirchlichen Staatsfchrift der damaligen Zeit heißt, zum »Berlfauf feiner 
Erftgeburt für einen Napf mit Suppe.“ 

Jener erheuchelten Hinneigung zur Augsburgifhen Confeſſion, bei welder der Car— 
dinal auch evangelifche Predigten hielt, lag augenfdeinlid der Beweggrund unter, ven 
Riß zwifhen ven Calviniften und Yutheranern nody mehr zu erweitern und zu wertiejen 
und diefe im dem täglich erwarteten Kampfe jener mit den Katholifen auf die Seite 
der legten zu ziehen. leide Abfiht, Spaltung und Berwirrung unter den Calviniften 
felbft herworzubringen und die Hoffnung, eine Gelegenheit zu finden, fein Licht glänzend 
leuchten zu laffen, mochten den faljhen Dann bewegen, gegen den Willen feiner eigenen 
Bartei das berühmte Kolloquium von Poiſſy (f. d. Art.) durchjegen zu helfen. Se 
fam er ven Wünfchen der verhaften Galviniften entgegen, welde ihrer dogmatifchen und 
überhaupt theologifchen UWeberlegenheit mehr als ihres Verhältniffes zu der katholiſchen 
Nationallirhe, dem Staate und der Majorität ded Volkes fi bewußt, von diefem Re 
ligionsgeſpräche ſehr fanguinifhe Hoffnungen hegten und bei Rechenſchaftsablegung von 
ihrem Glauben vor dem Hofe, den Großen des Reichs und ber hohen Geiftlichkeit wohl 
an ben berühmten Reichstag zu Augsburg denfen mochten. Wenn aud jene Hoffnungen 
großentheild unerfült blieben und dieſer Gedanke ſich als chimäriſch heransftellte und 
das Colloquium überhaupt fein direltes Mefultat lieferte, fo war es doch vom großer 
Wichtigkeit. Denn es gab den Galviniften zuerft Gelegenheit, üffentlih umd vor ver 
glänzendften Verfammlung von ihrem Glauben Rechenſchaft abzulegen, ihre Leberlegen- 
beit zu zeigen und durch ven unmittelbaren Eindrud ihrer Deputirten, namentlicdy Beza's, 
beffen Wahl zum Redner und Vorſteher derſelben die glüdlichfte war, manche ungün- 
ftige Vorurtheile zu berichtigen, fowie denn bafjelbe Anlaß gab, daß ihre heftigfien 
Gegner die ftärkften Blößen gaben, wodurch fie das Gelächter felbft der Ihrigen wurden. 
Ebenfo zeigten die Gegner durch tumultuarifche Aeußerungen des Umwillens ihren Mangel 
an beflern Beweis» und Widerlegungsgründen und ſelbſt an Scidlidyleitsgefühl, und 
durch ungeftümes Dringen auf Auflöfung ver Berfammlung, wie wenig ihnen an einer 
Vereinbarung gelegen war. Die Kirche und das Abenpmahl waren die Hauptpunfte, 
um welde fi der Streit drehte. Der erfte Punkt follte die Calviniften in Betreff ver 
Neuheit ihrer Kirche umd der ihren Predigern mangelnden Berufung in Berlegenbeit 
bringen, der andere aber, für welden der Cardinal einen aus einer Iutheriihen Be 
kenntnißfchrift unzufammenhängend genommenen Artikel feinen Gegnern zur Unterfchrift 
vorgelegt hatte, im die Alternative verjegen, entweder durch Verwerfung der leiblichen 
Gegenwart jenen Riß zwiſchen den lutherifhen Deutfchen und ihnen, als unbeilbaren 
"Saframentirern« zu vollenden, oder durd Annahme verjelben die „Brandfackel« in bie 
eigene Kirche zu werfen. Es ift mur zu befannt, daß jenes wenigftens theilweije erreicht 
wurde, indem bie von Calvin wiederholt nad Poifiy erlaffene Warnung, fi) die Auge- 
burgiſche Confeffion nicht aufbürden zu laffen, die er doch felbft umterfchrieben hatte, 
ihm vor den Lutheranern eine Blöße gab, welche feine Erklärung, jene Confeffion (und 
zwar die Bariata) im Sinne ihres Verfaſſers (Melanchthons) und nicht ihrer fpätern 
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Ausleger unterzeichnet zu haben, vor ihnen nicht zudecken konnte. Zu bedauern iſt jedoch, 
daß Calvin den Eindruck der von ihm wohl erkannten Perfidie des Cardinals, welche in 
deſſen bald folgender Zuſammenkunft mit dem Herzoge von Würtemberg in Zabern ihre 
Spitze erreichte, auch auf die Augsburgiſche Confeſſion ſelbſt übergehen ließ und er in 
ben Schreiben, in welchem er dieſelbe gegen Beza für weine Brandfackel in der Hand 
euerer Furieu (de Cardinals) erklärte, fagen fonnte: „Aber es ift zu unterſuchen, warum 
fie uns aufgebürdet wird: ba ihre Flauheit (mollities) den Entſchiedenen ſtets mißfallen, 
ihren Berfaffer gereut hat und fie an vielen Stellen nur für den fpeciellen Gebraud) 
Deutſchlands eingerichtet ift; ihrer Kürze und Dunkelheit, und daß fie durch Uebers 
gebung von Punkten von größter Wichtigkeit verſtümmelt ift, nicht zu gedenken« *). 
Indeß fiegte doch das beſſere Bewußtſeyn bei einigen Glievern der Berfammlung und 
felbft bei dem Eardinal infoweit, daß, um eine Vereinbarung in dem Punkte des Abend- 
mahls zu verfuchen, ein Ausihuß oder Collegium von je fünf Mitgliedern ber beiber- 
feitigen Parteien befhloffen wurde und aud wirflih zu Stande fam. Es wurde von 
fatholifcher Seite in wohlmeinender Abficht vorgefhlagen, die leibliche Gegenwart unter 
irgend leidlichen Ausdrücken- (en quelques bons termes, nad) Beza's Geſchichte) 
zuzugeben. Dies war fhon in einer Formel geſchehen, welche Montluc, Biſchof von 
Balence, felbft halber Calvinift, und Claude d'Eſpence von Fatholifher, und Beza und 
des Gallars von reformirter Seite gebilligt hatten. Nach einigen von dem alten Peter 
Martyr, aus Rüdfiht auf Bullinger, gegen das Empfangen des Leibes Chrifti „wirkte 
lih und wefentlid“ (vere et substantialiter) erhobenen Schwierigkeiten, kam endlich eine 
Formel zu Stande, in der die leiblihe Gegenwart keinesweges zugegeben, die Sub— 
ftanzu aber, an welder den Ealviniften befonder® gelegen war, und mit ihr auch bie 
reale Gegenwart nach Calvin's Begriff, felbft gegen Martyr und die Züricher gerettet 
und dem Art. 36. der franzöfifhen Confeffion nichts vergeben wurde. Die über dieſe 
Bereinigung von der Königin-Mutter und dem Cardinal wenigftens geäußerte Freude 
war aber nicht von Dauer und konnte e8 nicht ſeyn: da felbft in minder aufgeregter 
Zeit das Volk auch durch ein ökumeniſches Concil ſich ſchwerlich eine den eigentlichen 
Brennpunkt ſeines Glaubens — die Berwandlungslehre mit ibrem gewaltigen Zauber — 
verdunkelnde Formel ſich hätte aufbürden laſſen. In diefer Zeit und ganz nahe vor dem 
bintigen Kampfe war aber die Einziehung diefes fammelnden Banierd vollends undenfbar 
und es baher natürlich und von der Sorbonne fogar Hug, daß fie der Aufregung, 
welche die Formel bei ihrer bloßen Bekanntwerdung unausbleiblid hervorgebradt haben 
würde, durch die Erklärung, daß fie ungenügend, verfänglich und fegerifch ſey, zuvor- 
fam. Ihre katholiſchen Verfaſſer und Beförberer konnten natürlih der Verdächtigung 
nicht entgehen und die Königin-Mutter und der Cardinal die Flecken der Härefie in der 
Folge nur im Blute der Hugenotten abwafchen. Unterdeſſen nahm aber der Eindrud, 
welchen das Religionsgefprädh gemacht hatte, wie es zu gefchehen pflegt, mit Zeit und 
Raum lamwinenartig zu, fo daß Beza erklären mußte, den ungeftümen Eifer der Gei- 
nigen mehr zu fürdten als die Berfolgungen der Gegner. Die religiöfen Verſamm— 


*) Zu bemerken, wenn auch bier nicht zu erörtern, fondern andermeiter Unterſuchung vor 
zubebalten oder zu emvfeblen, ift Soldan’s Beftreitung der von allen mir befannten Hiftorifern 
und Biograpben (mie noch neuerdings von Baum in deſſen wertbvollem Werke: „Theodor Beza“), 
anf Grund von Duellenfchriften gegebenen Erzäblung, daß der Gardinal fünf deutſche Theologen 
zu dem Religionsgeivräche berufen babe, um fie mit den reformirten in Streit zu bringen, da 
man es fo machen müſſe, wie der heilige Paulus, der auf diefe Weife mit den Pbarifäern und 
Sadducäern fertig geworden ſey. ins der ftärfiten Argumente Soldan's ift, daß der Cardinal, 
wenn er diefe Abficht gehabt hätte, entweder die (befauntlich zu ſpät gekommenen) deutfchen Theo- 
fogen früher befteflt oder Die Abendmablefrage (welche die Ealviniften doch fo gern bis an’s Ende 
verfchoben hätten) bis zw ihrer Ankunft bingebalten haben würde. (Gef. d. Proteitantiänms in 
Frankt. Bd. J. ©. 531 u. fg.) 
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lungen der Hugenotten waren nicht allein nicht mehr zu verhindern, ſondern erfolgten 
auch in Mafjen zu Taufenden, fogar zum Theil bewaffnet. An vielen Drten bemäd)- 
tigten fich die Neformirten der katholifhen Kirchen mit Gewalt, an manden bedurfte es 
einer ſolchen Befignahme nicht, da fie diefelben verlaffen fanden, und hie und da wurben 
fie ihnen von ihren Fatholifhen Mitbürgern zum Simultangebrauche überlafjen. 

Unter diefen Umftänden kam das berühmte Januaredikt (1562) zu Stande, um 
fo merkwürdiger und wichtiger, als es der erfte öffentliche Alt war, welder den Re— 
formirten Anerkennung und Religionsfreiheit gewährte und als es gleidy nach dem Ein- 
gange der aufregendflen Nachrichten von ihren Gewaltthaten, namentlid in der Guyenne 
und aud mad) einer bis zur Inſolenz gehenden Borftellung des fpanifchen Gefandten er- 
laffen wurde. Es war in einer kurz vorher gehaltenen, außerordentlihen Reichsraths— 
figung berathen und vorzüglih durch eine Rede des trefflichen Kanzler durchgeſetzt 
worden, in weldyer verfelbe u. A. vie Beantwortung der Hauptfrage, ob die religiöfen 
Berfammlungen der Hugenotten zu dulden oder zu verbieten wären? in feinem Sinne 
durch die weit über feine Zeit hinausgehende Erklärung unterftügte, daß Biele Bürger 
feyn können, welche nicht Chriften wären, daß der aus dem Schoofe der Kirche Ausge— 
ſchloſſene noch nicht aufhöre, Bürger zu feyn und daß wir mit Denen, welde mit un 
nicht die gleiche Gottesverehrung haben, vennod im Frieden zu leben vermögen. Diefes 
Edikt gebot „Denen der neuen Religion“ die Zurüdgabe und » Erftattung aller 
von ihnen den Katholifen genommenen Tempel, kirchlichen Gebäude, Gekäthe und fon- 
fligen Gegenftände, der den Geiftlihen entzogenen Einkünfte u. ſ. w., unterfagte ihnen 
alle religiöfen VBerfammlungen in ven Städten und den Bau eigener Tempel und ge- 
ftattete ihnen diefe Berfammlungen nur außerhalb der Städte und zwar -bis ihmen Gott 
die Gnade erzeige, fie in einen und denfelben Schafſtall zurücdzuführen, proviforifch und 
bis zur Beftimmung des allgemeinen Concild« u. f.w. Obgleich diefes Edikt den Cal» 
viniften nur Kümmerliches und dieſes bloß einftweilig gewährte und ihmen als ein 
wirkliches „Reſtitutionsedikt⸗ entzog, was fie an vielen Orten ſchon befaßen: jo wurde 
es doch von ihnen, namentlih von Beza, mit eben fo vieler Freude aufgenommen, als 
e8 bei den Katholifen Verdruß, ja felbft Widerftand erregte: Biele Parlamente (nament- 
lid das Parifer) erhoben gegen daſſelbe die ftärkften Vorftellungen (Remonstrances) und 
konnten erſt nach wieterholten föniglichen Befehlen (Lettres de jussion) und nur mit 
Beimerlung verwahrender Claufeln und Bedingungen zu feiner Einregiftrirung vermocht 
werben. Insbeſondere erklärte das Parlament von Paris die Unverträglichkeit der Dul— 
dung zweier Religionen mit ber kirchlichen Territorialeinrichtung und +» Einteilung und 
warf die bedenkliche Frage auf, wie ein Biſchof, als Seelenhirte verpflichtet, gegen bie 
Wölfe feine Stimme zu erheben und vor ihnen die ihm anvertrauten Schafe zu warnen, 
biefelben, um die Prediger zu hören, ruhig aus ver Stabt gehen laſſen und fo mehr 
dem Gebote des Königs als Gottes gehorchen fünne? Der Herzog von Guife aber lieh 
ſich auf ſolche Prinzipfragen nicht ein, ſondern fprad durch die Erklärung, daß er das 
Edikt mit der Schärfe feines Schwertes zerfchneiden wolle, feine Anfiht und mit ihr 
die Stimme der fatholifhen Majorität über vafjelbe rund und fummarifch aus, 

Don feinen Freunden und den Stimmführern der fpecifiich-Fatholifhen Partei zu 
Paris mit feinem Bruder, dem Gardinal, zur Rettung der Kirche in die Hauptftabt ge» 
rufen, traf der Herzog von Guiſe, nad) der mit dem ehrlihen Herzog von Würtemberg 
und feinen Theologen zur Verdächtigung ver Calviniften zu Zabern gehaltenen Befpre- 
hung, mit einem zablreihen bewaffneten Gefolge am Sonntage des 1. März 1562 in 
dem Stäpthen Vaſſy in der Champagne in dem Augenblid ein, als bie bafige refor- 
mirte Gemeinde zum ottesdienfte in einer Scheune fi) verſammelte. Da war ein 
Zufammenftoß fo natürlih, daß es bei der Aufregung der Gemüther nicht allein un 
nötbig ift, fondern auch gefudht und ungeredht wäre, den fogleich folgenden, an ven Eal- 
viniften verübten blutigen Gewaltthaten, welde als „das Gemetelu oder „Blutbad von 
Bafiyu (le massacre de Vassy) eine traurige Berühmtheit erlangt haben, Abſicht und 
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Plan-von Seiten Guiſe's unterzulegen. Aber ebenfo natürlih war es, daß biefes von 
den Hugenotten gefhah und das Gerücht von dem Gemetzel von Baſſy wie ein Flug- 
feuer über Franfreih binlief und den überall aufgehäuften Brennftoif entzündete, Nichts, 
weder die Politik ver Königin-Mutter, noch vie weile Mäßigung des Kanzler, konnte 
ben in ben Ziefen des kirchlichen Voltslebens längft vorbereiteten Kampf aufhalten, zu dem 
jene Begebenheit nur den Anftoß gegeben hatte. Und ver allgemeine Auf der Nefor- 
mirten: „Iſrael zu deinen Zelten!« ri die länger als die Triumvire zaudernden 
hugenottifhen Anführer in den graufamen und ververblihen Religions: und Bürger- 
krieg, in welchem die Königin Mutter mit ihrem Sohne eine Zeitlang unſchlüſſig und 
fogar auf die Seite der alviniften fi neigend und ihren Schuß gegen das Triumvirat 
fuchend, von demfelben mit übermüthigem Zwange auf feine Seite gezogen wurde. Nur 
periodifh wurde dem Kriege durch jogenannte „Pacificationsedikte/ ein Ziel gefegt, auf 
welche die Calviniften, nad wiederholten Erfahrungen von Treubruch, ohne andere 
Garantieen als das. Königliche Wort zu verlangen, mit faft kindlicher Arglofigfeit eins 
gingen. Sie muß einestheils dem Peichtfinne und der Ermattung, anderntheil® auch 
ihrer chriftlihen und lohalen Gefinnung und ver, nad dem großen Dichter, auch die 
ſchuldbeladenſte Majeftät fchirmenvden Göttlichkeit, endlich aber der mächtigen Idee 
ber franzöfiihen Nationaleinheit zugefchrieben werden. Diefe Idee war es allein, welche 
die Ealviniften nach dem den erften Krieg endigenden Frieden von Amboife (1563) ver- 
mochte, die von ihnen zu Hülfe gerufenen Engländer mit einer felbft von ihren katho— 
liſchen Landsleuten gerühmten Hingebung und Tapferkeit aus Franfrei vertreiben zu 
helfen. Bon gleicher Seite ift wenigften® theilweiſe anerfannt worden, daß, mitten unter 
den Greueln des Krieges und feinen auch in den bisciplinirteften Heeren nie ganz zu 
bvermeidenden Ausfchweifungen und Unorbnungen, die calviniftifhen Truppen Gottes— 
furdt und Frömmigkeit bewiefen und eine faft möndifhe Zucht beobachteten, welche nur 
in dem puritanifchen Heere des folgenden Jahrhunderts übertroffen wurde, und daß fie, 
nad, zeitweifem Abweichen von diefer Bahn, ftets wieder auf dieſelbe zurückkehrten. Der 
Admiral Coligny, deſſen fittliche, politifche und militärifche Größe, bei allem Tavel feiner 
Religion, zu erheben, vielen katholifhen Geſchichtſchreibern eine Nationalehrenfadhe ift, 
war gleihjam der Felſen, an dem ſich vie Wellen ber Zuchtlofigfeit braden, und bie 
trefflihen Prediger, welche dem Tode nicht bloß auf dem Schlachtfelde, fondern auch auf 
dem Biutgerüfte und von den Händen eines bis zur Raferei fanatifirten Volts die Stirn 
zu bieten hatten, fönnen als das die hugenottifchen Heerhaufen mit Frömmigkeit, Gottes» 
furdt und Zucht durchdringende Ferment angefehen werden. Und von ter Rehtmäßig- 
keit, ja Heiligfeit*) des Krieges überzeugt umd fie bei allen Gelegenheiten lehrend 
und prebigend und durch die Macht ihrer Rede und ihres Beifpiels einer Apdelspartei 
entgegentretend, welche dieſe Ueberzeugung entweder nicht teilte oder nicht zu theilen aus 
Feigbeit und Bequemlichkeitsliebe vorgab, trugen fie wohl das Meifte zur Fortführung 
des fo ungemein fchwierigen und gefahrvollen Unternehmens bei. 

Einmal genöthigt, den äußern biftorifhen Faden fallen zu laffen und unfere mehr 
auf die innere Geſchichte gerichteten Betrachtungen weiter zu führen, müſſen wir bei 
Gelegenheit ihrer Prediger bemerken, daß unter den Hugenotten fhon bei dem Frieden 
von Amboife zwei Richtungen bervortraten. Bon biefen war die eine aus ben ange- 
zeigten Urſachen aber auch aus wirklich guten Beweggründen, für die den Frieden her- 
beiführenden UnterhandInngen und Transaktionen geftimmt, die andere aber erkannte, bei 
vielleicht gleicher Verabſcheuung des Krieges, ihn als einziges Mittel zur Erlangung 
ihrer Religionsfreiheit, und drang daher darauf, daß er mit Anftrengung und Anwen» 
dung aller Kräfte und Mittel geführt, nicht aber durch Unterhandlungen gelähmt und 
durch auf ber einen Seite binterliftige, auf der andern aber leichtfinnig abgefcloffene 
Friedenstraftate unterbrochen würde. Bon diefen Richtungen, welde ber die Gefammt- 


*) „Bellum sacrum“ (Fayus in Vit. Bezae p. 47). 
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heit befeelende Geift lange nicht au eigentlichen Parteien fich geftalten ließ, ſprach fi 
bie erfte in dem ritterlichen Bringen von Conde und dem hohen Abel, die andere aber 
— von Gapefigue in.feiner berühmten, jevod ungenauen „Histoire de la Reforme* ana» 
Kroniftifh, aber nicht unpaflend die puritanifche genannt -— in dem Admiral und 
den Predigern aus, Das nah und nad immer tiefer in die gemeinfame Sache drin— 
gende politifche Element beförderte aber eine ihr verberbliche wirkliche Parteienbildung; 
befonvers als die Hugenotten, um mit dem Fatholifhen Mezeray zu reden, "nicht mehr 
jenen Admiral hatten, deſſen großer und kräftiger Geift durch ganz Frankreich nöthigen- 
fall8 unbefannte und wunderbare Triebfedern in Bewegung ſetzte.“ Diefe Parteien 
waren nad) der Benennung, mit welcher die eine bie andere fpöttifh, oder auch feindlich 
bezeichnete, die der „Politiker⸗ und »Gonfiftorialen« und von jener der fogenannte 
„Bearner«, oder ber nachherige König Heinrich IV., und von diefer der an Ritterlichkeit 
feinem Bater gleihe, an Sittenreinheit ihn aber weit übertreffende Sohn des in ber 
Schlacht bei Yarnac (1569) gebliebenen oder vielmehr nad erfolgter Gefangennehmung 
meuchlerifch gemorbeten Prinzen von Condé. Jene Partei nannte fid die „Faiseurs* 
und bie andere die „Diseurs“, und zwar, da unter den erften ebenfo intriguante Maul: 
helden, wie unter den zweiten eifrige Thäter waren, beides ſich felbft rühmend und uns 
gerecht. Nach ihren Lichtfeiten waren dort kluge Mäßigung und hier felbftaufopfernder 
Eifer, nad ihren Schattenfeiten aber bei jenen eigennüßige Intrigue und bei diefen 
Hadergeift, Ungeftäm, Unbeſonnenheit und bis zur Frechheit ausartende Infolenz die 
karakteriftifchen Kennzeichen. 

Des dem dritten Religions- und Bürgerkriege ein einftweiliges Ende machenden im 
Jahre 1570 zu Saint-Germain gefhloffenen Friedens erwähnen wir nur infofern, ala 
er den Hugenotten, nächſt einigen ihnen gemachten Zugeſtändniſſen, weldye über vie des 
Januaredikts hinausgingen, auf zwei Jahre die befeftigten Städte la Rochelle, Mons 
tauban, Cognac und la Charite als Unterpfänder der ihnen fo oft gebrochenen Treue, 
oder als „Sicherheitsplätze- bewilligte. Diefer Umftand ift in mehreren Beziehungen 
wichtig. Denn wir fehen hier ven Anfang der fo ganz ſchiefen, ja abnormen Stellung, 
in bie die franzöfifch-reformirte Kirche zum Staate, ald Staat im Staate, gerieth 
und daß biefelbe nicht von ihr und noch weniger von ihrer Pehre, ſondern allein von 
Berhältniffen ausging, in bie fie durch die Undulpfamkeit und Treuloſigkeit der Katho- 
lifen und durch das Prinzip des Staats, daß es nur eine Religion in demfelbeun geben 
fönne, getrieben worben war. Wie der »allerhriftlichite König und ältefte Sohn ver 
Kirche/ nad) feinem Krönungseide, dem geſchichtlichen Rechte und der geſchichtlichen Tra- 
bition fie nicht bloß, von dem Staate ausſchließen, fondern fogar vertilgen mußte, fo 
hatten die Hugenotten, wenn fie diefe Vertilgung nicht über ſich ergehen laffen wollten, 
feine andere Wahl, als in diefem ihnen feindlichen Staate, und nad Umftänden gegen 
denſelben, einen Staat zu bilven. 

Wenn aud die Bluthochzeit (1572), nach Perefire, Erzbiſchof von Paris (Histoire 
du Roy Henry le Grand), „jene verabfheuungswärdige That, welde ihres 
Öleihen weder gehabt hat, nod, fo es Gott gefällt, je haben wird«, in 
Folge neuerer Gefhichtsferfhung, nicht die Frucht langer teuflifchen Ueberlegung war: 
fo zeigen doch gleichberedhtigte Unterfuchungen, daß ihre tief in der unglüdlichften aller 
Zeiten und in dem Fanatismus des Fatholifchen Bolfs liegenden Keime von dem Hofe 
und dem Klerus gepflegt wurden und daß von der Unthat, lange vor ihrer Berübung, 
an Fatholifhen Höfen und fonft, ja felbft bei ven Hugenotten, die Rede war *). Das 





) Dies geht ummiderleglich aus diplomatifchen Depeſchen hervor, welche fih bei Groen von 
Prinsterer „Archives ou Correspondance inedite de la Maison d’Orange-Nassau“ T. IV. p. 13* 
u. fg. abgedrudt befinden, nach welchen die Bluthochzeit von dem franz. Diplomaten, je nachdem 
man ihre Billigung oder ihre Mifbiligung erwartete, am römifchen und fpanifchen Hofe als ein 
„acte premedits“, dem Kaifer aber als ein „acte non prémédité“ dargeftellt wurde, Der Kaifer 


Franzöfifch-reformirte Kirche 537 


Berfehlte des, wenn auch erft nach der meudhlerifchen Verwundung Coligny’s gefahten 
über ganz Frankreich gehenden ungeheuern Mordplans ift weltbefannt und es bedarf mur 
ber Erwähnung, daß berfelbe, gegen feine Anftifter fi) wenvend, zu dem vierten Reli— 
giond- und Biürgerkriege und zur Bildung der neuen Partei der „Politiker« unter 
dem jüngften Bruder des Königs, dem Herzoge von Alenson, naher von Anjou, und 
den Söhnen des bei Saint-Denys (1567) gebliebenen Connetable von Montmorench, den 
Anftoß gab. Der durch vie Umſtände ganz geredhtfertigte unfichere Bund der Hugenotten 
mit den Bolititern trug natürlich noch zu ftärferer politifher Färbung und zu größerer 
AUlterirung des. religiöfen Prinzips der Calviniften und überhaupt zur Zerfegung der 
Parteien bei. Eine andere bleibenvere und wohl auch ſchädlichere Folge der Bluthodyzeit 
war die, daß die durch Mord, Flucht, Einfhücterung und Abfall herbeigeführte Ent» 
fernung fo vieler hugenottifchen Evdelleute von dem gemeinfamen Unternehmen ven Schwer: 
punkt deſſelben mehr als früher in ven Bürgerftand der Städte verlegte. In demfelben 
fanden jene Schriften der durch den fürftlihen fFrevel nod mehr entfeffelten Geifter 
einen ftarfen Anklang, mit dem vie feinesweges erloſchenen Erinnerungen an bie mittel 
alterlihen ftäptifchen Freiheiten zu wirklich republikaniſchen Beftrebungen ſich verbanden, 

Unterbeffen tauchte (nad einem neuen und bald wieder gebrochenen Frieden) in dem 
Bunde ver Ligue ein weit gefährlicherer Feind des Königs auf. Derfelbe (nun Hein- 
rich III.) nahm, um biefen zur Vertheidigung der katholiſchen Religion geſchloſſenen 
Bund unſchädlich zu mahen, zu dem verzweifelten Mittel feine Zuflucht, fich felbft an 
feine Spige zu ftellen und fo zum Parteihaupte zu erniebrigen. Um die Pigue von feinen 
fatholifhen Gefinnungen zu überzeugen, bob er in der erften Ständeverfammlung von 
Blois alle Evikte zu Gunften der Reformirten auf und verorbnete, daß künftig nur bie 
fatholifche Religion beftehen ſollte. Died entzündete einen neuen Krieg, welchem das 
Edikt von Poitierd (1577) ein Ende machte. Im demfelben wurden den Reformirten 
die ihnen in dem Frieden von Saint-Germain eingeräumten Bewilligungen zugeftanden. 
Doch gingen fie dadurch über fie hinaus, daß den Galviniften neun Sicherheitsplätze 
auf ſechs Jahre, eigene Kirhhöfe und in ven Barlamenten Bourdeaux, Grenoble, Air 
und ZTouloufe Kammern, ‚jeve aus einem katholiſchen und reformirten Präfiventen 
und acht Fatholifyen und vier reformirten Näthen, — bie fogenannten „Chambres 
mi-parties* — bewilligt wurden. Auch besavouirte dieſes Edikt die Bartholomäuss 
nat. Die durd die Unternehmungen des Herzogs von Anjou in den Niederlanden 
hervorgebradhten Verwidelungen und Berwirrungen verbreiteten fih auch über das uns 
glüdlihe Frankreih; während die Ligue den Fanatismus immer mehr anfchürte und 
der König auf alle Weife fi) verächtliher machte. Da wurde nad dem Tode bes 
Herzogs die Beforgnif, daß, da Heinrih II. ohne Nachkommenſchaft ſich befand, 
der dem Throne zunächſt ftehende König von Navarra benfelben befteigen und bie 
fatholifche Religion in Gefahr bringen würde, zu einem neuen Mittel ver Aufregung 
gegen die Hugenotten und gegen ben unglüdlihen König gemacht und biefer genöthigt, 


erflärte gang offen, daß man ibm zur Zeit der Vermäblungsfeier des Königs von Navarra von 
Nom aus gefchrieben babe: „que A ceste heure que tous les oyseaux estoient en la cage, on 
les pouvoit prendre tous ensemble, et qu'il y en avoit' qui le d@siroient“ und ſagte dem franz. 
Gefandten „que quand on veut faire une chose, on ne demeure jamais ä faute de trouver couleur 
et prötexte.“ Ueber die Bluthochzeit verweife ih auf Wachler (Leipzig 1826) und Soldan 
(Hiſtor. Tafhenbuh, 1854). Der Bearbeitung des lepten iſt die verdiente Ehre geworden, in's 
Kranzöfifche überfept worden zu ſeyn. Die neu erfchienene Gefchichte von Kubrts iſt mir nicht 
befannt. Capefigue gibt die Blutbochzeit ausſchließlich als einen Akt der lange genäbrten und vers 
baltenen und endlich mit zwingender Gewalt ansbrechenden Bolksmeinung and Mis ein 
Euriofum verdient Schüp’s „Die aufgebellte Bartbolomäusnacht“ (Leipz. 1845) mit der wenigitens 
neuen Anficht genannt zu werden, daß fie eine Verfhwörung für die Hugenotten geweſen fen! 
Die Anzahl der gefallenen Opfer wird verfchieden von 20,000 auf 100,000 angegeben. 
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in Folge des fhmählichen mit der Ligue abgefchloffenen Vertrages von Nemours (1585), 
ben Frieden von Poitierd, weldhen er doch fo gern feinen Frieden nannte, felbft zu 
zerftören und alle ven Reformirten gemadhten Zugeftändniffe zu widerrufen. Nach biefem 
BVertrage (au das Juli- oder Unionsedift genannt), von dem d’Aubigne fagt, daß er 
dreimal fo viele Hugenotten zur Meſſe gebracht habe, als die Bartholomäusnadht, und 
welcher einen neuen blutigen Krieg (von dem Könige, dem Könige von Navarra und dem 
Herzoge von Guiſe der Krieg „der drei Heinriche- genannt) entzündete, beburfte es, 
um bie Reformirten und mit ihnen die letzte Spur ver Reformation aus Frankreich zu 
vertilgen, kaum noch des dem Könige, nad dem Schreden der Barricaden und feiner 
Flucht aus Paris, zu Chartres von dem übermüthigen Guife abgebrungenen (abermaligen) 
Unionsedikts (1588). Im demſelben verpflichtete ſich Heinrich III. eiblih, vor Aus— 
rottung des lebten Ketzers aus feinem Reiche nicht die Waffen aus den Händen zu legen; 
überdieß legte er feinen Unterthanen die gleiche Verpflichtung auf und befahl ihnen zugleich, 
nie einen ſich nicht zur Fatholifchen, apoftolifhen und römifshen Religion befennenden Fürften 
als König anzuerkennen. Diefem Eide folgte in der zweiten Berfammlung der Reiche: 
ftände zu Blois, in welcher das Unioneedift von biefen befhworen und zum Reichs— 
grumdgefeg erhoben wurde, am 4. Dezember 1588 ein auf das heilige Myfterium des 
Altars- von dem Könige feierlich befhmworener Ausföhnungsaft mit dem Herzoge, nad 
welcher Handlung Heinridy III. diefen am 23. und feinen Bruder, den Cardinal von 
Guife, am 24. deffelben Monats ermorden ließ!! 

Diefer Doppelmord, weldhem die, wenn aud nur bebingte, päbftliche Ercommunica- 
tion folgte, regte die Pigue und durch diefe die größte Majorität der Fatholifchen Bevöl- 
ferung fo gewaltig gegen Heinrich II. auf, daß er ſich genöthigt fab, fi) mit dem „Ber 
arners und feinen Hugenotten, für deren Bertilgung er body kurz zuvor eidlich fich ver: 
pflichtet hatte, zu verbinden, eigentlich aber fi) ihnen in die Arme zu werfen. „Es war,« 
bemerlt Rante (Franz. Geh. Bd. J. S. 467) „von unermeßlichem Werthe, daß es in 
Frankreich noch eine Macht gab, die von biefer allgemeinen Bewegung nicht ergriffen 
war: das Heer des Königs von Navarra. Allen Feinden der franzöfiihen Res 
formirten inners und außerhalb ihres Landes kann und muß es als eine unumftörliche 
Thatſache entgegengehalten werben, daß fie es waren, denen Franfreid die Erhaltung 
feiner Monarchie und feine Rettung entweder vor Zerftüdelung unter mädhtige Magna— 
ten oder vor Einverleibung in das fpanifche Reich verbantte, 

Nach der Ermordung Heinrich® III, durch den Jakobinermönch Jakob Element (1595) 
war zwar Heinrich IV. von den meiften damals an dem Föniglichen Hofe fih befindenden 
Großen als König anerfannt worden, er befand ſich aber in einer Page, in ber ihn nur 
fein Heldenmuth, der Glanz feiner Siege, feine Gefinnung, welche ver Karalter feiner 
nächſten Vorgänger und feiner Zeit überhaupt leicht als edel erfcheinen ließ, retten konn» 
ten. Außer dem offenen Kriege mit der gewaltigen Ligue, welcher immer neue Kräfte 
aus ben unerjchöpflihen Tiefen des Eatholifhen Voltslebens, Gelder aus Spanien und 
Anregungen dur den in Paris fih aufhaltenden und felbft fanatifhen päbftlihen Ge- 
fandten zufloßen, hatte er einen vielleicht noch fhmereren Kampf mit feiner eigenen, viel: 
fach im ſich felbft zertheilten Partei zu beftehen. Doch war es für ihn ein Glüd, daß 
eine gleihe, nur nicht durch eine hervorragende Perfönlichkeit gehaltene Zerfegung auch 
bei der Ligue ftattfand, eine Zerfegung in oligardhifche, ftäptifch- municipale und wild 
ochlokratiſche Beftrebungen unter der Firma der katholiſchen Einheit, die fie um jo weni» 
ger ganz nieberzuhalten vermochte, als felbft die Päbfte dem tollen Treiben ber Barifer 
Demagogie die Sanktion verfagten und die Intriguen der Spanier durchſchauten. 

Die Hugenotten, welde die Religiondkriege und die beginnende Wiedergeburt und 
Kraftentwidelung der katholifhen Kirche von der chimäriſchen Hoffnung einer völligen 
Reformation Frankreichs geheilt hatten, erkannten bald den Unterſchied zwifchen fonft 
und jeßt, und wurben mit der gerechteften Beforgnif des Abfalls ihres Königs erfüllt, 
Diejenigen unter ihnen, welde politifhen Blid hatten, ſahen wohl ein, daß durch dieſe 
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Veränderung des Königs Stellung erhöht, fein Geſichtskreis erweitert und fein engeres 
Parteiverhältniß zu ihnen in ein fie mit ihren katholiſchen Reichẽegenoſſen gleih umfaf- 
fendes Berhältniß königliher Yürforge ansgevehnt werben müßte, welches zugleich eine 
Abſchwörung zur faft nothwendigen Folge haben würde. Diefe Anfhauung fpiegelt fidh 
in dem Herzoge von Sully nad) ihrer Pichtfeite ab. „Obgleich Calvinift,« fagt er von 
ſich jelbft,« war ich doch feft überzeugt und habe dieſes Geſtändniß den gelehrteften re- 
formirten Prebigern abgenöthigt, daß Gott in der katholiſchen Kirche nicht minder geehrt 
wird, als in der proteftantifchen.u Aber in dunklerer Färbung und auf tieferer Stufe 
erbliden wir Hugenotten, die aus der von calviniflifhen Theologen und Predigern auf- 
geftellten Anſicht, daß man auch in der katholifchen Kirche felig werden fünne, und aus 
deren Dogma, daß dies aufer derfelben nicht möglich fey, den Schluß zogen, daß man 
das gemeinfam Anerkannte dem nnr theilmweife ald gewiß Anerkannten, und theils 
weife Beftrittenen unbedingt vorziehen müffe. Und „dies war, fagt D’Aubigne in ſei— 
nem Belenntniffe des Herrn von Sanch, „die Breſche, die den König und Viele bereit 
machten, fich zu ergeben.u Er drückt dies noch ftärker in ven biefem Apoftaten in ben 
Mund gelegten Worten aus: „Um einen Staat (Etat) zu retten, ift der König abgefal- 
len. Und ich bin es, um den meinigen (Stand) zu retten*).« Die Abſchwörung erfolgte 
mit ber größten fFeierlichkeit in ver Kirche zu St. Denis (25. Yuli 1593). 

Die über das Edikt von Nantes gepflogenen Unterbandlungen und die Schwierig. 
keiten, welche fih ihm von allen Seiten und feiner Einregiftrirung von Eeiten des Parla- 
ments von Paris entgegenfegten, find zu mannigfaltig und gehören zu ſehr in bie po- 
litiſche Gefchichte, um bier angeführt werben zu können. Ueberdies hat fie Ranke (franz. 
Geſch. Br. IT. ©. 42.) in ihren, man kann wohl fagen, feinften Zügen fo treffend 
dargeftellt, daß wir von ihmen einen Auszug geben müßten, aber zugleich zu prägnant, 
um benfelben zu verfuchen. Wir begnügen uns daher mit einer kurzen Angabe des 
Hauptinhalts des Evikts felbft (1598). 

Es enthält 92 Artikel, venen noch 56 befonvere oder geheime Artikel (articles par- 
tieuliers) und 2 „Brevets* al® Erläuterungen, Ergänzungen u. f. w. folgen. In ben» 
felben wirb allen Untertyanen der „fogenannten reformirten Religions (Religion preten- 
due Reformée) Gewiffensfreiheit bewilligt, die Eultfreiheit aber unter mandherlei, 
theils auf den frühern Pacififations-Ebikten, theil® auf der damaligen Sadlage beruben- 
den Bedingungen eingefhräntt. Was die lette Beſchränkung betrifft, fo zeigt fie mehr 
als Alles, daß die Gewalt dem Rechte vorging umd auch das neue Geſetz ihr ſich fügen 
mußte; wie wieder das Recht da eingeräumt wurbe, wo die Madıt es zu behaupten ſich 
fand. So wurde die Religionsübung den Reformirten da geftattet, wo fie biefelbe in 
den Jahren 1596 und 1597 beſaßen, was eigentlih nah dem geichichtlihen Zufammen- 
hange heißt, wo fie die Mächtigeren waren; während fie in den Gegenden, wo bie mehr 
auf befonvere Verträge fich ergebene, aud wohl erfaufte, als befiegte und untermworfene 
Ligue mächtiger war, diefe Freiheit nicht erhielten. Das Nachtheilige, was dieſer aus 
dem faktifchen Befite fließende Nechtstitel für die katholifche Neligion hätte haben fünnen, 
wurde durch den Umftand, daß fie überall die herrſchende, die reformirte aber bloß 
die nur am einigen Orten gebuldete war, völlig aufgehoben. Wie in den frühern 
Edikten, namentlih in dem von Amboife, wurde in diefem ven Edelleuten mit hoher Ges 
richtsbarkeit im Bereiche derſelben Äffentliher, den Evelleuten ohne dieſe Juriédiktion 
aber nur amilien-Gottesdienft und den in Gegenden mit überwiegend katholiſcher Be— 
völkerung zerftreut lebenden Reformirten in jevem Gerichtsbezirke (Bailliage, Senechaus- 
sde et Gouvernement tenant lieu de Bailliage) ein Flecken oder Dorf zu diefem Behufe 
gewährt. Zu gerichtlichen Unterfuhungen von Streitigkeiten zwifchen Belennern ber bei. 
den Religionen und zur Auslegung des Edikts wurde, für die Amtsbereihe der PBarla- 


®) Etat bedeutet Stand und Staat; das Wortfpiel läßt ſich daher im Deutfchen nur unvoll- 
fommen ausdrücken. 
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mente von Paris, der Normandie und der Bretagne, YJemeinfhaftlih eine „Kammer des 
Epift3« (Chambre de l’Edict), meift aus katholifhen Räthen, in den Reſſorts der Par- 
lamente von ©renoble, Beurdeaur u. f. w. aber, in jedem die fogenannte, fhon erwähnte 
halb getheilte Kammer“ (Chambre Mipartie) von je halb katholiſchen Präfiventen und 
Nätben angeordnet. Durdy die faltifhe Annahme ver Fatholifhen Religion als der berr- 
ſchenden wurden natürlich die Verpflichtungen der Neformirten, die katholifhen Feſttage 
durch Unterlaſſung der Werfeltagarbeit zu beobachten (chommer), die Zehnten an die 
fatholifchen Geiftlihen abzuführen w. ſ. mw. beftätigt. Für viefe legte Berpflihtung 
wurde ben Reformirten zur Unterhaltung ihrer für fteuerfrei erklärten Pretiger 
und zur Beftreitung fonftiger kirchlichen Bedürfniſſe geftattet, unter der Aufſicht eines 
königlichen Beamten unter ſich Steuern zu erheben, aud ihnen eine Unterflügung von 
jährlich 45,000 Thalern aus den Staatskaffen bewilligt. Da, wo die königlichen Be— 
amten oder Commiffarien den NReformirten keine paflenden Begräbnißftätten anzumweifen 
vermöchten, follte ihnen einftweilen der Mitgebraud der katholiſchen Kirchhöfe ein» 
geräumt werben. Der Zutritt zu allen Hof», Staatd- und bürgerlihen Aemtern wurde 
ihnen gewährt und die Errichtung eigener Hochſchulen und Gymnaſien ebenfo, wie vie 
Theilnahme an den öffentlichen Pehranftalten ihnen geftattet. Das wichtigfte der den Re— 
formirten gemachten Zugeftindniffe waren aber die vielen fogenannten Sicherheitsplätze 
auf acht Jahre. Da fie diefelben eigentlid ſchon im Befig hatten und nad dem Ueber- 
tritt des Königs zur katholiſchen Kirche kaum zu gutwilliger Abtretung derjelben zu be 
wegen gewejen wären, fo bezeichnet dieſes Zugeſtändniß, mehr als alles — ihre und 
des Staates prekäre und ſchwierige Page. 

Diefe Page läßt uns aber erlennen, daß, wie das Edikt alles nur x Mögliche erreicht 
hatte, — eine Pöfung, für welche Ströme Bluts vergeblidy vergofien worden waren — dies 
jelbe weder eine volftändige, ned eine Dauer verſprechende jeyn konnte und daß die Er» 
hebung des Edikts zu einem „ewigen und unwiderruflidhen» Staatögefege in jeinem 
Eingange im beften Falle ein, wenn aud dur Umftände und Abficht gerechtfertigter 
Selbftbetrug der Geſetzgeber war, ein Idolum Fori, wie e8 befonbers in diefer Geſchichte 
fid) wiederholt. Wie hätte auch ein Gefeg ewig und unwiderruflich feyn können, wel 
des das ihm widerfprechende ältere, von der größten Majorität der Nation anerkannte 
und mit ihrem noch rauchenden Blute befiegelte nicht allein nicht aufhob, fondern auch 
in feinem bie katholifche, apoſtoliſche und römische Religion überall wieverherftellenden« 
(dritten) Artilel feierlich beftätigte und viefe Religion als vie herrſchende hervorhob? 
Nur des einzigen, fcheinbar geringfügigften, aber ſich durch das ganze folgende Jahrhun- 
bert hindurchziehenden und auch jet noch wiederholenden Streites über die Beerdigung 
von Proteftanten auf katholifhen Kirchhöfen zu gedenken — wie hätte der dieſelbe zu— 
lafjende Artikel neben den vielen fanonifhen Verboten „Steger in geweihter Erde zu be- 
ſtatten/ beftehen können? Gewiß ift, daß, wie das Edikt nur von einem Könige, wie 
Heinrich IV., ohne ihm, wie es bei feinen Vorgängern der Fall geweſen war, mit den 
Waffen abgedrungen worben zu feyn, ausgehen und bei dem Pariſer Parlamente durch—⸗ 
gefetst werben konnte, er allein es war, der es nad) feinem richtigen Geifte und wohl 
wollenden Sinne auszulegen und, im Ganzen wenigftens, auszuführen, vie franzöſiſch— 
reformirte Kirche ald Staat im Staate beftehen zu laffen vermochte. 

Zweite Periode. Die franzöfiih-reformirte Kirche ald Staat im Staate. (Bon 
dem Edilt von Nantes bis zu dem „Gnadenedikte von Nimes.« -1598 — 1629.) 

Hatte der Uebertritt Heinrichs IV. zu der fatholifchen Kirche die franzöfiichen Refor- 
mirten ihres nominellen Beihüters beraubt und ber König ihnen manden Grund des 
Mißtrauens und gerehter Beſchwerden gegeben: fo erfannten fie doch nad dem Morde 
Ravaillac's (1610) bald, daß fie ihren wirklichen Beſchützer und einen, troß feines Ab- 
falls von ihnen, wahren Freund verloren hatten. Diefer Mord zog fie nicht allein in 
alle Fieberbewegungen intriguanter Hofleute und ehrgeiziger Magnaten hinein,‘ fondern 
gab fie aud ihrer eigenen Berkehrtheit Preis, vermöge welder ihre Großen den ſchon 
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unter Heinrich IV. gehegten und gepflegten, aber von ihm niebergehaltenen Gedanken 
eines hugenottifchen Frei- und Bundesſtaats (auch wohl unter fremdem Proteftorat!) 
mit aller Pebenvigkeit franzöjiicher Phantafie wieveraufnahmen, ein Gedanke, zu welchem 
allerdings eine jenen Bewegungen nicht gewachſene, fondern vielmehr tief in fie verfloch— 
tene Weiber» und Camarillaherrſchaft einladen konnte, fowie die gegründete Bejorgnif 
vor Beeinträchtigung ihrer Rechte und Freiheiten jene Gedanken zu nähren geeignet war; 
er war aber um fo chimäriſcher, als die reformirten Großen durch Sonderintereflen ger 
theilt waren und zwifchen ihnen und den Confiftorialen auch feine zu großen Unterneh» 
mungen einladende Einigkeit beftand. Lange wurde indeß der Riß durch Männer, wie 
Suly und Dupleffis, von denen jener das politifche, diefer aber das kirchliche Prinzip 
in gleicher Gefundheit und Reinheit vertrat, und durch das Correltiv der geſchichtlichen 
Tradition und eigenen Erfahrung aufgehalten, fo daß die num zu einem förmlichen „bus 
genottifhen Bundes organifirten Reformirten anfänglich große Mäßigung bewieſen 
und bei einem Aufſtande des eifrig katholiſchen Prinzen von Condé gegen die Königin— 
Mutter allen Lockungen zur Theilnahme an diefem Unternehmen widerftanden, Als aber 
ber mündig erklärte König Ludwig XI. in der Landſchaft Bearn mit Waffengemalt die 
Meſſe wieverhergeftellt und eine fürmliche Gegenreformation bewirkt hatte (1620) — da 
entzündete fih ein neuer Religions» und Bürgerfrieg. Unterbeflen war der Car: 


dinal von Nidelien mit dem Entſchluſſe an das Staatsruder getreten, die unumſchränkte 


Monarchie auf einer in einen Hof» und Beamtenadel verwandelten, ftolgen und wiber- 


y fpenftigen Ariftofratie und auf den Ruinen des calviniftifchen Föderalismus aufzurichten. 
Bei diefem Entjchluffe wurden die in dem Frieden von Montpellier (1622) gegen die 


Galviniften eingegangenen Bedingungen nicht erfüllt und die Hugenotten abermals zum 
Kriege gereizt, dem, wie er gerechter ald der vorige war, das mit England eingegangene 
Bündniß einen glüdlihern Erfolg verfprad. Diefer hing befonders von der Behauptung 
von la Rochelle ab, einem Bollwerke des Calvinismus, insbejondere Sig des demofra- 
tiſch municipalen Calvinismus, und, bei feiner ganzen geſchichtlichen Entwidelung und 


feinen nahen Handelsverbindungen mit den glücklich befreiten Niederlanden, der Brenn» 


punkt föderaliftifch-republifanifcher Iveen und Hoffnungen. Das Bündniß mit Eng- 
land, welches an dem Herzoge von Budingham einen ſchwachen und unglüdlihen Neben- 
buhler Richelieu's befaß, beſchleunigte nur den Fall der ftolzen Stadt, indem die engli- 
Ihe Flotte, anftatt ihr Hülfe zu bringen, nachdem fie von ihr mit Lebensbedürfniſſen 
verjehen worben war, umverrichteter Sache abzog, und fie nur um fo früher dem fchred- 
lihften Mangel und Biele ihrer Einwohner wirklichem Hungertode Preis gab. Diefer 
Mangel war ed allein, weldyer die Uebergabe von la Rochelle herbeiführte (1628). Fo» 
hann Guiton, Maire der Stadt, in dem wir das leßte, aber immer noch gewaltige 
Zucken des fterbenden republitanifchen Calvinismus erbliden, redete ven Kardinal bei fei- 
nem Einzuge in den nur no von kaum lebenden Menfchengerippen bewohnten Drt, mit 
den Worten an: a;Es ift befler, la Rochelle einem Könige zu übergeben, der e8 zu neh» 
men wußte, als einem Fürſten, welcher es nicht zu unterftügen vermochte.» Richelieu 
nahm diefe Worte gut auf, wie denn überhaupt den Bertheidigern- einer Stadt, deren 
Einnahme ein ganzes Jahr und einen Koftenaufwand von 40 Millionen Livres erforbert 
hatte, von den Siegern Mitgefühl und felbft Achtung bewiefen wurde. Nad einem eben 
fo unnatürliden, al® vergeblichen Bündniffe des Herzogs von Rohan mit Spanien, un« 
terwarf ſich auch diefer, wenn aud erft in dem nächſtfolgenden Jahre (1629); in wel. 
dem in dem „Gnadenedikt von Nimes« die franzöfiihen Proteftanten, zwar bie ihnen 
in dem Edikt von Nantes bewilligten kirchlichen und bürgerlichen Rechte betätigt erhiel- 
ten, aber alle politiſche Selbſtſtändigleit verloren. 

Dritte Periode. Erträglihe Ruhe unter Richelien und Mazarin (1629—1661). 

Rihelieu war der religidfen Freiheit überhaupt, weil, nad feiner Anſicht, in die 
politifche einleitend, dem Calvinismus aber beſonders abgeneigt und würde, wenn ex zur 
Zeit der Reformation gelebt hätte, feinen gegen die Janſeniſten angewendeten Grundfag : 
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„Prineipiis obsta® gewiß gegen diefelbe durchgeſetzt haben. Dazu war e8 aber nicht mehr 
an der Zeit und er wieder zu fehr in weit größere Entwürfe und Schwierigkeiten ver- 
widelt und auch, wenn nicht an Karalter, doc an Geift zu groß, um gegen eine burd 
ihn unſchädlich gemachte, aber immer noch anfehnliche Minorität die ihm gewiß oft zuge 
flüfterten kleinlichen Mittel der Chicane zu gebrauden. Wohl dachte er daran, die refor- 
mirte Religion mit ver fatholifhen zu vereinigen, vielleicht au, fi zum Patriarchen 
von Frankreich zu erheben und fo die kirchliche Macht mit der ftaatlichen in feiner Hand 
zu concentriren, wohl hatte er den Grundfag, den Calviniften nur in außerordentlichen 
Fällen hohe Staats-, Hof- und Kriegswürden zu ertheilen: allein jene Gedanken und 
diefen Grundfag unterwarf er wieder feinem Hauptftreben der Erhebung des monardi- 
fhen Prinzips über alle Mittel- und fetundäre Macht und ver franzöfifhen Monar— 
hie über auswärtige Staaten, den Kirdenftaat nicht ansgenommen. So benugte er das 
Feldherrngenie und ven eifrigen Calvinismus des Herzogs von Rohan im Kriege gegen 
Spanien, fo wählte er den gleichfall® reformirten Grafen von Bethune, um den franzö- 
ſiſchen Gefandten am päbftlihen Hofe, der in der verwidelten Angelegenheit des Beltlin 
zu Umfchweifen gerathen hatte, abzulöfen und dem Pabſte den Einmarfh franzöfifcher 
Truppen in diefes Ländchen kategoriſch zu erflären. Dazu kam fein bis zu Meinlicher 
Eitelteit gehender Ehrgeiz, auch in der Wiſſenſchaft herrfchen zu wollen, dem fi das 
Talent felbft unter den Ealviniften bemerkbar machte und zur Auszeichnung darbot. Die- 
ſes Alles bewirkte, daß fie unter Richelieu ein ruhiges, auch wohl zufrievenes Leben füh- 
ren konnten — im Schatten feines eifernen Regiments, weldes überhaupt mehr vie 
Großen, als fie drüdte, von denen der hohe Adel (auch durch entſchiedenen Abfall) im- 
mer mehr fi zurädzog. Ihre Prediger und Theologen hatten Muße, den reformirten 
Lehrbegriff tiefer zu begründen und in populären und gelehrten Schriften auszubreiten. 
Sie gewannen dadurch und durch ihren Wandel auch Katholiken für venfelben und wirk— 
ten Belehrungen, weldye gewiß wenigftens aufrichtiger waren, als die entgegengefetten 
vieler ihrer von der Yuft des Hofes und des Carbinal- Minifter® angewehten Großen, 
Was die reformirten Theologen unter diefen, ihrer Wiſſenſchaft gewiß nicht günftigen 
äußern Berhältniffen für diefelbe geleiftet, verdient alle Anerkennung. Ihre Alademieen 
zu Saumur und Montauban zogen durd ihre vortreffliche Lehrer und die auf ihnen herr⸗ 
ſchende Sittlidhkeit viele Deutfhe vom Adel eben fo an, als die Rohheit und der Penna- 
lismus deutſcher Univerfitäten fie von diefen abgefhredt hatten, und es bedarf feiner weit 
bergeholten gefchichtlihen Unterfuhung, um zu finden, daß dies der Kanal war, durch 
welchen der Galvinismus nad) Brandenburg und Preußen drang. 

Noch günftiger geftaltete fi) die Lage der Calviniften unter dem Carbinal Maza- 
rin, welcher, feinen Aufſchwung überhaupt nicht fo hoch nehmend, als fein Vorgänger, 
die ftillen bürgerlihen Tugenden der Reformirten mehr anerfannte und von biefer An- 
erfennung durch Berleihung von Aemtern (befonders in den Finanzen) an Mehrere unter 
ihnen thatfächliche Beweife gab. Wenn auch feine geſchichtlich gewordenen Worte: „Ich 
habe feinen Grund, mich über die kleine Heerde zu beſchweren; frißt fie auch Unkraut, 
fo jchweift fie do wenigſtens nicht aus« den römifhen Kardinal zu erkennen geben 
und die geringe politifhe Bebeutung der Ealviniften ausfpredhen: fo laſſen doch auch fie 
biefe Anerkennung durchblicken. Sie ging aber in felbft vem Hofe fi mittheilende wahre 
Achtung über, als fie, in dem Kriege der Fronde, den lodendften Anerbietungen bes 
Prinzen von Condé, dem als „großer Condeu bekannten Feldherrn, nicht bloß wider⸗ 
ftanden, fondern auch die Waffen gegen ihn ergriffen, und fo den unter der Minderjäh- 
tigkeit Yubwigs XIV. ſchon wantenden Thron ftügen halfen. Wenn auch, weil ohne 
politifhe und militäriſche Bedeutung und ohne Führer von Anfehen, nicht fo augenfällig 
und glänzend, wie in den Zeiten der Ligue, hatten doch die franzöfifhen Reformirten 
kaum weniger bei biefer Gelegenheit zur Rettung der Monarchie“ beigetragen. Denn 
ſchon hatte der lauernde Cromwell Emiſſäre in das mittäglihe Frankreich abgeorbnet, 
um die Stimmung der dortigen Proteftanten auszulundfchaften, aber auf die Nachricht 
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von ihrer Treue aller Einmifhung in den gefährlichen Handel Mugerweife ſich ent- 
halten. 

Bierte Periode. Chikanen gegen die Reformirten, Meinliche Bebrüdungen und 
wirkliche Berfolgungen derfelben bis zur endlihen Vernichtung ihres kirchlichen und bür- 
gerlihen Dafeyns durch die Aufhebung des Edikts von Nantes unter Qubwig XIV. 
(1661—1685). 

Ludwig XIV. bei elender Bildung und Erziehung mit einem Imftinkte des Großen 
und einem richtigen Takte geboren, fuchte feinen religöfen und kirchlichen Gefidts- und 
Standpunkt und die politifhe Größe, der er, im Anfange feiner Regierung auch zum 
Wohl feines durch Faktionen zerrifienen und geſchwächten Reiches, nachſtrebte, miteinander 
in Einklang zu bringen. Es liegen und davon in feinen für die Belehrung feines Sob» 
ned, des Dauphin, gefchriebenen ganz authentifhen Memoiren Beweife vor. In viefen 
Memoiren erflärt er, daß er die große Anzabl feiner Unterthanen der „vermeintlich re» 
formirten Religion« ſtets für ein Uebel mit Schmerz betradytet und demnach feinen Plan 
gegen fie gemacht habe, den, weil nady Gottes Fügung von einer großen Menge Bekeh— 
rungen begleitet, er nicht für fchledht halten könne. Diefer Plan beftehe darin, daß er 
weit davon entfernt fie zu verfolgen, auch nicht einmal durch irgend eine neue Maß— 
regel der Strenge fie zu drängen (presser), fondern vielmehr geneigt fey, ihnen zu ges 
währen, was fie durch feine Borfahren erhalten hätten, jedoch wolle er ihnen nichts 
darüber einräumen, wohl aber das ihnen zu Gewährende, wenn es fich um deſſen that- 
fählihe Erfüllung handle, in die allerengften Schranken, welche Gerechtigkeit und Schick— 
lichfeit nur irgend zulaffen, einfchliegen. Deßhalb habe er Commiſſarien zu Volftredern 
des Edikts von Nantes verorbnet, auch den Beſchluß gefaßt und venfelben pünktlich be- 
obadhtet, den Proteftanten feine von feiner Perfon allein abhängenden Gnaden zu erzeis 
gen; und dies mehr aus Wohlwollen, ald aus Uebelwollen gegen fie, um fie dahin zu 
bringen, von Zeit zu Zeit, von felbft und ohne Leidenfhaft, zu bevenfen, ob fie mit 
gutem Recht freiwillig fid) der Vortheile berauben wollten, welder fie mit allen feinen 
übrigen Unterthanen tbeilhaftig werden fünnen. Zugleich habe er befchlofien, die Bifchöfe 
fo viel als möglich anzutreiben, an ihrer Belehrung zu arbeiten und die Aergerniſſe weg- 
zuräumen, welche fie zuweilen von ven Katholiken entfernten, auch die Calviniften, welche 
ſich gelehrig zeigen würden, anzuziehen, und zwar felbft durch Belohnungen u. f. w. 

Hieraus wird uns die Abficht des Königs Mar, die Reformirten in die katholifche 
Kirche zurüdzuführen und das Edikt von Nantes zwar nicht aufzuheben, wohl aber un— 
nöthig zu maden. Dieſe Abfiht zu erreichen, wollte der König nicht direfte Gewalt 
und Berfolgung, ſondern nur indirefte Mittel anwenden. Sie beflanden in commilfa- 
rifhen Unterfuhungen ver auf dem Edilt von Nantes beruhenden Rechtstitel der refor- 
mirten Kirchen (welche Unterfuchungen bei der ganzen Sachlage und ber allgemeinen 
Stimmung unvermeidlid in Chikanen umfhlagen mußten) und in Entziehung und Ver— 
leihung von Gnaden. 

Dieſe Momente bilden die eigentliche Grundlage des Bekehrungsſyſtems, welches 
ohne eine Menge außer der Abſicht und ſelbſt außer der Kenntniß des Königs liegender 
Umſtände nie in ſolcher widrigen und zugleich lächerlichen Ausdehnung und Geſtaltung 
zur Ausführung gekommen wäre und wohl kaum ven formellen Widerruf des Evifts von 
Nantes herbeigeführt hätte. Wir fünnen nur einige diefer Umftände anführen. 

Jene Unterfuhungen nahmen gleid) von vorn herein den Karakter der Meinlidhften 
und gebäßigften Chikane an. Die Commifjarien von dem Klerus und der eigenen Ge— 
finnung angetrieben, von dem Bolfe aufgemuntert, auch wohl eingefhüchtert und von ber 
Hofluft angeweht, fanden bie Rechtstitel vieler Kirchen unzulänglich und befretirten, 
zumeilen nad) langem, ermüdendem Rechtsgange, die Schliefung, aud wohl die Nieber- 
reißung der Tempel. Die Hofluft wehte aber aud viele Ealviniften an und trieb bie 
verirrten Schaafe in die Ställe ihrer eigentlihen Hirten, als welche die Lokalbiſchöfe und 
»Pfarrer, nad dem fogar durch das Edikt von Nantes wieder aufgerichteten Territorial- 
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ſyſtem, ſtets de jure fi angefehen hatten. Und was bie Hofluft nicht vermodte, be- 
wirkten taufenderlei Quälereien, denen die Calviniften täglich ausgejegt waren. Die Im- 
tendanten, von gleicher Luft angemwebt, hatten nichts Angelegentlicheres zu thun, als die 
Liſten der „Neubekehrten⸗ an ven Hof zu fenden, welder natürlich mande Sonnenftrab- 
fen der Gunft, als Ermunterungen des frommen, gotigefälligen Werts, auf jie zurüd. 
fallen ließ. Die Biſchöfe waren noch weniger unthätig — in frommen Ermahnungen, Eon- 
troversprebigten, Kirchenviſitationen in ihren Sprengeln (in die ja aud) die Calviniſten ge 
hörten), Hirtenbriefen, populären und gelehrten Schriften u. ſ. w., und ber große Arnauld 
ſchrieb fein Werk: „De la perpétuité de la Foi,“ Boſſuet jeine „Exposition de la doc- 
trine de l’Eglise catholique,* Nicole feine „Prejugez legitimes contre les Calvinistes“ 
u. ſ. w. Unterdeſſen hielten das Gonfeil des Königs umb bie Parlamente mit dem 
Klerus und den Berwaltungsbehörden im Belehrungseifer gleihen Schritt und ergoßen 
ſich in Arrets, Dellarationen, Evilten, Patentbriefen, Ordonnanzen, au wohl in „Let- 
tres de cachet.* Noch fehlten die Dragoner- und Gelpbelehrungen. Zu jenen wußte 
der Kriegsminifter Louvois Rath: der e8 ganz natürlic fand, bei Einquartirungen ben 
gehorfamen Katholiten auf Koften der widerfpenftigen Galviniften Erleihterungen zu ver» 
ſchaffen. Auch der König fand es natürlid, und von dem geheimen Befehle feines Kriegs: 
minifters, der Solvatesfa den Zügel ſchießen umd fie mit Mann und Roß bei ihren 
calviniftiihen Wirthen auf Diskretion leben zu laffen, hatte er feine Stunde. Wohl wur: 
den dabei nad) dem auspofaunten Grundfage: „Ecelesia abhorret a sanguine,* dieſelben 
an ihrem Leben gefhont, aber mit ven »heilfamen Qualen» des Hunger® und Durftes, 
ver Schläge, des Fuchsprellens, Tag und Naht währender Trommelwirbel u. ſ. w. fo 
fange heimgeſucht, bis ſich ihre harten Herzen erweichten und fie ein Glaubensformular 
unterzeichneten, dem ber weitherzige Bekehrer⸗ (convertisseur) zumeilen bie dogmatiſche 
Spitze abgeſtumpft hatte (ſ. d. Art. Calas). Die Geldbekehrungen brachte der Alade⸗ 
mifer Pelliſſon (früher ſelbſt Calviniſt) in ein geordnetes Syſtem, an der Spitze der Ber- 
waltung des aus den „Economats* oder den Einkünften der vafanten geiftlihen Pfrän- 
den gebilveten Belehrungsfonds. „Dieſe golvene Berebtjamteits, ſagten jelbft bie From» 
men am Hofe, „war zwar weniger gelehrt, aber weit überzeugender, als die Boſſuets.⸗ 
Die Dragonerbefehrungen und ver „Seelenhandel⸗, wie ihn die Calviniſten nannten, fan- 
den gelehrte und ungelehrte Vertheidiger. Wie die Irrenden „mit Hülfe heilfamer Qualen 
von ewiger Pein abzuwenden“ bie Liebe fordere, jo fey es Pflicht, „ven Weg zur Wahrbeit 
mit Blumen zu beftreuen.« Der Heiland habe ja audy feine hungrigen Zuhörer mit Brod 
und Fifchen gefpeist, ver Bater des verlornen Sohnes denſelben bei feiner Rüdtehr umarmt, 
gefüßt, beſchenkt u. f. w. Man berief ſich dabei auf die Autorität des Auguſtin; es 
erfchien die Schrift: „Conformit6 de la conduite de l’Eglise de France pour ramener 
les Protestans, avec celle de l’Eglise d’Afrique pour ramener les Donatistes & l’Eglise 
Catholique.* In das Bekehrungsweſen wurde nad und nad faft ganz Frankreich wie 
in einen Strudel hinabgezogen, außer welchem ſich zu halten, ſchwer, und von Seiten 
der Beamten wenigftens nicht Hug war; felbft den Rath des Königs und die Parlamente 
ergriff der allgemeine Wahn der Zeit; daher fie die widerfinnigften und abgefchmadte- 
ften Verordnungen erließen, wie 3. B. daß alle Tempel, in denen Katholifen dem refor- 
mirten Gottesvienfte beigewohnt hätten, niedergeriffen würden, die Prediger mit jedem 
dritten Jahre ihre Kirchen wechſeln müßten, Kinder ſchon im fiebenten Jahre zur Wahl 
der katholifhen Religion reif und fähig wären und man durch ihre Aufnahme im bie 
felbe „die ihnen von Gott gegebenen Bewegungen unterftügen müfje,« daß von ben 
Bänken in den calviniftifhen Tempeln die Nüdlehnen abzunehmen wären u. f. w. Die 
glänzenpften Berichte und Nachrichten von den Erfolgen des angefangenen Werkes ger 
langten zu Ludwig XIV. und wurden zu eben fo vielen ihn berauſchenden Lobeserhe⸗ 
bungen, welhe im Bunde mit den Argumenten jefuitifcher Hoftheologen, in ihm bie ins 
nern Regungen des heiligen Geiftes, nach einem Leben voll Sünde und Ehebruch, in 
diefes Werk veräußerlichten umd wirklich jammervoll verkehrten. Die Belege dafür lie⸗ 
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gen uns in der Quellen- und Staatsfhrift vor, welche Aulhiere im Auftrage des Mi- 
nifters Breteuil im J. 1788 als „Eclaircissements historiques sur les causes de la 
r6vocation de l’Edit de Nantes et sur l'état des protestants“ bearbeitete. Mit wirklich 
fhauderhafter Wahrheit fchreibt ver Herzog von Saint-Simon, Katholit und fein Freund 
des Calvinismus, aus eigener, nächfter Anſchauung über diefe Beräußerlihung und Ver— 
kehrung: „Der König wollte felig werben, und da er die Religion nit fannte, jo fand 
er Befriedigung darin, auf dem Nüden der Hugenotten und Yanfeniften Buße zu thun.“ 
(Mém. T. XIV. p. 77.) 

Obgleich Abfall von dem väterlihen Glauben immer mehr und mehr bei den Re— 
- formirten zur Tagetorbnung zu gehören ſchien, fo war doch derſelbe lange nicht fo all» 
gemein, als jene Berichte und Nachrichten lauteten und es im Intereffe des Klerus lag, 
es den König glauben zu mahen, um ihm zum legten Schritt zu bewegen. Um ihm 
Daher über ihre numerische Stärke und ihren Eifer für ihre Religion die Augen zu öffnen 
und ihn von weiteren Berfolgungen zurüdzubalten, beſchloßen die Calviniſten in einigen 
Provinzen, namentlih in Poitou und Niever-Panguedoc, an einem Tage und zu einer 
Stunde auf den Ruinen ihrer Tempel zum Gottesdienſte fid) zu verfammeln. Diefe 
nicht übel beredinete Demonftration fcheiterte aber anı Mangel an Einheit und Ordnung 
in der Ausführung und hatte den Erfolg, die Reformirten ald Aufrührer zu verbächtigen 
und ihren gänzlihen Untergang zu beſchleunigen. 

Aber Ludwig zauderte immer no, an das Werk feines Ahnherrn, des größten und 
beften franzöfifhen Königs, die lette Hand der Zerftörung zu legen. Diefe Ungewiß— 
beit theilte auch fein Rath in Betreff der Ausführung des längft von ihm eingeleiteten 
Unternehmens, der ji manderlei Bedenken entgegenftellten. Sie betrafen befonders die 
reformirten Prediger, die durch ihren Pebenswandel und ihre theologifhe und Geſchäfts— 
bilvung, welde legtere fie in ftetem Kampfe mit feindlichen Behörden erlangt hatten, einen ' 
fehr anfehnlichen Körper bilveten. Sie zu lebenslänglicher Einjperrung zu verurtheilen, 
war ſchwierig wegen ihrer großen Anzahl und ließ die Bewahrung eines fteten Gäh— 
rungsftoffed im Herzen Frankreichs befürdten. Bon ihrer Verbannung beforgte man 
aber mit gleihem Grunde die freie Verbreitung dieſes Stoffed über alle proteftantifche 
Länder, in denen man die öffentlihe Meinung aus politifhen Gründen zu ſchonen hatte. 
Zulegt entſchied man ſich für diefe Mafregel, welche noch mit aller Härte des Religions: 
haſſes und zum Theil unter den kleinlichſten Pladereien ausgeführt wurde. 

Endlich wurde das Aufhebungsedift ausgefertigt, und, nachdem der fterbenbe Kanzler 
Letellier, Vater des Sriegminifters, ihm das Keichsfiegel aufgeprüdt hatte, rief er mit 
Simeon aus: „Herr, nun läffet Du Deinen Diener in Frieden fahren, 
denn meine Augen haben das Heil gefehen, weldes von Dir fommtla 
„Mit Recht erkannte er,“ fügt der Yefuit d'Avrigny, bem wir diefe Worte entnehmen, 
hinzu, „dieſe legte Handlung für die glüdlihfte und glänzenpfte feines Lebens.“ 

Weihrauchswolken drangen von allen Seiten nach Berfailles zu dem „Urheber des 
großen Werlds, dem „neuen Conftantin dem Großen,“ dem »volltommenften und gefürd;- 
tetften aller Könige, welcher, „wenn aud feine großen Thaten feinen Namen längft ſchon 
an die äußerſten Enden der Erde getragen haben und bei der fernften Nachwelt berühmt 
machen werben, durch dieje letzte That denfelben bis in die Himmel erhoben und ihm 
einen dem Untergang des Weltalls überdauernden Ruhm erworben hat!« Die Geſchichte 
hat aber, außer durch die dem „großen Werkes auf dem Fuße folgende Zerftörung des— 
felben von der Hand eined namenlofen Jünglings (f. ven Art. Court) auch fonft noch 
ein wiederholt ganz entgegengefeistes Urtheil geſprochen. Denn bald zeigte es ſich, daß, 
was als die mit Blutvergießen zu vertreibende Materia peccans in den Eingeweiden 
Frankreich, feiner herrſchenden Kirche wenigftens, galt, ein fie in wohlthätiger Spann- 
kraft haltendes Gegengewicht war. "So lange als unjere Religion auf einem gewiſſen 
Fuße in Frankreich beftand und unfere Elaudes, Aubertins, Daillss, Drelim 


courts fi vernehmen laffen konnten,“ fchrieb über ein halbes Jahrhundert fpäter ein 
Realäncyllopädie für Theologie und Kirche. IV- 35 
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franzöfifcher Calviniſt, die religiöfe Freiheit gegen den Biſchof von Agen vertheidigend, 
„welche lichtvollen Geifter hatten die Katholiken ihnen entgegenzuftellen! Aber feitven fie 
nicht mehr fo furdtbare Gegner baben, können wir nicht fagen, daß die gallitanifche 
Kirche ihren Ruhm dahinſchwinden geſehen hat? Wo find jegt ihre Bourdaloues, 
Maffillons, Fléchiers, Mascarons, Boffuets, Arnaulds und jo viele An- 
dere, die fie hervorgebracht hat? In einem jo aufgeflärten Jahrhundert, in welchem alle 
andere Fächer ſich vervolllommmen, iſt das Studium ver Theologie wie aufgegeben, find 
die Kanzeln ſchwach befegt, und wenn es ja noch Lichter gibt, muß man fie in einer ver- 
achteten Partei fuchen.» Lauter ift aber das fpätere Urtheil ver Geſchichte, daß nämlich, 
nachdem Frantreih fein im Galvinismus enthaltene® Salz ausgefloßen hatte, es durch 
. feine katholiſchen Söhne Voltaire, Diverot, d'Alembert, Helvetius und Lamettrie in jene 
religiöfe und fittlihe Fäulniß gerieth, weldye jein „philoſophiſches Yahrhundert ein fo 
unpbilofophifches Ende nehmen lief. Was die Zeit von 1700 bis zum Jahr 1789 be 
trifft, fo verweifen wir auf die Artikel Brouffon und Camifarden, Ealas, Court, 
Kirchen der Wüſte, Rabaut, fowie auf den Artikel franzöſiſch-lutheriſche 
und reformirte Kirche im 19. Jahrhunderte. Jene Zeit von 1700 bie 1789 
läßt fi füglih im zwei Perioden zerlegen, wovon die eine, die Jahre 1700 bis 1715 
umfaffend, und die wir unfere fünfte Periode nennen könnten, die Zeit des Fanatismus 
ift, die andere von 1715 bis 1789 reihend und folglih als unfere ſechſste Periode zu 
bezeichnen, ftellt fih uns bar al8 die Zeit der Wievergeburt und bes feft georbneten 
Lebens in den Kirchen der Wüfte bis zu ihrer religiöfen, firdlihen und bürgerlichen 
Freiftellung und Gleichſtellung mit der katholiſchen Kirche durch die Nationalverfammlung. 

Der Quellen und Bearbeitungen der vorftehenven Geſchichte gibt es, außer den 
ſchon genannten, fo viele, daß fie bier nicht angegeben werden fünnen. Hauptquelle ift 
die Beza zugefchriebene „Histoire écelésiastique des églises reformedes du royaume de 
France“ (eigentlih mehr eine Chronik in den einzelnen Reſſorts ver Parlamente, als 
eine Geſchichte). An deutſchen Bearbeitungen ift diefe Geſchichte aber fo arm, daß die 
bloße Anführung der ſchon citirten Geſchichte Solvan’s ihr lange nit den Platz in der 
hiſtoriſchen Piteratur gibt, den fie durch Quellenftudium, Kritit und Compofition ver— 
dient. Da fie aber nur bis zum Tode Karls IX. geht, jo müſſen wir auf „Hist. des 
Protestans de France, depuis l’origine de la Reformation jusqu’au temps present. Par 
G. d. Felice, Paris 1850% verweifen, von deren zweiter Aufl. (Paris, 1851) eine fehr 
empfehlenswerthe deutſche Ueberfegung (von Pabft, Leipzig, 1855) erſchienen ift. „Der 
beprudte Palm⸗Baum chriftliher Wahrheit. Cölln an der Spree, 1687« ift zwar ver 
altet, behauptet aber immer noch feinen Werth. — Wichtige Aufihlüffe über die Ge— 
fhichte und den gegenwärtigen Zuftand der franzöfifdereformirten Kirche findet man in: 
„Das Chriftentyum in Frankreich. Bon Reudlin. Hamburg, 18374 und „Die pro- 
teftant. Kiche Frankreichs. Herausgegeben von Gieſeler. 2 Bde. Leipz. 1848... — 
Im gefhichtlihen Intereffe muß bedauert werden, daß „Deutſchland und die Hugenotten. 
Bon Barthold. Erfter Band. Bremen, 1848% nicht fortgefeßt worben iſt. Barthold 
ift Verfaffer mehrerer über diefen noch wenig bekannten Theil der Geſchichte Licht ver- 
breitenvden Monographieen in dem hiſtor. Taſchenbuche. — Durch Bearbeitung, Kritik 
und ein über faft alle Länder, wohin die franz. Reformirten ausgewandert find, ſich ver- 
breitendes, an Ort und Stelle vorgenommenes, jehr ſchwieriges Quellenftubium empfiehlt 
fi: „Hist. des Refugies prot. de France, Par Weiss. Paris, 1853.* Gie hat in Fran» 
reich große Theilnahme gefunden umd zweimal Preife davon getragen. — Populär, er- 
bauend und belebend ift: „Des Glaubens Kraft, oder Denkwürdigkeiten aus dem Leben 
ber erften Glaubenshelden der proteftantifchen Kirche, vorzüglih in Frankreich. Bon 
Benz. Mit einer Vorrede von Dr. Sad. Bonn, 1834. — Endlich aber müffen wir 
das „Bulletin de la Société de l’Histoire du Protestantisme Frangais“ und „La France 
Protestante. Par M. M. Haag“ (die Lebensbeſchreibungen berühmter franz. Proteftanten 
in alphabetifcher Ordnung enthaltend und heftweife erſcheinend) als erfreuliche Zei- 
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hen des jet in Frankreich regen Quellenftubiums und Intereſſes an dieſem bisher fehr 
vernachläßigten Theile feiner Geſchichte anführen und ihnen Fortgang und Theilnahme 
wünſchen. v. Polenz. 

Frauzöſiſch-lutheriſche Kirche von Ludwig XIV. bis zur Revolution. 
(Bol. Röhrich, Mittheilungen aus d. Geſch. d. ev. Kirche d. Elſaßes. Strasb. 1855). 
Bor dem Jahre 1648 gab es in Frankreich feine lutherifche Kirche. Die erften Re— 
formatoren, die in den Lande aufgetreten waren, hatten wohl von Luthers Schriften ihre 
Anregung empfangen ; audy bezeichnete man eine Zeitlang die Anhänger der neuen Lehre 
mit dem Namen Lutheraner, aber Calvin's Einfluß ward bald vorherrſchend und jene 
Bezeichnung verfhwand. 

Da wurde durch den Weftphälifchen Friedensſchluß das Elſaß an Frankreich abge- 
treten. Wiürtembergifhe, Hanauifche, Zweibrüdenfhe u. a. Herrſchaften dieſer Landſchaft 
famen von der Oberhoheit des deutſchen Reiches unter diejenige der franzöſiſchen Krone; 
in mehreren berfelben war das augsburgifche Belenntniß eingeführt. Dazu etliche rein 
Iutherifche oder gemiſchte Reichsſtädte, Colmar, Münfter im Gregorienthal, Weißenburg, 
Landau. Die Neligionsfreiheit war durd den Friedensſchluß gewährleiftet, welcher fpä- 
ter, 1678, dur den zu Nymwegen beftätigt wurde. Für den Befißftand der Confef- 
fionen war das Normaljahr 1624 beftimmt worden. Im Jahr 1681 ward unter ähn— 
lihen Garantieen Strasburg übergeben, endlih im Jahr 1796 trat Würtemberg feine 
zwifchen dem Elſaß und der Freigraffhaft gelegene Herrihaft Mömpelgard ab, von wel. 
cher einzelne Theilchen ſchon früher unter franzöfiicher Hoheit geftanden waren. 

Aus allen diefen Beftandtheilen ift die evangelifhe Kirche augsburgifhen Belennt- 
nifjes in Frankteich zuſammengewachſen, und der verſchiedene Urfprung diefer Theke zeigt 
fi bis auf den heutigen Tag nit nur in der großen Unzahl der im Gebrauch ftehen- 
den Agenden, Gejangbüder und Satehismen, fondern man findet aud feine Spuren 
in ber aus fremdartigen Elementen zufammengefegten Verfaſſung der Kirche. 

Ludwig XIV. und feine Nachfolger erhielten zwar die garantirte Ausübung der 
Religion aufrecht, fuchten aber doch dur allerhand Mittel die katholifche Kirche in den 
neuen Landestheilen zu begünftigen und zu verbreiten. Verſchiedene Ordonnanzen über 
Profelytismus, gemiſchte Ehen, unehelihe Kinder und Simultankirchen wurden zu die— 
fem Zwed erlaffen, man gibt die Zahl der wieder ganz Fatholifch gemachten Gemeinden 
auf 64 an. Im Uebrigen wurde die Kirche von den Herrſchaften in herkömmlicher 
Weife verwaltet. Dr. Kienlen. 

Franzöfifche reformirte und lutheriſche Kirche im 19. Jahrhundert. 
(Bgl. Mäver, ref. Pf. zu Strafburg) die proteftant. Kirche Franfreihs von 1787 bis 
1846. herausg. von Giefeler. 2Bde. Leipz. 1848 (ein geift: und ftoffreiches Wert); de 
Felice (Profeffor in Montauban) histoire des protestans (r&formes) de France. Par. 1850 
(unparteiifche, etwas zu gebrängte Weberfiht). Vincent, vues sur le protestantisme en 
France, 2 Vol. Nimes 1829 (+ Pf. zu Nimes, in jever Hinficht ausgezeichnet.) Bost, Mé- 
moires pouvant servir à l’histoire du re&veil religieux des &glises prot. de la Suisse et 
de la France. 2 Vol. Paris 1854. (Imtereffante Nachrichten über die Entftehung ber 
Diffivenz.) Die außer Landes erfchienenen Arbeiten von Pflanz, Reudlin und 
Preffel find nicht ohne Verdienſt, ermangeln aber der gründlichen Sachkenntniß des 
Inländers und enthalten mitunter grobe Fehler *). 

T. Aeußere Berhältniffe und Berfaffung. Nachdem die conflitwirenbe 
Nationalverfammlung, d. 21. Aug. 1789 die Gleichheit der Rechte aller Bürger erklärt 
und den 10. Dec. 1790 die proteftantifchen Kirchengüter des Elfaßes und den im obigen 


*) Bel Preffel z. B. ift ein großer, mie bagewefener Irrthum, betreffend die Pfarr- 
wahlen als wirklich beſtehend angegeben, bei Reuchlin beißt das Eonfiftorium Lüpelftein (Petite 
Pierre) Klein-PBeter (!); erfterer wirft.dem Straßburger Seminar vor, was ibm noch fein Menſch 
vorgeworfen hat, noch je vorwerfen wird: daß es zu ſehr auf's Praktifche gerichtet fey m. f. w. 
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Artikel angezogenen mömpelgardifchen Parcellen vom Verkauf der Nationalgüter autges 
genommen hatte, brachen bald für alle Religionsgefellihaften Zeiten ver Noth und Trübjal 
herein. Auch in den evangelifhen Kirchen wurde der Gottesvienft geſchloſſen, die Got— 
tesbäufer zu profanen Zweden benußt, die heiligen Gefäſſe eingefhmolzen, die Pfarrer 
zum Abſchwören aufgefordert und im Weigerungsfalle eingefertert. — Die Berfaflung 
vom Jahr II. (1795) beftimmte, dag Niemand in der Ausübung feiner Religien ge 
hindert werden folle, daß Niemand gezwungen werden dürfe, zum Unterhalt irgend eines 
Gottesdienſtes beizutragen, daß die Republik keinen beſolde. Völlige Anardie entjtand; 
jede einzelne Gemeinde war fouverän, Ruhe und Ordnung fehrte in die verheerten Kir— 
hen erjt mit dem Defret vom 18. Germinal X. (7. April 1802) wieder ein. 

Als Napoleon in Unterhandlung mit dem Babfte getreten war, um die Angelegen: 
beiten der katholifhen Kirche zu orbnen, wollte man den evangelifhen Belenntnifien 
zuerft nur den Schuß des Staates gewähren, ohne ſich weiter mit ihnen zu befafien. 
So wäre beinahe das Verhältniß vom Jahr III., das Foeal der jegigen Diſſidenten für 
diefe Belenntniffe im neuen Frankreich beftätigt worden. Aber die Vorſehung hatte es 
anders beſchloſſen; auf Napoleons ausdrücklichen Willen ward den Geiftliben beider 
evangelifhen Kirchen eine Befoldung aus der Staatskaſſe ausgeworfen und den Kirchen 
felbft dagegen eine neue Verfaſſung oltroyirt. (S. de Felice ©. 572.) Die Grundzüge 
diefer Berfaflung find folgende: Die unterfte für beive Confeflionen gleihförmig eingejegte 
firhliche Behörde ift das Gonfiftorium Es fol für 6000 Seelen eines geben, 
gleihviel ob diefelben fi in einer oder im mehreren Gemeinden finden. Dies Conſi— 
ftorium befteht aus den Pfarrern des Sprengels und 6—12 Paienmitgliedern. Letztere 
werden zum erftenmale von den 25 höchft-befteuerten Yamilienvätern ernannt, jpäter alle 
zwei Jahre durch Cooptation abermald aus den Höchftbefteuerten erſetzt, fo zwar, daß bie 
fungirenden Laien des Confiftorium ſich eben fo viele Wahlmänner beigefelen und viejes 
gemifchte Collegium die neuen Mitglieder ernennt. Der ältefte Pfarrer hat den Borfig. 
Bon bier an gehen die beiden evangelifhen Confeffionen auseinander. In der reformir- 
ten Kirche fteht über den Confiftorien die Provincialfgnove. Fünf Confiftorialbezirke 
bilden einen Synodalbezirk; die Synode befteht aus Einem Pfarrer und einem Xeltejten 
jever einzelnen Gemeinde, für jede Sigung von den betreffenden Confiftorien ernannt. 
Der Präfivdent wird gewählt; die VBerfammlung kann nur mit Erlaubniß der Regierung 
zufammenberufen werden, darf nur ſechs Tage lang und nur über eine vorher dem Mi- 
nifter vorgelegte Tagesordnung in Gegenwart eines Präfelten oder deſſen Delegirten be 
rathen. — In der lutherifchen Kirche correfpondirt diefer Provincialfynode die Infpel- 
tionsverfammlung, aber mit dem wichtigen Unterfchiede, daß dieſelbe einen lebend 
länglichen geiftlihen Inſpeltor nebjt zwei Paienabjumften ernennt, welche Bifitationsredt 
haben. Ueber diefen Inſpeltionsverſammlungen aber fteht in derfelben Kirche nody eine 
Art Centralfynode, das Generalconjiftorium. Es befteht aus einem von der Re 
gierung auf Pebzeit ernannten Paienpräfiventen, aus zweien von der Regierung auf Peb- 
zeit ernannten geiftlihen Inſpektoren und aus einem lebenslänglid gewählten Yaienve- 
putirten jeder Infpeftion. (Da es ſechs Inſpektionen gab, fo that dies neun Mitglieder, 
worunter zwei Geiſtliche) Auch diefe Berfammlung ift den nämlihen Befchränkungen 
unterworfen als die Provincialfynoden und Infpektionsverfammlungen. Im Zwiſchen— 
raum von einer Sitzung zur andern befteht ein Ausfhuß, gebildet vom Präfiventen, 
dem älteften beider Infpeftoren, und zweien von der Verſammlung bezeichneten "Paien- 
mitgliedern, zu denen nod sein vom Staatsoberhaupt ernannter Regierungstommiflär 
fommt, alfo vier Laien auf einen Geiftlihen. Diefer verantwortlihe Ausſchuß heißt 
Direktorium. 

Zur Bildung der Geiſtlichen follen zwei lutherifche und eine reformirte Lehranftalt 
gegründet werden — ftatt der zwei erften trat aber nur die eine zu Straßburg in’s 
Leben ; die reformirte Anftalt war zuerft zu Genf; fpäter wurde eine andere zur Dion- 
tauban hinzugefügt und als Genf für Frankreich verloren ging, blieb Montauban allein; 
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es warb jevoh in Straßburg ein reformirter Katheder errichtet. — Die Wahl ver 
Pfarrer der einzelnen Gemeinden in beiden Kirchen ftebt den betreffenden Eonfiftorien zu. 

Betrachten wir diefes berühmte Gefe näher, fo finden wir, daß daſſelbe für bie 
reformirte Kirche das Presbyteral- und Synodaliyftem der alten calvinifhen Dieciplin 
bis auf einen gewiſſen Grad beibehalten hat (diseipline des églises réformées de France, 
Saumur 1675), daß die Berfaffung ver lutheriſchen Kirche aus presbyteralen, epiffopalen 
und confiftorialen Elementen, dies letztere Wort im Iutherifchen*) in Deutſchland ges 
bräudlihen Sinn genommen, amalgamirt if. In der legtern Kirche findet fi eine 
Gentralauctorität, was übrigens reiner Zufall ift; das Gefeg wollte drei Generalconfis 
ftorien mit eben fo viel Direktorien, zu Straßburg, Mainz und Köln, lettere beide 
find durch die politiſchen Ereigniffe abhanden gekommen. 

Augenfcheinlihe Mängel werden bier bemerkbar. Beiden Kirchen fehlt das Funda— 
ment: der Presbpteralvath der einzelnen Gemeinde. Der reformirten gebricht überdies 
der Schlußftein des Gebäudes: die Nationaliynode. Höchft auffällig ift die einzige Bes 
dingung des Wahlrechts und der Wahlfähigteit in beiven Kirchen für die Confiftorien, 
nämlich die Befteuerung. In der luth. Kirche befremdet ferner Die geringe Anzahl und 
lebenslänglihe Ernennung der Mitglieder und das Mißverhältniß des geiftliben und 
des weltlihen Elementes in der Oberbehörde und im Ausſchuß, fo wie aud die Ein- 
mifhung der Regierung in die Ernennungen diefer Behörden. Höchſt beengend find die 
Einſchränkungen ver berathenden Verſammlungen. Endlich geht durch das ganze Gefeg 
eine Ungenauigfeit des Auspruds und ein Mangel an Beitimmungen über die Befug- 
niffe jedes einzelnen Amtes, welche zu envlofen widerſprechenden Interpretationen führen 
mußten. 

Im der erften Zeit zwar mußte dies Geſetz ald eine große Wohlthat erfcheinen und 
wurde auch al® folde aufgenommen; bald aber wurden die angegebenen Mängel füblbar. 
Zu diefen inhärirenden Mängeln famen in der Praris noch andere hinzu; die reformirs 
ten Provincialfynoden find nie zufammengefommen; über die lutheriſchen Inſpektions— 
verfammlungen wurde geftritten, ob fie wirkich berathender Körper oder bloße Wahlma- 
Ihinen feyen. Der Mangel der Presbyteralräthe aber war fo ſchreiend, daß fie fi trog 
des Stillſchweigens des Geſetzes organifirten, in der reformirten Kirche unter dem Na— 
men: consistoires sectionnaires, in der lutherifchen unter dem conseils presbyteraux; — 
nad verfhiedenem Wahlmodus. In größeren reformirten Gemeinden organifirte fidy 
noch, gleichfalls nad der „discipline* das Diafonat für Die Armenpflege; 1854 ift das- 
felbe in der lutherifhen Gemeinde Colmar nachgeahmt worden, mit bedeutendem Erfolg. 
Ueberdie® begehrte man irgend einen Einfluß der Gemeinden auf die Pfarrwahlen; da 
man ihm nicht erhielt, fo geſchahen üärgerlihe Borfälle in der lutheriſchen Kirche; 
um dieſen legtern auszuweichen, entftand das Gegentbeil von dem, was man wollte: das 
Recht ver Confiftorien, ftatt durch ein Recht der Gemeinven beſchränkt zu werden, wurde 
durd eine Dazwiſchenkunft des Direftoriums beeinträchtigt, welches feit 1806 für jede 
Stelle den betreffenden Confiftorien eine Wahllifte von vier Kandidaten zuſchickte. Wäh— 
rend der Saiferzeit und der Reftauration war an feine Berbefferung des Geſetzes zu 
denfen, die erjte Regierung war zu abfolut, die zweite den Proteftanten zu ungünftig; 
nad 1830 aber entftand eine anfangs leife, dann immer lauter werdende Oppofition 
gegen daſſelbe, welche fi durch Zeitungsartikel, Pfarrconferenzen und Eingaben an die 
Kammern Luft machte. Im Jahr 1831 ſchon ſuchte das lutherifhe Direltorium Mittel 
der Abhilfe und beauftragte eine Gommiffion von Pfarrern und Laien mit dem Entwurf 
eines neuen Geſetzes. Derfelbe wurde an die einzelnen Confiftorien gefhidt zur Begut— 
ahtung, dann fam er 1833 vor das Generalconfiftorium, welches die Hauptvorſchläge 
verwarf; Anno 1838 kam daffelbe wieder zufammen und faßte eine Reihe von Beichlüf- 


*) In calvinifcher Sprache beißt consistoire der Preäbpteralratb der einzelnen Gemeinde, 
was im Gefeß consistoire genannt wird, beißt dort colloque. 
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ſen, die Presbyteralräthe und die Attribute der einzelnen Behörden betreffend. Aber die 
Regierung gab keinen Beſcheid und dieſer Umſtand ſteigerte die Unzufriedenheit. 

Endlich, im Jahr 1840, fühlte ſich die Regierung gedrungen, den Klagen und MWün- 
hen Genugthuung zu verfchaffen und zwar zuerft in ber reformirten Kirche. Der Cult» 
minifter Tefte ließ den Entwurf einer Ordonnanz zur Vervollftändigung des organijchen 
Geſetzes maden; auf diefem Wege hoffte man der Unbequemlichkeit einer Diskuffion im 
ven Kammern über ein ganz neues Geſetz zu entgehen. Diejer Entwurf ſetzte die Pres— 
byteralräthe zu Recht ein, beftimmte vie Attribute ber einzelnen Behörden, ließ aber die 
Nationalfynode wieder aus dem Auge. Schon um biefes Umftandes willen war berfelbe 
ver Kirche nicht genehm; als er aber durch den Staatsrath fo amendirt wurte, daß bie 
Abhängigkeit vom Staate, ftatt geringer, ned) größer wurde und man num die Conſi⸗ 
ftorien confultirte, fo erhob ſich ein allgemeines tolle, die wenigen Bertheidiger wurden 
hart angelaffen und der Entwurf zurücgezogen. Im Jahr 1844 kam die Reihe an vie 
lutheriſche Kirche. Der Eultminifter berief die Infpeftionsverfammlungen, um über etliche 
Organifationsfragen zu berathen, hauptfäclic über Vermehrung und periodiſche Er— 
neuerung ber Mitglieder des Generalconfifteriums, jo wie über alljährige Einberufung 
diefer Verſammlung. Faft einmüthig ftimmten alle ſechs Infpektionen für dieſe Maßregeln, 
obgleich mit mandjerlei Abweichungen in der Ausführung des Einzelnen, allein das im 
jelben Jahre berufene Generalconfifterium hielt leider an feinen Präregativen feit, ver- 
warf Alles — und es blieb bei'm Alten. 

Unterdeſſen ſchlug eine gewifle Partei ein Radikalmittel gegen diefe und alle andern 
Uebelftände vor, nämlic die gänzliche Trennung der Kirche vom Staat, Die vevange: 
liſche Geſellſchaft Frankreichs,« von welcher wir unten noch mehr ſprechen, hatte etliche 
unabhängige Gemeinden gegründet und dieſelben aus dogmatiſchen Rückſichten, ſowie aus 
Miftrauen gegen die Landeskirche überhaupt in folder Unabhängigkeit fortbeftehen Laffen. 
Durd den Einfluß des edeln umd als Denker wie als Chrift gleich ausgezeichneten 
Waadtländer Theologen Vinet wurde diefe bloß zufällige Trennung nad und nad als 
ein Prinzip des Evangeliums betrachtet und jede Verbindung ale ein Ehebrud ver 
Braut ded Herrn bezeichnet. Die fonft trefflihe Zeitihrift le semeur, welche dem Un— 
glauben zu fteuern fuchte, Literatur, Philofophie und Politik vom Standpunkt eines 
wahrhaft großartigen chriſtlichen Liberalismus befprah und mit großem Talent einen 
edeln Kampf gegen Gewiſſenszwang, Sklaverei, Todesſtrafe u. vergl. kämpfte, war 
zum Theil darauf angelegt, die Trennung zu prebigen und über Frankreich ben glüd- 
lichen Zuftand Nordamerikas jammt feinen unzähligen und unſeligen Selten berbeizu- 
führen. Ein in dogmatifcher Hinficht von den orthoboren Männern diefer Zeitſchrift 
gänzlich) verfchiedener, eben fo achtungswerther Mann, Samuel Bincent, Pfarrer zu 
Nimes, hatte früher fchon die nämliche Meinung als Theorie vertheidigt, die Ausführung 
jedodh vor der Hand für unmöglid gehalten. Dod gewann dieſe Anfiht nur im ver 
reformirten Kirche einen eigentlichen Anhang, in der lutherifchen trat ihr, troß der größern 
Abhängigkeit vom Staat Niemand bei; man fcheute ſich, die Kirche zu zerjplittern. — 

Unter folden Umftänden num brad die Revolution von 1848 aus und Jedermann 
gedachte den Augenblid zu Erfüllung feiner Wünſche zu benugen. Das war aud ver 
Tall in beiden evangelifhen Kirchen ſowohl als bei den » Diffiventen.« Die einen woll— 
ten das organifche Geſetz verbeflert und die Unabhängigkeit der Kirche bei ihrer Ber- 
bindung mit dem Staate gefihert wiſſen, die andern diefe verhafte Verbindung breden; 
beide Theile machten ſich an's Werk, die Diffiventen zuerft. 

Am 24. Hornung ſchon waren zu Paris alle Straßeneden mit Anfchlagzetteln be 
Hlebt, auf welchen man die Trennung aller Kirchen vom Staate ald Wunſch des Volles 
bezeichnete , welches ſich doch um diefe theologifche Theorie Einzelner niemals bekümmert 
hatte. Auch von Fatholifcher Seite erhoben ſich etlihe Stimmen dafür; man gründete 
unter bem verblümten Namen: „Societ# pour l’application du Christianisme aux questions 
sociales“ eine gemifchte Propaganda für die Trennung; dieſelbe hat aber wenig Glüd 
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gemacht und Bald hörte man nicht mehr von ihr fpreden. Nicht lange darauf ging auch, 
wegen Revaktionsverlegenheiten „le semeur“ ein, 

Nun ging e8 in der lutherifchen Kirche los. Das Direktorium berfelben war theils 
durd feinen Widerftand gegen die Wünfche der Kirche, theils durch feine Apathie un— 
populär geworben; dazu war durd Tod over Abweſenheit die Zahl feiner Mitglieder von 
fünfen auf drei gefhmolzen, fo daß man noch in den legten Tagen des Yuliregiments 
in Straßburg und außerhalb über etwaige zu treffende Maßregeln zum Heil der Kirche 
berathen hatte. Die politifhen Begebenheiten ftörten den ruhigen Gang der Dinge und 
am 9. März brach die Revolution in die Kirche ein. Man zwang die noch vorhande— 
nen Mitglieder des Direftoriums, ihre Entlaffung einzureihen und die Municipalbehörde 
berief in der Eile eine tumultuarifhe VBerfanmlung zufammen, welde die Kirche mit 
einer „proviforifhen Direkterial-Commiffion« beſchenkte, die fih fhon zum Voraus ges 
bildet hatte. Diefelbe war aus allerlei Beftanptheilen zufammengemwürfelt, e8 war aud) 
eine Partei darin vertreten, welde gerne die Kirchengüter fülularifirt und das geiftliche 
Element im Kirchenregimente gänzlich unterbrüdt hätte. Da ſich jedoch etlihe wohlmei— 
nende, das Bertrauen der Kirche geniefende Männer der Bewegung bemädhtigt hatten, 
fo ließ man die Sache gewähren. 

Diefe Direktorial-Commiffion erließ ein Rundſchreiben, in welchem fie das allge- 
meine Stimmredt als Grundlage einer künftigen Verfaflung und das Recht der Ge- 
meinden, ihre Pfarrer felbft zu wählen, proflamirte. Dann berief fie im September nach 
eingeholter minifterieller Erlaubnif eine VBerfammlung von Delegirten der verfchiedenen 
Confiftorien nad Straßburg, einen Pfarrer auf zwei Paien, um einen Geſetzvorſchlag zu 
berathen. Alfo lenkte fie in ven Weg der Ordnung wieder ein und das ift ihr Ruhm. 

Unterdeffen wurden Pfarrconferenzen, zum Theil mit Zuziehung von Yaien, hin und 
ber abgehalten und Flugfchriften in Ausficht der neuen Berfaffung gedrudt. Faſt allge 
mein fprah man fih für Beibehaltung des Bandes zwiſchen Staat und Kirche aus; 
mehrfach fügte man audh den Wunſch ver Union mit der reformirten Kirche bei, was 
um fo erfreulicher war, als bisher dies hriftlihe Werk, nicht aus dogmatifchen, ſondern 
aus Außerlihen Yokalrüdfichten, befonders in Straßburg, wenig Anklang gefunden hatte. 

In der reformirten Kirche, welche ſonſt oft ihrer demokratiſchen Tendenzen wegen 
angeflagt wird, ging es diesmal »ehrlid und ordentlich“ zu; man warf dort nichts um, 
fondern begnügte fi mit der Diskuffion in Conferenzen, religiöfen Zeitfchriften und ein— 
zelnen Flugfchriften. Auch auf diefer Seite wurde von Union gefprogen. Im Monat 
Mai kam, auf Einladung des Pariſer Confiftoriums, eine nicht officielle Vorfynode zus 
fammen, welde die Mittel berieth, eine Nationaljynode zu halten. Diefe legtere tagte 
zur nämlichen Zeit ald die Straßburger Delegirten-Berfammlung und lieferte gleichfalls 
einen Geſetzvorſchlag. 

Beide Entwürfe richteten vor allen Dingen ihr Augenmerk darauf, die Gemeinde 
und deren Presbyteralrath zu conftitniren und zwar auf Grundlage des allgemeinen 
Stimmrechtes, mit gehörigen Einſchränkungen; die Zahl der Mitglieder wurde nach Ver— 
hältniß zur Bevölferung beftimmt. — Die Eonfiftorien follten aus den Presbyteral- 
räthen hervorgehen und ihre Präfiventen wählen. Sodann brachte der Lutherifche Ent- 
wurf ein vermehrtes, der Erneuerung untermworfened und von der Kirche allein ernanntes 
Generalconfiftorium und Direktorium, nur das legtere jollte, wie billig, einen von der 
Regierung ernannten Präfiventen haben. Die Inſpektoren wurben beibehalten, follten 
aber nicht mehr lebenslänglich ernannt werden. So näherte man fih, mit Ausjchlie- 
fung fremdartiger Elemente, der reinen Synodalform und wahrte die fFreiheit ber 
Kirche bei der Berbindung mit dem Staat. — Das reformirte Projekt ftellte die Natio- 
nalfynode wieder ber, ohne permanenten Ausſchuß. — Die Iutherifhen Pfarrer follten 
von’den Pokalconfiftorien mit Zuziehung der Hälfte des Presbyteralrathes der betreffen- 
den Gemeinde ernannt, die reformirten vom Presbyterium vorgefhlagen,, vom Conſiſto— 
rium ernannt werben. — Man hatte fi von beiden Seiten mehr genähert als im Ge— 
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fe vom 18. Germinal, aud) wurde von beiden Berfammlungen der Wunfd einer künf- 
tigen Union ausgefproden, obwohl von ber lutheriſchen mit vornehmer Kälte. 

Da wurde Ludwig Napoleon Präfivent der Republik und feine Regierung fuchte 
alsbald die Spuren der revolutionären Periode zu verwifhen. So aud in der lutheri— 
fhen Kirche. Ende 1850 ernannte dieſer Präfivent, nad dem Gefe von 1802, drei 
Mitgliever eines neuen Direktoriums und ließ, nad eben vemfelben Gefeg, ein General- 
confiftorium berufen, um dies Direktorium zu vervollftändigen und über das Projekt ver 
delegirten Berfammlung zu veliberiren. Daffelbe wurde nicht allein von etlihen fuper- 
fetirenden, bloß reglementarifhen Beftandtheilen befreit, — ſondern auch in manden 
Artikeln auf das alte Gefeß zurüdgeführt, wie von einer foldhen Berfammlung zu erwar- 
ten, die felbft eine Perfonifitation dieſes Gefepes war. Die Presbyteralräthe blieben 
zwar, aud die Combination derfelben mit ven Gonfiftorien bei Pfarrwahlen — aber ſchon 
famen wieder zum Vorſchein die lebenslänglihen Infpeltoren, freilich immer noch von 
der Kirche gewählt — im Generalconfiftoriun erfhienen wieder lebenslänglidhe, von ter 
Negierung ernannte Mitglieder neben andern auf eine Zeit von ben Infpeftionsverjamm- 
lungen gewählten — und das Direktorium, welches zwei Jahre vorher von einem Zei- 
tungsfchreiber, Mitglied der proviforifhen Commiſſion, als ein »verfchwindendes mittelalter- 
liches Geſpenſt⸗ bezeichnet worden war — feierte feine Auferftehung mit Haut und Haar und 
mit frifhem grünen Fleifh. Ein weiter Weg zurüd war feit 1848 gemadt worden — 
aber da® Projeft war nod ein Zwitterproduft ohne Einheit: Im Juni des folgenden 
Jahres verfammelte fih das Oeneralconfifterium nohmal®, um die „reglemens“ über 
die Attributionen der einzelnen Behörden zu verfertigen. — In der reformirten Kirde 
wurden unterbeß über das Septemberprojeft die Einzelconfiftorien confultirt und Jeder— 
mann wartete auf die Annahme oder unmefentlihe Modifikation der beiven Projekte von 
Seiten der Regierung. Aber am 2. Dezember 1851 wurde der Staatsftreidh vollzogen, 
vier Monate lang übte der Präfivent der Republik viktatgrifhe Gewalt und am 26. März, 
wenige Tage vor Ablauf diefer Diktatur erfchien, wie ein Blit aus heiterer Luft, ein 
„déeret portant r6organisation des églises protestantes,“ welches fid) ald Vervollſtändi— 
gung des Germinalgefeges ankündigte, und letteres in allen nicht ausdrücklich aufgehobe- 
nen Artikeln beftehen ließ. Durch dieſe Märzerrungenfchaft erhielten beide Kirchen eine 
von ihren refpeftiven Projekten gänzlich verſchiedene Berfaffung. 

Die Presbyteralräthe, auf allgemeines Stimmrecht gegründet, werben beiden Kirchen 
gewährt; die Confiftorien gehen aus denfelben hervor und wählen ihren (geiftlihen) Prä— 
fiventen, jedod unter Betätigung der Regierung. — Sodann erhält 1) die reformirte 
Kirche eine permanente Dberbehörbe „conseil central“, deſſen Mitglieder das erfte Mal 
vom Staatsoberhaupt ernannt werben follten: über fpätere Ernennungen warb nichts 
beftimmt; von der Nationalfynode ift feine Nede. Die Pfarrwahl entſpricht dem Sep: 
temberprojeft. 2) In der Kirche augsb. Confeffion werden die Infpeltoren lebensläng— 
ih und zwar von der Regierung, ftatt wie bisher von der Infpektionsverfammlung er: 
nannt. Sie figen alle im Generalconfiftorium, das jegt, zur Hervorhebung ver Auctorität, 
Dberconfiftorium heißt und zu dem die Regierung außerdem den Präfiventen und noch 
ein Mitglied ernennt. Zwei Paiendeputirte einer jeden Infpektion und ein Deputirter 
bes Seminars find der Wahl der Kirche gelaffen, aud auf Lebenszeit ernannt. Das 
alte Direktorium bleibt, die alte Dazwifchenkunft deffelben bei den Pfarrwahlen ift zur 
abfoluten Herrſchaft gefteigert, e8 erhält das Necht der Ernennung der Pfarrer ohne Zu- 
ziehung irgend einer untern Behörde. — So war man im Sinn der Eentralifation und 
der Einmifhung der Regierung nit allein über 1848, fondern über 1802 zurüdgelom- 
men; während man in den alten Sigen des Territorialismus ſich allmählig immer mehr 
ber Synodalverfaffung nähert, hatte man im Lande der religiöfen freiheit mit dam 
Schlage fi weiter als je von diefer Verfaffung entfernt. 

Wir enthalten uns jeder fubjeltiven Kritik der Einzelnheiten dieſes Gefeges und 
hören nur bie darüber laut gewordenen Stimmen. — Die Einrichtung der Presbyteral« 
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räthe und die Emanation der Confiftorien aus denfelben war offenbar der Punkt, in 
welhem das Gefe den gehegten und ausgeſprochenen Wünfchen beiver Kirchen entſprach; 
weniger billigte man das allgemeine Stimmredt; da man aber feinen Befteuerungsvor- 
zug mehr wollte und ſich vor dogmatifher Inquifition fürchtete, befreundete man ſich bald 
damit, befonders als das erfte Experiment feineswegs übel ausfiel; die unkirchlichen Ge— 
meindegliever waren faft nirgends bei der Wahl erfchienen. — Aber der Eentralrath der 
reformirten Kirche lief geradezu gegen alle Tradition verfelben an, und als die neu er- 
nannte Behörde Miene machte, ſich durch Abfaſſung eines „reglement* zu perpetuiren 
und zugleid jid Attribute zu geben, die nur der Nationalfynode zufommen — da erhob 
fi, trog der wiederholten Berfiherung, man wolle die Nationalfynode nicht verbrängen, 
fondern im Gegentheil hervorrufen, ein nody viel heftigerer Wiverftand von Seiten ver 
Mehrheit der Eonfiftorien als einft gegen den Organifationsvorfhlag des Herrn Tefte. 
Jenes reglement ward unterbrüdt und der Punkt ver Synode blieb bis jet unerledigt. 
— No lebhaftere Klagen wurden in ver Iutherifhen Kirche erhoben; nah allem 
fhon Geſagten ift leicht zu errathen, über welche Punkte. Die Wünſche der Kirche waren 
befriedigt worben in Hinfiht auf Bermehrung der Mitglieder des Oberconfiftoriums; 
aber man hatte feine lebenslänglihen Ernennungen gewünſcht, — es gab jekt deren 
mehr; keine Ernennungen vom Staat als die eines Commiſſärs, — es gab deren mehr; 
ein gleiches Berhältniß der Geiftlihen zu den Laien, — es war im OÖberconfiftorium 
von !/s auf '/s gebracht, im Direktorium auf */s gelaffen. Man hatte einen Einfluß der 
Gemeinden auf die Pfarrwahlen begehrt, — man erhielt die Omnipotenz des Direfto- 
riums. Dazu bevauerten Biele, daß durdy den großen Abftand diefer lutherifchen Ver— 
faffung von der reformirten die Union beider Kirchen für lange Zeit geradezu unmög- 
lih gemacht worden. — E83 wurde in Bafel ein anonymes Schrifthen gebrudt unter 
dem Namen „gravamina® und daffelbe an die meiften Pfarrer und viele Laien des El— 
faßes geſchickt; ein zweites folgte: „der Gravaminift nod einmal.“ Sie fehlen leider 
darin, daß fie ftatt das Geſetz ruhig zu kritifiren, daſſelbe ſowie die Perſonen leiven- 
ſchaftlich tadeln. Im Wefentlihen aber fpreden fie die Ueberzeugungen Vieler aus, 
welche zu reden nicht wagten. — Eine Schrift zur Berherrlihung des Geſetzes von Pf. 
Dr. Buob fonnte die Aufregung nicht befhwichtigen. Die Klagen über den Wahlmodus 
der Pfarrer fanden im Oberconfiftorium ein Echo; in feinen zweien Sigungen 1853 und 
1854 drang e8 auf irgend eine Beihränfung ver Vollmacht des Direktoriums, welches 
letztere fich feinerfeitS beharrlich widerſetzte. Unter diefer Verfaffung leben gegenwärtig 
die beiden Kirchen; die Erfahrung wird lehren, weldhe Früchte fie hervorzubringen im 
Stande ift. 

Kurze Zeit nah dem Dekret vom 26. März erfchien eine neue Eintheilung und 
Bermehrung der Eonfiftorien in beiden Kirchen, fowie der Infpeltionen in der luthe- 
rifhen*). Diefelbe gewährt große Vortheile, bejonder® ver reformirten Kirche. Je— 
des Departement ift irgend einem Confiftorium zugetheilt, e8 mögen ſich gegenwärtig 
Proteftanten darin finden ober nicht, während es früher bloß in den Centralpunkten ber 
proteftantifchen Bevölkerung Eonfiftorien mit fehr wenig ausgedehntem Sprengel gab. 
Sobald fih nun an irgend einem Orte zerftreute Proteftanten finden oder eine prote- 
ftantifche Bewegung kundgibt, fo kann man ſich an das betreffende Confiftorium wen- 
den wegen ber Seelenpflege und des etwa einzurichtenden Gottesdienſtes, ohne wie 
früher abminiftrative Schwierigkeiten und katholiſche Quälereien fürchten zu müffen. 
Freilich ift diefe Arznei für die Nationallirche zu einem Gift für die Diffidenten gewor— 
ven. Schulen und Berfammlungen verfelben in fatholifchen Bezirken find feitvem ge- 
fhloffen worden, weil fie ſich nicht unter die Aufficht der betreffenden Confiftorien ftellen 


*) Es gibt deren jept 8 ftatt 6. Alſo ift die Zabl der Mitglieder des Oberconfitoriums 
folgende: 1 Präfident, 1 Regierungscommifjär, 1 Deputirter des Seminars, 8 Jufpeftoren, 16 
Laiendeputirte, zufammen 27, 


554 Franzöfiiche reformirte u. Intherifche Kirche 


wollten. Auch diefen letztern gegenüber hat manche untere Eivilftelle noh nicht gelernt, 
ſich gefegmäßig zu betragen, aber die Vorſchrift ift da und gewiß wird die napoleonifche 
Regierung dafiir forgen, daß fie in die Sitten übergehe. Doch dies führt und zu eini- 
gen Bemerkungen über die Religionsfreiheit überhaupt. 

Die „charte* von 1814 flellt im 5. Artikel den Grundfaß dieſer reibeit auf, er- 
hebt aber im 6. die Fatholifche Religion zur Staatsreligion. Hieraus entftanden aller- 
lei Nedereien. Dan wollte die Proteftanten zwingen, bei'm Vorüberzug ver fatholifchen 
Proceffionen ihre Hänfer zu behängen und die Straße zu beftreuen, bis in einem Pro- 
ceſſe, der fih darüber erhob, ver Kaffationshof dieſem Begehren ein Ende madte. Die 
Proteftanten hatten Mühe, zu Staatsämtern zu gelangen; Uebertritte proteftantifcher Geift- 
liher wurden mit Penfionen aus der Staatskaffe belohnt, übergetretenen katholifchen 
Geiſtlicher hingegen die Civilehe verweigert, ohne welde feine firdliche Einfegnung ftatt- 
finden kann. Nah der Yulirevolution ftrid) man die Staatsreligion aus der charte, er- 
feste fie aber durch die einfältige Erklärung: die katholiſche Religion jey die der Mehr: 
zahl der Franzofen — als ob ein Geſetz ein ſolches Faktum perpetuiren könnte, In der 
republitanifchen Conftitution von 1848 und in der aiferlihen von 1852 ift von diefer 
Sade feine Rede mehr. Gefährliher aber als diefe Beftimmungen des Grundgeſetzes 
find für die Neligionsfreiheit die Artikel 291, 292 und 294 des napoleonifhen Strafge- 
ſetzbuches. Nach denfelben ift jede „association“ von über 20 Perfonen, bie ſich perio- 
diſch verfammeln, um fih mit religiöfen, literarifchen, politifhen oder andern Ge 
genftänden abzugeben, nur unter vorläufiger Erlaubniß der Civilbehörde zuläfftg, welche 
überdies alle möglichen Bedingungen ftellen fann. Diefe Beftimmungen gaben zu end» 
lofen Quälereien von Seiten übelwollender Behörden und zu eben fo endlofen Reklama— 
tionen, Proteftationen, Petitionen und Proceſſen Anlaß. Mean ftritt darüber, ob eine 
gottesdienftlihe Berfammlung eine „association“ fey oder nicht, ob die vom Staat aner- 
kannten Religionsgemeinfhaften ipso facto das Recht haben, überall Gottesvienft zu 
halten, wo ſich Belenner finden oder nicht, ob dies Recht fih auch auf die Diffidenten 
ausbehne oder nicht; aus welchen Gründen ein maire die Autorifation verweigern dürfe 
u. j. w. Unter Ludwig Philipp kam man zu feinem Abſchluß; während der Republif 
erklärte ein Eultminifter, diefe Artikel jeyen auf gottesdienftlihe Berfammlungen nicht 
anwendbar und gab diefelben frei, aber die Freude dauerte nicht lange; denn am Tage 
vor dem „decret portant r&organisation* ete., alfo am 25. März 1852 erſchien ein an- 
deres, welches jene verhängnißvollen Artifel auf alle „r&unions publiques“ anwandte umd 
fomit aller Zweiveutigleit ein Ende machte. Mehrere reformirte Confiftorien haben da— 
gegen bis jet erfolglos proteftirt; nad Obigem werben die anerkannten Belenntniffe 
wohl den Sieg davontragen ; was aber aus den Diffidenten werden wird, fteht dahin. 

Werfen wir einen Blid auf die Berhältniffe zur katholifhen Kirche und Bevölkerung, 
fo treten uns, leider, manchfache Offenbarungen des Fanatismus entgegen von ber offen- 
baren Gewalt bis zum injuriöfen Federkrieg. Zuerft die traurigen Ereigniffe im De» 
partement di Card, befonders zu Nimes. Dort war der Religionshak aus hiſtoriſchen 
und andern, im Bolldtemperament wurzelnden Urfachen, von jeher am lebhafteften gewe— 
fen. Schon gleid nad der erften Reftauration 1814 gefhahen feindliche Demonftratio- 
nen von Seiten der Katholifen gegen die num gefeglih anerkannten Proteftanten, aber 
es kam nicht zum völligen Ausbruch. Napoleon's Rückkehr erhitste die Köpfe noch mehr 
und bie zweite Reftauration gab im Juli 1815 das Signal zum Bürgerkriege, welcher 
von da an bis in den Dezember Stadt und Land werheerte; die Lokalbehörden waren 
ſchwach oder parteiiſch; die proteftantifchen Kirhen mußten gefchloffen werden. Endlich 
ward der Herzog von Angeulöme nad Nimes gefandt, um die Ruhe berzuftellen, aber 
erft ald am 12. November der General Laycorde in der proteftantifhen Kirche, deren 
Eröffnung er beſchützen fellte, erſchoſſen wurde, ergriff man kräftige Mittel und im De- 
zember ward die Empörung befhwidtigt. Nachklänge davon hatten ftatt im März 1819 
nah der Ermordung des Herzogs von Berry und im Yuli 1830. S. Lause de 
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Peret, causes et precis des troubles etc. dans le departement du Gard etc. en 1819 
et 1816, 

Die Polemik zwifchen beiden Kirchen durch Schrift und Predigt hat im innern 
Frankreich nie geruht; während der Juliregierung zeichnete ſich von proteftantifcher Seite 
Napoleon Rouffel durdy feine ebenſo Haren als beißenden Traktätlein aus. Im Elſaß aber 
fam e8 zu einer eigentlichen Aufregung beim Öutenbergsfeft 1840 aus Anlaß der Figur 
Lutherd auf einem Basrelief der Bildſäule Gutenberg von David, welde Figur fpäter 
durch die des Erasmus erfegt wurde. Ein Federkrieg entftand, einerfeits ſtand das 
„proteftantifche Kirchen- und Schulblatt,. andrerfeits das Fatholifhe und ein Schmäh— 
und Pügenblatt: l’abeille, petite revue d’Alsace et de Lorraine. Am Reformations- 
feft, Allerheiligen 1842, gab ein Loblied auf die Reformation und Luthern in einem 
Strasburger Wochenblatt Anlaß zu einer Flugſchrift: die lodernde Fackel oder Dr. M. 
Luther ald Religions: und Sittenverbeiferer, worin die fhamlofeften Berläumdungen ges 
gen diefen Reformator und die proteftantifche Kirche enthalten waren. Nun regnete es 
Antworten und Flugfhriften von beiden Seiten und die Aufregung ward unbeſchreiblich; 
vermehrt wurde fie noch durch die ärgerlihe Gefchicdhte mit den Simultanfirhen, wovon 
gleih die Nede ſeyn wird. Im Jahr 1843 geſchah ein Angriff von proteftantifcher Seite. 
Ein Piterator denuncirte in einer anonymen Schrift: „decouvertes d’un bibliophile* ete. 
ein compendium theologiae moralis des Yefuiten Moullet, weldyes in etlichen katholifchen 
Seminarien eingeführt war und von der ſchmutzigſten Caſuiſtik ftrogte. Auch hierauf 
ward geantwortet und mehrere Procefje kamen aus diefer Pandorabüchſe hervor. Der 
Sturm legte ſich endlich, zum Theil durd die Friedensermahnungen der geiftlihen und 
der weltlihen Behörten. 

Mit den Simultankirchen verhält ſich's alfo: Die Katholiken behaupteten, daß in allen 
folhen Kirchen das Eher ihnen allein gehöre, die Proteftanten hingegen hatten an mehr 
reren Orten nicht Pla genug im Schiff und beriefen ſich auf's Herfommen. Da ließ, 
mitten in der Zeit der Aufregung, ein katholifcher Pfarrer das Gelänter des Chors mit 
einem Borlegefhloß belegen, ein Andrer warf fogar die Gebeine der im Chor begrabe- 
nen Herrfhaften heraus. Hierauf Unterfuhung, Proceß, Dazwiſchenkunft des Minifters 
und Gebot, eine baufällige Simultankirche nicht wieder herzuftellen, ſondern durch zwei 
befondere zu erjegen. (Siehe über alle diefe Borfälle einen Artikel in Illgen's Zeit 
ſchrift für Die Hiftorifche Theologie 1843, Heft 3.) 

Nehmen wir zu biefer Reihe von Thatfahen auch noch die Angriffe auf das Tho— 
masftift in Straßburg, obgleich dieſelben nicht bloß von ver kathelifhen Kirche aus— 
gehen, fondern eine gewifje Anzahl Mitglieder der proteftantifhen Kirche felbft für ſich 
haben. Die Güter dieſes alten Collegiatftiftes find nach der Neformation der Univerfität 
Straßburg vom Magiftrate der freien Stadt zur Dotation angewiefen worden, Yubwig XIV, 
bat fie refpeftirt, durch Napoleon I. aber ift das proteftantifhe Seminar, zu weldem 
auch no ein Gymnaſium gehört, in die Rechte jener Univerfität eingefetst worden. Nun 
behauptet man von gegnerifcher Seite, Ludwig XIV. habe in der Eapitulation nicht den Pro- 
teftanten, fondern der Stadt felbit ven Beſitz dieſer Güter garantirt und da die Gtabt 
nicht mehr rein proteftantifch fey, follen die Katholiten aud etwas davon genießen; dazu 
wurden der Mominiftration derſelben allerlei Vorwürfe gemadt. Bis 1854 beichränkten 
ſich diefe Anfprücde auf Zeitungsartikel und Flugſchriften; jedoch hatte der Generalrath 
des niederrheinifchen Departements in einer Reihe feiner jährlihen Sitzungen die Auf: 
merkfamleit der Regierung auf diefen Punkt zu richten gefuht. Im angeführten Jahre 
aber griff der Maire von Straßburg das Stift auf gerichtlihem Wege an, indem er es 
für Eigenthum der Stadt erflärte und gegenwärtig ſchwebt ver Proceß noch. (Siehe 
für das Seminar: Notice sur les fondations administrees par le s6minaire prot. de 
Strasbourg. Straßbg. 1854; gegen baffelbe: Revendication par la ville de Strasbourg 
des biens detenus par le söminaire protestant de cette ville. Straßbg. 1855. 
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II. Inneres Reben. 

Seit ungefähr 35 Jahren hat das hriftliche Leben in den beiden Kirchen einen be 
beutenden Auffhwung genommen, welcher gewöhnlid mit dem Namen: Erwedung (r£- 
veil) bezeichnet wird. Daß verfelbe zum großen Theil den fogenannten »Methodiften« 
zu verdanfen fey, läugnen heutzutage nur noch Wenige; vor 25 Jahren aber fon iſt es 
eingeftanden worden von einem Manne, der im Uebrigen zu ihren Gegnern gehörte. 
Alfo läßt ſich Samuel Vincent vernehmen (f. o. Bv. II. ©. 265— 272): »Nad der Revolu- 
tion waren bie franzöfifhen Proteftanten in eine tiefe Ruhe gerathen, welde der Gleich— 
gültigkeit fehr ähnlich jah. Die Religion behauptete nur nod eine fehr geringe Stelle 
unter ihren Ideen, wie unter denen der meiften Franzofen überhaupt; für fie, wie für 
viele Andere, dauerte das 18. Jahrhundert noch fort. Das Gefeg vom 18. Germinal X 
hatte die Ruhe befeftigt, indem es fie felbft und ihre Pfarrer von aller Sorge für den 
Unterhalt ihres Gottesdienſtes entband und aljo die nächſte Urfache der Unruhe, aber 
danıit auch der Erwedung entfernte. Die Prediger predigten, das Volk hörte fie, die 
Gonfiftorien verfammelten fi, ver Gottespienft behielt alle feine Formen, außerdem be» 
ſchäftigte fi) damit Niemand, Niemand befümmerte fi) darum; die Religion war aufßer- 
halb ver Pebensiphäre Aller. Dies dauerte lange umd ift jegt erft (1829) zum Theil 
anders geworden. — Während diefer Periode fah man zuerft hier und dort etliche Yeute 
erfcheinen, welche tiefere religiöfe Ueberzeugungen und beſonders Rührungen in den in 
Deutſchland verbreiteten Brüvergemeinden empfangen hatten. Es waren im Allgemeinen 
friedliche Leute, welche fi) ohne Geräufh verfammelten, einen fanften und gemäßigten 
Profelytismus trieben, nicht aufhörten, dem Gottesdienfte umfrer Kirche ſich anzuſchließen 
und nie auf üble Nachreven gegen venfelben ausgingen. Das Gute, das fie wirkten, war 
wohl beſchränkt, aber auch das Uebel, wenn ſolches vorhanden war, war faft nichtig und 
wenig Gefahr nahe. — Aber in einem andern Lande, wo die Betrahtung ſchon lange 
der Handlung Platz gemacht hat, wo alfo auch ein mehr pofitiver, beftinnmter, materiali« 
firter Glaube unmittelbar zur That führt, waren neben ver herrihenden Kirche Sekten 
entftanden, voll des Geiſtes jenes Yandes, gepfrepft auf die geheimnißvollſten Dogmen 
des Chriftenthbums, welche felbjt wieder im geheimnifvollften und ftrengften Sinn gefaßt 
wurden. Heftig ergriffen von dem Gedanken, daf fie die Wahrheit beſäßen, und daß 
an diefer Wahrheit allein das Heil des menſchlichen Geſchlechtes hänge, arbeiteten fie aus 
allen Kräften, diefelbe zu verbreiten. Nicht allein die Heiden wurden Gegenftand ihrer 
Fürforge, fondern auch die hriftlihen Völker felbft hatten einen großen Theil an ihr; 
für fie waren die einen nicht weiter voran als die andern, Die erften Verſuche auf 
Frankreich waren zu erfolglos, um beachtet zu werden; zu Genf hatte die erfte Erplofion 
ftatt — fie war gewaltig. Der Lärm, den man dort gemacht hatte, die Schriften, melde 
bei dieſer Gelegenheit erfchienen, erregten die Aufmerkfamkeit der franzöfifchen Proteftanten. 
Nun ſah man an verfhiedenen Orten Frankreichs Abgefandte verſchiedener englifchen 
Geſellſchaften erſcheinen — bald halfen fie dem Ortspfarrer, bald machten fie demfelben 
Eoncurrenz — überall bildeten fie Berfammlungen, Andachtsftunden, in welden fie nicht 
bloß die Ideen, fondern auch die Disciplin und die Formen ihrer Sekte einführten. Ob» 
gleich man alle diefe Gefandte mit dem Namen »Methodiften« bezeichnete, kamen fie doch 
nicht alle aus der nämlichen Quelle und find nicht von der nämliden Schule. Die, 
welche der heutige Sprachgebrauch „Methodiften» zu nennen erlaubt, weldes auch ihre 
Herkunft ſey, unterfcheiden fih in zwei große Klaffen, die Einen find ftrenge Ealviniften, 
bie Andern nennen fi Arminianer, fie haben aber Grundähnlidyfeiten, welche unver- 
fennbar ſind.“ (Folgt eine Aufzählung von Dogmen und Anſichten, deren Compler man 
in Deutfhland mit dem Namen „Pietismus« bezeichnet. In der franz. Schweiz nennt 
man bie nämlihe Sade: mömerie, Mummerei.) „Frägt man, unabhängig von dem 
innern Glauben und dem natürlichen Bedürfniß, ihn äußerlich darzuftellen, nad) dem 
Zwed, ven die Methobiftenprediger verfolgen, fo muß man abermals unterfcheiden. Meh— 
rere haben die Abſicht gehabt, in Frankreich methopiftifhe (vom Staat unabhängige) 
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Kirhen aus Trümmern der reformirten Kirche zu bilden, die Meiften wollen Mitgliever 
diefer legtern bleiben und in ihr wirken.“ 

Weiter, Seite 290. „If nun die Erjcheinung des Methodismus unter uns etwas 
Gutes oder Schlimmes? Ich begreife den Aerger und die Unrube, den er an mehreren 
Drten hervorgebracht hat; wenn ich aber das Ganze betradhte, wenn ich den veligiöfen 
BZuftand, in weldyem wir uns befinden, vergleiche mit dem, in weldem wir vor 12 Jah— 
ren waren, fo fann ich midy nicht verbinvern, zu glauben, daß die Erfcheinung des Mes 
thoviemus uns Gutes gethban hat. Er hat die Aufmerkſamkeit erregt, den religiöfen 
Discuffionen Intereffe wiedergegeben, gerechte oder übertriebene Befürdtungen erzeugt, 
Bewegung hervorgebradht« — Wir fegen binzu: zu vielen chriſtlichen Werken ven Anftoß 
gegeben. Siehe über die Fehler und Thorheiten deſſelben ein älteres Werk von einem 
Gegner: Dauern, (Ch. Coquerel?) lettres möthodistes. Paris 1833, und ein neueres 
von einem „enfant terrible,* der Partei felbft (Mme. de Gasparin) Quelques defauts 
des Chrötiens d’aujourdhui. 2. Aufl, Bari 1855. Wir müſſen nun die Gegenpartei 
in’3 Auge fafjen. Sie wird mit dem Namen "Rationaliften« bezeichnet; diefer Name ift 
aber ebenfo ungenau und hat nicht einmal wie der andere eine gefdhichtlihe Unterlage, 
Die dem Methopismus abholvden Geiftlihen — in der reformirten Kirche wenigftens — 
find durchweg fupranaturaliftiich gefinnt, etwa in der Art und Weife Reinharbts, 
Herr Athanafe Coquerel, Vater, Pfarrer zu Paris, feit langen Jahren ihr Flügelmann, 
bat für feine Richtung den Namen orthodoxie moderne in Anfprud genommen, gegen 
melden man allerdings mit Recht einwendet, daß er ebenſo unrichtig als prätentiös ges 
wählt fey. (S. veflen Bücher l’orthodoxie moderne und: christianisme experimental), 
Diefe Richtung kümpft für,die Verbindung der Kirche mit dem Staat. In der lutheri— 
ſchen Kirche ift der eigentlibe Rationalismus eine Zeitlang einheimifcher gewejeu, befon« 
ders durch den Einfluß Haffner’s, Profeſſor am Straßburger Seminar. Im diefer 
nämlidyen Kirche ift in neuerer Zeit noch eine andere Richtung aufgetaudt, nämlich die 
ftreng-lutherifche, mit Pf. Horning d. ä. in Straßburg an der Spige. Sie hat ſich 
bis jest noch nicht von der Landeskirche losgeſagt, hält fi aber von allen hriftlichen 
Werten verfelben fern und fteht mit der gleichen Partei in Deutihland in Verbindung. 
Sie ift fehr wenig zahlreich, jhilt aber tapfer gegen reformirte Kirche und Union. — 
Bon einer andern, bloß wiſſenſchaftlichen Erſcheinung foll unten die Rede ſeyn. 

Werfen wir nun einen Blick auf die bisherigen Kefultate diefer ganzen Bewegung, 
fo ift zuwörberft zu beflagen, daß die der Drthoporie befreundete Richtung gleih im An- 
fang in Begleitung ded Separatidmus, oder wie man in Frankreich jagt, der Diffivenz 
aufgetreten if. Dan gründete Berfammlungen, wo nicht allein das Wort Gottes ges 
predigt, ſondern aud das Abendmahl gereicht, andere wo alle geiftlihde Yunctionen 
verrichtet wurden, enblich fürmlide Gemeinden. Oft wurden an der Spige folder Ver⸗ 
eine Leute ohne irgend welche theologijche Bildung, ohne ordentliche Weihe und mit befto 
erclufiverem Geifte geſtellt. Die im Jahr 1833 gegründete „evangelifhe Geſellſchaft 
Frankreichs wirkt, ihren Statuten gemäß, mit, ohne und wider die Confiftorien, unter 
Katholifen und Proteftanten. Später fam, wie ſchon berührt, die Prinzipienfrage der 
Trennung der Kirche vom Staat hinzu. Zweitens find zu bedauern die traurigen Er« 
plofionen der Intoleranz oder des „Erclufivismuss, welde zum Vorſchein kamen. Im 
Jahr 1842 ward in Paris die „societe des interöts généraux du protestantisme fran- 
gais* gegründet; vom Comits aber, das ſich bei Gelegenheit der dortigen Paftoralcon- 
ferenz gebildet hatte, wurden grumbfäglid alle Nicht» Methodiften ausgeſchloſſen; ein 
ungeheurer Widerſpruch entftand alfobald gegen die Gefellihaft, und durch ganz Frank— 
reich ward für und wider mit der größten Heftigkeit geftritten; nad) der Revolution von 
1848 hat fi die Geſellſchaft aufgelöst. 

Die Synode deſſelben Jahres gab endlich die Gelegenheit, ven lange ſchon geöffneten 
Riß förmlich zu confecriren. Gleich am Anfang der Sigungen erklärte Pf. Friedr. 
Monod aus Paris feinen Austritt, weil man dem Projeft der neuen Berfaffung feine 
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dogmatifhe Grundlage unterbreiten wollte; im Dezember beffelben Yahres, ehe man 
wußte, ob dies Projekt jemals zum Gefeg erhoben werden würde, nahm er feinen Ab— 
ſchied als Pfarrer der Gemeinde zu Paris. Unterftügt von dem Grafen Agenor von 
Gaſparin, ver ſchon bei der Gründung ber Soeiété des interöts generaux das große 
Wort gehabt hatte, und gefelgt von wenigen andern Geiftlidhen gründete Monod eine 
Kapelle umd betrieb die Errichtung der „Union des Eglises @vangeliques de France.“ 
Viegt im Namen der freien Kirche- der Vorwurf der Knechtſchaft gegen die Landes— 
fire, fo findet fih in dem Namen viefer Eglises „érangéliques“ die Infinnation des 
Abfalls vom Evangelium gegen diefelbe. Diefe Union conflituirte fih im-Auguft 1849 
auf einer Generalſynode, welche ein Glaubensbelenntniß und eine Dieciplin verfertigte. 
Die meiften der früher vereinzelten Diffiventengemeinden waren alfo vereinigt; bie vevan- 
geliſche Geſellſchaft Frankreichs- arbeitete von nun an eingeftandener Maßen für vie 
Diffivenz; in Hinfict des nöthigen Geldes rechnete man vorerft auf England und 
Schottland, wohin Herr Fr. Monod eine Collectenreife machte *). 

Gehen wir nun zu den chriftlichen Werken über, welde von freien Geſellſchaften 
innerhalb der evangelifhen Kirchen getrieben werden; am ben meiften finden wir Yuthe- 
raner, Reformirte und Diffiventen mit einander betheiligt in einer unmittelbaren, um fo 
erfprießlicheren Allianz. 

Die beiden Bibelgejellichaften zu Straßburg (1816) und zu Paris (1818) haben vor 
dem Anfang des „reveil® beftanden und find von ber britifhen und ausländifchen ange— 
regt worden. Bon der Pariſer (société bibl. prot. de Paris) trennte fich etliche Jahre 
nad der Gründung die „frangaise et 6trangdre*, weil jene fi nicht mit den Katholiken 
befafien wollte; alle drei haben zahlreiche Hülfsgefellfchaften, auch die britifche hat daneben 
ihre directen Agenten. Bon der »evangelifhen Geſellſchaft Frankreichs- war ſchon hin— 
länglih die Rede. Nationalkirchlich gefinnte Geiftlihe und Laien gründeten fpäter in 
Nimes, Bordeaur, Straßburg u. a. Städten Geſellſchaften zur Evangelifirung ber zer- 
ftreuten Broteftanten.u Diefelben haben, mit Ausnahme der Straßburger, ihre- Einheit 
gefunden in ber »proteftantifhen Gentralgefellihaft« zu Paris. Ihnen in die Hände 
arbeitet die „Gefellihaft zur Aufmunterung des Primär-Unterrihts unter den Prote- 
ftanten Frankreichs-, ebendafelbft. Einem oft gefühlten Bedürfniß ift durch die Grün- 
dung ter beiden Diafoniffenanftalten zu Paris und Straßburg abgeholfen worben; in 
der DOppofition dagegen vereinigen fi die Parteien Coquerel’8 und Friedr. Monov’s 
(f. Mme. de Gasparin: les corporations monasliques au sein du protestantisme, 2 Bde. 
8. Paris 1855). Durd die Gründung det "Aderbau- Kolonie zu St. Foir« bei Bor- 
beaur für junge Sträflinge hat fi die verblichene Geſellſchaft der allgemeinen prote 
ſtantiſchen Intereſſen ein bleibendes Verdienſt erworben. Anſtalten für verwahrloste 
Kinder blühen auf dem Neuhof bei Straßburg und in etlihen Etädten des Innern, 
eine Parifer Gefellihaft fucht die Gründung von Sonntagsjhulen im ganzen Lande zu 
befördern. Die „societ des traites religieux* zu Parid und die „societd pour l'im- 
pression des livres religieux* in Toulouſe verfehen die Kirche mit erbaulichen Flug— 
ihriften in jeher großer Zahl. Andere Gefellfhaften in Paris, yon, Marfeille x. 
forgen für die deutfche Bevölkerung im diefen großen Städten; auch für Algier befteht 
eine in Straßburg. So war für alle Zweige der "innern Miffton« und noch dazu für 
die Belehrung der Katholiken geforgt, ehe das neue Werk und die Bemühungen Wi- 
chern's befannt wurden. Feſtſtehende fogenannte »Evangeliften», Reifeprediger und Col- 
porteurs find die hauptſächlichen Werkzeuge. 

Auch die äußere Miffton ift nicht vergeſſen. Jedermann kennt die fhönen Erfolge, 
welche die Pariſer Miſſionsgeſellſchaft (mit vielen Hülfsgefellfchaften) in Südafrika er- 
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*) Es gibt außerdem in Frankreich eigentliche methodiſtiſche Gemeinden, dazu noch darbiftl: 
he — auch ein Paar herrnhutiſche Verſammlungen. 
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zielt hat; auch die Gefellfhaft der „Freunde Ifraels« in Straßburg hat mande Seele 
dem Chriſtenthum zugeführt. 

Alle diefe und noch andere Gefellihaften und Anftalten beftehen durch freiwillige 
Beiträge, mittelft Hauscollecten, Verkäufen, Yotterieen ꝛc. Um die allgemeine Theil: 
nahme zu vermehren, wurde vor etlichen Jahren die „societd du sou protestant* (Bei- 
trag von wöchentlih 5 centimes — 1 Sol) gegründet; fie vertheilt ihre Einnahme unter 
bie verſchiedenen Gefellichaften und Anftalten im Verhältniß des jährlihen Budgets ber- 
felben; daß fie aber audy die „socidte évangélique de France* in diefe Vertheilung mit 
einbegreift, ift für viele Gegner der Diffivenz eine Urſache der Enthaltung geworben; 
e8 haben fih an etlihen Drten felbitftändige Sou-Eollecten gebildet, welche ihre Ein» 
nahme nad Gutdünfen unter nationalfirhliche Anftalten vertheilen. 

Wir geben etlie Zahlen aus dem Jahre 1853: 

Einnahme der drei Bibelgefellfhaften . . . -» . 137,987 Franten. 

Der Proteftantifhen Centralgefellfchaft : 

Der Straßb. Evangelifationsgef. und der Gef. für 
Primärunterridt . . . . . . 111,470 n 

Der evangelifhen Geſellſchaft Frankreichs. 0... 150,202 " 

Der religiöfen Tractate und religiöfen un . . 104,136 " 


Der zwei Diakonifjenanftalten . . . 0. 94,877 " 
Der Miffionsgefelihaften . . 2 2 = 2.2... 88,974 n 
Des sou protestant . . u | " 


Dazu kommen Pfarrwittwen unb Emeritencafien und endlich eine wiſſenſchaftliche 
Geſellſchaft: „societE de I’historie du protestantisme frangais* zu Paris, welde in 
einem „bulletin* von 12 Heften jührlid Documente und Abhandlungen herausgibt, leider 
beſonders aus der Verfolgungszeit. 

Ein andered ſegensreiches freiwilliges Imftitut, welches von Pf. Mäder nicht ge- 
hörig gewürdigt worben ift, welches an allen Eden des Landes, im Eljaß ſowohl als 
im Innern, befonders aber in Straßburg und in Paris wirkt, find die Pfarrconferenzen. 
In der Hauptſtadt beftehen deren zwei, eine allgemeine und eine befondere der Pfarrer 
der Landeslirchen. Diefelben haben durch perſönliche Berührung oftmals die Parteien 
einander näher gebracht oder wenigſtens das gegenfeitige Mißtrauen gemilvdert. Die 
firhlichen Fragen find dort nad allen Seiten bin befproden worden und Biele haben 
ihre Ueberzeugungen durch den Austaufch der Meen beffer geftalte. Die Straßburger 
Conferenz hat noch directeren Einfluß auf die Kirche ausgeübt, ein Katehismus (nad dem 
Badifchen gearbeitet), ein Vollsgebetbuch, ein Gefang- nebft Choralbuch find durch die» 
felbe verfertigt worden, haben fi Bahn gebroden und bringen allmählich Einheit an 
die Stelle der Unzahl der verfchiedenen bis daher gebrauchten ähnlihen Bücher; das 
neue Direktorium hat diefe Conferenz jhon manchmal in wichtigen Dingen angehört, ja 
confultirt, wie 3. B. im der jett fchwebenden Agenvenfrage. Die Eonferenzen zu Paris 
und Straßburg fallen in ihren jährlihen Sigungen zufammen mit den Yahresfeften ber 
Anftalten und Bereine; die Parifer Feſtwoche ift im Mai, die Straßburger im Juni, 
in den Juli fällt die Basler, zu welcher viele Elfäßer wandern. Das gibt zum Theil 
wahre chriſtliche Volköfefte, zum Theil wenigftens Erholung und Stärkung für bie 
Geiſtlichen. 

Eine Anzahl religiöſer Zeitſchriften ſucht theils die religiöſen und kirchlichen In— 
tereſſen allgemein zu wecken und wach zu erhalten, theils die verſchiedenen Auffaſſungen 
des Chriſtenthums und der kirchlichen Fragen zu vertheidigen, theils gegen den Katho- 
licismus und für die religiöſe Freiheit zu kämpfen, theils endlich die theologiſche Wiſſen— 
{haft zu fördern. Wir nennen nur die eigentlihen Repräfentanten ber verſchiedenen 
Richtungen. Die „Archives du christianisme au 19° sidele“, redigirt von Pf. Friebr. 
Monod, waren früher neben ven ſchon angeführten semeur das Organ der Diffidenz 
überhaupt und find num das der Union der »evangelifchen« Kirchen. Sie freiten in 
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berber Weife gegen die Pandeslirhe, gegen Rom und gegen jede freiere Theologie. Die 
„esperance*, redigirt von Pf. Grandpierre, einem aus der Diffivenz in die National 
kirche zurüdgelehrten Manne, vertritt die orthodoxe Richtung in der Nationallirche, ihre 
Polemik gegen den „Rationalismus« ift gewöhnlid in anftändigem Tone gehalten „ie 
lien“, redigirt von Athanafe Coquerel Sohn, ift die Zeitfchrift der fogen. Rationaliften, 
in neuerer Zeit auch gemäßigter als früher, ftreng national aber für vollfommene Reli- 
gionsfreibeit. — Das „journal des missions 6vangeliques® ift ein intereffante® Ardiv 
für Miffionsgefhichte; Pf. Puaux's „petits écrits pour le temps* find theils apologe- 
tifhe, theils polemifche Plänfeleien oder grobe Angriffe; eine in den legten Zeiten des 
Juliregiments gegründete politifche Zeitung vom proteftantifhen Standpunlt „la voix 
nouvelle“, duch Pf. Boucher redigirt ſchien Vielen zu freifinnig und mußte eingehen. Im 
deutſcher Sprache eriftirte ein proteftantifhes Kirhen- und Schulblatt für das Elſaß. 
Das Yahr 1848 hat es getöbtet und es bleibt nur der „Miffionsfreund« des Pfarrers 
Kung und das „Archiv der Straßburger Paftoralconferenz.« 

Mit der theologischen Wiſſenſchaft ftand es bis vor Kurzem traurig im innern 
Frankreich. Die Straßburger Theologen fchrieben deutfhe Werfe und wurden nur in 
Deutſchland und Elſaß bekannt, einige ihrer Bücher. in franzöfifcher Sprache fanden 
wenig Anklang. Nicht beſſer ging- es der periodifchen Piteratur. Zu wiederholten Malen 
hatte man verfucht, theologische Zeitfhriften in Franfreih zu gründen, aber lange Zeit 
fcheiterten die Verſuche an der Gleihgültigkeit des Publikums. Bincent's „melanges de 
morale, de religion et de eritique sacrde*; ein Unternehmen der Straßburger Facultät: 
„essais et fragmens de theologie*; ein anderes der Facultät zu Montauban: „revue de 
th&ologie* dauerten nicht lange. Endlich fcheint e8 Herrn Colani, Pic. der Theol. in 
Spraßburg zu gelingen, zur Förderung der theologifchen Studien einen bleibenden Erfolg 
für feine „revue de th6ologie et de philosophie chrötienne* zu erzielen (feit 1850). Die 
Gründung diefer Zeitjchrift ift eine Folge des Auftretens des ehemaligen Profeffors an 
der unabhängigen theologifhen Schule zu Genf, Hrn. Edm. Scherer’. Derfelbe hat in 
Straßburg ftudirt und dafelbft die deutſche Theologie aus dem Fundament kennen gelernt, 
Zuvor ftreng orthoder, bald aber von Schleiermaher, Neander und Binet fräftig an- 
geregt, erlitt feine ganze Denfweife eine durchgreifende Veränderung, melde ſich zuerft 
in einem Kampfe gegen die buchſtäbliche Infpiration der Schrift Luft machte (f. la eri- 
tique et la foi, deux lettres par Edm. Scherer. Paris 1850. 8.), bald aber in eine 
confequente Oppofition gegen alle äußere Auctorität in riftliden Dingen überging. Er 
bemüht fih nun mit Hülfe des Herren Colani und einer Anzahl gleichgefinnter älterer 
und jüngerer Männer, den franzöftfhen Proteftanten die theologifhen Fragen näher zu 
bringen. ine bereits zahlreiche Literatur, beftehend aus Büchern, Flugſchriften und 
Artikeln in Zeitſchriften ift ſchon aus der durch ihn angeregten Bewegung entftanben; 
auch erſchien gleichzeitig dad Werk von Reuß: la th6ologie chretienne au sidcle aposto- 
lique — fo wie etliche werthvolle Arbeiten im Felde der Gefhichte des franzöfifchen Pro- 
teftantismus und der Kirchengeſchichte überbanpt, auch Ueberfegungen veutfcher Werke, 
fo daß die proteftantifhe Theologie Frankreichs fi gegenwärtig eines hoffnungsvollen 
Auffhwungs erfreut, während die Elſäßer Theologen daneben fortfahren, an der Ent- 
widelung der Wilfenfhaft in Deutichland mitzuarbeiten, und 3. B. die „Beiträge der 
theologiſchen Gefellihaft von Straßburg», redigirt von Reuß und Cumig, allgemeinen 
Anklang finden; ſ. einen Artikel von Reuf, theolog. Studien u. Krit. 1844, Heft 2 
über die wiſſenſchaftl. Theologie unter den franz. Proteftanten 1831 — 1842, einen ans 
bern von Kienlen in den eben genannten Straßburger Beiträgen, 6. Bochn. 1855, 
über die jegige theologifhe Bewegung in der evangelifhen Kirche franzöfifher Zunge 
und dad Bud) von Mäder, worin man faft alle Büchertitel (bis 1846) findet. — Bor 
Kurzem ift nod eine halb für Theologen, halb für Laien berechnete Zeitſchrift, etwa wie 
Gelzer's Monatsblätter, dazu gekommen, welde den semeur erfegen foll; fie nennt ſich 
„revue chrétienne“ und wird redigirt von Edm. de Preffenfs, Diſſidentenprediger in 
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Paris, einem der Männer der Diffivenz, welde fid) in neuerer Zeit einer freieren Theo- 
logie zuneigen. — Die polemifhe und vie erbauliche Literatur ift fehr reich, vieleicht 
nicht fehr bedeutend. 

Ein paar Worte über die theologifhen Pehranftalten ſelbſt mögen diefe Darftellung 
befchliegen. Die Straßburger Schule ift von Anfang an von deuticher Gelehrfamteit 
burdorungen gemwefen und bat fie dem elfäßifchen Klerus mitgetheilt, der Richtung nad) 
ift fie rationaliftifch, jedoch im neuerer Zeit von pofitiveren Elementen durchdrungen; 
die Facultät zu Montauban ift überwiegend orthodor, aber bis jett noch nicht meit über 
das erbauliche Element hinausgelommen, keinen Falls bat fie die Wiffenfhaft gefördert. 
Mean ging mehrmals mit dem Projekt um, diefe Facultät nad Paris zu verfegen oder 
in biefer Hauptjtabt eine dritte Schule zu gründen; aber Straßburg und Montauban 
proteftirten, viele andere Stimmen erhoben ſich dawider und die Sache unterblieb, 
Dagegen will man Straßburgs Pehr- und Bildungsanftalten vervollftindigen burd ein 
zu gründendes eigentliches Predigerfeminar wie das Wittenberger und ähnliche in Deutſch— 
land (das Wort Seminar bezeichnet bis jet in Straßburg nur eine wiffenfhaftlihe An— 
ftalt, welche mit der Facultät zufammenhängt und zu welcher ein Wohn: und Kofthaus 
für Studirende kommt). 

Zu einem vollftändigen Bilde der franzöfiichen Kirche gehört noch ein Blid auf den 
Gottesdienſt. Derfelbe ift höchſt einfach, ja kahl zu nennen. Ein Predigtlied, von wel 
chem einige Verſe zum Anfang, einer zum Schluß gefungen wird, ein Anfange- und ein 
Schlußgebet, dazwiſchen bie Predigt, das ift Alles in der lutheriſchen Kirdye. In der 
reformirten fommt noch dazu die Berlefung der zehn Gebote, der Summe des Gefetes 
des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes, meift durdy den Küfter — hier und da eine 
lectio bibliea; als Geſangbuch figuriren die Pfalmen von Marot. In der Iutherifchen 
Kirche wird morgens über die alten und über vier Jahrgänge neuer Perikopen, von der 
Straßburger Eonferenz verfaßt, gepredigt; in der reformirten find die Texte frei. Das 
Oberconfiftorium der lutheriſchen Kirche befaßt fich gegenwärtig mit einer Agende, in 
welder dem liturgifchen Elemente mehr Ausdehnung gegeben werden foll, befonders durch 
Einführung von Refponforien; in der reformirten will man von dergleihen Dingen nit 
viel wiffen; auch fehlt die Nationalfynode, welche allein zur Einführung competent wäre. 
Bei den Diffidenten ift, fo viel uns befannt, der Gottesdienft analog, vielleicht das 
mufitalifche Element mehr ausgebildet. 

Ausgezeichnete Kanzelredner hat die proteftantifche Kirche Frankreichs immer gehabt 
und zwar in beiden Spracden. Wir begnügen uns mit der Anführung etliher Namen 
unter den jet lebenden, von welden gevrudte Arbeiten vorliegen. Unter den deutſchen 
Bruch, Brofeffor und Prediger in Straßburg; Härter, Pfarrer ebenvafelbft; der als 
Igrifher Dichter bekannte Pf. Ad. Stöber in Miülhaufen und Andere, die man in 
Palmer's Caſualreden finden kann. Unter den franzöfifchen: Adolphe Monod, Bruder 
Friedrich's; Coquerel, Vater, beide in Paris; erfterer gilt bei Vielen für den beften 
Prediger aller chriftlihen Confeffionen; Boucher, jet im Haag angeftellt; Grand— 
pierre in Paris. Fügen wir den im jeder Hinficht trefflihden Berny aus Paris bei, 
der kürzlih auf der Thomaskanzel in Straßburg zu feines Herrn Freude eingegangen 
ift, als er in begeifterter Rede zeugte von dem Werke des heil. Geiftes an den Seelen 
und von dem hohen Beruf der evangelifchen Kirche, 

Möge die Kirhe Frankreichs denfelben immer treuer erfüllen!*) Dr. Kienlen. 

*) Zu dem zweiten Theile des vorftebenden Artikel (inneres Leben) müfjen wir ergän- 
zend umd berichtigend Folgendes binzufügen. Die religiöfe Erwedung, die der Berfafler mit dem 
gewöhnlichen aber allzu unbeftimmten Namen Metbodismms benennt, hat auch das große Ver: 
dient, daß fie die Grundmwahrbeiten des Evangeliums vielen Gemüthern nahe gebradt hat, 
Allerdings iſt Die theologie du reveil in jeder Hinfiht fehr mangelbaft, allein das eigentliche 
Gorrectiv dafür können wir feineswegs in der Schererifchen Richtung erbliden. — Groß find 
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Fratricellen. Ueber ven Urſprung und Karalter dieſer als Ketzer verfolgten 
Schwärmer iſt man lange nicht im Klaren geweſen; je nach den vorgefaßten Anſichten, 
für die man Stützen ſuchte, hat man ſie bald für dieſes, bald für jenes ausgegeben; 
dazu kam die aus dem verſchiedenen Gebrauch des Namens entſtandne Verwirrung, da, 
wie manche andere Ketzernamen, auch dieſer von den mittelalterlichen Schriftſtellern bald 
in engerm, bald in weiterm Sinne genommen wurde. Guido von Perpignan (Summa 
de haeres. Hav. 1528 fol.) hält fie für Anhänger Segarellis und Dulcino's; Mornuy 
(Myst. iniquit.), der diefe Meinung annimmt, gibt fie, fammt den Apoftelbrüvdern, für 
einen Zweig der Walvenfer aus. Tritkemius (Ann. Hirsaug. Il, 74.) leitet fie von Tan» 
helin ab und läft fie aus Flandern ſtammen. Nach andern find es pantheiftifhe Brü— 
* der des freien Geiftes, oder gar dualiſtiſche Katharer. Die gemöhnlihfte, von Raynal« 
dus aufgeftellte Anſicht iſt, daß es ſchwärmeriſche Franziskaner waren; ſchon Alvarus 
Pelagius, der ſelbſt Franziskaner war und 1330 ſchrieb, ſpricht ſich in ſeinem Buch de 
planetu Ecclesiae (T. II. e. 51) aus drücklich hierüber aus; Wadding (Ann, ord. Min,, 
ad ann. 1317, Nr. 24 u. f.) bat fi zwar bemüht, diefen Urfprung ber Fratricellen zu 
läugnen, um die Ehre feines Ordens zu retten; es wird aber durch Thatfachen bemiefen, 
daß er dies nur auf Koften der gefhichtfihen Wahrheit gethan. Folgendes ift das Rich 
tige. Der Wunfh der Spaltung im ranzisfanerorden, die einen großen Theil des 
43: Yahrhunderts erfüllt hatte, ein Ende zu machen, bewog den Pabft Cöleftin V. vie 
Brüder Petrus de Macerata und Petrus de Foro Sempronio, nebft andern italienifchen 
Epiritualen, zur Bildung einer befondern Gefellfhaft zu ermächtigen, die ſich Pauperes 
eremiti Domini Coelestini nannten. Allein von den übrigen Franziöfunern verfolgt, wur- 
den diefe Köleftiner-Eremiten 1302 von Bonifaz VIII. wieder aufgehoben. Durch viefe 
Mafregel erbittert, und entflammt turd Ubertus Caſalié, der Peter Olivi's apokalyptiſche 
Weiffagungen und heftige Anklagen gegen den römiſchen Stuhl weiter verbreitete, mur: 
den die Eremiten, die fih von nun an unter dem Namen Fratricelli finden, zu immer 
ſchwärmeriſcherem Treiben angeregt. Nicht nur behaupteten fie, feit Cöleftin fey kein wah- 
rer Pabſt geweien, und trieben das Gebot der Armuth auf die äußerſte Spitze (fratres 
de paupere vita), fondern, mit Begharden in manchfache Berührung kommend, lehrten 
fie, fie jeyen von Sünden frei, fie befähen ven heiligen Geift und bedürfen weder ver 
Buße noch der Suframente. Clemens V. fuchte zwar die Spiritualen mit den andern 
Franziskanern, wieder zu vereinigen, gab fogar, 1312, beiden Theilen Einiges nad, in 
der Hoffnung den Streit endlich zu ſchlichten, allein die Spiritualen widerfeßten ſich 
allen diefen Bemühungen, und der gegenfeitige Haß nahm täglich zu. 1314 vertrieb ein 
Haufe Fratricelen die Franziskaner mit Gewalt aus den Klöftern von Béziers und 
Narbonne. Johann XXI. unterfagte 1317 ihre Lebensweife und bot die Inquiſition 
gegen fie auf. Bereits hatten fie fih in Italien, in Sizilien, befonders in Süpfrant: 
reich (Später auch im Deutſchland) verbreitet. Sie traten mit immer feindfeligern Be 
hauptungen gegen die Kirche auf, ftügten fi vorzüglid auf die Poftille des Peter Dlivi, 
betradhteten ihre von ter Inquifition beftraften Genofjen als Märtyrer. (©. die Bulle 
Johannes XXI. 23. Yan. 1318, bei Raynaldus an. 1318, Nr. 45, und bie Culpae 
Aeguinorum, in dem Liber sentent, inquisit. Tolosanae, hinter Limborch's Historia in- 
quisit., ©. 298 u. f.). Die Zahl diefer Geopferten wurde täglidy größer; von 1318 bis 
1352 wurden von der Inquifition von Toulouſe zahlreihe Fratricelen, unter den Na 
men Begharden und Spiritualen, theils zum Feuertode, theil® zu lebenslänglichem Ge- 
fängniß verdammt; mande, wie Raymund de Buro, aus der Gegend von Mirepoir, 
ſchworen ab, nachdem fie über die Lehre der Sefte ausführliche Auskunft gegeben. 1321 


die Verdienfte, welche ſich die evangeliſche Gefellidaft von Paris um die Verbreitung des evange ⸗ 
liſchen Proteftantiemnd unter der katholiſchen Bevölkerung Frankreichs erworben bat und noch er 
wirbt. Die Leitungen diefer Gefellfchaft fowie diejenigen der Genfer evangelifchen Geſellſchaft 
bilden cin höchſt Intereflantes Kapitel der religiöfen Geſchichte des heutigen Frankreichs. D, Med, 
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und in ten folgenden Jahren wurben fie in Italien, wo fie ſich fratricelli della opinione 
nannten, auf’8 Härtefte verfolgt. Bon ver Mitte des 14. Jahrhunderts an verfchwinden 
fie, zumal feit die der Kirche treugebliebenen Spiritualen, die fid) mit dem Orden nicht 
verföhnen wollten, geduldet und zulegt von dem Conftanzer Concil förmlich beftätigt 
wurden. Spätere Schriftiteller, wie Prateolu® (Elenchus haeret. p. 186), und felbft 
Bayle werfen ihnen abjcheuliche Gebräuche und ſchändliche Laſter vor; die gleichzeitigen 
Duellen jhweigen hierüber; es ift der allen verfolgten Kegern, die fich im Geheimen 
verfammeln mußten, gewöhnlich gemachte und meift aus der Luft gegriffene Vorwurf. 
C. Schmidt. 

Frauen, bei den Hebräern. Zu dem, was bereits oben unter »&hes bemerkt 
worben ift, haben wir bier nur noch Folgendes nachträglich anzubringen. Schon aus der 
Erzählung von der Schöpfung des Weibes aus der Rippe des Mannes, aus ihrer Benen- 
nung als der Gehülfin des Mannes, als Seinesgleihen, als Fleiſch von feinem Fleiſch 
und Bein von feinem Bein (Gen. 2, 20 ff.), fowie aus der mehr und mehr zur Herr» 
ſchaft Durdhgedrungenen Monogamie folgt, daß in Iſrael das weibliche Geflecht nie in 
einer jo beſchränkten und entwürbigenvden Abhängigkeit und Knechtſchaft gehalten wurde, 
wie es nicht nur noch heute im Drient der all ift, ſondern auch im alten Hellas meift 
vorkam. Zwar bewohnten vie rauen Anftandes halber ſchon in der Patriarchenzeit 
eigene Zelte (Gen. 24, 67. 31, 33.) oder doch eigne Abtheilungen in denfelben (22 
Num. 25, 8.), wie in fpätern Zeiten einen eigenen — den hinterften — Raum des 
Daufes, das jogenannte „Weiberhauss (Eft. 2, 9.) oder Harem, das bei Königen und 
Großen von Berfchnittenen (die freilich in Ifrael gefeglich verboten waren, ſ. d. Art.) 
bewadt wurde, f. 2 Sam. 13, 7. 1 Kön. 7, 8. 2 Kön. 24, 15. Ejt. 2, 3. 14. Allein 
bennod nahmen die Frauen und Töchter, fern von der trägen Ruhe und Ueppigleit der 
heutigen orientalifhen Weiber, auch Theil an den häuslichen Beſchäftigungen (Gen. 24, 11.): 
fie jpinnen u. nähen, fie weben u. verfertigen Kleider, Hemden, Gürtel, felbft auf ven 
Berkauf, fie holen Waſſer, baden das Brot (j. ®p. I. ©. 654) und beforgen die Heer- 
den (Gen. 29, 9. Erov. 2, 16. 1Sam. 2,19; 8,13. 2 Sam. 13,8. Spr. 31, 10 ff.). 
Sie waren dabei au für Fremde fihtbar (Gen. 12, 14.), wie fie überhaupt — wenn 
gleih in der Regel fi) möglichft zu Haufe haltend, vgl. die ſchöne Bezeichnung der Frau 
Pi. 68, 13. MI”NY = "Hausbewohnerin« und dagegen die Schilderung der größten 
Verwirrung durch Herumlaufen der Weiber auf den Gaflen 2 Mat. 3, 19. — bei 
allerlei Gelegenheiten mit den Männern verkehrten und ihnen nicht ängftlih auswichen, 
ſ. Exod. 21, 22. Deut. 25, 11. Rut. 2,5 fe 1 Sam. 9, 11. 2 Sam. 20, 16. 
Matth. 9, 20; 12, 46; 26, 7. Joh. 4,7. Luk. 10, 38. Selbft an Gaftmählern nahmen 
fie Theil und fpeisten überhaupt in Gefellihaft der Männer (Ich. 2, 1 ff.), wovon nur 
Fürftinnen eine Ausnahme machten Efl. 1. 9, obwohl auch diefe fonft gelegentlich unter 
die Yeute famen 2 Sam. 6, 20.; 1 Kön. 14, 4 ff. (Das Tanzen der Tochter der He— 
rodiad vor den königlichen Gäſten Matt. 14, 6. ift dagegen ald eine Ausnahme und 
Ueberſchreitung ber beſſern Sitte zu betrachten.) Bei Volksfeſten betheiligten fih Frauen 
und Yungfrauen durch Gefang, Neigentanz und Spielen auf Handpaufen Exod. 15, 20 f. 
Richt. 16, 27. 1 Sam. 18, 6 ff. Auch beim Heiligthume vienten einzelne frauen frei— 
willig, wahrſcheinlich durch Handarbeiten, wie Ausbeflern von Teppichen u. dgl. Erod. 
38, 8; 1 Sam. 2, 22. Die hohe, freie Stellung des Geſchlechts erhellt wohl am deut⸗— 
lihften an Geſtalten wie die Helvin Debora, die Prophetin Hulda u. and., fowie aus 
Lebfprüchen wie Spr. 11, 16; 14, 1; 12, 4 u. a. und dagegen ber Nüge Mal. 2, 14,, 
vgl. Emald, d. Alterthüm. d. Volkes Iſrael, S. 188 u. Winer, RWB. s. v. 

Erft das Chriſtenthum indeſſen erhob die rauen zur ganz gleichen, vollen Menfcen- 
würde mit den Männern, welde daher angemwiefen werben, jene zu lieben wie Chriſtus 
die Gemeinde, fie zu fchonen al® das ſchwächere Gefchlecht, während andrerjeits die 
Weiber ihren Männern untertban feyn follen in dem Herrn als ihren Häuptern und 
durch einen ftillen, fanften, keuſchen Wandel auch ungläubige Männer zu gewinnen er- 
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muntert werben, Epbeſ. 5, 22 ff. 1 Petr. 3, 1 ff.; vgl. 1 For. 11, 3 fi. Gal. 3, 28, 
Col. 3, 18 f. Nur in den Gemeinteverfammlungen follten fie nicht öffentlih auftreten 
1 Zim. 2, 9 ff.; vgl. 1 Kor. 14, 34 f. Der Herr felbft und feine Apoftel zäblten frühe 
unter frommen Frauen ihre treueften Anhängerinnen; ihrer mehrere folgten Jeſu nad 
ans Galiläa bis unter's Kreuz und an's Grab, unterftügten ihn, ehrten ihn, dienten ihm 
und wurden endlich die erften Zeugen und Borfdafterinnen feiner Auferftehung, f. Luf. 
10, 38 ff.; 23, 49. 55 f.; 24, 10. Joh. 11, 1 ff.; 12, 1 ff. Marl. 15, 40 f.; aus ver 
apoftolifchen Zeit fey nur erinnert an Tabea und Lydia Apgefh. 9, 36 fi.; 16, 14 f.; 
an Damaris u, Priscila 17, 34; 18, 2. u. andere 17, 12. Röm. 16, 1 f. 6. 12. 15. 
Phil. 4, 2. Rüetſchi. 
Frayſſinous (Denys, Graf v.), einer der hervorragendſten Prälaten unter ver 
neueren gallikaniſchen Geiſtlichkeit, ward am 9. Mai 1765 zu Cuvieres in der Gascogne 
geboren, von jeinem Vater für die Nechtswiflenfchaft bejtimmt, aber durdy eigene Nei— 
gung zu den theologifhen Studien getrieben. Nachdem er legtere beendigt und bie 
höheren Weihen empfangen batte, begann nad der Abjchliefung des Napoleon’ihen Con- 
cordats mit dem Pabft im Jahre 1801 eine größere Bewegung der Priefter gegen ven 
Materialismus und Atheismus der herrſchenden Philofephie. Obſchon Frayffinous eifri« 
ger Royalift war, widerjegte fi die Regierung doch nicht deffen zahlreich beſuchten Bor: 
trägen in der Kirche des Carmes zu Paris, ja fie ließ ihn zu einem der Infpectoren ver 
Parifer Akademie ernennen und das Kanonikat bei der Kirde Notre Dame Übertragen. 
Dod mußten ihm igı Jahre 1809 feine Vorträge in der Kirbe St. Sulpice unterfagt 
werben, weil er zu offen gegen die beftehenven Einrichtungen und Grundfäge tes Kaiſer— 
reichs ſprach. Mit der Rückkehr der Bourbonen kehrte der muthige Redner auf feine 
Kanzel zurüd und predigte auf's Einpringlichfte für die Sache der Reſtauration und bie 
neue Erhebung des Thrones und Altared. Bei der Rückkehr Napoleons von Elba flüchtete 
Frayffinons in die Berge von Aveyron und lebte hier in Stille, bis der wieder in 
Puris eingejegte Ludwig XVII. ihn 1815 zu einem der fünf Mitgliever ernannte, welde 
die Einrichtung des öffentlichen Unterrichts beforgen follten. Im fchnellen Lauf ward er 
nun zum erften Almofenier und Hofprediger des Königs, dann zum Titularbiſchof von 
Hermopolis, Großoffizier ver Ehrenlegion, Grafen und Pair von Franfreih promovirt; 
ja man erneuerte fogar für ihn die von Napoleon eingefegte Würde eines Großmeiſters 
der Univerfität Paris. Im Yahre 1824 ward er zum Minifter der geiftlihen Angeles 
genbeiten und bes öffentlichen Unterrichts ernannt, und der Minifter unterftütte kräftig 
die Plane Karl X., den Geift jefwitifhen Kirchenthbums zur Herrfchaft im Staat und 
felbft über die Staatögefepgebung zu erheben. Nad vier Jahren mußte er wegen 
diefer Begünftigung ver Jeſuiten aus dem Minifterium ausfcheivden, blieb aber nod in 
vollem Genuſſe der königlihen Gnade, und empfing 1829 die feuille des benefices, oder 
das Recht ver Präfentation für die Erzbisthümer, Bisthümer und anderer geiftlichen 
Titel. Die Inlirevelution entfegte ihn feiner Aemter; er hulvigte Louis Philipp nicht, 
fondern ging nad Rom. Bon hier aus kehrte er zwar nad) Paris zurüd, ward aber 
alsbald zu Karl X. abberufen, um die Erziehung des Herzogs von Borbeaur zu leiten. 
Seit 1838 nach Frankreich zurüdgefehrt, lebte er in ftiller Zurüdgezogenheit, und ftarb 
zu St. Genid# in der Gascegne am 12. Dezember 1841. Sein Leben warb von Baron 
Henrion im Yahre 1824 bejhrieben. Seine beiden beveutendften Schriften find feine 
im Jahre 1818 zuerft erfchienenen „les vrais prineipes de l’eglise gallicane“, und feine 
im Jahre 1828 in 3 Bänden veröffentlihte „Defense du Christianisme.* In erfterer 
Schrift erklärt er den römischen Stuhl ald das Centrum, dem Alles zuftrebe, aber nicht 
als die Quelle, aus welder Alles fließe. Die Kirche fey feine reine Monarchie, eben- 
fowenig eine Demotratie, fie fey eine ariftofratiihe Monardie. Die Iufallibilität des 
Pabftes beruht nach ihm bloß in der Zuftimmung der gefammten Kirche. Der Babft 
kann irren, ſelbſt in Glaubensartifeln, aber er kann vermöge des Geifles der Wahrheit, 
welder in der Kirche waltet, nicht auf die Länge im Irrthum verharren. Als ebenio 
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begeifterter Schirm» und Schutzvogt der katholiſchen Kirche tritt er in feiner berühmten 
Bertheidigung des Chriſtenthums auf, indem er nicht bloß alle ihre Nechte auf's Eifrigfte 
in der berepteften Sprache wahrt, jondern ihr auch jeglichen Webergriff und Eingriff 
in die ftaatlihen Verhältniffe zu fihern bemüht ift. Dr. Preſſel. 

Freidenfer, |. Deismus und Nationalismus. 

Freie Gemeinden, ſ. Yihtfreunve. 

Freiheit, religiöfe, f. Religionsfreibeit. 

Freiheit, jittlihe. Diefer Begriff ift für vie hriftlihe Glaubens: und Sitten- 
lehre von der weitgreifenpften Bedeutung. Bon ver Art, wie verfelbe beftimmt wird 
hängt die richtige Idee des Menfchen und feiner Entwidelung, der Gefdichte, der gött- 
lihen Weltregierung und Vorſehung, ver Natur, des Weltzweds ab; es gibt feine Frage, 
welche fo fehr im Centrum ver Theologie und Philoſophie läge, wie dieſe. Ebendarum 
fönnte eine vollftändig begründete Theorie der menſchlichen Freiheit nur im Zufammen» 
hang eines ganzen Syſtems gegeben werden. Wir müffen uns bier auf kurze Andeu— 
tungen der Hauptpunfte befchränfen. 

Unter freiheit des menſchlichen Willens kann man zunächft dies verftehen, daß der— 
felbe das Vermögen hat, von fih aus, dur die Thätigfeit feiner ihm immanenten 
Kräfte Wirkungen hervorzubringen, welche fomit als feine eigenthümlichen Werke anzu— 
fehen find. Bon diefem Vermögen, welches befonders von Fataliften und Determiniften 
gerne jFreiheit genannt wird, reden wir bier nicht. Daß der Menſch in diefem Sinne 
ein fich ſelbſt bewegendes Wefen ift, fegen wir als unbeftreitbar voraus, nennen dies 
aber nidyt Freiheit. Denn ein foldes Vermögen kann ihm zugefchrieben und doch bie 
eigentlihe Freiheit ihm abgefprochen werden, wenn nämlid behauptet wird, daß die 
beftimmten Aenferungen und Wirkungen veffelben ein nothwendiges Ergebniß, natür- 
lihe Früchte der urfprünglic in dem Vermögen gefegten Kräfte und Triebe in veren 
Wechſelwirkung mit ven Einflüffen von Außen, feyen. Denn dann würde der Menſch 
doch der Gattung nach nicht über anderen Naturwefen, 3. B. ven Thieren, ftehen, fons 
dern fi nur graduell, etwa durd die höhere Richtung der in der Anlage gefegten Triebe 
und durch die größere Helligkeit des ihr Spiel begleitenden Bewußtſeyns unterſcheiden; 
er würde nur dem eigenthümlihen Wirken feiner Natur genauer und fhärfer zufehen 
fönnen, als dies das Thier zu thun vermag, wäre aber ebenfowenig als dieſes Schöpfer 
feiner eigenen Thaten; feine Handlungen wären doch bloß Wirkungen, feine Freiheit 
nicht eine fittlihe. — Diefem niederftien Begriffe fteht gegenüber der höchſte, ſittlich— 
religiöfe Begriff ver Freiheit: Losreißung des menfchlihen Willens von den beftimmen- 
den Einflüffen der niederen, felbftifchen, finnlihen Triebe, Uebereinftiimmung des Willens 
mit dem Sittengefeg. Im diefem emphatifhen Sinne wird 3. B. das Wort von Chriftus 
Job. 8, 32. 36., von Paulus 2 Kor. 3, 17. und fonft gebraucht, und wird fo der Ge— 
bundenbeit, Knechtſchaft des fittliyen Willens unter die Sünde (bei Paulus auch der 
Beichränftheit des ſittlich-religiöſen Urtheild) entgegengelegt. Auch von ver erfüllten, 
realen Freiheit in diefem Sinne reden wir bier zunächſt nicht, fondern von der for» 
malen, ver Wahlfreibeit. Iſt der Menfch wirklich Herr feiner Handlungen? Iſt 
fein Wille in feiner Thätigkeit dem Gefege eines abfoluten Beſtimmtwerdens, komme 
diefe8 nun von Außen (Gott oder Natur) oder von Innen (den Trieben, Borftellungen ꝛc. 
des Menfchen felbft), wenn auch nicht in jeder fo bed in einiger Rüdfidt entnommen ? 
Gibt ed Handlungen? d.h. gibt es Thätigkeiten, in deren Vollziehung der Wille weder 
durch äußere Umftände (wie feine Abhängigkeit von Gott oder der Welt), noch durch 
feine innere Befchaffenheit, noch durdy feine eigenen früheren Thätigfeiten, fondern lediglich 
nur durd feine eigene Entſcheidung beftimmt wird? Cine wichtige Frage wird dann 
allerdings die feyn: Wie weit reicht diefes Vermögen der Wahlfreibeit, wenn es je dem 
Menfhen zuzufprehen wäre? Kann aud die Realifirung der höchſten fittlihen Aufgabe, 
mit einem Wort die freiheit in dem zweiten, emphatifhen Sinne durch die in viefer 
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Wahlfreiheit liegende Kraft erreicht werden? Oder welchen Beitrag zur Löſung jener 
Aufgabe kann die Wahlfreiheit des Menſchen geben? 

Daß nun der Menſch wirklich frei ſey in dem zuletztgenannten (dritten) Sinne des 
Wortes, iſt eine einfache Ausſage feines eigenen Bewußtſeyns, eine Thatfadye feiner 
Selbftanfhanung. Schon darin, daß ich mich als Perfönlichkeit, als Ich weiß, ſetze 
ich mich der Bafis meiner Perfönlichteit, dem Leibe und dem ganzen Gebiete des gegen- 
feitigen Beftimmens und Beftimmtwervens, der Natur, der Außenwelt entgegen, und 
befige ſchon hierin ein übermatericlles, aus der Materie und dem Naturzufammenhang 
nicht erflärbares, über ihn erhabenes Seyn, over (wenn feine Seelenfubftanz gedacht 
werden will), ich vollziehe wenigftens dadurch einen übermateriellen, die Naturcaufalität 
abbrechenden, für die legtere zufälligen Alt. Das Ich ift formelle causa sui; die Macht 
der Selbftbeftimmung ihm abſprechen, heiftt ihm gerade dasjenige abſprechen, durch was 
es allein ift, was es if. Die in fich reflektirte (felbftbewußte) Individualität (das Ich) 
hat eben durch dieſe Reflerion in fi ihre Macht, fih von dem Kreiſe des bloßen Be— 
ſtimmtwerdens loszureißen, ſchon bewiefen, fo daß ihr diefe Freiheit nachträglich erft bes 
weifen wollen als ein überflüffige®, bereits durch die That vollzogenes Unternehmen ers 
ſcheinen könnte. 

Doch, könnte man ſagen, zugegeben, daß der Menſch ſchon durch die Thatſache 
feiner Ichheit feine Freiheit, d. h. die Fähigkeit einer von ver Naturcauſalität unab- 
hängigen, oder wenigſtens aus ihr nicht erklärbaren Selbſtbeſtimmung legitimirt hat — 
iſt nicht dieſes Ih, Tas ja keineswegs reine Thätigkeit, ſendern mit ver Außenwelt, 
zunächſt durch den Yeib, auf's Vielfachjte verflochten ift, eben durd) die von dorther ver- 
möge viefer Verflechtung kommenden Antriebe beftimmt? Mag aud das theoretiſche 
Ih auf einem Alte der Freiheit beruhen, ift auch das praftifhe Ich in feiner Bethä- 
tigung causa sui? Kann es (von der Natur aus angefehen) mit Zufälligteit wirken? 
Wollten wir fogleid einen handgreiflichen Beweis davon geben, fo würden wir an bie 
nur dem Menſchen mögliche Afcefe und befonders an den Selbftmord erinnern. Yegterer 
kommt in der Thierwelt, alfo überhaupt in ver Natur nicht vor, er ift eben durch feine 
Widernatürlichkeit der jchlagendfte Beweis von der formellen Freiheit des Menſchen, ver- 
möge welder er fidy gegen die Baſis feiner eigenen Perfönlichkeit negativ verhalten kann. 
Aber eine gründlicere Antwort auf jene Fragen gibt uns die einfahe Selbftanfhauung 
unferes Geiſtes. Wir finden: aus einer Menge beftimmter VBorftellungen von möglicher: 
weife zu vollziehenden Handlungen, aus allen Antrieben und Reizungen zu foldhen kann 
fid) das Id) in ſich felbft, feine Allgemeinheit zurüdziehen ; e8 berathfchlagt, wägt Gründe für - 
und wider ab und entfcheidet ſich endlich rein au 8 den Bewußtſeyn heraus für dieſe oder jene 
Thätigkeit. Es hat vor dem Handeln die unmittelbare Gewißheit, daß es ihm gegeben jeh, 
alle möglichen Thätigleiten oder wenigftens einige auszuüben (e8 genügen zwei, um die Wahl- 
freiheit zu beweifen) ; e8 hat wohl Gründe, Motive, aber diefe wirfen keineswegs mit der 
Nothwendigkeit von Urfachen ; die Entfcheidung ift durch einen Grund veranlaft, aber feines- 
wegs herbeigeführt worden, denn zu jedem einzelnen Grunde Fonnte fih das Ih — 
das jpricht wenigftens fein eigenes Bewußtſeyn aus — megativ ober pofitiv verhalten, 
Iſt die Entſcheidung erfolgt, fo wird allerdings die Handlung mit einem Pathos voll- 
zogen, weldyes ihr den Anfcein ver Unfreiheit geben kann; allein der Menſch konnte 
über fein Pathos disponiren, er konnte es anftatt in diefe Handlung in jene legen, und 
wenn ed ihn aud Gelbftüberwindung gekoftet hätte, fo ift eben die Möglichkeit ber 
Selbftüberwindung der ftärkfte Beweis für den Selbftbefig, die Freiheit. Noch deut: 
liber aber tritt das Bewußtſeyn einer freien Caufalitit des Willens in dem Verhältniß 
bejjelben zum Sittengefeß hervor. Deſſen wird man fi) bewußt als eines Sollens; 
man weiß, es ift fein Muß, enthält feinen Zwang, fondern eine Forderung, welder 
man gehorchen und ſich unterorbnen oder aber zuwiderhandeln und ſich entziehen kann, 
Hat Ich letzteres gethan, fo beklagt es dies nicht als Unglüd, fondern es klagt fid 
einer Schuld an; Ih muß Reue fühlen, d. h. es fieht fi gezwungen, ſich die Wahl- 
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freiheit (melde es fich vielleicht aus philofephifhen Gründen gerne wegdisputiren möchte) 
zuzufcreiben und einzugeftehen, daß es unter den möglichen Handlungsweiſen eine an- 
dere hätte wählen können. Ebenſo wird im Urtheil über Anvere Glück und Unglüd 
von Berdienft und Schuld genau gefchieden und Lob und Tadel nur auf legtered an- 
gewundt. 

Ale diefe Thatfachen beweifen, daß das Bewußtſeyn der Wuhlfreiheit ein wefent- 
licher, durch keinerlei Sophismen wegzuleugnender Beftandtheil des perſönlich menſch— 
lihen Bewußtfeyns ift. Und dieſe Thatfahen werden auch, da fie von jeder Theorie 
unabhängig find, ftet® die unerfhütterlihen Stützpunkte der Behauptung menſchlicher 
Wahlfreiheit bleiben. An ihnen muß jedes Syſtem zerfchellen, welches, fey e8 nun aus 
religiöjen oder aus philofophifhen Gründen, jene aufheben möchte. Die Freiheit als 
Wahlfreiheit hat, wie wir ſogleich fehen werben, allerdings ein beftinnmt abgegrenztes 
Gebiet: eine völlig independentiftifche und indeterminiftifhbe Anfidt von dem menſchlichen 
Willen, der Menfhengefhichte u. f. w. wäre entfhieren unwahr. Umgekehrt ift aber 
auch ein Syſtem, welches der Wahlfreiheit gar fein Gebiet und feinen Wirkungstreis 
anzumweifen weiß und-ven Menfhen wie jedes andere Naturweſen nur als Glied eines 
unzerreißbaren Naturzufammenhangs und als Durdgangspunft für unwiverftehlich wir: 
kende Geſetze anfieht, kein Abbild der Welt wie fie if. Ein ſolches — religiöfes oder 
philoſophiſches — Syſtem mag in apathifchen Zeiten, unter gefuntenen Boltsftänmen 
eine Weile herrſchen, aber das gejunde menſchliche Bewußtfeyn wird ſich ſtets mit ver 
Fofung: der freiheit eine Gaffe! wider daſſelbe auflchnen. Es verwidelt ſich auch jeves 
ſolches Syſtem in weit größere Schwierigkeiten als die find, welde es vermeiden will. 
Glaubt man 3. B. die göttlihe Allmacht und Allwifjenheit, überhaupt die völlige Ab» 
bängigfeit des Menfhen von Gott‘ laffe der menfdliden Freiheit feinen Spielraum — 
wie will man, wenn man jo Alles, was auf Erden geſchieht, auf Gott zurüdgefcheben 
bat, die göttliche Heiligkeit retten? Was ift leichter zu denken, daß Gott, weil er freie 
Weſen will, feine Almaht und Allwiffenheit (denn aud auf diefe ift e8 auszudehnen) 
beichränft, oder daß diefe Menſchengeſchichte mit allen ihren vielen Ungerechtigfeiten, 
Sünden, Greueln das Werk des heiligen Gottes ſey? Wer in feinem Denken ven 
Dualismus eines gefeggebenden göttlihen und eines freien menſchlichen Willens nicht 
ertragen kann, der wird faft mit Nothwendigkeit zu dem Unerträglichen einer doppelten 
fidy gegenfeitig bekämpfenden, göttlihen und teuflifhen, Weltregierung bingetrieben. — 
Oder, wenn Einer nicht um Gottes, fondern um feiner Vorftellung von dem unzerreiß- 
baren, nothwendigen Naturzufammenhang willen die freie Caufalität des Willens leug- 
net, wie will ein folder vie Eriftenz des Selbſtbewußtſeyns und alle jene unleugbaren 
Thatſachen des fittlihen Bewußtfeyns erklären, welden im Gebiete der innern Anſchauung 
ganz dieſelbe Falticität und Gewißheit zukommt wie in dem Gebiete der äußeren ber 
Thatſache, daß der Stein, feiner Unterlage beraubt, gegen die Erde füllt? So gut ein 
Anhänger der Theorie von Emanation eines Lichtſtoffs durch die Erwägung ver Inter: 
ferenz- und Polarifationserfcheinungen fidy zu der Undulationslehre hintreiben laffen muß, 
ebenfogut liegt für den Naturaliften vie Pflicht, d. h. eine innere Nöthigung vor, feinen 
Naturbegriff und fpeciell feine VBorftelung von der Ausdehnung des Cauſalitätsgeſetzes 
in einer Weife zu modificiren, daß jene Thatfahen Raum finden. Ernſtlich gefährdet 
wird der allerdings unentbehrliche Begriff eines Syſtems der Naturnothwendigkeit durch 
die Behauptung menfhliher Willtür, d. h. zufällig wirkender Urſachen nicht. Denn 
die Willkür hat, befonders in ihrer Einwirkung auf die Natur, ihre beftimmten Grenzen; 
es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen.« Titaniſche Unter 
nehmungen find tem Menſchen unmöglich; ver Wille, der felbft mit ven Naturgefegen 
nad) eigenem Belieben umgeht, eriftirt nur in der Märdenmwelt, die Wahlfreiheit hat 
ihre Schranke, die fie nicht überjchreiten kann. (Ueber die Wunder ſ. d. Urt.) 

Alles dies bier genauer in's Einzelne auszuführen, ift nicht möglich; denn das Pro» 
blem ver freiheit läßt fih, wie gejagt, nur im Zufammenhang eines ganzen Syftems 
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löſen. Nur kurz ſey darauf hingewieſen, daß das Syſtem der Bibel eine Löſung der 
wichtigſten hieher gehörigen Fragen gibt, welcher, ſo wenig dieſelbe einen formell 
wiffenfhaftlihen Karakter hat und ſoviel noch zu fragen übrig bleibt, doch ſelbſt der 
frivolfte Unglaube und der größte Dünfel des abfoluten Willens das Zeugniß be 
wunderungswürdiger rofartigfeit, ſchöner Harmonie und ver Bielfeitigfeit nicht 
wird verfagen fünnen, einer Vielſeitigkeit, welche feines der wejentlihen Momente 
überfieht, weder um der Freiheit willen den Natur» oder Gotteöbegriff, noch um ber 
legteren willen den ver freiheit, des Guten und Böfen aufhebt und fo mit ben 
Thatfachen des fittlihen und des religiöfen Bewußtſeyns in völligem Einklang fteht. 
Gott Schöpfer ver Welt und in ihr der freien Weſen, welche, in die Natur ver- 
flochten, doch zugleich über fie erhaben find: durdaus abhängig von Gott in ihrem 
Seyn, aber in ihrem Handeln unter feinem Geſetze, einem ©efege der Freiheit; dieſe 
Freiheit bald mehr bald weniger ſich felbit überlaffen, häufig durch unmittelbar geiftige 
oder burd die Natur vermittelte göttliche Anregungen gewedt, geleitet, erzogen; 
die Geſchichte ein Ineinander göttliher und menfhliher Thätigleit (deſſen allgemeine 
Formel 1 Mof. 50, 19 f.); der Unterſchied zweier Weltzeiten, der jeßigen, wo bie 
Wahlfreiheit den weiteften Spielraum hat und wo oft ihre größten Abnormitäten, ihre 
furdtbarften Auswüchſe geduldet werben, wo ©ott feine Macht noch nicht völlig offen- 
bart, wo der „Herr verreist« ift (vgl. Mark. 13, 34 u. a. Stellen); und der künftigen, 
ber Zeit der Erndte, in welder der Reinertrag der Entwidelungen der menſchlichen 
freiheit herausgeftellt wird und die, welde in der Unterordnung unter Gott ihre Frei— 
heit gefucht und bethätigt haben, zugleich in eine höhere Sphäre ihrer Bethätigung verſetzt 
werben (Röm. 8, 21—23. Offenb. 21. Matth. 25. u. f. w.) — ties find die Grundzüge 
der biblifhen Anſchauung der menſchlichen Freiheit nnd ihrer Entwidelung. 

Haben wir bisher das Borhandenfeyn der Wahlfreiheit beim Menſchen aus deſſen 
unmittelbarem Selbftbewußtfeyn nachgewieſen, und gezeigt, daß die Anerkennung ver 
felben weder für den Natur noch den Gottesbegriff gefährlid) werde, wie denn bie 
Schrift mit ihren ftrengen Begriffen von göttlicher Weltregierung doch die menjchlidhe 
Freiheit zu vereinigen wife, fo bleibt uns nur noch übrig, den Wirkungstreis ber 
MWahlfreiheit des Menſchen näher zu beftimmen und die Frage zu beantworten, inwie— 
weit die fittlihe Vollendung deſſelben als ein Werk verfelben angefehen werben könne. 

Schon bisher haben wir bemerkt, daß dem Menſchen nur eine relative Freiheit zu— 
fomme, dieſe aber ihm auch nicht abgeſprochen werben könne. Relativ ift fie, weil fie 
nad allen Seiten hin ihre beftimmten Schranken hat. Sie hat ihre Schranke an Gott 
und feiner Weltregierung: feinen Gefegen kann fie fi zwar entgegenftellen, aber fie be 
fommt bald zu fühlen, daß fie dadurch innerlich nichtig wird und an ihrem eigenen 
Untergange arbeitet. Sie hat ferner ihre Schranfen an der Natur, in bie fie zwar 
mannigfad eingreifen kann, doch nicht jo weit, daß fie das Wirken ihrer Geſetze felbft 
fiftiren fünnte. Auf die Natur fann der Menſch nur vermittelft der ihm in feinen 
Leibe ſchon angeeigneten Natur einwirken. (lleber das Gebet f. d. Art.) Endlich bat 
bie Freiheit des Menfchen ihre Schranfe an feiner Individualität und feinen Saralter 
felbft, welde großentheil® durch die äußeren Einflüffe ver VBolksthümlichkeit, den Um— 
gebungen, des Zeitalter, der Erziehung fo geworden find wie fie gerade find. So 
lange nun der Menfc auf einer fehr niedrigen Stufe der intellectuellen und fittlichen 
Bildung fteht, fo lange er in einem balbbewußtlofen, dumpfen Zuftanve dahinlebt, find 
feine Handlungen, ift feine ganze Yebensweife allerdings wenig mehr als ein Produkt 
aller diefer Faktoren. Iſt er aber einmal wirklich zum Selbftbemußtfeyn gelangt und 
fein Wille in ſich reflektirt, fo ijt eben damit aud die beftimmende Macht aller jener 
Potenzen gebrochen, er kann verfchievene Reaktionen gegen fie ausüben, fie auf bie eine 
oder andere Weife in feinen Willen felbft eindringen laffen. Namentlih kann er, wenn 
er des Sittengeſetzes fi) bewußt wird, dem von biefem kommenden reineren Antriebe 
in biefem oder jenem Maße Einfluß auf feine einzelnen Handlungen verftatten. Dies 
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wird ihn zwar, je nachdem bie äußeren und finnlihen Antriebe durch längere ober 
kürzere Herrfchaft mehr oder weniger eine Macht der Gewohnheit geworden find, mehr 
oder weniger Anftrengung koften, vollftändiger oder mangelhafter gelingen; aber dem 
Willen das Vermögen dazu abjprechen heißt wiederum vie freiheit leugnen, und alle 
jene Erfcheinungen des Gewiffens, wie die Reue, die Billigung x. für Schein erklären. 
Aud unter den „matärlihen Menſchen-, wie den Heiden, find Unterfchiede zwifchen 
Gewiffenhaften und Gewiſſenloſen, Rechtſchaffenen und Boshaften, Tugendhaften und 
Lafterhaften vorhanden; fie leugnen heißt vor einer offenfundigen Thatfahe die Augen 
verfchließen. 

Anders aber lautet die Antwort auf die Frage, ob die wirkliche allfeitige Erfüllung 
bes Gittengefeges, die Nealifirung des Ideals menſchlichen Lebens der fittlichen Freiheit 
des Menſchen für ſich möglich ſey und die Freiheit im oben angeführten emphatiſchen 
Sinn des Wortes durch die bloßen Anftrengungen der formellen Freiheit gewonnen 
werben könne? Hierauf antwortet ſchon die Erfahrung mit einem entſchiedenen Nein. 
Nirgends weist die Erfahrung einen durch den bloßen Gebrauch feiner natürlichen Wahl- 
freiheit wirklih gut, heilig gewordenen Menſchen auf. Jeder findet vielmehr in ſich 
ein radikales Böfes, Oleichgiltigkeit, Widerftreben gegen die reinen Gewiljensantriebe 
(denen doch ſchlechterdings die Priorität gebührt) und ein Uebergewicht der finnlidyen Triebe, 
eine Neigung des Willens ſich mad) letteren zu entſcheiden vor (Erbfünde); und jeder 
hat ſich anzuflagen, daß er dieſes Erbe eben durdedie Thätigfeit feines freien Willens 
vermehrt und bie böjen Anlagen in ſich weit mehr actualifirt und entwidelt hat, als er 
gefollt und fomit auch gekonnt hätte. Wirklid Gutes kann nur ein guter Menjch thun: 
fih zu einem guten Menſchen zu machen ift aber nody Niemanden durch die bloße Ans 
ftrengung des freien Willens gelungen. Dazu fommt namentlid Folgendes: Wirklich 
gut ift nur, was „in Gott«, d. bh. aus dem Gottesbewußtfeyn heraus getban ift. Wenn 
wir nun aud dem freien Willen eine partielle Gefegeserfüllung (Sittlichkeit) als erreich— 
bar zugeftehen, fo ift doch die NRichtigftellung des Verhältniffes des Meuſchen zu Gott, 
und die Eintauchung defjelben in ein göttliche® Leben etwas, was weit über feine Kräfte 
hinausgeht. Weil nun die Schrift immer dieſen höchſten Begriff des Guten im Auge 
bat, fo fpricht fie dem Menfchen eine Freiheit, welche das wahrhaft Gute zu erzeugen 
und zu vollziehen vermöge, ab, Joh. 3, 6. Röm. 5, 1 ff. Kap. 7. Sal. 5, 17. 2 for. 
3, 5., und wenn aud die außerhalb des Gebietes der göttlichen Gnade ftehenden Mens 
[hen in verfchiedenen Diftanzen von dem Kreiſe des wahrhaft gottgefälligen und mit 
dem Sittengefeß übereinftimmenvden Lebens erjdeinen, fo ftehen fie doch den in dieſes 
Aufgenommenen als die Unfreien den Freigewordenen gegenüber, Röm. 5. 8,.2 ff. 
11, 32. Joh. 8, 36. Sal. 4. Der Alt, wodurch erft die Möglichkeit ver Erzeugung 
des wirklich Guten für den freien Willen entjteht, iſt felbft fein probuftiver, ſondern 
ein Alt reiner, unbedingter Hingebung, vertrauensvoller Annahme einer (zulegt der in 
Chrifto) dargebotenen göttlihen Gnade, der Glaube. Die freiheit für ſich konnte 
zwar allerdings ein relativ Gutes hervorbringen; aber dieſes felbft ift, verglichen mit 
dem im höchſten, göttlihen Sinne Guten aud) wieder fein Gutes; der Menfh ſoll alfo 
anerkennen, daß er aus den Werken feiner Freiheit nicht gerecht wird, vielmehr letztere 
in eine ganz neue Potenz erhoben werden muß. Fragt man zum Schluß, ob nun ver 
hiezu führende Alt der Hingebung felbft ein freier fey im Sinne der Wahlfreiheit, oder 
dur ein unwiderftehlihes Wirken göttlicher Gnade hervorgebradter,, fo ift Letzteres 
entjchieden zu leugnen, jenes ebenfo entfchieden zu behaupten. Denn nad der unzmweifel- 
haften Grundanfhauung der Schrift wird diefer Alt ver Glaubenshingabe an Gott von 
Gott nur follicitirt, nicht gewirkt, und unterliegt eben deßhalb auch ver fittlihen Beur- 
tbeilung: der Menſch kann ſich zu der ihm dargebotenen Gnade bejahend oder verneis 
nend verhalten, fie annehmen oder abftoßen und verwerfen. Der Apoſtel Paulus felbfi, 
bei welchem ſich am eheften die andere Anſicht zu finden jcheint, würde, wenn er mit 
Schärfe das Formelle des Akts der Annahme oder Nichtannahme der Gnade in’s 
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Auge gefaßt hätte, dies der fittlichen Freiheit, der Wahl des Menſchen zugetheilt Haben. 
Er ſah aber vorzugsweife das Materiele ver Gnadengüter an, und bob, daß biefe 
göttlich dargeboten, nicht menſchlich produeirt feyen, um allen Ruhm abzufhneiven, fo 
ftart hervor, daß ed den Anfchein befommen fünnte, al® ob er auch das Formelle ihrer 
Annahme von Seiten des Menfchen als ein Wert Gottes angefehen wiffen wollte. Wenn 
wir aber, übereinftimmend mit der fonftigen Lehre der Schrift, diefe Annahme ber 
fittlihen Wahlfreiheit des Menfhen zufchreiben, welche eben durch dieſen Aft ihren 
werthvollften Beitrag zur Erreihung des fittlihen Ideals gibt, jo fagen wir damit von 
ihr nicht zu viel und richten feinen Werkruhm auf: denn wenn ein reicher Mann einem 
Bettler einen Beutel voll Evelfteine darreicht, wie verfehrt wäre der lettere, wenn er, 
des Gebers vergeffend, fein Nihtausfchlagen der Gabe, diefen bloß formellen Aft, als 
dasjenige Werk rühmen wollte, dem er feinen Reichthum verbante ! 

Bedeutendere Schriften über diefen Gegenftand find: Die berühmte Abhandlung 
Schelling's, Ueber die menschliche Freiheit, Philof. Schrr. I. ©. F. Bodshammıer, 
Die Freih. des menfhl. Willens, Stuttg. 1821. Romang, Ueber Willendfreibeit und 
Determinismus, Bern 1835. Sigwart, Das Problem von der Freih. und Unfreib. 
des menfchl. Willens, Tüb. Zeitfchr. für Theol. 1839, 3. Herbart, zur Lehre von 
der Freih. des menſchl. Willens, Gött. 1836. Frauenftädt, Die Freib. des Men: 
[hen x. Berlin 1838. E. Zeller, Ueber die Freih. des menfhl. Willens, das Böfe 
und die moral. Weltordnung in feihen Theol. Yahrbb. 1846, 3. 1847, 1. 2. 9. Mül- 
ler, Die driftl. Pehre von der Sünde. Rothe's Theol. Ethik. Schliephafe, vie 
Örundlagen bes fittlihen Pebens. Wiesbaden 1855. 9. Partt. 

Freimaurer und Freimaurerei. Freimaurer (freemason) hieß urfprünglic 
in England derjenige, weldyer den free stone (franche pierre), den freiftehenden oder ven 
Quaderſtein bearbeitete, alfo der Steinmege im Unterfhievde von dem rough mason, 
dem gewöhnlihen Maurer, ber den rough stone, den rohen oder den Bruchftein, im 
die Mauer barg. Die Erklärung: privilegirte oder mit befonderen Freiheiten und Bor: 
rechten audgeftattete Maurer (Stieglit, Bon altveutfcher Baufunft. Reipzig 1820. ©. 177) 
ift mit den älteren Berhältnifien ver Baugewerke in England, woher ver Name ftammt, 
fhledhthin unvereinbar. Die heutige Freimaurergeſellſchaft ift eine im vorigen Jahrhun— 
bert von England ausgegangene und faft über die ganze Erde verbreitete freie Verbrü— 
derung von Peuten aller Stände und Nationen, deren Gefchichte, Verfaſſung und Gefell- 
fhaftszwede die nachfolgenden Blätter in allgemeinen Umriffen zur Anſchauung bringen 
follen. Man hat ihren Urfprung theils von den Myſterien der alten Welt, theils von 
den Eulveern, den einer freieren evangelifhen Richtung huldigenden Prieftern der altbritti- 
fhen Kirche (f. d. Urt.), theild von den Ritterorden des Mittelalterd, namentlich ven 
Zempelrittern, theils von den römifhen Baucorporationen, theild von den Baugemwerfen, 
insbefondere der Steinmeßenbrüderfhaft des Mittelalter8 abgeleitet. Die letzte Ableitung, 
welche ſchon durch die Fpentität des Namens und des Vaterlandes als wahrfcheinlich be— 
glaubigt wird, hat der unermüdliche Forfcher auf diefem Gebiete, der verftorbene Mebi- 
zinalrath Dr. Kloß in Frankfurt*) als die allein haltbare erwiefen. 

In Deutſchland bildeten im Mittelalter die Steinmegen eine eigene Zunft oder Gilde, 
deren Ordnungen, von ven Saifern beftätigt, wir noch beſitzen**). Ihre Werkftätten 
(Bauhütten genannt) befanden ſich meift an den großen Domen, in denen wir noch ihre 
Schöpfungen bewundern. Wie alle Gewerke des Mittelalters leitete fie da® gemeinfame 
Intereſſe einer gejhügten Stellung und der Wunſch nah Erweiterung ihrer Gerechtſame 


*) Kloß, die Freimaurerei in ihrer wahren Bedeutung aus den alten und Achten Urkunden 
der Steinmegen, Mafonen und Freimaurer nachgewiefen. Leſpzig 1845. 

**) Außer obiger Schrift von Kloß finden fie fih in: Heideloff, die Bauhütte des Mittel- 
alters in Deutfchland, Nürnberg 1844. Auch iſt zu vergleichen: Stieglig, Weber die Kirche der 
heil Kunigunde zu Rochlig und die Steinmephütte dafelbft. Leipzig 1829. 
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und nad) möglichfter politifcher Selbftftändigkeit zur engeren Berbrüverung. Die vorhan- 
denen Steinmeßenorbnungen, deren ältefte, die Straßburger, dem Jahre 1459 angehört, 
zeigen bereit eine über ganz Deutſchland und bie Schweiz verzweigte Verbindung, welche 
durch das Geheimnif des Grußes und des Handſchenks und durd das eidliche Gelöbniß 
der Verſchwiegenheit nach außen abgeſchloſſen, durch eine gemeinfane Geſetzgebung inner« 
lich zufammengehalten und in vier Gerichtäfprengel abgetheilt war. Die Hütten von Straß 
burg, Wien, Bern und Köln bildeten die richterlihen Inftanzen für alle inneren Strei- 
tigfeiten, ver Werfmeifter einer jeden war ald erblicher Oberrichter für feinen Bezirk bes 
ftelt. Auch im kirchlichen Sinne machten die Steinmegen eine fromme Bruberjchaft 
aus: nicht nur bezeugen fie in ihren Ordnungen ihre Ehrfurdht „gegen Gott, feine wür« 
dige Mutter Maria und alle liepe Heiligen,» fie hatten audy ihre eigenen Schuepatrone 
in den vier gefrönten Märtyrern; mehrmals im Jahre liegen fie für fi befonvere Bru- 
verfchaftsgottesdienfte und außerdem für ihre abgefchiedenen Brüder Seelenmefjen halten ; 
fleißiger Beſuch des Sonntagsgottesdienftes und jährlider Empfang des Sakramentes 
war unter Androhung des Ausſchluſſes geboten und den Gefellen beſonders ‚die Beichte 
zur Pflicht gemacht. Wir können Kloß nicht beiftimmen, wenn er biefe das Verhältniß 
zur Kirche regelnden Satzungen nur darum im dicfe Orbnungen aufgenommen glaubt, um 
dadurch bie faiferlihe Confirmation deſto ficherer zu erlangen, denn diefe kirchliche Seite 
ift in allen Gilveverfaffungen zu übereinftimmend ausgeprägt, als daß wir fie gerade bei 
der Zunft bezweifeln dürften, welde nad ihrer ganzen Beichäftigung der Kirche am 
nädjiten ftand. Die Ordnungen fordern außerdem von jedem Genoſſen ehrlihe Her— 
kunft, ehrbaren Wandel und Hausftand und Wahrhaftigkeit. Es begreift ſich leicht, daß 
buch das Eingehen ver großen Kirchenbauten im Zeitalter der Reformation die Stein- 
megenfunft einen lähmenden Schlag erhielt, aber ihr fichtlidhes Dahinwelken und Ableben 
theilt die Zunft mit ven iibrigen Gilden, die allefanımt bem veränderten Geift und den 
ſich umgeftaltenden Verhältniſſen einer jugendlidy aufftrebenven Zeit erlagen. 

Die englifhen Steinmegen betrieben mit den Deutfhen das gleiche Gewerbe und 
daß fie außerdem mit ihnen deffelben Urfprungs waren, beweifen die mit den deutſchen 
Ordnungen übereinftimmenden Züge ihrer fogenannten Gonftitutionen. Gleichwohl treten 
auch beftinnmte, in der Verſchiedenheit der Landesverhältniffe und der nationalen Ent» 
widlung begründete Unterfdiede hervor. Bor Allem bifveten die englifdhen freemasons 
feine in fi ftreng abgefchlofjene Gilve, ſondern ftanden nur als das hervorragenfte Glied 
in der großen Genoſſenſchaft der Bauhandwerker, zu welchen auch die eigentlihen Maurer, 
die Ziegelveder, Badfteinleger, Bleiarbeiter, Glafer, Zimmerleute, Schreiner und Holz 
fchniger gehörten. Das Wort Mafonen bezeichnet daher im engeren Sinne allerdings 
die Steinmegen und Maurer, im weitern aber alle Bauhandwerker. Die Baugemwerte 
hatten lange mit dem Drude ihrer Verhältniffe zu fümpfen; eine Reihe von Barlaments- 
alten von 1349 bis in die Regierung Eliſabeths beſchäftigt ſich mit der gefeglichen Feſt— 
ftellung ihrer Lage. Wie die übrigen. Handwerker und dienenden Klaſſen waren fie hörig, 
und an die Scholle gebunden. Nur in Kriegszeiten durften fie zur Bertheidigung Eng» 
lands Schwert und Schild tragen. Erft im Jahre 1477 wurden die Mafonen in Pon- 
don incorporirt und erhielten vielleicht jett Schon das Wappen, das von ihnen fpäter die 
Treimaurergefellfchaft entlehnte. Die häufigen Beflimmungen des Parlaments über ihren 
Lohn, der bald feftgejegt, bald wieder dem Ermeſſen der Föniglichen Beamten anbeimge- 
geben wurde, verbunden mit den Verboten ihrer Berfammlungen und Conjurationen 
deuten darauf hin, daß die engliſchen Mafonen ein weit niebrigeres Ziel, als ihre deut- 
ſchen Brüder, nämlich nur die leidliche Verbefferung ihrer materiellen Lage, anzuftreben 
wagten. Auch bei ihnen waren die Handwerksgebräuche, Zeihen und Griffe umter das 
Siegel des Geheimniffes gelegt. Ihre einzige Wiffenfhaft war die Baukunft, die fie 
Geometrie nannten. Die ältefte Conftitution, die wir von ihnen befigen, ift in Berfen 
abgefaßt und 1840 von Hallimell herausgegeben worden, fie muß nad Kloß gründlicher 
Unterfuhung zwifhen ven Jahren 1429 und 1445 gefchrieben ſeyn. Ihre Beftimmungen 
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bat dieſer Forſcher ſehr genau mit den deutſchen Orbnungen, fowie mit ben fpäteren 
englifhen (die der Grenze des 15. und 16. Jahrhunderts angehören und deren Grund« 
lage die Hallimell’fche ift) zufammengeftellt. Bor den deutſchen Ordnungen haben dieſe 
englifhen Gonftitutionen die Mittheilung einer vollftändigen Zunftgefhidhte voraus, vie 
fid je länger, immer mehr erweiterte und in fagenhafter Weife die Kunft bis auf Karl 
Martell, Auguftus, Bitruvius, Eukliv, Pythagoras, Salemo, Hiram ven Tyrus, Huram 
Abif, ja bis auf Nimrod, Ninus, Noah und Jubal zurüdführte, die Alle bereits Mas 
fonen gewejen ſeyn follen. Wichtigere Satungen werben dadurch ehrwürdiger gemacht, 
daß man fie wörtlid dem Euflid und dem Nimrod in den Mund legt. In der engli- 
ihen Zunftfage nimmt die Stadt Mork eine wefentlihe Stelle ein: im Yahr 926 fell in 
fhr bereitd unter König Adelſtan und feinem Sohn oder Bruder Erwin eine Mafonen- 
verfammlung gehalten worden feyn. In den Conftitutionen felbft wird die Unterthanen- 
pflicht gegen den König mit Furzen, aber kräftigen Worten eingefhärft. Liebe gegen Gott 
und gegen feine heilige Kirche fordert ſchon die Hallimel’ihe Urkunde; die fpäteren fügen 
noch die Warnung vor Kegerei und Irrthum bei. Auch die englifhen Maſonen ehrten 
die vier gefrönten Martyrer als Patronen. Der VBorausfegung einer freieren oder gar 
dem beftehenden Kirchenweſen abgeneigten religiöfen Richtung bieten die vorhandenen Ur« 
kunden nirgends eine Stütze. Kloß will in den engliſchen Gonftitutionen die Pflicht ver 
gegenfeitigen Liebe, Unterftügung und Wahrhaftigkeit ſchärfer hervorgehoben und reiner 
bargeftellt finden, ald in den deutſchen Steinmegenorbnungen und daraus auf eine höhere 
Stufe der fittlihen Ausbildung unter den englifhen Maſonen fchließen; dies beruht aber 
doch nur auf Zufälligfeit, wenigftgns bürften ſich aus andern deutſchen Gilveftatuten Aus- 
ſprüche anführen laffen, die faft wörtlid mit denen der englifhen Diafonen übereinftim« 
men, denen er einen fo großen Vorzug fihern möchte. (Vergl. Wilda, das Gildenweſen 
des Mittelalters. Berlin 1831. ©. 335.) 

Auch die englifchen Mafonen erlagen im Yaufe des 16. Jahrhunderts einem allmäh- 
ligen Siehthum. Aber mit dem Beginne des 17. Yahrhunderts fand durch Inigo 
Jones ter italienifhe Baufiyl unter dem Namen des auguftifhen in England unter 
den höheren Ständen Eingang und Pflege. Da man zur Ausführung der in dieſem 
Style aufzuführenden Gebäude die mit denifelben unbelannten Baugewerfe erft beran« 
bilden mußte, fo ließen fi vornehme und reiche Bauliebhaber förmlich in die Zunft auf- 
nehmen. Erft von jegt an erjcheinen in diefem Sinne die fogenannten accepted masons, 
die angenommenen Maurer, d. h. die aus andern Ständen aufgenommenen Innungs— 
glieder, im Unterſchiede von den Werfmaurern, den operative masons, während 
man in älterer Zeit unter acceptation immer nur bie Lehrlingsannahme verftand. 
Urkundlid läßt ſich dieſes neue Verhältniß für Schottland erft feit dem Jahre 1600, 
für England feit Elias Aſhmoles Aufnahme 1646 nadweifen. Einen neuen Auffhwung 
erhielt die Korporation als der Aufbau der in dem großen Brande von 1666 eingeäjdher- 
ten Paulsfirche zu London begonnen und dur den Baumeifter Chriftoph Wren im au- 
guftifhen Style ausgeführt wurde. Judeſſen gewährte dieje Unternehmung den Baus 
hütten oder, wie man fie in England nannte, den Pogen nur ein vorübergehendes Aufs 
leben: nah Vollendung des Werkes geriethen fie in deſto tieferen Verfall. Auch die Zahl 
der angenommenen Maurer fann nur gering gewejen feyn, wenigftens beſchloß die ihrer 
Auflöfung nahe Bruderfhaft unter der Negierung ver Königin Anna, fi durch Aufnahme 
von gebildeten Mafonen zu verftärten*). Allein Died war nur durch eine vollftändige 
Neorganifation im Innern, durd eine Umbilvung der urſprünglichen Werkgenoſſenſchaft 
(operative masons) in einen freien, auf ver Grundlage geiftiger und fittliher Zwecke ge 


*) Man vergleihe von bier an G. Kloß, Geſchichte der Freimaurerei in England, Irland 
und Schottland, aus ächten Urkunden dargeſtellt (1685 — 1784), nebft einer Abhandlung über bie 
Ancient Masons. Leipzig 1847. 
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fhloffenen Verein möglich (free- and accepted masons), wie wir benfelben feit 1716 aus 
der alten Verbindung herauswachſen fehen. 

Da ſich nämlich die wenigen in London noch beftehenven Rogen — e8 waren ihrer 
vier und dieſe die einzigen in ganz Südengland — unter der Verwaltung bed nun 
84 jährigen Chriftoph Wren vernachläßigt fanden, fo befchloffen viefelben, im Jahre 1716 
fi unter einem Großmeiſter ald Mittelpunkt ver Bereinigung und Harmonie näher an 
einander zu fitten (cement). In dem Weinhaufe zum Apfelbaum conftituirten fie hier— 
“auf eine Große Loge, weldhe aus den Beamten der einzelnen Fogen beftanp, am 24. uni 
1717 aber, am Tage Johannis des Täufers, ermählten fie aus ihrer Mitte im Bier— 
haus zur Gans und Roſt den Anton Sayer zum Großmeifter.” Die Wahl des Tages 
erfheint um fo mehr als zufällig, va nur in den Jahren 1717—1724 an ihm regelmä- 
Big die Großmeiſterwahl nebft folenner Verfammlung gehalten wurde; von 1725—1766 
fand fein maureriſches Johannisfeſt mehr ftatt, erft von 1766 an gewinnt der Tag bes 
Zäufers in dem Bewußtſeyn der Brüverfchaft feine Bedeutung umd die in England her- 
fömmlihe Maurerei entlehnt für ihre drei Stufen den Namen der Johannisgrade im 
Unterfdiede von den ſchottiſchen Graden (Undreasorden) der in Frankreich ausgebildeten 
Syſteme. 

Von der Errichtung der Großen Loge und des Großmeiſterthums an beginnt die 
eigentliche Geſchichte der Freimaurergeſellſchaft. Früher eine bloße Handwerksgilde, die 
ſich erſt im 17. Jahrhundert durch Glieder anderer Stände unbedeutend erweitert hatte, 
erwuchs ſie jetzt zu einer freien Vereinigung von Menſchen aller Stände, die von der 
alten Zunft die Grundlagen der Verfaſſung, die Handwerksgebräuche und das Siegel 
der Verſchwiegenheit nur als geſellſchaftliches Band beibehielt. Von großer Wichtigkeit 
wurde der im Jahre 1718 durch den Großmeiſter Payne veranlaßte Beſchluß, daß die 
alten noch vorhandenen Schriften und Urkunden von den Maſonen der Großen Loge 
übergeben werden möchten, um daraus die alten Einrichtungen zu erkennen. Am 24. Juni 
1721 wurde der erſte adelige Großmeiſter Herzog von Montagu unter großen Feſtlich— 
feiten inftallirt und es wird dabei erwähnt, daß die Zahl der Pogen in London bereits 
auf 12 geftiegen war. An diefem Tage wurden die 38 alten Verordnungen (regulations), 
fo nannte man die ſämmtlichen Beſchlüſſe, welche die Große Poge feit ihrem Beſtehen ge— 
faßt und Payne gefammelt hatte, fanktionirt und nah Hinzufügung der 39. die ganze 
Sammlung gejhloffen; Bruder Dr. Desaguliers hielt an diefem feftlihen Tage eine Rede 
über die Maurer und die Maurerei. Damit war die Gefetgebung begründet, auf ber 
fi das neue Logenthum fo feft confolivirte, daß die Zahl der Logen in 9 Monaten fid) 
bis zu 24 erhöhte. Als der Herzog von Montagu am 17. Yanuar 1723 fein Amt in 
die Hände des Herzogs von Wharton niederlegte, wurde das von Dr. Anderfon ausges 
arbeitete und von der Gefellfhaft bereits angenommene Conftitutionenbuh im Drude 
vorgelegt und nohmals fanktionirt. Daffelbe enthält zumächft eine geſchichtliche Ueberficht, 
in welcher die alte fubelhafte Zunfttradition wiederholt und die Vorgänge in London bis 
zum Jahre 1723 fragmentarifch mitgetheilt werden. Außer den von Anverfon nochmals 
bearbeiteten alten Negulationen find auch die alten Pflichten (old charges) aufgenommen 
und verdienen vor Allem die Aufmerkfamkeit des Geſchichtsfreundes. Im diefen Grunde 
gefegen nämlich, die angeblich die wefentlihen Grundbeftimmungen der alten maſoni— 
ſchen Conftitutionen in gevrängter Zufanmenftellung wiedergeben follen, tritt die völlige 
Umgeftaltung, welche die Bruderfhaft erfahren hat, fichtlih hervor. Im der 1. Pflicht 
wird der Gehorfam gegen das Sittengefets eingefhärft und dann gejagt: „Wiewohl in alten 
Zeiten die Mafonen in jevem Lande verpflichtet waren, zu ber Religion dieſes Landes oder 
der Nation zu gehören, welche fie immer feyn mochte, (?) fo hat man es dennody nunmehr 
bienlich erachtet, fie zu derjenigen Religion zu verpflidten, in welder alle 
Menſchen übereinftimmen und ihnen felbft ihre befonderen Meinungen 
zu belaffen, d.h. daß fie gute und treue Männer feyen, Männer von Ehre und Ehr- 
barkeit, durch was immer für Benennungen oder Olaubensbelenntniffe fie ſich unterjchei« 


574 Freimaurer 


den mögen. Hierdurch wird die Maurerei der Mittelpunft der Bereinigung -und das 
Mittel, treue Freundſchaft unter Berfonen zu ftiften, welche fonft in beftändiger Entfernung 
von einander hätten bleiben müſſen.“ In der Faſſung von 1738 wird der Maſone ald treuer 
Noachide bezeichnet. Im der 2. Pflicht wird der Gehorjam unter die bürgerlihe Ge— 
walt geboten und die Revolution desavouirt, aber ausprüdlicdy hinzugefügt, daß um ber 
legteren willen fein Bruder aus der Poge verbannt werben ſoll. In der 6. Pfliht wer⸗ 
den alle Difpute über Religion oder Politik aus der Loge verwielen und ſchließlich vie 
brüderliche Liebe ald "die Grundlage und der Grundſtein, der Kitt und der Ruhm die— 
fer alten Bruvderfhaft« bezeichnet und treuer, brüderlicher Beiftand empfohlen. 

In dafjelbe Jahr fallen noch zwei wichtige Beichlüffe: am 24. Juni wurde nämlich 
feftgefegt, „daß es nicht in der Macht irgend eines Menſchen oder einer Gejellichaft 
fteyen jolle, eine Abänderung in der Maurergefellihaft ohne Zuftimmung der Großen 
Loge zu machen; am 25. Nov. aber wurde die gültige Errichtung einer Yoge, die bis 
dahin von jeder gejeglihen Zahl von Brüvern gefchehen Eonnte, von ber regelmäßigen 
Eonftituirung der Großen Loge abhängig gemadt. Mit vdiefen Verordnungen war ber 
Bau der höchſt einfahen Freimaurerbrüderſchaft in England in feinen Grundzügen 
vollendet. 

Dean hat oft dieſe Umgeftaltung, welche die Gefellidhaft im Anfange des vorigen Yahr- 
hunderts in ihrem Mutterlande erfahren hat, als eine Frucht des Deidmus dargeftellt und 
die manrerifchen Scriftfteller haben nie verfäumt, gegen diefen Urfprung al® einen ehren- 
rührigen zu proteftiren. Die Wahrheit liegt hier, wie jo häufig, in der Mitte. Denn 
wenn bie Entftehung des engliſchen Deismus ꝓon Lechler (f. d. Art.) mit Recht aus 
dem Bedürfniß abgeleitet wird, in dem von Secten und Diffenterd zerfegten England 
ein jenfeit8 des Streites liegendes Gebiet religiöfer Wahrheit zu finden, auf welchem alle 
Barteien fih würden vereinigen laffen,« wenn ferner die Umbildung der Maurerei jeit 
1717 offenbar aus vemfelben Drange erwachſen ift und außerdem nod in den politifchen 
Barteiungen biefer Nation ihre Erklärung findet, jo dürfte jhon der gemeinfame Urſprung 
aus dem gleihen Bedürfniß den Gedanken an eine Verwandtſchaft Beider aufkommen 
laflen; aber aud in ven Wegen, welche Beive einfhlugen, um dieſem Bedürfniß feine 
Befriedigung zu geben, flimmen fie auffallend überein, denn was ift die Neligion, zu 
deren Belenntniß nad dem Conftitutionenbud der Maſone ſich verpflichten fol, die Re- 
ligion, in welder alle Menſchen übereinftimmen, anders, als die natürliche Religion, 
welche der engliſche Deismus vertritt, und entjpricht e8 biefem nicht ganz und gar, wenn 
alle Lehren, melde außerhalb diefes neutralen Bodens liegen, alſo au die Dogmen 
des Chriſtenthums und ver einzelnen hriftlihen Confeſſionen lediglidh in das Gebiet der 
individuellen Meinung verwiefen werden? Nur aus den großen Wirkungen, weldye ver 
Deismus unter den gebilveten Ständen Englands hervorgebracht und aus den Einflüſſen, 
welche eine fo weit reichende Zeitrichtung felbft auf die Denfungsart derer zu üben 
pflegt, die fih ihr nicht anſchließen, wird es begreiflich, wie ſich eine Gefelljchaft 
mit fo allgemeiner Tendenz bilden und in fo raſchem Fortichritte ausbreiten konnte. Daß 
aber die Maurer jener Zeit, insbefondere der anglicanifche Geiftliche Dr. theol. Anderſon 
und ber reformirte Dr. jur. Desaguliers feine Deiften waren, dafür kann der fchlagenpfte 
Beweis aus den englifhen Ritualien des vorigen Jahrhunderts geliefert werben. Nicht 
bloß die im Grand Mystery (1724) und in Prichard's Masonry dissected (1730), fondern 
auch noch die in Browne's Master Key (1794) mitgetheilten Ritualftüde haben eine durchaus 
hriftlihe Färbung und nehmen fo häufig Bezug auf hriftlihe Dogmen, wie die Dreieinig- 
feit, daß fie nur für eine chriftliche Gefellihaft beftimmt feyn konnten*). Aber eben viefer 
unausgeglichene Gegenfag, der zwifchen dem Ritual und dem Geſetzbuch beftand, mußte 
fpäter um fo mächtiger zur Ausgleihung nach der einen oder der andern Geite drängen. 


*) Man vergleihe: Stieber, der Geift der ächten Freimaurerei vor und nad dem Jahre 
1717 ein weſentlich chriftliher. Wernigerode 1855. 
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Es kann nicht unfere Abfiht feyn, die Geſchichte der englifhen Maurerei näher zu 
verfolgen; wer fi dafür interefjirt, den verweifen wir auf das Werk von Kloß. Die 
ganze Erzählung dreht ſich um die Wahl von adeligen Großmeiftern, um Einfegung von 
Provinzialgroßmeiftern für andere Länder, um langweilige Gefchäftsverhandlungen, um 
Tafellogen und ländliche Feſte, um Berwaltung des Armenfonds, der Charity, und um 
Beiträge zu derfelben. Dan kann fid) der Vermuthung nicht erwehren, daß der gefellige 
Becher, die Toafte und ‚der maureriſche Pomp, zu deifen Erhöhung fogar das Schwert 
Guſtav Adolphs herhalten mußte, neben der Wohlthätigfeitspflege, die natürlid auf Brü— 
ver befhränft blieb, das Hauptintereffe der Geſellſchaft beſchäftigte. Im Yahre 1738 
gab Hogarth, felbft Bruter und Groffteward, eine Iluftration heraus, welde fehr an- 
ſchaulich darftellt, wie ein dienender Bruder in jpäter Nacht feinen betrunfenen Meifter 
vom Stnhl im vollen maurerifyen Schmud über die Straße führt. Die öffentlichen 
Aufzüge der Großen Loge fingen felbft vem an ſolche Dinge gewöhnten engliſchen Bubli- 
tum an lädyerlid zu werben; im Jahr 1742 erfchien eine in Kupfer geftodhene Karrifatur 
derjelben und als fie jpäter vom Pöbel nachgeäfft wurden, beſchloß man fie gänzlich eins 
zuftellen. Die Stellung ver Großen Loge beruht auf einem ariſtokratiſch-hierarchiſchen Bevor⸗ 
mundungsfuftem ; fie betrachtet ſich als die oberfte maurerifche Behörde; die offiziellen Berichte 
erzählen nichts häufiger, als daß von ihr Yogen zur Strafe aus dem Berzeihniffe ges 
löſcht wurden; die Errichtung der fogenannten Stewardsloge (1735), aus deren Mitte 
. man allein die Großbeamten wählte, zeigt, daß man nur dem Adel, dem Reichthum und 
ber hervorragenden bürgerlichen Stellung den Zutritt zur Großen Loge ermöglichen wollte, 
Im Jahre 1771 brachte der Deputirte Grofmeifter Dillon die Bill wegen Incorpora- 
tion der Bruderfhaft in das Parlament und forderte für das Aufſichts- und Beftrafungs- 
recht über ſämmtliche Freimaurer die ftaatliche Garantie; ald man im Parlamente da» 
gegen geltend machte, nächftens würden auch die Kaminfeger um foldye Privilegien nad» 
ſuchen, wurde die Bill auf unbejtimmte Zeit vertagt. Im Februar 1779 faßte die 
Große Loge den Beſchluß: „daß jede Loge ihre Auktorität von der Großen Loge ableite und 
daß feine andere Auktorität als fie diefe Gewalt zurüdziehen oder wegnehmen könne,“ 
Wer gedenkt nicht dabei des mittelalterlihen Grundſatzes, daß die ganze biſchöfliche Ge- 
walt im Pabſte concentrirt fey und nur auf dem Wege der Delegation von ihm auf die 
Biſchöfe übergehe. Im diefem Sinne jagt ſchon Anderfon in der Ausgabe des Conſti— 
tutionenbuchs von 1738 tadelnd, die alte Loge zu York und die Logen von Schottland, 
Irland und Frankreich maaßten fi) Unabhängigkeit an und ftünden unter eigenen Groß« 
meiftern. Scließlih bemerken wir, baß der Name: „königliche Kunft,« über den fo viel 
gefafelt worden ift, zum erftenmal in der Dedikation des Conftitutionenbuhs von 1738 
auftritt und mit der” ganz ungefchichtlihen Behauptung begründet wird, daß die Bruder- 
haft in vergangenen Zeiten oftmald unter dem Patronate von königlichen Perfonen ge- 
flanden habe, 

Die rafhe Aufnahme, weldye das neue Iuftitut fand, erregt Staunen: Adelige, Ges 
lehrte, Kaufleute, Geiftlihe und Gewerbtreibende begehrten die Mitgliepfhaft. Bis zum 
14. Mai 1766 waren von der Großen Loge zu London 480 Logen conflituirt, nämlich 
208 zu London und in deſſen Weihbild, 178 im Königreich England und 94 auf dem 
Veftland von Europa, in Afrika, Oft und Weftindien und in Nordamerika. 

Unabhängig von der Großen Loge in England behauptete fi nod im Norden des 
Landes die Loge zu Vork, diefem wichtigen Centralpunlte in der alten Zunftgeſchichte, 
unter einem Logenmeifter, der ſich gleichfalls Großmeifter nannte. Das Wiederaufleben 
der Maurerei in Süpvengland ſcheint auch fie aus langem Schlummer wieder erwedt zu 
haben, dod gab fie nur wenige Lebenszeichen von fi, nad einer am St. Yohannistage 
(27. Dec.) 1726 in ihr gehaltenen Rede ftellte fich ihr Vorfteher unter dem Namen Groß- 
meifter von ganz England dem der englifchen Großloge frei gegenüber. Um 1824 foll 
fie nur noch einen Bruder gehabt haben. 

Bor dem Jahre 1730 beftanden in Irland, vermuthlid zu Dublin, nur vereinzelte 
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Maſonenhütten. Lord St. George ſammelte dieſelben und gab ihnen in dieſem Jahre 
durch den Abdruck eines Theils des Anderſon'ſchen Conſtitutionenbuchs eine feſtere Hal- 
tung. 1731 wurde Lord Biscount Kingſton, der ſchon vorher die engliſche Großmeiſter⸗ 
würde zweimal bekleidet hatte, zum Großmeifter von Irland gewählt und die Große Loge 
dieſes Pandes feierlich eröffnet. Im Jahre 1750 erfchien für Irland eine zweite Bear: 
beitung des Anderſon'ſchen Gonftitutionenbuds nad) der Ausgabe von 1738. Alle dieſe 
Umftände zeigen wohl deutlih, daß in Irland feine andere Maurerei betrieben wurde, 
als in England. 

Wie die englifhe Tradition die Anfänge der Zunft auf York und das Yahr 926 
zurüdführt, fo blidt die fchottifche Ueberlieferung auf den Bau der Abtei Kilwinning, 
zu welder zuerfi die Mafonen um 1140 nah Schottland gerufen worden feyen. Die 
großen Bauunternehmungen des Wilhelm Sinclair von Roslin um 1440 veranlaßte fie, 
diefem Mann das erblide Patronat und die Gerichtsbarkeit zu übertragen. Da indeſſen 
diefe Familie im Laufe der Zeit verarmt war umd die Maurerei ſich in einer neuen fe 
bensform in England verjüngt hatte, fo berief der Patron Wilhelm von Sinclair 1736 
die noch vorhandenen Pogen nad Evinburg, refignirte auf fein Patronat und forderte fie 
auf, nah Englands Vorbild einen Großmeifter zu wählen. Die Wahl gefhah am 
30. November, dem Andreastage, an welchem fie fpäter immer vollzogen werben 
mußte, und fiel auf den bisherigen Patron, der fofort zur Erridtung der Großen Yoge 
von Schottland ſchritt. Der Umftand, daß drei fchottifhe Großmeiſter, nämlich die - 
Grafen Kintore (1730), Morton (1739) und Strathmore (1740) fpäter das Großmeifter- 
thum in London bekleidet haben, fpricht für die völlige Identität der maurerifhen Grund- 
füge und Arbeitsweife in beiden Ländern. Auch bezeugt Anderſon dieſe Uebereinftim- 
mung ausbrüdlih. Als ferner 1762 einige Brüder in England eine Eonftitution von 
der Großen Loge in Evinburg begehrten, lehnte diefe das Verlangen ab und wies fie an 
die Große Loge von England. 

Es ift begreiflih, daß eine geheime Verbindung, die fih ungemein rafch ausbreitet, 
die Beforgniffe von Staat und Kirche erregen mußte. Das erfte Verbot wurde in Hols 
land 1735 erlaffen, allein ſchon 1740 zurüdgenommen, als die Geiftlihen die Freimaurer 
vom Abendmahl ausfhloßen. Im Fahre 1755 beſchloß die reformirte Generalfynode in 
Schottland, feinen Freimaurer zum Kirchenamt zuzulaffen und geftändige Glieder der Ge 
jellfhaft mit Kirhenftrafen zu belegen. In Frankreich, wo Engländer vom Gefolge bes 
Prätenventen die erfte Loge 1725 zu Paris gegründet hatten, erfuhr das Inſtitut bie 
erfte polizeiliche Berfolgung 1737. Im folgenven Jahre erfolgten Verdikte zu Genf und 
Hamburg. Am 28. April 1733 ſchleuderte Clemens XII. gegen die Bruderſchaft den 
Bann, und Benedift XIV., obgleih ihn die Sage zum Bruder ftempelt, erneute ihn 1751. 
1739 leitete die Inquifition zu Florenz gegen fie die Unterfuhung ein, doch wurde bie- 
felbe durdy den Großherzog Franz Stephan wieder aufgehoben, der 1731 durch Dr. Des- 
aguliers im Haag aufgenommen worden war. Am furchtbarften mwüthete die Inquifition 
gegen fie in Spanien und Portugal. Seit der Thronbefteigung Friedrihs des Großen 
trat dagegen eine günftigere Wendung ein, deren Wirkungen fih aber nur allmählig 
fühlbar madten. 

In England hatte fih die Geſellſchaft als Bruderſchaft (company, fraternity) ges 
bildet und ihre jogenannten Arbeiten, eingedenk des Zunfturfprungs, auf drei Stufen, 
den Pehrlings-, Gefellen- und Meiftergrad, beſchränkt. In diefer einfahen Clubform 
konnte fie dem franzöfifhen Geſchmack nicht zufagen, hinter den Aufnahmsgebräuchen und 
den Erkennungszeihen fpürte man wirflihen Geheimniffen nach, welche unter dieſer ſym— 
bolifhen Hülle bewahrt und fortgepflanzt würden; das englifhe Wort mystery, das in 
verhängnifvollem Doppelfinn Handwerk und Geheimniß bedeutet, begünftigte dieſe Rich— 
tung. So wurde in Frankreich die Maurerei aus der Bruverfchaft zum Orden, die 
jogenannten Iohannisgrade nur die Vorſchule für die höheren Ordensgrade, in denen 
man das eigentliche Geheimnif verborgen wähnte, das man nicht von England, fondern 
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von Schottland ableitete. Es laſſen ſich bis zur franzöfifhen Revolution zwei Perioden 
für die Ausbildung unterfheiden, welde in Frankreich die Geſellſchaft in diefer Richtung 
nahm, die erfte von 1740—1774 ift die der Ritterorden, die zweite von 1774—1789 die 
der theoſophiſch⸗ magiſchen Grade. Auch die Gefchichte der Großen Loge unter den beiden 

Großmeiftern, dem Herzog von Elermont (1743—1771) und dem Herzog von Chartres 
- (1773—1793) zeigt zwei ganz entſprechende Zeitabjchnitte. 

Epochemachend ift das Fahr 1740. Michael Andreas Ramſay, ein geborner Schotte, 
wegen feiner Anhänglichleit an die Stuarts geächtet, durch Fenelon zur römischen Kirche 
convertirt, 1724 Hofmeifter bei dem Prinzen Karl Eduard, dem Sohne des Prätendenten 
Jalob III. zu Rom, hielt 1740 zu Paris einen Vortrag, worin er den Urfprung der 
Maurerei von den Kreuzzügen, namentli von dem Johanniterorden ableitete und bereits 
die Errichtung eines Engbundes mit Hochgraden in das Auge fahte, zuin Zwede von 
Geldſammlungen für ven Prätendenten. Selbſt das Wort Kilwinning fpielt bei ihm 
fhon eine Rolle. Diefe Rede hatte eine ungeheure Wirkung, denn eine Reihe von 
Zeugniffen aus den nächſten Jahren beweifen bereits die Eriftenz von Schottengrapen, bie 
auf Ramſay's Anregung entjtanden waren. Freilich war die Abftammung von dem noch 
beftehenven Ichanniterorden zu unwahrſcheinlich, als daß man ſich und Andere damit 
hätte täufchen können; da ed aber num doch einmal ein Witterorden feyn follte, jo bot 
der im Jahre 1312 aufgehobene Templerorden dazu die befte Gelegenheit und der Zu— 
ſammenhang zwifhen ihm und dem Freimaurerorden bildete nun das geſchichtliche Ge— 
heimniß des legtern. Allmählig geftaltete fi die Tradition zu folgender Fabel: Einige 
Ritter waren den Berfolgungen Philipps des Schönen glüdlidy enttonunen, nad der Inſel 
Mull in Schottland geflüchtet, hatten fih dort, um unerfannt zu bleiben, als Maurer 
gekleidet und den Orden im Geheimen fortgejegt. Wie leicht ließen ſich damit befondere 
Geheimniffe in Verbindung bringen, in deren Beſitz der Templerorden urfprünglicd ge— 
wejen, welche Phantafieen beginftigte die Beziehung des Templerordens zu dem alten 
Tempel Salomonis, der ja aud in den Fohannisgraden eine Rolle fpielte, wie bequem 
lonnte man das Alles an die uralte ſchottiſche Bauhütte ver Abtei Kilwinning anknüpfen ! 
Einen neuen Auffhwung erhielt das Nitter- und Schottenwejen durch die verunglücte 
Erpedition des Prinzen Karl Eduard Stuart nad Schottland im Yahre 1745. Er wurde 
vollftändig zur mythiſchen Perſon, mehrere Yogen wollten von ihm als geheimem Groß- 
meifter conftituirt feyn, überhaupt ſollte vie ganze ſchottiſche Maurerei ſchon 1688 (am 
22. Dec. dieſes Jahres hatte Yakob II. England verlaſſen) nah Franfreih gefommen 
feyn und mith den Stuarts, die angeblidy ihre uralten Patronen geweſen, in innigem 
Bufammenhange ftehen. 

Am 24. Nov. 1754 gründete der Chevalier de Bonneville ein Capitel der Hochgrade 
(Chapitre de Clermont),. Zwei Jahre fpäter traten die meift aus Bürgerlichen, zum 
Tyeil aus Handwerkern zufammengefetten Nitter vom Driente auf. Im Yahre 1758 
erſcheinen die ftreng adeligen Kaiſer vom Oſten und Weften,« welche fi) die pomphafteften 
Titel beilegten und in 25 Graden arbeiteten, die in fieben Claffen unter der Benennung 
degdrs d'instruction gefpendet wurben. Unter diefen Graben kommen bereit ber maitre 
parfait (anglais), der Chevalier de Royal-Arche und ver Souverain prince Rosecroix 
vor. Der legtere fand eine weitere Entwidlung in dem chevalier de l’Aigle Souverain 
de Rosecroix de Strasbourg 1760 und Tſchoudi, einer der thätigften Beförberer der 
Ritter vom Drient, bemerkt, der maitre anglais fey im Grunde nichts Anderes, ald das 
proteftantifhe Abendmahl, und der Rosecroix, fonft aud die erneuerte Maurerei genannt, 
nichts Anderes als die in Grad geſetzte katholifche Religion. 

Unter dem Großmeifter Herzog Youis Bourbon, Graf von Clermont, hatte ſich 1743 
die grande loge anglaise in Paris gebildet. Ihre Statuten waren nur auf Katholiken 
berechnet. Da fie aber nur die drei englifchen Grade bearbeitete, fo war fie der Tum— 
melplag, auf dem Kaifer und Ritter, Apelige und Bürgerliche ihre Syſtemöſtreitigleiten 
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Grofmeifter nach feiner Inftallation keine Loge mehr befuchte, fo drohend an, daß bie 
Regierung 1767 alle freimaurerverfammlungen verbot. Erſt 1771 nad des Großmei-— 
ſters Clermont Tode, trat die Große Loge wieder unter dem Schute bed Herzogs von 
Chartres, nahmaligen Philipp Egalite, zufammen und erwählte ſich diefen zum Groß— 
meifter, aber fogleicy trennte ein neuer Zwieſpalt zwifchen Adeligen und Bürgerlichen vie 
Dberbehörde, denn dem 1773 conftituirten Grand Orient de France ftellte fih in ſcharfer 
Oppofition die alte Grofloge« entgegen und nannte fich seul et unique grand Orient 
de France. Im Jahre 1774 wurde vom Grand Orient fürmlidy die Adoptionsmaurerei 
anerkannt, ein Produkt ächt franzöfifher Galanterie, worin Frauen unter Yeitung von 
Männern Grade, ja felbft Hochgrade bearbeiteten. Neue Mißbelligkeiten entftanden, als 
im Jahre 1776 gegenüber dem Grand Orient eine Möre Loge du Rit Ecossais Philoso- 
phique auftaudte. Das Nitterfpiel und der Salomonifhe Tempel war erſchöpft, ver 
Durft nad anderen Geheimniffen zehrte an den unruhigen ©eiftern: die Aldhymie, die 
Verwandlung unedler Metalle in Gold, feit Jahrhunderten eine Epidemie der Zeit, wurde 
dur das neue Syflem auf die Hochgrade gepfropft. Dich den von dem berüchtigten 
Gaglioftro zu Straßburg begründeten Rit Egyptien jhaffte fih die Magie, befonders die 
Geiſterbeſchwörung Eingang. Indiſche und perfifche Priefterweisheit und cabbaliftifche 
. Gebeimlehre wurde in dem theoſophiſchen Syfteme der Elüs-Coöns (auserwählte Priefter) 
gepflegt, welches Martinez Pasqualis fhen um 1754 zu yon erfunden hatte und das 
um 1775 feine bödfte Blüthe erlangte. Es forderte das Gelübve, ver katholiſchen Res 
ligion treu zu feyn und dem Bruder mit Rath und Börfe beizufteben. St. Martin ges 
hörte ihm an und fein befanntes Buch des erreurs et de la verite ift aus diefem Sy» 
fteme bervorgegangen. In dem Schooße der Loge des amis r&unis bildete ſich 1780 zu 
Baris das Syſtem der Philalethen aus, welches die verfchiedenen in Frankreich beftehen- 
den Hochgrade, jo weit e8 ihrer habhaft werden fonnte, organifh zu verbinden umd in 
einer Stufenfolge von 12 Klaſſen zu bearbeiten verfuchte. Im Fahre 1784 luden fie die 
Maurer aller Syſteme und Länder zu einem Convente in Paris ein. Diefer kam 1785 
wirklic zu Stande, aber die Verhandlungen, die er mit Caglioftro pflog, jcheiterten daran, 
daß diefer die von ihm zu hoffende Erleuhtung nicht eher gewähren wollte, als bis vie 
Philatethen ihr gefammtes Arhiv den Flammen übergeben hätten. Auf einem zweiten 
Convent 1787 wurden Theojophie, Alchymie, Cabbala und göttlihe Magie als wirkliche 
Wiſſenſchaften anerkannt, deren Geheimniſſe im den verfhiedenen Hochgraden zerftrent 
lägen und aus den Sinnbilvern, Hieroglyphen und Ceremonieen derjelben entwidelt wer— 
den fünnten. Bergebend erhoben mande befonnenere Brüder warnend ihre Stimmen — 
namentlidy die deutſchen Bode und Yandgraf Ehriftian von Helfen — der tolle Wahn 
mußte feine Bahn bis zu dem Ziele durchlaufen, wo feine Beftrebungen an ihrer eigenen 
Frudhtlofigkeit ermatteten. Bei viefer Richtung der franzöfiihen Maurerei iſt es erflär- 
lich, daR der Große Drient, um feine Superiorität zu behaupten und nicht überflügelt 
zu werben, 1784 die vorhandenen Hochgrade fammelte, die brauchbarften davon im vier 
verarbeitete und den fünften zum geibichtlihen Ueberlieferer der übrigen beftinmte. Die 
fer fünfte war genau genommen ein Kaften, in weldyen vie Ritualien von 81 Hochgraben, 
bie man der Aufbewahrung werth hielt, unter Schloß und Riegel einer zukünftigen Auf 
erwedung entgegenfchlummerten. Im Jahre 1787 arbeiteten unter dem Grand Orient 
636 Yogen, von denen 513 auf Frankreich kamen. Die alte Große Loge hatte noch 
131 unter ihr ftehende Töhterlogen. In den Stürmen der franzöfifhen Revolution 
nahm auch der Orden raſch ab, im Februar 1793 erklärte der bisherige Großmeifter 
Philipp Egalits: „Ich hatte mich der Freimaurerei angefchloffen, weil fie mir ein Bild 
der Öleichheit bot, gerade wie ich mich den Parlamenten angefchloffen hatte, weil fie mir 
ein Bild der Freiheit boten. Jetzt habe ich das Phantom gegen die Wirklichkeit ver 
tauſcht.“ Seitdem wurde in zahlreihen Flugſchriften, befonders in Deufchland, ver Or: 
den ald Hebel der Revolution verdächtigt: die Wahrheit ift, daß außer dem elenden Ega- 
lits fein im der Geſchichte des Ordens befannter Name fi unter den Schredensmännern 
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des Nationalconvents Berühmtheit erworben hat, wohl aber werben Viele genannt, bie 
wegen ihrer Anbänglichkeit an den Thron und die Sache der Orbnung ihr Haupt dem 
Fallbeile beugten. Namentlich ſchienen mehrere Pogen zu Paris und Borveaur mit un- 
verfennbarer Abfiht als Opfer für die Guillotine auserfehen. 

Selbft auf das Mutterland übte die Richtung, weldye die Freimaurerei in Frankreich 
genommen hatte, eine Rückwirkung aus, die in zwei Erſcheinungen fih fundgab. Das 
herrifche Wefen der englifchen Großen Loge hatte feit dem Fahre 1736 Zerwürfniſſe ver- 
anlaßt; im Jahre 1751 vereinigten ſich die Diffidenten zu einem neuen Pogenbunde, ar« 
beiteten unter angebliher Sanktion der uralten Yorker Conftitution und nannten, da fich 
in England mit dem Alten zugleich ver Begriff des Bewährten und echten verbindet, 
ſich felbft die ancient, ihre Gegner aber die moderne masons. Im Jahre 1772 wählten 
fie den Herzog von Athol zum Großmeifter. Diejer Fraktion gehört als Geſetzbuch der 
1756 von Dermott herausgegebene Ahiman Rezon an. Die alten Pflichten erfcheinen 
darin in der Faſſung, welde ihnen das englifche Eonftitutionenbud in der 2. Ausgabe 
1738 gegeben hat, aud) ift e8 fehr wahrſcheinlich, daß die zuerft von Kraufe publicirte 
Morker Eonftitution eine von diefer Bartei überarbeitete Urkunde ift. Während des bayeri— 
ſchen Erbfolgekrieges waren indeſſen auf dem Continente englifhe Offiziere mit franzöfl- 
fhen Maurern umd deren Arbeitsweife vertraut geworden. Diefe Berührungen bauten 
dem Hochgradweſen die Brüde über den Kanal. Schon in der erften Ausgabe feines 
Ahiman-Rezon preist Dermott eine höhere Stufe, den Royal-Arch-Grad, als „die Wur— 
zel, das Herz und das Marks ver Maurerei. Dieſer Grad, der demnad unter den An- 
eient Masons, vielleicht unter Dermott's Hand felbft entftanden war, ift ein myſtiſcher 
Schottengrad mit fpecifiih chriftliher Symbolif und verräth [hen durch feinen Namen 
den franzöfifhen Urfprung. 1563 fam er nadı Schottland, felbft die Großloge von 
England konnte fid der neuen Schöpfung feit 1773 nicht verfchließen, im Jahre 1777 
wird er bereits von ihr officiel aufgeführt. Nach Kraufe unterfcheiden fid bie ancient 
masons auch dadurch von den „neuen Maurern,“ daß fie keine Juden zuließen, 1813 
gelang es dem neuenglifhen Großmeiſter Herzog von Suffer, die Bereinigung der ge— 
trennten Brüderfchaft wieder zu bewirken. In ber Bereinigungsurfunde wird die reine, 
alte Maurerei auf die drei Johannis- oder blanen Grade mit Einfhluß des höchſten 
Drdens von Royal» Arch befchränft, ohne daß es jedoch deßhalb irgend einer Loge be— 
nommen jeyn follte, in einem Grade ver Ritterorden zu arbeiten. Um das Jahr 1786 
tauchte in Evinburg die große föniglihe Poge von Herodem von Kilwinning oder von 
St. Andreas auf. Der Name Herodom (nach Kloß aus Heirdom, Erbſchaft entftanden) 
von Kilwinning foll offenbar das neue Inftitut mit der fchon in der Zunfttradition ge 
feierten, älteften Bauhütte von Schottland verbinden und dafjelbe ald die Erben ihrer 
vorausgefeßten Weisheit bezeichnen. Die neue Loge errichtete fofort Kapitel in Pondon, 
wo beſonders die Royal-Arch-Brüver das Syftem begünftigten, und in Rouen. Es ift 
bezeihnend für die Tendenz dieſes Syftemd von Herodom, daß nad Clavel bei der Auf- 
nahme das Opfer des Meſſias, der fein Blut für die Erlöfung der Menfchheit vergofien 
bat, begangen und darauf der Neophyt aufgefordert wird, das verlorne Wort zu fuchen. 

In Franlreid wiederholte fi noch einmal ver alte Entwidlungsgang mit feinen 
Metamorphofen. Während der Schredenszeit hielten nur drei Logen in Paris die Mau- 
rerei aufreht. Schon 1795 bildete fich wieder der Grand Orient; 1801 trat wieder feine 
alte Rivalin die Möre Loge du Rit Eeossais philosophique auf, allein ſchon 1818 ent- 
fchlief fie, um nicht wieder zu erwachen; dafür hat er feit 1804 eine andere maurerijche 
Dberbehörde zur Nebenbuhlerin erhalten im dem Supröme Conseil pour la France. Das 
Syſtem, das diefelbe vertritt, ift das bekannte der Kaifer von Oſten und Welten, das, 
nad) Weftindien ausgewandert, feine 25 Grave auf 33 erweitert hatte und in dieſer neu 
aufgepußten Geftalt zu neuem Debut in das Vaterland zurüdgelehrt war. Der Supreme 
Conseil hat ſich nah manden Phafen feiner Entwidlung bis heute erhalten und bebarrt 
in confequenter Oppofition gegen den Grand Orient de France. Ein bisher unbelann- 
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te8 Licht ging dagegen feit 1815 in dem Ordre Magonique de Misraim auf, der die Zahl 
feiner Grave in vier Serien (der fymbolifchen, philofophifchen, myſtiſchen und cabbalifti- 
hen) glüdlidy bi8 auf 90 gebracht hat*). 

Eine ganz eigenthümlihe Erfcheinung find die neuen Tempelritter**), die im Jahre 
1805 in der Yoge der Chevaliers de la Croix entjtanden find und den Anſpruch machen, 
den alten Templerorden durch eine ununterbrodene Reihe vom Grofmeifter von Jakob 
Molay an fortgefegt zu haben und ſich dafür auf unächte Urkunden berufen. Sie befigen 
einen eigenen Coder, der zwei Schriften, das Yeviticon und eine eigene Recenſion ves 
vierten Evangeliums enthält. Das Peviticon bietet ihr Nitual umd ihre Lehre. Die 
letstere befteht in einem pantheiftiihen Eyfteme, worin Gott ald das Al bezeichnet, die 
Trinität auf fein Wefen, fein Wirken und feine Intelligenz zurüdgeführt, Chriftus für 
einen Menfhen und Weifen erklärt, die Wunder geläugnet, die fittlihe Freiheit aner- 
kannt und entlid drei Saframente: Taufe (Symbol der Reinigung), Abenpmahl (Sym- 
bel der Bruderliebe) und Prieftertyum (Gewalt der Gemeinveleitung) befannt werven. 
Das Chriſtenthum ftammt ihnen aus der Weisheit der ägyptiſchen Myſterien, die Mojes 
durch die oberen Leviten unter ven Juden fortgepflanzt und Jeſus in ſymboliſchen Hüllen 
verfündigt habe. Der Primat wurde vem Johannes, deſſen Schriften fie allein anerkennen, 
ertheilt, fette fi) im geheimen Patriarchat fort und ging feit der Stiftung des Templeror— 
dens (1118) auf deſſen Großmeifter über. Nach Kloß hat der. Orden 7, nad Gregoire 
9 Hochgrade. Der Letztere benennt den fiebenten bis neunten: Diafonus, Priefter oder 
Lehrer, Pontifer als Biſchof. Ihr Johannes-Codex — nad) Thilos gründlicher Unterfuchung 
eine urfpränglid von den Bogomilen veranftaltete, fpäter erft nad den Grundſätzen ves 
Leviticon weiter gefälfchte Necenfion tes ächten Grundtextes — ift in feiner gegemmärti» 
gen Geftalt ein neueres Produkt. Die Templer verläugnen ausprüdlic ihren maureriſchen 
Urfprung und ftellen fi als urfprünglide chriftsfatholifche Neligionsgemeinfchaft dar. 
Im Jahr 1833 eröffneten fie in Paris Gottesvienft und lafen in Stola und Chorhemd 
Mefie, da fie aber feinen Beifall fanden, zogen fie fid) wieder in die Verborgenheit 
zurüd. Der geihichtlihe Verlauf des neuen Templerordens ift eine ununterbrochene Kette 
von Zerwürfniffen, Trennungen und Wiedervereinigungen. Trotz dieſes Mangels an 
innerer Lebenskraft hat er den ganzen Erbball in 108 Großpriorate eingetheilt, deren In— 
haber an Macht mit den episcopis in partibus wetteifern. 

1736 verpflangte ſich die Yreimaurerei nad) Schweden und wurde dort als etwas fe 
Unerhörtes angefehen, daß König Friedrich I. 1738 ihre Verſammlungen bei Todesftrafe 
verbot; bald aber änderte er zu ihren Gunſten jo entjdieden feine Meinung, daß er fpi- 
ter felbft eintrat und ſich an ihre Spige ftellte. Sehr bald drangen auch die Hochgrade 
in Schweden ein und geftalteten ſich dort zu einem eigenthümlichen templerifchen theoſo— 
phifhen Eyfteme, das unter Guſtav III. auch politifhe Bedeutung erhielt und auf das 
Engfte mit dem Interefje der Krone verflodgten ward. Karl XII. ftiftete einen Orden, 
der nur Freimaurern zu Theil werden kann. Nah Deutſchland verpflanzte das ſchwe— 
diſche Syitem einen Ableger in dem ber großen Yandesloge für Deutſchland, von der 
unten noch die Rede feyn wird. 

Der gefhichtlihe Verlauf der Maurerei in Deutſchland weist im Ganzen diefelben 
Momente auf, die wir bieher in ihrem allgemeinen Entwidelungsgange kennen lernten. 
Bon der einfachen Gefelligleitd- und Wohlthätigkeitdmaurerei ging man zum Templer« 
wejen der ftricten Obfervanz und zu ben andern Elerifalen und roſenkreuzeriſchen Myſte— 


*) Man vergleiche für das bisher Bebandelte: G. Kloß, Gefcichte der Kreimaurerei in 
Rranfreich, aus ächten Urkunden dargeftellt, (1725— 1830.) 2 Bände, Darmftadt. 1852 — 1853. 

**) Eiche Thilo, Codex Apocryphus novi Test. Tom. I. fol. 815—883. Gregeire, Histoire 
des sectes religieuses, Paris 1828 Tom II. p. 392—428. Begue-Clavel, histoire pittoresque 
de la Franc-Magonnerie. Paris 1848, 215 flg-, 275 fig. Cine reiche Literatur bietet Kloß in 
feiner Bibliographie S. 170—174. 
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rien der Hocdgrate über. Seit Ende des vorigen Yahrbunderts drangen durch ven 
Gang, den die deutfche Literatur genommen, und durd die Nichtung, im welcher ſich die 
bedeutenpften Coryphäen derfelben bewegten (Göthe, Wieland, Herver waren eifrige Freie 
maurer), die humanitarifchen Lebensanſchauungen und Beftrebungen in die Kreife des 
maurerifchen Pebens ein und verfchafften ven jogenannten Humanitätscultus in ihrem Tem— 
pelban eine noch bewußtere Bafis, als in andern Ländern. 

Die erfte Poge wurde 1733 zu Hamburg von der englifhen. Großloge gegründet, 
rafch folgten andere nah. Shen 1737 wird Heinrich Wilhelm von Marſchall, Erbs 
marſchall von Thüringen ald Provinzial-Großmeifter für Oberfahfen von England ers 
nannt. Cine wejentlihe Förderung trat ein, als Friederih, Kronprinz von Preußen, am 
14. Aug. 1738 fih durd eine Deputation von Hamburg zu Braunfhweig aufnehmen 
ließ. Nach feiner Thronbefteigung nahm er in der Loge premitre zu Charlottenburg 
mehrere deutſche Fürften und Prinzen auf und ließ durd von Bielefeld und Jordan 
am 13. Sept. 1740 die Loge aux trois globes zu Berlin fraft fönigliber Machtvollkom— 
menheit conftitniren. Schon im J. 1744 nahm viefelbe den Namen „Große Fünigliche 
Mutterloge zu den drei Weltkugeln« an. Im Fahr 1742 wurde die Poge zur Einigfeit 
in Frankfurt errichtet und erhielt unter dem 13. Febr. 1743 von Ponden ihre Conftitu- 
tion. Im Jahre 1766 wurde auf diefelbe die englifche Provinziallege des ober» und nıes 
derrheinifchen und fräntifhen Kreifes bafirt. Im diefen und andern Pogen modte um 
fo mehr eine große Mannigfaltigkeit der Arbeitsweife herrfchen, da Rituale aus England 
nicht verabfolgt wurden, body richteten fie fi wahrfceinlich nady den Anweifungen, die 
fie im Grand Mystery und bei Prichard fanden. Diefe einfache Yehrart aber genügte 
dem Sinne des Jahrhunderts nicht mehr, das Templerweſen in Frantreih fand auch in 
Deutfchland Eingang und mit ihm die übrigen Hodgrade, deren ganze- Entwidlung fich 
an die Gefchichte der fegenannten ftricten Obfervanz anfnüpfte. Der Stifter ver 
leßteren, der Reichsfreiherr Carl Gotthold von Hundt und Altengrotfau (geb. am 11, 
Sept. 1722) hatte bei einem Aufenthalte in Brüffel 1742 den Scottengrad erhalten, 
fpäter in Paris und Berfailles mit der Umgebung des Prätendenten verkehrt und dort 
mit dem ganzen Kitterwefen ſich befannt gemacht. Seitvem betrachtete er e8 als Pebens- 
aufgabe, den Templerorden wieder in Deutfchland aufzurichten. Anfangs wirkte er im 
engeren reife, feit 1755 aber wurde das Templerſyſtem von ihm nad) einem vollftän- 
digen Plane ausarbeitet und dabei die lette Aufgabe von Dupuy's Histoire des temp- 
liers 1751 zu Grunde gelegt. Man nahm 9 Orvensprovinzen an, von welhen Nieder: 
Deutſchland die fiebente unter dem Heermeifter Hundt bilden ſollte. Die alte Ordens: 
tracht, das weiß wollene Unterkleid und ver weiße Mantel mit dem rothen Kreuz lebte 
wieder auf; eine Provinzialregierung, beftchend aus Prior, Decan, Subprior, Senior, 
Kanzler, Provifor Domorum u. f. w., wurde eingefegt. Die Provinz zerfiel in fieben 
Diöcefen; jede Poge bildete eine Hauscommende, an die Johannisgrade ſchloßen fid) der 
fchottifhe Meifter, der Noviz, der Tempelherr (in den 3. Elaffen des eques, socius, atmi- 
ger und fpäter noch des eques professus). erer Ritter führte einen Ordensnamen, 
Hundt nannte fi eques ab ense. Hundt gab diefem Syſtem den Namen der ftricten 
Obfervanz, im ©egenfage zur laten Obſervanz, womit er die Pogen des englifchen 
Syſtems bezeichnete, und allerdings zeichneten ſich die Glieder der ftricten Obfervanz durd) 
Mäßigkeit und Nüchternheit vor den übrigen Vereinen aus, in welchen oft die Aufnahm— 
gebühren an einem Abend beim fröhlichen gefelligen Becher vertrunfen wurden. Nach dem 
Penfionsreglement follte jever höhere Beamte eine fefte Jahresrente erhalten, zu deren 
Beihaffung man an inpuftrielle Unternehmungen dachte, wohl auch nad alchymiſtiſchen 
Künften ſchielte. Hundt gerirte fih nur als Bevollmädtigter des hohen Templerordens; 
wo aber diefer feinen Sig, wer den Heermeifter bevollmächtigt habe, worin die Bollmadt 
beftehe, darüber ruhte das tiefe Schweigen des Geheimniffee. 

Hundt wurde vorerft noch durd den fiebenjährigen Krieg verhindert, in feinem Hei— 
mathlande Sachſen mit feinen abenteuerlihen Plänen in die Maurerwelt öffentlich hinaus» 
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zutreten. Unterdeſſen aber hatten franzöfifhe Offiziere, die in der Schlacht bei Roß— 
bad (5. Nov. 1757) gefangen worben waren, Bonneville's Chapitre de Clermont nad 
Berlin gebradt. Der Marquis Gabriel Tilly ve Perney und der Baron von Pringen 
errichteten 1760 ſchon ein Grofcapitel dieſes Ordens in ver preußifhen Hauptftadt um 
verbanden ed mit der großen Nationalloge zu den drei Weltkugeln. Diefes Syſtem, das 
ans vier Hochgraden beſtand, wurte nod reicher, als es felbft vie Franzojen vermochten, 
mit theofophifchen, cabbaliftifhen, magischen, aftrologifhen, fympathetifhen, fosmoforbi- 
fhen und andern Kenntniffen ausgeftattet durch Phil. Samuel Roſa, einen wegen fleiſch— 
liher Berirrungen abgefegten Anhaltiſchen Superintenventen, dem nun feine mwyftifchen 
Berirrungen den Weg zum Oeneralveputirtenmeifter der Berliner Scottenloge bahnten 
Da er indefjen auch die Kunft verſtand, die Pogenkaffen unter allerlei VBorwänden mit 
großer Gewandtheit zu plünvern, fo oronete ihm die Großloge 1763 den Bruder von Schu: 
bart ald Gollegen zur Seite. In Kurzem waren 15 Capitel von Greifswalde bis Stutt- 
gart gegründet, die alle fi bemühten, nah dem Roſa'ſchen Syfteme die Klarheit ihres 
Denkens foftentatifch zu verwirren. Bald nachdem diefer Unfinn ſich zu voller Blütbe 
entfaltet hatte, erfand der Kriegsrath von Köppen in Berlin 1767 den Orden der afri— 

fanifhen Bauherrn, welde ihre geheimen Kenntniffe von den ägyptiſchen Myſterien une 

deren Großmeiftern, ven Pharaonen, ableiteten. Köppen ift ver Verfaffer der plus hauts 

secrets de la Maconnerie 1766 und befennt offen, feine Materialien aus Frankreich er: 

halten zu haben; erjt 1770, gelang es ihm, des franzöfiichen veritable Rosecroix, dem er 

lange nacdgetrachtet, habhaft zu werten und ihn herauszugeben. Hier haben wir chne 

Zweifel den Uebergang zu den fpäter in Berlin auftretenden „Roſenkreuzern- zu fuchen. 

Der Orden ber afritanifhen Bauherrn ſcheint nicht weit über das Projeft hinausge 

lommen zu ſeyn. 

Im Jahre 1763 wurde die Maurerwelt durch ein plötzliches Ereigniß überraſcht — aber 
nicht geheilt. Ein gewiſſer Leucht oder Becker, der früher Faſanenwärter in Bernburg gewe— 
ſen, dann den Fürſten dieſes Ländchens mit alchymiſtiſchen Künſten um große Summen ge— 
prellt, zuletzt wegen gleicher Schurkenſtreiche gegen den Erbprinzen auf der Feſtung Rends— 
burg geſeſſen hatte, trat 1763 in Jena auf, kündigte ſich in dem dortigen Capitel des Roſa— 
ſchen Syſtems unter dem Namen eines Obriſten Johnſon a Fühnen als Großprior des wah— 
ven Templerordens an und lud alle Copitel zu ſich ein, um ihnen Yuftructionen zu er 
theilen. Da er Anerkennung fand, forderte er Rofa vor fi, um fein bisheriges Wir 
fen zu rechtfertigen. Roſa, der ſich wirklich ftellte, mußte fid zwei Tage lang verbören 
laffen, dann wurden Alle durch ihn ertheilten Berliner Conftitutionen auf einem förm- 
lihen Convente, zu welchem bie verſchiedenen Capitel Deputirte fandten, für unächt er 
klärt und unter Trompetenfhall verbrannt. Gleichzeitig köderte Johnfen die Glieder der 
ftricten Obfervanz, denen es natürlih darum zu thun jeyn mußte, die unbefannten Obe 
ren, auf die fie ſich felbft bezogen, fennen zu lernen. Hundt fomohl, als Schubart von 
Bewin, traten mit ihm in Verbindung, und e8 wurde ein Gapitelconvent nach Altenberge 
ausgefchrieben, wo man fi von Johnſon wichtige Eröffnungen verfprad. Unterdeſſen be 
berrfchte ver Betrüger mit deſpotiſchem Uebermuthe feine Umgebung, viele Adelige hatten ſich 
um ihn gefammelt, er übte feine Ritter oft Tagelang auf Streifzügen in den Thüringi- 
fhen Wäldern, Nachts mußten zwei in voller Rüſtung vor feinem Schlafzimmer Wade 
halten, Dienftvergehungen wurden mit Dunfelarreft beftraft, durch Yügen aller Urt, vie er 
ſchlau auf die Schwächen jeder Perfönligkeit beredynete, wußte er das Vertrauen fefter 
zu jpannen. Allein auf dem Convente zu Altenberge faßte Hundt gegen ihn Mißtrauen 
und mit Hülfe eines Adeligen, der Johnſon öfter leihtgläubig feine Feder geliehen hatte, 
gelang es ihm, den Schurken zu entlarven, zwar verjuchte diefer die Flucht, aber er wurde 
angehalten, und durch Vermittlung einiger hochgeftellten Männer, namentlich des Bru- 
ders von Fritſche (eques a clypeo) wurde er ohne Urtheilöfprud auf die Wartburg ge 
bradht, wo er bis zu feinem Tode (1775) eilf Jahre in leidliher Haft verblieb, 

Die Entlarvung Johnſon's gewann dem Heermeifter großes Bertrauen, und. er gab 
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nun feinen Plänen eine größere Oeffentlichteit. Namentlich ſehen wir von jetzt an Schu— 
bart (eques a struthione) mit ihm im enger VBerbintung. Als provisor domorum uns 
ternahm vdiefer Reifen zur Berbreitung der ftricten Obfervanz und unterwarf ihr viele 
Logen, namentlih die zu Berlin, Kopenhagen und Hamburg. Zugleid arbeitete er den 
„ökonomiſchen Plans aus, um die Jahresrenten für vie Beamten und Ritter zu er 
möglichen. Jede Loge follte jährlid eine beftimmte Anzahl ven Aufnahmen und Beförs 
derungen für hohe Preife vollziehen, durch dieſe Einnahme follte ein beftimmmtes Capital 
aufgebracht, daſſelbe auf imtuftrielle Etabliffements nugbar angelegt und von ben mit 
den Capitale jährlid wachienven Zinfen die Nenten beftritten werden. Diejer rein mers 
kantiliſche Caleül aber, der mit ter Würde eines Nitterordens in grellem Widerſpruche 
ftaud, wirkte zu abfühlend auf die Phantafie, an die man gerate vorzugsweije appellirte, 
und das erwachende Miftrauen brachte nicht nur die ganze Finanzoperation in's Stoden, 
fondern richtete fi mamentlich gegen den Heermeifter, in dem man ben Erfinder des 
ritterlihen Gaukelſpiels ohne reelle Geheimniffe vermuthete. Da ſchien ſich diefem in feis 
ner Bedrängniß ein Ausweg zu öffnen. In Rußland war auf franzöſiſche Anregung in 
engem reife der Grund zu den Hochgraden des Klerikates gelegt worden. Stard, ver 
im Jahre 1763 nad Peteröburg gefommen war, hatte ſich mit diefen reife in Verbin— 
dung gejegt und dem nod unflaren Gedanken eine feftere Begrenzung gegeben. Die 
Kleriker, in deren höchſtem Grade die legten Claffen der Levit und der mit dem Chors 
hemde bekleidete Priefter waren, betrachteten ſich ald die Nachfolger der Priefter der alten 
Tempelherrn, die angeblib allein im Befige des Geheimniffes jened untergegangenen 
Ordens gewejen feyn jollten, Im dieſem Klerikate durchdrangen ſich cabbatliftifche und 
alchymiſtiſche Geheimlehren in phantaftifcher Miſchung mit altteftamentliben und katholi— 
jirenden Ideen. Stard, ver feit 1766 Conrector in Wismar war, hatte dort Gleichges 
finnte gefunden, und trat im folgenden Jahre mit dem Heermeifter in Unterhantlungen, 
un das Klerifat mit der ftriften Objervanz zu verbinden. Durd die jcharfe einfchnei- 
dende Kritil, die er gegen den ökonomiſchen Plan’ übte, fühlte ſich Schubart fo tief ver- 
legt, daß er fih von der ftricten Obfervanz ganz zuriüdzog, und fortan ald Baron 
Schubart von Stleefelo der Verbeſſerung des Landbaus lebte. Er befannte fpäter einem 
freunde, daß er im Orden nur Wind und Betrug gefunden, nur mit Schurken und 
Narren converfirt habe. Trotzdem wurde er nach feinem 1787 erfolgten Tode feinem 
Wunſche gemäß im Orvenshabit begraben. Die Verbindung mit ven Klerikern lam wirt 
lich zu Stande, brachte aber der ftricten Obſervanz nicht die gehofften Vortheile, da jene 
fih nur in ein äußerliches Berhältuiß zu ihr ftellten und mit ihren angeblichen Geheim- 
uiffen ſehr zurüdhielten. 

Um die fhwanlende Eriftenz ded Ordens wenigſtens durd äußern Glanz zu vers 
büllen, wurde anf dem Convente zu Kohle 1772 Herzog Ferdinand von Braunjchweig 
(eques a Victoria) zum Magnus superior ordinis und zum Großmeiſter aller ſchottiſchen 
Pogen erwählt. Dem Heermeifter Hundt wurde die Yegitimation für feine bisherige 
Stellung abgefordert; er erklärte, er jey in Paris feiner Zeit von dem Eques a penna 
rubra aufgenommen und darauf dem Prätenventen vorgeftellt worden. Mehr zu fagen 
verbiete ihm fein Eid. Hundt wurde zwar im feiner Stellung als SHeermeifter der 
VII Provinz beftätigt, fein Einfluß aber war zum bloßen Schatten berabgefunfen. Die 
Kleriter waren nicht zu bewegen, mehr ald einige Ritualien der Rittergrade herauszu— 

geben, welche legtere fie nur als Vorſtufe oder Noviziat zu ihren eigentlidyen Geheim— 
niffen anſahen. 

Obgleich der Beitritt mehrerer deutfher Fürften und Prinzen der ftricten Dbjer- 
banz eine imponirende Haltung nah außen gab, fo rädte fih doch um jo mehr ver 
Mangel eines inneren Haltes und machte fie zum Spielball jedes Betrügers. Joh. 
Georg Schrepfer, früher preußifher Hufar, eröffnete als Caffetier in Leipzig in feinem 
Haufe 1772 eine fhottifche Loge, täufhte darin durch magiſche Gaufeleien, namentlich 
durch Geifterbefhwörungen — fo citirte er eines Tages den eben hingerichteten däniſchen 
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Miniſter Struenſee — viele kluge Männer und verwirrte die Köpfe. Als er zuletzt ſich 
Uniform und Rang eines franzöſiſchen Oberſten beilegte und ſich den Sohn eines fran- 
zöſiſchen Prinzen nannte, konnte er der Requiſition des franzöſiſchen Geſandten und dem 
gleichzeitigen Drängen feiner Gläubiger nur dadurch entgehen, daß er ſich am 8. Oft. 
1774 in dem Rofenthale zu Yeipzig mit einem Piftolenfhuß tödtete. Er wurde durch 
einen gewiffen Baron von Gugumos (eques a Cygno triumphante) von Raſtadt erjegt, 
der als Legat des heiligen Stuhles zu Ierufalem auftrat, die ftricte Obfervanz für un- 
ächt erklärte und fie zu einem Convente berief, um ihnen die wahren Geheinmifle bes 
Tempelordens mitzutheilen. Troß der Abmahnung des Ordensdireltoriums kam biejer 
Gonvent 1776 zu Wiesbaden zu Stande. Bier deutſche Fürſten waren zugegen, bie 
Sitzungen wurden mit Gebet eröffnet, die erften Mittheilungen waren aber jhon je 
finnlos und ſündlich (Rechtfertigung des Mords im Interefje des Ordens, Anpreiſung ber 
aqua Tofana), daß die Templer zum großen Verdruß der auf Geheimniffe erpihten Kle— 
rifer ihren lauten Unwillen ausfprachen und der Convent aus einander ging. Bald er- 
gab ſich, daß die vorgelegten Bollmachten fabricirt feyen, und Gugumos wiberrief im 
folgenden Yahre im einem Schreiben an den Herzog von Braunfhweig die Aechtheit 
feiner Aufſchlüſſe. Er wird von Bielen für ein Werkzeug der Jeſuiten gehalten. 

Während diefer Ereigniffe ftarb am 8. Nov. 1776, der Freiherr von Hundt, nad: 
dem er vorher öffentlich zur römifhen Kirche übergetreten war und wurde in ber Kirche 
ſeines Geburtsſtädtchens Mellrihsftadt im vollen heermeifterlihen Schnude unter dem 
Altare beigefeßt. Unter feinen Bapieren fand ſich feine Spur, die auf die unbekannten 
Dberen hätte leiten fünnen. Bor jeinem Tode hatte no der Major von Weiler (eques 
a spica aurea) die ftricte Obfervanz über die Grenzen Deutſchlands ausgevehnt und 1771 
die II. (Auvergne), II. (Decitania) und IV. (Burgund) zu Pyon, Bordeaux nnd Straf: 
burg, 1775 aber die VIII. Provinz zu Turin auf Mifftionsreifen zu Stande gebradt. 
An Hundts Stelle wurde der Herzog Carl von Süvermanland (a sole vivificante), Bru- 
der Guftav III. Königs von Schweden, zum Heermeifter ermählt. Die ftricte Obfervanz 
hoffte durd ihn in den Befig der ſchwediſchen Hochgrade, denen er als Vicarius Salo- 
monis vorftand, und der im ihnen vermutheten Geheimniſſe zu gelangen, was fie aber 
wirflih erreichte, war nur jenes Äußerlihe Verhältniß, im weldem befreundete Pogen 
verfhiedener Syfleme zu einander ſtehen. Noch mehr fah man fih in der Hoffnung ge 
täufcht, welche bei den der Wahl vorausgegangenen Berhandlungen feine Abgeordneten 
durch die feierlichfte Verfiherung beftätigt hatten, er werde den umbelannten Großmeiſter 
enthällen, denn als er fid in vollem Vertrauen an den unter dem Namen eines Grafen 
von Albanien in Nom lebenden Prätendenten wandte und biefem feine unbevingte Un- 
terwerfung anbot, dankte derjelbe auf das Verbindlichſte für feine Freundfchaft, bevauerte 
aber zugleih, daß feine völlige Unfenntniß der maureriſchen Myſterien ipm nicht erlaube, 
das gewünſchte Pit zu geben. Auch von den Klerifern war nichts mehr zu hoffen, dieſe 
hatten ihre Verbindung mit der ftricten Obfervanz aufgelöst und ihren Bımd in ein 
rein perjönliches Verhältniß einiger Gleichgefinnten verwandelt; ja Stard (Archidemides 
ab aquila fulva) griff die ftricte Objervanz auf das Feindlichſte an, er wurde dafür nicht 
nur von Keßler von Sprengseifen wieder bekämpft, fondern Bode machte vie Verwir— 
rung noch dadurd größer, daß er Hundt, Johnſon und Stard als verfappte Jeſuiten 
bezeichnete, die ein verabredetes Spiel getrieben hätten, und fand darin von Seiten Ni. 
colai's, Bieſter's und Gedicke's wirkfame Unterftügung. Wirklich foll Stard, obgleich er 
proteftantifher Oberhofprediger und Confiftorialrath in Darmftadt geworden war, in 
geheim zur katholiſchen Kirche übergetreten feyn und nad feinem Tode 1819 auf feinen 
Wunfh in dem geweihten Boden des ehemaligen Kloſters Jugenheim beerdigt wor: 
den feyn *). 


*) Starcks Mebertritt berichtet Schloffer, Befchichte des 18. Jahrb. Bd. III. Thl. I. S.280 
als Thatſache, mit welchem Nechte, Tafjen wir dabin geſtellt ſeyn. Uebrigens liegt er auf dem 
proteftantifhen Kirchhofe der Gemeinde Jugenheim begraben. 
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Da dur alle viefe Vorgänge der Urfprung der ftricten Obfervanz aus dem Tem- 
pelorden immer zweifelhafter wurde, fo hielt der Herzog von Braunſchweig die Berufung 
eines Convents für das einzige Mittel, aus allen Berwirrungen herauszukommen. Zwar 
erhob der Heermeifter dagegen Einſpruch, aber da Niemand fi daran kehrte, fo legte er 
feine Stelle niever. Der Convent wurte 1782 zu Wilhelmsbad bei Hanau gehalten und 
führte zu dem Ergebnif, daß die ftricte Obfervanz in feiner Weife mit dem Tempels 
orden zufamenhänge. Dbgleih man den Zwed der Freimaurerei dahin beftimmte, die 
moralijhe VBervolllommnung auf der Grundlage der chriſtlichen Religion zu förvern, fo 
hatten doch die Ideen des Nitterthums zu tiefe Wurzeln geſchlagen, ald daß man fie fo 
leicht hätte aufgeben können: das Schlufrefultat des Conventes war darum ein neuer 
Ordensgrad, „die Nitter von der Wohlthätigkeit« mit der VBorftufe des Noviziates. In 
diefem rectificirten Syiteme, dem nun der Herzog von Braunſchweig feine ganze Pflege 
zuwandte, erloſch nach feinem Tode allmälig die ftricte Obfervanz. 

Aber ſchon waren an ihre Stelle neue Schöpfungen getreten und hatten im mau— 
rerifchen Leben einen Boden gewonnen, wir nennen vor Allem die Roſenkreuzer. Klei— 
nere Gefelfhaften von aldymiftifher Tendenz mögen ſich unter diefem Namen aus Mif- 
verftändniß von Joh. Valentin Andreäs Fama fraternitatis 1614 (fiehe ven Art. Andreä, 
auch vergl. fein Leben von Hoßbach S. 76—123) fhon im 17. Jahrhundert gebilvet 
haben, doch haben fie ſchwerlich ven dreißigjährigen Krieg überdauert. In der franzöfie 
ſchen Maurerei, jowie bei Köppen und ven afrikanifhen Bauherrn ift uns ver Name 
Rosecroix bereit$ begegnet; das erfte roſenkreuzeriſche Syſtem wurde in Deutfhland von 
Schrepfer zu Leipzig in ver Schottenloge feines Kaffeehaufes 1773 eingeführt. Trog des war« 
nenden Ausganges des Betrügers fand es weitere Verbreitung. Im Berlin traten ber 
Kammerrath, nahmaliger Minifter Wöllner und der General von Biſchoffswerder an die 
Spite. Die Orvensoberen, die fi in tiefes Dunkel hüllten, gaben vor, den Stein ver 
Weifen zu befigen, d. bh. das Geheimniß aus Eifen und andern unedeln Metallen Gold 
zu bereiten, jede Krankheit von ſich fern zu halten und das Leben durch Beherrihung 
feined innerſtes Kernes weit über die gewöhnliche Grenze hinaus zu verlängern. Durch 
diefes Geheimniß, deſſen Urfprung in der altceltifhen Gralsfage zu fuchen ift, verfpra- 
hen fie ihren Jüngern die feit dem Sündenfall verlorne Herrfchaft über die Natur wie- 
ber zu geben. Die Aufnahmen gefhahen fhriftlih, und nur durch den Befig einer 
Adreſſe hingen die niederen Grade mit dem Orden zufammen, welchen die firengfte Sub» 
orbination auszeichnete. Auf jeder Stufe wurde die Copie eines aldymiftifhen Receptes 
ohne alle Gebrauhsanmeifung mitgetheilt. Ihren Hauptfig hatte die Rofenfreuzerei zu 

Berlin in der Loge zu den drei Weltfugeln, die den ganzen Verlauf der ftricten Obfer: 
j vanz mitgemacht hatte und nun durch Wöllner für fein Schooffind gewonnen worden 
war. Ein Ableger diefer Gold» und Rofenfreuzer war der alchymiſtiſch-kabbaliſtiſche 
Drden der afiatifhen Brüder, ver feit 1780 durch den Baron Eder von Edhofen 
und den Juden Hirfchfeld verbreitet wurde. Beide Orden befämpften fidy feindlich. Mit 
den Rofenfreuzern hingen auch die Kreuzbrüder oder Kreuzfrommen des Herrn 
von Haugmwig zujammen, die den lapis philosophorum geradezu den Naturheiland nann- 
ten. As Wöllner nad dem Tode Friederich Wilhelms II. (16. Nov. 1797) aus dem 
Staatsvienfte trat, fand auch fein manrerifhes Wirken den Abſchluß. Ohnehin regte 
fi in der Bruderſchaft ein neuer Geift, fhon vorher hatte das altfchottifche Direktorium 
eine Reorganifation und eine Reinigung der Berfaffung), wie der Lehrweiſe, von den 
Einflüffen fremder Syſteme beſchloſſen, dieſe erfolgte jett ungehindert: die große Na- 
tionalloge zu den drei Welttugeln erklärte das Wefen der Freimaurerei in den 
drei Yohannisgraden abgeſchloſſen, fie fügte zwar nod vier Hochgrade bei, aber nur als 
Erfenntnißftufen, weldhe die Kenntniß der verſchiedenen Syfteme und ihrer Symbole vers 
mitteln, aber feine Art von Suprematie üben follten. Diefe Große Poge hat in Deutfch- 
land die weitefte Verbreitung; im Jahre 1846 ftanden unter ihr 96 active Johannis- 
und 58 altſchottiſche Tochterlogen, die inactiven nicht gerechnet. 
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Am bequemften reden wir hier gleich von den beiden andern preußifhen Großen 
Logen. 1770 grüntete ter königl. preufifche Generalftabsarzt Johann Wilhelm Ellen» 
berger, durd Adoption feines Oheims von Zinnendorf genannt, die große Landes— 
loge von Deutjhland*). Nachdem er als fchottijcher Dbermeifter der Yoge zu den 
brei Weltkugeln in der ftricten Obfervanz eine Nolle gefpielt und ſich unbefrievigt von 
ihr getrennt hatte, gelangte er dur Berbindung mit ſchwediſchen Meiftern in ven Befig 
der dortigen Ordensdokumente, in denen er die volle Wahrheit zu finden glaubte. Schon 
im Jahre 1770 traten mehrere von ihm auf dieſer Bafid gegründete Logen zuſammen 
und ftifteten nach dem Vorbild Englands -die große Pandesloge ald maureriſche Oberbe— 
börve für ganz Deutſchland. Trotz der Anfeindungen von Seiten der ftricten Objervanz, 
ungeachtet ver Erklärung des Heermeifters Carl von Eüdermanland, ver den ſchwediſchen 
Urfprung des Spftemes aus Gefälligfeit gegen die fiebente Provinz desavouirte, erftarkte 
der Bund zu Kraft und Blüthe. Zinnendorfs Karakter — er ftarb am. 6. Juni 1782 
— wurde von feinen Gegnern ebenfo ſchmählich verbäctigt, als von feinen Anhängern 
um feiner Frömmigkeit und feines fittlihen Exnftes willen hochgefeiert. Achtungswerth 
um ihrer unbeugfamen Entſchiedenheit willen — um fo achtenswerther, weil Deutſchland 
fih meift den englifhen Anmafungen feige gebeugt hat, war die Sprade ber großen 
Lanvesloge in ihrem Streite mit der englifhen Großen Loge (1785—1788), als dieſe 
fih als die oberfte maurerifhe Behörde ihr gegenüber geltend madte. 1816 kam zwi: 
fen ihr und ter Großen Pandesloge von Schweren ein Bertrag zu Stande, durch ven 
beurfundet wurde, daß eine Pehre, eine Abftammung, ein Geheimniß, eine Form und 
ein Wejen beide Bruderſchaften zu Gliedern eines Körpers verbinde, den gleicher 
Geift und aleiher Sinn belebe. Nie hat die große Landesloge bis heute in ihrer Ber: 
faffung, ihrer Lehrart umd Arbeitämweife geſchwankt over ſich zu irgend einem Zugeftänd- 
niffe berbeigelaffen. Wie in Schweden führt der Pandesgrogmeifter ven Namen Vicarius 
Salomonis. Zu den Johannisgraden fommen vier wirflide Hochgrade, nämlich zwei 
fchottifche, die St. Johannisvertrauten und das Capitel der Auserwählten. Der Geift 
des Syſtems ift ftreng chriftlich, nicht ohne myſtiſche Färbung. 

Die Yoge de l’Amitie, welche fih in Berlin 1752 aus franzöfifchen Künftlern und 
Gelehrten gebiltet, durch den heitern Ton ihrer Gefelligfeit ausgezeichnet, feit ver Auf- 
nahme des damals in Berlin verweilenden Herzogs von Work, Bruders Georg® IH. von 
England 1765, den Zumamen Royal Morf angenommen hatte, conftitwirte ſich 17 
unter Genehmigung Friedrih Wilhelms III. von Preußen ald Große Loge Royal Vorl 
zur Freundſchaft. Ihr Syſtem, von dem frühern Lemberger Profeſſor Fehler ausgearbeitet 
(fiebe den Art.), fügte zu den drei Johannisgraden urfprünglic noch ſechs Erkenntnißſtufen, 
zur bifterifcben Kenntniß der einzelnen maurerifhen Enfteme und zum Verſtändniß ihrer 
Mofterien. 1803 wurden diefelben auf eine rebuzirt und auch fonft an Feßlers Gevanten 
mande Beränderungen vorgenommen. Der Geift ift ein entichieven bumaniftiicher. 
Diefem Syſteme gebörte Fichte kurze Zeit an. Streitigkeiten mit der Großen Landes— 
loge, die ihr die Anerkennung verfagte, fo wie Zerwürfniſſe im Innern, in deren Folge 
Fehler austrat, verkümmerten der jüngften Großen Poge Preußens tie crfte Zeit ibres 
Beſtehens. Simmtlihe Großen Pogen Preußens ſtehen feit 1840 unter dem Protecto- 
rate des Prinzen von Preußen, der auch feinen Sohn in jüngfter Zeit aufnehmen lief. 
In ihrer öffentlihen Erklärung gegen Henaftenberg vom 3. Juni 1853 verficherten bie 
Vorſteher der drei preufiihen Großlogen, daß nad ihrer Ordenslehre und ihren Sta- 
tuten ibre Grundlagen ſpecifiſch chriftlich jenen und fie demgemäß nur Chriften in ihren 
Bund aufnäbmen. 

Bon entihiedenem Einfluß auf die dentihen Fogen war ber von Adam Weißbaupt, 


*) Vergl. den im Varchimer Areimaurerfalender für 1822 entbaltenen Bericht des Prerinzial- 
Grofmeitters von Nettelbladt, die Etiftung und dem Fortgang der Sroßen Landeslege von Deutſch⸗ 
land betreffend, 
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Profeffor des kanonifhen Rechts zu Ingolftabt, 1776 gegründete Illuminatenorden. Die 
Erkenntniß, wie Großes der Jefuitenorden durch feine ſcharfe Gliederung, durch feinen 
firengen Gehorfam und namentlich die Pflicht der gegenfeitigen Beauffihtigung für den 
Dbfcurantismus geleiftet, erwedte in Weißhaupt den Gedanken, durch eine Gefellichaft 
mit gleicher Berfaffung ten Zweden ver Aufllärung und des Gemeinwohles zu dienen. 
Seit Knigge's Beitritt wurde Weißhaupt mit maurerifhen Formen befannt und verband 
diefelben mit feinem Syſteme. Auch Bode, ter das Trügerifche ver ftricten Obſervanz 
Har durchſchaut hatte und im ihr jefuitifhe Einflüffe zu erkennen meinte, ließ fid für 
den Orden gewinnen. Nad unten war es auf Beherrfhung der Studirenden, nad oben 
auf Peitung der Staatdregierungen abgefehen, durch die Freimaurer wurde in den des 
Nitterfpieles und der fatholifirenden Ideen müden Yogen für die Aufklärung Propaganda 
gemadt. Der Illuminatenorven enthüllte in dem 7. und 8, feiner 9 Grade Grundſätze, 
deren Wirkung höchſt verderblich werden mußte. Die Religion wurde für Betrug er- 
Härt, das AU Gott genannt, die Auflöfung des Staates in die urfprünglihe Unab— 
hängigfeit der Familien als letztes Nefultat des gejchichtlichen Prozeſſes in Ausfiht ge 
ftellt. Selbft Chriftus bat nad) diefem Stantpunfte nur Vernunft gelehrt, feine Yehre 
aber, um fie deſto wirkſamer zu machen, in bie Hülle der Religion gekleitet. Der 
Grundfag, daf der Zwed die Mittel heilige, liegt den Inftructionen ſämmtlicher Grade 
zu Grunde. Schon gehörte eine Neihe bedeutender Männer dem Orden an, ohne freilich 
feine legten Enthüllungen zu fennen, felbft Ernft II, Herzog von Gotha, hatte fih ihm 
angeichloffen, da traf ihn 1785 die Kataſtrophe, welde ihm die auch in Bayern vers 
breiteten Roſenkreuzer, namentlih der Erjefuite und Beichtvater des Kurfürften, Pater 
Franck, bereitet hatten. Die Papiere wurden mit Beſchlag belegt und zum Theil ver« 
öffentlicht, feine Glieder in Bayern durch Franck, in Preußen durch Wöllner verfolgt; 
Weißhaupt fand in Gotha Aufnahme und jegte dort als Titularhofraty mit feinem 
Freunde Bote das Spiel in gemäßigterer Weife fort. Wenn man indeſſen beventt, daß 
viele feiner ehemaligen Mitgliever jpäter in die einflußreichften Stellungen gelangten — 
wir erinnern nur an den bayrifchen Staatsminifter Grafen von Montgelas — fo be: 
greift ſich leicht, weld’ ein Ferment für die höheren Bildungsſchichten die illuminatifti- 
fhen Ideen wurden. 

Der Plan des eklektiſchen Bundes wurde von dem Reichskammergerichtsaſſeſſor 
von Diethfurth zu Weplar, einem Mitgliede des Illuminatenordens, entworfen, er reifte 
durch fortgefegte Beiprehungen mit Knigge und mehreren Brüdern zu Frankfurt, die 
gleihfals Illuminaten waren, und trat durch das von den Provinziallogen von Frank: 
furt und Weglar am 18. März 1783 erlaffene Circularfchreiben, das zugleich die Bun— 
desalte bildet, in das Peben. In Kurzem erklärten mehr als 50 Logen, darunter eine 
in Kiew und eine in Neapel ihren Beitritt. Der eflektii he Bund follte eine freie Ver— 
einigung von Logen feyn, welde im Genuſſe vollkommen gleiher Rechte und völliger- 
Unabhängigkeit fih in der Bearbeitung der Johannisgrade die Wiederherftellung ver 
echten alten Maurerei zur Aufgabe machte. Er befannte in feinem Geſetzbuche (1801) 
und feinen Ritualen (1811), wie in zahlreihen Aftenftüden, das Chriſtenthum unver: 
hohlen als die Bafis feiner Arbeiten und ſchloß demgemäß alle Nichtchriften von der 
Mitglievfhaft, wie von dem Beſuche feiner Logen aus. Allein in den legten Decennien 
entwidelte fi fein Humanitätsprinzip mehr und mehr zum einfeitigen Humanitarismus, 
der fi über vie frühere chriftlihe Baſis weit hinausftellte. Dies zeigte ſich insbefon- 
ders in dem Streite zwifchen der ekleltiſchen Großloge und ihrer Tochter, der Yoge Karl 
zum aufgehenden Lichte, der das Wefen der fogenannten Humanitätsmaurerei ebenfo Mar 
beleuchtet, ald das, was man in diefen Kreifen unter Toleranz verfteht. Die Loge Karl, 
im Jahre 1817 von dem Landgrafen Karl von Hefien gegründet, hatte zu allen Zeiten 
eine jehr entſchiedene chriſtliche Richtung verfolgt. Diefe Richtung machte fie nad ihrem 
Eintritt in ben eflektifchen Bund zum Gegenftand des Miftrauens bei ihrer neuen Mutter. 
Als der Antrag: „die Aufnahme von Yuden im Bunde für zuläßig zu erlären und 
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demgemäß die Nitualien abzuändern,» am 4. Dezemb. 1843 in der Großen Poge nicht 
durchgeſetzt werden konnte — wuchs die Berbitterung gegen die Poge Karl, deren De» 
putirten durd) ihr Botum zu diefem Nefultate beigetragen hatten. Eine Reihe der frän- 
kendſten und kleinlichſten Pladereien wurden feitvem gegen fie verfuht. Am 25. März 1844 
endlich fandte die Grcfe Loge an die Bundeslogen den Entwurf „zu einer autbentifchen 
Erklärung über das von dem efleftiichen Bunde feit feiner Stiftung bearbeitete Prinzip.“ 
In diefem Altenftüde wurde Das Reinmenſchliche zum Prinzip erhoben, alle vcon» 
feſſionellen Zwede für einfeitig und mit ber wahren und natürlichen Be 
ftimmung des Menfhen nicht übereinftimmend« erklärt und endlid der Menſch 
in feinem Streben nad Vervollkommnung ausſchließlich an feine eigenen natürlichen 
Kräfte verwiefen. Da die Poge Karl im tiefer autbentifhen Interpretation mit vollem 
Recht eine Alterirung des eklektiſchen Prinzips, einen Angriff auf das Chriftentbum und 
einen Verſuch zur Befeitigung der hriftlihen Yebensanfhauung in dem Bunde ſah, und 
demgemäß am 1. Juni proteflirte, jo wurde fie am 2. Juli in einer Sigung, in welcher 
die Humanität und die Toleranz den ganzen Fanatismus ihrer Peidenfchaften entzügelte, 
ald eine eidbrüdige, undankbare und ungehorfame Tochter aus dem Bunde verftogen. 
Allein fofort erhoben fid) für fie zwei Schwefterlogen zu Darmftadt und zu Mainz und 
legten nicht nur gegen den Entwurf, fondern aud gegen das gefeglofe Verfahren wider 
ihre Schweiter Berwahrung ein. In Folge der daraus entftandenen Zerwürfniffe grün- 
beten bie drei Fogen unter dem Protectorate des Großherzogs von Heflen am 28. Yumi 
1846 einen neuen Logenbund zur Eintradt, deſſen Große Poge zu Darmftart 
ihren Sig und der das Chriſtenthum zur Bafis ſeines Humanitätsprinzips hat. Der 
efleftifhe Bund aber führte nun feine Mafregeln zu Gunften der Juden ungeftört 
durch. Die Poge Carl trennte fid ſchon im Jahre darauf, ihre Majorität kehrte, 
uneingeden? ver tiefen und ſchmählichen Kränkungen, vie fie erlitten, unter die eflel- 
tiſche Große Loge zurüd und unterwarf fid num demfelben Prinzipe, gegen Das fie einft 
um des Gewiſſens willen proteftiren zu müffen geglaubt hatte. Die Minorität conftitwirte 
fid) al8 felbftftänpige Yoge und blieb dem neuen Bunde, wie ihren Grundfägen, treu. 

Nur kurz können wir der Reform gedenken, welde die Große Poge von Niederjacien 
zu Hamburg an der Grenze des vorigen und des gegenwärtigen Jahrhunderts durch Schröter 
erfuhr. Urfprünglid eine englifhe Provinzialloge, hatte fie den ganzen Prozeß der tollen 
Syſtemsmaurerei durdlaufen. Scröver, feit 1799 veputirter Großmeifter, kam durch 
das Studium der englifhen Maurerei zu der Ueberzeugung, daß diefelbe nicht aus einem 
Drden, fondern aus der englifhen Mafonenzunft erwachſen ſey, daß darum ihr Weſen 
vollftändig in den 3 Johannisgraden befhloffen und alle höhern Grade verberblich ſeyen; 
daß die Yoge nur den Menfhen als Menſchen betradhte und ihn zur GSelbftvervoll. 
fommnung anreizen jole. Damit war denn das Prinzip des Humanitarismus ſchon 

von vorn herein fo präci® formulirt, wie e8 dem efleftifhen Bund erft 61 Jahre nad 

feiner Gründung gelang. Die Schröder'ſche Auffaffung fand in Norddeutſchland, wo 
noch mande ifolirte Yogen beftanden, große Anerkennung und Verbreitung. Von der 
Hamburger Großen Loge wurde die Zulaffung der Juden zuerft ausgefprohen — und vief 
war gewiß von ihrem Standpunkte aus nur confequent. 

Außer den genannten 6 Großlogen beftehen in Deutfchland noch drei, nämlich die 
Landesloge von Sachſen, die Große Loge des Königreihs Hannover und die zur Sonne in 
Bayreuth. Im Italien, Deftreih und Rußland ift die Maurerei fpurlos vernichtet; in 
Spanien befteht fie insgeheim, in Portugal find vier Große Yogen thätig, in Dänemarf, 
Belgien und Holland ift fie fehr verbreitet: Sehr blühend ift ihr Zuftand in Amerika, 
und befonders in den vereinigten Staaten, in denen man allein gegen 1100 Logen zählt. 
In Auftralien haben die Engländer gegen 200 Fogen gegründet. Sonſt findet man im 
Alien und Afrika deren meift nur in den Niederlaffungen der Europäer: in Hinvoftan, 
auf dem Cap, in Algerien. Ob in Berfien, wie behauptet wird, wirklid 50,000 Maurer 
find, mödten wir bezweifeln. In der Türkei follen aud vereinzelte Logen beftehen, Die 
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Unzuläffigkeit ver Aufnahme von Juden wird nur nod von den Großen Pogen von Schwe- 
den, Dänemark, Preußen und Darmftadt feftgehalten. 

Die Freimaurerei ſchwankt in dem ganzen Verlaufe ihrer gefhichtlihen Entwidlung 
zwiſchen zwei entgegengefegten Polen: fie hat ebenfofehr dem Obfcurantismus, als der 
leichtfertigen Aufflärerei gedient. Dieſes Schwanken weist auf eine Unfähigkeit ihres 
Prinzips hin, ſich mit pofitiver Kraft beider Ertreme zu erwehren. Worin befteht nun 
eigentlich ihr Prinzip? Cine Fraction weitt uns auf die urfprünglice Geſelligkeits— 
maurerei in England und ihre alten Pflichten vom Fahre 1723: in dem Ueberſchreiten 
biefer alten Landmarken findet fie den Grund aller Verirrungen. Wir behaupten, daß 
das Einhalten derfelben eine reine Unmöglichkeit war. ine Geſellſchaft, wie jene im 
Anfange des vorigen Yahrhunderts in England, die auf der einen Seite nichts beab- 
ſichtigt al® eine treue, herzliche und hilfreiche Gemeinjchaft von Gliedern verfdiedener 
Eonfeffionen, auf der andern Seite aber fid) hinter das eidlich beſiegeltz, Geheimniß ſym— 
bolifher Gebräuche verhüllt und auf eine hierarchiſch-ariſtokratiſche Verfaſſung fügt, . 
leivet von vorn herein an einer fehr fühlbaren Incongruenz ver Form und des Inhaltes, 
wird daher die Erwartungen eben fo fehr jpannen, als täufchen, und dadurch den tieferen 
Geift, der etwas Neelleres ſucht als bloße Gefelligkeit mit ihren Feſtmahlen, Toaſten 
und leeren Prunf, treiben, der vielverheikenden und doch fo wenig bietenden Form einen 
entiprehenden Inhalt zu geben. Aus diefem Bedürfniß erwuchfen in einem dem Myſte— 
riöfen ohnehin zugewandten Zeitalter die höheren Grade und zeigten in der Mannigfaltig« 
feit ihrer Capitel und Syſteme eine buntſcheckige Mufterkarte aller Verirrungen und 
Thorheiten, deren der menschliche Geift in den Irrgewinden eines falfhen Myfticismus 
fähig if. Diefe Ausfchreitungengder Ordensmaurerei mußten von der andern Seite 
eine Reaction hervorrufen, vie bei dem Mangel eines wirklich lichwollen, inhaltreichen 
und maßgebenden Grundprinzips nothwendig von dem entgenengejegten Extreme ausging, 
Die reine Menſchlichkeit, diefer ganz abftracte, aller concreten Beftimmungen ent- 
Heidete Gattungsbegriff, mit ven ebenfo allgemeinen Sategorieen Gott, Tugend, Un- 
fterblichleit, deren nähere Beftimmung im beiftifhen oder pantheiftiihen Sinne der per: 
fönlihen Auffaffung jede® Einzelnen anheimgegeben blieb, wurde unter den Einflüffen 
der neueren Piteratur feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts der Gemeinplag, auf 
weldhem die fogenannte Humanitätdmaurerei ſich tummelte. Dabei ging man von der 
durch die Wiſſenſchaft feitvem längft zerftörten Fiction aus, daß unter den Menſchen 
nur der Glaube trenne, “in der Moral, die man in höchſt poffierlihem Pleonasmus 
bisweilen al® eine „reines bezeichnete, herrſche durchgängige Uebereinftimmung. Man 
darf nur bie Fluth maurerifcyer Feſtreden, Circulare und Lieder, welde jedes Jahr 
bringt, flüchtig überfhauen, um ſogleich die Ueberzengung zu gewinnen, daß die herr- 
Ihende Strömung des maurerifchen Lebens nach diefer Richtung geht und die oberfläch- 
lichte Yebensanfhauung mit dünfelhafter Gelbftzufriedenheit vertritt. Der Berfaffer hat 
nicht wenige Maurer dieſes Schlages kennen gelernt, denen Die Poge ihre Kirche volls 
tommen entbehrlid) machte, und "als ihnen zulegt auch jene verleivet wurde, hatten fie 
gelernt, fidy mit noch weniger zu begnügen, als ihnen der Humanitätscultus zu bieten 
vermochte, nämlihd mit gar nichts. Gerade diefe Richtung hat den religiöfen und con- 
feffionellen Indifferentismus wirkfam gefördert und Gegnern, wie Hengftenberg und Edert, 
die jchärfften Waffen in die Hände geliefert. Wie Dafen tauchen in diefer Wüſte ein- 
zelne Logen Deutſchlands auf, in denen ein beferer Geift waltet. Auch hier geht man 
vom Humanitätsprinzipe aus, aber in ber richtigen Erkenntniß, daß echte Menfchlichkeit 
nicht eine leere Abftraction, fondern eine concrete lebendige Frucht des Ehriftenthums ift, 
in weldhem allein die menfchliche Natur ihre Beſtimmung allfeitig zu realifiren vermag *), 


*) Dergl. Hundesbagen, Leber die Natur und bie gefcichtliche Entwidelung der Hu: 
mandtätsidee In ihrem Verhältniß zu Hirhe und Staat. Berlin 1853. Auch der Verf. dieſes 
Auffages bat vor 11 Jahren diefen Gedanken in feiner unmittelbaren Beziehung auf Maurerei 
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gründen fie die Humanität auf jene allgemeine chriſtliche Pebensanfhauung, wie fie allen 
einzelnen hriftlihen Confeffionen zu Grunde liegt. Was Hengftenberg gegen diefe Rich— 
tung eingewandt hat, wird durch die einfache Gegenbemerkung entkräftet, daß dieſe Logen, 
wenn auch vom dhriftlihen Geiſte geleitet, doch weder eine Kirche, noch ein firdylicher 
Verein oder gar ein Conventikel find. Daß in Folge der Einflüffe, die fie in ſolchen 
Kreifen erfuhren, mande Indifferentiften wieder für ein lebendiges Chriſtenthum erwärmt 
wurden und das Bedürfniß empfanden, fi den kirchlichen Leben ihrer Confeſſionen 
thätig anzuſchließen, darf der Berfafler aus manden Erfahrungen öffentlih um fo un— 
befangener bezeugen, als er feit 9 Jahren außer aller Beziehung zu der Freimaurerei 
ſteht. Auch muß er dankbar befennen, daß er in diefen Sreifen nicht nur mit ausge: 
zeichneten chriftlichen Perſönlichkeiten — er nennt beifpieldhalber nur den feligen Dr. 
Joh. Frieverih v. Meyer — in Berührung gekommen ift, jondern aud Freunde ge 
funden bat, die ihm felbft nad) feinem Ausfcheiden ihre Treue bis zur Stunde bewährt 
haben, Uber theils finden ſich folde Yogen gewiß nur vereinzelt in Deutſchland, theils 
dürfen fie nur bei wenigen Großen Logen auf Schuß und Dulvung rechnen und haben 
wegen ihrer Stellung zur Yubenfrage die gehäffigften Berbächtigungen zu erfahren; theils 
bilvet au in ihnen die Mehrzahl oft nur den Scweif um wenige von ihrer Idee bes 
geifterte Perfönlicpkeiten, mit deren Abtreten die furze Blüthezeit unmwiderbringli dahin 
ift. Wir wüßten unfrerfeits nur einen Gewiffensgrund, der einen Geiftlihen, wenn .er 
fonft Neigung bat, abhalten könnte, einer ſolchen Gemeinfhaft anzugehören, nämlich 
den mit der Aufnahme und den Beförderungen verbundenen Eipfhwur, den felbft ver 
durdaus humanitariſch gefinnte Schröder in Hamburg als eine das fittliche Gefühl ver- 
legende Unwürdigleit bei feiner Reform ausgefdloffenggat, und ber nichtspeftoweniger 
noch immer jelbft von den Syſtemen feitgehalten wird, die fich fpecififch-hriftlich nennen. 

Der brüperlihe Beiftand, deſſen hilfreiche Yeiftungen bisweilen großartig und be 
wunderungswürdig find, läuft leicht Gefahr, zur Heinlichen Intrigue zu werden, went 
er durch Verwendung und Einfluß die geiftige Mittelmäßigkeit im Leben fördert und 
das meift außer dem Bunde ftehende Talent dadurd zurüdorängt. Ueberhaupt darf vie 
Freimaurerei im Ganzen und Großen ald die Nepräfentantin der jetzt herrſchenden 
Durchſchnittsbildung gelten, Die mit den ebleren und tiefergehenven Bildungstrieben ver 
Nation nit mehr gleihen Schritt zu halten vermag. Selten wird man daher in ihr 
eigentliche willenfchaftlihe Notabilitäten (3. B. Giefeler und Dräfede), häufiger ſchon 
Literaten und Publiciften, vorherridhend den begüterten Mittelftand beſonders den Be- 
amtenftand, (namentlih aud Offiziere und evangelifhe Geiftliche), antreffen. 

Im Jahre 1852 hat Edert, der Redacteur der freimüthigen Sachſenzeitung, in feiner 
der ſächſiſchen Ständeverfammlung übergebenen Schrift: „Der Fyreimaurer- Orden in 
feiner wahren Bedeutung, Dresden,“ diefen angeflagt, vermöge feines feinen Organis— 
mus als Geheimbund, die Revolutionen gegen Kirche, Staat und Eigenthum jeit drei (?) 
Jahrhunderten vorbereitet, vollführt und geleitet zu haben. Allein gerade um der Zus 
fammenfegung ver Yogen willen wird die revolutionäre Propaganda in Deutſchland 
wenigftens von dieſer Seite her ſich feine Unterftügung verfprehen dürfen; einzelne 
Aeuferungen, welche Edert für das Gegentheil gefammelt bat, find theils überfchwäng« 
liche Phrafen profeffionsmäßiger Redfeligfeit, bei denen das Herz nicht wußte, was die 
Pippe ſprach, theil8 gehören fie, wo ihnen ein wirklicher Ernft zu Grunde lag, zu ben 
jehr feltenen Ausnahmen, welde feine Regel begründen fünnen. Im Allgemeinen 
kann man annehmen, daß der Fiberalismus des Publikums, welches fich in der reis 
maurerei vereinigt, da feine Örenze findet, wo die Sicherheit des Beſitzes und des 
ruhigen, behäbigen Pebensgenuffes zweifelhaft wird. 

Auch im Kampfe gegen Obfcurantismus und Yefuitismus hat man den Einfluß ber 


durchzuführen gefucht in: Humanität, Neligion und Ehriftentbum; abgedrudt in Aünzels Maus 
reriſchen Herdersalbum, Darmftadt 1845. 
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Humanitätsmaurerei viel zu hoch angeſchlagen: die ſchädlichen Tendenzen ber Zeit können 
nur burd die lebensfräftige Macht der entgegengefegten pofitiven Prinzipien überwunden 
werben; ſchwankende, im ihrer wagen Allgemeinheit nichtsfagende Richtungen werden 
höchſtens unbeftinnmte Sympathieen oder Antipathieen verbreiten, aber ihre Thätigkeit 
reicht weder zum Bau, nod zum Siege nachhaltig aus. 

Im vorigen Jahre hat Hengftenberg in feiner Schrift: die Freimanrerei und das 
evangelifhe Pfarramt, 3 Theile, Berlin 1854—55, die Unverträglichkeit beider nachzu— 
meijen verfuht. Manches, was er gegen das Inſtitut gefagt, ift leider nur allzu wahr 
und wird aud durch unfere Darftellung beftätigt, aber abgefehen von dem verlegenden 
Tone und den vielen Uebertreibungen, bat er aud dadurch der Wirkfamteit feiner Schrift 
wefentlich gefchadet, daß er an mehreren Stellen deutlich die Abficht verräth, durch feine 
Bemeisführung die dem Drden angehörigen Geiftlihen in den Augen ber kirchlichen 
Behörven und Vifitatoren zu verbäcdtigen und gegen bdiefelben Verbote und Einfchrei- 
tungen zu veranlaffen. Unferes Erachtens hat feine kirchliche Behörde das Recht, auf 
die Denunciationen Einzelner hin den Geiftlihen die Betheiligung an einem Inſtitute 
zu verwehren, das der Staat unter die Oarantie und den Schuß feiner Gefege ftellt. 
Die Frage, ob e8 recht fey, fich einer ſolchen Verbindung anzufchliegen, muß ver Ge 
wiffensprüfung des Einzelnen anheimgegeben werden, Im Munde des kirchlichen Su— 
perintendenten und Bifitators iſt fie ein unproteftantifher und unevangelifher Eingriff 
in die Gewiffensfreiheit des Pfarrers. 

Literariſche Nahmeife, außer den bereits gegebenen, können wir uns um fo füg- 
liher erfparen, da ein befonderer Katalog der einfchlägigen Literatur in Kloß, Biblio 
graphie der Freimaurerei, Frankfurt a. M. 1844, befteht, der die bis zu dieſem Jahre 
erfchienenen Schriften in 5381 Nummern mit kritifhem und ſyſtematiſchem Sinne ge- 
orbnet hat. Georg Eduard Steitz. 

Freiftätte, j. Aſyl. 

Freunde, |. Quäder. 

Freylinghauſen, Johann Anaftafius (geb. den 2. Dec. 1670, geft. den 
12. Febr. 1739), ift einer der bedeutenpften aus dem Kreiſe treffliher Männer, die von 
Speners Ideen und Anfängen einer Regeneration des proteftantifchen Kirchenlebens nicht 
bloß fo, wie viele Andere, lebendig ergriffen wurben, jonvern die, vom edelften Eifer 
erfüllt, felber Hand anlegten und jene Ideen im rafllofer Thätigfeit und in der Form 
organifirten Zufammenwirfens zu realifiren für ihre Yebensaufgabe erfannten. Voran fteht 
unter diefen der Stifter des Haller Waifenhaufes, Auguft Hermann Frande, aber ihm 
ftand wieder keiner fo nahe, als Freylinghauſen, der, als er 1715 Francke's einzige 
Tochter heimführte, von da an kaum mehr inniger mit ihm als feinem Schwiegervater 
verbunden ſeyn fonnte, als er e8 jchon zwanzig Fahre zuvor als veffen Schüler, Freund 
und Gehülfe geweſen war. Für das, was der Pietismus für feine Miffion anfah, bot 
fib in Halle das allergänftigfte Arbeitsfeld dar; er fand fowohl an der auf Speners Be- 
trieb geftifteten Univerfität, als im Waifenhaufe, diefer Frucht des Glaubens und ber 
unermüplichen Liebe Frande’s, eine Heimath, deren Bedeutung gerade durch feine und 
feiner Mitarbeiter dreifahe Stellung als Univerſitätslehrer, als Prediger und Seel— 
forger der Gemeinde und als Lehrer am Waifenhaus und Pädagogium eine ungemein 
große wurde. Denn hiedurch ward es möglich, daß berfelbe Geift eines lebensvollen 
und herzenswarmen Chriftentbums auf eine Maſſe von Menſchen aller Claſſen einheitlich 
wirkte; namentlich die heranwachſende Generation vom adeligen Junker bi® zum ärmſten 
Waiſenknaben, vom Gandivaten des Predigtamtes bis zum ABCſchüler herab war aus 
der dumpfen Puft einer ftreitfüchtigen Nechtgläubigkeit, wie fie Hörfäle und Kirchen erfüllte, 
fo wie aus der Barbarei der damaligen lateinifhen und deutſchen Schulen in eine 
Atmofphäre gerüdt, die wenigftens damals eine freie und frifhe war, daher denn (aud) 
an andern Orten, 3. B. in Tübingen) gerade unter der ftudirenden Jugend der Pietie- 
mus zum Theil feine frübeften und eifrigften Anhänger gefunden hat. Für die jungen 
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Theologen aber hatte jene Bereinigung verſchiedener Aemter in den Berfonen Frande’s 
und feiner nächſten Freunde no die befonvdere, weitgreifende Folge, daß die Jünglinge 
bier gleich einen Blid in den ganzen Umfang des praftifhen Kirchendienftes thun konnten, 
ja, wie die ärmeren Studirenden Freitiſche erhielten, fo auch von ihnen [hen Dienfte ge- 
leiftet wurden, die ihnen zur trefflichften Borübung gereihten. Wie viel geſchah für Die 
Katechefe in jenen Anftalten; wie fam das fleißige Unterrichten im Waifenhaufe den 
künftigen Infpectoren der Schulen jo wohl; wie mußte fih an der wahrhaft feelforger- 
lihen Pädagogik, die im Waifenhaus und Pädagogium im Gange war, bei den jungen 
Männern ein feelforgerliher Sinn ausbilden; wie wirkten die Predigten ber Vorſteher 
und die homiletiſchen Uebungen und Genfuren, die dort ihren Urfprung haben, fo wohl- 
thätig auf die fünftigen Prediger! Und felbft für folhe Zweige, die wohl vorber 
fhon in ver Kirche vorhanden waren, aber von der theologifhen Gelahrtheit als tief 
unter ihr ftehende Nebenfahe gering geachtet und Feiner befondern Sorgfalt gewürdigt 
wurden, wie der Gefang, fehlte e8 nicht am treuer Pflege. Als derjenige nun, in 
welhem ſich dieſe verfchiedenen Einwirkungen des Pietismus auf das praftifche 
Kirhenleben, alfo aud feine Bedeutung für die praftifhe Theologie am meiften 
vereinigt und nod getragen von der ganzen erften Liebe, die jene Blüthezeit des 
Pietismus auszeichnet, unferm Blicke varftellen, darf zuverläßig Freylinghaufen gerühmt 
werden. Am weiteften befannt ift er wohl in feiner Eigenfchaft al® Dichter. An poe 
tifher Gabe, an Feinheit und Gefhmad im Ausdruck, an Wärme des Gedankens gebt 
er entfchieden Allen voran, die im Kreiſe des deutſch-lutheriſchen Pietismus als Dichter 
aufgetreten find, wenn gleidy auch feine Lieder weit nicht alle venfelben Werth haben. 
Jene Borzüge ruhen aber nicht ſowohl auf einer fehr reichen eignen Production am 
poetifhen Gedanken, an neuen Anfhauungen, frappanten Bildern u. dgl., als vielmehr 
darauf, daß feine Yieder überall von Schriftworten und Schriftanfhauungen durchflochten, 
ja gefättigt find, und doch wieder ift er zu fehr felbft Dichter, als daß fie jemals zur 
bloßen biblifhen Reimerei würden, was fie felbft dann nicht find, wenn fie fürmlice 
Bearbeitungen eines biblifhen Tertes (3. B. Pf. 23. 25. 51, 12. ef. 9, 6. Ap.®. 4, 12.) 
feyn ſollen. Schamelius, der Liedercommentator, nennt ihn den »jchriftreichen«. Wir 
nennen von jeinen etlih’ und vierzig Liedern die folgenden als die bedeutendere Hälfte: 
Jehovah ift mein Hirt und Hüter ꝛc. Wer ift wohl wie du ꝛc. Yefus ift fommen, Grund 
ewiger Freuden ꝛc. Mein Herz gib dich zufrieden ꝛc. Geduld ift noth, wenn's übel gebt x. 
Die Nacht ift hin, mein Geift und Sinn ꝛc. und der Pendant zu diefem Morgenliede 
das Abenplied: Der Tag ift hin, mein Geift und Sinn x. Herr und Gott, der Tag’ umd 
Nächte ꝛc. Gib die Weisheit meiner Seele ꝛc. Auf, auf mein Geift, auf, auf, den Herm 
zu loben ꝛc. Du Herrſcher aller Welt, dem alle Seraphinen ꝛc. Es ift in feinem Andern 
Heil ꝛc. Ein Sind ift und geboren heut K. So ift denn num die Hütte aufgebauet x. 
D Lamm, das feine Sünde je befledet x. O Lamm, das meine Schulvenlaft getragen x. 
Du ſel'ger Geift, der du von Gott ausgehft x. Schaff in mir, Gott, ein reines Herz x. 
Mein Geift, o Herr, nad dir fich fehnet zc. Der du bift A und O x. Unerfchaffne 
Lebensfonne ꝛc. — Die Bedeutung Freylinghaufens für das Kirchenlied beſchränkt fich 
aber nicht auf feine eignen Poefieen, fondern knüpft fi vornehmlih an die von ihm bes 
forgte Herausgabe des Haller Geſangbuches, deſſen erfter Theil 1704, der zweite 1713 
erſchien und das oft hernad (der erfte Theil fhon im Jahr nach feinem Erfdheinen) 
wieder aufgelegt wurde. (Der Titel ift: Geiftreihes Geſangbuch, den Kern alter umd 
neuer Lieder, wie auch die Noten der unbekannten Melodeyen enthaltend ꝛc.) Er moti⸗ 
virt diefes Unternehmen in der Vorrede damit, daß ves allemal ein Zeichen einer fonder- 
baren Gnade, damit Gott fein Volk heimgefuchet hat, gewefen fey, wenn und wo ber 
Mund der geiftlih Unmündigen und Säuglinge in Pfalmen und Lobgefängen überge 
floſſen iſt⸗/ und nachdem biefer Sag mit einer Reihe biftorifcher Belege erhärtet ift, 
fährt er fort: „Nachdem Gott von einigen Jahren her die Predigt der Buße und das 
Evangelium infonderheit in unferm Deutfchland, auf's Neue kräftig erfchallen laffen, und 
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dieſelbe mit nicht geringer Frucht verſiegelt hat (welches nicht erkennen, oder auch nicht 
erkennen wollen, eine Anzeige einer höchſt gefährlichen Blindheit iſt), ſo hat er auch vielen 
ſeiner Kinder und Knechte ein neu Lied in ihr Herz und ihren Mund gelegt, ihn damit 
zu preiſen ꝛc.“ Wie aber die in Parentheſe ſtehenden Worte bereits einen polemiſchen 
Seitenblid vorftellen, fo hat das Gefangbuch ſelbſt einen widrigen Streit hervorgerufen, 
an dem ſich jedoch Freylinghaufen felbft nur dadurch betheiligte, daß er in der Vorrede 
zum zweiten Theil die gegnerifchen Vorwürfe zu entkräften fuchte, während Andere in 
Flugſchriften fi feiner Schon lange zuvor angenommen hatten. Die Anllagen, wie fie 
außer etlichen diis minorum gentium felbjt von Balentin Löſcher erhoben wurden, liefen 
darauf hinaus, daß Quäkeriſches, Chilinftifches, ja Deiftifches (!) darin zu finden. Die 
biftorifche Bedeutung diefes Gefangbuchs liegt darin, daß der Ton fubjectiver Andacht, 
der dem Pietismud zu eigen gehört, und zwar mehr, als felbft Paul Gerhard ven 
Dihtern der Reformationszeit gegenüber fubjectiv ift, bier als gleichberechtigt neben 
dem den alten Liedern angehörigen Objectivismus auftritt und mit diefen in die Kirche 
jelbft fi einführt. Denn das Gefangbud follte nicht den Comventifeln, fondern ver 
Kirche dienen; und fo tritt zum erftenmal bier mit Bewußtſeyn eine Vereinigung von 
Alten und Neuem in der Gefchicdhte der Hymnologie auf — ein Verfahren, das befannt- 
lich auch in unfern Tagen von den modernen Epigonen jener alten Orthodoren ebenfo 
angefochten ift. — Neu aber war im jenem Gefangbudye der muſikaliſche Theil nody in 
höherem Grad ald der poetijche, und gegen jenen wäre eher mit Grund etwas zu fagen 
gewefen. Wohl großentheild von Freylinghauſen ſelbſt, ver ein guter Mufifer war, aber 
ohne Zweifel auch von andern „driftliben und erfahrenen Muficis bier felbft« (f. Vorr.) 
rühren nämlich jene vielen neuen Melovieen ber, deren Sarafter man dur den Namen 
der »menuettartigen Andacht« nicht unrichtig bezeichnet bat, vie fih durch ihren meilt 
breitheiligen mit vielen punftirten Noten verjehenen Taft, durch die hüpfende und oft 
in weiten Stimmumfang berumltommente Bewegung der Melodie (3. B. in ter Mel. 
ndie lieblihen Blide x.u vom Meinen a bis in's zweigeftrihene e; in andern vom einge- 
ftrihenen c bis in's zweigeftrichene g), durd häufige Verſchnörkelung der Hauptftinme 
und ungeeignete Figurirung des Baſſes, durch mande rein inftrumentenmäßige Stimme 
führung (3. B. Was Dein Gott thut, ijt alles gut, Mel. A moll) nicht eben vortheil— 
haft von den alten Melodieen unterſcheiden. Aber Sangesluft blickt aus diefen Melodieen 
heraus, wie Yebensluft aus fröhlichen Kinderaugen, und es ift, als habe ſich dieſe Pebens- 
luft, für die der Pietismus fonft nicht viel Rückſicht bewies, dafür in diefe feine Melo- 
dieen geflüchtet. Merkwürdiger Weife finden wir aber neben diefen bereits ältern Melo— 
bieen, die urfprünglic einen bewegteren Rhythmus hatten, geftredt zu dem gleihmäßigen 
Rhythmus der fpätern Zeit (fo 3. B. die Mel. Jeſus meine Zuverficht, Ausg. v. 1705. 1. 
©. 888.) Als Katechet und Pädagog nahm Freylinghaufen an allen ven Arbeiten Theil, 
die zur Hausordnung in den Francke'ſchen Anftalten gehörten. Seine Katecheſen wurden 
ungemein zahlreich befucht; jelbjt Grauen ſchämten fich nicht, unaufgefordert feine Fragen 
zu beantworten, wie Kinder. Eine befondere Erwähnung aber verdient feine „Örund- 
legung der Theologie,“ zuerjt erfchienen 1703, in zweiter Auflage ſchon 1705 und her- 
nah oft wieder aufgelegt, 1734 von 3. H. Griſchow in’s Pateinifhe überfegt. Wie 
nämlih Spener durch jeine katechetiſchen Tabellen und feine katechetiſche Bearbeitung des 
Heinen lutherifhen Katechismus dem durch ihn in's Yeben gerufenen befieren Religions» 
unterricht in der Volksſchule und kirchlichen Kinderlehre eine werthuolle Grundlage ge: 
geben hatte, jo that das genannte Werk Freylinghauſens denſelben Dienft für höhere 
Pehranftalten, da es zunächſt für das Pädagogium in Halle beftimmt war; es ift das 
erfte Religionslehrbuh für Gymnaſien und hat damit eine Piteratur eröffnet, die noch 
heute an ihrer Aufgabe nicht ohne Mühe zu arbeiten hat. Für den Standpunkt jener 
Zeit hat Freylinghaufen diefe Aufgabe — den Mittelweg zwiſchen theologifher Wiflen- 
ſchaft und populärer Scrifterfenntnig zu finden — fehr befriedigend gelöst; er gibt 
Theologie, aber do nur bie „Grundlegung,“ d. h. in feinem Sinne, die Elemente der: 
Real⸗ Encyklopadie für Theologie und Kirche. IV, 38 
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ſelben, wie fie der wiſſenſchaftlichen Bildung und dem vorgerückteren Denken der Schü— 
ler auf der bezeichneten Stufe angemeſſen ſind. Wäre das Buch nicht ſchon vor der 
Blüthezeit Chriſtian Wolfs erſchienen, man würde oft verſucht ſeyn, die Definitionsweiſe 
mit Einflüſſen von dorther in Zuſammenhaug zu bringen, wie ſich ſpäter der Einfluß 
Wolf trog dem Antagonismus zwijchen feiner Philofophie und den Pietismus auch bei 
Anhängern der leßteren unverkennbar zeigt. Als ein höheres wiffenfchaftliches Talent 
gibt fih Freylinghaufen auch im dieſem Werke nicht zu erfennen, aber für den Zwed 
des Buches war die große Klarheit, Ueberfichtlichkeit und bibliſche Gründlichkeit, die es 
ziert, von größerem Werth ald wifjenfchaftliche Selbftftändigfeit. Ueberall tritt die pral- 
tifhe Richtung beftimmt hervor, wie ſchon der Titel die Anwendung der Ölaubenslehren 
„zum thätigen Chrijtenthum wie auch evangelifhen Troft« als Tendenz des Buches neben 
dem »beutlihen Vortrag derfelben aus Gottes Wort angibt.» Das binderte aber nidt, 
daß das Bud) von Männern wie Rambah, Baumgarten u. a. als Leitfaden felbft für 
alademijche Borlefungen gebraucht wurde. Später veranftaltete Freylinghauſen einen 
Auszug aus obigem Wert unter dem Titel: „Surzer Begriff der ganzen chriftlichen 
Pehre,u und um auch den Anfängern einen Dienft zu leiften, ließ er eine Heine Fateche- 
tifcye Arbeit unter dem Titel: „Ordnung des Heild in Fragen und Antworten“ druden. 
— Bliden wir noch auf die homiletifhe Thätigfeit des Mannes, fo war er ed, ber 
auf den Wunſch der theologischen Fakultät zu Halle den Kandidaten homiletiſche Bor: 
lefungen hielt und damit Predigtübungen verband, — ein Zweig akademischer Thätigs 
feit der, jo Har feine Nothwendigfeit ift, doch erft von Halle aus in den Kreis ber 
theologifhen Borbildung eintrat. Jener Auftrag war aber vie Folge des Beifalld, ven 
Freylinghauſens eigne Predigtweife fand. Sie hatte mit der Spener'ſchen und Frande'- 
ſchen die bibliſche Einfachheit, die praftifche Tendenz bei aller Yehrhuftigfeit gemein; 
Francke felbft aber nahm eine Eigenthümlichkeit feines Freundes wahr, die er im ber 
Bergleihung ausdrückte: „während feine eignen Predigten einem Plagregen gleichen, ſeyen 
die von Freylinghaufen wie ein fanfter, aber anhaltender Regen.“ Die Bergleichung 
trifft freilich nicht ganz; wenigſtens was Francke anbelangt, fo leidet, was von feinen 
Predigten befannt ift, an einer ähnliden Trodenheit in der Form, wie audy die von 
Spener und ed muß wohl das Gewaltige, der Pofaunenton, der feinen Predigten nad: 
gerühmt wird, wejentlid durch den Bortrag bedingt gewefen ſeyn (ähnlich, wie dem jel. 
Storr in Tübingen von denen, die ihn noch hörten, eine hinreißende Beredtſamkeit nad: 
gerühmt wird, was man beim Yefen feiner gedrudten Predigten kaum begreifen kann.) 
Bei Freylinghaufen wäre dagegen eher zu erwarten, daß das poetifche Talent fi auch 
in höherem Schwung der Rede geltend machen werde; allein bier war diefen Männern 
allen der didaktiſche und fittlihe Zwed der Prebigt fo fehr die Hauptſache, daß die fünft- 
lerifche Kultur der Form ihnen ferne lag; und fo jehr man wünfden möchte, daß Frey— 
linghaufen feine Poefie aud zum Schmuck der Rede hätte mitwirken laſſen, fo fehr ver- 
biem er body alle Ehre, daß er der Berfuhung fo vollſtändig entging, bie poetiſch— 
begabten Predigern fo nahe liegt, au auf der Kanzel über ver ſchönen Form, über dem 
Bilderreihthum die Profa der einfachen Wahrheitsgedanken zu verfürzen. Die Männer, 
die durch vernftliche Predigten,“ wie der terminus für fie hieß, wirlſam feyn wollten, 
dachten nicht daran, fie durch Blumenſchmuck erft plaufibel zu mahen. Auch daß er in 
feine Predigten feine Berfe von eigener Arbeit einlegte, zeugt von feiner Beſcheidenheit, 
wie übrigens die älteren pietiftiichen Prediger dies überhaupt aud mit fremden Poefieen 
viel feltener thaten als die fpäteren. Das poetiſche Element ift vielmehr nur dadurch 
vertreten, daß er (mwenigftens in feinen Gpiftelprevigten, 1. Aufl. 1728., ber einzigen 
Sammlung eines Perifopen- Jahrgangs von ihm) je nah dem Erordium einen Vers 
fingen läßt; die Predigten felbjt find vefto reicher mit Bibelftellen ausgeftattet. Seine 
Themen find fehr einfah und kunftlos, aber fie haben auch nidyt das Schwerfällige und 
Geichmadlofe, was die Themenbildung der ihm vorangehenden und nachfolgenden Zeit 
nicht zu ihrem Vortheil kennzeichnet. Außer den genannten Epiftelprebigten find noch 
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3 Pfingftpredigten (1728), ein Band Bußpredigten (1734), etlihe Gafualpredigten und 
Katehismuspredigten von ihm erfchienen. — In Betreff feiner pädagogiſchen Thätigkeit 
bemerken wir nur, daß er ſchon bei feiner Ueberſiedlung aus feiner Heimath nach Halle 
drei Knaben mitbrachte, die er zuvor ſchon unterrichtet hatte, und die num die erften Schü- 
ler des Pädagogiums wurden. 

Schließlich geben wir noch die Data feines äußern Pebens und was über feine Per- 
fönlichkeit fi) daran anfnüpft. Sein Geburtsort war Gandersheim im Wolfenbüttel’ 
Ihen; fein Bater Bürgermeifter und Kaufmann. Die Erziehung, melde er zumeift von 
feiner Mutter genoß, war ftreng religiös, aber gefetlih, was er jedoch trog den daran 
haftenden Mängeln ald eine Quelle vieler Bewahrung und Zucht dankbar erkannte. Seine 
Schulbildung empfing er zu Einbed; 1689 bezog er die Univerfität Jena, wo er durch 
einen Stubengenoffen, Homeyer, veranlaßt wurbe, einmal nad) Erfurt zu geben, um 
Dreithaupt und Francke zu hören. Dies war die Veranlaffung, daß er mit Beiden als- 
bald in nähere Beziehungen trat; er ging nad) Erfurt, und 1691 mit Frande nach Halle. 
Nah Bollendung feiner Studien war er kaum ein Jahr zu Haufe, als ihn Frande 
bereit8 wieder nach Halle einlud, um ihn als Previgtamts- Gehülfen bei ſich zu haben. 
Wie er aber in diefer Eigenschaft mit Trene und Erfolg diente, fo ward er aud für 
Frande’s übrige ausgebreitete Thätigkeit im allen Zweigen deſſen rechte Hand (Francke 
pflegte ihn felbft fo zu nennen), rüdte troß dem anfänglichen Widerfprud der Gemeinve- 
beamten zum Aojunctus vor und ward nad Francke's Tod (1727) defien Nachfolger als 
Pfarrer zu St. Uri, als Scholar des Gymnaſiums und als Direftor fämmtlicher 
Trande'fhen Stiftungen, letteres in Berbindung mit Francke's Sohn. Die Toter 
Francke's, Johanne Sophie Anaftafia, die er einft aus der Taufe gehoben und mit der 
er in feinem 45. Pebensjahre fich verheirathete, gebar ihm drei Kinder ; fein Sohn, Gott- 
lieb Anaftafins, machte feinem Namen ald Scholard; und alatemifcher Pehrer alle Ehre, 
Seine Perfönlichkeit imponirte weniger, als Frande’s muthiges, unternehmendes, unver: 
wüſtlich heiteres Weſen; Freylinghaufen war ftill, beſcheiden, Fieber in Scyatten fid) 
ftellend als irgendwo in ven Vordergrund tretend; jedoch fehlte e8 ihm va, wo er Ge— 
wiffenshalber ein freied Wort zu reden hatte, nicht im mindeften an Muth, wie er died 
bei feinem Bejuhe auf dem Jagdſchloſſe Wufterhaufen, wohin ihn König Friedrich Wil— 
beim T. ſehr gnädig eingeladen hatte, dadurch bewies, daß er dem König an offener Tafel 
das Barbariſche und Sündhafte der beliebten Parforce - Fagden ernftlih zu Gemüthe 
führte, freilich ohne Erfolg. Seine große Uneigennüsigfeit leuchtet unter Andrem daraus 
hervor, daß er, der in Halle bis zu Francke's Tod keinerlei fires Einkommen bezog, 
dennoch jeven Ruf anf einträglichere und ehrenvolle Stellen beharrlich ablehnte, um vie 
Arbeitslaft. mit Frande zu theilen, was er immer für eime befondere Gnade Gottes hielt. 
Bom Yahr 1728 an kränkelte er in Folge wiederholter Schlaganfälle, bis er zwölf Jahre 
nach Frande diefem in die Ewigfeit folgte. Neben Frande's Grab ward auch feinen 
Gebeinen die Ruheftätte bereitet. 

Ansführlichere biographifche Arbeiten über ihn finden fih im folgenden Schriften: 
Freylinghanfens Ehrengedächtniß, Halle 1740. Nachrichten von dem Karakter und der 
Amtsführung rechtſchaffener Prediger und Seelforger, 5. Bd. Hulle 1777. ©. 188. — 
Francke's Stiftumgen, eine Zeitfehrift von Schulze, Knapp und Niemeyer, 2. Bd. 1794. 
S. 305 (umd fonft mehrfah im dieſer Zeitſchrift). H. Döring, die gelehrten Theo- 
logen Deutſchlands I. ©. 439 f. Wetzels Pebensbefhreibung der berühmteften Lieder— 
dichter IV. ©. 145. 2. Pafig, in Knapps Chriftoterpe 1852. ©. 211. Koch, Geſchichte 
des Kirchenlieds (1. Aufl.) S. 285. Palmer. 

St. Fridolin (Fridold). Die im 10. Yahrhundert von Baltherus (Walter), 
Mönch in Säckingen, verfahte Biographie Frivolin’s kann nad) Rettberg „unmöglich als 
fihere hiſtoriſche Duelle gebraucht werben, wird jedoch auch von gelehrten Katholiken 
nicht aufgegeben. Der befte Abörud derfelben findet fih in Mone's Quellenfammlung 
der badifhen Landesgeſchichte. Sonft haben wir Nichts über ihn; es bleibt felbft das 
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Jahrhundert deffelben ungewiß, je nachdem man annimmt, daß fein Zeitgenoffe Chlodwig I. 
oder II. war, jener geftorben 511, während dieſer erft 656 Herr des ganzen Frankenreichs 
wurde. Doch wäre jener noch eher zuläflig. 

Bon hoher Feltifcher Geburt foll er dem Ruhm, der feiner Predigt auf den brittifchen 
Infeln folgte, nah Gallien entflohen ſeyn. Im Poitierd feuerte er Klerus und Volk erſt 
wieder zur Verehrung ihres St. Hilarius an, er brachte die in ber Völfermanderung 
verfchütteten Reliquien vefjelben wierer an's Licht und baute ihm eine Kirche. Walter 
läßt ihn nun ganz durd den Eifer für die Verehrung dieſes Heiligen und durch deſſen 
Erſcheinungen geleitet werden. So foll er aud „der erfte Apoftel Allemaniens« gewor— 
den ſeyn. Zuerſt gründete er (Rettberg bezweifelt es ftart) an der Mofel ein Hilarius- 
Hofter zu Helera, was nad Domprobft Holzer wahrfheinlih Elre, jegt Eller ift, dann 
einige Hilariuskirhen im Elfaß. Indem er die ihm in der Bifion von Hilarius ange 
wiefene Rheininſel ſuchte, kam er nach Chur, und nad einer fpäteren Pegende nah Glarus, 
wo er einen Todten erwedte. Daher ift er auch Titularpatron und das Wappen Diefes 
Kantons; unrihtig wird er im Slleide des damals im Abendland wenig befannten Be 
nediktinerordens abgebilvet; Klofter Sädingen aber führt den Heiligen mit einem Ge 
rippe in der Hand als Wappen. Endlich fand er zwifhen Schaffyaufen und Bafel vie 
Rheininfel und gründete darauf eine St. Hilariuefiche und das Frauenklofter Sädingen, 
wofelbft er, nachdem der Rhein auf fein Gebet ein anderes Bette gebildet, den 6. Ne 
vennber ftarb, daher an biefem die Kirche feiner gedentt. Nach Rettberg ift tie Pegenve 
verfaßt, um das Eigenthum des Kloſters auf die Mheininfel zu verfechten und feine Reifen 
wurden ihm zugefchrieben, um in ihn für verfchiedene Hilariusfirhen einen ehrwürdigen 
Stifter zu nennen. Das Nähere fiebe: Hefele, Geſch. ver Einführung des Chriftenthumes 
im ſüdweſtl. Deutjdland, bef. Württemberg, Tübingen 1837 ©. 243 ff. u. Rettbers, 
Kirchen-Geſch. Deutihlands, Bo. II. ©. 30. Ch. G. Blumbardt, Verſuch einer 
allg. Miſſions- Geſch. ver Kirche Chrifti. Bafel 1832. II. 2. ©. 382. Reuchlin. 

Friede mit Gott. Ein chriſtlicher, neuteſtamentlicher Begriff, deſſen Hauptort 
Röm. 5, 1. 2. iſt, wo ſowohl die Vorausſetzung als die Vermittlung dieſes Zuſtandes 
beſtimmt ausgeſprochen iſt, wenn es heißt: „Nun wir denn ſind gerecht worden durch 
den Glauben, jo haben wir Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, durch 
welchen wir auch den Zugang empfangen haben im Glauben zu dieſer Gnade, darin wir 
ſtehen u. ſ. f. Hiernach iſt die Boraudjegung dieſes Friedens das Gerechtgeworden— 
ſeyn. Da nun das Gerechtwerden durch den Glauben nah K. 3. 4. vgl. 1, 16 ff. Gal. 
3, 10ff. u. a., eine Aufhebung des Schuldverhältniſſes, ſomit des Stehen® unter dem 
göttlihen Zorne, unter dem Gejegesfluche ift, ein Aufgenommenwerden in die Gemein 
haft der Sünde vergebenven, in. Chrifto dem Geliebten die Sünder angenehm machenven 
(begnadigenden) Huld Gottes (Eph. 1, 6.), fo ift Friede mit Gott haben als Folge bie 
von das Sichbefinden im Zuftand des Geeinigtſeyns mit Gott, des aufgehebenen Zwie 
fpalt8, der dahingeſchwundenen Feindſchaft, des Verſöhntſeyns oder die Verſöhnung 
Empfangenhabens (8. 10. 11.) — ein Zuftand, der feiner objektiven Seite nach das 
Zeugniß des heil. Geiftes, als des Geiftes der Kindſchaft ift (8, 15 f.), das Ausgegoffen- 
jeyn der Liebe Gottes in den Herzen durch ven heil. Geift (5, 5.); was fofort zur fub- 
jeftiven Seite hinüberführt: Vollgefühl diefer Yiebe, des Geliebtfeyns von Gott, womit 
eine innere Ruhe und Sicherheit entfteht, in der Zuverficht zu Gott, als zu dem, ber 
ganz und gar aufgehört hat, wider ung zu jeyn umd ſchlechthin für uns ift, fo daß wir 
nichts Schlimmes, vielmehr lauter Gutes von ihm zu gewarten haben, ja die Vollen- 
dung bes Heils, die Herrlichkeit, 8. 5, 2ff.; 9f.; 8, 17 ff.; 31 ff. — Diefer Friede ift 
vermittelt durch Jeſum, den Vermittler au des Zugangs zum Gnabenfland, ber 
Berföhnung und Rechtfertigung, 5, 6ff. Er ift vermöge der durch ihn vollbrachten Er- 
löfung, oder als der, der die Verſöhnung ift für unfere Sünden, als der ums unferer 
Sünden willen in den Tod gegebene und um unſerer Gerechtigfeit willen auferwedte, 
ald der zur Rechten Gottes figende und uns vertretende, als unſer Fürfprecher bei dem 
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Bater der befländige Vermittler jenes Friedenhabens mit Gott (8, 32. 34.; 3, 25. 
1 Joh. 2, 1. 2. vgl. Hebr. 7, 25; 9, 11 ff. 24; 10, 19 ff.). Sonad ift dies eben der 
Friede, von dem Er fagt: „Frieden laffe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch“ — 
"Euer Herz erfchrede nicht umd fürchte fid) nicht“ (Joh. 14, 27. vgl. 16, 33f.). Nur, 
daß in ihm der Friede auf urſprüngliche Weife ift, nicht als Aufhebung eines Zwiefpalts, 
fondern als Zuftand eines ewigen Einigfeyns mit dem Vater, welches durch unwanbel- 
bares Thun des Gott Wohlgefälligen ſich bewährt hat; daher die fefte Gewißheit, daß 
der Bater allezeit mit ihm fen, ihn allezeit höre und ihn einführen werde in die Herr- 
lichfeit, die er che die Melt war bei ihm gehabt (Joh. 8,29; 13,31 f.; 16, 32; 17, 1ff.). 
Diefen feinen Frieden kann er den Seinigen laffen und mittheilen vermöge des Sichhin— 
gebens für fie, oder des Aufſichnehmens Alles deſſen, was fie thun und leiden follten 
nad dem ewigen Geſetz der göttlichen Gerechtigkeit. 

Diefen Frieden bietet der Auferftandene grüßend feinen Füngern dar (Ich. 20, 19. 
21.26. Put. 24, 36.) und darauf gehen die apoftelifhen Segenswünfhe an verfdiedenen 
Stellen, wie die tes Herrn felbft (Mark. 5, 34. Put. 7, 50.) ihrem tiefften Sinne nad. 
Und ſchwerlich ift ver Friede Gottes Phil. 4, 7. anders, als von dieſem Frieden, von 
dem Zuftand eines foldhen Geeinigtjeyns mit Gott und dem eine tiefe, wunderbare Ruhe 
des Gemüths mit fih führenden Bewußtjeyn deſſelben als Wirkung und Gabe Gottes 
zu verftehen; fowie aud) die Bezeichnung Gottes ald „Gott des Friedens“ (Phil. 4, 
9. u. a.), ſofern nicht der Zufammenhang auf den Begriff der Eintracht hinführt, ohne 
Zweifel auf die göttliche Urbheberfchaft tiefes Friedens hinweist. Daran ift auch wohl 
zu denken bei dem Weg des Friedens Luk. 1, 79. Nöm, 3, 17., bei dem Frieden, ben 
Gott durch Jeſum Chriftum verfündigen ließ (Upg. 10, 36. — vgl. 43.), bei dem Frieden 
auf Erden im Lobgeſang der Engel (Luk. 2, 14.), bei dem Hinſcheiden in Frieden Luk. 
2, 29., wenn auch bier zumächft eben der Zuftand der Ruhe und Befriedigung im Bes 
wußltſeyn der erfüllten göttlichen Berheifung angedeutet ift. Derjelbe Sinn ift wohl auch 
feftzuhalten Röm, 2, 10; 8, 6; 10, 15; 14, 17; 15, 13. Eph. 6, 15. — Wogegen 
anderwärts häufig die Eintracht unter den Menſchen daturd angezeigt wird, indbefon- 
dere die hriftlihe, zwifchen denen, die jenes Friedens mit Gott theilhaftig geworden 
find, und vermöge deffelben mit Befeitigung alles deſſen, was fonft einen Zwiefpalt er- 
zeugen mochte oder mag, ſich untereinander zuſammenſchließen oder einigen follen (vgl. 
Eph. 2,14f. 17; 4, 3. Gal. 5, 22. Röm. 15, 13. 33. 1 or. 16, 11.); die aber auch 
fonft als Friedensfinder ſich erzeigen dur das Benehmen mit Jedermann in Einigkeit, 
ferne von Streit und Hader, zu leben, Hebr. 12, 14. 

Aud in der altteftamentlihen Schrift, wo bie in ber neuteftamentlichen feltenere 
Bedeutung äußerer Ruhe und Sicherheit, ungeftörten Wohlergehens ıc. vorwaltet, finden 
fih je und je Anklänge an die tiefere neuteſtamentliche Bedeutung, mantentlih in ben 
Palmen und in den jefajaniihen Weiffagungen. So wenn e8 Bf. 119, 165. heißt: Oro» 
Ren Frieden haben, die dein Geſetz lieben ıc.; Pf. 85, 9.: „Er fagt Frieden zu feinem 
Bolt und feinen Heiligen;« oder wenn der Herr ſpricht (ef. 54, 10.): „Meine Gnade 
fol nidyt von dir weihen und ver Bund meines Friedens foll nicht hinfallen.« Bol. 
aud 48, 18; 52, 7; 53, 5., und die Bezeichnung Friedefürft, 9, 5. 

Die Grundanfiht, aus der aller religiöfe Gebrauch des Wortes Friede in der Hl. 
Schrift fi erklärt, ift unftreitig die, daß alle innere und äußere Ruhe unb Sicherheit im 
Leben und im Sterben, alles wahrhafte Wohlergehen des Menfhen und alle Eintradht 
der Menſchen in dem Geeinigtfeyn mit Gott beruht, was aud in verneinender Form 
ausgedrückt ift in dem befannten Worte: Die Oottlofen haben feinen Frieden (Jeſaj. 
48, 22.). Alfo Friede mit Gott ift der Grund alles Friedens. Wo dieſer, der in ber 
göttlichen Gnade nach hriftlihem Bewußtſeyn im Verhältniß der Oottgefälligfeit in Chrifto 
berubt, und wefentlih und ſtets durch Chriſtum vermittelt ift, vorhanden ift, da erweist 
er ſich al eine das Herz und Peben beftimmende Macht, indem er Einigkeit der Gemü— 
ther und allfeitige® Wohljeyn erzeugt und erhält. Kling. 
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Friede, Linzer, zu St. Germain, Weſtphäl., Wiener, ſ. unter den be— 
treffenden Buchſtaben. 

Friedenskuß, kömmt ſchon im N. T. vor unter den Namen gyrAnua ayıor Röm. 
16, 16. 1 Kor. 16, 20. 2 Kor. 13, 12. 1 Theſſ. 5, 26., und peAnum uyanng LPetr. 
5, 14. ohne beftimmte Spur einer Verbindung mit den Agapen und ver Commu— 
nion. Nach Just. M. Apol. I. 65. ſcheint er nady dem VBorbereitungsgebet zu der Com— 
munion gegeben worben zu jeyn, Er wird aber aud bei andern heiligen Handlungen 
erwähnt, bei der Taufe, Abfolution, Ordination, Trauung und Beerdigung. Nad) 
Tertullian. de oratione c. 14. fell da® osculum pacis bei jedem öffentlihen Gebete er- 
theilt werben, daher von ihm auch osculum orationis genannt. Wllein feine Hauptftelle 
war die Abenpmahlsfeier und die dazu gehörigen Gebete; und zwar wurde bejonders 
der Ausdruck Friedenskuß, &oy»n, osculum pacis beliebt. Er ſollte das Zeichen feyn 
einer volllommenen Berföhnung (Cyrill v. Yerufalen, Catech. mystag. V. 2.). Er 
wurde in ber orientalifchen Kirche vor, in der abendländiſchen dagegen erjt nad) der 
Gonfecration ertheilt. Die Heiden nahmen davon Anlaß, die Eitten der Chriften zu 
verläumden; um deßwillen wurbe aber dieſer apoftolifhe Gebraud nicht aufgegeben, 
fondern nur dafür geforgt, daß Alles mit Anftand geſchehe. Die apoſtoliſchen Conſti— 
tutionen VII. e. 11. und andere Kirchenorbnungen gaben daher Verordnungen wegen 
Abfonderung der Geſchlechter. Der Gebrauch erhielt ſich in der abendländiſchen Kirche 
bis in's 13, Jahrh. Innoe. II. de mysteriis missae VI. 5. Zuerſt in England, um 
1250, kam die Sitte auf, eine Tafel mit dem SKreuzeszeihen oder mit dem Bilonijfe 
Chriſti zum Küffen herumzureichen (osculatorium, tabella pacis, pax, genannt); von da 
aus verbreitete ſich diefe Sitte in andere Kirchen, verſchwand aber bald, weil fie Anlaf 
zu Nangftreitigfeiten gab. Bona (rerum lit. II. c. 16.) ſchreibt diefelbe den Franziskanern 
zu. Wo fie nicht eingeführt wurde, fam die andere auf, daß die dienftthuenden Klerifer ſich 
füßten. S. Augufti, Handb. ver Archäologie 11. 718— 724. III. 242. 306. Herzog. 

Friederich III. mit dem Beinamen ver Weife, Karfürft von Sadfen 1486 
— 1525, geboren zu Torgau den 17. Yan. 1463, ift für die Kirchengeſchichte durch jeine 
Stellung zu Luther und der Reformation wichtig. Nah dem Tode feines Vaters, des 
Kurfürften Ernft, übernahm er als ältefter Schn die Regierung des Herzogthums Sad) 
fen und die darauf haftende Kurwürde; die übrigen Erneftinifhen Befigungen in Gemein 
ſchaft mit jeinem Bruder Johann, der fpäter fein Nachfolger wurde und unter dem Bei: 
namen der Beftändige befannt if. Er wird als ein fehr verftändiger, befonnener und 
humaner Fürft gerühmt und genof wegen feiner politiſchen Einſichten und feiner Nedht- 
chaffenheit großes Anfehen im Kreije ver Neihsfürften und beim Kaifer Marimilian 1. 
Als diefer im Jahre 1496 nady Italien zog, übertrug er dem Kurfürften von Sachſen 
das Neichsvilariat. In Reichsangelegenheiten finden wir ihn auf Seiten der Partei, 
welde unter Führung des Kurfürften Berthold von Mainz die Reform ber Reichsver— 
faffung betrieb und als im Jahre 1500 das von biefer Partei beantragte Reichsregiment 
zu Stande kam, ftellte ihn der Kaifer an die Spige beffelben. Eine feiner wictigften 
und folgereichften Negentenhandlungen war die Stiftung der Univerfität Wittenberg, für 
die er fih mit wahrhaft zärtliher Fürſorge interefjirte. Er nannte fie feine Tochter 
und fparte feine Mühe und Koſten, um ausgezeichnete Lehrer für fie zu gewinnen. Durd 
die Berufung Luther's und Melanchthon's wurde er, ohne es zu ahnen, Schöpfer ber 
reformatorifhen Schule. Denn der Gedanke an eine möglide Umgeftaltung des befte- 
henden Klirchenwefens lag ihm durchaus ferne, Selbſt für die humaniftifhe Richtung, 
die er allerdings begünftigte, um feine Umiverfität dadurch in Blüthe zu bringen, hatte 
er keineswegs Partei genommen. Er war noch ein guter Katholif, machte ſchon als Kur— 
fürft im Jahre 1493 eine Wallfahrt nad Paläftina, ließ fih in Jeruſalem zum Ritter 
des heiligen Grabes fchlagen, fammelte eifrig Reliquien für feine Stiftsfirhe zu Witten- 
berg und brachte 5000 Stüde dieſer Art zufammen. Auch fette er in früheren Jahren 
feinen Ehrgeiz auf das päbftlihe Ehrengefchent einer goldenen Roſe, das ihm dann erft 
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zu Theil wurde, als es für ihm keinen Werth mehr haben konnte. Die erfte Ahnung 
von Luthers Bedeutung fell er in einem Traume gehabt haben, In der Nacht auf Aller: 
heiligen im 9. 1517, eben als Yuther feine Säge angefhlagen hatte, wird erzählt, habe 
ihm auf feinem Schloffe zu Schweinig geträumt, er fehe einen Mönch, wie er an das 
Schloß zu Wittenberg einige Säge anfchrieb mit fo ftarfer Schrift, daß man fie in 
Schweinig lefen konnte; die Feder wuchs immer mehr, fie reichte endlich bis nach Rom 
und berührte die breifuche Krone des Pabfted und machte fie wanfen. Friedrich wollte 
den Arm ausftreden, um fie zu halten, da erwachte er. Als Puther durch feine Theſen 
und ihre Vertheidigung den erften Angriff auf das römische Kirchenfyftem gemacht hatte, 
verhielt jich fein Kurfürſt ruhig, er that Nichts dagegen, er munterte ihn auch nicht auf, 
aber er lieh ihn gewähren. Erſt jpäter auf dem Neichstag zu Augsburg im Sommer 
1518, den Marimilian berufen hatte, um die Nachfolge im Neiche feinem Enkel zuzu— 
wenden, erſuchte Friederich ben päbſtlichen Legaten Cajetan um feine Vermittlung in der 
Sache umd um freundlihe Behandlung Yutherd. Die erneuerten Forderungen, Luther 
zur Verantwortung nad Rom zu fchiden, oder ihn wenigftens feiner Stelle in Wittenberg 
zu entlaffen, machten ihn eine Zeit lang ſchwankend. Die Nücficht auf feine Univerfität 
Wittenberg aber, die in Yuther einen ihrer beveutendften Yehrer verloren haben würde 
und die freimüthige Selbftvertheivigung Yuthers wirkte entjcheidend auf Friederich. Er 
erwiverte, es fey noch keineswegs erwiefen, daß Luther ein Ketzer fey, er könne und wolle 
ihn nicht entfernen. Die günftige Stimmung des Kurfürften für Yuther wurde jegt um 
fo wichtiger, da er dur den Tod Marimilians I. das Reichsvikariat in feine Hände be— 
kam. Es handelte ſich fogar darum, ob Friederich nicht jelbit Kaifer werden follte. Bei 
dem Streit der Parteien, vie fi zwilhen vem Enkel Maximilians, König Karl von 
Spanien und König Franz von Frankreich theilten, wäre ed leicht möglich gewefen, 
eine Stimmenmehrheit auf den Kurfürften von Sachſen zu vereinigen. Diefer Erfolg 
hätte von der größten Bedeutung für die Neformation nicht allein, fondern für die ganze 
nationale Zukunft Deutfchlands feyn müſſen. Aber Friederich beſaß nicht genug Ehrgeiz, 
um nad der faiferlihen Würde zu ſtreben, er kannte die Neihsverhältniffe zu gut, um 
nicht zu willen, welche beinahe unlösbare Aufgabe es fey, die’ mächtigen Reichsſtände in 
Unterordnung zu halten. Sein Begleiter Graf Philipp von Solms, um feine Meinung 
befragt, äußerte das Bedenken, fein Here würde wohl die ftrafende Gewalt nicht gehörig 
ausüben können. Died war wohl eben Friederichs eigene Meinung, die er durch ben 
Mund feines Dieners öffentlih ausſprechen ließ. Ueberdies war Friederich überhaupt 
ein gar bebächtlicher Herr und bereit8 vorgerüdten Alters, nahe an ſechszig, er hatte Feine 
Luft, amı Abend feines Lebens ſich nody eine foldye Yaft aufzuladen. Statt ſich jelbft wäh« 
len zu laffen, gab er ven Ausſchlag für König Karl von Spanien. Mit der Kaiferwahl 
war des Kurfürften Reichsvilariat zu Ende. Zwar ernannte ihn der Kaifer zu feinem 
Statthalter bei denn Reichsregiment, das nad) dem Wunſche der ſtändiſchen Reformpartei 
für die Zeit der Abwejenheit des Kaiſers eingefegt werden jollte, aber die kaiferlichen 
Commiſſäre fanden nicht für gut, das ftändifche Regiment einzujegen und übergaben deß— 
halb auch das kuiferlihe Diplom, das Friedrich II. zum Regimentsftatthalter ernannte, 
nit. Als Kurfürft hatte er aber fortvauernd Gelegenheit, Yuthern Schug zu gewähren. 
As Ed im Spätjahr 1519 die Bannbulle gegen Luther von Rom mitbradhte und fie in 
Sachſen vollzogen wiſſen wollte, verweigerte Friederich entjchieben, feine Hand dazu zu 
bieten und wieverholte feine frühere Forderung, Yuther müfje von gelehrten und fronmen 
Richtern an einem ungefährlihen Ort verhört werben. Auch ließ er es ungeftraft ge— 
ſchehen, daß Luther vie päbftlihe Bannbulle öffentlih und feierlich verbrannte. Das 
Wichtigſte aber, was er für Yuther that, war dies, daß er ihm auf der Nüdreife vom Reichs— 
tag in Worms feftnehmen und auf die Wartburg in Verwahrung bringen ließ. Er hatte 
zwar nicht den Muth, ſich öffentlich für ihm zu erklären und ver Achtserklärung offenen 
Widerſpruch und Ungehorfam entgegenzufegen, aber er gab indgeheim feinem Scloß- 
hauptmann auf der Wartburg und einem anderen Ritter die Weifung, fie ſollen Luther, 
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wenn er an die Landesgränze komme, anhalten und ihn auf die Wartburg in Sicherheit 
bringen, um ihn auf dieſe Weiſe etwaigen Verfolgungen zu entziehen. Als Luther aus 
Veranlaſſung ver in Wittenberg ausgebrochenen Unruhen ven Entſchluß gefaßt hatte, offen 
dorthin zurüdzulehren, zeigte er e8 dem Kurfüften an, und als viefer ihm bitten lieh, 
doch lieber nicht zu kommen, da er ihn nicht ſchützen könne, erwiderte er ihm: wich komme 
in gar viel einem höheren Schuß und habe gar nit im Sinn, ven Euer Kurfürftlichen 
Önaden Schuß zu begehren, ja ich halte dafür, ich wollte Euer Kurfürftl. Gnaden mehr 
ſchützen, denn Sie mich beſchützen könnte.“ 

Die Bewegung war bereits an einem Punkte angelommen, wo die vorfichtig berech— 
nende Art des Kurfürften, feine Scheue felbftthätig einzugreifen, feinen Rath mehr wußte. 
Der Schuß, den er Yuthern bisher gewährt hatte, war nicht das Ergebnif eines that 
kräftigen Eutfchluffes, einer. Karen Parteinahme für feine Sade, jondern mehr das Be 
ftreben einen Bruch zu verhüten, die Sache in der Bahn friedlicher Entwidelung feftzu- 
halten. "Wenn er Yuthern befhügte,» fagt Hanke (deutſche Geſchichte Band 2 ©. 22, 
jo dritte Aufl.), „fo war das im Yaufe ter Zeit natürlich fo gefommen: Anfangs nicht 
ohne Nüdfichten der Politik, dann eine Pflicht der Gerechtigkeit; aber überdies theilte er 
die unbedingte Verehrung für die heilige Schrift, welche Yuther geltend machte, er fand, 
alles Andere, fo ſcharfſinnig es aud) laute, laffe fih am Ende widerlegen, nur das gött- 
lihe Wort jey heilig, majeftätifch und die Wahrheit felbft; er jagte dies Wort folle rein 
feyn, wie das Auge. Ihm entgegenzutreten, zu widerftchen, hatte er eine tiefe ehrwür— 
dige Scheu. Dies hatte ihm aud abgehalten, in Luthers Sache jelbftthätig und mit eige- 
ner Willkür einzugreifen, aber bewirkte au, daß er den Neuerungen in Wittenberg, fo 
wahrhaft ungern er fie auch fab, ſich doch nicht mit aller Kraft entgegenftellte. Er wagte 
fie nicht zu verdammen.« Höchſt ſchmerzlich berührten ihn die Gräuel des Bauerntrie- 
ges; er erlebte vefien Ausgang nicht mehr. Am 5. Mai 1525 ftarb er in 63. Jahre, 
auf feinem Schlofje Lochau, nachdem er fidy einige Stunden zuvor nod durch den Genuß 
des heil. Abendmahl in beiderlei Seftalten, ald Anhänger der neuen Yehre befannt hatte. 
Da er unvermählt geblieben war, hinterließ er keine ebenbürtige Nachkommenſchaft, fen 
dern nur zwei natürliche Söhne. Klüpfel. 

Friederich II., regierender Pandgraf von Heflenkaffel von 1760 — 1785, geboren 
am 14. Auguft 1720, bat fih in kirchengeſchichtlicher Beziehung durch feinen im Februar 
1749 erfolgten Uebertritt zum römiſch-katholiſchen Belenntniß bekannt gemacht, wozu ihn 
feine Verbindung mit dem bairifhen Hofe, Wohlgefallen an dem feierlichen Gepränge des 
römifch-katholifhen Gottesvienftes und vermeintliche Ausfiht auf die Erwerbung der pol: 
niſchen Krone verlodte. Er hatte durch feinen Hofmeifter den fpäter rühmlich bekannten 
Öenerallieutenant von Donop und den Philofophen Peter de Crouſaz eine jorgfältige 
Erziehung genofjen, und namentlich durch Yepteren eine große Borliebe für die franzöfi- 
ſche Piteratur gewonnen. Als Erbprinz erwarb er fi kriegerifhen Ruhm durch feine 
Theilnahme am öfterreihifchen Erbfolgelrieg, und trug als kaiferliher Generalfelomar- 
fhal im Jahre 1744 viel zur Befreiung der bairiſchen Erblande bei, führte auch an der 
Spige eines. heffiihen Heeres in Dienften feines Schwiegervaterd Georgs IT. mehrere 
friegerifche Thaten in Schottland aus. Bald nach feiner Rückkehr aus England ſchwor 
er bei einem gaftlihen Beſuche, ven er mit feinem Vater, dem Pandgrafen Wilhelm VIIT., 
bei vem Kurfürften von Köln, Clemens Auguſt von Baiern, machte, das anerjogene re 
formirte Belenntnig ab und nahm das römiſch-katholiſche an. Der Webertritt wurde 
5 Jahre lang vor feinem Vater, einem eifrigen und wahfamen Anhänger des reformir- 
ten Ölaubens verheimlicht; der Erbprinz führte in diefer Zeit im Auftrag feines Vaters 
mehrere diplomatifche Gefhäfte in Paris, Brüffel und London aus und erft im Sem 
tember 1754 erfuhr der alte Yandgraf zu feiner großen Betrübniß die Nachricht, daß fein 
Sohn zu Aachen das heil. Abendmahl nah römifch- katholifchen Ritus empfangen habe. 
Um die durch etwaige Reactionsverfuhe zu Gunften des katholifhen Glaubens drohende 
Gefahr vom Lande abzuwenden, ließ er zur Sicherung der Religionsverfaflung des Lan- 
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de3 eine fogenannte Aſſekurationsakte errichten, die Friederidh im Jahre 1754 felbft bes 
ftätigte, worauf fie von den heſſiſchen Landſtänden als ein Pandesgrundgefeg angenoms- 
men, von allen heflifhen Behörden befhworen, durch das corpus evangelicum zu Regent- 
burg und burd die Könige von Großbritannien, Preußen, Dänemark, Schweden und 
burd die Generalftaaten garantirt wurde; vergeblih verfuchte der Pabſt Benedikt, ver 
Kurfürft von Köln und der Bifhof von Augsburg, der Wiener und Parifer Hof dieſe 
Affelurationsakte zu enträften und zu vernichten und den heſſiſchen Erbprinzen und fein 
fünftiges Land in den Kreis ihrer Reaktionspläne zu ziehen. Seine Gemahlin, die Prin- 
zeflin Maria von England, eine fehr fromme, allgemein verehrte Frau, bei deren Ber: 
mählung einft ausdrücklich ausgefprodhen worden war, die Verbindung werde gefchlofjen 
„zum Beften der proteftantifhen Neligion«, trennte fih in Folge der Confeſſionsverän— 
derung mit ihren drei Söhnen von Friederich und zog ſich nad Hanau zurüd, wo fie 
1773 ſtarb. In demfelben Fahre ſchloß er eine zweite Ehe mit ver ausgezeichnet ſchönen 
Tochter des Markgrafen Frieverihb Wilhelm von Brandenburg-Schwedt, Philippine. Bei 
diefer Gelegenheit nahm Friederich der Große dem Fandgrafen das urkundliche Verſprechen 
ab, daß er weder feine neue Gemahlin von ver evangelifhen Religion abwendig machen, 
nod) etwaige Kinder in einer anderen Religion erziehen laſſen wolle. Dieſe zweite Ehe 
blieb übrigens kinderlos. Schon früher hatte er vem König von Preußen perfönlic ver- 
ſprechen müſſen, nie eine religiöfe Reaction gegen die evangelifche Kirche in Heffen unter: 
nehmen zu wollen. Diefe in verfchiedener Form gegebenen Zufagen hielt der Yandgraf 
Friederich auch wirklich. Die Kirchenverfaflung des Yandes, die bei feinem Regierungs— 
antritt unter die Verantwortung des beſonders dazu bevollmächtigten Staatsminifteriums 
geftellt wurde, blieb unter Friederichs Regierung unangetaſtet. Den Katholiken wurde 
weder in öffentlihher Ausübung ihres Gottespienftes, noch in Gebäuden, noch in Errich— 
tung von Seminarien, noch bei Anftellungen das Geringfte eingeräumt, bei gemifchten 
Ehen mußte der Sohn dem Vater, die Tochter der Mutter folgen. Während ter katho— 
lifhe Privatgottesvienft des Landgrafen auf die Hoftupelle beſchränkt blieb, wurden dem 
Intherifchen Gottesvienfte erweiterte Conceſſionen ertheilt. Wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
leiftete der Landgraf eifrigen Vorſchub, unter Leitung feines genialen Minifterd von 
Sclieffen geſchah Vieles für das Unterrichtöwefen, das Garolinum in Kaffel, die Uni— 
verfitäiten Marburg und Rinteln wurden durd) Errichtung neuer Lehrftühle, Fondéver— 
mehrung und Berufung berühmter Gelehrter fehr gehoben. Freilich war feine Begünfti- 
gung der Wifjenfchaften durd feine Vorliebe für franzöfifche Bildung einfeitig und es 
famen bei Berufungen manche Mißgriffe vor. Eine befondere Yiebhaberei zeigte Friede— 
ri II. für Kunſtſchätze, das Mufeum und die Bildergalerie wurden unter ihm mit einer 
Reihe werthvoller Kunſtwerke ausgeftattet, auch die Schlöffer zu Caſſel, Wilhelmsthal 
und Weiſſenſtein verſchönert. Die Mittel für Hebung der Wiffenfchaften und Künfte 
gewann er mitunter auf eine ſehr unrühmliche Weife, indem er eine große Zahl feiner 
Landesfinder, 22,000 Mann im Ganzen, in englifhen Sold gab, um im Kriege negen 
die Vereinigten Staaten Nordamerika's ihr Blut zu vergießen. Ueber 21 Millionen 
brachte ihm diefer Menfchenverkauf in den Jahren 1776 — 1784 ein. Dafür erließ er 
aber auch feinen Unterthanen die halbe Kriegscontribution und andere außerordentliche 
Steuern und machte das Yand fchulvenfrei. Kl. 
Friederich III., Kurfürſt von ver Pfalz von 1559— 1576, ein durch wahre Fröm— 
migleit und Eifer für die Ausbreitung des Calvinismus hervorragender Fürft, war der 
erfte, mit weldem bie ſimmernſche Linie zur Regierung des Kurftaates gelangte, als vie 
Heidelberger Linie mit dem kinderloſen Otto Heinrich ausgeftorben war. Sein Bater 
Johann II. von Pfalz- Simmern, ein Herr von wiſſenſchaftlicher Bildung, wird als 
ein eifriger Freund und Beſchützer der Gelehrten gerühmt; Ulrich von Hutten dedieirte 
ihm einige feiner Dialogen. Uebrigens blieb er Anhänger der alten Kirche und auch 
feine Kinder, deren er 12 hatte, wurben im katholiſchen Glauben erzogen. Der ältefte 
Sohn, unfer Frieverih, erhielt an dem Hofe des ftreng kirchlichen Biſchofs Eberhard 
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von Lüttich und Kaifer Karls V. feine Bildung, was aber nicht hinderte, daß die Ideen 
der Reformation Einfluß auf ihn gewannen. Die Verlobung mit der lutherifch erzoge- 
nen Prinzeffin Maria von Brandenburg-Baireuth im J. 1537 wurde die Beranlaffung, 
daß er fich offen für die neue Pehre erklärte. Er war ſchon 42 Yahre alt, als ihm durch 
den Tod feines Baterd die Regierung der fimmernfden Lande zufiel, zwei Yahre darauf 
wurde er auf einem Reichstag zu Augsburg mit der pfälzifhen Kur belehnt. Kurz vor 
feinem Antritt der Regierung war in der Pfalz, wo unter feinem Vorgänger die Lehre 
Luthers eingeführt worden, ein heftiger Streit zwifhen ven Lutheganern einerjeits und 
Calvinianern und Zwinglianern anbererfeits, die an der Univerfität Heidelberg haupt- 
fählih in den nichttheologifhen Fakultäten zahlreich vertreten waren, ausgebrochen. Der 
fanatifche ZTilemann Heßhuß, den einft Dtto Heinrih auf Melanchthons Empfehlung 
zum ©eneral-Superintenden berufen hatte, fand in ben zwinglifchen Anfichten, die bei 
einigen Geiſtlichen hervorgetreten waren, Anlaß zur beftigften Polemik, die er auf der 
Kanzel und in Schriften losließ. Der Kurfürft gebot Frieden und fuchte zu vermitteln, 
aber es half nichts. Er ließ nun Melanchthon um ein Gutachten bitten. Diefer tabelte 
das Auftreten des Heßhuß und ſchlug eine vermittelnde Glaubensformel vor, die ſich ver 
reformirten Lehre vom Abendmahl weſentlich näherte. Dies übte einen entſcheidenden Ein- 
flug auf die Entwidlung der pfälzifchen Kirche aus. Friederich III. warb dadurch in fei- 
ner eigenen Hinneigung zum veformirten Bekenntniß beftärft, er entſchloß fih, Melanch— 
thons Formel allgemein in feinem Lande einzuführen und auf allmählige Verdrängung 
bes ftrengen Lutherthums hinzuarbeiten. Der Widerſpruch der Theologen, die Abmah- 
nungen lutherifher Fürften, worunter aud feine Tochtermänner, die Herzoge von Sad 
ſen-Gotha und Weimar, brachten ihn von feinem Borhaben nicht ab, ſondern fachten 
feinen Eifer nur noch mehr an. Ueberdies war die Maſſe der Bevölkerung der neuen 
Anficht geneigt. Ein Religionsgeipräh, das auf Beranlaffung feiner Tochtermänner 
1560 zu Heidelberg gehalten wurde, vollendete feine Belehrung zum Calvinismus. Der 
Anfang der Neuerung wurde mit den Cultus gemacht, nicht nur die Kirchenfeſte der 
Maria und ber Heiligen wurden abgefchafft, auch Altäre, ZTauffteine, Orgeln, Gefang 
und Bilder verfhwanten. Berfolgte Galviniften wurden berufen und als Lehrer und Pre— 
diger angeftellt. Zur Peitung ver kirchlichen Angelegenheiten wurde ein Kirchenrath ein- 
gejett, der aus drei weltlichen und drei geiftlihen Näthen beftand, die legteren Olevia— 
nus, Boquinus und Toffanus waren eifrige Anhänger der reformirten Lehre. Diefer 
Kirchenrath befam die ganze geifllihe Gewalt in feine Hände und führte nun das 
Werk der Reformation in calviniftifhem Sinne mit großem Eifer in wenigen Jahren 
durch. Einziehung der Kirchengüter, wodurch dem Kurfürſten eine reiche finanzielle Hülfs— 
quelle eröffnet wurde, war ein wefentliher Theil feiner Thätigkeit. Uebrigens wurden 
biefe Einkünfte nicht für äußere Staatszwede, jondern zu Ausftattung der Kirchen, Schu: 
len und Hofpitäler verwendet. Der wichtigfte Theil der Reformen war die Abfaffung 
eines neuen Katechismus, durch welchen der Lehrbegriff feitgeftellt werven follte. 

Der Kurfürft beauftragte mit diefer Arbeit, an welcher er felbft den eifrigften An: 
theil nahm, zwei Theologen, welche als die bedeutendſten Vertreter der neuen Richtung 
in der Pfalz anzufehen find, Urfinus und Olevianus. Schon zu Ende des Jahres 1562 
war der Entwurf des Katechismus fo weit fertig, daß er einer Synode der pfälzifchen 
Geiftlichkeit vorgelegt werden konnte. Dieſe billigte ihn und er wurde fofert veröffent- 
licht und in den allgemeinen Gebrauch eingeführt. Da er, obgleih im Ganzen in mil- 
der verfühnlicher Weife abgefaßt, doch in der Frage vom Abendmahl fehr beſtimmt vie 
lutherifche Lehre zuriidwies, fo fagte fih damit die pfälzifche Kirche entfchieven vom 
Lutherthum los und ftellte fich in die Reihe der refornirten Landeskirchen. Diefer pfäl- 
zifhe Katehismus gewann bei den Reformirten in anderen Ländern ſolchen Beifall, daß 
er beinahe allgemein eingeführt und in die meiften germanifhen und romanifhen Spra- 
hen überfegt wurde. Gleichzeitig wurde auch eine neue Liturgie ausgegeben, welde den 
öffentlihen Gottesdienft beinahe nur auf Predigt und Gebet rebucirte. Obgleich die 
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Einführung des Calvinismus in der Pfalz nun als eine abgemachte Sache angefehen 
werben Eonnte, jo wurden doch von den lutherifchen Fürſten verſchiedene Verſuche gemacht, 
die Neuerung rüdgängig zu machen. Der Herzog Chriftoph von Würtemberg, Friede- 
richs Freund, hegte immer nod Hoffnung auf eine mögliche Ausgleihung der dogmati- 
Shen Differenzen und veranftaltete deßhalb ein Religionsgeſpräch zwifhen den würten- 
bergifhen und pfälziſchen Theologen, das im April 1564 zu Maulbronn im Beifeyn 
beider Fürften gehalten wurde. Daß feine Verſtändigung erreicht wurde, war voraus: 
zuſehen. Friederich wurde in feinen calviniftifchen Ueberzeugungen jo wenig irre gemacht, 
daß er ſich vielmehr nur entjhiedener vom Lutherthum losfagte. Den Berufungen der 
Theologen auf die Autorität Luthers fegte er die Antwort entgegen: „Luther ift fein 
Apoftel geweien, hat aud) irren können.“ Andere lutherifhe Fürften juchten den Kur— 
fürften dur‘ Drohungen und Gewaltmaßregeln einzufhücdtern uud vom betretenen Weg 
abzubringen. Sie wollten bei dem nächſten Reichstag eine ausführliche Schrift über die 
kirchlichen Berhältniffe dem Kaiſer überreihen und auf feine Ausſchließung aus ber 
Keichsgemeinfhaft antragen. Sie brachten wirklich den milden Kaifer Marimilian II. 
dahin, ein Dekret zu erlaffen, das den Kurfürften zur Entſchädigung wegen der im Ge— 
biet des Bisthums Worms eingeführten Neuerungen verurtheilte und die Abſchaffung des 
Calvinismus von ihm verlangte, Man ſprach von Entfegung von der Kurwürde, ja 
jogar von Todesſtrafe. Sein Bruder Richard warnte ihn ernftlich vor dem Beſuch des 
bevorftehenden Augsburger Reichstags. Er aber gedachte des glaubensjtarfen Kurfürſten 
Zohany Frievrid von Sachſen und ſchrieb feinem Bruder: „Ich weiß, daß der Gott, 
fo ihn in rechter und wahrer Erlenntniß feines heiligen Evangeliuns damals erhal- 
ten, jo mächtig ift, daß er mid einfältiges armıes Männlein wohl erhalten kann 
und gewißlich burd; feinen heiligen Geift erhalten wird, ob es auch dahin gelangen jollte, 
daß ed Blut koften müßte.“ 

In diefem Gottvertrauen begab er ſich muthig auf den Neihstag nah Augsburg 
im Mai 1566 und gefolgt von feinem Sohne Johann Cafimir, der ihm Die Bibel nach— 
trug, erfhien er in der Berfammlung der Fürften, um ſich zu vertheidigen. Für bie 
Reformation der Stifter, die man ihm zum Vorwurf machte, berief er fih auf den Re 
ligionsfrieden, der das erlaube und was das Abſchwören des Glaubens betreffe, fo kenne 
er in Glaubens» und Gewiſſensſachen nur einen Herrn, ver ein Herr aller Herren und 
ein König aller Könige fey; fo lange er nicht gehört und widerlegt jey, könne man ihn 
nicht verbammen. Sollte aber dieſes fein Vertrauen fehlſchlagen und man über fein 
hriftliches und ehrbares Erbieten mit Ernft gegen ihn handeln, fo getröfte er ſich der 
Berheifung feines Herrn und Heilandes, daß Alles, was er um feiner Ehre oder feines 
Namens willen verlieren werde, in jener Welt bundertfältig folle erftattet werben. Die- 
jed Auftreten machte einen fehr günftigen Eindruck. Der Markgraf von Baden rief 
aus: „Was fechtet Ihr diefen Fürften an, er ift frömmer, als wir Alle.» Auch der Kur- 
fürft Auguft von Sachſen ftimmte bei und nahm fich feiner an. Er blieb nun unange- 
fodyten, das oben erwähnte Dekret des Kaifers blieb unvollzogen, man befchloß nicht mit 
Gewalt gegen den Kurfürften zu verfahren und nur auf frievlihem Wege eine Ausglei- 
Hung der Meinungsverfchiedenheiten zu verſuchen. So war vorläufig die Gefahr für Fries 
derich befeitigt. Aber ein verbriehlicher theologifcher Handel anderer Art nahm jet zu 
Haufe feine Sorge in Anſpruch. Einige pfälziſche Geiftlihe von ſchwankenden Anfichten 
und unzuverläßiger Haltung, Neufer und Silvan, wurden des Arianismus angeklagt, 
ja fogar einer Hinneigung zum Islam verdächtig gefunden. Die Theologen, die ber 
Kurfürft um ein Gutachten bat, gaben eine höchſt intolerante Erklärung ab, in welchem 
fie auf das Schwert oder Henker oder andere Mittel vom Leben zum Tode zu richten 
antrugen. Friederich fragte audy die weltlihen Räthe und diefe meinten, man folle mil- 
der gegen die Schuldigen verfahren und ihnen ven Scheoß der verfühnenden Kirche nicht 
verfchließen. Friederich III. war geneigt, dieſen Rath zu befolgen; vie Theologen aber 
bearbeiteten ihn, bis er fid) entſchloß, den einen jener Reker, Silvan, zum Tode zu ver- 
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urtheilen. Der andere, Neufer, flüchtete fi in die Titrkei und ging wirflih zum Islam 
über. Silvan aber wurde zu Heidelberg am 23. Dec. 1572 enthanptet. Für feine un- 
ſchuldige Familie forgte der Kurfürft. 

Gegen andere Keger, die Wiedertäufer, zeigte riederih große Dulpfamfeit. Biel: 
zerftreute Glieder diefer Sekte fanden in der Pfalz freundliche Aufnahme; in Wranfen- 
thal entftand eine ganze niederläntifche Colonie aus dieſen Peuten, zu denen fich ſpäter 
auch vertriebene Neformirte aus Frankreich und den Niederlanden gefellten. Auch mit 
den Proteftanten in Frankreich ftand Friederidy in freundlicher Verbindung. Anton von 
Navarra, Condé, die Geiftliben fuchten und fanden bei ihm Rath und Hülfe. Als es 
im Jahr 1567 wieder zum Ausbruch des Hugenottenkrieges kam, rüdte der Schn des 
Kurfürften, Johann Cafimir, mit einer Schaar von 11,000 Mann in Pothringen ein 
und half dadurch der proteftantifhen Partei wieder für eine Zeitlang auf. Als Heinrid 
von Anjou von der Bartholemäusnadht weg nah Polen reiste, nahm er feinen We 
über Heidelberg, um mit dem Kurfürften wieder ein gutes Vernehmen anzufnüpfen, aber 
der Kurfürft fchenkte ihm die Nüge ver Bartholomäusnacht nicht, hielt ihm mit nad- 
drücklichem Ernft die Treulofigkeit des Hofes und die verübten Greuel vor und ließ fit 
durch die Ausreden politifcher Verdächtigung Colignis nicht abhalten, wiederholt an ven 
an ihm verübten Mord zu erinnern. Den Nieverländern geftattete er militärifche Wer- 
bungen in der Pfalz und als im Jahr 1568 genuefiihe Kaufleute große Gelpfummen 
dem Herzog von. Alba zuführten, nahm er von Umgehung des Zolles, deſſen ſich tie 
Genueſen ſchuldig gemacht hatten, Veranlaffung, fie bei Mannheim anzubhalten und va} 
Geld zur fonfisziren. An dem niederländifchen Freiheitskampf nahm aud ein Cohn Frie 
derihs, Pb. Chriftoph, perfönlichen Antheil, und fiel als 23jähriger Jüngling in ter 
Schlacht auf ver Moderheide (April 1574). Noch im legten Yahr feines Lebens beab- 
fichtigte fFrieverih als Führer des Direftoriumsd der Proteftanten auf dem Kurfürften: 
tag die Verlegungen des Neligionsfrievens von Seiten der Katholiken zur Sprade zu 
bringen umd eine Reihe von Beſchwerden über Neactionsverfuhe zu übergeben. Auch 
hatte er im Plan, die Durhführung der der Reformation günftigen Deklaration Ferdi- 
nands I. zu betreiben, ein allgemeines Toleranzgefeg zu beantragen und die Vermittlung 
des Reiches zu Gunften der Proteftanten in den Niederlanden und Frankreich anzurufen. 
Sein förperliher Zuftand — er lag fchwer krank an der Waflerfuht — hinderte ibn 
aber, den Kurfürftentag zu befuchen; fein Sohn Ludwig konnte die Aufträge des Vatert 
nit mit der Energie eigener Meberzeugung verfechten und fo vermodte Friederich nichts 
auszurichten. Am 26. Oktober ftarb er. Bon feinem älteften Sohne, dem Kurprinzen 
Ludwig, konnte er nicht erwarten, daß er fortfahren werde, die firdlihen Dinge in ſei— 
nem Sinne zu leiten, denn er war ein eifriger Putheraner, dagegen hoffte er auf feinen 
Enkel Frieverih, den Stifter der Union. »Puß,« fagte er, «will® nicht thun, Frit 
wird's thun. Ich habe der Kirche zum Beften geihan, was ich gekonnt, aber nicht viel 
vermocht. Gott, der Allmächtige, wird fie nicht verwaist laffen; nicht fruchtlos werden 
meine Gebete und Thränen feyn, die ich oft für meine Nachfolger und die Kirche zu Gott 
emporfcidte. 

Friederih war zweimal vermählt; das erftemal mit jener brandenburg-anfpachifchen 
Prinzeffin, die nad dreifigjähriger Ehe 1567 ftarb und ihm 5 Söhne und 4 Töchter 
gebar. Zwei Jahre fpäter heirathete er die Wittwe eines Herrn von Brederode, geborene 
Gräfin von Möns. Die Regierung und Perfönlichkeit Friederichs IIT. finten wir aut: 
führlich behandelt in Häußer, Gefchichte der rheinifchen Pfalz 2r Bd., worauf audy vie 
gegenwärtige Darftellung beruht. Klüpfel. 

Friederich Auguſt 1., Kurfürft von Sachſen 1694— 1733, al® König von 
Polen auch Auguft II. oder der Starke genannt, war den 12. Mai 1670 zu Dresven geb. 
Seine Stelle in der Theol. Encyklopädie findet er durch feinen UWebertritt zum Katho— 
lieismus, den er 1697 ausführte, um das Hinderniß, das ihm bei feiner Bewerbung um 
die polnische Königstrone im Wege ftand, himvegzuräumen. Er war ein Mann von jhöner 
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imponirenber Geftalt, wahrhaft herkuliſcher Körperkraft, aber aud) überftarker Sinnlichkeit, 
ungezügeltem Hang zur Wolluft, großer Prachtliebe und Eitelkeit. Als Beweis feiner Mus- 
kelſtärle wird erzählt, daß er habe Hufeifen mit der Hand zerbrechen, filberne Becher und 
Teller, fogar Thaler wie Papier zufammendrüden können. Bei feiner Eitelfeit und 
Freude an äußerem Glanze genügte ihm das Loos eines Kurfürften von Sachſen nicht, 
er tradhtete nach der Königswiürde. Als nun durd den Tod des Königs Johann Sobiesky 
(17. Yan. 1696) die polnifhe Königstrone erledigt war, bewarb er ſich mit größtem 
Eifer um diejelbe, obgleich ihr Befig bei den bekannten Verhältniſſen des polnifchen 
Reiches nicht ſehr lodend feyn konnte. Aber ver Glanz des küniglihen Namens ging 
ihm über Alles und da er fand, daß das anererbte evangelifche Bekenntniß, in deſſen Be, 
ſchützung feine Vorfahren welthiftorifhen Ruhm erworben hatten, in Erlangung feines 
Zieles hinderlich fey, trug er fein Bedenken, dieſen Schaß, für deffen Werth er feinen 
Sinn hatte, leihtfinnig von fi zu werfen, feinen Glauben abzufhmwören und zur kathol. 
Kirche überzutreten. Man hat von katholifcher Seite verfucht (befonders Theiner thut 
es), jeinen Uebertritt als unabhängig von der polnifhen Kronbewerbung darzuftellen, 
aber der ganze Hergang der Sache und eine unbefangene Würdigung von Friederich 
Augufts Perfönlichkeit macht ed unzweifelhaft, daß die Abſicht, König von Polen zu wer- 
den, der alleinige Beweggrund feiner Befehrung war. Sein Agent in der polnifchen 
Angelegenheit, Oberſt von Flemming, erklärte fich gleih Anfangs ermächtigt, zu verfichern, 
der Hurfürft jey ſchon Längft heimlich katholiſch, und eilte, als er fich überzeugte, die 
Sade fünne unter diefer Bedingung gehen, nah Wien zu feinem Herrn, um ihm bie 
Beihleunigung des Uebertritts anzuempfehlen. Diefer hatte bereit mit feinem Better 
dem Herzog Chriftian von Sadjfen-Zeig, der zwei Jahre zuvor katholiſch und in Folge 
davon Bifhof von Raab in Ungarn geworden war, Verhandlungen gepflogen und ſich 
von ihm den nöthigen Unterricht ertheilen laffen. Am erften Juni 1697 legte der Kur— 
fürft in der Wohnung des Bischofs von Raab zu Baden bei Wien die Generalbeichte 
ab, ſprach das Glaubensbefenntnig und empfing aus den Händen des Biſchofs das 
Abendmahl nad römischen Ritus, Hierüber ftellte der Biſchof eine Urkunde ohne Datum 
aus, damit fie zu beliebigem Gebraud in Polen vorausdatirt und mit der Angabe des 
Dberft Flemming in Webereinftimmung gebradht werden fünnte, der überall verficherte, 
der Kurfürft gehöre bereits feit zwei Jahren der katholiſchen Kirche an. Mit Hülfe die- 
fer Urkunde und den nöthigen Beitehungsgelvern, für welde die Jeſuiten in Wien Bei— 
ftand geleiftet und gegen Verpfändung der furfürftlihden Juwelen einen Credit bei ihren 
Drdensbrüdern eröffnet hatten, wurde die Stimmenmehrheit für die Wahl des Kurfür- 
ften gewonnen, und diefer am 27. Juni 1697 zu Warfchau zum König von Polen aus- 
gerufen. Bon feiner Gemahlin erwartete man nun auch, daß fie katholiſch würde und 
Friederich hatte fogar im diefer Beziehung eine ausdrüdlihe Zufage gegeben, daß er ſich 
der durch die Wahlakte erworbenen Rechte begeben wolle, wenn er fidy frönen ließe, ehe 
feine Gemahlin der katholifchen Kirche angehöre. Die Königin aber, eine Prinzeffin von 
Baireuth, war eine eifrige Proteftantin und eine Frau von feften Karalter, und über- 
dies durch die beftändigen Kränkungen, welde ihr Gemahl durch feine häufige Un— 
treue ihr zufügte, ohnehin nicht geftimmt, fi unbedingt nad ihm zu vichten, erklärte, 
daß fie proteftantifch bleiben werde und betrat Polen nie. Der König mußte fih nun 
ohne jeine Gemahlin frönen laffen. In feinem Erblande Sadjfen, wo man an ber 
Wahl des Pandesheren zum König eines fremden Reiches ohnehin wenig ‚Freude hatte, 
berrjchte große Aufregung wegen Erhaltung der Religion. Friederich Auguft erlieh 
nun, um die Bejorgnifje feiner ſächſiſchen Unterthanen zu befhwidtigen, am 6. Auguft 
1697 eine feierliche Erklärung, worin er verfichert, „daß er nicht etwa aus Confiveration 
einiger Würden oder Nutens, fondern allein Gott vor Augen habend, den römiſch-katho— 
lifchen Glauben auf» und angenommen“, „daß er aber feine lieben Yandftände und Unter⸗ 
thanen bei Dero Augsburgifhen Confeſſion, hergebrachten Gewiſſensfreiheit, Kirchen, 
Gottesvienft, Eeremonieen, Univerfität, Schulen und allem Anderen, wie diejelben ſolche 
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anjetzo befigen, allergnädigſt kräftigft erhalten und handhaben, ſodann aud Niemand 
zu feiner jegt angenonmmenen katholiſchen Religion zwingen, fondern jedwedem fein Ge— 
wiffen frei laffen werde. Später {ab er aus Beranlaffung eines den Ständen ange- 
fonnenen Geldgeſchenks von 100,000 Thalern unter den 29. September 1699 eine noch 
beftimmtere Erklärung, daß er die Unterthanen und Inwohner des Landes Sachſen bei 
der einmal erfannten evangelifhen Religion und der unveränderten augsburgiſchen Con- 
feffion u, ſ. w. auch Gewiffensfreiheit ohne allen Eintrag, Hinderniß und Befchwerben 
laffen wolle. Auch Pas Verbot ver öffentlichen Ausübung katholiſchen Gottesdienſtes 
follte aufredht erhalten bleiben. Die Urkunde, worin dies zugefagt war, wurde nicht 
nur von dem König felbft unterfchrieben, fondern and) von dem Biſchof von Raab, den 
er ald Kanzler um ſich hatte, gegengezeichnet. Dem Pabſt aber ſchrieb Friederich Au— 
auft: Sogleih von feiner Berufung aus der Finſterniß des Lutherthums habe er feinen 
innigern Wunſch genährt, al® den Cultus des heiligften Glaubens mit allen Kräften, die 
ihm der Höchfte gegeben, felbft mit Aufopferung des Lebens, nicht nur aufrecht zu er- 
halten, fonvern auch fortzupflanzen; darauf allein gingen feine Gevanfen und Entwürfe 
und für dieſen einzigen Zwed habe er fein Hanpt unter die Paft einer Krone gefügt. 
Auch rühmt er ſich, feinen Gefandten bei vem Reichstag in Regensburg, der als beru- 
fener Vertreter des Corpus Evangelicorum pflichtgemäß gegen die Ryßwicker Klauſel, als 
dem weftphälifchen Frieden zuwider, proteftirt hatte, Gegeninftruftion ertheilt und da— 
durch den Katholiken großen Vortheil verfchafft zu haben. In einem fpäteren Schreiben an den 
Pabſt, in welchem er ihn um den Cardinalshut für den Biſchof von Raab angeht, rühmt 
er feinen Eifer, deſſen ſich der Allmäctige als eines Werkzeugs bedient habe, um im 
Haupte Sachſens das Haupt des Pırtherthuns zu vertilgen. Im Juli 1698 erließ er ein 
Berbot wider die fatholifche Religien auf den Kanzeln zu predigen ımd bie Pieder „Er— 
halt uns Herr bei deinem Wort“ und „O Herr Gott, dein göttlih Worte zu fingen, wos 
gegen aber das Oberconftiftorium in Dresden proteftirte. Als Friederich Auguft im Herbft 
1699 nady Dresden zurüdtehrte, gab er dem Drängen feiner katholifchen Umgebung fo» 
weit nad, daß er außer feiner Schloßfapelle and eine Kirche auf feinem Jagdſchloſſe 
Morigburg zum katholifhen Gottesdienſt einrichten lieh, und an Weihnachten 1699 wurde 
das Hodhamt dort mit großem Gepränge gehalten. Sein Sohn, ver am 1. Dit. 16% 
geb. Kurprinz Friederid wurde unter Obhut feiner Mutter proteftantifch erzogen, und ber 
Bater widerftand längere Zeit den ftrafenden Ermahnnngen des Pabftes, den er mit 
auffhiebenden Verſprechungen hinhielt. Aber als in Folge des norbifhen Krieges der 
Befig der polnifhen Krone fehr bedroht wurde und er der Unterftügung des Pabſtes 
auf’8 Nene bedurfte, fonnte er nicht länger füumen, den vom Pabſt eingeleiteten Bekeh— 
rungsanftalten Vorſchub zu leiften und verſprach zunächſt den Sohn mit katholiſchem Ge— 
folg auf Reifen zu fchiden. Nachdem der Kurprinz im Oktober 1710 auf Beranlaflung 
feiner Mutter confirmirt worden war und das Abendmahl nad evangelifher Weife ge- 
feiert hatte, ließ er ihn im Frühjahr 1711 nah Polen kommen, fehidte ihn dann 
in Begleitung eines katholiſchen Oberhofmeifters des Grafen Kas zur Raifermahl nad 
Frankfurt, ließ dort das übrige lutheriſche Gefolge durch Katholilen erfegen und ihn 
nad Italien führen. Der Kurpring wandte fih mm im feiner Noth an Gefandte pro- 
teftantifcher Mächte um Hülfe; die Königin Anna von England und der König. von 
Dänemark madhten dem Bater ernftliche Vorftellungen, Friederih Auguft antwortete aus- 
weichend und ließ durch feine Minifter in Sachen den dortigen Ständen die Stand- 
haftigfeit des Kurprinzen in der ewangelifchen Religion „bei den ihm aufftoßenden mäch— 
tigen Berfuchungen« anpreifen. Indeſſen wurde der Kurprinz fortwährend bearbeitet, 
ſchwachen Geifte® und ohne Kraft des Karafterd und eigene Ueberzeugung wußte er 
nicht langen MWiederftand zu leißjen und ſchwur am 27. November 1712 zu Bologna in 
der Stapelle des Earbinal-?egaten Caſoni in Gegenwart dieſes Prälaten und feines eige- 
nen Gefolge den proteftantifhen Glauben ab. Diefer Schritt wurde jedoch fünf Jahre 
lang noch in tiefftes Geheimniß gehüllt, ver Kurprinz hielt ſich in diefer Zeit von aller 
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öffentlichen Uebung bes katholiſchen Gottesdienſtes ferne; er durfte ſogar nicht nach Rom 
weiter reiſen, ſondern wurde angewieſen, die Rückreiſe nach Deutſchland anzutreten. Doch 
fan er auch nicht nah Sachſen zurück, ſondern trieb ſich am Rhein und in Frankreich am 
Hofe Ludwigs XIV. um, bis er endlich im Jahr 1717 in Wien erſchien, wo durch den 
Pabſt eine Werbung um eine der Töchter Kaiſer Joſephs J. für ihn eingeleitet war. Dort 
befannte er ſich am 11. Oktober durch Anhörung einer Meſſe und Feier des Abendmahls 
öffentlich zum katholiſchen Glauben. Der König gab dem evangelijchen Minifterium in 
Dresden Nahricht von der Confeffionsveränderung feines Sohnes mit der Bemerkung, 
es ſey ihm von Yugend auf vollflommene und ungehinderte Gewiffensfreiheit gelafien wor- 
den; er habe jedoch einen bejonderen Trieb und Neigung, fi zur römiſch-katholiſchen 
Religion zu begeben verfpürt, und fi vor Kurzem zu Wien öffentlich zu derſelben be— 
fannt. Uebrigens gab er bei diefer Gelegenheit die bei feinem eigenen Uebertritt mehr- 
mals widerholte Berfiherung, daß feine Unterthanen auch ferner ungeſchmälerte Gemwif- 
fensfreiheit genießen follten, und daß er das Land bei der augsburgifchen Confeſſion be- 
laſſen wolle. 

Die übrige Lebensgefchichte Friederichs Augufts, feine Negierung in Polen, ver 
Krieg mit Schweden, die ungeheure Verſchwendung durch Kunftliebhaberei, Hofluftbar- 
keiten und Maitreffen gebört der PBrofangefhichte an. Wir führen zum Schluß nur noch 
an, daß Friederich Auguſt am 1. Februar 1733 in Warſchau in Folge eines vieljähri— 
gen Leidens am linken Bein unerwartet ſchnell ftarb. Sein Nachfolger als Kurfürft von 
Sachſen und bald darauf aud als König von Polen wurde fein einziger ehlicher Sohn, 
“ ver bereit8 erwähnte Kurprinz Friederich Auguft II. als König von Polen Auguft IIT., 
der den 5. Dftober 1763 ftarb. Er war feinem Bater in äußerlihen Dingen ziemlich 
ähnlich, ihm fehlte aber die geiftige Begabung, er war befchräntten und phlegmati- 
ſchen Geiftes. 

©. Böttiger, Gefhichte von Sachſen. 2r Br. Hamburg 1831. Auguftin Theis 
ner, Geſch. der Zurüdkehr der regierenden Häufer von Braunſchweig und Sadfen in 
den Schooß der katholiſchen Kirche. Einfieveln 1843. Soldan, Dreifig Jahre des 
Proſelytismus in Sachſen und Braunfchweig. Leipzig 1846. Klüpfel. 

Frieſiſche Philoſophie, j. Kant. 

Friesland oder das Yand der Frieſen wird im meiteren Sinne der ganze nord— 
weftlihe Küftenftrich Deutichlands genannt. Das alte Friesland, wie e8 im friefifchen 
Geſetz verzeichnet ift, erftredt fi von der Mündung der Wefer bis zur Schelve oder 
genauer bis zum Sinkfal einer jet umbebeutenden Nebenftrömnng der Schelve, bie 
füblih von der Hauptmündung und nörblid von Sluis in's Meer ſich ergieft. Das 
Land weftlih vom Landſee Flevum oder Fly, der jegt nad dem Durchbruch der Dämme 
mit dem Meer verbunden, Zuyderſee genannt wird, heißt Weftfriesland, das Yand rechts 
DOftfriesland. Diefes theilt fi wieder in zwei Stüde, das Land zwifchen dem Zuy— 
derjee und ver Ems, die jegigen holländiſchen Provinzen Friesland und Gröningen und 
das Gebiet zwifhen Ems und Weſer, dem jetigen Oftfriesland, das bis zum Yahr 1744 
ein beſonderes deutſches Fürftenthum bilvete, hierauf an Preußen kam und im Yahr 1815 
dem Königreich Hannover zugetheilt wurde. Außer dem genannten Welt: und Oftfriee- 
land gab es auch ein Nordfriesland, das die Weſtküſte Schleswigd von der Widaue 
bis zur Hever in der Landſchaft Eiderftent, und vie Infeln Helgoland, Föhr und Sylt 
in ſich begreift. 

In kirhengefchichtliher Beziehung kommt Friesland in der Zeit der Ehriftianifirung 
und ber Reformation in Betracht. Als erfter Bote des Evangeliums erſcheint im Ge- 
folge der erobernd vorbringenven Franken der Bifchof Amandus, der um's Jahr 626 
als wandernder Prediger in's Gebiet von Gent fam, aber nur eines geringen Erfolges 
fidy zu rühmen hatte, indem er bei dem Landvolk großen Wiverftand fand, durch fana- 
tiſche Weiber in die Schelde geworfen und mißhandelt wurde. Doch gelang es ihm, 
einen begüterten Dann Namens Allowin, fpäter Bavo genannt, zu gewinnen, mit deſſen 
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Hülfe er in Gent zwei Klöfter gründete, Blandimum und Gandanum, naher St. Bavo. 
Um das Jahr 641 fuchte ein gewiſſer Eligius, ein ehemaliger Goldſchmid aus ver Ge— 
gend von Pimoges, der feinen Einfluß, den er am Hofe Chlethars II. gewonnen hatte, 
zu Erbauung von Kirhen und Klöftern benügte und envlid zum Biſchof von Neyen 
erhoben wurde, das Evangelium unter den Anwohnern ber Unterfchelde zu verbreiten, 
aber ohne fonderlihen Erfolg. Im Winter 677-678 trat Wilfried, ver Erzbiſchof von 
York, der durch einen Schiffbrud auf der Reife nah Rom an die frieſiſche Küfte ver- 
fhlagen worten und von König Alvegild freundlih aufgenommen war, ale Mifſione- 
prediger bier auf. Die Früchte feiner Wirkjamfeit wurden alsbald wieder zerftört, da 
der nächſte König Radbod als ein ftrenger Verfolger ber Chriften auftrat. Von mun 
aber verloren die Angelſachſen die Chriftianifirung Frieslands nicht aus dem Auge. Ein 
edler Angelſachſe, Egbert, der ein Gelübde gethan hatte, fi) der Verbreitung des Evan— 
geliums auf dem Feſtlande zu widmen, wurde zwar felbjt durch einen Schiffbruch ver 
hindert, nad Friesland zu gelangen, er fanbte aber mehrere jüngere freunde dorthin. 
Der erfte war Wigbert, der bei König Radbod eine über Erwartung günftige Auf— 
nahme fand, fo daß er zwei Yahre lang in Friesland ungehindert prebigen fFonmnte. 
Doch richtete er nur wenig aus und fehrte deßhalb wieder nah Irland zurüd. Nun 
wurde Wilibrord, der eigentliche Begründer des Chriſtenthums in Friesland, mit eilf 
Genoſſen gefandt. Vorher aber joll noch der neuftrifhe Biihof Wulfram als Deiffionär 
nad Friesland gelommen und fogar ven König Radbod zu dem Entſchluß gebracht haben, 
ſich taufen zu laffen. Bereits, wird erzählt, jey er mit einem Fuße am Taufftein ge 
ftanden, als ihm einfiel, an Wulfram die Frage zu richten, wohin denn feine Vorgänger, 
die heidnifhen Friejenfürften, gelommen feyen, in den chrifllihen Himmel over in die 
Hölle? Auf die Antwort des Biſchofs, daß diefelben als ungetauft wohl ver Hölle an- 
heimgefallen feyn werden, habe Radbod den Fuß mit der Erklärung zurüdgezogen, deß 
er lieber bei feinen Vorfahren bleiben und auf den riftlihen Himmel verzichten wolle. 
Diefe Erzählung ift jedoch neuerlich durch Eritifhe Beanftandung der Quelle, aus ber 
fie entnommen, und wegen innerer Wiverfprüde des Berichterftatterd in das Reich ber 
Fabel vermiefen worden. 
als Willibrord nady Friesland fam, war das Yand in Folge eined Sieges Königs 
Pipins in der Schlacht bei Dorftadt 689 bereits theilmeife in fräntifher Gewalt, und 
auf die von den Franken befegten Gegenden befhränft fih auch zunächft feine Wirffam- 
feit. Da wo König Radbod nod ungehindert herrfchte, war nicht viel auszwridten. 
Als einft Willibrord wagte, aus einem heiligen Duell drei Männer zu taufen, jolke 
er zur Strafe für feinen Eingriff in das nationale Heiligtyum hingerichtet werden; mur 
weil das dreimal über ihn geworfene Loos günftig fiel und König Radbod doch auf 
Pipin einige Nüdficht nehmen zw müffen glaubte, ging er frei aus. Dagegen mufte 
einer bon jeinen Begleitern ben Märtyrertod leiden. Als um's Jahr 714 der Krieg 
zwijchen ven riefen und Franken auf's Neue ausbrah, mußte fih Willibrord auch aus 
den ſchon fränkiſchen Landftrihen bis zum Rhein zurüdziehen und in feinem Kloſter 
Epternad; eine Zufluchtsſtätte ſuchen. Nady dem Tode Radbods im Jahr 719 nahm er 
jeine Miffionsthätigfeit wieder auf und fette fie bis zu feinem Tod, der im 81. Yahre 
am 6. November 730 erfolgte, fort. Den Anfang feiner Erfolge haben wir etwa in’s 
Yahr 696 zu fegen, im weldem er von Rom zurückkehrte, wo er ſich von Pabft Ser: 
gius eine Vollmacht zur Miffion geholt und zum Biſchof hatte weihen laſſen. Seinen 
Bifhofsfig nahm er in ver Folge in Utrecht, das ihm nad dem Bericht Bedas von 
Pipin als Bisthum überwiefen wurde. Beim Tode Willibrords war wohl erft ver 
ſüdliche Theil Frieslands, die Gegenden am Ausfluß der Schelde, die jeeländifchen In- 
feln und das Land bis zum Fly dem Ehriftenthum gefihert. Seinem Nachfolger im ver 
Verwaltung des Bisthums Utrecht, dem Abt Gregor, ven Gehülfen des Bonifacius, 
gelang ed, auch einen weiteren Landestheil, das Gebiet zwifhen Fly und Lauwers zu 
belehren. Auch ftiftete und leitete Gregor eine geiftliche Pflanzfhule in Utrecht, ans 
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welcher viele Lehrer und Biſchöfe der deutſchen Kirche hervorgingen. Als feine Ge- 
hülfen bei dieſem Miſſionswerk werden Yebuin und Willehad genannt; erfterer brachte 
die Erbauung zweier Kirchen auf dem weftliden Ufer ver fiel zu Wulpen und am 
öftlihen zu Deventer zu Stande. Willehad, jpäter Biſchof in Bremen, trat in Dodum 
auf, wo Bonifacius fpäter feinen Tod fand, verjuchte in Hummerze zu predigen, traf 
aber dort eine jo feindfelige Stimmung, daß er faum ber Ermordung entging, und in 
Drenthe, wo er anfangs zwar günftig aufgenommen wurde, aber ebenfalld in Yebens- 
gefahr kam, weil der verkehrte Eifer feiner Schüler in Zerftörung der Heiligthümer das 
Volk aufgeregt hatte. Einen auf ihm gerichteten Hieb, eines Schwertes hielt der Riemen 
einer Reliquienfapfel ab. Er zog fih nun zurück, nachdem er von 770 — 779 wieber- 
holte Verſuche zur Belehrung der riefen gemacht hatte. Als er ſpäter durch Karl ven 
Großen zum Bisthum Bremen berufen wurde, nahm er von dort aus das Belehrungs- 
merk wieder auf und wandte ſich hauptfählih an das Volk zwijchen der Wefer und Ems. 
Seinen Bemühungen fam der von Köln aus nad Dodum als Miffionär gefandte Liud— 
ger, ein geborner Friefe und Zögling der von Gregor in Utrecht geleiteten Schule, ent» 
gegen; er wirkte dort fieben Fahre, bi® der Aufftand der Sachen unter Wittefind auch 
einen allgemeinen Aufftand ver riefen nad fih zog. Nach Unterbrüdung befjelben 
wurde aber die Belchrung der zwiihen bem fly und dem Fluß Lauwers wohnenden 
riefen vollendet. Yiudger wurde ſchon um's Jahr 785 mit bifhöfliher Vollmacht über 
die fünf friefiihen Gaue zwifhen Lauwers und Ems geſetzt, und behielt auch dieſen 
Sprengel bei, als er fpäter zum Bifchof von Münfter erhoben wurde. Friesland galt 
num für befehrt, aber bis in's Mittelalter hinein blieben Nefte des Heidenthums im 
Bollsglauben zurüd. 

Während der Belehrung Frieslands wurden folgende kirchliche Stiftungen im Yande 
gemadt: 

1) In Utrecht die Kirchen zu St. Salvator und zu St. Martin, beide von Willi- 
brord erbaut, lettere wurde bald die eigentliche Kathedrale, 

2) Fünf Kirchen in Flardinge, Kirkwerke, Velſenburgh, Heilegelo und Pethem, bie 
einft, von Willibrord erbaut, an die Abtei Epternach gejchenft wurden. 

3) Gertruidenburg am fitvlichen Ufer ver Maas. 

4) Eift, eine Kirche dem Erlöſer und der Maria geweiht, an der Bethue, nahe 
an ber Spaltung des Rheins und der Waal. 

5) Eine Kirche zu Wihmund an der Mſſel bei Zütphen. 

Durch die Chriftianifirung war Friedland dem farolingifchen Neid) einverleibt und 
blieb eine Provinz des deutſchen Reichs. Der ſüdweſtliche Theil von Weftfriesiand kam 
feit dem 10. Jahrhundert unter die erbliche Herrfchaft der Grafen von Holland. Länger 
erhielt fich der nördliche Theil, die jeßige Provinz Friesland, nody frei. Das Land 
zwifchen dem Fly und der Wefer war als ein Verband freier Gemeinden, von denen 
die meiflen aus ihrer Mitte einen Häuptling wählten, reichsunmittelbar. Im 15. Yahr- 
hundert erwählten die Dftfriefen den Häuptling Ulrih Eirkfena zu ihrem gemeinfchaft- 
lihen Oberhaupte, der dann von Kaiſer Friederich TIL. zur Grafenwürde erhoben und 
mit der Grafſchaft Oftfriesiand belehnt wurde. Das noch freie Weftfriesland kam nad) 
langjährigem Kampf mit den burgundiihen Niederlanden unter die Herrſchaft des Haufes 
Habsburg, nahm dann an dem firchlich- politifhen Aufftand gegen Spanien Theil, und 
bildete fpäter einen Theil der holländiſchen Republik. 

In Oftfriesland, welches unter feinen Grafen reichsunmittelbar blieb, wurde bie 
Reformation in den Jahren 1524—35 von dem Grafen Edzard I. und feinen Sohn 
Graf Enno eingeführt. Edzard I. wurde ſchon um's Jahr 1519 mit den Schriften Pu- 
thers befannt, er las fie eifrig, verglich fie mit den Schriften der Gegner und Yuther 
fchien ihm Recht zu haben. Er ließ nun der Verbreitung der Schriften und der per- 
fönlihen Predigt der neuen Lehre freien Lauf. Zuerft trat Heinrih Brun zu Aurich 
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hatte, lehrte in der Stadt Norden; der eigentliche Reformator Oftfrieslands aber wurte 
Meifter Yörgen von der Düre oder, wie er fi latinifirt nennt, Magister Aportanus. 
Er hatte zu Zwolle bei den Brüdern des gemeinfamen Pebens feine Schule gemacht umt 
war von dort von dem Grafen Edzard zum Unterricht feiner Schule nah Aurich be» 
rufen worden, wo er ſich für die [utherifche Lehre entichied. Unter gräflidem Schut 
begann er in Emden zu prebigen, fand aber bort von Seiten der Geiftlihleit Wiper- 
ftand, und da ihm die Kanzeln verwehrt wurden, predigte er auf freiem Felde. Sein 
Anhang aber führte” ihn mit Gewalt in die große Kirche zu Emden zurüd, währen? 
ein gräfliher Beamter mit einer Wache zugegen war, um beiderjeitd Thätlichfeiten zu 
verhindern. Die widerftrebende Geiftlichkeit zog fih num zurüd, da fie ſah, daß fie an 
dem Landesherrn feinen Anhalt habe. Doch waren die, welche katholiſch bleiben wollten, 
in ihrem Oottesvienft zunächſt unangefochten; nur in Religionsgefprächen fam es mit: 
unter zu feindlichen Conflilten. Nach dem Tode Edzards, im Februar 1528, begann 
ein gewaltfamered Reformiren. Graf Enno fing an, die Kirchen ihrer Ktoftbarfeiten zu 
berauben, die Klöfter aufzuheben. Andererſeits traten unter den lutheriſchen Geiftlichen 
felbft überfchreitende fahramentirerifhe Richtungen und Streitigkeiten hervor, deren Bei 
legung dem Grafen und feinen Rathgebern große Verlegenheit bereitete. Man wandte 
fi an Johann Bugenhagen, der gerate damals die Hamburger Kirdye einrichtete unt 
bat ihn um Rath und Vermittlung. Nach längeren brieflihen Verhandlungen und Ueber: 
legungen, ob er ſelbſt kommen oder antere ſchicken folle, jandte er Ende 1529 zmei 
Bremer Prediger, Johann Pelt und Johann Tilemann. Indeſſen hatten ſich in Of 
friesland aus verfdiedenen Gegenden ausgetriebene wiedertäuferiiche Flüchtlinge einge 
funden, worunter auch Sarlftadt, der bald große Verwirrung in Friesland amridtete, 
da feine Berfönlicyleit von überwiegender Autorität vorhanden war, die ſich ihm hätte 
entgegenftellen fünnen. Man ließ die Kinder ohne Taufe, abminiftrirte das Abenpmabl 
in beliebiger Weife, feierte die Sonn- und Feiertage nicht mehr, ſchloß Ehen ohne 
firhlihe Einfegnung. Im dieſe Zuftände traten nun die Bremer Prediger ohne Ber: 
fuche zu friedlicher Verſtändigung und ruhiger Belehrung mit dem Anfinnen binein, die 
abgeſchloſſene Iutherifche Lehre und Kirchenordnung ohne Modification anzunehmen. As 
fie in Emden und Aurich zu predigen begannen, fanden fie zuerft ruhiges Gehör, alt 
aber Tilemann in der vierten Predigt die Iutherijche Abendmahlslehre in ſehr jchrofier 
Weiſe ausſprach, riß man ihn von der Kanzel, und die gräflihen Diener, Die zu feinem 
Schuß herbeifamen, hatten Mühe, ihn in der verfchloffenen Sakriftei vor der Wuth dei 
Boltes zu ſchützen. Der Graf fah einftweilen, ohne mit Eutſchiedenheit einzwfchreiten, 
zu, bis die Bremer eine mit Rückſicht auf die in Marburg vereinbarten Einigungt 
formeln entworfene Kirchenordnung für Oftfriesland übergaben, die er am 12. De. 
1529 einzuführen befahl. Den Wievertäufern wurde ein Termin gefegt, innerhalb veflen 
fie das Yand räumen follten, und Karlſtadt wurde, als er nicht freiwillig gehen wolle, 
durch Bewaffnete fortgetrieben. Die Prediger wurden auf den 15. Januar 1530 nad 
Emden bejdieden, um bie neue Ordnung verlefen zu hören und ihre Erllärung abzu- 
geben. Sie erklärten nah Anhörung berfelben ihre Bereitwilligfeit, die angenommenen 
tirchlichen Geremonieen und Gebräude zu halten, fofern darunter nichts ſey, was gegen 
Gottes Wort ftreite, in Betreff der Lehre aber verwahrten fie fi gegen ven Vorwurf 
falſcher Meinungen und baten, in dem Punkte der leiblihen Gegenwart Chrifti im Abent- 
mahl möge fie ver Graf nicht ferner befhweren, fondern Gott und fein Wort über fir 
regieren laffen. Im Wefentlihen nahmen fie mithin die Marburger Artikel an und 
wenn man an biefen fejthalten wollte, fo fonnte man mit ihrer Erklärung zufrieden ſeyn. 
Aber bei der Ausführung fteigerte die lutherifhe Partei ihre Forderungen, auf ver au- 
dern Seite zeigten auch die Zmwinglianer neue Unbotmäßigfeit, beide Parteien arbeiteten 
an dem Grafen Enno, um ihm auf ihre Seite zu ziehen. Zuerft ſchien er der lutheri⸗ 
hen folgen und gegen die zwingliſch gefinnten Prediger einfchreiten zu wollen, fipäter 
aber wurde er zum Theil unter Mitwirkung des Landgrafen Philipps von Heſſen um- 
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geftimmt und er ließ nun previgen und lehren, was Jeder wollte. Aber nun kam ein 
Krieg mit dem oftfriefifhen Häuptling Balthafar dazwischen, im welchem Enno zwar 
zuerft Sieger war, aber als Balthafar bei dem benachbarten Herzog Karl von Gelvern, 
der ſchon längft ein Auge auf Friesland geworfen hatte, Hülfe juchte, bemächtigte ſich 
biefer des Yandes, der Graf mußte ein ungleihes Bündniß mit ihm eingehen, in deſſen 
Folge der Fatholifhe Herzog Herftellung der alten Kirche in Oftfriesland forderte und 
nur einftweilen Einführung des augsburgifchen Belenntniffes und der ſächſiſchen Kirchen: 
orbnung fich gefallen Laffen wollte. Nun erließ der Graf Enno ein Mandat, daß alle 
falramentirerifche Prediger das Land verlaffen follten und verfchrieb fi Dagegen von 
dem Herzog von Yüneburg zwei Prediger, die das Lutherthum in Dftfriesland wieder 
einführen follten. Diele kamen, braten wieder eine neue Kirchenordnung mit, welche 
Verwaltung der Saframente nad) ftreng lutheriſchem Yehrbegriff vorfchrieb, lehrte, daß 
aud die Gottlofen und Unglaubigen den wahren Leib und das wahre Blut Chrifti im 
Sakrament empfangen, and Altardienft mit Chorrod und Kerzen anorbnete. Die alt- 
friefiichen Geiftlihen vemonftrirten und behaupteten, Vieles in der neuen Kirchenordnung 
wiverftreite der heiligen Schrift. Man hörte jevod auf ihre Einwendungen nicht, ent 
fette die beharrlich Widerftrebenven ihrer Stellen und berief Yutheraner dafür. Aber 
die DOftfriefen hielten ftandhaft an der zwinglifchen Lehre feit, die aufgedrungenen luthe— 
rifchen Geiftlihen fanden keinen Anklang und waren allgemein verhaft, die einheimischen, 
die fih unterworfen hatten, hielten ſich nur äußerlich den Befehl gemäß, fuhren da— 
gegen fort, die alte Lehre zu predigen. Es wurden Bifitatoren beftellt, die unterfuchen 
follten, ob man ſich nad der lüneburgifhen Ordnung halte. Aber alles das half nichts; 
dem Grafen entleivete endlich das Gehege, und als der Herzog von Geldern 1538 ger 
ftorben war, ließ Enno die Dinge vollends gehen und das Lutherthum mußte dem re— 
formirten Syſtem weichen. Einige Jahre fpäter, 1543, wurde von der Gräfin Anna, 
welche nad dem Tode ihres Gemahls, des Grafen Enno, die vormundſchaftliche Regie 
rung für ihren minderjährigen Sohn, Graf Edgard II., führte, ein ausgezeichneter re— 
formirter Theologe, der polnifhe Evelmann Johann a Pafco, der fih um das Jahr 
1540 in Emden ald Privatmann niedergelaffen und ſchon von dem Grafen Enno in 
Kirhenfahen zu Rath gezogen worden war, zum Oeneralfuperintendenten für Oftfriesland 
ernannt. Nachdem er zuerft verſchiedene Kämpfe mit Ueberreften der Franzisfanermönde 
und einigen Trümmern ver Wiedertäufergemeinde beſtanden hatte, errichtete er in Emden 
zum Behuf einer regelmäßigen Handhabung ver Kirhenzudt ein Presbyterium von vier 
angefehenen Bürgern als Duberlingen, d. h. Weltefte, die er ven Predigern beiorbnete, um 
im Namen ber Gemeinde auf Sitten und Glauben der Kirchenglieder ein wachſames 
Ange zu haben und etwaigen Gebrechen zu begegnen. Außerdem veranftaltete er eine in 
den Sommermonaten wöchentlich zu haltende Predigerverfammlung, um eine Verbindung 
der Prediger und ihrer Gemeinden zu vermitteln, auf Einigkeit ver Lehre hinzuwirken 
und eine Controle für Pehre und Sitten der Prediger zu gewinnen. Dieſe VBerfamm- 
fung bieß der Emfer coetus. Laſco felbft übernahm ven Vorſitz in dieſen Verſammlun— 
gen. Anfangs hielten alle Prediger dazu, allmählig aber fonderten fich die Qutheraner, 
die fi fpäter wieder mehr aufthaten, davon ab. Im Folge der kirchlichen Ordnung, 
die Pafco in Emden und überhaupt in Oftfriesland begründete, bildete ſich hier eine fehr 
blühende reformirte Kirche, weldye ald Zuflucht verfolgter evangeliſcher Franzoſen, Nie- 
derländer und Engländer den Ehrennamen „Herberge der bedrüdten und vertriebenen 
Gemeinde Gotted« befam. Als in der Folge das Interim errichtet und deffen Annahme 
aud von Oftfriesland verlangt wurde, gerieth die Gräfin in große Verlegenheit. Sie 
war um fo rathloſer, da ihr kirchlicher Berather Johannes a Lafco fid) eben in Eng- 
fand befand, wohin ihn Edward VI. zu Einrichtung des Kirchenweſens berufen hatte. 
Sie ließ nun von ihrem Kanzler Welten ein oflfriefifches Interim entwerfen, welches 
einige katholifche Gebräuche, wie weißen Ehorrodf beim Abendmahl, Meijen und Veſper 
wieder herftellte, in ber Lehre e8 jedoch beim Alten ließ, aber beffenungendhtet bei dem 
39 
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Berfuh der Einführung auf großen Widerſtand ſtieß. In Folge der Weigerung ber 
meiften Prediger wurden die Kirchen gefhloffen, die Prediger aber in ihren Stellen be 
laffen, hielten den ottesvienft in Privathäufern und unter freiem Himmel. Als 
Lafco wieder aus England zurüdtehrte, zeigte auch er fi mit dem gräflichen Interim 
fehr unzufrieden und die Gräfin mußte ihn auf einen kaiferlichen Befehl vom Ant eines 
Superintendenten entlaffen. Nun gab fib der Bruder des verjtorbenen Grafen Enno, 
Graf Johann, der fih auch fonft hin und wiener bei der vormundſchaftlichen Regie— 
rung betheiligte, alle Mübe, das Interim durchzuführen, e8 gelang aber nicht, er mußte 
unverrichteter Dinge wieder abreifen, und das für Oſtfriesland projektirte Interimds 
formular wurde nun ganz bei Seite gelegt; Yafco kehrte nad dem Tode König Eduards, 
von der Nachfolgerin der Königin Marin aus dem Lande verbannt, nah Emden zurüd 
und trat in feine frühere Stelle dafelbft wieder ein, und mit ihm kamen viele engliſche 
und franzöfiihe Proteftanten, die aus ihrer Heimath vertrieben in Emden Schuß fanden 
und fi niederließen. Uebrigens wurde aber bald darauf der Öeneralfuperintendent von 
Neuem geftürzt. Bon wiederausbredhenden Streitigkeiten der Lutheraner und Refornirs 
ten nahmen die Königin von England und ber eifrig lutherifhe König von Dünemarf 
Beranlaffung, der Gräfin von Oftfriesland dringend die Wiedereinführung der auge 
burgifhen Confeſſion anzuempfehlen, Laſco zu entlaffen und an feine Stelle Meland» 
thon zu berufen. Das Erftere geſchah, aus der Berufung Melanchthons wurde aber 
nichts, auch blieb das reformirte Kirchenweſen fanımt den Einrichtungen, die a Lafco 
getroffen hatte, die herrſchende in Dfifriesland. Streitigkeiten ver Yutheraner und Re— 
formirten, fo wie mißlungene Einigungsverfuche finden wir aud fpäter noch, aber durch— 
greifende Bewegungen fanden nicht mehr ftatt. 

©. Tilemann Dothias Wiarda, Oftfriefiihe Gefchichte, 9 Bde. Aurich 1791—98, 
befonder8 Bo. 1-3, E. U. Cornelius, Der Antheil Oftfrieslands an ver Reforma- 
tion bis zum Jahr 1535. Münfter 1852. F. W. Rettberg, Kirchengeſchichte Deutjch« 
lands, 2. Band. Göttingen 1848. Element, Lebens- u. Leidensgeſch. der riefen. 
Kiel 1845. Klüpfel. 

Fritigild, eine zum Chriſtenthum befehrte Königin der Markomannen, welche fi 
an den Erzbifhof von Mailand, den heil. Ambrofius mit der Bitte um nähere Unter 
weifung im Chriſtenthum wandte. Ambrofius entſprach diefer Bitte durch Ueberfenvung 
eines für fie verfaßten Katechismus und fügte die Ermahnung hinzu, fie möchte ihren 
Gemahl bewegen, mit den Nömern Frieden zu madhen. Sie vermittelte diefen und reiste 
felbft nah Mailand, um Ambrofius zu befuchen, traf ihm aber nicht mehr am Leben. AI. 

Friglar (wahrſcheinlich Frideslare — mansio quieta, domus pacis), Stadt im 
jegigen Kurfürſtenthum Heffen, an der Ever, eine der älteften, kirchlichen Stiftungen und 
Kulturftätten des mittleren Deutſchlands. Hier, wo vermuthlich zuvor ſchon ein heidnis 
ſches Heiligthum ſich befand, gründete 732 Bonifacius bei feiner dritten Anwejenheit in 
Niederheflen eine Peterskirche nebft einem Klöfterlein, das befonders ald Schule für junge 
Kleriker dienen follte, übernahm zuerft felbft deſſen Leitung; übergab fie aber bald, um 
feiner anderweitigen Gefchäfte willen, feinem Yandemann, dem Presbyter Wigbert als 
erftem Abt (+ 747); der zweite Abt heißt Tatuin, der dritte Wigbert II. Die Klofter- 
ſchule kommt bald zu großem Ruf: Sturm, der Abt von Fulda, und Megingoz, der 
Biſchof von Witrzburg, find unter den erften Schülern; Jahrhunderte lang bewahrte das 
Klofter feinen Ruhm und diente als Bildungsftätte für Geiftlihe und Weltlihe. — Unter 
Karl dv. Gr. 774 wurde Friglar von den heidnifhen Sachſen verbrannt und nur bie 
Kirche, angeblid) durd, ein Wunder, gerettet. Der jetige Bau der Peterskirche ift aus 
dem 12. Yahrh., roman. Styls, mit Spigbogen im Innern. — Kurze Zeit war Friglar Sig 
eines Bisthums, das von Bonifacius 741—42 auf dem nahen Burberge (Buraburg) ge- 
gründet, fpäter nah Friglar verlegt wurde (786), fo daß eine Zeit lang biſchöfliche und 
Abtswürde in einer Perſon vereinigt erſcheinen, allein fhon unter dem zweiten Biſchof 
wieder aufhörte: fein Sprengel wurde mit dem Mainzer vereinigt. — Ueber den Myſtiker 
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Hermann von Friglar f. Hermann. ©. Schminke, de antiquitat. Friteslariens. diss. 
Marburg 1715. 4. Falkenheiner, Geſch. heil. Städte und Stifter. Bd. I. Beſon— 
ders aber Rettberg, K.G. Deutſchl. I, ©. 593 ff. Wagenmann. 
Frömmigkeit. Das Wort fromm iſt von zweifelhafter Ableitung., Adelung bat 
drei Ableitungen, 1) von ram, flarf, tapfer, 2) von probus, 3) von dem gothifchen und 
nordifhen fram — weit, fern, fehr, groß. Die ältefte vorfommende Bedeutung des Wors 
tes ift ftarf, tapfer, und infofern würde die erfte Ableitung annehmlich erfcheinen. Die 
dritte dürfte, wenn fie fi überhaupt rechtfertigen ließe, jedenfalls nicht fo motivirt werden 
(mie in Erſch und Gruber u. d. U. Frömmigkeit gefchieht), weil nämlich durd die Fröm— 
migfeit das Ferne, (Gott) dem menfhlihen Bewußtſeyn nahe gebracht werde. Ebenda— 
felbft wird übrigens noch (nad Graff) auf das angelfähf. frum — primus und auf 
framen, fremen, fromen, frumen, maden, perficere (wovon dann frommen) hingewiefen. 
Der Gebraud des Wortes fromm zc. hat neuerdings ein ziemlich enges Gebiet. In der 
allgemeinen Beveutung: harmlos, unfchuldig, wird das Adjektiv nur noch felten von ges 
willen Thieren (3. B. Pferd, Yanım), meift aber wird ed, wie das Hauptwort immer, 
vom Menſchen gebraucht und bezeichnet deſſen rechtes Verhalten gegen Gott. In Luther's 
Bibelüberfegung wird Übrigens das Adjektiv in der allgemeineren Bedeutung: gütig, mit- 
feidig, nicht felten von Gott felbft und feinem Verhalten zum Menfhen gebraucht (in 
ber Regel für das hebr. 1); meift jevod geht es auch bei Luther auf den Menſchen, 
als Ueberfegung von CN, 1, 29 im Alten, drxwog, dyasos, ayusorong im 
Neuen Teftament. Dasjenige griehifche Wort, welches heutzutage meift mit Frömmig— 
keit überfegt wird, Zunederw (dad mit den dazugehörigen adj. und adv. im N. T. befon- 
ders in den Paftoralbriefen, in den unbeftrittenen Briefen des Apoftel® Paulus dagegen 
niemals vorfommt) gibt Puther durch: "Gottfeligkeit« wieder. — Im Allgemeinen nun 
ift Frömmigkeit die fubjeftive Religion, d. h. die Religion, wie fie in den ſich zu ihr 
befennenden Subjeften lebt, und ihr Fühlen, Denken und Handeln beftimmt, und ift in— 
fofern gleichbedeutend mit Religiofität. Weil aber der Religionen viele find, fo entfpricht 
jeder befonderen Neligionsform auch eine befondere, dem Heidenthume die heidnifche*), dem 
Judenthum die jürifche, dem Chriſtenthum die chriftliche Frömmigkeit. Je höher eine 
Religion fteht, eine deſto höhere und reinere Frömmigkeit wird durch biefelbe gefordert 
und erzeugt. Die Geſchichte ver Religionen zeigt aber, daß oft die Frömmigfeit in ven 
niederen Religionen höher, in ven höheren niedriger fteht, als die ihr entfpredhende Mes 
ligion if. Der jüpifhe und heidnifche Typus der Frömmigkeit hat ganze Zeitalter der 
hriftlihen Kirchengeſchichte beherrſcht; andrerfeits find die Schranken der jüdiſchen Reli» 
gion in vielen ihrer Bekenner auch ſchon vor dem Erfcheinen des Chriſtenthums in deren 
Frömmigfeit durchbrochen; ohnedem fommt bei den heidniſchen Völkern oft (wie nament— 
lidy bei den Indern) eine Frömmigkeit zu Tage, deren die Objekte, an denen fie haftet, 
von ferne nicht werth find. — Um das Wefen der Frömmigfeit und ihre karakteriftifchen 
Grundzüge zu erkennen, find übrigens nicht die unvolllommenen, fondern es find die 
höchſten Religionsformen zu betrachten, aljo die Religionen des A. und N. Teftaments. 
Wie erft in diefen eine rein geiftige Auffaffung der Free Gottes und feines Verhältniſſes 
zur Welt und zum Menfchen hervortrat, jo erzeugten aud) fie erft die reine, de8 Men— 
fchen würdige Frömmigkeit. Die einfachiten Elemente verfelben find: 1) Erlenntniß Got- 
tes als veffen, von dem Alles in feinem Seyn und Werden abhängig if. Diefe Er- 
kenntniß foll der erfte Ruhm der Frommen feyn, Yerem. 9, 23. 24., wie e8 umgefehrt 
der heidnifchen Frömmigkeit vor Allem an dem rov Feov Eyew 2v Zmıyvwoe fehlt, - 


*) Auch der Apoſtel Paulus anerkennt die deısıdaruovla der heidniſchen Athener, Ap. Geſch. 
17, 22. Das Wort ift im guten Sinne zu nebmen, beinabe ſ. v. a. &voeßera. Ueber die im 
Altertbum berühmte Frömmigkeit der Arbener vgl. außer den von Winer im Nealwb. unter „Atben“ 
gefammelten Etellen der Alten, and nod das Zengniß des Inden Aofevbus gegen Arion II, 11. 
zmis ö& (’dSmvaiovs) duvseßeorarous tav 'EAAvw» üravres Adyovoıy. 


614 Frömmigkeit 


Röm. 1,28. Allein dieſe Erkenntniß für fi, als eine bloß theoretifhe, macht noch nicht 
den Frommen, fondern dies, daß fie 2) in das perfönlide Lebensgefühl eintritt als un— 
mittelbared Innewerden des durch Gott Bedingtſeyns, als Gefühl der Abhängigkeit 
(Apg. 17, 28.), ein Gefühl, weldes die Orundlage der »Furdt Gottes“ bilvet (f. d. 
Art). Sofern aber in dem Gefühl der Abhängigkeit von Gott das Ich ſich feinen Be 
jen nach nicht verneint und aufgehoben, fondern erjt vedht bejaht und auf feinen wahren 
Lebensgrund geftellt findet, fo ift viefe Furcht Gottes ummittelbar auch Freude, Seligfeir 
in Gott, Gottjeligkeit (Pf. 32, 11. Röm. 14, 17.). Dod ein wahrhaft bleibenves Ei— 
genthum der Perfon ift jene Erfenutniß erft, wenn fie wicht bloß in das jchwanfende 
Gefühl, ſondern wenn fie 3) in den Willen eindringt als die grumdfäglihe völlige Hin- 
gabe des Willens an Gott — jene leivende und doch freigewellte Bejtimmtheit des Wil 
lens, welde die Schrift „Glauben- nennt (f. d. Art. und die guten Bemerkungen von 
Lechler in Ullmann u. Unbr. Theol. Stud. 1851, 4. S. 788 ff.). Jene Erfenntnif, 
jenes Gefühl, diefe Willensbeftimmtheit find die Grundelemente der Frömmigfeit; dat 
erjte gibt ihr Klarheit, das zweite Wärme und Herzlichkeit, das dritte Tiefe und Yauter- 
keit. — Die Frömmigkeit felbft läßt fich hienach zunächſt nur ala eine Eigenfchaft, Be 
ftimmtheit, Geſinnung, #85 der ganzen lebendigen Perfon auffaflen, welde in den ein- 
zelnen Lebens- und namentlich den freien Willensregungen verjelben ihren wo möglid 
adäquaten Ausorud finden fol. Sie befühigt erft den Menfchen zu einem wahrhaft 
guten Handeln, zu welchem ja (f. d. Art. Freiheit) die Beziehung auf Gott, Die Gemein: 
haft mit ihm, mitgehört. Ebendarum, weil fie erft zu wahrhaft tugenphaftem Handele 
tüchtig macht, kann fie felbft (wie 3. B. von Harleß geidieht, Chr. Ethik $. 37 Fi.) al 
„die Tugend aller Tugenden, die Mutter aller Tugenden bezeichnet werden. — Jr 
nächſten Handlungen nun find die, melde eben jenes durch fie verwirklichte Berhältnit 
des Menſchen zu Gott zur Darftellung und Offenbarung bringen, aljo die werfchievenen 
Gattungen der Opfer und das Gebet. Daß dies die nächften und unmittelbarften Ai. 
jerungen der Frömmigkeit find, geht Son daraus hervor, daß wer fich den Anfchein und 
den Ruhm derſelben verſchaffen will (ver Heucdler, Frömmler) in Berrichtung jener 
gottesdienftlihen Handlungen oder Teilnahme an ihnen Eifer zu zeigen ſucht (Matth. 
6, 5.)*). Eine Frömmigkeit jedoch, weldye ſich auf diefe fpezifijch-religiöfen Handlungen 
bejhränfen, und auf das allgemein fittliye und gemeinmenſchliche Yeben feinen Cinflut 
ausüben würde, wäre noch nicht die ächte, wirklliche Frömmigleit. Vielmehr ift gerade 
in der volllommenften Religion, der riftlichen, die Forderung vorhanden, daß jene, ın- 
beſchadet ihrer Intenfität, fi über alle bewußten Lebensmomente und Funktionen aut 
breiten, auf alle, aud vie fogenannten bloß weltlichen Gebiete ihren verklärende 
Einfluß ausüben und fie in Verbindung mit dem Gottesbewußtſeyn und Gottesgefühl 
bringen ſoll, 1 Cor. 10, 31. In diefer Hinficht ift die Frömmigkeit nichts Anderes, als 
die an Gott gebundene Gewifjenhaftigfeit, die Sittlichkeit felbft in ihrer höchſten Form, 
als religiöje, das Wollen des Reiches Gottes an der eigenen Perfon und in der Außen 
welt; das Wandeln mit Gott, 1 Mof. 5, 24., vor Gott, vor feinem Angeficht, 17, 1; 
48, 15., dad negınareiv Ev nveunarı, Gal. 5, 25., &v Noise) Inoov, Col. 2, 6., 
gwri, 1305. 1,7., das Irv He, Gal. 2, 19., wodurch Das ganze Yeben des Menfcher 
Ein Gottesdienſt wird, Sirad 35, 5. Röm. 12, 1., vgl. Jak. 1, 27. 

Nur kurz jey noch auf folgende Punkte hingewiefen. Die Frömmigkeit ift bei jevem 
Einzelnen etwas ſich Entwidelndes, fie foll wachſen, immer mehr fi läutern, vertiefen 
. und über die mannigfaltigen Lebens- und Gemüthszuftände und Funktionen ſich ausbreiten. 
Namentlih kann aud das Denken jelbft ein frommes werben. Von den verfchiedenen 
Stadien im Wahsthum der Frömmigkeit find verfchiedene Frömmigfeitötypen im eine 


*) Das fpätere Judentbum fepte das Weſen der Frömmigkeit fo ſehr in die Vollziebung der 
Culthaudluugen, daß z. B. bei dem Pharifäer Jofepbus Evoeßeıa häufig geradezu mit Galt, 
Gottesdienst überfegt werden muß. Bol. Gegen Apion I, 12. II, 39. Züd, Krieg I, 20, 4. 
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und derſelben Religion zu unterſcheiden, namentlich der männliche und weibliche, ſowie 
die den vier Temperamentsunterſchieden entſprechenden Typen. Verſchiedene Miſchungen 
in der Stärke der obengenannten drei Grundelemente der Frömmigkeit, wie ſie z. B. 
unter den Apoſteln Chriſti zu bemerken ſind, begründen gleichfalls eigenthümliche Typen. 
Bol. auch Luk. 10, 38 ff. Kommen jene Grundelemente völlig aus dem normalen Gleich— 
gewichte jo entwideln fih Krankheiten der Frömmigkeit. Will das Erkenntnigelement 
ſich zum herrſchenden aufwerfen, fo entfteht der Orthoderismus; wird die Erkenntniß nur 
geihägt foweit und fofern fie im Gefühl fih auflöfen kann, und ift dieſes perfönliche 
Seligteitögefühl zu träge, um in Willenshandlungen auszugehen oder zu blöde, furdtfam 
und fcheu, in die Welt einzugreifen, fo entfteht Sentimentalität, Qnietismus, Methodis— 
mus, Pietismus; werben enplic die Erkenntniß und das Gefühl nur gefhätt, fofern 
fie in Cult- oder andere Handlungen ausgehen, fo- entfteht die aktuoſe, äußerliche 
Frömmigkeit, wie fie z. B. dem römiſch-katholiſchen Chriftentyum eigen if. Ents 
wideln fich ſolche Krankheiten ungehindert weiter, fo entfteht daraus der Tod der Fröm— 
migfeit, bei weldem ver Schein verfelben (2 Tim. 3,5. uoopwors Zvosßeias) wohl noch 
vorhanden feyn kann. — Die Kirchengeſchichte ift zugleich Geſchichte ver Berirrungen und 
Krankheiten der Frömmigkeit; an ver Hand jener könnte man eine Pathologie der legteren 
ſchreiben. Die in der heiligen Schrift geforderte, Dargeftellte und von den Heroen der— 
felben verwirklichte Frömmigkeit zeichnet fi durd ein wunderbar ſchönes Gleichgewicht, 
durch die Freiheit von allen einfeitigen Bildungen aus. Eine richtige Anfhanung davon, 
was Frömmigkeit ift, erhält man überhaupt am beften durch Anſchauung der Heroen der 
bibliſchen Religion und der von ihr ausgegangenen Kirchen. in leuchtendes Mufter 
tiefer, lauterer, kerngefunder Frömmigkeit für das deutſche Volk ift namentlidy fein Luther, 
Man vergleiche übrigens zu diefem ganzen Urt. ven über Religion. 9. Paret. 

Fronfaften, ſ. Faſten. 

Fronleichnamsfeſt. Die eier der Transſubſtantiation in der römiſch-katho— 
lifchen Kirche, festum s. solennitas corporis Christi, entftand nit lange nachdem jene 
in langwierigen Streitigfeiten behauptete, der materiellen Myſtik des mittelalterlichen 
Katholicismus entiprehende Pehre auf der großen (4.) Lateranſynode unter Innocenz IT. 
(1215) als kirchliches Dogma fanktionirt worden war. Die Beranlaffung dazu wird den 
Bifionen mehrerer Frauen des Nonnenklofters zu S. Corneli bei Lüttich, vornehmlich der 
Priorin Juliana, zugefhrieben, welde während ihres Gebetes einen glänzenden, jedoch 
an der Seite verbuntelten Mond erblidt und davon dem Biſchof von Lüttich, Nobert von 
Borata, Anzeige gemacht habe, Diefer, nachdem er mehrere andere Bifhöfe und Theos 
logen, darunter den Provinzial der Dominikaner, nahherigen Garvinallegaten in den 
Niederlanden, Hugo, und den Lütticher Arhiviafonus, Jakob Pantaleon, in’s Vertrauen 
gezogen, ließ fih durch deren Gutachten i. J. 1246 dazu beſtimmen, für Anordnung eines 
befonderen Feſtes in feiner Diöcefe zu Ehren der.confecrirten Hoftie die Einleitung zu 
treffen. Auf einer Synode follte i. 3. 1247 diefer Beſchluß ausgeführt werden, und 
bereit8 war ein bifchöfliches Ausfchreiben (f. ven Abprud bei Binterim, V, 1. ©.276 
—279) an den Klerus zu jenem Behufe erlaffen, ald Robert noh im Oft. 1246 fturb. 
Gleichwohl feierte bald hierauf Kardinal Hugo das von jenem vorbereitete Felt in ber 
Martinsticche zu Lüttich, und bier, fowie in andern Kirchen der Pütticher Diöceſe wurde 
ed von da an wiederholt. Das Dfficium des Tages, wovon man jedoch nur nod Bruch» 
ftüde zu befigen glaubt, foll ein Priefter Johannes auf Anregen der heil. Juliana vers 
fertigt haben. Zu allgemeiner Einführung in der abendländiſchen Kirche wurde das Felt 
indeffen erft i. 3. 1264 dur den obenerwähnten Erzdiakon Pantaleon beftimmt, nad)» 
dem er unter dem Namen Urban IV. ven päbftlihen Stuhl beftiegen (1261) und burd) 
das Wunder der Meſſe von Bolfena eine neue Mahnung dazu empfangen hatte. Allein auch 
die Einführungsbulle Urbans IV. fam, weil derfelbe kurz nad ihrer Erlaſſung ftarb, 
nicht eher zum Bollzug, als bis Clemens V. auf einer Synode zu Vienne durch eine 
neue Bulle die Bulle Urbans IV. beftätigt hatte (1311). Vor 1316 läßt fid ein allge 
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meiner Gebrauch nicht aufweifen. Die mit dem Feſte verbundene Proceffion ſcheint erft 
von Johannes XXI. (1317) angeordnet worden zu feyn. Das von Urban IV. vorge 
fchriebene Officium rührt von Thomas von Aquino ber, der von einigen Seiten aud für 
ben Urheber des ganzen Feſtes gehalten wird; fey es, daß er, wie die Bollandiften ans 
nahmen, das Werk des Johannes zugerichtet, oder, da er, wie Natalis Alerander nad» 
weist, eine eigene neue Gottesdienſtordnung ausgearbeitet bat (dietavit et ordinavit), 
Anerkannter Maßen gehört dieſe Yiturgie zu dem Bedeutendſten, was ver mittelalterliche 
Eultus in's Peben gerufen hat (j. Binterim, a. a. D. ©. 279—289). Der Tag bes 
Feſtes fjollte der Donnerftag der Trinitatiswoche (feria quinta proxima post octavam 
Penteeostes) feyn, in unvertennbarer Beziehung einmal auf den Gründennerftag, von 
welchem, ald dem urfprünglichen Feſttag des Altarfalraments, die ſpezifiſche legtere Feier 
deßhalb abgefonvert wurde, weil, wie die päbftlihe Bulle fagt, ver Donnerftag der Ehar- 
woche von fo viel Anderen zugleih in Anfprudh genommen fey, ſodann auf das Zrini- 
tatiefeft, mit deſſen fpelulativer Bedeutung‘ die myſtiſche Anfhauung der Hoftie in jo 
nahem Zufammenbange fteht. Als Zwed ver Feier wird bie Beſchämung der Keger und 
die Befeftigung des wahren Glaubens hervorgehoben, wohl zunädft gegenüber dem Be- 
rengar von Tours und feiner Partei. — Das deutihe Wort Fronleichnam bedeutet nad) 
den Einen: heiliger Peib, nah Andern: wahrer Yeib, nah wieder Andern: ded Herrn 
Leib. Im legtern Sinne trifft e8 mit dem noch herkömmlichen Ausdruck Frondienſt, 
fronen, überein (Behr, über das altdeutſche Wort ron). 

Die Fronleihnameprozeffion zeichnet ſich als solemnissima, solemnior omnibus pro- 
cessionibus durch das fihtbare Umbertragen der Hoftie und dur den übrigen Aufwand 
ans, den die römiſche Kirche gerade an dieſem Tage, in der blüthenreichjten Jahreszeit 
entfaltet, um, wie auch die Väter zu Trient fih ausdrücken, vie Herrlihfeit der Fatholi- 
Shen Kirche auch vor den Augen ihrer Gegner zu offenbaren und deren Seelen zu er: 
jhüttern und zu gewinnen. (Sess. XIII. Deer, de sanctissimo Eucharistiae sacramento, 
cap. 5.: — sie quidem oportuit vietricem veritatem de mendacio et haeresi triumphum 
agere, ut ejus adversarii in conspectu tanti splendoris et in tanta universae ecclesiae 
laetitia positi vel debilitati et fracti tabescant, vel pudore affecti et confusi aliquando 
resipiscant.) Während des tridentinifhen Concils wurde der Feſtzug, außer ven Lega— 
ten, Cardinälen und Gefandten der katholifchen Höfe, von 210 Biſchöfen in ihren Plu— 
vialen mit ihren Mitren und Stäben geleitet und das Sanktiffimum unter dem Baldachin 
von dem Cardinal Morone getragen. Yuther jelbft bezeugt in feinen Tiſchreden: „Das 
Feſt des Fronleibs hat unter allen den größten und jhönften Schein.“ 

Die dogmatiſchen Gründe der Verwerfung des Fronleihnamsfeftes werden von Hil- 
lebrand (de diebus festis p. 95) jo zufammengefaßt: 1) Quod illo festo mutilatio Eu- 
charistiae et communio sub una confirmetur, dum Christus in Monstrantia nonnisi sub 
una specie proponitur. 2) Quia hoc festo Corpus Christi solum ostentui est, cum ta- 
men Christus ideo instituerit, ut distribuatur et manducetur. 3) Quia hoc festo panis 
benedietus cultu Aarossag afieitur, adeoque triticeus Deus adoratur, quae est manife- 
sta aorolurpeia. — Die Literatur findet fih am vollftändigften in Augufti’s Dent- 
würbigfeiten, III. ©. 304. Grüneijen. 

Fronton le Due (lat. Ducaeus), ein Jeſuite, geb. zu Bordeaux 1558, Sohn 
eine® dortigen Parlamentsraths, lehrte die Rhetorik und fpäter Theologie zu Pont & 
Moufion, Bordeaur und im Colldge von Glermont zu Paris, wo er 1604 zum Biblios 
thefar ernannt und beauftragt wurde, Behufs der Herausgabe der griech. Kirchenväter die 
Handſchriften der k. Bibliothek durchzugehen. Er ftand bei ven Gelehrten des In= und 
Auslandes in Adhtung und mit fehr Vielen derfelben in brieflihem Verkehr. Ueber eine 
damals im Bublitum erfchienene Apologie ver Geſellſchaft Jeſu fchrieb ihn fein Freund 
Caſaubon fein Urtheil in Form eines Briefs (d. d. Jul. 1611) zu, der unter den Bries 
fen viefes Gelehrten fich befindet. Fronten ftarb 25. Sept. 1624 in Felge von Stein» 
bejcdhwerven, indem man einen zehn Loth ſchweren Blafenftein bei ihm fund, Man bat 
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von ihm außer einigen nicht theologiſchen Schriften drei Bände Controverſen gegen Du 
Pleſſis Mornay in Betreff ſeines Buchs über das Abendmahl; ferner: Bibliotheca vet. 
Patrum gr. et lat. Paris 1624. 2 Vol. fol. auch mit dem Titel: Auctarium Ducaenum, 
weil es ald Supplement zu den lat. Bibliotheken der Väter dienlich iſt. In dem 38. Tom. 
der Me&moires von Nicéron findet fi) ein Verzeihniß der im jenem enthaltenen Werte, 
zu denen Fronton Anmerkungen, keit. VBerbeflerungen und öfters neue lat. Ueberfegungen 
gegeben hat. Auch hat man von demfelben gute Ausgaben des Chryfoftonus, Paulinus, 
Johann von Damast, der Kirchengeſch. des Nicephorus Callifti u. m. dgl. Vgl. Ale- 
gambe, script. soc. Jesu; Miraeus, de script. sec, 17.; Baron. Annal. 'Tom. 9. Bous 
gins, Hanbbud der Siter. Geſch. II. 20. Biogr. univers. T. XVI, ©. 

Fructuoſus, Biihof von Tarragona und Märtyrer, deilen Todestag 
am 21. Januar gefeiert wird. Ueber fein früheres Wirken fehlen die Nachrichten; befto 
ausführlicher find fie uns über feinen Märtyrertod, der unter den Kaiſern Balerianus 
und Gallienus im Jahr 259 erfolgt ſeyn fell, aufbewahrt. Mit dem Bilhof wurden - 
feine beiven Dialonen Augurius und Eulogius in den Serker geworfen. Als alle drei 
vor dem Präfidenten des Geridyts, Aemilianus, ein gutes, ſtandhaftes Bekenntniß ablegten, 
wurden fie zum Amphitheater abgeführt, beftiegen unter Gebet und Segen ven brennen» 
den Scheiterhaufen, und ihre Seelen follen vor den Augen der Menge zum Himmel aufs 
gefahren feyn. Die Umftehenvden hatten ſich zuerft in die Ueberbleibjel der verbrannten 
Leichname getheilt, aber in folge einer Erſcheinung des Fructuofus, welde aud) Aemilian 
zu Theil geworden feyn fol, wurden die Reſte gefammelt und an Einem Ort aufbe- 
wahrt. Bgl. Auguftin’s Rede über Fructuoſus (serm, 273 de diversis) und ben 6, 
Hymnus des Prudentius im Buch reoı sepavwr. Mit Unrecht wurde dieſem Fructuofus 
im Martyrologium des Rhabanus Maurus die regula monachorum zugefchrieben, melde 
dem Fructuofus von Braga zugehört. Bgl. Boll, ad 21. Jan. 

Fructuofus, Erzbifhof von Braga, ftammte aus königlichem Geſchlechte, 
fühlte aber ſchon frühzeitig im fi) den Hang nad beſchaulichem Stillleben. Nachdem er 
die vom Biſchof von Palencia zur Bildung feiner Klerifer gegründete Schule beſucht 
hatte, verkaufte er jeine Güter, und wandte das erlöste Geld theils zur Vertheilung unter 
die Armen, theil® zu Klofterftiftungen an. Um das Jahr 647 hatte er bereits 7 Klöſter 
in Lufitanien, Afturien, Gallicien und auf der Infel Gades errichtet. Statt aber dies 
felben zu leiten, zog er ſich im die tiefften Einöden zurüd, wo ihn feine Schüler aus dem 
Klofter Complutum in Lufitanien auffuchten und nöthigten, die Aufficht ihres Kloſters 
zu übernehmen. Bon nun an warb der Zudrang zu dem Kloſter fo groß, daf der König 
aus Furcht, e8 möchten ihm bie nöthigen Leute zum Militärvienft entzogen werden, den Zutritt 
zu ihnen, die Frauen ausgenommen, verbot. Wirklih fanden fi) aud in der Eindve, 
in welcher Fruetuoſus damals wohnte, gegen 80 Jungfrauen ein, um ihn zum führer 
eines gemeinfamen Lebens zu wählen, und tiefen baute er ein Kloſter vafelbft. Da jedoch 
die Unorbnung, welche in Spanien auftam, daß ganze Familien ſich dem Scheine nad) 
zum $lofterleben vereinigten, um fi unter dem Vorwande des Mönchslebens von öffent- 
lichen Dienftleiftungen und Steuern loszumachen, aud unter den Angelſachſen um fich 
griff, fo trat Fructuoſus diefem Unfug nachdrücklich entgegen, und nannte diejenigen 
Priefter Heuchler und Diebe, welche fih vom Volk bereven liefen, Klöfter ohne Vor— 
willen. des Biſchofs zu errichten, in welden auch die treulofen Flüchtlinge aus andern 
Köftern aufgenommen würden. Ueberhaupt entwarf er für die zahlreichen Mönde, welche 
ihn als ihr Oberhaupt verehrten, zwei Regeln. Die erftere enthält in 25 Abfchnitten 
folgende Verordnungen: Das Gebet foll bei Tag und Naht in den beftinmten fanoni» 
Ihen Stunden, abwechſelnd mit Geſängen, verrichtet werden. Fleiſch darf fein Mönch 
effen. Wie Handarbeiten, Lefen, Betrachten und Beten bei ihnen abwechſeln müſſen, 
wird bis in's Kleinſte vorgejchrieben. Der blinvefte, knechtiſche Gehorſam wird den 
Mönden zur Pflicht gemacht, und die mechaniſch pünftlihen Bewegungen des Leibes und 
ver Seele zur Hauptgrundlage gemacht. Seiner darf ohne Erlaubniß feines Vorgeſetzten 
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ſich nur von feinem Ort erheben, ſich umſehen, reden, herumgehen; auf ein gegebene: 
Zeichen nimmt jede Veränderung ihres Zuſtandes und ihrer Geſchäfte den Anfang. Ale 
Gedanken, Offenbarungen, Täufhungen und Nachläſſigkeiten müſſen fie ihren Oberen 
treulid) berichten. Ein Mönd, der gegen Knaben und Jünglinge unzüchtige Gefinnungen 
verrätb, fol die ihm gefchorene Hauptfrone verlieren und zur Beihimpfung ganz fabl 
geihoren werden; alle Mönche follen ihm in's Geſicht fpeien; er fol mit eifernen Ketten 
beladen 6 Monate lang in einem engen Kerker liegen und nur dreimal wöchentlich Des 
Abends etwas Gerftenbrod erhalten; hierauf 6 Monate unter der Auffiht eines ber 
älteren Mönde in einem abgefonverten Raume unter Arbeit und beftändigem Gebet, aus 
häufigem Wachen zubringen; in der Folge aber ſtets, von zwei geiftlihen Brüdern be— 
obadhtet, ohne Umgang mit den Yüngern bleiben. Ein großer Theil der Nacht muß 
von den Möndyen wegen ver böfen Geifter, welche die Knechte des Herrn verführen, mit 
Gebet und Wachen ausgefüllt werden. Seiner von ihnen darf, ohne den Segen feine: 
Borgefegten empfangen zu haben, fi einen Dorn aus dem Peib ziehen oder die Nägel 
abſchneiden, oder eine Laft ablegen. Im der zweiten Möndsregel (regula commaunis) 
erklärt fid) Fructuofus darüber, wie die Männer mit ihren Frauen und feinen Kindern 
ohne Gefahr im Klofter leben könnten, Sie follen fi alle unter die Gewalt des Abtes 
begeben, über ihren Körper, ihre Speife und Kleidung gar feine Macht haben, ſondern 
fih wie Fremde im Klofter aufhalten. Die Eltern dürfen um ihre Kinder und dieſe um 
jene nicht beforgt ſeyn, and ohne Erlaubniß des Priors nicht miteinander reven. Mönde 
dürfen nicht in Einem Klofter mit den Nonnen beifammen wohnen; feiner darf, wenn 
er einer derjelben begegnet, bei Strafe von hundert Streihen, mit ihr allein reven 
Wenige alte und volllommene Mönde dürfen in einem Nonnenklofter, weit von ben 
Zellen der Schweftern, und um einer gewiſſen Aufficht willen, wohnen, Niemand jell 
in ein Klofter aufgenommen werden, der nicht feinem ganzen Vermögen zum Beſten ver 
Armen entfagt hat. — Als Fructuofus ſchon an eine Auswanderung in's Morgenland 
dachte, ward er auf den Bilhofsfig von Duma in Gallicien und 656 von der Synede 
zu Toledo zur Würde eines Erzbifheofs von Braccara (Braga) in Oallicien erhoben (Con- 
eil. Tolet. X. pag. 984 ap. Hard. T. III). Er ftarb gegen das Yahr 675, immer um 
ermübdet in Erbauung neuer Klöfter und Kirchen, an denen er fogar des Nachts arbeiten 
ließ. Cf. Mabill., Annal. Ord. 8. Bened. I. p. 437. Schrödh, K. Geſch. Bo. 20. S. A 
—30. Dr. Brefiel. 

Fructus medii temporis, ſ. Abgaben. 

Frumentius, j. Aethiopiſche Kirche. 

Fry, Eliſabeth. Nicht bloß der weite Umfang, in welchem dieſe in ihrer Art 
einzige Frau während faft eines halben Jahrhunderts üffentlid zur Pınderung menſch— 
liyer Leiden gewirkt, jondern zugleidy die Tiefe der im hriftlicher Freiheit unerſchöpflich 
frudtbaren Olaubensliebe, in der fie diefen ihren Yebensberuf erfüllt, rechtfertigt einen 
Umriß ihres Yebens aud an diefer Stelle. 

Elifabeth8 Eltern waren John Gurney und Catharina Bell, denen tiefe Tochter, 
das dritte von zwölf Kindern, zu Norwich den 21. Mai 1780 geboren wurde. Die 
Familie gehörte der Gefellfhaft ver „freunden an. Nacd dem Tode der frommen Mut: 
ter gerieth die zwölfjährige Tochter in viele Berfuhungen und Gefahren, welche aus ver 
politijhen und religiöfen Ummwälzung jener Tage hervorgingen. „Ich zweifle an Allem. 
Wenn nidt ein Wunder an mir gefchieht, fo werden meine Gaben von Roſt und Mot- 
ten verzehrt werben» — ſchrieb die damals in der Geſellſchaft glänzende fiebzehnjährige 
Elifabeth in ihre Tagebuch. Durdy den riftlihen Ernft und Rath eines an geiftlichen 
Erfahrungen reihen Quäders fand fie die Yöfung der fie quälenden Nätbfel; bald darauf 
erkannte fie in weiteren Streifen ihrer nähern Olaubensgenofjen zu London ven Ernft 
und Werth eines an Selbftverläugnung reihen chriſtlichen Lebens, und wurde dadurch 
im Jahre 1799, nad langem innern Kampf, zu dem Entſchluß veranlaft, das "Dus 
und das fchieferfarbene Gewand der Quäder, denen fie nun nicht mehr bloß von Ge- 
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burt, fondern auch mit innerfter Meberzeugung angehörte, bis an das Ende ihres Lebens 
auch zu dem ihren zu machen. Ihre Ehe mit Joſeph Fry (1810) führte fie nach Yon» 
bon in den Kreis von „Freunden« ftrictefter Obſervanz und ftattete fie zugleich mit rei— 
hen Äußeren Mitteln aus, die der reihen innern Begabung zur Entfaltung einer weit- 
greifenden Wirkſamkeit bienftbar wurden. — Bis zu ihrem fehsundpreißigften Lebens— 
jahre (1816) gehörte Elifabeth überwiegend nur ihrer Familie an. Als Mutter von elf 
Kindern, erzog fie diefelben zu Gehülfen ibrer Arbeit im eignen Haufe und außerhalb def» 
felben. In gleicher Weiſe gehörten ihr ihre fünfundzwanzig Enfel au. Sämmtliche 
Yamiliengenoffen wurden nad und nad in ven Kreis ihres Glaubenslebens und der aus 
demfelben hervorgehenden Beftrebungen gezogen. Ihr ausgezeichneter Bruder Joſeph 
Gurney *) widmete ſich, wie ihr nicht minder bedeutender Schwager Thomas Fowell 
Burton**) vorzugsweife ver Sklavenbefreiung; fie wagten mit Wilberforce, ihrem Freunde, 
um biefen großen Preis den fiegreic endenven Kampf im Parlament. Die barmberzige 
Liebe unferer Elifabeth Fry, ſchon in frühefter Jugend gegen Arme geübt (beveits als 
Kind hatte fie fih vom Vater in ein Gefängniß führen laffen), findet zunächſt ein weites 
Arbeitsfeld auf dem fhönen Familienlandſitz Plaſhet Houfe; fie gründet dort Mädchen— 
fhulen, Heivet und fpeist dort Hunderte von Armen, fie eilt ven elenden, ihr nahe wohr 
nenden Irländern zu Hülfe und geht ven Zigeunern nad, dabei vertheilt fie Schriften 
und hilft in ihrer nächften Umgebung, wo und wie Hülfe noththut, mit Rath und That. 
Bei'm Begräbniß ihres Vaters, auf ihre Kniee niederfinfend, wird an ihr zum erften Male 
die Macht des Gebet, mit dem fie fpäter fo viele Herzen zu Gott gelehrt, erfanut; die 
Geſellſchaft der „Freundes ftellt bald darnach ihre reihe Gnadengabe, die fie durd) 
tiefes Erforfchen tes göttlichen Worts geweiht und gemehrt, in den Dienft der Gemeinde 
und anerfennt fie ald „Zeuge des Worts.« Obhnftreitig hat diefe ihrer religiöfen Geuoſſen— 
haft eigenthümlihe äußere Berufung nicht wenig dazu beigetragen, die von Natur 
furchtfame, fhüchterne Frau in die von da an betretene Bahn öffentlicher Wirffamkeit 
für das Neih Gottes zu leiten. Sie hat bekanntlich fpäter oft vor großen driftlicyen 

Berfammlungen geredet und gerade durch viefe öffentlihen Zeugniffe ihres Glaubens fo 
viel ausgerichtet. Zum erften Male geſchah dies in einer Jahresfeier der Bibelgefell- 
Ihaft zu Norwich 1811. Was Rev. Hughes damals zu Norwidy über dies öffentliche 
Auftreten der begnadigten Frau bemerkte: „Wenn das erfte Gefühl VBefrenmung war, jo 
war doch das zweite ein heiliger Schauer und das dritte die Jubrunſt der Andacht- — 
wirb jeder bezeugen, der fie fpäter je hat öffentlid reven hören. Im Jahre 1816 be- 
ginnt mit dem denkwürdigen Befuh im großen Gefängniß zu Newgate in London in 
Eliſabeths Leben ein neuer Abſchnitt. Nachdem fie den Zuftand fchaudererregender Ver— 
wilderung unter jenen 300 Weibern mit eigenen Augen gefehen, raftet fie nicht, bis zur 
Beſſerung diefer Zuftände Hand an's Werk gelegt if. Sie gründet zu diefem Zwed 
einen aus 12 Frauen beftehenden Berein zum Beſuch dieſer Gefangenen und fieht bald 
die reichſten Erfolge diefer bi8 damals nie gethanen Arbeit. Diefe neue Thätigkeit füllt 
in eine Zeit, wo fi in England, nachdem der treffliche Howard bereits vergeffen war, 
bie allgemeine Aufmerkjamkeit auf vie Beflerung des Gefängnißweſens gerichtet hatte. 
An der Spige der Bewegung fanden unter andern der Herzog von ©loucefter und 
andere angejehene Männer, umter biefen Eliſabeths Schwäger Burton und Hoare. Bald 
waren Aller Augen auf dies Liebeswert in Newgate gerichtet; die Früchte der Frauen— 
arbeit zeugten für die Güte der Ausſaat. Bon allen Seiten erfolgen Nachfragen, Er- 
fundigungen, Bitten um Rath und Anweiſungen, um ven gleihen Weg mit gleichem 


*) &. Memoirs of Jos. John Gurney edit. by J. B Braithwaite in 2 volumes. Norwich 
1854. (Bis jept nicht deutſch bearbeitet.) 

*) ©. Memoirs of Sir Thomas Fowell Buxten Bart, edit. by his son Charles Buxton Esq. 
2 edit. London 1849. Ueberjegt von A. v. Treskow. Berlin 1853 und bearbeitet von Dr. Bran— 
dis. Hamburg 1854. i 
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Erfolg betreten zu können; Einladungen ergeben an Eliſabeth aus dem Innern Englande, 
Schottlands, zulegt auch Irlands, und nicht bloß Frauen und Private, fondern ebenfo 
Magiftrate und obrigkeitliche Perfonen, namentlicy auch wiederholte Barlamentsausfchüffe 
verlangen den Beiftand und die Mittheilung der Rathſchläge der bis dahin eimzigen 
Freundin der Gefangenen. Im diefer Weife ift Eliſabeth Fry für die Gefangenen 
21 Jahre lang (bis 1837) überwiegend in England, Schottland und Irland durch Brief 
wechſel und Reifen thätig geblieben. Wo fie erfcheint, öffnen fih ihr die Gefängniffe, 
bilven ſich Frauenausſchüſſe, berichtet fie ven Obrigfeiten, bahnt fie Aenderungen an und läßt 
Andere die Früchte der in Glauben, Weisheit und Piebe gefammelten Erfahrungen erntten. 

Wir ftellen hier die Hauptgefichtspunfte, von denen Elifabeth Fry nad diefer Rich— 
tung bin ausging, kurz zufammen. Sie hat fidy über diefelben oft, am bündigften 1835 
in dem vom Parlament angeorbneten Berhöre, welches der Herzog von Richmond leitete, 
ausgeſprochen. Die Hauptfahe war für fie, daß ven Gefangenen die Fülle des gött- 
lihen Worts unmittelbar aus der heiligen Schrift an's Herz gelegt werte. Gie ermwar- 
tete Das Heil lediglich von diefem Worte, feiner Verkündigung und richtigen Anwentung 
auf die Gemüther und Verhältniſſe ver Gefangenen. Die Erfolge der heiligen Schrift 
im Kerker pries fie als eine der ftärkften Beglaubigungen der geoffenbarten Wahrheit. 
Um die Hinderniffe für diefe Wirffamfeit hinwegzuräumen, verlangte fie mit vollfommen- 
ftem Rechte Trennung der Männer und Frauen in befonvere Gefängniffe, für die meib: 
lihen Gefangenen ausfchlieglic weibliche Auffiht, die in hriftlichem Geifte geführt wer- 
ben müfle, zweckmäßige Beihäftigung und eine Claffenabtheilung, in welder die Gefan— 
genen felbft fiir die Ucbermahung und Handhabung der Ordnung mit verantwertlid 
gemacht werden follten, ſodann ven nöthigen Unterriht in Gefängnikfhulen und vor 
Allem den Befuch von dazu verbundenen und autorifirten Frauen. — Man muß fi den 
Zuftand der Gefängniffe in ven erften Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts in England ver: 
gegenwärtigen, um die Wichtigkeit und Nothwendigkeit biefer Forderungen zu begreifen; 
aber bei dem Erfolge ift dann nicht minder die Willigfeit der Gefängnißbehörden Eng— 
lands in Anfchlag zu bringen, weldye nicht bloß den von ihnen zu erfüllenden Forderun— 
gen nah Kräften genügten, fondern namentlih auch diefer freien Wirffamfeit chriſilicher 
Frauen feine Hinderniffe in den Weg legten. Die in gleiben Grundſätzen wirkenden 
weiblichen Gefängnifgefellichaften verbreiteten fih durd Vermittlung der Stifterin nicht 
bloß über Enzland und Schottland, fondern ebenfo über einen Theil des Continente, 
namentlich in Frankreich und Ytalien, in der Schweiz, Rußland, Dänemark und Holland 
und haben auch in Deutfchland zuerft ven Sinn der proteftantifchen Frauenwelt für vie 
fen Dienft ver Barmherzigkeit weden helfen. 

Es lag in der Natur folder Wirkſamkeit, daß diejelbe fih bald über ven näd- 
ften Gefichtäfreis hinaus ausdehnen mußte. Das im Gefängniß gebannte Verbrechen 
drängt die Barmherzigkeit nothwendig ebenfo, rüdwärts zu ſchauen, um die Beranlaffung 
zu Verbrechen zu tilgen, als vorwärts, um den aus der Haft Entlaffenen zu folgen, da» 
mit fie vor Nüdfällen und ven ihnen eigenthümlichen Berfuhungen bewahrt werden. So 
ergab fid für Elifabeth Fry bald die Nothwendigkeit, umfaflende Fürforge für die ent. 
laffenen Sträflinge und namentlih auch für die zur Deportation verurtheilten Weiber 
einzuleiten. Wie eine Mutter und Schmwefter der Elenden, geleitet fie die in die Ber 
bannung ziehenden Unglüdliben fchen 1818 an die Trandportfciffe und ſchließt fid in 
Begleitung ihrer Mitarbeiterinnen in ihrem eigenen Wagen dem langen Yahrzuge ver 
in die Verbannung abziehenden Verbrecherinnen an. Ihre orbnende Hand und die Weis: 
beit und Liebe ihres Herzens ſchafft eine neue Welt auf diefen Verbrecherſchiffen; fie 
bietet ihnen Auffiht, Ordnung, Beihäftigung, Vorbereitung und Schuß für das Peben 
in der Verbannung; fpäter fährt fie wohl auch in ſtürmiſchem Wetter mit Lebensgefahr den 
ſchon abgejegelten Schiffen nad, um den fernziehenden erftaunten Weibern zum fetten Mal 
das Wort des Yebens zur bringen. 1834 erndtet fie die bleibende Frucht diefer Bemühun- 
gen, indem die englifhe Regierung (Lord Melbourne) die zu deportirenden Weiber zuvor 
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in Milbant fanımelt, um fie unterrichten und feelforgerifch vorbereiten zu laffen; fpäter 
wurden von Seite der Regierung weibliche Auffeherinnen, mitunter frühere Miffiona- 
rinnen mitgeſchickt; diefe Schiffe, die bis dahin mur mit fittlihem Greuel gefüllt waren, 
wurden fo in Segensflätten verwandelt. Als eines der Refultate ihrer Wirkſamkeit für 
die Gefangenen und Entlaffenen ift anzuführen, daß in den Jahren 1818 — 1822 die 
Zahl ver Rüdfälligen in Newgate fit) um 40 vom Hundert verminderte! — In gleidyer 
Weile aber wie das Elend der Gefangenen wird für Elifabeth alles Elend, das ihr be= 
begegnet, Anlaß zur Bethätigung der Glaubensliebe. Es kann hier nur angedeutet wer- 
den, was fie im Laufe der Fahre für die armen Scafhirten in Salisbury, für vie 
armen Schiffer bei Eromer, für das Wohl der dienenden Klaffen, fir Tauſende von 
Obdachloſen in den Theurungsjahren, für die Bellerung der Armenhäufer, namentlich 
auch der Irrenanſtalten, für den Beſuch der Armen durch Stiftung von Frauenver— 
einen, namentlid aber zur Verbreitung der heiligen Schrift und riftliher Bücher in 
ganz England und weit über deſſen Grenzen bis nad) Rußland hinaus Segensreiches 
gewirkt. Ein neues Beifpiel ihrer Nichts überfehenden fürforgenvden Liebe ift ihre raft- 
loſe Bemühung für das fittlihe Wohl der engliſchen Küſtenwächter und deren Familien; 
über 500 Stationen an den Küften Englands zerftreut, von aller menfhlidhen Umgebung 
ifolirt, waren diefelben bis dahin eben fo großen leiblihen als fittlihen Gefahren aus» 
gelegt geweien. Nachdem Eliſabeth viele Fahre auf diefen 500 Stationen durch private 
Mittel Bibliothefen guter Bücher aufgeftellt, wird ihr Eifer ver Anlaß, daß die Regie 
rung die Sache zu der ihren macht und felbjt für geiftige Pflege diefer fittlich vernach⸗ 
läßigten Staatsdiener ſorgt. 

Inzwiſchen hatte ſich der briefliche Verkehr mit dem Continent dermaßen erweitert, 
daß ein beſonderer Ausſchuß zur Beantwortung der eingehenden Briefe hatte eingerichtet 
werden müſſen. So lag es nahe, daß Eliſabeth Fry perſönlich die Länder beſuchte, von 
denen ihr ſo viele Fragen, Bitten und Beweiſe von Theilnahme für das Werk ihres 
Lebens entgegenlamen. Demgemäß ſehen wir die unermüdliche Frau von 1837 — 1843 
zu fünf verſchiedenen Malen auf dem Feſtlande, getrieben und getragen von dem Glut— 
eifer der Liebe, deſſen Hauch mit unwiderſtehlicher Gewalt die Herzen Aller, denen ſie 
nahete, ergriff, um fie zu der Quelle zurüdzuführen, aus der dies königliche Herz Licht und 
Leben jhöpfte, um es in die Regionen des Elends ausftrahlen zu laffen, die ſich, wohin 
fie ihren Fuß richtete, weit vor ihr auöbreiteten. Dreimal war Frankreich und namentlich 
Paris das Hauptziel ihrer Reife; jpäter befuchte fie auch Belgien, Holland, die Schweiz, 
Deutjchland und Dänemark, Der Zwed diefer Reifen war, die Bewohner der Gefängniffe, 
die Armen, Kranken, Irren oder Waifen, die Elenden aller Art in den ihnen gewidme— 
ten Unftalten aufzufuchen und denen, welchen die oberfte Führung derfelben anvertrant war, 
nabe zu kommen, um durch fie die Hindernifje einer Erfolg verſprechenden Wirkſamkeit 
hriftliher Liebe an allen diefen Stätten menjhliden Elends nad Kräften zu entfernen. 
Die Einladungen der Fürften gingen ihrer Ankunft in den verfciedenen Yändern meift 
voran; jo treffen wir fie in den Puläften ver Könige von Frankreich, Belgien, Holland, 
Preußen, Hannover, Dänemark ald eine erwartete Freundin voll föniglicher Gedanken 
und Rathſchläge und ausgerüftet mit einem Adel heben chriſtlichen Freimuths, wel- 
der nur eine andere Erweifung ihrer Demuth und Liebe war. Kein Wunder, daß fie 
faft nirgends des Zieles verfehlte. Wenn fie die faiferlihe Familie in St. Petersburg 
nicht perſönlich erreichen kann, jo gelangt fie zu ihr mit ihrem Geift und ihrem Wort 
und wird aud dort durch die fürftlihe Liebe und Hingabe, die fie dort für die Ges 
fangenen und Seren erwedt, die Wohlthäterin dieſer Unglüdlihen in ben fernften 
Landen. Aus ven Paläften der Könige fchreitet fie in Begleitung der Evelften, die ſich 
aller Orten um fie fhaaren, in die Kerker und fpendet in ſchlichtem Wort das Evange- 
lium des Friedens; der Unterfchied zwifhen Evangelifhen und Römiſch-katholiſchen oder 
andern Glaubensgenoſſenſchaften eriftirt dann, wo fie als eine "Zeugin des Wortd« von 
bem Gefreuzigten auftritt, für fie jo wenig, al8 ver Unterſchied zwifchen hoch und niedrig, 
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zwifchen Königen und Gefangenen. Sie verkündet die Botfchaft von der Redtfertigung und 
dem Glauben mit derjelben Nüdhaltlofigkeit in der Verfanmlung eines röm.-fatholifchen 
Nonnenordene und vor den erften Prälaten Belgiens als in dem glänzenden Kreiſe eines 
evangelifchen Hofes oder unter evangelifhen Bauern oder Gefangenen. An dem Haut: 
gottesvienft ihrer eigenen, fie auf Neifen begleitenden Familie nehmen aller Orten Gleid- 
gefinnte Theil, denen ihr einfaches, durd Erfahrung des Herzens beftätigtes Glauben® 
wort tief in die Seele gelegt wird, um fie zu ernfter Beweifung der Barmherzigkeit an 
Elenden und Armen zu bewegen. In Frankreich ift e8 namentlih aud die Dienerfchaft 
in den Gafthöfen, unter der fie dem göttlichen Wort einen Eingang zu verfchaffen weiß 
Wären Höhenpunkte diefer eigenthümlihen Wirkfamkeit hervorzuheben, jo würden ald 
folche der Aufenthalt am königlihen Hofe zu Kopenhagen zu bezeichnen feyn, wo fie ben 
baptiftifhen Predigern, die fie im Gefängniß des Landes trifft, die Freiheit zu verichaf- 
fen weiß, und der Aufenthalt in Berlin und fpäter in Erbmannetorf, wo fie im Kreiſe 
der königlichen Familie das tieffte Verſtändniß für ihre Beftrebungen findet, ein Beſuch, 
den ihr fpäter der König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen bei feinem Aufenthalt in 
Pondon erwidert, wo er mit ihr Newgate befucht und mit ven Gefangenen, denen fie das 
Wort des Lebens gedeutet hat, vor dem Angefichte des Herrn der Herrfchaaren fich beugt. 

Bis zum 64. Lebensjahre war der hohen Frau diefe raftlofe Tätigkeit vergönnt. 
Wie fie groß gewefen im Wirken und Schaffen, fo wurbe fie es von num an in am 
dauernden ſchweren körperlichen und feelifchen Peiden, Sie ftarb in einem Wlter von 
65 Yahren (1845), gefegnet von Unzähligen, denen fie während eined halben Yahr- 
hundert eine Führerin zum ewigen Leben geworben. 

In Deutſchland machte ihr namentlih Dr. Bunfen Bahn durch das ſchöne Wort in 
feiner Brodüre: »Elifabeth Fry an die riftlihen Frauen und Yungfrauen Deutfchlande.» 
(Hamburg 1842). Ein Hinderniß für ihre unmittelbare Wirkfamteit in unferm Pater: 
land blieb für fie die Unbelanntfchaft mit der Sprade ve Landes. Dafür aber fam- 
melten ſich die höheren Kreife der Gejellihaft, in denen das Spradhinderniß nicht ver- 
handen war, um fo mehr um fie, bis nad ihrem Tode die fehr weite und manmigfache 
Berbreitung ihrer Memoiren in deutfcher Bearbeitung ein frudtbarer Duell ähnlicher 
Arbeiten in deutfhen und fchweizeriihen Gauen geworden find, der ſich viel weiter, nament- 
lich durd die deutfche Frauenwelt ergoffen hat, als daß es möglich wäre, feine Wege bie 
in's Einzelne zu verfolgen. Biele Anftalten und Vereine mannigfadher Art find auf Anlak 
der Kunde von dem, was Gott durch fie und was fie in Gott gethan, audy unter um? 
in’8 Peben getreten. Hinfichtlih der Oefangnenwelt verdanken wir ihr in Deutſchland 
außer ver erften Anregung deutfcher Frauen zum Beſuch der Gefangenen, namentlich vie 
mehr angeftrebte Sonderung der Geſchlechter in den Strafanftalten, die weibliche Beauf⸗ 
fihtigung der weiblichen Haftlinge und in weitern Kreifen die Entlaftung der Berbreder 
von ſchweren Fetten. Das unzählige Male wiederholte Wort aus ihrem Munde, daß 
die Seelenpflege die Seele der Armenpflege fey (Charity to the soul is the 
soul of Charity) ift außerdem in Deutfchland die Loſung überallhin verbreiteter chriſt⸗ 
licher Armenpflege geworben, in welcher die Erinnerung an fie in mannigfachfter Weile 
immer wieder erfteht. Sie gehört auch dadurch recht eigentlich unferm Volke mit an. Die 
Thatfache, daß fie dies Alles, was hier berichtet ift, als Qnäckerin gewirkt, die mit Ent- 
ſchiedenheit dieſen Standpunkt aud) dann noch fefthielt, al8 die meiften der ihr im Glau— 
ben verwandten Familiengenoſſen die große Kirche wieder auffuchten, dieſe Thatſache 
beweist nur, daß der Geift wohnt, wo er will, und daß er ſich vorbehalten, ſich feine 
Drgane zu fhaffen, die beffer als durch Theorie dur ihre Eriftenz und durch den Se— 
gen, der auf ihmen ruht, bezeugen follen, was der Biſchof von Norwih im Hinblid auf 
die heimgegangene Elifabeth Fry öffentlich geltend machte: daß es nämlih in ver Man— 
nigfaltigfeit der irdifhen Kirche eine einzige Kirche gibt, deren Schooß Alles inmfaft, 
was groß und herrlich ift nicht aus fich felbft, fondern vurd den Gehalt, den allein 
das Evangelium in feiner Gotteskraft verleiht. — Siehe Memoirs of the life of Elisa- 
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beth Fry in 2 volumes. II. edit. London 1848. — Visits to female prisoners at home 
and abrood ete. by M. Wrench. London 1852. Was fonft zerftreut in England und 
Frankreich über Elifabeth Fry veröffentlicht wurde, ift in der Bearbeitung jener Dies 
moiren benügt in vem: Leben und Denkwürdigkeiten der Elifabeth Fry. 2 Bde. 2. Ausg. 
Hamburg 1851. Widern. 
Fulbert von Chartres war einer der vornehmften Träger und Pfleger des 
neuen wiffenfchaftlichen Lebens, das nach den Stürmen umd Eultur-Zerftörungen ver nächſt 
vorhergehenden Zeit feit Ausgang des zehnten Jahrhunderts, befonders in der Kirche 
Frankreichs, wieder zu erwachen anfing, und flatt der fraditionell-firdlichen und praftie 
Shen jene Richtung auf Dialektit und Spekulation nahm, aus welcher ſich etwa ein 
Jahrhundert fpäter die Scholaftif entwidelte. Fulbert ftammte wahrfcheinlih aus Ita— 
lien ab, empfing aber feine Bildung in Frankreich, und zwar in der Schule des berühnt- 
ten Gerbert zu Rheims. Gegen 990 eröffnete er jelber eine Schule zu Chartres. Sie 
wurde bald die berühmtefte feines Zeitalterd und von Ausländern, wie Einheimijchen 
immer zahlreicher befucht. Fulbert erhielt von feinen Zeitgenofien den Ehrentitel des 
Sokrates der Franken, und Männer wie Berengar von Tours gingen aus der Mitte 
feiner Schüler hervor. Nachdem Fulbert 1007 zum Bifchof feiner Stadt erwählt wor- 
ben war, wurde er das Orakel der Bifchöfe und Aebte Frankreichs, ftellte jedoch daneben 
feine Fehrthätigkeit nicht ein. Sein Ruf und feine Verbindungen erftredten ſich bis an 
die äuferften Enden der hriftlihen Welt, fo daß als er 1020 die Kathedrale von Char- 
tres wieder aufbaute, nicht bloß die Fürften des Südens, wie Herzog Wilhelm von Aqui- 
tanien, fondern auch die des fernen Nordens, wie König Canut von Dänemark und 
England dazu beifteuerten. Fulbert ftarb am 11. April 1029 und wurbe nad feinem 
Tode heilig gefprodhen. Seine Werke erfchienen zuerft in Paris 1585, 8. ed. Papir. 
Masson; dann vermehrt, aber auch fehlerhaft und verfälſcht*) Paris 1608. 8. ed. Char- 
les Villiers und feitdem in den Sammlumgen (Bibl, max. patr. T. XVII). Cie be 
ftehen in 138 Briefen (morunter jedoch einige nicht ihm zugehörige), Predigten, Hymnen 
und einigen andern minder beveutenden Auffägen. Bon den Briefen ift der erfte am 
widtigften. Er enthält eigentlich eine Abhandlung über die Dreieinigkeit, die Taufe 
und die Eucariftiee Daß in Betreff der legtern die im religiöfen Zeitbewußtſeyn bereits 
weit verbreitete und von feinem Lehrer Gerbert vertheidigte Transjubftantiationslehre 
aud bei Fulbert Eingang gefunden hatte, läßt ſich troß mander andern unbeftimmtern 
Aeußerungen nicht bezweifeln nad Stellen, wie die ep. 2. p. 6: panis ab episcopo con- 
secratus, et panis a presbytero sanctificatus in unum et idem corpus transfunditur, 
propter secretam unius operantis potentiae virtutem. Die Predigten farakterifiren Ful— 
bert als ausnehmenden Dlarienverehrer. Die über die Himmelfahrt Mariä wurde lange 
für ein Werk des heil. Auguftinus gehalten und Stüde davon gingen in das römiſche 
Brevier über. Auch wird das berühmte Gebet: Sancta Maria, succurre miseris etc. 


*, Schrödh Br. 23. S. 506 gibt dazu folgenden Beleg. Inter Fulberts Schriften findet 
fih eine Sammlung von Stellen der Kirchenväter über das Abendmahl, darunter zu den Worten 
Cbriſti: „wenn ihr nicht das Fleiſch des Menfchenfohnes efjet u, f. w.“ die Bemerkung Auguftins: 
bier fcheine ein Verbrechen befoblen zu werden; aber es fey ein Bild (Agura ergo est), weldes 
die Vorfchrift gebe, daß man an dem Leiden des Herrn nur Theil nehmen, es im Gedächtniß ber 
baften müſſe, daß fein Fleiih für uns gefreuzigt und verwundet worden if. Aus Furcht, daß die 
Borte: figura ergo est dem fatbolifchen Lebrbegriff machtbeilig werden möchten, rüdte der Heraus: 
geber, ein Parifer Doftor der Theologie, mach denfelben den Zufag ein: dicet haereticus, obne 
zu merken, daß diefelbe einem rechtgläubigen Kirchenlehrer angehören, Als er aber nach vollende- 
tem Abdruck erfuhr, daß er dadurch den beil. Auguftinus zum Ketzer gemacht, ſetzte er die einge: 
rädten Worte unter die Drudfebler, mit der Bemerkung, die ganze Stelle enthalte eine myſtiſche 
Auslegung. Diefe unverfhämte Verfälſchung hat dem Herausgeber dem bleibenden Argwohn zu- 
gezogen, daß er wohl noch mehrere Stellen eigenmächtig verfälfcht haben möge. 
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Fulbert zugeſchrieben. Sonſt ift über Fulbert zu vergleichen die Histoire literaire de la 
France Tom. VII. p. 265 sqg. Hundedhagen. 
Fulcher (au Fulcard) von Chartres befleivete vie Stelle eines Kaplans bei 
Balduin, dem zweiten König von Jerufalem und jchrieb unter dem Titel: Gesta pere- 
grinantium Francorum, cum armis Hierusalem pergentium eine f[hätbare Gefdichte der 
Sreuzfahrer, bis 1127 fich erftredend. Sie fteht am volljtändigften bei Duchesne, script. 
hist. Franc, Tom. IV, p. 816 seq. ; Hundeshagen. 
Fulda, das Kloſter, wurde um das Jahr 744 von dem Apoſtel der Deuiſchen, 
Bonifacius, und feinem Schüler Sturm geftifte. Während Bonifacius in Bayern 
wirkte, wurden ihm mehrere Knaben zur Erziehung und zum Unterricht übergeben; 
einer berfelben war Sturm, aus einer eblen Familie in Noricum ftammend. Diejen 
führte er eine Zeitlang auf Reiſen mit fi und übergab ihn dann zum Unterricht einem 
Priefter Wichert im Klofter Frivislare (Friglar), wo er fih durch ein fanftes und ans 
ftelliges Wefen beliebt machte, und ſich durch Yernbegier und geiftlichen Eifer jo aus— 
zeichnete, daß er bald die Weihen erhielt. Seine Neigung trieb ihn zu dem Entſchluß, 
fi einem ftrengen afcetiihen eben in der Einöde zu widmen und fein Lehrer Boni» 
facius, dem er jein Vorhaben entvedte, beftärkte ihn um jo mehr darin, als er ohnehin 
den Plan hatte, an einem vor den feindlichen Ueberfällen der Sachſen gefiherten Orte 
an ber Grenze Frankens ein Klofter von größerem Umfange zu gründen. Er gab feinem 
Liebling Sturm zwei Genoffen mit und wies fie an, im Walde Buchonia zwiſchen ver 
Werra und dem mittleren Main eine geeignete Stätte zu fuchen. Sie bauten nun zuerft 
an der Stelle, wo fpäter das Städtchen und Klofter Hersfeld entjtand, einige Hütten 
und hielten fid dort eine Zeitlang auf. Bonifacius aber, dem Sturm über diefen Ber: 
fuch einer Nieverlaffung berichtete, billigte die Wahl des Ortes nicht ganz, und rieth, 
wegen der Nähe der Sachſen, lieber einen entlegeneren Ort zu ſuchen. Nach längeren 
vergeblihen Wanderungen im Walde Buchonia fand Sturm envlih im Gaue Grabfeld 
an den Ufern der Fulda eine Stelle, die ihn durch ihre fchöne Lage, die Güte des 
Bodend und die fanft anfteigenden Hügel fo anzog, daß er nun den redhten Ort ge 
funden zu haben glaubte. Er eilte zu Bonifacius, um ihm den Fund zu verkündigen; 
diefer war mit der Wahl einverftanden und begab ſich fogleich zu dem Herzog Karlmann, 
dem der Grund und Boden gehörte, um ſich von ihm und einigen anderen fränkiſchen 
Großen venfelben jchenten zu laſſen. Karlmann willfahrte fogleih, ließ den Schen- 
fungsbrief ausftellen und beftimmte auch die VBornehmen, melde in der bezeichneten Ges 
gend Befigungen hatten, fie den Dienern Gotted zum Eigenthum abzutreten. Sturm 
nahm nun mit fieben Gefährten im Januar 744 feierlih Beſitz von dem geſchenkten 
Territorium, das etwa 4 Morgen im Umfang hatte. Es wurde nun fogleich unter 
Leitung des Bonifacius zu dem Bau des Klofters und Urbarmahung der Wildniß Hand 
an's Werk gelegt, und ſchon nad drei Jahren war das Klofter fammt Kirche gebaut 
und große Walpfireden zu fruchtbarem Aderland umgefhaffen. Um ven Befig des an- 
gebauten Yandes auch für künftige Zeiten zu fihern, ließ Bonifacius 747 eine Urkunde 
aufjegen, in weldyer alle Befigungen des Kloſters im Einzelnen verzeichnet wurden. Che 
die innere Einrichtung feftgeftellt wurde, beſchloß man, einige Brüder auf Reifen zu 
fhiden, um vie berühmteren’ Klöfter anderer Yänder kennen zu lernen, Sturm felbft, 
der gleich bei Gründung des Kloſters als deren Abt eimgefeßt worden war, reiste mit zwei 
Brüdern nad Italien und hielt fich befonders in Monte Cajfino auf, welches damals unter 
dem Abte Petronar in neuer Blüthe ftand. Nach feiner Rückkehr vollzog er die innere 
Einrihtung Fuldas nad der Regel des heil. Benedikt. Durch Lullus, aud einen Zög— 
ling des Bonifacius, wurde dem Pabft Zacharias die Gründung des Klofterd angezeigt, 
er ertheilte vie Beftätigung der Stiftung und durdy eine Urkunde vom 4. Nov. 751 die 
Eremtion, durch welche Fulda jeder biſchöflichen Gewalt entzogen und dem apoftolifchen 
Stuhl allein unterworfen wurde. Sein Nachfolger Stepyanus und König Pipin beftätigten 
754 die Eremtion und legterer ftellte das Klofter unter befonderen Schuß und Schirm des 
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Könige. Bonifacius blieb fortwährend in Beziehungen zu dem Klofter und nahm die 
Stellung eines Patrons vefjelben ein. Sein Leichnam wurde aud nad feiner eigenen 
Berordnung in Fulda beigefegt, was unter großer Feierlichkeit gefhah. Seine Gebeine 
ruhen unter einem fteinernen Sarkophag, da mo jett der Haupteingang der Domlirche 
ift. In der Stadt Fulda ift im Jahr 1843 ein von Henfchel gearbeitetes Standbild 
des Bonifacius errichtet worden. Nachdem die Stiftung gehörig gefichert war, vermehrte 
fih bald die Zahl feiner Bewohner und feiner Befigungen anfehnlid. Noch unter 
Sturms Berwaltung, der bis zu feinem Tode im Jahre 779 die Abtswürde befleivete, 
ftieg die Zahl ver Mönde auf 400. Unter feinem Nachfolger, dem Abt Baugulf, 
nahm fie noch weiter zu, auch erhielten die Befigungen durch Schenkung König Pipins 
und Karl des Großen einen fo anfehnlihen Zuwachs, daß das Gebiet des Klofters 
15,000 Hufen Landes betrug. Die reihen Mittel wurden auf eine fehr zweckmäßige 
Weiſe genügt; der Segen der Kultur verbreitete fih von Fulda aus auf die ganze Um- 
gegend, und wirkte wermittelft der wiffenfhaftlihen Bildung, die bier gepflegt wurde, 
auch auf entferntere Theile Deutſchlands. Die Hauptbedeutung Fuldas beruht auf der 
Kloſterſchule, welche wohl bald nad der Gründung des Klofter eingerichtet, die erfte 
Pflanzftätte theologifcher Gelehrfamteit in Deutfhland wurde. Ihre Blüthezeit erlebte fie 
unter der Feitung des Rhabanus Maurus, dem erften gelehrten Theologen deutſcher Abkunft, 
der, in Fulda erzogen und gebildet, eine lange Reihe von Fahren als Lehrer und Vorftand 
ver Schule und zulegt ald Abt fehr fegensreih in Fulda wirkte Hraban, wahrſchein— 
lih um das Jahr 776 in Mainz geboren, ftammte aus der Familie der Magnentier, 
einem alten in Franken viel verbreiteten Gefhleht, und wurde, nad der Angabe Des 
Trithemius, ſchon als neunjähriger Knabe von feinen Eltern der Klofterfchule in Fulda 
übergeben, und nachdem er feine Studien gemadyt und die Weihe als Diakonus erhalten, 
zu feiner weiteren Ausbildung zu Alcuin nah Tours gefandt, von wo er nah einem Fahre 
nah Fulda zurüdtehrte, um dort mit einem andern bei Alcuin gebildeten Mönche, 
Namens Sammel, die Peitung ter Schule zu übernehmen. Der Unterricht wurde von 
12 Mönchen ertheilt, welche Senioren biegen und unter einem Magifter ftanden, ber 
die Studienweiſe vorfehrieb; ein Amt, das Rhabanus mit Samuel theilte. Die Unter- 
richtsfächer waren die fogenannten freien Künfte Grammatif, Rhetorik, Dialectit, Arith- 
metit, Geometrie, Phyfit und Aftronomie, die theologifhen Wiſſenſchaften und, was be- 
ſonders beachtet zu werben verdient, die beutfhe Sprade. Die Schüler beftanden nicht 
nur aus künftigen Geiftlihen, fonvern aud aus anderen jungen Leuten, die fi einem 
weltlihen Berufe widmen wollten. Unter den geiftlihen Schülern zur Zeit des Rhabanus 
finden wir mehrere, die fi in der Folge durch literarifche Thätigkeit einen Namen ge- 
macht haben, wie Walafried Strabo, fpäter Abt zu Reichenau, Servatus Lupus, Dt« 
fried der Berfaffer des Krift, Rudolf und Meginhard, Mönde zu Fulda, Probus, 
Mönd zu St. Alban in Mainz. Unter den Laienfchülern bemerken wir ben Entel 
Karls des Großen, Bernhard, den nachherigen König von Italien. Der Andrang von 
Schülern war fo groß, daß nur der Heinere Theil der fih Melvdenden aufgenommen 
werden konnte. Fulda wurde der Mittelpunkt der gelehrten Bildung in Deutſchland. 
Es beſaß auch eine für jene Zeit anfehnliche Bibliothek, zu welcher ſchon Karl der Große 
den Grund gelegt hatte und die namentlid) Rhabanus beveutend vermehrte. Er rühmt 
von berfelben, daß Alles, was Gott von heiliger Schrift durd fromme Worte von der 
Burg des Himmels auf den Erdkreis unter die Menſchen gefandt, und Alles, was die 
Weisheit der Welt zu verfchiedenen Zeiten zu Stande gebradt, dort zu finden fey. Er 
ſelbſt vermehrte die Sammlung durch eigene gelehrte Werke, audy andere Mönche fchrie- 
ben Commentare zu der heiligen Schrift, veranftalteten Anthologieen aus den Schriften 
der Väter, fammelten Barallelftellen und machten kunſtreiche Abſchriften. Auch für die Pflege 
der Kunſt war Rhabanus beforgt; er fette einen befonderen Fonds für die Verzierung der 
Kirdye und andere fünftlerifche Arbeiten aus. Die Mönde Ifambert, Rudolph, Cans 


didus und Hatto werben als Künftler gerühmt. Auch Handwerker fuchte man heranzu—⸗ 
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bilden, beſonders ſolche, welche für die nächſten Bedürfniſſe des Kloſters ſorgen konnten, 
wie Schneider, Linnen- und Wollenweber, Gerber, Kergamentmacher, Tiſchler, Golv- 
und Silberarbeiter u. ſ. w. Bon Fulda bezog das Kloſter Hirſau in Schwaben feine 
erften Mönche und feinen Abt im Jahre 838. Zwanzig Jahre lang (von 822 bis 842) 
ftand Rhabanus dem Klofter Fulda ald Abt vor, im leggenannten Jahre wurde er im 
den Eturz König Lorhars verflehten und ſah fih dadurch veranlaßt, die Abtswürde 
niederzulegen; er begab ſich nun nad Halberftadt zu einen Freunde, dem dortigen Bi- 
hof; einige Jahre nachher (847) wurde er zum Erzbifhof von Mainz erhoben. Nah 
Rhabanus nahm die wiſſenſchaftliche Bedeutung Fuldas ab und erreichte fie ſeitdem mie 
wieder. Die jpäteren Aebte thaten zwar noch Manches für die Pflege der Wilfenfchaften, 
aber wir fehen weder hervorragende Peiftungen, noch berühmte Gelehrte von Fulda aus- 
neben. Uebrigens erhielt fih das Kloſter in Madt und Reichthum und erwarb im 
Laufe ter Yabre noch weitere Würden und Auszeihnungen. Unter vem Abt Werner, 
der von 968 — 982 regierte, erhielt Fulda das Primat unter den Abteien Germaniens 
und Galliens und Kaifer Otto I. verlieh den Aebten die Erzkanzlerwürde bei der römi— 
fhen Kaiferin, was von Karl IV. beftätigt wurde. Im Anfang des 11. Jahrhunderts 
geriet) aber die Disciplin jo in Zerfall, vaß eine gründliche Neform nöthig wurde und 
neue Mönde aus Schottland berufen wurden, um mit ihrer Hülfe die Rückkehr zur 
ächten Regel Benedikt® zu bewerkitelligen. Im 14. Yahrhundert wurde, das Kloſter durch 
einen Aufftand der in Neihthum übermüthig gewordenen Bürger von Fulda bedroht, 
die unter Anführung des Kloftervogtes, Graf Johann von Ziegenbein, im Jahr 1331 
einen Angriff auf die Abtei machten und einen Theil verjelben zerftörten und plünverten. 
Der Abt Heinrih von Homburg leiftete mit einem Theil feiner Yeute heldenmüthiger 
MWiverftand, die Angreifer zogen fi zurüd und ver Abt wurde fpäter mit Hülfe ve 
Erzbifchofs von Trier der Aufſtändiſchen voljtändig Meifter; die Urheber wurden tbals 
mit vem Tode, theild mit Einziehung ihrer Güter beftraft. Im Jahr 1513 wurde vie benad- 
“ barte Abtei Hersfeld mit Fulda vereinigt. Die Jocen der Reformation fanden auch im Ge 
biete des Stiftes Eingang und die Aebte hatten große Mühe, fidy derfelben zu erwehren. 
Dem Abt Johannes wurde im Jahre 1542 cine Reformationsordnung aufgedrungen, welche 
wenigſtens manche proteftantifche Elemente enthielt und einer inımer weiteren Ausbrei- 
tung der evangelifdhen Lehre Raum verſchaffte. Erſt um's Jahr 1573 konnte von dem 
Abte Balıhafar mit Erfolg die Gegenreforımation begonuen werden, im 3Ojährigen Kriez 
war es mehreremale nahe daran, daß die Protejtanten im Stifte die Oberhand ge 
wonnen hatten. Als der Yandgraf von Helen, Wilhelm V., am 12. Auguft 1631 einen 
Vertrag mit Guſtav Adolph abſchloß, erhielt er das Stift Fulda als ſchwediſches Leben 
und war num bemüht, die Ausbreitung der evangelifchen Confeſſion im Fuldaiſchen nad 
Kräften zu fördern. Wo man es wünſchte, wurden ewangelifche Geiſtliche eingefegt. 
Aber nad) der Niederlage bei Nördlingen mußte der Pandgraf das Stift Fulda wieder 
aufgeben und fatholifche Aebte Fonnten nun wieder aufkommen. Im Jahr 1732 erhob 
Pabft Benevift XIV. die Abtei zu einem exemten Bisthum. Durch den Reichsdeputa— 
tionshauptihluß vom Jahre 1803 wurde das Stift als weltlihes Fürftentyum dem 
Prinzen von Oranien zugetheilt, im Jahr 1809 aber von Napoleon dem Großherzeg- 
thum Frankfurt einverleibt, und im Jahre 1815 ven Preußen beſetzt und bald darauf 
dem Kurfürſtenthum Heſſenkaſſel zugewiefen, zu dem es noch gehört. 
©. Brower, Antiquitatum Fuldensium libri IV. Antwerpiae 1617. 9. Ch. Seiters, 
Bonifacius, Apojtel der Deutſchen. Mainz 1845. Fr. Kunftmann, Hrabanus Maurat. 
Mainz 1841. Chriſtoph Rommel, Gedichte von Helfen. 8 Bde. Marburg, Kaſſel 
und Hamburg 1820—43. Rettberg, Kirchengeſch. Deutſchlands. Bo. 1.2. Gött. 1846. 
©. Sr. Büff, Verbreitung der evangel. Lehre im Stifte Fulda in Niedners Zeit- 
ſchrift für hiftorifhe Theologie. Jahrg. 1846. Klüpfel. 
Fulgentius Ferrandus, Diafonus zu Karthago im 6. Jahrhundert Freund, 
Schüler und Schickſalsgenoſſe des Fulg. von Ruſpe, mit welchem er das Loos der Ver— 
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bannung aus dem vandaliihen Afrika theilt und im Kloſter des heil. Saturninus zu 
Cagliari auf Sardinien zufammenlebt, bis er 523 nah Trafimunds Tod nah Afrika 
zurüdfehrt und Diakonus zu Carthago wird; + 550. 

Außer einer Vita Fulgentii Ruspensis, die wahrfdeinlihd von ihm herrührt, und 
einigen Eleineren theologiſchen Sendſchreiben (aus Anlaß des Theopafchitenfireits: de dua- 
bus iu Christo naturis, und Fragm. eines Briefe8 ad Eugippium über die Trinität) 
bat er fich beſonders bekannt gemacht durd eine ethifhe Schrift de septem regulis in- 
nocentiae (driftlige Pebensregeln für einen Comes Reginus, der wahrſcheinlich Statt- 
halter im nördlichen Afrika werben follte), die von feinem warmen Eifer für praftifches 
Chriſtenthum Zeugniß gibt, — ſodann durd feine für die Quellengeſchichte des Kirchen- 
rechts wichtige Breviatio canonum ecclesiasticorum, eine Zuſammenſtellung des größten 
Theild der griehifchen und afritanifhen Synodalbefhlüffe in 232 nah Materien abge- 
theilten Kapiteln, — und endlich durd feine ebenfo freimüthige als verftändige Bethei- 
ligung am Dreicapitelftreit. Von dem karakterloſen Biſchof Bigilius von Rom durd) die. 
römischen Diafonen Anatolius und Pelagius zu einem Gutachten aufgefordert, ſprach 
fi Fulgentius Ferr. ebenfo wie andere afrikanische Theologen, 3. B. Facundus von 
Hermiane u. A., fehr entjchieven gegen die Verdammung ver drei Kapitel und fomit 
gegen die Annahme des kaiſerlichen Edikts aus (in feiner Schrift Epistola pro tribus 
capitulis adversus Acephalos) und zwar hauptfächlic aus drei Gründen: die Auctorität 
allgemeiner Goncilien, denen die erfte Stelle nady der heil. Schrift gebühre, dürfe nicht 
dur nachträgliche Revifion ihrer Beſchlüſſe wankend gemadht werden, — eine Excom— 
munication Berftorbener fey unftatthaft, — ein Einzelner dürfe nicht feiner individuellen 
Anfiht durch die Unterzeihnung Vieler ein Anfehen verfchaffen, das nur der heil. Schrift 
gebühre und durch Das der fieien Entſcheidung Anderer vorgegriffen werde. Diefe 546 
geſchriebene Schrift trug wejentlidy bei zu der fräftigen oppofitionellen Haltung der nord» 
afrikaniſchen Kirche in jenem Streit, deſſen weiteren Berlauf jedoch Fulgentius Ferr. 
nicht mehr erlebte. 

Ausgaben feiner Schriften: zuerft theilweife von Achill. Tatius 1518; die bre- 
viatio canonum zuerft von Pithöus, Paris 1588, nachher öfter 3. B. von Yuftelli in 
ber bibl. jur. canon. I. p. 448, Meermann thes. t. I.; bie zwei Briefe an Fulg. Rusp. 
ed. Sirmond.; feine fümmtl. Werke herausg. v. P. F. Chifflet, Dijon 1649, — Eine 
Streitfchrift gegen Arianer und andere Häretifer von Ful Bau Ferrandus (oder Ru— 
ſpenſis?) hat A. Mai herausg. Nov. Collect, t. III. 

Bol. über ihn Cave, hist. lit. I. p. 5l4. Dupin, nouv. Bibl. V. p. 29 und bie 
bekannten kirchengeſch. Werte. Wagenmann. 

Fulgentins von Hufpe, Bifhof und firhliher Schriftfteller im 6. Jahrhundert, 
ift geboren im Jahr 478 in der norbafrifanifhen Stadt Telepte, aus vornehmer Fa— 
milie, erhielt nad feines Vaters frühem Tod von feiner Mutter Marianna und gefdidten 
Lehrern eine forgfältige hriftliche Erziehung und gelehrte Ausbildung, ward wegen feiner 
Kenntniffe und feines Karalters in jungen Jahren Profurator feiner Vaterftabt, folgte 
aber gegen den Wunſch feiner Mutter bald feinem Hung zur Einfamfeit und Afcefe und 
trat in ein Kloſter zu Byzacene, wo er ſich den ftrengften Uebungen unterwarf. Durch 
die damaligen Berfolgungen ver Katholiken in Nordafrika ward er zuerft in ein anderes 
Klofter getrieben, fpäter zu Reifen nad Sicilien, Rom u. a. Orte veranlaft, nad feiner 
Rückkehr in's Baterland aber, nachdem er ein neues Klofter gegründet und zum Priefter 
fid) hatte weihen laffen, wurde er in Jahr 504 zum Biſchof von Ruſpe in der Provinz 
Byzacene gewählt. Kaum hatte er fih, unter fortwährender Beibehaltung der möndi- 
hen Lebensweife, feinem bifhöflihen Amte mit großem Eifer gewidmet, fo traf ihn 
mit mehr als 60 andern katholiſchen Biſchöfen Nordafrika's das Loos der Verbannung 
durch den arianifhen Bandalenkönig Trafimund. Auf der Infel Sardinien, wohin er mit 
ber Mehrzahl der Bertriebenen fi begab, eröffnete fich ihm ein neues Feld praftifch- 
lirchlicher und literarifcher Thätigleit; Fulgentins nahm fid) ver Yandeseinwohner an, 
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forgte für die Armen, gründete ein monasterium elerieorum nach Auguſtins Regel u. dgl.; 
befonder8 aber war e# hier, wo er mit der Schrift des Fauftus von Riez de gratia 
Dei et lib. arbitrio befannt wurde, und auf Unregung der ſcythiſchen Mönde umd aus 
Auftrag einer jardinifhen Synode der afritanifhen Bifhöfe zu Wiverlegung des Fauftus 
feine drei Bücher de veritate praedestinationis et gratiae Dei und tie (verlornen) fieben 
Bücher de gratia et libero arhitrio responsiones ſchrieb und dadurch eine neue Wendung 
des jemipelagianifhen Streits herbeiführte. Nach zwölfjährigem Eril wurde ihm mit 
Rückſicht auf die ſchöonende Weife, wie er fi über die ffrittigen Glaubenslehren aus- 
ſprach, wieder erlaubt nah Carthago zu kommen; allein auf die Verdächtigungen aria— 
nifher Bifhöfe hin zum zweitenmal verbannt, fchrte er erft nach Traſimunds Tod 523 
mit den andern Verbannten nach Afrika und zu feiner Gemeinde in Ruſpe zurüd, vie 
ihn mit großer freude empfing und bei der er nun das Ende feines Yebens vollends 
ungeflört und in eıfriger Thätigfeit verbradte. Im Vorgefühl des nahenden Todes zog 
er fi heimlich in das Anfelklofter Eircina zurüd, um fi bier auf die Ewigfeit vorzube- 
reiten, mußte aber diefen Sig nochmals mit feinen Klofter in Ruſpe vertaufben, wo 
er ſodann am 1. Yan. 533 ftarb. — Die Schriften des Fulgentius, zum Theil nur 
in Fragmenten vorhanten, find meift pelemifhen Inhalts, gegen den fpäteren Arianis— 
mus und ven Gemipelagianismus gerichtet. Zu erfteren gehören contra objectiones 


Arianorum — Ad 'Trasimundum .1. III. — de 8. Trinitate — de processione Spiritus S. 
(nur in Fragmenten erhalten); zu den antipelagianifhen ad Monimum 1. III. — de fide 
ad Petrum — de rentissione peccatorum 1]. II. — de veritate praedestinationis et gra- 


tine Dei 1. III. — de gratia et lib. arbitrio responsiones (f. oben) — 18 epistolae meift 
aus dem Exil — und zehn ftreng auguftinifch gehaltene Prerigten. Seine tüchtige ebenfo 
fcharfe ald gemäßigte, befonvers von allen bevenktliben Confequenzen der Präpeftina- 
tionslehre fih ferne haltende DVertheidigung des Auguſtinismus verschaffte dieſem zuerft 
wieder größere Anerkennung im Abendland und bald den (nominellen) Sieg; Yulgentius 
felbft ward um feines dogmatiſchen Etantpunfts wie um feiner perfönlihen und ſchrift— 
ftellerifhen Vorzüge willen („in confessione fuit clarus, in scripturis divinis copiose 
eruditus, in loquendo duleis, in docendo et disserendo subtilis“ Zsidor.) ver "Augufti» 
nus feines Jahrhunderts“ genannt. — Eine alte Lebensbeſchreibung des Fulgentius Rufpe ° 
rührt wahrfcheinlic von feinem gleihnamigen Schüler und Freund Fulgentius Ferrandus her. 

Ausgaben: von Sirmond, Paris 1623, Fol.; von Raynaud, Pyon 1633, Fol.; 
die volftändigfte von Mangeant Paris 1684, 4. — ©. über ihn Acta Sanctor. Jan. 
T. I. p. 32; Cave, hist. lib. script. eccl. I. p. 1373; vie Kirchengeſch. von ®iefeler, 
Neander, Öfrörer; Bähr, Gef. der r. Pitt. Suppl. II. 8. 184, Wiggers 
Aug. u. Pel. II. ©. 369 ff. Wagenmann. 

Fundatio beneficii, ſ. Beneficium eccles. 

Fundamentalartifel, i. Glaube. 

Fürbitte — unter Lebenden (die Fürbitte der Heiligen fiehe u. d. A. Heilige) 
ift eine Art des dhriftlihen Gebete, das befanntlih in Pob und Danf; Bitte und Für 
bitte eingetheilt wird, und bezeichnet das Beten für Andere. Diefe Fürbitte, für melde 
im Alten Teftament die Bitte Abrahams für Sotom und Gomorrha, 1 Mof. 18, 23., 
und Mofis für Ifrael, 2 Mof. 32, 32; 4 Mof. 14, 13 ff., die bezeichnenpften Beifpiele 
find, ift dem Chriften geboten durch das Vorbild feines Heilands, Joh. 17. und burd 
deflen ausdrückliche Anweiſung, Matth. 5, 44., fowie dur das Beifpiel, Phil. 1, 3., 
und bie Lehre der Apoftel, Jakobi 5, 16.; fie ift als folde indirekt eingejchloffen im 
Bater unfer, da auch der Einzelne nad des Meiſters Anweiſung nicht zu feinem, fondern 
zu unferm Bater beten und fomit bei jeder Bitte auch in Liebe derer gedenken fol, mit 
welchen er durd Natur» oder Geiftesband in Piebe verbumden ift; fie umfaßt zunächſt 
allerdings bie nächften Angehörigen, die wir fennen und lieben, aber dehnt ſich aus 
(zweite Bitte) auf alle Menfhen, die in's Reich des Heilands gehören, ſey's daß fie 
ſchon darin find, ſey's daß es ihnen beftimmt ift; fie ift insbefondere eine hriftlicye Lie» 
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bespfliht für die Feinde, Matth. 5, 44. Luk. 23, 34., und für alle diejenigen, mit mel» 
hen wir bei geftörtem Verhältniße, bei geiſtiger Unmündigkeit, geiftiger Verirrung (vgl. 
Auguftin’d Mutter) oder bei äußerliher Entfernung nicht reven fünnen, daß wir für fie 
mit Gott reden und unfere und ihre Sade ihm anbefehlen; die Fürbitte geht wie bie 
Bitte nicht auf das Geiftlihe allein, fondern (mie vie vierte Bitte) auch auf das Yeib- 
liche, dody unter der Bedingung von Matth. 6, 33. Wenn das Gebet in Ehrifti Namen 
Joh. 16, 33., erhörlich ift, jo ift unter diefem ganz beſonders die Fürbitte begriffen, 
welche die göttliche Reichsſache dem Einzelnen ſchon in dem Gedanken nahe legt, daß er 
nicht für fich allein ſtehe, nicht für ſich allein lebe, fondern als Glied eines größern Gan— 
zen, das feine Spitze im Reiche Chrifti hat, daß er fey ein Glied des großen Leibes und 
daß im Gedanken an 1 Kor. 12,26., fremde Leiden eigene Leiden, fremde Freude, Röm. 
12, 15., eigene Freude fey, daß er eben deswegen, mit Alban Stolz zu reden, weder im 
Leben noh im Beten thun dürfe, vald ob er ein ganz abfonderliher Menſch wäre, bie 
andern Menfhen aber Gottes Vieh und Hausgefinde.» So ift die Fürbitte die eigent« 
lihe Weihe und Srone des Gebetölebens, in welchem, was Paulus, 1 Kor. 13. von ber 
Liebe preist, im innerften Hergensgrunde, alfo in der reinjten Wahrheit, offenbar wird. 
Insbeſondere ift 1 Timoth. 2, 1—6. die Pflicht der Fürbitte begründet 1) im Gedanken 
an Gott, aller Menſchen Vater, welcher will, daß allen Menſchen geholfen werde und 
es ift fomit als ein Theil unferes Gottesdienftes anzufehen, daß wir da zumal, wo 
wir in der That keine Hand anlegen fünnen, durch unfer Gebet wenigftens mithelfen, 
ven Willen Gottes zur Erfüllung zu bringen, wir alfo insbefondere auf dem Gebiete der 
Miffionsthätigkeit, welches die zweite Bitte und nahe legt, und in welchem auch Pau— 
Ins, Epheſ. 6, 18. 19., für fi die Fürbitte der chriftlihen Gemeinden in Anfprud 
nimmt: weswegen die Fürbitten in den Kollekten auch einen befondern Theil des drift- 
lihen Gemeindegottesdienſtes ausfüllen. 2) Nod von einer anderen Seite ift in der an— 
geführten Stelle des erften Timotheusbriefes die Pflihtmäßigkeit der Fürbitte dem Ehri- 
ften nahe gelegt. Wenn wir bauen auf die Fürbitte unferes Hohepriefters Jeſu Chriſti, 
Röm. 8, 34. 1 Joh. 2, 1. Hebr. 7, 26., und auf der andern Seite ala evangelifdhe 
Ehriften auf das allgemeine Priefterthyum, 1 Petri 2, 9., einen Anſpruch haben, jo neh» 
men wir an diefer Mittlerthätigfeit Feſu Chrifti für uns Theil in der Fürbitte, 
in weldyer wir ein Abbild des Hohepriefterthums Cbhrifti haben, nur freilih mit tem, 
alles Kanoniſirende vernichtenden Vorbehalte, daß dieſer Ehrenantheil keinem Menſchen 
um feiner felbft willen zufomme, ſondern um def willen allein, der als der Sündlos— 
reine, der einzige Mittler ift zwiſchen Gott und ven Menſchen. Endlich ift 3) 1 Timoth. 
2, 1. 2. die Fürbitte unfere Pflicht gegen die menfhlihe Geſellſchaft, in ver wir 
leben und in der wir, Röm. 13., eine Ordnung Gottes zu erfennen haben. Wie Steuer» 
zahlen, Kriegsdienſt ꝛc. zur riftlihen Bürgerpflicht gehören, fo ift vor Gott aud das 
chriſtliche Staatsleben dadurdy geheiligt, daß wir ed vor ihm auf dem Herzen tragen und 
in ber ürbitte, die feines Menſchen Auge offenbar ift, zeigt fih am wahrſten, daß ber 
befte Chrift auch ver befte Bürger ift; gerade in Zeiten, in denen das Bells und Staats— 
leben menſchlich unheilbare Wunden zeigt und der Schaden Joſephs offen da fiegt, in 
denen der Einzelne an feiner thätigen, eingreifenden Hülfe verzweifeln muß, ift die Für— 
bitte das Einzige, was ihm oft bleibt und was — hilft, wie Luther, deſſen Sache Duie- 
tismus doch am menigften geweſen ift, ſelbſt alle gemonnenen Schlachten eines königlichen 
Feldherrn (in der Erklärung von Ich. 14—16.) nicht dem Erfolge feiner Waffen, fon« 
dern der Fürbitte feiner gläubigen Unterthanen will zugefchrieben willen, und für alle 
Fälle aud der Fürbitte gilt Jakobi 5, 16. Karl Bed. 

Furcht Gottes, j. Gottesfurcht. 

Furfens, Miffionär und Abt bei den Oſtangeln auf der britifhen Infel, Stif- 
ter tes Kloſters Lagny in der Nähe von Parie, wurde in Irland geboren, wo er zuerft 
ein Klofter mit ftrenger Zucht gründete. Bon bier aus wandte er fih nah Oſtanglien 
und errichtete die Abtei Knobbersburg, bie er, nachdem er ihr kurze Zeit vorgeftanden 
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war, ſeinem Bruder Foillan überließ, um ſich mit ſeinem andern Bruder Ultan in die 
Einöde zu beſchaulichem Leben und Handarbeit zurückzuziehen. Während Penda, König 
von Mercien, in dem von ihm beſiegten Oſtanglien gegen die Chriſten wüthete, flüchtete 
Furſeus nach Frankreich und gründete dort mit Unterſtützung von Chlodwig II. das Klo— 
ſter Lagny. Sein Tod füllt zwiſchen die Jahre 650 und 654. Beſonders Aufſehen er— 
regte Furſeus durch feine Viſionen und Verzückungen, in welchen er Engel ſehen und 
hören wollte. Diefelben find ausführlich erzählt bei Boll. in vita 8. Fursei ad 16. Jan.; 
Mabill., Acta SS. Ord. $S. B. I. ad a. 650. Annal, MAbill. I. catol. general. p. 731. 
Beda, hist. gent. Angl. ecel. 2, 19—23. P. 

Fußwaſchen bei den Hebräern, ſ. Reinigungen. 

Fußwaſchung am grünen Donnerſtag. Der Gebrauch der Sandalen ſtatt 
ver Schuhe forderte von dem durd Klima, Sitte und Religion zu vielfahen Reinigun- 
gen angewiefenen Morgenländer namentlih auh die Wafchung der Füße. Sie wurde 
ein Stüd der Gaflfreundfhaft, ein Beweis der Ehrenbezengung gegen fremde Reiſende. 
Abraham bietet den drei Engeln (1 Mof. 18, 4.), Pot den zwei Engeln (19, 2.), Abigail ven 
Sejandten Davids (1 Sam. 25, 41.) Waſſer zum Fußwaſchen an, ver Pharifäer Simon aber 
hat Jeſu „nicht einmal Waffer gegeben zu feinen Füßen;« dafür hat das fündige Weib (Yuf. 
7,38. 44.) jeine Füße mit Thränen genegt, und mit den Haaren ihres Hauptes getrodnet. 
Bei der letzten Mahlzeit wuſch nun Jeſus felbft feinen Jüngern die Füße, Job. 13, 4. 
Er gab ihnen damit ein Sinn» und ein Borbild. Sinnbilolich wollte er ihnen zeigen 
1) daß nur wer von ihm, dem Lamme Gottes fich (feine Sünden) wafchen lafle, Theil 
an ihm habe und 2) daß wer foldhe einmalige Reinigung im Blute des Lammes« er- 
halten, ferner jih von ihm die Füße bloß, aber diefe immer wieder friſch wafchen laſſen 
müſſe, fo lange er auf diefer ſchmutzigen Erde wandle; der einmal Geredhtfertigte bevürfe 
fortwährend der Bergebung zur Heiligung. — Wenn dann Jeſus gerade bei der Stif- 
tung des h. Abendmahls vie finnbildlice Handlung des Fußwaſchens vornahm, fo Liegt 
e8 nahe, gerade den „oft- zu wiederholenden Genuß des b. Abendmahls als eine dem 
bußfertigen und glaubigen Ehriften vom Herrn immer wieder nen gewährte Fußwaſchung 
zu betrachten. Zugleich fol fi gerade in der h. Kommunion dem Chriften aud das 
Borbild jener Handlung Jeſu friſch ein- und ausprägen. Ein Beifpiel der demüthigen 
Herablaffung zu den Brüdern, der helfenden, tragenden, duldenden, insbefondere zu gegen: 
feitiger Reinigung von anklebenden Sünden dienenden Piebe auch gegen die ſchmutzigſten 
lieder des Peibes, der baift vie Gemeine, wollte der Herr für alle Zeiten und Chriſten geben. 

Es konnte nicht fehlen, daß die nachapoſtolifche Zeit (1 Tim. 5, 10. ift das ber 
Heiligen Füße waſchen/ nad alter Sitte nur ein Theil aud der apoftolifhen Gaftfrei- 
heit) nicht bloß den Sinn, fondern das Werk der Fußwaſchung Jeſu buchſtäblich als 
ein Gebot für alle Zeiten fortgepflanzt willen wollte. Die Spuren folder Sitte in ber 
fpätern Zeit der alten Kirche hat Bingham IV., 394 gefammelt. Auguftinus bezeugt 
(Ep. 118 ad Januarium) den kirchlichen Gebrauch und zugleich die Ungewißheit über den 
Tag, der durch denfelben verherrlicht werden jollte. Diefen Tag beflimmte die Synode 
von Toledo 694 ce. 3. als denjenigen, an dem der Herr felbft die Fußwaſchung vernahm: 
den Donnerftag als den 14. Nifan. Im der griech. Kirche galt das Fußwaſchen fogar 
für ein Saframent. Auch in der römischen Kirche wurde ed von Bernhard von Clair— 
vaur dringend empfohlen ald sacramentum remissionis peccatorum quotidianorum. Troß- 
dem ift der Ritus weder im Morgen: noch im Abendlande eine Öffentliche und an allen 
Communibkanten vollzogene, kirchliche Handlung geworden. An den Siten der Fürften 
und Biſchöfe findet fie fi) häufig im Mittelalter. In den griechiſchen Klöftern wie auch 
am ruſſiſchen Kaiferhofe wird fie noch heute mit großer TFeierlichleit vollzogen. (Leo 
Allat. de dom. et hebd. graec. 21.) Am Hofe des Pabſtes, an den Höfen zu Mien, 
Münden, Madrid, Piffabon, (Paris), in den römifch-katholifhen Kathebral- Kirchen und 
Klöftern übt ebenfalls bi8 auf den heutigen Tag der Pabſt, der Kaifer, der König, ber 
Kloftervorfteher buchſtäblich den Ritus genau nad) dem Beifpiele Jeſu gewöhnlich an 
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zwölf armen alten Männern, die alsdann ein kleines Geſchenk erhalten, oder an zwölf 
Welt⸗ und Kloſtergeiſtlichen. In Rom (wo es wie in einigen andern Kirchen dreizehn 
find, Bened. XIV. de festis p. 1, cap. 6. u. 56.) ſitzen die Repräſentanten der Jünger 
in weißmwollenen Kutten in der Glementinifhen Kapelle, wo ihnen der Pabſt gleihfalls 
mit einer einfachen, weißen Tunika belleivet, einige Tropfen Waſſer auf den rechten Fuß 
fprigt, Ddiefen abtrodnet und füßt. Beim Anfange der Ceremonie wird die Antiphonie 
mandatum novum do vobis gefungen, wovon die Handlung bes Pedilavium auch felber 
Mandatum genannt wird, hernach findet in der Paulsfirhe das Mahl ftatt, bei dem ver 
Babft, von feinen Kammerherren unterftügt, tie zwölf (13) Apoftel bedient, die fih am 
Schluſſe ver Mahlzeit das weißwollene Kleid, das Handtuch, womit Jedem der Fuß ab» 
getrodnet worden ift, die Ueberrefte des Mahls und eine Kleine filberne Denfmünze, 
(aber nicht mehr, wie früher, den filbernen Becher, aus dem fie getrunfen haben) mit» 
nehmen birfen. 

Die Reformation, zumal Puther, erhob ſich auch (vgl. feine Predigt am grünen 
Donnerftag vom Fußwaſchen in der Hauspoflille) gegen „jenes heuchliſche Fußwaſchen, 
da ein Pabſt, Abt oder Prier feinen Mönden, ein Bifhof feinen Gapitel die Füße 
wäſcht, ji wohl dabei büdet, aber die, welchen er fie wäjcht, fich noch tiefer vor ibm 
büden läßt; während Chriftus gerade ein Vorbild ver ſich felbjt entäußernden Demuth 
und Liebe, melde des Andern Bürde trägt, zumal denen gegeben, jo von Gott mit 
fonderlihen Gaben begnadet und zum Kirchenamt berufen find.“ „Darum iſt's um das 
Fußwaſchen, fo mit Waſſer gefhieht, nicht zu thun; fonft müßte man nicht allein zwölfen, 
fondern Ferermann die Füße wafhen, und wäre den Peuten viel bejfer gevienet, daR 
man ihnen ein gemein Bad beftellete, und wüſche ihnen aud) den ganzen Leib. Willſt 
du dem Nächten vie Füße waihen, fo ſchaue zu, daß du von Herzen did demütbigeft 
und Jedermann helfeft, daß er fich beſſern möge.“ Hiernach fuchte die evangel. Kirche 
den Geift und Sinn diefer Handlung Ehrifti in Die Herzen zu pflanzen durch fleißige 
Predigt von diefem Evangelium, zumal in der Peidenswode. In Schwäbiſch Hall wird 
noch jegt alljährlid am Mittwoch in der Katharinenkirche eine befondere „Fußwaſchungs⸗ 
predigts gehalten. 

Die engliſch-biſchöfliche Kirche hielt zuerft die bucftäbliche Uebung in Brauch; fpäter 
wurbe fie abgefhafft und es follten dafür foviel arme Männer und Weiber, als die 
Zahl der Lebensjahre des Megenten betrage, in der Kapelle bei Whitehall Kleider, 
Nahrungsmittel und fo viel Silbergelpftüde erhalten, al8 eben ver König Fahre zähle. 

Die Wievertäufer erklärten fih auf's Entfchievenfte für das Fußwaſchen, das fie 
mit Berufung auf Joh. 13, 14. 1 Tim. 5, 10. als ein von Chriſto felbft eingefettes 
und anbefohlenes Satrament beibehielten; dadurch das Gewaſchenſeyn durch das Blut 
Ehrifti und „fein tiefes Erniedrigungserempel« uns zu Gemüthe geführt werden foll, 
wie denn auch der Apoftel Paulus das Fußwaſchen mit unter die Werke ver Tugenden 
bat vorgeftellet (f. Confessio der vereinigten Taufgefinnten oder Mennoniten von Jahre 
1660). Das lutheriſche Oberconfiftorium zu Dresven verurtbeilte 1718 wegen folden 
gräulichen papiftiiben Unfugs« zwölf Iutheriihe Bürger aus Weida im Voigtlande, die 
fid vom Herzog Morig Wilhelm zu Zeig die Füße hatten waſchen laffen, zur öffent- 
lihen Kirchenbuße. 

Wie die herrnhuter Brüdergemeinde die alten Yiebesmahle wieder aufnahm, fo nahm 
fie auch das Fußwaſchen, doch weislich ohne feftes Gebot, je nad Umftänden freigegeben, 
alfo auch nicht bloß für den Grünendonnerftag, wieder in Uebung. Es wird nicht 
bloß von den BVorftehern an den Gemeindeglievern, fondern auch von dieſen wechjels 
feitig vollzogen, während ein die fyumbolifhe Handlung erklärender Gefang ertönt, in 
welchem fie als „die Meine Taufe- bezeichnet wird, die nur nad ihres „Souveränes« 
Anweifung gefhehen fol. „Er fegt fein Süngervolf in Stand zum Ablaf aller Sünven; 
wie leicht kann nun der Jünger Hand den Staub der Füße finden.“ (Bl. Alt, ver 
hriftl. Kultus, 1851. ©. 314.) Heinrih Merz. 
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Gabler, Johaun Philipp, Profeſſor der Theologie zu Altdorf und Jena, 
wurde geboren am 4. Juni 1753 zu Frankfurt am Main, wo fein Bater Actuarius des 
Eonfiftoriums war. Zehn Jahre lang auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt unter dem 
Kector Purmann unterrichtet, ſtudirte er ſechs Jahre von 1772 bis 1778 in Jena, wo 
der ihm faft gleibaltrige Eichhorn (geb. 1752, ord. Prof. zu Jena 1774) und Gries— 
bach (geb. 1745) diejenigen unter feinen Yehrern wurden, welde feine ganze theologische 
Richtung für immer beftimmten; „beinahe,« dies find vielleicht feine eigenen Worte 
(Will, Nürnberg. Gel.-Yer. 5, 384.), „wäre er von ber Theologie abgetreten, wenn er 
fi) nicht durch Griesbachs Vorleſungen über chriftlihe Kirchengeſchichte, Hermeneutik, 
Kritit und Eregefe des N. T. wieder mit diefer Wiſſenſchaft ausgeföhnt hätte.» Nach 
einigen Jahren zuerft in Frankfurt (Det. 1778), dann als Repetent in Göttingen, 
(DOftern 1780) und zulegt als Profeffor am Archigymnaſinm zu Dortmund (Herbſt 1783) 
wurde er im Auguſt 1785 als ord. Profefior der Theologie und als Diafonus nad) 
Altvorf berufen, und verlebte hier faft zwanzig feiner beten Jahre. Im Yahre 1804 
wurde er nach Jena berufen noch neben feinen Lehrer Griesbach, und rüdte 1812 nad 
deſſen Tode in die erfte theologifhe Profeſſur ein; er verlebte hier unter Karl Augufts 
ſchützender Regierung die ganze verhängnifvolle Zeit von 1804 an bis 1826, wie er denn 
ihon im October 1806 nad ver Schladht von Yena als Prorector Napoleons Gegen- 
wart zu beftehen hatte, und erhielt nadhher von feinem Fürſten mancherlei Auszeihnung, 
Orden, Ernennung zum Kirchenrath u. f. f. Als theologifher Schriftfteller ift er nur 
durch eine einzige größere Schrift bekannt geworben, durch feine Bearbeitung von Eich— 
horns Urgefhichte mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben, Altvorf und Nürn- 
berg, 1790—93, 2 Bde. in 3 Abth.; außerdem aber durd eine jehr große Menge 
lateinifher und deutfher Programme und Abhandlungen, die legteren großentheils in 
den von 1798 bi8 1811 von ihm berausgegebenen Zeitjchriften, zuerjt „neueſtes theolo— 
giſches Yournala 1798—1800, 6 Bde. als Fortfegung (Bd. 12—17.), dieſer zuerft von 
Ammon, Hänlein und Paulus redigirten Zeitfchrift, dann „Journal für theol. Piteratur,« 
6 Bde. 1801—1804, und zulegt „Journ. f. auserlefene theol. Fit.,« 6 Bde. 1805—1811; 
er hat felbft den größern Theil der Auffäge in feinem tbeologifhen Journal für fein 
Werk erklärt. Dieſe Heineren Arbeiten find theils kirchenhiſtoriſchen, theils dogmatifchen 
Inhalts, theild und am meiften betreffen fie Auslegung uud Kritik neuteftamentlicher 
Erzählungen und Ausfprüde. Hier überall ſolide Gelehrſamkeit, befonders Belefenheit 
und Gründlichkeit der Behandlung bis zur Umſtändlichkeit; aud in einigen Fällen bedeu— 
tende und folgenreihe Gedanken, wie die Rede, mit welder er 1787 feine theologiſche 
Profefjur in Altvorf antrat, „de iusto discrimine theologiae biblicae et dogmaticae, regun- 
disque recte utriusque finibus* in welder er Aufgabe und Begriff der biblifchen Theologie 
als einer bloß hiſtoriſchen Wiffenfhaft im Gegenfag gegen die für wechſelndes Bedürfniß 
ungleich auffajjende und begründende Dogmatik fhärfer und entſchiedener, ald wohl jemals 
vorher gejhehen war, beftimmte; Vieles aber gehört der leidigen natürlichen Erklärung 
neuteftamentlider Yacta an: bei der Verklärung ein Gewitter, Lazarus ſcheintodt, dies 
aber eine Fügung „zur Befeftigung des Anfehens Jeſu,“ das Zimmer zur Abenpmahld- 
feier vorher beftellt, der Engel, Luk. 22, 43., aus einer Sage entftanden, u. bergl.; 
methodiſcher wird an der Verſuchungsgeſchichte ausgeführt, wie Auslegung und Erklärung 
auseinander gehalten werden müßten. Diefer Nationalismus verbagd fich aber bei ihm 
faft in Herder Weife und fern von aller Frivolität mit einer tief empfundenen Aner: 
fennung und Bewunderung ber religiöfen und fittlihen Hoheit und Würde und wenn 
nicht der Gottheit doch der Göttlichfeit Chrifti; ebenfo mit einer muthigen und männ- 
lien für grobe und feine Intriguen unzugänglichen und unfähigen Gradheit und Ehren- 
baftigkeit des Karalters, welche ſich auch ſtets in unverhaltener, nur zuweilen auch über 
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Kleinigkeiten mit Gründlichkeit erftredter Freimüthigkeit fund gab; als neues Pabſtthum 
verwarf er bindende Verpflichtung auf kirchliche Belenntnißſchriften, als undriftlic aber auch 
jebes, was er mit dem Ernft und ver Würde des Chriſtenthums unvereinbar fand, in einem 
Maße unbedingt, daß er 3. B. als Direktor des theologifhen Seminars bei Interpretation 
freigewählter altteftamentliher Stellen durch die Mitglieder deſſelben eine Arbeit über 
das Hohelied wegen der mit dem Ernft der Anftalt ftreitenden Frivolität diefes Buches 
mit Entrüftung als unſchicklich tadelte. Diefer tiefe fittliche Ernſt und dieſe tapfere 
Ehrlichkeit gewann ihm auch mehr noch die Liebe als die Dankbarkeit feiner Schüler, 
wie audy er wieder bis im jeim höchſtes Alter für gar nichts Anderes, als für feine Lehrer. 
thätigfeit und feine ununterbrochene Arbeit dafür lebte und Intereſſe hatte, und ſich im 
diefer Pflihttrewe und in der freude an feinen Zuhörern jung erhielt; es war, al® könne 
er fi nit von ihnen losreißen, wenn er im Winter oft erft in ver Charwoche fpät 
Abends nad täglichen fünf- und mehrftündigen Vorträgen die Dogmatif ſchloß. So 
war aud) fein Ende, noch ald Siebenziger Fraftvoll und ſchön, die diden braunen Poden 
von feinem grauen Haar entftellt, ward er nur in ben ferien frank, wenn ihm bie 
Freude der Borlefung fehlte; aber ver Tod fand ihn mitten in feiner Arbeit, aus ber 
Vorleſung in fein Zimmer zurückkehrend, Bud und Heft noch in der Hand, legte er den 
Kopf auf feinen Arbeitstifh nieder, und war verfchieven, 73 Jahr alt, am 17. Febr. 1826. 
Eine Auswahl aus feinen deutfhen Abhandlungen, Reden und Heineren Schriften, und 
feine ſämmtlichen lateinischen Programme und Reden, nur die ausführlichen Einleitungen 
zu feiner Ausgabe von Griesbady8 opusculis academicis (2 Bve., Jena 1824—25) aufge 
nommen, wurden von zweien feiner Söhne, Theodor Auguft und Johann Gottfried 
Gabler (auch Georg Andreas G., Schüler und Nachfolger Hegels in Berlin, war fein 
Sohn) zu Ulm 1831 in zwei Bänden herausgegeben. Hier ift auch die autobiographifche 
Notiz, welche Gubler für Eichſtädt's Annales academiae Jenensis (Yena 1823. 4.) ge— 
fhrieben und dort, S. 3—10., mit einer Anzeige aller feiner Abhandlungen in feinem 
theol. Journal verfehen hatte, ohne dies Verzeichniß wiederholt und ergänzt von feinem 
jüngften Schne Maximilian. Dort find aud andere Nachrichten über ihn nachgewieſen; 
eine befondere Dentjrift vom Pic. W. Schröter, Erinnerungen an Joh. Phil. Gabler, 
Jena 1827. Henfe. 
Gabriel HI = Mann Gottes) ift der Name eined Engels, welder im A. T. 
Dan. 8, 16; 9, 21., im N. Luk. 1, 19. 26. vorkommt. An der erften dieſer Stellen 
erhält Gabriel ven göttlihen Auftrag, dem Daniel das Gefiht vom Widder und 
Ziegenbod, das er fo eben gejhaut, auszulegen; an ber zweiten wird er zu bem näm— 
lihen Propheten auf deſſen Bußgebet für Iſrael hingefandt und theilt ihm die merf- 
würdige mefjianifhe Weiffagung von den 70 Jahrwochen mit; bei Lukas verkündigt er 
dem Zacharias die Geburt des Vorläufers Chrifti, der Maria die Geburt Chriſti felbft. 
Allenthalben mithin finden wir Gabriel als Verkündiger göttliher Rathſchlüſſe, und 
zwar nur höchſt wichtiger Ratbichlüffe, die fich entweder auf den Meſſias oder auf den 
Antimeſſias (Antiochus Epiphahes) beziehen. Außer Gabriel wird in der heil, Schrift 
nur noch Ein Engel mit Namen genannt, Michael, und zwar ebenfall® zuerft bei Daniel 
(10, 13. 21; 12, 1.), dann im N. T. Jud. 9. Off. 12, 7. Es ift natürlih, daß wir 
in den Schriften, weldhe davon ihren Namen haben, daß in ihnen der Vorhang vor ber 
unfihtbaren Welt weggezogen ift (ano-xulvnrew), die reichſten Aufſchlüſſe über bie 
Engel finden, wie in der Off. Joh., fo bei Daniel, dem altteftamentlihen Apokalyptiker; 
bebeutfam aber ift, daß Daniel für feinen Gabriel, wie für feinen Michael neuteftament- 
liche Beftätigung erhält, ja daß Gabriel indbefondere, wie er fhon Dan. 9. die Erſchei— 
nung des Meſſias weiſſagt, in die Thatfache aller Thatfahen, die Geburt Chrifti, ver- 
flochten iſt. Michael erfcheint überall al8 der Hüter und VBorkämpfer des Volles und der 
Sache Gottes gegenüber den gottwidrigen Geiſtesmächten, mithin ebenjo als Bollftreder, 
wie Gabriel ald Verkündiger ver göttlihen Rathſchlüſſe. Wenn die Engel überhaupt 
die freatürlihen Werkzeuge der Wirkſamkeit und insbeſondere der Offenbarung Gottes 


634 Gad 


in der Welt find, und die Offenbarung als That» und ale Wortoffenbarung (Wunder 
und Weiffagung) in die Erfcheinung tritt, fo haben wir mithin in jenen beiden, allein 
mit Namen genannten Engeln die Hauptrepräfentanten des Geſchäfts der Engel: Michael 
ift der Mann der That, Gabriel der des Worts. Michael heit Erzengel (Fud. 9. vgl. 
Dan. 10, 13; 12, 1.); es ift die Frage, ob and Gabriel, der in der Bibel nie auf- 
brüdlic fo genannt wird, als ein folder betrachtet werden darf. Er nennt ſich felbft (Put. 
1, 19.) 0 naoeornxwg 2vwrıov TE ed, und dies erinnert unmittelbar an jene or Era 
ayyskoı, ol Zvwmiov rd 8 kornzacır, Off. 8,2., welden die fieben Poſaunen geges 
ben werden. Daß dies bekannte ausgezeichnete Engel find (Tob. 12, 15.) fcheint ſchon 
aus der Bergleihung mit den fieben „Engeln der Zornſchalen hervorzugehen, die weder 
mit dem Artikel noch mit dem Präpdikat des Stehens vor Gott bezeichnet werden (Dff. 
15, 1.);*) und daß e8 Erzengel find, wie Bengel, de Wette u. A. annehmen, darauf 
bürfte ſchon die Barallelftelle, 1 Theſſ. 4, 16., führen, denn die fieben Poſaunen find 
doch wohl nichts Anderes, als jene legte Bofaune, die Schlahtmufit, welde das Kommen 
des Herrn an der Spite des himmliſchen Heeres zur Befiegung und Vernichtung bes 
Antihrift ankündigt, und welche Paulus bier Erzengelftimme und ottespofaune nennt 
(der artikelloje sing. aoyayy£is ift wohl generell, wie unfer: Erzengelftimme). Iſt alfo 
Gabriel als „der vor Gott Stehendes unter jenen Sieben, fo wird er auch Erzengel 
genannt werden dürfen. In der rabbinifhen und apokryphiſchen Theologie ift die Pehre 
von den Erzengeln weiter ausgebildet, und Gabriel pflegt immer unter denſelben genannt 
zu werden. Tob. 12, 15. mennt fih Raphael eis 2x zWv intra aylım ayyelwr, oi 
NOOGuVvapEOBOIıV Tag OOGEVyYus TWv ayiov zul Lıcmoosworra 2vwruov TA ÖoEng 
t# ayla. Uebrigens werben Zahl und Namen der Erzengel verſchieden angegeben; 
das Buh Henoch 3. B. nennt 8. 9. Michael, Uriel, Raphael und Gabriel als or 
TEOOUQES yeyakoı doyayysrkoı, 8.20, fügt es noch zwei weitere hinzu, um K. 40. wies 
der auf die VBierzahl zurücdzufommen, wobei ftatt Uriel Phanuel genannt wird. Vgl. be 
ſonders die forgfältige Unterfuhung von ©. %. Hahn in f. Theol. des N. T., I, ©. 286 ff., 
wo auch die jüdiſche Theologie berüdjichtigt, fomwie die entgegenftehende Anfiht Hofs 
mann’s (Schriftbeweis I, ©. 293 ff.), der eine Rangordnung der Engel läugnet, be— 
ſprochen ift. Auberlen. 
Gad (77 — Glüd) war der erfte Sohn Jakobs von Leahs Magd Silpah (Gen. 
30, 9 ff.). Der auf ihn fih zurüdführende Stamm Iſraels zählte beim Auszug aus 
Aegypten 45,650 waffenfähige Männer, gegen Ende des MWüftenzuge® aber nur nod 
40,500 Mann (Wum. 1, 24 f.; 26, 15 ff.); er lagerte mit Ruben und Simeon auf 
der Süpfeite des Heiligthums, Num. 2, 14 ff., und folgte auf dem Zuge den Gerſcho— 
niten und Merariten, welche die äußeren Theile der heiligen Wohnung trugen, ging aber 
den Diehathiten, die mit den heiligen Geräthen nadhfelgten, voran, Num. 10, 17 ff. Der 
Stamm zerfiel in 7 Unterabtheilungen oder Geſchlechter, Gen. 46, 16. Num. 26, 15 f., 
wogegen die Ehren. I. 5, 11 ff. nach Gefchledhtsverzeichniffen aus den Zeiten des Königs 
Jerobeam von Iſrael und Jotham von Juda (B. 17.) nur vier Zweige mit fieben „Brü— 
dern,u d. i. Nebenäften anführt, deren Namen völlig abweihen von den im Pentateuch 
genannten. Als Stammgebiet erhielt Gad einen Theil des Oftjordanlandes (Num. 32. 
Joſ. 22, 25. 1 Sam. 13, 7.), in Bafan und Gilead, aljo einen Theil des heutigen 
Bella (Burdhardt, Reifen in Syrien, II. ©. 598 f. 628.); während der Stamm Ruben 
die füpliche, der halbe Stamm Manaffe die nördliche Grenze bilvete, erftredte ſich das 
Gebiet Gad's außerdem in einem fchmalen Streifen dem DOftufer des Jordan entlang 


*) Es iſt zwiſchen den Siegeln, Poſannen und Schalen der Apvokalypſe ein Antiklimax in 
diefer Beziebung: die Siegel werden durch Chriſtum felbit geöffnet, die Pofannen dur die Erz 
engel geblafen, die Schalen dur gewöhnliche Engel ausgegoſſen. Aebulich erfolgt Satans Eturz 
aus dem Himmel dur Michael, feine Bindung durch einen gewöhnlichen Engel (Off. 12,7; 20, 1.). 
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bi8 an den See Genezareth (Deut. 3, 12. 16.) und wurbe im Often burd den Jabbok 
von den Ammonitern getrennt (of. 13, 24 ff.). ALS legtere in der Nichterperiode ven 
zur Zeit der Eroberung des Pandes von den Amoritern befegten Pandftrih in Anſpruch 
nahmen (Richt. 11, 13. 15.23 ff. und of. 13, 25., vgl. Bertheau, Comm, 3. d. B. 
d. Richt. ©. 158 ff. und oben Br. I. ©. 284 f. 287.) und die Gaditen hart bedräng— 
ten, vermodhten fid) diefe doch endlich ihrer zu erwehren und brachten ihnen fogar unter 
Anführung ihres Helden Jephthah eine große Niederlage bei; ja, als darob die mächtigen 
Ephraimiten mit Gad Streit anfingen, wurben auch dieſe gefchlagen und bis am ven 
Jordan verfolgt, Richt. 10, 8. 17; 11, 4 ff.; 8. 12. Gad hatte fein Gebiet, das fich 
zur Viehzucht vorzüglic eignete (Num. 32, 1. 4.), im Verein mit Ruben und halb Das 
nafje erobert, wehhalb Num. 32, 34 ff. die Gaditen Städte im nachmaligen Gebiete 
Rubens „baueten«, d. h. neu befeftigen halfen und umgekehrt, und noch jpäter, nachdem 
die oftjordanifhen Stämme von ihrer Mithilfe bei Eroberung des eigentlichen Kanaan 
heimgefehrt waren, bdiefelben gemeinfam als Zeihen ihrer Zufammengehörigkeit zu den 
zehn andern Stämmen einen Altar am Jordan erbauten, Joſ. 22. Uebrigens behnten 
fie al8 ächte Nomaden ihre Weidepläge zu Zeiten noch bedeutend weiter aus, als ihre 
eigentlihen Landesgrenzen gingen, weldye überhaupt bei den oftjordanifchen Stämmen 
viel weniger ſcharf beftimmt waren, namentlich gegen Oſten, 1 Chron. 5, 11 f. Deut. 3, 
10. 12. Da der Stamm fehr ftreitbar und feiner Yage wegen in viele Kämpfe ver- 
widelt war, wie denn noch unter Davids Helven eine Anzahl Gapditen waren, „wie Lö— 
wen von Anſehen und wie Öazellen auf ven Bergen an Schnelles, 1 Chron. 12, 8 fi., 
fo begreift man, wie der Segen Jakobs, Gen. 49, 19., mit einem Wortjpiele fagen 
fann: „Gad⸗Schaaren (173) drängen ihn (773 und N), doch er bringt die Ferſe⸗ 
feiner Feinde, und ter Segen Moſe's, Daut. 33, 20 f., ihn mit einer Löwin vergleicht, 
die Arm und Schädel zerreißt, und — in freilich jehr dunkeln Ausdrücken — beifügt: 
er erſah ſich das Erjte (se. vom Pande), daß dort das vom Gefeßgeber Zugetheilte (ihm) 
aufgehoben ſey; aber er zieht an der Epite des Volkes (sc. zur Ereberung Kanaans, 
cf. Num. 32.), die Gerechtigkeit Jehovahs vollftredt er und feine Gerichte mit Yfraela. 
Zur Zeit Sauls erweiterte Gad mit Ruben fein Gebiet gegen Arabien hin, indem er 
dortige Stämme, die ihn eben ſtets in kriegerifcher Uebung erhielten, befiegte und ver- 
drängte, 1 Chron. 5, 18 ff-; auf ſolche Vorfälle mag fih das Wort beziehen: »gepriefen 
fey, der Gad Raum gibt!« (Deut. 33, 20.) Mit den übrigen transjordanifchen Stäm- 
men wurden auc die Gaditen ſchon durch Phul und Tiglath-Pileſer nad Afiyrien ab» 
geführt, 2 Kön. 15, 29. 1 Chr. 5, 26., worauf die Ammoniter ihr Land wieder in Bes 
fig nahmen, Jerem. 49, 1. Im der neuen, idealen Theofratie weist Ezech. 48, 27 f. 
den Gaditern die legte Stelle an im äußerften Süden dieſſeits des Jordan. Unter dem 
„Bache Gad«, 2 Sam. 24, 5., ift wohl der Hauptfluß dieſes Landes, ver Jabbok, zu 
verftehen, in deſſen Thale die Stadt Aroër lag, gegenüber Nabbat-Anımen, Nicht. 11, 
33. Joſ. 13, 25. Jeſ. 17, 2., nicht zu verwechfeln mit der bekannten Aroör am Arnon 
im Stamm Nuben. Bgl. Reland, Paläft. 5.162 f. 370 f. 582 f. 650.735; Lengerke, 
Kenaan 1. ©. 311 f. 477 f. 599. 602 ff. 706 f. Ewald, Geh. Sir. I. ©. 416; 
II. ©. 210 fi. 279. 296 ff. 316 fi. 329 f. 397 fi. Winers R.W.B. 

Gad hie ebenfalls ein Prophet aus der Zeit David’s, der namentlidy bei der ver- 
ſuchten Bolfszählung ftrafend auftrat, 1 Sam. 22, 5; 2 Sum. 24, 11 ff. 

Endlich wurde aud eine chaldäiſche Gottheit Gad (74) genannt, welche die abgötti- 
ſchen Yiraeliten gegen Ende des Erild durch Pectifternia verehrten, Jeſ. 65, 11. Nah 
ber rabbinifshen Tradition ift unter berfelben gemäß dem aftrologifhen Karakter ver 
fpätern chaldäiſchen Religion der Planet Jupiter als Glüdsftern (ef. Buxtorf, lexie. 
talm. p. 1034) zu verftcehen, wie denn aud die Araber denſelben „Das große Glüds 
nannten (Pococke, specim. hist. arab. p. 130). Diefe Gottheit ſcheint übrigens mit Bel 
identifch und auch in Syrien verehrt worden zu ſeyn, was man aus dem Namen ber 
Stadt »Baal-Gad» am Fuße des Hermon (Yof. 11, 17; 12, 7; 183, 5. ck. „Baal-Her- 
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mon«, Richt. 3, 3. 1 Chron. 5, 23.) fließt, vgl. Gefenius, Comm. 3. Ief. II. ©. 
284 ff. 337, und oben Bd. I. ©. 641; II. ©. 621. Rüetſchi. 
Gadara war die feſte (Jos. Antt. 18, 13, 3; Polyb. 5, 71, 3.) Hauptſtadt von 
Peräa (Jos. B. J. 4, 7, 3.) und lag füplih vom Fluſſe Hieromal, dem heutigen Yarmök, 
auf einem Hügel, füvöftlih von der Süpfpige des Oaliläer» Meeres, 60 Stadien von 
Tiberias entfernt (Jos. vita $. 65.). Bei diefer, früher von ven Juden zerftörten, aber 
bald darauf durch Pompejus hergeftellten Stadt (Jos. Antt. 14, 4, 4; B. J. 1, 7, 7.), 
von der fi zahlreihe Münzen erhalten haben, die von jener Herftellung an die Jahre 
zählen, trafen die großen Straßen von Tiberiad und von Skythopolis nad dem innern 
Peräa und nad) Damaskus zufammen. Sie war meift von Heiden bemohnt (daher moAız 
&invig bei Jos. Antt. 17, 11, 4.) und wurde von Auguſtus dem Herodes gefchentt 
(Jos. Antt, 15, 7, 3.), nach deffen Tod aber zur Provinz Syrien gefchlagen (Jos. B. J. 
2, 6, 3.). Sie wurde zur fogenannten Dekapolis (Mattb. 4, 25. Mark. 5, 20; 7, 31.) 
gerechnet (Steph. Byz. s. v.; Plin. H. N. 5, 16.) und war fpäter Gig eines chriſtlichen 
Biſchofs. Ihre Lage ift wieder aufgefunden worden von Seegen (v. Zach's monatl. 
Correſp. XVII. ©. 417f.) und Burdhardt (Syrien, I, ©. 426f.) in dem heutigen 
Dorfe Omteis, wo ſich beträchtlihe Nuinen und Grabhöhlen befinden; in der Nähe, auf 
dem jenfeitigen Ufer des Flufies, fand Burckhardt (I, ©. 434 f. 539) auch die im 
Altertbum unter dem Namen Amatha fo berühmten, beißen Schwefelquellen wieder. 
Diefer Ort oder fein Gebiet (Tadaoirıg bei Jos. B. J. 3, 10, 10.) fheint im N. T. 
erwähnt zu ſeyn als Schauplat der Heilung eines — oder zweier — Befeflenen, welche 
jenfeit des Meeres/ (d. h. des Genezareth-Sees) und „gegenüber Galiläa- in die » zwo« 
rov Tadapnvovu verlegt wird. Leider ift aber an diefer Stelle die Pesart fo unficher, 
daß man beinahe verzweifeln muß, bei der großen und fchon fo alten Verwirrung in un« 
fern Tertzeugen das Urfprünglibe mit Sicherheit herzuftellen. Bei Mark. 5, 1. und 
Luk. 8, 26. ift zwar die Yesart Tudaonveov wirklid die weitaus am beften bezeugte und 
auch bei Matth. 8, 28. hat viefelbe nicht unbedeutende Zeugen für fi (3. B. Codd. BCM 
— Syr. utr.), allein e8 liegt der Verdacht nahe, daß fie hier nur durch das fo vielfach wir: 
fende studium conformitatis durch Vergleihung mit den Parallelftellen in den Text ge 
fommen feyn möchte. Dagegen bietet fi als eine fehr weit verbreitete und fehr alte 
Lesart dar: ywoar rWv Trouonvwv, die bei Matth. durch mehrere Codd. des Drigenes, 
burh Ytala, Bulg. u. a. empfehlen wird, bei Mark. und Luf. das Zeugniß von B D 
u. a. für fid) hat. Dennod kann man aus topographifchen Gründen unmöglich für biefe 
Bariante ftimmen. Gerafa nämlih, das heutige Djerafh, von Seetzen (a. a. D. 
©. 424.) wieder entvedt und mit feinen grandiofen Ruinen feither oft beſucht (Burd:» 
hardt, a. a. D. T, ©. 401 ff.), war der öftlihe Gränzort Peräa’s gegen Arabien bin, 
zu weldem es öfter geratezu gerechnet wurde (Jos. Antt. 13, 15, 5. B. J. 1, 4, 8; 2, 
18, 5; 3, 3, 3; 4,9, 1.), und lag daher viel zu weit ſüdöſtlich, als daß fein Gebiet fih 
bis in die Nähe des Sees von Tiberias erftredt haben fünnte. Das legtere wäre hin» 
gegen bei Gadara ganz wohl möglih, und wenn es nah Matth. 8, 34. fcheint, als 
müßte die Stadt felbft nahe dem Drte der Begebenheit, d. h. dem Meere, gelegen haben, 
worauf de Wette aufmerffam macht, fo mag dieſes doch vielleiht nur auf Rechnung der 
etwas abgefürzten Darftellung des Matth. zu fegen ſeyn, da menigftens beide andere 
Synoptiter (Mark. 5, 4. 17. vol. v. 20. Luk. 8, 34. 37.) nur fagen, die Peute der „Um⸗ 
gegend (megızWoov) oder der „ayooi* jenen zu Jeſu gekommen mit der Bitte, er möchte 
ihre Grenzen verlaffen. Bei Matth. ift num aber allerdings die am meiften beglaubigte 
Pesart, die auch in den T. R. aufgenommen ift, „y. raw T’soysonvav;* diefe kam 
aber erft durch des Drigenes Autorität (in Joh. opp. IV. p. 140 ed. de la Rue) in 
viele Codd., wenn fie auch nicht eine bloße Conjectur diefes Kirchenvaters ift; er em- 
pfahl fie aus topographifhen Gründen, da ihm ſelbſt Gadara zu meit entfernt fchien. 
Nun redet freilich bloß Eufeb. Onom. von einem Orte Gergefa am Oftufer des Gas 
liläer-Meeres, und wenn man auch den alten Kananiter Stamm der Girgafditer (Teo- 
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ysoaloı) Genef. 15, 21. Jos. 24, 11. nicht zur Erklärung berbeiziehen will, da berfelbe 
nad) der lettgenannten Stelle im weſtjordaniſchen Lande tiefer füdlich gewohnt zu haben 
fheint und ſchon Jos. Antt. 1, 6, 2. verjichert, es fey jeve Spur beffelben verloren, fo 
kann man allerdings doch die Möglichkeit nicht beftreiten, daß ein folder Ort in ber 
fraglichen Gegend vorhanden gemejen fey, und könnte dann felbft vermuthen, eben aus 
Unbekanntſchaft mit diefer jevenfalld unbedeutenden Stadt feyen die andern Yesarten — 
Tsouonvwv wegen der Lautähnlichkeit, oder, da diefe Stadt doch zu fern ſchien, Tudu- 
onvwv ald Name der nächſtgelegenen, befannten Stadt — hineincorrigirt worden (Ewald, 
Geſch. Ir. V. ©. 297, cf. I. ©. 278). So wird man das kritifhe Endurtheil einft 
weilen noch in suspenso laffen müffen und eher geneigt feyn, der Pesart Tudapnvwv 
überall ven Vorzug zu geben, bis es noch einmal gelingt, einen Ort Gergefa aufzufinden, 
vgl. übrigens über die frit. Frage die hit. Eod. und Commentatoren, beſonders Gries- 
bach, comment, crit. in text. graec. N. T. I. p. 90 sqq.), über das Geographie aber 
Lightfoot, Centur. chorogr. ad Matth. cap. 75; decas chorogr. ad Mark. cap. 7; horae 
hebr. ad Mark. 5, 1; Reland, Palaest. p. 203, 215, 217, 302, 459, 491, 502, 773 sqgq., 
806 sqq.; Grotefend in Pauly's Nealencykl. I, 393; III, 574, 770; Ritter’s Erb» 
kunde XV, 2. und Winer's RWB.; Raumer’s Paläft. S.240 f. (2. Ausg.) Rüetſchi. 

Gajaner, j. Monophyſiten. 

Gajus, f. Cajus. 

Gajus, Babit, f. Cajus. 

Galater, Brief an die, f. Paulus. 

Galatien oder Gallograecia hieß eine Landſchaft Kleinafiens, die von Paphlago- 
nien im Norden, von Pontus und Kappabocien im Often, von Phrogien im ©. und 
von Bithynien im W. umgrenzt war. Als deren Hauptftadt galt feit Auguftus Ancyra; 
Favium und Peſſinus aber blühten durd Handel. Der Name des Landes rührte her 
von ihren Bewohnern; galliihe oder keltifhe Stämme (denn Tuları —= Keira 
Baufan. 1, 3, 5.), Trocmi, Toliftoboji und Tectofages, waren nämlid nad) einem ver- 
beerenden Zuge durch das nörblihe und mittlere Griechenland, wo fie ſich indeß nicht 
hatten behaupten fünnen, um's Jahr 276 a. C. in Afien eingefallen (Liv. 38, 16 ff. 
Flor. 2, 11.) und hatten dort zuerft von dem bithynifchen Könige Nikomedes als Lohn 
für ihm geleiftete Sriegshülfe ein Gebiet empfangen, das fie dann nad und nad durch 
beftändige Kriegszüge, die ven Schreden ihrer Waffen überallhin verbreiteten, erweiters 
ten, bis fie von Attalus, König von Pergamus, feit 240 a. C. auf die oben befchrie- 
benen Grenzen an den fruchtbaren Ufern des Halys befhränft wurden (Pauf. 1, 4, 5; 
1, 8, 2.). Wieverholt lieh dieſes tapfere und freiheitsliebende Volk feinen Arm bald 
diefer, bald jener Stadt, diefem oder jenem Könige ald geſuchte Söldner für den Krieg, 
„humiliorum semper mercenaria manus,* wie Yuftin 27, 3. vgl. 25, 2. ji ausbrüdt; 
fo daß fie bis nad Aegypten und Babylonien (Polyb. 5, 53. vgl. 2 Maff. 8, 20.) 
hinein gefürchtet wurden. Der überlegenen Taktik der Römer erlagen endlich, doch nicht 
ohne Widerftand, auch diefe Gallier: fie wurden 189 a. C. durd ven Conful En. Man— 
lius Bulfo befiegt (Piv. 38, 12. 20 ff. 37 ff. 1 Maft. 8, 2.), behielten aber noch lange 
Zeit, wie ihre Spradye, die noch Hieronymus zu Galat. 1, 2. mit derjenigen der Um: 
gegend von Trier verglih, fo ihre angeftammte Gauverfafjung unter eignen Tetrarchen 
(Strabo 12. ©. 541, 567 ff.), die fpäter den Königstitel führten (Cic. pro rege Dejot.; 
Vellej. 2, 84; Plutarch. Anton. c. 61.). Durd die Gunft des Antonius und Auguſtus 
vereinte ihr legter Fürft Amyntas aud Pifivien und mehrere Diftrifte von Yylaonien 
und Pamphylien mit feinem Gebiete, dem eigentlihen Galatien (Dio 49, 32.); nad) 
deſſen Ermordung aber (26 a. C.) wurde das ganze galatijche Königreih römiſche Pros 
vinz und erhielt einen Statthalter mit Lykaonien (Dio Cass. 53, 26.). Kaifer Balens 
endli trennte Galatia prima, von einem Confularen regiert, und Galatia secunda s, 
salutaris, das unter einem Präfes ſtand. Da das Bolf in ſeinen neuen Wohnfigen 
vielfach griechiſche Sprade und Sitten annahm, fo erhielt es ven Namen Gallogräci. 
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Bol. Weiteres bei Wernsdorf, de republ. Galatar.. 1743; Ritter, Geſch. d. Gallier, 
II.; Thierry, hist. des Gaulois, I.; Diefendbach, Celtica, II.; Baumftarf in PBauly’s 
Realencyklop. TIL. ©. 604 ff. 

In diefer Landſchaft hat Paulus, der Apoftel, felbft das Evangelium geprebdigt; 
zweimal — auf feiner zweiten und auf feiner dritten Miffionsreife — hielt er ſich dort 
auf, Apoſtelgeſch. 16, 6; 18, 23., und bezeichnet fi Gal. 1, 6; 4, 13 ff. deutlich als 
Stifter der dortigen Chriftengemeinden (circa 52 p. C.), obwohl die Apoſtelgeſchichte von 
feiner dortigen Thätigkeit, wie es ſcheint abfichtlih und ihrer apologetifhen Tendenz 
gemäß (Schnedenburger, Zwed der A.G. ©. 102 ff.), nichts berichtet. Diefe Ge- 
meinden, hauptſächlich, wenn auch nicht gerade ausfchließlich, aus Heidendriften beftehent 
(Sal. 4, 8ff. 5, 2; 6, 12.), werben aud 1 Kor. 16, 1; 2 Tim. 4, 10. 1 Betr. 1, 1. 
erwähnt; Störungen, durch eingebrungene judenchriſtliche Lehrer veranlaßt, riefen ben 
Brief Pauli an die Oalater hervor, da er bei feiner zweiten perfönlihen Anmwejenbeit 
(Apoftelgefh. 18, 23. Sal. 4, 13. 16; 1, 9.) den Streit nicht gänzlidy beizulegen ver- 
mocht hatte, f. übrigens über Inhalt und Tendenz, fowie über Zeit und Ort der Ab— 
faffung dieſes Briefes, der um’s Jahr 56 p. C. in Ephefus gefchrieben fegn wird, den 
Art. „Paulus. Jedenfalls aber ift die Epiftel an Gemeinden im eigentlihen Gala- 
tien im engern Sinne des Wortes gerichtet, und nicht, wie ältere und neuere Gelehrte 
vermuthet haben, an Chriften in jenen, feit Amyntas zum galatifchen Königreihe — das 
ja zu Pauli Zeit nicht mehr eriftirte — gefchlagenen Landſchaften von Lykaonien und 
Pifivien, welche ihrer vorübergehenden, politifhen Zufammengebörigfeit ungeachtet im N. T. 
nie „Galatien- genannt find (ſ. Upoftelgefh. 14, 6. 24; 15, 38. vol. 16, 6. und 
Plin, H. N. 5, 25.). Diefe Hypotheſe ift gründlich widerlegt worden von Rüdert in 
feinem Magaz. f. Ereg. u. Theol. des N. T. J. 1. ©. 98 ff.; f. weiter die Einleitungen 
zu den Commentaren über den Gual.Brief, und Neuß, Geh. d. Schriften d. N. T. 
8.83 ff. (2. Ausg.), Winer's R.W.B. Rüetſchi. 

Galbanum, non ‚„ LXX yurßarn, vulg. Galbanum, Luther in Exod. 30, 3. 
Galben, in Eir. 24, 21. Galban, ein nur in diefen zwei Stellen der heil. Schrift er- 
wähntes Räuchwert, weldyes mit Balfanı, Staften (d. h. Myrrhengummi) und Weihraud 
gemenget und zu Pulver zerftoßen den Sfraeliten rein und heilig feyn und zu feinem 
andern Gebrauch (bei Todesftrafe) denn zum Dienft in der Stiftshütte verwendet werben 
ſollte. Es ift das Harz einer in Abyifinien, Arabien und Syrien wachſenden Staube, 
die Plin. 12, 56. Stragonitis nennt, Sprengel für Bubon Galbanum L. (Mutterharz) 
hält, ein Engländer Don aber feit 1831 in einer andern Pflanze, die er Galbanum 
offieinale nennt, entdedt haben will. Das Harz wird durch Einfchnitte in die Rinde 
des Strauchs gewonnen, ift fett, Eebrig, von bitterlihem ftrengem Geruch und Ge 
ſchmack, anfangs weiß, wenn es alt wird, gelb mit weißen Flecken, allein angezündet 
verbreitet e8 den widrigen Dampf, mit dem man Schlangen und Ungeziefer vertrieb. 
Nah Plin. 13, 2. wurde resina oder gummi den Salben beigemifcht ad continendum 
odorem in corpore, fo ſucht Winer die Beimifhung des Galbanum unter das heil. 
Räuchwerk durdy die gleiche Abficht zu erklären, den Wohlgerudy der übrigen Ingredien- 
zien länger zurüdzubhalten oder gar nod zu erhöhen. Die Betrahtung, daß auch bie 
Eompofition des Räuchwerks ein Beftandtheil der uns nur noch vereinzelt zugänglichen 
heiligen Symbolif der Stifshütte feyn mußte, dürfte indeffen in der Beimifhung einer 
‘ fo ftrengen Subftanz zu den übrigen Wohlgerühen aud eine Beziehung auf die 
Stimmung der Buße errathen laffen, welde bei allen andern ſeligen Empfin- 
dungen bem burd das Räuchwerk vorgeftellten Gebet niemals fehlen darf. Pf. Preſſel. 

Galea, f. Kleider, geiftliche. 

Galerius, Raifer, f. Diocletianns. 

Galfried von Monmuth, Galfredus Monumetensis, Jeffrey ap Arthur, zu 
Monmuth geboren, war zuerft in feiner Baterftant Archidialon, 1152 Biſchof zu St. 
Aſaph. Während der in Wales ausgebrocdenen politifhen Unruhen verließ er feinen 
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Poften und warb von König Heinrich II. freundlich aufgenommen und mit ver Aufficht 
und Leitung des Kloſters Abindon betraut. ALS der Erzbiſchof von Canterbury auf den 
Antrag einer Synode zu London (1175) Galfried zur Rückkehr auf feinen biſchöflichen 
Stuhl aufforderte, verzichtete diefer auf fein Bisthum, und bald warb ihm audy feine 
Abtei abgenommen. Er ſchrieb nun im zierlichften Patein feiner Zeit eine Geſchichte 
ber Briten, welde aus dichten Sagenftoff und einigen hiſtoriſchen Anklängen zufammen- 
gewebt iſt. Er felbit behauptet, fein Werk nur aus einer in britiſcher Sprache gefchrie- 
benen Chronik überjegt zu haben, welde der Archidiakonns von Oxford, Walter, in 
der Bretagne gefunden und ihm mitgetheilt habe, genannt Brut-y-Brenhined, die Ge- 
fhichte ver Könige ven Britannien. Daß nicht Alles Ueberfegung ift, erhellt aus den 
wörtlid eingefhaltenen Stellen des vorhandenen Werkes des Gildas. Er erzählt die 
Geſchichte des britiihen Volkes von deſſen Urfprung an bis auf feine Zeit herab, dabei 
eben fo viel Fabelhaftes, daß fein Werk ebenjowohl eine Dichtung als eine Geſchichte 
genannt werden muß, und dem Hiftorifer fehr fchwer füllt, Beides von einander zu 
trennen. Lappenberg in feiner Gefhichte von England (I. p. XL.) nennt Galfried „den 
engliſchen Milchbruder des dänifhen Saxo Grammaticus.* Außerdem fchrieb er nod: 
de exilio ecclesiasticorum; de cörpore et sanguine Domini; carmina diversi generis; 
commentaria in prophetias Merlini und eine Biographie Merlind, Mehrere feiner 
Schriften find verloren gegangen. Vgl. Parkers script. rer. britan, Dr. Preſſel. 

Galiläa, j. Buläftina. 

Galiläer, Einwohner von Galiläa, dem nördl. Theil des jüdiſchen Landes (f. Gali- 
läa im Art. Baläftina), weldyer mehr oder minder auch heidnifche Einwohner hatte. Diefe 
Bermifhung fcheint auf ihre religiöfe Grundſätze milvdernd eingewirkt zu haben, fo daß 
fie für die neuen von Jeſu verkündigten Wahrheiten empfänglicher waren, als die Be 
wohner von Judäa, die viel ausfchliegliher dem ftarren Judenthum anhingen. Wenigftens 
ift e8 Thatfache, daß Jeſus viel lieber und öfter während feines Yehramtes in Oaliläa 
vermweilte, aud von borther feine fämmtlihen Jünger ſich wählte. Joſephus ſchildert fie 
als fleifige, muthvolle und tapfere Yeute (Antt. 13, 5, 6. Bell. jud. 3, 3, 1.), bie auch 
die Gefuhren nicht fheuten. Zwar feft am Judenthum haltend, waren fie unbefangener 
als die Judäer, und beharrlih in dem, was fie einmal ergriffen hatten, weßwegen fie 
auch leicht zu politifch-religiöfen Unruhen hingeriffen werben konnten, Upoftelgefh. 5, 37. 
Aus ähnlichem Geſichtspunkt find wohl aud die Galiläer zu betradyten, welde Pilatus 
über dem Opfern tödten ließ, Lu. 13, 1 ff. Bon den übrigen Juden waren bie Ga- 
liläer veradhtet, theild ‚weil man ihr jüpifche® Geblüt nicht für völlig rein und unver- 
miſcht, theild weil man ihre Religionsanfihten nicht für völlig rechtgläubig hielt, theils 
endlich, weil fie einen unreinen, platteren Dialeft fpradhen. Dies erfennt man aus 
Stellen Joh. 7, 52. Apoflelgeih. 2, 7. Matth. 26, 73. Mark, 14, 70. Lul. 22, 59, 
Aber gerade dieſe Hintanfegung mag dazu mitgewirkt haben, daß fi der Erlöfer um 
fo kräftiger ihrer annahm, und aus ihnen, die eben befiwegen der Belehrung zugäng- 
liher waren, den Grundſtock für fein Neich ſich bildete, wozu er die eingebilveten, in 
ben jüdifchen Sagungen gebannten Judäer für weniger fähig hielt, Joh. 2, 24. 25. 
Auch mag darauf die Stelle Matth. 11, 25 f. zu beziehen ſeyn. Jedenfalls waren bie 
Saliläer freier von dem Sektenwefen der damaligen Zeit, denn felbft die Pharifäer er— 
fcheinen während des Pehramtes Jeſu dort mehr ald Sendlinge von Judäa aus, denn 
als einheimische Pflanzen. Bol. Matth. 15, 1. Diefe größere Unbefangenheit machte 
fie aber dem Erlöfer um fo zugänglicher, der fih auch noch durch Jeſ. 9, 1. 2. an fie 
befonders gewiefen jah. Baihinger. 

Gall, Nicolaus, eigentlid Hahn, gewöhnlid Gallus genannt, einer ber 
eifrigften Bertreter der Flacianifhen Richtung und Partei in der Reformationgzeit, ein 
heftiger Iutherifher Zelot und Theilnehmer an den Streitigkeiten und Kämpfen gegen 
das Regensburger Interim und deſſen Anhänger, ein erbitterter Feind des Dfiandris- 
mus und Majorismus, war in Köthen 1516 geboren. Ueber feine erfte Jugendbildung 
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ift nichts Näheres bekannt. Seine alademifdhen Studien vollendete er in Wittenberg; 
bier hörte er die philofophifhen Vorträge Melanchthons, zugleih widmete er ſich unter 
Luthers Yeitung der Theologie. Mit den beiden führern der deutfhen Reformation trat 
er bald in nähere Verbindung und frühzeitig zeigte er einen lebendigen Eifer für vie 
Verbreitung und Befeftigung der evangelifdhen Lehre und Kirche. Er prebigte in Mans— 
feld und in der Umpgegend, erhielt dann das Rectorat an der Schule zu Mansfeld und 
wurde endlich von Puther mit Hieronymus Nopus (von Anderen irrig Copus genannt) 
nach Regensburg als Prediger gefendet, als die Stadt (1542) die evangelifhe Lehre an- 
genommen hatte und Prediger aus Sachſen verlangte. Hier blieb und wirkte er einige 
Jahre hindurch, ohne ſich bemerkbar zu machen. Da trat furz nad Luther Tode ber 
verhängnißvolle Schmalfalvifhe Krieg ein, deſſen unglüdlider Ausgang mit den aus 
dem Interim von Augsburg (15. Mai 1548) und Veipzig (22. Dez. 1548) hervorge- 
gangenen Streitigkeiten die proteftantifhe Kirche in große Gefahr brachte und im eine 
außerorbentlihe Bewegung feste (vgl. Bind, das dreifache Interim. Leipz. 1721). Gall 
verließ Mansfeld und begab ſich nah Wittenberg, wo er das Predigtamt für Kaſp. 
Eruciger an der Schloßkirche eine Zeitlang verwaltete. Hier brachte ihn das Interim 
bald in Conflict mit Melandthon. Belanntlih hatte Kurfürft Morig durdy feine Theo 
logen das Augsb. Interim fo mobificiren laflen, daß das Wefentliche ver Iutherifchen 
Lehre beftehen blieb, die fatholifche Verfaſſung und Piturgie aber ald Adiaphoron gelten 
follte. Diefes milder gefaßte Interim reizte den orthodoren Eifer der firengen Luthe— 
raner noch mehr ald das Augsburgifche Interim, und die Streitigkeiten, die jett ent- 
ftanvden, brachten eigentlich die erfte Spaltung in die neue Kirhe. Der Haß und Um 
wille der Eiferer entlud fi befonder® gegen die Wittenberger, namentlid gegen Me 
lanchthon. Flacius wurde ihr Hauptführer, Gall trat auf die Seite des Flacius un 
betheiligte fich mit diefem, mit Joh. Wigand, Nic. v. Amsdorf, Matth. Judex, Kafr. 
Aquila u. A. lebhaft an den Streitigleiten. Flacius zog von Wittenberg nah Magde— 
burg, dem Iutherifhen Zion jener Zeit, welches den Zeloten, die anderwärts wegen 
ihrer Unruhe verwiefen worden waren, eine Freiftatt gewährte. Auch Gall zog (1550) 
nah Magveburg, wurde hier ald Prediger und zwei Jahre darauf ald Superintenvent 
angeftelt. Da Magdeburg die Annahme des Interim verweigerte, wurde es in bie 
Reichsacht erflärt und vom Kurfürften Morig vom 16. Sept. bis 9. Nov. 1551 ie 
lagert. Gall feuerte die Bewohner durch mündliche und ſchriftliche Anſprache zur Stant- 
haftigfeit an, doch mußte die Stadt ſich ergeben; fie wurde jhonend behandelt und Gall 
blieb hier, nad dem Paffauer Vertrage aber wurde er ald Prediger nah Regensburg 
zurüdberufen. Er leitete hier nicht bloß die Firdlichen Angelegenheiten der Stabt mit 
Fleiß und Eifer, ſondern half auch die evangelifche Kirde im Steiermärlifchen und 
Defterreihifhen Gebiete organifiren und befeftigen. Dabei wurde er in neue GStreitig- 
keiten, die Andr. Dfiander und Georg Major erregt hatten, ſtark verwidelt. Auch nad 
dem Tode Dfianders (17. Okt. 1552) dauerte deſſen Streitigkeit durch die FFlacianer 
fort. Bergebens hatte Herzog Albredht von Preußen geboten, den Streit ruhen zu 
laffen, gerade dieſes Gebot benugten die Flacianer dazu, um das Gerücht zu verbreiten, 
daß der Dfiandrismus in Preußen eingeführt werben follte, und Gall fchrieb mit Fla- 
eius fehr heftige Schriften in diefer Sache; ein Verzeichniß derfelben gibt Salig's Bolt. 
Hiftorie der Augeb. Conf. II. ©. 1008 f. Hatte der Herzog am 11. Aug. 1555 eine 
neue Berorbnung erlaffen, daß das fernere Streiten, Verkegern und Verdammen ver: 
boten feyn und von feiner Strafvolljiehung gefproden werden follte, jo gab gerade 
diefe Verordnung den Flacianern neuen Stoff zu ungemeffenen Angriffen, und Gall 
jandte fofort eine neue Schrift in die Welt, betitelt: „Daß das Preufifhe Mandat 
den 11. Aug. diefes Jahrs ausgegangen, betreffend die Amneftie oder Vergeſſenheit ver 
Oſiandriſchen Kegerei nicht mag angenommen werben, grünblide Urfadhen. 1555... Im 
Folge des Leipziger Interim wurde Georg Major von Nic. v. Amsvorf angegriffen; 
als er fi gegen die Befchuldigungen von Amsdorf verantwortet hatte, trat auch Gall 
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gegen ihn auf in der Schrift: „Auf des Herren Dr. Major Berantwortung und De- 
claration der Peipzigifhen Propofition, wie gute Werke zur Seligkeit nöthig find, zum 
Zeugniß feiner Unfhuld, daß er mit der Peipzigifhen Handlung nichts zu thun habe, 
Antwort Nic. Galli. Bafel 15524; zugleich verlangte er von den Kirchen zu Magdeburg, 
Hamburg, Lübeck und Lüneburg, daß fie die neue Kegerei Majors verurtheilen follten. 
Die Kirchen erklärten fih in der von ihm gewünſchten Weife und ihre zuftimmenden 
Erklärungen gab er mit Flacins unter dem Titel heraus: „Sententia Ministrorum Christi 
in ecclesia Lubeccensi, Hamburgensi, Luneburgensi et Magdeburgensi de corruptelis 
doctrinae justificationis, quibus D. Georg Major afferit, bona opera necessaria esse ad 
salutem etc, Magdb. 1553;* |. Conr. Schlüsselburgiüi Catal. haereticorum, Lib. XII. de 
Adiaphoristis et Interimistis. Lib. VII. de Majoristis. Um enbli bie fortvauernden 
Händel in der Kirche beizulegen, fuchte der Herzeg Chriftoph von Würtemberg mit dem 
Kurfürften Friedrich II. von der Pfalz Vergleichsverſuche herbeizuführen (1556), fie miß- 
langen aber ebenſo wie die Bermittelungen des Herzogs Ich. Albrecht von Medienburg 
(1557). Darauf fuchte Herzog Chriſtoph noch einmal den Frieden herbeizuführen und 
veranlaßte mit dem Hurfürften von ver Pfalz, dem Landgrafen von Heflen, den Grafen von 
Simmern, Zweibrüden und Naffau, mehreren anderen Grafen und oberländifchen Reichs» 
ftädten einen Convent zu Frankfurt (Juni 1557). Als Regensburger Deputirter erfchien 
Gall, der bier vorſchlug, für alle lutherifchen Kirchen zwei Generalfuperintendenten 
einzufegen, einen für die füchfifchen und einen für die oberländifchen Kirchen, von denen 
jever zwar fein Pabftthum und weltlihes Negiment, aber dod das Entſcheidungsrecht 
in allen Glaubensftreitigfeiten und das Convocationsrecht zu Iutherifhen Synoden haben 
follte; f. Pland, Geſch. der proteft. Theologie II. ©. 117 ff. Mit echt flacianifchen 
Geifte fuchte Gall die Zerwürfniffe in der Kirche nur zu erhalten, und zu dieſem Zwecke 
gab er auch feine Schrift heraus: „Bon Irrthümern und Selten 'Theses und Hypo- 
theses, das ift gemeine und erwiefene Sprüche auf gegenwärtige Zeit und Händel gezogen 
zu Erhaltung wahres Berftandes unferer chriftlihen Augsb. Eonfeffion und Abſonderung 
ber Selten diefer Zeit nöthig. Jena 1558. Im demfelben Sinne verfaßte er ferner: 
Quaestio de libero arbitrio. Ratisb. 1559; Thema depravationum Aug. Confessionis. 
Ratisb. 1560; Confutationes etliher gegenwärtiger Sekten und Corruptelen. Jena 1562. 
Andere Schriften f. bei Salig a. a. O.*) Gall ftarb 1570 in Celler-Bade (in thermis 
Cellensibus Ducatus Wurtembergiei). Außer den ſchon genannten Schriften über ihn 
ſ. noh: Uhſen, Peben ber berühmteften Kirchenlehrer ꝛc. Lpz. 1710. ©. 182; Bed- 
mann, Hiftorie des Fürſtenthums Anhalt VII. ap. 3. ©. 339. Nendeder. 
Gallen, St., einftiges Benediftimerklofter. Unter allen geiftlihen Stif- 
tungen der Schweiz hat feine ſolche Berühmtheit und Bedeutung erlangt, wie St. Gallen, 
und nur wenige Klöfter Europa’s lafjen bezüglich auf Pflege geiftiger Kultur diefer Schö— 
pfung des hl. Gallus (f. d. Art.) fih an die Seite fegen. Sie entftand im Anfang des 
fiebenten Jahrhunderts. Die Yegende meldet, ald Gallus fid) eine Wohnftätte auserfehen, 
habe er an ver Stelle, wo er mit feinem Gefährten das Abendbrod verzehrt und ausge— 
rubt, beim Wiedererwachen nach frommem Gebet einen Bären, die Reſte aufjpeifend, er» 
blidt, ihn Holz zum euer bringen heißen, ihm dann anbefohlen, in die Berge zu ziehen, 
und weder Menſchen noch Bieh fürber zu fchaden, was Alles das wilde Thier befolgt. 
Daher kam es, daß Gallus Yahrhunderte hinab mit dem das Holz tragenden Bären ab- 
gebildet wurbe und daß das Stlofter bis zu feiner Aufhebung diefe Scene auf feinen 
Münzen führte. In kurzer Zeit ftand in dem umwirthlichen Walpthale ein ganz oder 
größtentheild aus Holz aufgeführte Wohngebäude da, und der Zelle des gottfeligen 
*) Rach dem Borgange von Melchior Adam (Vitae Germanorum Theologorum etc. Heidelb, 
1620. p. 324, und Freft. ad M. 1705. p. 156) wird von Gall gewöhnlich angegeben, daß er 
ein Mitarbeiter an den Magdeburgiſchen Genturien geweſen ſey, doch wird er als folcher in der 
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Mannes wandten ſich bald gleichgefinnte Freunde zu. Raſch fchritt die Entwilderung ber 
Gegend vor, Gebäude fliegen empor, und Gallus, mit feinen Schülern Mang und Theo- 
dor, fette fein Bekehrungswerk unermüdet fort. Im Jahre 640 ſchloß er fein edles 
Leben; doch der Geift der Frömmigkeit und Arbeitfamfeit, ver ihn belebte, erloſch mit 
feinem Hinſcheiden nicht. Zu feinem Grabe wurden viele Wallfahrten unternommen und 
fo fam es, daß die einfame Zelle des hl. Gallus allmählig eine bedeutende Stiftung ward, 
denn nicht nur in der Nähe beſaß das Klofter Grundeigenthum und Gefälle, fondern 
auch im Innern der Schweiz, im Breisgau, in Schwaben und Franken, ja fogar in der 
Lombarbei. 

Ans den Nachfolgern des bi. Gallus ift insbefondere Othmar hervorzuheben, der 
dem Kloſter vierzig Yahre lang (720 bis 760) vorftand und als der erfte eigentliche Abt 
von St. Gallen betradptet wird. Unter ihm hatten fich die VBergabungen in dem Grade 
vermehrt, daß eine größere Zahl von Religiofen in das Klofter aufgenommen werben konnte, 
und neue Gebäude, theils zu Wohnungen, theild zu wirthſchaftlichen Zwecken errichtet 
werben mußten. Mit dem nahen, mächtigen Biſchof von Conftanz und andern gewaltigen 
Herren hatte Othmar manden Strauß zu beftehen, indem fie fi die Befigungen 
des Klofterd unter dem Vorwande eines bedeutenden Verbrechens Othmars aneigneten, 
welcher wirklich fein Leben in der Verbannung auf einer Rheininfel bei Stein endete, 
Sein Feihnam aber wurde bald nad St. Gallen zurüdgebolt, und Othmar, ald Mär— 
tyrer, fpäter heilig gefprodhen. Schon damals gab es beim Klofter einen Spital für Aus: 
fägige, der feine Entjtehung ebenfalls Othmar verbanfte, welder in dieſem Krankenhauſe 
häufig felbft die niedrigſten Dienfte verrichtet hatte. Auch feine Nachfolger fanden an 
den Bifhöfen von Conftanz, welche ihnen die freie Abtswahl und die Verwaltung ihrer 
Güter zu entreifen fuchten, heftige Gegner und das Klofter fheint zu jener Zeit fo be 
beutende Einbußen gemacht zu haben, daß es von feinen Bewohnern felbjt für das engfte 
und arımfeligfte Gotteshaus im fränkiſchen Reihe erklärt wurde. Seine materielle Page 
bob ſich indefien auf's Neue; ed erhielt die ihm entriffenen Befigungen wieder oder bes 
kam Erfag für diefelben, und biefe Wirerwärtigkeiten müſſen den Eifer der Kloſterbe— 
wohner im Mindeften nicht gelähmt haben, wenigften® holten fidy die Stifter der Abtei 
Tegernfee ihre erften Mönde in St. Gallen, auch wurden die Schulen, welde ſchon 
frühe ihren Anfang genommen, in diefem Zeitraume zu wahren Mufterfchulen. Ueber» 
haupt bildete fih St. Gallen immer mehr zu einem Site der Wiſſenſchaft aus, wozu 
namentlid ein ausgezeichneter Abt, Gozbert, beitrug, der von 816 bis 837 am ber 
Spite des Klofterd fi befand. Er war wieder aus freier Abtswahl hervorgegangen, 
indem Ludwig der Fromme St. Gallen eine Urkunde Karls des Großen erneuert hatte, 
welche das Klofter berechtigte, feinen Vorſtand felbft zu erkiefen. 

Aus Gozbert's Zeit ftammt jener Bauriß oder Mufterplan für ein großes Benebil- 
tinerklofter, der für bie frühefte und im archäologiſcher Hinficht wichtigfte Bauzeichnung 
gilt. Aus vier zufammengenähten Häuten beftehend, gewinnt berfelbe dadurch an Be 
deutung, daß Erklärungen, meift in lateinifchen Herametern, beigefchrieben find. Ma- 
billon gab ſchon eine, zwar unrichtige, Abbildung veifelben in feinen Annales ordinis 8. 
Benediecti und in jüngfter Zeit edirte ihn ein Zürdyer Gelehrter, Ferdinand Seller, jehr 
genau, um einen Fünftheil verkleinert. Die ganze Möfterliche Anlage bilvet in biefem 
Plane ein Biered von ungefähr 430 Fuß Länge und 300 Fuß Breite, und gleicht einem 
regelmäßig angelegten, aus etwa vierzig Firften beftehenden Städtchen. Ein Arzneikräuter- 
und ein Gemüfegarten, jener mit fechszehn, diefer mit achtzehn Beeten beleben die Zeich— 
nung. Der Begräbnißplag, gleichfalls in Beete eingetheilt, und mit Frucht: wie Zier- 
bäumen bepflanzt, die Gräber ohne Grabfteine, ſelbſt ohne Kreuze, hat etwas Yufthain- 
artiged. Aus dieſem, ohne Zweifel von einem Italiener verfertigten, idealen Baurifle 
nahm Abt Gozbert dasjenige auf, was für die Mimatifhen Verhältniſſe und die ölono—⸗ 
mifhen Zuftände St. Gallens paßte. Mit dem Kirchenbau beginnend, übertrug er dei 
fen Leitung dreien feiner Conventualen, wovon einer, Winihard, von einem Reichenauer 
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Religiofen, etwas überſchwänglich, der zweite Dädalus genannt wird. In fieben Fahren ftand 
bie Kirche vollendet da, und galt, weil an ihrer Verſchönerung ſtets fortgearbeitet wurde, weit 
und breit für ein eben jo gejhmadvolles als koftbares Bauwerk. Erft jet fhritt Gozbert 
an das Miederreifen und Wiederaufbauen der Kloftergebäude, und auch diefe wurben 
unter und nah ihm mit faft Föniglihem Aufwande hergeftellt. Welch' große Ausdehnung 
das Klofter hatte und wie bevölfert e8 war, beweist der Umſtand, daß in der Bäckerei 
ein Dfen fi) befand, worin auf Einmal taufend Brode gebaden werden konnten, fowie, 
daß in der Brauerei eine Malzdarre errichtet war, welche hundert Malter Huber auf: 
nahm. Werner liest man, daß die Mühle jeves Jahr zehn neuer Mühlfteine beburfte. 
Zu großem Nachtheile des Klofterd waren ſämmtliche Gebäude mit eichenen Schindeln 
bevedt, was im zehnten und eilften Jahrhundert öfters größere und Heinere Feuersbrünſte 
verurfachte. 

Die Klofterfchule kam in immer blühentern Zuftand. Sie zerfiel in eine äußere und 
eine innere, letstere für diejenigen, die fih dem Slofterleben widmen wollten, und Raifer 
und Könige nahmen auch aus dieſem Bildungsfige ihre Geheimſchreiber. Ein anderes 
Berdienft ded durchgreifenden Gozbert3 war die Mehrung literarifcher Schäge. Bis auf 
‚ feine Tage war das Slofter mit folden wenig begabt, feine Bemühungen aber legten 
den Grund zu der merkwirdigen Bücherſammlung, dur die St. Gallen jet noch im 
Reihe der Wiffenfchaften den beften Klang hat. Das Gelingen diefer feiner Anftrengung 
läßt ſich aus verſchiedenen Urſachen erklären. inerfeits ftand St. Gallen feit feines 
Stifters Zeiten mit Bobbio, der Schöpfung Columbans, des frühern Mitarbeiters des 
hl. Gallus, und andern italienifhen geiftlihen Stiftungen in jteter Verbindung, ander 
feit8 fand e8 an dem Reichsoberhaupte einen mächtigen Gönner, denn Karl der Dide, 
wie feine Gemahlin, benugten häufig St. Gallens Bibliothef. Nachdem Gozbert einund- 
zwanzig Jahre dem Klofter vorgeftanden, zog er ſich von der Abtſtelle zurüd. Sein Ab- 
treten bewirkte aber keine nachtheiligen Folgen und Gt. Gallen blieb durch geiftige Reg— 
famfeit ausgezeichnet. Grimald, der dritte Nachfolger Gozbert's, ein tüchtiger Gelehrter, 
ließ fih den Ruhm St. Gallens nicht minder angelegen feyn und war mit manden 
feiner berühmteften Zeitgenoffen in Verbindung. Als eine wahre Herrfchernatur trat 
Salomon, aus dem Gejchlechte derer von Ramfhmwag, auf, welcher, von 899 bie 
919 regierend, noch in eilf andern Klöftern die Abts- und zugleih die Biſchofswürde 
zu Gonftanz befleivete, Umfaſſende Gelehriamkeit, ergreifendes Previgertalent, ſtaats— 
männifche Gewanbtheit, aber auch Prachtliebe und Streben nad irdiſcher Macht ver: 
einigten fi in ihm. 

Unter folden Aebten, denen aud fpäter ähnlidhe folgten, mußte das Klofter Nam— 

baftes leiften, um fo mehr als unter den Möndyen ftetS eine bedeutende Zahl fih fand, 
weldhe den Ruhm St. Gallend vermehrten. Das Yateinifche war, wie andermwärts, die 
üblihe Schriftfprache, wurde aber allerdings nur felten Maflifch gefchrieben. Kenner des 
Griechiſchen, die ſich Fratres Elliniei nannten, gab e8 auch zu St. Gallen. Einer der: 
felben, der nachherige Abt Burkhard, hatte die Herzogin Hedwig, welche in ihrer Yus 
gend nad) Griechenland heirathen follte, zur Lehrerin. Die althochdeutſche Sprache wurde 
in St. Gallen als Schriftfpradhe ausgebildet, und vor wenigen Jahren ift das bedeutendfte 
der noch dafelbft befinplichen, altveutfchen Handſchriften: Afcetifches, Philofophifches, Wör- 
terbücher, Naturgefchichtliche® u. f. f., durch Heinrich Hattemer mit diplomatiſcher Treue 
veröffentlicht worden. Auch die Gefchichtfchreibung blieb nicht ungepflegt. Sie beftand 
zwar meift nur in Aufzeichnung ziemlich trodener Jahrbücher, in Abfafjung von Mar- 
tyrologien und Pebensbefhreibungen der Heiligen; doch verdankt man einem St. Galler» 
mönde eine Biographie Karls des Großen. Perg hat in dem erften Bande der Monu- 
menta Germaniae historica das, was in diefer Hinfiht geihah, mit lobenswerther Ges 
nauigfeit veröffentliht. Der Erdkunde wandte Abt Hartmuot, 872 bis 883, feine 
Aufmerkfamkeit zu, indem er eine Weltkarte verfertigte. In der Arzneiwiſſenſchaft war 
im neunten Jahrhundert Ifo, im zehnten Notker, wegen feiner Strenge in Hanbha- 
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bung der Klofterzucht piperis granum genannt, fehr bewandert. Einzelne Aebte wie Mönde 
widmeten ſich dem Dienfte ver Mujen, bald im Kirchenlieve, bald in ver Elegie, bald 
im Wettgefange, jelbft im fomifhen Kothurn fi übend. Den ganzen Kreis des Wil- 
ſens jener Zeit enthalten die Glossae Salomonis, ein nad) Abt Salomon benanntes, ency- 
Hopädifches Wörterbuch, in welchem auf Erklärung der heil. Schrift befondere Rückſicht 
genommen ift. Diejes Wörterbuch ſchließt neben aus alten Lexikographen Geborgtem vie 
Eigenthümliches in fi umd läßt ſich fogar in philofophifhe Erörterungen ein. Alk 
Mönde St. Gallens überftrahlte an Ruhm Notker, der Großlefzjige (labeo) + 1022, 
welcher Gottesgelehrter, Mathematiker, Aftronom, deutſcher Schriftfteller, Dichter, ge 
wanbter Ueberfeger und Tonkünſtler zugleih war (f. d. Art.). 

Unter jolden Berhältniffen mußte ſich die oben erwähnte Slofterbibliothef immer 
vergrößern. Man fchrieb zu St. Gallen die verjchiedenartigften Bücher ab: vie heil. 
Schrift, liturgifche Werke, Predigten, Kirchenväter, griedifche und lateinifhe Klafliker, 
Grammatifen, Kirhen- und Brofanhiftorifer, medizinische Bücher, felbft Gefegesjamm- 
lungen u. ſ. f., und ein umftändliches Bücherverzeihnig aus jener Zeit ift noch vorhan— 
ben. Diefe Handfchriften jind auf Pergament gejchrieben, weldhes man im Kloſter gut 
zuzubereiten, jelbft purpurn zu färben verftand, und fie zeichnen fich überdies durch fchöne, 
oft jilberne oder goldene Tinte, hauptfächlid aber durch funftwolle Titel und Initialen 
aus, Zierliher als in St. Gallen wurde nirgends in Deutſchland gefchrieben und Sin- 
tram’8 Schriftzüge erregten überall Bewunderung. 

Die Unterridtsanftalten waren auch jest noch ädhte Stätten der Bildung und find 
nad den Vorſchriften der Reichsgeſetze in eine schola interior et exterior eingetheilt ge 
blieben. In beiden Schulen beviente man fid) der Ruthe, um Unachtſamkeit und Unfleit 
der meift adelihen Schüler abzuftrafen. St. Gallen konnte aud andere Anftalten mit 
trefflihen Lehrmeiftern verfehen, und einzelne feiner Zöglinge fanden folde Freude am 
Lehren, daß von einem derfelben, um das Jahr 1000 lebend, erzählt wird, er habe, nad- 
dem er Bifhof von Yüttidy geworden, fogar auf Reifen eine Schule wie eine Büder- 
ſammlung mit fi geführt. Als hervorragende Yehrer finden ſich Engelbert, Hart: 
mann, Marcell, Ratpert + 897, Notfer, der Stammler + 912, Reginbert, 
Biihof Salomon, Sigihart, Tuotile, Waltram und Wilram aufgeführt und 
von Iſo + 871 wird behauptet, man habe es fi zum Ruhme angerechnet, auch mur 
Eine Stunde fein Zuhörer gemwefen zu feyn. 

War St. Gallen faft in allen Zweigen der Wiſſenſchaft ausgezeichnet, jo ift ein- 
leudytend, daß auch eine der Hauptrichtungen der KHlöfter, Mufit und Gefang, daſelbſt 
begeifterte Beförberer fand. Notker, ver Stammiler, legte nicht nur Modulationen, melde 
er in dem durch einen römiſchen Sänger zu Karl's des Großen Zeiten nah St. Gallen 
gebrachten Antiphonar entvedt hatte, Terte unter, fondern war felbft Tonfeger, werin 
ihm andere Mönde St. Gallens nadfolgten. Die von ihnen vervolllommneten, unter 
dem Namen Sequenzen berühmten Kirchenliever fanden in Deutſchland, Frankreich und 
England, wo man die hohe Bedeutung des Bolksgefanges nicht verfannte, großen Bei- 
fall und weite Verbreitung. Zwei der Sequenzen Notker's, Grates nunc omnes redda- 
mus und Media vita in morte sumus find von dem mufiffundigen, das Kraftvolle lie— 
benvden Luther umgedichtet worden und dienen bi® auf unfere Tage in den proteftantifchen 
deutſchen Kirchen zur Erbauung Taufender: „Gelobet feyft du Jeſu Ehrift« und „Mitten 
wir im Leben find.s Die zweite jener Sequenzen hatte der fromme St. Galler gebichtet, 
nachdem er Augenzeuge eines. plöglihen Sterbefalles war, und dieſes Lied wurde vielfad 
beim Beginne der Schlachten angeftimmt und felbft als Zaubergefang bis in's fpätere 
Mittelalter mißbraucht. Tuotilo, mit Notker befreundet, erregte als ausübenver Muſiler 
das Staunen feiner Umgebung, denn er wußte alle damaligen Blas- und Saiteninſtru⸗ 
mente zu fpielen. Auch dem dazu befühigten Schülern des Klofterd warb in bejonbern 
Gemächern mufitalifher Unterricht ertheilt. — Ebenfo blühten in St. Gallen andere ber 
bildenden Künfte, Der erwähnte Tuotilo verftand es, halb erhabene Arbeit in jevem Me- 
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tall zu verfertigen und Bilder zu fehnigen. Ueberdies war er Maler und Baukünſtler. 
Abt Immo arbeitete ein gelvenes Altarblatt für den Hochaltar aus, wirkte purpurne 
Mefgewänder, deren Stidereien biblifhe Gefchichten varftellten und ſchmückte die Wände 
der Münſterkirche durch viele Gemälde, melde die Pebensgefchichte des hl. Gallus ver- 
finnlihten. Tancho erwarb ſich ausgebreiteten Ruf als Erz-, namentlich Glockengießer. 
Auch auf die Kirhenbüher verwandte man Kunft und Aufwand durd Verzierung ber 
Einbänte mit Gold, Evelfteinen und Elfenbein. Beſondere Wohnungen waren im Um— 
fange des Klofterd den Handwerkern angewiefen, unter denen ſich felbft Schildmacher, 
Degenfhmiede und Glasbrenner angeführt finden. 

Schon während dieſer durch fo großartige Wirkjamkeit bezeichneten Periode hatte 
das Kloſter verihiedene äußere Bedrängniſſe zu beftehen; fo verfchonten die Ungarn auf 
ihren Einfällen in Deutſchland auch St. Gallen nicht (925), und aus Befürchtung einer 
ſich wiederholenden Plünderung wurden das Klofter und alle dafjelbe umgebenden Ge: 
biude damald mit Thürmen und Gräben umgeben. Hauptſächlich aber im eilften Jahr: 
hundert begannen für das Gotteshaus unruhige Zeiten; ja felbft feine Aebte vertanfchten 
oft die Bücher gegen die Waffen. Norbert, Freiherr von Stoffeln, führte 1067 mit 
dem Bifchofe Rumold zu Conftanz, feinem eigenen Oberhirten, einen Privatlrieg, und 
erwarb fi fo den nicht beneidenswerthen Auf des erften friegerifchen Abtes. Ein noch 
ſchwererer Kampf entipann fich zwifchen feinem zweiten Nachfolger und dem Abt in ber 
Reichenau, während deſſen das Kloſter und die Stadt, die ſich allmälig neben demſelben 
herangebilvet und ſchon 969 kaiſerliche Freiheiten erlangt hatte, zu zmei Malen über: 
rumpelt und geplündert wurden. 

Unter folhen Berhältniffen mußte St. Gallen jeine urfprüngliche Beftimmung ver: 
lieren, das religiöfe Peben, wie die Pflege ver Mufen Noth leiden, und es ift fich nicht 
zu verwundern, wenn die Epoche, wo die Abtei als eine Leuchte in weite Ferne daftınd, 
nunmehr faft ganz zum Abſchluß kam. Das ignis sacer glimmte zwar immer unter ber 
Aſche fort, und man darf nicht überfehen, daß jene literarifchen Koftbarkeiten vor dem 
Untergange bewahrt blieben. — Mochten audy früher Vergehen gegen Sitte und klöſter— 
liche Zucht vorgefallen feyn, fo wußte man, wie dies der Zuname Pfefferforn, den jener 
Notker trug, beweist, folden ſchnell zu fteuern, und zügellojes Peben konnte nicht aufs 
fommen, was jeßt unter nur zu oft ihren Lüften fröhnenden Aebten und bei ver Uns 
wifjenheit, welche im Klofter Wurzel ſchlug, leider der Fall war. Ein ferneres Unglüd 
für das Klofter war die Erhebung feines Borftandes zum Fürftabt im Jahre 1204 durch 
König Philipp, den Hohenftaufer, indem dies den darin herrfchenden Friegerifchen Geift 
nährte und auf's Neue beitrug, die Blüthe der Piteratur von dem Stifte abzuftreifen. 
Diefer erfte Fürft, Ulrich VI. Freiherr von Hohenfar, der zwar noch in Bologna und 
Paris ftubirt hatte, und auf welden im vorhin erwähnten Jahre die Stimmen aller 
feiner Mitftiftsherren fi) bei der Abtswahl vereinigt hatten, war jo verweltlicht, daß er 
zwei Jahre hernah am Tage des PVerföhnungsiodes Jeſu, Mannfhaft zum Entſatze 
einer benadhbarten, belagerten Burg anführte. Ein anderer Abt erklärte auf die Bemer— 
fung eine® Herzogs, daß ein dem Irdiſchen abgeftorbener Mönd in weltliden Sachen 
nicht mitzufprechen habe, »fich für einen Mönd im Klofter, für einen Fürften aber am Hofe.“ 
Mehrere der fpätern Aebte verftanden ſich nicht einmal auf das Schreiben und außer 
bem Kloſter, vornehmlih am Föniglihen Hofe, trugen fie oft weltliche Kleidung; auch war 
ihre eigene Hofhaltung fo koftbar, daß fie bisweilen in die Ferne gingen, um erfparen 
zu können, 

Vorübergehend brachte der im dreizehnten Jahrhundert fi ausbreitenne Minnege- 
fang gute Früchte. Nicht nur auf den umliegenden Burgen, fondern aud im Klofter las 
man das Nibelungenlied, Roland, Titurel, Parcival, den Zug nah Troja u. a. m., und 
unter den Minnefängern befand ſich fogar einer feiner Aebte. — Die Stadt St. Gallen, 
in der fih Manufalturen ſchon zur Zeit des erften Kreuzzuges heimifch gemacht zu haben 
feinen, und die fi im breizehnten Jahrhundert in zwei geheime Bündniffe mit den 
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Sotteshausleuten einzulafjen wagte, befand ſich zwar immer nod in großer Abhängigkeit 
von der Abtei, wußte aber, das öftere Zerfallen der äbtiſchen Finanzen und die innern 
Zerrüttungen gefhidt benutzend, fich viele ftäptifche Freiheiten zu erwerben und wurde im 
Jahre 1413 von dem Fürftabt ald Reichsſtadt anerkannt. 

Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ward die Abtei ein fogebeigener Zuges 
wandter Drt der Eidgenoſſenſchaft und gewann dadurd bedeutend an politiſchem Einfluß, 
aud vergrößerte fie im Jahre 1468 ihr Befigthum durch den Ankauf der Grafihaft Tog- 
genburg, eine Erwerbung, welde für das Klofter ſchwere, für die Schweiz ftörende Fol» 
gen hatte. Diefe war unter dem Fürſtabt Ulrih Röſch geſchehen, der, vom Küchen— 
jungen zu viefer hohen Würde emporgeftiegen, von ebenfo unternehmendem, als ſchlauen 
Karalter war. Nicht nur wußte er die Einkünfte des tief gefunfenen Stiftes auf 26,000 fl. 
zu erheben, er bemühte ſich audh St. Gallens alten Ruhm neu zu begründen, indem er 
die Pateinjchule in ein Gymnaſium umſchuf und fremde Profefforen berief. Beinahe dreißig 
Jahre ftand er dem Klofter, deſſen Wohl er feine ſämmtlichen Kräfte geweiht hatte, vor, 
und ftarb hohen Alters im Jahre 1491 — drei Söhne hinterlaffend, denen er eine wij- 
fenfhaftlihe Erziehung gab. Den Bau eines Kleſters, das Ulrih zu Rorihadh am Bo— 
benfee hatte aufführen wollen, um dahin überzufiedeln, woran er durch Bürger der Stadt 
St. Gallen, die 1489 mit benadhbarten Mithelfern die erftehenden Gebäude zerftörten, 
verhindert worden war, beabfichtigte fein zweiter Nadfolger, Franz Geisberger, wei— 
ter zu führen, in der Abficht, dort eine hohe Schule zu errichten, deren Profeſſoren nur 
aus Doktoren und Magiftern beftehen follten. 

Diefer Fürftabt erlebte die Reformation, die im Klofter folhen Anklang fand, daß 
eine Minderheit der Conventbrüder die Mönchskleidung ablegte. Der Stand Zürich wie 
die Stadt St. Gallen waren Willens, gleich nach Franzen’s Hinfcheiden fowohl gegen das 
Stift, als vorzüglich gegen die Herrichaftsrechte deſſelben, Mafregeln zu ergreifen, Sein 
in Rorſchach am 29. März 1529 erfolgter Tod wurde daher ſechs Tage lang verheimlicht 
und die Speije zu ihm, wie zu einem Lebenden hineingetragen, während vie ihren Ge 
Lübden treu gebliebenen Comventnalen, von denen die meiften ſich nach Einfiedeln begeben 
hatten, zu Rappersweil am Zürcherſee ſich vereinigten und aus ihrer Mitte Kilian Ger 
man, eine energifbe Natur, zum Abte erwählten, ver jedoch nur ein Jahr lang dieje 
Würde bekleidete. Nach der für die Neformirten unglüdlihen Schlacht bei Cappel (11. 
Oktober 1531) fegten die katholiſchen Stände ven Nachfolger German’s in fein Kloſter 
und in die Negierung feiner Lande wieder ein, und die Stadt St. Gallen mußte die 
Abtei entſchädigen. 

Um die Mitte des jechszehnten Jahrhunderts erftand in St. Gallen abermals bie 
angeftammte Liebe zu geiftiger Ihätigkeit, und der Abt Diethelm Blaarer von War- 
tenjee (F 1564) wird öfters neben Gallus und Ulrich Röſch um feiner vielen Verdienſte 
willen als ein Stifter bed Klofters genannt. Ebenfo muß bier zweier Erfheinumgen auf 
dem St. Gallen'ſchen Fürftenftuhle aus dem fiebenzehnten Jahrhundert Erwähnung ge: 
fhehen; Pius Reher (1630 bis 1654) und Cöleftin aus dem Haufe der Grafen 
Sfonprati (1687 bie 1696). Jener war den Studien fo held, daß er häufig gefagt 
haben joll, er wolle lieber in feinem Klofter einen eingefleifchten Teufel als einen un— 
wiffenden Mönd, und man müfje für alle Fächer des Wiffens Saamen zu erhalten fu- 
den, um einige Frucht daraus zu ziehen; viefer, ein Mann von großer Gelehrjamteit, 
befämpfte in öffentlihen Schriften die vier Artikel der gallitanifhen Kirche, was ihn zu 
Rom in foldes Anfehen brachte, daß er 1695 durch Babft Innocenz XI. zur Kardinals- 
würde erhoben ward. 

Weil im Toggenburg oder der neuen Landfchaft der Fürſtabtei die reformirte Kirche 
ſich theilweife hatte behaupten können, erwuchſen daraus dem Stifte manche Schwierigkeiten, 
um ſo mehr, als die Toggenburger, ein Bergvolk von lebhaftem Geiſte und unterueh⸗ 
mendem Sinne, voll Freiheitöprang waren. Auf beiden Seiten offenbarte ſich immer 
mehr Leidenſchaftlichleit, und die Reformirten beſchwerten ſich unabläßig über Beeinträch- 


Gallicanismus 647 


tigungen und Hintanfegungen von Seite ihrer geiftlihen Herrſchaft; Klagen, die zuletzt 
zum Kriege führten, der im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ausbrach, und in ber 
Schweizergefhichte unter dem Namen des Toggenburgerkrieges bekannt ift. Zürich und 
Bern, die beiden größten reformirten Cantone, traten auf die Seite der Toggenburger, 
Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalven und Zug auf diejenige des Stiftes; allein die Waffen 
ber legtern waren nicht glüdlih. Neben ven empfindlichen, ötonomifhen Einbußen, welche 
die Abtei in diefem Kriege machte, erfuhr fie ähnliche literarifche; denn die Klofterbiblio- 
thef wurde größtentheild nah Züri, zum Theil auch nady Bern, gebracht, nad) einigen 
Jahren jevody wieder an das Stift, von erfterem Orte zwar nicht Alles, zurücerftattet; 
ein illoyales Handeln, das die gelehrtern der Conventbrüder nie Zürich verzeihen konnten. 

Die Zerrüttung der Finanzen machte ſich lange fühlbar, und der bauluftige Geift 
des zweitlegten Fürſtabts, eines gutmüthigen, aber feine Page mißlennenden Mannes, be» 
wirkte, daß man nicht nur in Schulden gerieth, fondern die Unterthanen durch erhöhete 
Auflagen zu beläftigen fi gezwungen fah. St. Gallens legter Fürft, Pankraz Bor 
fter, ein entjdievener Gegner feined Vorgängers und von ernftem und feſtem Karakter, 
war nicht mehr im Stande, vor dem Untergange die uralte Stiftung zu bewahren, wel⸗ 
her unter ven Welteften ihrer Angehörigen die geführlichften Widerſacher erwuchfen, ehr» 
geizige, durch andere ſchweizeriſche Revolutionäre aufgeftahelte Demagogen. Pankraz 
hatte bereit8 die wichtigern, bemweglihen Theile des Kloftergutes und das Bebeutendfte 
aus dem Archive über den Bodenſee bringen laffen, und verfügte fih, als er bei ber 
Ihon in Auflöfung liegenden Regierung von Bern weder Nath noch Hülfe zu erlangen 
vermochte, jelbft nad Ravensburg, um von dort aus unter dem 3. März 1798 bei allen 
Gantonen, von denen ſchon viele ganz revolutionirt waren, die Rechte feines Stiftes gegen 
bie Unabhängigkeitserflärungen der allfeitigen Unterthanenlande zu verwahren. Am 17. 
September erließen vie helvetiſchen Behörden ein Geſetz, wodurd den Flöfterliben Kor— 
porationen, die ihre Koftbarfeiten geflüchtet, der Unterhalt entzogen, und biejenigen Klö— 
fter, die von ihren Bewohnern verlafjen worden, als aufgehoben betrachtet werben follten. 
Wiederholten peremtoriſchen Aufforderungen zur Rückkehr und Wievererftattung der ge 
flüchteten Gegenftände wurde von dem Abte nicht entfprodyen, was zur Folge hatte 
daß das obige Dekret gegen das Stift Geltung gewann. Noch zur Zeit des Wiener: 
congrefjeg machte Pankraz Anftrengungen zu Wiederherftellung der Abtei und bedrohte 
fogar die fchweizerifche Tagfagung mit ‚ver Autorität dieſes Congreffes, welche jedoch 
fein Schreiben bei Seite legte, und den Canton St. Gallen vermochte, ihm einen Sahr- 
gehalt von 6000 Gulden auszufegen. 

Die Reihe der gelehrten Männer St. Gallens ſchloſſen zwei feiner Erconventualen, 
Ildephons von Arr und Franz Weidmann, jener ift Verfaſſer der Gefchichte des 
Cantons St. Gallen, eines Aufjehen erregenden Werkes, diefer Hiftoriograph der Biblio- 
thet St. Gallens, welcher er bis zu feinem Tode vorftand. Beide waren Männer, frei 
von möndifcher Beihränttheit, ihrem Glauben treu, aber zwijchen dem Ehriftenthum und 
ber Gurie einen ſcharfen Unterfchied machend. 

Wenn der Hiftoriker ſich flets zu dem Ausrufe genöthigt fieht: „Wo ift die Ge- 
fhichte, welche nicht mehr traurige als erfreulihe Gemälde liefert? fo kann er, auf das 
Sotteshaus St. Gallen blidend, fagen: Es hat feiner Zeit genügt! und vielleicht fein 
anderes Klofter darf fih rühmen, eine durch Jahrhunderte hinab fortgeführte Hauschronik 
zu befigen, wie die Stiftung des hi. Gallus. Meyer von Kuonan. 

Gallicanifche Kirche, |, Gallicanismus. 

Gallicanismus. So nemmt man den Geift der gallicanifhen Kirche, fo wie aud 
die Gefammtheit der Gebräude, Vorrechte, Grundſätze und Anfichten derfelben, an fi 
genommen und fpeziell in ihrem Berhältniffe zu Rom. Die gallicanifhe Kirche ift nicht 
etwa Veraltetes, fie ift immerhin die franzöfifhe Kirche im ihrer eigenthümlichen, natio- 
nellen Stellung. Der ächte Gallicanismus ift für uns weder ein allzu ſcharf gezoge- 
ner, bi® zur Unabhängigfeit von Rom führender Nationalismus, noch eine an Häereſie 
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und Schisma gränzende Oppofitign gegen die päbftliche Curie; er ift die auf Gejchichte 
und Staatsrecht gegründete Eigenthümlichkeit, welde die katholiſche Kirche Frankreichs 
von jeher vor jeder andern, z. B. ber italienifhen auszeichnet. Aecht katholiſch ift ver 
Gallicanismus in feinem oberften Grundfage, daß er nämlich nichts Neues will, fondern 
bloß fein Herkonmen, feine alte Sitte, fein beftändiges Recht. An Irnenäus von Pyon 
anfnüpfend, weist er nad), daß fhon am Ende des dritten Jahrhunderts eine felbftjtän- 
dige, obgleidy nicht unabhängige, gallicanifche Kirchengenoſſenſchaft beftand. Er will damit 
durchaus nicht fagen, daß fie eine Ausnahme gebilvet und diefe Ausnahme etwa erwor— 
ben oder verdient hätte, fondern eben nur erhärten, daß diefe Stellung damals die allge 
meine war, le droit commun, wie Boffuet ſpricht, und daß die Grundjäge, Gebräuche umb 
Freiheiten derfelben ſich feitvem in Frankreich reiner als fonft irgendwo erhalten haben. 
Die hohe Frömmigkeit ausgezeichneter Männer, die in Zeiten der Umwälzung und ver 
Barbarei vom Epifcopat dem Staate geleifteten Dienfte, unterftügt durch den heilſamen 
Einfluß der Klöſter und ihrer Schulen, die Wiegen der berühmteften Univerfitäten, hät— 
ten das Ganze fo gehalten und gehoben, daß es für den fchöpferiihen Geift Karls des 
Großen ein leichtes gewefen ſey, jene felbftfländige Stellung der Kirche in feinen Capi- 
tularien zu gewährleiften und zu entfalten. Nichts anders will der Gallicanismus als 
was ſchon in diefen ehrwürdigen Terten ausdrücklich oder anbeutungsweife fid ausfpridht. 

Es ift erwiefene Thatfahe, daß in der Geftalt, welde die gallo-fränfifhe Kirche 
unter dem Cinfluffe Karls des Großen, der Biſchöfe, der Gelehrten und der Schulen 
feiner Zeit gewann, gleichſam das Ideal gegeben ift, welches feine fpätern Bertheidiger 
und Beförderer, Fürften und Biſchöfe, gemeinfchaftlid verfolgten. Nicht immer ift Dies 
Ideal ven kirchlichen Bewußtfeyn mit derfelben Klarheit gegenwärtig; nicht immer wird 
ed Rom gegenüber vom Nationalgeifte mit derfelben Energie gehandhabt; in ven Wirren 
der Jahrhunderte weicht bald die Krone, bald der Epiffopat davon ab. Aber wo ein 
kräftiger König, eim freifinniger Biſchof; wo eine normale Verfammlung der Vertreter 
des Reiches, ein tüchtiges Parlament ſich findet, ba ftrahlt jenes Ideal ſogleich im 
voller Frifhe. So erklärt fid) die großartige und muthvolle Stellung des Hincmar von 
Reims. Doc reiner, weil gleihmüthiger und milder, ift der königliche Bertheidiger des 
Ideals, Ludwig IX. Uber eben diefe Milde und diefer Gleichmuth bedingen feine größere 
Beftändigkeit; und e8 zeigt fein Benehmen gegen Gregor IX., mit welden Recht Bofjuet 
fagen kann, daß die Webergriffe ver römifhen DOberpriefter gegen die weltliche Gewalt, 
während in Deutſchland ver Kampf zwiſchen Kaifer und Pabft wüthete, in Frankreich 
wo Friede herrfhhte und wo die Monarchie auf weije Gefete ſich ftüßte, übel aufgenom- 
men worden wären, Es findet diefe Anfiht ihre volllommne Beftätigung in der Art, 
wie Mo (Foo) vonChartres in der fo beftrittenen Frage der Inveftitur die Rechte ber 
weltlihen Macht ebenfo wie die der geiftlichen fefthält. 

Aber no beftimmter als jenes Benehmen gegen Gregor IX. beurfunden die fchrift- 
lihen Verordnungen von den Jahren 1229, 1239 und 1270 den Aächt-gallicanifhen Sinn 
Ludwigs des Heiligen. Der Introitus der erften beftimmt vie „Libertdes et immunites 
de l’Eglise gallicane.* Die zweite befhränft die Ercommunication und unterwirft in 
Civilfahen die Geiftlihen der Yuftiz des Staates. Die dritte ift die pragmatifche Sant» 
tion. Sie fihert dem Königthum das Recht und die Anerkennung der bifchöflihen Ober: 
gewalt, jo wie die allgemeinen Berfammlungen ver Kirche diefelbe beftimmen. Und „dies 
ift es, was wir wollen und verftehen unter dem Worte Libertes de l’Eglise gallicane,* 
fagt Boffuet. "Wir wollen nur das gemeinfame Net, den wahren Grund und das 
Fundament aller guten Ordnung ver Kirche, unter der fanonifhen Gewalt des Ober- 
hauptes jeder Diöcefe, wie biefelbe befteht nad) den Ausfprüchen der Concilien und ven 
Satzungen der Väter.“ 

Immer reiner und feſter wurde jenes Ideal ausgeprägt. Es zeigte ſich dies in dem 
Kampfe zwiſchen Bonifacius VIII. und Philipp IV. (ſ. d. Art. Bonifacius VIII.) Es 
handelte ſich dabei um die wichtigſten Gegenſtände: für die Nation, um ihre wahre Natio— 
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nalität, denn Bonifacius hatte fie in einer öffentlichen Rede (1303) bei Beſtätigung ber 
römifchen Königswürde von Kaifer Albrecht, unter den deutſchen Kaifer geftellt, um an 
Philipp IV. ſich zu rächen; für den König, um die fo wichtige Negale (f. d. Art.); für 
das Königreich, um beveutende Schäße, denn die Annaten follten namhafte Sunmen 
über die Alpen beförbern; für bie Kirche indgefammt, denn ihre ganze Stellung zum 
päbftlihen Stuhle war durch das neue Verhältniß, im welches ver Epiffopat durch 
Bonifacius jollte gebracht werben, gefährdet. Und kaum konnte irgend eine Zeit zu fols 
hen Uebergriffen jchlehter gewählt feyn als diejenige, wo Männer von großem Sinne, 
glänzenden Gaben, und hervorragendem Wiffen alle Berhältniffe meifterhaft beleuchteten, 
alle Rechte in beftimmte Formen zu fallen und mit ebenfo vieler Feftigkeit al® Klarheit 
den Supremat der allgemeinen Kirchenverfammlungen über den römifhen Stuhl auf 
Lehrftühlen, auf Kanzeln und auf Concilien darzuftellen fuchten. Und deßungeachtet, fo 
fehr auch die franzöfifchen Könige, die Parlamente, der Epiftopat, die Univerfitäten und 
an ihrer Spige die Sorbonne felbft, entfchloffen waren, von den zu Piſa, Conftanz 
und Bafel aufgeftellten Grundfägen, welche nichts anders find, als reiner Gallicanis- 
mus, nicht zu weichen, konnten body die römifhen Theologen es nicht unterlaffen, bei 
jeder Gelegenheit die ihrigen im Gegenſatz anzupreifen und zur Einführung verjelben in 
Tranfreih neue Verſuche zu machen. Jeder Verſuch ftieß indeß auf dieſelbe gereizte 
Stimmung bei allen Ständen wie unter Bonifacius VII, und wenn je fid) einer ber 
Prälaten verleiten ließ, den vom Staate anerfannten Grundfägen jener Concilien ent- 
gegen zu handeln, fehlte nie eine energijche Nepreflion. Kaum hatte im Fahr 1455 ber 
Biſchof von Nantes e8 gewagt, von einer königlichen Verordnung an bie römifche Eurie 
zu appelliren, als das Parlament von Paris gegen ihn einfchritt und ihn der Verlegung 
fowohl der kirchlichen Privilegien als der Grundgeſetze Frankreichs ſchuldig erklärte. 
Selbft Ludwig XI. wies kräftig jeden Angriff auf die Beſchlüſſe jener Berfammlungen 
und auf die Vorrechte feiner Landeskirche zurüd. 

Berühmt ift die Ausnahme von 1516, die Abſchaffung der pragmatifchen Sanktion durch 
die Yateranjynode, mit Einwilligung von Franz I. in Folge jenes Concorbats mit Leo X., 
welches der Krone die Ernennung der Bifchöfe zuwies. (S. d. Art. Franz I.) Belannt aber 
find die Urſachen diefer Ummälzung: die Ausfichten des Königs auf eine Belehnung mit 
Neapel, die Hoffnung feines Kanzlers Duprat auf die hohe Cardinalswürde. Nod be 
fannter find der lange Widerftand des Parlaments und der Univerfität, die Klagen der 
Sorbonne und der unauslöfchlich gebliebene Haf des Volkes gegen ven ehrgeizigen Rathgeber 
des Könige. So tief übrigens die Veränderung dem Buchftaben nach fcheinen mochte, fo 
unbedeutend im runde und vorübergehend in ber Zeit war die ganze Sade. Nur 
energifcher, weil gereizter, zeigte fih von da an der Gallicanismus. Die pragmatifce 
Santtion von Bourges war zwar aufgehoben, aber die drei verbindenden, angenonme- 
nen Goncilien, aus welchen fie ein Auszug war, blieben maßgebend für die Gefinmung 
der Nation und für die Stellung des Klerus, fo wie die ultramontanen Untipathieen 
in dem Parlament immer tiefer wurzelten. Bald famen zu den frühern Beſchlüſſen ver 
Kirche nody die des Conciliums von Trivent, deren volle Annahme den Gallicanismus 
vernichtet hätte, von welchen aber Frankreich nur diejenigen anerfannte, die feinen eigenen 
Staatsmarimen und Kronprivilegien wie Kirchengefegen und Gewohnheiten entſprachen. 
Denn Alles, was bdiefen Freiheiten entgegen war, verwarfen die Räthe des Königs, 
das Barlament und die Behörden des Reihe. Man fehe bie Ordonnance de Blois, 
die Pierre Pithou in feinem Me&moire apologstique eben fo glänzend als gemäßigt be= 
leuchtet. Nichts hat den Gallicanismus mehr gehoben ald das aufregende went 
und das Concilium von Trident. 

Sobald nämlid in den zahlreihen Schriften des ebengenannten Nechtegelehrten über 
das kanoniſche Recht der rein wiſſenſchaftliche und rein kirchliche Ausdruck des Galli— 
canismus dargeſtellt worden, hörten, wo nicht alle Uebertreibungen bei den Leidenfchaft- 
lihen, doch alles Schwanken und Zweifeln bei Unparteiifchen auf. Was Pithou in Bezug 
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auf die gallicanifhe Kirche in feinem Corpus juris canönici, in feinem Codex canonum, 
in feinem Gallicae Ecclesiae in schismate status, gleichjam ausftreute, ftellte er in ven 
Libertes de l’Eglise gallicane (2 Vol. 1639. fol.), jo meifterhaft in 83 Artifeln, im Jahr 
1594, zufammen, daß es von da an für Paien und Kleriker ein Leichte war, einzuſehen, 
wie fehr e8 ſich bei der ganzen Sache um Verfafjungs- und Verwaltungsfragen, und wie 
wenig um Religion oder Dogma handle. Pithou felbft faßte nimlid die 83 Artikel in 
zwei zufammen: daß der Pabft im Staate des Königs über das Zeitliche nichts zu be— 
ftimmen babe; daß er felbft im Geiftlihen nichts verfügen könne, was den im Weiche 
angenommenen Concilien entgegenftebe. 

Daß der Uliramontanismus- ebenjo beftimmt und ebenfo energifch bei feinen Marimen 
verblieb, begreift Jedermann, und feinenfall® darf weder der Angriff des Cardinals 
Bellarmin im Yahr 1610, noch das feiner Nationalkirche fo mißfällige Belenntnig von 
Cardinal Duperron auf der Verſammlung der Etats generaux von 1614 überrafchen, ein 
Belenntniß, das, fo unumwunden e8 aud war, doch nad der Bemerkung von Boffuet, 
ohnerachtet aller Bemühungen von Duperron, die Lehren der gallicanifhen Kirche nicht 
im geringften ſchwächte. 

Die beiden nahfolgenden Cardinäle und erften Minifter von Yubwig XIII. und 
Ludwig. XIV., Ricelieu und Mazarin, ſchützten das Goncordat wie ihr Vorgänger 
Duperron, aber wie wenig dabei der Gallicanismus verlor, zeigen die ſechs berühmten 
am 8. Mai im Jahr 1663 von der Sorbonne dem König überreichten Declarationes 
des Inhaltes: 

1) Es ift nicht die Lehre der Fakultät, daß der Babft irgend eine Gewalt habe über 
das Zeitliche des Königs. 

2) Es ift alte Pehre der Fakultät, daß im Zeitlihen der König nur Gott als Ober- 
herrn anerkennt. 

3) Es ift Fehre der Fakultät, daß die Unterthanen des Königs ihm Treue und 
Gehorſam ſchulden, wovon fie unter feinem Borwande losgefprodhen werben können. 

4) Die Fakultät billigt nicht gewilfe, der Macht bes Königs und den Freiheiten 
der gallicanifhen Kirche entgegenftehende Süße, als ob der Pabft Bifhöfe gegen bie 
Beihlüffe der Concilien abſetzen Fünnte. 

5) Es ift nicht Pehre der Kirche, daß der Pabft über einem ökumeniſchen Conci- 
lium ftebe. 

6) Es ift nicht Lehre und nicht Glaubensartifel (doctrine ou dogme) der Fakultät, 
daß ber Pabſt unfehlbar fey, wenn nicht der Confenfus der Kirche hinzukommt. 

Mit derfelben Auctorität, mit welcher Pithou als Rechtsgelehrter ven Gallicanismus 
dargelegt hatte, ftellte ihn Boffuet als Bifchof und Theologe im Namen der Assernblee 
du clerge, 1682, in ber berühmten De&claration du clerg6 de France dar. Sie wurde 
durch die Föniglihen Verfügungen von 1673 und 1675, welde das Recht der Regalie 
über alle Diöcefen ausdehnte, dur den Widerftand zweier Biſchöfe, fo wie durch den 
des Pabftes herbeigeführt, vom Könige und von allen Staatskörpern beftätigt. Sie 
enthält folgende vier Grundfäge: 1) Daß Petrus, feine Nachfolger und die ganze Kirche 
nur Macht haben in geiftlichen Dingen ; daß alfo Könige und Fürften in weltlichen Dingen 
keiner firhliben Gewalt untergeorbnet find; 2) daß, fo vollflommen die Macht des apo— 
ftolifhen Stuhles in geiftlihen Dingen aud ſey, dod die Beichlüffe des Conciliums 
von Conſtanz, die von jenem Stuhle beftätigt und von ber gallicanifhen Kirche befolgt 
worden find, in ihrer vollen Gültigkeit verbleiben; 3) daß alfo dieſe Beihlüffe die Macht 
bes apoftolifhen Stuhles beherrſchen und folglid die Regeln, Gebräude und Berfaf- 
fungen des gallicanifchen Reiches und der gallicanifhen Kirche ihre volle Kraft behalten; 
4) daß, obgleich dem Pabft in Glaubensſachen ein größerer Einfluß zukommt und feine 
Dekrete alle Kirchen angehen, feine Entſcheidungen doch nicht unverbeſſerlich (irr6forma- 
bles) find, wenn nicht die ganze Kirche damit zufammenftimmt. 

Nur diefe Lehren durften von jegt an auf ven hohen Schulen vorgetragen werben, 
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und dem Pabſte felbft wurbe die Declaration du clerg6 de France mit einem Schreiben 
von Bofjnet zugefandt. Vergebens annullirte Alerander VII. die Declaration und ſuchte 
in einem weitläufigen Schreiben ven franzöfifchen Klerus eines beflern zu belehren; ber 
Klerus beharrte auf feiner Erklärung und es verblieb bei verjelben, obgleich Ludwig XIV. 
ſelbſt fih zu einem Schritte herabließ, ver ald eine Rücknahme betrachtet worden. ls 
nimlih im Berlaufe der Streitigkeiten mit dem römischen Stuhle die Page der franzö- 
ſiſchen Kirche ſich alfo geſtaltete, daß im Jahre 1691 beinahe fünfunddreißig Biſchofs— 
ſitze ohne Oberhirten waren, erlaubte ver König den zwölf Unterzeichnern ver Declara— 
tion von 1682, die er zu Biſchöfen ernannt hatte und bie der päbftlihen Anerkennung 
bedurften, zu erklären, daß fie Alles, was darin dem Pabſte mißfiele, zuridnähmen. 
Der König felbft erklärte, er habe Befehl gegeben, daß fein Evift vom 22. März 1682, 
welches die damaligen Zuftände erfordert hätten, feine weitere Folgen haben follte. Daß 
er aber auf die vier Marimen nicht im Geringften verzichtete, legte er in einem weit 
läufigen, an den Garbinal La Tremouille gerichteten und dem römiſchen Stuhle bes 
ftimmten Schreiben vom 7. Juli 1713 dar, durch welches er die Anerkennung des Abbe 
de Saint-Nignan, der die vier Süße in feiner Thefe von 1705 vertheidigt hatte, als 
Biſchof von Beauvais erzwang. Noch leichter machte fi die Sache das Conseil de 
regence im Jahre 1718 durch die Erklärung, es bedürfe ver päbftlihen Einfegungs- 
bullen für die Biſchöfe nicht, „da die Sorbonne entſchieden, die Nationaltirhen könnten 
das durch das Concorbat fufpendirte Necht fi wieder aneignen. 

Eine große Ungunft fiel auf ven Gallicanismus durch die Ereigniffe von 1790 bis 
1800, beſonders durch die Constitution eivile du clerge, die Manche als einen leiden» 
fchaftlidhen, revolutionären Sieg ver gallicanifchen Kirche über die römische betrachteten, 
fo fehr aud die Synoden von 1795 und 1797 fih dem päbftlihen Stuhle unterwarfen. 
Die ftrengen Gallicaner dagegen fanden, das Concordat ven 1801 babe dem reinen 
Gallicanismus nicht Rechnung genug getragen, und fie bevauerten um jo mehr bie ge- 
waltfame Bejeitigung des in ihrem Sinne einlenfenden Concorbats von 1813. Unmög- 
lich ift ed uns, im diefe Polemik hier einzugehen, und zwecklos wäre e@, die Geſchichte jener 
vier Marimen aud in diefen revolutionären Erjcheinungen oder in jenen contrarevolutio« 
nären zu verfolgen, an welden Joſeph de Maiftre, Louis de Bonald und Frangois de Yas 
mennais ſich betheiligten, In welchem Sinne an venfelben auch hin» und hergezerrt worben 
ift, fie find die Grundregeln des Staats umter allen Negierungsformen, Republil, Kaifer- 
rei und unter der reftaurirten Monarchie geblieben; fie find von der neuen Univerfität wie 
von der alten angenommen, und jo oft es paſſend fchien, in den Vorder: oder Hintergrund 
geftellt worden (j. d. Art. Franzöſiſch-kath. Kirche), Zum Geſetze find fie durd das 
faiferlihe Dekret vom 25. Hornung 1810 erhoben worden, und fo gerne die Augen 
bisweilen über dieſelben geſchloſſen werden mögen, an eine Abſchaffung derſelben hinfort 
iſt doch durchaus nicht mehr zu denlen. Bei dem ſo tief und innerlich geänderten Stande 
ver Dinge bedarf es hinführo ebenſowenig einer Aufhebung als einer Aufrichtung der— 
ſelben. Aber ſollte in unſern Tagen Unmögliches zurücklehren, ſo würde der gegenwär—⸗ 
tige Staatsrath eben ſo beſtimmt die vier Maximen hervorheben, als der Staatsrath 
von 1766 (arröt du conseil d'état du 24. Mai), welcher erklärte, daß die Rechte und 
Privilegien, welche die geiftlihe Macht im Reiche genießt, „sont des concessions des sou- 
verains dont l’Eglise ne peut faire usage sans leur autorit&*, weldye Erklärung die Con- 
stitution civile du elergé 1790 faftifch beftätigte. 

Schon anderswo ift gefagt worben, daß dieſelben Marimen noch Grundgeſetz ber 
franzöfifch » katholifhen Kirche wie des franzöfifhen Reiches find, und nur die Bemer- 
fung ift bier noch beizufügen, daß, wenn der Gallicanismus ald Oppofition gegen Rom 
nur noch in Minorität fi vorfindet, dies eben dadurch fi erklärt, daß aud der frühere 
Ultramontanismus aus der römifhen Curie durchaus verſchwindet. Der politifche 
Ultramontanismus ift nämlich ganz erlofhen, und kein vernünftiges Oberhaupt ver Kirche 
ließe fih von nun am beifallen, irgend eine Gewalt oder Hoheit über die Königs» ober 
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Raiferkrone in Anfprudy zu nehmen. Ebenfo ift der pecuniäre verſchwunden: an bie 
alten Schagungen ift nicht mehr zu denken. Der hierarchiſche kann nie erfterben, 
denn fo lange das Pabftthum feinen Karakter behauptet, und fo lange die franzöſiſche 
Kirche eine Fatholifche ift, muß der Supremat des römischen Stuhles erhalten werben, 
und e8 kann demnach, da der beliebte Ausdruck Nationalkirche nur in befhränftem Sinne 
richtig ift, von einer eigentlichen Nationalkirche, nämlid im Sinne der Unabhängigkeit, 
nicht die Rede ſeyn. Es hat auch der Gallicanismus nur in Augenbliden hoher Auf- 
regung von einem eigenen, felbftftändigen, unabhängigen Patriarhate geſprochen. 
Ueber den liturgifhen und felbft den dogmatifchen Ultramontanismus wird von 
vielen Seiten in Zeit: und Flugfchriften, ja aud von Biſchöfen gellagt und gegen ben- 
felben der alte Gallicanismus aufgeboten, aber mit um fo weniger Anklang und Erfolg, 
als man geneigter ift, fih in Dogma und Piturgie an Rom anzuſchließen um jo enger, 
je weniger man von Rom redhtswidrige Eingriffe befürchtet, und je mehr man von biefer 
innern Einheit fih Stüte und Auctorität, Befeftigung gegen außen, kirchliche und hie— 
rarchiſche Selbftftändigkeit verfpriht. Darum ift dem Gallicanismus wie dem Ultra- 
montanismus zuvörberft die Spite gebrochen. Daß aber die franzöfifhe Nation je ven 
Karakter der italienifchen, oder der franzöſiſche Epiffopat und Klerus den Karakter des 
italienifhen annehmen, oder auch nur der Franzöfifche Eultus dem italienischen conform 
werben dürfte, dies hofft wohl jenfeit8 der Berge irgend Jemand ebenfowenig als irgend 
Jemand es bieffeits befürchtet. Noch immer gilt, was Boffuet an den Cardinal d’Eftrees 
ſchreibt: Trois points peuvent blesser les Romains: l’ind@pendance de la temporalite 
des rois; la jurisdietion &piscopale immediatement de Jesus-Christ, et l’autorit& des 
conciles. Vous savez bien que sur ces trois choses on ne biaise point en France.* 
Dies ift der ächte Gallicanismus, alles Uebrige hat nur Bedeutung in der Hite bes 
Confliets. Die Hauptichriften find die von Pithon (Pierre), Dupuy, Commentator 
von Pithou, und Boffuet; dazu kommen: Maimbourg, Traité historique de l’Eglise 
de Rome, Paris 1686, 4. Histoire du droit publie frangais ecelesiastique, (angeblid) 
Londres 1737; J. de Maistre, De l’Eglise gallicane, 1 vol. in 8%. Derfelbe, Du Pape, 
2 vol. 8%. Dupin (Andre), Defense de la loi organique du concordat. Derjelbe, 
Les libertes de l’Eglise gallicane, Paris 1824, 12. Bordus-Demoulin, les pouvoirs con- 
stitutifs de l’Eglise, Paris 1855, 8°. Fr. Huet, Le Gallicanisme, son passe, sa situation 
presente dans l’ordre politique et religieux, ibid. 1855. — Auch Fleury, Discours str 
les libertes de l’Eglise gallicane. Gregoire, Essai historique sur les libert€s de l’Eglise 
gallicane (zwei Ausgaben). Frayssinous, les vrais principes de l’Eglise gallicane, im brei 
Ausgaben und CTausel de Montals, Eflets probables des disputes sur le Gallicanisme, 
1853; Portrait fidle de l’Eglise gallicane, 1854, find einzuſehen. Zuletzt führen wir 
noch an das für den Epiffopat beftimmte Mémoire (anonyme) sur la situation présente 
de l’Eglise gallicane et ses maximes vengees contre les attaques de Mr. le Comte de 
Montalembert. Matter. 
Gallienns (P. Licinius), Sohn und Nachfolger des Kaifers Valerianus (259 bie 
268). Er war ein Mann von feineswegs geringen Eigenſchaften, aber gleihwohl feiner 
Zeit nicht gewachſen. Mit der Zeit feines Regierungsantritts beginnt die mit dem Na— 
men ber dreißig Tyrannen in der Geſchichte bezeichnete Zeit der allgemeinen Verwirrung 
und Auflöfung im römifhen Reiche, welche Dionyfius von Alexandria mit dem abwed- 
felnden Erfcheinen und Berfhwinden der Sonne an Regentagen vergleiht. Gallienus 
ſelbſt führte mitten unter biefen Unorbnungen feines Reichs ein behagliches und üppiges 
Wohlleben, war übrigens auch ven ebleren Genüflen der Künfte und Wiffenfchaften 
nicht fremd, wie er denn an Plotins Philofophie Gefallen fand und felbft vichtete. Viel- 
leicht war es der Einfluß des genannten Syftems, welcher ihn die Politik feines Vaters 
gegen die Chriften aufzugeben beftimmte. Für die hriftliche Kirche ift feine Regierung 
dadurch von Bebeutung, daß er gleih im Anfang Schonung gegen fie befahl, Um bie 
Erhaltung der Staatsreligion viel weniger als Valerian befümmert, erließ er ein Evilt, 


Gallim s Gallus röm. Kaifer 653 


in weldyem er ben Chriften freie Ausübung ihrer Religion geftattete, und gebot, daß bie 
ihren Gemeinden zugehörenden Begräbnißpläge und andere Häufer und Grundftüde, 
welche unter der vorigen Regierung confiscirt worden waren, ihnen zurüderftattet wür- 
den. Er erkannte alfo zum erſten Mal die hriftlihe Kirche als religiöfe Corporation 
(religio lieita), da nur eine ſolche nach römiſcher Staatsverfaffung ein gemeinfames Gut 
befigen konnte. Da aber Macrianus fi) im Drient und in Aegypten zum Raifer auf- 
geworfen hatte, jo fonnte in diefen Provinzen erft nad deſſen Niederlage im J. 261 das 
Toleranzedikt Galliens in Ausübung treten. Diefes hierauf bezügliche Edikt theilt Eufe- 
bius VII, 13. mit, Gallienus wurde am 20. März 268 bei ver Belagerung von Mebdio- 
lanum von feinen eigenen Soldaten ermordet. Die Nachrichten über diefen Kaifer find 
unvollftändig und meift aus jpäteren Schriftftellern, fo daß eine chronologiich genaue Er- 
zählung ver Begebenheiten unter ihm unmöglid) iſt. Dr. Preſſel. 
Gallim ift ver Name einer Ortſchaft, die nad) Jeſ. 10, 30. auf dem Wege ver 
Aſſyrer nah Yerufalem, hiemit nörblih von dieſer Stadt, aber nicht fehr weit von ihr, 
im Stamme Benjamin gelegen haben muß. Damit ftimmt auch die Angabe 1 Sam. 25, 
44. vgl. mit 2 Sam. 3, 16., welche in diefelbe Gegend weist, überein. Wenn dagegen 
die LXX. zu Yofua 15, 60. einen Ort Taizu oder Turkiu zum Stamme Juda red) 
nen, fo ift damit eine andere Yolalität gemeint, die von Eufeb. int Onomast. als in ber 
"Nähe von Efron gelegen angeführt wird, vergl. Joſ. 15, 43. Da das Wort »Duellen« 
beveutet (3. B. Pf. 42, 8.), oder auch „Ruinen (Yerem. 9, 10.), fo begreift man leicht, 
daß es als Eigenname mehreren Lolkalitäten beigelegt werden konnte. Aufgefunden ift 
übrigens bis auf den heutigen Tag weder die eine noch die andere berfelben. ©. Re- 
land, Paläft. S. 781 f. 784. Rüetſchi. 
Gallion (Trio) römiſcher Landvogt, Prokonſul in der Provinz Achaia mit 
dem Site zu Korinth, unter Kaiſer Claudius in den Jahren 53, 54 n, Chr. Sein 
eigentliher Name war Markus Annäus Novatus. Da er aber durch Annahme an 
Kindesjtatt in die Familie des Redners Junius Gallio aufgenommen wurde, fo erhielt 
er den Namen Junius Annäus Gallio (Plin. hist. nat. 31, 33.). Er war ein Bruder 
des befannten Philofophen Lucius Annäus Senefa (Tac. ann. 15, 73. 16, 17.), der ibm 
auch jeine Bücher vom Zorne widmete, Auf Befehl Nero’8 wurde er, der feine Stelle 
in Achaia nach Seneka's Briefen (104) freiwillig aufgegeben hatte, wie fein Bruder hin- 
gerichtet. In der Sache ded Apoſtels Paulus benahm er fi, ganz entgegengejett dem 
Weſen des Pilatus, ald ein Dann von Teftigkeit, Ehre und Karakter, indem er ſich bie 
Streitigfeiten über Glaubensſachen, als nicht vor den weltlichen Richterſtuhl gehörig, 
ſtandhaft verbat. Baihinger. 
Gallus, Vibius Trebonianus, römiſcher Kaifer von 251—253. Bei feinem 
Negierungsantritt ſchien es anfänglih, als ob die von feinem Borgänger Decius fo 
graufam verfolgten Chriften ruhigere Tage zu gewarten hätten. ber eine nad und 
nad im ganzen römifchen Reich ſich werbreitende verheerende Peft, die unter der vorigen 
Regierung ſchon ausgebroden war, Dürre und Hungersnoth in manden Gegenden, er 
regten, wie gewöhnlich, die Vollswuth gegen die Chriften (vgl. Dionys. Alex. ap. Euseb. 
VU. 1. Cypriani epist. 57. 58. et lib. ad Demetrianum), Es erſchien ein kaiſerliches 
Edikt, woburd alle römische Unterthanen aufgefordert wurden, den Göttern zu opfern, 
um eine Rettung aus jenem großen öffentlichen Unglüd auszuwirken. Da nun bie Chri— 
ften von diefen Opfern ſich zurückhielten, braden neue Verfolgungen aus. Cornelius, 
der mit Pebensgefahr nody unter Decius fein Bifhofsamt in Rom angetreten, wurde 
zuerft verbannt, dann zum Tode verurtheilt. Lucius, fein Nachfolger auf dem Biſchofs— 
ftuhl, wurbe bald auch fein Nachfolger in der Verbannung und dann im Märtyrertod, 
Dod die Kriege und Empörungen, mit welchen Gallus befhäftigt wurde, verhinderten 
ihn, eine allgemeine Verfolgung in den Provinzen kräftig durchzuſetzen, und dieſe Be— 
gebenheiten, welche mit des Kaiſers Ermordung im Sommer des J. 253 endeten, gaben 
endlich ven Chriften überall Ruhe und Frieden wieber. Dr, Prefiel. 
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Gallus. Der Mann, dem von ber Mitte des 8. Jahrh. an diefer Name gege- 
ben wird, hieß eigentlih Gallen oder Gallun oder Gilian. Er wurde um das J. 560 
in Irland geb. und gehörte einer vornehmen Familie an. Zeitig wurde er in das Kloſter 
Banger gebracht und dem Columbanus (f. d. Art.) zum Unterricht und zur Erziehung 
übergeben. Mit feinem Lehrer und eilf anderen Schülern, Mönden von Bangor, ver- 
ließ er im Jahre 590 fein Vaterland, um fih durch das Franfenreid in ben fernen 
Dften zur Belehrung von Heiden zu begeben. Sie blieben aber bei den Franfen und 
Burgundern, und Columbanus begann von feiner Niederlaffung Yureuil aus eine erfolg» 
reihe möndifche Thätigkeit. Im Jahre 610 wurde diefelbe unterbroden. Columbanus 
follte auf Betrieb der Königin Brunhild zur Rückkehr in fein Vaterland genöthigt mer- 
den. Er fand aber im Reiche Neuftrien eine ehrende Aufnahme und eine willlonmene 
Gelegenheit, zu miflioniren. Er ging nad) Alemannien in das Alpenland. Nie war 
Gallus von der Seite feines Lehrers und Abtes gewidhen, aber jett erft, auf der Miſ— 
fionsreife, trat er neben Columbanus in den Vordergrund, um ihn fogar zu überftrab- 
ten. Columbanus verftand die Sprache derer nicht, denen er das Chriftentyum bringen 
wollte, und hat fie auch niemals ganz erlernt. Gallus aber bemühte fih darum und 
wurde der beutfchen Sprade bald fo mächtig, daß er dem Volke previgen konnte. Co 
lumbanus hatte immer die Gründung von Kolonieen des irifhen Mönchthums unter ſei— 
ner oberften Peitung im Auge. Gallus konnte zwar feine möndifhe Neigung nicht un— 
terbräden und verleugnete aud fein Verhältnig zu Columbanus nicht, aber fein Haupt: 
ziel war die Chriftianifirung des Volkes und er ließ fid) werer vom Mönchthum noch 
vom Irenthum abhalten, an der Einführung der Helvetier und Rhätier in die römische 
Reichskirche zu arbeiten. Nachdem in Begleitung des Columbanus hauptſächlich der 
fühne und beredte Gulus in Tuggen, Arbon und Bregenz das Heidenthum befämpft 
und für das Chriftenthum gewirkt hatte, kam es zu einer Trennung der beiden miffic- 
nirenden Mönche. Columbanus fah ſich nämlich im Jahre 613 gezwungen, das Tram: 
fenreich zu verlaffen, und ging zu den Lombarden, bei denen er die fpäter berühmt ge 
worbene Abtei Bobbio gründete. Wie bisher follte ihn Gallus auch auf dieſer legten 
Wanderung über die Alpen begleiten. Aber Gallus war krank und blieb zurüd. Colum- 
banus glaubte nicht, daß Gallus durch die Krankheit zurücgehalten wurde, fonvdern nahm 
ohne Zweifel richtig an, daß Gallus bei diefer Gelegenheit jelbftftindig werden und fid 
in jenem Lande eine eigne Wirkfamfeit und ein eignes Anfehen erwerben wollte. Colum— 
banus machte num feine Stellung als Abt geltend und verbot dem Gallus, damit fid 
derſelbe nicht über ihm erhöbe, zu Lebzeiten des Columbanus jemals Meſſe zu lefen. 
Gallus wohnte nun beim Priefter Willimar zu Arbon, bis er genefen war. Dann fuchte 
er mit dem Diakonus Hiltibold einen paffenden Ort zu einer Zelle, welche zunächft ver 
Stamm eines Klofters, vermittelft deffelben aber der Mittelpunkt eines großen unter 
feinem und feiner Nachfolger geiftlihem Einfluffe ſtehenden Kreifes werben follte. Sie 
fanden einen jolden Ort an dem Flüßchen Steinach, nämlich da, wo diefes einen Teich 
bildet. Da ftedte Gallus ein aus einer Hafelruthe gefertigte Kreuz in ven Boden und 
befeftigte die Reliquien, weldye er bei fih trug, am dem Kreuze. Dann errichtete er an 
berfeiben Stelle eine Kapelle, und aus tiefer Kapelle ift von dem alemannifhen Bolte, 
defien heiligfle® Gotteshaus fie war, getragen und gehoben, fpäter, nicht ohne Streit mit dem 
Bisthum von Conftanz und nicht ohne Wettkampf mit Reichenau die große, reihe, ge- 
fürftete Abtei St. Gallen geworden, welde den Namen des Stifters in allen folgenden 
Yahrhunderten verherrlit und in ber erjten Hälfte des Mittelalters ſich um chriftliche 
Religion und Kirche, beſonders aber um die Pflege der Wiſſenſchaften in unvergeßlicher 
Weife verdient gemacht bat. Die Gründung von St. Gallen gefhah im Jahre 614. 
Bald fammelten ſich Mönde um Gallus, welcher nad alter Möndstradition mur zwölf 
unter feiner Peitung vereinigte und ihmen (er felbft der ernftefte Entfager und fleißigfte 
Selöftpeiniger) bie firengfte Befolgung der Regel des Columbanus zur Pflicht machte. 
Weiter werden ung einige den Gallus betreffende Geſchichten mitgetheilt, über welde 
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man feine biftorifche Gewißheit erlangen kann. Eine Anzahl von Wundererzählungen 
macht die vorhandenen Berichte noch weniger glaubhaft. Endlich fehlt e8 auch an aller 
Sicherheit über das Jahr des Todes des Gallus. Jene Geſchichten find kurz folgende, 
Es gab einen Herzog Gunzo von Alemannien. Er refivirte in Ueberlingen, hatte Kennt— 
niß von den in feiner Nähe haufenden Möndyen erhalten und war ihnen durchaus nicht 
günftig. Aber er hatte eine Tochter, Namens Friviburg; welche mit dem König Sieg- 
bert verlobt, doch leider von einem böfen Geifte befefien war, der nur dem Gallus wei- 
hen wollte. Nun brauchte Gunzo die Hülfe des vorher verfolgten Gallus. Er gebot 
dem Wilimar, mit Gallus in Ueberlingen zu erſcheinen. Aber Gallus verließ eilends 
feine Zelle und zog ſich tiefer in das Gebirge zu einem Diakonus Johannes zurüd, wo 
ihn Niemand kannte. Gunzo erklärte num feierlich, dem Gallus nicht nur nichts Uebles 
anthun, fondern ihn fogar zum Bifchof von Eonftanz machen zu wollen. Willimar fand 
ihn endlich in feiner Zufluchtöftätte und bewog ihn, den Wunfch des Herzogs zu erfül- 
len. Gallus ging nad) Ueberlingen und befreite durch Gebet und Erorcismusformel die 
Bridiburg von dem Dämon. Fridiburg wurde nah Met zur Vermählung mit König 
Siegbert gebradt, aber fie nahm ven Schleier und wurde Webtiffin zu St. Peter in 
Meg. Siegbert beftätigte vem Gallus den freien Befig feiner Niederlaffung im Gebirge 
und befahl dem Herzog, ihn darin zu beſchützen. Diefe Gefchichte ift wahrſcheinlich nichts 
als Sage, welche es glaublich machen folte, daß St. Gallen fhon bei feinem Entſtehen 
einen föniglihen Schug- und Freibrief erhalten hätte. Möglicher Weife hat Siegbert III., 
König von Auftrafien (feit 638) dem Klofter feine Gunft zugewandt. Auch eine foldye 
Heilung, wie erzählt wird, kann von Gallus gejchehen ſeyn. Mehr als diefe Elemente 
fann man aber von ber Yegende nicht für bie Hiftorie in Anjprud nehmen. Es knü— 
pfen fi noch einige Züge daran. Gunzo hatte nämlich den Gallus reich befchenkt, für 
die Erweiterung feiner Zelle Sorge getragen und bot ihm, wie er verfproden hatte, das 
Bistyum Conftanz an. Gallus flug die dem Wunſche des Herzogs gemäß von einer 
Synode vollzogene Wahl aus und gab als Hindernig feiner Annahme die kanonifche 
Beftimmung, e8 dürfe fein Fremder als Bifhof orbinirt werben, und das ſchon gemel- 
dete Verbot des Columbanus an. Er empfahl aber den Diakonus Johannes zu diefer 
Stelle. Johannes wurde Bifchof von Eonftanz, orbnete fi aber gern dem Gallus unter 
und förderte St. Gallen nad Kräften. Die Wahl wird im Jahre 614 ober 615 ge— 
fhehen jeyn, weil das Verbot des Columbanus nur fo lange in Kraft bleiben follte, als 
Columbanus lebte. Diefer ftarb aber im November 615 und berfelbe Beriht, der und 
von der Wahl erzählt, theilt uns auch mit, daß Gallus den Tod feines Lehrers im Mo— 
mente des Geſchehens geoffenbart erhielt. Es ift nur bebauerlich, daß durch die fiher un— 
biftorifche Ausführung der ganzen Erzählung auch berechtigte Zweifel gegen die fonft 
acht bewiefenen Hauptzüge derfelben erregt werden. Die Gefdhichte [heint zur Erklärung 
des Umftandes, daß der hochgefeierte Gallus nie Biſchof gemwefen ift, und zur Unter» 
ftügung der Behauptung, daß das Bisthum Conftanz zu einer dominirenden Stellung 
über St. Gallen nicht berechtigt fey, ausgemalt oder umgeftaltet oder erfunden zu feyn. 
Weiter, heißt es, ſey Gallus auf den wichtigen und ehrenvollen Poften eines Abtes des 
großen Mufterklofterd Columbans, des berühmteften und einflußreichſten Klofters im 
Frankenreiche, nämlith Lureuil, berufen worden. Man meinte nah dem Tode des vom 
Stifter noch felbft eingefegten Euftafius feinen Befleren zum Abt machen zu können, als 
den größten Schüler des Columbanus. Aber die Abgeorpneten der Mönde von Luxeuil 
mußten ſich mit ihrer Erbauung an den Wunderthaten des Gallus begnügen, fie fonn« 
ten ihn nicht bewegen, St. Gallen und Helvetien zu verlaffen. Wir fehen in diefer Be- 
gebenheit, die wegen des Todes des Euſtaſius nah dem Yahre 625 geſchehen feyn 
müßte, nur eine Confequenz aus der Scheidung des Gallus von Columbanus und. aus 
der Trennung der beiden Wirkungsfreife. Das zulegt Erzählte fol nicht lange vorüber- 
geweſen feyn, als den Gallus in Arbon, wohin er fi) auf Bitten des Willimar bege- 
ben, um nody einmal zu predigen, der Tod in feinem 95. Lebensjahre erreicht habe. Da 
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die Angabe des Lebensalters gewöhnlih auf guter Trabition beruht, fo muß man fid 
im vorliegenden Falle von dem Yahre 625 fo weit, ald nur immer möglich, entfernen. 
Walafried Strabo gibt und mit jeiner Nachricht, Gallus jey unter dem Könige Dago- 
bert (— 640) geftorben, nody feinen hinreichend weiten Raum. Mabillon hat ſich jchon 
für das Yahr 646 entſchieden. Wir gehen mit Nettberg bis zum Jahre 655 vorwärts. 
Wir finden nur den 16. Dftober als den Todestag des Gallus gemelvet, an welchem 
Tag aud die Kirche fein Gedächtniß feiert. Rettberg nennt ohne Angabe feiner Duelle 
den 29. September, an weldhem Tage Gallus nah der gewöhnlichen Annahme in Arbon 
zur Abhaltung feiner legten Predigt angelommen feyn mag. — Das Leben des h. Gal- 
lus bejchrieben von Walafried Strabo (Mabillon, Acta SS. O. S. B. sec. II. p. 227 sqq.) 
ift nur die Veränderung einer älteren Arbeit, welde vielleiht von Winithar um bas 
Jahr 766 gefertigt worden war. Diefe ältere Arbeit mit verfchiedenen profaifchen und 
poetifhen Ummandlungen und ortjegungen hat v. Arx in den Monum, Germ. II. p. 5 sqg- 
herausgegeben. Siehe aud Perg, Archiv IV., ©. 328 ff. ferner ift zu vergleichen: Act. 
88. Bolland. Oct. VII. p. 860 sqq. u. hauptſächlich Rettberg, observationes ad vitam S. 
Galli speetantes. Marb. 1842. 4. u. Kircheng. Deutſchl. II. 40—48. Albrecht Vogel. 

Gamaliel, Tauakını, Nie (im U. Teft. nur in 4 Mof. 1, 10; 2, 20., wo 
der Hauptmann der ftreitbaren Mannſchaft von Manafje alfo heißt) ift ver Name des 
berühmten Pharifäers, welcher von der hriftlichen Kirche gleich fehr wie von ber jüdi— 
fhen Synagoge gefeiert wird; von biefer (j. Mischn, Sota 9, 15. Gittin 4, 2. Baba 
mez. 5, 8. u. 9. u. vgl. die Darftellung in ben beiden Werfen von Dr. Yoft über die 
Geſch. der Fraeliten) ald der würdige Enkel des großen Hillel (von deſſen Sohn Si» 
meon), als der beim ganzen Bolt in der höchſten Achtung ftehende Geſetzeslehrer, von 
der Kirche dagegen als der frühere Lehrer des Apoftels Paulus (Apg. 22, 3.) und als 
ber Urheber jenes weifen Urtheilsfprudes über das Chriftentyum (Apg. 5, 34—39.). 
Das Anſehen dieſes Mannes in feinem Bolfe war fo groß, daß man ihn „bie Herrlich— 
keit des Geſetzes- (MM 1122) nannte, ihm zum erftenmal ven Titel Rabban (unſer 
Lehrer) beilegte, ihm die Feſtſtellung des jührlihen Kalenders, der Neumonde, Scalt- 
monate, fefttagsberehnung überließ, und daß er unter den Kaifern Tiberius, Cajus und 
Claudius den Vorfig im Synebrium geführt haben fol. Als Fahr feines Todes wird 
das 18, nach der Zerftörung Jeruſalems genannt. Ob Gamaliel bei jenem Ausjpruche 
über das Chriſtenthum den Sieg oder den Untergang deſſelben erwartet habe, ift nicht 
zu entſcheiden; dem Texte nad) fcheint eher das Zweite in feiner Erwartung gelegen zu 
haben; die Tradition der Kirche indeſſen fpricht für das Erftere, denn dieſe (f. Phot. 
eod. 171. p. 199 u. Clem. recogn. I, 65. u. vergl. die Darftellung von Wagenfeil 
I, e. p. 992. v. Schrödh, Kirchengeſch. IX, 233. 234. u. von Neander Pflanz. I, 
64. 65.) erzählt, Gamaliel jey ein Vetter von Nikodemus geweſen, frühzeitig wie dieſer 
ein heimlicher Anhänger Jeſu, habe ſich fpäter mit feinem Sohn Abibus zugleich mit 
Nikodemus von den Apofteln Petrus und Johannes taufen laffen und jey im Glauben 
an Jeſum felig entjchlafen. Die VBergleihung diefer Tradition mit ber der Synagoge 
ſpricht wohl eher gegen die kirchliche als gegen die ſynagogiſche; nit als ob ver Tal 
mub eine fo zuverläffige Quelle wäre; aber die Belehrung Gamalield hätte gewiß jeden 
Nahglanz feines Ruhmes in der Synagoge ausgelöfht. Wohl uber wird ums jener 
Urtheildfprud nad der Schilderung des Talmud vollkommen begreiflid; denn berfelbe 
Mann, welder als die Herrlichkeit des Gefeged gefchildert wird, erjcheint zugleich im 
Lichte einer einen Pharifäer vollends ungewöhnlih audzeichnenden Humanität, wie 
denn von ihm erzählt wird, daß er fein Bedenken getragen, in Ptolemais in einer Halle 
zu baden, darin eine Aphrodite aufgeftellt war, ferner, daß er ein Sigel führte, darein ein 
Bildniß gravirt war, und daß er gegen Andersventende keine Gewalt anwenden wollte; 
jelbft das Gebet, das er gegen Feinde bes jüdiſchen Glaubens in die Shynagogengebete 
einfhalten ließ, fheint feinen Fluch nur gegen eigentliche Verräther am jüdiſchen Glau- 
ben gerichtet gehabt zu haben. 
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Der Talmud unterfcheidet ihn durch den Beiſatz „ver Weltere« (PR) von feinem 
Sohn oder Enkel Gamaliel, welcher, nachdem ein Ueberreft ver rabbinifhen Ariftofratie 
aus der Zerftörung Jeruſalems fich gerettet und das Meine Jamnia zu feiner Reſidenz 
und zum Mittelpunfte der gefanmten jüpifhen Diafpora erhoben hatte, dafelbft die 
höchſte Auctorität in ſich vereinigte und zuerft den Titel Naſi (Fürft) annahnı, bis er 
in ber —— des Aufſtandes unter Bar Cochba verſchwindet. 

Daß pr oo eine und dieſelbe Perſon geweſen ſey mit dem Tuuudını bes 
Neuen Teftaments, faun nad dem ©efagten bei'm Blide auf die Chronologie ſowohl, wie 
auf die Perfönlichkeit des Mannes nicht wohl bezweifelt werben. Pf. Prefiel. 

Ganganelli, j. Clemens XIV. 

Gangra (7 Tayyoa, Gangrae) in der Älteften Zeit bekannt und berühmt als 
Haupt und Refivenzftadt der Könige von Baphlagonien, in der fpäteren Zeit aber, nach— 
dem hier das Chriftenthum eingeführt war, nicht minder berühmt und bebeutend als 
biſchöflicher Sig, vor Allem aber durch die hier gehaltene, gegen Euftathius, Biſchof von 
Sebafte in Armenien gerichtete Synode. Die Zeit, zu welcher diefe ftattfand, läßt 
fidy nicht genau beftimmen, am richtigften fett man fie in die Jahre von 362—370. Ihre 
Canones hatten in früherer Zeit aud in der proteftantifchen Kirche eine beſondere Wich- 
tigkeit, indem man fie in ber Polemik gegen die römiſche Kirche benugte und aus ihnen 
nachwies, daß ſchon die älteſte chriftliche Kirche die Bervienftlichkeit äufßerer Werte, 
namentlih möndifcher Grundfäge und Anjtalten verworfen habe. Dieß gefhah von 
Luther, der das Gangrense Coneilium „ver beften eined« nannte, und von dem er fagte, 
daß e8 „in einem jeglihen Stüde beffer denn alle Coneilia, jo der Pabſt je gehalten 
hat⸗- geweſen ſey (ſ. Luthers Vorrede zur deutfchen Ueberſetzung des Concil® von Joh. 
Kymeus, bei Wal, Luth. Sämmtl. Schriften XVI. ©. 2533). Seinem Beifpiele folg- 
ten die magdeburgifchen Genturiatoren, Chemmig, Gerhard u. A. Euſtathius, ein Schü— 
ler des Arius, trat auf die Seite der Semiarianer und wurde von den ftrengen Aria- 
nern vielfach verfolgt, doch gaben ihm ſelbſt ftreng orthodoxe Gegner, wie Epiphanius 
(Haeres. LXXV. Cap. 1.) und Bafilius (Epist. CCXXIII.) das Yob, ſtets ein ehrbares 
Leben geführt zu haben. Er gilt als der eigentliche Begründer des Mönchthums in Ar- 
menien, jedenfalls ift er für die Ausbreitung und Beförderung beffelben jehr thätig geweſen. 
Die afcetiihen Neuerungen, die er in das kirchliche Yeben brachte, zogen ihm die Anklage zu, 
letzeriſche Pehrfüge zu vertreten und gegen die kirchlichen Borfhriften zu handeln. Sozome- 
nus (Hist. ecel. Lib. III. e. 14; IV. c. 24,) berichtet über ihn, daß man ihn befchulpigt habe, 
das Mönchsweſen bei den Armeniern, Paphlagontern und den Bewohnern von Pontus ein- 
geführt und ihnen genau vorgefchrieben zu haben, was fie effen, wie fie ſich kleiden, ſich be— 
tragen und überhaupt einer firengen Lebensart fich befleißigen follten, wobei Euftathius in 
mande Ercentricitäten gerathen jey und Vorfchriften gegeben babe, die von den Vorſchriften 
ver Kirche gänzlich abwichen. Seine Lehren, wegen deren er ber Ketzerei verdächtig war, 
betrafen demnach nicht die eigentliche Glaubenslehre, fondern vielmehr nur afcetifhe got— 
tesdienftlihe Uebungen, welde er zur Beförderung einer vorzüglihen Heiligkeit geltend 
machte. Darauf weist auch das Synodalfchreiben des Concils von Gangra hin (bei 
Mansi, Sacrorum Coneiliorum nova et ampliss. collectio T. II. pag. 1097), in welchem 
bie afcetifchen Ausfchweifungen des Euftathius und feiner Anhänger fpeciell angeführt 
werben. Das Eoncil ftellte 20 Canones (bei Manfi a. a. O. ©. 1101 ff.) auf, durch 
melde es vie Verachtung des ehelihen Standes, den Genuß des Fleiſches, die Verlei— 
tung der Diener zum Ungehorfam gegen ihre Herren unter dem Vorwande der Gottes: 
furcht, das Verbot von einem verehelichten Presbyter das Abendmahl zu empfangen, bie 
Verachtung des öffentlichen Gottespienftes, die Gottesverehrung in Privatverfanmlungen 
ohne einen Presbyter, das Weggeben und Annehmen kirhliher Einkünfte ohne Vor— 
wiffen des Bifchofs, die Wahl des ehelofen Standes nicht wegen der Vorzüglichkeit des- 
felben fondern nur aus Abſcheu gegen die Ehe, die Verjpottung Verehelichter, die Ver— 


achtung ber Liebesmäler, das Tragen ber (unter heivnifhen und ae Aſceten ge- 
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bräuchlichen) Philoſophenmäntel von Männern und einer Männerkleidung (auplaouıa 
ardgeiov) von Frauen mit dem Wahne, dadurch gerecht zu ſeyn, die Trennung ber 
Frauen von ihren Männern aus Haf gegen das eheliche Leben, vie Trennung der Fin 
ber von ihren Eltern und das Berfagen des fchuldigen Gehorfams unter vem Vorwande 
der Afcefe, der Gebraudh der Frauen, dad Haupthaar abzuſchneiden aus vermeinter 
Frömmigkeit, das Faften am Sonntage und die Unterlafjung der Falten an dem in ber 
Kirche gewöhnlichen Tagen, endlich die Beratung der den Märtyrern geweihten Der- 
ter und der daſelbſt vorzunehmenden gottesvienftlihen Handlungen als afcetifhe Aus. 
fhweifungen mit dem Anathem belegte. Man gab den Euftathius und deſſen Anhän- 
gern auch Schuld, daß fie in den Wohnungen VBerehelichter weder beten, nod) das Abend- 
mahl empfingen, und daß fie den Reichen die einftige Seligkeit abfprahen. Bol. aufer 
ben angegebenen Werken noch Schelwig, Exereitt. in conc. Gangrense. Danzig 1721. 
Ehrift. Wily. Franz Wald, Entwurf einer vollftändigen Hiftorie der Kegereien III. 
Lpz· 1766. ©. 536—577. Neudeder. 
Garaſſe, Franz, geb. zu Ungouldme, feit 1601 im Orden der Yeluiten war ein 
feiner Zeit vielgenannter Kanzelredner und Schriftfteller. Maſſenhaft drängte man fid 
zu feinen Predigten, weil feine außerordentliche Lebhaftigkeit in Geberben und Vortrag 
bie Menge ebenfo ſehr anzog und feflelte als fein Wig und feine geradezu in's Unjcid- 
lihe übergehenden Anfpielungen auf die Zeitverhältmiffe. Selbft ftarfe Polen erlaubte 
er fid auf ver Kanzel, um fein Publitum zu gewinnen. Als Schriftſteller bat er fid, 
neben einigen unbedeutenden poetifchen Produktionen, hauptfählich der Polemik gewidmet. 
Hiebei aber trat fein jeſuitiſcher Fanatismus und die böfe Art feiner öffentlihen Wirt. 
famkeit in der verwerflichften Geftalt hervor. Iſt Jemand gegen feinen Orden aufge 
treten, fo hielt er ſich dadurch für berechtigt, audy den würdigiten Mann durch feine Pam- 
phlete in der gemeinften Art anzufallen. * Auch die Todten fanden feine Gnade vor ihm. 
Der trefflihe Etienne Pasquier, ein rom. Katholif und längft todt mußte in einer Schrift 
des P. Garaſſe die ärgfte Beihimpfung, Verläumdung und Mißhandlung erfahren, weil 
er 1565 die Univerfität gegen den Yejuitenorden vertheidigt hatte. — Die innerhalb ver 
röm. Kirche hervortretende Freigeiſterei bekämpfte er (3. B. in dem Bude la Doctrine 
Curieuse des beaux esprits de ce temps, ou pretendus tels, contenant plusieurs maxi- 
mes pernicieuses A l’Estat, à la Religion et aux bonnes moeurs, combattue et renver- 
see par le P. Frangois Garassus. 1623.) in einer jo leichtfertigen, unwürbigen Art, daß 
er nur abftoßen, verftoden konnte. — Daß die Neformirten vom eifrigen Pater nicht 
gefhont wurden, verfteht fih von felbft bei dem unvergleihen Haß, welchen der Jeſui⸗ 
tismus und überhaupt der Romanismus diefem Theile der Evangelifben widmeten. Eine 
fehr giftige Schrift gegen jie ließ er unter dem Namen Andreas Scioppius und unter 
bem Titel Elixir calvinisticum. Antw. 1615 erfheinen. Sein Rabelais réformé (1622) 
gehört ebenfalld hieher, ein Buch, welches mehr eine Satyre, als eine Controversjchrift 
ift und von Perfönlichkeit ftrogt, fo wie von groben Späffen, VBerläumbungen und Un 
würbigfeiten aller Art. Beſonders wüthet er gegen den ehrwürbigen reformirten Paſtor 
Pierre du Moulin, dieſen wirklid bedeutenden, gelehrten und fcharffinnigen Controverfis 
ften. — Das ift überhaupt der Karakter der Polemik des P. Garaffe, daß er vor Allem 
den Gegner perfönlid verächtlich macht und verfpottet und das Publikum durch zwei» 
beutige, ganz verwerflihe Mittel beftiht. Ernſte Haltung, wiſſenſchaftlicher Geift, 
gründliche Erörterung und Kenntniß des behandelten Gegenftandes mangeln dieſen 
Arbeiten ebenfo jehr wie Anftand, Wahrheitsliebe und fittlihe Würde überhaupt. Auch 
von römischer Seite ift dies im ganzen Umfange anerkannt, beflagt und befämpft wor: 
ben. Mit den verbften Zurechtweifungen traten gegen ihn 3. B. der Prior Ogier (Juge- 
ment et Censure etc. 1623) und ber berühmte St.-Eyran (La somme des fautes et 
faussetes etc.) auf. Will man überhaupt feit Voltaire die grobe Injurie mit einem 
Worte bezeichnen und perfonifiziven, fo fagt man »arafje.u Der Orden freilich urtbeilt 
ganz ander, Der Geſchichtſchreiber veffelben ftellt Garafje als ein Mufter von Beſchei⸗ 
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denheit, Mäßigung und Sanftmuth dar und nennt ihn modestia, affabilitate, mansuetu- 
dine supra modum amabilis. Dennoch mußte man den fo Yiebenswürbigen der empörten 
öffentlihen Meinung zum Opfer bringen. Er wurde von Paris in die Provinz verfett 
und ftarb am 14. Juni 1631 zu Poitiers im Hofpital an einer anftedenden Krankheit, 
bie er ſich durch aufopfernde Pflege der Kranken zugezogen hatte. Sudhoff. 
Gardiner, zu Edmundburg in der Grafſchaft Suffolk 1483 geb., natürlicher Sohn 
des Biſchofs Lionel Woodwil von Salisbury, des Bruders der Gemahlin Eduards IV., 
ein Mann von ausgezeichneten Gaben, aber von gemeinem Karakter, ftudirte zu Cam— 
bridge und legte da ven Grund zu feinen ausgebreiteten Kenntniffen im kanoniſchen und 
im Civilrechte. Auch in der griechiſchen Sprache und Piteratur erwarb er ſich bedeutende 
Kenntniffe, wogegen feine theologiiche Bildung immer eine beſchränkte blieb. Er wurde 
Selretär des Cardinals Woljey, und als folder Mitglied der Commiſſion, welche Hein- 
rich VII. in der berüchtigten Eheſcheidungsſache an ven Pabſt ſandte. Gardiner brachte es 
dahin, daß diefer Campeggio als päbftlichen Legat nach England abjendete, um die ſchwierige 
Angelegenheit zu fchlichten. Gardiner, der ihn nad England begleitet hatte, ward bald 
darauf Mitglied des königlichen Staatsrathes (1529) und nahm als ſolches thätigen und 
lebhaften Antheil an der Eheſcheidungsſache, fuchte fie auf alle Weife zu befördern, fo 
daß er in Orford die Entfcheidung dafür fogar mit Gewalt erzwang. Daburd erwarb 
er jih große Gunft bei dem Könige; diefer ernannte ihn zu feinem Stellvertreter, um der 
Unterredung zwifchen dem Pabft und dem Könige von Frankreich in Marfeille beizumoh- 
nen (1533), darauf gab er ihm das Bisthum Windefter. Aus Danf dafür wurde Gar- 
diner einer der eifrigften Vertheidiger der Föniglihen Suprematie in kirchlichen Dingen, 
und einer der thätigften Beförderer des Schismas. Daneben aber blieb er für feine 
Perfon dem alten Religionsſyſteme getreu, und nahm fogar Antheil an einem Bunde, 
beffen Zweck es war, die alten Gebräuche und Traditionen in der Kirche feftzuhalten und 
jede Neuerung zu verhindern. Dod wußte er durch feine Schmeicyeleien, durch feine enthu— 
fiaftifchen Berfiherungen von Treue und Ergebenheit fi) die Gunft des Königs bis in 
deſſen letzten Zahre zu bewahren. Es ruhte auf ihm der Verdacht, mit dem Pabfte im 
Bunde zu ftehen und im Intereſſe des römiſchen Hofes zu arbeiten; denn er fuchte wo— 
möglih Cranmer's Reformationspläne zu durchkreuzen, half Cromwell ftürzen, verhinderte 
die Bereinigung Englands mit den deutſchen Proteftanten, bielt überall feine Spione, 
welche ihm die heimlichen Proteftanten entvedten und betrieb deren Berurtheilung. Gar: 
diner entging allen Nachftellungen, die ihn dies Verfahren zuzog dadurch, daß er es fi 
zum Gefe machte, niemals felbft als der Urheber einer kirchlichen Maßregel aufzutreten, 
und nichts zu thun ohne die Einwilligung oder den ausdrücklichen Befehl des Königs, 
diefer hinwiederum holte in den meiften Angelegenheiten feinen Rath ein. Am Ende ber 
Regierung Heinrich) VII. nahm jedoch fein Einfluß ab. Seine Feindfhaft gegen 
Eranmer entfrembete ihn dem König; feine Verbindung mit dem nieberträchtigen Yondon 
zum Sturze des vom König fehr geihätten Erzbifchofs von Canterbury fette ihn in ber 
Öffentlichen Meinung herunter; fein fichtbare® Streben, durch Ränke und boshafte Ein- 
flüfternngen bie Königin zu verderben, erbitterte ihren Gemahl, E8 kam dahin, daß der 
König feinen Namen aus der Fifte der Commiſſion von 16 Rüthen, welde nad) feinem 
Tode unter der Minderjährigkeit feines Sohnes das Reich regieren follte, ausſtrich; ber 
katholischen Partei, die dem Könige deshalb Borftellungen machte, erwieberte biefer: 
„Gardiner würde end Alle in Unruhe und Verwirrung fegen, denn er hat einen ränfe 
vollen und unrubigen Geift.« Nach dem Tode des Königs bekämpfte er eifrig die neuen 
reformatorifhen Mafregeln und zog ſich dadurch eine mehrwüchentliche Haft zu; feine 
DOppofitionsftellung leitet Weber a. a. O. mehr aus Berbruß über feine Zurüdjegung 
als aus Gewifjenhaftigkeit und Ueberzeugungstreue ab, Wichtiger ift e8 zu fagen, daß 
Beides zufammenwirkte. freilich würde ein höchſt ungünftiges Licht auf ihn fallen, wenn 
die Angaben bei Weber, II, 295, völlig erwiefen wären, daß er ungeachtet feiner Op- 
pofition gegen die Neuerungen von dem fatholifhen Lehrbegriffe in fo weit abgegangen 
42 
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war, daß er dem Abendmahl den müfteriöfen Karakter entzog und es ald Gedaächtnißmahl 
unter beiderlei Geſtalten adminiſtriren laſſen wollte, daß er das Sühnopfer der Meſſe 
nach dem Opfer am Kreuze für überflüſſig erklärte, daß er die Entfernung ber Önapen- 
bilder und Reliquien aus den Kirchen und die Aufhebung der Cantoreien und Yegate zu 
Seelenmeſſen billigte, ja felbft das common prayer-book nicht verwarf. So viel ift gewiß, 
daß er durch fortwährende Oppofition ſich 1551 die Abjegung und neue Verhaftung zu» 
zog. Unter Maria Tudor fpielte ev bei der Keftauration des Katholicismus eine Daupt- 
rolle. Die Königin befreite ihn aus der Gefangenſchaft, erhob ihn zum Kanzler Des 
Reiches und fette ihn in fein Bisthum wieder ein. So betrieb er denn mit verfolgung®- 
ſüchtigem Eifer den Sieg des Pabſtthums. Doch riety er der Königin, noch eine Zeit 
lang die Rechte des Oberhauptes der Kirche in Anfpruc zu nehmen, um befier an per 
Reftauration des Katholicismus arbeiten zu können. So wie er merkte, da das blutige 
Geſchäft ihm gar zu große Unpopularität zuziehen könnte, übergab er das eigentliche In- 
quifitionsgefhäft dem Bifhof Bonner, dejien rohe Sinnesart vor bergleihen Strupeln 
ihn ſicher ftelte. Gardiner arbeitete freilid) no immer gegen die Reformation, er machte 
zugleich vergebliche Berfuche, um die Betätigung der Alienation der Kirdengüter durch 
den Pabſt zu bewirken. Er erlebte noch die Freude der Hinrichtung Latimer's und Ri— 
pley’8 und ftarb im Oft. 1555. ©. Weber, Geſchichte ver akatholifhen Kirchen umd 
Selten in Großbritannien, 1. Th. 1845. 2. Th. 1853. Herzog. 
Garizim (EA 92) ift der Name des höchſten Gipfeld (Jos. Antt. 11, 8, 2.) 
im Gebirge Ephraim; verfelbe erhebt fih als eine fteile Feldwand von etwa 800 Fuß 
unmittelbar aus dem Thale von Sihem, das er im Süden begrenzt, während ihm am 
Nordrande veffelben die ungefähr gleidh hohe Spige des Ebal gegenüberfteht; zwiſchen 
beiden liegt in einem etwa 1600 Fuß breiten Thale vie Stadt Siem, das heutige 
Näbulus (f. d. Art.) vgl. Nicht. 9, 7.; Jos. Antt. 11, 8, 6. Der Oarizim, nah Schu 
bert (Reife in's Morgenlv. I. S. 146) 2500, genauer uach Fynd) (Erpedit. nach dem 
Jordan, überf. v. Meißner, ©. 332) 2398 par, Fuß über dem Spiegel des Mittel- 
meered erhaben, ift in der Gefhichte Iſraels dadurd von Bedeutung geworben, baf 
gemäß der Anordnung 5 Moſ. 11, 29 f.; 27, 11—13. nad) dem Einzuge in's gelobte 
Land auf ihm die Segensſprüche über das Volk, jo lang es das Gefeg Gottes halte, 
ausgefprohen werben follten, während vom gegenüberliegenden Ebal die Flüche über die 
Uebertreter der Gebote erihallten, ſ. Joſua, 8, 30 ff.; Jos. Antt. 4, 8, 44. Der Grund, 
warum Segen und Fluch gerade fo auf beide Gipfel verlegt wurden, lag ſchwerlich im 
der fruchtbaren und anmuthigen Naturbefhaffenheit, die ver Garizim vor Ebal voraus 
baben fol (Hamelsveld, bibl. Geogr. I. ©. 371 fj.), da nad dem Zeugniffe Robin 
fon’8 (Paläſt. III. ©. 316 fi.) beide Berge ziemlich gleich nadt und unfrudtbar jind, 
nur daß am Garizim fih eine Schludyt mit Quellen und Bäumen befindet und deſſen 
gegen die Sonne gefhügter nördlicher Fuß beffer angepflanzt werben fann als der, ber 
Ebene zugefehrte, jonnverbrannte, ſüdliche Abhang des Ebal (vgl. Maundrelt’s Reife 
©. 82 d. deutſche Ueberſ.). Die Urfache jener Anordnung lag vielmehr in ber Lage 
des Lagers und der Stellung der 10 Stämme bei jenem feierlihen Auftritte: am Ebal 
wurde im Thale eine Abjchrift des Geſetzes (5 Mof. 4—26.) auf Kalktafeln aufgeſtellt 
und ein Altar errichtet zur Bundesernenerung Jehovah's mit Iſrael und zur Darbrin 
gung des erften Danfopfers für die Befignahme des Yandes der Verheißung; die Pries 
fterfchaft ftand bei dem Altar, das Angeficht gegen Morgen gerichtet (Jos. Antt. 4, 8, 
44), lint8 von verfelben am Gm = e regione, gegen den Ebal hin, am Abhange 
veffelben) Ebal die einen ſechs, rechts am Garizim die fehs andern, und zwar ‚offenbar 
die wichtigern und immer bevorzugten, Stämme; dieje legtern, als auf der bevorzugten 
und Glüd verheißenden rechten Seite des Altars ftehend, nahmen die vom Altar aus 
gefprodhenen Segnungen mit ihrem Amen auf, während bie erjten ſechs Stämme nen 
der Linken ber die Verwünſchungen beantworteten und bejahten, vgl. Keil, Comm..z 
B. Joſua S. 150 ff. An eine ſchon damals vorausgefegte größere Heiligkeit des, Gari⸗ 
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zim vor dem Ebal ift ſchon deßhalb nicht zu denken, weil ja gerade am Ebal, nicht am 
Sarizim, der Altar erbaut wurde (5 Mof. 27, 4f.), und der Fluch nicht dem Berge 
oder den auf ihm Stehenden, fondern den Uebertretern des Geſetzes galt. Im der nach— 
erilifhen Zeit aber erbauten die Samariter auf dem Garizim einen Tempel und rich— 
teten dort ihren eigenen Eultus ein, wofür fie ſich außer auf die uralte Heiligkeit ver 
Page von Sichem (f. diefen Art.) beſonders auf 5 Mof. 11, 29; 27, 4. beriefen, in 
welcher lettern Stelle ihre Tertesrecenfion des Pentateuh durch unläugbar willfürliche 
Corruption geradezu den Ebal mit Garizim vertaufchte f. Gesenius, de Pentat. Samarit. 
p- 61. Es mag jeyn, daß diefem Berge ſchon früher irgend welche religiöfe Bedeutung 
im Bollsglauben zugefchrieben wurde, was deſſen Auswahl durch die Samariter veran- 
laßte, noch ehe fie den Pentateud von den Juden zu Jeruſalem empfingen, ven fie dann 
bintendrein ihrem Glauben und ihrer Sitte conform machten, f. 2 Makk. 6, 2.; Jos. 
Antt. 11, 8, 2; 12, 5, 5; 13, 3, 4. Ehe inveflen 300 Jahre vergangen waren, wurde 
diefer Tempel durch Johannes Hyrkan zerftört (nah dem 9. 129 v. Chr.) f. Jos. Antt. 
13, 9, 1.3 B. J. 1, 2, 6.; allein der Berg blieb nach wie vor die heilige Stätte der 
Anbetung für die Sumariter (Job. 4, 20. Jos. Antt. 18, 4, 1.— B. J. 3, 7, 32.), und 
noch heutzutage befuchen die wenigen noh in Näbulus vorhandenen Ueberreſte jener Sefte 
den heil. Berg zur Zeit der vier jührlichen Hauptfefte, wenn nicht türkifcher Fanatismus 
fie daran hindert, und richten bei'm Gebet ihr Angefiht nach demfelben. Auf dem jett 
Djebel-el-TAr genannten Gipfel, ven unter andern auch NRobinfon beftiegen hat, genießt 
man eine fchöne Ausfiht auf die anmutbhige Gegend und die umliegenden Ortfchaften 
und erblidt jelbft in weiter Ferne den Hermon. Robinſon fand auf dem Berge Ruinen 
eines ungebeuren Baumwerkes von behauenen Steinen wie von einer großen und ftarfen 
Feftung, wie wirklich die heutigen Samariter e8 ſchlechthin el-Külah — das Caſtell nen- 
nen und auch im alten Zeiten der Berg den Anwohnern bisweilen zum Zufluchtsorte 
diente und nicht ohne fürmliche Belagerung zu erobefn war, Jos. Antt. 14, 6, 2, Robin» 
fon fchreibt übrigens diefe Burgtrümmer dem Kaifer Yuftinian zu. Etwas weiter gegen 
Süden liegt die nadte Area einer fanft gegen Weften zu nad einer Ciſterne geneigten 
Felsfläche, welche ver famarit. Führer al® des Berges heiligfte Stelle nicht anders als 
baarfuß zu betreten wagte und wo ſchwache Spuren von Mauern das einftige Dafeyn 
eines Tempels vermuthen laffen. Noch weiter ſüdlich befinden fich ausgedehnte Grund- 
mauern wie Ruinen einer vormaligen Stadt ımd viele jegt trodene Ciſternen. 

Dal. außer dem bereits Angeführten nob ven Art. „Samaritaners und Beland, 
dissertt,. miscell. I. Nro. 3; Lightfoot, disquis. chorogr. ante ev. Joh. cap. IV, $. 3.; 
v. Lengerke, Senaan I. ©. 38, 641 f.; Ewald, Geſch. Ir. III. 2. ©. 243 ff.; Rit— 
ter’8 Erbfunde XVI. ©. 638 ff. Rüetſchi. 

Garnier, Johann, wie Petavius und Sirmond eine Zierde des Jeſuitenordens, 
wurde 1612 zu Paris geboren. Er trat ſchon ſehr früh, erſt ſechszehn Jahre alt (1628) 
in den Orden der Gefellfhaft Jeſu. Bald zeigte fich feine vorzügliche Befähigung für die 
Pflege der Wiſſenſchaft, befonders der Theologie als Lehrer wie als Gelehrter. In jener 
befarmten, bewährten und geſegneten Weisheit fchaffte fein Sharffichtiger Orben zur rechten 
Zeit den fo offenbaren, großen Gaben das angemefjene Feld der Thätigkeit. Vierzig 
Jahre hindurch befleivete Garnier Profeffuren der alten Spraden, der Rhetorik, ber 
Philofophie, der Theologie. Dazu gewährte man feinen gelehrten Forſchungen, feinem 
Zuge nach Mritifch-hiftorifcher Gelehrfamfeit und Nahfuhungen an den verfdiedenften 
Orten jeden nur möglichen Vorſchub. Im foldy unausgefegter, ſtrenger, fich ſelbſt ver— 
geſſender Arbeit ging das ganze Leben des P. Garnier dahin. Er veröffentlichte nad) 
einander eine Reihe bedeutender Arbeiten, deren Werth und Bedeutung zufegt auch bie 
Feinde und Gegner des Ordens nicht verfennen konnten. Allerbings find die Organi 
philosophiae rudimenta (1651) und die „Megeln des kath. Glaubens über die Gnade 
Ootted« (Regulae fidei cath, de gratia Dei per Christum 1655) — mehr oder weniger 
Zugendſchriften. Die leßtere leidet überdem fehr an den befannten traurigen Mängeln 
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ber jefuitifhen Gnadenlehre. Doch ift es wohl grade dem Intereſſe Garnier für Die 
Gnadenlehre zuzufchreiben, daß er ſich mit fo vielem Eifer der Geſchichte des Pelagia- 
nismus zugewandt hat. Nachdem ſchon von anderer dem Jeſuitismus keineswegs holder 
Seite auf diefem Gebiete Anfehnliches geleiftet worden war, gelang es dennoch jei- 
nem umfaffenden Wiffen, feiner theologifhen Befähigung und feinem bedeutenden Scharf. 
finn, bier Lorbeeren zu erringen. Seine Arbeit über ven bekannten pelagianifhen Biſchof 
Julian von Eclanum (Juliani Eclanensis episcopi libellus notis illustratus 1668), fo wie 
vornehmlich feine Ausgabe der Schriften des Marius Mercator, welche er im Jahre 1673 
mit feinem Commentare und Abhandlungen über ven Pelagianismus (Marii Mercatoris 
— opera cum notis et dissertationibus. Paris, fol.) herausgab — find ausgezeichnete Yei- 
ftungen von bleibendem Werthe. Cardinal Norifius war als auguftinifher Theologe 
und Bearbeiter derfelben Materie nicht befonder® aufgelegt, die Vervienfte eines jefuitifchen 
Schriftſtellers ſchnell und leicht zu erkennen. Garniers Marius Merkator indeß bat die— 
fen trefflihen Kenner ver Gefchichte des Pelagianismus jo umgeftinmt und gewonnen, daß 
er erklärt haben foll, fein Werk über die Gefchichte ver pelagianifhen Keterei würde 
ungefchrieben geblieben feyn, wenn er dieſe Differtationen zuvor gelefen hätte. Garniers 
entfchievener Vorliebe für dogmengeſchichtliche Studien verdanken wir noch zwei fchätens- 
werthe Schriften. Im Yahr 1675 gab er ein geſchichtliches Werk des fechsten Jahr— 
hunderts über die neftorianifchen und eutychianifchen Streitigkeiten heraus, nämlich des 
carthagifchen Archidiakons Liberatus Breviarium sive historia eontroversiarum Nestoria- 
nae et Eutychianae. Wiederum find Garnier’s eigene Unterfuhungen in den gelehrten 
Noten und Abhandlungen niedergelegt, weldye dem Werke beigegeben find. Andere hiſto— 
riſche Fragen von entſchiedenem kirchenhiſtoriſchem Intereſſe behandelt er in ven drei gro- 
fen Differtationen, welde er feinem im J. 1680 mit hifter. Anmerkungen erjchienenen 
Liber diurnus Romanorum pontificum binzufügte. Gleich die erfte derſelben ift vet 
beachtenswerth. Er behandelt hier die cause celdbre ver Ketzerei des röm. Biſchofs Hone- 
rius. Leute wie Onuphrius, Bellarmin, Gretfer, Baronius fuchen in Honorins 
die päbſtliche Unfehlbarkeit dadurch zu retten, daß fie Verfälſchung der Akten des jechsten 
Concils, das Borhandenfeyn falfcher dem Honorius unterfchobener Briefe behaupten und 
das ganze Factum der Berdammung ihres Schüglings ableugnen. Zu ſolchen gefährlichen 
Gewaltthaten und aller beglaubigten Geſchichte Hohnſprechenden Ertravaganzen ließ ſich frei» 
lih Garnier nicht hinreißen. Vielmehr zeigt er, daß Honorius allerdings vom VI. Concil 
verdammt worden und daß die Alten dieſer Kirchenverſammlung keineswegs verfälfcht feyen. 
Nur ftelt er im Intereſſe des röäm. Syſtems den ganz unhaltbaren Sag auf, Honorius 
ſey perſönlich nicht der Seter gewefen, als welder er verbammt werben fey. Auf einer 
in Orvensangelegenheiten unternemmenen Reife nah Rom ftarb er in Bologna 1681. 
Nach jeinem Tode veröffentlichte der Drvensgenofje P. Harbouin feine Supplemente zu 
Theovoretd Werfen (Auctarium Theodoreti Cyrensis episcopi seu opp. Tomus V.). Un 
ber Spite dieſes Bandes, welder hauptſächlich Garnier Arbeiten über Theodorets Leben 
und Lehre enthält, fteht auch eine Biographie des Autors vom Herausgeber bearbeitet. - 

Garnier, Julien, gegen 1670 geboren und feit 1689 Mitglied der gelehrtem md 
hochverdienten Congregation der Mauriner. Daß der berühmte Dom Mabillen fid 
Garnier zum Collaborator ausbat, beweifet allein ſchon die Bedeutung diefes Gelehrten. 
Seine umfaflende Kenntniß der griechiſchen Sprade und Piteratur beftimmte dem Orden, 
ihm die Beforgung einer neuen Ausgabe der Werke des Baſilius zu übertragen. Vom 
Jahre 1701 an widmete er diefem wichtigen Unternehmen alle Zeit und Kraft. Der erſte 
Band erfdien zu Paris bei Coiguarb nah zwanzig Jahren unausgeſetzten Fleißes md 
Forſchens unter dem Titel Scti. Patris nostri Basilii — omnia opera quae extant, vel 
quae ejus nomine eircumferuntur, ad manuscriptos codices gallicanos, vaticanos, florenti- 
nos et anglicos nec non ad antiquiores editiones castigata. Nur ben zweiten Band 
no konnte Garnier im folgenden Jahre ſelbſt eviren, denn bald darnach wurde er jehr 
trank und flarb am 3. Juni 1725 aufgerieben durch feine gelehrten Arbeiten -.Dom 
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Prudent Daran beforgte die Herausgabe des noch fehlenden dritten Bandes der Werke 
des Baſilius. 8. Sudhoff. 
Gärten (bei ven Hebräern) werben in ber Bibel oft erwähnt, denn fie waren, 
wie anderwärts im Morgenlande, jo auch bei den Sfraeliten, fehr beliebt: nicht nur 
legten Könige bei ihren Paläften dergleihen an (Prev. 2,5. 2 Kön. 25,4. Neh. 3,15. 
Eith. 1, 5f.), wobei wir nur an den jogenannten Königsgarten- bei Jerufalem am Aus 
gange des fogeheißenen Tyrepoeon erinnern (Thenius, Comm. zu ven BB. ver Kön., 
Anhg. S. 23), fondern auch fhlihte Bürger hatten Gärten bei ihren Häufern (Sufann. 
B. 4. Luk. 13, 19.), wie befanntlih z. B. in Babel fehr viele waren (Jerem. 50, 16. 
Diod, 2, 7. — ſ. Band I. ©. 645), doch in Ierufalem durften fpäter feine innerhalb 
der Stabt angelegt werden (Lightfoot, centur. chorogr. vor ben horis ad Ev. Matth. 
cap. 21. et horae ad Matth. 26, 36.), vor den Thoren aber waren ihrer, namentlich im 
Gihonthale, ſehr viele (Jos. B. J. 5, 2, 2.). Diefe Gärten (Mil und 9722 eigenflid 
— umzäunte, verſchloſſene Orte) waren verfchiedener Art; theils Kraut-, Gemüſe— FIN), 
Obſt⸗Gärten zum Nugen der Menfchen (Deut. 11, 10. Ger. 29, 5. Am. 4, 9; 9, 14. 
1 Kön. 21, 2.), theil® eigentliche Luftgärten oder Parke (Sufann. 7. Hohel. 6, 2.), in 
denen große Waldbäume und Gebüfche von Eypreffen, Yorbeer, Granaten, Feigen, Nuß- 
bäumen u. dgl. mit Wiefen und Blumenbeeten abwedhjelten. Sole Parke, mit einem 
nichthebräifhen Worte DAINB genannt (wohl von Sanskr. paradöca, wenn e8 nicht nad) 
Meier, hebr. Wurzelmörterb. S. 679. ein aus dem Chalväifchen zu erflärendes Qua- 
briliterum ift, f. Band II, ©. 642, waren oft fehr umfangreih und dienten, 3. ®. ven 
perſiſchen Großen (Xenoph. Cyrop. 1,3, 12 (14); Anah. 1, 2,7; Hellen. 4, 1, 15.), als 
Yagdreviere, f. fonft Hobel. 4, 13. Prev. 2, 5. Neh. 2,8. Die darin gepflegten Blu- 
men waren, wenn and weniger mannigfaltig als in unfern modernen Kunftgärten, immer: 
hin nicht gering an Zahl und Arten, vorzüglich Lilien, Roſen und allerlei wohlriechende 
Stränder- und Würzkräuter, wie Kypern (Albenna, befonders in Aegypten heimiſch, 
Higig zu Hohel. 1, 14.), Narven, Baljam, Safran u. dgl., zum Theil auch exotiſche 
Gewächſe (vgl. das Bild Jeſ. 17, 10.), f. Hobel. 4, 12ff.; 5, 1; 6, 2. 11.*). In fol« 
hen wohldurchdufteten, verfchloffenen (Hobel. 4, 12.) Yufthainen befünden fih aud Baj- 
find zum Baden (Sufann. V. 15., vgl. 2 Sam. 11,2.), wie überhanpt für ihre Be— 
wäſſerung forgfältig geforgt wurde, fey es, daß man fie an laufendem Waſſer anlegte, fey 
e8 daß durch Fünftlihe Borrichtungen das Waſſer im fie geleitet und vertheilt wurde 
(3ej. 1, 30; 58, 11. Yer. 31, 12. Hobel. 4, 15. Pred. 2, 6. 4 Mof. 24, 6. u. a.). Könige 
und Begüterte legten fih gern in Gärten ihre Yamiliengruft au (2 Kön. 21, 18. 26. 
und dazu Thenius; Matth. 27, 60. Joh. 29, 41.). Aber auch Götzendienſt wurde in 
Hainen und Gärten vorzugsweife getrieben (Jeſ. 1, 29; 57, 5; 65, 3; 66, 17., daher 
die jo häufig wiederkehrende Bemerkung: fie räucherten unter jedem grünen Baume 
1 Kön. 14, 23; 2 Kön. 16, 4. u. a.). Dagegen zieht ſich der Herr felbft wie früher 
jo noch am legten Abende feines irdifhen Wandelns in einen Garten am Delberge zum 
Gebete zurüd, Matth. 26, 36. Joh. 18, 1.— S. noch v. Lengerke, Kenaan, I. ©. 89 f.; 
Winer im RWB.; Pauly’s Realencykl., III. S. 1505 ff. und Teuffel, ebend., V. 
©. 1158f.; Tobler, Denkbl. aus Jeruſ. S. 94 ff. Rüetſchi. 
Garve, Karl Bernhard, wie Johann Baptiſt von Albertini der Genoſſe 
Schleiermacher's, eine Zierde der Brüdergemeinde durch ſeine Leiſtungen im geiſtlichen 
Liede. Der Sohn eines gottesfürchtigen Pächters, welcher in der Nähe ber Stadt Han— 
nover wohnte, wurde am 4. Januar des Jahres 1763 geboren und ſchon als fünfjähriger 
Knabe der herrnhutiſchen Erziehungsanſtalt zu Zeyſt in den reformirten Niederlanden 
anvertraut. Hier und einige Zeit darauf in Neuwied entwickelte die ebenſo entſchieden 
chriſtliche als eigenthümliche Erziehungsweiſe der Brüdergemeinde ſchöne und oft rührende 





*) Die Gartenkunſt ſcheint ſonach in Iſrael wie bei den Syrern Plin. H. N. 20, 8 (16.) 
einen nicht geringen Grad der Ausbildung erreicht zu haben. 
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Geiſtesblüthen im Umgange mit dem Gekreuzigten. Im Pädagogium zu Niesky und im 
Seminarium zu Barby erhielt er ſeine wiſſenſchaftliche Bildung. Der junge Mann, 
deſſen große Anlagen und Fähigkeiten die Brüdergemeinde ſehr wohl erkannte, erhielt 
gleich nach Beendigung feiner Studien eine Yehrerftelle. Bis 1797 trug er die philofos 
phifchen und hiſtoriſchen Wiffenfchaften zu Niesty vor. Sein durchaus wiſſenſchaftlicher, 
tieffinniger, irgend welcher bloßen Manier religiöfen Anſchauens und Lebens gar wenig 
holder Geift mochte nun wohl herrnhutiſcher Aengftlicyleit und Art etwas beforglidy vor: 
fommen, Genug, unferm Garve wurde ein anderer Wirkungskreis angewiejen, und er war 
jegt, dem reformirten Tropus angehörend, nad) einander Aufjeher des Unitätdardivs im 
Zeyſt, Prediger in Amfterdam, Unftaltsinjpeftor und Prediger zu Ebersdorf, Geiftliher 
zu Norden, Arbeiter der Brüvergemeine und Brüberfocietät in Berlin. Ganz bejonders 
ſegensreich wirkte er am legteren Orte, während der für Preußens Hauptftabt ſo jehr 
ſchweren Kriegszeiten von 1810 bis 1816. Darauf fand er zwanzig Jahre hindurd am 
der Spige der herrnhutifhen Gemeinde zu Neufalz an der Over. Altersfhwähe und 
Kränklichkeit bewogen ihn auf dem Synodus des Jahres 1836 jein Amt niederzulegen. 
Das liebe Herrnhut wählte fid) der Dichtergreis zum Ruheplägchen für feine alten Tage. 
Hier fette auch der Herr feiner vielbewegten und wechſelvollen Pilgerfahrt ein Ende. Er 
ftarb am 22. Juni 1841. 

Die vorzüglichfte Begabung hatte diefer ausgezeichnete Mann jedenfalld für Die geift- 
lihe Dichtung empfangen. Er gehört entſchieden zu ven hervorragenpften, geiftlichen 
Liederbichtern der neuern Zeit. Seine Diktion ift Har und maßvoll, feine Berſifikation 
meifterhaft. Kraft und Imnigkeit find bei ihm auf's Schönfte geeinigt und vom eigentlid 
Herrnhut’schen wenig zu finden, während feine veformirte Confeffion leicht aus Liedern 
wie „Komm herein, Haupt der Deinen« zu erkennen ift. Bewundernswürdig ift die reiche 
Produktivität, welche mit fo reicher Kormbildung und gediegenem Inhalt gepaart ift. Er: 
fhienen find von iym: »Chriſtliche Geſänge- Görlig 1825 mit 303 meift von ihm 
gedichteten Liedern, und »Brüdergefänge« Gnadau 1827 mit 65 Viedern. Sein 
überaus reicher, handfchriftlicher Nachlaß befindet fi) in den Händen feines Sohnes, des 
Predigerd der Brüdergemeinde, %. F. Garve zu Neufalz an der Over in Schlefien. Nicht 
nur eine ftarf vermehrte Auflage der »Chriftlihen Gefänges *) harrt auf Veröffentlichung, 
fondern auch eine umfaflende Sammlung von Liedern, Oden, Sinngedichten, Elegieen x. 
Auch hinterließ Garve der Brüdergemeine handſchriftlich eine vollftändige Bearbeitung des 
Brüdergeſangbuchs. — Zu feinen befannteften Liedern gehören: Komm herein, Haupt der 
Deinen; Ad fey mit deiner Gnade; Gib deinen Frieden uns; Amen deines Grabes 
Frieden; Dein Wort o Herr ift milder Thau; D Tag des Heils, o neues Leben; ever 
Schritt der Zeit; Gott der Macht in deinem Ruhme; Zur Arbeit winkt mir u. f. w. 
Knapp hat 51 Lieder Garve's in feinen Piederihag aufgenommen und nennt ihm mit 
Recht weinen der edelften, reichften Kirchendichter.« K. Sudhoff. 

Gaßner, Johann Joſeph, wurde am 20. Auguſt 1727 im Dorfe Branz bei 
Pludenz geboren. Er ſtudirte Theologie zu Innsbruck und Prag, erhielt 1750 die Prie— 
ſterweihe, 1751 das Amt eines Frühmeßners zu Dalas und 1758 die Pfarre zu Klö— 
fterle im Bisthum Chur. Nah 1öjähriger ftiller Wirkſamkeit in viefem Amte trat er 
als Teufelsbanner auf, zumäcft bei fich felbft, bald auch bei Anderen. Vielfache 
körperliche Leiden, befonders nervöfer Kopfihmerz, und die vergeblihe Anwendung ber 
verfchiedenften ärztlihen Mittel führten ihn dahin, feine Krankheit als eine Wirkung des 
Teufel® zu betrachten. Er wurde fein eigener Arzt; er verfuchte ſich zu heilen vermit- 
telft der durch die Ordination ihm verliehenen Macht, im Namen Jeſu Chrifti Teufel 
auszutreiben. Der Berfuh gelang, die Krankheit wid. Dies ermuthigte ihn, aud 
Andere in ähnlicher Weife von körperlichen Uebeln zu befreien. Bald hatte fi fein Ruf 








*) Die Buchhandlung Perthes+Befjer u. Maufe in Hamburg ift im Befig des Manuferipts 
hlezu und im Stande nähere Auskunft darüber zu geben. D. Rev. 
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als Wunderthäter verbreitet. Viele Kranke, felbft aus fernen Gegenden, fuchten feine 
Hülfe. Seine Gegenwart wurde an vielen Orten gewünfcht. Mit Genehmigung des 
Bifhofs von Chur begab er ſich im Juli 1774 in das Bisthum won Conftanz, dem da— 
mals der Karbinal und Bifhof von Rodt vorftand. Allein feine Wirkſamkeit dauerte 
bier nicht lange, ungeachtet der Neichsprälat von Salmansweiler fid feiner annahm; 
ein Einverftändniß beider Biſchöfe führte ihn auf feine Pfarre zu Klöſterle zurüd, 
Freilich nur auf furze Zeit; denn fchen im Herbft deſſelben Jahres lud ihn der Fürft- 
bifchof von Regensburg und Probft zu Ellwangen nach legterem Orte ein. Hier feierte 
er in Strankenheilungen feine glänzendften Triumphe; immer auf's Neue führten bie um— 
liegenden Gebiete ihm Hiülfsbebürftige zu, und aller Schuß und jegliche Förderung 
wurden bier feinen wunderthätigen Treiben zu Theil. Selbft als er um dieſe Zeit feines 
Amtes entjegt wurde oder freiwillig auf daſſelbe verzichtete — die Sade läßt fih aus 
dent, was vorliegt, nicht mit Gewißheit ermitteln —, wurde ihm ein Erfag durch ven 
Fürftbifchof von Regensburg, der ihm zu feinem geiftlihen Mathe und Hofcaplan er- 
nannte. Im Jahre 1775 ging er nad Amberg, wo ihn die kurbaierſche Regierung zwar 
aufnahm, aber wegen dieſer Aufnahme vom Hofe einen Verweis erhielt; von Amberg 
nah Sulzbach, wo jebody der Aufenthalt feinen Wünſchen nicht entſprach; und endlich 
nach Regensburg, wo er mit feinem Exoreismus zwar viel Auffehen erregte, allein auf 
Taiferlihen Befehl die Stadt gar bald verlaffen mußte. Als dann Kaifer Joſeph II. 
Gaßnern befahl, fi im ganzen römischen Reiche des Eroreifirens zu enthalten, als bie 
Erzbifchöfe Anton Peter von Prag und Hieronymus von Salzburg in Hirten- 
briefen fid) wider ihm erklärten (f. Act. histor. eecl. nostri temporis. T. XIX. p. 315. 
337), als von verſchiedenen Regierungen felbft der Verkauf feiner Schriften verboten 
wurde, und endlich fogar Pabft Pius VI. mißbilligend fi über feine Heilungen aus» 
ſprach, da nahm Gaßner's Wirken als Exorcift (1776) ein fhnelles Ende. Dod hatte 
er bi® da, wie Zeitgenoffen erzählen, an mehr denn 20,000 Menſchen feine Kuren ver«- 
fuht, bald mit ſcheinbar glüdlichen Erfolge, bald ganz vergeblih. Der Fürſtbiſchof 
von Regensburg verlieh ihm nun die einträgliche Dechantenftelle zu Bonndorf, wo er 
am 4. April 1779 in ftiller Zurückgezogenheit ftarb. 

Gaßner hat bald nach dem Anfange feiner Wunderheilungen der Welt die Grund» 
füge mitgetheilt, auf vie jene ſich gründen. Er hat das beſonders in zwei Schriften 
gethban, von bemen die eine unter dem Titel: „Weiſe, fromm und gefund zu 
leben, auch ruhig und gottfelig zu fterben, oder nügliher Unterricht, 
wider den Teufel zu ftreiten, durdh Beantwortung der Fragen: I. Kann 
der Teufel dem Leibe der Menfhen ſchaden? I. Welchem am meiften? 
IT. Wie ift zu belfen?» zu Kempten 1774 in erfter, und zu Augsburg 1775 in 
dritter Aufl.; umd die andere umter dem Titel: „J. 9. Gaßner's Antwort auf 
bie Anmerkungen, welde in dem mündnerifhen Intelligenzblatt vom 
12. Nov. wider feine Gründe und Weife zu erorciren, wie aud von ber 
dbeutfhen Chronik und andern Zeitungsfchreibern gemacht worden," zu 
Augsburg 1774 erſchien (ſ. Allg. deutſche Bibliothef. Bd. XXIV. ©. 620f.). Seine 
in diefen Schriften entwicelten Anfihten find im Wefentlihen folgende: Es gibt böfe 
Geifter, die den Menfchen nicht nur der Seele nad anfechten, fondern ihm auch dem 
Leibe nad jhaden und Schmerzen und Krankheiten verurſachen können. Die meifte Ge- 
walt hat der Teufel über die fchredhaften, furdhtfamen, zorn- und ſchwermüthigen Mens 
hen. Es gibt drei Gattungen der vom Teufel geplagten Menſchen, nämlich: eircum- 
sessi, angefochtene, obsessi oder maleficiati, verzauberte, und possessi, befeffene. Ders 
gleichen durch den Teufel erregte Krankheiten können am leichteften durch ven Exoreis— 
mus, ber im Namen Jeſu gefchieht, gehoben werben. Der allerheiligfte Name Jeſu 
wirft aber nur bei denen, die übernatürliche Krankheiten haben, nicht bei denen, deren 
Krankheit natürlih if. Ob die Krankheit natürlich oder übernatürlic fey, zeigt das 
Praeceptum probativum (db. i. der Befehl an ven Teufel, vie fürchterlichften Paroxys⸗ 
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men hervorzubringen); thut dieſer feine Wirkung, fo iſt die Krankheit übernatürlid. 
Der feſte Glaube an die Kraft des Namens Jeſu, und ein ebenfo fefter Glaube, daß 
ber Teufel die Krankheit erwedt habe, muß da ſeyn, wenn tem Kranken geholfen werben 
fol. Kinder und Wahnſinnige fünnen aus diefem Grunde nit in die Kur genommen 
werben. 

Was das Heilverfahren Gaßner's anbetrifft, fo flimmen die Augenzeugen darin 
überein, daß er bei feinen Operationen dem Kranken ftarr in’8 Auge ſah, ver feiner: 
ſeits ihm ebenfo feft anfehen mußte, daß er mit der einen Hand, in ber er ein Freu 
hielt, ihm die Stirne, mit der andern das Genid brüdte, und daß er, inbem er bie 
Beihwörungsformel über ven Patienten ausſprach, den ganzen Körper deſſelben jchüt- 
telte. Nach der Angabe Einiger gab er bisweilen den Kranken auch Arzeneien umd mit 
dem Namen Jeſu gezeichnete Ringe. Bei vielen feiner Heilverfuche ließ er ein Protololl 
duch gerichtlich beglaubigte Perfonen aufnehmen; aber trotzdem hat, was dabei Wahr- 
beit, wa® Betrug gewejen, micht entſchieden werben fünnen. Die Unterfjuchung ift mie 
zum Abſchluſſe gelommen. 

Die Zeitgenofjen jhilvern übrigens Gafner als einen Mann ohne tiefere Bildung, 
ohne reifes Urtheil, jedoch voll großer Einbildungẽkraft. Bon den verſchiedenſten Ge 
fihtöpunften aus wurde feine Sade zu ihrer Zeit amgefehen und vielfach in Schriften 
von Freunden und Gegnern beſprochen. Die Ertreme berübrten fib au bier. Wäib- 
rend der proteftantifhe Pfarrer Ich. Kafpar Lavater im ihr vie Wirkung einer fel- 
tenen Glaubenstraft ſah, fand ver fatholifche Yeibarzt des Kaiſers Joſeph II., Anten 
v. Haen, bie Wirkung des Teufel$ darin. Die Wechſelſchriften finden fi angezeigt in 
der Allg. deutſch. Bibliothek. Bor. XXVI, ©. 5% f. Br. XXVIII. ©. 277 j. 
Bd. XXXIII. S. 285 f. und Anh. z. Br. XXVAXXXVI. ©. 491. Bol. im Uebri⸗ 
gen vorzugsweife: (Sterzinger) Die aufgevedten Gaßneriſchen Wunderkuren ans 
authentiſchen Urkunden beleuchtet und durch Augenzeugen bewiefen. 1775. Semlert 
Sammlungen von Briefen und Auffägen über tie Gafnerifhen und Schröpferifchen 
Geiſterbeſchwörungen. Halle 1776. Wal ch's Neuefte Religiensgeihichte. Th. VI. S. 369 f. 
und Wolfs Geſchichte ver röm. Kirde. Th. I. S. 464 f. 2. Heller. - 

Gaftfreibeit bei den Hebräern. Dieſe Tugend warb in Sfrael, wie im 
ganzen alten und menen Orient, ſehr hoch gebalten und im weiteſten Umfange geütt; 
fie war um jo mothwentiger, als es in jenen Ländern am Herbergen entweder gänzlich 
fehlte, oder, we fie in fpätern Zeiten vorhanden waren, diefelben wenigften® jehr mar: 
gelhaft waren und fine. Sobald daher ein Fremdling fi einem Remadenzelte nahtt 
oder eine Stadt betrat, jo wurte er in’® Zelt oder Haus einzutreten geladen, benn alt 
Schmach für die ganze Ortſchaft galt es, wenn Einer im Freien übernachten mußte 
(Richt. 19, 15.), wie es al® Zeichen ſchmutzigen Geizes angefeben wurte, einem Wan: 
derer die Aufnahme zu verweigern (Hiob 31, 32.) Sofort wurde ben Gafle Waſſer 
zum Fußwaſchen gereicht, bei der morgenläntiihen Fußbefleivung mit blefen Sandalen 
ein höchſt möthiges Geihäft, |. Yuf. 7, 44. 1 Tim. 5, 10. Robinjen, Baläf. m. 
©. 234. %e nah Stand und PBermögen res Wirthes und des Gaftes wurde letzterem 
eine Mahlzeit vorgefegt, mwährenn auch feine Reit- und Yafithiere die erforderliche Nab- 
rung und Streue erbielten, Ger. 18, 2 ff.; 19, 1#.;: 24, 35. 31 fi. Exod. 2,290. Rikt. 
6, 18; 13, 15; 19, 20f. Das Gaftreht ward turcaus beilig gehalten, umd der 
genoß ben fichern Schup feines Wirthes, Gen. 19, 5 ft. Richt. 19, 33. Joſua 2, 
Zur Zeit Iefu waren dieſe Verhältniſſe noch ziemlich gleih; die Rabbinen erheben wir 
derholt ven Werth der Hefpitalität, fie verheißen ihr als Lohn das Paradies und ſetzen 
bie Aufnahme eines Wanderers höher als eine Erfcheinung der Schechinah zu haben 
j Bettflein und Shöttgen ad Matth. 35, 35., umb amd bie Eſſener machten die 
Gaſtfreundſchaft ihren Angehörigen zur heil. Pflicht, Jos. B. J. 2,:8,:4 - Dagegenilgar 


dus Berhältmig gegemfeitiger Gafllichkeit zwijchen Juden und 
giöfen Haß geftört: nur im Nothfall und jevenfalls nicht Feen 
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Nahrungsmittel von Samaritanern an, obwohl es keineswegs ſchlechthin verboten war, 
vgl. Joh. 4, 7 ff. und dazu Lightfoot; deßhalb wermieden fie auch möglichft die Reife 
durch Samaria, wie man von jeher ungern in Ortſchaften übernachtete, die nicht von 
Stammverwandten bewohnt waren, Richt. 19, 12.; fie machten, obſchon die Galiläer 
und fo aud Jeſus (Luk. 17, 11. vgl. Lightf. ad Joh. 4, 4.) in der Regel durch Sa- 
maria zogen, öfter lieber ven Umweg über Peräa, um von Galiläa nad Judäa zu geben. 
Auch die Samaritaner ihrerfeits wiefen namentlich feftbefuchende Juden ungaftlic ab, 
Luk. 9, 52 f., und beleidigten fie mitunter fogar thätlih, Jos. Antt. 20, 6, 1. vita $. 52. 

Das Evangelium gebietet ven Ehriften wiederholt und nachdrücklich die Uebung ver 
Gaſtfreundſchaft und lehrt uns in dem Fremdling vor unferer Thüre den Heiland felbft 
(Matth. 25, 35. 43; 10, 40 ff.) oder feine Engel (Hebr. 13, 2. vgl. Genef. 8. 18. u. 19.) 
erkennen, ſ. Luk. 14, 13 f. Röm. 12, 13. 1 Petr. 4, 9.; namentlich ift Gaftfreiheit eine 
unerläßlige Eigenfchaft für Gemeindevorfteher, Biſchöfe und Wittwen (d. i. Presbyter- 
innen), j. 1 Zim. 3, 2; 5, 10. Ti. 1, 8 3 Joh. 5 ff. Wirflic waren die Chriften 
lange Zeit darin mufterhaft (Mpoftelgeih. 16, 15; 17, 7; 21, 8. 16; 18, 26 f. u. a.), 
was felbft die Heiden anerfannten, wie unter andern auch aus der Darftellung bes 
Spötterd Yulian, de morte Peregr. e. 12 sq. hervorgeht. Die Gäfte wurden zur Fort⸗ 
jegung ihrer Reife ausgerüftet, mit dem Nothwendigen verfehen und oft noch eine Heinere 
oder größere Strede weit begleitet, ſ. Genef. 18, 16. 3 Joh. 6. Tit. 3, 13. Röm. 
15, 24. 1 Kor. 16, 6. 11. Apoftelgefh. 15, 3; 20, 28; 21, 5. (moondunerv). Es ift 
gewiß nur zu bedauern, daß dieſe fhöne Tugend, eine fpezielle Erweifung der driftlichen 
Bruderliebe, in unfern Tagen, wo freilich bei ganz veränderten focialen Verhältniſſen, 
diefelbe theilweife auf andere Art geübt werben müßte, fo wenig mehr angetroffen wird, 
fo daß der reiche geiftige Segen, ven fie bringen kann, in diefer felbftfüchtigen und be- 
quemen Zeit fat unbelannt geworden ift; ſ. Schleiermach er's Predigt über die hriftl. 
Gaſtfreundſch. in feinen „Predigten üb. d. chriſtl. Hausftand« Wr. 8. und Vinet, theol. 
pastorale p. 196 (Paris 1850). 

Daß noch im heutigen Morgenlande, foweit deffen Sitten nicht durch europäifche 
Touriſten verberbt find, befonders unter ven Arabern, tie Gaftfreiheit im weiteften Maße, 
oft jogar auf eine für den Reiſenden läftige Weife geübt wird, davon berichten beinahe 
Alle, die jene Gegenden befucht haben, um hier nur auf Bolney, Reife (deutſche Ueberf.) 
I. ©. 314, Rufjell, Naturgeſch. von Aleppo I. S. 328 ff., Burdhardt, Reife in 
Syrien, überf. v. Gefenius, I. ©. 69, 331, 459; IT. ©. 651 ff. 739 und Robinfon, 
Paläft. II. ©. 331, 335, 603, 698; III. ©. 187 — zu vermweifen. Rüetſchi. 

Gaſtmähler bei ven Hebräern. Die einfachſte Form eines Gaſtmahles finden 
wir wohl in der Patriarchenzeit, wo beim Beſuche von Gäften „Abraham in die Hütte 
zu Sarah eilete und ſprach: Hole eilends drei Maß Semmelmehl, knete und bade Kuchen. 
Er aber. lief zu den Rindern und holete ein zart gut Kalb und gab es dem Knaben; der 
eilete und bereitete e8 zu. Und er trug auf Butter und Milch und von dem Kalbe, das 
er zubereitet hatte, umd feste e8 ihnen vor.u 1 Mof. 18, 6—8.; und gleicher Weife 
machte Loth den bei ihm einkehrenden Engeln »ein Mahl und bud ungefäuerte Kuchen, « 
1 Mof. 19, 3. Sonach ift alfo bei diefen einfahen Mahlen das Baden von Vrodkuchen, 
und zwar ber Eile wegen von umgefäuerten, fo wie das Schlachten eines Thieres der 
Heerde (hier wie Lul. 15, 23. eines Kalbes, anderwärts eines Schafes, 2 Sam. 12, 4. 
Tob. 7, 9.) die Hauptfahe, gerade wie es noch heutigen Tages bei den Bebuinen der 
Ball ift; bei vorbereiteteren und für eine größere Anzahl von Gäften beftimmten Mahlen 
nimmt aber das Trinken einem faft noch höhern Rang ein, wie aus der Benennung des 
Saftmahles nme, potatio, und np niyy ein Gaftmahl veranftalten (wörtlich: 
ein Zrinfen machen), und aus Schilderungen wie 1 Sam. 25, 36. 2 Sam. 13, 28. 
Eith. 1, 7. 8. 1 Maft. 16, 16. Dan. 5, 1. Jeſ. 5, 12. 13. 22, Amos 6, 6. hinlänglich 
heroorgeht. Brod, Fleiſch und Getränk werden auch 1 Sam. 25, 11. 2 Sam. 6, 19. 
4Chron, 16, 3. ausbrüdlih ald Haupibeftandtheil ver Mahlzeit aufgeführt. Bei noch 
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größerer Ausdehnung und bei zunehmendem Luxus famen dann natürlich weitere Zu- 
thaten hinzu, fo daß die Vorbereitungen zu einem folden Gaftmahle vielerlei Arbeit ver— 
urfahten, 2 Makk. 2, 28.; und welche äußere Pracht bei königlichen Gaftgelagen ent- 
faltet wurde, bezeugt die Beſchreibung in Eſth. 1, 6. 7., woher auch 1 Sam. 25, 36. 
"ein Königsmahl» als allgemeine Bezeihnung eines glänzenden Guftmahles erfcheint. 
Bei folden größeren Schmaufereien genügte dann auch nicht ein einziger Tag, fondern 
fie vehnten fi über mehrere aus; fo dauerte Simfons Hochzeitsſchmaus fieben Tage, 
Nicht. 14, 12. 17.; der des Tobias 14 Tage, Tob. 8, 19., und König Ahasveros gab 
feinen Großen ein Mahl „viele Tage lang, nämlich 180 Tage» und dann noch fieben 
Tage dem Volke, Efth. 1,3. 5. Die Tageszeit, an welder Gaftmähler gegeben wurden, 
richtet fi wohl nach der Gelegenheit, Abenpmahlzeiten werden Tob. 8, 1. Joh. 12, 2. 
Mark. 12, 39. erwähnt, doch wird 2 Sam. 3, 35. das Mahl auch "da es noch hoch 
Tag wars gehalten. Was den Ort betrifft, fo werden befonvere Speifezimmer erwähnt 
1 Sam. 9, 22. (na) und Efth. 7, 8. (pa nn MI). Zu einem Gaſtmahle fand 
eine Einladung ftatt, Sprüde 9, 3. Tob. 8, 21. Matth. 22, 3 ff. Ich. 2, 2. Der 
Kuß bei der Ankunft (Tob. 9, 8. Luk. 7, 45.), fo wie das Fußwaſchen (Luk. 7, 44.) 
ift wohl faum als etwas Mefentliches und den Gaftmählern Eigenthümliches zu betrachten, 
wie Winer anzunehmen fcheint, wohl aber die Rangordnung der Pläge, welche theils 
durch die Würde des Geladenen, Luk. 14, 8. Mark. 12, 39., theils durch das Alter, 
1 Mof. 43, 33., theils durch die Ehre, vie der Hauswirth dem Gaſte erzeigen will, 
1 Sam. 9, 22., theil® durch das freundfchaftliche Verhältniß zum Gaftgeber, Joh. 13, 23., 
beftimmt wird. Die Anordnung lag mitunter dem aoyırolxkıvos ob, Joh. 2, 8. Als 
befondere Ehrenbezeugung gilt e8 auch, wenn einem Theilnehmer des Mahles ein be- 
fonder8 gutes Stüd, 1 Sam. 9, 5., oder eine mehrfache Portion, 1 Mof. 43, 34., 
vorgelegt wird. Zur Erheiterung des Mahles dienen Muſik und Gefang, Amos 6, 5. 
He. 5, 12. Pf. 69, 13. Sir. 32, 5—9., and wurden die Gäfte zur Erhöhung des 
Genuſſes wohl mit duftenden Delen gefalbt, Put. 7, 38. 46. Joh. 12, 3. Pf. 23, 5. 
Amos 6, 6. Weish. 2, 7.; die bei den Gaftmählern der Griechen eine fo große Rolle 
fpielenden Kränze fcheinen bei den Hebräern nicht unbefannt zu ſeyn, Weish. 2, 8. 
Joseph. Ant. XIX, 9, 1., doch ift es auch möglich und mir fogar wahrfcheinlih, daß 
dies erft fpätere Nachahmung griehifcher Sitte ift. Nach der freieren Weife der Hebräer, 
der zu Folge die Frauen nicht in Harems abgeſperrt lebten, waren bei gewöhnlichen 
bürgerlihen Gaftmählern Männer und Frauen gemiſcht, Yul. 12, 3., nur bei dem Fönig- 
lichen Gaftgelage, Eſth. 1, 9., fpeisten die Frauen abgefondert von den Männern. Ueber 
das Verhalten bei einem Gaftmahle gibt Sir. 31, 12 — 32, 17. beadhtenswerthe Bor- 
fhriften. Die Beranlaffung zur Veranftaltung eines Gaftmahle® gaben, wie überall und 
zu allen Zeiten, theil® ver Befuch lieber Freunde und geehrter Gäfte, 1 Mof. 18, 6—$; 
19, 3. 2 Sam. 3, 20; 12, 4. 2 Kön. 6, 23. Tob. 7, 9. 1 Makk. 16, 15. Luk. 15, 23 ff. 
Joh. 12, 2., theils Familienereigniffe, wie Geburtstage, 1 Mof. 40, 20. Matth. 14, 6 
(Mark. 6, 21.) Hof. 7, 5., nach manden Auslegern auch Hiob 1, 4. Hochzeiten, 1 Mof. 
29, 2. Richt. 14, 10. Efth. 2, 18. Tob. 7, 17; 8, 1. Matth. 22, 2 ff. Joh. 2, 1 ff., 
Entwöhnung der Rinder, 1 Mof. 21, 8., und aud wohl die Beſchneidung, obgleich 
deſſen keine ausprüdlihe Erwähnung in ver Bibel geſchieht; Leichenbegängnifie, 2 Sam. 
3, 35. Jerem. 16, 7. Tob. 4, 18. Joseph. Bell. Jud. IT, 1, 1.; theil® hänsliche Feſte, 
wie Hausbau, Sprüde 9, 1. 2., Schaffhur, 2 Sam. 13, 23. 1 Sam. 25, 2. 36., Wein. 
lefe, Nicht. 9, 27.; überhaupt freudige Ereigniffe und frohe Botfchaften, Efth. 8, 19; 
9, 17., oder die Abficht Jemandem eine Ehre zu ermeifen, Efth. 5, 8. Luk. 5, 29. 
(Matth. 9, 16.); doch gefchieht dies mitunter nur zum Schein, um ben Geladeneit deſto 
fiherer zu betrügen, Sir. 13, 8. Andere Beranlaffühgen find mehr allgemeiner und 
öffentlicher Art, wie Fefttage, 5 Mof. 16, 10 ff." Tob. 2, 1., Opfer, 5 Mof. 12, 512. 
17—19; 14, 2—29. 1 Sam. 9, 13. 22. 1 Fön. 1, 9; 3, 15. Zeph. 1, 7.3Abſchluß 
von Bündniffen u. f. w. 1 Mof. 26, 30; 31, 54. u. dgl. Eine befondere Art von Gaſi 
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mählern waren die xwuor zur Zeit der Apoftel, Röm. 13, 13. Cal. 5, 21. 1 Petr. 4, 3,, 
eine von den Römern angenommene Sitte, bei weldyen junge Yeute fid) zu Schmaufereien 
bloß um des Eſſens und des gejelligen Vergnügens willen verfammelten, die dann leicht 
in Böllerei und Unfug aller Art ausarteten. — Vgl. Buxtorf, de conviviis Ebraeorum, 
in Ugolini Thes. Vol. XXX. Geier, de vett. Ebr. ratione coenandi in Biblioth. Lubec, 
V. 1sgq. und befonders die Nachweiſungen zur Bergleihung der Gebräuche bei andern 
Völkern des Altertfums und der neuern Zeit in Winers Artikel im Bibl, Realwörterb. 
I. ©. 391 — 393. Aufl. 2. Arnold. 

Gafton, Ordensftifter, ſ. Antoniusorden. 

Gatb, 73 (Kelter) auch m}, Lirra und Iren (Yof.), TE$ (LXX), IEI9a 
(Eufeb.), der Name von vier verfchiedenen Ortjchaften in Paläftina. 

1) Die berühmtefte derſelben ift die Philifterftapt Gath (ohne Beifag), eine 
von den fünf Hauptftäpten (of. 13, 3. 1 Sam. 6, 17.) und Heimath des Rieſen Goli— 
ath (1 Sam. 17, 4.); fie befommt von Asdod aus die eroberte Bundeslade und ſchafft 
fie nad Efron (1 Sant. 5, 8—10.), wird unter Samuel von den Siraeliten erobert 
(1 Sam. 7, 14., wo der Ausorud IIWN) auf eine noch frühere und unbelannt geblies 
bene Eroberung und Entreißung hinweist), ift zur Zeit Sauls wieder die Refivenz eines 
dieſem feindlichen, aljo abgefallenen Philifterfönigs, des mit David befreundeten Achis 
(1 Sam. 21, 10— 15; 27, 1-—7.), wird von David fpäter erobert (1 Chron. 18, 1.) 
und bleibt bei Iirael unter Salomo (1 Kön. 2, 39, ift ohne Zweifel von Adis als von 
einem Bafallen Salomo’8 zu verftehen), unter Rehabeam (2 Chron. 11, 8.) und den 
folgenden Königen von Juda, bis es unter Joas von Hafael erobert (2 Kön, 12, 17.), 
deſſen Nachfolger Benhadad vom ifraelitifhen König Joas wieder entriffen (2 Fön. 
13, 25.), eine Heine Zeit wieder in die Hand ver Philifter fommt, denen Uffin es exft 
wieder abnimmt und an das Neid Juda bringt, durch Nieverreifung feiner Mauern 
aber es num zu einem offenen Orte macht (2 Chron. 26, 6.), der feine Beveutung mehr 
bat und alfo jeinen philiftäifhen Einwohnern fortan ruhig überlaffen werben kann (dar⸗ 
auf ſcheint Amos 6, 2. und Mic. 1, 10. zu deuten). Die Lage diefes Gath erhellt zu- 
nächſt im Allgemeinen aus 1 Sam. 5, 8—10., wonach e8 den beiden Philifterftäpten 
Asdod und Ekron benahbart gewefen feyn muß; daß es aber zwischen ihnen gelegen 
hätte, folgt keineswegs aus jener Stelle, da nicht die geographiſchen Verhältniſſe, ſondern 
die Berathung ſämmtlicher Philifterfürften ven Ausjchlag gegeben, wohin die Lade von 
Asdod aus gebradyt werben follte; diefe voreilige Folgerung, welder noh Ewald (Sir. 
Geſch. II, 427.) das Wort redet, hat auch Raumer und Stülpnagel bei ihrer trefflichen 
Karte irregeleitet und Robinfon veranlaft, in jener Gegend, aber freilich ganz vergeblid, 
nad Spuren dieſer Philifterftadt zu forfhen. Dan achte doch nur, was die nähere 
Beſtimmung anlangt, auf die Angaben des Hieronymus, und man wird nicht im Zweifel 
bleiben können; diefer fügt (zu Mid. 1.): „Geth una est de quinque urbibus Palaestinae, 
vicina Judaeae confinio, et de Eleutheropoli euntibus Gazam hune usque vicus vel 
maximus“, und (zu Jerem. 25.): „Geth vieina atque confinis est Azotho*; hienach lag alfo 
Bath 1) der Grenze von Judäa befonders nahe, ebenfo aber auch 2) Asdod befonders 
nahe, alfo wohl zwifchen dieſen beiden mitten inne, wiewohl fo, daß es aud Efron 
noch benadhbart war, wozu 3) flimmt, daß es nicht weit von Eleutheropolis lag, in der 
Nähe des Weges von hier nad Gaza. Die Wahrheit ift ſomit, daß wir die Philifter- 
ſtadt Gath da zu fuchen haben, wo Naumer und Stülpnagel Gath Rimmon verzeichnet 
haben, und daß Reland Recht hat, wenn er (S. 785 f.) die Bermuthung ausfprict, daß 
die Philifterftabt und Gath Rimmon identiſch feyen, nämlih dasjenige Gathrenmon, 
bavon Eufebius in jeinem Onomast, fagt, es ſey „hunc villa praegrandis in duodecimo 
milliario Diospoleos pergentibus ab ea Eleutheropolin.* Der Beifag des Euſebius 
(Remmon) ift, wo alle alten Angaben alfo zufammentreffen, un jo unerheblicher, als wir 
und die Philifterftadt Gath, um deren Befig fo viel geftritten wurde, bod gewiß als 
(eine befeftigte »Höhes (1107) denken dürfen und dieſer Ausdruck jo häufig von folden 
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Punkten in Palaͤſtina gebraucht wird, ohne daß er deßwegen zu dem Namen Gath von 
jeher hinzugeſetzt worden wäre. 

2) Ein zweites Gath, welches auch im U. T. den Beiſatz 19 führt, war nach Joſ. 
19, 45., eine Orenzftadt des Stammsd Dan und nad Joſ. 21, 24. zugleih Levitenſtadt. 
Zu diefem Gath paft denn auch die Beftimmung jenes zweiten Gath im Onomast., das 
Eufebius 14984 nennt und zwifchen Antipatris und Jamnia fest (obwohl irrthümlich 
für das in 1 Sam. 5. erwähnte hält); ebenfo die Angabe des Dominikaners Brochard, 
der es (im 13. Yahrh.) al® ein parvum casale, 4 franz. Meilen von Jaffa befchreibt, 
und die Angabe von Arvieur, der (Ende des 17. Jahrh.) ein Gath rechts anf dem Wege 
von Yaffa nah Ramla liegen ließ; fo daß wir den Punkt erhalten, an welchem auf ber 
Karte von Berghaus ein Gath, auf ber Karte von Raumer und Stülpnagel das damit 
ohne Zweifel iventifhe, nad Neh. 11, 3. nah dem Eril von Benjaminiten bevälferte 
Githaim verzeichnet ift. 

3) Ein drittes Gath, gleichfalls im U. T. ſchon mit dem Beifage 0, war nad 
Hof. 21, 25. eine Yevitenftabt des Stammes Manaffe (aber nicht in Oftmanaffe, wie Raumer 
[im feinem Baläft. S. 190], der Orbnung der dortigen Aufzählung der Pevitenftädte zumider 
behauptet). Da vie LXX in Iof. 21, 2. ftatt Gath-Rimmon BuıIoa» haben uud in 
B. 24. fhon ein Gath-Rimmon der Daniten genannt ift, wollten Winer (bibl. R.W. B. 
©. 394) und Welte (Kirchenlex. IV, 312.) das Gath-Rimmon in B. 25. für einen 
Schreibfehler anfehen, fie find aber keineswegs dazu berechtigt und eher anzımehmen, daß 
die LXX fon den vermeintlihen Schreibfehler zu vwerbeflern, eigenmädhtig Bausoar 
festen, da im biefer Gegend ungefähr (nad ber Vergleihung mit der andern Manafle- 
ſchen Levitenſtadt Thaenach zu ſchließen) jenes Gath-Rimmon zn fuchen war. 

4) Ein viertes Gath, mit dem Beifage Ehepher (9770 MI oder on mma) Bietet 
feine Schwierigkeiten in der Beftimmung. Es war nad Joſ. 19, 13. eime Grenzſtadt 
des Stammes Sebulon, nad) 2 Kön. 14, 25. der Geburtsort des Propheten Jonas, und 
lag nad Angabe des Hieronymus (Prooemium in Jonam) 2 m, p. von Sepphoris nad 
Tiberia® zu; man zeigt dad Grab ded Jonas in einer Mofchee. Pf. Preſſel. 

Gaudentins, Bifhof von Briria, d. i. Brescia gegen das Ende des 4. Jahr: 
hundert. Ueber fein Vaterland, feine Geburtszeit und feine fonftigen Pebensverhältniffe 
fehlen uns alle Nachrichten. Nah dem Tod des Philaftrins wurde er durch die Aubäng- 
fichkeit des Bolls zum Biſchof in Brescia erhoben, nahdem er anfänglich dieſe Würde 
aus Beſcheidenheit abgelehnt hatte. Obwohl er das Amt in noch jugendlichen Alter (im- 
gefähr 387) antrat, lag er allen Pflichten feines hoben Berufs mit aller Treue und Bor- 
fit ob, er zeigte fi der Freundihaft eines Ambrofins werth. Im Yahr 405 n. Chr. 
nahm fih Gaudentins auf's Eifrigfte der Sache des vertriebenen Chryfoftomus am, wie 
wir dieſes aus einem von Diefem an Jenen gerichteten Brief (Mro. 184) erfehen. Um’s 
Jahr 410 muß Gaudentius noch am Leben gewefen feyn, ba um biefe Zeit Aufinns bie 
Ueberfegung der Recognitionen des Clemens veranftaltet zu haben fcheint, die er an 
Bifhof Gamdentius richtete. Das Yahr feines Todes läßt fih nicht fidher ermitteln; 
von Labbi und Ughilli wird es, wohl zu fpät, auf 427 angefeßt. Die Gebeime bes 
Biſchofs ruhen in der Kirche des Evangeliften Johannes zu Brescia; im römifhen Mar- 
tyrologium fteht fein Name auf den 25. Dftober eingetragen. Seinen Namen tragen 
zehn Feſtpredigten (Paschales decem sermones), denen Gaubentius noch vier andere 
Predigten über evangelifhe Texte (von ihm tractatus genannt) und eine fünfte über das 
Märtyrertfum der Maffabäer beifügte. Dazu kommen noch mehrere andere, nad) Im» 
halt und Form ähnliche Reden, darunter auch eine über das Leben und Wirken feines 
Borgängers Philaftrius. Mit Unrecht hat man ihm die einer fpätern Zeit augehörige 
Schrift: Rhythmus de Philastrio od. liber de singularitate Clericorum 
Ueber alle dieſe Schriften urtheilt Dupin in feiner Nouvelle Bibliotheque des’ autehrs 
eccl6siastiques T. III. p. 84 fehr geringfhägend. „Seine Reven,« fagt er, "find ttoden, 
wenig belehrend und laſſen das Herz ganz falt; fie haben weder bie Kraft, noch bie 
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Beredſamkeit, Schönheit und Beftimmtheit der griechiſchen Redner.“ Wenn auch zuge- 
geben werben muß, daß diefelben eine Bergleihung mit ven ähnlichen Reden der griedi- 
ſchen Kirche nicht aushalten, fo wird dennoch jenes Urtheil zu hart ſeyn, wie insbefondere 
der neuefte Herausgeber Galeardi in feinem Werk: Veterum Brixiae Episcoporum, 8. 
Philastrii et $. Gaudentii opera (Brixiae 1738. Fol.) Gaudentius in Schuß zu nehmen 
bemüht war. Seine öfters in’® Spielende fallende Anwendung von Allegorieen bürfte 
‚mit dem entarteten Gefhmad feiner Zeit entfhuldigt werden. Dagegen ift in feinen 
Reden aber der einfachere Styl und die fchlichtere Darftellungsweife, vie Klarheit und 
BVerftändlichkeit des Auspruds rühmend anzuerkennen. — Ein anderer Gaudentius, Mär- 
tyrer, wird von den römischen Antiquaren al® der Erbauer oder Baumeifter des Coli— 
feums betradtet. Vgl. Bähr in Chriftlih-römifche Theologie S. 164 und in Erſch 
und Gruber (Art. Gaudentius.) Dr. Preſſel. 

Gaulonitis, f. Baläftina. 

Ganzbert (Autbert), Apoftel ver Schweden, f. Ansgar und Schweden. 

Gaza, 2, eine der älteften Städte Paläftinas, 1 Mof. 10, 19. ald Grenze der 
Kanaaniter angegeben, zuerft von dem Urvolfe der Avväer, Dyy, bewohnt, welche „bis 
Gaza wohnten, 5 Mof. 2, 23. und nad) Joſ. 13, 3. die ganze Gegend des fpäteren 
philiftäifchen Pandes „vom Bache Aegyptens bis Efron,“ jedenfalls alſo die fruchtbare 
Ebene von Gaza inne hatten und von den einwandernden Philiftern verdrängt wurden. 
Die Etymologie des Namens my ift femitifh, mag man denſelben mit den meiften Er- 
Härern als Feminin von 7Y „bie Starkes auffaffen, oder mit Higig (Urgeſch. der Phi- 
liftäer 5. 3—5.) an das Feminin von 79, Ziege, denken und den Namen von der Frau 
des Erbauers ableiten, was aber gegen jene Ableitung bei Weitem das Unwabrfcheinlichere 
ift (f. dagegen Starf, Gaza. S. 46 — 48). Ber der Eroberung Kanaans durch die 
Ifraeliten heißt e8, Joſ. 10, 41., daß Joſua die Könige des Landes ſchlug „von Kades 
Barnea bis Gazan und 11, 21., daß „keine Enaliter übrig blieben im Lande der Söhne 
Srael; nur zu Gaza, zu Gath und Asdod blieben fie übrig.» Hieraus läßt ſich mit 
ziemlicher Sidyerheit folgern, daß diefe Städte von Joſuag nicht erobert wurden, fondern 
in den Händen ber Ureinwohner blieben, ja für die aus Hebron und dem Gebirge ver- 
triebenen Enalim eine Zufluchtsftätte abgaben. Wenn dagegen Joſ. 15, 47. Efron, Asdod 
und Gaza mit ihren Töchtern und Dörfern bis an den Bad Aegyptens und das große 
Meer als zum Gebiete des Stammes Juda gehörig aufgeführt werden, fo gilt dies nur 
von dem idealen Befige, beweist aber gar nichts für eine wirkliche Beſitznahme, und 
wenn Richt. 1, 18. gefagt ift, da Juda Gaza, Askalon und Elton und ihr Gebiet 
genommen habe, fo gibt fi dies dur den Widerfprud mit dem folgenden Berfe, in 
welchem berichtet wird, daß Juda das Gebirge in Befig nahnı, die Bewohner der Ebene 
aber nicht vertreiben konnte, weil fie eiferne Kriegswagen hatten, als Einſchiebſel eines 
Drbners zu erkennen, welder die fonft wicht erzählte und doch ideal angenommene Ber 
fegung jener Küftenftädte hier begründen wollte (vgl. Start a. a. D. ©. 129). In 
diefe Zeit der ifraelitifhen Eroberung des gelobten Landes füllt aber wahrfcheinlich die 
Beftgnahme der Küftengegend dur die Philifter (j. diefen Art.), und Gaza tritt von 
nun an als eine der fünf Hauptftädte verfelben bedeutend hervor. Durch bie verheerenden 
Nomadenzüge ver Midianiter zur Zeit Giveons ſcheint auch Gaza's Gebiet gelitten zu haben, 
Richt. 6, 4. In Gaza verrichtete Simfon eine feiner Helvdenthaten, Nicht. 16, 1—3,, 
und hierher wurbe er nad) dem Berrathe ver Delila gefangen geführt und fand in Da— 
gons Tempel fein Ende, K. 16, 21—31. David machte zwar der Herrſchaft der Philt- 
fter über Iſrael ein Ende und bradıte fie in ein gewiſſes Abhängigkeitsverhältnif, 
2 Sam. 8, 1. Sir. 47, 8., ja er eroberte fogar Gath, 1 Chron. 18, 1.; am eine eigent- 
liche Unterwerfung ift aber nicht zu denken und Gaza mit den drei übrigen Hauptftäbten 
blieb felbftftändig und unabhängig. Ein ähnliches Verhältniß ſcheint unter Saloıno fort 
beftanden zu haben, 1 Kön. 5, 1. 4. 1 Ehron. 9, 26, Nach der Theilung des Reiches 
traten die Philifter wieder volllommen felbftftändig auf, und es mögen aud wieder bie 
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alten Feindfeligkeiten zwiſchen ihnen und Iſrael ausgebrochen feyn, wenigftens verkünden 
die Propheten mehrfah Gaza's Untergang: Amos 1, 6. 7. Zephan. 2, 4. Zadar. 9, 5. 
Jerem. 25, 20; 47, 1ff. Hiftorifch wird eine Unterwerfung der Philifter und Gaza's durch 
Hiskfia im erften Jahre feiner Regierung, aljo bald nad 728 v. Chr., berichtet, 2 Kön. 
18, 8. Joseph. Ant. V, 2, 4. Zur Zeit des Jeremia wurde Gaza (nad K. 47, 1.) 
von einem Pharao erobert, und zwar ift diefer nad der allgemeinen Annahme Pharao 
Necho, womit die Notiz bei Herodot II, 159., daß Necho nad der Schlacht bei Mag: 
dolos „die große ſyriſche Stadt Kadytis⸗ erobert habe, übereinftimmt, wenn eben Kabytis 
mit Gaza identiſch ift, wie nad) den neueren jcharffinnigen Unterfuhungen von Hitzig 
(De Cadyti urbe Herodotea dissert. Gotting. 1829) und Starf (Gaza ©. 218 ff.) wohl 
als feftjtehend angenommen werden fann. Doc blieb diefe Eroberung feine dauernde; 
bald folgte die Niederlage Necho's bei Karkemiſch und damit der Berluft aller Eroberun. 
gen der Pharaonen in Afien (2 Kön. 24, 7.); auf die Eroberung Gazas, Askalons, 
Ekrons und Asdods durch Nebuladnezar bezieht ſich Jerem. 25, 20. Nach dem Unter: 
gange Babylons gehörte Gaza nach der entſcheidenden Schlacht bei Peluſium (525 v. Chr.) 
zum Verbande des perſiſchen Reiches, bis Alexander der Große fie nach zweimonatlicher 
Belagerung zu Ende November 322 v. Chr. eroberte und zerftörte, j. Droyfen, Yeben 
Aleranderd. ©. 322. Stark, Gaza. S. 237—244. In die verödete Stabt werben dann 
von den zrepiorxor, d. h. den Landbewohnern, wahrſcheinlich aus den Heinern Städten und 
Ortſchaften (die „Töchter Gaza's« in der Bibel. Joſ. 15, 47.), aus den offenen Dörfern 
und aud aus ben benadhbarten Städten, die feinen Widerftand geleiftet hatten, Bürger 
in Gaza aufgenommen und fo ein neues Gemeinwefen gegründet, im welchem, wie in 
Tyrus, eine macebonifche Befagung einen helleniſchen Stod der Bevölkerung bildete, von 
weldem bie fpätere gänzliche Hellenifirung ausging, Nach Aleranders Tode fiel bei ver 
erften Theilung des Reiches unter Perdikkas Gaza mit ganz Syrien dem Laomedon aus 
Mitylene zu; bald aber nahm es Ptolemäus diefem weg und legte eine Beſatzung hinein. 
Bon hier an gehört Gaza abwechſelnd den Ptolemäern und Seleuciden an (über das 
Einzelne verweifen wir auf die ausführliche Darftellung bei Start ©. 349—406), bis 
durch die Belagerung und Eroberung Gaza's im 9. 200 durch Antiochus II. ven Großen 
Stabt und Pand ald dauernder Befig in die Hände der fyrifchen Könige kam. Im den 
Kämpfen der Makkabäerzeit erfcheint Gaza zuerft, weil e8 treu zu Demetrios hielt, von 
Jonathan belagert und fein Gebiet verheert; es wirb auf Bitten der Gazäer ein Friede 
geſchloſſen und die Söhne der Oberften (aoyovres) werben nah Yernjalem als Geißeln 
geführt, 1 Maft. 11, 60 f. Joseph. Ant. XIII, 5, 5. Daß die darauf 1 Malt. 13, 48. 
erwähnte Belagerung Gaza’ durch Simon Makkabäus nur durch falſche Lesart für bie 
von Gazara fteht, hat Stark S. 49 f. unwiderleglich nadhgewiefen. (Der Verwechſelung 
von Oazara mit Gaza macht fih auch Winer, Realwtb. I. ©. 394. 2. Ausg. ſchuldig, 
wenn er 1 Malt. 9, 52; 14,7; 15, 28; 16, 1., wo von Gazara die Rede ift, auf Gaza 
bezieht.) Weiter hin belagert Alerander Jannäus Gaza ein Jahr lang, erobert bie 
Stadt, brennt fie nieder und zerftört fie von Grund aus, Joseph. Ant. XIII, 13, 3, 
B. J. I, 4, 2. Die Stadt blieb öde (Eoruos), bis fie von Profonful Gabinius im 
I. 58 v. Chr. neu gegründet wurde, Joseph. Ant. XIV, 5, 3., nachdem fie 4 Jahre 
vorher fhon von Pompejus das Privilegium einer freien (2AevIe0u) Stadt erhalten hatte, 
Jos. Ant. XIV, 4, 4. B. J. 1, 7, 7., weßhalb die Gazäer fpäterhin auf ihren Münzen 
auch von da an ihre Aera datiren (f. Stark ©. 514). Diefe neue Stadt (7 vea Tale) 
wurbe etwas füdlich von den Ruinen der alten (Ilaiatyala) angelegt, deren Trümmer 
immer mehr und mehr zerfielen, jo daß fid) zu Hieronymus Zeit faum noch Spuren ber 
Grundmauern vorfanden. Auf diefe Eonuos Tal bezieht ſich, wie Start ©. 510 ff. 
wahrſcheinlich gemacht hat, aud der Ausprud Apoftelgefh. 8, 26.: aurn doriv Eonuos, 
während Andere, wie Robinfon, Paläft. II. ©. 747 und v. Raumer, Beiträge zur 
bibl. Geogr. ©. 78 ff. Paläſtina. Neuefte Aufl, S. 173—176. Winer, Realwtb. L 
©. 395, ihn auf den Weg (odog) beziehen. Gaza wurde mit den andern von Bompejus 
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und Gabinius zur Autonomie erhobenen Städten der römijhen Provinz Syria zugetheilt. 
So ſchenkte e8 dann Octavian Herodes dem Großen, Joseph. Ant. XVII, 11, 4. B. J. 
II, 6, 3. Beim Ausbruche des großen jüdiſchen Krieges nad dem Blutbade in Cäſarea 
wurde Gaza von den Juden überfallen und niebergebrannt, Joseph. B. J. II, 18, 1. 2.; 
daß dies aber keine völlige Zerftörumg fey, geht ſchon daraus hervor, daß Gaza bei dem 
Marfhe des Titus aus Aegypten gegen Yerufalem als fünfte Station genannt wird, 
Joseph. B. J. IV, 11,5. Unter den römiſchen Kaiſern hoben ſich die philiftäifhen Stäpte 
und befonderd Gaza ald Bermittlerin des indifchen und oftarabifhen Handels immer 
mehr und mehr, vorzüglid durdy die Gunftbezeugungen Hadrians im Jahr 129 n. Ehr., 
ber einen eigenen Sklavenmarkt, verbunden mit einer regelmäßigen Feſtfeier (narnyvors 
"Adgtarı) dort einrichtete, ſowie durch diejenigen ver Antonine, |. Start ©. 550f., fo daß 
Gaza im 4. Jahrh. von Ammianus und Marcellinus® XIV, 8. unter den egregiae civi- 
tates PBaläftinas aufgeführt, von Hieronymus (Onom. s. v. Gaza) usque hodie insignis 
eivitas, und von Antonius Martyr (Itin. c. 33.) am Ende des 6. Jahrhunderts civitas 
splendida, deliciosa genannt wird. Ueber die Gründung einer Gemeinde berichtet bie 
fpätere Tradition (Chron. Pasch. II. p. 129), daß Philemon, von welden Paulus fchrieb, 
der erfte Biſchof von Gaza gewefen fey. Hiſtoriſch fiher wird zuerft in ber diofletiani- 
ſchen Ehriftenverfolgung ein Bifhof von Gaza, Silvanus (ftirbt 285 n. Chr, den Mär- 
tyrertod), genannt (Zuseb. Hist. Eecl. VII, 22. 25.), und aud auf dem Nicänifchen 
Concil erfheint ein folder, deren überhaupt bis zum Yahre 536 in den Concilienliften 
aufgeführt werden. ©. Reland, Paläſtina. Wenige Jahre darauf wird von Eonftantin 
ein eigener Bifhofsfig im Hafenerte von Gaza gegründet (Sozom. Hist. Ecel. V, 3.), 
der ſich fortwährend felbfiftänpig neben dem von Gaza erhält. Diefer Hafenort wird 
zuerjt von Strabo XVI, ©. 759 erwähnt; nach diefem lag er 7 Stadien, nah Arrian 
20 Stadien von Gaza entfernt; der Name deſſelben Majumas (Mavua das nad 
Quatremdre Sultans Maulouks. II. p. 229. Movers Phönizien II, 2. ©. 178 ägyp- 
tiſchen, nah Hitzig, Urgefhichte. S. 62. arabifhen Ursprungs ift. Vgl. Ritter, Erb» 
kunde. XVI, 1. ©. 60 f.) wurde von Eonftantin, der dem Orte aud ein eigenes Stabt« 
recht, gab, nad) dem Namen jeine® Sohnes in Conftantia verwandelt: feit Kaifer 
Yulian verlor der Drt feine politifche Selbftftändigkeit wieder, f. Ritter a.a. D. ©. 62. 
In der Nähe von Gaza gründete Hilarion die erfte Einfievelei, und von hier aus ver- 
breiteten fi das Mönchsweſen und die Kloftergründungen über ganz Paläftina, Hieron, 
vit. Hilarion. Ep. 56. Sozoın. Hist, Ecel. III, 13. Dem Chriſtenthum gegenüber erhielt 
fih aber gerade in Gaza das Heidenthum mit befonverer Zähigfeit mädtig, und unter 
Julian waren die Bewohner von Gaza befonders eifrig in der Verfolgung der Ehriften. 
Erft unter dem Kaifer Arkadius erhielt das Chriſtenthum den vollftändigen Sieg, als 
die Raiferin Eudoria i. J. 401 den Biſchof Porphyrius ermädtigte, das Mararion, ben 
Tempel des Maraas, der Hauptgottheit von Gaza, zu zerſtören und an feiner Statt eine 
prachtvolle riftlihe Kirche auf ihre Koften zu erbauen. So blieb die Stadt rifilic, 
bis fie von den Muhammedanern im 9.13 d. H. (634 Chr.) von Amr ben el-Aß er- 
obert wurde und bei ihnen bald eine gewilfe Berühmtheit durch die Annahme erhielt, 
daß Muhammeds Urgroßvater, Hafchem ben "Abd Monäf dorthin feinen Handel getrieben 
und bort aud begraben feyn fol, f. d’Herbelot, Bibl. Orient. unt. d. W. Gazza und 
die arabifhen Geographen. Im Jahre 672 ward die Stadt durch ein Erbbeben er- 
fhüttert. In den vielen den Kreuzzügen vorausgehenven Kriegen zwifchen den muhammes 
danifchen Herrfchern ſcheint fie ſtark gelitten zu haben, denn bie Streuzfahrer fanden fie 
verödet und die Ruinen über die Anhöhe und die anliegende Ebene ausgebreitet, Sie 
errichteten hier im Jahr 1152 unter König Balduin III. eine Feftung, die den Tempel⸗ 
berrn als Lehen ertheilt und von dieſen mit Tapferkeit gegen feindliche Angriffe behauptet 
wurde (Wilken, Geſch. d. Kreuzzüge II, 2. ©, 10). Aber fhon im 9. 1170 wurbe 
Stadt und Burg von Saladin niedergebrannt (Ibn el Atbir Chron. Vol. XI. ed. Torn- 


berg. p. 240. Wilken a. a. O. ©. 133); fpäterhin erleiden bie — in der Nähe 
Real ⸗· Enchklopadie für Theologie und Kirche, IV. 


674 Gazelle 


von Gaza zwei Niederlagen im 9. 1239 und 1244 (Wilken VI. ©. 580 fi. 641 fi.). 
Bon nun an ift die Stadt in der Geſchichte ohme Bedeutung. Cine Periode der Blüthe 
hatte die Stadt in der Mitte des 17. Jahrhunderts, wo fie bie Hauptftadt von Paläftina 
und Nefidenz eines von der ottomanifhen Pforte. ziemlihd unabhängigen Paſchas war, 
deſſen Herrſchaft fi über 160 Ortſchaften ausbreitete. In neueſter Zeit war ſie bei 
Nobinſons Befuch 1838 Sit eines Gouverneur oder Scheilh, deſſen Gewalt über Hebron 
durch die peträifche Halbinfel biß zum Wadi Muſa reichte. Die jegige Stabt liegt etwa 
eine Stunde vom Meere entfernt, unter 31° 27° 20" N. B. und 30% 25° 56” D.Y. von 
Paris auf einer niedrigen runden Anhöhe von beträchtlicher Ausdehnung, ‚nicht mehr als 
50 oder 60 Fuß über die umliegende Ebene terrafjenartig hervorragend. Diefe Anhöhe 
kann als der Kern der Stadt angejehen werben, obgleidy jegt nur die ſüdliche Hälfte mit 
Häufern bevedt ift; der größere Theil der Stadt liegt unten nördlih und öftlich über 
die Ebene in einer Art von Vorftädten ausgebreitet. Die Häufer auf der Höhe find ven 
Stein, die der Vorftädte dagegen ganz aus Lehm cder ungebrannten Badfteinen gebaut. 
Die heutige Stadt hat feine Thore und gleicht einem offenen Dorfe, dod) jeigt man am 
Fuße der Anhöhe die Stelle ver frühern There, deren eined von ber S. O.Seite das 
Thor ſeyn ſoll, deſſen Thüren und Riegel von Simſon fortgetragen wurden, und dicht 
dabei iſt ihm zu Ehren ein Metäm erbaut, welcher nach der Meinung der Muhanım- 
daner auch fein Grab if. Alle Spuren der alten Mauern und Befeftigungen find nad 
Kobinfon verfhwunden, doch glaubte Kinnear (Cairo, Petra and Damascus in 1839. Lond. 
1841. p. 209) dergleichen noch nachweiſen zu fönnen; andere Spuren des Alterthumes 
finden fidy in antiken Arditefturftüden, die zum Neubau der 7 Moſcheen und einzelner 
Häufer verwendet find. Um die Stadt in Süden und Norden find zuhlreihe, von Kal: 
tusheden eingehegte Gärten, deren Boden äußerſt fruchtbar und ergiebig if. Die An 
gaben über die Bevölferung find verſchieden; nah Robinfon beträgt die Einwohnerzahl 
ce. 15000 Seelen, womit Dr. Barth's neuefte Angabe (bei Ritter S. 50) ſtimmt, wo- 
nad in Gaza 4000 fteuerpflichtige Muhammedaner und 100 Ehriften in 57 dort anfägt 
gen Familien auf eine Gefanmibevölferung von 15 — 16,000 Seelen führen. Die Ein 
wohner leben theil8 vom Handel, deſſen Blüthe durch die Stellung Gaza's ald Durchgangsort 
der Karawanen zwilhen Syrien, Paläftina, dem peträifdhen Arabien und Aegypten be- 
dingt ift, theild von Fabrikaten, befonders von Baumwollenzeugen und Seifenarten, theils 
von Gurten» und Aderbau. 

Ausführlicheres über Gaza j. in: Reland, Paläft. S. 787—80. Rojenmäller, 
Bibl. Alterthumsk. II, 1. ©. 384—39%0. Histoire des Sultans Mamelouks de l’Egypte 
6crite en Arabe par Taki-Eddin-Ahmed-Makrizi, traduite en frangais etc. par Quatremöre. 
Paris 1837. Tom. I. Append, p. 223—239. Robinfon, Paläftina II. ©. 634—648. 
Nitter, Erblunde XVI, 1. S.45—64. Für die alte Geſchichte bis zur Eroberung durch 
die Muhammedaner vor allen Stark, Forſchungen zur Geſch. u. Alterthumskunde des 
belleniftifchen Orient?. Gaza u. die philiftäifche Hüfte, eine Monographie. Jena 1852. 8. 
Eine fhöne Anfiht von Gaza findet fih in David Robert's Vues et Monuments de la 
Sainte Terre, Bruxelles 1845. fol, Livr. VIII. nr. 45. Aruold. 


Gazelle. Gazelle, ein aus dem Arab. ſtammendes Wort IE, das dem Hebräi- 


fhen ZR, weiblih My entfpridt und von Luther ſtets durch Reh überjegt wirt, 
in deſſen Gefchleht die Gazelle gehört, obgleich fie mit dem Reh nit zufammenfällt. 
Auch der Araber hat den hebräiſchen Namen ib. Er bezeichnet ihm aber das männ- 
liche und befonders erwachfene Thier , während Gazelle für das junge Thier, bis ihm 
die Hörner wachſen, gebraucht wird. Die Siebzig und N. T. Apg. 9, 39. überfegen es 
durch dooxac. Bei Yinnd Antilope. Es ift eine zwiſchen dem Hirſch⸗ und Ziegenge⸗ 
ſchlecht mitten inne ſtehende Thiergattung, von welder es verſchiedene Arten Hibt.- Die 
in Syrien und Arabien am häufigften vorkommende Gazelle (Antilope dorcas), wird 2%: 
Fuß hoch und etwa 16 Zoll lang, hat braunrothen Rüden und weißen Leib, ſchwarze 
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Hörner, die fie beim Fliehen auf die Schultern zurüdbeugt, 6 Zoll lange Ohren und 
einen etwa zu 8 Zoll langen Schwanz, an jedem Knie einen Heinen Haarbufh und 
ſchöne, feurige, Schwarze Augen. Sie kann 2—3 Ellen body fpringen und äußerſt ſchnell 
laufen, weßhalb fie als Bild des angenehm Behenden, 2 Sam. 2, 18. 1 Chr. 12, 8., 
flüchtig Gewandten, Spr. 6, 5., und jcheu Entfliehenden, Jeſ. 13, 14., gewählt wird. 
Sie it den Morgenländern namentlih das Bild weibliher Anmuth und Lieblichkeit, 
Hoh. 2, 7. 9. 17, 3,5; 4, 5., weßhalb auch zum Frauennamen geradezu geftempelt, 
2 Kön. 12, 2. 2 Chron. 24, 1. Apg. 9, 36. Luther hat das Wort 72m), welches die 
weibliche Genfe bezeihnet, Spr. 5, 19., ebenfalls durch Rehe überfegt, und allerdings 
gehört dieſe zu ver gleichen Thiergattung, wie auch der aſchfarbige W7, 5 Mof. 14, 5,, 
melden Luther durch Tendler überfegt. Das Thier gehörte zu den reinen und zum 
Eifen erlaubten, und jein wohlfchmedenves Fleifh mußte regelmäßig auf Salomo’8 Ta- 
fel erſcheinen, 1 Kön. 4, 23. Baihinger. 
Geba over Saba, 323 (Höhe), LXX Tußuu, Joſ. Tapa, Stadt im Stamm 
Benjamin (Yof. 18, 24.), an die Pewiten abgetreten (Joſ. 21, 17.); von Geba bis Ga- 
fer hin ſchlug David die Philifter (2 Sam. 5, 25.)*); an Geba vorüber zog das Heer 
ber Ajiyrer von Ai und Mihmas her bis vor Jernfalem (Jeſ. 10, 29.); König Aſſa 
von Juda ließ Geba und Mizpa zujammen von den nad Baeja’s Plan zur Befeftigung 
von Rama beftimmten Werkjtüden befeftigen (1 Kön. 15, 22.); Geba galt fortan als 
nördliche Grenzſtadt des Reiches Juda (2 Kön. 23, 8.); bei der Zählung der aus ber 
babylonifhen Gefangenſchaft Zurüdgelehrten werden die Bürger von Gaba mit denen 
von Rama zufammengerehnet (Esra 2, 26. Nehem. 7, 30.). Geba ift wohl zu unter- 
fcheiden von den verſchiedenen Gibea's, von Gebim und von Gibeon; es ift weder in 
der etymologifhen Verwandtſchaft (die wir ja im Deutfchen zahlreich genug gleicherweife 
haben), nody in der geographifchen Nähe (die im Deutſchen auch ſich dabei findet), noch 
in dem Schwanten in der Benennung bei Eufebius (fiehe den Artikel Gibea), ein gül- 
tiger Grund zu erkennen, daß aud im Texte des U. Teftaments hierin ein ſolches 
Schwanken zu vermuthen und Geba mit jenen andern Ortſchaften hin und wieder zu 
verwechjelm wäre. Geba ift nad) obigen Stellen dicht bei Rama, an der Straße von 
A und Mihmas nad Jeruſalem, etwa eine deutſche Meile norvöftlih von Giben Saul 
zu ſuchen, wo auf der Raumer-Stülpnagelihen Karte irrthümlich Gibea, in der neuen 
Bölter’ichen Karte aber richtig Geba angegeben ift. Bei den heutigen Arabern wirb im 
Unterfhiede von El Djib (Gibeon) und von Tell el Ful (Giben Saul) unfer Geba 
Dieba genannt (f. Robinfon). Pf. Prefiet. 
Gebal, der Name 1) einer Völkerſchaft in Arabia Peträa (nad Pf. 83, 6. 52) 
und 2) einer phönizifchen Seeſtadt (nach Ezech. 27, 9. 529). Letztere war ausgezeichnet 
durch ihre Zimmerleute, wie denn ſchon Salomo fie vorzüglid; beim Tempelbau in feine Dienfte 
nahm (1 Kön. 5, 32.) und die reichen Kaufleute in Tyrus fie ihre Schiffe zimmern ließen 
(Ezech. 27, 9.). Die Stadt ſcheint ſchon jehr frühe ein beveutendes Gebiet gehabt zu 
haben (Joh. 13, 5.), das nad) Gottes Willen von ven Yiraeliten nod) hätte erobert wer- 
ven follen, Nach diefen Angaben können wir das alte Gebal nicht in dem in der Nach— 


barfhaft von Laodicea befindlichen us (Abulf. Syr. p. 109. 59.), ſondern nur in 
dem befannten Byblos wiedererfennen, das Sig eines Adoniscultus (Strabo 16, 755.) 
war, unweit des mittelländifchen Meeres auf einer Anhöhe, 24 Meilen von Berytus 
zwifhen Sivon und dem VBorgebirge IF mowoorov (Plin. 5, 17. Mel, 1,12. Eustath, 
ad Dion. perieg. 912.), nach Ptolem. (5, 15. 4.) 67° 40° und 33° 56° lag und bei den 


Arabern noch jetzt — — (vgl. Abulfed, tab. Syr. p. 94., daher Zeßeidr bei 
Phocas) genannt wird. 


*) Daß im 1 Ebron. 14, 16. gefagt wird: „von Gibeon bis Gafer bin“, beweist feine Ber: 
mifchung des Nafnenortes, doc ift es ein Schreibfehler, wie Winer fagt, da Gibeon nur 1! 
Stunden von Geba lag und der Streit zwifchen Geba und Gibeon ſich entfponnen haben mochte. 
45 * 
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Die Völterfhaft Gebal fommt unter viefem Namen in der genannten Pſalmſtelle 
vor als Allüirter der Evomiter und Iſraeliter, Moabiter und Hagariter, Ammoniter und 
Amaleliter, Philifter und Tyrus und Affur wider das Volk Gottes, ebenfo wie Joseph. 
Antt. 9, 9. 1. vie Dußaltraı neben den Amalelitern und Idumäern genannt werden. 
Bergleichen wir dazu 2 Kön. 14, 7. 2Chron. 25, 11., fo jehen wir fhon daraus, daß 
die Gebaliter neben oder unter den Edomitern gewohnt haben müfjen, jedoch nicht ale 
eine und dieſelbe Völkerſchaft. Dazu ſtimmen vor Allen unfere Nahrichten über Edom 
und Seir in 1 Moſ. 36, 20. 23. 29., wo zwar fein Stamm Gebal genannt ift, wehl 
aber ein Sohn des Seir, Namens Sobal (731), und ein Sohn dieſes Sobal, Namen! 
Ebal Gay). Ein Syria Sobal wird daher aud Judith 3, 1. nad dem Tert der 
Bulyata und der Iuther. Ueberfegung neben Syrien, Mefopotamien, Pybien und Eilicien 
erwähnt; in den Gefchichtfchreibern ver Kreuzfahrer kommt derfelbe Name öfters vor als 
von einer im Süden von Paläftina gelegenen, einen Theil von Arabia Peträa ausm. 
chenden Landſchaft, ja als von einer befeftigten Stadt Lobal (ſ. Guilielm. Tyr. p. 781, 
812. 834.). Die Kinder des Horiten Seir aber waren die Ureinwohner des Yandes 
Edom gewefen und von den Evomitern befiegt, wiewohl nit ganz verbrängt worben, 
gleihwie die Gananiter von Iſrael (1 Mof. 12, 6; 36, 25. 5 Mof 2, 12.). Befiegte 
und Sieger wohnten nun unter oder doch nebeneinanver; bhielteır au oft gegen Aus 
wärtige zuſammen, wenn fie auch lange immer wieder fich gegenübertreten, verfchmolzen 
endlich dann doc ſowohl thatfächlich als dem Namen nad, fo daß Edom und Seir nidt 
nur, fondern auch, pars pro toto, Gebal dafür als gleichbedeutend häufig gebraucht wirt. 
Joſephus nennt einen idumäiſchen Diſtrikt F'oßoAirıc, Eufebius (im Onom, unter [dsuauia) 
Teßarnvn (val. auch Steph. Byz. p. 253. 265); Euſeb. befhränft zunächft ven Namen 
auf die Umgegend von Petra, wie auch heutzutage nod dort ein Diftrift, der Durd dat 
Thal El Ahſa von dem Diftrift Kerek getrennt wird, Dehebal JUL genannt wird (Seegen 
XVIII. 390. Burth. R. II. 674. 678 und dazu Gefen. Anm. S. 1066. Robinfon III. 103. 
806 f.); indeß ſcheint doch ſchon bei Euſeb. Gebalene für Idumäa überhaupt geſetzt zu 
werben (vgl. Reland ©. 84.); das Targ. Jonath, ſubſtituirt daher für Pyre immer x*X., 
2 (vgl.1Mof. 14, 6; 33, 16; 36, 8. 4 Moſ. 24, 18. 5Mof. 1, 2; 2, 1. 4.), ebenio 
das Targ. hieros. und Targ. Chron,, endlid auch die famarit. Ueberfegung (5 of. 1,2; 
2, 1; 33, 2. 1 Mof. 32, 3; 33, 14. 16; 36, 8. 9.). Pf. Preffel. 

Gebet, im Allgemeinen: Das Gebet ift das weſentliche Ereignig und das ficherfie 
Zeugniß, der Heerd und Brennpunkt alles veligiös-geiftlihen Lebens, alfo jever Religion 
als folder eigen, fo lange jie irgend Religion if. Denn "wenn ih Religion fuche, fe 
muß ich etwas fuchen, das über mir und nicht unter mir ift« (Beecher Stowe in Unele 
Tom’s Cabin), und jede Religion hat das Streben, mit dem geahnten, geglaubten oder 
gewußten höheren Wefen fih in Gemeinfhaft und Verbindung zu wiflen, wiewohl ihr 
zugleih da8 Bewußtfeyn einer Störumg dieſer Gemeinfhaft zu Grunde liegt, welches 
insbefonvdere durch widrige Erfahrungen des Weltbewußtfeyns noch vertieft jeyn Kann. 
Hienach geftaltet ſich ſchon das Gebet nad feinen Hauptarten, der Bitte um Herjtellung 
und Bethätigung der Gemeinfhaft durch göttlihen Troft und göttlihe Hülfe, und des 
Dankes für Erfahrungen folder Heilsgemeinſchaft, jey e8 in einzelnen befonderen Fül- 
len, ſey's im Ganzen des Lebens und der Weltorbnung (Lobgebet). Da aber jeve Re 
ligion zugleich ein Ausdruck eines Gemeinſchaftsbewußtſeyns ift, fo gefellt ſich zu diefen ale 
weitere Grundart des Gebete, ſey's in Bitte, ſey's in Dank, die Fürbitte. Alle bieie 
find der natürlihe Ausdruck jeder Religion: nur der Atheift kann nicht beten, denn er 
bat fein höheres Wefen, und der Pantheift in der modernen Weife, der ſich ſelbſt als 
einen Theil der Gottheit, wo nicht als den Gott anbetet. Solcher Ausprud der Reli: 
gion fegt aber voraus, daß das höhere Wefen, zu dem fi der Geift in Beziehung weih, 
einerjeitd nicht unnahbar hoch fey, andrerfeits ein lebendiges und geifliges, kein .tobtes 
Scidjal, keine Weltfeele, ein Ich, zu dem der Menfch, bei allem Gefühle feiner Abhän- 
gigkeit und feines Abftandes, 1 Mof. 18, 27., Du fagen kann: was in höchſter Weife 
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das Chriftenthum mit dem Bewußtſeyn, zu munferem Vater« zu beten, ver Menſchheit 
gebraht bat. So ift das Gebet ein Geſpräch des Herzens mit Gott, Jeſ. 19, 15. 
Röm. 8, 26. — Dies ift num aber weiter in's Auge zu fallen nach zwei Seiten. 
1) Das Herz muß beim Beten feyn, das Herz, das überhaupt allezeit auf Gott gerichtet 
feyn fol, »innmer in Gedanken mit ihm umgehen, das größte Verlangen nady ihm tragen, 
das größte Wohlgefallen an ihm haben.«a Solche Gebetsftimmung muß der Grundton 
bes chriftlihen Lebens feyn, der durchklingt, aud wenn er nicht ausbrüdlich ange» 
fhlagen wird. Das ift das Anhalten am Gebet, Col. 4, 2., das Beten ohne Unterlaf, 
1 Thefl. 5, 17., das den Menfhen auch mitten in die Gefellfchaft, felbft der Freude 
begleitet, Bhil. 4, 4., das im Gedanken lebt, der freilich im eminenten Sinne Jeſu al» 
lein zukam, Joh. 8, 16. 29., „ich bin nicht allein, fondern ich und der Vater, der mich 
gefandt hat, das aud im thätigen Leben des irbifhen Berufs ven Menjchen in der 
rechten Faflung und in der Verbindung mit Gott erhält, 1 Kor. 10, 31. Wenn fomit 
der Chrift im Herzen allezeit beten fell, auch unter der Arbeit, jo ift damit doch nicht 
ausgeichloifen, 2) daß er bete mit Mund und Hand zu beftimmten Zeiten, Matth. 
12, 34. Das ift dann erft das Gebet im eigentlihen und engeren Sinne ded Wortes, 
und es ift noth, fih und Andere jchon von Kind auf zu gemöhnen, daß dieſes Gebet 
feine beftinnmte Zeit haben müfje, wie in gefunder Zucht auch Eſſen, Trinten, Schlafen 
feine beftimmte Zeit hat, daß dadurch der Menſch auch änferlid am feine Pflicht zu beten 
gewohnt wird, und nicht eine „Seiftlichkeit der Engel“, Col. 2, 18., Platz greife, die in 
falſchem Spiritualismus unter dem Vorwande, immer zu beten, gar nie zur eigentlichen 
Sammlung des Herzens vor Gott fommt: was der Sonntag für die Woche, das find 
die beftimmten Gebetäzeiten, die fich durch vie Natur darbieten, beim Auffteben, Eſſen, 
Scylafengeben, für den einzelnen Werktag. Indeß wird die Gewöhnung an foldhes Ge: 
bet bei den Kindern und bei ſich felbft mit großem Unrecht und noch größerem Schaden 
gar zu häufig bloß unter ven Geſichtspunkt der Pflicht geſtellt, wodurch das Leben an 
die muhamedanifhen Minaretsrufe und die katholifchen Horen erinnert: der Hauptgefichts- 
punft für den Chriften ift vielmehr im Sinne Chrifti der, daß er das Recht, das föft- 
lihe Recht hat, zu beten, ein Vorredht, dem Gläubigen von Ehrifto felbft eingeräumt, 
Ich. 16, 26. 27., da er fid) getröften darf, daß der Vater von felbft, ohne von irgend 
einer Mittelperfon, Chriftum jelbft nicht ausgenommen, beſonders angegangen zu werben, 
ihn lieb hat, daß der Geift Gottes ihm vertritt, Röm. 8, 26., auch da, wo er zu redhtem 
Gebete, ſey's aus Mangel an Bildung, ſey's in Folge körperlicher oder geiftliher Be— 
drängniß, nicht geſchickt iſt, daß er felbft der Priefter feyn darf, der in ſolchem Geifte 
freien Zutritt bei dem Bater bat, Eph. 2, 18., nnd Alles, „was von aufen und von 
innen ftünblich feine Seele vrüdt«, auf ihn werfen darf, 1 Betr. 5, 7. — Für folde 
Art des Lebens erheben fih aber nun die Fragen: a) Was foll man beten? Hiefür 
ift einfach das Vaterunſer Muftergebet, das Alles enthält, ſowohl Bitten vum Gebung bes 
Guten, ald um Abwenbung des Böfen, fowohl im Leiblihen, als im Geiftlihen«; ein 
Muftergebet aber foll und will e8 nicht bloß in dem Sinne jeyn, daß wir un feiner 
durch den Mund des Herrn geheiligten Worte in der gegebenen Faſſung bedienen, fon» 
dern vornehmlich dazır, daß wir an ihm felbft für uns und aus ums heraus, „aus dem 
Herzen» beten lernen follen, in welcher Richtung die durch das „Unſer« angezeigte Fürs 
bitte, die Stellung des Göttlihen vor dem Menfhlihen, vie Betonung des Geiftlichen 
vor dem Leiblichen, die Hervorhebung der Sünde in ihrer Schuld, in ihrer Gefährlich» 
feit, in ihren Folgen, ver Schluß im Lob und Dank, befonders beherzigenswerthe Winfe 
find. b) Die Frage: wie foll man beten? erhält befonder8 durd die Stellen Matth. 
6, 6. 11. Joh. 16, 23. Pu, 18, 1—11. und das Borbild Ehrifti felbft Matth. 16, 
89—44. ihre Antwort. Das Gebet muß vor Allem andächſtig feyn, denn burd den 
Mund fol das Herz ſprechen, daß e8 kein Plappern werde, und das Herz foll fih ſam⸗ 
meln aus der Welt Zerftreuung, eingedenk deſſen, an ven es ſich jegt eben wendet, Pf. 5, 2; 
diefer Gedanke, wie ihn der Eingang des Baterunferd nahe legt, treibt zur Demuth 
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im Bewuftfeyn, daß wir zu unferem Bater, dem Herrn Himmels und der Erbe treten, 
wir als ſchwache, kurzfichtige Menfchen, ein Bewußtſeyn, das ſich beſcheidet, Gott Mittel 
und Wege vorjchreiben, Gott gleihjam etwas „nehmen“, ihm etwas abzwingen und ab- 
trogen zu wollen, und das fi zur Bußfertigkeit fleigert, da wir dem heiligen Gott 
uns als Sünder gegenüber wiffen, ſey's, daß er das ausprüdlich dur feine Züchtigungen 
uns nahe gelegt, Pi. 51., ſey's, daß er in umverdienter Güte uns gefegnet hat, Luk. 5,8. 
Das Gebet ift dringend und anhaltend, Matth. 7, 7., weil und Gott in die Schule 
des Gebetes nehmen will, voll gläubiger Zuverfiht, Sal. 1, 6., aber auch voll Er» 
gebung (dritte Bitte, Jefus in Gethſemane). Nur ein foldhes Gebet ift im Namen 
Jeſu Chriſti (fiehe den Art.), d. b.-im Vertrauen auf die von Jeſus gegebene Voll: 
macht, im Dienfte feiner Sade, Matth. 6, 33., und im Sinne feines Geiſtes. 

Solches Gebet ift aber auch der von Chrifto ihm zugefchriebenen Kraft gewiß. Cs 
hat eine Bedeutung für unfer inneres und für unfer äufßeres Yeben. 1) Dem innern 
Leben ift e8 im gleicher Weife ver Gottesliebe natürliches Bedürfniß, eine nothwendige 
Stärfung. a) In erfter Hinficht ift ed die Probe unfere® Lebens, der Zeiger an ver 
Uhr unferes inneren Weſens, der „innere Puls des geiftigen Pebensd« (Hofader), der ven 
Stand der Geſundheit und ihres inneren Menſchen anzeigt, ſey's, daß er gar nicht gebe, 
oder intermittirend, ober fchleihend, oder kräftig, voll und ftetig fey; ob wir gerne beten, 
bloß aus Büchern und dem Gedächtniſſe, als aud aus dem Herzen, ob wir zum Beten 
uns zwingen müfjen oder es ganz unterlaffen, ob das Yeiblihe immer das erfte und letste 
Wort habe, ob Bitten unjer Ein umd Alles fey, oder ob wir uns aud zum Danfen 
erheben, ob wir nur an und denken und thun, »al® ob nur wir Kinder Gottes, alle 
andern aber Gottes Bich und Hausgefinde wären» (Alban Stolz, PVaterumfer), oder 
ob wir in der Fürbitte unfer Herz erweitern: alles das find untrüglihe Symptome für 
ben Zuftand umferes geiftigen Menfchen. b) Auf der andern Seite aber ift das Gebet 
auch die befte Arznei fiir umfer Herz: es ift ein Tugenbmittel und dient zur Stär— 
kung und Bewahrung unferer Seele, Matth. 26, 41.; e8 ift ein Hauptftüd der geiftlichen 
MWaffenrüftung des Chriften gegen innere und äußere Feinde, Epb. 6, 16—18. Luk. 22, 
43. — 2) Aud im äußern Leben des Chriften ift aber dem gläubigen Gebete Erhö— 
rung zugefagt, und es wäre grumblofe Willtür, vie allgemeine und öfters wiederholte, 
ja mit einem Amen bekräftigte Verheißung Chrifti, Ich. 16, 23., einfeitig befchränten 
zu wollen, wenn glei, wie natürlih, das Geiftige vorangeht, Luk. 11, 13. Das ift 
burd viele wunderbare Gebetserhörungen beftätigt und dagegen verfangen alle Einwen— 
dungen einer entchriftlichten Wiffenfchaft nichts, wie a) es fey ein Hochmuth des fterblichen 
Menſchen, ſich mit dem Gebete in Gottes Rath eindrängen zu wollen, und (Kant) „durch 
die pochende Zudringlichkeit ded Bittens zu verſuchen, ob Gott nicht von dem Plane fei- 
ner Weisheit zum gegenwärtigen Vortheil für ums abgebracht werden könne-: zu folder 
Kühnheit hat uns Chriftus ausdrüdlic ein Necht gegeben, vorausgefeßt aber, daßß wir 
es in feinem Sinne und nad) feinem Borbilde in Demuth gebrauden; b) es fey ja doch 
Alles ſchon durch Gotted Vorherſehung im Voraus beftimmt: dann ift aber ebem bat 
aud von Gott verordnet, daß das Gebet ber Hilfe vorangehen müſſe, da gerade bie 
rechte Faſſung und Stimmung des Gemüthes, in der Gott die Hülfe eintreten laffen 
will, nur die, jeyn kann, die fi im einem frommen , gottergebenen Gebete auefpridt. 
e) Gott kenne ja nad feiner Allwiffenheit alle unfere Noth fhon zum Voraus; mbas 
Beten fe darum ein abergläubifcher Wahn, ein Fetiſchmachen, ein bloß erflärtes Wün— 
fhen gegen ein Wefen, das feiner Erklärung der innern Gefinnung des Wünfchenben 
bebarf, wodurch alfo nichts gethan, mithin Gott felbft nicht wirklich) gedient werde⸗ 
(Kant, Relig. innerh. der bloßen Bernunft.) Uber gerade darauf hat Matt. 6,8. 
Ehriftus die Nothwendigkeit des Gebet begründet und will bamit, daß wir im Leben 
Gott die Ehre geben, feinem Willen den unfern unterwerfen, und was wir baben und 
erhalten, als feine Gabe erkennen, „daß er e8 uns erkennen laffe und wir mit Dantfa- 
gung empfahen unfer täglich Brod« (Luther). d) Biele unferer Anliegen feyen für Gott 
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zu Mein — aber Klein und Groß entſcheidet ſich nach dem Auge und ven Augemwintel, 
unter dem es erſcheint, und felbft das ums am Meinften Erfcheinende ftellt Chriftus aus- 
brüdlid; unter die Orbnung des göttlichen Waltens, Matth. 10, 29. 30. Nur wird es 
freilich gerade bier am meiften darauf anfommen, daß wir im Bewußtſeyn der Reinheit 
auch des größten Menjcengeiftes Alles Gott anheinıftelen, ftille find und warten wollen, 
wie e8 auch kommen mag, fo wie des Wortes uns getröften: „bie Gewährung folget alfo 
bald, die Erhörung aber zu feiner Zeit« — und in feiner rt. C. Bed. 
Gebet bei ven alten und bei ven heutigen Hebräern. Es gibt wohl feinen 
Artikel, welcher fowohl die bleibende Eigenthümlichkeit wie die zeitweife Umgeftaltung 
der altteftamentlihen Religion fo getreu abfpiegelte, al® vie Lehre vom Gebet. Der 
Hebräer ift zwar von Anbeginn bis anf diefen Tag auch hierin DOrientale, fomweit nicht 
die Erkenntnif und Verehrung des wahren Gottes ihn von allen andern Bölkern abfon- 
dert: er fteht und kniet nicht nur (1 Sam. 1, 26. 1 Kön. 8, 22. Dan. 9, 20. 2 Ehron. 
6, 13. 1 Kön. 8, 54. Esr. 9, 5. Dan. 6, 10.) beim Gebet, Beides mit zum Himmel 
erhobenen (1 Kön. 8, 22. Neh. 8, 7. Klagl. 2, 19; 3, 41. Pf. 28, 2; 134, 2. 2 Makk. 
3, 20.) oder ausgebreiteten (ef. 1, 15. E8r. 9, 5.), wohl auch die Bruft bedeckenden, 
die Bruſt fchlagenden (Put. 18, 13.) Händen; er fenft auch im der Trauer das Haupt 
anf die Bruft (Pf. 35, 13.), legt es im Jammer fogar zwifchen die Kniee (1 Kön. 18, 42.), 
ja er wirft fich zuweilen mrit dem ganzen Körper zur Erde (1 Mof. 24, 26. Nehem. 
8, 6. Yubith 9, 1.); er betet mit bevedtem Haupte, denn der Hut ift fein Turban aud) 
unter abendländifhem Himmel; er liebt vor andern Zeiten des Gebets bie des Unter— 
gangs oder Aufgangs der Sonne (1 Mof. 24, 63. Pf. 55, 18. Dan. 9, 21. auch 6, 11. 
Traet. Berachoth per. 1.); er verrichtet fein Gebet beſonders gerne im Freien (1 Mof. 
24, 63. 1 Rön. 18, 42. Matth. 14, 23. Mark. 6, 46. Put. 6, 12. Apg. 16, 13.), ober 
auf dem Dache, wo der Söller oder ein einfaches Zelt ihn verbirgt (Dan. 6, 11. Yubith 
8, 5. Tob. 3, 12. Matth. 6, 6. Apg. 1, 13; 10, 9.); fpäter auch in einem der Tempel: 
vorhöfe (Jeſ. 56, 7. Luk. 18, 10. Apg. 3, 1.), noch fpäter in der Synagoge (fiehe weiter 
unten das Nähere hierüber). Der Hebräer richtet fid) aber in feiner Gebetöftellung nicht 
wie die Übrigen Drientalen nad dem Aufgang der Sonne (er vermeidet es vielmehr wo 
möglih, um nicht den Sonnenanbetern fid) gleichzuftellen), jondern nad) der Yage des 
heil. Yandes, in dieſem felbft nach der Lage des Tempels und im Tempel nad dem gegen 
Abend gebauten Allerheiligften (Dan. 6, 11. 2 Ehron. 6, 34. 3 Er. 4, 58. Pf. 5, 8. 
Mischn. Berach. 4, 5. 1 Kön. 8, 38. vgl. auch 2 Sam. 22, 7. und Pf. 18, 7.), 
denn er weiß von einem Wohnen Gottes unter feinem Volke, wiewohl nody mit der Be- 
ſchränkung auf eine einzige Stätte, an welder Gott angebetet feyn wollte (vgl. Joh. 4, 
20—24.), und damals nur erft mit leifer Ahnung, daß diefe Stätte in Wahrheit Ihn nicht 
zu faffen vermöge (1 Kön. 8, 27. 2 Ehren. 2, 6; 6, 18.). Doc nicht nur die Richtung des 
Betenden ward demzufolge eine andere vor allen Morgenländern: — das Gebet felbft 
mußte, wo der Menſch der Nähe Gottes fo gewiß feyn durfte, den Hebräer auszeichnen 
vor allen Völkern, denen diefe Offenbarung mangelte ver Heidenwelt und den An— 
hängern Muhammeds; das Gebet des Hebräers ift nicht mehr nur einfeitige Anbetung, 
bei welcher der Menſch in's Ungewiffe nad Zeichen feiner Erhörung greift, in bloßen 
Ahnungen der Gnade oder des Zorns der Gottheit ſich bewegt, es ift, was es feyn foll, 
das Zwiegefpräc des Menſchen mit Gott; der Fromme des Alten Bundes weiß, daß er 
beten tarf, daß er beten foll, daß der Herr der Welt auf fein Gebet achtet, und er ver» 
nimmt bie Antwort feines Gottes darauf, bald mehr äußerlich, bald mehr innerlich, immer 
aber, wo er ander® recht betet, mit dem gewiſſen Eindruck des göttlihen Willens in fei- 
nem Herzen (vgl. das Erempel der Erzoäter, Mofe’s, Samuel, David's und der Pro» 
pheten, wie die Praxis aller wahren Frommen in Ifrael bis auf diefen Tag, ferner Aus- 
fprüche der heil. Schrift Alten Bundes wie 1 Mof. 32, 28. 2 Moſ. 22, 23. 27. 5 Mof. 
4,7. 1Kön. 18, 37. Bi. 50, 19; 65, 3; 81, 8; 9, 15; 145, 18. Jerem. 29, 12. 
Rlagl. 3, 57. Judith 4, 11. Sir. 3, 6.). So body aber demmady das Gebet bes Hebräers 
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über dem bes Heiden und Muhammebaners fteht,, fo untergeorbnet bleibt e8 gegenüber bem 
Gebet des Chriften, ber durch Jeſum in Gott feinen Vater und den Bater aller Dten- 
ſchen erfannt hat und darum unabhängig von äußerlihen Verhältniffen und als fein liebes 
Kind im Geifte und in der Wahrheit mit Ihm umzugehen weiß, während felbft bei ben 
vertrauteften Freunden Gottes im Alten Bunde (2 Mof. 33, 11. 4 Mof. 12, 8. 5 Moſ. 
34, 10.) das Gebet nur die Stellung des Knechtes zum Herrn zu erfennen gibt (1 Wof. 
18, 3. 5. 27; 32, 10. 2 Mof. 34, 6-8. 2 Sam. 7, 20. 1 Chron. 18, 18. 19. Pi. 86, 
2. 4. 16; 90, 13; 116, 16; 119, 125; 143, 2.), und in ben Zeiten, da ber Alte Bund 
fidy überlebt hatte und das Walten des göttlichen Geiftes von feinem wiberftrebenden 
Bolfe gewidhen, das Gebet mit wenigen Ausnahmen zu einem geiftlofen opus operatum 
und zum ©egenftande der raffinirteften Cafuiftif herabgefunten if. Den Wendepunkt 
biefer Behandlung oder Mifhandlung des Gebet bezeichnet in der Literatur der Schluß 
des altteftamentlihen Kanons; ja die Pehre vom Gebet. ift gerade verjenige Artikel der 
altteftamentlichen Religion, weldyer ven Unterſchied der Fanonifhen und der apokryphiſchen 
Literatur am eheften zu fühlen gibt. Das Gebet des Hebräers verräth bis auf jenen 
Zeitpunkt noch den Karakter ber Freiheit vom Zwange vorgefdriebener Satungen oder 
felbfterwählter Heiligkeit; der Betende ift nicht gebunden weder an eine gewille Zeit, 
wenn fidy auch eine Vorliebe (f. oben) für einzelne Stunden zu erkennen gibt; noch an 
einen gewiffen Ort, wenn aud) (f. oben) die Richtung nad der Gegend, in weldyer ver 
Tempel und das Allerbeiligfte ftand, zur fronnmen Sitte wurde; nody an eine gewiſſe Gebet#- 
formel, wenn auch eine Ermahnung zum Dankgebet nad genoffener Mahlzeit (5 Mof. 
8, 10.) und fogar 2 Gebete, welche, das eine die Darbringung der Erftlinge (5 Mei. 
26, 5—15.), das andere die Darbringung der Zehnten (5 Mof. 26, 13— 15.) begleiten 
follten, von Mofe vorhanden waren: — der größeſte aller Gefeßgeber hatte zwar bie 
ergreifendften Motive zu einem bußfertigen und gläubigen Gebet feinem Bolfe vor Augen 
geftellt, das Leben feiner Erzväter und vie bisher bewiefene wunderbare Treue feines 
Gottes, er war auch felbft mit dem Exempel eines außerordentlihen Beterd vorangegangen, 
aber er hatte das Gebet nicht zum Gegenſtande förmlicher Berorbnung gemacht, fontern 
hierin auf die Opfer, dieſe Gebete ohne Worte, ſich bejhränft; aus ven Propheten- 
Schulen Samuels erwuchs zwar unter David und Salomo ein die Opfer begleitenver Yevi- 
tifher Gebet- und Gefang-Gottesvienft, welchem das Volk wohl zumeift in ſchweigender 
Andacht anwohnte, zumeilen wohl auch durch ein lautes Sela oder ganze Antiphonieen 
(vgl. einzelne Pfalmen) zuftimmte; die öffentlichen Gebete fanden immer größere Theil- 
nahme (ef. 1, 15.), gegen das Eril hin gab e8 fogar ſchon orventliche Borbeter (1 Chron. 
23, 30. vgl. Neh. 11, 17. Berach. f. 26, 1.); immer aber ift von einem kirchlichen 
Zwange oder einer felbfterwählten Gebetsheiligkeit noch feine Spur zu bemerken. So wan- 
derte das Boll in die Öefangenfhaft; hier mag num der Zuftand der Demüthigung, 
unter dem das Bolf feufzte, nicht nur Manche ungewohnter Weife in's Gebet getrieben, — 
bier mag das Volk zuerft begonnen haben, den Mangel an allem Opferdienſt zu lindern 
durch die Vereinigung zu entiprehendem Gebetsdienſte, wie wir dich nah dem Aufhören 
aller Opfer in Folge der Zerftörung des andern Tempels in aller Vollſtändigkeit und 
Uebereinftimmung als kirchliche Ordnung antreffen. Die Berfuhung, aus dem Gebet 
wie aus dem Faſten ein opus operatum zu maden, lag nun ungleid näher denn zuvor, 
und einzelne apokryphiſche Stellen (Tob. 12, 9. Judith 4, 12 ff.) verrathen dies bereits, 
Einen kirchlichen Zwang aber vermittelte erft die Periode des Phariſäismus und ber be 
ginnenden Schriftgelehrſamleit, melde hiefür Beide einander in die Hände arbeiteten: 
denn der Pharifäismus in feinem Streben, den Vorbildern der Frömmigkeit aus früheren 
Zeiten es glei zu thun, fie wo möglich nod zu übertreffen, machte fih, je mehr ver 
Geift von oben ihm mangelte, defto mehr die Nahahmung der Aeußerungen ihrer Fröm- 
migteit zur Pflicht, und die Schriftgelehrfamkeit in ihrem Streben, den fremdartigen Zeit« 
richtungen im Buchftaben des väterlichen Gefeges einen Damm entgegenzufegen, ſchlug 
barüber das Leben in Fefleln, welche zwar elaftifh genug waren, aller jener traditionellen 
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Frömmigkeit Raum zu geftatten, aber den legten Reſt wahrer Religiofität in dem Banne 
ihrer Kirchlichkeit erftidten. Die Frucht davon war die Gafuiftit des Thalmud; bie 
Lehre vom Gebet insbefondere nimmt darin eine fo wichtige Stelle ein, daß fegleid der 
erfte von feinen 61 Traktaten dem Gebet gewidmet ift und daher den Namen Berachoth 
führt. Drei Punkte daraus finden wir in ihren Grundzügen bereit8 bei den Zeitgenoflen 
Jeſu und der Apoftel: das dreimalige tägliche Gebet, die langen Gebetöformeln, und ven 
Gebrauch der fogenannten Denkzettel und Kleiderſäume beim Gebet. Was bei Daniel 
wohl noch freiwilliger Gebrauch gewefen, war nun ſchon kirchliche Ordnung geworben: 
die dritte (Apg. 2, 15.), fehste (Apg. 10, 9.), und neunte (Apg. 3,1; 10,30.) Stunde 
galten nun allgemein für die Stunden des Gebets, die dritte (Morgens 9 Uhr) als 
die Stunde des Morgenopfers, die neunte (Nahmittags 3 Uhr) ald die Stunde des 
Abendopfers (vgl. Jos. Antt. 14, 4. 3.). 

Daß die Pharifüer bereits zur Zeit Jeſu mit langen Gebetsformeln ſich befaßten, 
ſchon einen beſondern Werth darauf legten, theils, um befto mehr in die Augen zu fal— 
len, theil®, weil fie meinten, Gott werde dadurd zum Erhören deſto geneigter gemacht 
(Talm. Jerusch. Taanith f, 67, 3. bab. Berach. 82, 2. 54, 2: prolixa oratio vitam pro- 
trahit ete.), erhellt aus den Strafreden Jeſu über fie (Matth. 6, 7. 8; 23, 14.); es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß es bereits, wenigftend in der Hauptſache, diefelben Formeln waren, 
weldye Mischn. Berachoth enthalten find (vgl. Pirke aboth 2, 13.). Daß fie die fogenannten 
Dentzettel und Kleiverfiume bereits für umentbehrlih zum Gebet gehalten haben, ift 
zwar Matth. 23, 5. nicht ausdrücklich gefagt, nad der Art aber, wie fie hienach dieſel— 
ben recht augenfüllig breit und lang machten, wahrjdeinlid. Es ift bemerfenswerth, daß 
gerade diefe 3 Punkte, weldye Jeſus an den Pharifäern befonters rügte, im Thalmud als 

die wichtigften Stüde des Gebets erſcheinen und hier vie vollendetfte cafuiflifche Behand- 
* lung erfahren haben, Wir geben die Schilverung deſſen, was hienach von einem ortbo- 
doren Juden zu beobachten ift, mit dem Bemerken, daß unfere moderne jüdiſche Bevöl- 
ferung zwar angefangen bat, maude Einzelnheiten auch dieſes Rituals fallen zu laffen, 
daß aber, fo weit nod die Orthodorie der Alten reicht, diefe ganze Gebetsordnung bis 
heutzutage beobachtet wird. 

In der orthodoren Yudengemeinde geht (nad der Verordnung R. Eliefer des Gros» 
Ben zu Unfang des 2. Jahrhunderts hriftl. Zeitrechnung) zur Zeit, da die Nächte lang 
find, eine Stunde vor, zur übrigen Jahreszeit, mit Sonnenaufgang der Klopfer von Haus 
zu Haus und wedt die Bewohner zum Gebet durch 3 Schläge mit hölzernem Hammer 
an die Hausthüre; Tag und Nacht follen (mit Berufung auf Bi. 57, 9.) durch Gebet 
miteinander verbunden werben. Hat der Jude alddann nad genauefter Vorſchrift ſich 
aufgerichtet, angekleidet, die Kammer verlaffen, feine natürlichen Bedürfniſſe befriedigt, 
fih gewaſchen (ja nicht ungewafchen beten! vie Folge davon wäre Erblindung, Taubs 
werben ꝛc.), jo fpridt er erft: „Gelobt jenft Du Gott, unfer Gott, ein König aller 
Welt, daß Du uns geboten haft, die Hände zu wafchen! und legt nun feinen Heinen Ge— 
betsmantel und bie Gebetsriemen an. Der Heine Gebetsmantel (wie der große Schul: 
mantel entftanden aus den urfprünglichen, bloßen Läppchen an ven Kleidern, welche nad) 
4 Moſ. 15, 37—41. und 5 Moſ. 22, 12. erinnern follten an die Gebote Gottes) oder 
das MEN YIN (Arba Canphos) ijt ein vierediges, vorn über die Bruft und hinten 
über die Schultern hinabhängendes, einft himmelblaues, nun weißes Meines Mäntelchen 
von Tuch oder Seidezeug, an ven 4 Eden mit Franzen von wollenen Fäden und über 
den Achſeln die beiden Hälften mit zwei Bändern zufanmengebunden; e8 wird beim Ge- 
bet über das Qberkleid geworfen, fonft unter ver Wefte getragen, muß bei Nacht abge 
legt werden, da es heiße: "Ihr folt fie anſehen!« und ift den Frauen verboten; die 
Franzen oder M’IY3 (Zizis) beftehen aus 8 gezwirnten, boppelten Fäden ven weißer 
Wolle, welde mit fünf Knöpfen (nah ver Zahl der Bücher Moſe's) verfchlungen find 
und eine halbe Ele herunterhängen (die Pharifäer hefteten auch Pergamentftüdchen, welche 
mit den Worten der Denkzettel befhrieben waren, ſogar Dornen daran, um an dad Ge 
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je erinnert zu werben). Die Gebetsriemen (entftanden aus ber einfahen Ermahnung 
5 Mof. 6, 6-8. und 11, 18.) eder WnTow pbon und bw pbon (Thephillin ascher 
fabget. W] lerosch und Teph. asch. lejad.) —7 breit, von ſchwarzem ſtalbsleder, jene 
mit vier Fächlein nebeneinander, dieſe mit einem einzigen; in jene kommt in das 
rechte Fächlein ein Zettel mit ven Worten aus 5 Moſ. 11, 13—21., in das nächſte ein 
Zettel mit 5 Mof. 6, 4—9., weiter 2 Mof. 13, 11—16., links 2 Mof. 13, 1—10.; in 
das Eine in vier Felder abgetheilte Fächlein ver Armthephillin kommen diefelben vier 
Worte; die Zettel werden mit Pergament ummwidelt, mit gereinigten Küh- ober Kälber: 
Ihwanzhaaren umbunden und ohne Knopf nur zufammengedreht, ſodann -das ganze The— 
phillin mit Ochſen- oder Kuh- oder Kälbernerven oder mit zarten Niemen von Kalbs— 
pergament zufammengenäht. Die Stirnthephillin wird mit einem von einem reinen Thiere 
genommenen, außen fhwarzen, innen grünen Niemen aljo umgebunden, daß der Knoten 
hinten an den Kopf zu ftehen kommt, das rechte Ende des Riemens bis auf den Nabel 
herabhängt, das andere fürzer. Beide Thephillin mit einander tragen den göttlichen 
Namen WW fo, daß das W und 7 an das SKopfthephillin (das w an ber Seite bes 
Fachs, wo die Nähte turchgehen, das 7 hinten in den Knoten), das » aber an den Knopf 
des Armthephillinrientens zu ftehen kommt; vie Armtheph. müffen deßhalb zuerft umge— 
bunden werben, da im andern Falle die Hälfte ıW eine Weile allein baftünde, welche 
für fi) auch » Teufel» bedeute! Die Armtheph. wird auf die bloße Hant des Armes um- 
gebunden alfo, daß die Worte des Fächleins gegen dem Herzen ftehen (zu Herzen neh 
men,“ 5 Mof. 6, 6!.), die Verlängerung des Riemens noch dreimal um die mittlern 
Finger gefhlungen, gegen ven Meinen Finger gezogen und dann hängend gelaffen wird; 
darauf ftreift man den Aermel wieder über ven Arm. Bor dem Anlegen der Theph. wer— 
ben fie geküßt und an beide Augen gebrücdt; während des Umlegens fpriht man: „Ge 
lobet ſeyſt Du, Herr, unfer Gott, Du König aller Welt, ter Du uns mit Deinen Ge— 
boten geheiligt und haft uns befohlen, Denkzettel zu tragen!« Die Thepb. follen beiliger 
feyn fogar als das Stirnblatt des Hohepriefters, da auf diefem MM’ nur Einmal ftand, 
auf beiden Theph. zufammen aber 23 mal; wer fie auf die Erbe fallen läßt, muß mit 
Allen, die e8 fehen, den ganzen Tag faften; fie müffen in einem Sädlein, wenn im 
Schlafzimmer von Eheleuten, fogar in einem dreifachen Sädlein verwahrt werben; man 
darf nicht barin Schlafen, und muß bei aller eintretenden Unreinigkeit fie ablegen, bis man ſich 
gereinigt hatzc. Weiber, Knechte, Bräutigame, Brautfiihrer, Hodhzeitgäfte, Kranke, nächſte 
Peidtragende (diefe einen Tag lang) follen fie nicht tragen; fie follen erft vom 13. Pebens- 
jahr (und einem Tag) an getragen werben, nur am Werktag, nur von freien und meeift 
gefunden Mannsperfonen und nicht eher, als wenn man beten will; wer fie einmal an- 
gelegt hat, darf fich von feinem Menſchen, und wäre e8 auch ein Kaifer, im Beten un- 
terbrechen laffen; endlich gelten fie auch ald Amulete gegen die Dämonen (Targ. Cant. 
8, 3.), daher fie im Griechiſchen auch YPuraxrryoa*) (Mattb. 23, 5.) genannt werben. 
Hat fi der Iude nun alfo zum Beten bereitet, fo eilt er nad der Synagoge. Beim 
Berlaffen des Haufes (wie beim Heimkommen) berührt er zuvor die Mesusa und fpridht: 
„Der Herr behüte meinen Ausgang und Eingang von 'nun an bis in Ewigkeit! **) 
Diefe Mefufa (entftanden aus der Ermahnung 5 Mof. 6, 9. und 11, 20.) beſteht aus 
einem Pergament, welches innen mit 5 Mof. 6, 4—9. und 11, 13—24. befchrieben, dann 
zufammengerollt (unter Herfagen der Worte: „Gelobet ſeyſt Du Gott, unfer Gott, Du 
König aller Welt, der Du uns befohlen, die Mefufa anzubeften!») außen mit vawr be 


*) Diefe Deutung findet fi ſchon in der Peschito, welche — 2 überſetzt. 

**) Sehr ſchön ſagt N. Bechai im 2. Jahrh chriſtl. Zeitr.: „Die Volker der Erde meinen, 
das Glück in den Häuſern komme von den Geſtirnen ber, wir aber, damit wir bezeugen, daß Gon 
nod über die Geftirne fen und von Ihm aller Segen in die Häufer kommen müſſe, ee den 
Namen auf dieſe Zettel,“ 
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ſchrieben, in ein Rohr oder rundes Büchschen geftedt, und fo in eine Deffnung im rechten 
Pfoften oder in der Mauer des Haufes oder auch der reinen Zimmer im Haufe gefchoben 
wird; man foll auch fchreiben auf die eine Seite: Mm? WIN MM und auf bie andere 
ma TO2m2 2 (Cusu, Bemochsas, Cusu), Namen von Schugengeln. Während tes 
Eintritts in die Synagoge fagt der Jude etliche ſchöne Sprüde aus ven Palmen her 
und erinnert fi, mit wen er nun reden wolle. Auch legt ex zugleidy einen Pfenning 
in den Gottesfaften (nah Pf. 17, 15. denn die Worte: „in Gerechtigkeit“ feyen am 
beften erfüllt dur „Mimofengeben»). Nach dem Eintritt nimmt ver Jude feinen Tallis 
gedol (HY11 N’5%) oder Schulmantel hervor, beftehend aus einem vieredigen weißen Tuch, 
da8 4 MY’S an feinen 4 Enden hat und aus weifer gejhorner Schafs- oder Lamms— 
wolle bereitet ift von einer jübifchen Frau, die beim Anfang des Spinnens in hebräifcher 
Sprade zu fagen pflegt: „Jetzt hebe ich au, im Namen Gottes, diefen Faden zu fpinnen, 
der für unfre Mannsperfonen ſeyn foll, um den lieben Gott darin anzurufen.« Er war 
einſt himmelblau, jegt weiß zum Zeichen der Unſchuld und Reinigkeit; unter den Reichen 
werden Gold und Silber, Perlen und Evelfteine an feine Läpplein verfchwendet und 
wird die Stelle über dem Haupte mit Seide bejegt. Mit diefem Mantel wird num 
Stirne*) und Hinterhaupt verhüllt unter den Worten: „Gelobet feyft Du, Gott, daß 
Du und mit Deinen Geboten geheiligt nnd mit Zizis zu behängen geboten haft!« Bei 
ben Worten: „INN DONNY“ Schauen die Betenden hin, küſſen die Zizis und drücken fie an 
beite Augen. Mofes felbft fol dieß von Gott erlernt haben, als er Ihm von hinten nadı- 
fehen durfte. Wenn ver Jude feine Füße am Eifen vor der Synagogenthür gereinigt, 
ftellt er fie zum Gebet in gleicher Linie gegen einander (Ezech. 1, 7.: und ihre Beine 
ftanden gerader), richtet die Augen gen Jeruſalem (der Thalmud fagt: „Wer um Weis- 
beit bittet, Kehre fich gegen Mittag, wer um Reichthum, gegen Mitternachts), das Herz 
gen Himmel, legt die Hände über die Bruft und zwar die rechte über die linfe, und 
beugt ſich fo tief, da er das Herz und vod nicht mehr Schaan und Füße jeben kann. 
Bor dem Gebet darf er nichts eſſen, Niemand beſuchen, nicht einmal grüßen; während 
bejielben nicht gähnen, räufpern u. vergl. und wenn er ausfpeien muß, nur nad ber 
linten Seite und hinter fi, um die englifhen Geifter zur Rechten nicht zu treffen. Den 
Anfang des Betens macht nun Das Neigen gegen die Bundeslade und Sprechen der Worte 
4 Mof. 24, 5. und Pf. 5, 8.; hierauf folgt das Leſen aus dem Gebetbuch umb mer 
nicht lefen kann, fagt do auf ver Andern Gebet das Amen! nämlid: 1) Das Gebet 
In wNx Dbyn; 2) die 100 Dankfagungen **); 3) werden alle Arten ver ehemaligen 
Dpfer hergelefen, weil fie zur wirklichen VBerrichtung berfelben feinen Tempel mehr haben 
(mit Berufung auf Hofea 14, 3.); 4) eine Erzählung von den Opfern (3. B. „Wo find 
die Derter, da bie Opfer gefchladhtet werden? die allerheiligften Opfer werben gegen 
Mitternacht geſchlachtet/ ꝛc.) und 5) ein gewiſſes Gebet; 6) ftehen fie auf und fingen mit 
Freudengeſchrei eine kurze Dankjagung, ihre Hoffnung auf baldige Zurüdgabe des heil. 
Pandes anzubeuten; darauf 7) wieder Nieverfallen und Herlefen eines langen Gebete 
(aus 248 Worten, foviel fie Glieder am Peibe zählen) und einiger Pfalmen; 8) Gebet 
zn nn pP, bei weldem fie das Inde (ift ein Einiger Gott) oft eine halbe Stunde 
ausdehnen und beim 7 fidy gegen alle 4 Himmelsgegenden wenden, weil der Herr ein 


*) Die heutigen Juden legen ibn nur noch um den Naden; und wo feine großen Synagogen 
find, wie in Hauptitädten, wird das tägliche Gebet gar nicht mehr in den Syuagogen, fondern zu 
Haufe und im Heinen Gebetömänteln verrichtet 

**) Da man früber einer derfelben unter den Chriſten tbörichter und gebäffiger Weife den 
Sinn einer Läfterung unterlegt bat, nämlih den Worten: „wir danken Dir, daß Du uns nicht 
haft erfchaffen wie die Völker der Erde, denn fie bücken ſich zu der Eitelkeit und Thorbeit und 
rufen einen Gott an, der nicht helfen kann!“ ließen die Juden diefe Worte im Drud aus 
und frigelten fie hintendrein mit der Feder binein, 
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Herr auf dem ganzen Erdboden ſey; 9) im Gebet myzy mi *), heben fie bei ben 
Worten: "Heilig, heilig, heilig ift 2c.» die Augen gen Himmel, bewegen ven ganzen Yeib 
und zittern (weil einft babei die Ueberfchwellen gebebt haben, nad Jeſ. 6, 4.), Ipringen 
dreimal in die Höhe, als wollten fie fih den Engeln nähern, weichen aber wieder zurüd, 
weil e8 unmöglich ſey, im gegenwärtigen Peben Gott zu begreifen; zulegt 10) Bitten fie: 
“Der Friede macht in der Höhe, ſoll auch über uns und über ganz Iſrael Frieden 
mahen! Amen! Dabei fpringen fie (va man ja auch vor menſchlichen Herrn zurüdtrete) 
drei Schritte rüdwärts (felbft ver Reiter, der unterwegs betet, muß fein Thier dabei drei 
Schritte rüdwärts thun laffen), büden fi zur Erbe, neigen den Kopf gegen bie linke 
Hand (weil diefe ver Rechten Gottes korrefpondirt) und richten ſich wieder auf; ſtehen 
fie im Gedränge, fo müfjen fie wenigften® dreimal in die Höhe fpringen. Biele thun 
nun noch ein Uebriges und beten das LrPDE Ernen Eryaw (72 Berſe, welde aus ven 
Pſalmen genommen find und welden die Stelle vom Durdgang burd das rothe Meer 
(2 Mef. 14, 19. 20. 21.) zu Grunde liegt, worin 216 Buchſtaben; diefe Zahl nun durch 
3 bividirt gibt 72, und formiren fie daraus jedes Engeld Namen oder ſämmiliche Eigen» 
[haften Gottes) oder aud das wWAOnn DW (Schem Hamphorasch — ber unbegreifliche 
Name), ein Gebet, das fo große Kraft haben fol, daß wer foldes zum Beſchluß ver 
Morgengebete berfage, ſich feiner Seligkeit unfehlbar verfihern könne. Die ganze An- 
dacht wird num befchloffen mit: „Herr Gott, führe mid durch Deine Gerechtigkeit um 
berer willen, die auf Dich lauern; mache richtig Deinen Weg vor mir ber. Gott bebüte 
meinen Ausgang und Eingang von nun an bis in Emigfeit!« Darauf legt man ben 
Schulmantel ab, tritt, um nicht der heil. Lade ven Rüden zu fehren (damit Gott nicht 
fagen möge: „Mein Bolt ift durch vieles Beten ermüdet und fehret mir den Rüden zu«), 
hinter fidy aus der Thüre und geht langfam (damit es nicht jcheine, als fey man frob, 
fertig zu ſeyn) nach Haus; Gott zähle dabei des Menſchen Schritte (nah Hiob 14, 16.) umt 
gebe deſto größeren Yohn. Bon weibliden Perſonen, welchen man im Heimgehen begegnet, 
foll man mwegfehen, fie auch nicht grüßen, um nicht zu fündlichen Reizungen Gelegenheit zu 
befommen; zu Haus ſoll man dann nicht fogleih an die Gefchäfte geben, fondern erft 
wenigften® eine Stunde im Geje Gottes over fonft einem erbaulichen Bud) lefen. 

Wir haben die Stellen dieſes Rituald, worin die rabbinifhe Kafuiftit jelbft vie 
belifateften Dinge, welche einem Menſchen vom Aufwachen an widerfahren fönnen, in ihren 
Bereich zieht, aus Schidlichleit ausgelaffen, im Uebrigen jevod) das Morgengebet jo ausführ- 
lidy gegeben, um an einem Beifpiel zu zeigen, was durch diefe »Auffäge ver Aelteften» aus 
den Gebet geworben ift**). Die übrigen Gebete find entfprechend, wir faflen aber das 
Nöthige darüber in Folgendem zufammen: Die Ihephillin werden außer dem Gebet ab- 
gelegt, nur das Arba ven Tag über anbehalten. Die Mahlzeit ift auch mit Gebet ber 
gleitet, obwohl der Mittag nicht mehr als eigentliche Gebetszeit gilt. Wenn das PVich 


*) Gin 19. Etüd biezu bat R. Sammel verfaßt, um die Zabl 1770, welche die Anfanges 
buchftaben ausmachen, zu ergänzen, damit die volle Eugelözabl 1800 berausfäme, fowie die volle 
Zabl von Geboten 613 (foviele zählen fie in der Schrift) darin enthalten wäre (248 Gebote nub 
365 Berbote)! die Juden wollen daher dies Gebet den Geboten Gottes gleich geachtet wiſſen. 
Diefes 19. Stüd gebt gegen die Abtrünnigen und Nichtjuden: „Die Abgetilgten (aetaufte Juden) 
follen allerdings feine Hoffnung mebr haben; Alle, die einen andern Glauben für ſich ſelbſt baben, 
foflen in einem Augenblid vergeben; alle die Feinde Deines Volkes follen bald ansgerottet, auch 
das muthwillige Königreich bald ansgewurzelt, zerbrochen und zerfchleift werden; made alle Deine 
Feinde bald zu unfrer Zeit und untertbänig!* Die jüdifche Art zu zählen it nämlich nad ibrem 
Alphabet folgende; = 1,3=2,3=3, "=4,n=5,)=6,1=-7,n=-8,u=9, 
‚=1,3=%95=3%,n=4,)=50d=#0, y=170,9= 80, y= 0; >= 10, 
= 200, W = 300, n = 400 

**) Eine jüdifche Schilderung des Eultus der Juden (von Obernberg und Brepfeld, Müns 
hen 1813) macht felbft dazu die Bemerkung: „Möchte diefes Voll die große Lehre faſſer: Wenn 
Ihr betet, machet nicht viele Worte wie die Heiden!’“ 
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verforgt ift, die Hände gewaſchen find, fett der Hausvater (oder wenn ein Mabbi zuge» 
gen, der Rabbi) fi zu Tiſche, wo zuerft Brod und Salz*) fid finden muß, fchneidet 
das Brod halb durch, legt es nieder, bevedt ed mit beiden Händen, danket (worauf die 
Undern Amen! jagen) und bricht das Stüdchen vollends ab, taucht e8 in Salz oder 
Brühe und genießt es ftill, nachdem er die Andern um Erlaubnif gebeten; dann bricht 
er Jedem der Andern ein Stüd ab und legt es ihm vor; hierauf fegnet der Hausvater 
aud den Wein, wenn folder da ift und mwenigftens drei Gäfte find, ergreift den Becher 
mit beiden Händen und hält ihn dann mit ver Nechten in die Höhe, ungefähr eine Elle 
body unter Dankjagung; die Andern ſprechen diefe Dankſagung ftille nah und fließen 
mit lautem »Amen!« Nun fpricht der Hausvater ven 23. Pjalm und die Mahlzeit wird 
verzehrt, wobei immer auf arme Hungrige gerechnet werben und ber zu Tiſch Dienende 
nicht leer ausgehen, Alles reinlich, ordentlih und unter guten Reden gejchehen fol, 
Bor der Dankſagung fteden fie die Meffer ein, weil den Altar kein Eifen berühren 
fol (5 Mof. 27, 5.), und tragen Alles ab; darauf beginnt der Borbeter: „Rabothi 
(meine Herrn) wir wollen benſchen (den Segen ſprechen)!«“ und beginnt eine Antiphonie, 
die mit lautem Amen! und leifem Herfagen einiger Berfe aus Pf. 34. endigt. Ueber 
das Eſſen felbft vgl. ven Art. «Speiſegeſetze.« Die zweite Gebetözeit ift die des einftigen 
Abendopfers, wenigftend zwei Stunden vor Einbrudy der Nacht, in großen Städten, wo 
Synagogen find, gegen 5 Uhr; da von 1—3 Uhr das Volk Ffrael das Oſterlamm ſchlach- 
ten mußte, nämlich zwifchen zweien Abenden, geht der Abend eigentlich jhon um 1 Uhr 
an, dod rechnet man erft vom Untergang der Sonne**). Nach dem Wachen der Hände 
eilt man wieder in die Synagoge, jagt das Gebet Aschre (Anfangswort deſſ.), das Pobs 
lied Davids (Pf. 145.) auf Gottes Größe, die 18 Benebeiungen, da® Gebet Tachnun 
(dies mit Bedeckung des Angefihts), worauf der Vorſänger das Gebet Schomer Israel 
abjagweife vorfagt und die Gemeinde nachſagen läßt, darauf Alle zufammen um Barms 
berzigfeit bitten und ein kurzes Schlußgebet die Andacht endigt. Die dritte Gebetözeit 
ift (zum Gedächtniß des Traumes Jakobs) die des Aufgangs der Sterne (eigentlih von 
9 Uhr bis Mitternacht, um der menſchlichen Schwachheit willen aber nad einiger Zeit 
ber Pauſe ver Vesperandadıt folgend). Das eigentliche Nachtgebet, das nun verrichtet 
wird, ift nach Analogie des Morgengebetd wieder eine Stette von Gebeten. Mit dem 
Abendeffen wird es wie mit dem Mittageifen gehalten. Beim Zubettegehen zieht man 
ben linken vor dem rechten Schuh aus und im Bette darf nah dem Gebet: "Höre, 
Diraela ꝛc. (mit Berufung auf Ermahnungen wie Jeſ. 30,15.) nichts mehr geſprochen 
werden, darum wiederholen. fie es, bis der Schlaf fich ihrer bemädtigt. Bon dem übri« 
gen Gottesdienſt find num nur noch folgende Punkte bemerfenswerth: 1) An den zwei 
Wochentagen, Montag und Donnerftag,, werden den gewöhnlichen Morgengebeten noch 
einige hinzugefügt, weil Mofes am Donnerftag zum zweiten Mal den Sinai beftiegen 
haben und am Montag zurüdgekehrt feyn fol; fie berufen fich dabei ferner auf Esra, 
der in der babylon. Gefangenfchaft diefe beiven Tage gleichfalls durd öffentliche Leltio« 
nen ausgezeichnet haben fol. 2) Die Gebete, weldhe am Sabbath in der Synagoge ver» 
richtet werben, beftehen aus Geſängen nad verſchiedenen Pfalmen. Kommen vie Eltern 
aus der Synagoge nach Haus, fo legt der Vater den Knaben die Hände auf mit den 
Borten: „Gott erfreue dic wie Ephraim und Manaffe!« Die Mutter aber den Täd« 
tern mit den Worten: „Gott erfreue dich, wie Sara, Nebelta, Rachel und Lea!« 3) Da 
die Opfer nicht mehr dargebracht werden können, jo wird an jedem Feſttag dem gewöhn« 
lien Gebet ein beſonderes hinzugefügt, das Gebet MO (Musaph v. MD?), welches auf 
die am dieſem Feſttag einft verorpneten Opfer Bezug hat und ihre Stelle vertritt. 4) Die 


*) „Bei allen deinen Opfern ovfere Salz mit“ (3 Mof. 2, 13.), vgl. dazu Mark, 9, 49, 50, 
und Kol. 4, 6. 

**) Und da mit Sonnenuntergang die Juden den Anfang des Tages fepen, beginnt der 
Ihalmud in j. Tract. Berachoth nicht mit dem Morgen, fondern mit dem Abendgebet. 
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Gebete des Berfühnungstages zeichnen ſich aus durch die öffentliche Beichte der Gemeinde, 
indem zwifchen benfelben das Belenntniß der Sünden nad der Ordnung des Alphabet 
nachgeſprochen wird; ſchon unter das Abendgebet, welches ven Berföhnungstag eröffnet, 
ift ein beſonderes Bußgebet aufgenommen, das um Gnade für den Sünder bittet, wel⸗ 
cher etwa ein Gelübde der Heiligkeit verletzt hätte, und Kol hidre genannt wird; und wer 
öffentlich büßen will, ver legt ſich nach dem Vespergebet in der Synagoge mit dem An— 
geſicht auf die Erde, bekennt leiſe ſeine Sünden, indem er alle Vergehungen durch's 
ganze Alphabet herſagt und ſchlägt nach jedem Worte der Beichte auf ſeine Bruſt; der 
Nächſte an ihm verſetzt dem Knieenden mit einem doppelten, ledernen Riemen auf den 
hintern Theil des Leibes, zu welchem Ende das Oberkleid über den Rücken geworfen 
wird, 39 Streiche (440 Streiche weniger einen,“ 2 Kor. 11, 24.); dieſen Dienſt leiſten 
fie ſich gegenſeitig; der die Schläge austheilt, ſpricht aus Pſ. 77.: „Er war barmherzig 
und vergab die Miſſethat ꝛc.“*) Wir ſchließen dieſen Artikel mit der Beantwortung der 
Frage: In welcher Sprache beten die Juden? Dieſe ſoll die hebräiſche ſeyn und 
iſt es noch heutzutage, obſchon die Ungelehrten ſie ſo gut als nicht mehr verſtehen; R. 
Juda ſagt: „Wenn ſchon die Wörter des Gebets unrecht geleſen werden, iſt dieſes gleich— 
wohl Gott fo angenehm, als der lieblichſte Geruch des Altares.u Insbeſondere lehrt 
der Thalmud, daß man die chaldäiſche und ſyriſche Sprache zum Gebet nicht gebrauchen 
ſoll, weil die heiligen Engel dieſelbe nicht verſtünden und darum das Gebet nicht vor 
Gott den Herrn bringen könnten (welches Geſchäft den ſieben Erzengeln nach Tob. 12, 
12. 13. im Thalmud zugeſchrieben wird). Doc ſprechen fie dasjenige Gebet, in welchem 
fie zu Pfingften um das ftattlihe Traktament (mit welchem fie in den Zeiten des Meffias 
bewirthet zu werden hoffen) bitten, in halväifcher Sprache, gerade um der Engel willen, da— 
mit diefe fie um ihre künftige Herrlichkeit nicht beneiden mögen; ebenfo fpredyen fie dhal- 
däiſch ein Gebet in der Dfternadht, worin die Stelle vorlommt: „Wen da hungert, ver 
komme und efle!« damit die Teufel es nicht verftehen und ſich dadurch nicht zu Gafte 
laden laffen. Abweichend von der herrfchenden Anficht erlaubt ver berühmte Moſes Mai- 
monides, in einer andern Sprade zu beten, wenn man bie bebräifche nicht verftebe, 
„wenn nur die Meinung der Mugen Alten darunter beibehalten werde;« ebenjo ver 
Berfafer des beliebten Buches Mogen Abraham; ja der Baal Chasidim**) gibt, wenn 
man nicht die hebräiſche Sprache verftehe, ven Gebeten in der eigenen Sprache bes Be- 
tenden fogar den Borzug mit Berufung auf Jeſ. 29, 12. 13. Pf. Preſſel. 
Gebet des Serrn. Chriftus hat feinen Jüngern das „Unſer Bater« gelehrt, als 
fie ihn baten, er folle fie beten lehren; der Täufer habe feine Jünger ebenfalls beten 
gelehrt (Luk. 11, 1.). Der Täufer ſcheint hienad) feinen Füngern eine Gebetsfor mel 
gelehrt zu haben, und auch Chrifti Jünger verlangen eine folde. Was beten fey und 
um was und wie man bitten müſſe, war ihnen jevenfalld nicht unbekannt; nicht eine 
allgemeine Belehrung über das Wefen des Gebets überhaupt kann e8 gewefen feyn, mas 
fie begehrten. Chriftus gibt ihnen auch feine allgemeine Belehrung, ſondern ein höchſt 
conci® formulirte® Gebet, eine wirkliche Gebetsformel, melde aber freilich mehr als 
eine bloße Formel iſt. Einige, wie Hugo Grotius, gingen jo weit, zu behaupten, Chri- 
Rus habe gar nicht beabjichtigt, eine Formel zu geben, ſondern nur, gleichſam durch ein 
Schema, die Jünger belehren wollen, welden Inhalt ein rechtes Gebet haben müſſe. 
(Grot. in Matth. 6, 9.. Ovrws, in hunc sensum. Non enim praecipit Christus verba 
recitari, quod nec legimus apostolos fecisse, quanquam id quoque fieri cum fruetn 
potest; sed materiam precum hinc promere. Et sane nihil est dignum oratu, quod non 
in partes hujus formulae tanquam in locos suos recte digeri possit.) Gewiß will Ehri- 
ſtus bier die Norm für alles Beten in feinem Namen aufftellen, und wenn er an 


*) Diefe Stefle enthält in der hebt. Sprache 13 Worte; da nun bei jedem 1 Streich geger 
ben und der Sprucd dreimal gejagt werden foll, erflärt dies die Zahl 39. 
++) S. den Art. Chasidim. 
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mehreren Stellen verheißt, jedes in feinem Namen gefprodene Gebet werde erhört, fo 
ift die befle Interpretation wohl die, daß ein Gebet dann im Namen Jeſu geſprochen 
ſey, wenn ed auch feinem Inhalte nah aus dem Inhalte des Herrengebetes oder einer 
Bitte derfelben fid) entwidele. (Ein Chrift lann z. B. im Namen Jeſu um die tägliche 
Nothourft, aber nit um Reichthümer beten.) Trotzdem kann es nicht gegen Jeſu Ab- 
fit feyn, daß das Unfer Vater au wirklih ald Formular gebraudt werde. Weil 
es die allgemeine Norm für alled Gebet (oder wie Chryjoftomus jagt, das Eroor) 
enthält, enthält es aud die einfachfte, entfprechendfte und intenſivſte Form für alles 
Beten, und jo wird namentlicd das kirchliche Gemeindegebet, weil es nicht in's Subjel- 
tive und Individuelle fid) verlieren fol, immer wieder in dieſer normativen Urform ſich 
fammeln und concentriren müffen. Dagegen foll und darf das Gebet des Herrn nicht 
zur Formel im fhlimmen Sinne, zum fuperftitiöfen Plapperwerf, mißbraucht wer- 
den, was nah Matth. 6, 7. die fchreiendfte Verlehrung jeines Weſens und Zwedes ift*). 
Es ſoll nicht geplappert, ſondern gebetet werben. 

Bon geringer Bedeutung ift die früher oft und weitläufig verhandelte Frage, ob 
Matthäus oder ob (nad der Annahme Calvins und der meiften Neueren) Yulas dies 
Gebet an der rechten Stelle mittheilen, oder ob (wie nad dem Vorgang von Origenes, 
Euthymius u. a. Tholud annimmt) Chriftus bei zweien Gelegenheiten feinen Jüngern 
dies Gebet gelehrt habe. Dieje dritte Anficht ift die härtefte, will man aud annehmen, 
die Jünger hätten das erfiemal aus Mißverftand das Gebet für keine Formel gehalten, 
und deßhalb fpäter wiederholt um eine ſolche gebeten: fo würde dody der Herr in ſolchem 
Falle ſchwerlich die Formel felbjt wiederholt, jondern fie nur über die Natur und Be- 
ſtimmung verfelben in ein paar Worten belehrt haben. — Daß Jeſus in der Bergpre- 
digt die Reihe der Beijpiele Kap. 6, 1 ff. und V. 16 fj., worin er zeigt, wie man das 
Sefeg erfüllen, aus weldhen Motiven man das Gute thun müſſe, dur die Mittheis 
(ung einer Gebetsformel follte unterbrodhen haben, ift minder wahrjdeinlid, als daß 
Matth, dieſen Borgang (nebft dem dazu gehörigen Ausſpruch Matth. 6, 14— 15.) bier 
eingeſchaltet habe, 

Böllig nichtig find die Unterfuhungen, aus melden Uuellen der Herr dies Gebet 
geſchöpft und »zujammengeftellt« habe. Rhode, Richter, Seyffarty und felbft Herver 
liegen e8 ihn ans dem Zendavefta [höpfen. (Vgl. dagegen Gebfer de orat, domin. p. 19 
und de explicat, script. sacr. und Tholud ©. 384). Nach Grotius, Capellus, Yigbt- 
foot u. a. hat Jeſus die einzelnen Bitten aus jüdiſchen (rabbinifhen) Gebeten entlehut. 
Allein die ganze Aehnlichkeit mit diefen rabbiniſchen Gebeten rebucirt ſich darauf, daß 
auch bier Gott zumeilen (wie 5 Mof. 32,5. Hiob 34, 36. Jeſ. 63, 16. Jer. 3, 4. u. 
19. Deal. 1, 6.) „Vater« genannt oder das Reich Yirael aufzurichten gebeten wird, oder 
daß gebetet wird „bein Name werde geheiligt durdy unfre Werkes; und überbies ftam- 
men jene Gebete iheild aus dem Moy, einem mittelalterlichen Buche portugiefifcher 
Juden, theil8 aus dem OW HD, deſſen Berfaffer der um 1500 lebenve Rabbi Klatz 
war! Aus diefen Duellen hat Chriftus doch wohl ſchwerlich fein Gebet gefdhöpft! Die 
ganze Hypotheſe fteht ungeführ auf gleicher Linie mit der von Öfrörer, welder den In— 
halt ver Evangelien aus talmubiftifhen Mährchen ableitet. Den beften Gegenbeweis 
liefert ein Blick auf den völlig felbftftändigen Inhalt, ven einheitlichen Gedankengang 
und die unerſchöpfliche Tiefe des Gebetes. 

nUnfer Bater, der in den Himmeln,« fo lautet die Anrede an Gott. (Bei Lulas, 
weldyer das ganze Gebet in abgefürzter Recenfion gibt, bloß: „Vater.“) Bater heißt 
Gott zwar fhon im U. T. (fiehe oben), aber nicht als der Vater des Einzelnen, fondern 
als der des Volls Iſrael, welcher dieſem Volke das Dafeyn gegeben (Hof. 11, 1.) und 





*) So wird im großen Rofenfranze das Gebet des Herrn 15 Male gebetet, entfprechend den 
15 Decaden des Ave Maria. Im anglicanifchen Hauptgottesdienfte wiederholt fi das Gebet des 
Herrn an fünf Stellen, was ebenfalls feinem Weſen und feiner Beftimmung zuwider iſt. 
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zwar als ein Vater ungerathener, abtrünniger Söhne (5 Mof. 32,5. Hof. 11, 1 ff.), 
die ihn entweder gar nicht ald Vater ehren (Mal. 1, 6.) oder mit Unrecht (Yerem. 3, 4. 
u. 19.), obwohl er feinerfeits ſtets Vatertreue geübt hat (Ief. 63, 16.). Nur der räth- 
felyafte Elihu (Hiob 34, 36.) ein Typus Chrifti, darf Gott „Bater« nennen. Im 
neuen Bunde dagegen ift Gott unfer Vater geworden in Ehrifto; weil er Chrifti Ba- 
ter ift, ift er aud ber Vater derer, die Glieder an Ehrifto, Neben an dem Weinftod 
find, die (oh. 1, 12.) „die Macht empfangen haben, Gottes Kinder zu heißen,“ meil 
Gott fie wiedergeboren bat. „Unſer Vater« fteht daher im graden und ausſchließen- 
den Gegenfage zu einem heidniſchen Allvater. Der Himmel aber wird ald Wohnftätte 
Gottes genannt nit im fymbolifhen Sinne, fondern wie aus der dritten Bitte hervor— 
gebt, im eigentlichen. Der Himmel (oder genauer „die Himmel». Can) bezeichnet von 
1 Moſ. 1, 1.u. 2. an dasjenige Gebiet der fihtbaren Schöpfung Gottes, wobin bie 
Sünde und der Tod nicht eingedrungen find, wo vielmehr Gottes Wille voll- 
kommen gefehieht, die Wohnftätte der heiliggebliebenen Engel und der vollendeten Seli- 
gen, wo Gott feinerfeit® den Glanz und die Fülle feiner Herrlichkeit und Gegenwart 
ſchrankenlos zu offenbaren vermag, daher er dort in intenfiverem Sinne wohnt, als 
auf der Erde und dem zu ihr gehörigen Schöpfungsgebiet, von welhem die Sünde ihn 
ſcheidet. — Der Zufag „im Himmels erinnert alſo an die Erhabenheit und Heiligkeit 
des Gottes, zu dem wir beten, die Anrede „Vaters an die herablaffende Gnade und 
Treue diefes heiligen Gottes. 

Die erfte Bitte ift die, dak Gottes Name geheiligt werde, daß Gott die Ehre 
gegeben werde, die ihm gebührt, joll des Chriften erſtes und oberfted Berlangen und 
Sehnen feyn. Gott ift nicht da um des Menſchen willen, wie der Pantheismus behaup: 
tet; Gott ift auch nicht breieinig um des Menfchen willen, wenn jhon er bei ©elegen- 
heit der Erlöfung den Menfchen feine Dreieinigfeit geoffenbart hat), ſondern Gott 
ift, was er ift, aus und dur und für fih, und wir find Würmer, die er aus freier 
Gnade geichaffen hat. Sein „Namen ift (2 Mof. 3, 13; 6, 3.) das nomen proprium 
mi, das er geoffenbart hat, im Oegenjage zu ven Benennungen, womit Meniden 
ihn etwa bezeichnen. IN WIN OMIN, „ich bin ber ich bin;« d. h. id bin, was ich bin, 
aus mir und durch mid und nicht erſt, weil ihre mid als Gott anbetet (vergl. 
Drebsler, die Einheit und Aechtheit ver Genefis, Hamb. 1838, ©. 10 ff.). Diefer 
Name drüdt Gottes Wefen, feine Gottheit, aus; diefen Namen heiligen (d. i. nidt 
heilig machen, ſondern als einen heiligfegenvden behandeln, vgl. Tholuck ©. 398) heißt: 
Gott die Ehre geben, daß Er Gott ift von Ewigkeit, und daf er heilig ift und Heilig— 
feit fordern darf, und daß wir, was wir find, durch feine Gnade find. Der Ehrift er- 
fleht von Gott, nit nur daß ihm felbft die Kraft gefchenkt werde, Gottes Namen zu 
heiligen, ſondern er fpricht e8 auch als fein Verlangen und Sehnen aus, daß im und 
vor der ganzen Welt Gott die Ehre möge gegeben werben. 

Die zweite Bitte ijt: „Dein Reich komme. Die Baolisıa xoü Feov ift weder 
bie fubjektive Heildaneignung, noch die Seligkeit nad dem Tode, fondern das Weich, 
weldyes der Herr bei feiner Wiederkunft aufrichten will. Der unmittelbare Sinn biefer 
Bitte ift alfo nicht: gib daß ich felig werde, baf ich in Dein Reich komme, fondern: 
richte Du Dein Reid auf in Herrlichkeit. Es ift das leben der Braut: Komm, Herr 
Jeſu (Offenb. 22, 17. u. 20.). Bon dem ewigen Urgrund aller Gnade geht ver Be» 
tende über zur legten höchſten Verwirklichung des Heilsrathſchluſſes, und fehnt ſich nad 
biefem Endziel ver Wege Gottes, nad der Erlöfung der Gemeinde aus dem Sammer 
der Knechtsgeſtalt, wenn fhon in der Geduld Chrifti. Implicite liegt darin dann 
freilich auch die Bitte, daß der jevesmalige Weltlauf dem Reiche Chrifti förderlich ſeyn 
möge. Das thut der Bater zwar ohnehin; er will aber darum gebeten feyn. 

Die dritte Bitte (melde bei Yulas fehlt) wendet fi von dem Endziel der Heils« 
verwirflihung zurüd in die Gegenwart. Die Gegenwart ift eine durh Sünde und 
Schwachheit befledte; eim folder Zuftand, wo das Neid Ehrifti nicht anders als in 


Gebet des Herrn 689 


Knechtsgeſtalt zu eriftiren vermag, ift aber ein abnormer, und fo bildet die Erbe als der 
Schauplag der Knechtsgeſtalt Chrifti und feines Reiches einen traurigen Contraft mit 
jenem Schöpfungsgebiete, wo die Engel und Seligen Gott in ungetrübter Heiligkeit die— 
nen. Sehnt fi der Chrift, daß Gott die Ehre gegeben werde, jo muß er ſich nad) der 
vollen Berwirklihung des Heils, nad der Aufrihtung des Reiches Chrifti fehnen ; und 
fehnt er das künftige Reich Chrifti herbei, jo muß er fhon in Bezug auf die Gegen» 
wart den ſchreienden Contraſt zwifhen der fündigen Erde und dem ſündloſen Himmel 
binwegwünfhen. Dieſes Sehnen ift aber fein fentimentales, ſondern geftaltet fi zur 
glaubensfräftigen Bitte. In diefer Bitte nun verklagt der Chrift vor allem im tiefer 
Buße fi ſelbſt (vgl. Matth. 7, 3 ff.) und dann die ganze fünbige Erde, und befennt, 
dag Gottes Wille da nicht gefhehe; dann bittet er um Kraft für fih und um Gnade 
für die ganze Menfchheit, daß Gottes Wille volltommen (fo wie im Himmel) gefchehen 
möge. Wer feine Sünde nicht erkennt, oder wer an feinen Pieblingsfünden mit dem 
Herzen feithängt, kann diefe Bitte nicht in Wahrheit beten. 

(Unter dem Willen Gotte® mit Beza u. a. nicht die voluntas praecipiens, fondern 
die decernens zu verftehen, und die Bitte ald einen Ausdruck der Ergebung in Got: 
tes Führungen zu verftehen, ift micht textgemäß. Die Worte „wie im Himmels find 
Dagegen.) 

Die drei erften Bitten enthalten zugleich (vgl. Tholuck S. 391) eine Hindeu- 
tung auf die Dreieinigfeit Gottes. Gott, dei Name geheiligt werben fol, ift der Vater 
Jeſu Ehrifti und der Herr und Schöpfer aller Dinge. Sein künftiges Reich ift auch 
des Vaters Reich, fol aber durd eine That des Sohnes aufgerichtet werden. Und daß 
Gottes Wille gefchehe, wirken Bater und Sohn durdy den heil. Geift. 

Parallel mit den erften laufen nun die folgenden Bitten. Die Gegenwart, 
wo Gottes Wille nody nicht volltommen auf Erden vollzogen wird, ift ein Broviforium, 
eine Wartezeit, durch die wir hindurchgefriftet werden müſſen, eine Zeit nicht der Sät— 
tigung, jondern der Noth und des Bepürfniffes und Hungers. Da bebürfen wir vor 
Allem des Brodes, der leiblichen irdiſchen Nothdurft. Um viefes, um den woros 
dntovorog bittet der Chrijt im der vierten Bitte. Schwierig ift das anuliey. Zovonog. 
Die Einen (wie Grotius, Scaliger, Bengel) leiten e8 ab von Znuwr scil. yo0vog (von 
Inu) nach Analogie von nuyovorog, yeoovoia, oder von Zruovo« seil, zulou, was in 
ber LXX vorlfommt und „ber moergende Tagu heißt. »Unſer Brod für die fünftige 
Zeit, oder für den morgenden Tag, gib uns heute.u Hiebei wäre nicht fo fehr die Bitte 
für die Zukunft oder den morgenden Tag als folde anftößig (venn Sorgen, Matth. 6, 
34., und Bitten ift zweierlet) al® das „beute,u welches in folder Zufammenftellung noth» 
wendig einen Gegenfat gegen das „fünftig« bilden und ausfagen würde, daß Gott 
ung das Brod für morgen ſchon heute befcheeren möchte. Dies wäre dann allerdings 
eine Bitte der Ungeduld und der Matth. 6, 34 verbotenen Sorge.) Beſſer leitet die 
Mehrzahl der Ausleger Zmiovoog von ovoia ab, das zur ovai« nöthige Brod.u Ge 
wöhnlich bilden zwar die substantiva auf da ihr adj. auf afog, doch findet ſich aud 
Sovolog von Xovoiu, noAvyalrıos von ywvia u. a. Daß es aber Zmiovarog und nicht 
dnovorog heißt, dürfte ſich am einfachften daraus erklären, daß das adj. nicht von einem 
nomen Zrovei«, jondern von dem nomen ovo/« und der Präp. Zni abgeleitet ift („mas 
dni ınv ovoiew nöthig ift.“) Uebrigens kommt der gleihe Hiatus auch bei Zmueiung, 
* Znilopxog u. a. vor. Der Sinn ift nun nicht: weſenhaft, wahrhaftig (dies würde 
odorwWöng heiken), jondern zum Dafeyn nöthig, im Gegenfag ſowohl zu eoovouog 
überflüffig,« als zu ZAdıneg "mangelnd.« 

Die vorzugsweife oder ausfchließlihe Beziehung diefer Bitte auf die geiftliche Speife 
des Worted Gottes oder vollends des h. Abenpmahles, weldye bei Kirchenvätern u. a. 
ſich findet, ift eine gekünftelte. Irjueoov und Zmiovorog erinnern zu dentlih an Stellen 
wie Matth. 6, 32. Bei der Bitte um das geiftlihe Brod des Yebens würde es ver 
Reftrictionen „heute« und „das zum Dafeyn nöthiges nicht bebürfen; denn mit diejer 
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Bitte darf der Chrift ja getroft in die Zufumft hineingreifen und bitten, daß ihm Gott 
allezeit und in reihem Maaße die Onadengaben feines Geiftes verleihen möge. 

Die fünfte Bitte richtet fih, ebenfo wie die vierte, auf die Gegenwart als auf 
ein PBroviforium und einen Notbftand. Während aber die vierte fih an ven Bater als 
an den Schöpfer und Erhalter der Welt wendet, und ihm vie Ehre gibt, daß er das 
leibliche Peben erhalten möge, fo wendet fi vie fünfte an den Vater, als an den Water 
Jeſu Ehrifti, ver in feinem Schne eine Erlöfung geftiftet hat; fie läuft alfo parallel 
mit ber zweiten Bitte. Die zweite Bitte bezieht fih auf die ſchließliche Aufrichtung des 
Meiches Chrifti, vie parallele fünfte auf die Önadengüter dieſes Reiches in feinem jetzi— 
gen Beftehen, nämlich auf bie bereits vorhandene Erlöfung von der Schuld, die Ber: 
gebung der Sünden; jene auf das objektive Kommen des Reiches, dieſe auf umfer 
individuelles Kommen in's Neih und Bleiben in der Reichsgenoſſenſchaft. Denn wat 
und vom Reihe Ehrifti fcheivet, find unfre Sünden; diefe Zwiſchenwand muß täglid 
neu hinweggeſchafft werden durch ftet# neues Erflehen und Ergreifen der ein für allemal 
durch Chriſtum erworbenen Vergebung. 

„Gleichwie wir vergeben unfern Sculvigern.« Den Kommentar hiezu bilvet das 
Gleichniß vom unbarmherzigen Knecht. cs heißt nicht „weil.“ Nicht durch unfre Ber- 
föhnlichkeit verdienen wir, daß auch Gott uns vergebe, daher enthält der Zufag wc 
xai xA. auch keine Berufung auf unfre Verfühnlichkeit ald auf ein Berdienſt. Wer 
überhaupt nach Vergebung verlangt, kann von einem Berdienſt nicht mehr reden; denn 
wer bei Gott etwas gutftehen hat, wer mit Gott in Gegenrehnung ſteht, der bedarf ja 
der Bitte um Vergebung nicht. Die Worte ws xui xA. enthalten lediglih das Be 
fenntniß einer vorhandenen Gefinnung, welde va feyn joll und da ſeyn muf 
und auch wirflid überall da ijt, we Gott wahrhaft und ernftlid um Vergebung 
gebeten wird. Wer Gott um Vergebung bittet, der thut dies auf Grund ver einfür- 
allemaligen justifientio und Schulv-Erlaffung. Indem Gott mir die 20,000 Pfund er 
laſſen hat, bin ih num mich ſelbſt ibm ſchuldig, und alles was mein ift, folglich auch 
alles, was ich bei Anderen gutfiehen, was ich an fie zu fordern habe. Ich darf diefe For⸗ 
derungen nicht mehr als die meinen geltend machen; fie find an meinen Herrn überge- 
gangen, au ben Herrn, der nicht forvert, fondern gibt. Daran erinnert fi der Chrifl, 
wenn er für fi Bergebung erfleht; er erneuert in diefem Gebetsafte gleichzeitig jeme 
Gefinnung, und befennt und gelobt diejelbe. 

Die fehste Bitte: „Führe und nit in Verfuhung hinein, fondern errette um: 
von dem Argen« (von welder Yul- nur die erfte Hälfte hat) wird von Auguftin und ven 
Iuther. Theologen in zwei Bitten zerlegt, von Chryſoſtomus und ven reformirten aber als 
Eine betrachtet. Die Frage ift im Grunde eine rein formelle; denn auch wenn das zweite 
Lemma wirklih nur das nämliche pofitiv ausſpricht, was im erften Lemma negativ aus- 
geſprochen worden, jo bleibt dennoch die Freiheit, formell die Bitte in ihre zwei Glieder 
zu theilen, und jedes diefer Glieder als eine Bitte zu betrachten. Solche Pofitionen 
neben den Negationen find ja auf dem Gebiete des geiftlihen Pebens nie pure. Tante 
(ogieen (wie Tholuck S. 443 irriger Weife anzunehmen jcheint) 3. B. die bloß logiſche 
Negation: „laß uns nicht im Grabe bleiben“ jagt noch unendlich weniger aus, als die 
faktifche Negation oder die Pofition: verwede ums von den Tobten;« bie logiſche 
Negation: ftrafe uns nit ob unfern Sünden,“ unenblid weniger, als die Bofitien 
oder faktiiche Negation: „ſondern vergib und um Chrifti willen... So ift daß: wreiie 
und von Argen“ unbedingt mehr, als das negative: „führe und nicht in Berfuchung,« 
auch wenn man beide Glieder in die engfte Verbindung zu einander fegt und auf ‘bie 
gleiche Sache bezieht. 

Daf aber beide Glieder in fold engem gegenfäglihem Verhältniß ftehen, zeigt ſchon 
das air, weldes ja nad) einer Negation ſtets die Bedeutung „fondern« Hat, un dae 
jenige B einführt, was gefchehen foll an der Stelle des nit geſchehen ERBEN A. 
Eben hierauf führt ver Inhalt der Bitte, 
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O novnoog heißt in der h. Schrift der Satan, der Arge, der Fürft der gefüllenen 
Engel. Das adj. nornoog bezeichnet nirgends die einfache Sündlichkeit oder Sünde als 
folhe (gefehweige denn das Uebel, das malum physicum), fonbern ftet3 die gegen das 
Heil und den Heiland fich richtende, chriftusfeindlihe, mithin widerdriftliche, Bosheit. 
(Bgl. Matth. 12, 34 f. wo nicht Sünder und Sündlofe, fondern Berftedte, Boshafte 
und Belehrbare einander gegenübergeftelt werben.) Auch Eph. 5, 16. ift 7 udo« 7 
novnoa nit „der Unglüdstag,« fondern „der arge Tag,» die Zeit, wo das Reich der 
Finfternig Macht hat. Entweder fteht das adj. mit einem subst. verbunden (nufo« 
novnoW@, £0y0v novn00r, avFoWwnog novnoog oder wo es abfolut fteht, fteht es in 
masculinifhem , perfünlidem Sinn, und bezeichnet den Satan (auch Matth. 5, 37. vgl. 
1 Joh. 3, 8.; Ev. Joh. 8, 44.). 

Wird nun im zweiten Glied um Errettung vom Satan gebetet, fo erklärt ſich nun 
auch das erfte Glied. Ilaouler heißt prüfen, dann aud: zu einer Sünde verfu- 
hen, ebenfo bezeichnet meroumıog die Verſuchung in beiverlei Abficht, ſowohl in der ver 
Prüfung als in der fhlimmen der Verführung. Gott verfudht nur im erfteren Sinn; 
er prüft die Seinen durch Yeiden, um fie zu bewähren (doxualev), und dieſe Prüfun- 
gen find heilfam, gut und nothwendig (Röm. 5, 3. Jak. 1, 2—4. 1 Petr. 1, 6 f.), 
ber Chrift kann alfo unmözlid bitten, daß ihn Gott mit fol heilfamer Arzenei doch 
lieber verfchonen wolle. Der Menſch wird nad Jak. 1, 12. dur feine eigne böfe 
Luft verfucht im fhlimmen Sinne; aber von diefer Art der Berfuhungen heißt es aus- 
drüdlich: Gott verfucht Niemand. Daher märe eine Bitte in dieſem Sinn: „Reize uns 
nicht zum Böfen« eine finnlofe. Wollte man aber erflären: „Führe uns in feine äuße— 
ren Pagen, in denen dann umfre eigene Luſt uns reizen Könnte,» fo wäre dies darum 
verkehrt, weil die Reizung nicht won der Lage, fondern im jever Page von ber innern 
Luft kommt. Aber auch der Satan verſucht den Chriften, wie er Chriflum felber ver- 
fucht hat, und zwar mit der Abſicht, ihn zu Falle zu bringen. Und foviel an ihm ift, 
möchte er den Chriften ſchwerer verjuden, als diefer e8 tragen kann. Bor folhen Ber- 
fuhungen »über Bermögen“ will und Gott bewahren (1 Kor. 10, 13.), aber er 
willdarum gebeten feyn. Wir follen es wiffen, daß wir nicht bloß mit Fleiſch 
und Blut zu Rimpfen haben, und daß wir zu dem Kampfe der Hülfe und Bewahrung 
Gottes bedürfen, und follen Ihm dann aud die Ehre dafür geben, und ihn um feine 
Bewahrung bitten. 

Bei diefer Erflärung hat man nicht nöthig, dem eigeveyxrg mit Ifivor Theophyl 
u. v. a. einen gefünftelten Sinn zu vindiciren (aliud est tentari, aliud induci in tenta- 
tionem; „fo hineinfallen in Berfuhung, daß man darin erfäufte u. dgl.). 

Der Chrift bittet alfo um Bewahrung vor allen den Satansverſuchungen, bie ihn 
von feinem Heilande losreißen könnten, alfo um Bewahrung im Glauben und in ber 
Kindſchaft (und foweit läuft die fehste Bitte der dritten parallel) und dann bittet er um 
ſchließliche Erlöfung der Gemeinde aus aller Macht des Satans, alfo um ben letzten 
Sieg Chrifti (und diefes Lemma bildet num einen keineswegs tautologifhen Schlufftein, 
und fann fomit ganz wohl als eine fiebente Bitte betrachtet werben.) 

Die Dorologie „denn Dein ift x.» fammt dem Amen ift entjchieven unächt. 
Sie fehlt in B unb D (A hat eine Püde), ferner bei den occident. Vätern bis auf Augu- 
fin herab, fodann bei Drig. und in der Copt. alfo in ver alerandrinifhen Familie, 
ebenfo bei den wichtigften übrigen orientalifhen Vätern. Euthymius, wo er ihre Weg- 
laffung aus dem Kirchengebet rügt, nennt fie gleihwohl nur wein von den Vätern ber 
Kirche (zum liturgifchen Gebraude) hinzugefettes Zuupuivnua.u Hieraus erklärt fich, 
wie fie fpäter in einzelne codd. (jedoch nur im Matth.!) interpolirt ward; während, wenn 
- fie ächt wäre, fi für ihre Auslaffung in den meiften und beften codd, (bei Luk. in 
allen) fein Grund venfen ließe. Uebrigens ift die Dorologie ſchön und paſſend; nur 
würde fie, wenn bie duvarug der Buoıkela voranginge, noch mehr den beiden Triaden 
von Bitten enfprecen. 

44* 
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Einen liturgiſchen Gebrauh des Gebetes des Herrn finden wir erft am Ende 
des 3. Jahrh. Just. Mart. apol. I. op. 67 fagt vom Kirdyengebet: ravganeror zu 
Tg Kuyng, worog noogyioera zwi olvog zai Udwo, zul 0 nOOsSWg eizag zul a- 
zugısiag, 607 Öuvanız auto, avantune, womit nicht ausgeſchloſſen, aber ned 
weniger bewiejen ift, daß die „eur muww‘‘ das Gebet des Herrn in fich befaßt bak. 
Erft bei Tert. u. Cypr. erjcheint das Gebet des Herrn als die oratio legitima et ordi 
narıa der Gemeinde, und eben damals wurde zum liturgiſchen Gebraude jene Schluj 
dorologie darangehängt, welde dann in einzelne codd. überging. 

In der röm. Kirche wurde in der deutſchen Weberfegung die wörtliche Lesart -Ve 
ter unfer« (unfer al® gen. plur. von und, pater nostri) gebräuchlich, welche Luther un 
Zwingli für den kirchlichen Gebraud beibehalten haben, obgleich ver erftere ſeweh 
Matth. 6. ale Pu. 11. „Unſer Bater« überfegt hat. Im der Iuther. Kirche bat ſich jen 
Pesart bis jegt, in Zürich bis in's 18. Jahrh. erhalten, die übrigen ref. Kirchen beteten 
nad Luthers Ueberjegung: „Unſer VBater« Die reformirte Kirche bat ferner die richtigen 
Ueberfegung ver legten Bitte „von dem Böſen,« ftatt des entſchieden unrichtigen ra 
dem Uebel» (mad norno0» nie und nirgends heißt) recipirt. — 

Unter den Erklärungen des Gebetes des Herrn find folgende als wichtig # 
nennen: Origen. sreoi &vync, Opp. tom. I, p. 126 sqq. Chrysost. hom. 19 in Math 
und hom. de instit. secundum Deum vita. Greg. Nyss. zweite Rede de oratione. Cypr. 
de orat. dom. Hieron. diael. c. Pelagianos, lib. 3, ec. 15. Sodann die berühmten er 
Härungen in Luther's Meinem Sat. und im Heidelb.Kat. Ferner Lut her's „Anl 
gung des Vaterunſers für einfältige Yaien» (um 1518) und "Begriff und Ortnung al 
vorgefchriebenen Bitten,» und „Predigten“ über Mattb. 6. (1530). Chemniz m m 
harm. evang. A. 1, e. 51. Polanus im syntagm. theol. lib. IX, cap. 17. Here 
MWitfius in den exereitat. sacrae. Tholud, Bergpred. S. 372—449. Dr. Em. 

Gebet im Namen Jeſu. An der Stelle Ev. Ich. 14, 13 f. verheißt Chi 
feinen Yüngern: "Was ihr in meinem Namen bitten werdet, das werde ich thun, 
daß der Vater geehrt werde in dem Sohn. Wenn ihr etwas bitten werdet in man 
Namen, das werde ic) thun. Aehnlich Joh. 16, 23. u. 26. An dieſe beiden Sen 
Schließen fi neh einige analoge Ausfprüde, wo jedoch nicht das Bitten „im Kuna 
Chrifti,u fondern ftatt deſſen (Joh. 15, 7.) das Bleiben in Chriftos und (Matth. 18, 1 
das Sicheinigen von Zweien über das zu Erbittende als die Bedingung der Exhirun 
genannt wird. Enudlich fehen die Stellen 1 Joh. 3, 22; 5, 14f. (mo das Bitten mut 
Chrifti Willen,» und das Halten der Gebote ald Bedingung der -Gebetserhörung a 
tritt) deutlich auf jene Ausſprüche Chrifti zurüd. 

Was unter dem Gebet im Namen Jefu zu verftehen fey, umd auf welcherlei un 
weſſen Gebete ſich demgemäß diefe Verheißung befchränfe, und endlich, wie es mit Det 
Erhörung derſelben ſich verhalte, das find die drei Fragen, in deren Beantwortung Mt 
Anfihten der Theologen auseinandergehen. y 

Der Ausprud „im Namen Jeſu beten» (Joh. 14, 13f.; 16, 26.) iſt der reiht 
und umfaffendfie; daher diejenigen nicht wohltyun, welde benfelben ohne weitere? au 
1 Joh. 5, 14. — uireiv zara ro Hehnua aurov erllären; denn er umfaßt mehr a 
dies. Zu leicht macht fi andrerjeitd Dlshaufen die Sade, wenn er fagt, ber * 
Chriſti fey nichts Anderes, als feine ganze göttliche Wefenheit, und ein Gebet in kin 
Namen ſey dasjenige, weldes in Chrifti Wefen, Sinn und Geift geſchehe und femit de 
Erneuerung des Sinnes durd die Kraft Chrifti vorausfege. Aehnlich Meyer zu seh 
14, 13. Hienach wurde von der (durch Ehrifti Geift gewirkten) chriſtlich fronmen De 
ihaffenheit des Gebetes die Erhörung abhängig gemadt. Damit ſtimmt aber mid! 
die Stelle Joh. 16, 23. &v rı airyanre rov nardge, dwası Uiliv.2r, ru dröuuri. 
uov. Denn hier erlären zu wollen: ver wird e8 als ein im meinem: Mämen (ec " 
Kraft meiner Wefenheit und meines Geiftes) gebetetes euch gewähren, wurde 94" 
alle Kegeln der Grammatik verftoßen. Die Worte heißen: »Er wird es euch ‚geben u 
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meinen Namen hin, um meines Namens willen“ (vgl. ven völlig analogen 
Gebraud von 2r, Matth. 6, 7. und den ähnlichen Ich. 16, 30.). Die Gewährung 
felber, nicht die Bitte, wird als eine auf Jeſu Namen gefchehenve dargejtellt. Der Name 
Jeſu ift aber überhaupt nicht ohne weiteres gleichbedeutend mit feinem Wefen, Wie der 
Name Gottes zweierlei in fich begreift, nicht bloß einen Ausdruck für das, was Gott in 
ſich felber, feinem Wefen nad ift, fondern auch den Ausdruck deſſen, was Gott in feiner 
Stellung für ven Menfhen ift, fo ift aud der Name Ehrifti nicht bloß der Ausprud 
des Wefens deſſen, welder in ſich der mit dem Geifte und der Kraft des Baters ges 
falbte ift (Apg. 4, 26 — 27.), fondern auch der Ausoruf der Stellung deſſen, welchen 
Gott ven Menſchen hingeftellt hat, daß fie an ihn glauben und durch ihn felig wer» 
den follen (Apg. 4, 12. Phil. 3, 9.). Daher denn audy der Name Jeſu der Doppel« 
name: Jeſus, Seligmader, und: Ehriftus, Gefalbter, if. Wo Chrifti „Names vor- 
fümmt, find diefe beiden Beziehungen ftets untrennbar verbunden; im Namen 
Chriſti, d. h. erftlich: nicht in ihrem eignen Namen, ſondern auf Grund der Mittlerfchaft 
Ehrifti die duvazrus erflehend, zweitens aber auch: erfüllt ven Chriſti Geift, Kraft und 
Weſen, thun bie Apoftel Wunder (Matth. 7, 22; 18, 20. Marf. 9, 38; 16, 17.) in 
feinem Namen, d. b. erftlich um feinet- und feiner, nicht unferer Gerechtigkeit willen, 
zweitens aber auch: in ber Kraft, die von feinem Weſen uns zufließt, haben wir das 
Leben (Joh. 20, 31.); fein Name, d. h. erftlich, was er in feiner Stellung als Mittler 
für uns geleiftet hat, und ſodann was er in ſich ift und im uns fhaffen will, wird 
den Heiden gepredigt (Apg. 9, 15.); in feinem Namen, d. h. in dem Namen deß, der 
für uns geftorben ift, umd in das Wefen und Leben deß, der in uns ein neues Peben 
anfangen will, werben wir getauft (Apg. 2, 38.). So werden aud beim Gebet im Na- 
men Jeſu beide Seiten ihr Net erhalten müflen. Im Namen Jeſu beten, heit vor 
Allem: nicht in feinem eigenen Namen beten, und nicht um ber eigenen Treffs 
lichkeit willen auf Erhörung vechnen, ſondern mit Berufung auf den, der zu diefem Ge: 
bete uns ermächtigt hat, und im Bertrauen, daß der Vater um feimetwillen ung, die 
durd ihm verföhnten, von ihn erfauften, ihm angehörigen, erhören werde. Es ift, wie 
wenn ein Knecht im Namen feines Herren, irgend eine Bitte an einen Dritten ausrich— 
tet. „Mein Herr läßt Did bitten.«a — Daraus folgt aber fofort auch das zweite, daß 
die Bitte ihrem Inhalte nach dem Auftvag jenes Herren und feiner Willensmeinung 
entjprechen müffe, da fie außerdem zur Püge würde. So wird 1 Joh. 3, 23. von benen, 
welde die nagonoi« der Gebetserhörung haben, vorausgeſetzt, daß „ihr Herz fie 
nicht verflagt« und fie foldye Pete find, welche „Gottes Gebote halten,“ und 1 Joh. 5, 
14. wird ihre Gebet ald ein wireiv xura To Felnua avroü (yorsov) beſchrieben, und 
Ev. Joh. 15, 7. wird ald der Gefammtzuftand deſſen, deſſen Gebet erhört werben foll, 
„das Bleiben in Chrifto« vorausgeſetzt. Und fo liegt in vem Ausdruck: „Beten im 
Namen Jeſu Chrifti« das zweite Moment, daß es ein Gebet in feinem Geifte, entſprechend 
feinem Wefen, ſey. Man darf alfo das Gebet in Jeſu Namen nicht (mit Calov und 
älteren) einfeitig al® ein precari per meritum Christi, und auch nicht (mit Olshauſen, 
Meyer u. a.) einfeitig als ein Gebet in ver Gefinnung Jeſu definiren wollen. Beides, 
der Glaube, welder feinen Anfprudh auf Erhörung allein auf Chrifti Fürſprache 
und Vertretung gründet, und die aus dem Glauben quellende Heiligung, welche ben 
Inhalt und die Abficht der Bitte normirt, müffen untrennbar zuſammenwirken, damit 
das Gebet ein Gebet im Namen Jeſu werde. 

Damit ift num — zweitens — fhon entſchieden, welche rlei Bitten in biefe Ka— 
tegorie fallen. Offenbar jegliche Bitte jeglicher Art, welhe ihrer Abſicht und ihrem In— 
halte nad; aus Ehrifti Geift geboren if. Grotius*), Büchner (in der Concordanz) und 
Lüde befehränten das Gebet im Namen Jefu auf Bitten in Beziehung auf fein 
Reich; dies ift, wenn es ftreng genommen und von Bitten um Reichsangelegenheiten 


*) Grotius läßt Joh. 14, 13. das iva do&acsz höhft gezwungen von aizjonre abhängen! 
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im engeren Sinne verftanden wird, eine Beſchränkung, weldye fid) ven Stellen Joh. 15, 
7. (0 av Seinre) und Matth. 18, 19. (nepi navrug nouyuurog oU &av uirjowrra) 
gegenüber in feiner Weife rechtfertigen läßt; nimmt man aber die Beziehung auf Chrifti 
Reich in weiterem und umfaffenderem Sinne, jo hebt die Beſchränkung fih ſelbſt wieder 
auf, da der lebendige Chrift alle feine Pebensangelegenheiten und Erfahrnifje im ihrer 
Beziehung zu Chrifti Reich und feiner Reichsgenoſſenſchaft auffallen wird. Noch weit 
unftatthafter ift die Anfiht von De Wette, daß die ganze Verheifung Chrifti auf folde 
Bitten zu befhränfen fey, welde die Jünger »in ihrem Wirken für Chrifti Reich,“ in 
ihrem fpeziellen Apoftelberufe, thun würden. Zwar Joh. 14, 13. ſchließt ſich Die Ber- 
heißung an die ver ueilova Eoya an, welde die Jünger in ihrem Berufe thun würden 
(und fo gehörten die Wunder, welche die Apoftel rim Namen Jeſu« thaten, freilich un- 
ter andern auch zu ben ihnen verbeißenen Gebetserhörungen); dagegen wird Ich. 
15, 7; 16, 23. 1 Joh. 3, 22; 5, 14 f. die Verheißung der Gcbetderhörung recht augen- 
fheinlih dem Chriften als ſolchem, nidt den Mpofteln, gegeben. Sie gilt alje 
jedem Ehriften, heute noch, und gilt jeder Bitte, welde im alleinigen Ber 
trauen auf die durh Chriftum erworbene Gnade, und im Geifte und 
Sinn Chrifti geſchieht. 

Wo ift aber das Friterium, wonad fich beurtheilen läßt, ob eine Bitte in Chrifti 
Sinn gefhehen ſey? Das befte Kriterium ift der heil. Geift felber; da aber hier Selbit: 
täufhungen möglich find, und mander einen Wunfch, der dem Fleiſche entjtammt, für 
ein vom heil. Geift gewirktes Verlangen halten könnte, fo ift 8 gut, daß es auch au 
einem objektiven Kriterium nicht fehlt. Dies ift aber kein anderes, ald das Gebet vet 
Herrn. (Siehe den Art. „Gebet des Herrn.) Jedes Gebet, weldes aus dem Gebet: 
des Herrn ſich entfaltet, ift ein Gebet im Namen Jeſu, und wird erhört. 

Nur in einer Beziehung ſcheint felbft dies Kriterium nod nicht auszureichen. Die 
Bitte eines in bittrer Armuth jeufzenvden Baters, daß Gott feinen hungernden Kinder 
heute Brod bejcheeren wolle, entjpricht ſicherlich dem Gebete des Herrn. Könnte es num 
nicht dennoch geſchehen, daß Gott ihn unerhört ließe? Wir wagen die Antwort: Hein, 
wenn er wirklich in feften Glauben gebetet hat: Nein. Und wir fünnen uns dafür auf 
unzählige wohlverbürgte Fälle folder Gebetserhörungen berufen. Iſt ein ſolches Gehe 
unerhört geblieben, fo müſſen wir viel eher auf einen Mangel an Glaubenszuverficht des 
Betenden fließen, als an Chriſti Harer Verheißung mädeln. Ein Anderes ift es ba 
Bitten um Dinge, von benen zweifelhaft feyn kann, ob fie zum «orog Zruovarog gebören, 
3. B. um Vebensrettung eines Franken Kindes, oder um eigene Pebensrettung im Gefahr. 
Ebenjo wenn ein Chriſt um eine Wendung der Dinge fleht, welde feiner Meinung 
nad dem Reiche Gottes förderlich feyn fol. Solche Bitten (welde alfo nit u nzwei 
felhaft aus dem Gebete ded Herrn ſich ergeben) gefchehen nur dann im Namen und 
Geifte und Sinne Jeſu Chrifti, wenn der Betende das: „iſt's möglich,“ nach Chrifti 
Borbild hinzuzufügen nicht vergißt, mwenn’er daran deuft, dag Gott weifer ift alt 
er, wenn er namentlich daran denkt, daß Gott aus den euguspnoig Tod orneei, 
welde das Verderben der Seele bezweden, ihn unbedingt, nidt aber aus den ven 
Gottes Güte verhängten doxwaoiug erretten will. Allerdings ift und bleibt alfo das 
Gebet des Heren die Norm für alles Gebet im Namen Jeſu. Dod darf nicht wergefien 
werben, daß aud in ſolchen Fällen, wo eine fpezielle Bitte nicht mit zweifellofer Gewiß⸗ 
heit aus den Bitten des U. V. ſich ergibt, der heil. Geift in dem gläubigen Beter die 
Zuverſicht nud Gewißheit der Erhörlichkeit gleichſam durch eine außerordentliche Erleuch 
tung wirlen kann (wie wenn z. B. Luther um Melanchthon's Leben bat), wo dann das 
Gebet auch ſicher erhört wird. Weil Gott es erhören will, wirkt er im Beter den 
Muth und die nappyoia zur himmelſtürmenden Bitte. Wer aber damit Mißbrauch trei- 
ben will, thut es zu feiner eignen bittern Enttäufhung und Seelengefahr. 

Die Erhörung ſchreibt Chriſtus ebenfo fih (Joh. 14, 13—14.) wie dem Bater zu 
(Job. 16, 23.). Dr, Ebrarb. 
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Gebetbücher, ſ. Andachtsbücher. 

Gebetverhör, das Abhören, Abfragen von Gebeten Seitens des Geiſtlichen bei 
den Pfarrkindern findet ſich in der Kirche bei mannigfachen Gelegenheiten, namentlich 
vor der Taufe bei den Pathen, vor dem Genuſſe des heiligen Abendmahls, vor der Pro— 
Hamation oder Copulation der Brautleute (ſ. d. A. Brauteramen Bd. II. S. 345) und 
bei andern Veranlaſſungen. Die Kirchengeſetze ſchrieben vor, daß derjenige, welcher das 
Vater Unſer, das apoſtoliſche Symbol, ven Engelsgruß (Ave Maria ſ. d. Art. Bd. J. 
S. 632) nicht herſagen konnte, vom Pathenamte, Abendmahl, Abſchluß der Ehe zurück— 
gewieſen und folgeweiſe auch nicht des kirchlichen Begräbniſſes theilhaftig werben ſollte. 
Bei der Verbreitung des Chriſtenthums kam es darauf zunächſt an, daß die Uebergetre— 
tenen dieſe Gebete auswendig lernten. Daher traf Bonifacius eine ſolche Anordnung 
(Statuta Bonifacii a, 745 art. 25. 26. bei Hargheim, Coneilia Germaniae Tom. I. Fol, 74), 
welche feitvem im fränkifchen Reiche oft wiederholt wurde. Es follten die Pfarrer ihre 
Parochianen unterrichten, der Bifchof aber umherreiſen und fih von dem Erfolge über» 
zeugen (vgl. Capitulare Karld des Großen a. 769 ce. 7. a. 789 c. 69. u. v. a., befonders 
das Capitulare generale Aquense a. 802 ce. 1. 4. 9, 10. 14. 15., in Pertz, Monumenta 
Germaniae Tom. III. Fol. 33. 106.). In einzelnen Diöcefen ergingen darauf ähnlidye 
Erlaſſe (man vgl. den Nachweis verjelben bei Hartheim im Index Tom. XI. sub v. 
orationem). In manden Yändern wurde dieſe Prüfung als eine beſondere, kirchliche 
Inftitution in eigenthümlicher Weife ausgebildet, wie namentlih in Oftpreufßen, Yiefland, 
Schweden, wo fie als ftehende Einrichtung der evangelifchen Kirche üblich ift und techniſch 
als das Gebetverhör bezeichnet wird. In Oftpreußen ift e® durch eine Verordnung 
des Markgrafen Albrecht von 8."April 1543 (in meiner Geſchichte des Kirchenrechts 
von Preußen I, 2, 35 f. ver Urkunden) in der Art beftimmt worden, daß der Pfarrer 
jede Dorfſchaft jeines Kirchſpiels wenigftens einmal alle Vierteljahr beſuchen und jede 
Perfon im Gebet und Katechismus verhören und eraminiren, diejenigen aber, weldye den 
ſtatechismus nicht fennen und verftehen, vom heiligen Abendmahl und Gevatterfchaften 
abhalten folle. Dieſe Beftimmung wurde fpäterhin durch mehrere Verordnungen und 
Viſitationsreceſſe ergänzt, namentlich durch den Recessus Generalis der Kirchenvifitation 
bes Infterburgifhen Amts von 1638 (Cap. III.), die Imftruftion zur Bifitation vom 
5. Januar 1699 $. 15. (Grube, corpus constitutionum Prutenicarum [Rönigöberg 1721. 
%olto] Pars I. Nro. V. VI.), Erlaſſe von 1723, 1738, 1757 (Bedher, preußiſche Kir— 
chenregiſtratur S. 53) u. a. Die Einrichtung ift gegenwärtig biefe: der Pfarrer begibt 
ſich jährlich einmal gewöhnlich in ber Herbftzeit im jedes zu feinem Sprengel gehörige 
Dorf, wozu daffelbe die Fuhr zu fielen und fonft Erforverliches zu leiften hat (Regie: 
rungserlaffe vom 7. November 1851 und 9. April 1853, in der Berliner allgemeinen 
Kirchenzeitung 1853 Nro. 40). Die Dorfbewohner haben vie Verpflichtung nad der 
Neihe, in ihrem Haufe das Gebetverhör abhalten zu laffen und eine frugale Bewirthung 
zu gewähren. Obfervanzmäßig wird auch eine Heine SKalende (Abgabe in Geld und 
Naturalien) entrichtet. Alt und Yung, Verheirathete und Unverheirathete, die Wirthe 
und ihre Dienenven erſcheinen in der Berfammlung, weldhe durch Gebet, Gefang, Kate 
hifation u. f. w. erbaut wird. Außerdem wird von dem Pfarrer nad der ſich barbie- 
tenden Gelegenheit dur Krankenbeſuch, Krantenfommunion u. ſ. w. fpezielle Seelforge 
geübt. (Man ſ. Gebauer, über Gebetverhöre in den preufifchen Provinzialblättern, 
Band XV. (Königeberg 1836) ©. 167—181. Leyde, über Gebetverhöre, in dem preit- 
hiſchen Provinzial⸗Kirchenbltt. Jahrg. II. (Königsberg 1840) Heft II. ©. 62—63). Ueber 
die höchſt günftigen Erfolge viefer Inftitution, deren Bedürfniß fih aus dem großen 
Umfange ver Pfarriprengel in Oftpreußen erklärt, da bis vierzig Dörfer und Abbaue 
zu einer Kirche eingepfarrt find, finden fich fpeziellere Nachweiſungen in ven: Mittheis 
lungen über Aufnahme und Wirkjamkeit der evangelifhen Gemeindefirhenräthe in ber 
Provinz Preußen. Königsberg 1853 ©. 40 ff. (v. Mofer, allgemeines Kirchenblatt für 
das evangeliſche Deutſchland 1853. S. 655 ff.) Berlin 1855 ©. 76 ff. — In Schwe⸗ 
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den find bie Gebetverhöre in fehr ausgedehntem Gebraude. Sie find Kirchenverhöre 
(Kyrkoförhör) für Jung und Alt, nämlih Katehismusperhör, vie fih am bie Ka— 
techiömusprebigten ſchließen; Faftenverhöre nah ten Faftenprebigten, Frübprepdigt- 
verhöre; ferner Hausverhöre (husförhör), ganz ähnlich den oftpreußifchen, indem 
die Gemeinde in Abtheilungen, Rotten (rotar, in Finnland nattbol) zerlegt ift, gewöhn- 
lih ein Dorf oder benachbarte Höfe, welche jährlich einmal geprüft werden. Statt des 
Pfarrers halten bisweilen die Küfter ſolche Verhöre (daher Klockareförhör). (Bergl. 
F. W. v. Schubert, Schwedens Kirhenverfaffung umd Unterrichtsweſen, Bd. I. [Greife- 
walde 1821] S. 163 ff.). Im den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und in Inger— 
mannland ſollen nach der Inſtruktion für die Geiſtlichkeit und die Behörden der evan— 
geliſch-lutheriſchen Kirche vom 28. Dezember 1832 8. 14. „bie Prediger bie dort üblichen 
fogenannten Gebets- oder Catechiſations-⸗ oder Yofal-Bifitations- Fahrten zur Belehrung 
im göttlihen Gefege und zur Bemerkung der Fortſchritte in denfelben benützen.“ — In 
der neneften Zeit hat man angefangen, ähnliche Einrichtungen, theil® da, mo fie früher 
beftanden, mit der Zeit aber eingegangen waren, wieder berzuftellen, theil® nen einzu 
führen. 9. F. Jacobſon. 
Gebhard II, Truchſeß, Erzbifhof und Kurfürſt von Köln, gebürtig aus dem 
gräflichen Haufe der ZTruchfefle von Waldenburg, ein Sohn Wilhelms von Waldenburz 
und Fohanna’s von Fürftenberg, ift durch feinen Uebertritt zur evangelifchen Kirche, mie 
durd das Schidfal, welches die Verbindung mit der Gräfin Agnes von Mansfeld, Stifte 
dame in Gerisheim, über ihn brachte, mertwürkig geworden. Geboren am 10. Nov. 1547 
ward er durch feinen Better, ven Gardinal und Bifhof Dtto von Augsburg dazu ver 
anlaft, dem geiftlihen Stande ſich zu widmen. Fük denſelben bildete er ſich im ben 
theologifhen Anftalten zu Ingolſtadt und Dillingen, dann durch feine Studien in Bour- 
ges, Bologna und Rom aus. Saum 15 Yahre alt (1562) war er bereit8 Domberr je 
Augsburg, bald darauf (1567) Domherr zu Straßburg und ſchon 1570 Domberr zu 
Köln. Raſch flieg er weiter empor, wobei ihm feine Kenntniffe wie fein einnehmendes 
Weſen behülflih waren; ſchon 1574 ward er zum Dombedanten von Straßburg md 
1576 zum Domprobfte von Augsburg erhoben. Damald war der Graf Salentin Er; 
bifchof von Köln wie auch Bifhof von Paderborn. Diejer legte jett die erzbifchöflice 
Würde nieder, um fi mit der Gräfin Antonie Wilhelmine von Aremberg zu vermählen. 
Bei der dreimonatlichen Bacanz, die eintrat, wendete man zur neuen Bejegung bes ery 
bifhöflihen Stuhles das Augenmerk auf den Prinzen Ernft von Baiern, Bifchof von 
Hildesheim, und auf den Domprobft Gebhard. Jeder hatte feine Partei im Domcapitel. 
Da indeß die Mehrzahl in demfelben glaubte, daß es ber freiheit des Capitels nad- 
theilig ſeyn könnte, einen Prinzen aus einem mächtigen Haufe auf ven erzbiſchöflichen 
Stuhl zu erheben, erhielt Gebhard, bejonvers auch durch den Einfluß des Grafen Her- 
mann von Nuenar, die meiften Stimmen, als e8 am 5. Dec. 1577 zum Botiren fam. 
So wurde er wirklich zum Kurfürften und Erzbifhof von Köln erhoben, darauf als fol- 
her geweiht und am 24. Aug. 1578 legte er zu Koblenz vor dem Erzbifhof Jakob von 
Trier, als Delegaten des päbftlihen Stuhles, ven Eid des Gehorſams gegen ben Pabſt 
ab. Herzog Ernft von Baiern legte zwar Proteft gegen die Wahl ein, und Gebhard 
wurde von ber baierifchen Partei wegen feiner zum Proteftantismus fi hinneigenden 
Gefinnung überhaupt ſchon im Stillen verdächtigt, doch Pabft Gregor XII. wies den 
Proteft zurüd und beftätigte die Wahl. In den Streitigkeiten des Königs von Spanien 
und der vereinigten Niederlande vom Kaifer zum Schiedsrichter beftimmt, kam Gebhart 
in der 2. Hälfte des Jahres 1579 nad Köln. Hier war ein großer Bußtag und umter 
den vielen Fremden, bie ſich verfammelt hatten, befand ſich aud die Gräfin Agnes von 
Mansfeld, die ſich bei ihrer mit dem Freiherrn Ernft von Crichingen verlobten Schwe— 
ſter Maria aufhielt und vurd ihre Schönheit allgemeine® Auffehen erregte. Gebhard 
fol hier mit Agnes durch Hieronymus Scoto aus Parma bekannt worden feyn, nad 
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Andern hatte er fie fchon im Kloſter zu Gerisheim kennen gelernt*); die Bekanntſchaft 
mit ihr entſchied das Schidfal feines Lebens und felbft eine Reihe von Jahren hindurd das 
Schidfal feines Landes. Agnes wiederholte die Beſuche bei ihrer bald darauf vermähl- 
ten Schwefter in Köln (f. Jsselt, de bello Colon. Lib. I. pag. 12 seq.); im Dec. 1579 
fam fie in Begleitung von Verwandten nad Briel, Gebhard folgte ihr nah und lub 
fie dann mit ihrer Begleitung zu ſich ein nad Kaiſerswetth. Sie begab ſich darauf nad) 
Bonn, wo ihre Schwefter mit dem Gemahle ven Wohnfig nahm. Gebhard hatte feine 
Reſidenz in dem nahegelegenen Poppelsvorf genommen und jegt fand eine Zujammen- 
kunft Beider öfter ftatt. Während die Gegner Gebhards dieſes Verhältniß zwiſchen ihm 
und Agnes in ihrem Intereſſe ausbeuteten, hatte e8 aud) den Unwillen ber Brüder ver 
Agnes, der Grafen Hoyer Chriſtoph, Peter Ernft II. und Jobſt IT., in hohem Grabe 
erregt; fie forderten von ihm die VBermählung mit ver Schweiter. Dazu war Gebhard 
in der That längft entichloffen, aber die Beforgnif, das Erzbisthum zu verlieren, konnte 
feinen Entſchluß nicht zur Ausführung bringen. Nach vielen Mifhelligfeiten trat er, 
an fih Schon zum Proteftantismus geneigt, zunächſt zur evangelifchen Kirche über 1582, 
fuchte zugleich die evangelifche Lehre in feiner Diöcefe zu verbreiten und beabfidhtigte fein 
Land als weltliches Kurfürftentyum zu behalten. Die Stimme des Bolfes erklärte ſich 
für ihn, aber der Rath von Köln erhob fi mit dem Domcapitel gegen ihn, ja der Kö— 
nig von Spanien wurde gegen ihn aufgerufen und nun erfolgten Beſchwerden über ihn bei 
dem Babfte; fie wurden um fo energiſcher betrieben, je mehr Gebhard gerade für die 
Verbreitung der evangelifchen Kirche that. Eben hatte er (16. Dec. 1582) ein Edikt er- 
laffen und erflärt, daß er Niemandes Gewiſſen beeinträchtigen, vielmehr die fatholifche 
und evangelifche: Kirche in feinem Lande dulden wolle, als ihm (17. Dec.) ein päbſtliches 
Breve zukam, das ihn warnte und zur Rückkehr ermahnte. Auch von den Kurfürften 
von Trier famen ihm Warnungen und Borftellungen zu. Gebhard beantwortete fie da— 
dur), daß er amı 11. Januar 1583 ein neues Edikt erlieh, durch welches er feinen Un— 
terthanen freie Religionsübung geftattete, dabei befahl er durd ein Ausfchreiben (vom 
16. Ian.) feinen Behörden ernftlich, jenen keinerlei Bejchwerden des Glaubens wegen zu 
machen. Jetzt vermählte er ſich auch öffentlich (am 2. Febr., nach Anderen am 4. Febr.) 
mit Agnes; die Trauung wurde von dem befammten Zacharias Urfinus vollzogen. Der 
Kaiſer Rubolph IT. hatte wiederholt Gefandte an ihm abgefertigt, mit der Erklärung, ſich 
weder in feinen Glaubenswecfel, noch in feine Bermählung miſchen zu wollen, aber aud 
mit der Aufforderung, dem Erzbisthume fofort zu entſagen. Durch einen Beſchluß ver 
Stände, die vom Domcapitel einberufen worben waren, wurde er kraft des Religions: 
frievens ver erzbifchöflihen Würde für verluftig erklärt und Rudolph genehmigte die Ab- 
ſetzung. Am 1. April 1583 erfolgte auch die Bannbulle gegen ihn von Gregor XIIT., 
ber fie durch den Biſchof Franz v. Vercelli in Köln öffentlich vorlefen ließ; die Doms 
herren, die ihm noch anhingen, wurben abgefegt. Gegen die Bulle erfchien: In anathe- 
matismum, cui Gregorius XIIL P. P. Romanus illustriss. prineipem Gebhardum ete. 
damnavit, Leonhardi Waramundi, Thuringi, admonitio ete. Lugd. Bat. 1583. Gebhard 
hatte die Folgen feiner bisher gethanen Schritte vorausgefehen ; daher hatte er ven erzbifchäfli« 
den Schag zu Briel an fi) genommen, feinen Bruder Karl zum Befehlshaber ver Be: 
fagung von Köln beftellt und von Arensberg aus, wohin er fih zur Abhaltung eines 
Landtages mit feiner Gemahlin begeben hatte, eine Rechtfertigungsſchrift ausgehen laſſen, 
unter d. Tit.: Ausfchreiben und gründlicher, wahrhaftiger Bericht unſers Gebharbs, von 
Gottes Gnaden erwählten und beftätigten Erzbifchofs zu Köln ꝛc. warum wir uns mit 
etlihen Soldaten zur Befhügung unferer Land, Leut und eigenen Perjonen, auch fol- 
gende, weitere Kriegsrüſtung wider unfere fyeinde und Widermwärtige zu begeben genoth- 


*) Brugs, Hist, de 5 Papes Tom. V. p. 39: Tl visitoit si souvent un Couvent de religi- 
euses (Gerisheim), sous pretexte d'y faire les fonctions d’un bon Pasteur, qu'il devient &per- 
dument amoureux d'uno Chanoinesse de ce monastäre, nommee Agnes de Mansfeld. 
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drängt, aud aus was chriftl., rechtmäßigen und nothwendigen Urfachen wir bie Frei— 
lafjung der wahren riftlihen Religion Augsb. Confeſſion verftattet, und was uns in 
ehelihen Stand zu begeben bewegt :c. 1583. (Bol. Köhler, Münzbeluft. I. ©. 302). 
Der Pfalzgraf Joh. Eafimir nahm fich feiner mit Hülfsleiftung an umd erließ für dieſt 
ein Ausjchreiben; Graf Adolph von Mörs trat auch auf feine Seite. Inzwiſchen ſchritt 
aber das Domcapitel zur Wahl eines neuen Erzbiſchofs; fie fiel jet (23. Mai 158) 
auf ven Herzog Ernjt von Baiern, der bereits Biſchof von Freifingen, Hildesheim und 
Lüttich war. Jetzt begann die Waffengewalt die Entfcheidungen zu geben; bald waren 
bie wichtigften Drte des Erzbisthums von Gebhard's Gegnern beſetzt und nur nod Bon 
in feiner Gewalt, aber auch diefe Stadt fiel (Ian. 1584); ja Gebhard's Bruder, Karl, 
kam felbft in die Gefangenfchaft des neuen Erzbiſchofs. Gebhard flüchtete mit feiner 
Gemahlin nad Delft zum Prinzen von Oranien, fand aber feine Hülfe bei bemfelben; 
zwar fam Bonn noch einmal in feine Gewalt, doc bald hatte er die Stadt wieder ver: 
loren. Stets vertraute er auf die Hülfe der Proteftanten; mit dem thätigen Beiſtande 
verfelben würde er feine Sache glüdlid durchgeführt haben, aber leider waren fie unter 
einander uneinig. Der Kurfürft Auguft von Sachſen hätte ihn retten künmen, aber er 
wollte, in der Hoffnung auf die Erbſchaft der Henneberg'ſchen Herrſchaft dem Keaiſer 
nicht entgegen ſeyn, dazu kam noch der Gedanke, daß er aud dem ihm verbaften Calbi⸗ 
niften Hülfe bringen würde. Der Pfalzgraf Joh. Cafimir wurde durch die Bedrohung 
mit der Reichsacht von fernerem Beiftande abgefchredt. Der Blid Gebharb’s, der fe 
1589 wieder in Deutſchland war, wandte ſich jest nach England; er fuchte Hülfe un 
thätige Unterftügung bei der Königin Elifabeth, vie ihm aber nur eine Heine Geldſumm 
auszahlen lief, eiferfüchtig und ärgerlich darüber, daß Agnes bei ihrem Yieblinge, dem 
Grafen von Effer fi aufhielt; den Berathungen mit vemfelben wollte fie feinen polti 
ſchen Karalter beilegen. Gebhard z0g ſich darauf nad Straßburg zurüd, lebte hier alt 
Domdehant und ftarb daſelbſt am 21. Mai 1601 an Kolit und Steinfchmerzen, ob 
Kinder zu binterlafien. Sein Denkmal mit faft erlofchener Infchrift fteht im Dome “ 
Straßburg. Agnes überlebte ihn; ihr Todestag ift unbefannt. Vgl. Joh. Dar. — 
Diss. de actis et fatis Gebhardi, Truchsessi Archi-Episcopi et Electoris Coloniess, 
infausti mariti. Altdorfii 1723; Barthold, im Hifter. Tafchenbuh von Raumt!. 
Neue Folge, 1. Jahrg., Lpz. 1840. Neubeder. 
Gebote Gottes, die zehn, ſ. Dekalog. 
Gebote der Kirche, die fünf. Durd die kirchliche Praris der legten die 
Jahrhunderte hat fih unter den Römiſchen ein fünf Gebote der Kirde befaflende? 
Formular feſtgeſetzt, welches als gleich berechtigt und gleichverpflicytend neben bie gebt 
Gebote Gottes geftellt wird. Gewöhnlich folgen jene Gebote in diefer Reihenfolge auf 
einander : 1) Du follft die gebotenen Feiertage halten; 2) du folft an Sonn- und feier 
tagen die h. Meſſe mit Andacht hören; 3) du ſollſt vie gebotenen Faſttage und ben in 
terfhied der Speifen halten; 4) du follft wenigftens einmal jährlich (zu Oftern) deinem 
verorbneten Priefter deine Sünden beichten (Cons. Lat. IV. Can. 21.); 5) du fol bel 
h. Sakrament des Altars wenigftens Einmal im Jahre, nämlich um die öfterlide 
empfangen. Da num biefer Katalog feinen Urfprung keiner allgemeinen, kirchlichen 
fegung, nicht einmal dem Catechismus romanus verdankt, fondern ben Volkskatechismen 
unter denen namentlich jener des Jeſuiten Caniſius hier in erſter Linie zu nennen ' 
jo darf es und nidt wundern, wenn mannigfache Bariationen vorkommen. 
haben für uns nur infofern Intereife, als fie das Beſtreben zeigen, bie Hi i 
ungen möglichft volftändig unter die beliebten fünf Rubriken zu bringen. So giebt 
z. B. das vierte umd fünfte Gebot in eins zufammen und ftellt dann an fünfter Stel 
auf: „Du follft zu verbotenen Zeiten feine Hochzeit halten. Andere erweitern das der 
mular nod in anderer Art. Bellarmin nennt aud die Verpflichtung zum Zehnter 
als Kirchengebot, während mehrere franzöfiiche Katechismen, im Drange ’ Bollir 
bigfeit, jogar die gewöhnliche Zählung verlafien und eine Sechs zahl aboptiren, choe 
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ihr Ziel zu erreihen. Die Weglaffung des Cölibats, der fanonifhen Stunden und ber 
Mönchsgelübde empfiehlt fih jevoh nur unter dem Gefichtöpunft, daß diefe Sagungen 
der Kirche nur einen Theil ihrer Glieder angehen. Wie wenig Übrigens die Yormulare 
der römijchen Kircdhengebote in jeder Hinficht einftimmig feyn mögen, fo treffen fie body 
im Wefentlihen zufammen und wenden fid mit der Forderung an die Glieder der römi— 
ſchen Kirche, auf diefelbe Linie mit ven göttliden Geboten gefegt zu werben. In 
der legtern Hinſicht ijt keinerlei Variation oder Abweihung zuläffig, da das Coneilium 
tridentinum diefe Schägung und Auktorität der Kirchengebote in ber fehsten Sigung 
Can. XX. dogmatiſch firirt hat. — Es ift eine bekannte Sache, daß der Proteftantismus 
von Anbeginn gegen die römische Anfchauung der Kirchengebote fehr entſchieden proteftirt 
hat. Den Reigen ſolch' ächt biblifher Oppofition eröffnen Schriften wie die Luthers 
„De captivitate babyloniea* und Zwingli’8 „Bon Erfiefen und Fryheit der 
Spyfen.« Namentlich ift in der legtern Schrift mit ebenfo viel Mäßigung, als Klar 
heit und Entfchievenheit der römische Standpunkt im Ganzen und nicht etwa bloß mit 
Rüdfiht auf den Unterfchied der Speifen, fondern mit ausprüdliher Beziehung auf bie 
römischen Kirchengebote überhaupt — aus Gottes Wort befümpft und eingehend wider— 
legt. Die evangelifhen Symbole treten natürlich im diefelbe Oppofition ein. So 3.8. 
die Augustana in den Artifeln XV. XVII. XXVI., die Helvetica unter 23. 24. und 27., 
Tetrapol. cap. 7, 8, 9, 10. Daß die bier ganz Har ausgeſprochene proteftantijche Ueber- 
zeugung in feiner Weife dem göttlichen Anjehen des Hirtenamts, dem ſchuldigen Gehor: 
ſam gegen die Hirten und Vorfteher (Hebr. 13, 17.), ver Zudt, der erbauliden Ord— 
nung (1 Kor. 14, 40.) und der Schlüſſelgewalt ver Kirche in ihren bibliſch verorbneten 
Organen und Maßnahmen zu nahe tritt, bevarf hier ebenfo wenig eines nähern Bewei— 
jes, wie daß dieſes Alles ganz etwas Anderes ift, ald das von der römischen Hierardie 
dur ihre Kirchengebote im grellen Wiverfpruche mit dem Worte Gottes, (z. B. mit 
Stellen wie Kol. 2, 16. 18. 20—23. Matth. 15, 17. 1 Tim. 4, 1-4. 1 for, 8, & 
7,6; 3, 21. Mark. 2, 23. Sal. 4, 9—11.) den Gewiſſen der in Chriſto Befreiten 
auferlegte Gejegesjoh. Die alte und immer wiederholte Behauptung der römiſchen Apo- 
logeten, ihre Lehre von den Kirchengeboten habe die feftefte Begründung in der Schlüffel- 
gewalt und in den Geboten Gottes felbft, weil diefelbe aus Beidem unmittelbar herzu— 
leiten jey — muß jedem theologiſch Gebildeten ohne Weiteres jo haltlo® erſcheinen, daß 
es um ihrer Wiverlegung willen feiner Ueberjchreitung der engen Grenzen dieſes Artikels 
bedarf. Ausführliches kann darüber in Joh. Heiner, Heidegger's Tumulus Tridentini 
Coneilii, Tom. I. p. 661—671, 894—913 nachgeleſen werden. 8. Sudhoff. 

Geburtstage der Seiligen und Martyrer, f. Anniversarium. 

Gedalja ftammte aus einer vornehmen familie in Jeruſalem. Sein Bater Ahi- 
tom, Sohn Saphans, erfcheint 2 Kön. 22, 12. als hochgeftellter Mann unter Yofia, 
ebenjo noch fpäter Jer. 26, 24. vgl. mit B. 16. unter ven Fürften Juda’s; die legtere Stelle 
zeigt ihn ald Gönner des Propheten Jeremia, der, als er unter Jojakim peinlich anges 
Hagt wurde, ihm feine Rettung verbanfte. (Daß der Großvater des Gedalja mit dem 
Schreiber Saphan, 2 Kön. 22, 3.12., Eine Perfon fey, wie von Ewald u. a. ange 
nommen wird, ift nicht wahrfcheinlich; f. Higig zu Jer. 39, 14.). Ohne Zweifel war 
auch Gedalja dem Jeremia befreundet; er gehörte wohl zu denen in Jeruſalem, die dem 
Wort des Propheten gemäß in Zedekia's Abfall von Nebulapnezar nur ſchnöden Treu— 
bruch und in der Unterwerfung unter die Chalväer das einzige Mittel der Rettung er- 
blidten. Daß Nebuladnezar die fo gefinnten Juden wohl kannte, zeigt die freundliche 
Behandlung, die auf feinen ausprüdlichen Befehl Jeremia nad der Eroberung Ierufa- 
lems erfuhr (Jer. 39, 11—14.). Das Vertrauen, das die Chaldäer in Gedalja fegten, 
läßt ſich demnach erklären, aud wenn biefer nicht, wie einige Nabbinen annehmen, bereits 
vor ber Einnahme Zerufalems als Ueberläufer in das chaldäiſche Lager ſich begeben hatte. 
— Nachdem nämlich Ierufalem zerflört worden war, feste Nebuladnezar Über den Theil 
bes Volles, den er nicht nach Babel hatte abführen laffen (f. Hitzig zu Ser. 40, 7.) 
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und dem nun der chalväifche Feldherr Nebufaradan Weinberge und Weder im Lande 
anwies (Jer. 39, 10.), als Statthalter ven Gedalja, der mit einer Kleinen chaldäiſchen 
Beſatzung (Ger. 41, 8.) zu Mizpa in der Nähe Yerufalems feinen Sig nahm. ©. er. 
40, 7 ff. 2 Kön. 25, 22 ff. (Daf, wie Einige annehmen, in Mizpa fofort auch eim 
Eultusftätte eingerichtet worden fey, kann aus Ser. 41, 5. nicht erſchloſſen werben; dert 
ift vielmehr unter dem Hanfe Jehovah's wahrfcheinlidh der zerftörte Tempel zu verfteben; 
ſ. Higig 3. d. St. und Bertheau in ven Abh. zur Gef. der Yir. ©. 383). Bald 
fchrte eine große Anzahl von Juden, die durch den Krieg in die benachbarten Länder ver: 
fprengt worden waren, nah Judäa zurüd; auch einige jüdiſche Kriegsoberften und An 
dere, die wider die Chaldäer die Waffen getragen hatten, ftellten fich in Mizpa ein, we 
Gedalja fie freundlich aufnahm und ihnen, wenn fie den Chaldäern fich unterwerfen wär: 
den, Berzeihung und Schuß zufagte. Aber die Statthalterfchaft Gedalja's, welde einem 
beträchtlichen Theile des Volkes den ruhigen Befig des heimathlichen Bodens in Ausjiht 
ftellte, dauerte nur zwei Monate. Einer jener Kriegsoberften, ein Angehöriger des I 
niglihen Haufes, Iſmael, Sohn des Nathanja, ftellte ſich, aufgehegt von dem amme— 
nitifhen Könige Baalis, an die Spite einer Verſchwörung wider Gedalja, und bieer, 
ver fo ſchnöden Verrath nicht fiir möglich gehalten und deßhalb die ihm ertheilte War- 
nung zurüdgemwiefen hatte, wurde num fammt ven Chalväern und Juden, die bei ihm 
in Mizpa wohnten, während eines Gaftmahls, mit dem er die Verſchwornen bemwirtbett, 
ermordet (Ier. 41, 1. 2 Kön. 25, 25.). Die Beranlafjung der Verſchwörung iſt jhmer: 
lich darin zu fuchen, daß Iſmael, wie Joſephus (Ant. 10, 9. 3.) meint, felbft nad.ter 
Herrſchaft Über die Juden trachtete. Denn wie hätte er ſich einbilvden follen, daß er md 
der Ermordung Gedalja's an der Spige des in Judäa zurüdgebliebenen Neftes des Bell! 
fi) wider die Chaldäer würde behaupten fünnen? hatte er doch, nachdem er nod cm 
zweite Bluttyat verübt, nicht? Eiligeres zu thun, als mit den in Mizpa zufanmengerafften 
Gefangenen, die ihm übrigens faft alle unterwegs von ven nacheilenden jüdiſchen Kriegk 
oberften wieder abgenommen wurden, fi auf die Flucht nad Ammonitis zu begeben 
Der Grund der That ift vielmehr wahrfcheinlich zunächſt in dem Haffe zu fuchen, den et 
auf Gedalja als Freund ver Chaldäer geworfen hatte, wie gleicher Haß früher ven m 
mia als angeblichen BVerräther zum Gegenftand der Berfolgung für die Fürften Jude! 
gemacht hatte. Dem ammonitifchen Könige aber, deſſen Werkzeug Ifmael war, mocht 
Beides erwünſcht feyn, nicht nur der unbequemen Nahbarfchaft eines Stügpunktes der 
chaldäiſchen Macht los zu werden, fondern auch das verhafte Judenvolk vollends aus den 
Lande gedrängt zu fehen. Obwohl nämlich Jer. 27,3. der ammonitifche König im Ar 
fang der Regierung Zedekia's als Verbündeter des Letzteren erfcheint, fo läßt doch Ey. 
25, 2. über die argliftige Gefinnung der Ammoniter gegen die Juden feinen Zweite 
übrig. — In Folge der Ermordung Gedalja’s floh der Reft des Volles aus Furcht der 
der Rache der Ehaldäer, ohne auf die Ermahnungen Jeremia's zu hören, nad Hegupten, 
fo daß nun die Verbannung vollftindig war. Daher wurde der Todestag Gedaljaẽ 
nach der Tradition der dritte des ſiebenten Monats, unter die zum Gedächtniß der dl 
bäifhen Kataftrophe eingefegten Trauergedenftage aufgenonmen. Siehe d. Akt. geh: 
der Juden. Ochler. 
Geduld. Die jittlihe Kraft und Thätigleit, mit welcher das menſchliche Gemith 
unter allen aufregenden und niederbrüdenben Störungen und Widerwärtigkeiten feine 
Gleichmuth, die Würde des Geiftes bewahrt und ſich in das Unvermeidlice frei un 
ausdauernd ergibt mit der Ahnung, das es ein göttliches Geſchick ſey, bezeichnet der 
Deutfche mit dem Worte dulden (ertragen, außftehen), ber weiteren Bildung eine® Zeil 
wort dulen, tragen; ber Römer mit dem Worte leiden, gelaffen hinnehmen 
(pati, patientia), der Grieche mit den Ausbrüden ausharren (vroweneur 
bin bleiben, vrowovrn) und fid) aufrecht erhalten, aveyeoIuı, vorn. Der alke 
meinfte Begriff führt uns auf das Beharren des Geiftes im ſich felbftz- in der Wind· 
feines Weſens, auf die Selbſtbewahrung des Geiſtes gegenüber ben Widerſptuch amd 
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MWiderftreit des äußeren Lebens; im Gegenfag gegen das thätige Verhalten des Geiftes 
zur Aufhebung des Widerſtandes. Diefe Selbftbewahrung ift einerfeitS die wirkliche 
Selbfterhaltung des geiftigen Pebens der Störung von außen gegenüber, andererfeits bie 
Grundbedingung zur normalen Aufhebung der Störung, wie fie fih ohne Zumuthung 
bed momentan Unvermeidlihen, in der Störung nicht vollziehen fann. Unter diefem 
allgemeinften Geſichtepunkte ift die ganze göttliche Weltregierung gegenüber dem Wider: 
ftreite der menfchlihen und dämoniſchen Freiheit Geduld; ebendeßwegen befteht auch ver 
eigentliche Keim der ganzen Welterlöfung in der Geduld Chrifti, in feinem duldenden 
Ausharren unter dem ſich an ihm evjchöpfenden Wiverfprud des Weltfluches (1 Betr. 
2, 21. Hebr. 12, 2.), und nicht minder ift darum auch der Grundzug der Geſinnung 
des Chriften, wie er von der verjühnenden Geduld Chrifti ergriffen ift, bie Geduld, 
welche unter allen Anfechtungen beharrt bis an’8 Ende, d. h. bis auf den Tag Ehrifti 
(2 Tim. 2, 12.) Adams Sündenfall war eine felbftfüchtig eigenwillige Anticipation 
feiner zukünftigen Beftimmung, nad welcher er Gottesebenbild werden follte: Ungeduld; 
und jo ift denn auch die Ungeduld überhaupt ein Grundzug der Sünde und des PVer- 
bredend. Daher muß wohl die Gegenwirkung gegen die Sünde, die Weltregierung 
Gottes, die Weltverfühnung Chrifti und die Welterneuerung des Geiſtes in der Kirche 
und in dem einzelnen Chriften ganz vorzugsweife den Karakter ver Geduld haben (2 Petr. 
2, 5.), einer Selbftbewahrung des Geiftes, kraft welcher berfelbe ſich durch das eindrin- 
gende fittlihe Chaos der Störungen nicht in fich felbft verftören läßt, ſondern daſſelbe 
vielmehr überwindet und auflöst. Aus diefem allgemeinen Lebensgrunde der Geduld 
entfaltet ſich aber auch die fpeciele Tugend der Geduld, wie fie eine beftimmte Stelle 
unter den dhriftlihen Tugenden einnimmt. In dieſer Geftalt wurzelt fie in dem bes 
barrlihen Anſichhalten Gottes der Freiheit in der menſchlichen Weltgefchichte gegenüber; 
in dem eigentlichften reinen Yeiden Chrifti, womit er in dem lud der Menſchen das 
unvermeidliche Gericht Gottes hinnimmt, und damit jenen Fluch überwindet, und in 
dem Geift der Gemeine, welche die Verklärung der Kirche in leidſamer Ausdauer unter 
allem Widerſpruch ver Welt von ihrer vollendeten Entwidelung erwartet. Die heidniſche 
Ethik konnte den vollen Begriff der Geduld ebenfowenig erreichen, wie ven des welt- 
verföhnenden Kreuzes. Unter den Tugenden des platonifhen und ariftotelifhen Syftems 
findet fie fih nicht; und wenn fie endlich bei dem Stoifer aufzutauchen fcheint, jo ift es 
nur ein Serrbild an ihrer Statt, eine tief verbiffene Gelaffenheit, welche fih auf Fühl« 
lofigfeit gründen will (patientia impatiens). Das Alte Teftament zeigt ung das allmäh- 
lige Berwachſen des Begriffs mit der Sadhe im Leben des Mofes (4 Mof. 12, 3.), des 
Hiob (Hiob 2, 10. Jak. 5, 11.), des Kuechtes Gottes (Jeſ. 53.); und die menfchliche 
Zugend der Geduld gründet fi) hier von vorn herein auf die Anſchauung und Anbetung 
ihrer Duelle in Gott, ‚des entſprechenden göttlichen Attributes (2 Mof. 34, 6.). Im 
Neuen Teftamente tritt und die Geduld in vollendeter, daher in perfönliher Geftalt 
entgegen in Chrifto, den Pamme Gottes (1 Joh. 1, 36.), und aus feiner Geduld fließt 
die Geduld der Heiligen (Dffenb. 13, 10.). Schon früh nimmt die Geduld eine her- 
vorragende Stelle in der chriftlichen Lebenzlehre ein. Der Hirte ded Hermas nennt fie 
unter feinen vier Haupttugenden als bie vierte (lib. III. Simil. IX.). Das Mittelalter 
aber hatte fid in feinen Fanatismen weit von dem Mittelpunfte ver Tugend entfernt, 
und es ift nicht zu verwundern, wenn Thomas von Aquino in feiner Summe (secunda 
secundae quaest. 128.) fie nur als einen Einzelbeftandtheil der fortitudo betradptet und 
fie ven Carbinaltugenden und den theologifhen Tugenden unterorbnet. Es ift eine Auf- 
gabe der proteftantifhen Ethik, die Stellung, die Tiefe, den Umfang und die Bezie— 
hungen dieſer Tugend nad der Schrift zu würdigen. Dazu dienen beſonders die Stellen 
Röm. 2,7; 5,3; 8,25. Kol. 3, 12.13. 2 Petr. 1, 6. Hebr. 10, 36; 12,1. Der Begriff 
der Geduld wurde zu fehr befhränft, wenn Reinhard fie in feiner Moral (II. $. 226.) 
geradezu als Geduld im Leiden einführt, und fie dann bezeichnet al8 Mäßigung 
aller Gefühle der Unluſt. Midael Sailer vertieft den Begriff, wenn er (Handb. 
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der hr. Moral IT. 112.) vie Geduld befchreibt als die ftätige Uebermadht bes ber 
Pfliht anhängenden Geiftes über alles Niedrige, ed mag in der Em: 
pfindbung ber Gegenwart brüden oder in dem Bilde ber Zukunft ſchre— 
den. Aber auch jenes Widrige ſelbſt will religiös gewürdigt ſeyn; dies thut Nitzſch 
(Syſtem S. 400, 8. 213.), Geduld iſt ein ſolches Eingehen mit dem eignen 
Willen in den göttlichen Sinn der Trübſal, ein ſolches Hinnehmen der 
Züchtigung von Gott und ein ſolches Widerſtehen gegen den Unmuth, 
bei dem ſich auch die heftigeren Schmerzgefühle in kindliche Anrufung 
des Herrn auflöſen, und mit Billigung deſſen, was er thut, vereinigen, 
Matth. 26, 39; 27, 46. 2 Kor. 12, 8. — Rothe hat ſich durch fein Syſtem genöthigt 
gefehen, die Geduld lediglich auf das Öffentliche oder bürgerliche Yeben zu beziehen, 
und als Tugend der univerfell beftimmten Selbftthätigfeit, als Stärke, als Selbftbe- 
berrfhung der Kraft, näher der Willenskraft zu befchreiben (Ethik II. S. 309). Die 
Geduld als Frucht des dhriftlichen Glaubens over des Geiftes Chrifti ift die Ausdauer 
des Gläubigen in der Heiligumg unter den vom Herrn über ihn verhängten äußeren und 
inneren Widerwärtigfeiten, welche ihn zu läutern beftimmt find, die Selbftbemahrung in 
dem Herrn, welche zur Bewährung führt (Köm. 5, 4.). Sie ift es, welche, aus ber 
chriſtlichen Liebe geboren, die hriftliche Hoffnung ergänzt, und mit biefer ſich zuſammen⸗ 
ſchließend, die hriftliche Seligkeit darſtellt (Röm. 8, 25.). Nach ihren verfchiedenen Bezie- 
hungen ift fie Geduld mit uns jelbft und mit dem Nächſten, Geduld in Äußeren und inneren 
MWiderwärtigfeiten, nad) ihren zwei Seiten bimmlifche Bereitwilligkeit zum Leiden und himm— 
lifche Ausdauer. Sie unterfcheidet fich als prneumatifche Tugend von der pſychiſchen Eigenſchaft 
natürlicher Gelaffenheit; fie ſcheidet fich als reinigendes und heiteres Geiftesleben von der 
unfittlihen Indolenz wie von dem ſchwärmeriſchen Uebermuth. Sie läutert ſich im Laufe 
ihrer Entwidelung von allem Fanatismus, und lernt in grunblofer Tiefe und ächt über 
windender Kraft Alles tragen, Alles dulven, Alles hoffen; fie lernt ſich gedulden bis zur 
Zukunft des Herrn (Jak. 5, 7.). Ihr Fundament ift die Treue des Herrn, ihre Stipe 
die Hoffnung, ihr Ziel die Bewährung. Specielles über die Gebuld findet fih in 
La Placette's Essais de morale. Tom. III. p. 78; in Garve's Berfuche über veriäte 
dene Gegenftände aus der Moral; in dem Schrifthen: Bom Aerger, ein Büchlein für 
Jedermann. Leipzig 1838. Biblische Pieder ver Geduld find ver 42., der 62., 73. Palm 
u. a. Ueber die kirchlichen Lieder dieſer Art vergl. man bie Gefangbüher und Samm- 
lungen. Langt. 
Gefängniffe bei den Hebräern. Das mofaische Geſetz kennt zwar — mie bie 
älteren Hellenen nah Weftermann in Pauly's Realencykl. IL. S. 984 f. — die Ein- 
fperrung oder Gefangenschaft als Strafe nit; e8 kommt nur eine vorläufige Verhaftung 
bis zur Berurtheilung vor (Levit. 24, 12. Num. 15, 34. vgl. 2 Chr. 18, 26. Apoſtelg. 
4, 3.), während in Aegypten nicht bloß Unterfuhungshaft, fondern eigentliche Gefängnif- 
ftrafe häufig war (Gen. 39, 19f. Exod. 12, 29. Gen. 40, 3 f.; 41, 10; 42, 19.). 
Erft in den fpätern Zeiten wird auch in Iſrael die Freiheitäftrafe für gewiffe Fälle neben 
andern Strafarten (Tod, Verbannung und Geldbußen) regelmäßig gebraudt, Efr. 7, %. 
Schon früher freilich hatten die Könige öfter Gefangenſchaft als Strafe verhängt, jedoch, 
wie e8 ſcheint, nur nad ihrer Willführ, ohne eigentlich gefeglihe Vorſchrift und Ord— 
nung, namentlih hatten die Propheten nicht felten ihren Freimuth mit mehr ober minder 
ſchwerem Berhafte zu büßen, um beſonders an Yeremia und den legten ver Propheten, 
den Täufer Johannes, zu erinnern, f. 2 Chr. 16, 10, Jer. 20, 2f.; 32,2 ff.; 33, 1 fi; 
37, 15 f. 21. Matth. 14, 3 ff.; 11, 2. vgl. Hebr. 11, 36. In ber nacherilifchen 
Zeit Fam überhaupt diefe Strafart vielfah in Anwendung, befonvers gegen zahlungs⸗ 
unfähige Schuldner, Matth. 18, 30. Luk. 12, 58. (wo aber moaxrws nicht, wie Winer 
RBB. I. ©. 403 meint, der „Gefängnißwärter⸗, fondern der „Schulveintreibera ift, 
j. Papes Lex. s. v.), wie gegen Seltiver und religiöfe Neuerer, wie z. B. die Apoftel 
öfter erfuhren, Wpoftelgeih. 5, 18. 21; 8, 3; 12, 4; 22, 4; 26, 29. 2 Kor. 6, 5; 
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11, 23. Apok. 2, 10. vgl. Luk. 21, 12. Auch bier aber erfcheint die Einfperrung zum 
Theil bloß als vorläufige Haft bis zur definitiven Verurtheilung, f. noch Luk. 23, 19. 

Als Gefängniffe dienten von alten Zeiten ber zunächſt leere Eifternen (iD f. oben 
II. ©. 407 und vgl. Jer. 37, 16. Sad. 9, 11.), aus denen nicht. leicht ohne fremde 
Hülfe zu entlommen war, da fie tief und oben enger als unten waren (Gen. 37, 20. 22.); 
der Schlamm auf ihrem Grunde machte den Aufenthalt in denſelben um fo peinlicher, 
‚er. 38, 6 ff. Schon in der königlichen Zeit gab es aber auch eigentliche Staatögefän- 
nifje: diefe befanden ſich theils — wie in Aegypten, Gen. 39, 20 ff.; 40, 4. — in ober 
an ven Wohnungen des Oberften der Leibwache, welchem zugleidh oblag, die Vollziehung 
der Criminalurtheile zu beforgen, oder.anderer Hofbeamten, Ser. 37, 15. 20.; tbeils 
an den Thoren des Tempelraums, Jer. 20, 2. Neh. 12, 39.; theil® in der Nähe des 
königlichen Palaſtes, in einem eigenen Vorhofe deſſelben, fozufagen die Hof- oder Schlof- 
wade, Ser. 32, 2; 38, 13. 28; 39, 14. (Hof des Gewahriams, Wachthof), Neb. 3, 26. 
Ein ſolches Gefangniß hieß NIDD NY2 (Haus der Einſchließung, Gen. 39, 20.), MON 2 
(Haus der Feffel, Jeſ. 37, 15.), KI2I 2 2 Fön. 17, 4. Gef. 42, 22., oder ſchlechiweg 
Na 2 Kön. 25, 29., auch NPD 2 2 Chr. 26, 10. im N. T. — — — 
rnovv. Selbſt unteribifche Rertergemölbe fehlten nicht, Jer. 37, 16. bezeichnet foldhe 
durch nem. Natürlih war die Behandlung der Gefangenen fehr verfchieden, bald 
fhärfer, bald gelinder: fo wurde z. B. Jeremia aus der ftrengern Haft im eigentlichen 
Staatsgefüngniffe in die milvere im Wachthofe bei der Reſidenz verfeßt, 37, 15 f. 21; 
32, 2. War die Haft freier, fo ftand e8 Angehörigen, Verwandten und Freunden der 
Gefangenen frei, fie zu beſuchen, Ser. 32, 8. Apoftelgefch. 24, 23., und das fest Chriſtus 
voraus, wenn er den Seinen zur heiligen Pflicht macht, fi) der Gefangenen anzunehmen, 
Matth. 25, 36., an welde Pflicht nah langer Verſäumniß die Kirche in unfern Tagen 
durch ben Wedruf der innern Miffton neu gemahnt worden if. Andere Gefangene 
wurben ftrenger behandelt, mit einer oder mehrern Fetten an Händen ober Füßen, over 
an beiven zugleih, gefeffelt, namentlich Sriegsgefangene und für gefährlich angefehene 
Berbrecher, Richt. 16, 21. 2 Sam. 3, 34. Ger. 40, 1; 39, 7. Bf. 107, 10f. Apg. 
21, 33; 26, 29. 9a mitunter wurde der Delinquent mit den Füßen, oder mit Händen 
und Füßen, oder gar mit dem Halfe in einen hölzernen Block oder Stod gefpannt, 
welcher D hieß, Hiob 13, 27., EuAo» Mpoftelgefh. 16, 24., auch nenn Jer. 20, 2; 
29, 26., fo genannt (= »Berdrehungs), weil Arme und Füße verkehrt, freuzweife hin- 
eingelegt, Erummgefchloffen wurden, was den Körper durch die verſchränkte Stellung 
empfindlich fehmerzen mußte; zur Bezeichnung des Haldringes dient der Ausbrud PiNy 
vergl. ‚by — Halsband (Hip. zu Jerem. ©. 237). Wehnlihe Fußblöde, um ben 
Gefangenen das Entrinnen unmöglidy zu machen, fand Burdhardt (Beduinen — Araber 
S. 420) nody bei den heutigen Arabern in Gebrauch. Solch' ftrenge Haft war natürlid) 
auch mit farger Nahrung verbunden, 2 Chr. 18, 26. 

Dei den Römern wurden die Oefangenen, wie e8 Paulus wiederholt und Yahre 
(ang erfuhr, mit einer oder beiden Händen an den oder die fie abwechfelnd, aber beftänbig 
bewachenden Soldaten gefeffelt, Apoſtelgeſch. 12, 4; 24, 27; 28, 16. 20. Jos. Antt, 
18, 6, 7. Das hinderte indeſſen nicht, daß der Gefangene, folange er bloß in Unter: 
fuhungshaft war, nicht eigene Wohmung beziehen und feine Geſchäfte beforgen, z. B. 
predigen, durfte, Apoftelgejch. 28, 16. 23. 30,, nur daß ein Soldat, an ihn gebunden, 
ihn begleitete und hütete, vol. Phil. 1, 13 f. 16. Aber felbft viefe custodia militaris 
war mitunter freier, etwa wie eine Art Stabtarreft, indem der bewachende Soldat nicht 
gerade fortwährend an den von ihm Gehüteten gelettet war, was aud bei Paulo nicht 
immer der Fall gemwefen zu feyn fheint. — Der Gefangenwärter hieß deonopviak, 
Apoſtelgeſch. 16, 23 ff. 

Bol. weiter Saalſchütz, mof. Recht S.463 f.; Rein in Pauly's Realencykl. IT. 
&. 805 f. und Winer, RBB. Müetſchi. 

Gefängnißſtrafen, kirchliche, ſ. Gerichtsbarkeit, geiſtliche. 
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Gefühl. Die Aufgabe diefes Artikels ift eine gefchichtlihe Skizze der Bedeu— 
tung und Auffajfung des Gefühls auf dem religiöfen Gebiete. Wir be 
ftimmen das Gefühl als das unmittelbare feiner felbft und feines Inhalts 
Innewerben des Geiftes, weldes fubjeltiv ein Innewerden feiner Zuſtändlichkeit 
ift, — das fubjeltive Gefühl, objektiv ein Innewerden des in ihm unmittelbar gefet- 
ten geiftigen Inhalts — das objektive, gegenſtändliche Gefühl. 

Werfen wir zuerft einen Blid auf das klaſſiſche Alterthum, fo bezeichnet im Grie- 
chiſchen aioInoıg jede Art von Wahrnehmung, die finnlihe und die geiftige, bie 
mittelbare und bie unmittelbare, mithin aud das, was wir Gefühl nennen. Die Aner- 
fennung eines gegenftändlichen Gefühl! Liegt vornehmlih in der platonifhen Fehre 
von dem Eows als philoſophiſchem Zeugungstriebe; wonad er begehrt, ift die Mare 
Einfiht, welde er aber als dunkle ſchon befigen muß, um fie zu verftehen. Auch ein 
ſinnlich geiftiges Gefühl kennt Plate, auch wenn er ed mit diefem Namen nicht bezeichnet, 
denn nach ihm theilt der vovs fih audh dem ZueIvunrıxov mit, und der Gig biefer 
Mittheilung ift die Peber, aus welcher die Ahnungskraft uarrei« und der Zrdovocsuog 
hervorgehen. Es hängt hiemit zufanmen vie platoniſche Yehre, daß die Tugend nicht 
lehrbar ſey, und namentlich weist auf diefe unmittelbare Erfenntnigquelle des Gefühle 
jener Ausſpruch hin, wonad) das wahrhaft Gute durch den Umgang mit demfelben gepflegt, 
als ein unmittelbares Picht in der Seele hervorbricht (ep. 7. p. 460 ed. Becker): ouxovr 
duov ye nel aurWv Eotı FÜyygRg a vd? unnore yEernraı OmTov yap ovduuucig 
dorıv ws alla uadnuura aaa 2% noAkng Gvvovolus yerouevng nepi TO nouyua 
dvro zul roũ oug ——— olov uno nupös nnönvavrog αραν pic, dv ty 
wuyn yevöusvov auro &avro ndn ro&pe. — Der weitſchichtige Gebraud des Inteinifchen 
sensus umfaßt aud das natürliche moralifche Gefühl, die Sinnesweife, sensus communis, 
sensus hominuın. 

In der Ueberjegung der LXX findet fih «woInoıs häufig in der Bedeutung: „Ein— 
fiht,« namentlih in den Sprühw. z. B. 1, 4. wodßea apyn uloInoews, Sprüdm. 
12, 24, braudt Symmachus ftatt deifen Yrivaug,, bei I. Sirach, 3. B. 20, 17.: 0097 
wos nor adie gefunde richtige Einfiht.« Im der einzigen Stelle des N. Teft., wo es 
vorlommt, Phil. 1, 9., findet e8 fi neben Zniyvwoıs, wo die Ausleger nach Luther, 
felbft Meyer, „Erfahrungs überjegen, wo e8 indeß näher liegen würbe, ben Sprachge⸗ 
braudy der LXX anzunehmen. — Im patriftifhen Zeitalter ift der Sprachgebraud 
zwar nicht genau pſychologiſch firirt, doch findet id im Allgemeinen «ioI nos und sensus, 
wo wir von gefühldmäßiger Einfiht Sprechen würden. Origenes c. Celsum Äpridht 1, 48; 
7, 34. von einer Oki wioIncıg der Seele, wodurch erleuchtete Männer ebenfo das 
Ueberfinnlihe wahrnehmen, wie Andere durch das finnlihe Wahrnehmungsvermögen die 
finnlihen Gegenftände. Er beruft ſich dabei auf Sprühw. 2, 5.: wioInoıw Yelur 
evonoes, wo aber unfere Ueberfegung Zuiyrwow Ocov hat. Klemens, Strom. IV. 
©. 333 ed. Potter, fagt von den Handwerkern: roV negi rag alodnaeıs anokavovsı 
nepirrov. Wie der Bildhauer fi des Taftfinns erfreut, der Muſiker des Gehörfinng, 
fo ſchreibt er dem wiſſenſchaftlichen Menſchen die ovvaiodnoıg zu als das Vermögen 
bed euperixov zul Enuvontixov: die uvalodnag ift ihm bier der innere Sinn, wie er 
benn ausbrüdlic ſagt, daß fie fi zur Emormun ausbilden könne *). In verwandten 
Gebraud heißt ed an einer Stelle des ‚Dienyj. Alerandrinus bei Zuseb. praep. ev. p. 788 D: 
"Wenn der Atonift avunosnue£vog Zavrov feyn könne (das ift alfo hier: „auf fein innerftes 
Selbftbewußtfeyn zurüdgehens), fo würde er nicht die Atome, jondern den Vater aller 
Dinge anbeten«, Das den Willen begleitende Gefühl wurbe aud durch xirmaug 





*) Die Belege für die lexikalifche Bedeutung von HvvaloIndıs ift erweitert worden durch 
die neuen Beiträge in der Dindorf’fhen Ausgabe des Thes, Steph. Ohne nähere Angabe findet 
fih bier auch der Ausſpruch des Dion. Theol,: oüro yap xai ijuels daurov OvryoInuesa 
ai loue», 
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ausgevrüdt. DiAuvdownoreoov, heifit e8 bei Theodoret, hist. ecc. 1, 8., zurndelong 
775 aylas ovvodor, "indem fie menfhenfreundlicher geftimmt worben;« Gregor Nyſſ. 
e. Eunom. I, p. 6. fpridht von einer d/aroıu vos xıvovuern, wie Yuftin von ber 
SInfpiration der Propheten den Ausdruck hat: xuworvrog auroug Qelov Aoyov. Apol. T, 36. 
Der Gnoftiter Appelles, mit feinem Monotheismus in die Enge getrieben, antwortet bei 
Eufebius, hist. ecel. 5, 13.: ro dE noig 2orw uia doyN, gun YırWoreıy Eleyev, 0UTW 
ÖE xıvsloduı uovor. — Dem Spradgebraud der Latein. Väter kam ſchon der herr- 
[chende von sensus entgegen. So fpridht denn Tertullian von dem publicus sensus, quo 
duce anima Deum datorem suum novit, durch welden die Seele natürlicherweife von 
ewiger Wahrheit weiß (de anima ce. 2.). Auguftin führt den in der Myſtik zur Herrſchaft 
gelommenen terminus: interior sensus ein. Er fagt (de civ. Dei XI, 27.): habemus enim 
alium interioris hominis sensum, istis (sensibus corporalibus) longe praestantiorem, quo 
justa et injusta sentimus, justa secundum intelligibilem speciem, injusta per ejus pri- 
vationem. — Borzüglidy auf der Bafis Auguftins entwidelt ſich die abendländifche Myſtik. 
Sie befaßt das zuftändlihe und das gegenftändlihe Gefühl in den Benennungen 
sensus, sentimentum, affeetus, gustus. Affeetus ſchließt unmittelbar den praktiſchen An— 
trieb mit in fih: Bernhard app. de consc. c. 29. erllärt affectus: spontanea quaedam 
ac duleis ipsius animi ad Deum inclinatio. Der mit dem gustus identificirte sensus führt 
zwar mittelbar ebenfall® ven praftifchen Trieb mit fi, bezeichnet indeß eigentlich nur 
das auf ſich felbft und feinen geiftigen Inhalt fich beziehende Gefühl, welches daher auch 
al® ein modus cognoscendi bezeichnet wird, wie freilich auch in Betreff des amor geſchieht. 
Gerſon de monte contempl. c. 10.: iste sapor seu gustus vel afectus aut spirituale illud 
sentimentum potest diei fore unus modus cognoscendi, quia amor ipse cognitio est. Die 
volle Unmittelbarfeit dieſes sensus, welche ſich dem hegrifflichen Ausorude entzieht, ift 
über die verftändige Einficht weit erhaben. Hugo a. St. Bictore. f. 378. ec. 1. 2. (ed. 
Paris 1526.): qui autem spiritum Dei in se habent et deum habent hi deum vident, 
quia oculum illuminatum habent, quo Deus videri potest: et sentiunt non in älio vel 
secundum alium quod ipse est, sed ipsum et in ipso quod est, quod praesens est. Nec 
tamen id dici potest, quia inefabile est, quia incogitabile est: et sentitur et non expri- 
mitur. Daburd daß diefe myſtiſche Theolegie im Gefühle ruht, ift fie nah Gerſon von 
allen andern Wiſſenſchaften unterfchieven: habet hanc proprietatem theologia mystica, 
quod in afectu reponitur, omnibus aliis scientiis repositis in intellectu (de myst. Theol. 
prael. cons. 8.). — Uber nicht bloß die myftifche Theologie, fondern die Theologie und ber 
Glaube überhaupt läßt fid) bei Thomas (anders bei Scotus) als in der pia affectio be- 
gründet anfehen, inden zum Glauben ein motus voluntatis ad primam veritatem et sum- 
mum bonum gehört, welcher den assensus erzeugt (Summ. theol. II, 2. 9. 4. 5.). 

Die deutſche mittelalterliche Myſtik, meift praftifcher Art, fpricht von dem Fühlen 
insbefondere als zuftändlihen Innewerden, und verlangt die VBerläugnung beffelben, wie. 
es bei Meifter Edard heißt: „Ich achte nicht für groß Gottes Empfinden, Fühlen oder 
Einleudhten, denn Ein Ding, dazu mir der gute Gott dur feine Liebe geholfen hat, 
daß ich alle Umart meiner Natur zumal überwunden habe, Freude und Jammer, Liebe 
und Leid u. f. w.« (bei Tauler, Predigten 1826. I. ©. 100). Wie Abraham von 
aller Freundfchaft ausgehen mußte, fo foll der geiftlihe Menfch von aller Bewegung, von 
Freude und Leid u. f. mw. fi befreien (Tauler, Prev. I. ©. 93). Iſt er aber fo 
ausgegangen von aller Greatur, jo finft er in ſich felbft in ven göttlichen Abgrund, wo 
"Gott ihm gegenwärtig wird, und die Ewigfeit wird hier befindlich (empfindlich) und 
ſchmecklich empfunden *) (II. ©. 71). So ift alfo das gegenftändliche Gefühl des 
überkreatürlichen Gottes das letzte Nefultat der Verläugnung des zuftändlichen Fühlens 
des freatürlihen Dafeyns. 


*) Empfinden, nah der Analogie von empfangen, antworten iſt — entfinden, d. i. ent- 
gegenfinden, vorfinden, fept alfo den ſchon gegebenen Gegenstand oder Zuftand der Empfindung 
voraus. 

NReal⸗Encytlopabie für Theologie und Kirche. IV, 45 
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Den mit ven Myftitern vertrauten Reformatoren fonnte hienadh die Bedeutung 
der Gefühlsiphäre für die Religion nicht unbelannt ſeyn. Zwar nicht häufig, aber doch 
brauchte Luther im jeiner Bibelüberfegung „Fühlen“ aud von geiftigen Gefühl, nament- 
lih der Sünde, Jeſ. 59, 12. Er brauchte mehrfadh das Wort gleichbedeutend mit »Em- 
pfindung,» wo er warnt, fi allein auf das „Gefühl- zu verlaffen, ftatt fih an das 
Wort zu halten. „Wenn's nad dem fühlen gälte, jo wäre ich verloren, aber das 
Wort foll über mir und aller Welt fühlen gelten und bleiben, wie gering es auch fcheint, 
und dazu ſchwächlich von uns geglaubt wird (zu 1 Kor. 16.).“ Dennodh verlangt er 
aud, daß die Seele fühle, wo die Stimme des Herrn fie ruft, und verfteht umter vem 
Abbarufen Röm. 8. das Gefühl der Baterliebe Gotted. „Hier ift nun einem jeglichen 
wahrzunehmen und zu prüfen, ob er den heiligen Geiſt audy fühle, und feine Stimme 
vernehme in ihm, denn St. Paulus fpricht bier: wo er in dem Herzen ift, da ruft er 
Abbau (Wald XII. 328). Das Zeugniß des heil. Geiftes fegt er in die Erfahrumg, 
und biefe in das Gefühl: „Solch Zeugniß gehet alfo zu, daß wir die Kraft des heil 
Geiftes, jo er durch's Wort in ung wirket, auch fühlen und empfinden, und unfere 
Erfahrung mit vem Wort übereinftimmt« (Wald XII. ©. 1046). Die obsi- 
gnatio spiritus wird von Melanchthon zu Röm. 8, 10. erklärt: fiducia et laetitia in corde 
praelucente voce evangelii. Auch noch Quenſtedt fpricht von einem oleum laetitiae, 
quo unguuntur fideles, al8 Kennzeichen jener obsignatio (theol. dogmat. III. p. 572) umv 
das testimonium sp. s. im Gefühl erftredt fich nad ven alten Dogmatikern über das 
Zeugniß von der Kindſchaft hinaus auf die Kraft des Schriftworts überhaupt. Bücher: 
"Wenn wir bie Bewegung des heil. Seiftes in Neue und Angft über die Sünde, in 
Erfenntniß des Heils, in unbezweifeltem Beifall, kindlihem Bertuauen.. in uns finden, 
wie fie in Gottes Wort bejchrieben werten, fo ift diefes eine empfindlide Erfahrung 
des heil. Geiftes“ (bei Wernsdorf, disp. I. p. 262). Balduin zu Rom. 8, 16. erklärt, 
daß die nori motus die nova vita beweifen, quemadmodum ex respiratione certo colligere 
possumus, vitam in homine adhuc esse, Wit befonderer Klarheit fpricht über dieſes Gefühle 
zeugniß für die Schriftwahrheit ein reformirter Theologe aus dem Ende des 17. Jahrbdts., 
Meldioris, nad weldem vie fides auf tem sensus beruht, den er mit ter conscientia 
identifch nimmt: Judiecium pendet a conseientia a spir. s. exeitata, direeta, veritatisque 
amore imbuta, cui se revelata veritas iis probat rationibus, quas illa ad se ipsum atten- 
dens certas habere potest, atque indubitatas (Opp. de demonstratione II. p. 554). — De 
Pietismus legte auf dies Gefühlemoment, infofern die Unausſprechlichkeit deſſel— 
ben als Zeugniß für feine Klarheit angejeben wurde, ähnlid wie der Myfticismus einen 
ganz vorzüglihen Nahbrud. Spener zu Röm. 8, 16.: "dies Zeugniß ift nun das 
Fundament des höchſten Troftes, aber hievon kann wenig geredet werben, denn Nie— 
mand verftehet es, als wer es fühlt.» Defto bevenkliher wurde dem Pietismus 
gegenüber die Orthodoxie gegen dieſes Gefühldmoment in der Religion und aus der Er: 
Märung, welde Wernsdorf yon dem testimonium spiritus gibt, wurde es gänzlich ent- 
fernt (disput. II. p. 253). Cine Abhandlung deſſelben Epigonen der Wittenberger Or- 
thodoxie de gustu spirituali bemüht fid) diefen gustus vor allen ſchwärmeriſchen Auffaffungen 
zu ſichern (disput. I. p. 1146). 

Seit der pietiflifhen Periode wird von Manchem in die „ſüße Empfindlichkeit der 
Gnade Gottes» das ſicherſte Zeichen der Wiedergeburt geſetzt, wogegen ſich Spener er- 
Härt in den „legten Bedenken“ (I. 231. 192). Ueber vie Frage nah dem eigentlichen 
formale des geiftlihen Lebens urtheilt er mit fittliher Nüchternheit, daß dafjelbe nicht in 
jenes Freudengefühl zu ſetzen fey, jondern nad) 2 Petr. 1, 4. in die göttliche Natur, 
aus welder die neue Erkenntniß und die neue Willensneigung hervorgehe (Bedenken L 
S. 192). Auch außer den pietiftiihen Kreifen bricht fih aber am Anfange bes 18. Jahr⸗ 
hunderts die Anerkennung der religiöſen Bedeutung des Gefühls Bahn. Im einem Un— 
hange zu feiner instit. theol. et moral. ſpricht ſich M. Pfaff über den sensis oder 
gustus spiritualis aus, ben er fich nicht fcheut, mit dem von den Quälern gebrauchten 
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Ausdrude lumen spirituale zu benennen: nec est quod dicas, ita ad spiritum privatum 
ita ad lumen quoddam internum, idque fanaticum hominem adduei. Erraverit profecto, 
qui hoc somniaverit, sc. spiritus iste, qui sensum illum spiritualem, qui gustum illum 
nobis largitur, omnibus fidelibus est communis, lumenque hoc tam non est fanaticum 
et imaginarium, ul sine illo nulla realis et solida eonversio consistere possit ($. 3.). — 
Einfeitiger no ald im Pietismus wird die Religion auf das Gefühl der Wahrheit 
zurüdgeführt im Herrnhutianismus. 

Über feit ver Mitte des Jahrhunderts kommt einerfeit? der Moralismus, anderer: 
feit8 der Utilitarianismus in Kraft. Im dem Maße, als die Zuverficht zu einer 
Wahrheit des Gedankens ſchwindet, verliert fi) aud die zu einem objektiven In— 
- halte des Gefühle. Schon Mosheim in der Sittenlehre (V. ©. 556) warnt im 
Intereffe der Moralität davor, irgend etwas andres zum Sriterium der Wiedergeburt zu 
maden, als vie fittlihe Wirkung des Glaubens. Im Intereffe des Utilitarianismus 
findet Pluche Reaumur’s Erfindung, die Motten aus ven Tapeten zu treiben, verbienftlicer, 
als die Metaphyſik von Yeibnig, in vemfelben Intereſſe Schreibt Adelung feinen Auffag von 
der Nüglichkeit der Empfindungen. Es bleibt für das Gefühl feine andere Kategorie mehr 
übrig, als die der dunklen Borftellungen. „Wir fühlen nicht mehr, febald wir denken, 
der Affelt verfchwindet, ſobald die Begriffe aufgeklärt werben,“ heißt e8 bei Mendels— 
ſohn über die Empfindung (Bermifchte Schriften I. ©. 9), fo Plattner, Neue Anthro- 
pologie $. 608, Eberhard, allgemeine Theorie des Denkens und Empfindens. Ueber 
diefen Standpunkt der Betradtung ift auch Maaß und Krug nidt hinausgekommen. 
Auf ihm bewegen fih aub Spalding's Gedanken über den Werth der Gefühle, 1761. 
Er fpricht in der dritten Auflage jelbjt von aufgeflärten und unaufgeflärten Em— 
pfindungen, von der Einficht in die Wahrheit müſſe ftetS die Empfindung ausgehen, und 
nur Rehtihaffenheit fey das Kriterium des Gnadenzuſtandes. 

Aber in der Philofophie bahnt ſich eine richtigere Würdigung an. Bis auf Wolf 
hatte die Philofophie nur zwei fogenannte Bermögen der Seele anerkannt: Berftand ımb 
Wille oder Begehren. Tetens fügt das Gefühl hinzu ald „den innern Sinn für das 
Angenehme und Unangenehmes. So nun aub Kant in der Kritik der Urtheilskraft 
©. XXI: „Alle Seelenvermögen können auf die dreie zurücgeführt werden, welche fich 
nicht ferner aus einem gemeinſchaftlichen Grunde ableiten laffen, das Erkenntnifvermögen, 
das Gefühl der Luſt und Unluft und das Begehrungsvermögen.« Nun aber hatte 
Kant in der Kritik der Urtheilskraft auch auf ein Gebiet aufmerkfam gemacht, welches 
weder auf die theoretiſche noch die praltifche Vernunft zurüdgeführt werden fann: in ber 
Aeſthetik wird das Schöne und Erhabene gefühlt und in der Erſcheinung das Unendliche 
im Endlichen angefhaut. Hier gibt es aljo ein Berhalten zur Idee im Gefühl, ein 
gegenftändlihes Gefühl. An viefem Punkt der Kantiſchen Aeſthetik wirb von 
Fries angelnüpft. Auf das Gefühl ift nad ihm die äſthetiſch religiöfe Weltbetrahtung 
gegründet, nach welcher die höchſten Ideen durch den Glauben anerfannt und in der Er« 
ſcheinung geahnet werben. „Bon Erlenntniffen wijjen wir, an das wahre Wefen 
der Dinge glauben wir, Ahnung läßt und die Ewigkeit in der Erjcheinung anerfen- 
nen.» in unmittelbare Vermögen des Emwigen, und zwar im Wiverfprudh mit dem 
mittelbaren Erkennen durch den Schluß lehrt Jacobi, und nennt ed Bermögen bes 
Glaubens, fpäter Bernunft, zulegt — zu dem Spracdgebraud von Fried übergehend — 
Gefühl (Einl. in f. philof. Schriften II, 61.). "Und jo geftehen wir denn ohne Scheu, 
daß unfre Philofophie von dem Gefühl, dem objektiven und reinen ausgeht, daß fie 
feine Autorität als die allerhöchfte anerkennt und ſich als Lehre von dem Ueberfinnlichen 
auf diefe Autorität allein gründet.“ 

Unter dem Einfluffe diefer philofophifhen Gefühlslehre bildet fi) der Rationalis— 
musaus Es ift ein Irrthum, ſich venfelben nur als Syſtem des verftändigen Räfonnirens 
vorzuftellen.. Bon der Wolfen Zeit her find wohl nody einige dem bemonftrativen 
Wiſſen treu geblieben, fo Röhr, Briefe über den Rationalismus S. 0. 74 Aber vie 
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vornehmften Repräfentanten, welche der Rationalismus — von entfchiedenen Kantianern 
abgefehen — gehabt hat, gehören dem Gefühlsftandpunkte von Fried und Jacobi an. 
Die Philofophen, auf welche Wegſcheider am meiften fich beruft, find die Schüler Jacobi's 
Gerlach, Bouterwed, Salat, hie und da Fried. Wohl legen fie in ftumpfer Confequenz 
auch den VBerftandesräfonnement eine nicht geringe Bedeutung bei, dringen darauf, daß 
daffelbe dem Glauben zur Seite gehen müſſe, wie aud Menvelsfohn zugegeben hatte, 
daß die Vernunft fih van dem gefunden Menfchenverftande zu orientiren habes, dennoch 
wird der Vernunft das Bermögen zum ftricten Beweife überfinnliher Dinge abgeftritten, 
und der Glaube auf ein »unmittelbares Nöthigungsgefühl zurüdgeführt.». „Gefühl ver 
Abhängigkeit vom Unendlihen« hatte Gabler, einer der fcharffinnigften unter jenen ältern 
Rationaliften, die Religion definirt. Ueber den legten Grund religiöfer Wahrheit erklärt 
er mehrfah und aud im neueften Journal für auserlefene Theologie V. ©. 25: „All 
Erfenntniffe müſſen ſich auf gewiſſe nicht weiter zu ermeifende Grunbfäge, die wir an 
einem eignen Nöthigungsgefühle für Urausfpriüce der allgemeinen Vernunft (des gejun- 
den Menfchenverftandes) erkennen, zurüdführen laffen, wenn fie wahr feyn follen. Was 
diefen Ausſprüchen wiberftreitet, ift falfh.« ine fides religiosa verlangt Wegfcheider 
(instit. 8. 2.), al® ein sensus quidam necessitatis (Gefühl der Nöthigung) und erklärt 
biefe fides für den legten Grund der Religion; wie aber Menvelsfohn verlangt hatte, 
daß feine demonftrative Vernunft fih vom gefunden Menfchenverftande corrigiren Lafle, 
fo wird aud bier aller Nachdruck darauf gelegt, daß die recta ratio immer zur Seite 
gehen müſſe, wiewohl dann doch ausgeführt wird, daß diefelbe, wenn fie mit den emigen 
Wahrheiten ſich befchäftige, in Antinomien gerathe. 

Der Rationalismus, obwohl er mit Fries und Jacobi ein gegenftändliches Gefühl 
ftatuirte, hatte dies doh aus Furcht vor dem Myſticismus gleihfam nur widermillig 
getban, und am Ende doch nur das ganze Gewicht auf das Räfonnement des gefunden 
Menfchenverftandes fallen lafjen. Der Supranaturalismus, wie 3. B. bei Bretſchneider, 
Reinhard (Moral I. $. 36 ff.) hatte nur das zuftändliche Gefühl der Luft und Unlufl 
anerfannt *), nur von de Wette war die Fries'ſche Lehre in die fuftematifche Theologie 
eingeführt worden, und wurde in ber ganzen literarifch fo fruchtbaren Paufbahn dieſes 
Theologen bis an's Ende feftgehalten. Er hatte auch die Unklarheit aufgehoben, melde 
bei Fries nod über das Verhältniß des Gefühle und Willens zur Religion geblieben 
war: er hatte fie ganz in das Gefühl, d. i. „bie äfthetifche Weltanfhauungs gefegt, wo- 
bei der Unterſchied zwifchen Religion und Kunft völlig verfhwand. — So verfchieden- 
artige Traktoren wie der Geift der Brüdergemeinde, Spinoza **) und Jacobi, von welchem 
legtern Schleiermadyer befennt, mehr gelernt zu haben, als er ſich vielleicht bewußt fe, 
mußten zufammenwirken, um vie Schleiermaher’fhe Gefühlslehre zu erzeugen, 
deren Einfluß bis gegenwärtig auch in dem unter einander entgegengefegten Syſtemen ver 
neuern Theologie fortwirtt. Bon den Theologen ift das, was Schleiermacher umter 
Gefühl verftand, vielfach mißdeutet worden, indem bie hier unentbehrlihe Vergleichung 
der Dialektik unterlafien wurde; aud das Urtheil von Philofophen wie Schaller, Zeller, 
ift nur beziehungsweife richtig. Am ridtigften Weiffenbern, "Borlefungen über 
Schleiermacher's Dogmatif und Dialektik. 1847. 2. Th. Irrig ift es, das Schleier 
macher'ſche Gefühl lediglich in den Gegenfag von Luft und Unluſt zu fegen, mithin. zu 
einem bloß zuftändlichen zu machen, va es doch nur das finnlide, gegenfäglide 


*) Auch die Schrift: „Erfter Verfuch in der Theorie des Gefühle” 1831 von Ed Schmidt 
gebt nur von diefer Faffung des Gefübls aus, obwohl pfychologiſch demfelben eine höhere Beben: 
tung zuerkannt wird: „Nicht Begriffe und Triebe find uns angeboren, fondern das Bermögen von 
der Beichaffenheit des DObjefts angenehm oder unangenehm affichrt zu werden, und in Folge deſſen 
daran zu glauben, fie zu begehren oder das Gegentbeil.“ 

**, Erdmann, Bermifchte Auffäße, S. 70: „das Schleiermacher'ſche Abhängigkeitegefühl if 
nur ein Verſuch, das als einen fubjeftiven Zuftand zu fegen, was der Spinoziemus ale objeftives 
Verhaͤltniß behauptet Hatte, die Subflanzlofigkeit der Einzelnwefen.“ 
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Selbfibewußtfeyn ift, welches aud in dieſem Gegenfag befangen ift. Allerdings wirb 
von Schleiermader ausprüdlid verneint, daß das unmittelbare Selbftbemußtfeyn ein 
gegenftändliches fey, aber nur die reflerionsmäßige Vergegenſtändlichung oder Ob— 
jietrung fol hiemit beftritten werden. Vielmehr ift in jedem Geſetztſeyn unfres Geiftes 
ein Anderes mitgejegt, rin jedem Selbſtbewußtſeyn find zwei Elemente, ein Seyn 
und ein Irgenbwiegeworbenfeyn; das legte alfo fett für jeves Selbftbewußtfeyn außer 
dem Ich noch etwas Andres voraus, woher die Bejtimmtheit deſſelben ift, und ohne welches 
bas Selbftbewußtfeyn nicht gerade diefes feyn würde.“ Nun finden wir in unferm Selbft- 
bewußtfeyn ein Gefühl ſchlechthiniger Abhängigkeit, und das, „worauf wir reflectirend 
diefes unfer Sofeyn zurüdführen,« nennen wir Gott. Infofern kann man wohl auf 
fagen, „Gott jey ung gegeben im Gefühl auf eine urfprüngliche Weifes (Glaubenslehre I. 
$. 4.). "Bermittelft des religiöfen Gefühls ift ver Urgrund ebenfo in uns gefett, wie 
in der Wahrnehmung die Dinge in ung gefegt find“ (Dialektik ©. 430). Gott 
nämlich ift uns in uns felbft gegeben, "in den Meen, welde vie Gewißheit der Iden— 
tität des Idealen und Realen in uns tragen, alfo des transcenventalen Grundes; außer 
ung in den Dingen, infofern in jedem Cinzelnen vermöge des Seyns und Zuſammen— 
feyns die Totalität gefegt ift, alfo and der transcenventale Grund mit« (Dialektik 
$. 216.). Wir dürfen nicht vergefien, daß „Gott und Welt nur zwei Werthe für die— 
felbe Forderung,“ die Welt die Totalität der Vielheit, Gott die negative Einheit diefer 
Bielheit. — Apologie und fharffinnige Fertbildung hat dieſe Gefühlslehre bei Tweften 
und namentlich Nitfch gefunden, deſſen verbienftlihe Darftelung im Syſtem der drift- 
lichen Yehre 8. 9ff. befondere Berüdjichtigung verdient. 

Wie jchroffe und ungerechte Behandlung auch das Schleiermacher'ſche Gefühl anfäng— 
lid von Hegel erfahren mußte, fo hebt doch ſchon Nitzſch 8. 10. hervor, daß die Be 
rührungspunfte zwifchen beiden Denkern nicht fehlen, 

Darin kamen beide überein, im Gefühl vie fubjektiv zuftändlihe und die objektiv 
gegenftändliche Seite anzuerkennen: nur darin befteht ver Unterjchied, daß das Gefühl 
bei Schleiermacher, entſprechend feinem Begriff der Gottheit die leere Indifferenz und 
nicht der produktive Grund des Geiftes ift. Bon Hegel’fcher Seite aber wurde Schleier- 
macher fo gemißveutet, als ob er von feinem gegenftänplihen Gefühl etwas wüßte, andrer- 
ſeits wurde Anfangs wenigftens von Hegelianern Hegel fo aufgefaht, ald ob der Moment 
des Aufgehens des Denkens auch ver des Untergehens des Gefühls feyn müßte. Diefes 
Mifverftändnig war von Hegel felbft veranlaßt worden, welcher — überwiegend nur auf 
ven theoretifchen Prozeß des Geiſtes gerichtet — in der Regel vom Gefühl fo fprad, als 
ob e8 mit dem theoretifchen Gefühle iventifch fey. Die zweite Auflage ver Keligionsphilo- 
fophie hat fi hier berihtigend ausgebrüdt: „Wenn in das Selbftlofe eine andere Qua— 
lität einbringt, fo hat diefes Ding auch diefe Qualität befonmen, ich aber als fühlend 
erhalte mich in dem, was in mid) eindringt. Es ift Gefühl irgend eines Inhaltes, - 
und zugleih Selbftgefühl« (Rel.Phil. I. 122. 133). Roſenkranz will für das zu— 
ſtändliche Gefühl das Empfinden an die Stelle treten laffen: „Es ift früher bemerkt 
worden, daß das Wort Gefühl überhaupt mehr auf den objeltiven Inbalt, weniger 
auf bie jubjektive Zuftändigfeit gehe, welche mehr im Empfinden fi ausprüdt" (Pſychol. 
©. 244). Un einem Orte wird von Hegel ausdrücklich Vorftelung und Gefühl unter- 
ſchieden und verlangt, daß das Vorgeftellte im Gefühl qualitative Beftimmtheit bes 
Subjeft8 wäre: "Habe ich die Religion nur als Vorſtellung, jo ift ihr Inhalt vor mir, 
ich bin nicht ſo durchdrungen vom Gegenftande, daß er meine qualitative Beftimmtheit 
ausmachtes (Beweife vom Dafeyn Gottes ©. 385). Auf der Bafis der Feuerbach'ſchen 
Religionstheorie, doch auch mit wefentliher Berichtigung derſelben, ift von Zeller das 
Gefühl in feinem Verhältniſſe zur Religion näher beftimmt worden, mit dem Ergebniffe, 
daß in ber Religion ein pathologifches Verhalten zu der VBorftellung der Gottheit ftattfinde 
und zwar lediglich mit dem Zwede der Selbftbefriedigung des Subjelts/ (Ueber das 
Weſen ver Religion in den theol. Yahrb. 1845. 9. 3.). Tholud. 
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Geheimlebre, f. Arcan-Disciplin. _ 

Gehenna (Irvra, aud Teva, wiewohl nicht richtig, da die griehijhe Wort» 
bildung ohne Zweifel aus der chaldäiſchen C5N}, vgl. Lightf. p. 265, entſtanden ift), 
einer der beiden Ausprüde des Neuen Teflaments für Hölle, nämlich Matth. 5, 29. 30; 
10, 28; 18, 9; 23, 15. Mar. 9, 43. 45. Lul. 12, 5. Jak. 3, 6. und zwar, im Unter⸗ 
ſchiede von «dns nur da gebraudt, wo entweder eine der vornehmften Qualen ver Hölle 
felbft oder die Gefinnung eines höllifhen Quälers angezeigt werben fol. Die ange 
führten Stellen des N. Teft. zeigen deutlich, daß es ein bereits volfsthümlicher Ausdruck 
für Hölle war, deſſen ſich Jeſus und die Apoftel bedienten; daraus zu folgern aber nad 
ver ſchlechten Accommodatienstheerie, daß dem gebraudten Bilde fein reeller Zuftand der 
Verdammten im Sinne Jeſu und der Apoftel zw Grund liege, ift man keineswegs be- 
rechtigt. Entftanden ift jener chaldäiſche und griehifche Ausorud aus den hebräiſchen 
can (Soſ. 15, 8.), vollftändig S077 2 orer im Chetib 62% (2 Rün. 23, 10.) 
> 59, dem Namen eines höchſt anmuthigen, fruchtbaren Thale im Südweſten 


und Süden von Jeruſalem, weldes in den Zeiten, da bie Juden dem Molochsdienſte 
ſich ergaben, dazu dienen mußte, daß ſie hier dem einen auf den Hinterfüßen ſtehenden 
Ochſen vorſtellenden eiſernen Moloch ihre Kinder in die glühend gemachten Arme legten, 
indeſſen rauſchende Muſik das Jammergeſchrei derſelben übertönte (2 Kön. 23, 10. Jer. 
‚7,31; 19, 5. 6; 32, 35.); die liebliche Gegend wurde barıım fpäter alfo verabſcheut. 
daß die aus Babylon Zurüdgelehrten Leichname und Scheufale aller Art hieher marfen 
und um diefelben zu verbrennen, cin fortwährendes (darauf bezieht ſich auch das Wert 
Jeſu „und ihr Feuer nicht verlöfcht«) Feuer unterhielten. Man hat vie Page dieſes 
Thals früher im Süpoften Ierufalems gefucht. (fo noch Gefen. im Per. Art. 9 und im 
Anhang dei. Art. E37 32 2) oder doch die ſüdöſtliche Kidronniederung noch dazu ge 
rechnet (jo Cotovicus in f. itiner. hierosol et syr. p. 260, aud) Sieber auf f. Karte 
von Serufalem); man hat aud das Thal Rephaim damit vermengt, indem man daſſelbe 
fhon im Süden des Zion beginmen ließ (vgl. die Karte von Grimm), während dieſes 
von Bethlehem her von ©. nach N. führende Thal nur dem Zion gegenüber mündet in 
das Thal Hinnom und nach Joſ. 15, 8; 18, 16. derfelbe Berg (wie Korte auf feinem 
Grundriß angibt, der Gihon), welher das Thal Hinnom weftlih begrenzt, das Thal 
Rephaim nörblicy begrenzt zu haben ſcheint. Nach Jer. 19, 2. lag es vor dem Ziegel- 
thor (nad) Schultz, Jerus. p. 39. ift jet noch ein Pager von weißem Thon an der Süd» 
feite des Berges Zion, wozu die Page des Töpferaders, wahrfheinlih einer Thongrube 
mit Ziegelbrennerei, in er. 19. ftimmt und woher das Thor feinen Namen gehabt zu 
haben ſcheint); nach of. 18, 16; 15, 8. führte durch das Thal Hinnom die Grenze 
der Stämme Juda und Benjamin; nad Neh. 11, 30. waren Beerfeba und Thal Hinnem 
die beiden Grenzpuntte des Stammes Juda (f. Wüh. Tyr. 8, 2. in ver Gest. Frane., 
Korte R. 161. 186. Brode IT, 38. und vgl. Reland, Paläft. 353.). Der Anfang 
der Einjenkung des Thales Hinnom liegt im Weften von Yerufalem, fürlih vom Wege 
nad) Foppe; feine anfänglich ſüdliche Richtung wendet fi aber an der wefllihen Ede det 
Zion nad) Often und fällt nidyt weit von den Gräbern der Könige in das tiefer liegende 
Thal Kidron ab (Robinfon, R. II, 38 ff.). Die durch jenen Molochsdienſt berüdhtigtfte 
Stelle des Thals Hinnon (melde Joſias ausdrüdlih hatte profaniren laffen, 2 Kön. 
23, 10. Jerem. 7, 31; 19, 6. 13. 14. vgl. Jeſ. 30, 33.) hieß Thopheth (n5N, TogpEs, 
Top3&, Tap£3) vom halväifhen FM ausſpeien, vgl. Böttch. de inferis I. p. 80. 
85) umd ift gerade dieje (von Robinſ. R. J, 365. 366. als eine mit Gärten unb Hainen 
erfüllte Felſenſchlucht gefchilverte) äuferfte Stelle, da das Thal Hinnom zur Ribronnie- 
derung abfällt. Hieronymus fagt (ad Jer. 7, 31.): Illum locum significat, qui Siloe 
fontibus irrigatur et est amoenus atque nemorosus hodieque hortorum praebet delicias 
(im Sommer mangelt übrigens auch hier das Waſſer). Eufebius fagt (Onom. unter 
OapE3): Ev noouseloıs Aldlag eis Erı vor deixvuru 6 Tonög our xaldineror, 
W nagaxeıra 7 xoAvußnIga TE xvaplog xal 6 aygög TE xegauiog, % To "Afeh- 
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dauay ywplor. Weber diefe Zufammenftellung vgl. den Art. Hakeldama. Die beiden 
Ableitungen des Namens Hinnom, welde, die erfte von Hißig (Jerem, p. 67 von DM, 
wobei man eine Umftellung der Radicale annehmen müßte), die andere von Böttcher (de 
inferis I, p. 82. 83. von IN, woraus 17 und daraus D3M) daſſelbe als Appellationen 
Geftöhn, Gewimmer faflen, und womit Winer (Bibl. Realwörterb. ſ. d. betreff. 
Art.) fih einverftanden erklärt, haben ſachlich viel für ſich, ſprachlich wohl ebenfoviel gegen 
ſich; die alte Annahme der Ableitung von einem gewiſſen Hinnom ift Doch die ungezwun— 
genfte, wenn ſich auch allerdings hierüber nichts Gewiſſes mehr ermitteln läßt. Bf. Preffel. 

Gebon, f. Gihon. " 

Geborfam, die Untererbnung des eigenen Willens und zwar nicht fowohl unter 
ein Geſetz, als umter einen perjönlichen Willen. Er bat feine Stelle, als Pflicht und 
Tugend, in der driftlihen Sittenlehre, als befondere Nächftenpflidt im Gebiete des 
Haufes, der Ehe und bes Staates, kurz im Umfang des vierten Gebotes. Grundtugend 
ift die Pflicht des Gehorfams im Berhältnifje der Kinder zu den Eltern. Die natürliche 
Unterorbnung berjelben wird dur den Gehorfam eine freie oder fittlihe. Somit ift 
das Geboren der Kinder allerdings darin begründet, daß ihr Leben nur erft ein inte- 
grirender Theil eines Gefammtlebens ift (Schleier macher, die chriſtliche Sitte S. 232.). 
Aber der Gehorfam als Unterwerfung des Willens geht daraus nur hervor, foferne die— 
fes Theilhaben zugleich eine perfönliche Abhängigkeit im natürlicher Liebe if. Der Ge- 
horfam des Kindes erwähst fo aus der Dankbarkeit veffelben und aus feinem Glauben 
an bie Autorität der Eltern; daher Nothe der Pflicht des Gehorſams die der Ehrfurcht 
vorangehen läßt (Theolog. Ethik, II. Band, S. 705 ff.) und vor der Erziehung zunt 
Gehorſam die Pflege der Pietät von den Eltern verlangt (ebend. ©. 69). Im Weſen 
"des Gehorfams liegt es, daß er ein unbedingter feyn muß; dies bindert nicht die Frei— 
beit deſſelben. Die Freiheit fett Erkenntniß der Pflicht felbft voraus, viefe aber ift wohl 
zu unterfcheiden von der Reflexion über die einzelne Forderung. Der Fall aber, in wel: 
chem der kindliche Gehorſam durch die Unfittlichleit und Gottwidrigkeit der Forderung 
aufgehoben wird, fett nicht dem Gehorfam eine Grenze, fondern er hebt die ganze na- 
türlich-fittliche Borausfegung deffelben auf. Als Grundpflicht des kindlichen Berhältnifies 
ift der Gehorfam zugleich das größte Erziehungsmittel der fittlihen Perſönlichkeit. Der 
Menſch ift des rechten Gebrauches feiner Freiheit fähig geworden, fo bald er ſich felbft 
bis zum völligen Gehorfam beherrſchen gelernt hat. Dies führt aber auch darauf, daß 
die Pflicht eine vorübergehende ift. Wie fi die natürliche Unterorbnung des Kindes 
auf natürlihem Wege ausgleicht, fo fol bei richtiger Entwidlung auch die ſittliche Unter- 
werfung mit der fittlihen Neife von felbft aufhören. Was dann noch beftehen bleibt, 
das ift eben nur das allgemeine Band ver Pietät der Kinder gegen die Eltern. — Im 
Alten Teftament ift dieſe Kindespflicht vom vierten Gebote aus Element der ganzen Geſetz⸗ 
gebung geworben, als göttliche Yebensweisheit vorzüglid in den Sprüchen verkündet; im 
Neuen Teftament ift die vornehmfte Beftätigung Jeſu Matth. K. 15. gegeben, die klaſſiſche 
neuteftamentliche Stelle für das Verhältniß ift das apoftolifhe Wort, Ephef. 6, 1 ff. — Die 
Unterordnung und der Gehorfam des Kindes wiederholen fidy noch einmal in der Ehe im 
Berhältnifje ver Frau zum Manne, nur bedingter, und hauptfählidy mit dem Unterſchied, 
daß es fich bier nit um die Perfönlichkeit felbft, fondern nur um die Lebensftellung 
handelt. ferner fteht der Kindespflicht des Gehorfames fehr nahe die Pflicht der Dienft- 
boten. Auch bier tritt eine thatfächliche Unterorbnung ein, welche zum Gehorchen führt, 
und die Aufnahme der Dienenden in die Einheit und die Liebe der Familie muß den 
fittliden Grund für einen wirklihen Gehorfam legen. Aber ver Gehorfam ift doch im- 
mer bier nur ein berufsmäßiger, und durch den freien Eintritt und das Beharren in 
dem verpflichtenden Verhältniß bebingter, und eben dadurch beſchränkter.“ In anderer 
Weiſe befhränft ift er im Berhältniffe des Unterthanen zur Obrigkeit; bier ift die Ge— 
horfamspflicht erft abgeleitet aus dem Rechts-Berhältnifie Aller im Staate, vergl. Rothe, 
a. a. O. 8.1173. Harleß, chriſtl. Ethik $. 54. 
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Der Gehorfam hat aber feine Stelle in ver chriſtlichen Lehre nicht nur als Nãch⸗ 
ftenpfliht, fonvern auch als grundlegende Pflicht im Verhältniß bes chriſtlichen Lebens 
zu Gott. Wie die Sünde nicht nur Uebertretung des Geſetzes, fondern Ungehorjam 
gegen Gott ift, jo ift die Gerechtigkeit nicht nur Erfüllung des Geſetzes, ſondern Geher- 
fam gegen ihn, Unterwerfung unter ſeinen Willen im Thun und im Leiden. Dieſer 
perſönliche Gehorſam als Prinzip der Geſetzeserfüllung ſchließt alle eubämoniftifche und 
heteronomiſche Verkehrung der ſittlichen Verpflichtung aus, und die Reinheit feiner Auf- 
faffung ift der Triumph des wieder gewonnenen evangeliſchen Standpunkte in ver Re 
formation (vgl. Conf. Aug. VI. u. XX.: „bona opera facere — propter voluntatem Dei“, 
F. Cone, IV.: „debita obedientia*). Der Gehorfam wird nicht aufhören, auch wenn 
das Geſetz volltommened Eigenthum des Herzens geworben feyn wird. Denn es wird 
auch dann nicht ein Naturgeſetz feyn, fonbern ein Geſetz der Freiheit, und Diefe Freiheit 
fteht in der Einftimmung in den Willen Gottes, oder im Gehorfam, welder fein Bor: 
bild und Urbild hat im Gehorfam des Lebens Chrifti, und weiter zurüd im ber ewigen 
Selbftunterordnung des Sohnes unter den Vater. — Soferne aber nun das fittliche 
Peben des Evangeliums von Chriftd felbft als ein mitgetheiltes abhängt, fo ift es in 
feiner Ganzheit Gehorfam gegen Chriftum, wie denn fein erftes und umfafjendes Gebet 
einft die Aufforderung zu feiner Nachfolge war, und heute no für uns if. Im Glau— 
bensgehorfan gegen Ehriftum ift dann Beides vereinigt: bie bleibende und mejentlice 
Unterwerfung unter den Öotteswillen, der in ihm geoffenbart ift, und andererſeits die 
Unterorbnung des fittlich zu erziehenden Menſchen unter den erziehenden Meifter (vergl. 
Harleß a. a. O. $. 32.). Je reiner diefe Verpflichtung feftgehalten wird, deſto Elarer 
ift, day die Pflicht des Gehorfams gegen die Kirche, und felbft gegen die Autorität ihres 
Belenntnifies nur eine abgeleitete, und durd den Gehorfam Chrifti bedingte feyn kann, 
woburd) fie eben da® Maß empfängt, in dem fie mit ber evangeliihen Gewifjensfreibeit 
geeinigt ift, vgl. Gal. K. 1. Und dies ift ed, was die evangeliſche Auffaſſung von ver 
tatholiſchen unterjcheidet, im welder der Gehorfam gegen die äußerlich legitimen Aus— 
fprüche der Kirche unmittelbar mit dem Gehorfam gegen Gott und Chriftum zufanmen- 
geworfen wird. Daher denn auc in ihm wefentlih die Sicherheit ver Seligkeit gejun- 
den wird. Diefer Kirchengehorfam ift dann insbefondere Prinzip für den Priefterftand 
und wefentliches Mittel für die hierarhifhe Drdnung der Kirche. Und wie der Gebor: 
fam als Gelübde des Mönchslebens feine Auszeihnung als höhere Tugend gefunden bat, 
fo hat ſich im der gefhichtlihen Entwidelung erft bei den Bettelorden, dann im Yefui- 
tenorben gezeigt, welche Bedeutung ihm eben hier als blindem Kirhengehorfam eignet. 
C. Weizfäder. 
Geiger, Franz Tiburtius, gehört unter diejenigen Männer, welche an ver 
Reftauration der römifch-katholifhen Kirche in neuerer Zeit erfolgreih gearbeitet haben. 
Er wurde 1755 zu Harting, ganz in der Nähe von Regensburg, geboren, und erhielt eine 
forgfältige Erziehung. Sein Vater, felbft ein einigermaßen wiſſenſchaftlich gebilveter 
Mann, forgte dafür nad Kräften und zog ſchon früh nad) Regensburg, um namentlid 
feinen beiden Söhnen die dortigen Bildungsmittel und Erziehungsanftalten zugänglich zu 
machen. Hier waren es nun vornehmlih Ordensleute, welhen die Ausbildung Geiger’s 
anvertraut wurde. Zuerft fiudirte er bei den Yefuiten; etwas fpäter trat er in bas 
Benediktinerfeminarium zu St. Emmeran, weldyes gerade damals unter ber Leitung des 
gelehrten Fürftabtes Frobe nius, Herausgeber des Alcuin, in ſchöner Blüthe ftanv. 
Dennod hatte der junge Geiger feine früheren Lehrer, die Yefuiten, fo lieb gewonnen 
und behalten, daß er nad) vollendeten Gymmafialftudien, die Aufnahme in ben Orden 
nachſuchte. Sein Gefuh wurde willfährig aufgenommen, zugleich aber rieth man ihm, 
unter Hinweifung auf die drohende Unterbrüdung der Yefuitenfocietät, bei den Minoriten 
einzutreten, welche den jungen Mann für ihren Orden zu gewinnen trachteten. «So wurbe 
er denn Franziskaner und 1772 nad Luzern in das Noviziat gefhidt: Ein Zahr fpä- 
ter finden wir ihn wieder zu Regensburg, wo er Philofophie, d. h. hauptfächlich. Ma- 
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thematik und Phyſik ſtudirte. Aus diefer Zeit ftammt jenes intereffante Zeugniß, welches 
feine damaligen Lehrer über ihn an den Provincial des Ordens einfanbten. »Diejen 
Frater, heißt es da, darf man zu jeder Stunde in der Nacht zum Spielen, zum Trinken, 
ober zum Studiren weden, er wird jederzeit zu Allem bereit feyn.. In Wilrzburg volls 
endete er feine wiflenfchaftliche Ausbildung durch das Studium der eigentlichen Theologie. 
Nun finden wir ihn nad) einander zu Regensburg als Lehrer des Hebräifchen, zu Dffen- 
burg ald Docent der Poeſie und Rhetorik, zu Freiburg im Uechtlande als Profeflor 
ber Philofophie, zu Solothurn als Stiftsprediger und Profeffor der Theologie an der 
dortigen Schule feines Ordens. Hier brachte ihn die errungene einflußreihe Stellung 
in nahe und beveutende Beziehung zu den zwei Parteien, welche fi beim Ausbruche ver 
franzöfifhen Revolution fo heftig befehdeten und in Solothurn durch die Herzogin von 
Liancour und den zurücdgetretenen königlichen Gefandten Marquis de Berac vertreten 
waren. Jene revolutionäre Dame bot Geiger 20,000 Livres baar an, wenn er fi nur 
drei Jahre im Imterefie der Revolution brauchen laffen wolle. Durch foldes Mittel 
konnte aber unfer Mann nicht gewonnen werben. Er ftand entſchieden zu den franzö- 
ſiſchen Royaliften, während er fo auch für die fchweizerifche Unabhängigkeit und die Si— 
derung gegen die republifanifhe Invafion einzutreten überzeugt war. Diefe war nad) 
feiner Meinung ficher abzumenden, wären vie enylifchen Gelver, die ſchon da lagen, pa- 
triotifh benügt worden. "Der Plan war: wir hätten unfere eben ganz umfonft abge- 
daukten Schweizerregimenter aufftellen und nod 20,000 Scharfſchützen dazuthun, in Franl- 
‚reich eindringen und den König wieder auf den Thron fegen fellen, wo die Franzofen 
noch feine organifirte Armee hatten, wo felbft franzöfifche Cavallerie und ein ziemlicher 
Theil der Artillerie zu und geftoßen wäre.“ So Geiger über dieſes bemerkenswerthe 
politifhe Komplett, das einzige feines Pebens. — Im Yahre 1792 erhielt er eine theol. 
Profeſſur in Luzern, dem Sie der apoſtoliſchen Nunciatur, dem Centrum ber römijdh- 
fatholifhen Schweiz. Seiner feiner früheren Wirkungstreife kann diefem an Wichtigkeit 
verglichen werden. In feinem Lehramte gab es allerdings zu Anfang Schwierigleiten, 
felbft harten Kampf. Seine frifhe, dem Scholafticismus abgeneigte Methode, feine in 
der Gnadenlehre nicht jefuitifche Richtung brachte ihn hier, wie fhon in Solothurn in 
Eollifion mit der alten Weife und dem Molinismus. Gegnerifcherfeitd Hagte man ihn 
fogar in Rom an. Doch dort hütete man fidh wohl, fi den fähigen und überbem 
durchaus römifch-rechtgläubigen Dann zu entfremden, weldyen man nod obendrein wieder 
nach Regensburg zu ziehen bemüht war. Die Curie bezeugte Geiger ihre volle Zufrie- 
denheit, erhielt der Luzerner Nuntiatur einen ſehr ſchätzbaren Arbeiter, und ber von 
bier aus betriebenen Reftauration der römischen Kirche in Deutſchland und der Schweiz 
einen fehr rüftigen, zuverläßigen Kämpfer. Als Theologus Nuntiaturae hat er in vieler 
Hinfiht dem römiſchen Stuhle die allerwidhtigften Dienfte geleiftet. Viele weitgehenden 
Fäden der ultramontanen Beftrebungen lagen in feiner Hand; mit den bedeutendſten 
Führern der Partei ftand er in genauer Verbindung; den mit Rom unterbrodenen, ver- 
botenen Verkehr vermittelte er für manche Kirchenprovinz. Die Arbeiten, welche er für 
Pius VI. u. VII. ausführte, braten ihn mit dem päbftlihen Stuhl, namentlich mit dem 
letgenannten Dberhaupte feiner Kirche in fo innige Verbindung, daß diefer ihn zweimal 
fragen ließ, womit er ihm Freude machen könnte, Geiger lehnte Geld und Gut, Wür- 
den und Stellen, auch den Carbinaldhut ab und erbat fih nur den päbftlihen Segen. 
Auf alle Weife fuchte er fein langes Leben hindurch in großer Rührigkeit durch Pehre, 
Predigt, Berhandlung und Schriften das fpezififh römische Bewußtſeyn zu beleben, die 
Schweiz zu einem Bollwer! des Ultramontanismus zu machen, die Anfchläge und Be- 
mühungen des politiſchen und religiöfen Fiberalismus zu vereiteln. Ganz befonders war 
ihm aud die Maurerei zuwider, als deren Zwed ihm Weishaupt zu Regensburg die 
Ausrottung der Kriftlihen Religion bezeichnet hatte. Den „geheimen Gejellfchaftlern«, 
wie Geiger feine religiös-politifhen Gegner nennt, gelang es 1819 indeß, ihn ohne fein 
Borwifjen und gegen feinen Wunſch von feinem Lehrftuhl zu entfernen und auf fein Kanoni- 
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cat an dem Stift St. Leodegar zu beſchränken. Dody dieſer Gewaltftreih machte Geiger 
nur zum Märtyrer und vermehrte feinen Einfluß. Seine Previgten und Schriften hatten 
in ihrer Haren, entſchiedenen, durchaus populären Weife von jeher jehr viel gewirkt, nun 
war das in nod höherem Mafe und weithin der Fall. Seine frudtbarfte und Tiebfte 
literarifche Thätigfeit wendete fi übrigens der Bekämpfung des Proteftantismus zu. In 
biefem erkannte er die Mutter alles Unglaubens, der Revolution, des ganzen modernen 
Heidenthums, während fid ihm die römische Kirche als einziges Bollwerk des chriftlichen 
Glaubens darftellt. Ohne Pabſt feine Kirche, dies fteht ihm fo feft, wie ver Sag ohne 
Dffenbarung keine Religion. Seine Heinen, zahlreihen pelemifchen Schriften haben mit Dem 
größten Erfolge in den römischen Kreiſen gewirkt, den römischen, heftig antiproteftäntifchen 
Geiſt mächtig entflammt, geftärkt, für lange Zeit befeftigt. Leider verichloß ihn fein Stanp- 
punft auch der mäßigſten Gerechtigkeit in Beurtheilung des evangelifhen Glaubens, ver 
Reformation und alles Deffen, was mit ihr zufammenhängt. Nicht einmal das Verftänd- 
niß der gegnerifchen Yehre ging ihm auf, von einer nur erträglich wiffenfhaftlihden Be— 
handlung der Gontroverje ift in feinen Arbeiten feine Spur zu finden. Died Urtbeil 
verdient wahrlich ein Schriftiteller, welcher 3. B. ald Muttergedanken ver Reformation 
folgende drei Süße aufitellt: 1) In Saden des Glaubens folft du keine menfcdhliche 
Auctorität anertennen. 2) Bei eigenem Forfhen in der Bibel follft vu nur annehmen, 
was die Vernunft jagt. 3) Im der Kirche befteht eine volltommene Gleichheit. Den 
reformirten Einwurf, der Peib Chrifti könne nicht im Brode des h. Abenpmahls oder 
die Hoftie jelbft jeyn, da verfelbe im Himmel und als ächt menfhlider zur felben Zeit 
nur an einem Orte, niht an mehreren zugleich feyn könne — nennt Geiger reinen 
läherlihen Saß der Proteftantens Doch er verfteht nicht einmal, was er 
ſchmäht, denn er wähnt die reformirte Inftanz dadurch befeitigt zu haben, daß er ibr 
Pauli Sprud, Gott jey nicht fern von einem Jeglichen unter uns u. ſ. w. entgegenitellt. 
Ye unbedeutender aber der wiſſenſchaftliche Werth feiner Arbeiten war, defto tiefer wirfte 
er auf die römiſchen Maffen und die Schaaren des niedern Klerus. Uebrigens war 
Geiger ein perfünlic frommer, lauterer Mann, und verbiente als karakterfefter, gutrö- 
mifcher, entſchiedener Kirhenmann das unbegrenzte Vertrauen, womit ihn jeine Partei 
bis in fein hohes Alter ehrte. Er ftarb 1843 den 8. Mai in einem Alter von beinahe 
88 Jahren. Die KHirhhofshalle des St. Yeodegarftiftes zeigt fein Grab, welches ver 
Nuntius D’Andrea dur ein ſchönes, höchſt anerlennendes Denkmal gefhmüdt hat. 

Duellen: Geiger’s ſämmtl. Schriften in 8Bon. Luzern bei Räber. Widmer, franz 
Geiger, Chorherr und Profeſſor u. ſ. w. Laute aus feinem Peben. Luzern 1843. K. Sudhoff. 

Geiler von Kaifersberg. Das Ende des 15. Jahrhunderts ift für die Ge— 
ſchichte der dhriftlichen Predigt die Zeit eines neuen, an Erfolgen frudtbaren Aufſchwungs. 
Die Predigt ftrebt fi von dem Joche der Scholaftil zu befreien und ein frifcheres Peben 
zu gewinnen; diefer Fortſchritt ift weniger dem Einfluffe der wieder auflebenden Hajji- 
ſchen Studien zuzufchreiben, ala dem allgemeiner erwachenden und durd die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt beförderten Wunfche, fi den Laien zu nähern, um tiefer, als bisher 
geſchehen, auf fie einzuwirken. Um dies zu fünnen, mußten fi die Prediger der An- 
fhauungsweife des Volkes anbequemen, feiner Sprache ſich bedienen, ven fteifen Regeln 
der ſcholaſtiſchen Homiletik entfagen und fich im freierer LTebendigkeit bewegen. Solde 
Bolksprediger traten gleichzeitig in Frankreich, in Italien, in Deutjchland auf; ihre 
Werke find voll von Ausprüden und Bildern, die gegen unfern gebilveteren Gefhmad 
anftoßen, damals aber unvermeiblih zur populären Beredtſamkeit gehörten. Man bat 
fi zuweilen auf dieſe Erfheinung geftügt, um eine eigene Klaſſe von grotesfen oder 
burleöten Predigern aufzuftellen, über deren wißige Ausfälle man fi Iuftig gemacht und 
bie man felbft in Werfen über die komiſche Literatur ausführlicher beſprochen bat als in 
theologijhen. Dabei hat man vergefien, daß gerabe dieſe Rückkehr zur bilverreichen und 
oft derben Vollsſprache, diefe Befreiung von der Terminologie und Methode der Scho— 
laſtik ein Fortſchritt war, der eine viel ernftere Beachtung verbient. 


Geiler 715 


In Deutfchland ift ver durch Geift und Frömmigkeit hervorragenbfte diefer Volks— 
prediger, Johann Geiler von Kaiſersberg. Er war geboren zu Scaffbaufen, ven 
16. März 1445. Das Yahr darauf lie ſich fein, ohne Zweifel aus Kaiſersberg flanı- 
mender Bater, zu Anımersweier, im Obereljaß, nieder als Notar; nachdem derſelbe, 
in Kampfe mit einem die Weinberge verwüftennden Bären den Tod gefunden, wurde 
der dreijährige Knabe von feinem Großvater, einem wehlhabenden Bürger der benad- 
barten Reichsſtadt Kaifersberg, aufgenonmen und erzogen. 1460 bezog er die Univer- 
fität Freiburg, wo er bereitd nad drei Jahren Doctor artium wurde; 1465 hielt er 
über die Kommentare des Alerander von Hales, über des Lombarden Sentenzen und 
- Über einige Bücher des Ariftoteles Borlefungen, in denen er feinen jpätern Freund 
Jakob Wimpheling zum Zuhörer hatte. 1469 wurde er zum Dekan ver facultas artium 
erwählt. Damals fcheint er nody nicht die Abficht gehabt zu haben, ſich dem geiftlichen 
Amte zu widmen; erſt das Pefen myſtiſcher Schriften, beſonders der Werte Gerfong, 
führte ihn zur Theologie. Um dieſe zu flubiren, ging er 1471 nad) Baſel; auch hier 
bielt er philoſophiſche Vorlefungen und bekleidete er, 1474, das Amt eiues Decanus 
artium; in leßterem Jahre wurde er Baccalaureus, und 1475 Doctor der Theologie. 
Auf Begehren der Studenten Freiburgs, und feines lebendigen Vortrags wegen, erhielt 
er das Jahr darauf von diefer Univerfität einen Ruf als Profeſſor ver Theologie; bald 
war er fo geachtet, daß man ihm zum Rector wählte. Seine ganze geiftige Eigenthünt- 
lichkeit trieb ihn aber mehr zum Prebigtamt als zum gelehrten Wirken. Als er daher, 
während eines Aufenthaltes zu Baden-Baden, nad einigen bafelbft gehaltenen Predigten, 
durd Vermittlung einiger anmwefender Einwohner Würzburgs, als Prediger in diefe 
Stadt berufen wurde, nahm er feinen Anftand, diefem Nufe zu folgen. Schon war er 
nah Baſel zurüdgelehrt, um fid zur Ueberfiedelung zu bereiten, als ver Straßburger 
Ammeifter Beter Schott ihn bewog, fih dem Elſaß, das er als fein Vaterland anfehen 
follte, nicht zu entziehen und die Hauptftabt Straßburg fi) zum Wirkungstreis zu wählen. 
In Straßburg fehlte e8 damals an frommen, tüchtigen Predigern. Lange, feit einem 
halben Jahrhundert dauernte Streitigkeiten zwifchen den Bettelorven und ben Peutprie- 
ftern hatten dem kirchlichen Peben den größten Schaden gethan und namentlid die Mün- 
ftergemeinde tief heruntergebraht. Der Magiftrat hatte fogar, um Unruhen zu verhüten, 
den Prebigtftuhl aus dem Münfter müſſen entfernen laffen. Die erften Regungen bes 
befjern Geiſtes bradten aber auch hier nahbrüdlihe Hülfe. Der eben genannte Peter 
Schott, zugleih Yabrikpfleger des Münſters, wies, auf fein eigenes Vermögen, eine 
bedeutende Summe an zum Unterhalt eines Predigers, der Doctor der Theologie feyn, 
aber feinem Orden angehören jollte, Nachdem viefe Stiftung durch den Biſchof von 
Straßburg und den Pabſt genehmigt worden, erhielt ©eiler den fürmlihen Ruf, die 
neugegrändete Stelle, zum Frommen der Bürger, anzunehmen. Er folgte ihm und 
wirkte, von 1478 bis an fein Ende, zu Straßburg mit einem Eifer, der noch jegt im 
Andenken der Einwohner lebt. Eine feiner erften Predigten war die Leidhenreve auf 
Biſchof Robert. Den 18. April 1482 eröffnete er eine zu Straßburg gehaltene Synode 
durd eine Predigt über den Verfall ver Geiftlichleit, befonver® der höhern, uud über 
die Nothwendigkeit, reinere Sitten wieder herzuftellen. (Diefe Rede wurde nicht 1492 
gehalten, wie man es in mehrern Werken angegeben findet; fie erſchien zuerft ohne Jahr 
und Ort: Oratio in Synodo, 4.; dann nahm fie Wimpheling in fein Direetorium sta- 
tuum, seu verius tribulatio seculi auf, dad 1489 erfchien, und 1513 gab er fie deutſch 
heraus, Straßb., Fol., fie findet fi au in ven Sermones et varii tractatus Geilers, 
f. unten). Bifhof Albrecht, obgleih wenig geneigt, Geiler Rathſchläge zu befolgen, 
ließ durch ihn und drei andere angefehene Geiftlihe, eine Bifitation der Diöcefe an» 
ftellen, bei welder zahlreihe Mißbräuche and Licht gebracht wurden. 1485 erhielt 
Geiler von dem Biſchof Friedrih von Augsburg eine dringende Aufforderung, ſich ihm 
als Prediger beizugefellen, und wenn ihm dies nicht geftattet würbe, wenigftens für ein 
Jahr nad Augsburg zu kommen, um durch feine Prebigten ven Geiftlihen als Bor- 
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bild und dem Volle als Pehrer zu dienen. Erſt 1488 konnte er dieſem Wunſche genü- 
gen; er hielt zu Augsburg eine Neihe von Predigten, die fpäter in diefer Stadt gebrudt 
worden find. Es koftete Mühe, den Bifchof zu bewegen, ihn nah Straßburg zurüd- 
kehren zu laflen; das Jahr darauf ließ er ihm abermals für einige Zeit fommen. Zu 
verfelben Zeit wurde ihm in Bafel, unter glänzenden Bebingungen, eine Stelle ange- 
boten; auch Erzbiſchof Philipp vun Köln wünfchte ihm bei fi zu haben; die Bitten 
feiner Freunde hielten ihn aber ftetS zu Straßburg zurüd. In diefer Stadt war er fo 
beliebt, daß die Seitentapelle, in der er prebigte, bald zu enge war, und die Pfleger 
des Münfters die reichverzierte Kanzel für ihn errichten ließen, die noch jegt im Schiff 
der Kirche bewundert wird. Kaifer Marimilian, der in jenen Zeiten Straßburg öfter 
befuchte, gewann ven trefilihen Prediger lieb und wohnte jedesmal feinen Vorträgen 
bei; er ernannte ihn zum kaiferlihen Kaplan. 1503 berief er ihn zu fih und ſchickte 
ihm fünfzig Gulden zur Reife; Geiler traf ihn zu Fieſſen in den julifhen Alpen, we 
fi) der Kaifer über wichtige, unbekannte Angelegenheiten mit ihm unterhielt; der Biſchof 
von Augsburg fchrieb ihm, er möchte nicht nad Straßburg zurüdfehren, ohne ihn be 
fucht zu haben, da aud er feines Rathes bevürfe. Bei dem Magiftrat war fein An- 
fehen jo groß, daß er 1501 eine Reihe von Wünfchen hatte vorlegen fönnen, über Ber- 
befferung der öffentlihen Sittlichleit und Regelung einiger die kirchlichen Anftalten be 
treffenden Punkte; wenn auch die Umftände nicht geftatteten, Alles auszuführen, fo wurde 
fein Eifer für das Wohl des Staats doch gebührend anerfannt. Nicht geringer war 
das Zutrauen der Bürger zu ihm; ja es gefhah einmal, daß er auf der Kanzeltreppe 
einen Zettel fand mit folgenden Worten: „würdiger Herr Doctor, fagen unfern Herren, 
daß fie der Gemeine nit fo hart ſeyen mit Zöllen und der Schagung; oder fie kommen 
in große Noth, daß fie ihre Händ möchten darum winden.“ Auf jolde Drohungen 
wollte fi) Geiler nicht einlaffen; er war auf andere Mittel bedacht, dem Gemeinmefen 
zu dienen. Bor Allem wünſchte er die Errichtung eines öffentlichen lateinifchen Gym— 
nafiums und einer höhern Anftalt für Theologie und kanoniſches Recht; er fchlug dem 
Bifchof vor, die Gebäude eines von übelberüchtigten Nonnen bewohnten Kloſters zu dieſem 
Zwed zu beftimmen, konnte aber noch feinen Beſchluß erhalten; von dem hohen Stift 
wurde indeſſen eine lateinifhe Münfterfchule errichtet, zu deren Peitung man, durd 
Geilers Vermittlung, einen tüchtigen Humaniften der Schlettftabter Schule berief. Geiler 
drang ferner auf Abſchaffung der Folter, auf menſchlichere Behandlung der Gefangenen, 
auf Einrichtung eines öffentlihen Almofens, um dem Straßenbettel ein Ende zu machen; 
auch verlangte er, daß den zum Tode Berurtheilten ver Genuß des Saframents geftattet 
würde. 1506 hielt er bei ber Peichenfeier des Biſchofs Albrecht, eine Rede, in ver er 
von diefem wenig ehrbaren Prälaten nicht mehr Gutes fagte, als gerade fchidlich war; 
bei Gelegenheit der Wahl feine® Nachfolger richtete er an das Gapitel dringende Er- 
mahnungen, nur das Wohl der Kirche im Auge zu haben; für ven neuerwählten Wil- 
helm von Honftein ſchrieb er einen Traftat über die Pflichten eine® hriftlihen Biſchofs, 
und bewog Wimpheling, ein chronologiſches Berzeihnif der Strafburger Biſchöfe zu 
maden, um dem neuen Herrn »al® Spiegels zu dienen. Geiler ftarb ven 10. März 1510; 
fein Tod erregte allgemeine Trauer unter der Bürgerfchaft, die ihn geliebt hatte wegen 
feiner Wohlthätigkeit, feiner Milde, feines Freimuths, feines reinen Wandel. Seba— 
ftian Brant, Beatus Rhenanus, Reuchlin, mehrere jüngere Humaniften, unter venen 
Philipp Melanchthon, machten Gedichte und Epitaphieen auf ibn (Joh. K. mortem 
planctus et lamentatio. Oppenheim 1510, 4.; — Reuchlin, Carmen theologicum in 
J.K. 8.1, 2 Seiten 4.). Die Straßburger Johanniter ließen ihm in ihrer Kirche eine 
Gedenktafel fegen*); Beatus Rhenanus und Wimpheling, dem Jakob Sturm, ver 
fpätere Beförderer der Reformation in Straßburg, Geilers Tod flagend meldete, zeich— 


*) Die jepige Jufchrift zu Ehren Geilerd im Münfter war aud früher in der Johanniter: 
firhe; es find die vier erften Verſe eines Gedichts von Seb. Brant. 
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neten aus frifher Erinnerung die Hauptzüge feined frommen, edlen Sarakterd auf. 
Durch fein Teftament orbnete Geiler an, daß feine reihe Bibliothek in der Wohnung 
des Münfterpfarrers für feine Amtsnahfolger aufbewahrt bleiben jolle; einige Zinſe, 
die er befah, verwendete er zu Legaten für feine Angehörigen und für Arme, für das 
Spital von Colmar, für die Kirchen von Ammeröweier, Kaiſersberg und Türkheim; in 
letterem Orte wohnte feine Schwefter, deren Sohn, Peter Widgram, fein Nachfolger 
als Münfterprediger wurde. (Das Teftament Geilerd wurde herausgegeben von Röhrich 
in Niedners Zeitſchrift für hiftorifche Theologie, 1848, ©. 572, wo ſich aud Nachrichten 
über die merkwürdigen Schidfale feiner Bibliothek finden.) 

In feinen theologiſchen Anfichten neigte fi Geiler zum Myſticismus bin, jedoch 
weniger zum deutſchen als zum franzöſiſchen; er tadelte nicht nur folde, bie in der „Be 
ſchauung“ zu hoch auffteigen wollten, „die vom freien Geift«, fondern felbft von Tauler 
fagte er, er fey nur zu befolgen, wenn er »hübfchlid“ verftanden werde. Seine Lieb» 
lingsfchriftfteller waren der heilige Bernhard und Gerfon; zu Letzterem beſonders zog 
ihn eine merkwürdige Aehnlichkeit der Gefinnung und des Strebend. Während einer 
Reife, die er, zu unbeftimmter Zeit, nad Marfeille machte, um das Grab der Maria 
Magdalena zu beſuchen, die der Legende zufolge dort geftorben feyn fol (er brachte von 
dort ein dem Petrarcha zugefchriebenes Gedicht auf die Heilige mit: Carmen Fr. P. ut 
dieitur affixum in specu qno diva M, Magd. poenituit, per D. Joh. Keys. Argentoracum 
usque allatum. Straßb. 1506, 4.), bielt er fi zu yon auf, ließ ſich Gerſon's Grab 
zeigen und einige feiner Manufcripte abjchreiben. 1488 gab er drei Bände von Werten 
des Kanzlers heraus (S. 1. Straßb., Fol.), mit einer compendiosa laus Joh. de Gerson 
durch den Kanonicus Peter Schott, jeinen Schüler; 1502 bat er Wimpheling, ye Aus- 
gabe des vierten, die Predigten enthaltenden Bandes zu beforgen, und Gerfon gegen ab» 
gefhmadte Angriffe einiger damaliger Mönche zu vertheidigen; mehrere Schriften Ger- 
ſons legte er im feinen eigenen Predigten aus, andere überfegte er und veröffentlichte 
fie mit Vorreden und bildlichen Ueberfhriften verfehen. Zugleich war aber Geiler noch 
ganz der Scholaſtik ergeben; obſchon er zuweilen gegen unnüge Streitigkeiten und Sub» 
tilitäten eiferte, wollte er dennoch, daß die Scholaftifer in den Schulen beibehalten 
würden; als ver Kampf gegen biefelben begann, fragte er ängftlich feinen Freund Wim- 
pheling, wie lang er zögern wolle, „bie difputativen Theologen“ in Schuß zu nehmen, 
Das Wiederaufblühen der klaſſiſchen Stubien war ein Gegenftand der Freude für ihn, 
aber nur bis zu einem gewiffen Grad; denn obgleich felbft klaſſiſch gebilvet, fo viel es 
in feiner Jugend möglich geweſen, obgleich mit Reuchlin befreundet, mit dem er fid) 
einige Zeit bei dem Vater Franz von Sidingen aufgehalten hatte, obgleidy innig ver« 
bunden mit den Elfäher Humanijten, mit Wimpheling, auf deſſen Seite er ftand in 
feinem Streite mit Murner und den Auguftinern, mit Beatus Nhenanus, mit Sebaflian 
Drant, den er bewog, von Bafel nad Straßburg zu ziehen, mit dem gelehrten Kanonicus 
Peter Schott, deffen Briefe er jammelte, mit dem jüngern Thomas Wolf, der ihm einen 
feiner theologifchen Traftate widmete: jo befürdtete er dennoch, wie überhaupt dieſe Lep- 
teren, die ernmeuerten Studien möchten der „edlen feinen Dialektit« des Mittelalters 
nadhıtheilig werden und das Leſen der heidniſchen Poeten die Sitten der Jugend ver- 
berben. Auch auf kirchlichem Gebiete hat man ſich zu fehr beeilt, von feinen reforma- 
torifhen Tendenzen zu reden. Er predigte zwar gegen den Verfall ver Geiftlichleit und 
die Berweltlihung der Klöfter, er Hagte, daß es fo viele theologi und nur fo wenig 
theophili gebe, er belämpfte verkehrte Anfichten über das Weſen der Frömmigkeit, er 
ſprach hie und da einzelne evangelifche, dem Katholicismus widerftrebende Grundfäge 
aus; allein fein ganzes Beftreben ift nur auf Beflerung des Lebens, nicht auf Reinigung 
der Lehre gerichtet. Obgleih von unfittlihen Mönchen und unwiffenden Prieftern an- 
gefeindet, hielt er doch in Glaubensfahen die Kirche für die höchſte Auctorität; man 
jolle, predigte er einmal, die Schrift weder auslegen nach eigener Willfür, „als die von 
bem freien Geifte thun, noch nad dem Tert, als die Huffiten thun, fondern den Tert 
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verftehen wie ihn die heiligen Lehrer ausgelegt haben.« Er glaubte an Aftrologie, an 
Heren, an Gefpenfter; äußere Werke waren nicht ohne Werth für ihn, und wenn er 
einerfeits auf Abfhaffung unfittlicher Gebräude im Cultus und lärmender Felllichleiten 
drang, wenn er Wimpheling aufforderte, den verborbenen Tert der Kirchengeſänge reiner 
wieder herzuftellen, wenn er das durch die fcholaftifche Cafuiftif für ängftlihe Gemütber 
zur Dual gewordene Beichtwefen zu mildern fuchte und ten Ablafpredigern Borfchub zu 
leiften fi weigerte, fo hielt er dagegen fehr auf gewiſſe, der katholifhen Frömmigkeit 
eigene Anftalten und Uebungen. Er machte einmal, außer der Reife nad Marfeille zum 
Grab der heil. Magdalena und außer öftern Walfahrten nad) einer Einftevelei im Ober— 
eljaß, einen Zug nah Marin-Einfiedlen an der Spige einer großen Anzahl von Straf- 
burger Bürgern; er liebte das Slofterleben, pries die hohen Früchte deſſelben, bielt fi 
mit Vorliebe bei ven Karthäufern und den Fohannitern auf, predigte gern in Frauen— 
Höftern (im Jahr 1499 ſchickte er eine feiner Predigten mit einem aufmunternden Schreiben 
an die Reuerinnen von Freiburg; s. 1. et a., 4.). In frühern Jahren ſchon hatte er 
nur auf die Vorftellungen des Gabriel Biel und des Magifter Eggeling bin (geft. zu 
Straßb. 1481), den Wunſch nicht ausgeführt, Einſiedler zu werben; in feiner lebten 
Zeit, vielleicht verftimmt durch den immer heißer entbrennenden Kampf zwifchen dem 
jüngern Geſchlechte und den Vertheidigern des Mittelalters, regte fi öfter das Ber: 
langen in ihm, ſich in die Einſamkeit zurüdzuziehen. Er warnte vor der Täufchung 
derjenigen, weldye auf eine Wiederherftellung der Kirche nah dem Vorbilde der erften 
Yahrhunderte hofften; jeder, meinte er, folle für feine eigene Seele forgen und ſich Gott 
empfehlen. Es ift daher nicht wahrfheinlih, daß er einft vor Kaifer Marimilian bie 
Worte geiprodhen, die ihm ein fpäterer Chronift in den Mund legt: „Unſer Biſchef 
Jeſus Ehriflus wird andere Reformirer jhiden, vie es befler verftehen werben; fie find 
fhon mit ihren Bullen auf vem Weg; ich werd’ es nicht erleben... ; es muß breden!» Diele 
Stelle jheint von dem Proteftanten Epedlin (geft. 1589), deſſen hiftorifhe Notizen nicht 
immer zuverläffig find, als VBermuthung erbichtet. 

Was nun Geilerd Predigten betrifft, die er theil® im Münfter, theils im Kloſter 
der Reuerinnen zu St. Magbalenen, wo er Beidhtvater war, theild in der Johanniter» 
fire, im Katharinenklofter und zu St. Nicolai in undis gehalten, fo hat er ſich bei ver 
Herausgabe nur der wenigften felber betheiligt. Er hielt fie nad kurzen zuvor gefchrie- 
benen Entwürfen; in den erjten Yahren folgte er nody dem damaligen Gebrauch, fehr 
lang zu prebigen; da er aber bald erfannte, wie wenig dies nüßte, beſchränkte er ſich 
auf eine kürzere, vernünftigere Zeit. Die Vorträge wurden nadgefchrieben, bald von 
Gelehrten, bald von Nonnen und ohne Zweifel felbft von Bürgern. Manche wurden 
fogleih, wie ed damald Sitte war, in's Yateinifhe überfegt zur Belchrung für andere 
Prediger; Magifter Jakob Other, aus Speier, ein Schüler Geilers, Peter Wickgram 
und Yalob Biethen, aus Reichenweier, haben fid für mehrere Sammlungen diefer Ar- 
beit unterzogen; in biefen lateinifhen Texten finden fih, wie aud in denen der Pre 
digten Maillard’8, Menot's und Anderer, parenthetifch beibehaltene Worte und Säge in 
der Urſprache, mit denen ſich die Ueberfeger nicht zurecht finden konnten. Einige vieler 
lateinifhen Ausgaben wurben nachher wieder, mit mehr oder weniger freiheit, ins 
Deutſche übertragen von Johann Adelphus, fpäter Stabtarzt zu Schafhaufen, von 
Dr. Johann Ed, von dem durch das Bud Schimpf und Ernft bekannten Johann Pauli, 
der von 1506 bis 1510 Guardian der Straßburger Barfüßer war (f. über ibm bie 
Schrift von Veith, Wien 1839, 8.). Die meiften der Geiler'ſchen Predigten wurden 
indeſſen gleidy deutſch herausgegeben, nah Nieverfhriften Bauli’s, der Suſanna Hörmart, 
Borjteherin der Reuerinnen, der Urfula Stiegel, Nonne deffelben Drbens, des Heinrich 
Weßmer. Die lateinifhen Ausgaben geben meift einen kürzern Tert, da fie großen 
theild, was jhon Pauli bedauert, den „acdidens facetiae* weglaſſen. Iu allen Samm⸗ 
lungen herrſcht aber der nämliche Geift, fie tragen alle das Gepräge Eines Style. und 
Einer Sprade, fo daß die bereitd von Geiler® Neffen, Peter Widgram, angeregte 
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Frage über ben verfchievenen Grab von Aechtheit bedeutend an Wichtigkeit verliert. Wid- 
gramd Klage über Berfälfhung der durch Pauli veranftalteten Ausgaben, ift ſchon ihrer 
Leidenſchaftlichleit wegen verdächtig; übermäßig beforgt für den guten Ruf feines Oheims, 
hätte der Neffe gern Alles unterbrüdt, was ihm zu berb vorkam. Es läßt ſich ohne 
Mühe beweifen, daß Pauli's Ausgaben und felbft feine, von Widgram ganz befonders 
angegriffenen Bröfamlin, Geilers Geift und Manier volllommen entſprechen; dies gilt 
auch von einzelnen Prebigtreihen, die von den Herausgebern in die Form von Traktaten 
zufammengefaßt und in Kapitel abgetheilt wurden, 

Geiler nah feine Terte nicht immer ans der Bibel; felbft ven Stoff zur Ausfüh- 
rung bat er nicht immer felbftftäudig erfunden; viele feiner Predigten find nur Entwid- 
lungen von zu Grund gelegten theologifhen Büchern; fo z. B. behandelt er in ven Pre- 
digten über den Berg des fchauenden Lebens, Gerfons Schrift de monte contemplationis; 
in denen von den fünfzehn Staffeln, des nämlichen Verfaſſers Buch de theologia my- 
stica practica; in benen über das Seelenparadies, tbeild den Traltat Alberts des Gros 
ßen, de paradiso animae, theild de8 Dominikaner Humbertus de S. Romanis Sermone, 
de virtutibus (Wimpheling gab diefe legteren heraus, Hagenau, 1508, %ol.). Andere Pre- 
digten Geiler fließen ſich an Heinere Traftate Gerfons, an einige Predigten Bernhard's, 
an erbaulihe Abhandlungen des Nicolaus von Dinkelsbühl an (auch diefe gab Wimphe- 
ling heraus, Straßb. 1516, Fol.). Mandes nahm er aus Chryfoftomus, deſſen Homi— 
lien ein beftändiger Gegenftand feiner Studien waren; auch bediente er ſich nicht ungern 
einiger myſtiſcher deutſcher Schriften, unter andern des Horologium aeternae Sapientiae 
von Süß, fo wie mehrerer damals noch fehr gejhäster Poftillen, wie die des Jakobus 
de Voragine und bie des Auguſtiners Jordan von Quedlinburg. Aber nicht bloß theo- 
logifhe Werke hat Geiler ausgelegt; e8 war feiner freien, vollsthümlichen Manier ganz 
angemeſſen, aud an Schriften von Laien ſich anzufhliefen, zumal an folde, die auf 
wigige Weiſe die Laſter und Thorbeiten der Zeit fchilverten; fo hat er Brant’8 Narren- 
ſchiff behandelt, ja fogar einmal über ein Gedicht eines Bartſcheerers (1497) und über das 
eines rusticus (vor 1498) geprebigt (Zarnde, in feiner Ausgabe des Narrenſchiffs, 
Leipzig 1854, ©. 262, vermuthet diefes lettere Fönnte wohl der von Johann Adermann 
1429 verfaßte Dialog ded Todes mit einem Wittwer ſeyn). Häufig knüpfte Geiler feine 
Betradhtungen an äußere Umftände oder Vorfälle an: den nad Gerfon verfaßten Troft- 
fpiegel gab er während einer Peft heraus; die Predigten, die den Titel führen: Pilgers 
[haft zum ewigen Vaterland, wurben während des Jubeljahrs 1500, andere während 
einer Straßburger Meſſe, wo man unter anderm einen Löwen zeigte, gehalten; die über 
die Worte: Herr, der König, ich diente gern, find durd ein zu Straßburg übliches Kin— 
berfpiel veranlaßt worden. Seine Auslegung ift durchweg allegorifirend; er weiß oft 
fehr geiffreiche, aber auch höchft ungereimte Analogieen zu entdeden; ganze Reihen von 
Predigten find auf ſolche, in die Meinften Züge verfolgte Allegorieen gebaut: der Baum, 
auf welhen Zahäus fteigt, gibt ihm Veranlaſſung von dem Baum der Seligfeit und 
defien Aeften zu prebigen; die Spezereien, mit weldyen der Leichnam Chrifti gefalbt wurde, 
die Ameife (Prov. VI, 6. und XXX, 25.), der Hafe (Prov. XXX, 26.), die böfen Blattern 
(Exod. IX, 9.), ein Honigkuchen, mit dem er den in der Hoftie enthaltenen Chriſtus ver- 
gleicht, u. a. m., werben auf ähnliche Weife durchgeführt. Was aber Geiler’s Predigten 
vor Allem farakterifirt, das ift die Rückkehr zur Sprache des Volks. Die meiften Geift- 
lihen hatten noch die Gewohnheit, deutſch und lateinifd auf unverftändliche Weife zu 
vermijchen; Geiler war einer der erften, ber dies tadelte, und fich ſelbſt in feinen Pre— 
digten nur des Deutfchen bediente. Mit viefer Pebendigfeit der Sprache verband er den 
freimüthigften Ernſt gegen die Thorheiten und Sünden aller Stände, tiefed Eingehen in 
das Leben felbft in feinen vulgärften Kleinlichkeiten, inniges Anſchließen an die Auffafs 
fungsweife der Bürger feiner Zeit. Zwar führt er auch, außer gleichzeitigen Dichtern, 
Juriſten und Theologen, Haffifhe Philoſophen und Hiftoriker, Kirchenväter und Schola- 
ftifer an, von denen feine Zuhörer wohl wenig wußten; allein Erzählungen, Anekooten, 
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Sprühwörter, VBergleihungen aus der Natur oder aus dem Leben der Menfdyen und 
Thiere, felbft fein Zuruf nad einem beendigten Abſchnitt: num räufpert eudy: dies Alles 
gibt feinem Vortrag eine feltene familiäre Popularität und eine außerordentliche Anfchau- 
lichkeit und Kraft. Sein Humor, den er im Umgang mit Freunden in heitere Scherzre- 
den fpielen ließ, fehlt aud in feinen Predigten nit. Man hat mehrmals aus feinen 
Unterhaltungen, fo wie aus feinen öffentlihen Vorträgen, einer damals beliebten Sitte 
gemäß, ſolche Facetien und furzweilige Reben, die durchweg eine fittliche Beziehung haben, 
gefammelt: Peter Schott trug Imitatiunculae morales similitudinum et sententiarum quas 
ex D. Joh, Kais. in lingua vernacula audivit zufammen (in deſſen Lucubratiunculae, 
Straßb. 1498, 40., S. 151 u. f.); ein Ungenannter, der bie Epistola regis Angliae ad 
papam contra nimias exactiones (Eduard II. an Clemens VI., 1343) herausgab, füllte 
zwei leergebliebene Seiten mit einer comparatio avari ad porcum aus einer Predigt Geis 
ler’8 gezogen (8. 1. et a., 4°.); 1508 gab Johann Adelphus eine Margarita facetia- 
rum heraus (Straßb., 4°.), in die er auch Scommata Geiler’8 nebft den von Schott ge- 
fammelten Imitatiuneulae aufnahm (in der Ausg. von 1509 führen fie den Titel Tropi 
sive Sales; daß ſchon 1500 eine Ausgabe erſchienen feyn fol, fheint auf einem Irrthum 
zu beruhen); aud in Wimphelings Vita Geileri fommt eine Reihe witiger Reben vor. 
Geiler hat e8 jedoch ſtets zu vermeiden gefucdt, das fromme Gefühl zu beleidigen; als 
einft ein Mönd, Namens Salafja, irgendwo geprebigt hatte, Chriftus fey ganz nadt am 
Kreuze gehangen, tadelte Geiler das Unwürdige und Unſchickliche folder Ausmalungen 
(Epistola de modo praedicandi passionem domini, bei Wimpheling’8 Apologetica decla- 
ratio in libellum suum de integritate, Straßb. 1505, 4°.). Freilich hat er ſelbſt aud 
Ausprüde, Wortfpiele, Vergleichungen, deren Derbheit unferem Gefhmade zuwider ift; 
unfer Gefhmad war aber eben nicht der des fechszehnten Jahrhunderts; wenn Geiler 
aud zuweilen die Zuhörer lahen machte und felbft im dieſes Lachen einftimmen mußte 
(Bröfamlin 2, ©. 78b), fo hat dies damals feinem Wirken nicht gefhadet. Nur durch 
diefe frifche Voltsthümlichkeit fonnte er den Einfluß gewinnen, von dem feine Zeitgenofien 
berichten; auf diefe Weife hat er auch der Reformation vorgearbeitet und ihr in Straß. 
burg einen fruchtbaren Boden bereitet. Auch für die Ausbildung der Sprade ift er von 
großer Bedeutung; man bat längft die Wichtigkeit feiner Predigten in diefer Beziehung 
anerkannt, obgleich fie noch nicht genügend zu dieſem Zwecke benützt worben find. Geiler, 
der ſich mehrmals über die Armuth der Deutſchen an philofophifhen und theologiſchen 
Ausprüden beklagt, hat es zumeilen verfucht, diefem Mangel abzuhelfen; ganz befondern 
Gewinn bietet er aber für die Kenntniß der Bolksfprache feiner Zeit. Zugleih war er 
einer der erften, der, in einzelnen Fällen, die Syntar zu vereinfachen und überhaupt bie 
Profa freier zu geftalten fuchte. 

Die verfchievenen Ausgaben der Geiler'ſchen Previgten find ziemlich felten geworben; 
folgendes BVerzeihniß, fo vollftändig zwar als möglih, kann ſich indeffen nur auf die 
nothwendigften Angaben beſchränken: 

I. Bon Geiler felbft beforgte oder von ihm durchgefehene Sammlungen: 

Das irrig Schaf u. f. w., Strafb., s. a., 4°., 1514, Fol. Diefe Sammlung 
enthält: Das irrig Schaf, geprebigt 1501 und 1505, nad) Gerfon, remediis contra 
pusillanimitatem (Ausg. von Dupin III, 579); lateinifd unter dem Titel de pusillani- 
mitate in den unten anzuführenden Sermones et varii tractatus; — ber helliſch Leuw, 
geprebigt 1507, nach Gerfon, de diversis diaboli tentationibus (III, 589). Diefe beiden 
Sammlungen find hier in Form von Traktaten; der Löwe findet fi in ven Bröfamlin 
in Form von Predigten; — die criftenlih Kunigin, Ueberfegung von Gerfon, de diffe- 
rentia peccatorum venialium et moralium (II, 485); — ber breiedigt Spiegel, Ueber- 
fegung von Gerfon, opusculum tripartitum de praeceptis decalogi, de confessione et de 
arte moriendi (I, 425); biefen Traktat gab Geiler ſchon vor 1498, wie es ſcheint befon- 
ders heraus (Navicula fatuorum, Introd., sermo 2); — der Eſchengrüdel, Ueberfegung 
von Gerſon's tractatus pro devotis simplicibus qualiter se in suis exereitiis discrete et 
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caute habere debent (III, 605); — das Klappermaul, Ueberfeßung von Gerfon, quae- 
dam moralia ut lingua a nimia loquela refrenetur (III, 161); — der Troftfpiegel, Ueber: 
fegung von Gerfon, de consolatione in mortem amicorum (III, 345); dieſer Traftat 
erſchien ſchon 1503: Troftfpiegel, fo dir Vatter, Mutter, Kynder oder Freund geftorben 
ſynd, Straßb., 40.; aud) Bafel, s. a., 4°. ; in der zu Augsburg 1510 erfchienenen Samme 
lung das Buch Granatapfel u. ſ. w.; Baſel, 1583, 8°. 

Der Seelen Paradiß, von waren und volkumnen tugenden. Straßb,, 
1510, Fol. Gepredigt 1503, nachgeſchrieben von Sufanna Hörwart und von Geiler 

ſelbſt durchgeſehen. 
II. Sammlungen, die nicht von Geiler ſelbſt herausgegeben wurden. 

1) Von Unbekannten beſorgt. 

Predigen teutſch und vil gutter leeren. Augsburg, 1508 und 1510, Fol. 
ohne Geilers Willen herausgegeben. Enthält: von dem Berg des Schaumens, zu Augs— 
burg geprebigt 1488; — von der bilgerfchafft, Traftat in 2 Kapiteln (f. unten die Samm- 
lung unter ähnlidem Titel); — wie ein menſch ven ſchedlichen gelüften feiner naturen 
abfterben fol, zu Straßburg geprebigt 1495; — von neun Früchten aines waren gahft- 
lihen Klofterlebens, nach einigen Stellen des h. Bernhard, zu Straßburg gepredigt 1496 
(lateinifch in ven Sermones et varii tract.); — von fiben efelheften oder hindernußen, 
davon die feel des menfchen geirret würt, geprebigt 1497 (lat. in den Serm. A.), unter 
dem Titel de uneinis asinariis; — wie man feynen näbften lieb haben joll, gepredigt 
1498; — von dreyerlay bildner Die uns von got fürgefegt find; — von übungen ber 
tugenven, Traftat, 1498; — Unberweifung aim der da wil lernen feinen mund in mai— 
fterfchafft halten, Traltat, 1498; — von aigner erfantnus, Pretigt, 1498; — von fyben 
peynen der gaiftlichen hell, 1493, nebft ven Previgten über ven Baum der Seligkeit, 1500. 
— Letztere, welche Geiler ſchon 1490 einmal gehalten, und von weldhen damals ein fur« 
zer Auszug erfhien: Ein heylfame lere und previg. . . Über ven Baum des Zahäus, 
s.1., 4°, vier Blatt, wurden vollfländiger herausgegeben: von dem Baum der Seligfeit, 
Alphabet in 23 Prev. an einem Baum 23 eft uffgefteigen zum ewigen leben, Straßb., 1512, 
und 1518 mit den Pred. von den Sünden des Munds; lat. in den Serm, et varii tract,, 
unter dem Titel Serm, de vita christiana, 

Das Bud Öranatapfel x. Augsb., 1510, Fol.; Straßb., 1511, 1516, Fol. 
Enthält: Das Bud OGranatapfel; in der Ausgabe von 1510 wird das Jahr 1440, in 
den andern dad Yahr 1504 als Zeit der Abfafjung angegeben; es ift ein Traktat über 
bie drei Stufen des myſtiſchen Lebens, der älter zu ſeyn fcheint als Geiler; — Gehft- 
lihe bedeutung des aufgangs der Kinder Israel von Egypto; myſtiſcher Traftat aus dem 
14. Yahrh., in gleichzeitigem ME. auf der Straßb. Bibliothef. — Nur folgende Stüde 
find von Geiler: von der ganftlihen fpinnerin; — von dem haſen im pfeffer, 1502 ges 
prebigt; lat. in ven Serm. et varii tract.; von den oben ſchwerten der fiben hauptfünden 
und von ben fiben ſchayden, 1499 geprebigt; — ber troftipiegel. 

Das buod arbore humana. Straßb., 1510, 1518, 1521, Fol. Bilvet eine Samm- 
lung Predigten de tempore et de sanetis, gepredigt 1495 und 1496. Lateiniſch durch 
Jakob Biethen: Sermones de arbore humana, Straßb., 1510, 4°; 1514, 1515, 1519. 
fol.; 1518, 4°. Der beigefügte Traftat de dispositione ad felicem mortem, findet fid, 
fürzer, mit den Predigten über die drei Marien, unter dem Titel: von früchten ver pes 
niteng der fterbenden Kunft; nicht zu verwechfeln mit dem dreiedigten Spiegel. 

An dem Oftertag hat D. Kaif. gepredigt von den dry Marien, wie fie 
Unfern Herren Iefum Ehriftum wolten falben, und von ven Muden, die uns die Salben 
verderben, von den Senffkörnlin und von den Früchten des Wolſterbens. Straßb., 1520, 
Fol. Geprebigt 1495 und von einer Nonne nachgefchrieben. 

Das buod der fünden des munds von D. K., die er nent blatren anı mund 
Straßb., 1518, Fol. Gepredigt 1505. 

Real-Enchklopäbie für Theologie und Kirche. IV. 46 
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Tier predig von U. 2. F. himelfart und empfengnis. Gtraßb., 1512, 
Fol. Geprebigt 1509. 

2) Bon 9. Diber herausgegeben; die deutfchen Uebertragungen von Andern überjest. 

Navicula sive Speculum fatuorum. Straßb., 1510, 1511, 1513, 4°. Gepredigt 1498 
und 1499. Deutſch überfegt von Joh. Pauli: Narrenfhiff ... darin vil weißheit iſt 
zu lernen, und leert auch die narrenfchel hinweckwerffen. Straßb., 1520, Fol. Cine 
zweite Ueberfegung erfhien zu Bafel, 1574, 8°.: Weltfpiegel oder Narrenſchiff; — eime 
dritte zu Augsburg und Dillingen, 1708, 4°. 

Chriftenlid bilgerfhaft zum ewigen vatterland. GStraßb., 1512, Fol. 
Gepredigt 1500, von I. Other herausgegeben, der von einer frühern inkorreften Aus- 
gabe fpricht; er verfteht darunter den kurz zufammen gebrängten Traftat in der zu Angt- 
burg erſchienenen Previgtfammlung. Other gab fie auch lateinifh, in kürzerer Recenficn 
heraus: Peregrinus, Straßb. 1513, 4°. 

Navicula poenitentiae. Augsburg, 1511, Fol. Straßb., 1512, 1513, 1517, 
1519, 4°. Geprebigt 1507. Deutſch überfegt, im Auszug, von Joh. Ed: Schiff ves 
heile. Straßb., 1512, 4°. — Ein andrer deutſcher Tert, aus Geiler’8 „eigener Handge- 
fohrift«: das Schiff der peniteng und Bußwirkung. Straßb., 1515, Fol. — Auch Auge: 
burg und Dillingen, 1708, 4°. 

Fragmenta passionis domini nostri J. C., sub typo placentae melleae. Straf 
burg, 1507, 1508, 1511, 4°. Gepredigt 1507. — Ueberfegt von Joh. Adelphus: 
Paſſion des Herrn Jeſu, fürgeben . . in ftüdesweife einen jüßen leblucden auszugeben. 
8. l. et a., Fol. 

Sermones de oratione dominica. Straßburg, 1509, 1510, 1515. 40. Gepre— 
digt 1508, zum Theil nad dem Traltat de oratione dominica des Nikolaus von Din 
telsbühl. — Ueberfegt von 9. Adelphus: Pater noster, Uflegung über das Gebette 
des Herrn. Straßb., 1515, Fol. 

3) Bon Joh. Pauli herausgegeben. 

Das Evangelibud. Straßb., 1515, Fol. Bafel, 1522, Fol. Öepredigt 150.— 
Unter dem Titel: Evangelia mit Ußlegung, Straßb., 1517 und 1522, Fol.; der Vorrede 
zufolge, aus dem Lateinischen. 

Her der Kunig ich diente gern. Straßb., 1516, 1517, 1520, Fol. Gepretigt 
1507. Gewöhnlich zufanımen mit dem folgenden: 

Die Emeis, Dis ift das buch von der Omeißen. Straßb., 1516, 1517, 
Fol. Gepredigt 1508. 

Die bröfamlin uffgelefen von Fr. Joh. Paulin (sic). Straßb., 1517. Fl. 
Enthält: von den 15 hymelſchen ftaffelen, geprebigt 1508, über Gerfon de theologis 
mystica practica. Yateinifc in den Serm. et varüi tracts, unter dem Titel: de ascen- 
sionibus in contemplationem; — Bon ber 4 leuwen geſchrei, geprebigt 1507, ausführ- 
licher Text der Predigten über den hölliihen Leu, in der Sammlung: das irrig Schaf; 
— Bon dem wannenfremer und der Kaufleut hantierung, gepredigt um 1507. — Ein 
2. Theil enthält einzelne Predigten und Bruchftüde. 

4) Bon Heinrich Weßmer. 

Poftill über die fyer Evangelia durchs jor. Gtraßb., 1522, Fol. Mm 
4 Theilen: 1) vom Advent bis Palmarum; 2) die Paffion; 3) von Oftern bis Advent; 
4) die Heiligen. Eine in der Amoenit. Frib., ©. 84, angegebene Ausgabe von 1512 
f&heint auf einem Irrthum zu beruben; 1512 fol wohl heißen 1522. 

5) Bon Petr Widgram. 

Sermones et varii tractatus. Straßb., 1518, Fol., 1519, 4°. Euthält außer, eini- 
gen oben angeführten Gelegenheitsreven und kleinern Sammlungen, noch folgendes; Ser- 
mones de gemmis spiritualibus, Neujahrspredigten, 1497 u. f.; Sermones.deswits: mo- 
nastica sub typo trium pomorum aureorum C. Nicolai, am Nitolaifefte, -1496-1,-: -S 

Die von Oberlin angeführten: Predigen von ven fluffen-pfalmen, Strafb;, 1515, 
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Fol., find mir unbelannt. Was Riegger (Amoen, Frib., ©. 88) anführt unter dem 
Titel: die 10 Gebot erclert, Straßb., 1516, Fol., ift nidyt von Geiler, fondern eine 
Sammlung von Stellen „hochberumbter lerer«, durdh Hans von Wildeck, genannt 
Warmont. 

In feinem 1495 gejchriebenen catalogus illustr. vir. Germ, (S. l. et a., 4°., p. 60) 
gibt Trithemius nod folgende Schriften Geiler an: de communicandis his qui ultimo 
supplicio pleetuntur; de amovendis concubinis etiam si uterque continere decreverit 
(nicht zu verwechfeln mit dem Avidamentum de concubinariis non absolvendis, da® 1507 
gefchrieben, wahrfdeinlih Wimpheling zum Berfaffer hat; e8 befindet fi in den Serm, 
et varii tracts, und früher s. |. et a., und Nuremb., 1507, 4°.); de hoc quod pueri 
non sunt instigandi ad religiones in quibus regula non servatur; contra statutum quo 
testamenta cines facere prohibentur. Diefe Traftate find ohne Zweifel nie gedruckt 
worben; ebenfowenig der „von dem beichtweh“ zur Beruhigung geängftigter Gewifjen, deſ⸗ 
fen Beatus Rhenanus Erwähnung thut im feiner Ausgabe ZTertullians (Bafel, 1521, 
Fol., ©. 471). Im Seelen-PBaradies ſpricht Geiler von Predigten über die 12 PBatriar- 
hen, die gleihfall® nicht gebrudt find. Mes. find Feine von ihm vorhanden, einige wenige 
Briefe und fein Teftament ausgenommen. Cinzelne Briefe find in Wimpheling’s Wer- 
fen zerſtreut. 

S. über Geiler: die kurzen Biographien von Wimpheling (in dem obenangeführten 
Planctus de morte J. K.; in den Serm. et varii tract., und in den Amoenit. Frib., 
&..100), und von Beatus Rhenanus (Straßb., s. d., 4°.; in Others Ausgabe der Na- 
vicula fatuorum; in ben Serm. et varii tracts, und in ben Amoenit. Frib., ©. 56) ;— 
Riegger, Amoenit. literariae Frib., Ulm, 1775, Fascik. 1, ©. 54 u. fi; — Oberlin, 
D. Joh. Geileri scriptis germanieis. Straßb., 1786, 4°.; — Jördens, Lexikon deutſcher 
Dichter und Profaiften. Yeipz., 1807, B. II., ©. 589 und B. VI, ©. 383; — Am» 
mon, Geilers Leben, Lehren und Predigten. Erlangen, 1826; — Aug. Stoeber, Essai 
historique et lit6raire sur la vie et les sermons D. G. Strassb,, 1834, 4%. — Ober: 
lin (1804), Weid von Freiburg (1829), Aug. Stöber (1834) fündigten ausführliche 
Werke über Geiler an, aus uns unbelannten Gründen ift leider feines diefer Unternehmen 
zu Stande gekommen. C. Schmidt. 

Geißelung bei den Hebräern, ſ. Leibesſtrafen bei den Hebräern. 

Geißelung in der hriftlihen Kirche. Sie kam zunächſt als kirchliche Strafe 
in den Klöftern vor. Aus Nahahmung der Geifelung, die der Herr erlitten und in 
Berbindung mit dem Wahn der eigenen Genugthuung für die Sünde entwidelte ſich 
die freiwillige Geißelung im Kreife des Klofterlebens, und wurde auch für Andere em- 
pfohlen von Regino de dise, eccles. II. c. 442. Erſt durd Peter Damiani wurde fie 
zunächſt in Italien in Klöftern und auch bei den Laien, Männern und Frauen, allge 
meiner. ©, d. Art. Damianus, wo aud das hieher Gehörige von Dom. Poricatus 
berichtet ift. Die freiwillige Geißelung erhielt fich feitvem befonders in jenem Lande, Sie 
bildet einen Hauptbeftandtheil der ftrengeren Mönchsaſceſe. Auch Laien unterzogen ſich 
in ſtrengkatholiſchen Ländern noch bis in die neuere Zeit diefer Buße. 

Geißler, Geifelbrüder, Kreuzbrüpder, Krenzträger, Büßer, Bußeer, 
Pußkeller, d. h. Bußgeller, von gellen , fhreien, Loißkenbrüder von ihren 
Leifen oder Geſängen, Weiße (fo wurden Einige genannt nad ihrer weißen Kleidung), 
flagellantes, verberantes, cerucifratres, cruciferi, acephali (weil fie von der lirchlichen 
Hierarchie ſich losrißen, albi, fratres in albis, bianchi find die Benennungen einer krank⸗ 
haften Erfcheinung vom 13. bis 15. Jahrhundert, deren Urſachen gefucht werben müfjen 
in dem Geifte und den Formen ver katholifchen Frömmigkeit überhaupt, in der Erfchlaf- 
fung der Kirchenzucht und der Entwerthung der kirchlichen Gnaden- und Sühnungsmittel 
fowie insbefondere in den Ereigniffen und Zuftänden jener Zeit. 

Während ſich die Geißelung (f. d. Art.) in ber von P. Damiani (f. d. Art.) em- 
pfohlenen Weife erhielt, fant das Bußweſen in immer größere Ververbnif. Die Gei- 
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felung ſelbſt, die Faften und andere Kafteiungen waren ſchon eine Veräußerlichung ver 
Religion und beruhten auf einer mehr als jüüdiſchen Werthſchätzung und Uebertreibung ver 
Werke; allein fchlimmer wurde die Sadye, als diefe Abtödtungen mit leichten Genug- 
thuungen mittelft des Ablafjes oder ohne Ablaß mehr und mehr vertaufht wurden, und 
deſſen ungeachtet der Wahn fortbeitund, daß man durch foldye leichte Peiftungen, wobei in 
der Praris auf die Gefinnung gar nicht Nüdficht genommen wurde, der göttlidyen Ge— 
rechtigkeit genugtbun könne. Mochte vie Kirche noch fo fehr ven Grundfag aufftellen, 
daß der Priefter als Stellvertreter Gottes wirkliche Sünvenvergebung gewähre, vie Leichte 
Art, wie fie erworben ward, bilvete einen unauflöslichen Einwurf dagegen in jedem tie 
fer erregten Schulvbewußtfeyn; dies um fo mehr, je leichtfinniger die Kirhe gerade in 
jenen Zeiten mit ihrem Bann und Ercommunifation zu verfahren pflegte, je mehr die 
Geiftlihen jelbft fih ald unmürbige Verwalter der kirchlichen Gnaden und Strafen 
erwiefen, und dadurch das Vertrauen des Bolfes zu dieſen felbft erfehütterten. Sp ge 
ſchah es, daß einestheils Ketzereien fib mächtig auebreiten konnten, und zwar gerade 
ſolche am meiften, welche vie ftrengfte Afceje befablen, daß anderntheils ver reli- 
giöfe Trieb des der Kirche äußerlich treu bleibenten Volkes auf falfhe Bahnen gelentt 
wurde. 

Ein Borfpiel zu den Geißlerfahrten fehen wir in folge ver Predigten de® Ante- 
nius vom Papua (f. d. Art.) hervortreien, indem es heißt, daß die Menſchen damals 
anfiengen, ſchaarenweiſe fid) geifelnd und fingend herumzugehen. Bedeutender ift bie 
Geißlerfahrt in Perugia von 1261, ald nad den verwüftenden Kriegen zwifchen den Wel- 
fen und Ghibellinen viele Bewohner jener welfiihen Statt, plöglih wie von einem mäd- 
tigen Geifte ver Buße und Neue durchſchüttert, Vornehme uud Geringe, Alte und jelbit 
Kinder mit entblößtem Oberlörper paarweife dur die Straßen zogen, und fich mit le 
dernen Bufriemen bis auf's Blut geißelten. Sie ergoßen fi bald über das Weichbild 
der Stadt hinaus, und vermehrten fi lawinenartig, einige wanderten vurd die Pombar- 
dei bis nach der Provence, andere bis nah Rom; der Pabit lieh fie gewähren, ba fie 
ſich gegen die Kirhenorbnung nicht auflehnten, und da überdies merklihe Beſſerung im den 
Sitten, Ausfühnung von Feinden, Erftattung unrechtmäßigen Gutes, reiche Almeien- 
fpendungen wenigftens für den Augenblid den Ernſt ihrer Buße bekundeten; überbies 
waren fie als Welfen vem Pabfte angenehm. Die Ghibellinen dagegen fürchteten die politiſche 
Anftedung und ließen fie nirgends in ibre Gebiete. Während dieſe Büßer in Italien 
fehr bald verfhwanden und die alten Zuftände mit neuer Macht eintraten, ermachte ver 
Bußeifer jenfeits ver Alpen; in demfelben Jahre 1261 finden wir große Geißlerjchaaren 
auf der Wanderung durch Krain, Kärnthen, Steyermark, das oberrheinifche Land, Defter: 
reih, Mähren, Böhmen, ja bis nad Ungarn und Polen hinein. Sie zogen zu je zweien 
oder breien georbnet, mit entblößtem Dberförper und verhülltem Gefiht, mit Bahnen ober 
Kreuzen und geifelten fih 33 Tage lang zum Andenken an die Zahl der Pebensjahr: 
Ehrifti zweimal täglich unter Abfingung von Liedern; zu Haufe oder in”ven verſchloſſenen 
Kirchen geißelte fi, wie in Italien, das weiblihe Gejhleht. Anfangs waren Geiſtlich 
mit den Schaaren der Männer gezogen; bald blieben fie zuräd, und man warf den Geif- 
lern Beratung der firhlichen Hierarchie und Bußordnung vor; man prebigte gegen fie 
und verfolgte fie von weltliher und geiftliher Seite, jo daß dieſe deutſche Geißelfahrt 
noch in demfelben Jahre faſt fpurlos verſchwand. 

Das 14. Jahrhundert ift die eigentliche Zeit der Geißlerfahrten; zuerft regte ſich 
ber jhwärmerifche Geift wieder in Ytalien, aber trieb zunächſt nur zwei weniger beben- 
tende Erſcheinungen hervor; wir nennen nur die eine, die Geiflerfahrt, welche unter dem 
Drange der Bürgerfriege, in Folge der begeifternden Predigten des Dominiläners Ben- 
turinus zu Bergamo unternommen wurbe, um in Rom Ablaß zu holem, und der ſic 
unterwegs Biele anfhloßen. Benturinus, der den Zug bis nad Nom angeführt, wurbe 
beim Pabfte verklagt, zwar unſchuldig befunden, aber doch in ein Gebirgällofler iberiwie- 
fen, und ftarb 1346 zu Smyrna auf einem Kreuzzuge, dem er fidy sangefähloffen. Nie 
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gewaltigfte Anregung gab die große Peft, welche in Ehina begonnen, von da durch Aſien 
an die Küftenftädte der Levante, von diefen durch Handelsſchiffe 1347 nad Italien, nad 
den Küjten von Südfrantreih und Katalonien gelommen war. Im folgenden Jahre 1348 
durchzog fie Franfreih und Deutfchland, 1349 drang fie nah England, Polen, Dänemarl, 
Schweden und Norwegen, und verlor fid) im nörbligen Rußland, in Island und Grön- 
land. Am gräßlichften wüthete fie in Btalien, wo z. B. in Florenz 60,000, in Benebig 
100,000 Menſchen ftarben; in Deutjchland, obwohl weniger heimgeſucht als Italien und 
Frankreich ſollen 1,200,000 Menſchen als Opfer der Peft geftorben feyn, darunter 124,434 
Barfüßermönde, was zugleich zu beweifen fcheint, daß fie in Verrichtung ihrer geiftlichen 
Funktionen bei ven Kranken und Sterbenden hingebende Aufopferung bewiefen. In Deutfch- 
fand allein gab es 2000 völlig verövete Ortſchaften. Es löste fih in folge dieſer ent» 
jeglichen Heimfuhung die gewohnte Ordnung der Dinge auf. Die Einen geriethen in 
dumpfe Verzweiflung, die Antern ergaben fi in wilder Ausgelafjenheit ihren Lüften, 
einer anderen Art der Verzweiflung. Deutſchland lag unter dem Interdikte und dem 
Bannfludye von 1346 aus Anlaß des Kampfes Ludwigs des Bayern mit dem Pabfte; 
diefer, Clemens VI., ein weltliger Herr, Liebhaber der rauen, ehrgeizig, Simonie treis 
bend, war zwar aufgeklärt genug, um den Berfolgungen ver Juden, denen man die Peſt 
ſchuld gab, zu feuern, aber unfähig, das geiftliche Heil der Kirche zu fördern. Das Volt 
in Deutſchland erwartete eine Wiederfunft Friedrich II. um den gejunfenen Zuftand ver 
Kirche berzuftellen, um überhaupt alle verworrenen VBerhältniffe wieder zu orbnen. Müde 
des Interdikts und nicht geneigt, die unwürbigen Bedingungen um Aufhebung befjelben 
zu erfüllen, zwang e8 an mehreren Orten die Geiftlidhen zur Erneuerung ihrer geiftlichen 
Funktionen und griff nun aud zu einer anderen Selbfthülfe, zu den Geißelungen, um 
den erzürnten Gott zu verjühnen und ſich jo auf das Eude der Welt, dad als bevor» 
jtehend angekündigt wurde, auf das Kommen des Antichrifts vorzubereiten. 

Iu der Ofterwode des Jahres 1349, 17. April, erfchien von Pirna herkommend die 
erfte Geißlergefelihaft in Magdeburg; — eine andere traf am 2. Mai in Würzburg 
ein; — um die Mitte Juni famen aus Schwaben 200 Geiler nad Speier, deren Beifpiel 
fo anftedend wirkte, daß felbjt 200 zwölfjährige Knaben eine eigene Geißlerfahrt machten. 
Um diefelbe Zeit zeigten fich die Geißler in Straßburg; fie fanden überall willige Auf: 
nahme, Bewunderung, Nahahmung; fo verbreitete fih vie Schwärmerei burd ganz 
Deutſchland, und vehnte fih nah Dänemark und England hinüber; diesmal zogen aud) 
Haufen von Frauen mit. Es wurde der Sache eine förmliche Organifation gegeben, wo— 
von dies die Grundzüge find: der Eintretende mußte zuvor beichten, feinen Feinden ver- 
geben und die Einwilliguug feiner Frau erhalten; ſodann mußte er wenigftens 11 Schil- 
linge und 4 Pfennige aufmeifen, um während der Dauer der Geißelfahrt (30 bis 34 
Tage) täglich mindeſtens 4 Pf. auf feinen Unterhalt verwenden zu können; denn Betteln 
war unterfagt; insbefondere mußte Jeder den beftellten Meiftern der Geſellſchaft Gehor— 
fam verfpreden. Mit Frauen zu verkehren, war bei Strafe verboten. Wenn eine Schaar 
einer Stadt oder einem Dorfe ſich näherte, fo orbnete fi der Zug. Boran die Kerzen, 
Kreuze, Fahnen, wie in den gewöhnlichen Prozeflionen, dann die Büßer felbft, paarweife, 
auf den Kleidern rothe Kreuze tragend. Einer ftimmte den Yeis*) an, den Alle nad: 
fangen, währen alle Gloden geläutet wurden; vor ber Kirche angelommen, knieten fie 
nieder, und fielen bei den Worten 

Iheſus der wart gelabet mit Gallen, 

Des follen wir au ein Kriuze fallen 
mit kreuzweis ausgebreiteten Armen auf die Erde, und verweilten in biefer Stellung bis fie auf 
einen Wink des Vorſängers ſich wieder erhoben. Soldes thaten fie dreimal; dann folg- 
ten fie den Einladungen der Drtsbewohner zum »Imbiß.« — Wenn fie büßen oder fid 

*) Wahrſcheinlich Abkürzung und volkemäßige Formation des gebräudlichen Kyrie eleison, 
was auch aus der volleren Form Kirleis oder Kirleife erhellt. 


726 Geißler \ 


geißeln wollten, fo wählten fie dazu einen geräumigen Plag, einen Kirchhof oder eine 
Wieſe; dafelbft zogen fie ihre Schuhe und Kleiver bis auf die Hofen aus und bildeten 
einen Kreis, umgürteten ſich mit einem Schurze und legten fi nieder, jo daß Jeder 
durch eine beftimmte Page oder Geberde feine Hanptjünde andentete. Der Meifter ſchritt 
über einen Bruder hinweg, rührte ihn mit der Geißel an und ſprach: 
Stant üf durch der reinen martel äre 
und huete dich vor den Sünden müre $ 

damit fuhr er fort bis zum Pegten; aber Jever, den er fo berührt, erhob ſich und 
fhritt mit gleicher Rede über die noch Piegenden; — waren Alle aufgeftanden, dann 
begann die Geifelung, fo daß die Brüder paarweife um den Kreis herumgingen, ſich den 
Rüden blutig ſchlagend mit Geifeln, deren drei Niemen in Knoten mit vier eifernen 
Stacheln ausliefen, und dazu ein Peis fingend; nach Beendigung berfelben trat eine Pauſe 
ein, indem Alle fi) wieder zur Erde warfen, dann auf die Kniee ſich ftellten und fih an 
die Bruft ſchlugen; darauf fanden Alle wieder auf und e8 begann wieder die Geißelung 
mit Abfingung eines andern Leifed, fobann wurde die Eingangehandlung wiederholt, je 
daß das Ganze mit dem Hinwegfchreiten übereinander ſchloß. — Während die Brüder 
ihre Kleider wieder anzogen, wurbe eine Gollecte unter den meiften® fehr zahlreichen 
Umftehenven für fie gefammelt; darauf trat Einer auf eine Erhöhung und las einen an- 
geblihen Brief Ehrifti vor, den ein Engel vom Himmel heruntergebradt und auf ben 
Altar St. Peters zu Ierufalem niedergelegt haben ſollte; darinnen war gefagt, daß Gott 
aus Zorn wegen der Sünden der Chriftenheit feit einigen Jahren großen Jammer gefenvet 
habe, daß er nur auf bie Fürbitte der Maria und ver Engel fein Strafgericht noch 
aufgefhoben. Wer diefem Briefe nicht glaube, ver verfalle in Gottes Acht. Der Engel, 
Ueberbringer des Briefes, habe dem Volke eine Geifelfahrt angerathen von 34 Tagen 
zum Andenken an die 34 Yahre, da Gott auf Erven ging, und zur Verſöhnung mit 
Gott. — Darnad) kehrten die Geifler in die Stadt zurüd, umd zogen fpäteftens am 
andern Morgen fort; denn länger als einen Tag und eine Nacht durften fie nicht an 
einem Orte verweilen. Die Piever oder Reife der Geißler find durchaus nen, aus ver 
Bewegung felbft entfprungen; es find ädte Volkslieder, al$ foldhe von Mund zu Mund 
fid) ändernd im Dialefte, in der Strophenfolge und in den einzelnen Berfen. Sie be 
kunden in biefer ihrer Beichaffenheit die große Ausbreitung der Geißler, die Popularität, 
beren fie fi erfreuten. Diefe war eine Zeitlang über alle Mafen groß; man mohnte 
dem ergreifenden Schaufpiele ihrer blutigen Geifelungen mit bis zu Thränen gerübrter 
Andacht bei; die Borlefung des vom Himmel gekommenen Briefes brachte einen gewaltigen 
Eindrud hervor; man machte fih eine Freude und Ehre daraus, die Büßer zu bewirthen. 
Wehe den Geifllihen, die e8 gewagt hätten, Zweifel über die Berechtigung der Geißler: 
fahrt und die Authentie jenes Bricfes laut werben zu lafien! Man hätte ihnen unfehlbar 
gelagt: wer hat denn euch hergefandbt? wer hat denn euer Evangelium befiegelt? Wußten 
doch die Leute, daß die Geiftlihen zwar das Recht‘ hatten, in vie Geſellſchaft einzutres 
ten, daß fie aber nicht durften Meifter werden, noch an ihrem heimlichen Rathe Theil 
nehmen. 

Je größer die Bewunderung und Gunft war, welche fie ſich anfänglich erworben, 
befto weniger war zu erwarten, daß fie fi lange auf derſelben Höhe halten würben. 
Es mußten auch die Beiträge für viefe Leute bald Vielen läftig werben und dies auf 
die Stimmung gegen fie einwirken. Die Straßburger, burd deren Stadt in drei Mo- 
naten bei 9000 Büßer gezogen, wurben der Befucher und der ganzen Sache müde. Nun 
durften die Geiftlichen ihre rügende Stimme erheben und nad einem halben Jahre hatte 
bie Gefhichte in Straßburg ein Ende. In Frankreich, wo fie ebenfalls ſich ausgebreitet, 
wo man bie deuten Leiſe für fie überfegt hatte, ſprachen fi der König und bie 
Univerfität fehr ftark gegen fie aus. Kaum bedurfte es des Eintreffens einer Geißler: 
haar zu Avignon (woran auch viele Basler Theil nahmen), um die Bulle Clemens VI, 
vom 20, Dft, 1349 zu veranlaffen, wodurch alle diefe Umzüge und Einrichtungen als 
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auf Verachtung der kirchlichen Ordnung und Schlüffelgewalt gegründet, verboten und bie 
weltlihen und geiftlihen Obern angehalten wurden, fie zu unterbrüden. 

So wurde die Bewegung zunädhft in Deutfchland nah und nad unterbrüdt. Spo- 
radiſch und verftedt fommen dieſe Büßer nod am Ende des 14. und am Anfang des 
15. Jahrhunderts befonders in Thüringen ald Kryptoflagellanten vor, wobei gegen 
fie eingefchritten wurde, und mande ihr Leben auf dem Sceiterhaufen endeten. Der 
Fluch, mit dem fie belegt worden waren, verhärtete fie in ihrer Richtung und trieb fie 
in beftimmte Oppofition, wenn nicht gegen die Dogmen, fo doch gegen die Hierarchie 
und Bußanftalt ver Kirhe. S. Förftemann a. a. DO. ©. 165. Das Verhör eines 
Geißlers im Anhaltifhen aus dem Jahre 1481 ift die legte Spur derſelben in Deutfchland. 

Bon anderer Art waren die in Stalien, Frankreich und Spanien feit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts entftandenen Gefeljchaften, deren Urfprung, an ſich dunfel, eben» 
falls auf einen göttlichen Befehl zurüdgeführt wurde. Chriftus und feine Mutter er- 
fhienen einem Landmanne; diefe eröffnete ihm, daß Chriftus den Untergang der Welt 
beſchloſſen habe, jedoch auf ihre Fürbitte fie zu fhonen geneigt fey. Als der Landmann fie 
um ein Rettungsmittel gebeten, befabl fie eine Geifelfahrt zu veranftalten. Neun Tage follten 
die Theilnehmer in Proceffion herumziehen, in weiße Leinwand gehüllt, und während 
biefer Zeit weber fid) ausfleivden nod auf bemauerter Erde ſchlafen, und überhaupt fein 
Haus betreten. Täglich follten fie wenigftens drei Kirchen beſuchen, eine Meile hören, 
faften, barfuß einhergehen und das stabat mater und andere Gefänge abfingen. Auch 
ſollte an allen Orten, die fie betreten, alles Unrecht gefühnt und verziehen werden. Go 
fah man denn im Jahre 1398 zunächſt in Genua und im gemnefifchen Küftengebiete 
große Schaaren folder Büßer in lange leinene Gewänder gehüllt,; welche aud ven 
Kopf verdedten und nur zwei Deffnungen für die Augen frei ließen, und mit Striden 
fi geißelnd die erwähnten Andachtsübungen verrichten; Priefter und Bifchöfe ſchloßen fi 
an fie an, und wer nicht mithielt, gerieth beinahe in den Verdacht der Kegerei. Nachdem 
fie aber bis nah Rom gelommen und Bonifaz IX. 1399 einen der Anführer hatte hin- 
richten laſſen, verſchwand die Schwärmerei bald. Es ift nit unmöglich, daß Vincentius 
Ferrer an dem Hervortreten diefer Gefellfchaft der fogenannten Biandyi Hauptantheil gehabt 
hat (f.d. Art, Ferrer, Binc.). Das Concil von Conſtanz befhäftigte ſich auch mit dieſer 
großes Auffehen erregenden Sade, denn e8 war überhaupt eifrig bemüht, die Richtung 
auf Neuerungen in engen Grenzen feftzuhalten und fie nicht in bie untern Klaſſen ber 
Beiftlihkeit und des Volkes hinabdringen zu lafien, wovon fein Benehmen gegenüber 
den böhmifchen Bewegungen ben deutlichften Beweis liefert. Ferrer wurde erfucht, vor 
dem Concil zu erfheinen; als er diefer Einladung feine Folge leiftete, erfuchten ihn 
Gerſon und Peter d'Ailly, dem Geiflerwefen feine Gunft zu entziehen. Einen eigent- 
lihen Beſchluß gegen die Geißler faßte aber die Synode nit. In Frankreich ergaben 
fih die Bußbrüverfchaften des 16. Jahrhunderts auch der Geifelung; fie wurden von 
Heinrich III. zu weltlichen Zweden mißbraucht, von Heinrich IV. verboten; theilmeife 
haben fie fih in Südfrankreich bis auf Die neuere Zeit erhalten. 

Das Hauptwerk über diefe ganze Erfcheinung ift von Dr. E. ©. Förftemann, 
die hriftlichen Geißlergeſellſchaften. Halle 1828. Er hat alle früheren Quellen forgfältig 
und kritiſch benügt. Er theilt felbft einige Anszüge aus den Chroniken, die Lieder ber 
Geißler und die Protofolle einiger der fpäter mit ihnen angeftellten Verhöre mit. Geit- 
dem wurden einige wichtige auf dieſen Gegenftand bezügliche Dokumente veröffentlicht, fo 
befonders die ftraßburgifhe Chronit von Elofener, Domberr daſelbſt, F 1384; die 
Ehronit wurde 1362 vollendet; fie erfchien in Stuttgart 1842 als 1. Band der Biblios 
thel des literarifchen Bereinsd in Stuttgart. Einer der gebräudhlichften Leiſe „Nu ift 
die betevart fo hart« ift am beften herausgegeben in W. Wadernagel’s Altveut- 
ſchem Leſebuche Sp. 932. Alle feit der Erſcheinung des Buches von Förftemann ver 
Öffentlihten Arbeiten benugte Dr. Zaher in feinem gründlichen Artikel über viefen 
Gegenftand bei Erſch und Gruber. Herzog. 
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Geift, Orden des heiligen. Ordre du 8. esprit. König Heinrid III. won 
Frankreich, am Pfingftfefte 1573 zum König von Polen erwählt, und im folgenden Jahre 
um biefelbe Zeit auf den franzöſiſchen Thron erhoben, wobei durch eine merfwürdige Coin- 
eidenz in demſelben Jahre aud) fein Geburtstag auf den Pfingfttag fiel, ſah diefes Felt 
als ein ihm befonders günftiges an, und ftiftete daher am 31. Dec. ihm zu Ehren und zum 
Andenken der Vereinigung zweier Kronen auf feinem Haupte den genannten Drven, 
womit fi) die Abficht verband, die durch die Yigue ihm entfrembeten Gemüther des Arels 
wieder am fich zu ziehen, und dem in feinem Anſehen völlig gejunfenen Michaelsorden 
einen neuen am die Seite zu ſetzen. Neben dieſen oſtenſibeln Gründen wirkte gebeime 
Liebelei, wie fie bei Heinrich II. leicht zu erwarten ift, wahrjdeinlih auf bie Stiftung 
des Ordens ein; denn die in die Kette der Orbensgliever eingeflohtenen Buchſtaben HM 
waren die Anfangsbuhftaben Heinrihs und feiner Geliebten; die angebrachten Far ben 
waren dieſer letzteren Lieblingsfarben; daher Heinrich 1V. dieſe geheimen Anſpielungen 
entfernte. Großmeiſter war der König, der am Krönungstage die Statuten beſchwor. 
Die Erlangung des Ordens fegte den Befig des Michgelsordens voraus. Der Eiv, 
den die Ritter, hundert an der Zahl, ſchworen, lautete dahin, daß fie ohne ausprüdliche 
Erluubnif feine Belohnung und Beſoldung von einer fremden Macht annehmen durften; 
fie genoßen große Vorrechte, und durften au ben Ordensfefttagen an der königlichen Tafel 
fpeifen; fie waren zum täglichen Bejud der Meffe und zu anderen Andachtsübungen 
verpflichtet, zur zweimaligen jährlichen Beichte und Theilnahme am Abendmahl. Diele 
Verordnungen befolgte wohl am treueften Ludwig XVI. bis zu jeinem Tode, fo weit es 
die BVerhältniffe während feiner Gefangenſchaft ihm möglih machten (f. Beauchesne, 
histoire de Louis XVII.) Ale Prinzen des königlichen Haufes waren Mitglieder bes 
Ordens; es gab auch geiftlihe Mitgliever, darunter 4 Cardinäle, 4 Erzbiſchöfe over 
Bifhöfe und der Großalmofenier. Das Ordensfeſt war am 1. Yanuar. Anfinglid 
bezog jeder Nitter jährlid 4000 Pfund, jpäter erhielten die 30 älteften 6000, die andern 
3000 jährlich. Reich und glänzend waren die Yufignien und bejender® die Kleidung. 
Nur ausnahmeweife erhielten Nichtfranzofen den Orden. Derfelbe wurde burd ein 
Dekret der franzöſiſchen Nationalverfammlung aufgehoben. Napoleon erfegte ihm durch 
den Orden der Ehrenlegion; von Ludwig XVIIT. wieder hergeftellt, wurde er von Ludwig 
Philipp wieder aufgehoben. S. Erſch und Gruber, wo aud vie Piteratur ver- 
zeichnet ift. Herzog. 

Geift, heil, dritte Perſon in der Gottheit, f. Trinität. 

Geift des Menfchen im biblifhen Sinne. Die Hauptftelle für Beſtimmung 
dieſes Begriffs ift diejenige, im welder die Erſchaffung des Menden überhaupt mäher 
befchrieben wird, 1 Mof. 2, 7. Es werben hier zwei Orundbeflandtiheile des menſchlichen 
Wefens angegeben, eines von unten her, Staub von der Erbe, welchen Gott zur Men 
ſchengeſtalt bilvet, und eines von oben ber, der Lebensodem, den Gott in des Menſchen 
Nafe einhaucht (MAY), das Hauchende, Athmende, von, ift die IN in ihrer Aktivität, 
vgl. 1 Moſ. 7, 22. Hiob 32, 8; 33, 4; 34, 14. Yef. 42, 5.; beide find Prinzip bet 
Lebens, vgl. 1 Mof. 6, 17; 7, 15. 22. Bed, chriſtl. Yehrwilfenihaft I. S. 201 Fi.); 
als die Einheit diefer beiden Grumbbeftandtheile ift ver Menſch em WPD), db; b. ein befeeltes 
und als ſolches lebendige Weſen (Deligfch). — Aus diefer Hauptftelle- im Zujammen- 
hang mit den auf ihr beruhenden jpäteren Schriftausfagen entſcheiden ſich zumächft eimäge 
Fragen, weldye ven biblifchen Begriff des Menfchengeiftes in feinem Verhäliniß zu ben 
verwandten Begriffen angeben, nämlich zum Begriff der Menjchenfeele, der Thierſeele 
und des Gotteögeifted. Die erfte Frage ift die, ob die Schrift eine dichotomiſche oder 
trichotomiſche Anfhauung vom Wefen des Menſchen habe (die verſchiedenen Anfichten 
hierüber j. bei ©. L. Hahn, Theol. d. N. T., B®p. 1, 1854, S. 301 ff. 418 fi) 
Ausgefchloffen iſt durch 1 Mof. 2, 7. eine Trichotomie, wie fie z.B, 9. Gum. Meper 
(chriſtl. Glaubensl. S. 134) annimmt, wornach die Seele vor dem Geifte geſchaffen 
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2, 7., und entſprechend, 1 Kor. 15, 45., den ganzen Menſchen, ſofern ſein Weſen die 
Einheit des Lebenshauchs (Geiſtes) aus Gott und des Staubleibes aus Erdmaterie iſt. 
Aber auf Grund hievon geht nun der bibliſche Sprachgebrauch weiter und bezeichnet mit 
dem Wort Seele gewöhnlich nicht den ganzen Menſchen, ſondern das, worin ſich das 
ſpezifiſche Weſen des Menſchen, fein Selbſt concentrirt, fein Lebenscentrum (Hahn, 
S. 406), fein Ich, feine Perſönlichkeit (3. B. Matth. 16, 25. 26; 20, 28. vgl. mit 
1 Tim. 2, 6. Luk. 9, 56. vgl. mit 19, 10. Kol. 3, 23. Hebr. 10, 39; 13, 17. Jak. 1, 21; 
5, 20. 1 Betri 1, 9; 2, 11. 25.), welche durch den Geift nah oben mit Gott und dent 
Himmel, durch den Yeib nah unten mit der Welt und Erde in Zufammenhang fteht. 
Infofern fann und muß man alfo allertings von einer auf Grund der Dichotomie ſich 
erhebenden Trihotomie nah biblifcher Anſchauung reden: Peib, Seele, Geift find nichts 
Anderes als die reale Bafis ver drei idealen Elemente ded Menſchenweſens, Weltbemuft- 
feyn, Selbftbewußtfeyn, Gottesbewußtſeyn. „Der Geift bilvet für das Einzelleben das 
Prinzip und die Kraft, in der es beſteht, die Seele bilvet den Sig deffelben, feinen 
Träger und Leiter, der Peib das Gefäß und Organ, fo daß jedes eigenthümlich ift in 
feiner Art, aber nur in Verbindung mit den andern. Die eigenthümliche Grundlage ver 
aus Geift und Erde gebilveten Menfhennatur, das eigentlihe Subjeft oder Ich bildet 
die, Seele, welde die innere Lebenskraft des Geiftes und das äußere Pebensorgan des 
Leibes zufammenknüpft zu Einer lebendigen Individualität. (Bed, bibl. Seelenlehre, 
©. 31. vgl. Dehler, Vet. Test. sent. de rebus post mortem fut. ©. 15—17.) Nur 
von bier aus laffen fih Stellen, wie 1 Theſſ. 5, 23. Hebr. 4, 12, Phil. 1, 27. Jud. 19. 
vgl. Jak. 3, 15., unbefangen erklären; nur von hier aus erhält jene ganze Entgegeus 
fegung des phyſiſchen und pneumatifchen Lebensgebietes, welche zumal im paulinifchen 
Lehrbegriffe eine fo wichtige Stelle einnimmt (1 Kor. 15, 44 ff.; 2, 14 f., vgl. Ole 
haufen ımd Rüdert zu diefer Stelle, Neander, Gef. ver Pflanzung und Yeitung 
ver chriſtl. Kirche durch die Apoftel. 4. Aufl., I, ©. 677 ff. und Ufteri, paulin. Pehr- 
begriff, 6. Aufl., S. 395), ihre volle und richtige Würdigung ; wie denn aud) diejenigen, 
weldye die Trihotomie leugnen und in yvy, und red nur verſchiedene Bezeichnungen 
einer und derſelben Sache fehen, bei ihren Bemühungen, das Verhältniß dieſer beiven 
Begriffe zu einander zu beftimmen, unwillführlid immer irgendwie zu den vorhin ent— 
widelten Grunbbeftinmungen gelangen (vgl. Hahn, ©. 414—423). — Eine zweite 
Frage ift die nad dem Verhältniß des menjclichen Pebensprinzips zum thieriſchen. Nicht 
nur heißen nämlich aud die Thiere m WEI (1 Moſ. 1, 20. 24.); ſondern aud) vie 
na) iſt nicht, wie Bed, Kurtz u. U. wollen, etwas dem Menſchen Eigenthümiiches, 
fondern kommt, wie AI (1 Mof. 6, 18; 7, 15.) und mit dieſem genitivifch verbunden, 
1 Mof. 7, 22., von allem Lebendigen, die Thiere mit eingeſchloſſen, vor (vgl. Delitzſch 
zu 1Mof. 2,7. Dehler, ©. 12). Wenn aber jo die Worte einen Unterfchied zwiſchen 
Thier und Menfd nicht begründen, deutet dann Die Schrift einen folden überhaupt nicht 
an? (Hobel. 3, 19.) Auf diefe Frage antwortet treffend Delitzſch (zu 1 Mof. 2, 7.): 
„Ein fpezifiicher Borzug des Menfchen vor vem Thiere ift in der Art und Weife bes 
gründet, wie der Menſch mit dem göttlichen Geifte begabt wird. Die Thiere entftehen 
auf Gottes Schöpferwort, und eine Begabung vderfelben mit dem Geifte wird gar nicht 
erwähnt, fie entjtehen aus der Materie und ihr Peben ift das Produkt des die Muterie 
des Anfangs überfchwebenden Geiftes. Sie entftehen fogleih als Gattungen in einer 
Bielheit von Individuen, und der fie belebende Geift ift nur die individualifirte Weltjeele. 
Dagegen ift der menſchliche Geift fo wenig eine bloße Individualifirung des allgemeinen 
Naturgeiftes, als fein Leib ein Erzeugniß der jhöpferifch erregten Erbe. Die Erde 
bringt feinen Leib nicht hervor, jondern Gott felbft legt Hand an’s Werk und geftaltet 
ihn; und nicht jener Gottesgeift, ver das Treibende und Belebenve aller Schöpfungen 
ift, fenkt fi in ihn herab, fondern Gott felbft bläst ihm den Lebenshaud in feine Naſe, 
damit er in einer dem Perfonleben Gottes entſprechenden gottesbilplihen Weife zur 
lebendigen Seele werde.» Hierin ift aud) die Unfterblichleit des Menfchen im Unterfchiebe 


730 Geift des Menfchen 


vom Thiere begründet. Der Geift Gottes theilt fi den Kreaturen in verſchiedenen 
Stufen und Arten mit (vgl. die fieben Geifter, Off. 1, 4; 4, 5; 5, 6.); der Menfchen- 
geift ift eine fpezififh höhere Art als der Thiergeift, daher er perſönliches Leben erzeugt, 
der Thiergeift nur inftinktives Peben; eben daher ift der Menſch in fpezififhem Sinne 
gottverwandt, Ebenbild, Kind Gottes und, was er ſchon ift, durch feine eigene, religiös: 
fittlihe Entwidlung in no höherem Sinne zu werben beftimmt (Luk. 3, 38. Röm. 8, 29... 
— Hiemit haberr wir fhon die dritte Frage berührt, das Verhältniß des menfchlicen 
Geiftes zum göttlihen. Wenn Thomaſius (Chrifti Perfon und Werl I, S 19., be 
fonderd ©. 136. 140 ff.) nad dem Vorgange der altproteftantifhen Dogmatifer und 
mancher Kirchenväter eine Schöpfung des Menfchengeiftes aus Nichts lehrt, fo ift nict 
abzufehen, wie diefe Annahme mit 1 Mof. 2, 7. vgl. Apg- 17, 28. fid) vereinigen läßt. 
Weit mehr biblifches Net hat Dehler (S. 11) mit dem ftarfen Ausbrud, der Men: 
ſchengeiſt ſey inelusa in corpore spiritus divini, ut ita dicam, particula. Der Menfcen- 
geift ift feinem Wefen nad ebenfofehr göttliher Art und Natur (yeros r# OeH Ay 
17, 29.), als das Yeben des indes derfelben Art und Natur ift, wie das des Baters 
Gerade diefe irbifche Analogie, welche uns die Schrift felber immer wieder für bas 
Berhältnig Gottes und des Menſchen darbietet, ift am geeignetften, vie Sache einiger: 
maßen zu veranfchaulihen. Es ift etwas von der innerften Effenz des väterlichen Lebens, 
was das Peben des Kindes conftituirt; und doch wird dieſes alsdann felbftftändig und 
unabhängig vom Vater, noch viel unabhängiger als der Menfh von Gott, in melden 
wir ja allezeit leben, weben ımd find. Es ift dies das Geheimniß des Peben® und mit: 
bin des Geiftes, in welches wir freilih hineinzufhauen nicht vermögen, fo lange ber 
Borhang des Fleifches vor unferem inneren Auge hängt, daß, wie Detinger fagt, jeder 
Theil wieder ein Ganzes werden kann. Bei der Geburt verhält ſich's nicht anders als 
bei der Wiedergeburt, in welder ung ja Gott au; 'x rE nvevuaros aurd dfdweer 
(1 ob. 4, 13.); dürfen wir vor diefem Myſterium nicht zurückſchrecken, fo auch nidt 
vor jenem; können wir Flug zomwvor pVoewg werben (2 Petr. 1,4.), jo können wir 
es in niebrigerem Sinne von Anfang an ſchon feyn. Die Schrift entgeht dem Pantbeit- 
mus gerade dadurch, daß fie ihn anerkennt, fo weit er Recht hat, ſoweit es ihm nämlich 
um die Behauptung der wirklichen und lebendigen Immanenz Gottes zu thun iſt. Die 
Gefahr der Verwiſchung des Unterſchieds zwifchen Gott und Kreatur befeitigt ſich dadurch, 
daß e8 ja nicht eine mechaniſche Theilung des göttlichen Wefens ift, wovon wir reben, 
fondern organifhe Mittheilung, Selbftmittheilung, ein freier, fonveräner Akt der Pebent: 
begabung an die aus Nichts gefchaffene Materie (weßwegen auch, 1 Mof. 2, 7;, bie 
Bildung des Peibes der Einhauchung des Geiftes vorangeht). Eben daher kann der Geil 
des Menſchen auch von Gott gebilvet oder gemacht bezeichnet werden, weil es bie freie 
ſchöpferiſche Satung eines neuen Daſeyns ift, wodurch er entfteht (Sad. 12, 1. Jeſ. 
57, 16. Ser. 38, 16.), während ed andererfeits der Geift Gottes felbft ift, der ben 
Menſchen belebt, befeelt, verftändig madt (1 Mof. 6, 3. Hiob 34, 14; 32, 8). Auf 
merkwürdige Weife find beide Ausprudsweifen verbunden Hiob 33, 4. (Der Geift Getter 
bat mid gemacht — perf. —, und der Dvem des Allmächtigen belebt mich — imperf. —), 
fo daß der die Kreaturen und insbefondere die Menjchen befeelende Geift in parallelen 
Sägen der Geift Gottes und ihr eigener Geift heißt (Pf. 104, 29 f. Hiob 27/8). 
It hierin der urſprüngliche Gottesadel des Menfhen ausgefprodhen, fo auch zugleid 
feine abfolute Abhängigkeit; denn wie in feinem Entftehen, fo bepenbirt der Geift des 
Menſchen auch in feinem Beftehen ſchlechthin ven Gott: zieht Gott feinen Geift Hiniseg, 
fo kehrt der Menſch in Staub zurüd (Hiob 34, 14 f. vgl. Kohel. 12, 7.), und Wein in 
die Todten Leben kommen fell, fo muß eim Geift des Pebens aus Gott: heraus rfie 
eingehen (Off. 11, 11. Ezech. 37, 5. 10. vgl. Pf. 104, 29 f.). Wie ein Licht im 
Lichte angezündet wird, wie ein Funke der Flamme entfpricht, fo entftanimtbernuenfapkide 
Geift dem göttlichen, ift aber mit dieſem felbft fo wenig identiſch, als ein Hainhumwibie Per 
fon des Hauchenden identiſch find, fo wenig als ein Schöpferwort, obwohl'göttlichen MBefene, 
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der mit dem unendlichen Wejen des Vaters fid) deckende Logos if. Darum bedarf auch 
der menſchliche Geift zu feinem Beftande fort und fort des abfoluten, der ihn trägt, und 
als der durch die Sünde feinem Urfprung entfremtete des heiligen, der ihn wieber- 
bringt.» (Delitzſch.) 

Die letere Bemerkung führt ung auf die doppelte Beziehung, in welcher das Wort 
Geift in der Bibel gebraudt wird. Derfelbe erfcheint nämlich ebenſowohl als Prinzip 
des natürlichen Lebens, das wir durch die Geburt, als des geiftlihen Lebens, das wir 
durch die Wiedergeburt empfangen. Der erfte Spradgebraud eignet vorzüglih dem 
U. T., in welhem ver heilige Geift nody nicht eigentlih an die Menfchheit mittheilbar 
und mitgetheilt war (Joh. 7, 39; 16, 7.), der zweite dem N. T. In der Hauptitelle, 
1 Mof. 2, 7., felber fcheint der Lebensgeiſt aus Gott nur als Prinzip des phyſiſchen 
Lebens gemeint zu feyn, wie befonder® aus der Erwähnung der athmenden Nafe hervor- 
geht; doch ift nicht bloß das phyſiſche, ſondern das Leben des Menfhen überhaupt 
als ein Peben aus Gott bezeihnet. Ohne die Sünde wäre e8 zu einer folden Tren— 
nung des natürlichen und geiftlichen Yebens, wie wir fie jet zu machen gewohnt find, 
gar nicht gelommen, fondern ver Menſch hätte fih feinem ganzen geiftig leiblichen Lebens— 
beftande nah harmonifh aus Gott und in Gott entwidelt, die Natur wäre von ber 
Derrlichkeit des Geiftes in der feinem eigenen Wahsthum entfpredhenden Weife fucceffiv 
durdleudtet und verflärt worden. Nun aber vie Sünde eingetreten ift in die Welt, 
gibt es ein natürliches Peben, das immer noch Yeben ift, weil der Geift nicht ſchlechthin 
herausgenommen werden kann aus dem Wefen des Menfhen, aber ein vom Tode 
zernagte® und dem Tode verfallenes Leben, weil der Geift nicht das Herrfchende im 
Menden ift. 

Auch in diefem natürlichen, ver Erdenwelt und nadı dem Tode der Unterwelt (dem 
Scheol oder Hades) angehörigen Dafeyn bildet nun Geift, freilid mehr oder weniger 
in die Natur verfenft und dem Thiergeifte (Dan. 7. Off. 13.) fi nähernd, den einver- 
erbten Pebensgrund. So fteht denn im A. T. m, ausgehend von der Bedeutung: 
Athen als Prinzip des natürlichen Lebens, in einer ganzen Skala von Ausprüden bie 
zu dem Punkt hinauf, wo ed das Prinzip des natürlich fittlichen Yebens, ja des Innen- 
lebens überhaupt, dad Imnerfte des Menfchen bezeichnet. Es beveutet zunächft die Lebens— 
kraft, den Lebensmuth, welcher die Bruft fchmellend hebt, und welder (man beachte 
biebei die plaftifche, höchſt fignififante Naturwahrheit ver älteften Ausdrücke) auflebt bei 
guten Nachrichten (1 Mof. 45, 27.), zurückweicht und nicht mehr auffteigt bei Schreden, 
Zorn, Erftaunen (Joh. 2, 11; 5, 1. 1 Kön. 21, 5; 10, 5.), tobend fi aufbläht im 
Stolz und Trog (ef. 25, 4. Kohel. 10, 4. ähnlich wie wir fagen: er hat einen Geift, 
verwandt: der dampfende Gifcht), erglüht in Grimm (Ezech. 3, 14.), aber auch beherrfcht 
werden kann (Spr. 16, 32.) und zerbrocen, zerſchlagen, zerfchnitten wird, ſey es durch 
äußeres Elend oder durch Buße vor Gott (2 Moj. 6, 9. Spr. 15, 13; 17, 22. Pf. 
143, 7; 76, 13; 51, 19.). Daher bezeichnet N dann weiter das Vermögen des Ent- 
fchluffes, die Thatkraft (Ezech. 20, 32. 2 Chron. 36, 22. Hagg. 1, 14. vgl. Apg. 19, 21.), 
während andererſeits nad der intelleftuellen Seite hin auch Gedanken, Irrthümer im 
Geiſte auffteigen (Ezech. 11, 5. Jeſ. 29, 24.). Ebentaher ift MI ferner das Imwendige 
des Menſchen im Gegenfaß zu Wort und Wert (Spr. 29, 11; 16, 2. Pf. 32, 2. 
Spr. 20, 27. vgl. 1 Fer. 2, 11.); fo fteht e8 im werfchievenem Sinne parallel mit „5 
(2 Mof. 35, 21. Pf. 77, 7; 78, 8. Gef. 57, 15. Ezech. 36, 26.) und dient endlich, 
unferem Langmuth, Hochmuth, Demuth entfprechend, zur Bezeihnung einer habituellen 
Raraktereigenthämlichleit (Spr. 16, 18 f. Kohel. 7, 8. Jeſ. 57, 15. vgl. Matth. 5, 3.), 
ja eines religiös fittlidhen Lebensprinzips, das ſich in entfprechenvem Verhalten gegen 
Gott und Menfhen offenbart (Ezech. 11, 19; 18, 31; 36, 26 f. Pf. 51, 12. 14.). 

Mit diefer legteren Bedeutung des Wortes Geift, namentlich bei Ezechiel, geht, ver 
altteftamentlihe Sprachgebrauch in den neuteftamentlidyen über, während auf der andern 
Seite au) im N. T. noch rveuua in jenem allgemeineren, natürlicyen, altteftamentlichen 
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Sinne vorkommt, wie außer den ſchon angeführten Stellen Luk. 8, 55. Off. 13, 15. zeigt; | 
vgl. Matth. 27, 50. Luk. 23, 46. Joh. 19, 30., wo Jeſus fterbend jeinen Geiſt dem | 
Bater, Apg. 7,59., wo Stephanus den feinigen dem Herrn Jeſu übergibt. Aber ſches ! 
in diefen Stellen ift mweuza nicht bloß das allgemein menfhlihe Lebensprinzip, ſondere 
es erfcheint noch im einer befonveren Beziehung zu Gott; eim geiftlides Yeben ift es, 
das Jeſus und Stephanus gelebt haben, und das fie nun dem Herrn übergeben. Se 
fteht denn zweuua im N. T. auch da, wo es zunächſt nur den Menſchengeiſt im AL 
gemeinen zu bezeichnen feheint, doch näher betrachtet gemöhnlich mit bejonderer Bezichun; 
auf das neue Leben der Heiligung, der Wiedergeburt. Einen merkwürdigen Uebergang 
vom altteftamentlihen zum neuteftamentlihen Sprachgebrauch bilden in dieſer Hinfict 
diejenigen Stellen, wo von Jeſu oder andern neuteftamentlichen Gottes menſchen Geiſtes— 
thätigleiten und namentlich Gemüthsbewegungen ausgefagt werden in Ausprüden, melde 
an bie vorhin aus dem A. T. angeführten erinnern (Mark, 8, 12. Yuf. 10, 21. Job. 
11, 33; 13, 21. Apg. 17, 16. vgl. Mark. 2, 8. Luk. 1, 47. 50.): es iſt bier immer 
nicht bloß das natürliche, ſondern das geiftliche Yeben, weldes in Erfhütterung gerät 
über die Sünden- und Tovesnoth der Welt oder ſich in freudiger Erholung auffchwingt 
in Gott. Ebendahin gehören Stellen wie Röm. 1, 9; 8, 16. Gal. 6, 18. 2 Tim. 4,2 
Hebr. 12, 9. 1 Theflal. 5, 23. Hebr. 4, 12. (perfönliches Geiftesleben); 1 Kor. 16, 18. 
2 Kor. 7, 13. (Geifteserquidungen); 2 Kor. 2, 13. 1 Kor. 5, 3f. Kol. 2, 5. (geiftlide 
Amtsführung). So bahnt und kündigt fih der neuteftamentlicde Vollbegriff des Geifter 
in feinem Gegenfag zum Fleifhe an. Derfelbe hat auch Schon im U. T. feine Wurzeln 
(1 Moſ. 6, 3. Jeſ. 31, 3.), aber felbft in den Evangelien, wo ver Geift noch nicht aut 
gegoſſen ift, kommt er nur erft fpärlich vor (Joh. 3, 6; 4, 23 f. vgl. Mattb. 26, 41., 
um fo reidhlider dagegen in den apoftolifhen Briefen, wo die Hauptftellen find, 1 Ker. 
15, 44—46. Röm. 8, 1 ff. Gal. 5, 17 ff. — Um diefen Begriff zu faffen, müſſen wir 
wieder auf unſere Urftelle zurüdgehen, an weldye aud Paulus 1 Kor. 15, 45. anknüpft 
Im erften Menfcden, wie er aus der Hand des Schöpfers hervorging, waren die beiben 
Grundelemente feines Weſens, das irbifhe und das überirbifdhe, der Erbenftaub und ber 
Gotteshauch im Gleichgewicht; er war weder ſchon fleifhlih (vuoxıxos) noch aus 
ſchon geiftlih (mveuuurıxog), jondern er war eine lebendige Seele. In diefem Zuſiard 
fonnte und follte aber ver Menſch nicht bleiben, er follte, eben weil er ein perfönlice 
Weſen ift, fich frei entfcheiden, zwifchen ver Herrfchaft des höheren Elements über ba: 
niedrigere oder des niedrigeren über das höhere, zwifchen der Hingabe an Gott oder un 
die Welt und ihren Fürften, zwifhen Gut und Bös. Welder von beiden Wegen der ner: 
male, jeinem Begriff allein entfprechende jey, war dem Menſchen jhon durch feime immer: 
DOrganifation felbft angezeigt, fofern der Geift aus Gott fi durd fein eigenes Weſer 
als das höhere Element ausweist. Hätte der Menſch dieſen normalen Weg eingefchlagen, 
fo hätte fein Geift immer mehr Lebensfräfte von oben ber, aus Gott eingeathmet un 
eben daher nad unten hin ven Yeib und auch vie äußere Natur allmählig verflärt mt 
vergeiftigt, der phyſiſche Lebensbeſtand (wuzexog in dem unfchuldigen Sinne der yuyr- 
Loou, des status integritatis) wäre auf dem Wege gerablinigter Entwidlung ohne Ted 
in den pneumatifchen übergegangen (vgl. 1 Kor. 15, 46.). Faktiſch hat der Menſch den 
umgelehrten Weg, den ber Sünde, eingeſchlagen, und dadurch ift das Unterfte in ihm zu 
oberft gekehrt, das Oberfte zu unterfi. Der materielle Faktor ift übermächtig geworben, 
er hat mit feiner vom Satan vergifteten Luſt die Seele überfluthet, und biefe 
Einheit von Leib und Seele, in welder der krankhaft erregte Staubesleib- das herrſchende 
Prinzip ift, und welche nun die farakteriftifche Eigenthümlichteit des empirischen Menſchen 
bildet, nennt das N. T. Fleiſch. Daher num wuyıxog (Sat. 3, 16. Yub, 19. 1Ker. 
2, 14.) im Wefentlihen S ougxıxös (1 Kor. 3, 1-4. 2 for. 1, 1%- Röms. T, 1). 
Der Geift ift nicht ſchlechthin entwichen, aber er ift einerfeits zum bloß natürlichen 
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fittlihe Leben, die perfönliche Gemeinfhaft des Menfhen mit Gott betrifft, ift er dem 
Sünder nicht mehr inne als lebendigmachende Kraft, welde das göttlich Gute erzeugen 
fönnte, fondern nur noch als Gefegesftimme, welde daſſelbe bezeugt als vie heilige, 
unverbrüdylihe Norm des Menſchenweſens (vgl. über diefen Unterfchied von Kraft und 
Geſetz Hebr. 7, 16.) Das Gewiflen (Röm. 2, 15.) ift e3, worin der zur bloßen Form 
und Norın gewordene, feiner Kraft beraubte, zum Thun, zur Herftellung eines entfpredyenven 
Pebenäbeftandes unfähige (Röm. 7, 18.) Geift im Sünder exiftirt. Bei Jeſus ift nie- 
mals von einem Gewiffen die Rene, weil er den Geift ald Kraft befist. Diefen Zufan- 
menhang der Begriffe Geift und Gewiſſen hebt zwar das nicht auf anthropologifche 
Theorieen ausgehende N. T. niemals ausprüdlic hervor, deutet ihm aber doch genugſam 
an. Schon dies gehört hieher, daß dem Geſetz, das ja im Gewiſſen fich bezeugt 
(Röm. 2, 15.), pneumatifcher Karakter beigelegt wird (Röm. 7, 14.); lehrreich ift aber 
in biefer Hinficht befonders die Bergleihung von Röm. 1, 9. mit 2 Tim. 1, 3.: dort 
fagt Paulus von feinem jegigen Chriftenftande: Os Aurgevw Ev rW mvevuarius, 
bier jagt er: Otg Aurosvim uno nooyorww 'tv xadupd ovradnos; was alſo im vor- 
hriftlihen Zuftande das Gewiffen war, das ift jeßt der Geift, das Element, in welchem 
fid) der Zufanmenhang des Menfhen mit Gott, der Gottesbienft vermittelt; wie denn 
ja auch Chriften das auf die Stimme des Geiftes in ihnen zurüdführen, was von und 
bei natürlich gewiffenhaften Leuten auf die Stimme des Gewiljens zurüdgeführt wird: 
die Beftrafung des Geiftes entfpricht dem böfen, fein Troftwort dem guten Gewiſſen, die 
Betrübung des Geiftes (Eph. 4, 30.) der Gewilfensverlegung u. f.w. Denn bein Chriſten 
bewegt fih nun das Gewiſſen in Kraft und Weſen des Geiftes (Röm. 9, 1.), weßwegen 
aud das. Geifteswort ded Evangeliums vor Allem an das Gewiſſen fid) wendet und ba 
fi als Wahrheit legitimirt (2 Kor. 4, 2; 5, 11.), und das Geheimniß des Glaubens 
bewahrt wird in reinem Gemiffen (1 Tim. 3, 9; 1, 19.). Gewiſſen haben audy vie 
Heiden, aber mit wenigen Ausnahmen (Röm. 2, 14. Apg. 10, 35.) haben fie feiner 
Stimme nicht gefolgt, fonvern Gottes Recht und Wahrheit, die darin fich bezeugen, im 
Ungerechtigkeit nievergetreten (Rönt. 1, 18. 28. 32.). Dadurd wurde ihr Gewiſſenslicht 
immer mehr verfinftert, und Gott gab fie in Unwiſſenheit und thörichten Sinn dahin 
(Röm, 1, 21 f. 28. Epb. 4, 17 f.), richtete aber auf der andern Seite in Ifrael fein 
Geſetz durch pofitive Offenbarung um fo nadprüdliher auf. Auch dieſes pofitive Geſetz 
aber ift von berfelben Art, wie das natürliche Gewiſſensgeſetz: e8 hat keine Yeben erzeu- 
gende Kraft, vielmehr bringt es, dem Menſchen das heilige Ideal feines Weſens und 
feiner Beftimmung vorhaltend, die Sünde erft recht zur Entwidlung umd zum Bewußt— 
feyn und gereicht fo, ftatt zum Peben, zum Tode (Sal. 3, 21. Röm. 3, 20; 4, 15; 
5, 20; 7, 7 ff. 2 Kor. 3, 6 ff.). So ftehen aud bei den gewifienhafteften und gottee- 
fürdtigften unter den Menfchen, wie fie abgefehen von Ehrifto find, ja gerade bei ihnen 
am meiften Fleiſch und Gewiſſen, das Gefeg in ven Glievern wid das Geſetz des väg, 
der innere Menſch, einander gegenüber, und zwar in der Weile, daß das Fleiſch umd 
die daran wohnende Sünde das Hausregiment führt, während e8 ber innere Menſch nur 
zu einem machtlofen Wollen bringt. Dieß ift ver Zuftand, welder Röm. 7, 14-25, 
befchrieben wird. Das Wort mveuua weldyer im 8. Kap. die Hauptrolle fpielt, fommt 
bier noch nit vor; wenn bie oureidnoıg ebenfalld nicht genannt wird, fo rührt dies 
daher, weil bier an ihre Stelle das pofitive, altteftamentliche Geſetz getreten ifl. Der 
vöc ift das hödjfte Vermögen der Yuyn, im welchem ſich die perfönlihen Funktionen 
des Selbſtbewußtſeyns und der Selbftthätigkeit vollziehen; läßt fi der v8; bei den Hei- 
den dur das Gewiffendgefeg, bei ven Juden burd das pofitive Gefeß überführen, jo 
daß er demfelben innerlich zuftimmt und Beifall jchenkt, jo fommt der innere Menſch zu 
Stande (B. 22.), der dem Gefeg der Sünde in. den Gliedern Widerftand zu leiften 
verfucht, aber da er dies nicht vermag (VB. 23.), zu Gott um Hilfe und Erlöfung fchreit 
(8. 24.). Diefe Erlöfung hat nun Gott durch Chriftum thatfächlich geftiftet (V. 25.). 
Er hat feinen Sohn gefandt in der Geftalt des ſündlichen Fleifches und hat durch den 
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Tod veffelben das ganze Sündenweſen im Fleiſch rechtmäßig abgethan und ihm die Matt 
genommen (8, 3. Hebr. 2, 14.), jowie andererſeits durch feine Auferwedung und & 
höhung das Geiftesleben innerhalb der Menſchheit real conftituirt, indem Chriftus um 
feinem ganzen, auch leiblichen Pebensbeftande nach Geift geworben ift, und zwar fo, di 
er, weil feinem Wefen nah Herr und Haupt der ganzen Welt, zugleich Geiftesquelle fir 
alle Menſchen zu feyn vermag (1 Kor. 15, 45 ff. 2 Kor. 3, 17. 1 Tim, 3, 16. Jet 
6, 51—63; 7, 37—39.). So ift in Chriſto die Herrſchaft des Geiftes aufgeriäte, 
welcher gleihmäßig dem Fleifh und dem Buchftaben (des Gefeges) gegenüberfteht (Rin. 
7, 5 f.); dur ihn fommt die Wefensummwandlung im Menfhen zu Stande, melde de 
Geſetz nicht zu bewirken vermodht hatte (8, 2 f.). Hat nämlid das Gewiſſen im Glu- 
ben das Wort von Ehrifto angenommen, fo wird nun durch die Taufe einerſeits de 
Fleifh in den Tod Chriſti verſenkt und damit feiner verkehrten Uebermacht enllleidt 
andererfeit8 der Geift von oben dem Menfchen mitgetheilt (Apg. 2, 38. 41. Röm. 6,37. 
Kol. 2, 11 ff. Tit. 3, 5 f.), was wir und als eine göttliche, durdy Chriftum vermittelt 
Einhauchung, ähnlich der bei ver Schöpfung (1 Mof. 2, 7.), zu denken haben (vl 
Joh. 20, 22. Apg- 2, 2—4.). Jetzt ift das pneumatifche Element im Menden nit 
mehr bloß unmächtige Geſetzesſtimme, fondern der Geift ift jetzt Lebendigmadent 
Kraft (2 Kor. 3, 6.), fo daß nun die Rechtsforderung des Gefeßes in ben Geiftesmenice 
wirklich zur Erfüllung fommen kann (Röm. 8, 4.); das Fleiſch umgekehrt ift nicht mer 
das Dominirende, fondern es ift prinzipiell getödtet und außer Kraft geſetzt (Ru 
6, 6. 11. Sal. 5, 24. Kol. 3, 3.). So ift die Wievergeburt gefchehen; nicht mehr te 
Fleiſch, fondern der Geift ift das Peberiselement, worin der Menſch ſich jegt bau! 
(Röm. 8, 5 ff.); er ift das geworben, was er feiner urfprünglichen Beſtimmung nd 
feyn fol, ein pneumatifcher, Gott und dem Himmel angehöriger Menfch (1 Kor. 2, 14 
15, 48. Kol. 3, 3. Ezech. 2, 6. Phil. 3, 20.). Das Fleiſch wird jeßt zwar ebenfomenig a 
dem Menſchenweſen ſchlechthin entfernt ald vorher der Geift, es gibt noch einen fortwährn 
den Kampf zwifchen Fleiſch und Geift (Gal. 5, 17.); aber ver Menſch mufz nun nicht mer 
dem Fleiſche dienen, fondern ift befreit von dem Gefeß der Sünde und bes Taxi 
(Röm. 8, 12. 2.); das Fleiſch ift jet im einer ähnlichen Unmacht wie früher das & 
wiffen, und der Kampf, geiftlich geführt, endet eben fo gewiß mit dem Siege des Grill 
als früher mit dem des Fleiſches (Röm. 8, 13; 6, 12 f. 16 ff. Gal. 5, 16. Hl. 
Bom innerften Centrum des Gewiffens aus nimmt nun der Geift immer mehr = 
ganzen Menfhen Befig und erneuert zunäcft den v3; (Röm. 12, 2. Eph. 4, 3.) i 
daß der pneumatiſche Menfh v&v zo hat (1 Kor. 2, 16.), umd im Folge bien 
Erkenntniß und Wandel geiftlihe Art und Durchbildung erhalten (1 Kol. 1,9. E 
1, 17. 1 Kor. 2, 15. Gal. 5, 22. 25.). Auf diefe Weife gewinnt der früher unmädhti 
innere Menſch eine mächtige Kräftigung durch den Geift und wird nun vom Tag # 
Tag von oben ber dürch frifche Kraftbegabung erneuert, während der äufere Menld, 
der Leib, dem Tode anheimfält (Eph. 3, 16. 2 Kor. 4, 16. Röm. 8, 10.). Shen be 
Leibesichen können jedoch nicht bloß außerordentliche Geifteserholungen und entfprehen 
. Geiftesoffenbarungen (Luk. 2, 27; 4, 1. 14. Apg. 6, 10; 11, 28. Matth. 22; # 
1 Theil. 5, 19 f.), fondern auch ſolche Zuſtände eintreten, wo ber Geift mit zeitweilig: 
Sufpenfion des gewöhnlichen Selbft- und Weltbewußtſeyns und ver entfprechenden Thält 
feiten ganz in Gott und in's Himmlifche verfenkt und efftatifch verfegt ift (1 Kor. 14, 2.141. 
Off. 1, 10; 4, 2; 17, 3; 21, 10.). Durch den Tod aber fommt ber Geift des Wider 
gebornen zu Ehriftus in den Himmel und hat auch hier fhon, vom Leibe erlöst, tm 
rein pneumatifche Eriftenz (Apg. 7, 59. Hebr. 12, 23., obwohl auch bie unjeligen Ber 
ftorbenen, gleich den Dämonen, Geifter heißen 1 Betr. 3, 19., weil rauuafl ie 
lediglich metaphyſiſchen, moraliſch indifferenten Begriff des immateriellen Send as 
drüdt). Ihre eigentliche Vollendung aber findet bie pneumatifche Dafeynaweife de 
Menſchen erſt in der Auferſtehung (vgl. Röm. 1, 4.), wo eben durch die Kraft det uni 
feit der Wiedergeburt einwohnenden Gottesgeiſtes auch unfer fterbliderteib Tebendi 
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gemacht und vergeiftigt und fo umfer ganzer Lebensbeftand der beftimmungsmäßigen 
Seiftesherrlichkeit theilhaftig werden wird (Röm. 8, 11. 1 Kor. 15, 44. Phil. 3, 21.). 
Bol. Bed, Dehler, ©. 8. Hahn, Ufteri, Neander a. a. O. DO, Deligfd 
auch in f. bibl,-prophet. Theol. S. 187 ff. Hofmann, Weil]. u. Erf. I, ©. 17 ff. 
Scriftbeweis I, ©. 254 fi. Dlshaufen, de trichotomia nat. hum, a. N. T. scrip- . 
toribus recepta in j. Opusc. acad. p. 154, sgqq. Adermann, Stud. u. Frit. 1839, 
II, ©. 882 ff. Auberlen. 
Geiftesgaben. Das Wort Charisma ift vielleicht vom Apoftel Paulus, in deſſen 
Lehre die yaoızg eine Orumbbeftimmung ift, felbft gebildet, oder er hat einen feltenen 
Ausprud als den paffendften für ven zu bezeichnenden Gedanken in Umlauf gefett. Xa- 
g:ora bedeutet das Ergebniß des gagıleodar, In. Die gothifche Ueberfegung gebraucht 
für das Hauptwort in den uns erhaltenen Stellen dreimal anst (Gunft) Röm. 6, 23. 
1 Zim. 4, 14; 2 Tim. 1, 6.; dreimal Röm. 11, 29. 1 Kor. 7,7; 2 Kor. 1, 11. giba, 
Gabe, wie Luther überall hat. Auch die englifhe authorized version fegt meift einfach 
gift, die holländische Staatenbibel meift nur gave. Doc hat jene Röm. 5, 15. 16. free 
gift, diefe hier und 6, 23; 11, 29. genadegifte. Und Önadengabe, Gnadenerweis möchte 
wohl der am nächſten kommende deutfche Ausorud jeyn (lat. donativum). Treffend be 
zeichnet Gregor von Nazianz das Wefen der Gnadengabe, indem er fagt (orat. 40, 4.) 
die Taufe, die viele Namen habe, heiße audh zumozu — wg zu opeAsoı, als felbft 
Sündern ertheilte. Gegenfag von Charisma, ald von der Gnade gewirktem, ift was aus 
dem natürlihen Menſchen kommt, bei Tertullian ingenium; den Balentinianern wirft 
derjelbe vor: si aliquid novi adstruxerint, revelationem statim appellant praesumptionem, 
et charisma ingenium (e. 4.). Was nun die Gnade des lebendigen Gottes gibt, ift im 
Grunde und Ziele nichts Anderes, als was & felbft im höchſten Grade ift: ewiges Le— 
ben. Daher Paulus, Röm. 6, 23. aus dem riftlihen Glauben die Begriffsbeftimmung 
aufftellt: ro yapısua rov Hes gun auuvıog ev Xguorw Inss rw xuguo nuwv. Bol. 
1 Betr. 3, 7. (2 Kor. 1,11. ift das yaoımıa das leiblihe Leben, das Gott dem Apo— 
ftel erhalten.) Der Gegenjag bes ewigen Lebens ift der geiftliche Tod; wie jenes von 
Gott, kommt diefes vom Böfen; darum geht jenen Worten unmittelbar vorher: ra 
oywvia rrS auasprıusg Pavaros (owwrıw bei Suidas s. v. foviel als zagıouare). 
Während das Leben ein freies Geſchenk der Gnade ift, folgt der Tod ald unvermeidli« 
her Lohn dem Eigenwillen. Ebenfo ift 5, 15. #4 Ws To nupantwuu, ETwg xaı TO 
dıxamıa das von der Gnade Gegebene, nämlich das eben (vgl. V. 17. 18. 21.) ent« 
gegengejeßt der durdy den Fall bewirkten Niederlage, welcher Zuftand der des Todes ift. Aber 
das ewige Yeben wird uns nicht mit einem Mal geſchenkt (vgl. Bhilo, Mang. 611); fondern, 
da ed nur allmählig in und wächst und ſich die natürlichen Eigenthümlichkeiten ver Dien- 
hen aneignet, fo tritt ed in verfchiedenen Graben und Arten auf, das Eine yagıoua 
alfo erjcheint (parsowoıg, 1 Kor. 12, 7.) in einer Bielheit von yumouara, bie zıor- 
xin yapıs Fes (1 Petr. 4, 10; 5, 10.). Erft die wiebergebornen Naturgaben find 
Charismen im bibliihen Sinne, obgleich in weiterer Bebeutung die Sibylle jagen fan: 
n00@ TE 7aQ Yuyn usponwv Her sorı yapıoua (2, 54.). Jede Zeit hat ihr beſtimm⸗ 
tes Charisma, den hriftlichen Zeitgeift; derfelbe wechfelt, va er fortſchreitet. Chriftus 
fagte zu den Seinen: „noch Vieles habe ich euch zu fagen, aber ihr könnet es noch nicht 
tragen“ (Joh. 16, 12.). Wiederum find zu jeder Zeit die Guben mannigfaltig vertheilt, 
wie das Philo, de Sampsone p. 563 ausführt auf Grund von Jeſ. 11,2., wo der Geift 
Jhohs über die ſechs anderen Geifter übergreift. Der Geift der Weisheit und Klugheit 
ift der königliche, der Geift des Raths und der Kraft ift ver prophetifche, der Geift 
der Erfenntniß und der Gottesfurdt ift ver priefterlihe. Derjelbe Geift alfo, der An— 
bern in verſchiedenem Maße zugemeflen ift, ward für den Meffias in feiner Fülle erwartet; 
Chriſtus hat die fieben Geifter Gottes (Offb. 3, 1.), er ift Gott und ift König, Prophet 
und Priefter, er ift der Inbegriff aller Charismen. Doc ift aud in jedem Chriſten ver 
Keim zu allen, denn fie follen ja Ehrifto gleich werben. Aber nicht einmal mehr bie Apoftel 
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hatten die volle Wirklichkeit, ſchon im ihmen legt fi Chriftus auseinander; Petrus ift mehr 
König, Paulus mehr Prophet, Johannes mehr Priefter. Nocd weiter breiten fich die apo— 
ftolifhen Gaben in der Gemeinde aus, Röm, 12,6. 1 Kor. 7,7.; 12,4. Die Einheit aber 
diefer verfchiedenen Begabungen befteht in tem Zufammenwirfen zum allgemeinen Be— 
ften (moog ro avupeoor, 1 Kor. 12,7., noog rnv omodoun» rng exxinoıas, 14, 12.) 
Was Jemand vor Andern hat, das hat er auch für Andere; nur als Dienftleiftungen 
erfüllen die Gaben ihren Zwed (diameosis dıaxovumv, B. 5. Exaorosg xadwg Lafer 
yapıoua, &5 Eavrag avro dtaxovsvreg, 1 Petr. 4, 10.). Nur durch die Gemeine 
bat Jeder Alles, nur der Gemeinde fehlt e8 an keiner Gnadengabe (1 For. 1,7.). Pau— 
Ins fagt deshalb Röm. 12, 5f., vgl. Eph. 4, 12., daß die Gläubigen Glieder Einer 
Leibes find; der Peib ift ver Träger des ewigen Pebens, des yupıaıa rs Isa, an dem 
die Glieder nır Theil nehmen. Paulus gibt nun Beifpiele der Gnadengaben aus ver 
Gemeindeverfaflung (B. 6—8.): Prophetie, Diakonie, Didasfalie, denen im unmittelbar 
folgenden ver muouxakw, der ueradıdag, der mooorauerog entfpreben. So beifen 
Eph. 4, 11. diefelben Berfonen Paftoren und Pehrer, und aud aus Hebr. 13, 7. ergibt ſich, 
daß bereits in der älteften apoftolifchen Generation zwifhen Ehrifti Tod und etwa 64 n. Chr. 
die Fehrthätigfeit mit dem Borfteheramt verbunden war. Es war alfo feine neue Anord⸗ 
nung, daß nah 1 Tim. 3, 2. ähnlih Tit. 1, 9. der Biſchof dudaxrıxos feyn fellte. 
Eine größere Anzahl der mannichfachen Gnadenerweifungen veflelben in der Kirche Ichen- 
den heiligen Geiſtes (dumeneıg de zupıouarww som, ro de avro nvevua) führt der 
Apoftel 1 Kor. 12. auf. Zuerſt Aoyog ooqıus und Aoyog yrassug (der Aoyoc fewehl 
evdiaderog als oopogrxoc, vgl. 2, 4f.), Weisheit und Wiffenfhaft, unterfchieven wir 
MI) moan MN in jener Sefajaftelle. Es folgt an drittem Ort mıorıg, jene als be— 
fondere Gabe vorkommende gewaltige Glaubenszuverſicht und unerfchütterliche Feſtigkeit, 
von der es weiterhin, 13, 2., heißt: maoav rn» nıorıw wore 007 usdroravsır. Zwei 
Aeußerungsweiſen des ftarten Glaubens fließen fih an: yamouara ıuuarwr (8. 9. 
28. 30.) und evreoynuara Övvausor. Die Plurale im erftern falle weifen darauf bin, 
daß dem Einen gegeben ift, beſonders diefe Krankheiten zu heilen, dem Andern jene, und 
Einem auf diefe Weife, einem Andern auf eine andere gefund zu maden. Wehnlich bei 
den verſchiedenen Kraftwirkungen des Geiftes. Ferner Prophetie (f. d. Art.). Der Pro 
phet, wir könnten Prediger überfegen, redet Erbauung und Troft und Zufpruch für bie 
Gläubigen; der Ungläubige wird überführt und das Verborgene feines Herzens wirt 
am’8 Licht gezogen, fo daß er anbetend vor dem Gott niederfällt, den er nun wabrbaftig 
in der Gemeinde gegenwärtig fühlt (Apg. 4, 36. 1 Kot. 14, 3. 4. 2. 3 — 3. 31. 
Röm. 12, 6. 8.). Wie bier Krankenheilungen, Kraftwirkungen, Prophetie dicht beifam- 
men ftehen, fo Matth. 7,22.: noopnrevemv, duorvın erßakeıry, Svvausıs roır. Rab 
ber Prophetie fommen dıaxgeeg nvevuarwv, die Unterfcheivung des wahren vom fal- 
hen Propheten, vgl. 14, 29. 1 Thefl. 5, 19—21. 1 Joh. 4, 1. Schließlich find, wie 
bie erften beiden Gaben, die vopı= und die yrwors durch ein folgendes Ereow de abge- 
fondert waren, fo auch die legten beiden durd ein Ereow de für ſich geftellt; dem einen 
yern yAwoowv, dem andern &gumrem yAnoowv. (S. d. Art. Zungenreven.) Die Bro 
phetie ihrerſeits wird hier als die Mare verſtändliche Rede keiner Auslegung für bebäürf- 
tig gehalten, während Philo noch fagt: Eoumreu de zur moopnrem dıapegsor (2, 164, 
wiewohl er den Propheten feinerfeitd wiederum öfter einen Zoumveug Gottes nennt 
2, 163. 222. 343. 417). In ver Aufzählung des Korintherbriefes ift die Diakonie bei 
Nömerbriefes nicht enthalten; dieje erwähnt er, wiederum mit Auslaffung der. dumupeasz 
nvevuarov, unter den am Schluß jenes felben Kapitel® des erfigenannten Briefs auf- 
geführten Gaben. Dort nämlidy gibt er mowrov unooroigg, Öevrepov npoP rag, TR- 
roy Ödanxuksg, eneıra Övrausıs, eneıta yaptouura tuuarav (die beiden leßteren 
gemeinfhaftlihe Grundlage, die nıorız, wird hier and nicht vorgebracht), aivzuämg wen 
(die dınxovıa des Römerbriefs), xußeornoss (die fonft fo genannten: seooh — 

nyausroı, normeveg — die Presbytern und Biſchöfe), year YAncswi,’ In der ale 
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folgenden fragenden Wiederholung läßt er wieder die avreAnuyes und xußeornasg 
aus und fügt dagegen das Jıegrenvevew hinzu. Aus allem diefen geht hervor, daß ver 
Apoftel nicht eine volftändige Aufzählung ſämmtlicher Geifteserweifungen zu geben, over 
aucd nur die von ihm erwähnten in einer durchgeführten Reihenfolge zu orbnen beab» 
fichtigte, fondern daß er, um die Verjchiedenheit der Gaben Har vor Augen zu ftellen, 
mehrere anführt, die im öffentlichen Gemeindeleben eine hervorragende Stellung einneh- 
men (aus dem Privatleben nennt er, 7, 7., die Richtungen einerſeits auf die eheliche, 
andererſeits auf die levige Lebensweiſe als Charismen) und im Großen und Ganzen in 
geringere, größere und höchſte unterfcheidet. Indem er nämlid unmittelbar nad) jener 
Aufzählung einige Charismata als uerlora (B. 31.) und dann wieder befonders die 
Prophetie dem Eifer feiner Leſer empfiehlt (14, 1.), fo fondert er damit von diefen grö- 
ßeren einerfeit8 die größten aus, die er vor der Prophetie an erfter Stelle genannt, an- 
derſeits geringere, nämlich, wie K. 14. erhellt, Zungenreden und deſſen Auslegung. Man 
könnte aber nad dem dreifahen Amt Ehrifti, das fi in der Gemeinde auseinanderfaltet, 
die fo zu jagen öffentlihen Charismen im königliche, prophetiſche und prieſterliche einthei- 
len; alfo: Kirchenregiment; Yehrthätigkeit mit den Kraftwirfungen als beglaubigenven 
(Prophetie, Didastalie, Kräfte, Zungenreden, Auslegung); Diakonie in aufopfernder 
Liebe für Arme und Franke und in Dienftleiftung bei den Gedächtnißmahlen des Opfers 
Chriſti (vgl. d. Art. Dialon). Wie der Upoftel, Röm. 12., von den Charismen zur 
Liebe übergeht, fo ift die Liebe, dad xuFoAıxov dwoov, wie fie Chryſoſtomus nennt, aud) 
bier der Weg, den er ihnen zu den Gaben zeigt (12, 31f.). Der zuerft genannte Apo- 
ftolat begreift mehrere Charismen in fi: Paulus weiß fi felbft der Gnadengabe der 
copıa theilhaft (1 Kor. 3, 10.), eine reihe yrwaıg zeigt ſich im feinen Briefen, er hatte 
das Charisma des Lehrers, des Propheten, jelbft mit Zuftänden ver Entzüdung (2 Kor. 
12.), er durchſchaut den falfhen Propheten (Apg. 13, 8—11.), er vollbringt Heilungen 
(Apg. 14, 8f.; 19, 12.) und Fraftwirkungen (2 Kor. 12, 12. Apg. 13, 11; 19, 12; 
20, 9f.), er kann in Zungen reden, beifer ald alle Korinther (1 Kor.14,18.). Auch Nichts 
apoftel nehmen dur ihre reiche Begabung am apoftolifhen Charisma Theil. So fagen 
die Ehriften von Vienna und Lugdunum in ihrem im Jahr 177 geſchriebenen Briefe, von 
einem Arzt Alerander, der aud damals bei ihmen den Zeugentod ftarb: Yvworog aye- 
dov nacı dım rny ngoG Tov Feov uyarıny xaı nuponaıuy Ta Aoya' nv yap xuı 8% 
@uoıgog unoorolıxs zugıouarog (Eufeb. KG. 5, 1, 49.). Und Eufebius fagt (de 
martyr. Palaest. 11.) von den Zmwölfen, unter denen fein verehrter und geliebter Pam— 
philus den Martyrtod litt, fie feyen mgopnrıxs Tıvog 7 xaı unoarolıza yapınuarog 
za agıFus gewürdigt worden, indem er fo das Höchſte von ihnen ausfagen will, da 
bie Apoftel und nächſt ihnen die Propheten die größten Charismen erhalten hatten. Je näher 
Jemand der apoftolifhen Höhe ftand, defto mehr Charismen vereinigte er in fih. Zu 
Borftehern wurden nur fehrtüdhtige Männer genommen, wie wir fahen. Auch prophetifcher 
- und bidaltifcher Beruf dürften oft vereinigt gewefen feyn. Vgl. Fit. 1,9. ruguxuksır ev 
rn dıdaoxaiıe. Propheten und Lehrer werden zufammengefaßt, wo erzählt wirb (Apg- 
13, 1. 2.) daß ihnen in Antiodhia der Geift fagte, Barnabas und Paulus feyen zur Hei— 
benmiffion zu berufen. Aehnlih ward Timotheus zum Evangeliften beſtimmt, Apg. 16, 
1. 1. Die Evangeliften, Eph. 4, 11., find aus ven Propheten und Lehrern hervorge- 
gangen. — Auch der alte Bund war durchaus nicht ohne Charismen. Zertullian jagt adv. 
Jud. 8.: Merito evangelista: lex et prophetae usqug ad Joannem baptistam (Matth. 
11, 13.). Baptizato enim Christo, id est sanctificante aquas in suo baptismate, omnis 
plenitudo spiritalium retro charismatum in Christo cesserunt, signante visionem et pro- 
phetias omnes (Dan. 9, 24.) quas adventu suo adimplevit. Gott hatte feine Gaben 
reichlich in Yfrael ausgegoffen: große Gemeinvelenter, gewaltige Propheten, Borbilver 
von Glaubensmacht, Heilträfte — kurz Gott hatte e8 an Nichts fehlen laffen. Und 
Baulus fagt Röm. 11. daß, obgleich jegt nur eine Auswahl aus Iſrael berufen fey, einft 
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den, benn Gottes Gnavengaben und Berufung feyen unwiderruflich. Gott Fünnte — 
dies ift des Apofteld Schluß — Iſrael nur dann verloren gehen lafjen, wenn es ih 
gereute, den Abraham, den Vater der Gläubigen berufen und fein Bolt mit Gnade über- 
ſchüttet zu haben; allein wuerageinre Tu zaoıouara xuı n xAnoıg v8 des. Die Er 
kenntniß, um welde fi der ganze Römerbrief dreht, und die Paulus am Schluß in ver 
Dorologie nody Mar hervorhebt, indem er wieder auf die Befefligung der Leſer im Glau- 
ben konımt, nämlid die Erkenntniß des göttlihen Planes bei Zurüdjegung Iſraels um 
Berufung der Heiden, fie ift aud das „Etwas geiftliher Gabe (Luther) das ver Are 
ftel fi fehnt, ven Römern zu ihrer Befeftigung mündlich mitzutheilen. Röm. 1, 11. 


Ganz im Paulinifhen gelegentlih des Korintherbriefes entwidelten Sinne ift aud | 
in den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche von den Gnadengaben die Rede. Se 


fagt Yuftin dıar. Tiovp. 2, 82.: nugu yao Nu xuı ueyor vuv MOOPNTIXa yapıo- 
ara sorıw und ferner K. 39., daß von den täglich zum Namen Chrifti Bekehrten ein 
Jever Charismen empfange je nad) Würdigkeit; „der Eine nämlich empfängt ven Geift ver 
Erkenntniß, ein Anderer des Rathes, ein Anderer der Kraft, ein Anderer der Kranfenbeilung, 
ein Anderer des Borherwiflens, ein Anderer der Pehre, ein Anderer der Zurdht Gottes.“ Aus 
bier fheint im Anfang und am Ende der Aufzählung der Eharismen wieder jene Jeſeje 
nifhe Stelle durch. Ueber noch vorlommende Dämonenanstreibung f. Apol. L p. #. 
Ferner berichtet Irenäus (5, 6, 1.): „Viele Brüder hören wir, bie in ber Gemeint 
prophetiſche Charismen haben, und in allerlei Zungen durch den Geift reden, und bat 
Berborgene ver Menjchen an ven Tag bringen (Wirkung ver Prophetie, 1 Kor. 14, 24. %.) 
zum gemeinfamen Beften (ermı rw ouupegovrı weist auf 1 Kor. 12, 7.) und die Mofte 
rien Gottes verfündigen.“ Und 2, 31, 2. fagt berfelbe: „So weit find fie (pie Hin 
tier) entfernt vom Todtenerweden, — wie der Herr erwedte und die Apoftel durch Er 
bet, und in der Brüderſchaft öfter, wenn wegen Bedrängniß die ganze Gemeinde eine 
Orts mit vielem Faften und Flehen bat, der Geift des Verftorbenen zurüdtam umd der 
Menih ven Bitten der Heiligen gefhenkt ward (vgl. Papias bei Eufeb. KG. 3, 39,9 
10,), — daß fie nit einmal glauben, daß dies überhaupt geſchehen könne.“ Und u 
einer bald darauf folgenden Stelle (2, 32, 4.): „Woher aud in jenes (Chrifti) Name 
feine wahren Jünger, von ihm die Gnade empfangend, zum Wohl der übrigen Menſche 
wirten, wie ein Jeglicher die Gabe (dwpeur) von ihm erhalten hat. Denn vie Eine 
treiben wirtlih und wahrhaftig Dämonen aus, fo daß oft eben jene von den böfen Ge— 
ftern Gereinigten au glauben und in der Gemeinde find, die Andern aber haben aud 
Borauserkenntniß der zulünftigen Dinge, und Geſichte und prophetifche Ausſprüche, An 
dere heilen die Kranken durd die Auflegung der Hände und machen fie wieder geſund 
ja, wie wir fagten, find aud) Tobte auferwedt worden und bei und mehrere (ixmmow) 
Jahre verblieben. Aber wie? Es ift unmöglih, der Charismen Zahl zu nennen, weld 
die Kirche in der ganzen Welt von Gott empfangend, im Namen Jeſu Chrifti des umter 
Bontius Pilatus Gekreuzigten, tagtäglich zum Wohl der Völker ausübt, weder Jemander 
betrügend, noch Geld daraus gewinnend: denn wie ſie umfonft von Oott empfangen hat, 
theilt fie umfonft au aus.“ Yrenäus vergißt aud nicht „das hauptfähliche Gefchen! 
der Liebe,u die er „Loftbarer als Gnofis, ruhmreiher ald Prophetie, hervorragend übe 
alle übrigen Charismen» nennt (4, 33, 8.). Clemens v. Aler. räth rs 6 owL..mi. 
KR. 34: »Erwirb dir durch deinen Reichthum für Leib und Seele ſolche Dienflleute, welche 
Gott befehligt, durch die ein finkgndes Schiff erleichtert wird, gelenkt durch die bloßer 
Gebete der Heiligen, und eine Krankheit im ihrer Höhe gebänbigt wird, verfolgt —urd 
Händeauflegungen, und ein Räuberanfall machtlos wird, durch Gebete ber Frommen en⸗ 
waffnet, und die Gewalt der Dämonen gebroden wird, entträftet durch firenge Befehle 
Dem Montan wirft der Gegner bei Eufebius (RG. 5, 16, 7.) vor, daß er amgefanigen 
Auktıy za Eevopwvev napa To xara napadovıv xu xara dındögne iii x 
txxa noiuc tdoc Inder ngopnrevovra, woraus hervorgeht, daß bierwähre.anuf Ieche- 
lieferung beruhende Prophetie noch vorhanden war. Bon ben Mi fchen Bien 
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propheten fagt derfelbe (8. 8.), daß fie nicht wirklich den heiligen Geift und das pro— 
phetifhe Charisma gehabt hätten. Er führt (K. 17. vergl. was Eufeb. felbft 3, 37. 
fagt) Einige an, die nad den Apoftelm prophetifhe Gaben gebabt, und fügt hinzu: 
Ödtıv yao Eva TO NOOPNTIXOV yagıoıa &v naon Tr) exxinoıa weyoı vng Teitıug 
71080; 0 ano0roAog asıoı. Eufebius berichtet (5, 3.), daß, ald Montan mit Altibia- 
des und Theodot in Phrygien ihre Lehre vom Weißagen verbreiteten, dies Vielen darum 
glaublich erfchienen fen, weil bis damals noch fehr viele und andere raoudokonoume 
r& Has yaoıouarog in verfdiedenen Gemeinden ausgeübt wurden (vgl. 8.8. Schluß). 
Zertullian bezeugt, daß nod täglich Dämonen ausgetrieben (ad Scap. 2. u. 4.), daß 
Heilkräfte noch gebt würden (c. 4. vgl. apologet. c. 23. u. 27.), und führt (de anima 
c. 9.) ein merfwürbiges Beifpiel an von der Fortdauer der Prophetie, Geifterprüfung 
und Heilungsgabe bei einer chriſtlichen Schwefter. Cyprian beruft fi ep. 76. und an 
Demetrian auf damals vortommende Tenfelaustreibungen. Drigenes (gg. Cels. 1, 2.) fagt 
aus, daß Spuren (1yvn) von Wumderfräften (reouorıag dur.) noch übrig feyen bei denen, 
die nad) dem Willen des Wortes leben. Ebenfo weiterhin (K. 46.): „Auch noch Spuren 
jenes heiligen Geiftes, der damals in Geftalt einer Taube erſchien, find bei Chriften 
übrig. Sie treiben Dämonen aus und verrichten viele Heilungen (beides auch K. 67. be» 
richtet, erftere8 aud) 7, 4. 67.) und fehen Einiges nah dem Willen des Wortes in Be- 
zug auf das Zukünftige. Nachdem er hinzugefügt, daß Viele, wie wider Willen, durch 
Geſichte im Wachen oder Schlafen plöglid aus Haffern zu tovesmuthigen Belennern des 
Ehriftenglauben® geworden ſeyen, jagt er, daß er Vieles dergleihen, das er als Augen- 
zeuge erlebt, nur darum nicht mittheile, um es nicht dem Gelächter der Heiden, die es 
für erbichtet halten würden, preiszugeben. Wiederum (zu Prov. 1, 6.): „Wundere did) 
nidt, wenn jeßt der wahrhaft göttlich Weife nicht gefunden wird; denn verſchwunden 
(exhehorne) find jet die meiften der ausgezeichneten (eSumerwr) Charismen, fo daß fie 
entweder gar nicht oder felten gefunden werben.» Und zu Joh. 8, 48.: „Wir vertrauen 
dem der da fpricht: ich habe kein Dämonion; aud kann es ja nit Blinder Augen aufs 
thun oder diefe Zeichen (onue«) thun, die fowohl gefchrieben ftehen als aud Spuren 
und Ueberbleibfel («v7 xaı Afrueuura) derfelben in den Gemeinden im Namen Jeſu bis 
jett vorlommen (zıveras)s. In eine ſolche Zeit läßt uns das achte Bud der apoftolifhen 
Eonftitutionen bliden, in welchem das Werk des Hippolytus reoı Yyaoınıarwv anoorokı-: 
xwv naondooıs enthalten ift (Zumper, hist. patrum VIII. p. 57). Den Heiden gegen- 
über rühmt zu Anfang des 4. Jahrhunderts Arnobius die Großthaten Chrifti noch zu 
jener Zeit adv. Gentes I. 16. (Er felbft war, wie Hieronymus berichtet, durch Träume 
zum Chriftenthum getrieben worden.) Chryfoftomus nennt (Homil. 29. über 1 Kor.) das 
ganze Gebiet der Charismen ein fehr dunkles, weil die Sache felbft jett fehle. Während 
früher, fagt er in einer Homilie über die Infchrift der Apg., felbft Unwürdigen Wunder: 
gabe verliehen worben fey, werbe fie jetzt nicht einmal mehr den Würdigen ertheilt, „denn 
die Kraft des Glaubens bebarf nicht mehr diefer Unterftügung (ovauazın).u Ausführ— 
lihere® gibt Tholud, verm. Schr. 1. aus Chryfoftomus ©. 35, 36 und Auguftin 
©. 36—38, welder letztere, obgleich er anbererfeits ebenfo wie jener wunderbare Heilun- 
gen berichtet, doch (eiv. dei 22, 8.) zugefteht, wenn ſchon noch immer Wunder in Chriſti 
Namen durch feine Sakramente oder durch Gebete und das Gedächtniß der Heiligen ge- 
fhähen, diefelben doch nicht mehr mit gleicher Herrlichkeit wie ehemals vorlämen. Ueber 
den Unterfchied der Wirkungen Chriftt und derjenigen feiner Gläubigen ſpricht fih dann 
Eyrill von Alerandrien (zu Luk. 5, 17. Mai nov. patr. bibl. II. p. 175 sq.) dahin aus, daß 
Ehriftus aus eigener Kraft ald Gott und Herr Wunder gewirkt habe, nicht bloß als der 
göttlihen Gnade theilhaftig, welches lettere bei den Ehriften, die Wunder verridhten, zu— 
treffe, umd daß Ehriftus immer heilen konnte, während keinem Ehriften bie Heilungsgabe 
beftändig einwohne. In den row£eıs Iwavvs (15.) werben bie großen alten Gaben, weldye 
man an der Vergangenheit bemunderte, vor den Charismen genannt, deren die Kirche 
flets theilhaftig geblieben. S. Tischendorf, act. apost, apoer. p. 272. 
47* 


740 Geiftlide Dramen 


Schlechthin zwifchen natürlichen und übernatürlichen Charismen zu unterfcheiben, ifl 
zwar nicht ftatthaft; alle find übernatürlich, fofern fie pneumatiſch find, denn der Geift 
ift’8, der über die Natur herrſcht; fie find aber doch natürliche Erſcheinungen des Chris 
ftenthbums, da es in der Natur des chriftlichen Geiſtes Liegt, ſich im dieſer verſchiedenen 
Beife im Gemeindeleben zu äußern. Ein reines Wunder ift irgend ein Charisma nur 
für den, der das Gefeß des heiligen Geiftes nicht verfieht, mag er auch deſſen Wirkung 
an fi erfahren. Im etwelchem Grade wunderbar ift uns indeſſen jegt noch Alles; je 
mehr wir aber im Leben und in der Erkenntniß wachen, vefto weniger wunderbar zeigen 
fih uns au die Önadengaben. Daß der heilige Geift nicht mehr fo wunderbar wirfe, 
wie früher, darf demnach nur heißen follen, vaß wir fein Wirken nit mehr fo wunder: 
bar finden — und zwar weil er durch die Jahrhunderte lang anhaltend wirkende Gnade 
jegt mehr in feiner Gemeinde zu Haufe if. Was heutzutage gewöhnlich ift, war natür- 
Lich zuerft fehr außergemwöhnlid. Dazu konnte die Erfheinungsform der Geiftesgabe in 
ber alten Kirche nur eine ganz eigenthümlicye feyn. Das neue Yeben mußte ſowohl im 
einzelnen Menſchenherzen als in ver großen Völlergeſchichte fih erft mit aller Macht 
Luft Schaffen aus der niederbrüdenden Umgebung feindlicher Riefenträfte. Stil im Judenthum 
vorbereitet, ereignete ſich endlich im Chriſtenthum ein Wollkenbruch des heiligen Geiftes, 
ber, was ihm entgegenftand, an vielen Orten mit einer Gewalt nieberfchmetterte, bie 
wunderbar über Alles geht, was wir jetzt erleben. Nah der Sturn« und Drangzeit 
lief der Strom mehr und mehr in fein ruhiges Bett. Als das Chriſtenthum ven Kaiſer— 
thron beftieg, und anfing, es ſich wohnlich zu machen in der Welt, deren frühere Größe 
es in Trümmer gefprengt, ba legte e8 feine fiegreihen Waffen ab, die urthümlichen Cha» 
rismen. In jener alten Zeit war unter ven Völkern der Teufel los, jet ward er ge 
bunden bis auf's Ende. Daß aljo die Macht Dämonen auszutreiben, fowie fie einft ge- 
übt wurde, nicht mehr vorkonme, fünnte man nur beflagen, wenn man das Verſchwun— 
benfeyn jener Dämonen bedauerte; und daß das Zumgenreten abgenommen, wäre nur dann 
ein böfes Zeichen, wenn unabgeflärte, obſchon tiefe Gefühle, Maren Gedanken vorzuziehen 
wären (1 Kor. 14, 14f.). Wefentlih aufgehört hat aber in der That fein einziges der 
alten Charismen. Gibt e8 nicht nody immer Männer Gottes, die die Kirche zu leiten 
verftehen, die ald Propheten predigen, die groß find im Yehramt? vie auch böſe Geifter 
‚burd die Kraft des Gebetes zu bannen willen, und Krankenheiluugen, wunderbar wie je, 
verridhten? Kommt nicht felbft ein Zungenreden noch heutige Tages vor? Insbeſondere 
aber ift unferer Zeit das Charisma der Diakonie, als innere Miffion wie unter andern 
Namen, verliehen, Und ein Mifverhältniß zwifchen Begabung und Beamtung ſucht fid 
audzugleihen. Denn gefund kann das Gemeindeleben nur foweit feyn, als Gaben und 
Aemter (in ihrem wahren Sinn) ſich deden; als, je nachdem ein Feder zu einer der be 
flimmten Wirkfamfeiten in der Gemeinde begabt ift, er aud von den Führern verfelben 
zu ihr berufen wird. 

Suicer, thesaur. ecel. s. v. Staudenmaier, Enchfl. d. theol. Wiſſenſch. 1834 
S. 444f. Neander, Geſch. d. Pflanzung der 8. Tholud, vermifhte Schriften. 1839. 1. 
&.28f. Trautmann, d. apoftol. 8. 1848. Tholud, literar. Anzeiger. 1849. ©. 60f. 
Englmann, Bon den Charismen, Preisihrift. Regensb. 1848. Schaff, Geſch. d. apo⸗ 
ftol. 8. 2. Aufl. 1854. ©. 472f. J. PB. Lange, pofit. Dogmat. 1851. ©. 1169f. €. 
Pfeiffer, d. Charisma u. d. geiftl. Amt in ihrem Unterfh. u. in ihrem Verhältn. 5. 
einander. Deutfche Zeitſchr. 1853. Nr, 47. 48, Ed. Böhmer. 

Geiftliche Dramen ves Mittelalters. Das moderne Theater hat wie das 
antife feine vornehmften Wurzeln in dem religiöfen Eultus. Die Anfänge des hriftlichen 
Schauſpiels find in die Piturgie der hohen Kirchenfefte organifch verfhlungen und wad- 
fen aus derſelben erft allmählig zur Selbſtſtändigkeit hervor. Als vereinzelte Beijpiele 
früherer Zeit ftehen der Xoıs0g naoyum des Gregor von Nazianz, einzelne Klofterfhau- 
jpiele der karolingiſchen Periode und bie ſechs Komödien der gelehrten Benedictiner- 
nonne Roswitha zu Gandersheim im Braunſchweigiſchen, welche um 980, um die Nei- 
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gung zur heidniſchen Pektüre zu befämpfen, ven fchlüpfrigen Dichtungen des Terenz eine 
Bearbeitung heiliger Legenden entgegenfegen wollte, von der es aber nicht einmal erwie- 
fen ift, ob e8 damit zu wirklicher Aufführung gekommen. Allerdings liegen aud in den 
uralten pantomimiſchen Aufzügen des romanifchen Südens Elemente vor, weldhe die Ent» 
ftehung des hriftlihen Drama zumal in Italien, Spanien und Süd⸗Frankreich unver- 
fennbar gefördert haben. Auch im Norden war aus den heidnifchen Zeiten her ein Be— 
dürfniß öffentliher Spiele und Tänze vorhanden und durch einen Gegenfag chriſtlicher 
Sitte zu überwinden. Nicht minder haben bie alten Streitgedidhte des Mittelalters der 
dialogifhen Behandlung biblifcher Gegenftände vorgearbeitet. Dagegen weile vallent- 
halben fonft die Urfprünge der neueren dramatifhen Dichtung und Darſtellung auf den: 
mittelalterlihen Gottesdienft zurüd. Diefer hatte in feiner mannigfaden Ausbildung 
und Gliederung felbft nad) und nach einen der dramatiſchen Handlung und Wedhfelrene 
fih annähernden Karakter angenommen. Die Antiphonen und NRefponferien der Meſſe 
und andrer liturgifhen Gebräuche, der Wechſel in ver Perſon, im Dienft und in der 
Gewandung ver Geiftlihen, die Umzüge in und außer der Kirche, am Palmforntag mit 
ber PBalmenweihe, am Gründonnerstag mit der Fußwaſchung, die fcenifhe Nachbildung 
der Geburtsfrippe und der Grabhöhle des Heilandes an Weihnachten und in der Char— 
wode, die Recitation des evangelifchen Berichtes vom Oftermorgen, aud einzelne Gebete 
der alten Kirche zeugen davon, wie der Gottesdienft mit feiner die Gefchichten des Heils 
vergegenmwärtigenden Anfchaulichkeit für das Volk zum Ecaufpiel wınde, Bald wurden 
bejondere Chöre beigefügt, bibliſche Erzählungen in gereimten Dialog verwandelt, der 
recitativifhe Gefang der einzelnen Perfonen (dieere) von dem eigentlihen Geſang ver 
Chöre (cantare) unterfhieden, auch, wie die Neichenauer Pergamenthandſchrift in Karls— 
rube aus dem 12. Jahrhundert (Mone, Scaufpiele des Mittelalter I, ©. 8) durch 
eine Zeichnung des Engeld und der rauen am Grabe Jeſu erkennen läßt, koſtümirte 
Darftellungen verſucht. Hieraus entftanden zunächſt die Oſter- und Weihnachtsfpiele, 
Sie kommen fhon im 11. Jahrhundert und früher vor. Ihr eigentlicher Zeitraum ift 
aber das 12. und 13. Jahrhundert. In Deutfhland werben fie ludi, in Frankreich mi- 
steres, in England auch miracles (plays of miracles), in Spanien autos genannt. Der 
Namen mistöres ward bisher für mysteria gedeutet, wird aber neueftens von Wilh. 
Wadernagel (Gefch. der deutfhen Literatur S. 300) ven ministerium, als Darftellung 
ber ministri ecelesiae, hergeleitet, und leicht läßt fich aus ber jpäteren Geſchichte der 
geiftlihen Spiele, aus den Darftellungen am Fronleihnamsfefte, aus der Entftehung 
der allegorifhen Moralitäten u. dgl. erklären, wie das Wort misteres in mystöres über« 
ging, weil ein Theil diefer Schaufpiele nicht fowohl zur Darftellung heiliger Gefchichten 
als zur Beranfhaulibung und Berherrlihung der Geheimniffe des Glaubens dienen 
follte. Die Aufführung geſchah in der Kirche zur Zeit ver hohen Feſte, befonders Weih- 
nadten und Oſtern (Pfingftfpiele finden fih in älterer Zeit nur in England, in Deutſch— 
land erft im 15. Jahrh.), durch die Geiftliben, die auch in der Regel vie Berfafler 
waren, vor der Gemeinde, welche mit großer Vorliebe dabei zufammenftrömte und feinen 
Eintritt zu bezahlen, wohl aber ihre Opferfpenden zurückzulaſſen hatte In früherer 
Zeit wurde nur gefungen, nicht gefprodhen, jenes mit der obenerwähnten Abwechſelung 
des freien und gebundenen Bortrags, wie denn einzelne noch aufbehaltene Dfterfpiele 
(. Mone a.a. O. ©. 15) mit Noten zu dem ganzen Tert verfehen find. Eine befonvere 
Merkwürdigkeit war, daß die Worte Gott-Vaters zumeift von drei Stimmen (Diskant, 
Tenor, Ba) ald Andeutung der Trinität gefungen wurden. Den Inhalt diefer Dar- 
ftellungen bot die h. Schrift, fpäter audy die Legende; lettere zunächſt in Ausihmüdung 
der evangelifhen Berichte, dann in felbftftändigen Ecenen und Epielen. Die Form bes 
ftand in Dialogen, durch eine erzählende Berfon eingeleitet, unterbroden, beſchloſſen, 
dazu bie liturgifhen Hymnen und freiere Chöre. Außer der Weihnacht- und Ofterges 
ſchichte kommen auch andere biblifche Stoffe, fo fhon in einer Parifer Handſchrift des 
10. Zahrhunderts das Mifterium von ven Mugen und thörichten Yungfrauen, aus dem 
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12. Jahrhundert von dem, auch durch fein Marienleben befannten Wernher von Zegerm 


fee der ludus paschalis de adventu et interitu Antichristi vor. Zur Heiligenlegende 


gehört u. A. das Mirafeljpiel aus dem Leben ver h. Katharina, weldes im 12. Yabık 
Geoffry, ein Franzofe und damals noch Laie, durch feine Schüler zu Dunftaple in Em> 
land aufführen ließ. Die Literatur der älteren und fpäteren geiftlihen Spiele fine 
man bei W. Wadernagel a. a. O. ©. 298 ff. Ulrici, Shaleſpeare's dramatijche Kunft, 
©. 2. Die Theilnahme des Volkes verhielt ſich anfänglich leidend. Zuerft begann ba# 
felbe wohl ein Pied in der Volkéeſprache, wie: Chrift ift erſtanden, mitzufingen. Aus 
wurden mit der Zeit tauglihe Laien zu der Ausführung beigezogen. Die Marienuflage, 
die zu dem früheſten und beliebteften Beftandtheilen des Ofterfjpield gehört, wurde bul 
aud in der Landesſprache verfuht. Gereimte PBaraphrafen des lateiniſchen Bibeltertet 
in der Bollsſprache famen auf, und ganze Gefangftellen wurden zur VBerbeutlichung ı 
demfelben Idiom wiedergegeben. Wenn dergleichen in Frankreich ſchon im 12., im da 
übrigen Ländern im 13. Jahrhundert geſchah, fo trat nah und nad) das geiftliche Spid 
immer entſchiedener und zulegt vollftändig in der modernen Sprade hervor. Um vie 
felbe Zeit ging es aus den Händen der Geiftlihen in die der Laien, aus den gejchlofienen 
Wänden ber Kirche auf die Kirchhöfe, auf Straßen, öffentlihe Pläge oder andere and 
bevedte Räume über. Im 9. Zahrh. fell bereits Abt Angilbert friefiihe Dramen gedichte 
haben, uud in einem ber frübeften franz. Mifterien finden ſich zwiſchen dem lateinifder 
Text Couplets in occitanifher Mundart. Zu diefer Veränderung, die für das Drama jelöf 
als ſolches ein unläugbarer Fortſchritt war, trug theild die Stellung der Kirche und Gef: 
lichteit zu mancherlei Ausartang der Älteren Spiele, theild die innere Lebenskraft der 
Boltsentwidelung bei. Gegen Ende des 12. Jahrh. ſcheint entweder Unziemliches de 
und dort mituntergelaufen oder die Befhäftigung mit folden Dingen überhaupt ale m 
geeignet für den Klerus angejehen worden zu jeyn. Schon Innocenz III. erlich im 
Jahr 1210 ein Verbot gegen Schaufpiele in den Kirchen und gegen den Antheil der 
Geiftlihen daran (C. Jur. Can. el. cap. XII. X. de vita et honestate Clericorum: i 
terdum ludi fiunt in ecelesiis theatrales et non solum ad ludibriorum spectacula intro 
ducuntur in iis monstra larvarum, verum etiam in aliquibus festivitatibus diaconi, pre 
byteri ac subdiaconi insaniae suae ludihria exercere praesumunt. Praelibatam ludibris 
rum consuetudinem vel potius corruptelam curetis a vestris ecclesiis exstirpare). Ein 
Trierer Synode (1225) verfügt: Non permittant sacerdotes ludos theatrales fieri in «- 
clesiis et alios ludos inhonestos, item tripudia et choreas.. Aud in Spanien unter 
fagt in einem zwifchen 1252 und 1257 erfchienenen Geſetze (v. Schad, Geſch. d. pram. 
Lit. u. Kunft in Spanien I, ©. 112 f.) Alfons X. den Geiftliden Spottfpiele (juege 
de escarnios) in den Kirchen abzuhalten, weil da viel Häßlihes und Unanftändiges ver- 
falle; doch, fährt er fort, gebe es Vorftellungen, die den Geiftlihen erlaubt feiyen, wie 
3. B. die von der Geburt unſers Herrn Jeſus Ehriftus, von feiner Erſcheinung un 
von feinem Sterben und Auferftehen; aber es müſſe dies in der Ordnung und mil 
Sottesfurdht, in den großen Städten, wo Biſchöfe und Erzbiſchöfe find, und auf Geheif 
diefer oder ihrer Stellvertreter, und nidyt um Geld zu gewinnen, geſchehen. Anprerjeitt 
wollte fid) der Genius der neueren Sprache und Poefie, der fih im Epos und im Lie 
zu hoher Vollkommenheit bereits erhoben hatte, num audh im Drama als dem Zufam- 
menjchluß der erzählenden und Iyrifhen Dichtung entfalten. Ueberbem trat um jene 
Zeit die Spannung zwifchen Geiftlichleit und Bolt, fowie die Geftaltung des. foliven 
Bürgerthums hervor. Auch waren aus dem Kreiſe des Kunftgefangs der Minmefänger 
und Troubadours Spielleute, Bänkelſänger und andere homines vagi in Menge vor 
handen, die fich gerne zum Dienfte des wandernden und ftändigen Schaufpiels, hergaben 
In verfchievenen Ländern und Städten ift diefer Uebergang des geiftlichen Spiels. au 
ver Kirche in's Volk verfchiedentlich, rafd oder langfam, erfolgt, Von Aalien, Frinl 
reich und England kommen neben den geiftlihen frühe aud ſchon ganz weltliche Dur- 
ftellungen, an den Höfen der Großen, von Weltlichen ausgeführt, vor. Auch ſinden fi 
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einzelne Dramen, worin lateinifhe Bartieen, die ohne Zweifel noch von Geiftlichen 
geſpielt wurben, mit Stellen in der Volksſprache abwechſeln, welche wahrfcheinlich den 
Laien zufielen. Noch im 14. und 15. Yahrh. werben Schaufpiele genannt, welde bloß 
von Geiftlihen oder ihren Schülern dargeftellt wurden; fo (im J. 1322) auf dem Markt: 
plag in Eifenah von den Predigermönden, zu Berlin von den franzisfanern bes 
grauen Kloſters, zu Coventry gleihfall® von den gray Friars. Bei einer Aufführung in 
der Stiftsfhule zu S. Bartholomäi in Frankfurt a. M. ftellte ein Geiftliher die Per— 
fon des Heilandes vor, während die übrigen Rollen an die Schüler vertheilt waren, und 
die Kanoniker der Kathedrale von Trevifo machten ſich (im J. 1260) anheiſchig, der 
Geſellſchaft der Batutti jährlich für die Rollen ver Maria und des Engeld zwei Geiftliche 
zu liefern. Ohnehin wurden von jeher biß gegen Ende des 16. Jahrhunderts auch die 
rauen nur von Männern dargeftellt. Die Leitung der Dramen kam aus ven Stiftern ' 
und Klöftern nunmehr an die verfchiedenen Genoſſenſchaften, zuvörderſt bie geiftlichen, 
die fogenannten Bruderfchaften, dann die bürgerlichen, die Zünfte und Innungen. Bor 
biefem Uebergang fcheint der gefprocdene Dialog herrfchend geworben zu feyn, ver Ge- 
fang liturgifher Schlußſtücke und wirklier Chöre aber nody nicht aufgehört zu haben. 
Der äußere Umfhwung war aud ven Merkmalen innerer Entwidelung des Karal— 
ters und der Kunftform begleitet. Mit dem Ausſcheiden aus der Kirche und ihrer Zucht 
verlor ſich der urfprünglicde Ernft, ver ſchon in der Kirche einigen Eintrag erlitten hatte, 
und machte mit der volksthümlichen Sprache aud dem Vollswitz und Humor Plaß. 
Dabei hat das Schaufpiel auch als foldhes an Umfang und Gliederung, theilweife aud) 
an Leben und Bewegnng gewonnen. rüber wurden zumeift einzelne kleinere Partieen 
ver h. Geſchichte oder Legende vorgeftellt. Jetzt kamen größere und zuſammenhängendere 
Darftelungen auf, das Leben des Erlöfers, feine Vorbereitung durch die Propheten und 
Johannes, das evangelium infantiae, die Paſſionsgeſchichte in allen Umſtändlichkeiten 
mit trabitionellen Beigaben und unterhaltenden Zwifchenfpielen, vie theild aus Typen 
des U. T., theild aus dem Volksleben der Gegenwart genommen wurden. Es gab zuletzt 
ein Schaufpiel der Weltgefchichte, von der Weltfhöpfung, ja von dem Falle Yucifers an, 
durch alle Phafen der Offenbarung, zumal des N. T., bis an das jüngfte Gericht. Das 
Ganze ift mit Hymnen, Sequenzen und anderen Geſängen unterbroden und in Tage 
werte abgetheilt, fo daß dergleihen Aufführungen acht Tage lang und länger währten. 
Auch wuchs die Zahl der Mitfpielenden bis zu mehreren Hunderten an. Die Scene war 
fo einfach wie möglich, auf einem leicht gezimmerten Gerüſte, over auf Brettern, über 
Tüfler gelegt. Die Spielenden faßen oder ftanden im Kreife umher, und wer an bie 
Reihe mit feiner Rolle fam, trat vor. Ein Ausrufer (expositor ludi) begann in ber 
Kegel mit einleitendem Prolog das Spiel und ſchloß daffelbe wieder. Nicht felten befand 
fi das Theater auf einem Karren, und konnte von einem Orte zum andern geführt 
werben. So kamres z. B. in Chefter am Nahmittag zur Aufführung deſſelben Stüdes 
in einer andern Gegend der Stadt, ald wofelbft es am Vormittag gefpielt worben war. 
Bald wurden auf dem fcenifchen Gerüft zwei Stodwerle über einander gefegt, und das 
untere zur Vorbereitung, Ankleidung u. vergl., das obere zur Darftellung beftimmt. 
Später entftanden fogar drei Bühnen und noch mehrere über einander. Die Dreizahl 
diente dazu, Himmel Erde und Unterwelt zu veranfhaulidhen; oben Gott Vater mit 
Ehriftus, den Apofteln und anderen Heiligen; in der Mitte die Menfchen, die noch auf 
Erden wandeln, hier der eigentlihe Schauplag des Spiels; unten die Hölle, in Geftalt 
eines Rachen, woraus. der Satan und die übrigen Teufel herauflommen. Vorhänge, 
die man bin und wieder zog, bewirkten bie erjten fcenifshen Unterſcheidungen. Das Ko— 
ſtüm war dasjenige der Zeit, mit Ausnahme Gottes und ver übrigen Himmelsbewohner, 
bie eine mehr ideale Kleidung, Chriftus in der Negel in Geftalt eines Biſchofs, trugen. 
Bon den hohen Feſten vehnte ſich das geiftlihe Schaufpiel auch auf andre kirchliche 
Feiertage aus. Epiphaniä gehörte zum Weihnachtsfeft, an veffen zweitem Tage das Ger 
dächtniß des erften Märtyrers, von vielen dasjenige der unſchuldigen Kindlein vorge 


744 Geiftlihe Dramen 


führt wurde. Die Apoftels und beſonders die Marientage, aud) bie Feſte einzelner Hei- 
ligen wurden gleichfalls bedacht. Die bier aufgeführten Spiele hießen im Spanien 
Comedias de Santos und unterſchieden fi in England und Frankreich fpäter ald Mira- 
telfpiele von ben urfprünglichen Mifterien. Im 14. Jahrh. famen aber dann die Frem- 
leihnamsfeftfpiele auf, zur Verherrlichung des Geheimniſſes der Transfubftantiation umd 
der Anbetung der Hoftie, in Spanien Autos sacramentales genannt im Unterſchiede 
von den Autos de nacimiento, weldhe dem Weihnachtsfeſte angehörten und aus bem 
älteften Hirtengefprächen dieſes Feſtes (eclogas) hervorgegangen waren. 

Obſchon der frühere, mehr epifche Vortrag des expositor ludi, ald weldyer bisweilen 
ein Brophet oder Sirchenvater gebraucht wurde, almählig dem durchgehenden Dialeg 
gewichen war, fo reihten ſich doch Dialoge und Scenen nur äußerlich der Zeitfolge nad 
aneinander, und an eine wirflihe Handlung, an dramatifhe VBernüpfung, innere Moti» 
pirung ift nicht zu denken. Jene umfafjenden, große Reihen geſchichtlicher Begebenhei- 
ten aufführenden Darftellungen bieten ein wirkliches Gegenftüd der damaligen Hiftorien- 
malerei dar, welde auf einer und berfelben Tufel ven Verlauf, 3. B. der Geſchichte Der 
Maria von ihrer Geburt bis zu ihrer Himmelfahrt, die Paffion Jeſu mit eingeſchloſſen, 
— fo das Bild Hemmelints in der Münchner Pinatothet — wie eine Prozeſſion von 
Thaten und Ereigniffen zufammenfhauen läßt. Die bewegtere Sprade, ber friſchere 
aber innigere Ton tritt zuerft in den eingeftreuten heiteren Vollsſeenen und in den ele 
gifchen Partieen, wie der fogenannten Marienklage, hervor. Auch nähert fih die ziemlich 
ausführliche Behandlung der Magdalena in ihrem frühern Leidhtfinn und folgender Buße 
bem freien Ansorud der weltlichen Lyrik jener Zeit. In diefen Beftanptheilen des älte 
ren Drama liegt die Vorbereitung feiner fpäteren Erhebung und Ausbildung. 

In dogmatifcher Hinfiht tragen diefe geiftliben Dramen den Stempel des kirchlichen 
Glaubens, des katholiſchen Belenntniffes, der afcetifhen Moral ihrer Zeit. Sie wirl- 
ten in diefer Richtung als lebendige Bihlia pauperum auf das Boll, und die Kirde 
verband mit ihrem Beſuch Abläffe, fo in England bis zu 1000 Tagen. Unter Einzel. 
nen, was in Folge folder öffentlihen Darftellungen gefbah, wird von dem Landgrafen 
Friederih von Meißen erzählt, daß er, als, wie oben gefagt ift, die Predigermönche zu 
Eiſenach auf dem Marktplag die Geſchichte der Mugen und der thörichten Jungfrauen 
aufführten, von dem hoffnungslofen Schidfal der thörichten fo erſchüttert worben, daß er, 
vom Schlage betroffen, bald darauf ftarb. Zum Heranziehen des Volles dienten aber 
befonders auch die komifhen Scenen, die in früher Zeit vorfommen. Dazır gehörten 
fehr bald die Figuren des Kaufmanns, bei welchem die Frauen des Evangeliums vie 
Specereien auf dem Weg zum Grabe Jeſu kauften; des Herodianifhen Boten, der über 
die winzige Majeftät feines Gebieters ſich luftig macht, des Gärtner im Garten Geh 
femane, ves Wirthes in Emmans u. A. m. Mit dem Heraustreten der Schaufpiele in 
die Weltlichkeit vermehrten und fteigerten ſich noch dieſe burlesfen und ironifchen Bar 
tieen und, fo ernfthaft in der Regel die heiligen Perfonen felbft auftreten, fo Bleiben 
doch Einzelne nicht davon unberührt, 3. B. Noah und fein Weib, die fi fträubt im die 
Arche zu treten, um fi von ihren Gevatterinnen nicht trennen zu müflen; der heil, 
Joſeph, den wie bei den mittelalterlihen Malern ein fpöttifcher Zug der Hahnreifchaft 
begleitet, ja Gott Vater felbft, wenn er in einem altfranzöfifhen Miracle während ber 
Kreuzigung und Orablegung feines Sohnes gefchlafen hat und nad dem Zuruf des 
Engels: Vötre fils bien-aim& est mort, Et Vous dormez comme un yvrogne, erwachend 
frägt: Il est mort? und die Antwort: Homme de bien! mit dem Ausrufe erwiedert: 
Diable emporte, qui en savais rien. Die Späffe der franzöftihen Spiele find überhaupt 
im Durchſchnitt häufiger und ausgelaffener al® bie der anderen. Aud rührt von ihnen 
bie Figur des Teufels her, der, in lächerlichem Aufzug, überall als ver betrogene dumme 
Teufel erſcheint und von dem Lafter, als dem Poffenreiker, fih prügeln und verhöhnen 
lafien muß. De ah 


Schon in den älteften geiftlihen Spielen kommen einzelne Pr.) — Perfontn ner; 
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fo in Wernher’s ludus paschalis die Kirche, die Synagoge, die Barmberzigfeit und 
Gerechtigkeit. Im dieſer Richtung jchlug aber fpäter das Drama eine eigenthümliche 
Bahn ausſchließlicher Allegorie ein. Der ftrenge biftorifhe Typus ging in eine freiere 
Darftellung religiöfer und moralifher Ideen über. Es entftand eine neue Gattung von 
Scyaufpielen, weldye neben ven mistöres und miracles ſich ihr eigenes Gebiet abftedte 
und in einer vorzugsweife allegorifchen Berfonification, mit einer mehr lehrhaften als 
erbaulihen Tendenz auftrat, die fogenannten Moralitäten. Die Ausſcheidung dieſer 
allegorifhen Dramen erfolgte vornehmlich in Franfreih und England, während fie in 
Deutfhland keinen Einfluß gewann, in Spanien fi befonders in den Autos sacramen- 
tales vollzog. Karakteriftifch ift ferner, daß während die erfte ſtehende Bühne für die 
franzöfifhen Mifterien zu Paris in dem Pilgerhofpital zu S. TrinitE von einer geift- 
lihen Brüpderfchaft frommer Handwerker aus Vincennes, der fogenannten Confrerie de 
la Passion (1402) gegründet wurde, die Einführung ausfchließliher Pollen und Zo— 
tenfpiele (Sotties) bereitd unter Karl VI. durd eine Gefellihaft adeliger Jünglinge be- 
gonnen hatte, bie unter dem Namen Enfans sans souci den Grund des franzöfifchen 
Luftfpield legten, und fpäter die Erfindung der Moralitäten von den Bazodiften, der 
Gilde der Prochratoren und Advokaten, ausging, welde ſich ihr altes Vorrecht, öffent- 
liche Feftlichleiten zu orbnen, nicht wollten nehmen laffen und fo den Anfang des eigent« 
lihen Scaufpield machten. Die Moralitäten geftatieten eine freiere Behandlung des 
Gegenftandes. Die Allegorie gab zwar dem Einzelnen wie dem Ganzen einen abftraften 
Typus, flellte die Figuren in die Luft, und konnte daher auch dem tieferen Bedürfniß, 
den Boven der Wirklichkeit wieder zu betreten und fi durch das concrete Leben zu 
füllen, nidyt auf die Dauer widerftehen, wie venn bald aud wieder hifterifhe Geſtal— 
ten und Händel aus dem Bollsleben darin zum Vorſchein kommen, Aber eben in 
dem freiern Raume konnte fi) das dramatifche Prinzip naturgemäßer entfalten, konnte 
fih die Darftellung zu einem Kuoten fhürzen und daraus entwideln, befam poe— 
tifhe Geſtaltung, pſychologiſche Motivirung, dramatiihe Abrundung, fcenifhe An— 
ordnung, Eintheilung und Schluß. Daher kommen auch erft bei dieſen Moralitäten 
Alte, und fogar die Eintheilung zu fünf Akten vor. In diefer freieren Bewegung ift 
indeffen das kirchliche Bewußtſeyn, die orthodore Lehre noch vorwiegend, und zeigt, wie 
tief in alle Pebensanfhauungen das pelagianifche Ferment des Romanismus eingedrun⸗ 
gen war. Eines der beliebteften Spiele war in England das moral play of every man, 
worin „Jedermann“ als Repräfentant des menſchlichen Geſchlechts, wegen feiner YAusar: 
tung vor den göttlihen Richterftuhl geladen, von „Geſellſchaft,/ „Verwandtſchaft- und 
„Reichthum,“ an die er ſich in feinen Nöthen zuerft gewendet hat, verlaffen, durd „Out: 
that,u weldye ihm zwar über die ihr bewiefene VBernadläßigung Vorwürfe macht, doch 
zu ber ihr verfchwifterten „Erkenntniß/ und dem Heiligen Bekenntniß geführt, mittelft 
der „Buße« zum Sakrament bereitet, auh „Stärke,« „Schönheit,« „Weberlegung» und 
„Befinnung« von fidy weichen fieht, fo daß am Ende nur „Outthats bei ihm aushält und 
ihn im Tode tröftet. 

Nach der heiteren Seite des Pebens hin entftanden, neben ven obenerwähnten Sot- 
ties, in Frankreich die Entremets, in England die Interludes, in Deutſchland bie Faft- 
nachtſpiele. Die Heimath diefer Spiele ift in Deutfchland die Stadt Nürnberg, und ihr 
namhbaftefter Dichter Hans Sachs, der in die Fußſtapfen des Hans Folg und Hans 
Rofenplut getreten war. Alle Thorheiten des Menſchen, einzelner Stände, Gefchlehter, 
Lebensalter und Berufsarten, kommen bier zur Sprade und unter die Geifel. Auch 
die politifhen Gegenfäge, der Kampf mit dem Adel, ver Widerwille gegen bie Höfe oder 
umgefehrt im Intereſſe eines Hofes gegen feine Feinde treten hervor. Beſonders aber 
ift die Kirche und der Klerus, das Kloſterleben, kirdliche Sitte und Unfitte Gegenftand 
mannigfaher und muthwilliger Angriffe. Wie fhon in gewiffen kirchlichen Zeiten, bei 
ven Ejeld- und Narrenfeften, bei den Faftnahtsmummereien u. dgl. die Verſpottung 
des Ernften und Heiligen, oder doch die luftige Nüge des Mißbrauchs, der mit vem Geift* 
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lichen von den Geiftlichen getrieben zu werben pflegte, zur langherigen Anſchauung ge 
worden war; fo concentrirte fi) dergleihen Scherz und Schimpf vornehmlich in bem 
Öffentlichen Schaufpielen. Dabei machte ſich mit der Zeit ein zweifaches Gericht, eim 
aus dem katholiſchen Bewußtſeyn felbft entfprungenes und ein vemfelben wiberjtreitendes, 
geltend. Erfteres zeigt fich theilmeife fhon in den Ofterfpielen, worin der Teufel auch 
die Priefter anfhulvigt (Mone II, ©. 23f., 95 f.), und auf merkfwürbigfte Weife im 
dem ernftgehaltenen Spiel von Frau Jutten, welches fhon im 3. 1480 von Theodorich 
Schernbad verfaßt worden ſeyn foll und jüngft wieder von Gottſched (Nöthiger Bor- 
rath) im Drud veröffentlicht ift. Es enthält die Gefchichte ver Päbftin Johanna, deren 
Glücksgang und Fall als ein Werk teuflifcher Berfuhung vurdgeführt und die ald buf- 
fertige Sünderin zulegt noch durd die Fürbitten ver bh. Yungfrau aus dem Pfuhl er- 
rettet wird. Dagegen finden fi frühe in Südfrankreich unverholene Angriffe auf die 
römifche Kirche, zur Ehre der von ihr verfolgten Parteien. Schon in der erften Hälfte 
des 13. Jahrhunderts verfaßte Anfelm Faidit von Avignon für den Marquis Boniface 
von Montferrat zur öffentlihen Aufführung in deſſen Landhauſe die Heregia dels Peyres 
(Kegerei der Väter), worin der Gegner die Albigenjer als die eigentlihen Ketzer dargeſtellt 
find. Im Anfang des 14., vielleiht fehon gegen Ende des 13. Jahrhunderts joll Yuca 
de Grimoald beifende Komödien gegen Bonifaz VIII. gefchrieben haben und durch obrig- 
feitliches Einfhreiten zu ihrer Verbrennung genöthigt worden feyn. Im Jahr 1313, als 
die Söhne Philipps des Schönen den Ritterfchlag erhielten, wurde bei dem damit ver- 
bundenen Hoffefte neben ernfthaften geiftlihen Schaufpielen audy eine® vom Reinecke 
Fuchs aufgeführt, wie er u. a. ald Priefter, Epiftel und Evangelium lefend, dann ale 
Biſchof, als Erzbifhof und zulegt ald Pabſt Hühner und Küchlein frefiend erjchien. 
Unter den Sotties der forglofen Kinder in Paris ift eine von Pierre Öringore: le jeu 
du prince des sots et möre sotte joué aux halles de Paris le mardi gras 1511, worin 
die Narrenmutter als Kirche gekleidet im pontifitalen Mantel mit der Ziara, als Unter 
Heid den Narrenrod, auftritt und zu ihrer Schande entlarvt wird. Der portugiefijce 
Dichter Gil Vicente aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts führt in feinem Auto da 
Feyra (Jahrmarktſpiel) zu Ehren ver h. Jungfrau einen Seraph vor, der ven Päbſten 
und Seelenhirten die Gottesfurdt pfundweiſe feilbietet, und Merkur citirt die Roma ald 
Repräfentantin der Kirche, welche den Frieden der Seelen um Geld verkauft, ver Teufel 
aber proteftirt dagegen. Im einem andern Spiel veffelben Dichters (auto da alma vom 
3. 1508) ift die Kirche in ernfthafter Abficht, aber gewiß mit nur fomifher Wirkung 
als Gaftwirthin vorgeftelt, welde von dem Altar als ihrem reichgebedten Tifche aus 
die nad Erquickung ſchmachtenden Ervenpilger durch vier heilige Doltoren labt. Eine 
weit entjchiedenere polemifhe Tendenz befeelt eine große Anzahl englifdher, franzöfifcher 
und deutſcher Dramen aus der Periode des Beginns und der Ausbreitung der Refor- 
mation. In den 9. 1515 u. 1517 führte Pamphilius Gengenbad in Bajel Faſtnacht- 
fpiele wider das Pabſtthum auf, und die berühmteften, audy einflußreidhften folder Art 
waren die Spiele des Nillaus Manuel Deutfh in Bern, der zwei derfelben im Jahr 
1522 in der Kreuzgaſſe feiner Vaterſtadt öffentlih dur junge Leute vorftellen ließ und 
dadurch, wie Balerius Anshelm in feiner Berner Chronik jagt, ein groß Volk bewegte, 
riftliche Freiheit und päbftliche Knechtichaft zu bevenfen und zu unterfheiden. Im dem 
erften dieſer Faftnachtfpiele fchilvert er in einer Reihe von GSelbftgeftänpniffen aller 
Klafjen und Stände den traurigen Zuftand des Volks und der Kirche, die üppigen Git- 
ten, den hoffährtigen Sinn, das gleifinerifhe Weſen ver Geiftlichfeit von ben umterfien 
bis zu den höchſten hierarchiſchen Stufen, die Verhärtung gegen das geiftliche und leib⸗ 
lihe Elend u. dgl., und das Hervorbrechen des evangelifchen Lichts vornehmlich in 
der Rolle des frommen bernifchen Lentpriefters Berchtold Haller. Das andere Spiel nüpft 
an den Aufzug von der einen Seite Ehrifti mit den Apofteln im Gefolge: vor Beitlern, 
Krüppeln und Lahmen, von der andern Seite des Pabſts und feiner Earbinäle und 
Courtiſanen hoch zu Roß an, und läßt zwei Bauern über Alles, was Trauriges iu ſeh 
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und was Beſſeres noththue, unter fi verhandeln. Dabei fonımt der Ablaß des Fran— 
ziskaners Samfon befonvers fchlimm weg. Die derbe Sprade ift voll gefunden Witzes. 
Noch launiger ift Manueld Dialog über die Krankheit ver Meffe und deren Teſtament. 
Aehnliches bedeutet das ftumme Spiel, das vor Karl V. während des Augsburger Reichs— 
tags gefpielt worden feyn fell, und das neuerdings an verfchiedenen Orten abgedrudt 
ift. Im demfelben trägt Reuchlin Holz herbei zu einem Scheiterhaufen, Erasmus her— 
nad fucht vergebens die frummen Hölzer gerade zu maden, Luther bringt glühende Koh— 
len, fo daß Alles in hellen Flammen auflovert, der Kaifer felbft umfonft mit dem Schwerte 
dreinfhlägt und der Pabft in blindem Eifer, anftatt das Teuer mit Waller zu löjchen, 
es durch Del vergrößert. Eine andre Komödie ließ Anton Schorus aus Hogftraten in 
Brabant durd feine Schüler in Heidelberg aufführen, worin die Religion als hülfefuchen- 
des Weib umberzieht und an ven Paläften der Könige und Großen verſchloſſene Thüren und 
ſchnöde Abweiſungen, bei den Armen und Geringen im Bolt aber Aufnahme und Pflege 
findet. Heywood, der Erfinder ver englifchen Interludes, behandelt in feinem Mery-Play 
between the Pardoner and the Frere, the Curate and neybour Pratte den boppelten 
Streit zwifchen einem Bettelmönd und einem Ablaffrämer, welden von dem Geiſtlichen 
die Deffnung feiner Kirche, jenem um feine Predigt zu halten, dieſem, um feine Reliquien 
auszuftellen, bewilligt ift, und zwifchen diefen beiden und dem Geiſtlichen, der die einan- 
«der prügelnden auseinander bringen will und dazu den Nachbar Pratte zur Hülfe ruft; 
aber das Ende ift, daß der Pfarrer umd jein Nachbar den beiden andren unterliegen; 
ein Handel, durd welchen jever Unfug und Betrug, der damals mit der Religion getrie- 
ben wurde, in den gegenfeitigen Vorwürfen der Betheiligten zur Sprade fonımt. Nod) 
beftimmtere Angriffe aud auf die beftehende Lehre enthält the new costum, ein unter 
Heinrich VIII. erſchienenes Moralitätenfpiel, worin die perverse Doctrine ihre Irrthü— 
mer abfhwören und dem Light of the Gospel fi unterwerfen muß. Eduard VI. von 
England ſoll felbft ein dramatiſches Spiel gegen die römische Kirche, the whore of 
Babylon, gejdhrieben haben. Die Unhaltbarkeit ver Meſſe, Transfubftantiation und Fron— 
leihnamsfeier wird in dem um diefelbe Zeit entftandenen John Bon and Mast Person 
duch einen Bauer im Gefprähe mit einem Geiftlichen nachgewieſen. Die katholiſche 
Werkpeiligkeit wird in tem Interlude des Zohn Bale, Doltord der Theologie: Gods 
Promesses angegriffen und dagegen die proteftantifche Pehre von der Erbjünde und 
Gnade verfohten. Als Maria Stuart in Schottland anlangte, führte man geiftliche 
Spiele auf, um darin der Königin da® Gericht Gottes über den Gögendienft an ver 
Rotte Korah und anderen DBeifpielen zu zeigen. Andrerſeits verfäumten aber auch bie 
Katholiten nicht, den proteftantifhen Spielen eine Polemik entgegenzufegen. So wurde 
unter Heinrid VIII. zu Greenwid in Gegenwart des Hofes eine Vorſtellung in latei« 
niſcher Sprade gegeben, worin Luther und Catharina. von Bora mit Schanden auftre- 
ten und die Reformation als ein Werk ver Püge, des Unglaubens und der Aufwiegelung 
geihilvert wird. Intereſſant ift es, hiermit ein Auto des Calderon zu vergleichen, la 
eisma de Inglaterra, worin mit dem Untergange des Cardinals Wolſey und der Anna 
Boleyn die Verherrlihung ber Königin Maria von England verbunden wird, 

Bor und mit der Reformation hatten fih in Deutſchland die Volks- und Scul« 
fomödien gejchieden. Ein ähnlicher Unterſchied war in Italien zwifchen der comedia eru- 
dita und Der comedia dell’arte. Die neuere Schulfomödie ging aus der Wiederbelebung 
des Studiums der Haffifchen Literatur hervor und beftand zunächſi in lateinifhen Nach— 
bilvungen des Plautus und Terenz. Bon beveutendem Einfluß war hier des Johann 
Reuchlin Henno, der im Jahr 1497 in Heibelberg von den Studenten aufgeführt wurde. 
Auch von Melandthon erzählt Camerarius, daß er zu Ehren des Reuchlin scriptum 
quoddam ludicrum instar comoediae durch feine Schüler habe darftellen laffen. Später 
nahmen auch dieſe Schullomödien gern eine polemifche Tendenz an, theil® gegen bie 
Iefuiten, theils gegen die Ealviniften und Wievertäufer, jo des Naogeorgus Pammachius, 
in dem das Pabſtthum gegen Ehriftus unterliegt, des Rivander Lutherus redivivug, ein 
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Angriff auf das calvinifhe Abendmahl, des Nilodemus Frifhlin Phasma, gegen tie 
anabaptiftiihen und andere Selten gerichtet. Uebrigen® ging aud die Schullomörie wie 
der in's Volksſpiel, wie der Gebrauch der todten Sprade in den ber lebenvigen, über. 
Selbftftändig hatte ſich das geiftlihe Vollsdrama vornehmlih durch Hans Sachs ausge- 
bildet, vem wir eine große Zahl biblifher und ähnlicher Komödien verdanlen, die and 
ohne erheblicheren poetifhen Werth den Hauch der gefunden Frömmigkeit und Schrift- 
fenntniß des damaligen proteftantifchen Bürgerthums verbreiteten. Ebenfo wirkten durch 
das ganze evangelifhe Deutſchland hin die beliebten biblifhen Schauſpiele. Wan befigt 
eine unüberjehbare Menge von geiftliben Schaufpielen des 16. bis in’d 17. Jahrhundert, 
von den Erzpätern, dem feufchen Joſeph, der gottesfürdtigen Sufanna, dem frommıen 
Tobias, von der Judith, vom armen Lazarus und reihen Manne, vom verlorenen Scbn, 
von dem Könige der feinem Sohn Hodyzeit machte, von der Hodyzeit zu Kana u. a. m, 
wie davon befonders Alt in Kirche und Theater S. 465 ff. ausführliche Mittheilungen 
maht: Dichtungen von evangelifchen Paftoren und Schulmeiftern, die an Feſttagen zur 
öffentlihen Aufführung in Schul» oder Nathfälen und an ähnliden Orten famen. Ihnen 
gegenüber fuchten die Fefuiten in ihren Erziehungsanftalten in die Schranken zu treten 
und boten weltlihe Stoffe in der Auswahl, finnliben Reiz in ven Darftellumge&mitteln 
auf, um namentlid durd vie Wunder der theatralifhen Kunft in Berwandlungen, Glorien, 
Erpbeben u. dgl., die einfachen Spiele der Proteftanten in Schatten zu ftellen, durch 
weltlihen Prunk, Gefang und Tanz nah Art der um jene Zeit entfiandenen Opern und 
Ballette auch dem Sinn der Großen zu ſchmeicheln. (Devrient, Schaufpielf.I. 137, 221 ff.) 

Die geiftlihen Dramen des Mittelalter8 find gegen das Ende des 16. Jahrh. im 
England zum bifterifhen Schaufpiel, deſſen volllommenſte Erfheinung in Shakeſpeare 
bervortrat, noch früher in FFranfreih zum modernen Luſt- und Geſellſchaftsſpiel, fpäter in 
Halten zur Oper und Pantomime, übergegangen, und nur in Spanien haben fie fib 
erhalten, ja durch die großen Dichter diefes Volkes, befonders Yope de Bega und Calde— 
ron de la Barca, zu einer ebenfo bewunderswerthen Vollendung als unglaublihem Reid- 
thum ausgebildet. Der flanphafte Prinz, die Andaht unterm Freu; und andere come- 
dias divinas des Calderon entfalten eine Kraft, Innigkeit und Gluth des dhriftlichen 
Glaubens, wie fie nur unter einem in diefen Ideen und Anſchauungen erzogenen und 
genährten Volke zur Darftellung kommen kann, freilid in ver Faſſung des fcholaftifchen 
Katholicismus, mit der Yärbung feiner finnlihen Myſtik, und bei dem bunten Aber: 
glauben, der noch immer daran hängt, unter dem engherzigen Zelotismus, der nach aufen 
ſich dadurd geltend macht. Auch dies Alles zerfiel aber allmählig von Karl V. an mit 
der Übrigen Herrlichkeit des altfpanifhen Nationaltheaters. 

In Deutfchland hat fi die geiftliche Komödie — es ift nicht fiher, ob überall 
unter Bermittlung der Klöfter, und befonderd der Jeſuitenſchulen — zu dem katholischen 
Volk in Tirol, Schwaben, Bayern geflüchtet. Bis in den Anfang des gegenwärtigen 
Yahrhunterts haben ſich ſolche öffentlihe Darftelungen, wohl zumeift unter Peitung und 
Auffiht von Geiftlihen, wie Sebaftian Sailer in Oberfchwaben, wiederholt und durch 
neuere Didtungen im Boltston, wie Sailers felbft, aufgefrifcht; Darftellungen ver Ge 
ſchichte der Schöpfung, des Sündenfalld (mit der befannten Frage Gottes an den fih 
verftedenden Adam: Adam, wo bift? Ich weiß ſchon wie oder wann? und deilen Ant: 
wort: Ya, wenn ihr's wiffet, was fraget ihr dann?) des Engelfturzes, der Könige von 
Morgenland, — befonvers aber der Paffion und Auferftehung EChrifti. Unter dem Ein- 
fluß der rationaliftifhen Dentweife und bei dem allgemeinen Zerfall guter und fdhlechter 
Einrihtungen in Folge der Säcularifationen hörten auch jene geiftliben Spiele auf over 
wurden, wie die oberbayerifhen, von der Regierung verboten. Das einzige ſolche 
Drama, das jegt noch in Deutſchland eriftirt, ift die befannte Oberammergauer Baf- 
fion, melde im J. 1634 geftiftet, nach ihrer polizeilihen Unterdrückung unter König 
May von deſſen Nachfolger Ludwig wiederhergeftellt, je im zehnten Jahre ſich unter großem 
Herbeiftrömen der Zuhörerfhaft wiederholt und bei aller VBerkümmerung durch moderne 
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Zuthaten und Umänderungen dennoch den urfpränglihen Typus ber mittelalterlichen 
Spiele in öffentliher Scenerie und Aufführung bewahrt, wie Ev. Devrient in einer be— 
fonvdern Schrift (1851) aus eigener Anſchauung bejchrieben hat. Namentlich hebt er 
bervor, wie die ewangelifhen Scenen theild von typijchen Zwifchenfpielen verwandten In« 
halts aus dem U. T. unterbroden und verknüpft, theils durch einen Chor belebt und 
erläutert werden. Bon ähnlihen Aufführungen ift im neuerer Zeit auch aus dem Kan— 
ton Wallis die Rede geweſen. (Allg. Zeitung 1851.) 

Die würdigfte Bewahrung und zugleich ideellite Umwandlung ift den alten geift« 
fihen Dramen, die, wie oben erwähnt, urfprünglid aus recitirendem Geſang beftanden, 
im proteftantifhen Oratorium der neueren Zeit zu Theil geworden. Oratorium ift eine 
dramatifirte geiftlihe Muſik, aber nicht für fihtbare Darftellung, nur für den börbaren 
Bortrag beftimmt. Die älteften fogenannten Dratorien gingen von dem heiligen Phis 
lippus von Neri, dem Stifter der Congregation der Priefter des Oratoriums in Nom, 
um die Mitte des 16. Jahrh. aus, der die Abficht damit verbunden hatte, die Theil» 
nahme des Volkes von den weltlihen Schaufpielen auf geiftlihe Gegenftände hinzulenken. 
Diefe umfangreihen Mufitwerke bilveten fi im 17. u. 18. Jahrh. weiter aus und gin- 
gen im leßteren vorzugsmweije in die Hände proteftantifcher, zumal deutſcher Meifter über, 
unter welden J. S. Bach, Händel, Menvelsfohn Bartholdy obenanftehen. Bor Allem die 
große Paflionsmufit von Bad ift eine dem tieferen Sinn und .feufcheren Gefühl des 
evang. Chriſtenthums entjprehende Reprodultion des mittelalterlichen geiftl. Drama, mit 
weldhem an Schwung und Kraft, Wärme und Fülle heiliger Empfindung kaum einzelne 
- der hriftliben Schaufpiele des Calderon mögen vergliden werben können. Griineifen. 

Geiftliche Sade, ſ. Gerichtsbarkeit. 

Geiftliche VBerwandtfchaft, |. Verwandtſchaft. 

Geiftliche; geiftlihes Amt; geiftlider Stand. — In der Sprade bes 
N. T. beftimmt ſich der Begriff des Geiftlihen (als neutrum), des Pneumatiſchen durch 
einen zwiefachen Gegenfaß: erſtens durch den des Fleiſchlichen (Röm. 8, 5— 9. vgl. Gal. 
6, 1.), alfo rein ethiſch; das Geiftliche ift in Oefinnung, Werk und Weisheit dasjenige, 
was aus dem Geifte Gottes geboren wird, durch welden im Menjchen der zuvor vom 
Fleifh überwältigte Geift entbunden und dur die Einigung mit dem Geifte Gottes erft 
in fein Recht und feine Macht eingefegt wird, erft wahrhaft zu ſich felbft kommt. 
Zweitens aber fteht das Geiftliche im einem phyſiſchen Gegenfage theils zum Yeiblichen 
(welches übrigens 1 Kor. 9, 11. ſelbſt au mit owoxıxa bezeichnet wird, aber ohne 
irgend eine ethiſche Beziehung zuzulaffen); theil® zum Natürlihen, Phyſiſchen, weld 
legtere8 zwar ald das Menſchliche (1 Kor. 2, 13.) gegenüber dem Göttlihen, und als 
das der erften Schöpfung Angehörige (1 Kor. 15, 45—47.) gegenüber der Fünftigen 
Erneuerung durd; den zweiten Adam, Chriftus, bloß eine untergeorpnete Entwidelungs- 
ftufe, alfo etwas relativ Berechtigted und Gottgeorbnetes, aber doch immer zugleich, wie 
1 Kor. 2, 14. vgl. mit 1 Mof. 6, 3., mit der Sünde Zufammenhängendes erfcheint, jo 
nämlih, daß die göttlich geordnete Differenz von Pſychiſchem und Pneumatiſchem zum 
feindlichen Gegenſatze ſich verkehrt und dadurch das Pſychiſche felbjt wieder zum Fleiſchlichen 
berabgefunten ift. (Ein ähnliches Verhältniß findet 1 Kor. 3, 1. ftatt, wo von den vynloug 
zum Voraus angenommen wird, fie feyen oupxvor, aber das Yegtere, obwohl milder 
als aapxıxoi, doch jedenfalld zugleich einen fittlihen Vorwurf involvirt.) — Von biefem 
biblifhen Gebrauche des Wortes weicht nun (da wir bier von dem alerandrinifhen und 
gnoftifhen Sinne des Pneumatiſchen, wie von der fortvauernden Beibehaltung des Na- 
mens für allegorifhe Deutung im Gegenſatze zur buchſtäblichen, — vgl. Apokal. 11, 8. 
— volftändig abzufehen haben) der kirchliche Sprachgebrauch wefentlih ab, in welchem 
geiftlih, als Prädikat für Wemter, Perfonen, Handlungen, Kunftprodufte, ſtets den 
Gegenſatz des Weltlihen bildet und inföferne quantitativ felbft über den Begriff des 
Kirchlichen hinausgeht, da aud die religiöfen Pebensäußerungen außerhalb des kirchlichen, 
d. h. gemeinfamen Lebens, geiftlih genannt werden. Weltlih aber ift der Kirche von 


750 Geiſtliche 


Anfang Alles geweſen, was nicht aus dem Schooße der Heils⸗Offenbarung hervor⸗ 
gegangen war, alfo nicht das Heidenthum an fih nur, fondern auch der Staat, die 
Kunft, die Wiffenfhaft. Allein diefe Spannung mußte ſchlechterdings aufhören, ſobald 
das Heidenthbum als eine Macht gar nicht mehr eriftirte; waren einmal die Weltreiche 
hriftlih, jo jellten fle eben damit aufgehört haben, weltlich zu feyn; aber darum num 
Alles, was riftlih war, was hriftlihe Namen und Formen angenommen hatte, auch 
geiftlich zu nennen, war nit möglid, da, wenn aud 3. B. die Staatsgeſetze fih nad 
den ethifhen Grundfägen des Chriftenthbums modificirten, fie es doch fortwährend mit 
Intereſſen zu thun hatten, die dem irdiſchen Dafeyn, d. b. der Welt, angehörten. Und 
fo ſchied ſich nun wieder innerhalb des Chriſtenthums Geiftlihes und Weltlihes; umb 
zwar fo, daß die Kirche zwar den Staat mit alle dem, was an ihm hing, nit aus fi 
hinausfegte, fondern, um ihm hriftlih zu machen, ihn in hriftliher Zucht und Ord— 
nung zu halten, ihm fid gänzlich zu unterwerfen ſuchte — die Idee des Pabftthums, 
wie es in Gregor VII. culminirte. Damit aber ift der Begriff des Geiftlihen (als 
neutrum) bereit fein rein ethifcher mehr; daſſelbe hat ſich ftatt allen Genoſſen ver Kirche 
als Chriflen zu inhäriren, zurüdgezogen auf einen Theil verfelben, ver ſich vorzugs- 
weife als die Kirche betrachtete; ftatt ein Prädikat Aller zu ſeyn, verdichtete ſich ber 
Begriff des Geiftlihen zu einer befondern Klaſſe, einer Kafte, die fih zwar in Welt 
liches gerne mifchte, aber ſtets mit der Prätention, daß das lediglich gefchehe, um bie 
Zmwede des Himmelreich® zu realifiren. Ye mehr aber diefe fid) fo nennende Geiftlichkeit, 
indem fie das Weltlidye zu beherrfchen beftrebt war, vielmehr ſelbſt weltlich wurde und 
fo die widerlichfte Hypofrifie zu Tage fam: um fo mehr mußte immer wieder das Be- 
wußtfeyn in der Gemeinde fi) regen, daß die Kirche etwas Anderes und etwas mehr 
fey als die Geiftlichfeit, und daß geiftlich zu feyn nicht ein Amt oder Stand, fondern 
ein Recht und eine Aufgabe aller Chriften fey; das allgemeine Prieſterthum ward im ber 
Reformation dem römischen Pfaffenthum und durch den Spener’ihen Pietismus dem- 
jenigen entgegengeftellt, was ſich als Nahbild hievon im ver Iutherifchen Kirche ent 
widelte; ja e8 blieben auch die Verfuche nicht aus (Wievertäufer, Quäcker, Darbiften oder 
Plymouther Brüder, f. d. Art.), die Ehriftengemeinvde fo berzuftellen, daß fie ein be 
ſonderes geiftlihes Amt und einen fpezififch geiftlihen Stand weder bedürfe noch dulde. 
Diefen Ertremen gegenüber hat die evangelifhe Kirche, ohne den Grundſatz des allge 
meinen Prieſterthums aufzugeben, dennoch die Nothwendigkeit eines geiftlihen Amtes und 
Standes (ded munus und des ordo) anerkannt *) und beide in ihrem Fortbeſtande, ihren 
Rechten und Ehren ficher geftellt, und es ift num mäher die Frage, wie Amt und Stand 
in evangeliſchem Geifte aufzufaffen feyen ? 

1) Jeder Beruf hat den Zwed, daß ein Gebiet menſchlicher Thätigfeiten, welche 
zum Wohle des Ganzen nöthig find, weil fie irgend einem reellen Bedürfniß entſprechen, 
von einer Anzahl Menfhen mit ungetheilter Kraft, mit einer das ganze Leben umfaffenden 
Uebung und Erfahrung vollzogen werden. Diejenigen Thätigkeiten nun, welche dem 
geiftlihen Amte feinen Zmwed und Inhalt geben, find, wie unfere Symbole fagen (Conf. 
Aug. P. I. 5. P. II. 7.) das Lehren des Evangeliums und die Berwaltung der Sa— 
framente, oder wie wir umfaffender fagen dürfen, die Vollziehung des Gottesdienſtes 
und die Beforgung aller derjenigen Arbeit, welde zur Selbfterhaltung, zur fteten Rei⸗ 


*) Der Name „Geiſtliche“, „geiitlihes Amt“ ift übrigens von Luther nur felten und mit 
Beifäpen gebraudt worden, die zeigen, daß ihm derfelbe zuwider war (f. z. B. die Schrift am 
den Adel deutfcher Nation: „Biſchöfe, und, wie fie fagen, Geiftlihe” u. f. w.). Ebeuſo fremd ift 
der Name den Kirchenorbnungen der Neformationszeit, die lieber: der Pfarrberr, Kirchendiener, 
felbit der Prieſter ſagen. Auch die vorreformatorifhe Zeit läßt viel mehr die Namen sacerdotes, 
cleriei, hören; die spirituales find befauntlih eine Möndspartel. Dagegen hat die griechifche 
Kirche in ber orthod. conf. den Namen rveuuarınds recipirt. Der allgemeinere Gebrauch des 
Wortes „Geiſtliche“ für die Perfon der Kirchendiener ſcheint erft fpätern Urſprungs zu feyn. 
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nigung, zur Ausbreitung der Kirche erforberlih find. Diefe Thätigkeiten find ihr ab» 
folut nothwendig; fie gehen, felbft wenn fidy nicht fpezielle Anweifungen und verbinvende 
Borgänge im N. T. fünden, aus ihren Wefen, aus ihrem Yebenstrieb hervor; fie eriftirt 
als Kirche nur jo lange, als diefe Thätigkeiten dauern, wie der Leib auch nur fo lange 
lebt, als feine Drgane in Activität find. Allein jene Thätigkeiten vollbringen ſich nicht 
von jelbft, wie der Herzihlag und das Arbeiten der Lungen im Leibe von felbft erfolgt; 
es ift eim freies, fittliche® Thun, das, um einheitlich und erfolgreich wirken zu können, 
ein Maf von Kraft und perfünliher Begabung wie von fittliher Energie erheifcht, das 
in der Kirche zwar immer fi) vorfinden wird, weil der Herr „wohl bei uns auf dem 
Plan ift mit Seinem Geift und Gaben»; aber nicht jedem Genoſſen der Kirche find 
eben diejenigen Gaben gegeben, welche zu jenem allgemeinen, öffentlihen Handeln als 
Drgan der Kirche nothwendig find (vgl. Jak. 3, 1. Röm. 12, 3.); und ob wir nun 
auf dieſe Berfchievenheit der Charismen uns berufen, oder (mit Schleiermader, chriſtl. 
Gl. II. 8. 133. Schweizer, Entwurf ver pralt. Theol. S. 24) auf den Dualidmus 
überwiegend jelbftthätiger, zur Mittheilung geeigneter und überwiegend empfänglicher 
Naturen unter den Kirchengenoſſen, oder, wie Luther jo oft gethan (f. verfchievene Stellen 
bei Höfling, Grundſ. ver Kirchenverf. ©. 44), einfah auf die Orbnung, die überall 
nur möglid ift, wo ein großer Körper durch beftimmte Organe handelt: — immer ift 
das Wefentliche diefes, daß eine innere Nothwendigfeit, bie ebenfowohl auf allgemein 
menſchlichen, fittlihen Gründen ruht, als fie aus dem eigenthümlichen Wefen ver chrift- 
lichen Gemeinfhaft in der Kirche entfpringt, dazu dränge, daß die Kirche, die con- 
gregatio sanctorum in proteftantifhem Sinne, das geiftliche Amt aus fi) herausfege und 
zur Beforgung des Amtes einen geiſtlichen Stand ſchaffe, damit in ihr im ungeftörter, 
gefegneter Ordnung evangelium recte doceatur et recte administrentur sacramenta*), 
Allein e8 bietet ſich noch eine andere Betrachtungsmeije dar, die im Reſultat hiemit voll- 
kommen zufammentrifft. Es ift fpeziell das gottesvienftliche Leben der Kirche, das ver: 
möge bes ſymboliſchen Karakters, den aller Eultus an ſich tragen muß, aud barauf 
bintreibt, daß die Kirche als Gejammtgemeinde dasjenige, was als wejentliche Beftin- 
mung des geiftlihen Lebens allen ihren Glievern gemeinfam ift, was biefes geiftliche 
Leben zu allen Zeiten und an jedem Orte farakterifirt, im concreter Geftaltung aus ſich 
berausfest, es fich objeltivirt, um in dieſem ſymboliſchen Leibe, dem aber die Realität 
defien, was die Kirche felbft als güttliches Leben und Erbgut vom Herrn empfangen, 
vollfommen inwohnt, ſich felbft anzufhauen. So ift für ven Chriften ein Tag wie der 
andere, an jeben gehört er dem Herrn und nicht der Welt; gleichwohl feiert die Kirche 
ihren Sonntag, der ift die concentrirte Darftellung deſſen, was alle Zeit für den Chri« 
ften heiligt, in ver ſymboliſchen, anfchaubaren Form eines heiligen Tages. So weiß 
der Chrift überall fi in des Herrn Nähe, betet überall zu ihm und bebarf nicht eines 
Tempeld, um ihm zu finden; gleihwohl baut er ihm eine Kirche und legt in den Bau 
felöft, weit über die proſaiſche Zwedmäßigkeit ald Berfammlungshaus hinausfchreitend, 
eine reiche Symbolit. Wie num hiernach die Kirche ihr zu aller Zeit und an allem Orte 
pulficendes gottesdienftliches Leben gerade darin zur ſchönſten Darftellung bringt und zu 
ihrer Selbfterbauung darin es anſchaut, daß fie es fymbolifh in Zeit und Raum hin- 
einbilvet, in der heiligen Zeit, im Sonntag, die Heiligung aller Zeit, — im heiligen 


*) Jene Notbwendigkeit liegt auch darin Mar zu Tage, daß felbit folhe Selten, die alles 
geiftliche Amt als etwas von dem Herrn nicht nur micht Eingefeptes, fonderu fogar nicht Erlaubtes 
verwerfen, die, wie die Darbiften (f, die Schrift von Herzog, les freres de Plymouth et 
John Darby. Lausanne 1845), von diefer Oppofition fo zu fagen leben, dennod nicht umhin 
Föunen, eine Art Amt aus fih berauszubilden; und je mehr die Sprecher fi darauf zu gute 
thun, mumittelbar und eben jept vom Geiſte des Herrn erfüllt und begabt zu ſeyn, um fo ans 
maßender üben fie oft einen hierarchiſchen Drud auf die Religion aus. Beifpiele diefer Art hat 
der Berfaffer dieſes Artikels im feiner nähften Nähe wahrzunehmen Gelegenheit gehabt, 
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Raume, im Kirchenbau, die Heiligung aller Orte ausſpricht: fo legt fie, weil das gotie®- 
dienſtliche Peben nicht ein räumliche. und zeitliche® nur, fondern ein fi unter allem 
Wechſel der Individuen ſtets erhaltendes perfönliches Peben ift, daſſelbe auch und vor- 
nehmlich in Berfonen nieder, die ald gottesdienftliche Perfonen unter ven übrigen Genoſſen 
ver Kirche ganz fo ftehen, wie der Sonntag unter den Werktagen, wie das Gotteshaus 
unter den Wohnungen der Menfhen; nicht um von ben übrigen ald eine geweihte 
Kafte fih abzujondern, fondern un, was Alle iveell in fi tragen, in fih zu ſammeln 
und in diefer Concentrirtheit Allen zur Anfhauung zu bringen*). Darum find es nit 
nur die priefterlihen Nechte, die der Gemeinde vom Herrn anvertraut und bie Pflichten, 
die ihr übertragen find, im engeren, kirchlichen Sinne, welde der Geiftlihe Amıtshalber 
zu vollziehen hat; fondern aud) die fittlihen Forderungen, die Alle angehen, werben an 
ihn, als Repräfentanten alles geiftlichen Lebens in der Gemeinde, in höherer Potenz 
‚gemacht; die innere Abkehr von der Welt, die Freiheit vom Dienfte des vergängliden 
Weſens; den Ernft wie den Frieden chriſtlichen Lebens, was Alles vie Gemeinde als 
ihr eigenes Merkmal im Oegenfage zur gottentfremdeten Welt anerkennt, will fie im 
Geiftlihen perfonificirt anſchauen, unb zwar nicht bloß in einzelnen Handlungen, fo vak 
er zwar das Amt hätte, aber neben bemjelben in Mußeflunden ſeyn und treiben könnte, 
was er wollte, fondern eben in ver Perfon und darum im Stande des Geiftlichen, in 
feiner ein gefchloffenes Ganze bildenden focialen Stellung, fol und muß jener repräfents- 
tive Karalter ſich ausprägen. Wie nahe die Gefahr liegt, daß nun eben das übrige Bell, 
ftatt den innern Lebenszuſammenhang zwiſchen fih und dem Geiftlihen zu erkennen umd 
zu erhalten, vielmehr alle geiftlihen Rechte und Pflichten verabfäumt und fie ihm über 
läßt, daß alfo die Gemeinde, indem fie ein geiftlihes Amt und einen geiftlichen Stand 
aus fi herausfegt, nun dafür ihrerſeits recht weltlic wird: das liegt in der Geſchichte 
der römischen Kirche Mar zu Tage; aber es hätte dies nie in fold grundftürzender Weile 
gejchehen können, wenn befto mehr der Klerus jenen Pebenszufammenhang feftgehalten, 
die allgemeine Nothwendigfeit und Berbinblichkeit deſſen, was ihm übertragen war, in 
feiner religiöfen und fittlihen Bedeutung für Alle aud Allen ftetS lebendig vorgehalten 
bätte, ftatt dur Beanfpruhung einer göttlih georbneten Ausfonderung von allen Uebri- 
gen diefe erft recht weltlih, zum mindeften geiftig unfrei zu machen. 

2) Dies führt uns bereit8 darauf, daß obige Auffaffung des geiftlihen Amtes und 
Standes, obwohl weit entfernt von der geiftlofen Art, wie etwa Spalding von ver 
Nutzbarkeit des Predigtamtes ſchrieb, und wie jet noch mancher Bureaufrat daſſelbe im 
beften Fall für einigermaßen nüglich anfieht, — dennod einer alten und jest auf's Neue 
fi geltend machenden Anſicht gegenüber als viel zu menſchlich, viel zu niedrig erfcheint. 
Das geiftliche Amt fol eine unmittelbare, directe Stiftung Chrifti feyn, ja felbft va 
ein eigener Stand vorhanden ift, vem dies Amt anvertraut ift, fol der beftimmte Wille des 
Herrn feyn, fo daß Jeder, der auf orbnungsmäßige Weije in biefem Amte flieht, im all 
feinem amtlihen Thun fid) als divino jure handelnd, als Mandatar des Herrn zu be 
traten habe. Daß es der Wille des Herrn ift, daram zweifelt außer den der Kirche 
feindlihen Selten Niemand; denn wer den Zweck will, will au die Mittel; ebenio- 
wenig ift darüber ein Zweifel oder Streit, daß jeber Prediger, wenn-er daß Evan- 
gelium verkündet, wenn er tröftet oder ftraft, darin weder in eigenem nod in ber Men— 
ſchen Namen handelt, fondern daß es Gottes Wort, Gottes Gnade, Gottes Gericht ift, 


*) Mebr als lebendiges Symbol von der innern Einheit und Juſammengehörigkeit der @r- 
meindeglieder, alfo von einem fyeziellen Moment ihres geifilihen Lebens faßt Calvin den Geif 
lichen auf, wenn er inst. IV. e. 3. das ministerium den praecipnum nervüm ment; qus Mdeles 
in uno corpore cohaereant. Aehnlich, aber rhetorifcher, definirt Möbler (d. ECinhelt in der Kirde 
S. 206) den Bifhof als „die anſchaulich gewordene Bereinigung der Gläubigen au \ehnemBefän: 
dern Orte; ald die perfongewordene, zum Bewußtſeyn gefommene Liebe det Släubigen unter ein: 
ander und dad Mittel, fie feſtzuhalten.“ i8 tu 7» 
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dem er zum Organe dient. Aber es ift ein Unterſchied, ob all dies ans irgend einem 
ausdrücklichen Gebot, aus einer gefeglichen Verorbnung des Herrn abgeleitet wird, oder 
aus dem Geiftestriebe, den er, ohne irgend ein Geſetz aufjuftelen, feiner Gemeinde 
eingefenft hat, und dem er, wie fo vieles Andere, auch diefe Dinge, bie den Gottes- 
dienſt und die Verfafjung der Kirche betreffen, überlaffen hat. Den Einen genügt biefe 
legtere Ableitung und die darauf ruhende Amtslegitimation volllommen, die Andern aber 
glauben viefelbe nur dann zu befigen, wenn fie auf eine ceremonial- gefegliche Verord— 
nung des Herrn fi) berufen fönnen; und während jene, wie fie einer foldyen nicht be- 
dürfen, fie auch ſchlechterdinge nirgends im N. T. finden fönnen, ja das fehlen aller 
derartigen gefeglihen Beftimmungen aus dem Munde des Herrn als ganz zum Karakter 
des N. T. im Unterſchiede vom Geſetze gehörig erkennen, fo glauben die Andern das, 
was fie nicht entbehren können, auch faktiſch im N. T. zu finden. Der Ruhm der Eon» 
fequenz gebührt auch im dieſem Punkte unftreitig der katholifhen Lehre. Ihr liegt die 
Anjhauung der Kirche als eines Inftituts zu Grunde (m. vgl. 3. ®. den Abfchnitt über 
die Kirche bei Möhler), und wo dieſer Geſichtspunkt voranfteht, da find wir, ob es 
auch unter proteftantifchen Formen gefhähe, doch auf gut fatholifhen Wegen; prote- 
ſtantiſch ift die Kirche nicht ein Inftitut, fondern die Gemeinſchaft der Gläubigen, und 
nur im ihr und für fie gibt e8 Veranſtaltungen, die ihr theilweife als heiliges Ver— 
mächtniß vom Herrn zu Theil wurden, theilweife aber aus ihrem eigenen Pebens- und 
Geftaltungstriebe hervorgehen. Wer ein Imftitut ftiftet, muß nicht nur beftimmte Funt: 
tionen anordnen, fondern aud die Zahl, die Qualität, die Rangorbnung der das In» 
ftitut beforgenden Perjonen ſammt dem Orte, wo fie zuſammenwirken follen und ven 
Rechten, die ihnen in Bezug auf Lohn, Ehre u. f. w. zufommen, beftimmen. Somit 
bedarf die fatholifche Kirche gemäß ihrer Anfhauung von fi) felbft einer ftatutarifchen 
Dronung, die vom Stifter der Kirche als ein wefentliher Beftandtheil ber nova lex 
(wie der Cat. rom. fo gern die ganze neuteftamentliche Offenbarung nennt) ausgeht. Dies 
Bedürfniß erwächst aber noch fpezieller aus Folgendem. Die neuteftamentlihe Grund- 
lehre vom alleinigen Opfer Chrifti (Hebr. 9, 28; 10, 10. 12.) umgeht die katholische 
Kirche damit, daß fie ihr Mefopfer zwar als dem Inhalte nach identifh mit jenem 
Dpfer Ehrifti, als Reproduktion deſſelben anficht, fomit nicht ein neues Opfer an bie 
Stelle deſſelben zu fegen behauptet, in Wahrheit aber auf diefes ihr tägliches Opfer in 
Bezug auf deſſen Nothwendigfeit, Kraft und Wirkung einen jo abfoluten Werth legt, 
daß die Sache fhlieflih ganz fo fteht, als hätte Chriftus nur zu dem Zweck einmal fi 
felbft zum Opfer bringen müſſen, damit fie, feine Kirche, fein Inflitut, ein allwirkfames 
Dpfer befige, um es Gott darzubringen (daher das Fronleihnamsfeft ein viel impofan- 
teres ift, als Charfreitag und Oſtern). Wo aber ein Opfer ift, da muß ein Priefter 
feyn; umd zwar bier ein um fo mehr geweihter, als bie irdifhen Elemente zum Opfer 
erft eine Verwandlung erleiden müſſen, die ein volltommenes, fchaudererregendes Wunder, 
ein mysterium terribile ift. Die Kraft und Vollmacht, diefes Wunder zu vollbringen, 
den Leib Ehrifti zu machen (conficere ift der technifche Ausdruck), kann nicht in dem—⸗ 
jenigen ſchon mitbeſchloſſen ſeyn, was allen Chriften gemein ift; das Wunderfame dieſes 
Amtes fordert eine ganz fpezielle Begabung, und zwar eine weder fittlidye noch intellec- 
tuelle, fondern theurgifhe Begabung, und diefe muß num der Herr feinen Apofteln fo 
ertheilt haben, daß fie von ihmen durch einen befondern Akt wieder Andern mitgetheilt 
werben konnte, und jo ſich forterbt. Alle die nun, welche diefe Weihe empfangen haben, 
bilden einen vor allen übrigen bevorzugten Stand, die Kirche im engern Sinn, von 
deren Heildvermittlung ald Prieftern das Volt ſchlechthin abhängig if. Das Amt hat 
fi fo fehr in den Stand umgefegt, daß, wer einmal die Weihe empfangen hat, aud) 
wenn ihm fein Amt gegeben ift, dennoch jene Stellung und Bevorzugung unverlierbar 
an ſich trägt — er erfreut ſich eines character indelebilis. — Jene Einfhiebung eines 
Priefterftandes zwifchen Gott und Menfhen, die auf die ganze altteſtamentlich- theolra⸗ 


tiſche Selbftanfhauung der katholiſchen Kirche zurückweiſst, — jene Heilsvermittlung durch 
RealrEncyklopädie für Theologie und Kirche. IV, 48 
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den Prieſterſtand ſchließt ferner in ſich, daß die Schlüſſelgewalt, die zunächſt nur dem 
Herrn zukommen kann, in zweiter Linie Niemanden zuſteht, als wem der Herr aus 
drücklich ſolche Vollmacht gegeben; das iſt Petrus nah Matth. 16, 19., dem als dem 
Apoſtelfürſten Matth. 18, 18. Joh. 20, 23. die übrigen Apoſtel beigeſellt werden, aber 
auch nur ſie, ſo daß wieder nur von ihnen die Gabe und Vollmacht auf Andere über— 
gehen kann, vgl. 1 Tim. 4, 14. 2 Tim. 1, 6. Dieſe Vollmacht geht zwar an ſich nich 
weiter, als eben nur auf's Binden und Pöfen im geiftlihen Sinne; allein da Diejenigen, 
für welche e8 keine Abjolution mehr gibt, Leute find, deren Eriftenz für die Kirche, alſe 
* für das einzige und allgemeine Heilsinftitut, gefährli werben kann, fo fteht es bei ihr, 
folde, da fie felbft fein Blut vergießt, der weltlihen Macht zu übergeben, Damit bieie 
mit ihnen thue, was zur Ehre Gottes und jeiner heiligen Kirche erfprieglih ift. Wie 
nad diefem Grundſatz die Kirche ihre geiftlihe Gewalt von der weltlihen getrennt, aber 
diefe zu ihrem Büttel gemacht hat, zeigt die Gefchichte alter und neuer Zeit. — Ein 
gleiches Berhältnig findet ftatt in Bezug auf Glauben und Yehre. Daß dem gejchriebe 
nen Gotteswort ein lebendiges Bewußtſeyn der evangeliihen Wahrheit zur Seite geben 
müffe, daß jenes eine Auslegung aus diefem heraus erheiſcht, d. h. daß der heil. Geift 
in uns das Geifteswort in der Schrift erft verftehen lehren müſſe, das hat vie katholiſche 
Kirhe feine Mühe zu beweifen; aber dieſes Verſtändniß, tiefes Charisma der Aut 
legung ift abermals gebunden am geiftlihes Amt ‚und geiftlihen Stand; es muß ja ' 
biefür, bei der Unficyerheit und den Täuſchungen, die im Bewußtfeyn der Tauſende 
vorgehen können, eine fefte, geſetzliche WAuctorität geben, und wer kann dieſe anders 
haben, ald die Männer, denen der Herr das Weiden feiner Heerde anbefohlen? — 
Da aber die Heildanftalt, um ihrer Idee zu entiprehen, einheitlich gegliedert fen 
muß, fo können, wie ſchon der Herr jelbjt vem Petrus den Primat zuerkannt hat, 
auh die Nachfolger der Wpoftel in Anıt und Stand trog dem gemeinfamen ch=- 
racter indelebilis nicht Alle einander coordinirt und von einander unabhängig, fie 
müffen einheitlih verbunden und organijirt ſeyn — müſſen eine Hierarchie bilden, de 
in einem fihtbaren Haupte ihre Spige hat — im Pabſtthum. Je einheitlicher gejchlefien 
der Stand ift, um fo ftrenger hebt er fi) auch äußerlih von allen weltlihden Ständen 
ab; eine Scheidung, die durch den Cölibat (f. d. Art.) bis zur äußerten Confequen 
verfolgt ift. Daneben will die fatholifhe Kirche großmüthig ihren Laien nicht auch den 
legten Schimmer eines geiftlihen Karakters abſprechen; fie redet 3. B. Catech. rom. 
P. II. Cap. VIL qu, 22. von einem sacerdotium duplex, alterum interius, alterum ex- 
terius; das innerlihe Priefterthum komme allen Gläubigen zu; die Weihe, die fie em 
pfangen, fey die Taufe, der heil. Geift fey ihnen gejchenkt, und ihr Opfer fey ein geil 
lies, das fie in Glauben und Liebe darbringen; daher denn auch Gemüthstheologen 
wie Hirfher (Moral I. ©. 390 f. II. ©. 355 f. II. ©. 250 f.) die Idee des allge 
meinen Prieftertyums mit Liebe entwidelt haben. — Was nun die katholiſche Kirche für 
ihren Priefter in Anfprudy nimmt, das datirt fie nach ihrer Weife zurüd auf die allererfte 
Gründung der Kirche buch den Herrn und die Apoftel felbft. Alles, was der Herr 
den Apofteln jagt, wird auf den Priefterftand in specie gedeutet; mitunter (J. B. Cat. 
rom, 1. e. qu. 26.) werben auch altteftamentlidhe Stellen dafür in Anfpruh gemommen; 
was die Apoftelgefhichte und die Epifteln von den fi allmählich bildenden Aemtern ent 
halten, wird mit den fpätern, bereits feftgeworbenen Verhältniſſen iventificirt, und me 
Pan alle dem die Eregefe nicht zum Beweiſe ausreicht, fteht die Tradition willfährig zu 
ienften. \ 

Aber jo feftzufammenhängend auf jener Seite das ganze Gewebe ber. Borftellungen 
üft, jo ſchwer erfheint ed, wenn auf evangeliſchem Boden, d. h. im Kreiſe eines .erire 
men Kirchenthums, ähnliche Vorftellungen gehegt, ja zu Fundamentalartikeln erhoben 
werben, während ſowohl die legte Conſequenz — d. h. der baare Katholiciämit, als 
andererjeitd der Nachweis der Conformität mit Schrift und Symbol noch augenfälig 
fehlt. Es ift der neueften Zeit vorbehalten gewefen und in Folge bew-bunrdh-bieIniont- 
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frage hervorgerufenen Steigerung des jpezifiichen Lutherthums gefhehen, daß für das 
lutheriſche Pfarramt und den lutheriſchen geiftlihen Stand wieder Anſprüche auf fpezielle 
göttlihe Einfegung erhoben werden, die wir allerdings nicht berechtigt find, aus hierar— 
chiſchen Gelüften abzuleiten, wie ja aud ver römiſche Priefterbegriff mandyen feurigen 
Bertheidiger gefunden hat, deſſen Motive höher und evler waren; Anſprüche, die wir 
uns vielmehr vorerft und im Allgemeinen nur aus einem allzu ungeftümen Drange zu 
erflären wiflen, jeden leifen Anklang an reformirte Ideen, alfo namentlih an das felbit- 
fländigere Hervortreten des Laien» Elementes in der Kirche zu vertilgen. Eine Reihe 
von Schriften (Kirhe und Amt, Aphorismen von W. Löhe; das Dogma von der 
fihtbaren und unfichtbaren Kirche von Münch meyer; das Amt des Neuen Teftaments 
nad der Lehre der Schrift und ber lutheriſchen Belenntniffe von demſelben; ausführ- 
liher Nachweis aus Schrift und Symbol, daß das evangelifch-lutherifhe Pfarramt das 
apoftolifhe Hirten und Lehramt und darum göttliche Stiftung jey von Wuderer; 
Acht Bücher von der Kirche von Kliefoth; wozu noch Sartorius, alt» und neute- 
ftamentliher Eultus, ©. 192 ff. zu rechnen ift, nebft verfchievenen Auffägen in Rudel- 
bachs und Guerikes Zeitfhrift für luth. Theol. und Kirche. — 1849 von Karrer 
und Srande, 1851 die Berichte über eine zu Leipzig gehaltene Iutherifche Konferenz, 
1852 Auffäge von Flörde und Münchmeyer) — vertritt jene fatholifirende Richtung, 
wogegen mit fiegender Klarheit Höfling (in der Schrift: Grundſätze evangelifch-lutherifcher 
Kirhenverfaffung, 3. Aufl. Erlangen 1853, und in mehreren Artikeln der Erlanger Zeit- 
fhrift für Brot. und Kirche v. 3. 1852), ebenjo Jul. Müller (im Schneiders Zeit- 
fchrift für chriſtl. Wiff. 1852, Nr. 6 f.) und Harlef (Kirhe und Amt nady lutherifcher 
Lehre) die Acht evangelifhe Anſchauung erhärtet haben. Eine Refapitulation des Streites 
ift nicht dieſes Orts; wir fallen die Punkte, um die es ſich zur Orientirung handelt, in 
Volgendem zufammen. 1) Bon der katholifirenden Auffafjung des Begriffs der Kirche, 
als wäre fie in erfler Linie eine Unftalt, ftatt eine Gemeinfhaft, war oben ſchon bie 
Rede. Diefes Anftaltliche befteht (nah Kliefoth u. U.) in den Gmadenmitteln; fie 
find der reelle Bau der Kirche, und erft durch fie fammelt und erhält fich als zweites 
Moment die Gemeinſchaft. „Was auf den Grund 1 Kor. 3, 11. 12. gebaut wird“ 
(fagt Flörke, in Rudelb. Zeitfchr. 1852, ©. 13), "das find nicht Seelen, fondern 
Dinge, Lehren, Ordnungen, mit einem Worte, das Material des Gemeinwefens.« In 
jener Stelle ift allerdings dies Material etwas Anderes, als Menfchenfeelen, aber eben- 
fowenig ift e8 Gottes Wort und das Saframent, fondern die menfhlihe Fortarbeit am 
Gottesreiche überhaupt; aber was ift jenes Material nah 1 Petr. 2, 5. Eph. 2, 20f. 
anders, als eben Menfchenfeelen? und wo ift irgend Zxxinola im N. T. im Sinne 
einer Anftalt, wie das Gefeg des A. T., wie die Theokratie, wenn auch in ganz neu— 
teftamentliher Yorm gemeint? Jener Grundbegriff ift ein nowrowr weudos. nSlicdye 
ift ein hriftlich heilig Volk», das ift Luthers Definition. (Vgl. die angef. Schrift von 
Harleß ©. 2.) 2) Damit verwandt ift eine Ueberſpannung des Realismus im Safra- 
mentsbegriff, der, wenn er ausſchließlich betont wird, wenn ganz nur das Objektive im 
Auge behalten wird, bei einer Denkweife, die in möglichft weiter Entfernung von allem 
Reformirten die Wahrheit fucht, leicht fo weit kommt, daß zur Transfubftantiatien nur 
noch ein Meiner Schritt wäre. Wird vollends derfelbe Ultra-Realismus auf Beichte und 
Abfolution angewendet, dann freili muß derjenige, der Taufe und Abendmahl fpenbet, 
der Brod und Wein fegnet, der mit richterliher Vollmacht Sünden behält und Sünden 
vergibt, ein Mann feyn, body über allem Volke ftehend, und muß eine Amtsgewalt haben, 
bie in aller Form von dem Herrn felbft ihm ausgeftellt if. Daß man recht treu am 
lutheriſchen Belenntniß fefthalten und doch gerade im Geifte diefes Belenntniffes jene 
Meberfpannung als unevangelifch bekämpfen kann und muß, zeigt eben die erwähnte Con— 
troverfe. Eine ältere Streitigkeit, die gegen Spener und einige feiner Freunde ausbrad) 
(. Wald, Einleitung in die Relig. Streitigf. in der luth. 8. II. ©. 459. Bal. Lö— 
fer, Timoth. Verin. p. I. c. 4.), hatte einen ganz nahe verwandten Gegenftand, näne« 
j 48* 
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lich die ſogenannte Amtsgnade; die lutheriſchen Orthodoxen ſprachen dieſelbe auch vem | 
gottlofen Prediger in dem Maße zu, daß diefer nicht bloß ein Werkzeug, fondern ud 
eine Werkftätte des heil. Geiftes fey, und ftügten fi rauf die göttlihe Berheifung umt | 


Einfegung, da Gott personam cum re, causam ministerialem cum instrumento als 
Eins nehmen und alſo, wo nur fein Wort noch rein gelehrt umd befannt werte, gewiß 
auch ein ministerium erhalten wolle, wäre es auch umter ganz unwürbigen Leuten.» Das 
ift fo ziemlich diefelbe Art ver Beweisführung, wie die meuerlid angewandte, währen 
der unbefangene Wahrheitsfinn Spenern Recht geben mußte, der ed wohl zugab, das 
fih Gott folder Menfhen auch als feiner Werkzeuge bevienen könne, aber daß fie, um 
Werkſtätten des heil. Geiftes zu feyn, aud feine Wohnftätten ſeyn müßten. — 3) Ja 
exegetifcher Hinficht kommt in Betracht, a) daß der Herr den Apofteln Mattb. 28, 19. Q. 
den Auftrag gegeben hat, das Evangelium allen Völkern zu verfünvigen. Aber «) iden 
diefe Einfegung bat gar nicht die form einer Amts-Inftruftion, jondern jie geſchieht in 
der freien, geiftigen Weife, wie etwa ein ſcheidender Meifter diejenigen, die ihn hörten, 
die feine Gedanken in fi) aufgenommen haben und ihm mit perjönliher Treue zugethan 
find, beauftragen fann, fein Werk fortzuführen. Daß die Apoſtel das als ein Amt 
erkannten, das lag nicht unmittelbar in des Herin Worten, fonbern in der Sudye, un 
diefer ein ganzes Menfchenleben und des Menfchenherzens hödfte Kraft und Hingebung 
erheifchenden Größe des Werkes felber, jewie in der Hoheit des Meiſters, der als König 
feines Reiches fie in feine Dienfte nahm (Apoſtelgeſch. 1, 17. ſpricht nicht Hiegegen, da 
Petrus von feinem jegigen Bewußtſeyn aus redet). Und wenn fie fi mit den Trägern 
ver altteftamentlihen Offenbarung vergleihen, fo mußte ihre Sendung ihnen, 2 Fer. 
3, 5 ff. als etwas viel Herrlicheres denn alles Theokratiſche des U. T. erfcheinen. Bir 
wenig wir aber da, wo im N. T. vom Amte die Rebe ıft, gleid mit unfern firden- 
amtlihen Begriffen breinfahren dürfen, leuchtet aus 2 Kor. 3, 7. ein, wo auch vem 
Mofes eine dıuxori« zugefchrieben wird, aber die ganze Beihreibung (ald dıuxoria ro 
Havarov Evreronwuern Er Aldor) eben nicht auf die Form einer Amtsthätigkeit, jon- 
dern auf das Geſetz felber, auf den Inhalt und feine göttlihe Kundgebung paßt. — 
Aber aud jene Matthäusftelle ald Amtsinſtruktion vorausgejegt, mie ſoll es gelingen, 
die direfte Abftammung des kirchlichen Pfarramts darand abzuleiten? Was dort befohlen 
wird, ift rein die Miffionsthätigkeit; was gefchehen joll, wenn aus Unterrichteten um 
Getauften eine Gemeinde geworden, wie dieſe organifirt, welder Cultus eingerichtet 
werben fol, davon iſt lediglich nidht® gejagt. Ebenſowenig ift ein Wink gegeben , vaf, 
wenn die Apoftel von ihrem Poſten dereinft abtreten, ſchon durch Uebertragung ihre 
Amtes an Andere für den Dienft gejorgt jeyu müſſe; und daß in den Schlußworten 
(ic bin bei eudy alle Tage Ewg rg ovrreisiag tod alwvog) fidy bereit® verrathe, dak 
der Herr in der Perjon der Eilfe alle fünftigen Pfarrer, aber aud nur diefe und jeni 
Niemand aurede, ift eine Exegeſe, zu der fih ohne Borurtheil Niemand emtjchliefen 
fann. Und Matth. 9, 38. jagt Jeſus nicht: die Erndte ift groß, wenige find der Ar 
beiter, darum follt ihr euer Amt dereinſt durch Ordination vervielfältigen und eimen 
geiftlichen Arbeiterftand einjegen; fondern er fagt: bittet den Herrn der Erndte, daß Er 
Urbeiter fende. Ebenſo behält er Matth. 16, 18. es ſich felbft vor, in Zukunft (oixe- 
dounow) auf den Felſen feine Gemeinde zu bauen, ohne daß er irgend eine Anweiſung 
in Betreff dieſes Baues der Gemeinde, irgend einen Plan oder Bauriß beifügte; den 
folgenden Bers biefür zu nehmen, wäre dod etwas zu abentenerlid. — Wir halten 
es gerade für eine Frucht der göttlihen Weisheit unfers Herrn, daß er alles Derartige 
ben Geifte überlafen hat, den er feiner Gemeinde einhauchte, und ber, was nöthig war, 
aus lebendigem Triebe hervorgehen ließ; darum fol man aber au die fchlichten- Worte 
des Herrn nicht prefien, um mühſam herauszubringen, was doch nur Menjdengebanten 
find. — 3) Mehr Ausbeute ſcheint für den Amtsbegriff in den Stellen vorzwliegen,-in 
welden den Yüngern die Schlüffelgewalt übermadt wird. Aber abgeſehen davon, -baf 
auch dort gerade das fehlt, was man will, nämlid die Anweiſung, diefe Schläffelge- 
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walt ald eine nur immer Einzelnen zuftehende Amtsbefuguiß wieder in beftimmter amt- 
liher Form auf Andere zu vererben, muß doch immer, wenn wir nicht ſchnurſtracks in’s 
katholische Beichtwefen hineingerathen follen, vie Realität der Abjolution von der wirk- 
lichen Bußfertigfeit des Sünders abhängig gedacht werben; biefe zu erfennen, und fomit 
in Wahrheit, auf gültige Weife zu abfolviren, ift nur möglich durch ben heil. Geift; 
diefen, und nicht irgend eine Amtswürde hat daher ganz unmittelbar der Herr mit jenem 
Auftrag den Jüngern verheifen, und daß darım das wahre Binden und Löfen von 
jedem Chriften, wofern die Gabe des heil. Geiftes ihm inwohnt, ausgeübt werben könne, 
das ift evangelifche, fpeziell fogar Iutherifche Lehre, fiche 3. B. Luthers Predigt an Qua— 
fimodogeniti in der Kirchenpoftill und die von Harlef a. a. O. ©. 15 citirten ausführ- 
licheren Erklärungen Luthers (denn wenn »in der Nothu jeber Troft von einem Chriften- 
menſchen als Abfolution gültig ift, fo wäre diefe Ausnahme von der Regel gar nicht 
möglid, wenn nicht der Schwerpunft eben wo anders läge, als in der Amtsbefugniß). 
Das Amt ift da, damit es in der Gemeinde niemald an einem lebendigen Mittelpunkt, an 
einem dazu befühigten Manne fehle, dem Jeder mit Vertrauen in Gewiſſensnoth 
nahen darf, der ſich verpflichtet hat, jedem ſolchen Anliegen Gehör zu geben: aber ges 
bunden fann an ihn Seiner deßwegen ſeyn, weil er foldes Amt hat. 8 bleibt voll» 
fommen wahr, daß man das allgemeine Prieftertfum nicht mit dem geiftlihen Amte 
iventificiren darf; es find Alle Priefter, aber nicht Alle find Pfarrer, die Gemeinde ift 
fein Bolf von Paſtoren. Aber das Paftorat, als eine an Einzelne übertragene Amts» 
befugniß und Amtsverpflihtung, gebt doch nur aus jener der Gemeinde eingepflanzten 
geiftlihen Yebenswurzel hervor; es gehört, ohne in allen Individuen gleich real zu feyn, 
zu ihrer Fee, und diefen ihren idealen Inhalt macht fie, ohne darum die freie Macht 
des Geiftes darauf befchränfen zu wollen und zu können, im Amte zu einer fichtbaren, 
praftifchen Realität. — y) Was fofort die Einfegung des heil. Abenpmahls betrifft, fo 
ift da aud jede Spur verfhwunden, die auf irgend eine Amtsbefugnif deutete. Nicht 
das Aodminiftriren, fondern ſelbſt zu eſſen und zu trinken bat ver Herr befohlen; wer 
nah ihm in der Mitte der Fünger, d. b. der Gemeinde, danken und das Brod breden 
ſoll, das anzuordnen fommt ihm in. jener Stunde nicht in den Sinn; und ebenfowenig 
fagt 1 Kor. 10. und 11. Paulus aud nur ein Wort darüber, wer von Amtewegen bie 
Abenpmahlsfeier leiten fell, fie wird durchweg als gemeinfame feier behandelt; will man 
aber 41, 34. (ra ÖE Aoına, ws av &A9w, dıarafouaı) fo deuten, daf er gerabe das 
Pfarramtliche erft perfönlich zu ordnen fi) vorbehalten habe, fo wäre dies felbft erft zu 
beweifen, che man Beweiſe tarauf fügt; es gab noch allerlei Anderes in Korinth zu 
ordnen. Die Stellen in ver Apoftelgefchichte aber — 3, 46; 20, 7. — wo vom Breden 
des Brodes in den Häufern die Rede ift, laſſen zwar wohl venfen, daß bei ſolchen Ber- 
fammlungen die Apoſtel (um modern zu fprechen) dad Präfidium führten; allein ebenfo 
denkbar ift, daß wenigftens beim Brodbrechen in jedem Haufe, wo ſich die Berfammlung 
einfand, der Hausvater tie Stelle des Herrn vertrat; jedenfalls legt die Apoftelgefchichte 
darauf, wer ed gebredyen, wer es audgetheilt, gar fein Gewicht. — 9) Die Stelle 
endlich Eph. 4, 11. wiberftrebt ver Benügung für jene Anfihten ſchon darum, weil wir 
do fragen müſſen: wo und wann hat denn der Herr Propheten, Evangeliften, Hirten 
und Lehrer eingefegt? Will man die Amtswürde auf bucftäblihe Berordnungen grün- 
ven, fo muß man diefe nachweifen, das ift aber im vorliegenden Falle unmöglid. Offen— 
bar ift das Edwxe lediglih auf die Charismen zu beziehen, bie der Herr ver Gemeinde 
gibt, und die num bloß noch eine beftimmte äußere Form, einen freien Spielraum ſuchen, 
um ſich zu bethätigen; dieſe Form, dieſe Freiheit ihnen zu jchaffen und fie gegenfeitig 
zu ordnen, das ift Sache der Gemeinde; fo faljch ift e8 daher, wenn man fagt: das 
Amt beftimmt der Herr, die Gemeinde ftellt ihm nur die Perfonen dazu, daß vielmehr 
gerade umgelehrt die Perfonen mit ihrer Begabung von dem Heren erwedt, geichaffen 
werben, die menfchliche Form aber für ihre Wirkfamkeit im Ganzen, d. b. eben das 
Amt, gibt ihmen die Gemeinde. Den celerus naturalis fhafft der Herr; aus ihm ben 
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clerus positivus zu nehmen und zu machen, ift Aufgabe ver Kirche. — Daß aber ıı 
ber Apoftelgefhichte und im ven Baftoralbriefen bereits Wenterbeftellungen vorkommer 
begreift fi barans, daß jet das Gemeindeleben ſich bereits entwidelte; und daf vi 
Apoftel jelbft die Perfonen für die Aemter wählten, erklärt fi) fo natürlich aus ven 
perſönlichen Uebergewicht, das fie als Stifter ver Gemeinden fortwährend beſaßen; dx 
Gemeinden mußten es ihnen danken, aber das hebt den Karakter jener Fürſorge al 
einen wejentlih der Gemeinde zufommenden im mindeften nicht auf, und erft bi 
aufftrebende Hierarchie hat in der nadhapoftelifhen Zeit, freilich bald genug, die Laie 
bon den Biſchofswahlen ausgeſchloſſen. (Ueber die neuteftamentlihe Lehre vom Amt: 
dgl. man Jul. Köftlin, das Wefen der Stirche, beleuchtet nad Pehre und Geſchich 
des N. T., Stuttg. 1854. ©. 52 ff., wo aud aus den Gleichnißſtellen Matth. 20, ı 5 
24, 45 fi. Luk. 12, 42 ff., dann aus Matth. 10, 41. Luk. 11, 49. gezeigt wird, vafı « 
allerdings im Sinne des Herrn lag, daß feine Gemeinde Führer haben müffe und werte: 
aber daß von irgend einer gefeglichen Amtseinfegung auch hier feine Spur ift. Zuglad 
f. defjelben Schrift: Luthers Lehre von der Kirche, Stuttg. 1853. ©. 65 ff.) 

Allein jene Auffaffung erfcheint wieder aus anderem Gefichtspuncte gefährlid. 
Gibt mir die Kirche als Gefammtgemeinde oder, je nach ihrer Berfaffung, als Einzelge 
meinde, das Amt, fo bin id ja, fagt man, von ihr abhängig, muß lehren und tbun, 
reden und ſchweigen, wie fie will. Abhängig bin ich allerdings infofern, als ich vom ver 
jenigen Macht, die mid in's Amt ruft, aud) entlaffen werben kann, fey Dies mum ein 
Biſchof oder ein Gemeinderath. Aber jeder Anfänger weiß, daß jedes öffentliche Amt 
feine Pflichten und Rechte in ſich felber hat, daft die Idee des Amts nicht ven den Per: 
fonen abhängt, die zufällig e8 zu befegen haben. Einen Schulzen wählt die Dürgericaft, 
fie darf ihm aber nicht vorfchreiben, was er zu thun hat, das fagt ihm das Geſetz. Se 
ftehe ich al® Diener des göttlihen Wortes im Dienfte einer geiftigen, unfichtbaren Mast, 
im Dienfte der Wahrheit; man fann mid mit äußeren Mitteln hindern, vie Wahrkei 
zu fagen, wie aud Paulus vor Felix und Feftus trog feinem Apoſtelamte nicht reder 
konute, fo lang er wollte: aber jenem Dienſte untreu zu werden, kann mich Miemant 
zwingen. Es ift darum eine ſchnöde Verbrehung, wenn Alles, was hierarchiſchen Belle 
täten gegenübertritt, als demokratiſches Gelüfte verbächtigt wird. Wer aber mwähnt, ce 
Tönnte nicht im Namen Gottes vor die Menfchen treten, wenn er nicht auf irgend einen 
Buchſtaben, gleihfam als Diplom, ſich berufen oder feine Befugniß durch Succeffior 
rückwärts auf eine apoſtoliſche Amtseinſetzung gründen könnte, ber muß noch wenig ver 
Beift und Wahrheit wiſſen und confundirt die menſchliche und göttliche Seite des Amtek. 
Ohne daß wir den Unterfchied zwifchen meltlicher Obrigkeit und geiftlihem Amte ver 
kennen, dient und jene doch infofern zur Parallele, als fie in ihren Amtshandlunger 
ebenfalld das Bewußtfeyn haben muß, daß fie inn Namen Gottes, als von ihm beftellte 
Werkzeug feines Willens Necht ſpricht, — ein Bewußtſehn, dem bie Schrift, Röm. 13, 
1 ff-, ihre volle Sanction verleiht; und doch ift nirgends eine Spur von einem göttlichen 
Alte vorhanden, durch welchen an irgend einem Punkte in der Geſchichte jene Einfegun 
ber Dbrigkeit erfolgt wäre (die Berufung und Salbung der jüdiſchen Könige dafür zı 
nehmen, wäre abfurd): e8 muß alſo doch möglic jeyn, daß man ſich als Träger um 
Bolftreder göttliher Wahrheit und Gerechtigkeit weiß und in Gottes Namen banvelt, 
auch ohne daß man eine unmittelbar von Gott gegebene, auf die Perfon lautende ſchrift 
liche Beſtallung für ſich aufzuweiſen hat. — 

Gehen wir zu demjenigen über, was näher als Funktion des geiſtlichen Amtes be 
zeichnet werden muß, fo ergibt ſich der Cyklus ber Amtshandlungen daraus baf, wir 
oben gejagt ift, das Amt nur das Organ ift, woburd die wefentlichen igkei 
der Kirche ſelbſt vollzogen werden. (Daß wir unter dieſe auch die Berkündigung bei 
Wortes und die Adminiſtration der Sakramente befaſſen, ſtößßt abermals wider biejenigen 
Borftellungen an, wornad in Predigt und Sakrament Gott unmittelbar. mit‘ den-Men: 
ſchen handelt; inwiefern jedoch die fatramentale Seite in ihrem Unterfchiede von ber 
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ſakrifiziellen auch dann unangetaſtet bleibt, wenn beides zuſammen unter die der Kirche 
zugehörigen Thätigkeiten gerechnet wird, darüber ſ. d. Art. Gottesdienſt. Im Gottes— 
dienſte nun prägt ſich das geiſtliche Leben der Gemeinde in feiner ganzen Eigenthümlich— 
feit, in feinem idealen, himmlifchyen, von der Welt abgefehrten Wefen am unmittelbarften 
aus; deßhalb ift aud im Gottesvienft der Geiftliche diejenige amtlihe Perfon, durch 
welche alle zu bemfelben gehörigen Funktionen ausgeübt werben, oder, wofern dies ver 
Natur der Sadhe nad, wie beim Gemeindegefang, nicht möglich ift, fo hängen doch aud) 
diefe Funktionen von der Beſtimmung des Geiftlihen ab; im Gottesvienft ift er der 
lebendige Mittelpuntt, durch den die Andacht im ganzen Kreife der verfammelten Ges 
meinde beftimmt wird, wie er felbft wieder durch die allgemeine Ordnung des kirchlichen 
Lebens (Feſt, Evangelium, Liturgie zc.) in feinem Handeln beftimmt wird. Die Theil- 
nahme der Gemeinde-Welteften an der Austheilung des Abendmahls in der reformirten 
Kirche ift zwar ein Paien-Element innerhalb des Gottesvienftes, das bie lutherifche Kirche 
nicht kennt; allein audy dort nehmen die Paien doch nur eine dienende Stelking ein, ohne 
den Pfarrer aus feiner centralen Stellung zu verdrängen. Diefe feine centrale Stellung 
im Gottesdienſt fordert, Daß er auch äußerlich der Gemeinde gegenüber als der in feinem 
priefterlihen Amte begriffene erfcheine, d. h. in geiftlihem Gewande. Die römische Kirche 
ift ihrer Neigung zu äußerem Formenreihthum auch hierin gefolgt und hat in den geift« 
lihen Gewändern eine, theils durch die hierardifchen Rangunterſchiede, theil® durch bie 
Menge einzelner Funktionen beftimmte, dem Volke größtentheils unverſtändliche Symbolif 
ausgebilvet. (S. die kathelifhen Piturgiter Marzohl, Hnogek, Lüft, F. X. Schmid, vie 
übrigens jelbft nicht durchweg im Stande find, die Symbolif des ganzen priefterliden 
Kleidermagazins Har zu deuten.) Die evangelifche Kirche — wiewohl es von Anfang, 
zumal von reformirter Seite her, an Luft nicht fehlte, alle geiftlihe Tracht abzufhaffen — 
bat doch mit ridhtigem Tafte eine geiftliche Amtskleidung beibehalten, aber, wie fie mit 
Vermeidung alles Prunkes und aller kleinlichen Unterfdieve fid) auf das Einfachfte be— 
ſchränkte, fo kennt fie auch feine Auszeichnungen, weil im Gottesdienſte der General- 
Superintendent feine andere, nod weitere Funktion hat, als der Pfarrer und Diakonus. 
Dem gottesvienftlichen Yeben der Kirche aber fteht die Arbeit derfelben gegenüber, 
die zu ihrer Selbfterhaltung, Reinigung, Erweiterung nöthig ift, fowie die Beſtimmung 
und Aufredterhaltung der äußeren Form ihrer Berfaffung. Ob aud in diefen Dingen 
der Geiftlihe das einzige berechtigte Organ der Kirche fey, ift die Frage. Eine ertreme 
Anfiht muß, analog dem hierarchiſchen Geifte der römischen Kirche, auch in diefen Be— 
ztehungen ven Laien fern halten, weil er ja fein geiftliches Anıt hat; daher wird z. B. 
die innere Miſſion als Eingriff der Paien in die Seelforge ungern gejehen, während 
man body wenigften® die Theilnahme der Schulfehrer an der Katechefe nicht hindern will 
und kann, zumal da die altlutherifchen Kirchenordnungen den Küfter vielfah damit be— 
trauen. Ye nahdem ein Wind durch die Zeit geht, je nachdem etwa die politifchen 
Strömungen ſich da oder dorthin wenden, kann allerdings das Laienelement der Kirche 
gefährlich werben, wie es freilich auch ſchon Zeiten gegeben hat, wo es Laien gab, bie 
viel firbfiher waren, als der rationaliftifche Klerus. Aber prinzipiell liegt, fobald wir 
von freieren Anfchauungen ausgehen, fein Recht vor, die Laien in ber Gemeinde ba, 
wo fie kraft ihres allgemeinen Prieftertbums und Fraft perjünliher Begabung mitwirken 
fönnen, auszufchließen; ift unter ihmen ein veges kirchliches Leben, fo ift die Geiftlichfeit 
defto mehr genöthigt, hinter keiner ihrer Verpflichtungen zurüdzubleiben. In wie weit 
diefe Frage fpeziell auf das Kirchenregiment Anwendung findet, darüber f. insbefondere 
die Ausführung von Höfling a. a. O. Es fey bier nur erwähnt, daß in den neueren 
Kontroverfen in diefer Beziehung wieder großes Gewicht auf die Bezeichnung des Geift« 
lichen als des Hirten feiner Heerbe gelegt wird, der fonady nidyt bloß zu lehren, fondern 
ebenfo zu regieren habe. Wie man das eregetifch rechtfertigen will, ift nicht Mar, da 
nur Eph. 4, 11. das Wort von einer amtlichen Thätigkeit in der Gemeinde gebraucht 
ift, wo e8 fich eben erft darum handelt, in welchem Verhältniffe die Hirten zu den Lehrern 
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gedacht werden, ob dies zweierlei Aemter ſind, oder, wenn nur eines, ob das Weiden 
als Hirte nicht eben nur der Gleichnißausdruck für das Lehramt ſelbſt iſt. Ommne simile 
elaudicat; wollte man aus dem Gleichniß einen ftricten Beweis für Amtsbefugniſſe ab 
leiten, fo würden die Paien als Schafe allerdings in eine fehr vemüthige und umjelbii- 
ftändige Stellung zum Paſtor fommen, die den Begriff des allgemeinen Priefterthums 
geradezu unmöglich madıte. 

Die evangelifhe Auffaffung des geiftlihen Amtes bringt es envlih mit ſich, da 
zwar das Amt ald das Allgemeine, Objeltive, feine Auctorität immer ber Berjon ver: 
leiht, die fein jeweiliger Träger ift und fomit die Berfon um bed Amtes willen refpectirt 
wird, daher die Amtshandlungen aud eines perfönlid unmürbigen Mannes dennoch voll: 
Geltung haben. Aber wie fon in der Predigt der Eindrud, ven fie mat, miemals 
fo unabhängig ift von der Perfönlichkeit, daß die Gemeinde dadurch erbaut würde, wenn 
fie nur orthoder und bazu vieleicht auch formell gut gearbeitet ift: jo fann Amt um 
Berfon noch weniger in Bezug auf die ganze fittlihe Haltung der legtern im basjemige 
Verhältniß gefegt werden, das der Fatholifche Priefterbegriff zuläßt und das dort faktiſch 
eriftirt. Man mag es als ein Abkommen von höherer Kirchlichkeit auſehen, daß in um: 
ferer Zeit die Gemeinden vielfach das Amt erft refpeltiren lernen, wenn die Perſon ves 
Geiftlihen ihnen diefe Achtung einflößt: immerhin liegt darin eine heiljame Mlahnung, 
den Begriff des geiftlihen Amtes nicht bis zur Annäherung an den Meßprieſter unt 
Popen anzufpannen, fondern den menſchlichen, pſychologiſchen und ethiſchen Potenzen, 
durch die fi) das Höchſte und Göttlichfte immer wieder auf Erden vermittelt, wahrheit 
getreu Rechnung zu tragen. Jene ſittliche Qualität aber, die das geiftlide Amt von 
feinem Träger forbert, ift feine von der jedem Chriften geziemenden fittlihen Haltung 
fpezififch over grabuell verſchiedene. Nur liegt e8 in der fymboliihen Stellung, wie wir 
fie oben ald die des Geiftlihen erkannt haben, daß die Gemeinde an ihm, wel er 
eben in feiner Perfon das geiftliche Pebeu der Chriften darftellen joll, das Geiftliche im 
Gegenfage des Weltlihen jhärfer ausgeprägt fehen wil. Was irgend, aud ohne fünt- 
haft zu ſeyn, doch an's Weltleben, an Weltverkehr, Weltvergnügen erinnert (3. B. in ber 
Kleidung, in der Wahl ver Gefellfchaft, in Nebenbefhäftigungen), das will man am 
Geiſtlichen nicht fehen; wer ift geworben, wie Unfer Einer,« das ift, wenn es aud als 
Lob gemeint jeyn fell, jedenfalls ein zweideutiged Pob; und immer haben Die Gemeinden, 
bie in diefer Beziehung vie ftrengften Anforderungen an ihre Geiftlihen gemacht haben, 
diefe am höchſten in Ehren gehalten. Der Pietismus, wie er überhaupt in dieſer Be 
ziehung das fittliche Gefühl ſchärfte, ſo mußte er auch für den Geiftlihen die Yebenk- 
orbnung ftrenger fallen; ihm gegenüber war es fein rühmliches Berfahren, daß die Or 
thodorie dejto mehr Freiheit zur Schau trug (vgl. 3. B. die Predigt von Mayer zum 
Leihenbegängniß eines während des Tanzens todt zur Erde gefallenen jungen Geiſtlichen, 
welche Tholud im feinem »Geift der lutherifchen Theologen Wittenberge im 17. Jahrh.⸗ 

©. 272 ff. mittheilt). . 

Was fchlieflih die Literatur über das geiftlihe Amt betrifft, fo weit fie nicht im 
Bisherigen ſchon genannt ift, jo müſſen wir bie verfchiedenen Rubriken, die unter dieſen 
Begriffe zufanmenlaufen, unterfcheiven. 1) Sofern das Amt feine beftimmte Stellung 
zum Ganzen der Kirche, zur Gemeinde, zum Staat erhält, ift es umter der Kirchenver⸗ 
faffung zu betrachten, daher wir auf biefen Artikel verweifen. 2) Sofern es ſich ge 
fhichtlidh gegliedert hat, fomit ald Presbyterat, Epiffopat u. ſ. w. auftritt, iſt es wie 
berum Gegenſtand bejonderer Artikel (f. 3. B. den Art. Biſchof); die erften Anfänge 
biefer Gliederung aber, wie fie im N. T. vorliegen, find fowohl in den Commentaren 
(namentlid über den 1 Korinther-, ven Epheſer- und die Paftoralbriefe), als im. en 
lirchengeſchichtlichen Handbüchern behandelt. Außer der oben ſchon genannten Schrift 
Köftlin muß für diefen Punkt noh an Rothe's Anfänge ber chriſtl. Kirche. Bi) 
1837 und bie darüber gepflogenen Verhandlungen erinnert werden. Ueber die derſchie · 
denen Namen: Prieſter, Pfarrer u. ſ. w. ſ. Hagenbach, theol. Eucytiop. ‚2. Kufl. 
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S. 37 fi. Ueber die Beiorbnung des Paienelements f. Hundeshagen: rüber die Er- 
neuerung bes evang. Welteften» und Diakonenamtes.« Heidelb. 1854. 3) Die Bearbei- 
tung der Gejammtheit aller das geiftlihe Anıt conftitnirenden Thätigkeiten endlich liegt 
vor theild als Paftoraltheologie in wiffenschaftliher Form, theils als praftifche Anmeifung, 
in weldy leßterer Beziehung an Ehryfoftomus de sacerdotio, Ambrofius de offieiis 
ministrorum, Öregor d. Gr. liber pastoralis curae, Rhabanus Maurus de insti- 
tutione elerieorum, Bernhard v. Clairvaur de moribus et officiis episcoporum, 
Luther's Paftoralregeln zufammengeftellt von Conrad Porta u. d. T.: pastorale 
Lutheri (1582), an bie vielen einjchlägigen Stellen in Spener's pia desideria, an A. 9. 
Francke's monita pastoralia, an Barter: ber evang. Geiftlihe, Yöhe, der evang. 
Geiftlihe, und vornehmlid an Harms’ Paftoraltheologie erinnert wird, jofern dieſelbe 
ihrer Haltung nad mehr unter die praktiſchen als unter die wiffenfhaftlihen Werke zu 
rechnen iſt. Eine Bearbeitung der Apoftelgefchichte für den Paftoralzwed hat Brandt 
gegeben unter dem Titel: apoftolifches Paftorale (Stuttg. 1848). Eine neuefte Schrift: 
das geiftlihe Amt und ver Paftorenftand, von Cunz, 1855, erwähnen wir, aber ohne 
fie an Werth den älteren genannten Arbeiten gleichftellen zu können. Aus der kathol. 
Kirche der neueren Zeit gehören aus gleihem Grunde 3. M. Sailers Borlefungen 
über Baftoraltheologie hieher. — Ueber die VBorbildung zum geiftlihen Amte endlich 
j. d. Art. Seminarien. Palmer. 
Gelaſius J., Papft von 492—49%6. Er gehört zu den Inhabern des römischen 
Stuhles, welche fih früh für vie Entwidelung und Ermeiterung der päbſtlichen Macht 
und Hoheit bemerklih gemacht haben. Während zu feiner Zeit die kirchliche Praris dem 
römifhen Dberhirten für die Beftimmung des Firchlichen Glaubens und Lebens noch 
feine Prärogative über die ganze Chriftenheit und deren Bischöfe zugeftand, obſchon fie 
theoretifch bereit8 aus dem angeblich ererdten Primate Petri abgeleitet wurden, erhob 
fih Gelafius fir vie Erweiterung der Macht des römiſchen Oberprieſterthums, intem 
er demſelben die höchſte richterlihe Entſcheidung in der Kirche, aber auch die Beaufſich— 
tigung der Nechtgläubigkeit und der Erfüllung der Kirchengefege in der ganzen Chriften- 
heit vindicirte, ohme jidh, wie dies noch kurz vor ihm der all war, auf faiferlide Erlaſſe 
oder Synodalbefhlüffe zu berufen. Daher erklärte er in feinem Briefe an Fauftus (Mansi 
Sacrorum Coneciliorum nova et ampliss. colleetio. T. VIII, Pag. 19): Quantum ad 
religionem pertinet, nonnisi apostolicae sedi juxta eanones debetur summa judieii totius. 
Er ftügte fih in feiner Anforderung auf den befannten Sat von dem turd Petrus 
übertragenen und mit Paulus geübten Primate, und verwarf geradezu die Begründung 
feiner Anſprüche durch Synodalbeſchlüſſe. Sonad erhob er die Autorität des römiſchen 
Stuhles über die Autorität der Concilien. Im dem ihm beigelegten Decretum de libris 
recipiendis et non reeipiendis lefen wir (bei Manfi a.a.D. ©. 157) ven Sa: sancta 
Romana ecclesia nullis synodieis constitutis ceteris ecclesiis praelata est, sed evangelica 
voce Domini et Salvatoris nostri Primatum obtinuit: Tu es Petrus etc. Cui data est 
etiam societas b. Pauli Apostoli. Jenem Grundſatze gemäß erklärte er in feinem Briefe 
an die Bilhöfe von Dardanien (bei Manfi a. a. DO. ©. 54), daß der römiſche Stuhl 
nicht bloß das Recht habe, zu befchließen und zu beurtbeilen, fondern daß auch eine 
Appellation von dem Stuhle zu Nom unzuläffig fey, daß ihm mit allgemeiner Zuftims 
mung der Kirche der erfte Rang (prima sedes, bei Manſi a.a. D. ©. 51) zuftehe, kraft 
deſſen er jede Synode durch feine Autorität beftätige und nad feinem VBorrange (pro suo 
scilicet principatu) durch eine befländige Leitung auch beauffichtige. Das Schisma zwi- 
hen der abend» und morgenländifchen Kirche, das ſchon vor ihm begonnen hatte, dauerte 
aud unter ihm fort; durch eine Synode, die er 495 in Rom hielt, konnte er es nicht 
befeitigen. Er ſchrieb De duabus in Christo naturis adversus Eutychen et Nestorium, — 
ein Werk, deſſen Abfaffung von Gelafius von Baronius u. A. ohne Grund bezweifelt 
wird, da fie ihm ſchon von Schriftftelern feiner Zeit beigelegt wird. Anders verhält es 
fi mit dem fogenannten Decretum Gelasii de libris reeipiendis et non reeipiendis , ein 
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Werk, das durch eine zweite von Gelafius zu Rom gehaltene Synode (496) entftanben 
feyn fol, aber entſchieden einer fpätern Zeit angehört. Der befannte Hincmar, Cry 
bifchof von Rheims, war es, welcher zuerft das Werk dem Gelafius beilegt, während ver 
Tert binlänglich beweist, daß es durch mehrere Berfaffer entftanden if. Höchſt wahr« 
ſcheinlich ift es im feiner jegigen Geſtalt exft im 6. Jahrh. zufammengeftelt werben, va 
weder Ketzer, noch fegerifhe Schriften aus dem 5. Jahrhundert angeführt werben. Es 
gibt eine Feftftellung der fanonifhen Schriften des A. und N. T., zählt die vier erjten 
öfumenifchen Eoncilien auf, gibt ein VBerzeichniß derjenigen Kirchenväter, die als volllom- 
men oribodor gelten, fügt aber auch ein Verzeichniß foldyer hinzu, die von dem Borwurfe 
nicht frei geblieben feygen, den Kirdenglauben nicht ganz rein bewahrt zu haben. In 
diefe Klaffe werden namentlich Clemens von Alerandrien, Arnobius, Yactanz, Tertullian, 
Eufebius Pamphili w. U. gefett. Ihre Namen zeigen, welde Grenzen man bereits ver 
Drthodorie zu fegen angefangen hatte. Außerdem wird dem Gelafius noch die Abfaffung 
mehrerer anderer, minder wichtiger Schriften zugejchrieben, namentlih aud) nody ein Liber 
Saeramentorum, herausgegeben von Joſ. Maria Thomafius (Rom. 1680). Am wichtigſten 
find feine Briefe. Auch wirkte er zu feiner Zeit auf die Abſchaffung der Lupercalien. 
Er gehört zu dem Heiligen der römifhen Kirche; ihm ift der 18. November gemeiht. 
Bol. Manſi a. a. O. Schröckh, Kirdengeih. XVIL ©. 181 ff.; Aegendrecht, de 
canonibus Apostolorum et codice Ecel. hispanae Diss. Vratisl. 1828., befonders in Be 
ziehung auf das Decretum Gelasii. 

Gelafius II, Pabſt, vorher Johann von Gaëta, aus adeliger Familie ftammend, 
fand feine theologifhe Bildung in Monte Caſino unter dem Abte Overifius, umd erhob 
fi bald zu den hoben kirchlichen Würden. Pabſt Urban II. ernannte ihn zum Kanzler, 
Paſchal II. zum Cardinaldiakon, nad dem Tode diefes Pabftes wurde er von der dem 
Kaiſer Heinrich V. entgegenftehenden Partei zum Pabſte erwählt (18. Ian. 1118) und am 
24. Febr. zu Gaöta geweiht. Auch Gelafius wollte fih, wie fein Vorgänger, dem 
Kaifer wegen der Inveſtitur nicht unterwerfen; e8 gelang zwar dem General Heinrich, 
Cencius Frangipani, den Pabft gefangen zu nehmen, doch wurde er durch Das Wolf 
genöthigt, denfelben wieder freizugeben. Gelafius flüchtete num nah Gaëta, der Kaifer 
aber hatte in Rom eine fo ftarfe Partei gewonnen, daß er Gregor VIII. als Gegenpabft 
einfegen fonnte (14. März 1118). Darauf begab fich Gelafius nah Capua, hielt bier 
ein Concil und fdleuderte den Bann gegen ven Kaiſer und Gregor VIIT.; auf einem 
Eoneil zu Köln wiederholte fein Pegat Cono den Bann gegen ven Raifer, dennoch ver 
mochte diefer den Gegenpabft in Nom zu hüten. Gelafius irrte als Flüchtling umber, 
fam endlih nah Frankreich und ftarb hier fhon am 29. Yan. 1119 im Kloſter Clugm. 
S. Vita Gelasii von Pandulph aus Pifa bei Muratori, Seriptores Rerum Italicarum II. 
Pag. 367; Manfi a. a. DO. XXI. ©. 162; 166f. Schloſſer's Weltgefhichte TIL. 1. 
©. 239 ff. Nendeder. 

Gelafius, der Cycicaner, war, wie er felbft angibt, der Sohn eines Preäbpters 
in Eycicus in der Propontis. Er hatte ſich felbft dem geiftlihen Stand gewidmet, ob 
er ed aber darin wirklich bis zum Bifhof gebraht, und dieſes Amt in Cäfaren umb 
Paläftina verwaltet habe, ift mehr als zweifelhaft. Auf einer nah Bithynien unternem- 
menen Reife fand er viele Anhänger ver Irrlehre des Eutyches, welche, begünftigt ven 
dem Kaifer Bafiliscus, fih Manches gegen die Katholiten erlaubten, und babei ih 
fogar rühmten, ven Beſchlüſſen des Concils von Nicäa treu zu feyn. Dieſes beftimmte 
Gelafius zur Abfaffung ‘einer die Verhandlungen und Beſchlüſſe obengenannteir Eoncils 
enthaltenden Schrift unter dem Titel: Ivvrayua rwv xara nv dv Nele "üylar 
avvodoy nguyHerreov. Außer einem in feinem väterlihen Haufe vorgefundenen aiten Ber- 
gamentbuch, das früher im Befig des Dalmatius, Erzbifhofs von Cyeieus und auf welchem 
alle Verhandlungen jener Synode vollftändig verzeichnet gewefen feyn follen, will er noch 
die Schriften eines Eufebius und Rufinus benützt haben, welche Beide nad ihm dem 
Coneil beigewohnt haben. Sein Werk zerfällt in drei Bücher, deren erſtes mit Der 
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Schilderung des Kampfes zwiſchen Eonftantinus und Marentind beginnt und mit dem 
Sieg des Erfteren über Picinius ſchließt. Das zweite befpriht den Grund und die 
Ausbreitung der arianifchen Irrlehre, theilt vie Gefprähe und die gegenjeitigen Dispu— 
tationen der Arianer mit den Nechtgläubigen, insbefondere auch über die Lehre von ber 
Göttlichkeit des h. Geiftes mit. Das dritte Buch fetste die gefchichtliche Darftelung fort 
bis zum Tode des Conftantinus und ber kurz zuvor durch einen orthodoren Priefter voll- 
zogenen Taufe deſſelben; von biefem dritten Bud, hat ſich aber Nichts als drei Briefe des 
Eonftantinus erhalten; alles Uebrige wird, vielleicht in Folge abſichtlicher Zerftörung, vers 
mißt. Im Werke finden fi zahllofe Irrthümer und falfche Ungaben, ſchwerlich aus irgend 
einer der von dem Berfaffer angeführten Quellen geſchöpft, fondern von ihm felbft erfonnen ; 
wir verweifen bloß auf II, 11—24., wo die Disputationen über Trinität und h. Geift an- 
geblich mitgetheilt werden, während doch die Pehre vom h. Geift auf dem Nicinum gar 
nicht verhandelt ward. Darum fand fhon Cave in der Schrift mur die Gebilde eigener 
BPhantafie des Gelafins, und fett hinzu: „sed ut verum fatear, prolixae istae disputa- 
tiones ex ipsius Gelasii, saltem antiquissimi codiecis ab eo usurpati auctoris cerebro 
mihi fluxisse videntur.* Noch ftärker ſpricht ſich Elias Dupin über ihn aus, indem er 
ihn einen „mauvais compilateur* nennt, „qui a recueilli sans jugement ce quwil 
a trouv6 de bon et de mauvais sur le coneile de Nicde, sans examiner si cela 6tait 
vrai ou faux.* Die Zeit der Abfaffung der Schrift wird von Bähr in’s Jahr 476 
gelegt. Gedruckt wurde das Werk zuerft Lutet. 1599, dann 1604. Ebenſo warb bie 
Schrift (und zwar der griehifhe Text und eine lateinische Ueberjegung) in bie verfchie- 
denen Sammlungen der Concilien aufgenommen; das Wefentlihe in deutſcher Sprache 
findet fih in ©. D. Fuchs, Bibliothek der Kirhenverfammlungen (Leipzig 1780) J. 
©. 416 ff. Bgl. Cave, hist. litt. ser. eccles. I. p. 454 sqq. Du Pin, nouvelle bibl. des 
aut. ecel. IV. p. 280. Schrödh, Kirhengeih. V., S. 354 f. und 386 f. Dr. Preffel. 
Geld bei ven alten Hebräern. Ob die Hebräer vor dem Erile Geld oder 
nur als Tauſchmittel Metallftüde von beftimmtem Gewichte gehabt haben, ift eine bis 
in bie neueften Zeiten herab vielfach behandelte und verſchieden beantwortete Frage. 
Bei der Entjheidung darüber kommt es zunächſt auf den Begriff an, welden man mit 
dem Worte Geld verbindet. Verſteht man darumter eigentlihe Münzen, d. h. unter 
Auctorität ded Staates geprägte Metallftüde, fo ift ed feinem Zweifel unterworfen, daß 
ſolche weder als eigenes vaterlindifches nodh von fremden Völkern herübergenommenes 
Zaufhmittel bekannt gewefen find, da-fich feine Spur davon in den biblifhen Büchern 
findet; belegt man aber mit dem Namen Geld Metallftüde von beftimmten Gewicht und 
Werthe, weldye auf ihnen irgendwie deutlich bezeichnet und mit irgend welcher Bürgfchaft 
für ihre Nichtigkeit verfehen find, fo wird man nicht umbin fünnen, den Gebraudy folchen 
Geldes ſchon in alter Zeit zu ftatuiren. Dafür fpricht der Ausprud 1 Mof. 23, 16.: 
„Sekel Silber gangbar dem Kaufmann,“ ferner daß wo im Geſetz von Opfergaben oder 
von Straf- und Pöfegelvern die Rede ift, neben dem Darwägen (2 Mof. 22, 16.) noch 
viel häufiger von einem bloßen Geben und Darbringen gefproden wird, z. B. 2 Mof. 
21, 19. 20. 30. 32; 30, 12 fi. 3 Mof. 5, 15; 27, 3—7. 4 Mof. 14, 26. Weiter 
gehört hierher, daß 2 Kön. 12, 11. geradezu ein Zählen des Geldes (FOFTNN WR) 
genannt ift; daß neben dem ganzen Seel auch halbe, vrittel und viertel erwähnt werben; 
daß 1 Sam. 9, 8. Sauls Knappe einen Viertel» Setel Silber bei fi hat, wo gewiß 
an ein erft vorhergehendes Abwägen nicht gedacht werben kann. Stellen wie of. 7, 21. 
Richt. 17, 2—4. führen gleichfalls darauf hin, daß unter dem Sefel nicht eine gewogene 
Maſſe, fondern ein befonderes Stüd Metall zu verftehen ift. Auch liegt es in ber Natur 
ber Sache, daß wenn Metall überhaupt als Aequivalent von Waaren im Handel gilt, 
fih bald das Bedürfniß herausftellen wird, Gewicht und Werth der Metallftüde zu 
firiren und durch irgend welche Bezeichnung leicht kenntlich zu machen, um fo im $lein- 
verkehr des Läftigen Wägens überhoben zu feyn. Daß daneben größere Summen, wo 
es auf das richtige Gewicht anfam, nachgewogen wurben (1 Mof. 23, 16. 2 Mof. 22, 16, 
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2 Sam. 18, 12. 1 Kön. 20, 31. Jeſ. 33, 18. Jerem. 32, 9. 10.) ift auch ganz natürlich, 
und fo ift leicht einzufehen, wie diefer Ausprud auch nad dem Erile, wo die Juden mit 
dem Gebrauche geprägter Münzen bekannt waren, beibehalten wurbe , vgl. Jeſ. 46, 6; 
55, 2. Zach. 11, 12. Efra 8, 25. 26; 29, 33. Eſth. 3, 9; 4, 7. Matth. 26, 15. Ale 
Einheit diefer Rechnungsmünze, um fie fo zu nennen, diente der Sekel, u, urjprüng- 
(ih Name eines Gewichtes (f. d. Art. Maße und Gewichte), der nachher auf das 
entſprechende Metallgelpftüd übertragen wurde. Dieſes Sekels bediente man fich zu 
Kauf und Berkauf, wie 3. B. liegender Grunpftüde 1 Mof. 23, 15. 16. 2 Samt. 24, 24. 
Jerem. 32, 9., von SHaven, 1Mof. 37, 28. Hof. 3, 2. Matth. 26, 15; 27, 3—9.; 
zu bürgerlichen und priefterliben Abgaben, 1 Kön. 15, 20. Nehem. 5, 15. 1 Mafk. 
10, 40. 42. 2 Mof. 30, 15; 38, 26. Neh. 10, 32., als Pöfegelo für Gelübde, 3 Med. 
27, 3—7. 4 Mof. 3, 47., als Entſchädigungs- und Sühngeld, 1 Mof. 20, 16. 2 Mei. 
21, 32. 5 Mof. 22, 19. 29., als Lohn für gethane Peiftungen, Richt. 9, 4; 16, 5; 17, 10. 
2 Sam. 18, 11. 12. Zad. 11, 12. Joh. 7, 50., als Pachtzins, Hobel. 8, 11., als 
Geſchenk, 1 Mof. 45, 22. Der Werth einzelner Gegenftände wird in Sekeln beſtimmt, 
wie 3 Mof. 5, 15. 1 Kön. 7, 1. 16. 18; 10, 29. (2 Ehron. 1, 17.) 2 Kön. 6, 3. 
gef. 7, 13., wobei an Stellen wie 4 Mof. 7, 13 ff., es ſchwankend bleibt, ob unter 
dem Sekel das Gewicht oder die Münze zu verftehen ift. Diefer Sekel ift von Silber, 
weßhalb venn auch häufig, wie 1 Mof. 20, 16; 37, 38; 45, 22. Richt. 9, 4; 16, 5; 
17, 2-4. 10. 2 Sam. 18, 11. 12. 1 Kön. 10, 29. 2 Kön. 6, 25 u. a., wo Luther 
„Silberlinge« überfegt, der Name IP weggelaffen und bloß FOI gefegt wird. Es 
werben zwar auch „Sekel Golved« erwähnt 4 Mof. 7, 14. 26. 32 ff. 86. Richt. 8, . 
2 Kön. 5, 5., allein hierbei ift nur das Gewicht zu verftehen, eben fo wie 2 Sum. 
12, 30. das Talent Gold, und wie 1 Sam. 17, 5.7. Sefel Erzes und Eifen® genannt 
werden; nur 1 Chron. 21, 25. kommt ein „Sekel Goldes« ald Münze vor, es ftebt 
aber ſehr zu bezweifeln, ob e8 je wirklich dergleichen gegeben habe. Außer dem einfachen 
Setel wird im Pentatenh noch ausdrücklich ein „Seel des Heiligthums. wWrtan Iow 
2 Mof. 30, 24; 38, 24. 25. 236. 3 Mof. 5, 15; 27, 3. 4 Mof. 3, 50; 7,13. 19 ff. 86. 
angeführt, deſſen Gewicht auf 20 Gerah 7% beftimmt wird, 2 Mof. 30, 13. 3 Mei. 
27,25. 4 Mof. 3, 47; 18, 16. Ezech. 45, 20.; die Hälfte diefes heiligen Seele, 
pen nm 2 Mof. 30, 13. 15. alfo 10 Gerah, hieß Bela‘ y73 2 Mof. 38, 3. 
Jedenfalls war der heilige Sekel jchwerer ald ver gewöhnliche, und da 1 Fön. 10, 17. 
drei Minen Goldes in ver Barallelftelle, 2 Chron. 9, 16., durch 300 Seel Golves 
ausgedrüct werben, die Mine alfo 100 Selel, d. i. gewöhnliche hat, während die heilige 
Mine 50 enthält, fo läßt ſich daraus ſchließen, daß ver heilige Selel das Doppelte des 
gewöhnlichen, mithin das Bela des Pentatench gleich dem gewöhnlichen Sekel geweſen 
fey, womit auch die Angaben der Rabbinen (vgl. R. Mosis Maimonidis constitutiones 
de Sielis, quae illustravit .‚Joann. Esgers. Lugd. Bad. 1718, Pag. 19) übereinftinmen. 
Auch Drittel-Setel Inn neh werben erwähnt, Neb. 10, 33. und Biertel» Sefel 
Open y27 1 Sam. 9, 8., die bei den fpätern Juden ben Namen Mm führen (Targ. 
Jonath. zu 1 Sam. 9, 8.). Der Werth des (Heiligen) Sekels wird auf 274 Bar, Gran 
Silber, etwa 26 Sgr. unferen Gelves berechnet, worüber das Nähere im Art. Mafe 
und Gewichte. Gröfere Summen wurden nah Minen 19 Eira 2, 69. Mehem. 
7, 71.72. und Talenten 32 1 Kön. 16, 24. 2 Kön. 5, 5. 22. 23; 15, 19, berechnet, 
die daher auch zugewogen werben 1 Kön. 20, 39. Eſth. 3, 9., und deren Werth zum 
Setel fid gerade fo verhält wie der des gleihnamigen Gewichtes, nämlih 1 Talent = 
3000 Setel, 1 Mine — 50 heilige oder 100 gewöhnliche Setel (f. Art. Maße und 
Gewichte). Ferner wird als Gelpftüd in 1 Mof. 33, 19. Joſ. 24, 32, Hiob 42, 1 
das Wort OD gebraucht, defien Bedeutung dunkel ift. Der Etymologie nadybebentet 
8: appensum oder justo pondere praeditum, fann alfo redyt wohl, wie Berthean S:24 
Anm. vermuthet, nur allgemeine Bezeichnung für Gelpftüde überhaupt feynzGefeiins 
u. U. berechnen aus Kombination mit 2. 23, 16. den Werth zu 4 Selen: ie in nı 
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In dem Erile werden ſich die Juden nad dem in Babylon herrſchenden Geldſyſteme 
gerichtet haben; nad) dem Erile gebraudyten fie auch perſiſche Münzen, wie died aus ver 
Erwähnung von Dariten, einer perſiſchen Geldmünze, D’NDYISR 1 Ehren, 29, 7. 
Ejra. 8, 27. DrOFY7 Eira 2, 69. Nehem. 7, 70—72., hervorgeht. Wenn 1 Chron. 
29, 7. ſolche Darifen ſchon unter David erwähnt werben, fo bezeugt dies nur das fpüte 
Zeitalter des Chroniften. Ihr Werth wird auf zwei attifche Golddrachmen oder 20 att. 
Silberdrachmen berechnet, d. i. 5 Thaler Preuf., ſ. Bödh, ©. 130; über die Ableitung 
bed Wortes vgl. Gesen. thes. pag. 353 sg. — In den griechifchen Zeiten unter den 
ptolemäifchen und fyrifchen Herrſchern haben fi die Juden ohne Zweifel des ptolemätfchen 
und fprifchen Geldes bedient, da dieſe Herriher die Prägung von Geld als ein Regal 
anfahen. 1 Makt. 11, 28; 13, 16. 19; 15, 31. 2 Matt, 3, 11; 4,8 u. a. wird nad 
Talenten und 2 Malt. 4, 19; 10, 20; 12, 43. nah Dradmen gerechnet. Als die 
Juden unter den Maktabiern fih von der fyrifchen Oberherrſchaft befreiten,, erhielt 
Simon der Maftabier von Demetrius Nifanor die Anerfennung der Gelbftftändigfeit 
1 Diaft. 14, 38. im $. 143 oder 142 v. Ehr., und damit zugleih auch das Recht, 
Münzen zu fchlagen, weldyes Demetrius Sohn und Nachfolger Antiohus VII. Sivetes 
ausdrücklich bejtätigt, 1 Malk. 15, 6. Solide Makkabäermünzen haben fi bis auf 
unjere Zeit erhalten. Dbgleih fie jhon Salemo Yardi und Mofes ben Nachman 
erwähnen, wurden fie von chriftlichen Gelehrten erſt jeit dem 16. Jahrh. berüdjichtigt 
(zuerft von Wüh. Postellus in jeinem Alphabetum duodeeim linguarum. Paris, 1538); 
dann, als einmal die Aufmerkfamteit auf fie gelenkt war, von vielen beleuchtet, aber von 
feinem gründlicher al® dem gelehrten Spanier Franc. Perez Bayer (De numis Hebraeo- 
Samaritanis. Valentiae Edetanorum. 1781. 4.), worüber zwifchen ihm und Ol. Gerh. 
Tychſen, der zwei Jahre vorher (die Umächtheit der jüdifhen Münzen mit hebr. und 
jamarit. Buchſtaben. Bützow. 1779.) die Aechtheit aller folder Münzen geläugnet hatte, 
ein ärgerlider Streit ausbrach, veflen Frucht Bayers Vindiciae numorum Hebraeo- 
Samaritanorum. Valent. 17%. find. Bgl. über diefen Streit Eekhel, Doctr. numor. vett, 
T. III. p. 458—463. Hartmann, Tychſen. II, 2. ©. 295 ff. Bon Bayer bis auf 
die neueſte Zeit ift das Material fo ziemlich daſſelbe geblieben, erft jüngft haben die Bes 
mühungen von de Saulcy eine beveutende Anzahl weiterer Münzeremplare zu Tage 
gebradht und jo der Forſchung eine ganz neue Grundlage gegeben, woburd denn aud) 
die bisherigen Annahmen vielfady verändert und geradezu umgeworfen werben. Dies in 
der hebräifhen Münzkunde Epoche machende Werk führt ven Titel: Recherches sur la 
numismatique judaique par F. de Sauley. Paris. 1854. 4., vgl. die Recenſ. Ewalds 
in: Göttinger Anzeigen. 1855. St. 65. S. 641 ff. und dazu noch befonders bie vor« 
treffliche, da8 Wefentlihe der neuen Ergebniſſe kurz umd bündig darlegende Abhandlung 
Ewalds „Ueber das Zeitalter der ächten Münzen -althebräifher Schrift,“ in ven 
„Nachrichten von der G. U. Univerfität und der Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen.“ April 26. Nr. 8. 1855. ©. 109 fi. Bisher nämlid war die allgemein 
verbreitete Annahme, daß alle vie Münzen, welche auf ver einen Seite gewöhnlid in 
althebräifcher Schrift die Legende EN a1 pw mit der Bezeihnung des I—4. Yahres, 
ober den Namen DW, auf der andern bie Legende mp obwım oder Drbwını 
awpn oder Dem niand, ps mans, Inner mbxab mit Angabe des Jahres tra- 
gen, von Simon dem Malkabäer herrühren, wo denn das erfte Jahr der Befreiung 
Iſraels das 9. 170 ver ſeleucidiſchen Aera, d. i. 143 oder 142 v. Chr. ſeyn würde. 
Dieſe Annahme wird nun durd die erwähnten neueren Ergebniſſe ganz umgeſtoßen, 
wonad) fih die Sache Ewald zu Folge in folgender Weife umgeftaltet. „Bon den bis 
jegt befannt gewordenen Münzen mit althebräifchen Iufchriften können wir vier wejentlich 
verfhiedene Arten unterſcheiden, nämlih: 1) Hasmonder-Münzen, d. i. Münzen 
der Fürſten, welche eine eigenthümlich jüdiſche Münzprägung in Jeruſalem zuerft grün- 
deten, der Hasmonäer. Dieſe Fürſten bezeichnen ſich beſtändig mit ihrem eignen Namen 
als die Prägherren; der Mannes⸗ und Würdenname (letzterer als man an, wozu 
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auch noch Dayam an d. i. nad Ewalds vortreffliher Erklärung IM „Feldherr ver 
Judäer- kommt, ganz wie 1 Malt. 13, 42. [ni Ziumwvog] aozıoewg ueyakov xai 
orgarnyoV xal nyovuevov 'lovdulwr) fteht auf dem vorveren Felde von einem Del- 
franze umgeben; auf dem hintern Felde erfcheint in einem Perlenkranze ein Doppelfüllhorn 
mit einem Granatapfel in der Mitte, ein Bild, welches noch unter ben Herodäern wieder: 
kehrt und erft unter den fpätern Hasmonäern aud wohl mit dem Seleucivifhen Anker 
vorne und einem großen Sterne hinten wechfelt. Spradye und Schrift ift althebräiſch, erft 
bei den etwas fpätern Hasmonäern geht diefes allmählig in das Griehifhe über. Eine 
Bezeichnung von Jahren in irgend welcher Art findet fih auf feiner von allen dieſen 
Husmondermünzen. Bon dem Hohenpriefter Simon haben fid) aus den wenigen Jahren, 
bie er feit der Errungenfhaft des Münzrechtes noch lebte, bis jet noch Feine Stüde 
wiedergefunden. 2) Bon dieſen unterſcheiden fi die Münzen des [legten Hasmonäers, 
weldyer, wie wir jegt aus feinen Münzen wiffen, urfprünglid Mattathias hieß, griechiſch 
aber ſich Antigonos nannte, unter welchem Namen er bisher nur bekannt ift. Sie zeigen 
vieles an die der erften Hasınonder Erinnernde, kehren aber doch nicht ganz zu ber 
ursprünglichen Art ver Hasmonäiſchen zurüd; auch ſcheint ihr Gewicht ein anderes zu 
feyn. Hierburdy geben fie fich fo eigenthümlich, daß fie pafiend mit dem Namen Anti— 
gonos- Münzen bezeichnet werben können. Sie haben auf der einen Seite die grie- 
chiſche Infhrift BASLAESQF ANITONOY, zum Theil im Felde jelbft, umgeben 
vom Delkranze, zum Theil außerhalb vefjelben; auf der andern Seite aber am Rande 
die ächte alte Hasmonäiſche Bezeihnung in althebräifher Schrift, unter Vermeidung der 
Bezeihnung „Könige ; zwifchen ven Füllhörnern erfcheint jedoch in der damaligen Yandes- 
jpradhe auf eine ganz neue Weife das Wort MIN, vollftändig oder verfürzt. Dies IN 
erflärt Ewald fharffinnig und gewiß richtig durch 1277 glei 7277, mod jpäter 7 aljeo 
und hält es für Bezeichnung der Nichtigkeit des Gepräges und Gewichtes, wie ähnlich 
Wörter als: fo! rihtig! fih auch auf muhammedanifhen Münzen in gleicher Bedeu— 
tung finden. 3) Die dritte, ihrem Urfprunge nad dunteljte Art von Münzen find vie 
Siflos-Münzen, fo benannt, weil die meiften davon als volle (pw), halbe (N) 
oder viertele (IN) Siklen bezeichnet find, während diefe Bezeichnung als Siklen über- 
haupt in feiner andern Art aller diefer Münzen wiebderfehrt. Sie tragen keine Bezeich— 
nung von einem Fürften, Könige oder Hohenpriefter, und während die Münzen der beiden 
erften Arten zwar nad den Herrihern, aber nicht nad den Jahren ihrer Herrſchaft 
beftimmt werben, bezeichnen dieſe die Zeit nady Jahren "ber Erlöfung Zions 73 —R 
oder „der Freiheit Zions 13 nıanda; diefe Zeitrechnung geht aber auf allen bis jet 
gefundenen Münzen diefer Art nur bis in's 4. Jahr, Mit diefem Rühmen der errun« 
genen Freiheit fteht ferner in engem Zufammenhange die Umfchrift vieler Own 
nwmpn "das heilige Yerufalen,« etwas ftärfer lautend, als follte fie bloß den Prägort 
bezeichnen. Als Sinnbild erfceinen der Opferbecher, wie es fcheint im verſchiedener 
Geſtalt und Stellung, eine dreifache Blüthe, ein Baum, ein Weinblatt u.a. Es finden 
ſich von diefer Art aud Silbermänzen, während von den andern bisher nur Erzmünzen 
aufgefunden find, auch find fie durchgängig mehr ald die andern gut erhalten und gut 
geprägt.ua De Saulch will diefe Münzen in die Zeit der Eroberung Jeruſalems durch 
Alerander und unter den Hohenpriefter Jaddua fegen, wogegen fi aber gewichtige Be- 
denken erheben; mit größerer Wahrfcheinlichkeit fegt fie Ewald in die Zeit der zwei 
großen römiſchen Kriege, welche auf furze Zeit die erfehnte alte Freiheit ganz im Sinne 
ver Heiligherrſchaft zurüdführten. 4) »Die vierte Art find die Simon- Münzen, 
welche die Inſchrift ymWw ober ONmen nr mw "Simon Fürft Iraeld« tragen. 
Diefer Simon ift der, welder den legten großen Aufftand unter Hadrian erregte und 
den Beinamen Bar Kokab führt. Diefe Münzen richten ſich ftarf nad dem Mufter ber 
vorigen Urt, unterſcheiden fich aber durch gewiſſe feinere Kennzeichnen; fo fegen fie zu 
MOR2> oder nm nicht 1%, fonbern INT», aud wohl DW, was aber fiets 
ohne » in ber Testen Sylbe gejchrieben wird, anders als auf ben Münzen der vorigen 
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Art. Die auf ihnen gezählten Jahre reichen nur bis in das zweite, was mit der Ge- 
fchichte jenes Aufftandes übereinftimmt. Die Bilder entfprechen ſehr merklich denen ver 
dritten Art, nur daß bier einige neue erſcheinen, namentlid) das Bild eines Tempelein— 
ganges, weldyes erft in der Zeit recht verftändlich ift, wo man ſich nad) der Zerftörung 
des Herodäifchen mit der Hoffnung auf einen new zu bauenden begnügen mußte.“ Den 
beften Beweis für die Nichtigkeit der erwähnten Zeitbeftimmung gibt ver Umftand, daß 
nit ganz felten Stüde fid finden, bei denen das neue jüpifche Gepräge auf römiſche 
Münzen jener Zeit nur leicht aufgedrüdt ift, fo daß noch deutlihe Spuren der früheren 
Inschrift erfcheinen. 

Außer diefen Münzen mit altjüdiſchen Inſchriften finden ſich auch bronzene von 
Herodes und feinen Nachfolgern Archelaus, Herodes Agrippa und Agrippa IT., umd Heine 
Bronze» Münzen der erften römischen Kaifer von Auguftus bis- Nero, weldhe Eckhel u. U. 
mit gutem Grunde für in Judäa geprägt halten. Neben dieſen ächt jürifchen Münzen 
erhielt ſich griechifches Geld fortwährend in Kurs. So rehnete man nicht bloß in den 
Zeiten der Maltabäer, fondern noch zu Jeſu Zeit nah Dradmen, Jdo«zuaı, der 
gewöhnlichſten griehifchen Silbermünze aus 6 Obolen beftehend, Luk. 15, 8. 9., etwas 
über 7 Sgr. Die fpäteren Juden ſetzten 4 attiſche Drachmen einem Sefel glei, ‚Joseph. 
Antiqu. III, 8, 2., daher die Doppeldrachme, Jidowuyuor, ftatt des geſetzlichen 
halben Sefeld ald Tempelftener eingefordert wurde, Matth. 17, 24. Joseph. bell. Jud. 
VII. 6,6. Der Stater, orarng, war eine griechiſche Münze, die in Silber und Gold 
ausgeprägt wurde. Der gangbarfte Stater, der attifhe Silberftater, war 4 attiſche 
Dramen (reroudgayuor) und fomit einem hebr. Sekel glei, weßhalb er, Matth. 
17, 27., als die Tempelfteuer für 2 Perfonen gegeben wird. Die Hleinfte griech. Münze 
war das Aenrov Mark. 12, 42. Luk. 12, 59; 21, 2. Dies Aenrov beftimmen vie 
Meiften nad den Worten Aeır« dvo, 6 Eorı xodgarrng. Mark. 12, 42. als die Hälfte 
eines römiſchen Quadrans; Andere, indem fie auf das 6 ftatt « Gewicht legen, aus 
der Bergleihung von Matth. 5, 26. mit Luk. 12, 59. als einen ganzen Quadrans, vgl. 
Cavedoni, ©. 78—81. Bon römifhen Münzen werben im N. T. erwähnt: 1) ver 
Denar, Önvagıov, eine römische Silbermünze, die der Dradme gleichgalt, aber um 
etwas geringer ausgeprägt war, etwa 6'/s Sgr. Der Denar diente ald Steuermiünze 
und war mit dem Bilde des Kaifers verfehen, Matth. 22, 19. Mark. 12, 15. 2) Das 
As, aoodoıov, Matth. 10, 29. Luk. 12, 6., eine Hupfermünze, Anfangs */ıo, dann 
!ıs Denar, alſo etwa 4—5 Pfennige. 3) Der Quadrans, xodgarrng, gleich '/ı As, 
Matth. 5, 26. Mark. 12, 42. — Ueber die Talmudiſchen Münzen, die und bier weniger 
angehen, vgl. Bertheau, ©. 45 ff. 

Was den Werth des Geldes bei den alten Hebräern betrifft, fo finden wir zur 
Beitimmung befjelben nur dürftige ingerzeige, aus denen jedoch deutlich hervorgeht, daß 
es im Ganzen eine ziemlih hohe Währung hatte. Für diefe Beftimmungen können zu- 
nächſt Stellen wie 2 Kön. 6, 25; 7, 1. nicht gebraucht werben, da im benjelben von 
abnormen Zuftänden, von großer Theuerung und großer Wohlfeilheit die Rede ift, body 
läßt fih aus andern der Werth des Geldes erkennen. So wird ein Widder 3 Mof. 
5, 15. auf 2 Sekel Silber (1 Thlr. 22 Sgr.) geſchätzt; ein ſchönes Pferd aus Aegypten 
wird nah 1 Kön. 10, 29. 2 Chron. 1, 17. für 150 Sekel, d. i. 130 Thlr. gefauft. 
Zwei Sperlinge kauft man zur Zeit Jeſu für 1 As Matth. 10, 29. und fünf für 2 Us 
Luk. 12, 6. Etwas mehr Anhalt ift für die Werthbeftimmung von Grund und Boden 
gegeben. Abraham (1 Mof. 23, 15. 16.) und Yalob (1 Mof. 33, 19.) faufen einen 
Ader um 400 Sefel; David die Tenne Arafna für 50 Selel, 2 Sam. 24, 24. (nad) 
1 Chron. 21, 25. für 600 Sekel Gold); Omri den Berg Samarien um 2 Talente 
Silber (2600 Thlr. nad) gewöhnlichen Sekeln), 1 Kön. 16, 24. Während der Belage- 
rung Jeruſalems kauft Jeremi (22, 9.) von dem Sohne jeined Vaterbruders einen Ader für 
17 Setel (doch erklären Mande ven Ausdruck: »fieben Selel und 10 Setel Silber“ durch: 
7 Setel Gold und 10 Sekel Silber). Der Töpferader wird Matth. 27,7. für 30 Silber 
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linge gelauft. Etwas hoc) erfcheint der Pacht von 1000 Sefeln für einen Weinberg, Hobel. 
8, 11., doch ift dabei in Anfchlag zu bringen, daß auch Yef. 7, 23. 1000 Reben auf 
"1000 Sekel geihätt werden. Das Yöfegeld für das Leben eines Sklaven ift nad 
2 Mof. 21, 32. dreißig Selel, was der gewöhnliche Kaufpreis eines Sklaven geweſen 
zu feyn ſcheint, denn Hofea (3, 2.) kauft fi ein Weib für 15 Selel Silber, 1 Hemer 
Waizen und 1 Lethech Gerfte, und damit hängt aud zufammen, daß dem Yubas für 
den Verrath an Jeſus 30 Silberlinge gegeben werden, Matth. 26, 15.; Joſeph wird 
von feinen Brüdern für 20 Sefel verkauft, alfo nod geringer als ein Sklave. Wie 
Dienftleiftungen bezahlt wurden, erfieht man aus Nicht. 17, 10., wo ber Yahreslchn 
eines Hauspriefters in 10 Seleln Silber nebft Kleivung und Nahrung befteht. Die 
30 Sekel Lohn, welde Sadaria (11, 12.) für das Hirtenamt befommt, können kaum 
hierher gezogen werden, da fie mit der ſymboliſchen Bedentung des Ganzen zufammen- 
hängen. Der alte Tobias jet dem Begleiter feines Sohnes 1 Dradme täglid als 
Lohn aus, und Matth. 20, 1 ff. ift der Tagelohn für einen Arbeiter 1 Denar. 

Die ausführligeren Nachweiſungen und Berehnungen der angeführten Gegenftände 
find außer einigen ältern Schriften (bei. Eisenschmid, de ponderibus et mensuris Vett. 
ed. 2. Argentorat. 1737; auch nebft andern hieher gehörigen Schriften in: Ugolini 
thesaur. antiqq. Vol. XXVIII.) bauptfählid die neueren von: Bödh, Metrologiice 
Unterfudungen über Gewichte, Münzfühe und Mafe des Alterthums. Berl. 1838. 
Bertheau, zur Geſchichte ver Ifraeliten, zwei Abhandlungen. Gött. 1842. S. 5—49, 
Cavedoni, bibliihe Numismatif oder Erklärung der in der heil. Schr. erwähnten 
alten Münzen. Aus dem Stal. überf. und mit Zufägen verfehen von U. v. Werlhof. 
Hannover 1855. Arnold. 

Gellert, Chriftian Fürchtegott, geboren 1715 zu Haynichen (unweit Freiberg) 
in Sachſen, war der dritte Sohn eines Predigers, der über 50 Yahre feine Stelle be 
Hleivete, und feine fronıme Mutter, eine geborne Schü, erreichte ein Alter von 8O Jahren. 
Seinen erften Unterricht erhielt Gellert in der Schule feiner Baterftadt, die zu den Hei» 
neren bed Landes gehörte. Schon frühzeitig erwachte in ihm der Trieb zur Dichtlunſt; 
ein gelungenes Geburtstagsgedicht auf feinen Vater *) gab ihm den Muth, ſich weiter 
in Berjen zu verfuhen. Auf der Fürfienfhule zu Meißen legte er ven Grund zu feinen 
weiteren Studien und ſchloß Freundſchaft mit Gärtner und Nabener, mit denen er zeit- 
lebens verbunden blieb. Seit 1734 ſtudirte er zu Leipzig Theologie. Mosheim und 
Erneſti waren jeine theologifdhen Ideale. Nur mit Schüchternheit wagte er nach 4 Jahren 
ven erften Prebigtverfuh in feiner Baterfiadt, nachdem er ſchon bei einer frühern Ge 
(egenheit, da er als Jüngling von 15 Jahren bei einer Kinderleihe die Grabreve halten 
wollte, das Unglüd gehabt hatte, ſtecken zu bleiben. Diefer Borfall fcheint entfcheidend 
auf die Wahl feines Berufs gewirkt zu haben. Wengftlichkeit verließ ihn nie mehr, aud 
war fein Gedächtniß ihm untreu, und fo war bei all feinen fhönen Gaben zum religiöfen 
Bolkslehrer die Kanzel dennoch nicht der Ort, wo er fein Licht follte leuchten laſſen. Auch 
feine ſchwache Bruft hielt ihn vom Predigen ab. Dagegen wies ihm vie Borfehung 
andere Bahnen an, in denen er feine Gaben zum Wohl feiner Mitmenſchen verwenden 
konnte. Borerft übernahm er auf des ſächſiſchen Superintendenten Balentin Ernft 
Löſcher's Empfehlung die Erziehung zweier junger Evelleute, der Herren von Löttichau 
unweit Dresden. Sodann bereitete er feinen Schwefterfohn auf die Univerfität (Peipzig) 
vor, wohin er ihn auch 1741 begleitete. Hier ftudirte er gewiffermaßen zum zweitenmal 
und gab zugleih, um fi feinen Unterhalt zu gewinnen, jungen Leuten Unterricht. lm 
eben diefe Zeit trat er auch als Schriftfteller auf, indem er in die von 9. I. Schrobe 
herausgegebenen "Beluftigungen des Berftandes und Wites« einige feiner „Fabeln und 
Erzählungen,« aud andere Gedichte einreihen ließ. Später gab er jelbft in Berbindung 





*) Das baufällige Pfarrhaus mußte mit 15 Stüßen gebaften werben, und diefe verglich er 
den Kindern und Enkeln des Baters, deren Zahl gerade der der Stügen entſprach. 
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mit feinen Freunden, zu denen beſonders Joh. Elias Schlegel und veflen Brüder 
gehörten, die „Vermiſchten Beiträge heraus. Nachdem er 1744 die Magifterwürbe er- 
halten, trat er als Docent auf, und num erfchienen in kurzen Zwifchenräumen feine Fabeln 
und Erzihlungen, feine Pufte und Scäferfpiele, fein Roman, „die ſchwediſche Gräfin,“ 
feine »geiftl. Oven und Pieder,a und vermifchte Auffäge in Poefie und Profa. Gellerts 
Berbienfte um die Literatur zu würdigen, ift hier unſers Ortes nicht. Aber daß eben 
der Mann, der als heiterer Fabeldichter tief in das Leben des deutjchen Volkes (befonders 
der Mittellafie deffelben) eingriff, der Mann, „ber Verfe und Comödien fchrieb,« zugleich 
als geiftlicher Piederdichter Epoche machte und durch feine ganze perſönliche Erſcheinung 
ein erbauliches Zeugniß für die praftifchen Wirkungen des Chriftentyums ablegte, zu 
einer Zeit, als dafjelbe bereit® von dem auch in Deutjchland (unter Frievrih d. Gr.) 
fich verbreitenden Deismus ber ſchwere theoretifhe Anfechtungen erlitt, das ſichert ihm 
eine nicht unbedeutende Stelle in ver Geſchichte der Kirche, oder beffer in ver religiöfen 
Eulturgefhichte Deutfchlandd. Im Jahr 1751 ward Gellert außerorventliher Profeflor 
der Dichtkunſt und Beredſamkeit in Leipzig mit einem Gehalt von nit mehr als 100 
Thalern. Seine VBorlefungen, anfänglich über Literatur, fpäter über die Moral, erfreuten 
ſich eines außerordentlihen Zubranges, fo daß der Raum der gewöhnlichen Hörfäle nicht 
hinreichte. Auch erhielt er von allen Seiten, von Hohen und Niedern die rührendften 
Beweiſe der Hochachtung und Liebe*). Wie fehr er mit ängftliher Gewiſſenhaftigkeit 
die Studirenden von Ausſchweifungen abzuhalten und ihnen Piebe zur Religion und 
Tugend einzufdhärfen fuchte, hat u. a. Göthe (a. m. Yeben, Buch VII.) mit Anerkennung 
der trefflichen Gefinnung des Mannes (wenn auch nicht ohne Beimifhung von Sronie) 
dargeftelt. Daß eine durch Gellert's Yeben ſich hindurchziehende hypochondriſche Stim- 
mung ſeinem Vortrage etwas Weinerliches und ſeiner Sittlichkeit etwas Peinliches geben 
mochte **), das zu dem munteren und ſchalkhaften Weſen, welches ſonſt wohl aus feinen 
Schriften hervortritt (man vente an die „Betjchwefter«) einen merkwürdigen Contraft 
bildete, mag immerhin zugegeben werben, obgleich die trene Anhänglichleit an das Ehri- 
ftenthum aus dieſer Stimmung berzuleiten nur Solden einfallen kann, die weder bie 
Natur des Chriſtenthums nocd die tiefern Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens kennen. 
Wie hoch ihn Friedrich d. Gr. ſchätzte***), ift bekannt. Gerne hätte er ihn in den preu- 
Kifhen Staatsdienft gezogen; Gellert zog vor, in Leipzig zu bleiben, wo er nad) vielen 
förperlihen und geiftigen Leiden, aber nichtöveftoweniger in freubigem Vertrauen auf 
die Durchhülfe feines Gottes und das Erbarmen feines Erlöfers ftarb, ven 13, Dez. 1769 
in feinem 55. Yebensjahr. 

Gellert's Name als geiftliher Liederdichter war lange Zeit ein gefeierter Name, und 
wenn auch jet das unbedingte Yob von verjchiedenen Seiten her beſchränkt und herab- 
geftimmt worben ift, fo dürfte es doch aud der fchonungslofeften Kritik nicht gelingen, 
den Dichter aus den Herzen des Volkes und feine Lieder aus der Kirche zu verdrängen. 
Gleich nad ihrem erften Erſcheinen (1757) wurden mehrere derfelben in die damaligen 
neuen Gefangbüdher von Zelle, Hannover, Kopenhagen, fowie in die ber reformirten 
Gemeinden von Leipzig und Bremen aufgenommen. Auch in der römiſch-katholiſchen 
Kirche fanden fie Beifall, und ein böhmiſcher Geiftlicher ſchrieb alles Ernftes an den 
Dichter, er möge doch bei feinen Meberzeugungen von der Nützlichkeit der guten Werte 
in den Schooß der Kirche zurückkehren, mit deren Lehrbegriff jeine Lieder beſſer überein- 








°) Bekannte Anekdoten von dem Bauern, der ibm aus Dankbarkeit für feine Kabeln einen 
Wagen Brennbolz vor's Haus führte und von dem Prinzen Helurih von Preußen, der ibm einen 
Schimmel ſchenkte. Gin preußifcher Offizier drüdte ihm ein Papier mit bundert Thalern in die 
Hand: „Sie haben mein Herz dur Ihre Schriften gebefjert und gegen diefes Glück vertaufchte 
Ih die ganze Welt nicht.“ 

**) Er hielt die Sonntagsfeier fo firenge, daß er fich ohne die größte Nothwendigkeit nicht 
erlaubte, am Sonntag einen Brief zu fchreiben oder einen Boten abzufertigen. 

*®*) Er siannte ihn le plus raisonnable de tous les savans allemand». 
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ſtimmten, als mit dem der lutheriſchen; wogegen freilich Gellert proteſtirte, indem er in 
der Rückantwort dem Briefſteller das richtige Verhältniß des Glaubens zu den Werken 
mit Anführung von Stellen aus Luther's Schriften auseinanderſetzte. An dem großen 
Segen, den Gellert's Lieder zu ihrer Zeit und noch in ſpätern Zeiten geſtiftet haben, 
hat unſtreitig die eigene Herzensfrömmigkeit Gellert's, die der treuſte Ausdruck ſeines 
Weſens war und von allem Gemachten und Erkünſtelten ſich fern hielt, ven größten Antheil. 

„Dieſe Arbeit,“ jagt Cramer, fein Biograph (er fpridt won der Herausgabe der 
geiftlihen Oven und Yieder), „war feinem Herzen die feierlihfte und wichtigſte, melde 
er in feinem Leben unternommen batte. Niemals befchäftigte er ſich mit berfelben, ohne 
fi forgfältig darauf vorzubereiten und ohne mit allem Eruſte feiner Seele ſich zu be 
fireben, die Wahrheit der Empfindungen, welde darinnen ſprechen jellten, an feinem 
eignen Herzen zu erfahren. Er wählte feine heiterften Augenblide dazu, machte aud zu 
weilen einen Stillſtand in diefer Arbeit, in ver Abfiht und Erwartung, die Oefinnungen, 
Die er durch feine Lieder in feinen Mitchriſten erweden wellte, in feiner Seele ftärfer 
werten zu laſſen.« Hierin haben wir den Sclüffel zu ver Wirkung, melde die Gellert’ihen 
Lieder herverbradten. Das Geheimniß derfelben liegt offenbar in ihrer reliniöjen Gens 
ception und im einer gewiſſen Peichtigkeit und Natürlichkeit des Ausoruds*). Bom Stand» 
punfte der objektiven Kritif aus wird fid) Vieles ſowohl gegen die äſthetiſche als gegen 
die Degmatifhe Gorrefiheit der Gellertjchen Lieder einwenden laſſen. Zu Kirchenliedern 
eignen ſich viele derfelben nicht; mande von denen, die man aus Verehrung gegen ven 
Gellert'ſchen Namen in chriſtliche Oefangbücher aufgenommen bat, find bloße „Lehr— 
lieder“ **), wie Cramer (im Unterfdiere von den eigentlichen Lehrgedichten-) fie nennt, 
aber eben darum feine eigentliben Lieder zum Singen, fontern zum Yejen und Auswen 
digleinen in den Schulen zu empfehlen. Dagegen haben allertings andere wieder einen 
lirchlichen Karakter und einen gewiſſen lyriſchen Schwung, jo daß fie fih wenn aud ven 
Etempel ihrer Zeit an fih tragend, eben als Zeugniſſe ihrer Zeit neben den beften 
Stimmen der ältern und neueren Kirchenliederdichter dürfen hören laffen. Wir erinnern 
an das Meihnachtslied: „Dies ift ver Tan, den Gott gemadt,« am das Oſterlied: „Jeſus 
lebt, mit ihm auch ich,“ und an andere. Befonvers eigentbümli aber und in Geller!s 
Weſen gegründet ift der fanft rührende, elegiiche Ton der Ergebung und des Vertrauens, 
der ſich in Liedern ausjpricht, wie in dem Communionsliede: "Ich komme, Herr, und 
ſuche Did» oder in den Liedern: „Ich hab in yuten Stunden,“ „Was iſt's, daß ich mich 
quäle,r "Auf Gott und nidht auf meinen Rath» u. a. m. Es ift die fremme Subjel 
tivität des Dichters, die den Grundton diefer Pieter bildet, eine Subjeltivität, die aber 
in tanfend Herzen ihren Wiverhall gefunden hat und dadurch wahrhaft ebjettiv geworden 
ift. Gellert's Oden und Piever find in’s Franzöſiſche, Dänische, Ruſſiſche und Holländiſche 
überfegt und von verſchiedenen Sompeniften mit Melodieen verſehen worden, unter denen 
die befannteften die von Doles (1758), von Phil. Em. Bad (1758), von 3 A. 
Hiller (1792). 

Auch vie profaifhen Schriften Gellert's, wie namentlich feine „moraliſchen Vorle— 
fungen« ***) und feine Heineren Abhandlungen, apologetifchen und paränetiſchen Inhaltes r), 
jewie feine „Briefew haben zu ihrer Zeit auf die religiöfe Denkweiſe vertheilhaft einge 
wirft; obgleich aud) bier ven ftrengen Forderungen der Wiſſenſchaft, in Abſicht auf Schärfe 
der ethiſchen und dogmatifhen Begriffe in keiner Weife Genüge geſchieht. Um Gellert 


*) Schon Friedrich d. Gr. fügte zu ibm: „Er bat fo etwas Coulantes in feinen Verſen.“ 

**) 3. B. „der Wolluft Reiz zu widerftreben" oder: „dein Keil, o Chriſt! nicht zu verſcher— 
gen,“ oder: „du klagſt und füblent die Beſchwerden.“ 

***) Nach feinem Tod beransgegeben von I. A. Schlegel und. G. 8. Hever. Lpz. 1770. IL 
Dazu: Garve, Ch. Anmerkungen über Gellert's Moral, feine Schriften und feinen Karakter. 
2. 1770. 

z) Namentlich Betrachtungen über die Neligien (Leipz 1760). — „Warum es nicht gut fen, 
fein Schickſal vorherzumifjen" — „Bon den Zreitgründen wider ein ſieches Leben“ u. f. w. 
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auch hierin gerecht zu beurtheilen, darf man indeſſen nicht vergeflen, daß fein Peben und 
Wirken in jene Uebergangsperiore fiel aus der Zeit einer abgeſtandenen Orthorerie in 
die einer noch ſuchenden und ſchwankenden Auftlärung. Die Bermengung des ſpepfiſch 
Chriftlihen mit dem ſchlechthin Religiöfen und viejes wieder mit dem Moralifden, wie 
e8 in dem herrſchenden Spradgebraub von „Religion und Jugend» hervortritt, macht 
fih aub in den Liedern Gellert's und in feinen übrigen Schriften geltend; fo zwar, daß 
er überall die pofitiven Dogmen des Chriſtenthums, wenn aud oft unverbunden mit dem 
herrſchenden Denkſyſtem, zu reiten und zu bewahren fucht, als Geheimnilfe, vor denen 
fein Geift »in Ehrfurdt ftille fteht,« ohne daß er fih aufgefordert finde, in diefelben ſich 
weiter zu vertiefen. — Sein Peben ift beihrichen von Sch. Anpr. Cramer (1774) 
Seine fünntlihen Schriften find zuerft 1766, dann 1769 ff. in Leipzig herausgegeben 
und oft nachgedruckt worten. Die neueſte rehtmäßige Ausgabe ift die ver Weidmann'ſchen 
Buchhandlung in Yeipzig. 10 Thle. 8. Yeipz. 1839 mit Bildniß. — VBgl. weiter über ihn: 
die verfchiedenen Piteraturgefhicten ven Gelzer, Öervinus, Bilmar u. U. Koch, 
Geſchichte des Kirchenlieds III. ©. 22 ff. Gellertbud von Ferd Naumann. Dresven 
1854 (darin: Schubert, aus Gellert's Yeben und Hagenbach, Gellert als geiftlicher 
Liederdichter). Hageubach. 
Gelübde (votum, &Uyn Act. App. 18. V. 18. vgl. 21. V. 23 ff. Zruyyekla Const. 
Ap. II. 2, 2; IV. 14; VII. 41, 5 [fin.]) ift jenes Gott geleiftete Verſprechen, durch wels 
ches derjenige, ver es leiftet, fich in feinem Sewiffen Gott gegenüber binden will. Das 
Neue Teftament bietet in den foeben angeführten Stellen und wahrfcheintih auch Act. 
App. 5, 14. (vgl. B. 4. oux Eiwevaw ardornng, dAha vd He) Veifpiele von Ger 
lübden, von denen freilich Eines — nämlich das 1. e. 21, 23 ff. erwähnte — eine wirt» 
liche Berpflihtung gegenüber von Gott nit imwelvirt, fondern ten Ausfprud Galvin’s 
(Instit. IV. 19, 26.) rechtfertigt: observandum est simplieioribus, Paulum nunguam caput 
sibi totondisse ad sanctificationem aliquam, sed duntaxat, ut fratrum infirmitati serviret. 
Soleo ejusmodi vota appellare charitatis, non pietatis h. e. non suscepta ad cultum ali- 
quem Dei, sed ad tolerandam infirmorum ruditatem. Hae fecit, ut Judaeis se tantisper 
accomodaret (1 Kor. 9, 10.), wozu wir aber bemerken müſſen, daß es dem Vegriff eines 
Gelübdes wiveriprict, wenn dabei von der Verpflichtung Gott gegenüber als eritem Zwecke 
abftrahirt wird, weßhalb die Calviniſchen fogenannten vota caritatis den Namen ven 
Gelübde gar nicht verdienen. Gemäß der gegebenen Definition ift ein Gelübre zu be» 
tradten als eine Einleitung zu einem Dpferafte*), in welchem ver Menfh Gott etwas 
darbringt, und fofern in dem mit dem Gelübde geleifteten Verſprechen bereits ein gei« 
flüged Opfer vor Gott gebracht wird, fo kann man das Gelübve felbft fhon als ein 
unvolllommenes Opfer betradyten, weldyes dann mit der Erfüllung des Gelöbniffes ver 
vollftändigt wird. Die Bedeutung der Gelübde für das hriftliche Peben hängt alfo ab 
von der Bedeutung, welche dem Opfer auf chriſtlichem Gebiet eingeräumt wird — und 
dies ift eben eine Hauptfrage, in der fi die römiſche und die evangelifche Kirchenlehre 
von einander fcheiden. Da das Neue Teftament und ihm gemäß die evangelifche Kirche 
nur Ein, ein für allemal vollbradhtes, verfühnendes und Gnade vermittelndes® Opfer 
kennt, nämlih das Opfer Jeſu Ehrifti, und allen menfhlihen Opferaften nur infomeit 
eine Berechtigung zuerkennt, als fie der Wieverhall einer göttlichen Gnadenmittheilung 
find, d. b. für empfangene Gnade danken und zeugen, oder einer bevorftehenven neuen 
Onadenmittheilung zu willigem Empfang kraft des von Gott ſchon gemirften Heiltver- 
langens ſchon entgegentommen: — fo kann nad evangelifhen Gruntfägen auch den Ges 
lübven, al® einer befondern Art ven Opfern, nur infoweit Raum gegeben werden, als 
fie eine befonvere Form find, in welder ver Chriſt fih zur Erfüllung ver Pflicht dank— 
baren Gehorſams gegen Gott anſchickt. Daraus ergeben ſich nun folgende Beftimmungen: 


*) Sacrificiorum praeparatoria erant vota. Böhmer, Jus eccl. Prot, Tom, III. lib, III. tie. 
34. $. 5, 
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1) fein Gelübde kann Gott gegenüber den Menſchen zu etwas verpflichten, zu was er 
nicht an ſich fhon, jey es überhaupt, ſey es um befonderer jeweiliger individueller Ber: 
hältniſſe willen, verpflichtet if. 2) Die Gelübve dienen deßhalb nicht dazu, den Kreis 
der wirklihen Pflichten gegen Gott zu erweitern, jondern nur dazu, die Erfüllung fhen 
vorhandener Pflichten auf eine dem fubjektiven Bedürfniß entſprechende wirktfamere Weil 
zu fidyern, d. h. fie haben rein pädagsgiihe Bedeutung *). — 3) Eben deßhalb bedürfen 
fie einer göttlichen Pegitimation, um nicht zu willtürlid erfonnenen Erperimenten herab⸗ 
zufinfen: diefe Pegitimation ift gegeben in dem Tauffalrament, welches als Aufnahme: 
in den Neuen Bund ein Gelöbnif des Täuflings ald Erwiederung der göttlichen Ju: 
fage und Gnabenzueignung fordert *) — ein Gelöbnik, weldyes, weil dem ganzen Kreit 
der Ehriftenpflihten umfaſſend, alle ſittlich zuläffigen Gelöbniſſe in fich begreift, aljo da 
alle weiteren aufßerordentlihen Gelübde, welche ganz individuelle nicht dem Sreis ter 
allgemeinen Pflichten angehörige Leiſtungen verſprechen, nichts anderes enthalten dürfen, 
ald Confequenzen der im Zaufgelübde übernommenen Pflichten, wie fie ſich nad den be 
fondern individuellen jeweiligen Berhältniffen, in denen fi der Gelobende befindet, er 
geben. 4) Demnad) find alle Gelübve des Chrijten nur Rüderinnerungen an das Ta: 
gelübde oder fpezielle Anwendungen vejjelben auf befonvere Verhältniffe und Zuflänte, 
und es kommt ihnen feinerlei befondere Berbienftlichkeit zu, außer dem Verdienſt, weldet 
nad) evangelifcher Lehre allerdings in gewillem Sinn jeder aus dem Glauben durd di 
Liebe entfprungenen Thätigfeit eignet ***). — 5) Wenn ein Gelübde auf Leiftungen laute, 
die nicht allgemeine Chriftenpflicht find, fondern erft durch beſondere Berhältnifie or 
individuelle Zuftände, wie fie im Lauf der Zeit eintreten, fittlih geboten find für der 
Gelobenden, fo darf das Gelübde nicht als abfolut bindend für alle Zeiten betrachtet un 
geleiftet werden, weil mit dem am ſich ald möglich; vorauszufegenden Aufhören jener be 
fonderen Umftände die verfprodhene Yeiftung ihren fittlihen Werth verliert, der ihr m 
aus jenen befonderen Berhältniffen, nicht aus dem Gelübde felbft abgefehen von dieke 
Umftänden erwuchs, ja die verfprohene Handlung fogar direkt in Widerfprud lomm 
mit neu eintretenden Obliegenheiten (viefer Kanon ift von den Reformatoren befonder 
bezüglich der vota monastica und jeglicher vota continentiae geltend gemacht werten, 
vgl. Conf. August. abus. II. et VI.: dann die betreffenden Artikel ver Apologie: A 
Smalc. XIV. de votis monasticis. Conf. Helv. U. art. 29. init. Deeclaratio Thorun. ıp- 
Niemeyer p. 679 n. 8, 9, 12, cf. n. 7. Conf. Tetrapol. e. XII. de Monachatu, um 
Conf. Bohem. a. 1585 art. 19, de coelibatu, weldye, dem Prieftercölibat günftig, denned 
dem votum castitatis bei den Prieftern die abjolute Berbinplichkeit abfpricht, ebenſo Cow- 
Bohem. a. 1575, 1608. art. 21.). — 6) In dem durch die bisherigen Beftimmungen be 
zeichneten Sinne bilden die Gelübde aud in ver evangelifhen Kirche ein integrirendei 
Moment des Gottesdienſtes, welches im öffentlichen Cultus der Gemeinde, wie im Priv 
cult der einzelnen Kirchenglieder, fid) in den Gebetöverkehr des Menfchen mit Gott ver 
flipt +), ja bisweilen zu neuen kirchlichen Organifationen treibt, mögen fie nun von de 
ordentlichen Kirchengewalt felbft ausgehen oder durch die freie gemeinfame Thätigfeit vr 
Individuen verwirklicht werben, welche durch die ſolche Bildungen veranlaffenden Umſtärde 
befonders dazu aufgefordert find und bifponible Kräfte genug befigen, um gegen Gott fid 
zu folden Unternehmmngen verpflichten zu können (hier verdient beſondere Ermähnm 
die Deelarat. Thorun. art. de cultu Dei n. 5. ap. Niemeyer p. 678, wo als Beflan- 
theile des rechten cultus Dei neben Pob- und Dantgebet, Anhörung des göttlichen Werit 
und dem Gebraud der Saframente nod genannt wird: jusjurandum legitimum; qe 
Deum cordium inspectorem, ut veritatis testem et falsitatis vindicem appellamas: de- 


*) Bol. Calvin, Inst. IV. 13. 5. 

**, Calein, Inst, IV. 13. 6. 

*2*) Apolog: Conf. Aug, 3, de dilect, et impl. legis. 
PD Calvin, Instit, IV. 13, 6. 
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nique votum sacrum, quo wel nos ipsos wel res aut actiones nostras Deo velut sacrificium 
quoddam spirituale conseeramus et devovemns: eine Stelle, für welde in der puritanifchen 
Confessio fidei c. 22. de juramentis votisque lieitis, eine Analogie ſich findet: vergl. 
jedoch aud Calvin, Inst. IV. 13, 1—6.). — 7) Dennod) ift nad) evangelifhen Grund- 
fügen das Gelübde nur dann in der Sphäre des kirchlichen Rechtsgebiets begriffen, wenn 
e8 entweber durch äußerliche Kundgebung oder durch feine Erfüllung aus der rein inner« 
lihen Sphäre des Gebetsverkehrs mit Gott heramstritt (dadurch unterfcheidet fid) das 
Gelübde vom Eid, der feiner Natur nad) rechtliche ‚Beziehungen nad) außen bevingt). 
Das rein geiftige innerliche Gelübde muß dem Gewiffen des Einzelnen anheimgeftellt blei- 
ben und es ift feiner menfchlihen Gewalt, und wäre fie noch fo fehr göttlich autorifirt, 
verftattet, in die Geheimniſſe der einzelnen Gewiffen fich einzumifchen, ehe fie durch Aeuße— 
rungen und Handlungen ver betreffenden Individuen dazu veranlaft wird. Sobald jedoch 
dies Gelübde äußerlich kundgegeben wird, fo kann vaffelbe, fofern es ein feierlicher Ge— 
brauch des göttlichen Namens ift, Gegenftand der kirchlichen Seelforge und Zucht, ja im 
Intereſſe der öffentlihen Sittlihkeit fogar Gegenftand der bürgerlichen Polizei und Yuftiz 
werben: wenn ed auf eine Peiftung am dritte Perfonen gerichtet ift *) und äußerlich fich 
in der Art fundgibt, daß die bedachte Perfon davon Notiz zu nehmen im Stande ft, fo 
nimmt es den Sarakter eines feierlichen Verfprehens an, das dem damit Bedachten von 
dem Gelobenden infinuirt wurde, und fann unter Umſtänden ven Erfteren zu geridtlicher 
Klage im Fall der Nichterfüllung berechtigen: fol jedoch dadurch das Gelübde nicht in 
die Sphäre des gemeinen Verkehrs herabgezogen werben, fo muß das Klagrecht entweder 
bejhränft werben auf den Fall, wo das Gelübde zum Beften einer pia causa geleiftet 
wird **), oder wenigften® der, welcher den göttlihen Namen zu Erledigung gemeiner Ver: 
fehrsangelegenheiten mißbraucht, wegen biefer unziemlichen Form‘, die er gewählt hat, 
in Anfprucd genommen werden, wenn auch unbejchadet des Rechtsanſpruchs der in dem 
Gelübde bedachten Perfonen, die ja vielleiht ganz unſchuldig feyn fönnen und unbetheiligt 
bei dem vorliegenden Mißbrauch. — 8) Aufhebung oder Commutation eines Gelübdes 
durch menſchliche Gewalt ift nad) ewangelifchen Grundſätzen nur dann zuläffig, wenn bie 
Difpenfation oder Commutation fi ausſchließlich auf etwaige durd das Gelübde ent- 
ftandene äußerlich rechtliche Berbinvlichkeiten bezieht; Gott gegenüber bleibt das Gelübde 
verbindlih und fomit au vor dem Forum der Kirche, folange die angelobte Handlung 
phyſiſch umd moralifch möglich ift; wo über diefe Frage rein individuelle Zuftände ent- 
ſcheiden, muß die Kirche häufig die Sache dem Gewiſſen des Gelobenden und dem Urtheil 
Gottes überlaffen. — 9) Im Uebrigen gelten auch für das Gelübde die beim Eid erfor- 
derlihen drei Bedingungen, judieium in jurante (vovente), veritas in mente, justitia in 
objecto ***). Dagegen finden diejenigen Beftimmungen des fanonifhen Rechts über die 
Gelübvde, welche auf der Annahme beruhen, daß e8 Gott wohlgefällige Handlungen gebe, 
zu denen der Menfch nicht am ſich verpflichtet ift, und daß durch die Gelübde, wenn fie 
foldhe Handlungen verfprechen, der Kreis der Chriftenpflichten F) erweitert und mit ihrer 
Erfüllung ein beſonderes Verdienſt erworben werde, in der evaugelifchen Kirche feine 
Anwendung. 

Berfolgen wir nun näher die Ausbildung, welche die Gelübde in der hriftlichen 
Kirche erfuhren im Laufe der Zeiten, fo muß vor Allem erinnert werden, daß dieſes Mo- 


*) Dies ift das fogenannte votum reale. 

**) Dies iſt denn auch die gemeine Mechtöregel, wobei binfichtlih der nähern rechtlichen Ber 
ſtimmungen das römifche Recht feine Anwendung findet, vgl. fr. 2. D. de pollicitatioue (50, tit. 12.). 

***) Zur justitia in objecto gehört jedoch anch das, daß der gelobten Handlung eine Beden- 
tung zufommt, welche es rechtfertigt, fie zu ifoliren und zum Gegenftand eines förmlichen Gelübdes 
zu machen. 

+) e. 1. O. XVII. qu. 1.: sunt quaedam, quae etiam non voventes debemus; quaedam 
etiam, quae, nisi voverimus, non debemus; sed postquam ea Deo promittimus, necessario sodäste 
constringimur (Cassiodor). cf. Tertull. de jejuniis c. 11. 
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ment des Cultus in die briftlihe Kirche aus der altteftamentlichen Theofratie ſich fort- 
pflanzte, Die älteflen Beifpiele, die wir vor beſondern Gelübden in der hriftlihen Kirche 
finden, zeigen das altteftamentlihe Gepräge: fo die des Paulus in Apa. 18, 18. und 
21, 23 ff.; ebenjo das, was Hegefipp (Eused. H. E. II. 23, 5.) über das Nafiräergelübde 
tes Jakobus andeutet; auch die apoſtoliſchen Gonftitutionen wenden auf die in ber 
ätteften chriftlihen Kirche einen befenvern geehrten Stand bildenden muoFevo: *) alttejta- 
mentlihe Stellen über die Gelübre an IV. 14. Dieſe betrachten nun das Gelübde der 
Eheloſigkeit bereits, fowehl bei Wittwen ald Jungfrauen, ald ein für alle Zukunft bin- 
dentes 111. 2, 2. dryasia ÖE era Enuyyeilar magavouor, ou dia Tv Ovrayaur, 
arla die ro weudog und IV, 14, warnt der Verfaſſer eben aus dieſem Grund diejeni⸗ 
gen, welche ewige Jungfrauſchaft geloben wollen, zur Verſicht, m n00x«1Qt0g Tı Enuyyei 
danduı endıneo zul 0 Nokouwr pnsw‘ ayador TO un evEundur, 7 To wand 
xai sen anodovrar: Übrigens zeugt es von Nüchternheit, daß der Verfaffer den nuoFEvoı 
zugleich imfinwirt, ibr Gelübde (Erayyeizıa) dürfe nicht feinen Grund haben in einer 
Örußoin yanov, fondern nur in der ayoln Zunefeiug, welde der ehelofe Stand ge 
währe **). Wir fehen aus diefen Stellen, daß ſchon in der alten Kirche der Eintritt in 
den ebelofen Stand vurd ein förmliches Gelübve vermittelt wurde, deſſen Unabänderlich— 
keit vielfach angenemmen wurte. Es kann deßhalb nit auffallen, wenn das Concil 
von Anchra (a. 314) ec. 19. gegen Diejenigen, welche von dem Gelübve ver IIuoderiu 
abfallen #**), viejelben Strafen verhängt, mit denen die alte Kirche die dryazını beprobte, 
während noch Cyprian, ep. 4. (ed. Goldhorn), ihnen den Rüdtritt in vie Ehe räth, 
wenn fie ihr Gelübde nicht durchführen wollen oder können: und da ſchon bei Drigenes 
die falſche Unterfcheidung von praecepta und concilia evangelica dazu benügt wird, dem 
eheloſen Stand eine beiontere Verdienſtlichteit und Heiligkeit zu vindiciren (in ep. ad, 
Rom. 3. ef. in Num. Hom. 6.), auch fenft dieſe Unterſcheidung fi) in ver alten Kirche 
findet, fo waren alle Prämiffen gegeben zu ver fpätern römifch-Eatholifhen Lehre von ven 
Gelübven, für welde aud die Auguftinifhe Lehre ven ver Gnade, wie fie in dem Coneil. 
Arausicanum. II. e. 9. de obligatione votorum (nemo quidquam domino recte voverit, 
nisi ab ipso acceperit, quod voveret, sieut legitur: quae de manu tua accepimus, da- 
mus tibi) bezüglich der Gelübde formulirt ift, nur eine neue Orundlage ſchuf, von ver 
aus die ſpezifiſche Verdienſtlichkeit der auferordentlihen Gelübve mit um jo größerem 
Schein behauptet werden fonnte, Die weitere Ausbildung des Gelübrewejens knüpfte ſich 
verzugeweife an die mit ter VBerweltlichung des gemeinen Chriftenhaufens ſchon vor Con» 
ftantin und nody mehr jeit feiner Zeit fich befeftigende Anficht theils von der ſpeziſiſchen 
Erhabenheit der Klerifer über die Paien, theils von ber befontern Heiligkeit eines ver 
Welt entfagenven Anachoreten- und Möndelebens, wie es feit der decianifhen Verfolgung 
in Egypten fi zu organifiren begann, dann an die Verehrung von Reliquien und die 
damit voraufgefegte Verehrung der Märtyrer und Heiligen, wie fie in Folge der ſchon 
von Drigenes und Cyprian ausgefprochenen Anfiht ven ten Prürogativen des Märtyrer 
thums fih bald unter vem Volk bilren mußte und dann auch von Kirchenlehrern (Baftlins, 
den beiden Gregeren und Ambreſius) empfohlen wurde, ferner an das auffommenbe Wall 
fahrtsweſen, an die nunmebr ſich entfaltende äußere Herrlichkeit des Cultus und die In 
anfprucnahme irdiſchen Bıfiges jeiten® ter Kirche, endlid an die feit Oregor dem Gr. 
nachweiebaren Seel- und Stillmeſſen. Mit all viefem war dem Drang durch Gelübve 
in befonderer Weife ten Gegenftänten religiöfer Verehrung ſich zu verpflichten und ange 
nehm zu machen, reichliche Gelegenheit zu ver mannigfaltinften Befriedigung gegeben; und 
die Zweifel, melde ein Helvivius, Aörius, Yovinian und BVigilantius gegen vie Ber- 

*) Nal. Athenagoras Apol c. 28.: dann öfters Tertullian und Cyprian. 

**) Achnlid Ignat. ad Pulyearp. ce. 5. 

***) Athanaſiue fiebt auc in jeder Nichterfüllung eines Gelübdes ein Sacrilegium de pass. 
et cruc. Dom. opp. I. p. 993. 
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bienftlichkeit, ja theilweiſe fogar gegen tie Zuläffigkeit mancher ter genannten Formen bes 
driftlihen Cultus und Pebens ausfpraden, konnten um fo weniger Eintrud maden, ba 
felbit ſolche Kirchenlehrer, welche gegen das Abergläubiſche und Sittenververbliche in Den 
genannten Erfdeinungen zeugten, doch von der Sache felbft nicht laſſen wollten und im 
Gefühl des Widerſpruchs, in welchem fie ſich befanden, nur um fo leidenſchaftlicher gegen 
bie feden Neformateren auftraten. Trieb dech ein Ambrofius das Anwerben von Jungs 
frauen für den Stand der Gottgeweihten virgines fo weit, daß er laute Vorwürfe dar« 
über hören mußte *); und ebenfo wenig ſcheut er fi, nachdem ſchon Cyprian (de opere 
et eleemosynis) Aehnliches geſagt batte, die Poskaufung der Sünden mit Geldopfern an 
die Kirche und die Armen zu empfehlen (de Elia et jejunio c. 20) in einer Weiſe, die 
an die Ablafprediger des Mittelalterd erinnert. Es lag in der Natur der Sade, daß 
auf Grund derartiger Anſchauung bei Gelübden bald nur diejenigen Peiftungen und Hands 
lungen in Betracht famen, welche man als ſolche anfab, zu denen man an fich nicht vers 
pflicytet fen, vie aber doch befonters verdienſtlich feyen *). Auch kann es nicht auffallen, 
wenn die chriſtliche Staatsgewalt bald das Gelübdeweſen in's Auge fahte und es theils 
weife unter ven Schug der Gerichte und ver Polizeigewalt ftellte, und zwar geſchah dies 
auch binfichtlich ter vota personalia, 3. B. der vota enstitatis ***), wie denn das Concil. 
Turon. II. (a. 567) e. 15. geradezu verlangt, daß ein Mönch, ver heirathet, ercommunizirt 
umd felbit mit Hülfe des Richters von feiner Frau getrennt werte — nech beflimmter 
aber hinfichtlich der vota renlia, wie die Aufnahme der Sätze des Ulpian über die Gelübte 
in die Digeſten (fr. 2. D. 50. tit. 12. de pollieit.) beweist. Im Uebrigen gebörten in 
der alten Kirche Die Gelübve vor das bifhöflihe Ferum, wie 3. B. aus Conecil. Chalcedon. 
ce. 16. hervorgeht; der weltliche Arın war meift nur zur Erefution des biſchöflichen Spruchs 
behilflich. — Faflen wir nun fpeziell das votum castitatis in's Auge, welches lange das Wefent« 
lichfte unter den Rloftergelübven blieb und dem Mönch mit vem Kleriker gemeinſam ift, fo finden 
wir bereits bei Tertullian (de uxor. I. e. 4.) und Cyprian (ep. 4. al, 62.) die Bezeihnung 
ber virgines ald Bräute Gottes oder Chrifti, was dann für alle Zukunft eine ſtehende Redens⸗ 
art blieb. Dabei wurden mit den virgines in eine Kategorie geftellt die viduae, welche für 
die Zukunft ver Ehe entfagten. Die virgines und viduae bildeten einen befonderen Stand 
in der Kirche, obwohl tamit vorerft keinerlei geſchloſſenes Zuſammenleben verbunten war 
und noch bis in den Anfang des Mittelalter8 herein Zeugniſſe fih finven, welche zeigen, 
daß e8 Perfonen beiverlei Geflecht? gab, die ihr Keuſchheitsgelübde werer in einem Kloſter 
noch in dem Hofterartinen Verein ver tanonifer erfüllen zu müſſen glaubten, fontern in ihren 
bicherigen Berbältniffen blieben, vgl. Cone. Mogunt. 888. e. 26. und Cone, Vern. 755. 
e. 11. — Der Eintritt in diefen Stand der virgines war ſchon frübe mit gewiſſen Feierlich— 
keiten und Förmlichkeiten verbunten: Eintragung ihrer Namen in vie Kirchenliſte (zurımr) 
Soerat. H. E. I. 13. Chrysost. de Sacerd. III. 16., Annahme einer befontern Tracht 
(vie mitra od. mitella, d. h. eine fonft nur den Frauen zukommende Kopibinte, fo in 
Afrifa nach tem Zeugniß des Optat. Milev. VI. 4. der aud eine feierliche professio ers 
wähnt, dann die Annahme des Schleiers, für den ſchon Tertullian auf Grund lokaler 
Gewohnheiten ftreitet, Die pulla, tunica, das furvum pallium, Das Cingulum laneum Jlieron. 
de laudibus Asellae; ad Gauden. de Pacatulae educ., ad. Marc. de aegrot. Biaesillae) }), 


*) De virginib, 1. I. et III. 
*) So ſchon Tertull. de jejuniis e. 11., Dagegen bat Clemens, Alex. Paedag, Ill. c. 12. 
8. 89. (p. 112 ed. Sylb.) noch reinere Grundſfätze. 

“.) Rezügli der Priefter Novell. Just. XXI. c. 42.; bezüglih der Nomen C. Imp. 
Justinian. 17. 

+) Diefe Tracht wurde mit der Zeit ein fo ſpeziſiſches Zeichen der professio Virginitatis, dafı 
fräter die bleſſe Annabme Dderfelben auf die Dauer als tbarfäclicher Vollzug des Gelũbdes galt, 
der für die Zukunft band: fo beitimmt 3. ®B. ce 8 C. XXVII. qu. 1. uud e. 4. X. de regular. 
111. 31. Dies bängt zufammen mit der dur die Selbititändigkeit der Klöſter und das Zurück— 
treten der unmittelbaren Einwirkung der Biſchöfe begüuftigten Entwidlung, welche zwei Alafjen 
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welche unmittelbar an den priefterlihen Segen ſich auſchloß (Hieron. ad Demetr.) cf, Synod. 
Rom. ad. Gallos Epise. a. 3884—98. ap. Bruns. II. p. 274. e. 1. Ganz nad Analogie 
der Taufhandlung wurde diefe Feierlichkeit an beſtinunte Tage firirt; der gewöhnliche Tag 
für diefe befonders glänzende feier war Oftern (Ambros, Exhortat, ad Virginit.: venit 
Paschae dies, in toto Orbe Baptismi sacramenta celebrantur, velantur sacrae Virgines; 
cf. ad Virginem lapsam ce. 5.*). Zur Vornahme dieſer Feierlichleit war nur der Biſchof 
berechtigt. Es war natürlich, daß diefer folennen Ablegung des Gelübdes nad Analogie 
des Katechumenats eine Prüfungszeit voranging, in der man von Stufe zu Stufe das Maß 
der Verbindlichkeit zunehmen ließ, wie denn ſchon bei Hieron. ep. 22. (25.) ad Paulum bie 
Aufnahme in's Klofter eine zweite Taufe heißt. Die Nothwendigkeit eines folhen Noviziats 
ergab ſich fhon aus der Sitte, daß; Eltern ihre noch unmündigen Kinder dem ehelofen 
Stand weihten: und Hieronymus entwirft mit Bezug auf diefe Sitte einen Plan, wornad) 
ſolche Kinder methodiſch vom fiebenten Jahr an auf die Ablegung des feierlichen Gelübdes 
vorbereitet werben follten (ad Gaudent. de Pacatul., ad Eustoch. de eustod. Virg.). Dod 
war ein förmliches Noviziat erft möglich mit dem Aufkommen ver Klöfter, in welde bie 
Novizen vorläufig einzutreten pflegten, ef. Synod. Aurel. V. e. 19,**); übrigens enthielt 
Schon früher das Noviziat, auch wenn nicht fofort Per Eintritt in eim Klofter und bie 
Entfernung aus der bisherigen Umgebung erfolgte, eine von dert Kirche gegen den Novi 
zen vertretene Verpflichtung zu Ablegung des Gelübves, und ſchon Ende des 4. Yahr- 
hunderts bebroht eine römische Synode (Synod. Rom. ad Gallos Epise. bei Bruns p. 275. 
e. 2.), eine puella, quae nondum velata est, sed proposuerat sic manere, mit einer längern 
Kirchenbuße, falls fie durd Eintritt in die Ehe ihrem Vorhaben untreu wird ***), obwohl 
auch für Apoftafie von dem bereits abgelegten feierlihen Gelübde viefelbe Synode, ce. 1., 
bloß eine fehr lange Buße vorfchreibt und an eine Ungültigkeitserllärung der Ehen folder 
virgines oter eine Forderung ihrer Nefciffion nicht entfernt denkt; daß bei diefem Inſtitut 
des Novizints, befonderd wenn ver Novize durch feine Eltern Gott zu foldem Stand 
geweiht wurde, was, wenn ev unmündig war, felbft gegen feinen Willen gejhehen konnte, 
das zum Begriff des Gelübves gehörende Recht freier Entſchließung des Novizen ſehr 
beeinträchtigt wurde, ift evident und Beftimmungen, wie die des Concil. Tolet. IV. e. 89. 
und des Cone. Aurel. V. c, 19. (ef. e. 2. C.XX, qu. 1: 0,6. 7. ib. und c. 1. C. XX. 
qu, 2.) führen direkt zu völliger Aufhebung der freien Entſchließung des Novizen f), 
zumal wenn man mit dem Coneil. Turon. II. e. 15. und Conc. Parisiens. V. c. 13, 
dazu fortging, die nachträglich gefcloffenen Ehen von Nonnen und Mönchen zu zerreißen, 
oder wie gewifje Fanatiker, die Auguftin, de bono viduit. e. 10,, bekämpft, ſolche Ehen ge- 
radezu für nichtig zu erflären (die Reſciſſion folder Ehen verorbnete auch Yuftinian, Const. 
Imp. Justinian. 17. vgl. auch Innocent. I. ep. ad. Victric. c. 9. u. 10. C. XXVII. qu. 1.). 
von virgines ſchuf: ſolche, die feierlicdy vom Biſchof conferrirt wurden und folche, die ohne ſolche 
Feierlichkeit in's Kloſter traten; bis endlich dieſe Gonfecrationen fait ganz abfamen und eine Aus 
nahme von der Negel bildeten. Bgl. Thomassin. I 3, 49. 

*) Dal. Gelasius (494) ap. e. 11. C. XX. qu. f., wo Epiphan., Paschae dies und die 
natalitia Apostolorum als Tage für die Einfleidung der virgines feitgefept find, eine Regel, von 
der abzumweichen nur dann erlaubt ift, wenn Todesgefahr zur Eile drängt (sieut de baptismate 
dietum est!), alfo ganz nad Analogie der für die Taufe geltenden Geſetze. 

.**) Welche die gemeinrechtliche Beftimmung einer Zjährigen Dauer des Noviziats (Nov. 5. c. 2.) 
in dem Fall, wenn das Noviziat in demfelben Alofter abfolvirt wurde, in welchem der Novize nad 
Ablegung des Gelübdes bleiben wollte, dahin ermäßigte, daß ein Noviziat vom einjäbriger Dauer 
genüge. 

»*) Mahrfcheinlich ift dies auch der Sinn des Concil. Aurelian. V. c. 19. ef. Innocent. |. 
ep. ad. Viectricium, 

+) Diefen Unfug befeitigte aber ſchon die mittelalterliche Kirche durch gefegliche Beitimmungen: 
c. 10. C. XX. qu. 1. und das Decretaleurecht (c. 14. X. de regul. Il, 31.) ſanktionirte den 
humaneren Gıundfag des erwähnten Kanous. 
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Die fihernde Schranke, welche in den Beſtimmungen über das fanonifche Alter und deren 
Anwendung auf die Novizen lag, wurbe theilweife auch illuforifch, indem bie zweite trul- 
lanifhe Synode, e. 40., ſchon mit dem 10. Lebensjahr den Eintritt in's Klofter und die 
Ablegung des bindenden Gelübdes gejtattet, während Bafilius, ep. ad Amphiloch. 
e. 18. et 19. bis zum 16. Jahr das Keufchheits- und Mönchsgelübve bei Yünglingen für 
auflösbar erklärt und die zweite arelatenfifche Synode, wie aus c. 52. erhellt, das 25. Fahr, 
bie zu Agde fogar das 40, (c. 19.) für Nonnen und eine altirifche (bei Bruns II. p. 807) 
e. 17. für Möndye das 20. Jahr als ven Termin, von dem ab die Fähigkeit zu Ablegung 
des Kloftergelübves beginne feft feßt (Gregor M. ec. 5. C. XX. qu. 1. das vollendete 
18. Jahr). Auch der Gruudſatz der ältern Kirche, daß erzwungene oder erſchlichene Ges 
lübde nicht binden, wurde in den fpäteren roheren Zeiten ignorirt. Wirkfamer waren 
die Beflimmungen, wornad das Recht des Herrn an den Sklaven, des Staats an ben 
Eurialen, des Vaters an das Find und des Einen Ehegatten an den Andern, die Wir— 
kungen eine® Gelübdes, befonders des Kloftergelübdes, annulliren konnte in gewiffen Fällen, 
wie umgefehrt die durch das Kloſtergelübde begründete Herrichaft des Abts über den Mönch 
die Wirkung jedes andern Gelübdes aufheben konnte und fomit das im Kloftergelübde 
mit enthaltene Gelübde der Obedientia in gewifien Fällen andere Gelübde wirkungslos 
machte. Schon Gelafius I. fordert c. 12. D. 54. Auslieferung der Knechte, bie ohne 
den Willen ihrer Herren ſich in's Klofter begeben: nur gegen jüdiſche Herren ſicherte die 
Kirche die Freiheit chriftliher Sklaven (ec. 13, 14. ib.), doch fellte nach einem Geſetz 
Gregors 1. (c. 15. ib.) ein heidniſcher Sklave, den ein Jude nur zum Wiederverkauf in 
der Fremde gekauft hatte und nicht jogleicdy wieder veräußern kann, nur dann durch den 
Uebertritt zum Chriftenthum frei werben, wenn ihm fein jübifcher Herr über drei Monate 
behielt und der Sklave erft nad Verfluß diefer drei Monate fi dem Chriſtenthum zu— 
gewendet hatte; außerdem follte der Jude ihm wieder an einen Chriften verkaufen fönnen. 
Uebrigens ift hiebei zu beachten, daß nad) einer aud in's Dekret Gratians aufgenommene 
Eonftitution Yuftinans (c. 20. D. 54. ef. Auth. de Monachis Nov. 5. c. 2.) die Ablegung 
des Ktloftergelübves abfolut frei machte, weil der dreijährige durch Yuftinian feftgefetste 
Noviziat dem Herrn hinlänglich Gelegenheit gab, fein Recht an den Sklaven geltend zu 
machen; Novizen vor Ablegung ihres Gelübves und folde Mönde, die ihr Gelübde ver: 
legten, konnten, wenn fie zuvor Sklaven gewefen, von ihren Herrn wieder in die Sklaverei 
zurüdgeführt werben (Nov. 5. c.:2.), Beftimmungen, welde Nov. 123. c. 35. auf bie 
Adseriptitii und Coloni und c. 15. ib. auf die Eurialen ausgedehnt werden, während 
jelbft die Annahme der Biſchofswürde nur den Sklaven und Adseriptitius, nicht aber 
den Gurialen frei madte (Nov. 123. c. 4.), die Annahme des ordo clericalis den Ad- 
scriptitius gar nicht von feinen DObliegenheiten entband und ven Sklaven erft nach Berfluß 
eined Jahres gegen die Anfprüce feines Herrn ficherte (ib. c. 17.). — Aud der redt- 
zeitig geltend gemachte Wille des Vaters konnte die vota eines Kindes nichtig machen, 
jedoch nur folange, als das Kind unmündig war, was nad) den Beftinnmungen der Ka— 
nones bis zum 12. Jahr bei Mädchen, bis zum 14. bei Knaben ftatt hatte (c. 14. C. 32, 
qu. 2. e. 1. C. XX. qu. 2: ce, 2. ibid,); hatte das Kind diefes Alter überfchritten, fo 
konnte e8 felbft gegen ven Willen feines Vaters das Noviziat antreten und das Klofter- 
gelübde gültig ablegen und die weltliche Gefeggebung fügte folhen Ungehorfam gegen 
die Strafe der Enterbung, Nov. 123. c. 41. und 1. 55. 56. C. de Epise. (I. 3.), was 
den KHlöftern Ausficht auf Erbſchaften eröffnete. Daß die Kirche übrigens aud bei uns 
mündigen Rindern ihre vermeintlich richtigeren Anfichten über das, was zu ihrem Seelen» 
heil dient, gegen den Willen des Vaters mit Erfolg geltend machen konnte und fo bie 
felbftgezogene Schranke zu umgehen wußte, verfteht ſich von felbft und fcheint audy in einer 
Beftinnmung des Coneil. Tolet. III. c. 10. angebeutet, wo unvernünftigem Wiverftreben 
gegen das Borhaben eines Novizen mit Cenſuren gedroht wird. — Auch das Recht des 
Einen Ehegatten an den andern hat die Kirche in ihren gefeglihen Beftimmungen über 
die Gelübde geachtet; das weltlihe Recht war hier gleichgültiger gegen das Recht der 
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Ehe (Nov. 123. c. 40, und Nov. 117. c. 12.), wie ed denn auch hinſichtlich der Che 
fheidung weniger ftreng war; allein die Kirche beftund darauf, daß fein Ehegatte ehnt 
die Zuftimmung des andern das Rloftergelübve gültig ablegen könne (ec. 19. C. XAVIL 
qu. 2. Öreger I.: etsi hoc lex humana cuncessit, lex tamen divina prohibuit, ef. e. 20, ibid. 
und die vielen Gitate aus den Vätern in C. XXX. qu. 5). Die Zuftimmung des andern 
Theils invelvirte natürlib auch ein Keufchheittgelübve, da die Ehe nach den Grundſätzen 
der Kirche auch bei ſolchen ebenfo, wie bei ven Klerikern, als fortbeftehend betrachtet wurde 
und nur der volle Gebrauch der in ihr liegenden Nechte aufgehoben blieb, femit eim 
MWieverderbeirathung ver ſich Separivenden unmöglich war; wurde ja body felbit die einem 
Kloftergelübve erſt folgende Ehe lange nicht für nichtig geachtet, ſondern mur der Rıdıt 
gebrand der ehelichen echte gefordert, Cone. 'Tolet. I. c. 19. (und früher wurde felbi 
dies nicht für immer verlangt, fondern nur eine längere Buße auferlegt, Conc. Eli. 
c. 14., doch behandelt ſchon Gregor der Gr. ſolche Ehe al® nichtig, ce. 39. C. XXVIL 
qu. 1.). Es lag in der Natur ver Sache, daß vie Kirche vielfach die Forderung wirllich 
ausſprach, daß dem Keuſchheitsgelübde eined Ehegatten, wenn es gültig fein felle, en 
förmliches Keujchheitsgelübve aud) feitens des andern Gatten folgen müſſe. Es ift übrigent 
zu bemerken, daß die alte Kirche nicht immer und überall eine völlige Gleichſtellung beider 
Ehegatten in Bezug auf vie Gelübde beabfichtigte; fo ſpricht z. B. Auguſtin (e. I. 
C. XXXIII. qu. 5.) den Grundfug aus, daß ein Weib, aud wenn ihr Mann in cn 
Gelübde gewilligt habe, verbunden fey, falls derfelbe feine Zufage nachträglich zurüduchm, 
ihm zu geherdyen, während ein Mann zu gleicher Rüdjichtnabme auf Die Sinnetinterun 
feines Weibs nicht verbunden fey; und obwohl im Allgemeinen ver Grundſatz feititer, 
daft ein Ehegatte die Gelübde des andern nur dann irritiren könne, wenn biefe jenen 
ehelichen echten zu nahe treten, fo hat doch auch hier die Ältere Kirche dem Mann a 
ausgedehnteres Recht der Einſprache verftattet (c. 4. C. XXX. qu. 5.: nihil de tw 
veste, nihil de tuo auro vel argento vel quacunque pecunia aut rehus ullis terre 
tuis sine arbitrio ejus facere debuisti). — Daß ein blofes Verlöbniß dem Kloftergelübt: 
nicht im Wege ftund, ift matürlid und die Kanones erklären ſich auch im dieſem Eim 
(e. 27. 28. C. XXVII. qu. 2.). — Eine Folge des. Kloftergelübves, fofern es das Gelübde 
des Gehorfams neben dem der Keuſchheit und der Armuth enthielt, war nun aus 
dies, daß es die Gültigkeit weiterer Gelübve von der Zuftimmmung des Abts abbängs 
machte, beziehen ſich diefelben nun auf den Uebertritt in ein anderes Kloſter, ober auf vi 
Annahme des ordo clericalis oder irgend eine antere Peiftung (Cone. Agath. 27. Poeni. 
Theodori 1. II. e. 6. $. 9. bei Wafferfbleben, Bußordnungen. Gregor M. e |. 
D. 58. und e. 5. X. de regul. III. 31.); die ſpätere Zeit wollte jedoch jeder Zeit da 
Uebergang in ein Kloſter mit ftrengeren Regeln geftatten (ec. 1. C. XX. qu. 4.), mi 
dann fpäter gemeines Necht wurde (c. 18. X. de regul. III. 31.). Zu beachten it übrigens, 
daß der Uebergang vom Mönchéſtand zum Klerikat mit Einwilligung des Abis fan 
wegs von allen im Sloftergelübre enthaltenen Berbindlichfeiten löste, was namentlib wa 
einer Zeit von Wichtigkeit war, in welcher das Gölibatgefeg noch nicht volllommen and 
gebildet war umd die nievern ordines, welden die Ehe erlaubt ift und noch fein vot= 
eastitatis involviren, nod eine ſelbſtſtändige Bedeutung hatten (vgl. Nov. 5, e. 8) zum! 
da diefer Uebergang vom Kloſter in den Klerilat immer häufiger wurde treg den Cie 
wendungen, die viele Kirchenlehrer dagegen erhoben, freilich ohne darin Zonfequent ja 
bleiben (vgl. die verfchievenen Kanones in C. XVI. qu. 1.). — Außer den zwei Gelubder 
ver Keuſchheit und des Gehorſams involvirte das Kloftergelübre ned das Weitere det 
Armuth; dieſes hatte ſchon im heil. Antonius einen Gewährsmann (f. d. Ari‘ de 
nächſt hatte jedoch dieſes Gelübde nur den Sinn, daß der Einzelne fein Eigenthum weht 
befigen will; der Orden, das einzelne Kleſter konnte Eigenthum befigen und es lag de 
ganzen Organifation das Vorbild des ſowohl in vor⸗ und auferchriftlichen Kreiſen alt © 
der jernfalemitifben Urgemeinve vorliegenren Erperiments der Gütergemeinſchaft zu Grunde 
wie ed denn wirflid in der alten Kirche nit an Verſuchen fehlte, bicpauperiirtne 
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gelica in dieſem fpeziellen Sinn menigftend auf den Klerus auszudehnen; fo z. B. von 
Seiten Auguſtin's, ec. 18. C. XII. qu. 1. ef. ec. 5. 7. 10. und 11.; die heilige Schaar 
ber virgines und viduae lebte vielfach ſammt vem Klerus von den Oblationen der Gläu— 
bigen, wie die Beftimmungen der Constitutiones apost, zeigen: und es fuchte darin eine 
urjprünglich der ganzen Chriftengemeinde geltende Idee ihre freilich entftellenre Verwirk— 
lihung (cf. Tertullian. Apolog. e. 39.: omnia indisereta sunt apud nos praeter uxures 
und Recogn. Clem. X, 5.). Mußten doch die kirchlichen Kanones vielfad gegen zähe 
Borurtheile Das Recht ver Klerifer, zu tejtiren und zu erben, in Schuß nehmen, c. 19—21. 
C. X. qu. 2. Bei den Möndyen und Nonnen dagegen gehörte die paupertas zu ihrem 
ganzen Stand und von den Klöftern hat fpäter Auyuftin die Sache auf feine in klöſter— 
liber Zudt zufammenlebenven Kleriker übertragen, was dann in dem Ynftitut der vita 
canonica ſich firirte. Daß durch das Ktloftergelübre auch das Recht zu teftiren, wie daß, 
ein peculium zu befigen, verloren ging, beweifen die Ausſprüche Gregors tes Or. (c. 7. 
C. XIX. qu. 3. und e. 5. X. de regul. III, 31.), ſowie ſelbſt die beſchränkenden, das 
Erbreht ver Kinder, Eltern und Ehegatten von ſolchen Mönchen over Nonnen innerhalb 
gewiffer Grängen ſichernden Kaiſergeſetze (Nov. 123. c. 38. und c. 42. und Nov. 5. e.5—7. 
auch Novell, 76.), bei welden doch der Gruntjag feſtgehallen tft, daß, foweit nicht Rechte 
Dritter dadurch verlegt werben, Habjeligfeiten folder Mönche und Nonnen, die nicht vor 
ihrem Eintritt in's Klofter ihr Eigenthum veräußert oder darüber verfügt haben, in 
Folge des Eintritts ſelbſt dem betreffenden Klofter zufallen; auch die Novella Leonis 
Imp. 5. geht von diefem Grundſatz nicht ganz ab, nur will fie den Kirchen und armen 
Verwandten das Vermögen eines Mönchs im gewiljen Fällen theilweife zuwenten und 
nicht den Klöftern, unter Berufung auf das Arınuthsgelübre der Mönche und Nennen, 
welches durd eine foldye Vermehrung des Reichthums der Klöſter illuforifh werde (quud 
si quis dicat, hoc solo nomine, quod monachus sit, monasterium omnia esse percepturum: 
haud scio, si istius modi, quae monachos deceant, statuat: primum enim, an, qui ho- 
mines opum contemptum professi sunt, hos ita illas amplecti ac quacunque ratione 
retinere convenit); freilich will die® Geſetz jogar durch theilmeife Herftelung ver Teftir- 
freiheit der Mönche die Intereffen ver übrigen Gefelfchaft wahren; cf. Novell, Leonis 6. 
und Sozomen. I. e. 9. (über ein Geſetz Conftantine). — Daß die Ausfihten der Klöfter 
auf die Erwerbung der Güter ihrer Novizen, bald zu Erfchleihung und Erzwingung des 
Kloftergelübves führte, zeigen bie in den Stanones enthaltenen Verbote folder Mißbräuche; 
e.5. und 4. C.XX. qu. 3. Zu all den muß endlidy bemerkt werben, daß die ältere Kirche 
von einem Recht, vom Kloftergelübde zu difpenfiren, nichts wuhte, man müßte denn ges 
rade darin eine Diipenfation ſuchen, daß fie anfänglich ſolche, die ſich einer Apoftafie 
von diefem Gelübve ſchuldig machten, nady längerer Buße wierer zur Communion zulieh, 
ohne 3. B. bei Verehlichten immer auf Nüdkehr zum votum eastitatis zu dringen; allein 
es war Died eigentlicdy ‚feine Difpenfation, fonvern nur eine aus Achtung vor den höheren 
Recht ver Ehe fliegende Ergebung in eine vollendete Thatface. 

Wenden wir und nun zu einer Darftellung der in den Defretalen aufgeftellten und von 
ver herrſchenden Theologie des Mittelalterd ausgebildeten Tyeorie über die Gelübde und 
Kloftergelübve, fo fommen hier folgende Momente in Betracht 1) vie fi bildende Un— 
terfcheidung eines forum externum vom forum internum und bie Damit gegebene Mög— 
lichkeit bei einem ©elübve, das in foro externe nicht beachtet, d. h. deſſen Erfüllung nicht 
durch Cenfuren erziwungen wird, doch nod die Verbinplichkeit vor dem forum internum 
aufrecht zu erhalten und denjenigen, ver ein Gelübde nicht erfüllt, als bußfällig zu be 
handeln. 2) Die Ausbildung des Difpenfationswefens und die damit zuſammenhängende 
Ausbildung des Ablaßweſens, wodurd ed möylicd wurde, durch Annullation, Commutas 
tion und Rebemtion die Verbindlichkeit eines Gelübdes vor dem forum externum zu be» 
feitigen und fo dem in foro interno anwenbbaren Heilmittel der Abfolution das in furo 
externo wirffame der Difpenfatien an die Eeite zu fegen. 3) Was ferner vie Gegen- 
ftände der Gelübde betrifft, fo bilvete fid, hier ein großer Neichthum einzelner Arten von 
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Gelübden aus in Folge theil® der mannigfaltigen Formen des Mönchsthums und ver 
fonftigen Afcefe theils der Ausbildung, welche der Mefcult und das Ablafwefen erfuhr, 
theil8 der Kreuzzüge, welche zu dem beſonders begünftigten votum peregrinationis ultrama- 
rinae Anlaß gaben, dem fogar die Rechte der Ehe weichen mußten, indem ein Mann es 
auch gegen den Willen feiner Frau gültig ablegen und nur der Pabſt wieder davon diſpen⸗ 
firen fonnte c. 9. u. 8. X. de voto III. 34. u. c. 5. Extrav. comm, V. 9., theil® ber 
mannigfaltigen Formen ver, heiligen Perfonen, Gegenftänden, Orten und Zeiten zuge- 
wendeten religiöfen Verehrung. 4) Endlich war von tief eingreifender Bedeutung, daß 
jet die Pehre von den Gelübden und Sloftergelübvden dogmatifch bearbeitet, in den De 
fretalenfammlungen die darüber beſtehenden Geſetze zufammengeftellt und ver feinern wij- 
fenfhaftlihen Erörterung dadurd die Grundlagen gegeben wurben, wie umgelehrt bie 
Dogmatik in diefen Gefegen ihren Wiederhall gefunden hat. Bol. das dritte Buch der 
Defretalen, wo der 34. Titel von den Gelübven handelt: dann den liber sextus III. tit. 15. 
u. Thomas Aquin. Summa II. 2dae qu. 88, mo die Pehre de voto als Theil der Lehre 
von der Gottesverehrung neben der Pehre von Gebet, Dpfer und Eid abgehandelt 
wird, und ibid. qu. 186—189, wo die Pehre vom Möndsftand, als ver höchſten Stufe 
der perfectio, die Lehre des Thomas von den befonderen Gaben und Stufen ber Gnade 
und damit feine ganze Ethik abſchließt (vergl. qu. 171 vie Einleitung). — Gehen wir 
nun über zur Darftellung der Theorie, fo läßt fie fi in folgende Säge faffen: "Thom. 
Aqu. Summa II. 2. qu. 88. a. 1.: ad votum tria ex necessitate requiruntur: primo qui- 
dem deliberatio, secundo propositum voluntatis, tertio promissio (sc. deo facta), in qua 
perfieitur ratio voti: superadduntur vero quandoque et alia duo ad quandam voti con- 
firmationem sc. pronuntiatio oris*) — — et iterum testimonium aliorum. Der Zwed 
diefer zwei letien superaddita ift, beim Erften sui ipsius excitatio (sicut circa Ora- 
tionem dietum est), bei'm zweiten, ut non solum desistat a fractione voti propter 
timorem Dei, sed etiam propter reverentiam hominum. (Ueber ben Unterſchied des 
Gelübves vom bloßen Vorfaß vergl. audy ec. 3. X. de voto III. 34.) Ueber das Ver— 
hältniß der deliberatio und des propositum zur promissio fagt Gajetan in feinem Com: 
mentar richtig, daß der Inhalt der deliberatio und des propositum entweder ummit- 
telbar identifch feyn könne mit dem Inhalt der promissio oder aufer biefem auch nod 
den Akt der promissio felbft und den Inhalt dieſer letztern vielleiht mur mittelbar ber 
greifen könne, fofern er Gegenftand der zumächft in's Auge gefaßten Handlung der pro- 
missio ift. Diefe Unterſcheidung ift für die ethiſche und juridiſche Beurtheilung eines 
Gelübdes nicht unwichtig, weil fi darnadı das Maß der Zurehnungsfähigkeit beſtinnut, 
ob das Gemüth ausſchließlich fich vertieft hat in Betrachtung der angelobten Handlung, 
oder fich auch mit der Frage befchäftigt hat, ob und warum diefe Handlung Gegenftand eines 
förmlidyen Gelübdes werden fol: denn bei einer fündigen, unfreien, nicht ernfthaft gemein: 
ten promissio fann bie promissio allein ohne ihren Inhalt unmittelbarer Gegenftand ber 
deliberatio und des propositum ſeyn. Was nım das Objekt des votum betrifft, fo ift das 
eigentlichfte Objekt eines Gelübdes ein bonum melius, quod ad supererogationem pertinet, 
— quod neque cadit sub necessitate absoluta (Naturnothwendigleit) neque sub necessitate 
finis (die moralifhe Nothwendigkeit), obwohl es auch Gelübve gibt, vie auf ein ſittlich 
und zum Seelenheil Nothwendiges gehen, wie 3. B. das votum baptizatorum: im welden 
jedoch das zum Gelübde gehörige Moment ver Freiwilligkeit nicht in feinem ganzen 
Umfang ſich entfalte, 1. ce. a. 2. Schon weiter geht Cajetan in feinem Commentar, der 
das votum baptismi gar nicht für ein eigentliches votum gelten laffen will, weil bei'm 
votum, auch abgefehen von ber necessitas feines Inhalts, wenigſtens die fpecifiiche Form 
des Gelobens völlig frei feyn mülle, während die Annahme der Taufe und die Ablegung 
des fogenannten Taufgelübdes auch hinfichtlich diefer Form der Verpflichtung ein prae- 


*) An die Stelle der verba fünnen wach Anficht des Th. auch treten quaecungue exteriors 
signa, wie bei'm Eid. 
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ceptum fey: vovere est consilii, baptizari est praecepti: — — votum est privata lex 
a se sibi voluntarie imposita, und die GStatuirung eines förmlichen Gelübdes in ver 
Taufe eine multiplicatio laqueorum ad nihil quodammodo utilium wäre, fofern die lex 
Christi sufficientem vim coactivam_et inductivam ad observantiam fidei et praeceptorum 
babe, und es deßhalb nicht nöthig fey, quod baptizatus addat sibi aliam legem abligan- 
tem praecise ad praecepta (nämlid burd ein fürmliche® Gelübde): — wobei der Com- 
mentar freilich vergeffen hat, daß ber vis coactiva und inductiva in der lex Christi auch 
im Getauften noch eine entgegengefette vis widerftrebt, und daß auch die Wahl der fpe- 
cififhen Form des Gelübdes, wenn Befriedigung eines wirklid frommen Triebs und 
Bedürfniſſes, doch auch eine Pflicht ver Selbfterhaltung feyn wird. Für nichtig und 
unverbinblidy erlärt Thomas folche Gelübve, deren Gegenftand unmöglid, an ſich fündig, 
oder unnüg und eitel ift, oder in Folge der Umftände feinen Gott wohlgefälligen Karak- 
ter verliert, obwohl im legteren Fall die Nichtigfeitserflärung nicht immer dem Privat- 
ermefjen des Gelobenden anheimgeftellt bleiben folle, außer wo die Sadye an ſich Mar und 
einfach zu entfcheiden fey. Daraus ergibt fid) die weitere Beftimmung (a. 4.): promissio, 
qua Deo aliquid vovemus non cedit in ejus utilitatem, qui a nobis certificari non in- 
diget, sed ad utilitatem nostram, inquantum vovendo voluntatem nostram immohiliter 
firmamus ad id, quod expedit facere: — ideo expediens est vovere, ja der Menſch 
nähert ſich dadurch dem Zuftand der Seligen und Gottes, und ber necessitas firmatae 
voluntatis, quae non diminuit libertatem ut patet in Deo et in Beatis: zugleich ift aber 
damit gefagt, daß da, wo ver Wille ſchon hinlänglich befeftigt ift, ein Gelübde unpaffend 
wäre: Christo secundum se non competebat vovere tum quia Deus erat, tum quia 
in quantum homo, habebat firmatam voluntatem in bono). Das Gelübde fett ſomit 
eine gewille Schwäche und ein daraus entfpringendes Bedürfniß voraus. In jedem Fall 
aber iſt das Gelübde, jofern e8 eine promissio Deo facta ift, ein actus latriae sive reli- 
gionis (art. 5.), wenn auch nicht immer fein Inhalt eine fpecififd) religiöfe Handlung ift, 
es kann auch das Gelübde bloß einem Menfchen geleiftet werden, aber ein ſolches kann 
felbft begriffen feyn unter ein votum Deo factum, inquantum est quoddam opus virs 
tuosum: damit fuht nun Thomas es zu rechtfertigen, wenn Gelübde an Heilige 
oder an die Kirche und ihre Vertreter gerichtet werben: ut ipsa promissio facta 
Sanctis vel Praelatis cadat sub voto materialiter, inquantum sciliceet homo vovet Deo 
se impleturum, quod Sanctis vel Praelatis promittit: daß aber diefe Auffaffung nicht 
binreicht, um den Sinn der in der katholiſchen Kirche üblichen und fanktionirten Gelübve 
an die Heiligen völlig auszubrüden, ift Har: die kirchliche Praxis beruht hinſichtlich fol- 
her Gelübde thatfählid auf der Lehre von dem cultus Sanctorum, — Was die Form 
der Gelübde betrifft, fo unterfcheivet Thomas (a. 7.) das votum simplex und votum 
solenne und zwar will er unter dem leßtern bloß basjenige votum werftehen, welches 
solennizatur per susceptionem sacri ordinis vel professionem ad certam regulam , und 
biefem komme die Kraft zu, daß jede ihm zumiderlaufende Handlung nichtig fey und alle 
andern vota feyen als simplicia zu betrachten, eine Theorie, welde wirklich auch von den 
Päbften fanktionirt und gemeines Recht geworben ift, jedoch mit der nähern Beſtimmung, 
daß unter der professio ad certam regulam zu verftchen fey, die professio expressa vel 
tacita facta alicui de religionibus per sedem apostolicam approbatis, C, un. de vot‘ 
in VIto III, e. 5. und Extravag. Joh. XXII. un, de vot. (Vl.) Thomas gibt nun aber 
eine Begründung für dieſe Definition des votum solenne; er fagt, wenn es fih bloß 
um eine Solennitas vor Menſchen handelte, fc könnten allerdings alle vota ex hoc, quod 
fiunt in publieo, habere quandam solennitatem humanam, aber es handle ſich bei’'m 
votum al® einer promissio Deo facta darum, die Form zu beftimmen, welde einem Ges 
lübde vor Gott eine höhere Weihe, eine solennitas spiritualis et divina, verleihe und eine 
ſolche spiritualis benedictio vel consecratio finde bloß ftatt bei'm Uebergang vom Laien- 
ftand in den Priefterftand und den status perfectionis, quia particularibus actibus non 
consuevit solennitas adhiberi, sed Assumptioni novi status und ber Gott gelten als 
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vota aliquis totaliter se subjicit divino ministerio seu famnlatui, fo daß im ihmen multa 
particularia opera begriffen feyen. Für dieſe Lehre wird vie Autorität des Dionysiu 
Areop. de Eccl. Hier., wo ven der Priefterweihe und Einmeihung zum Mönchsleben vie 
Rede if, geltend gemadıt. Demnach fey dem votum solenne in Kraft diefer Weihe eine 
fortior obligatio apud Deum al® dem votum simplex zuaufchreiben, obgleich die Ueber: 
tretung beiver eine Todfünde ſey. Gemäß diefem Begriff von votum solenne zerfüllen 
die vota simplicia felbft wieder in die zwei Klaffen ber vota publica und non publica 
In engem Zufammenbang mit diefer Theorie vom votum solenne fteht Die Anſchauung, 
weldhe Thomas auf Grund der Autorität eincd Hieronymus von der Bedeutung vet 
Kloftergelübves hat, als einer zweiten Taufe vgl. II. 2. qu. 189. a. 3 (sub fin.): religio- 
nis ingressum, quae excedit omne genus satisfactionis etiam publieae poenitentiae (cf. 
c. 8. C, XXXII. qu. 2.) sieut etiam holocaustum excedit sacrifictum — — unde legitur 
in vitis Patrum, quod eandem gratiam consequnntur religionem intrantes, quam conse- 
quuntur baptizati (vgl. Hieron. ad Paulam ep. super obitu Blaesillae), eine Anſchauung, 
welche wehl zufammenhängt mit ver Auffafiung vom Märtyrerthum als einer die Wafkr: 
taufe erfegenden Bluttaufe, Die ja im Möndeftand, ver and ein Abfterben ift, mur eine an 
dere Form angenemmen bat. — Zu diefen Beftimmungen fügt Thomas nody die fragen 
über vie Hinverniffe, weldye dem Gelübve im Wege ftehen und über die Difpenfatien und 
Gommutation der Gelübde. Was die erfte Frage betrifft, fo erwähnt Thomas zuerit 
das Hinvdernif, das entspringt aus der Abhängigkeit von andern Perfonen, und Rullitit 
des Gelübves zur Folge hat; (a. 8.) nullus potest per promissionem se firmiter obligare 
ad id, quod est in potestate alterius, sed solum ad id, quod est omnino in sua potes- 
tate, Dies gehöre zu der bei'm Gelübde erforverlichen justitia hinſichtlich des angelobten 
Gegenstandes; Daher erzeuge jene Abhängigkeit von andern Perfonen die Ungültigkeit einet 
von diefen nicht approbirten Gelübves, jedoch nur infoweit, ald das Gelübde fih auf 
etwas bezieht, worin dieſe Abhängigkeit befteht, fo 3. B. fünne ein Kind, ſobald + 
mündig ift, wohl über feine Perfon durch ein Gelübre verfügen, and gegen den wit 
lihen Willen (alfo fi) zum Eintritt in den Möndsftand over in die Ehe und bergl. 
verpflichten), nicht aber über fein wäterlihes Erbe: ein Sklave, ein unmündiges Kint, 
ein Religiofe Über gar nichts ohne die Zuflimmung des Herrn, Vaters, Prälaten. In 
art. 9. fommt dann Thomas auf das Hindernif, das feinen Grund hat in dem mangeln 
den usus rationis; er befpricht bier befonders den Fall der Unmündigkeit bezüglich des 
Eintritts in einen Orten, kommt aber beiläufig aud auf die furiosi m, dgl. zw reden. 
Wichtig ift endlich ned die in art. 10 — 12. enthaltene Theorie von der dispensatio in 
voto; es ift biebei beſonders zu beadten, wie Themas in art. 10. die in ber frage 
utrum possit in voto dispensari? liegende Schwierigkeit dadurch zu umgehen fucht, dB 
er den Begriff der Difpenfation abfhwäht zu dem Begriff einer das Maf der Berbind- 
lichkeit bezüglid der einzelnen Fälle näher beftimmenden Auslegung eines allgemeinen 
Geſetzes (dispensatio videtur importare quandam commensuratam distributionem wel 
applicationem communis alicujus ad ea, quae sub ipso continentur); und die Fälle, die 
er anführt, als Grund zur Diſpenſation gebend (potest contingere, quod in aliqwo 
casu sit vel simplieciter malum, vel inutile, vel majoris boni impeditivum, quod est 
contra rationem ejus, quod cadit sub voto), find vielmehr foldye, welche eher eime Aul: 
Ittätserflärung als eine Difpenfation begründen, ja zum Theil fogar eine nicht einmal 
der Nullitätserflärung bedürftige Nichtigkeit des Gelübdes hervorbringen: dennoch behan- 
tet dann Thomas in der Folge, daß die Kirche die Macht befige, ſowohl votum com 
mutare, quam in voto dispensare, von denen das erftere, da® commutare, zur bie ma 
teria, das zweite die materia und das vinceulum voti anfhebe. Schwieriger wird” jedech 
die Sache bei'm votum solennizatum und wirklich kommt hier Thomas in | 
mit der kirchlichen Prar's und ver fpäter fanktionirten Theorie, indem er (= 11) 
Berufung auf die Feierlichleit der consecratio seu benedictio voventis, welche einen bit 





Gelübbe 783 


zum Aufhören ter integritas ter res eonsecrata dauernden nicht wieder gefeglich aufheb- 
baren Karafter der Heiligkeit erzeuge, erklärt, daß man zur Noth nody eine Difpenfation 
zugeben fönne bei dem votum continentine solennizatum per susceptionem sacri ordinis, 
weil non est essentialiter annexum debitum continentine ordini sacro, sed ex statuto 
Ececlesiae ; dagegen bet dem votum continentiae solennizatum per professionem religio- 
nis ſey feine Difpenfation möglich, weil hier die continentia ein weſentliches Stüd des 
status religionis. Auch beruft fih Thomas dafür auf c. 6. X. de statu monach. III. 
35. (in fine). Allein ver Gommentater Cajetan bemerkt mit Recht, diefe Dekretale wie 
die Gründe des Thomas beweifen bloß, daR felbft ver Pabſt einen Mönd folange er 
dies fen, nidt vom votum castitatis difpenfiren fünne, allein nicht, daß er ihn nicht 
and einem Mönd zu einem Nihtmönd machen könne: lehre doch Thomas felbft, daß die 
benedietio seu consecratio voventis feinen character indelebilis erzeuge wie die Ordina- 
tion. Cajetan führt fofert mehrere Beifpiele an, daß Päbſte vom Kloſtergelübde diſpen— 
firt haben. Zum Schluß unterfuht Thomas noch, wen die Fühigfeit zur commutatio 
vel dispensativ voti zufemme, (art. 12.) und erllärt, daß bei einer promissio Deo facta 
de aliquo, quod sit Deo acceptum, das Urtheil über das, was Deo acceptum fen, nur 
Gott zuftehe; praelatus autem in Ecclesia gerit vicem Dei et ideo in commutatione 
vel dispensatione votorum requiritur Praelati autoritas, quae in persona Dei deter- 
minat, quid sit Deo acceptum (alfo aud bier wird tie Dijpenfation unter der Hand 
vermechjelt mit einer Nullitätserklärung wegen mangelnder justitia in objeeto); Thomas 
glaubt feine Pehre mit Berufung auf 2 Kor. 2. B. 10. begründen zu fönnen, eine Stelle, 
aus welder er au die Regel abjtrahirt: omnis dispensatio petita a Praelato debet 
fieri ad honorem Christi, in eujus persona dispensat, vel ad utilitatem Eecclesiae, quae 
est ejus corpus. Die Einwentung, welche gegen diefe Yehre gemacht werden könnte, daß 
ja zur Commutation eines Gelübdes in's Kloſtergelübde nad allgemein gültiger Proris 
die Autorität eines Prälaten nicht nöthig fey, ſondern der Gelobende felbit diefen Taufch 
vornehmen lönne, fucht Thomas zu erledigen durch die Behauptung, diefer Tauſch ſey 
eiyentlidy feine Commutation, fonvdern eine Erweiterung des Gelübves; denn per religio- 
nem homo totamı vitam suam Dei obsequio deputat; particulare autem in wniversali 
ineluditur, ideo Decretalis (c. 4. X. de vot. III. 34) dieit, quod „reus voti fraeti non 
habetur, qui temporale obsequium in perpetunm religionis observantiam commutat*; 
nec tamen religionem ingrediens tenetur implere vota vel jejuniorum vel onationum vel 
aliorum hujus modi, quae existens in saeculo facit, quia religionem ingrediens moritur 
priori vitae (!), et etiam singulares observantiae religioni non competunt et religionis 
onus satis hominem onerat, ut alia superaddere non oporteat. 

Dieje führt und nun zu ter Lehre des Thomas von den Kloftergelübven (I. 
2. qu. 186 — qu. 189): diefen legte ſchon die alte Kirche und nod mehr das Mittelalter 
einen alle andere übertreffenden Werth bei, wie aus der eben mitgetheilten Pehre von der 
Commutation der Gelübve erhellt: ver Mönchsſtand ift der status perfectionis und reli- 
gionis zur #oynv. Dies motivirt, wie oben gejagt ift, die Anfiht von den ingressus 
religionis al® einer zweiten Taufe. Dennoch leugnet Thomas den Sag, daß jeder religio- 
sus verpflichtet fey, zu allen fogenannten consilia: denn es gebe eine totalitas perfectionis, 
quae sine peccato praetermittitur und nur nicht gering geichätt werden bihfe. Thomas 
weist den Mönch an feine Regel umd nach diefer ſey mwejentlih im Kloſtergelübde nur 
das votum paupertatis, perpetuae continentiae und obedientiae: das erfte, weil die divi- 
tiae habitae per se natae sunt, perfectionem caritatis impedire prineipaliter alliciendo 
animum et distrahendo (art 3,): das zweite propter vehementiam delectationis und prop- 
ter sollicitudinem, quam ingerit homini de gubernatione uxoris, filiorum et rerum tem- 
poralium, quae ad eorum sustentationem sufficiant (art. 4.): da® dritte, weil ſchon ber 
weltliche Stand, ver aliquid sibi retinet et aliquid Deo largitur, hinſichtlich des letztern 
der obedientia Praelatorum subditur, und in demfelben Maß beim Mönch diefe obe- 
dientin ſich fteigern müſſe, ald er fih und Ales, was er hat, Gott opjert: und durch 


784 Gelübde 


dieſe obedientia feh er zumächft feinem Obern und durch diefen den Biſchöfen, oder 
im Fall der Eremtion dem Pabſt unbedingt unterworfen, ſowohl in Sachen: que 
sunt communia aliis al® in iis, quae speecialiter pertinent ad disciplinam' religionis: denn 
nihil majus potests homo Deo dare, quam quod propriam voluntatem propter ipsum 
voluntati alterius subjieiat. Als volltommener Verzicht auf die Welt, ihre Luſt und Sorge, 
und auf ſich felbft, das eigene Fleifh und den eigenen Sinn, genügen biefe drei vota 
und bilden das Wefen des votum religionis (art, 7.): und alle fonftigen Dbliegenheiten 
eined Mönchs fliegen aus biefen drei Gelübden. Unter diefen drei Gelübden if 
aber das Gelübde des Gehorfams das widtigfte und weſentlichſte, meil 
das Opfer des eigenen Willens das höchfte ift, und die beiden andern vota unter fc begreift, 
während dieſe nicht umgelehrt das votum obedientiae, und weil jenes ſomit dem Ziel ver 
perfectio näher führt, als die andern. Dennoch ift die Uebertretung aller diefer drei vota 
eine Todſünde. In der Erfüllung diefer drei vota ift das Mönchsleben eine imitatio Christi: 
dennoch fey eine Mannigfaltigkeit ver Mönchsorden möglich, da es verjchiedene Arten 
von exercitia gebe, durch welche die Erfüllung dieſer drei vota vermittelt werden Fönnte, 
und verfchievene opera caritatis, in welden das durch bie drei vota beabfichtigte Ziel, der 
perfectio caritas, ſich bezüglich der Aeußerung ber caritas, fpecificire. Die widhtigfte 
Unterfcheidung, nad) der die Orden fich fpecificiren, fey die der opera vitae activae um 
der vita contemplativa und ba an ſich bie vita contemplativa dem höchſten Ziel die 
earitas Dei innerli am nächften ftehe, und über ihr nur eine foldye vita activa ſiche, 
weldye ex plenitudine contemplationis derivatur, d. h. ein eben, das fich der doctrina 
et praedicatio widmet, fo feyen bie höchſte Stufe des Mönchthums bie religiones, qua 
ordinantur ad docendum et praedicandum, quae et propinquissimae sunt perfectioni 
Episcoporum, ihnen fommen dann zunädhft illae, quae ordinantur ad contemplationem, 
und dann folge die dritte Klaffe derer, quae oceupantur eirca exteriores actiones: auf 
jeder diefer Stufen gebe es felbft wieder Gradunterfchiede, wie z. B. in ber vita contem- 
plativa das Gebet höher ftehe, als die lectio. Bemerkenswerth ift ferner, wie Themas 
die Auslegung ded votum paupertatis, daß ed nur das Privateigenthum des Cinzelnen, 
nicht aber das Eigenthumsrecht des Ordens und der Klöfter ausſchließe, vertheidigt: 
(qu. 188. a.7.) perfeetio non consistit essentialiter in paupertate, sed in Christi sequels, 
dieſe hindere aber nur die aus dem Privatbefig fließende Selbftliebe: sed sollieitude, 
quae adhibetur circa res communes, pertinet ad amorem caritatis, quae non quaerit, 
quae sua sunt, sed communibus intendit. Doch gibt er zu, daß in gewiſſen Fällen auch 
diefe Sorge für den Ordensreichthum einen altior caritatis actus, puta contemplationis 
vindiae aut instructionis proximorum hindern könne: dies ſchließe aber nur einen zu 
großen Neichthum des Ordens aus, fey es num in rebus mobilibus oder immobilibus, und 
auch in diefer Beziehung ftehen die Predigermönchsorden am höchſten, weil viefe am me 
nigften für bie zeitweife Sorge um die Drbensgüter ihre Mitglieder difponibel maden 
können, daher nicht mehr als den dringenden Bedarf haben follten: viefen aber zu be 
figen, gehört felbft zur perfectio diefer Orden, weil derfelbe ein instrumentum fey, dat 
zwar nicht propter se quaeritur, aber propter finem nöthig fey. (Bekanntlich ift vie 
Frage die Quelle heftiger Eonflitte und Spaltungen im Franzisfanerorden geweſen, 
welche felbft durch den Ausweg, daß man das Eigenthumsrecht des Ordens in ein bloket 
Nutzungsrecht verwandelte, nicht gehoben wurden). Was nun den Eintritt im den 
Möndsftand betrifft, fo unterfcheidet Thomas ein doppeltes Gelübte (qu. 189. a. 2.), 
erftend das solenne votum, quod hominem facit monachum vel alterius religionis mons- 
chum, alfo die professio felbft, welder ein annus probationis vorausgehen müſſe, um 
zweitens das votum simplex, ex quo aliquis non fit monachus, sed solum obligatur ad 
religionis ingressum, und dieſes fege feinen annus probationis voraus, auch verpflichte e 
ben Gelobenden nur in feinem Gewiſſen, vor dem forum internum, zu thun, was in fe 
ner Macht fteht, um in einen Orden oder das von ihm im Gelübde genannte Kloſtet 
aufgenommen und zur professio zugelaffen zu werben (a. 3.), dagegen könne auf Grm 
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ſolches Gelübdes de jure keiner zum Eintritt und Berbleiben im Klofter gezwungen wer- 
den. Hinſichtlich ſolcher Berfonen, die durch jonftige Pflichten gebunden find, bemerkt 
Thomas, daß von ben Kleritern jeder ohne Weiteres zum Mönchsſtand übergehen könne, 
der nicht die bifchöflihe Würde hat; nur die Bifchöfe ſeyen durch ein votum perpetuum 
und solenne zur Seelforge verpflichtet und können ohne päbftlihe Difpenfation ihren 
Poften nicht verlafien. Was den Uebergang von Einem Orden zu einem andern betreffe, 
jo jey, wenn er gefchehe zelo perfectioris religionis oder propter declinationem religio- 
nis & debita perfectione, alfo von einer lareren Zucht zu einer ftrengeren, bazu jeder 
ermächtigt, nur fey es Pflicht, propter humilitatem licentiam petere, quae tamen ei negari 
non potest und wenn bie ftrengere Faſſung der Regel zweifelhaft jey, ſowie im zweitge- 
nannten Fall müſſe durchaus die Thatfadhe durch das judicium Superioris conftatirt feyn 
dagegen eine Difpenfation fer nöthig nur beim Uebertritt propter infirmitatem zu einem 
Drden mit milderer Regel. — Hinfihtlihd der aus dem Band der Ehe entjpringenden 
Berpflichtungen jagt er (P. IL. qu. 61) über das Impedimentum voti, daß vor der Eon« 
fummation der Ehe diefe ein bloßes vinculum spirituale ſey, welde ven Eintritt in’s 
Klofter nicht hindern könne. Erfolgt diefer Eintritt, fo ſey die Ehe völlig gelöst umd ver 
verlafjene Theil könne ſich wieder verehelihen; dagegen nad der Eonfummation ber Ehe 
ift das ehelihe Band unauflöslih und bleibt aud), quando uterque pari voto continen- 
tiam vovet, troß der in biefem Fall völlig beftehenden Gültigkeit und Verbindlichkeit des 
Gelübdes. — Weniger ausgebilvet ift bei Thomas die Pehre von ber apostasia religio- 
nis, body kennt er den Begriff dieſes fpecifiihen Bergehens (P. IL 2. qu. 12, a. 1.), 
wornach die Verlegung des Kloftergelübdes, dofern e8 die Zerreißung eines Bandes ift, 
bas den Menſchen fpecifiih mit Gott verbindet, als Apoftafie betrachtet wird und eine 
von den drei Arten der Apoftafie bildet: (der Apostasia a fide, ber Apostasia ab 
ordine und der Apostasia a religione ober a regula), 

Diefe Theorie des Scholaftifers ftimmt mit Ausnahme der von und ſchon beiläufig 
erwähnten Punkte überein mit dem Decretalenrecht und feiner durch die fpätern Decrete 
ber Pübfte und des Triventinums erfolgten Weiterbildung: das geltende Recht der Kirche 
fennt die Unterfcheidung von votum und propositum c. 3. X. de vot. III. 34, ven Un- 
terſchied des votum simplex und solenne, und bie Wirkung des legtern, wornach jebe 
ihm zumiberlaufende Handlung an ſich nichtig ift (das impedimentum voti) c. un. de 
vot. in VIto III. 15., wollte aber auch die Erfüllung des erftern, wenn es ein votum pu- 
blicam und nicht wegen Mangels der nöthigen Borausjegungen an fi nichtig ift, früher 
durdy Cenſuren in foro externo von der Kirche erwirkt willen c. 6. X. h. t. cf. c. 8. 
Außer der Commutation und Difpenfation e. 1. 3. 5. 7. 8. X. h. t. fennt es nody bie 
redemptio voti auf Grund eines vom Obern gemachten Anſchlags, fey es nun mit 
Geld oder fonftigen Leiftungen: ec. 9. (in fin.) ef, e. 1.2.8. X. h. t., hebt unter 
den verjchievenen Formen der Difpenfation, unter welche e8 theilweife auch die Commu— 
tation fubfumirt, noch befonvders die Auffhiebung der Erfüllung des Gelübdes hervor, 
c.5.8. X, h. t. und weicht hinfichtlich der dem Pabſt refervirten Fälle in foweit von 
Thomas ab, als e8 diefe ausdehnt auf alle emissa peregrinationis ultramarinae, et visi- 
tationis liminum apostolorum Petri et Pauli, in Compostella, et castitatis ac religionis 
vota, c. 5. de poen. Extrav. comm. V.9.: es kennt die annullirenden Hinberniffe, welche 
entftehen theild aus dem Mangel vernünftigen Entſchluſſes, Irrthum, Zwang, Abhängig. 
keit von andern Perfonen, und fonftigen Rechten und Pflichten, durch deren Nichtberüd- 
fihtigung die justitia in objecto verloren ginge, wie bie ſchon früher angeführten Stellen 
beweifen, ebenfo die Befugnif jegliches Gelübde durch Ablegung bes Kloftergelübves zu 
bejeitigen, ferner deutet e8 an bie Fälle, wo die Nullität vom geiftlihen Richter erflärt 
werben muß, und kennt die fhon durch das römische Recht ftatuirte Befugniß, die Er» 
füllung eines votum reale durch eine gegen ven Gelobenden oder deſſen Erben gerichtete 
BPerfonaltlage des im Gelübde mit der Yeiftung Bedachten zu erwirken, c. 18. X. de 
censibus III. 39. — Was dann fpeciell die Kloftergelübve betrifft, jo forbert das Decre 
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talenrecht zur Gültigkeit eines ſolchen Gelübdes in foro externo bie Pubertät des Gelo- 
benden c. 8. X. de regul. III. 31. (und überdies in dieſem Kanon nod eine beſondere 
breitägige Prüfungs- und Bedenkzeit für jeden Miündigen), was das Tridentinum (Sessio 
XXV. de regul. c. 15. 17.) dahin mobdificirt hat, daß bei Knaben bie zu folhem Ge— 
lübde nöthige Münpdigfeit erft mit dem 17. Jahr beginne, bei Mädchen zwar wie 
früher mit dem 13. Jahr, aber fo, daß bei folden, die vor dem Beginn bes 17. 
Jahrs das Gelübde ablegen wollen, vie Freiheit des Entſchluſſes und die fonftige 
durch die Ordnungen des betreffenden Ordens vorausgefegte Befähigung *) durch 
eine Unterfuhung des Biſchofs oder feines Bicard zuvor conftatirt feyn muß: fer- 
nere Bedingung der Gültigkeit des Gelübdes ift ein mindeſtens einjähriger Noviziat, 
c. 16. X. de regul. III. 31., vor deſſen Beendigung der KRüdtritt nicht gehindert werden 
darf, obwohl nad) der Anfiht mander Kanoniften immer noch die Frage offen bleibt 
(auch nod nad) den Beitimmungen des Tridentinums), ob damit nicht noch eine mora- 
liſche Verbindlichkeit des Novizen, der vor der Zeit ſchon entſchieden und öffentlich fid 
erklärt hatte, angenommen werde, die nur nicht zwangsweije iu foro externo geltend ge» 
macht werben wolle, aber um jo mehr im Beichtſtuhle aufrecht zu erhalten fey, wie jedes 
andere votum simplex. Auch konnte bis in fpätere Zeit von ver Verpflichtung zu einem 
Noviziat von Einem vollen Jahr in gewilfen Fällen vifpenfirt werben, vermöge einer 
Beſtimmung Aleranders IV., ber bie jtrenge Durchführung des Noviziats nur bei den 
Dominilanern und Franzisfanern forderte, eine Beftimmung, die Bonifacius VII. auf 
die übrigen Bettelorden und erft das Tridentinum auf alle Mönchsorden ausdehnte, ef. 
ce. 1—4. de regul. in VIto III. 14. und Conc. Trident. 8. XXV. de regul. c. 15., wos 
mit das Lebtere zugleich Garantieen zu Sicherung des Eigenthbums- und Erbredts des 
Novizen verband, c. 16. Nach VBerfluß des Noviziats kann der Eintritt erfolgen entwe- 
der durch eine professio expressa oder eine professio taeita mittelft concludenter Hand» 
lung, ec. 23. X. de regul, III. 31. und e. 1. h. t. in Vito IH. 14. Die nad römijchen 
Recht zu den Wirkungen des Kloftergelübves gehörige Theilnahme an den Standesvor- 
rechten des Klerus (ec. 22. 1. de Episc. et clerie. I. 3.) hat das kanoniſche Recht nicht 
befeitigt. Die Pöjung vom Kloftergelübde erfolgt entweder durch den Tod oder durd 
die ſchon oben berührte päbftlihe Difpenfation: die Anfehtung der Gültigkeit eines Klo— 
ftergelübdes geichieht entweder ex ofticio vom geiſtlichen Nichter, oder durch den Profeflen 
jelbft, wenn die Nichtigkeit wegen Irrthums, Zwangs einer dem Profeſſen felbit micht 
ſchwerer zu imputirenden Nidytbeobadytung der Gefege über ven Noviziat, oder fonfliger 
ihm obliegenden und feinem Gelübde widerſprechenden Berbinvlichleiten wegen Mangels 
der vollen Zurehnungsfähigkeit, wegen eines erft nachträglich zum Bewußtjeyn kommenden 
Mangels der justitia in objecto u. bergl. ftattfindet, oder endlich durch diejenigen, deren 
Rechten das Kloftergelübde zuwiber ift oder die fonft eine gefeglihe Gewalt über den 
Profeſſen haben; find 5 Jahre von Tag der Profekleiftung an verfloffen, ohne daß irgend» 
wie die Gültigfeit des Gelübdes angefochten wurde von den dazu Berechtigten, fo erfolgt 
eine Klagverjährung, die nur durch eine dem Pabſt vorbehaltene restitutio in integrum 
gehoben wird, cf. Conc. Trid. XXV. de regul, c. 19. und die declar. Congreg. Coneil. 
zu der Stelle (bei Richter Canones et Deer. Cone. Trid. p. 423) und die Conftitution 
Benedikts XIV: si datam hominibus fidem (ibid. p. 600). Strafbeftimmungen gegen 
die, welche fi der Apostasia a regula ſchuldig gemacht, enthält die oben genannte Be- 
ftimmung bes Conc. Trid., womit die Dellarationen ber Congreg. Conc. (l. c. p. 432 
und bie ff.) zu vergleichen find. 

Widerfprud gegen diefe Theorieen und die ihnen entſprechende Praxis wurbe zwar 


*) Es gibt nämfih and Nullitätsgründe, welche aus dem befondern, in den Statuten der 
einzelnen Orden aufgeftellten Bedingungen entfpringen: daraus folgt, daf Irrthum, befonders wenn 
ein Betrug feitens des Novigen ihn veranlagt bat, die Nichtigkeit der erſchlichenen Aufnahme in 
ben Orden, wie des Gelübdes zur Folge hat, vergl, Benedieti XIV. de synod. dioec. XIII. c. 11. 
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ſchon vor der Reformation laut, theil® von reformatorifch religiöfem Standpunkt aus, 
theild von Seiten der Humaniften. Allein gründlidy erfchüttert wurde dieſe Theorie erft 
durch Luthers Angriff auf die Lehre von dem den Ablaßſchatz bildenden Verbienft der 
opera supererogationis: ber erfte Zweifel war aljo gegen bie justitia in objeeto gerichtet; 
damit war dem Gelübde gerade dasjenige Gebiet entzogen, auf dem es am üppigften 
wucherte; hatte doch Luther ſchon vor dem Ablafftreit in feinen Predigten über die zehen 
Gebote und fonft beiläufig einzelne Formen von Gelübden und manche Confequenzen der 
geltenden Theorie angefochten. Bald machte er gegen die Gelübde der Bruderſchaften 
geltend die „rechte gründliche Brüderfchaft, die in dem heiligen Sacrament eingefeget — — 
eine gemeine Bruderſchaft aller Heiligen — — und aus Chrifti Wunden geflofjen if, — — 
da ift Eine Taufe, Ein Chriftus, Ein Sacrament, Eine Speife, Ein Evangelium, Ein 
Glaube, Ein Geift, Ein geiftliher Körper und ein Jeglicher des Andern Gliedmaß«, 
eine Gemeinschaft, die nur gehindert wird durd die „vielen äußerlihen merklihen Brü— 
derſchaften (Sermon von dem hochw. Sacr. des heil. wahren Leichn. Chrifti und von 
den Bruderſchaften 1519). Gründlicher war der Angriff in dem praeludium de capti- 
vitate Babylonica 1520, in dem Abjchnitt vom Sacrament der Taufe, wo er Aufhebung 
aller Gelübbe, beſonders der immermwährenden, fordert, und verlangt, man folle die Leute 
wieder an ihr Taufgelübde weifen, in dem übrig genug, ja mehr gelobet ſey, als ein 
Menſch erfüllen könne, und dann jegliche Ablegung eines befonderen Gelübdes auf's 
Aeußerſte erſchweren: ebenſo vertheidigt er in diefer Zeit die Priefterehe, und hält das 
Gelübde der Ehelofigkeit, das in der Annahme des Priefterorvens enthalten war, für 
unverbindlih, weil e8 ein dem Klericat nicht weſentlicher durch unbefugte Willtühr im 
Widerſpruch mit dem vom Apoftel ven Biſchöfen gegebenen Recht erzwungener Zufag ey. 
Dagegen zauberte Luther, ven Mönden und Nonnen ohne Weiteres die Ehe zu geftatten, 
namentlich wenn fie ſchon ziemlidy lange in ihrem Stande waren, weil er ihnen Ergebung 
unter die Folgen einer durchaus von ihnen felbft verſchuldeten Lage glaubte zur Pflicht 
machen zu müfjen, da Gottes Wort von diefem Fall ganz ſchweige. Den Fortſchritt zur 
völligen Sprengung ber Klofterbande machte zuerft Karlſtadt nad feiner Rüdtehr von 
einem mißglüdtem Reformationsverfuh in Dänemark, j. d. Art. Karlftabt. Zuerft (vem 
21. Yuni 1521) hielt er eine Difputation über die Gelübve, ſodann verfaßte er eine 
größere deutſche Schrift über diefe Frage (den 24. Juni), welder (den 29. Juni) 
Erläuterungen zu feinen 7 Dijputations » Thefen folgten, die in einer zweiten Schrift 
umgearbeitet und erweitert wurden. Die Beweisführung in dieſen Karlſtadtiſchen Schrifs 
ten ift vielfach lächerlich und abgefhmadt, wie auch Luther in feinen von der Wartburg 
aus gefchriebenen Abmahnbriefen bemerkt (cf. den Brief an Melandthon bei de Wette II, 
p- 37, und den an Spalatin vom 15. Auguſt ibid. p. 42) und Karlftabt kam darüber, 
fowie über feine verlehrte Anfiht von ber Gültigkeit des moſaiſchen Gefeges bezüglich der 
Gelübve in Conflikt mit Melanchthon und Luther, wie die erwähnten Briefe und Me— 
lanchthons Zeugniß (ep. ad Spalat. vom 10. April 1525 und der Brief an Myconius 
vom Jahr 1530 Corp. Ref. II. 31.) beweifen (vergl. aud die Briefe Luthers an Me— 
landthon und Amsdorf vom 9. Sept. 1521): und Luther zweifelte lange, ob bie Beru- 
fung auf die Schwäche der Natur, wie Karlftabt fie hervorgehoben hatte, die Verlegung 
bes Mönchsgelübdes vechtfertige, da man mit dieſer Inftanz allein eben fo gut bie Ber- 
legung des göttlichen Gefeges rechtfertigen könnte, welches auch über die natürlichen Kräfte 
des fündigen Menfhen gehe: man müſſe außerdem ein klares Gotteswort haben, weldes 
die Verlegung des Mönchsgelübdes in gewiffen Fällen rechtfertige, und ein ſolches habe 
Karlſtadt bis jest nicht anzuführen gewußt. Allein bald fand Luther aud hier die Be- 
währung aus ber Schrift: feine auf dieſe Frage fpeciell bezüglihen Schriften eröffnen 
die im September 1521 nad Wittenberg gefendeten Thefen (Wald XIX. p. 1797) und 
die völlig ausgebilvete Anficht liegt bereitd vor im feinem nod im November 1521 auf 
der Wartburg gefchriebenen »Urtheil von den geiftlihen und Kloftergelübvens, weldyes er 
mit einer vom 21. November 1521 datirten Zufhrift feinem Bater _— (ſ. Wald 
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XIX. p. 1808 ff.). Dem Wort folgten Thaten, deren freilich ziemlich ſpät nachgeholte 
Befieglung Puthers Eintritt in die Che war. Da aber Luther nur die immerwäh« 
renden Gelübde verwarf und ausdrücklich diejenigen, bei welchen ber Menſch feine fFrei- 
heit fi in dem durch feine fonftigen Pflichten gebotenen Maß refervire, frei gab (Wald 
B. XIX. p. 2052, Theſ. 141), jo wurde auch in der evangelifchen Kirche die Zuläffigkeit 
folder Gelübve mit Recht anerkannt, und z. B. in ven Diafoniffenanftalten benügt. — 
Eine weitere Oppofition war die der Stantsgewalt, welche der Kirche theilmeife die Hülfe 
des weltlichen Arms entzog, das impedimentum voti bisweilen abſchaffte, die Bebingun- 
gen für die Profeßleiftung vermehrte und eine höhere Altersftufe dafür verlangte u. dgl. — 
Quellen: die ſchon angeführten, und die neuern Lehrbücher des Kirchenrechts. C. F. Jäger. 

Gelübde bei den Hebräern. Gelübve find nad dem A. T. Verſprechungen, 
ehovah, im Fall er ein Gebet (um Rettung und Bewahrung, over um Gewährung eines 
Guts) erhöre, durdy irgend eine Darbringung ven Dank zu bezeugen (vgl. Gen. 28, 20 
— 22. das erfte Beifpiel eines Gelübves im A. T., 2 Sam. 15, 8.; 1 Sam. 1, 11. u. 
f. w.), over Jehovah zu Ehren fi einer Handlung, befonderd eines Genufle® zu ent- 
halten. Nur für das erftere, das pofitive Gelübde, pflegt der Ausorud 77) gebraudt 
zu werden (eine Ausnahme ſ. Num. 6, 5.), während das negative Gelübve, die Ablo— 
bung durch TON oder NEN obligatio (Num. 30,3 f.), am vollftändigften durch 
vr) muy) TON NY2Y (a. a. O. V. 13.) bezeichnet wird. — Das pofitive Gelübde 
tonnte fih auf Perfonen (au die eigene Perfon), Thiere und Grundftüde erftreden. 
Perfonen wurden Jehovah zum Dienft am Heiligthum geweiht. (Wahrfcheinlich find hier— 
aus die am Heiligthum dienenden Frauen, Exod. 38,8. vgl. 1 Sam. 2, 22. zu erflären; 
f. außerdem 1 Sam. 1, 11.; nicht aber gehört die Opferung der Toter des Jephtha bieber. 
Ob unter den in den jüngeren Geſchichtbüchern öfters erwähnten, zum Dienft des Tem- 
pel8 bleibend verorbneten Nethinim auch ſolche gelobte Perfonen fi) befanden, läßt fich 
nit ausmachen; im Allgenteinen war der Urfprung dieſer Nethinim chne Zweifel ein 
anderer, f. hierüber 3. B. Saalſchütz, mof. Redt ©. 723). Perfonen und Grund— 
ftüde fonnten*), unreine Thiere mußten nad beftimmter Schägung losgekauft wer— 
den. Bei Menfhen mar das Pöfegeld nah Alter und Geſchlecht verjchieden, bei ven Ar- 
men wurde e8 überbied nad Verhältnig des Vermögens beftimmt, Yen. 27, 1—8., für 
unreine Thiere, Häufer und Erbäder wurde der Preis von den Prieftern beftimmt (bei 
den Erbädern nad) dem wahrfcheinlichen Werth der Aernten bis zum Halljahr); bei der 
Einlöfung mußte dann noch */stel darüber bezahlt werden. Wurbe ein Erbader nicht ge- 
löst, fo konnte er veräußert werben, fiel aber, im Halljahre nicht dem früheren Beſitzer, 
- fondern den Prieftern zu, B. 20. 21. War dagegen das gelobte Feld durch Kauf erwor«- 
ben, fo fiel e8 im Halljahr an den erften Befiser zurüd, B. 22—24. (Die jpäteren Sa- 
gungen über die Schätungen gibt Mischna tr. Erachin). — Gelobte reine Opferthiere 
mußten immer geopfert werden, Pev. 27, 9. 10. Das Gelübveopfer fteht als eine Art 
ber Schelamim entgegen ber freiwilligen Gabe, 71273 (vgl. zur Erläuterung and 
die Unterſcheidung in 2 Kön. 12, 4.), denn jenes ift, weil es nad erlangter Gebetser- 
börung in Folge einer bei der Bitte übernommenen Verpflichtung dargebracht wirb, ein 
nothwendiges Opfer. Bei dem Gelübveopfer mußten alle Beftimmungen über bie 
Tehllofgkeit der Opferthiere beobachtet werben, wogegen bei der 2) nach Pen. 22, 23. 
die forderungen weniger ftreng waren. (S. das Weitere unter dem Art. Opfer.) — 


) Nach Saalſchühz a. aD. ©. 363 fol das Gefep die Anslöfung eines gelobten Menfchen 
nit bloß geftatten, fondern dieſe ala den einzigen Juhalt des Gelübdes betrachten, fo dah von 
einem Anbeimfallen der Perfon felbft an das Heiligthum gar nicht die Rede ſeyn konnte, man alfe 
eigentlich nur die Bezahlung einer Geldfumme an das Heiligthum gelobt Hätte. Diefe Auffaffung 
ift mit Lev. 27, 2 f. vereinbar, ſofern dort nicht der Gegenfap wie in ®. TAf. bervorgeboben it 
(vgl. ſchon Philo de spec. leg. $. 8). Aber aus 1 Sam, 1, 11. 22. 28. gebt doch die Zuläffigkeit 
der wirklichen Weihung einer Perfon zum Dienft am Heifigthum Mar hervorr.. 


— 
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Daß weder etwas, was Jehovah ohnehin gebührte (vgl. Lev. 27,26.), nody etwas, woran 
Sünde und Schande haftete [ogl. Deut. 23, 19. *),] Jehovah als Geſchenk gelobt werden 
durfte, verfteht fi von felbft. Das dem göttlichen Fluch Verfallene konnte nur Gegen- 
ftand des Cherem jeyn, das, wenn es auch in Folge eines Gelübdes vollzogen werben 
konnte (Num, 21, 2.), dod; von dem 773 im emgern Sinne wejentlich verfchieden war. 
(S. das Nähere unter dem Art. Bann bei den Hebräern). — Wie bie pofitiven Ges 
lübde mit den Schelamim zufammenhängen, jo die Enthaltungsgelübve mit den Sühn- 
opfern und den Keinigungen. Unter den legteren ift das häufigfte das Faften (f. den 
Art.), das wichtigfte der Nafiräat (f. den Art.). Karakteriftifch für den fittlichen Geift 
des Mofaismus ift, daß er alle unnatürlihen Mortifitationen bejeitigt wiffen will. Ver— 
fümmelung und fonftige Entftellung des Yeibes jchloß geradezu von der Gemeinde Jeho- 
vah's aus, Deut. 23, 2. vgl. Yev. 19, 18. Deut. 14, 1ff. 

Die Zulafjung ver Gelübve entfpridt im Allgemeinen dem Stand der Unmiündigs 
keit unter dem Geſetz. Doch legt das moſaiſche Gefeg und überhaupt das Alte Teft. auf 
das Geloben fein befonderes Gewicht. „Wenn du das Geloben unterläfjeft, fo ift dir's 
feine Sünde,» Deut. 33, 23. Nirgends wird das Geloben ald etwas Berbienftliches em: 
pfoblen; aud davon kann nad dem U. T. feine Rede feyn, als ob durd die Äußere Yei- 
ftung als folde Gott zur Erfüllung der ihm vorgetragenen Bitte bewogen würde. Biel 
mehr wird in Stellen wie Bi. 66, 13 ff.; 76, 12. u. a. auf die in dem Geloben ſich aus— 
ſprechende Gefinnung der Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Gott bingewiefen. (Vgl. 
beſonders Pi. 66, 18. »hab’ ich's auf Unrecht abgejehen in meinem Herzen, fo wird der 
Herr nicht hören.o) Und umgelehrt rügt Maleachi 1, 14. die ſchlechten Gelübdeopfer um 
ber in ihnen bervortretenden gemeinen Gefinnung willen**). Darauf wird natürlich ges 
brungen, daß das einmal ausgefprohene Gelübde umverbrüdlich gehalten werde, Num. 
30, 3. Deut: 23, 22 -24. ***). Das Gelübve ift dem Eide verwandt (vgl. den Ausdrud 
in Num. 30, 11. 14.). Daher wird Sprüdw. 20, 25. Pred. 5, 3—5. vor leichtfertigem 
Geloben nadyprüdlich gewarnt. Dabei verfügt aber das Geſetz, Num. 30, 4 ff. die Ein- 
Ihränfung, daß das Gelübde einer Tochter, die nody im Haufe des Vaters ift, und einer 
Gattin nur dann gültig feyn follte, wenn der Vater, beziehungsweife der Gatte, an dem⸗ 
jelben Tage, an dem er es gehört, es nicht wehrte. Ebenfo waren ohne Zweifel Knechte 
in Bezug auf Gelübde von ihrem Herrn abhängig (wovon übrigens Num. 30, 11. nur 
nad Luthers irriger Ueberfegung handelt); auffallend ift, daß die Verorbnung Num. 
K. 30. über die Söhne fhweigt. 

Diefen einfahen Beftimmungen des Geſetzes hat die Mischna im Traft. Nebarim 
eine reihe Kafuiftit beigefügt, beſonders in Betreff der Formen, in denen das Gelübde 
ausgefprocden werden konnte und des Grades der Verbindlichkeit der verfchiedenen For— 
nen. Allerdings gebt, wie Saalſchütz, mof. Recht ©. 360 fagt, die Tendenz der rab- 


*) Inter dem Hundegeld ift nach dem Zufammenbang obne Zmeifel der von dem Dan 
durch widernatürliche Unzucht erworbene Sold zu verftehen. Nach Jos. Ant. 4, 8. 9. u.a. a. foll 
die Stelle auf den dr’ oxevder wurds bezahlten Lohn geben. S. zur Erlänterung der Stelle 
Spencer, de leg. rit. IT, 36. und Movers Pbönicien, I. S. 680. 

“, Von Bedeutung für die Würdigung der altteftamentlichen Gelübde ift aud, wie Dent. 12, 
17 f. die Darbringung der Gelübdeopfer zur religiöfen Freudenfeier geſtempelt wird, bei der nad 
16, 11. vol. Pf. 22, 26 ff. auch den Armen und Notbleidenden eine Erquidung bereitet und über- 
haupt zur Erbauung der Gemeinde (vgl. Pi. 116, 14.) Öffentlich die rettende Gnade Gottes vers 
fündigt werden follte. 

*) Die angeführten Stellen werden häufig fo gedeutet, daß das Gelübde nicht eher in Kraft 
getreten ſey, ald bis ed mit dem Mund ausgefprochen war. Natürlich if, daß es mur in Dies 
fem Fall unter die gefeglihe Controle fiel. Im Uebrigen aber iſt fein Recht vorhanden, den Aus- 
drud im der bezeichneten Weile zu vreffen umd im Widerfpruche mit dem fittlichen Geiſte des Mo— 
faismus ftände — die Annahme, daß z. B. ein Gelübde wie das der Hanna, I Sam. 1, {3. au 
ſich wicht bindend gewejen wäre, 
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binifhen Beftimmungen dahin, „theils unvorfichtigen Gelübden keinen flörenden Einfluß, 
namentlich auf das Familienleben zu geftatten, theil® andrerfeits wieder durch gelegent- 
liche Strenge dem Leichtſinn in diefen Dingen zu wehren. Im legterer Beziehung fommen 
befonders die Verordnungen in Betracht, durch weldye ein betrügliches Spiel mit den Be— 
theuerungsformeln abgefchnitten werden fol. So, wenn dem Wort Korban (welches das 
eigentliche Gelübvewort ift, in dem Sinn: es fey Etwas ald Darbringung für Gott ge- 
heiligt!) durch Verdrehung, Ausprüde wie konam, konach, konas fubftituirt werden, jell 
das Gelübde doch gelten, u. vgl. Doc kann e8 kaum etwas Geeignetere® geben, um 
den einfahen Wahrhaftigkeitsfinn abzuftumpfen, als eben die ffrupulöfen Diftinktionen, 
welche die Mifchna bier ftatuirt. — Einiges Intereffe hat wegen der Stellen, Matth. 
15, 5. Mark. 7, 11. die Behandlung ver Fafuiftifhen Frage, in wie weit ein Gelübve 
gültig fe, durch welches Jemand einen Theil feines Eigentyums dem Genufje Anderer 
entzieht, um ſich dadurch von einer Verpflichtung, die er dieſen ſchuldet, loszumachen. Im 
den angeführten, neuteftamentlihen Stellen wird nämlich vorausgefegt, daß ein Sohn 
dur Ausſprechen des Korban felbft der Unterhaltung feiner Aeltern fi entziehen fonnte. 
Daß folde Fälle vorkamen, erhellt aus Nedarim 5, 6. Nah Saalſchütz a. a. D. 
©. 366 follen nun die Anfichten der Mifchna mit dem Tadel, den Ehriftus gegen foldhe 
Gelübde ausfpreche, ganz übereinftimmen. Aber wenigftens aus Nedarim 3, 2. folgt dies 
nit. Dort wird zu den fombolifhen und darum nicht verbindlichen Gelübven auch das 
gerechnet: „wenn Jemand Andere fieht eigen effen und fagt: fiehe es ſey über euch Kor— 
ban, und es findet fi, daß es fein Bater und Bruder ſey.“ Was diefes Gelübde un- 
gültig macht, ift leviglich der Umftand, daß der Gelobende gar nicht die Abficht hatte, 
dem Bater oder Bruder den Genuß zu entziehen, alfo im Geloben mehr ausgeſprochen 
hat, als er eigentlid wollte. — Auf der andern Seite ift es and nicht genau, wenn 
nad früheren Vorgängen noch de Wette zu Matth. 15,5. aus Nedarim 9, 1. bemerft: 
„Rabbi Eliefer hielt das Gebot der Ehre gegen die Aeltern für höher als alle Gelübde; 
aber die Weifen ertlärten auch Gelübde gegen viefes Gebot für verbindlich⸗ Denn ver 
Sinn der letteren Meinung ift a. a. O. doch nur: es folle nicht Jemand unter dem Bor- 
wand der Welternehre ohne Weiteres der Erfüllung eines Gelübves ſich entziehen, wohl 
aber fünne er auf orbentlihem Wege von einem Gelübde, durch weldyes die Ehre der 
eltern beeinträchtigt wird, gelöst werben. Doc bleibt die Mifchna ven der unummun- 
denen Anerkennung des Gates, daß jede in felbftermähltem, willfürlichem Gottesvienft 
übernommene Peiftung, durch welche eine Licbespflicht verlett wird, in fih nichtig und 
verwerflich jey, weit genug entfernt. — Ueber die Gelübde bei ven neueren Juden ſ. 
Schröder, Satungen und Gebräuche des thalmudifh-rabbinifhen Judentyums ©. 451 ff. 
Ueber die Pöfung der Eide und Gelübve, die durch einen Rabbi oder, wenn ein folder 
nit zur Stelle ift, durd drei andere Männer zu erfolgen hat, f. ebendaſ. S. 613 F. 
Schließlich ift noch das berüdhtigte Kol nidre zu erwähnen (worüber f. d. Art.) Näheres 
über die Sache f. Eifenmenger, entd. Judenth. II. ©.489 ff. Bodenſchatz, Fir. 
Berf. der Juden II. ©. 354 ff. Schröber, a. a. D. ©. 619 ff. Oehler. 

Gemara, ſ. Thalmud. 

Gemeinde, kirchliche (ecelesia, congregatio fidelium, Christianorum) ift im wei- 
teren Sinne die ganze Chriftenheit, die Kirche, die Gemeinfhaft aller derjenigen, welche 
durch den Glauben an Ehriftus, als ihren Erlöfer und Herrn (Kvgrog) mit diefem umd 
durd ihm mit einander zu Einem Ganzen verbunden find; im engern Sinne bezeichnet 
Gemeinde einen Theil der Kirche, eine Yandes-, Provinzial, Kreis, Ortsgemeinde. Wenn 
man fid des Auspruds ohne weitern Zufaß bebvient, fo verfteht man barumter gewöhn- 
lid die Ortsgemeinde und auf diefe ift auch die folgende Darftellung beſchrantt worden. 
Man vergl. außerdem den Artikel Kirche. 

Die Einheit des Glaubens erzeugt bie äußere Gemeinſchaft des Lebens Im eine 
folde traten alsbald diejenigen, melde das ihnen von den Wpofteln verkündete E 
lium annahmen. Es entftanden Hausgemeinden, welche fi zu Orisgemeinden 
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ten (f. über bie Bildung der Parochieen den Artikel Bisthum, Bd. II. S. 247). Wo nun 
die Apoftel oder ihre Gehülfen eine Gemeinde begründeten, übertrugen fie die Leitung 
derfelben unter Zuftimmung ver Gemeinvegliever wohl gewöhnlich den zuerft Bekehrten 
(Apg. 14, 23. Röm. 16, 5. anaoyn, Tit. 1, 5.), melde ſich auch felbft dazu erboten 
(1 Kor. 14, 15. .. oixia Irepava.. anuoyn ic Ayalas xai eis diaxoviav Toic 
ayloıs Erakav Eavrovg. Bergl. Clemens Rom. epist. I. ad Corinth. cap. 42, Baur, 
über den Urfprung des Epiftopats S. 87). Davon aber waren die Wpoftel weit ent: 
fernt, die Wirkffamleit in der Gemeinde und für diefelbe auf den eingefegten Borftand 
(mooiorauevor &v xvolw, 1 Theſſalonich. 5, 12. vyorutrot, Hebr. 13, 7. 17. 24.) zu 
beſchränken; dieſer follte nur die Thätigkeit Aller leiten, um Unordunng zu verhüten 
(1 Kor. 14, 33. 40.). Alle follten nah Maßgabe ver ihnen verliehenen Charismen dem 
gemeinfamen Wohle fih widmen (1 Kor. 12, befonders Vers 7. Ephef. 4, 7. 11 folg.). 
Ehriftus verheißt Allen, die ihn lieben und fein Wort halten, daß er bei ihnen Wohnung 
machen werbe (Ev. Joh. 14, 23.). Sie werben ausgefondert zum Opfer Gotted (ayın- 
Couevor, Hebr. 2,11.), Heilige (ayıoı, Röm. 1, 7. 1 Kor. 1,2. u. v. a.), ein Bau, ein 
Tempel Gottes (Heo0 olxodoun, vaog Feov, 1 Kor. 3, 9. 16. 2 Kor. 6, 16. verb. 
3 Mof. 26, 11.), in welchen der Geift Gottes wohnt (TO nveuua rov HeoV one 2v 
vuiv., Röm. 8, 8. 1 Kor. 3, 16; 6, 19., verb. Ezech. 36, 27.). So werben fie ein gei- 
ſtiges Haus (ofxog mvevuarıxog), ein heiliges, Fönigliches Prieftertfum (ieoareuua üyıov, 
Puciheıov, 1 Pelr. 2, 5. 9., verb. 2 Mof. 19, 6.). Sie werden Briefter (izoeic, Off. 
oh. 1, 6; 5, 10.). Im der Gemeinde des Herrn verwirklicht fi die Verheifung des 
alten Bundes. Auf die Glieder der Gemeinde des neuen Bundes (nyıdowevor) ift das 
Erbe (xAno05) übergegangen (Apg. 26, 18. Kol. 1, 12 u. a.). Sie werben daher felbft 
xAnoo: (1 Betr. 5, 3.). Es befteht nicht mehr das jüdiſche Hohepriefterthum, va Chri- 
ſtus durch fein Opfer für alle Ewigkeit die Erlöfung gebracht hat (Hebr. 9, 11 folg.); 
es befteht auch nicht mehr das Prieftertyum ver Leviten, da alle Erlösten Priefter gewor- 
ben find. Daher verwaltet auch die Gemeinde felbft, unter ver Leitung der zu ihrem 
Dienfte beftimmten Beamten (1 Kor. 16, 16. Hebr. 13, 17. 1 Theſſ. 5, 12folg. — 
Ephef. 5, 21. 1 Petr. 5, 3folg.) alle ihre religiöfen Verhältniffe betreffenden Angele— 
genheiten. Sie wirft mit auf den Apoftelconvent bei der Entfheidung ver Frage, ob 
ben übertretenden Heiden das ganze Ceremonial-Geſetz auferlegt werben fell (Apg. 15, 
12. 22 folg.), bei ver Schlichtung von Streitigkeiten (1 Kor. 6. verb. Matth. 18, 16. 17.), 
bei der Uebung der Disciplin (1 Kor. 5, 1folg. 13. 2 Kor. 2, 6. 2 Theſſ. 3, 6. 7. 
14. 15.), bei der Wahl der Beamten (Apg. 1, 15. 21folg.; 6, 2. 5; 14, 23. 2 Kor. 
8, 8. 19.). Der Gemeinde liegt auch der ganze Gottesbienft ob (Kol. 3, 15—17.). 
Das Berhältnif der Beamten und der ganzen Gemeinde war nad) den uriprängli- 
hen Beftimmungen im Allgemeinen voller Eintradht, änderte jih aber bald, indem auf's 
Neue die Idee des altteftamentlihen Priefterthbums Eingang fand, der Ausdrück teoers, 
»Anooı auf die Beamten befhränft wurde, gegenüber vem Volke (Auos), dem num auch 
nad und nad die Theilnahme an der kirchlichen Verwaltung entzogen wurde (ſ. d. Urt. 
Klerus). Die Entfheidung allgemeiner Angelegenheiten erfolgte auf Synoden, meldye 
vom Klerus allein gebildet wurden; die Schlichtung von Streitigkeiten fiel an ben Bi— 
ſchof und deſſen Delegirte; daſſelbe geſchah rüdfichtlich der Uebung der Disciplin (f. d. 
Art. Gerichtsbarkeit); auch wurde die Befegung der geiftlihen Stellen in die Hand des 
Biſchofs gelegt. Dem Kanon der Schrift: växuorw dE didoru: 7 paregwaız rov nvev 
kaTog n00g TO ovupeoovu (1 Kor. 12, 7.) fteht num gegemüber der Kanon des Lateran- 
concils von 1215: „Decernimus ut laici ecclesiastica tractare negotia non praesumant* 
(e. 8. X. de arbitris I. 9.). Wenn der Apoſtel gebietet: „Eure Weiber laſſet ſchweigen 
unter der Gemeinde (1 Kor. 14, 34.), fo defretirt Alerander IV.: „Inhibemus quoque, ne 
cuiquam laicae personae liceat publice vel privatim de fide catholica disputare* (c. 2, 
S. 1. de haereticis in VIt V. 2.). Wenn fi früher das allgemeine Prieſterthum in gründ- 
licher Thätigleit äußerte, fo erflärt der römifche Katechismus (P. IL. de ordinis sacramento 
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eap. 46 sq.), daß dafjelbe nur ein inneres fe) (interius sacerdotium), fraft deſſen auf ven Altar 
des Geiftes, im Herzen, Gott geiftliche Opfer dargebracht werben. Alle kirchlichen Funktionen 
gehen nur vom Klerus, der lehrenden Kirche aus, deren Objekt, nit Subjelt, das Volt 
ift. Der Klerus allein verwaltet das dreifache erlöfende Amt des Herrn. Chriftus ift 
König, Prophet und Hoherpriefter, die Kirche fein Reich, feine Lehranftalt, jem Tempel; 
der Klerus verwaltet in hierarchiſcher Gliederung die Jurisdiktion, das Magifterium, das 
Minifterium (m. f. Phillips Kirchenrecht, 1.8.8. ©. 47folg.). Die Gemeinde als 
eine thätige ift in der römifhen Kirche nur ber Priefter. 

Die Kirche der Reformation hat zu ihrer Aufgabe die Berwirklihung des Evange- 
liums in apoftolifher Weife. Die Reformatoren mußten daher an die Stelle des römi- 
hen Begriffd der Gemeinde den evangelifhen wieder zur Geltung bringen. Luther 
fagt: „Gern haben fie e8, daß man fie fir die Kirche halte, als Pabft, Cardinäle, Bi— 
fhöfe... Wir wollen diesmal einfältiglid bei vem Kinderglauben bleiben, ver da jagt: 
Ich glaube eine heilige, hriftliche Kirche, Gemeinſchaft ver Heiligen ... das ift ein Haufe 
oder Sammlung folder Leute, die Chriften und heilig find —. Der Babit ift fein Bolt 
... alfo auch die Bifchöfe, Pfaffen und Mönche, die find fein heilig driftlih Bolf.. .“ 
(Werke von Wald, XVI, 2777). „Es haben die Bapiften einen neuen Artitel im Glau- 
ben aufgebracht, ver heifet: Wir Geiftlihen find die heilige, chriftliche Kirche und malen 
fih im Schiffe figend, und die andern Chriften im Meere ſchwimmend und erfaufend« 
(a. a. O. XIV, 288). »„Chriftlihe Kirche aber heißet die Zahl oder Haufen ver Ge- 
tauften und Gläubigen, fo zu einem Pfarrherr oder Biſchof gehören, es fey im einer 
Stadt, oder in einem ganzen Pande oder in der ganzen Welt“ (a. a. DO. XIX, 11%). 
Indem Luther unter den Begriff der Kirche oder Gemeinde die Gläubigen mit ihrem 
Pfarrer zufammenfaßt, ähnlich wie die anderen Reformatoren, namentlid Melanchthon: 
„Absurdum est, cogitare sibi ecclesiam sine ministerio,* Calvin (in den Instit. lb. IV. 
cap. IV. $. 9. cap. IX. $. 3 seq. cap. XIX. $. 25. u. v. a.) erflärt er zugleih: "Sol- 
her Pfarrherr oder Biſchof hat Nichts überall Macht zu fegen, denn er ift nicht bie 
hriftlihe Kirchen (Wald, a. a. DO. XIX, 1190). Nicht die Träger des Amts allein, 
fondern verbunden mit ver Gemeinde, haben in georbneter Weife die firhlihen Angele 
genheiten zu behandeln, weil fie zufammen ven Auftrag vom Herrn erhalten haben. „Chri⸗ 
ſtus ift der hohe und oberfte Priefter, von Gott felbft gefalbt, hat auch feinen eigenen 
Leib geopfert für uns, welches das höchſte Priefteramt ift: darnach hat er am Kreuze für 
und gebeten: zum britten hat er auch das Evangelium verfündigt und alle Menſchen ge- 
lehrt, Gott und fid erkennen. Dieſe drei Aemter hat er aud uns Allen gege— 
ben; darum weil er ein Priefter ift und wir feine Brüver find, fo haben es alle Chri— 
ſten Macht und Befehl und müffen e8 thun, daß fie prebigen und vor Gott treten, Einer 
für den Andern bitte und ſich felbft Gott opfere« (a. a. DO. IX, 701). Indem zum 
Begriff der kirchlichen Gemeinde gehört, daß in ihr Aemter beftehen, ergibt ſich eime 
Schranke für die Thätigkeit der Gemeindegliever, die zwar den Beruf haben, zum gemein- 
ſchaftlichen Beſten die ihnen von Gott verliehenen Gaben zu verwenden, dies aber nicht 
anders auszuführen im Stande find, al® unter der Leitung des Amts, damit nicht ftatt 
des beabfichtigten Nugens durch Unordnung Nachtheil eintrete. Demgemäß beftimmen 
bie Grundzüge einer evangelifchen Gemeindeordnung für bie öftlihen Provinzen des preu- 
Kifhen Staats vom 29. Juni 1850 $. 1.: „Jede evangelifche Gemeinde hat die Aufgabe, 
unter ber Leitung und Auregung des in ihr beftehenden, geiftlichen Amtes fich zu einer 
Pflanzftätte hriftliher Gefinnung und chriſtlichen Lebens zu geftalten.« Cine andere 
Schranke entfteht für die Ortsgemeinde dadurch, daß fie nur ein Theil eines größeren 
Ganzen, insbefondere der Gefammtgemeinde, d. i. der Kirche felbft iſt. Die einzelne 


Gemeinde entjpringt aus ber Kirche, welche ihre Mutter if. Schon dadurch tritt fie in 
eine beftimmte Abhängigkeit, welche ſich conkret geftaltet im Verhältwifle gisden Kreifen, 
welche über fie hinausgehen, alfo zur Diöcefe, Provinz, Landeskirche, 18 folgt, daß 


bie Ortsgemeinde nicht über ſolche Gegenftände verfügen kann, welche über ihre Grenzen 
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hinausgehen; fie hat ſich daher auf ihre eigenen Hausangelegenheiten zu beſchränken, ohne 
jedoch bei der Verwaltung derfelben die allgemeinen Prinzipien des Ganzen verlegen zu 
dürfen, zugleich aber ift fie befugt, in den angeorbneten Formen auch auf die Angelegen- 
heiten ber größeren reife einzuwirten. Die angeführten Grundzüge ſprechen fih im 
$. 1. darüber alfo aus: „Als Glied der evangelifhen Kirche befennt ſich die Gemeinde 
zu ber Lehre, die in Gottes lauterem und klarem Wort, den prophetifchen und apoftoli» 
fhen Schriften Alten und Neuen Teftaments begründet und in den drei Hauptfymbolen 
und den Belenntniſſen der Reformation bezeugt ift, und unterwirft ſich ven allgemeinen, 
firhlihen Gefegen und Ordnungen/. — Ueber die hier angeveuteten Punkte vergl. man 
Puchta, Recht ver Kirche. Leipzig 1840. Höfling, Grundſätze evangelifch- Iutherifcher 
Kirchenverfaſſung. Dritte Aufl. Erlangen 1853. Richter, Kirchenrecht $. 163 folg. 

Die Organifation der Gemeinde felbft und ihr Geſchäftskreis ift verſchieden nad 
der Confiftorial-, Presbyterial- und Synodalverfaffung (f. d. A.). Die älteren Kirchen- 
orbnungen übermeifen ber Gemeinde fowohl äußere, als innere Angelegenheiten, die fpä- 
teren lutheriſchen Ordnungen befhränfen fie meiften® auf Externa, während die neueren 
Geſetze auch Interna ihnen übertragen. Die ganze Gemeinde, d. h. alle felbftftändigen 
Mitgliever derfelben, nad näherer gefeglicher VBorjchrift der Obfervanz, wird nur aus 
nahmsweiſe zufammenberufen, gewöhnlich zu ven Wahlen des Pfarrerd und anderer Bes 
amten, ſodann wenn es fih um Ausfchreibung neuer Beiträge, um Veräußerung kirchli— 
her Gemeindegüter, um Aufnahme von Kapitalien und bergleihen handelt. Statt der 
Gemeinde ift mitunter einer größeren Repräfentation ober Vertretung die Vollziehung 
biefer Funktionen übertragen. Die gewöhnlichen laufenden Gefchäfte verwaltet der Pfar— 
ver nebſt Borftehern, welche zufammen ein Kirchencollegium, einen Kirhenvorftand, Pfarr: 
oder Kirchengemeinverath bilden. Wegen der Reffortverhältniffe im Einzelnen f. m. db. 
Art. Presbyterium und die neueften Gemeindeorbnungen, weldhe in v. Mofer’s allgem. 
Kirchenblatt für das evangelifhe Deutſchland 1852 folg. enthalten find. Jacobfon. 
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